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Nachdruck verboten 

H unfere Vorfahren in Europa den Lichtkreis der Geſchichte betraten, war ihre 

Familie durchweg rein patriarchaliſch organiſiert. Ganz vereinzelte Nach— 
richten laſſen fih bei gutem Willen wohl als Spuren einer vorgeſchichtlichen anders: 
artigen Verwandtſchaftsgliederung ausdeuten, ſtichhaltige Beweiſe dafür ſind bisher 
nicht gefunden. — Trotzdem will ich das bei manchen Naturvölkern konſtatierte 
Mutterrecht hier nach feinen weſentlichen Merkmalen deshalb kurz ſkizzieren, weil 
in den Köpfen ſo Vieler, die eine Reform des Rechtsverhältniſſes der Geſchlechter 
fordern, ganz unklare Vorſtellungen über feine praktiſche Bedeutung für die Frau 
ſpuken — ſo als wäre die Mutterrechtsepoche ein verlorenes Paradies. 

Das Weſen des Mutterrechts beſteht nun aber ganz einfach darin, daß im 
Gegenſatz zur patriarchaliſchen Familie nur die Verwandtſchaft zwiſchen Mutter und 
Kind rechtliche Bedeutung für Namen, Stand und Erbrecht des Kindes hat. Noch 
heute regelt ſich das Verhältnis der Eltern zum Kinde nach „Mutterrecht“ in der 
ſogenannten „wilden Ehe“, welche da eingegangen wird, wo der Mann der Frau den 
Rang der Gattin nicht gewähren will oder kann. Aus der rechtlichen Selbſtändig— 
keit der Frau dem Manne gegenüber folgt dabei die Ungebundenheit und Ver— 
antwortungsloſigkeit des Mannes ihr und den Kindern gegenüber. Aber keines— 
wegs iſt die Frau unter der Herrſchaft des Mutterrechts der Mannes gewalt über— 
haupt entzogen. Sie bleibt nämlich in der Regel, statt in die Hausherrſchaft ihres 
Gatten überzugehen, unter der Herrſchaft ihres Vaters oder Bruders. 
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Frauenherrſchaft in der Familie oder gar im öffentlichen Leben iſt deshalb 
mit Mutterrecht nicht ſdentiſch. Sie hat fih zwar bei einigen Naturvölkern, die unter 
ganz beſonderen ökonomiſchen und ſozialen Verhältniſſen leben, in Zuſammenhang 
damit entwickelt, andererſeits aber gibt es noch zahlreichere Volksſtämme, bei denen 
die Frau trotz Mutterrecht unter Mannesgewalt ſteht, ja die mutterrechtliche 
Familiengliederung findet fich faktiſch mit völliger Knechtung der Frau vereint. — Welche 
Gewalt der Mann über die Frau hat, iſt häufig einfach eine Frage ſeiner Ver⸗ 
mögenslage: der begüterte Mann kauft ſich ſo viele Frauen, wie er will, und er⸗ 
wirbt mit dem Kauf auch die unbeſchränkte Gewalt über ſie und die Kinder, während 
der Beſitzloſe, der nichts bezahlen kann, die Herrſchaft über ſie ihren eignen männ⸗ 
lichen Verwandten laſſen muß und folglich nach „Mutterrecht“ lebt. 

Was ſpeziell unſere Vorfahren anlangt, ſo zeigen ſchon die älteſten Nachrichten die 
Frau in der unbeſchränkten Gewalt ihres Gatten. Er erwirbt ſie von ihrem Vater oder 
Bruder durch Kauf als Eigentum, und wie dem Käufer eines Ackers auch deſſen Früchte 
gehören, ſo „gehören“ ihm auch die Kinder der Frau, ganz gleich, ob er ſie erzeugt hat, 
oder ein Anderer. Er kann ſie verkaufen, verſchenken, letztwillig vermachen, wie es 
ihm beliebt. — Der Reiche kann ſich auch mehrere Frauen halten. Die große Maſſe 
des Volkes lebte zwar faktiſch in Einehe, aber die Polygamie war bis ins Mittel⸗ 
alter hinein nicht eigentlich verboten. Der Mann konnte jederzeit uneheliche oder 
irgend welche beliebige Kinder in die Hausgemeinſchaft aufnehmen und mit einem 
Erbrecht neben den ehelichen ausſtatten. Daraus ergibt ſich zur Evidenz die Unhaltbar⸗ 
keit der vielbeliebten Theorie, der Mann habe die Einehe in ſeinem Intereſſe — um 
legitime Erben zu gewinnen — geſchaffen. Um dieſes Zieles willen brauchte fidh bei 
primitiven Völkern kein Mann mit einer Frau zu begnügen. Vielmehr bewirkte die 
Verfeinerung des ſittlichen Bewußtſeins, und vor allem die aufſteigende Macht des 
Chriſtentums mit feiner Betonung des Sakraments-Charakters der Ehe den allmählichen 
Sieg der Monogamie, damit freilich zugleich die Entrechtung der Unehelichen. 

Unter ſeinem Einfluß ſchwindet auch das Recht des Vaters, ſeine Tochter zur 
Ehe zu vergeben. Die Einwilligung der Braut zur Eheſchließung wird auch rechtlich 
notwendig, und ihre beginnende Anerkennung als Perſon ſpricht ſich dann weiter 
in der Umbildung der Eheſchließung aus. 

Was der Bräutigam früher als Kaufpreis an ihre Verwandten gab, verſchreibt 
er jetzt der Braut ſelbſt als Heiratsgut. Allerdings erhält die Frau weder während 
beſtehender Ehe, noch nach dem Tode des Mannes Verfügung darüber. Ihre 
Dotierung hat demnach zunächſt eine lediglich ſymboliſche Bedeutung. Sie kennzeichnet 
die Frau als rechtmäßige Hausherrin gegenüber der Konkubine. 

Wird ſo der Patriarchalismus im Laufe des Mittelalters immer mehr ſeiner 
primitiven Roheiten entkleidet, ſo wird damit doch die Herrſchaft des Mannes 
über Frau und Kinder nicht angetaſtet. Seine Rechtsſtellung ihr gegenüber formuliert 

eine mittelalterliche Rechtsquelle plaſtiſch in dem Satze: „Der Mann iſt des Weibes 
Vogt und ihr Meiſter“. Dies beſagt, daß die Frau ſowohl im Hauſe wie im Ver⸗ 
kehr mit Dritten völlig unter ſeiner Autorität ſteht. Sie kann weder ſelbſtändig 
Rechtsgeſchäfte abſchließen, noch ſelbſtändig vor Gericht erſcheinen, und perſönlich ſchließt 
ſeine Ehevogtei roch ein weitgehendes Züchtigungsrecht ein. 

Unmittelbarer Ausfluß der Ehevogtei iſt auch ihre vermögens rechtliche Unter— 
ordnung. Weil der Bodenbeſitz in Zeiten immerwährender Kriege nur durch die Gewalt 
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des Speers zu behaupten war, und weil er ſeinerſeits dazu diente den Kriegerſtand zu 
unterhalten, ſo waren noch im frühen Mittelalter die Haustöchter vom Erbe am 
Grundbeſitz ausgeſchloſſen. Sie brachten deshalb ihrem Gatten nur eine Fahrnis⸗ 
ausſteuer — Hausrat — zu, dieſe aber wurde ſein frei verfügbares Eigentum. So 
war die Frau in der Ehe eigentumslos, und dies, obwohl ſie die hauptſächlichſte 
Arbeitskraft des Mannes war. Es zeigt ſich hier, wie abſolut falſch die Theorie 
iſt, daß die ſoziale Schätzung und die Rechtsſtellung der Frau durch ihre ökonomiſche 
Schätzung bedingt ſei — der Einfluß der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung 
auf das eheliche Güterrecht iſt nicht zu bezweifeln, aber er ſteht durchaus in zweiter Linie. 

Von einem „ehelichen Güterrecht“ kann erſt die Rede ſein, als auch die Töchter 
erbberechtigt am Grund und Boden werden und ausgeſtattet mit materiellem Eigen⸗ 
gewicht in die Ehe treten. In Ermangelung einer einheitlichen Geſetzgebung entſteht 
nun im europäiſchen Mittelalter eine unüberſehbare Vielheit verſchiedener Güterrechts⸗ 
ſyſteme. Jedoch wirken ſich in dieſer Mannigfaltigkeit immer zwei Grundgedanken 
aus, die dann Kaleidoskop⸗artig die verſchiedenſten Verbindungen miteinander eingehen. 

Es boten ſich nämlich zwei Wege, um der zur Eigentümerin gewordenen Frau 
ein Eigengewicht in der Ehe zu wahren, ohne doch der Vorherrſchaft des Mannes im 
geringſten Abbruch zu tun: Entweder die Gatten verſchmolzen ihr beiderſeitiges Ver⸗ 
mögen zu einer Maſſe, zu einem einheitlichen Geſamtgut, als deſſen gemeinſame 
Eigentümer ſie gelten. Wo ſich dieſe Elemente finden, ſprechen wir von „Güter⸗ 
gemeinſchaft“. Oder: die durch die Ehe vereinigten Grundſtücke bleiben Sonder⸗ 
eigentum deſſen, der ſie eingebracht hat, ſie werden aber während der Ehe durch 
die einheitliche Verwaltung und Nutznießung des Mannes verbunden — hier ſprechen 
wir von „Güterverbindung“, oder höchſt mißverſtändlich in neuerer Zeit von 
„Verwaltungsgemeinſchaft“. 

Welche Kombinationen dieſe Prinzipien aber auch immer in den mittelalterlichen 
Güterrechtsformen eingehen — die Ehevogtei des Mannes wirkt ſich in allen ganz 
ungeſchwächt aus. Gütergemeinſchaft bedeutet Verantwortungsloſigkeit des Mannes 
für das geſamte Frauengut. Er kann es ebenſo leicht durchbringen wie ſein eignes, 
ohne daß die zwar zur Miteigentümerin, nicht aber zur Mit verwalterin erhobene 
Frau ihren Einfluß geltend machen kann. Bei Güterevrbindung haftet nur das 
bewegliche Frauengut, ihr Geld und ihre Ausſteuer für die Schulden des Mannes, 
nicht aber ihr liegendes Gut, dafür gewinnt ſie aber keinerlei geſetzlichen Anteil an 
dem in der Ehe mit dem Manne durch gemeinſame Arbeit Errungenen. Und bei 
keinem einzigen aus der Kombination dieſer Grundformen entſtehenden Syſteme bleibt 
der Frau auch nur ein Schatten von ſelbſtändiger Verfügungsfreiheit über irgend 
einen Teil ihres eignen Vermögens. 

Die wachſende Perſönlichkeitsgeltung der Frau kommt alſo zunächſt nicht poſitiv 
als ein Recht auf Selbſtändigkeit und Mitbeſtimmung zum Ausdruck, ſondern äußert 
ſich weſentlich negativ, indem die urſprünglich unbeſchränkte Verfügungsgewalt des 
Mannes zunächſt für liegendes Gut, ſpäter auch für gewiſſe andre eee 
an ihre Zuſtimmung geknüpft wird. — 

Seltſamerweiſe hat ſich nun die mittelalterliche Chevogtel am allerlängſten in 
den Geſetzen eines Landes behauptet, das im übrigen früher als alle anderen die 
perſönliche Freiheit des Individuums anerkannte. Im engliſchen Common Law, wie es 
im weſentlichen bis 1870 in Geltung war. Der Kontraſt zwiſchen rechtlicher und ſozialer 
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Stellung der Frau war deshalb nirgends fo ſchneidend wie in England. Rechtlich 
ſtand die engliſche Ehefrau bis vor 34 Jahren dem Kinde gleich. Sie wurde vom 
Common Law als ein und dieſelbe Perſon mit dem Gatten, das hieß aber überhaupt 
nicht als ein Ich betrachtet. Die Ehe beſchränkte deshalb nicht bloß ihre Handlungs⸗ 
fähigkeit, ſondern nahm ſie ihr ſo vollſtändig, daß ſie nicht einmal — es ſei denn als 
Handelsfrau — mit Zuſtimmung ihres Gatten gültige Rechtsgeſchäfte ſchließen 
konnte. Auch konnte ſie weder klagen, noch verklagt werden, ſondern ſtatt ihrer nur 
der Mann. 0 

Das bis 1870 geltende einzige engliſche Güterrecht entſprach dem. Es ſtammte 
noch aus der Normannenzeit und war lediglich auf die Intereſſen des grunbbeſitzenden 
Feudaladels zugeſchnitten: Der ererbte Grundbeſitz blieb Eigentum der Frau, um bei 
kinderloſer Ehe an ihre Familie zurückzufallen. Seine Einkünfte aber und all ihr 
bewegliches Vermögen, Geld und Ausſteuer, wurden freies Eigentum des Mannes, über 
das er ſogar teſtamentariſch verfügen konnte. 

Am ungünſtigſten war die engliſche Frau aber bis zur neueſten Zeit als Mutter 
geſtellt. Der Vater hat noch immer allein die „Obhut“ (custody) der Kinder. Er 
beſtimmt allein ihre Erziehung und ihren Aufenthalt; bis vor Kurzem konnte er aber 
auch über ſeinen Tod hinaus die Mutter ihrer Befugniſſe berauben, denn der von ihm 
ernannte Vormund übernahm nicht nur die Vermögensverwaltung, ſondern beſtimmte 
auch die Erziehung, ja ſelbſt den Aufenthalt der Kinder. 

Das Common Law blieb in dieſem Zuſtande der Rückſtändigkeit, weil es ein 
ungeſchriebenes, von Laien ungekanntes Gewohnheitsrecht war. Auf dem Son- 
tinent, wo das Recht ſtatutariſch fixiert wurde, konnte ſich die Kulturentwicklung in 
ihm früher Geltung verſchaffen. Die Epoche der modernen ſyſtematiſchen 
Geſetzgebungen brachte hier weitere Fortſchritte. Sie fanden zum Teil in der 
Naturrechtslehre der Aufklärungszeit ihre Grundlage. Im Mittelpunkte dieſer Lehre 
ſteht der Satz: Von „Natur“ find alle Menſchen frei und eigentumsberechtigt, 
und die poſitiven Geſetze haben lediglich den Zweck, jedem Einzelnen dieſe ſeine 
„Menſchenrechte“ zu ſchützen und zu verwirklichen. Sie dürfen ihm deshalb ihren 
Gebrauch nur ſoweit einſchränken, daß allen Anderen daneben auch eine Freiheits- und 
Eigentumsſphäre bleibt, keineswegs aber im Intereſſe irgend einer privilegierten Kaſte. 


Gemeſſen an dieſen Maßſtäben konnte nun die allgemeine Unterordnung der Frau 


freilich nicht mehr als ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Man mußte ſich wenigſtens 
Mühe geben, ſie vor dem Forum der Vernunft zu begründen. Beim Suchen nach 
den „naturgemäßen“ Rechtsregeln ſtellte ſich da nun recht bequem der Satz ein, daß 
das den Geſetzen aller Zeiten und Länder Gemeinſame auch das Natur- und Ver- 
nunftgemäße ſein müſſe, und weil ſie überall die Frau der Hausherrſchaft des Mannes 
untergeordnet finden, erſcheint den Dolmetſchern des „Natürlichen“ die patriarchale 
Familienform im Prinzip auch vernunftgemäß. Sie betonen zwar ausdrücklich 
die „Gleichheit“ und meinen damit den „Gleichwert“ der Geſchlechter, finden aber die 
Löſung des Dilemmas zwiſchen Gleichwert und Unterordnung ganz einfach darin, daß 
ſie die Ehe als einen Vertrag zwiſchen urſprünglich Gleichen definieren, durch den 
ſich die Frau freiwillig unter die Herrſchaft ihres Gatten begibt. 

Ein immerhin bedeutender Fortſchritt lag trotz alledem darin, daß die Naturrechts 
lehrer erſtens die unbedingte Verpflichtung auch des Mannes zur ehelichen Treue, 
zweitens Vertragsfreiheit im ehelichen Güterrecht und drittens vor allem die Um— 
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f wandlung der väterlichen in eine elterliche Gewalt, alfo die Ausstattung der Frau 
mit Mutterrechten fordern. 

Im übrigen aber wurde ſelbſt im Lichte der erhabenſten Ideen jener Zeit: der 
Lehre von der ſittlichen Freiheit als dem Necht und der Pflicht jedes Einzelnen nach 
dem eigenen Gewiſſen zu handeln, — die rechtliche Unterordnung der Frau noch nicht 
als Widerſpruch empfunden. 

Von allen auf Grund jener naturrechtlichen Anſchauungen entſtandenen großen 
Geſetzgebungen bewahrt nun das franzöſiſche Eherecht die Züge des Patriarchalismus 
am reinſten, und es erſcheint gegenüber andren Teilen des Code civil mehr als Kind 
der militäriſch⸗deſpotiſchen Reaktion Napoleons, wie als Kind der Revolution und ihrer 
naturrechtlichen Ideale. Beim Vergleich mit dem engliſchen Common Law zeigt ſich jedoch 

i trotzdem, daß auch ſie einen Niederſchlag hinterlaſſen haben. Die Frau bleibt wenigſtens 
| überhaupt rechtlich handlungsfähig und für ihre Handlungen verantwortlich. Die Erhaltung 
des Hausregiments wird aber dem Manne nicht nur durch den Gehorſamsparagraphen, 
ſondern auch dadurch geſichert, daß ſie zu jedem Rechtsgeſchäft und zu jedem Prozeß 
ſeiner Ermächtigung bedarf. Auch im geſetzlichen Güterrecht Frankreichs, einer teil⸗ 
weiſen Gütergemeinſchaft, wirkt ſich die Ehevogtei noch kräftig aus, denn alles bewegliche 
Frauengut, einſchließlich ihres Arbeitsverdienſtes, ſtehen ebenſo wie im Common Law dem 
Manne zur unbeſchränkten Verfügung. Nur die ererbten Grundſtücke bleiben ihr Eigentum. 
i Aber im Gegenſatz zum Common Law ſtellt das Erbrecht die Gatten gleich. Auch die 
Geſtaltung der väterlichen Gewalt bringt einen weſentlichen Fortſchritt. Der Vater 
übt zwar, ſo lange er handlungsfähig iſt, die Rechte der väterlichen Gewalt allein, 
aber nach ſeinem Tode und bei ſeiner Verhinderung gilt, im Gegenſatz zum Common 

i Law, die Frau als natürliche Vormünderin ihrer Kinder. — 
Der erſte große in Deutſchland geſchaffene Kodex, das preußiſche Landrecht, 
' von 1794, trägt, obwohl etwas älter als der Code civil, doch in feinem Eherecht 
| ein moderneres Gepräge. Die väterliche Gewalt ift zwar hier noch ſouveräner 
N als dort, dagegen bekundet das Landrecht gegen die ledige Mutter mehr Humanität und 
ö Weitſichtigkeit als irgend ein anderes modernes Geſetz. — Das geſetzliche Güterrecht iſt 
eine Fortbildung mittelalterlicher Güterverbindungsſyſteme, das auch im moderniſiertem 
Gewande der Frau keine größere Bewegungsfreiheit, wohl aber für ihr Vermögen 
mehr Sicherheit als die franzöſiſche Fahrnisgemeinſchaft bietet. Und endlich wurde der 
preußiſchen Frau ungefähr 100 Jahre früher als der engliſchen und franzöſiſchen ein 
rechtlicher Anſpruch auf Treue des Gatten zugeſtanden. | 
Einen grundſätzlichen Bruch mit der rechtlichen Unſelbſtändigkeit der Frau 
brachten aber erſt die ſchon 1783 entſtandenen öſterreichiſchen und dann namentlich 

die etwa 45 Jahre jüngeren ruſſiſchen Ehegeſetze. 

Gehorſamsparagraphen, die wie eine Eheſtandspredigt wirken, beſitzen fie aller: 
dings auch beide, in beſonders pathetiſcher Form das ruſſiſche Eherecht. Der öſterreichiſche 
Kodex anerkennt überdies weder bei Lebzeiten des Vaters noch nach feinem Tode irgendwelche 
Mutterrechte. Aber die Frau fann fih ſelbſt vor Gericht vertreten und alle Rechts— 
geſchäfte ſelbſtändig abſchließen. Auch von ihrem Vermögen bat fich die Chevogtei zurück⸗ 
gezogen. In Oſterreich behält ſie denjenigen Teil ihres Gutes zu ſelbſtändiger Ver⸗ 
fügung, den ſie nicht freiwillig als Beitrag zur Deckung der Haushaltungskoſten in 
die Hand ihres Mannes legt. In Rußland aber exiſtiert als überhaupt einziges 
Güterrecht die völlige Gütertrennung. Die Frau verfügt alſo frei über ihr 
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ganzes Vermögen und iſt in Handel und Wandel ſo ſelbſtändig wie die Unverheiratete. 
Auch als Mutter iſt ſie dem Manne völlig gleichgeſtellt, das ruſſiſche Recht kennt 
nur Elternrechte und Elternpflichten, aber — mit Ausnahme der dem Vater übertragenen 
Verwaltung des Kindesvermögens — keine väterlichen Sonderrechte. 

Man ſieht: die politiſche „Freiheit“ Weſteuropas war Freiheit des Mannes, 
ſie iſt der Frau zunächſt nur in der Form allgemeiner Verfeinerung der Sitte zugute 
gekommen, nicht aber ihrer privatrechtlichen Stellung. Dieſe wurde am früheſten in 
den politiſch unfreien Staaten des Oſtens gehoben. 

Erſt der moderne Liberalismus der Mitte des 19. Jahrhunderts brachte im Weſten 
zunächſt bei den angelſächſiſchen Völkern der Frau eine größere Selbſtändigkeit. Zwar war 
in England das Common Law ſchon durch die Eingriffe der ſogenannten Billigkeits⸗ 
Gerichtshöfe allmählich durchlöchert. Bis 1870 konnten aber nur begüterte Frauen 
von der Möglichkeit, vor ihnen Eheverträge zu errichten, Gebrauch machen. In dieſem 
Jahre wurden dann beſtimmte Teile des Frauenguts, namentlich ihr ſelbſtändiger 
Arbeitsverdienſt als ihr Sondergut erklärt, und 1882 bedurfte es nur noch eines An⸗ 
ſtoßes, um nach dem Muſter einiger amerikanischer Staaten (New⸗York 1860) der 
Frau volle Verfügungsfreiheit für ihr ganzes Vermögen zu erringen. Dadurch rückte 
dann das am längſten mittelalterlich gebliebene engliſche Eherecht mit einem Schlage 
in die Reihe derjenigen Geſetze, die der Perſönlichkeitsgeltung der Frau den weiteſten 
Spielraum gewähren. Die neuen Geſetze beziehen ſich allerdings nur auf das Eigentum 
der Frau, nicht aber auf ihr perſönliches Verhältnis zum Manne: Weil und ſo weit ſie 
Eigentum hat, iſt ſie ſelbſtändig und ſelbſtverantwortlich. Und als beſterhaltenes Denkmal 
der Vergangenheit beſteht in England und in fünf Sechſteln der Vereinigten Staaten auch 
die Einſeitigkeit der väterlichen Gewalt noch fort. Zufolge der ſozialen Stellung der 
engliſchen und amerikaniſchen Ehefrau haben aber dieſe Reſte des Common Law 
praktiſch nicht viel mehr Bedeutung als die Romantik alter Ruinen, in die ein mit. 
allem modernen Komfort ausgeſtattetes Wohnhaus hineingebaut iſt. 

Betrachten wir nun endlich die jüngſte große Geſetzesſchöpfung: unſer deutſches 
bürgerliches Geſetzbuch, ſo ſehen wir, daß es zwar kräftigere Spuren moderner 
rechtlicher und ſittlicher Anſchauungen, als manche andre noch geltenden Rechte trägt, 
daß es aber trotzdem der Selbſtändigkeit der Frau einen geringeren Spielraum 
gewährt, als die ruſſiſchen, amerikaniſchen und engliſchen Geſetze. Ihre perſönliche 
Unterordnung beſiegelt geſchmackvoller als die Gehorſamsparagraphen, aber doch an— 
nähernd jo ficher das Entſcheidungsrecht des Mannes, das ihm in allen das gemein- 
ſchaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten zuſteht. Die väterliche Gewalt iſt 
nunmehr in eine elterliche verwandelt, aber ihre Funktionen gehen nur, wie in 
England und Frankreich, bei Verhinderung des Vaters und nach ſeinem Tode voll auf 
die Mutter über. Die der Frau zuerkannte Handlungsfähigkeit aber wird durch das 
geſetzliche Güterrecht wieder faktiſch beſchränkt. Denn dies iſt bekanntlich ein Güter: 
verbindungsſyſtem, das ſich von ſeinen mittelalterlichen Vorfahren durch die weitaus 
beſſere Sicherung des Frauenguts, und dann grundſätzlich dadurch unterſcheidet, daß 
es den Arbeitsverdienſt der Frau zu ihrer Verfügung läßt. Dadurch gewinnt 
endlich wenigſtens die erwerbstätige Frau Selbſtändigkeit und Sicherheit gegenüber 
einem arbeitsſcheuen Taugenichts, aber die keinem Gelderwerb nachgehende, alſo grade 
die vermögende, iſt zur Beſtreitung ihrer perſönlichen Bedürfniſſe noch immer auf 
die Freigebigkeit ihres Gatten angewieſen. 
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Jede zum Perſönlichkeitsbewußtſein erwachte Frau muß dieſe noch in allen 
Ländern konſtatierten Reſte des Patriarchalismus als unethiſch empfinden. Die Frau, 
die ſich ihrem Gatten kritiklos unterordnet, macht ſich und ihm zwar die Ehe bequem, 
aber ſie verzichtet damit nicht nur auf die eigne geiſtige Entwicklung, ſondern ſie be⸗ 
deutet auch nichts für die ſittliche Entwicklung ihres Mannes. Und einen Mann, der 
nur zu folge der rechtlichen Unſelbſtändigkeit ſeiner Gattin, die Stellung die er im 
Hauſe beanſprucht, einzunehmen vermag, wird kein vollentwickeltes Weib achten können. 

Der Wert des Patriarchalismus für die Kulturentwicklung beſtand erſtens darin, daß 
er das Band, was unter primitiveren Formen des Zuſammenlebens nur Mutter und 
Kind verknüpfte, auch um den Vater ſchlang und ihn lehrte, zuſammen mit der Mutter 
für die Kinder zu ſorgen. Er bedeutete zweitens die Loslöſung der Einzelfamilie, des 
einzelnen Mannes von der heerdenartigen Gebundenheit an die Sippe, welche die 
individuelle Entwicklung des Einzelnen mit tauſend Klammern gefeſſelt hielt. Erſt 
infolge dieſer Verkleinerung und Vereinzelung der Menſchengruppen, wie ſie die patriarchale 
Familie herbeiführte, aber konnte ſich der Menſch als Individuum empfinden lernen. 
Sie war das Mittel, um zur Entwicklung individualiſtiſcher Ideale zu gelangen. Das 
Ideal der ſittlich autonomen menſchlichen Perſönlichkeit galt nun aber bisher nur für 
den Mann. Die Freiheit war — das ſahen wir deutlich — gerade da, wo ſie am 
meiſten beſtand, in Frankreich und England zunächſt nur Freiheit des Mannes. Aber 
die Zeit iſt gekommen, wo auch die Frau die Pflicht und das Recht erkannt hat, nach 
ihrem eigenen Gewiſſen zu handeln und es nicht nur um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
auch im Namen der Kultur einfordert. | 

Die Geſchichte aber lehrt uns, daß Fortſchritte der ökonomiſchen und politiſchen 
Kultur keineswegs, wie heute ſo vielfach geglaubt wird, von ſelbſt den Frauen die 
Teilnahme an den individualiſtiſchen Kulturgütern in den Schoß werfen, ſondern daß 
wir darum heute und künftig immer von Neuem kämpfen müſſen. 


Wal 


Von Prauen und über Prauen. 


Eine ſehr energiſche Perſönlichkeit ſchreibt mir: „Es gibt nur ein Entweder — Oder. Entweder 
Beruf oder Ehe und Mutterſchaft. Beides — ein Unding.“ 

Ein Diktum, ſo töricht und überheblich, als wollte ich ihm das andere Diktum gegenüberſtellen: 
die Frau muß neben Ehe und Mutterſchaft noch einen Beruf ausfüllen. 

Ob ſie es will oder nicht will, ob ſie es kann oder nicht kann, das iſt ihre Sache, nicht die 
meine. Die meine iſt, ſoweit ich es vermag: Grenzen abſchaffen. 

Man redet viel von der Sphinxnatur des Weibes. Scheint dem Manne ihre Seelenſchrift gleich 
der eines Palimpſeſtes, ſo liegt es daran, daß er nur die äußere, die obere Schicht der Schrift, die er 
ſelbſt geſchrieben hat, leſen kann. Die Urſchrift aber kann und wird nur die Frau ſelbſt entziffern. 
Viel Zeit läuft wohl noch ins Meer der Ewigkeit, ehe ſie ganz entziffert ſein wird. 


Bedwig Dohm. 
(„Die Mütter“. S. Fiſcher Verlag, Berlin.) 
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n der Napoleonſchanze in Norderney war es, an einem der brütenden Tage 
1 dieſes Sommers, in denen man gern den Schatten der vom Nordweſt für 
228 Lebenszeit gebeugten niedrigen Bäume aufſuchte. Auf der Bank rechts von 
der meinen las ein Kanonier aus der Militärkuranſtalt einen Kolportageroman; zur 
Linken disputierten ein paar Hamburgerinnen über philanthropiſche Vereine. Oben 
auf der Schanze ſaßen zwei „Fräulein“ mit den ihnen anvertrauten Kindern, je drei 
an der Zahl. Es waren augenſcheinlich beruflich geſchulte, ganz intelligente und febr 
betriebſame Mädchen, die in weiſer pädagogiſcher Abwechslung das Leben ihrer Zöglinge 
verſchönten. Dem ſyſtematiſch geleiteten Herunterkollern der Kleinen von der Schanze 
folgte gerade im rechten Augenblick, als es auszuarten drohte, ein friedlicher Ringel- 
reihen, in dem das Vöglein, das geflogen kam, korrekterweiſe „von der Mutter“ einen 
Gruß brachte — zwei der Würmlein, die ſich eben zu einem ſelbſtändigen Abſtecher 
in das Unterholz; angeſchickt hatten, wurden am Schlafittchen wieder berangeholt. 
Dann wurde erzählt, dann eine Papiermühle im Winde gedreht, dann wurden die 
Kleinſten — unter Abſingung eines paſſenden Textes — in den Sportwagen ein⸗ 
geſammelt, und es ging auf den Heimweg, hübſch in zwei Reihen geordnet, unter 
Abſingung eines Liedchens, das offenbar den Zahlenkreis von Eins bis Dreißig ein— 
zuprägen beſtimmt war. „Achtundzwanzig, neunundzwanzig“, ſchallte es noch herüber, 
zwiſchen etwas ſchwammig anmutenden Textfragmenten. — Dann trat ein wohl: 
tätiger Waffenſtillſtand ein. — Sicher haben „Papa und Mama“ beim Empfang ihrer 
„artigen“ Kinder wenig geahnt, daß wieder einmal ein erfolgreiches Stückchen Erſtickungs⸗ 
mord an der Individualität der Kleinen vollbracht, daß eine weitere Doſis Raft- 
loſigkeit und Außerlichkeit den ſchon ſo vielfach belaſteten kleinen Kulturmenſchchen mit 
freudig geübter Syſtematik und Überzeugungstreue beigebracht worden war. 

Kontraſte rufen einander hervor, lernen wir in der Pſychologie. Darum ſtand 
wohl vor meiner Erinnerung der kleine Inſulanerjunge, der geſtern, noch im Flügel- 
kleide, vor ſeiner Mutter Tür ſpielte. Im Arm hielt er eine mit Waſſer gefüllte 
Seltersflaſche, die er mit ſolcher Innigkeit anblickte und ans Herz drückte, daß man 
wohl begierig ſein durfte, was für einen koſtbaren Schatz ſie ſeiner Phantaſie bedeutete. 
Der tragiſche Moment, den die Dichter immer dem Kulminationspunkt des Glücks 
möglichſt naherücken, blieb nicht aus — die Flaſche entfiel ihm und zerbrach auf den 
Steinplatten. An den Trümmern ſeines Glücks verſank er in eine Betrachtung, die 
in einem halb pfiffigen, halb wehmütigen „'twei moakt“ ihren redneriſchen Ausdruck 
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fand. Offenbar war er gewohnt, mit ſich allein fertig zu werden und die Folgen 
ſeiner Handlungen mit philoſophiſcher Ruhe auf ſich zu nehmen, denn meine Frage: 
„Junge, wat ſeggt Mutter nu?“ machte ihm nicht den geringſten Eindruck. 

Weiterhin hatte ich Peitſchenknall gehört und ein ganz kunſtgerechtes „Prev...“ 
Ein kleiner Knirps ſtand vorn auf der Hausbank, einen Bindfaden in der Hand, der 
mit beiden Enden an der Ouerlehne feſtgebunden war; er zog ihn mit aller Gewalt 
an ſich, da die Pferde offenbar nicht ſtehen wollten. So konnten die drei Inſaſſinnen 
ſeiner Kutſche, die er wohl als Kurgäſte befördert hatte, in Gemütsruhe ausſteigen. 

Und jene andere Gruppe vier: bis fünfjähriger Inſulanerjungen mit der etwa 
ſechsjährigen weiblichen Aufſicht ſtand mir wieder vor Augen, wie ſie den Weg entlang 
tollte, ſich hinter einem Baum verſteckend, faſt unſinnig vor Lachen, wenn die kleine 
Wärterin ſie nicht ſofort fand. Als der Jüngſte fiel und einen kleinen Brüllverſuch 
machte, wurde ihm von der Sechsjährigen eine mütterliche Züchtigung appliziert, auf 
eine Stelle freilich, deren dauerhaftes Flickengewirr jeder Berührungsempfindung 
ſpottete. Aber die ſymboliſche Handlung reichte zur Herſtellung des ſeeliſchen Gleich: 
gewichts aus, und fröhlich ſtob die kleine ſelbſtändige Schar weiter. 

Und weiter zurück glitt mein Auge in die eigene Kinderſtube. Auf dem „Tritt“ 
am Fenſter ſitzt Theda, das oſtfrieſiſche Mädchen alten Schlages, Dutzende von 
zerriſſenen Kinderſtrümpfen im großen Flickkorb vor ſich. Auf einen leitenden Einfluß 
macht ſie keinerlei Anſpruch; höchſtens fühlt ſie ſich als berufene Kritikerin, wenn 
unſere Bauern aus der Spielzeugſchachtel ihre Schweine in gar zu unwahrſcheinlichem 
Plattdeutſch an die Stadtfrauen verhandeln. Manchmal ſitzt auch die alte Flick⸗ 
ſchneiderin da und hebt dann und wann die Hände zu den mißhandelten Ohren: 
„Kinners und Minſchen, man nich ſo dull!“ Sie ahnt ja nicht, daß ſoeben Unkas 
die Cora befreit, oder Chingachgvok feinen Sterbegeſang anſtimmt, oder die auf den 
Blumentöpfen jagenden ſelbſtgefertigten Indianer einen Jaguar geſtellt haben, 
oder daß gar der Kampf um Troja tobt. Den freilich verlegen wir lieber noch in 
den Stall auf den großen Torfhaufen, der ſo vorzügliche Wurfgeſchoſſe liefert. Ja, 
dieſer Torfſtall mit ſeinem myſtiſchen Rembrandtlicht, bei dem man doch, oben auf 
dem Balken ſitzend, ſo vorzüglich leſen konnte! Und die Waſchküche, in der man 
Dohlen und junge Hunde, Igel und Kaninchen barg; die in eine alle Nachbarskinder 
entzückende Räuberhöhle verwandelt wurde, wenn man nur den Waſchtrog umkehrte 
und ihn durch einen darauf niedergelegten Hundeſchädel als den Schwuraltar kenn⸗ 
zeichnete, der unſerer Phantaſie als notwendiges Ausſtattungsſtück jeder richtigen 
Räuberhöhle galt. Alle die Winkel und Ecken, in denen man Heinzelmännchen 
vermutete und in denen es ſich ſo köſtlich erzählen und träumen ließ. Alle — — 

Aber da läutete die Mittagsglocke. Zur Rechten und zur Linken verſchwanden 
Kolportagehefte und philanthropiſche Vereine, und auch meine Gedanken folgten der 
zeitgemäßen Ablenkung. 

Aber die Moral der Geſchichte!? Die Durcharbeitung, das Syſtem, die Reform⸗ 
vorſchläge, das Endreſultat!? Ich werde mich hüten, dergleichen zu bringen und alle 

Zünftigkeit gegen mich zu empören. Was ich geben wollte, war nichts als eine Ketzerei 


aus der Sommerfriſche. 


Ne 


SS — die Chekandidafin. —— 


Von 


Marie Srokta. 
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Nachdruck verboten. 


Ai den roten Rundpolſtern im großen 
Saal des Kunſtvereins ſaß eine Geſellſchaft in 
Pelzen und Sealſkins, unterhielt ſich und 
dachte an alles eher als an die Kunſt. Die 
Pflicht war getan, man hatte den Landes⸗ 
fürſten, die Fürſtin, den Erbprinzen, die man 
täglich im Leben ſah, nun auch noch im Bilde 
betrachtet, die neuen Porträts ſehr ſchön ge⸗ 
funden und ruhte ſich jetzt aus. 

Exzellenz von Moyl hielt die langſtielige 
Lorgnette vor die Augen, ſah durch die offenen 
Flügeltüren in die Vorhalle und intereſſierte 
ſich für die Ankommenden. Die Hofdame 
Baronin Schreck intereſſierte ſich für gar nichts. 
Sie freute ſich ihrer Freiheit. Die Fürſtin 
jagte heute. Baronin Schreck war zur Hof⸗ 
dame ernannt worden, weil ſie weder ein Pferd 
beſteigen, noch einen Schuß hören konnte. 

„Man muß ſich doch manchmal gegenſeitig 
los werden können,“ meinte Königliche Hoheit. 
Worin ihr die Baronin voll zuſtimmte. 

Lady Mary Granvie, die Frau des engliſchen 
Geſandten, ließ fröſtelnd den rotblonden Kopf 
noch tiefer in die dunkle Boa verſchwinden, 
ſprach von der Riviera und äußerte großes 
Bedauern, daß die Straußenfedern durch den 
Transvaalkrieg noch teurer geworden ſeien. — 

Der Zeremonienmeiſter Herr von Seſſen 
ſtand vor den Damen und machte ihnen ab⸗ 
wechſelnd den Hof. Er konnte nicht anders. 
Aber er war nicht mehr jung und fand drei 
ein bißchen viel. Früher wären ihm zehn ein 


Kinderſpiel geweſen. 

„Wer kommt denn da?“ ſagte Exzellenz 
und neigte ſich vor, um den Vorplatz beſſer 
überſchauen zu können. | 


. 


— 


Seſſen ſprang dienſteifrig nach der Türe, 
obwohl ſein Gichtbein energiſch Proteſt ein⸗ 
legte. 

„Frau von Leskow und ein Trabant. 
Wahrſcheinlich der Vetter, der bei ihr zu 
Beſuch iſt.“ 

„Ah — das Todeskandidatt!“ lachte Lady 
Mary. „Frau von Leskow haben flette 
taſte.“ — 

„Ach was,“ ſagte Exzellenz, „hier gibt's 
kein Futter für eure Skandalchronik. Marie 
Leskow ift mit dieſem Vetter aufgewachſen. 
Ein Graf Mechlin. Er iſt hier in ärzt⸗ 
licher Behandlung — ſieht wirklich erbärmlich 


aus.“ 


Die Beſprochenen traten nach kurzer Be⸗ 
grüßung vor die Wand mit den fürftlichen 
Bildern. In der Hofdame regte ſich der 
Inſtinkt der Gewohnheit — ſie ſtand auf, um 
die Honneurs zu machen. 

„Nicht wahr, ausgezeichnet, liebe Frau 
von Leskow? Königliche Hoheit ſo reizend — 
dieſe Figur und dann unſer ſüßer kleiner Erb⸗ 
prinz —.“ 

„Der ‚ſüße Prinz“ hat ihr vor ein paar 
Tagen das Geſicht blutig gekratzt,“ flüſterte 
Exzellenz der Engländerin zu. 

Graf Mechlin warf nur einen flüchtigen 
Blick auf die Porträts und wandte ſich anderen 
Bildern zu. Er trug die hohe Geſtalt etwas 
gebückt und ging langſam. 

„Da kommt wieder ‚Anftändiges‘ die 
Treppe herauf,“ ſagte Seſſen. „Staatsrat 
von Palwitz, genannt der Dienſtmaier, mit 
ſeiner Tochter Eva und den Schweſtern 
Bredow.“ 


| 


i 
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„Ach, die ältere Generation!“ meinte 
Exzellenz. „Daß fih in der ganzen Reſidenz 
kein Mann für dieſe armen Mädels findet! 
Nun gehen ſie ſeit zehn Jahren aus — alles 
umſonſt!“ 

„Agnes Bredow iſt ja verlobt,“ ſagte die 
Hofdame ſchläfrig. 

„Richtig. Na, Toni bekommt ohnedem 
keinen Mann — ſie iſt äußerlich eckig und 
innerlich borſtig. Aber Eva Palwitz — 
dieſes bildhübſche blonde Ding, heute noch 
hübſcher als die Jüngſte trotz ihrer 28 Jahre! 
und das wohlerzogenſte Mädchen hier!“ 

„Was nüſt Erziehung, wenn nickt hat 
Geld?“ meinte Lady Mary. 

„Die arme Palwitz hungert geradezu nach 
einem Schwiegerſohn,“ ſagte Exzellenz. „Ah, 
lieber Staatsrat — wollen wieder einmal 
Ihre ‚Pflicht‘ tun? immer eifrig und immer 
am Platz!“ 

„Pflicht iſt mir Vergnügen, Exzellenz,“ 
ſagte der Staatsrat würdevoll. Er war 
innerlich immer und äußerlich ſo oſt als 
möglich in Frack und weißer Weſte. Eine 
Nachläſſigkeit in ſeiner Haltung gehörte zu 
den Unmöglichkeiten. 

„Mir ſein umgekehrt mein Vergnügen 
ein Pflikt,“ ſagte Lady Mary. 

Eins der drei Mädchen nach dem anderen 
tauchte vor der Exzellenz in tiefem Knix 
nieder und küßte ihr die Hand. 

„Und Ihre Mutter, liebe Eva?“ fragte 
die alte Dame. 

„Mama ſagte, ſie habe keine Zeit,“ ſagte 
Eva Palwitz. 


„Das iſt ihre ſtändige Ausrede! was 
treibt ſie denn Wichtiges?“ 
Eva überhörte die Frage. Sie konnte 


doch nicht ſagen, daß ihre Mutter zu Hauſe 
vor einer Rohrpuppe auf den Knien lag und 
ein Ballkleid für die Tochter machte. 

Der Staatsrat ſtand fünf Minuten vor 
dem Bilde des Fürſten, drei Minuten vor 
dem der Fürſtin, zwei vor dem des Erb⸗ 
prinzen. Dann atmete er auf und zog 
die Uhr. 

„Darf ich die jungen Mädchen unter 
Ihrem Schutze laſſen, Exzellenz? Ich habe 
noch eine dienſtliche Angelegenheit.“ Dann 
ging er. | 


Eva trat nach einigen Minuten in den 
anſtoßenden Saal, der ihr leer ſchien. Sie 
ging langſam von einer Landſchaft zur 
anderen — kehrte wieder zu dieſer zurück, 
dann zu jener und wieder und wieder. Sie 
bekam glänzende Augen dabei und heiße 
Wangen und vergaß ihre Umgebung. 

Ein Gefühl kam über ſie, das ſie ſelbſt 
nicht verſtand, ein Gefühl, das nicht Freude 
war und nicht Schmerz — ein ſeltſam ver⸗ 
wirrendes Gemiſch von Leiden. Sie empfand 
es oft. Beim Leſen einzelner Bücher, bei 
Muſik. Sie fonnte fih keine Rechenſchaft 
darüber geben, aber es war da. — Endlich 
ſetzte ſie ſich und betrachtete eine grautönige, 
nebelverſchleierte Landſchaft. Zwiſchen Pappel⸗ 
bäumen lief ein ſchmaler Damm hin. Zu 
beiden Seiten ſumpfige Wieſen. Herbſtſtille 
lag darüber. Eine Windmühle breitete im 
Hintergrund dunkle Flügel aus. Eine Geſtalt 
ging auf dem Damm. — Eva ſaß und ſchaute. 
Sie fühlte die Schwere der grauen Luft, 
konnte die Feuchtigkeit riechen, die aus den 
Sümpfen ſtieg. Die Stille faßte ſie, die 
Einſamkeit des Menſchen, der auf dem Damm 
ging, kam ihr zum Bewußtſein. Sie ſah, 
wie ſich die Geſtalt bewegte — weiterging, 
immer durch die eintönigen Pappeln — 
kleiner wurde — ſich in grauem Duft verlor. 
„Ah,“ kam es gepreßt über ihre Lippen. 

Aufſchauend ſah ſie Graf Mechlin nahe 
bei ſich ſtehen. Er ſchaute ſie an, nicht mit 
dem banalen Blick eines Fremden, ſondern 
wie ein Menſch den Menſchen anſieht. Er 
kam zu ihr und reichte ihr die Hand. 

Das Blut ſtieg langſam in ihr Geſicht 
und färbte die zarte weiße Haut rötlich. 

„Verzeihen Sie!“ ſagte er. „Ich wollte 
Sie nicht belauſchen, Baronin. Nicht wahr, 
ſo weit kennen Sie mich?“ 

Eva antwortete nicht. Sie fand nur ſelten 
Worte, wenn ſie dieſem Manne gegenüber⸗ 
ſtand. Er ſchien ſie auch nicht zu vermiſſen. 
Was er ſagte, galt immer für beide; es ſchien 
einerlei, was er ſagte. Seine ernſten Augen 
ſahen wieder nach dem Bilde. 

„Ich habe es auch vorhin lange be⸗ 
trachtet und mich in ſeine Einſamkeit ver⸗ 
loren,“ ſagte er. „Es iſt das beſte Bild im 
Saale.“ 
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„Ja?“ ſagte Eva. Ich verſtehe ſo wenig 
davon.“ 

„Ich glaube, Sie irren ſich,“ ſagte er und 
ſah fie prüfend an. „Mir ſcheint, Sie ver: 
ſtehen viel, weil Sie eine Künſtlerſeele 
haben.“ 

„Ich?“ Eva blickte mit verſtörten Augen 
auf. „Ich kann ja nichts. Ich male ein 
wenig auf Porzellan, Taſſen und Teller und 
ſpiele febr mittelmäßig Klavier —“ 

„Schade,“ ſagte Mechlin, „aber das tut 
nichts zur Sache. Auf das Können kommt es 


nicht an —“ „Es tut mir weh,“ ſagte Eva 


unwillkürlich und deutete auf das Lied. 

Dann wurde ſie dunkelrot über die eignen 
Worte. 

Er nickte nur und ſchwieg. 

Eva ſah das blaſſe Profil, die ernſte, hohe 
Stirn, den Leidenszug um den Mund, der doch 
ſo friedlich war. 

Es kam ihr dumpf zum Bewußtſein, daß 
die Perſon, die Gegenwart dieſes Mannes 
denſelben Schmerz in ihr weckte, den ſie beim 
Betrachten des Bildes gefühlt. Nur viel 
ſtärker noch. Und daß dieſer Schmerz ein 
Ereignis war, ein Höhepunkt ihres Lebens 
und ihr mehr wert als alle je erlebten 
Freuden. 

Vom großen Saale kam der Lärm von 
Stimmen. Es war, als ſpanne ſich eine Kluft 
zwiſchen den Menſchen dort und der Stille des 
kleinen Raumes, in dem Eva und Graf 
Mechlin allein waren. 

Aber Eva gehörte hinüber zu den anderen, 
ſie wurzelte dort drüben. 

„Ich muß gehen,“ ſagte ſie leiſe. Sie 
fröſtelte. 

Er hielt ihre Hand einen Augenblick in der 
ſeinen. 

„Eva!“ klang es ſuchend. Mechlin begleitete 
ſie an die Türe. — 

Als Eva nach Hauſe kam, fand ſie ihre 
Mutter noch an der Arbeit. Frau von Palwitz 
hatte die Schneiderin fortgeſchickt und legte 
ſelbſt die letzte Hand an. „Mama, ich ſchäme 
mich, daß du dich ſo plagſt,“ ſagte Eva, 
„während ich nichts helſen kann.“ 

„Ach Kind,“ ſagte die kleine geſchäftige 
Frau, deren geſchickte Finger leicht die Seiden⸗ 
gaze handhabten, „ich tue es ja gern. Wir 


müſſen eben die billige Schneiderin nehmen — 
es geht nicht anders bei den rieſigen Anſprüchen 
heutzutage, und ſie kann nicht viel. Es iſt 
gleich fertig. Du wirſt ſehr hübſch ausſehen, 
Evchen.“ 

Eva nickte zerſtreut. Sie war daran 
gewöhnt, hübſch auszuſehen. Auch an die 
raſtloſe Arbeit ihrer Mutter, die allein die 
reizenden Toiletten möglich machte, war ſie 
bis zu einem gewiſſen Grade gewöhnt und ihr 
Widerſtand nur eine Form, ein Beſchwichtigen 
des ſich flüchtig regenden Gewiſſens. 

„Felix hat geſchrieben,“ ſagte Frau von 
Palwitz. „Er kommt zum Hofball, bringt 
einen Freund mit, einen Herrn von Stettingen. 
Weißt du etwas von dieſem Freund, 
Eva?“ 

Sie ſah die Tochter forſchend an. 

„Nein,“ ſagte Eva. 

„Sie kommen ſchon morgen, wollen gegen⸗ 
über im Fürſtenhof wohnen. Felix weiß, daß 
wir uns einſchränken müſſen.“ 

Sie verfiel in Gedanken. Eva hätte mit 
größter Sicherheit jeden dieſer Gedanken erraten 
und ausſprechen können. Sie ging hinaus, 
damit dies nicht von ihrer Mutter geſchehe. 

Frau von Palwitz feierte einen Triumph, 
denn Eva ſah am Abend auf dem Miniſterball 
ſehr hübſch aus. 

„Wie ſich Ihre Eva konſerviert — fabel⸗ 
haft!“ ſagte eine gute Freundin, und Frau 
von Palwitz wußte nicht, ob eine Bosheit oder 
eine Liebenswürdigkeit beabſichtigt war. Eva 
ſah ſich in einem Kreis achtzehnjähriger Mädchen. 
Die meiſten ihrer Altersgenoſſinnen hatten dem 
Ballſaal Lebewohl geſagt — Toni Bredow 
hatte ſich den Fuß verſtaucht, Agnes zeigte 
ſich nirgends mehr, ſeit ſie verlobt war. 

Eva fühlte ſich fremd und alt, trotzdem 
tanzte ſie ohne aufzuhören. 

„Wer iſt der Dragoner, der dir ſo den 
Hof macht?“ fragte Frau von Palwitz leiſe 
in einer Pauſe. 

„Ein Leutnant Xylen — 24 Jahre alt — 
keinen Pfennig,“ ſagte Eva kurz und be⸗ 
antwortete damit die noch unausgeſprochenen 
Fragen. 

„Und ſonſt?“ 

„Die Tänzer von jedem Jahr —“ 

Dann wurde ſie wieder abgeholt. 


—̃ — 
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Als Mutter und Tochter nach Hauſe 
kamen, blieben ſie einen Augenblick im Gange 
ſtehen, der von einer kleinen Gasflamme ſpärlich 
erleuchtet war — vom Hof her drang der Geruch 
des ſchlechten Tabaks, den der Schatz der Köchin 
unten rauchte, und der Hund an der Kette 
heulte durch die Mondnacht. 

Eva beugte ſich nieder, um ihrer Mutter 
gute Nacht zu ſagen. 

„Ich bin ſehr müde, Mama — wenn du 
erlaubſt —“ 

Sie hätte heute keines der Geſpräche ertragen 
können, die Frau von Palwig nach dem Ball 
liebte — mit genauſtem Eingehen auf jede 
Einzelheit — jede Möglichkeit — „Ja — 
geh, mein Herzenskind — ſchlafe dich gut aus, 
damit du morgen nicht verwacht ausſiehſt. 
Haſt du dich gut unterhalten?“ 

„Unterhalten?“ ſagte Eva. „Ich glaube, 
es war der hundertdreißigſte Ball, den ich 
mitmache. Da fängt es an, etwas langweilig 
zu werden. Es war eben, wie immer.“ 

Frau von Palmit ſeufzte. 

„Ich bin begierig auf den Freund, den 


Felix mitbringt,“ ſagte ſie unvermittelt 
und ſah Eva mit ſchweren, ſorgenvollen 
Augen an. 


Sie ſchaute dem ſchlanken, blonden Mädchen 
nach, das den Korridor entlang glitt und in 
der Schlafzimmertüre verſchwand. 

Frau von Palwitz preßte die Hände zuſammen 
wie in wortloſem Gebet um etwas, das man 
erringen muß. 

Als Eva das Licht löſchte und die Augen 
ſchloß, ſah ſie wieder den Damm vor ſich, der 
immer weiter lief, ſich verengerte, bis ſich die 
Pappeln in der Ferne zuſammenſchloſſen. Das 
weite, einſame Gefühl kam wieder über 
ſie und eine wortloſe Angſt, die ihr am 
Herzen riß. 

Früh war es ihr, als habe ſie die ganze 
Nacht geweint. 

Frau von Palwig fab am nächſten Tag 
ihren bildhübſchen Leutnant über die Straße 
kommen. Alles an ihm war klein bis auf den 
Schnurrbart und die lebensluſtigen Augen. Neben 
ihm ein blonder Rieſe. Herr von Stettingen 
hatte den Gang eines Menſchen, der viel 
reitet und an das Gehen in ſchweren Stiefeln 
gewöhnt iſt. 


„Landwirt,“ ſagte Frau von Balwit prüfend. 
„Gebräunt und verbrannt. Gut angezogen — 
Haltung leidlich; im ganzen annehmbar. 
Natürlich — neben Felix.“ 

Eva ſah ſchlecht aus. Aber ſie gefiel 
Herrn von Stettingen offenbar ſehr gut. 
Sie ſaß in einem hohen Seſſel, lehnte den 
blonden Kopf an das dunkle gepreßte Leder 
und unterhielt den Gaſt in ihrer freundlich 
ruhigen Art. 

Frau von Palwitz rief ihren Sohn unter 
einem Vorwand in das Nebenzimmer. 

„Nun?“ fragte fie geſpannt. Das Wort 
ſprach Bände. 

Felix zuckte die Achſeln. 

„Ja — da iſt er, Mamachen. Mehr kann 
ich nicht ſagen. Er iſt ſehr wünſchenswert — 
nun kommt's darauf an, ob er ſich verliebt. 
Ich konnte nichts tun, als ihn herſchleppen —“ 

„Du biſt ein guter Junge,“ ſagte Frau 
von Palwitz gerührt. " 

„Na, das verſteht ſich ja,“ ſagte der Leut⸗ 
nant mit dem angenehmen Bewußtſein, daß 
ſich alles Gute bei ihm von ſelbſt verſtand. „Man 
tut doch das Seinige zum allgemeinen Familien⸗ 
wohl.“ 

„Er iſt reich?“ 

„Koloſſal! Kann das ärmſte Mädel heiraten. 
Geburt nicht ſehr weit her — Großvater 
Induſtrieller geweſen — von unten angefangen. 
Na, das tut ja nichts heutzutage. Rudolf hat 
prachtvolle Güter und die dazu gehörige Menge 
Kleingeld — gibt einen famofen Schwager. 
Eva wird ihm gefallen — er will natürlich 
nur eine ganz vornehme Frau.“ — 

Stettingen unterhielt Eva von der Land- 
wirtſchaft und von Getreidezöllen. Sie verſtand 
vortrefflich zuzuhören mit klaren, kühlen Augen, 
die immer weiter zu fragen ſchienen. Stettingen 
kam ſich plötzlich vor wie der gewandteſte 
Redner und unterhaltendſte Geſellſchafter. Er 
ſprach ſich in Eifer hinein. Eva hörte kein 
Wort und ſah immer aufmerkſamer aus. 

Dann kam der Staatsrat. 

„Signal zum Mittageſſen,“ meinte Felix. 
„Papa erinnert ſich ſeiner Familie nur, wenn 
er Hunger hat.“ 

Später gingen die Freunde aus, um 
Beſuche zu machen. Frau von Palwitz wollte 
„ruhen“. N 
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Sie ruhte aber nicht — fie ging ruhelos 
auf und ab uud dachte und baute Luftſchlöſſer. 
Sie wuchs dabei ordentlich in die Höhe und 
aus ihrem ſorgenvollen Geſicht ſchwanden die 
Falten. | 

Eva ging zum Schlittſchuhlaufen. Es war 
ihr nur darum zu tun, von Hauſe fort⸗ 
zukommen — ſich zu bewegen. Auch ſie war 
aufgeregt. Man wartet nicht zehn Jahre auf 
etwas, ohne erregt zu ſein, wenn es kommt. 
Daß dieſes Etwas jetzt in ihre greifbare Nähe 
kommen würde, ſchien ihr ziemlich gewiß. 
Stettingen war Naturkind, einfach und un⸗ 
gekünſtelt — ſeine Gefühle traten raſch an die 
Oberfläche. Eva hatte Dinge in ſeinen Augen 
geleſen, die ihr Sicherheit zu bieten ſchienen. 
Lieben und Heiraten würde für ihn eins ſein. 
Außerdem hatte er die Mittel dazu. Alſo 


woran ſollte es ſcheitern? Daß es an ihr. 


ſelbſt ſcheitern könne, kam ihr nicht in den 
Sinn, oder daß ſie ſelbſt irgend welche Stimme 
in der Angelegenheit habe. Dieſe war zu 
ſelbſtverſtändlich. 

Das Glaubensbekenntnis, in dem Eva er⸗ 
zogen worden, lehrte ſie zu leben, um geheiratet 
zu werden. Sie wartete darauf, dieſen Lebens⸗ 
zweck erfüllen zu können bei der erſten 
möglichen Gelegenheit. Dafür hatte ſie gelernt 
und ſich erziehen laffen, als Backfiſch ſchon. 
Dafür hatte fie Haare und Zähne und Teini 
und Figur und Hände gepflegt. Dafür war 
ſie hübſch geweſen und liebenswürdig und 
wohlerzogen. Dafür hatte ſie getanzt und 
Theater und Tennis geſpielt und Rad gefahren 
und war Schlittſchuh gelaufen und hatte bei 
Bazars verkauft und Sommerreiſen gemacht. 
Und je länger ſie gewartet hatte, deſto mehr 
erſchien ihr dieſe Gelegenheit im Lichte einer 
unumſtößlichen Notwendigkeit. 

Trotz des wunden Schmerzes, den ſie mit 
ſich herumſchleppte — trotzdem fie fid 
wachend und träumend eines andern be⸗ 
wußt war — ſein Daſein, ſeine Perſönlichkeit 
fühlte ee 

Als fie in die Straße einbog, in der Graf 
Mechlin wohnte, ſah ſie ihn langſam auf ſich 
zukommen. 

In ſeinen Augen waren ferne Tiefen — 
es war, als ſei er weit, weit fort. Er ſah 
erſchreckend krank aus. 
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Als er Eva ſah, brach das Lächeln über 
ſein Geſicht, das wie eine Offenbarung war — 
Evas Herz krampfte ſich zuſammen. Eine 
dumpfe Sehnſucht ſchrie in ihr auf. — 

Sie gingen aneinander vorüber. 

Am Abend zeigte fih die Familie Palwitz 
in der Fremdenloge. Stettingen ſaß hinter 
Eva. Die Neugierde des ganzen erſten Ranges 
wurde wach. In einer Pauſe kamen 
Bredows herüber — man ging im Foyer auf 
und ab. 

„Wer iſt es? und woher? und iſt es etwas? 
Erzähle doch!“ fluͤſterte Toni und hielt Eva 
am Armel zurück. . 

„Ein Herr von Stettingen. Aus Felixens 
Garniſon. Ich weiß es nicht,“ beantwortete 
Eva die drei Fragen. „Ach geh!“ ſagte Toni 
gereizt. „Du ‚weißt' wohl — man ſieht 
es deinen Augen an, wenn du auch noch 
ſo kühl und gleichgiltig tuſt. Ich bitte 
dich — wenn man zuſammen in der Tanz⸗ 
ſtunde geweſen und ſeitdem zehn Winter lang 
zuſammen ausgegangen iſt, dann macht man 
ſich gegenſeitig nichts mehr weis. Er iſt wohl 
reich, ſonſt hätte Felix ihn nicht mit⸗ 
gebracht?“ 

„Ja,“ ſagte Eva. 

„Welch bildhübſcher Menſch Felix iſt,“ 
ſagte Toni mit ſchlecht verhaltenem Verlangen 
in der Stimme. „Gott — du haſt Glück, 
Eva! Ich dachte ſchon, es bliebe bei dir 
auch nichts übrig, als Stiftsdame zu werden — 
ich ſchüttle mich, wenn ich daran denke!“ 

„Ich habe nicht einmal ein Stift, in das 
ich gehen könnte,“ ſagte Eva. 

Auf dem Hofball wurden Stettingens 
Gefühle für jedermann offenes Geheimnis. 

„Jakob hat gedient um die Leah ſehn 
Jahre,“ ſagte Lady Mary, „oder iſt es 
geweſen die Rahel? Ick habe vergeſſen 
Teſtament. Eva Palwitz auck hat gedient 
ſehn Jahr — nun ſie bekommt ein Jakob.“ 
Frau von Palwitz bebte vor freudiger 


Erregung, die ſie ſorgfältig zu verbergen 
ſuchte. Eine mitleidige Herablaſſung ſchlich 
ſich in ihre Haltung, wenn ſie mit Müttern 
ſprach, die unbeſchlagnahmte Töchter hatten. 
Es koſtete ſie Mühe, ein Geſpräch zu führen, 
denn beſtändig ſchwirrten ihr Worte durch 
den Kopf, mit denen ſie den Schwiegerſohn 
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begrüßen wollte — Speiſezettel für Verlobungs⸗ 
eſſen und Hochzeitsfrühſtück — Daten für 
den Hochzeitstag — Ausſteuerſorgen — 

Im Wagen zog ſie Eva plötzlich an ſich. 

„Mein geliebtes Kind,“ ſagte ſie mit 
tränenerſtickter Stimme. „Gott ſegne Dich!“ 

Es war ihr ganz weihevoll zumut. 

Eva lag kalt und regungslos in ihren 
Armen. „Freuſt du dich denn nicht, Kind?“ 
fragte Frau von Palwitz beſorgt. 


„Freuen?“ ſagte Eva. „Nein — das 
gehört ja nicht notwendig dazu. Ich bin 
froh — natürlich. Das iſt eine andere 
Sache.“ 


„Du ſonderbares Kind! Wir haben doch 
allen Grund zur Freude — ein ſo lieber 
Menſch und ſo viel Geld!“ 

„Ich weiß nicht, ob er ein lieber Menſch 


iſt oder nicht, Mama! Er ſcheint ſehr 
anſtändig, und, wie du ſagſt — er iſt 
reich.“ 


„Ja — nun, das ſind zwei Hauptſachen. 
Die Liebe kommt mit der Tatſache der Ver⸗ 
lobung. Es iſt viel hübſcher, wenn ein 
Mädchen ſo lange wartet, bis ſie ihre Neigung 
zeigt. Ich denke morgen, Eva?“ — 

Aber Stettingen erklärte ſich am nächſten 
Tage noch nicht. 

„Um Gotteswillen, Felix,“ ſagte Frau 
von Palwitz, „warum hält er nicht an? es 
ſteht doch nichts im Wege!“ 

„Alles in Ordnung, Mamachen! Das iſt 
eine kauſmänniſche Eigenſchaft, die er ererbt — 
Vorſicht und Zurückhaltung vor definitivem 
Abſchluß. Aber er wird abſchließen.“ 

Sie beruhigte ſich und wartete die Ent⸗ 
wicklung ab. Es lag ja ſchon ein Genuß in 
der Seelenruhe, mit der ſie Eva jetzt aus⸗ 
führen konnte, ohne vor und während und 
nach jeder Feſtlichkeit die ganze Skala von 
Spannung, Aufregung, Sorge, Angſt und 
Wünſchen durchzumachen, die ſie in beſtändiger 
Steigerung zehn Winter lang durch⸗ 
gemacht. 

Auch lag ein Genuß in den Bemerkungen, 
die man ihr machte. Wenn ihr eine gute 


Bekannte ſagte: „Nun, da braucht man ja 
nicht zu fragen, wie die Dinge ſtehen,“ oder 
„Wann darf man gratulieren?“, dann hüllte 
ſich Frau von Palwitz in liebenswürdig kühle 


Gleichgiltigkeit, zuckte die Achſeln und ſagte: 
„Ach — das weiß man ja gar nicht. Gott — 
junge Leute! Das will ſich unterhalten — 
da muß man nicht gleich nach den Abſichten 
fragen. Eine kleine Courmacherei braucht 
nicht immer vor Altar und Standesamt zu 
endigen. Es wäre ja auch hart, Eva zu 
verlieren —“ 

„Wie albern von der Palwitz!“ ſagten 
dann die guten Bekannten unter ſich. „Als 
wenn nicht jedermann wüßte! Wenn ſie ihre 
Eva nicht ‚verliert‘, verliert fie den Ver⸗ 
ſtand.“ — 

„Heute iſt muſikaliſcher Abend bei Leskows, 
Mama, ſagte Eva. „Ich möchte hin⸗ 
gehen.“ 

Stettingens Geſicht fiel. 
Theaterabend geplant. 

„Meinſt du, Herzchen? Das neue Luſtſpiel 
wäre vielleicht unterhaltender —“ 

„Ich möchte hingehen,“ wiederholte Eva, 
und in das zarte blonde Geſicht trat ein Zug, 
den Frau von Palwitz nicht gern fab. Er 
bedeutete eine Grenze, über die hinauszugehen 
ſie nicht wagte. 

„Ja, wenn du daran hängſt, Herzchen!“ 
Es war ja auch vorteilhaft, Stettingen zu zeigen, 
welch' gute Schwiegermutter es geben kann. 
„Alſo gehen wir zu Leskows. Sie begleiten 
uns doch, Herr von Stettingen? Man braucht 
zu dieſen reizenden Abenden nur die Einführung 
durch einen Stammgaſt.“ 

Als man an der Leskowſchen Wohnung 
ankam, tönte die Mondſcheinſonate durch ein 
offenes Fenſter herunter. 

„Ach, eine Sonate!“ ſagte Frau von Palwditz. 
„Wir müſſen mit dem Eintreten warten, bis 
ſie zu Ende iſt.“ 

„Warten wir hier unten,“ ſagte Eva. 

Eine Unruhe hatte ſie erfaßt — ſie wußte 
nicht, ob ſie Mechlins Gegenwart oder ſeine 
Abweſenheit wünſchte. | 

Tauwetter war eingetreten. Die Straße 
glänzte, die Laternen ſpiegelten ſich in der 
Feuchtigkeit. Ein warmer, ſtarker Wind brauſte 
durch die Luft, und von weither kam ein Rauſchen 
— das Frühlingsrauſchen des Föhrenwaldes 
draußen vor der Stadt. 

Und unter dieſem Rauſchen erwachte der 
Durſt wieder, der Eva gequält — den ſie 


Er hatte einen 
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hatte ftillen wollen um jeden Preis — das 
Rauſchen drang wie eine weite Sehnſucht nach 
etwas Weitem, Unerreichbarem an ihre Seele 
— der Wind rüttelte ihr am Herzen. — Wie 
das quälte — quälte! = 

Statt deſſen hörte fie Stettingen zu, der 
ſich über das Tauwetter freute, damit gehörig 
Feuchtigkeit in den Boden käme. 

Dann war die Sonate zu Ende, und ſie 
gingen hinauf. 

Sie ſah ihn ſofort. Er ſtand allein in 
einer Ecke. Er kam durch den ganzen Saal 
langſam auf die Eintretenden zu. 

„Kommen Sie dort in meine Ecke,“ ſagte er 
zu Eva. „Dort hört es ſich wundervoll zu. 
Es geht bei der Muſik wie bei den Bildern 
— man muß ein wenig davon entfernt ſein. 
Und alles groß auf ſich wirken laſſen.“ 

Er ſchob Eva einen Seſſel hin und ſank 
ſelbſt in einen danebenſtehenden — ſeine 
Bewegungen waren mühſam, als müſſe er ſich 
Gewalt antun. — Jemand fang Dvorakſche 
Zigeunerlieder. 

Jeder Ton prägte ſich ſcharf in Evas 
Bewußtſein. Sie hätte die Worte nachſprechen 
können. Dabei zählte ſie die Volants am 
Rock der Sängerin, immer wieder, von oben 
nach unten, von unten nach oben. 

Sie wurde heiß, und die Spitzen auf 
ihrer Bruſt hoben ſich unruhig beim Atem⸗ 
holen. 

Als die Lieder zu Ende waren, redete 
Mechlin in freundſchaftlichem Ton über gleich⸗ 
giltige Dinge. „Wiſſen Sie, daß ich heute 
Ihre Stimme noch nicht gehört habe?“ ſagte 
er endlich und lächelte. 

„Ich höre lieber zu,“ ſagte Eva. „Und 
dann habe ich das Gefühl, als wüßten Sie im 
voraus alles, was ich ſagen könnte und wollte 
— als ſei das Reden unnötig.“ 

Marie Leskow ſpielte die Peer Gynt Suite. 
Die „Morgenſtimmung“ ging wie mit klarem, 
golddurchleuchtetem Wehen an ihnen vorüber 
und verklang mit dem Vollton bewußter 
Sehnſucht. 

Und dann erhob ſich ein Schmerz groß 
und fern und unberührbar in den erſten Akkorden 
von „Aſes Tod“. 

Wie ſchön das war — wie klar und ſtill 
— und wie unendlich traurig. 


Es wurde ruhig in Eva. Alles wich zurück 
und trat weit von ihr weg — ließ ſie allein 
mit dem Mann an ihrer Seite. — 

Er ſah tief glücklich aus. 

„Sterben iſt etwas Großes,“ ſagte er. Er 
ſagte es wie jemand, der über eine Sache 
ſprechen kann, weil er ihr nahe ſteht. 

Plötzlich nach einem kurzen Schweigen 
neigte er ſich zu Eva. | 

„Kind,“ ſagte er, „lieben Sie dieſen Mann, 
mit dem man Sie ſchon verlobt ſagt? oder 
ſtehen Sie im Begriff etwas zu tun, was einer 
Verleugnung Ihres innerſten Selbſts gleich⸗ 
kommt?“ Eva war zuſammengezuckt. Das 
Blut ſchoß ihr dunkel in die Stirne, ebbte 
zurück und ließ ſie tief blaß. Ihre Augen 
ſchauten groß, gerade vor ſich hin. Sie ank⸗ 
wortete nicht. | 

„Wiſſen Sie, woher mir das Recht kommt, 
das zu fragen?“ fuhr er fort. „Daher, daß 
ich ſelbſt mit nichts mehr an die Welt geknüpft 
bin — daß ich die Dinge wie ein Abreiſender 
betrachte, der die Gegend zum letztenmale 
ſieht. Das gibt Perſpektive.“ 

Sie ſtreckte unwillkürlich die Hand aus, 
um den jähen Schmerz abzuwehren, der ſie 
durchfuhr. 

„Wenn Sie ſich ſelbſt verraten und ver⸗ 
kaufen —“ 

„Ich? was bin ich?“ fragte ſie haſtig — 
„oder mein Selbſt —?“ 

„Sie ſind ein Menſch, der wie alle Menſchen 
die Pflicht hat, das Wahre, das er in ſich 
trägt, in ſeinem Leben zum Ausdruck zu bringen“, 
ſagte er ſehr ernſt, und plötzlich war es Eva, 
als ſtiege eine Scheidewand zwiſchen ihnen 
empor, die fie trennte. „Sie müſſen es, 
ſonſt iſt Ihr Leben verfehlt. Deshalb dürfen 
Sie keine Konvenienzehe eingehen. Denn zu 
was würden Sie es tun? Doch nur um rein 
äußerer Dinge willen — um Dinge, die in 
Ihrem Leben nur zufällig fein dürfen — nicht 
weſentlich. Dinge, von denen Sie unabhängig 
werden, über die Sie ſich erheben müſſen. 
Ich wünſche Ihnen ein fortwährendes Hinauf — 
eine Konvenienzehe aber wird ein Hinab 
für Sie bedeuten. Das iſt ein zu teurer 
Preis —“ 

Eva warf den Kopf zurück und ſah ihn 
an. Ihre grauen, dunkelumrahmten Augen 
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waren wie Waſſer, in denen man einen trüben 
Untergrund aufgewühlt hat. Sie blickten 
zornig. 

Sie zürnte ihm, weil er ihr ſo weh tat. 
Und weil ſie ihm ja nie begreiflich machen 
konnte, wie das alles zuſammenhing — das 
fonnte ein Mann ja nicht verſtehen — „Sie 
ſind mir böſe,“ ſagte er. „Ich ringe um Sie, 
und beim Ringen gibt man nicht immer acht, 
wo und wie man zufaßt.“ — 

Ein Diener kam und präſentierte ein Brett 
mit Teetaſſen. 

Als Eva die Hände hob, ſah Mechlin, wie 
ſie zitterten. Aber mit einem ſtarken Willens⸗ 
aufwand bezwang ſie dieſe Schwäche — nahm 
feſt die Taſſe, hielt ſie ruhig in der einen 
Hand, während ſie mit der anderen Zucker 


hineinwarf und Milch eingoß. „Sie haben 


Kraft in ſich,“ ſagte Mechlin, als der Diener 
ſich entfernt hatte. „Sie können ſich be⸗ 
herrſchen und ertragen. Warum dies alles 
für eine wertloſe und deshalb ſchlechte Sache?“ 
Jemand fing zu ſingen an. | 

Nach dem letzten Ton des Liedes ſah 
Eva, daß ihre Mutter ihr ein Zeichen machte. 
Sie ſtand auf — ſah Mechlin an. Ihre 
Augen waren troſtlos. Sie ſagte nichts mehr. 
Wozu? — Sie wandte ſich und glitt durch 
den Saal. Es war etwas Zerriſſenes, Un⸗ 
befriedigtes in der Art, wie ſie auseinander 
gingen. — Die Disharmonie des Unvoll⸗ 
endeten. 

Eva ſaß jetzt neben Baronin Schreck und 
beantwortete Fragen. 

Stettingen lehnte in einer Ecke und ſah 
verſtimmt vor ſich hin. 

Frau von Palwitz fühlte Mordgedanken 
in ihrer fanften Weibesſeele auffteigen. Es 


war ihr ein Troſt, daß Mechlin zum Sterben 
krank ausſah. Sie erhob ſich bald, um ſich 
zu verabſchieden. Sie konnte es nicht mehr 
länger aushalten, ohne Eva auszuſchelten. 

Als ſie in die Straße traten, verabſchiedete 
ſich Stettingen ſofort ziemlich förmlich. 

Der Ton ſeiner ſich entfernenden Schritte 
krampfte Frau von Palwitz das Herz zuſammen. 
Sie überſchüttete Eva auf Franzöſiſch mit Vor⸗ 
würfen und Jammer, ſobald ſie außer Hör⸗ 
weite waren. 

„Mama, la femme de chambre!“ ſagte 
Eva warnend wegen des Mädchens, das ſie 
abgeholt. — 

„Elle ne comprend pas.“ 

„Elle comprend le ton — ſag' es mir zu 
Hauſe.“ Ihr gleichgiltig ferner Ton ging 
Frau von Palwitz auf die Nerven. Sie hätte 
Eva ſchütteln mögen. — Vereinzelte große 
Tropfen fielen vom ſchwer dunkeln Himmel — 
Wind und Wald rauſchten immer noch. Über 
Evas Geſicht ſtrömte es warm — ſie wußte 
ſelbſt nicht, ob es Frühlingsregen war oder 
Tränen. — 

Zu Hauſe fand ein ſtürmiſcher Auftritt 
ſtatt. Das heißt — nur Frau von Palwitz 
ſtürmte — Eva ſchwieg. Sie hatte ja nichts 
zu antworten. Es war ja alles wahr, was 
ihre Mutter ſagte. Aber Eva fühlte nichts — 
ſie war ganz ſtumpf. Sie dachte daran, daß 


ſie Stettingen verlieren würde, aber es ſchien, 


als läſe ſie es von jemand anderem oder ſähe 
ein Stück auf der Bühne. Dazu gehörten 
auch die Vorwürfe ihrer Mutter. Die mögliche 
Entwicklung zog fremd an ihren Gedanken 


vorbei. — 


Endlich durfte ſie ſchlafen gehen. 
(Schluß folgt.) 
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9 osmopolis am Meere, eine Weltſtraße, fo ſtreckt ſich die Digue von Oſtende mit 
ihrem hell-ebenen Steinparkett, hoch über dem Strand aufgebaut, von dem 
fayence- und glasglitzernden Kurſaal zu den weißen Wandelgängen des Royal Palace: 
Hotels. Seltſame Miſchung aus Künſtlichkeit und Natur ſcheint es, wie dort unten am 
Strand das Feſt der Elemente gefeiert wird, die Flut anſtürmt gegen die ſcheckig 
geſtreifte Rieſen-Wagenburg der Kabinen, die ſchweren Pferde im Meergiſcht ſtampfen, 
die Fülle der Badenden, Männlein und Fräulein, im Spiel der Wellen auf: und nieder: 
tauchend, durcheinander wirbelt, ſonnenbeglänzt über der naſſen Haut in ſchwarzem und 
blauem Trikot — und wie hier oben unter freiem Himmel ſich ein Geſellſchaftsbild 
entfaltet, Bilderfzenen aus einem Pleinair-Foyer mit Chiffon- und Spitzenwehen. 

Der Vordergrund das Meer, der Hintergrund die lange Linie der Hotelfaſſaden, 

weiße Wände mit den Glaskäſten der Balkone und Veranden. Ihr Anfang und Ende, 
Kurhaus und Palace, erinnern an den Vergangenheits-Feſtſtil Pariſer Weltausſtellungen. 
Exotiſche Kuppeln und Türme, Chateau d'eau-Emporen, Rondelterraſſen, Palaſt⸗ 
portale. 

Weſtwärts von dieſer Straße liegt der Strand der Gegenwart. In dem jungen 
Weſtende erſtand als Gegenſtück des Oſtender Welttheaters das intime Theater. Eine 
Cottage⸗Kolonie am Meere wuchs hier auf, keine repräſentative Hotel-Palazzi, ſondern 
zierliche Sommergehäuſe, und auf dieſem kleinen Dünenflecken finden ſich mehr Zeichen 
moderner angewandter Lebenskunſt vereinigt als in ganz Belgien. 

Den engliſchen Landhäuſern der Bailli Scotts und Voyſeys verwandt ſind dieſe 
ſchmucken Bauten. Sie betonen alle das Ruſtikale, die Simplizität des Materials; 
wie ſie aber die Beſtandteile miſchen, wie ſie die farbigen Wirkungen abtönen, wie ſie 
durch reizvolle Unſymmetrie intereſſante Bewegung in die Faſſade bringen, das atmet 
Friſche und Leben. 

Unter hellem Himmel, in Sonne und Meerluft gebadet, ſtehen dieſe Villen farben: 
freudig da. Aus rauhen Backſteinen ſind ſie mit ſichtbarem Fachwerk. Rot und grün 
ziehen fich die Holzſpangen über die Wände. Sie rahmen die Fenſterkreuzung, und in 
dieſer Umrahmung liegen die in weißen Sproſſen gefaßten Scheiben. 

Die Fenſter ſind die Schmuckſtücke der Faſſade. Häufig werden ſie ovalgebuchtet 
aus der Wand herausgebogen, oder ſie runden erkerförmig die Ecken ab und deuten 
damit nach außen die behagliche Gliederung der Innenräume an. Schmuckwirkung 
haben auch die Eingänge. Sie werden gern ſeitlings angebracht. Als ein Anbau 
mit zierlichem Eigendach entwickeln ſie ſich. Doch das Reizvollſte ſind die Dächer mit 
ihren kletternden Giebeln. Solch Dach wird mannigfach variiert, in Hebungen und 
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Senkungen ſteigt es und flacht ſich ab, man kann aus ihm leſen, wie unter ihm die 
Langeweile der vier Wände, der kaſtenförmigen Zimmer überwunden iſt, wie die Räume 
verſchieden hoch ſind, wie in einem höheren Raum eine niedriger gedeckte Koje ein⸗ 
gebaut iſt als ein beſchaulicher Dämmerwinkel, wie ein Lugaus vorſpringt. Und keine 
üble Idee war es, einem dieſer Landhäuſer ein mächtiges Strohdach aufzuſetzen, das 
wie eine alte gemütliche Haube darüber hängt und in ſeinen Schatten alle die luſtigen 
Farben ſammelt: das Graurot des Backſteins, das leuchtende Weiß der Spalierfenſter, 
das tiefe Grün der aufgeſchlagenen Fenſterläden mit ihren herzförmigen Ausſchnitten. 
Wie Oſtende die Sommerfiliale europäiſchen Großſtadtlebens, ſo iſt Weſtende gewiſſer⸗ 
maßen eine Verſuchsſtätte unſerer jungen angewandten Kunſt, und ein überraſchendes 
Zeichen dafür empfängt man in der ſchmalen Verkaufshalle am Strande, den Salles 
Westendaises, die ein Muſterlager moderner Kunſtgewerbe-Arbeit aus allen Gebieten 
und Ländern ausbreiten: Cecil Aldinſche Kinder Frieſe, die Arche Noäh des Libertyſchen 
Kinderzimmers, holländiſche Wandbilderbogen ländlicher Tänze, Nicholſonſche ſaftig 
graugelbe Sportholzſchnitte, das Spielzeug der Dresdener Werkſtätten für Kunſt im 
Handwerk, die Almanache der Kate Greenaway, Steinlens Katzenalbum, Leinendecken 
und Applikationsarbeiten und vor allem gute Poterien. Koloriſtiſch ausgezeichnetes 
Steinzeug, Poterie de Flandre, ſteht auf den Regalen, ſchöne melonen- und kürbis⸗ 
förmige Vaſen in ſchwimmenden, an die Auſtern-Nuancen erinnernden Tönen, überlaufen 
von mattgrünen Flüſſen. Zeichen des Meeres iſt dieſe Koloriſtik, Reflex jener Wellen⸗ 
ſtimmung in Milchig⸗grau, das fich an den Rändern abſinthgrün abtönt . 


* * 
* 


Das Mondäne Oſtendes (der leiſe welke Stich paßt gut dazu) und die friſche 
farbendralle Jugend Weſtendes hat in Nachbarnähe ein Stück Mittelalter. Aus dem 
Flachland ſteigt mit Wehr⸗ und Bettürmen Brügge. Einer der ſtärkſten Gegenſätze iſt 
es, wenn man von dem bunten Lebenskarneval des Weltbades in die alten winkligen 
Straßen dieſer verſchollenen Stadt gerät. Dieſe Nachbarſchaft und dieſer Kontraſt 
mag auch zu der allzu geläufig gewordenen Formel Bruges la morte geführt haben. 
Wer unbefangen ſieht, wird trotz jenes Kontraſtes ſich etwas gegen jene Feuilletoniſten⸗ 
Retouche des „toten“ Brügge auflehnen. Vergangenheitsſtimmungen, Traum— 
dämmerungen kann man hier wohl genießen, aber das alles ſpielt doch nur auf dem 
Hintergrund der Gegenwart. Und dieſe Gegenwart iſt die richtige Gegenwart einer 
Kleinſtadt. Die Luft hallt nicht von Gebeten wider, und die Kinder ſehen nicht (wie 
die Stimmungsmacher uns glauben machen wollen) blaſſer, vornehmer und trauriger 
aus als anderswo. Niemand hat auch bisher verraten (wohl aus Furcht das tote 
Brügge zu kompromittieren), daß der Beffroi, der uralte Hallenturm auf dem Markt⸗ 
platz, durch eine moderne Geſchmackloſigkeit gezwungen wird, allſtündlich mit ſeinem 
Spielwerk den Donauwalzer abzurollen. | 

Der Donauwalzer über der Stadt der Beguinen- und der Siechenhäuſer. Beinah 
pikante Tragikomik ift das. Aber ſchon dies eine Zeichen beweiſt, daß die einheitliche 
Stimmung dieſer Stadt, die ſo oft geſchildert worden iſt und die offenbar ein jeder 
immer mit den Augen ſeines Vorgängers geſehen hat, nicht vorhanden iſt. Viel ge: 
ſammelter, in ſich ruhend, finde ich die alten holländiſchen Städte, Haarlem vor allem 
und die kleinen wirklich von der Zeit vergeſſenen Flecken, wie Rhinsberg und Katwyk 
am Rhein. 
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Eine Enttäuſchung hat man ſo zuerſt in Brügge zu überwinden. Es bannt 
uns nicht mit einer Atmoſphäre, ſondern man muß ſich die Stimmungen und Eindrücke 
im einzelnen ſuchen und ſie aus der Nachbarſchaft von manch Banalem herauslöſen. 
Ausbeute empfängt man dabei wohl, aber die Nebel des Verwunſchenſeins, daß man 
glaubt in Wundern zu wandeln, umhüllen uns nicht. | 

Die Grachten in Leyden und Haarlem find düſterer, ſtygiſcher als in Brügge, 
und erſt wenn der Abend die Schleier über das Gemäuer mit den blinden Fenſtern 
und die ſchleppenden Rankengardinen breitet, wenn die Dämmerung zwiſchen den 
Säulen des herausgebauten Rundaltars hängt, wenn die verwilderten Waſſergärten in 
grauen Flören verſinken, erſt dann ſpricht der Schwermuts-Eindruck des Quai du Roſaire. 
Am Tage überwiegt mehr eine gewiſſe Niedlichkeit des Eindrucks. 

Mehr Kurioſitätsreiz als Stimmung haben auch jene alten Straßen im Oſten, 
in der Nähe der Jeruſalems-Kirche. Da ift die Rue de l'huile, zwiſchen Mauern, 
ohne Häuſer, grasbewachſen, verlaſſen, und die Rue de Poivre, die wirklich den Eindruck 
einer mittelalterlichen Straße überliefert: Krumm geſchlängelt, ſchmal, mit den Wänden 
ihrer niedrigen Giebelhäuſer mit einer Scheibe in der Front, der Puppenſtubentür, 
dem winzigen Flur mit dem begrünten Gartenfenſter im Hintergrund und der Vorder: 
grundſtaffage der alten Frau mit dem Klöppelkiſſen. Zur Stadt hinaus führt die 
Straße, zu einem jener Bollwerktore, die den Ringgürtel Brügges wehrhaft ſchließen. 
Ungefüge, kurzſtämmig Steben fie da, wie aufgerichtete plumpe Kanonenrohre der 
Vergangenheit. Flach mit verſengtem Grün ſtreckt ſich draußen das Land. Eine 
einſame Windmühle dreht ſich auf einem traurigen Sandhügel. 

Ein anderes Tor führt zur Beguinengegend und zu dem ſtillen Waſſerſpiegel 
des Lac d'amour, des Minnewater. 

Schöne Namen voll Phantaſieſchwingung hat Brügge, das muß man ſagen. 
Die Vorſtellung des Liebesſees mit Schwänen, in dem ſich die ernſte, abwehrende 
Mauer der Beguinenhöfe ſpiegelt, weckt Märchen und Träume. Und die Vergangenheits— 
ſtimmen flüſtern dazu von der alten Herrlichkeit der Stadt, der Meerkönigin, die 
gerade hier im Minnewater, dem gewaltigen Hafen von einſt, den Prachttribut aller 
Länder der Erde empfing und von der ſich, wie durch einen Fluch gebannt, das 
leben- und goldſpendende Meer zurückzog, ſodaß die Königin zur vergeſſenen Bettlerin 
wurde, und nun ſtatt der ſchätzebeladenen Galeeren aus den Wundergärten des 
Orients auf ſchweigendem, ſtillſtehendem Waſſer nur die Phantome weltabgewandter 
Nonnenhäuſer ſchwimmen, Schatten von Schatten. 

So ſpielt die Phantaſie, aber das wirkliche Bild hält doch die Stimmung nicht 
ganz feſt. Falſche Züge kommen hinein. Moderne Backſteinbauten am Minnewater 
ſtören den Eindruck des Alterverſunkenen. Ein frecher Rieſenſchornſtein überſchneidet 
den Blick von der Beguinenbrücke und ſchlägt die Legende nieder wie mit der 
Goliathkeule. 


Über den Brückenbogen geht es durch ein ſpitzbogiges Portal in den Beguinenhof. 
Gras zwiſchen den Steinen und hohe Bäume, hinter ihnen die kleinen Zellenhäuſer 
der alten Hutzelweibchen in ihren Kapuzenmänteln mit den weißen Hauben. 

Stille liegt über der Szene, aber der Eindruck bleibt doch wieder hinter der 
Vorſtellung zurück. Dem Bilde dieſes Nonnenhofes fehlt die Geſchloſſenheit, das 
Unerbittliche; ich ſtehe und ſchaue, aber dieſe Mauern vermögen nicht ihren Bann 
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auf mich zu wälzen. Das Letzte, Zwingende fehlt, die atmoſphäriſche Gewalt und 
Dämonie, die den Menſchen, der in ihren Kreis tritt, für Momente mit verwandelt; 
italieniſche Certoſahöfe haben dieſes Fluidum. 

Zwei Plätze hat Brügge, die Zeichen der ſtolzen Vergangenheit tragen: der 
Marktplatz und der Burgplatz. 

Auf dem Marktplatz liegen die alten Zunfthallen. 

Sie haben, wenn auch äußerlich ohne Ahnlichkeit, im Charakter, im Geiſt, aus 
dem ſie errichtet wurden, etwas vom Palazzo Vecchio in Florenz. Herriſch, gepanzert, 
in den Boden gewurzelt ſtehen ſie da, Architekturgegenbilde der alten Städte-Rolande, 
und ibre Mauern reden ſtumme Sprache: nicht einen Fuß breit weichen wir. 

Und voll Trotz reckt das Bauwerk aus ſeiner Mitte einen ungeheuren Turm in 
die Höhe, einen Turm, der zu der Höhe des Hauſes theoretiſch ganz unverhältnis— 
mäßig erſcheint und der gerade dadurch ganz ſtark wirkt, voll Hybris, voll grimmiger 
Laune. 

Er wird gleichſam herausgetrieben aus dem Dache, dreiſchoſſig, ohne daß ſeine 
Wucht erlahmt, mit immer neuem Kraftanſatz wächſt er ſich aus. Keine Spitze, keine 
ſchlanke Verjüngung ſchließt ihn ab, eine mächtige Mauerkrone mit zackigem Zinnenkranz 
deckt ihm das maſſige Haupt. 

Und dieſes Enakskind ſpielt nun den Donauwalzer. 

Wenige Schritte weiter kommt man zum Burgplatz. 

Das iſt der charakteriſtiſche belgiſche Städteplatz, wie ihn in höchſter Vollendung 
und Ausbildung dann Brüſſel zeigt. Skulpturalfaſſaden. Die Wände, ſtatuenbeſtellt, 
gleich Schmuckſchreinen; der ganze hiſtoriſche Gedächtnis- und Sarkophagprunk aus 
dem Inneren nach der Straßenfront verlegt; Gold auf den Flächen und Filigranwerk 
in zierlichem Durchbruch, flandriſche Spitzenmuſter in Stein. Ein koſtbares Bijou 
ſolcher Spitzen⸗ und Goldſchmiedkunſt in Stein iſt auch die Bibliothek. Ihr ſchmales 
Portal ift mit einer Miniatur-Artiſtik, die an Reliquiarien erinnert, geſchmückt, ſilbern 
geſchildert, mit Reliefs und ſteinernem Geflecht- und Rankenwerk. 

Leider macht ſich in unmittelbarer Nähe dieſes graziöſen Gebildes der fatale 
Reklamekachelbau einer Flieſenfabrik breit, deſſen grelle, ſchreiende Felder mißtönend die 
Harmonie und Ruhe unterbrechen. | 

Brügges künſtleriſche Habe iſt nicht in einem Muſeum geſammelt, ſie iſt 
verſtreut, man muß ſie an verſchiedenen Orten aufſuchen. Und wie in Italien hat ſich 
aus dem Zeigen dieſer Schätze eine emſige Induſtrie ausgebildet, die gelehrig auch in 
den Kirchen Extrakabinette einrichtet, Verſchlagwände mit vierſprachigen Tarifbelehrungen. 

In Notre-dame bergen dieſe Wände eine Grabſtatue voll holden Reizes, Maria 
von Burgund. Unvergeßbar ſind die wunderbar ſchlanken betenden Hände dieſer 
ſchlummernden Maria. Sie ruht, von den Falten ihres Gewandes umwallt. Das 
matte Bronzegold iſt mit dem Stichel unendlich fein bearbeitet. Spitzengewebe ſcheint 
ſich darüber zu ziehen und, wenn durch die violetten Scheiben die Sonne fällt und in 
den Falten des Königsgewandes ſpielt, dann leuchtet das Edelmuſter auf. Und das 
Antlitz der Fürſtin iſt, fern jeder repräſentativen Konvention, von einer Frauenlieblichkeit, 
von einer lebendigen Anmut, daß man an die lebenslächelnde Plaſtik der Florentiner denkt. 

Auf einem Altar dieſer alten nordiſchen Kirche ſteht ein Werk Michelangelos, die 
„Madonna mit dem Kinde“. Brügger Kaufleute haben es einſt in der großen Zeit 
der Macht und des Reichtums für ihre Stadt beſtellt. Voll Zartheit der Form iſt es, 
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weich gerundet, und die Finger des Jeſuskindes ſind voll Kindeslieblichkeit. Auf dem 
Antlitz der Mutter liegt eine verſonnene nachdenkliche Zärtlichkeit. Etwas Intimes und 
Zierliches hat dieſes Werk, in der übergewaltigen Michelangeloſchen Rieſenwelt ſteht es 
einzig da. 

Die Kirche, die es birgt, iſt leider in ihrem Innenraum arg durch moderne 
Renovation ſchimpfiert worden. Und ſie iſt wieder ein Zeugnis, daß die Einheits⸗ 
ſtimmung des toten Brügge in Wirklichkeit nicht exiſtiert. In häßlichem Grün und 
Weiß find Mauern und Säulen-⸗Kannelierungen getüncht, altes Gerät fehlt gänzlich, 
neue grellgelbe Meſſingleuchter ſpreizen ſich, auf Wandarmen aus Zinkguß ſitzen Gas⸗ 
glühlichtſtrümpfe; wenig Vergangenheitsſinn zeigt ſich hier. 

Auch im äußeren gibt die Kirche nicht viel Stimmung. Ihre eine Seite gleicht 
einem Abbruchplatz mit den nackten Abrißwänden, und einen gewiſſen Reiz hat nur die 
Seite mit der Taufkapelle in zierlicher Gotik, die — wieder ſpielt liebliche Namen⸗ 
gebung — das Paradies heißt; Grün umrankt es und der pittoreske Taubenſchlagturm 
des Gruyterhauſes ſteigt über ihm in die Luft. 

Gegenüber der Liebfrauenkirche zieht ſich die altersdunkle Mauer des Johannes⸗ 
ſpitals, das die Bilder Memlincks hütet. Durch Spitzbogengewölbe — Nonnen in 
der Flügelhaube öffnen das Portal — kommt man über Höfe mit ſpärlichen Blumen⸗ 
beeten, vorbei an den Hallen mit den ſchmalen weißen Betten, darinnen kranke Kinder 
liegen, in ein Kabinett mit Balkendecke, Kamin, holzgeſchnitzter, eiſengefaßter Tür, 
verbleiten Fenſtern. Dieſer Raum ift mit liebevollem Sinn für die innige Memlind: 
kunſt geſtimmt. Hier ſteht der berühmte Wunderſchrein mit der Darſtellung des Lebens 
und Sterbens der Heiligen, der in ſeinen Martyrien uns allzu idylliſch, ſpielerig, 
niedlich erſcheinen will, mehr illuminierte Miniature, als Charakteriſtik. | 

Dafür feſſelt gefühlsſtark der Johannesaltar, deſſen Dreiflügelbild die Breitwand 
des Raumes füllt. Das Mittelſtück ſtellt die Vermählung der heiligen Katharina mit 
dem Chriſtkind dar. Die Heilige iſt mit einer Ornamentkunſt von ſubtilſtem Geſchmack 
geſchmückt. Ein ſchwarzgoldgemuſtertes Gewand, an die Granatapfelſtoffe aus geſchnittenem 
Sammet erinnernd, umſchließt den ſchlankfließenden Körper. Das blaſſe ſchmale Antlitz 
wird durch einen hauchzarten transparenten Schleier noch vergeiſtigter, entkörperter. 
Das Antlitz einer Seele ſcheint es, und eine Gebärde, allem Irdiſchen entrückt, voll 
ſeeliſcher Ekſtaſe iſt es, mit der der Arm und die ſchimmernden Finger der Heiligen 
dem Kinde entgegenſchweben, den Weihering zu empfangen. 

Brügges anderer Stolz, die van Eyks, ſind in einem häßlichen, ſtimmungsloſen, 
mit wahlloſem Bildermaterial vollgeſtopften Sammelraum untergebracht. Man vergißt 
aber vor ihnen ihre Umgebung. 

Das Madonnenbild mit dem Stifter, dem Kanonikus van der Paele und dem 
heiligen Georg zeigt die leidenſchaftliche Natur- und Wirklichkeitsandacht Jan van Eyks; 
nicht glatte Schönheit, ſondern das Charakteriſtiſche lockt ihn, das Menſchliche ift ihm 
unerſchöpflicher Stoff. Wie er Adam und Eva nicht als Legendarweſen, ſondern als 
Elementargeſchöpfe des Urwaldes, wildwüchſig, Adam als den zottigen Jagdmenſchen, 
Eva mit der Mutterſchaft gezeichnet darſtellt, ſo ſieht er auch in die Sakralwelt. Nicht 
mit der Ehrfurcht des Beters, ſondern mit dem ſpürenden Blick des Künſtlers, der 
ſeinen Gegenſtand neu ſchauen, der ſein eigenes Spiegelbild der Dinge geben und 
nicht überkommene Formen kolorieren will. 
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Und die Abneigung gegen platte, konventionelle Schönheit führt ihn dazu, die 
Madonna mit dem Kinde in irdiſcher Armlichkeit zu malen. Es ijt eine Mutter in 
Not und Elend, und ein Kind des Kummers, im Stall geboren und im Mangel auf⸗ 
erzogen. Sie widerſpricht nicht den Evangelien, dieſe Auffaſſung, und voll tiefen Sinnes 
iſt nun die kühne Weiterführung dieſes Vorwurfs. Die kärgliche Mutter und der 
abgezehrte Säugling, des Menſchen Sohn in äußerer Niedrigkeit und zugleich das Heil 
der Welt, ſie werden auf den Thron in prunkvollen, trophäenartigen Rahmen geſetzt. 
Glanz und Pracht huldigen. Gold und Purpur ſtrahlt. Zur Rechten ſteht pomphaft 
der heilige Donatius. Zur Linken der Ritter Georg mit dem knieenden Stifter, dem 
Kanonikus van der Paele. Dieſe beiden Figuren ſind von einer frappanten Un⸗ 
mittelbarkeit. Der heilige Georg, der den Helm zum Gruße lüftet und mit einer 
chevaleresken Gebärde den wohlbeleibten Stifter der heiligen Familie empfiehlt, hat 
etwas Ephebenhaftes. Charme weht um ſeine Erſcheinung; um ſeine jugendüppigen 
Lippen ſpielt unwiderſtehliches Lächeln; ſieghaft beſtrickend, heidniſch heiter ſteht er 
zwiſchen der irdiſchen und der himmliſchen Geſellſchaft, den jungen Hutten möchte man 
ſich ſo denken. 

Und ſchließlich das Porträt des Stifters, ein Lebensabbild leibhaft und blutvoll. 
Dieſer Kanonikus iſt vom Typus jener alten Männer mit den mächtigen, faltigen, kahlen 
Rundköpfen, wie ſie die Mellini⸗Büſte im Bargello zu Florenz markant fixiert. 

Hier iſt dieſe Erſcheinung im ganzen Beiwerk ihrer Tracht, ihres Habitus, ihrer 
ſchwerfälligen, ſchnaufenden Würde in Farben erweckt. Der apoplektiſche Kopf eines 
feiſten Greiſes, unter der furchigen Haut, die ſich in den Augenhöhlen faltig ballt; die 
Knochenbildung des Schädels erkennt man darunter. Die runzligen Hände halten das 
Gebetbuch und einen ungefügen Hornklemmer. Und alle Nuancen dieſer Kompoſition, 
die Menſchenerſcheinung, die Stoffe und Requiſiten, der Thron in der Marmorhalle mit 
dem Teppich im Licht des farbigen Glasfenſters ſind maleriſch zu einer unerhörten 
Einheit verbunden. Und in der gleichen Miſchung der Charakteriſtik und der maleriſchen 
Delikateſſe feſſelt uns das Frauenporträt Jan van Evks, dies herbe, ſcharfgeſchnittene 
Geſicht, das ſeltſam ornamental unter der hörnerartig aufgeſteiften Tiara-Haube ſitzt; 
mattrot umhüllt den Oberkörper ein Gewand mit Pelzbeſatz, und auf dieſem Rot wird 
ein Bruſtband von verſchwimmendem, nur ganz leicht angedeutetem Olivgrün zu einer 
Geſchmackfineſſe für moderne Augen. 

* * 
* 

Wenn man von Brügge mit feinen Zwieſpältigkeiten nach Brüſſel kommt, dann 
iſt man überraſcht, in dieſer modernen Boulevardſtadt, dieſem Klein-Paris, einen Platz 
von vollendeter Stileinheit, ohne jeden falſchen Ton zu treffen. Und dieſer Ratsplatz 
von Brüſſel iſt der ſtärkſte belgiſche Eindruck. 

Blumenmarkt iſt auf dem Platz und ſtreut bunte Farben in das altertümliche 
Bild. Von allen Seiten ſchließen die Szene intereſſante Kuliſſen: die Statuenwand 
des Rathauſes, die Arkaden des Brothanſes mit dem flüſſigen Rhythmus ihrer Säulen- 
gliederung, ihren venetianiſchen Durchbruchfigurationen und Koloraturen, die gold- 
geſchilderte Faſſade der Ratswage, die barocken Proſpekte der Zunfthäuſer. 

Ihre ſchmalen, ſchlank aufſteigenden Fronten ſind voll unerſchöpflicher Mannig⸗ 
faltigkeit. Spieltrieb voll Phantaſie, leichtſchmückende Hände haben ſie geziert und 
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ihnen alle Schwere genommen. Feſtarchitekturen, Triumphbogenwänden gleichen ſie; 
wie Apotheoſen, wie monumentale Huldigungstrophäen erſcheinen fie in ihrer 
Emblematik. Der krönende Aufſatz iſt der große Gedanke dieſer Baukunſt, und mit 
wunderbarer Sicherheit führt ſie ihre Bauten dem ragenden Ziel zu. 

| Die Ornamente dieſes Schmuckſtils find nahe verwandt dem emblematiſch⸗ 
heraldiſchen Stilwerk barocker Kupfer, den kurieuſen Feſt- und Gedenkblättern des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, deren Vorgänge auch zwiſchen Himmel und Erde ſchweben. 

Im Giebelfelde richtet ſich eine goldkannelierte Säule mit Porträtrelief und 
Spruchtafel auf. 

Ein anderer Giebel wird zum Okeanos-Triumphſtück, zu einer Gallion; Neptuns- 
pferde brechen aus ſeinen Ecken heraus. Ein anderer Aufſatz baut ſich mit mächtigen 
Voluten zu einem Poſtament für ein goldenes Reiterſtandbild auf. 

Ein anderes Haus trägt goldene Kranzgewinde, und wieder auf einem anderen 
ſchwebt auf goldener Kugel ein Merkur hoch in der Luft mit einem graziöſen 
Flatterband. Ä | 

Man ſteht bewundernd vor dieſen Zierſtücken; fie bilden Motive aus und ſtellen 
ſich Aufgaben, die, theoretiſch formuliert, uns heute unwahrſcheinlich und befremdlich 
erſcheinen, und ſie löſen ſie mit einer Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit, ſie treffen den 
Ton, und das Kurieuſe und Barock-Schwülſtige erreicht ein Gelingen, dem nichts 
genommen und nichts zugetan werden kann. Es erfüllt reſtlos ſeine innere Form. 

Dagegen iſt der Stolz des neuen Brüſſels, der Juſtizpalaſt, nur als Maſſe, als 
gewaltige Fernwirkung impoſant. In Mammutdimenſionen marſchieren die klaſſiſchen 
Bauſtile der Erde auf; übereinandergeballt in der üppigen Hypertrophie indiſcher 
Tempel wälzen ſich die Steinmaſſen des Koloſſes, und oben in der Höhe nimmt es 
nimmerſatt — genug ift nicht genug — Akropolis⸗Anläufe. 

Ein ungeheures babyloniſch-zyklopiſches Werk überragt es die Stadt. Wenn 
| man aber dem Rieſen nahetritt, erkennt man ſeine Bedürftigkeit. Verlegen und hilflos 

ſitzen die Fenſter in den Wänden, die nüchternen Scheiben mit ihren Holzkreuzen 
paſſen ſo gar nicht in dieſen Pathosſtil, das Steinwerk mit ſeinen Quaderpfeilern, 
ſeinen Wülſten, ſeiner Säulenwildnis erdrückt ſie. Es ſieht ſo aus, als habe man ſie 
eingeſchmuggelt. Sie ſind unorganiſch in dem Bau. 

Und man geht zu St Gudule, der Notre-dame von Brüſſel, und die Seele 
wird ſtill vor der ſtrengen Feierlichkeit dieſes gotiſchen Kirchenhauſes, das von 
ſteinernen Treppenwangen umzogen, von Klettergäßchen umringt, wie eine einſame 
Gottesſtadt auf der Höhe liegt mit den mächtigen nackten Rippen der Seitenbauten, 
den Waſſerſpeiern aus den Verſuchungen des heiligen Antonius und den farben— 
brünſtigen Andachtsfenſtern. 

Und in der Mondnacht ward St Gudule zur Viſion. Weit über die Dächer 
ſah ich aus dem Fenſter zu den mächtigen Türmen. Die Stadt ſchwamm in blau— 
ſilbrigem Duft, und die alte Kirche ſchwebte auf luftigen Wellen in Wolken, körperlos, 
wie ein Traum vom himmliſchen Jeruſalem. 
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Vorſitzende des Bundes öſterrelchiſcher Frauenvereine. 
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Nachdruck verbeten. 


S liegt ein beſonderer Reiz darin, fich in die Anfänge einer ſozialen oder einer 
„ geiſtigen Bewegung zu vertiefen, die bereits eine gewiſſe Breite der Ausdehnung 
und eine gewiſſe Abſchleifung ihres Gedankeninhalts gefunden hat. Da arbeitet ſich 
das neue Ideal friſch aus dem Leben heraus; man beobachtet, wie es ſich von 
Erfahrung zu Erfahrung klärt, wie es mit der Kraft der Wahrheit ein Gebiet des 
Lebens nach dem anderen ergreift und wie es den Perſönlichkeiten, die dafür wirken, 
die ihm zur Verkörperung verhelfen, jenen unwiderſtehlichen Mut und jenen friſchen 
Enthuſiasmus gibt, der raſch ein Vollwerk nach dem anderen zu nehmen vermag. 

In die Anfänge der Frauenbewegung in Oſterreich führt uns das Lebenswerk 
der Frau, die heute an der Spitze des Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine ſteht: 
Frau Marianne Hainiſch. Die Geſchichte aller Vorkämpferinnen der Frauenbewegung 
hat etwas Typiſches, einen gemeinſamen Zug, der ſich in den verſchiedenſten Ländern 
und unter den verſchiedenſten Kulturen wiederholt: Frauen, deren Lebenskreis urſprünglich 
wohl abgeſchloſſen war gegen jeden Eindruck, geſchweige denn gegen perſönliche 
Erfahrungen ſozialer Not, die dann plötzlich durch irgend ein Ereignis zum Erleben 
und Sehen gezwungen werden und im eigenen Schickſal das der anderen erkennen, die 
Einſicht genug haben, die rechten Wurzeln eines ſolchen Maſſenſchickſals zu finden, 
und Mut und Tatkraft, fie aufzugraben und zu heben. 

Frau Marianne Hainiſch wurde 1839 in Baden bei Wien geboren. Sie empfing 
von hochgebildeten Eltern eine ſorgfältige Erziehung und verheiratete fich in ihrem 
18. Lebensjahre. In der Abgeſchiedenheit des Semmeringgebietes, wo ihr Gatte 
Mitinhaber und Leiter einer Baumwollenſpinnerei war, als Mutter mehrerer Kinder, 
war ſie aller direkten Berührung mit der Frauenfrage entrückt. Der Zuſammenbruch 
eines befreundeten Hauſes ſtellte ſie plötzlich vor die Aufgabe, für ſich und ihre Kinder 
den Lebensunterhalt zu beſchaffen. So wurde ſie auf die Lage der Frauen des 
Mittelſtandes aufmerkſam, die, ohne etwas gelernt zu haben und deshalb ohne die 
Möglichkeit irgend eines ihren Fähigkeiten und Gewohnheiten angemeſſenen Erwerbs, 
durch die modernen Verhältniſſe ſo vielfach auf ſich ſelbſt angewieſen waren. Sie 
erfaßte die ſoziale Aufgabe dieſen Verhältniſſen gegenüber da, wo ſie zunächſt wirklich lag, 
d. h. in der Fürſorge für eine tiefere allgemeine und eine erweiterte Fachbildung 
für Mädchen. 

Es war im Jahre 1870; die Preſſe ſtand allen Anſchauungen und Beſtrebungen, 
die irgendwie an Frauenemanzipation erinnerten, noch durchaus ablehnend gegenüber. 
Marianne Hainiſch wandte ſich an die einzige Organiſation, die ihren Ideen in dem 
Rahmen ihrer Tätigkeit Raum geben konnte, an den ſchon einige Jahre früher 
gegründeten Wiener Frauenerwerbsverein. Die Ziele dieſes Vereins umfaßten allerdings 
zunächſt nur die praktiſche und gewerbliche Ausbildung der Mädchen; immerhin bot 
ſein Wirkungskreis doch die Möglichkeit, ſich über dieſe nächſten Zwecke hinaus zu 
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erweitern. So ſtellte Marianne Hainiſch an die dritte Generalverſammlung dieſes 
Vereins im Jahre 1870 den Antrag, „der Wiener Frauenerwerbsverein möge zunächſt 
der Stadt Wien eine Petition überreichen, welche um die Errichtung von Parallelklaſſen 
an einem der Realgymnaſien Wiens nachſucht; für den Fall jedoch, daß die Gemeinde 
Wien dieſe Bitte abſchlägig beantworte, möge der Verein bei der Regierung um die 
Bewilligung zur Errichtung eines Unterrealgymnaſiums für Mädchen eintreten und 
dieſe Schule dann in eigene Verwaltung nehmen.“ 

Dieſen Antrag begründete ſie in einem längeren Vortrag. Er gibt einen 
lebhaften Eindruck von jener erſten Zeit der organiſierten Frauenbewegung, von den 
Vorurteilen, mit denen man zu kämpfen hatte, von der Diplomatie, mit der man 
ſeinen Beſtrebungen den Charakter des Revolutionären in den Augen beſchränkter 
Verteidiger des Alten abſtreifen mußte, aber auch von der praktiſchen Klarheit, mit 
der von der Rednerin der Kern der Frauenfrage im Mittelſtande erfaßt wurde. Es 
iſt ähnlichen erſten deutſchen Kundgebungen gegenüber charakteriſtiſch, daß in dem 
Vortrag die praktiſche Seite der Frage in den Vordergrund geſtellt wurde. Einmal 
war das, wie geſagt, notwendig, um das neue Ziel an die bisherige Tätigkeit des 
Frauen⸗Erwerbsvereins anzuſchließen; dann aber auch war es ja die Not der Frauen, 
die am erſten eine gewiſſe Überzeugungskraft zu entfalten vermochte. Aber auch der 
allgemeinere Horizont, in dem die ganze Frauenbildungsfrage ſteht, iſt von Marianne 
Hainiſch ins Auge gefaßt worden. Sie wies darauf hin, daß unſere Zeit eine größere 
Kluft der geiſtigen Bildung und der inneren Intereſſen zwiſchen Mann und Frau 
geſchaffen habe, als irgend eine Zeit vorher. Sie weiſt auf Grund ſcharfer Beobachtung 
nach, daß tatſächlich die Erziehung und das Leben der Mädchen des Mittelſtandes 
Schopenhauers Wort rechtfertige: die Natur habe die Mädchen auf Koſten ihrer 
ganzen übrigen Lebenszeit mit einer Fülle von Reiz und Schönheit ausgeſtattet, damit 
ſie in den wenigen Jahren ſich der Phantaſie eines Mannes in dem Maße bemächtigen, 
daß er hingeriſſen wird, die Sorge für ihr ganzes Leben zu übernehmen. Sie 
begegnet dem Einwand, daß eine berufliche Ausbildung die Frau als Mutter und 
Erzieherin ihrer Kinder untauglich mache, mit dem Hinweis darauf, daß im kleineren 
Mittelſtand ſchon jetzt die Mehrzahl der Frauen an der Erwerbstätigkeit des Mannes 
in irgend einer Weiſe beteiligt ſei und daß im Hinblick auf dieſe großen Scharen 
von Frauen eine beſſere, tüchtiger machende Vorbildung keineswegs gefährlich, ſondern 
im Gegenteil in praktiſcher Hinſicht nur außerordentlich vorteilhaft erſcheinen könne. 
Die Frauen der höheren Stände, die nie den Ernſt wirklicher geiſtiger Arbeit kennen 
gelernt haben, durch die Einkünfte des Mannes bequem verſorgt werden und durch 
ihre Gedankenarmut und den Mangel irgend welcher kraftſtählenden Pflichten ober: 
flächlich und haltlos in der Geſelligkeit aufgehen, trifft ſcharfe Kritik. Die Frage der 
Konkurrenz wird mit dem Hinweis erledigt, daß die Geſellſchaft kein Recht habe, den 
Mann auf Koſten des Weibes zu begünſtigen. Und ſo ergibt ſich aus allem die 
Notwendigkeit einer beſſeren Schulung zum Zwecke des Erwerbes und die Notwendigkeit 
einer gründlicheren Bildung der Frauen überhaupt. 

Es wirft ein intereſſantes Licht auf die Anſchauungen, mit denen man damals 
zu rechnen hatte, wenn die Rednerin ſich ausdrücklich entſchuldigt, daß ſie bei ihren 
Ausführungen ſoziales Gebiet betreten habe; aber es wirft auch ein Licht auf die 
Weite des Programms, das ſie aufſtellt, wenn ſie ſagt: „ich tat es, weil ich von der 
Anſicht ausgehe, daß jede Schule tot ift, welche nicht auf das Bedürfnis der Gefell- 
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ſchaft gegründet ift; es ift jedoch fo leicht nicht, dieſes Bedürfnis nur annäherungs— 
weiſe zu erkennen, und dieſes Erkennen iſt nach meiner Anſicht nur möglich, wenn wir 
uns in der Geſellſchaft genau umſehen, die Schäden derſelben aufdecken und an dieſen 
zu ergründen ſuchen, was bisher an dem Unterricht verſäumt, welchen Forderungen er 
nicht gerecht wurde.“ 
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Marianne Hainiſch. 


Dieſe Rede — es war die erſte, die in Wien öffentlich von einer Frau gehalten 
wurde, — rief eine lebhafte Bewegung für und wider den Antrag hervor; es gelang 
dem rückſtändigen Teil der Zuhörerſchaft, die Errichtung einer regelrechten höheren 
Lehranſtalt für Mädchen zu hindern, obwohl Regierung und Abgeordnetenhaus ſich 
geneigt zeigten und die Wiener Sparkaſſe viertauſend Gulden zu dem Zweck votierte. 

Unſere Zeit wird kaum mehr recht verſtehen können, was es dieſe Frauen koſtete, 
mit einer neuen Idee zum erſtenmale öffentlich hervorzutreten; wie unendlich ſchwer 
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Enttäuſchungen und Mißerfolge zu tragen waren, wenn ein fo hoher Preis für das 
Gelingen eingeſetzt war. Auch war, wie wir wiſſen, dieſer erſte Widerſtand nicht der 
einzige, den die Bewegung für höhere Frauenbildung in Oſterreich zu erleiden hatte. 
Die fortgeſetzten Beſtrebungen, deren Seele Marianne Hainiſch blieb, riefen die be- 
kannten Angriffe von Wiener Univerſitätsprofeſſoren, wie Billroth und Albert hervor. 
Man erwiderte dieſe Angriffe meiſt durch eine öffentliche Verſammlung, in der Frau 
Hainiſch ihre Ideen vertrat. 

1892 gelang es dann dem Verein für erweiterte Frauenbildung, deſſen Vorſtand 
Frau Hainiſch angehörte, das erſte Mädchengymnaſium in Wien zu errichten, und feit- 
dem hat die Bewegung für die höhere Frauenbildung nach und nach ja auch weiter 
praktiſche Früchte gezeitigt, nachdem auch die öſterreichiſchen Univerſitäten den Frauen 
wenigſtens mit Einſchränkungen und Vorbehalten erſchloſſen ſind. Dabei iſt Marianne 
Hainiſch nicht „Frauenrechtlerin“ in dem engherzigen Sinn, daß ſie die Einrichtungen 
des Knabenſchulweſens nur ſo kritik- und wahllos auch für die Mädchen erſtrebt. 
Sie ſieht vielmehr die Aufgabe der Frauen und Mütter auch darin, poſitive Ziele 
für die Entwicklung der Schule aufzuſtellen und hat noch kürzlich in einer ſoziologiſch 
weitblickenden Flugſchrift: „Aufwand und Erfolg der Mittelſchulen vom Standpunkt 
der Mutter“ der Sache des höheren Unterrichts einen Dienſt geleiſtet, der hoffentlich 
noch gute Früchte trägt.) 

Wer die Frauenbildungsfrage in ihrem Zuſammenhange mit den ſozialen Ber: 
hältniſſen erfaßt hat, bleibt nicht bei dieſer als einem Einzelgebiet der Frauenfrage 
ſtehen. Er lernt einſehen, daß die Hebung der Bildung nicht das einzige Mittel iſt, 
die Kräfte der Zeit in Bewegung zu ſetzen, daß, wenn einerſeits der Fortſchritt der 
Frauenbewegung von der Hebung der Frauenbildung abhängig iſt, andererſeits doch 
auch die Frage der Frauenbildung nur in dem Maße gelöſt werden kann, als die 
ſoziale Bedeutung der Frau im allgemeinen ſteigt. So find, alle jene erſten 
Führerinnen auf dem Gebiete der Frauenbildung zugleich die energiſchſten Vorkämpferinnen 
der Frauenbewegung auf allen ihren Gebieten geworden. 

Wenn Marianne Hainiſch in dem erſten Vortrage es noch weit von ſich wies, 
daß ſie als Oſterreicherin neben allen anderen Fragen noch eine politiſche Frauenfrage 
auf die Tagesordnung ſetzen wolle, ſo hat doch die Konſequenz ihrer eigenen Ideen 
und ihrer praktiſchen Erfahrungen ihr gezeigt, daß den Frauen nicht nur Bildung, 
ſondern auch ſoziale Macht nötig ſei, um die Anerkennung ihrer Leiſtungen zu erzwingen. 
So hat ſie ſchließlich ſelbſt dazu beigetragen, in Oſterreich eine politiſche Frauenfrage 
auf die Tagesordnung zu ſetzen. Verſchiedentlich hat ſie als Einberuferin und Mit⸗ 
einberuferin von Verſammlungen zugunſten des Frauenſtimmrechts die politiſche 
Bewegung der Frauen in Oſterreich gefördert, und als die öſterreichiſche Geſetzgebung 
ſich mit der Einrichtung der fünften Kurie für den Reichsrat beſchäftigte, reichte ſie 
mit der Vorſitzenden des öſterreichiſchen Lehrerinnenvereins zuſammen dem Miniſter⸗ 
präſidenten und dem Abgeordnetenhauſe eine Petition ein, die in einer großen 
öffentlichen Verſammlung bürgerlicher Frauen beſchloſſen worden war. 

Noch eine andere Pflicht der ſozial empfindenden Frau, der Mutter erfüllte 
Marianne Hainiſch, indem ſie ſich an der Bewegung gegen die legaliſierte Proſtitution 
beteiligte, vor allem als Überſetzerin von Emile de Laveleye. 


) Wien, Franz Deuticke 1904. 
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Die internationale Frauenbewegung kennt Marianne Hainiſch als die Vertreterin 
Oſterreichs, ſolange in Oſterreich ſelbſt die Frauenvereine noch nicht zu einem Bunde, 
einem Gliede des Frauenweltbundes, zuſammengeſchloſſen werden konnten. Seit dem 
Kongreß von London 1899 war ſie für die Begründung eines ſolchen Bundes, dem 
die in Oſterreich ſtark ausgeprägten nationalen Gegenſätze außerordentliche Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellen, beſchäftigt. Im Jahre 1902 gelang es, einen Bund öſterreichiſcher 
Frauenvereine zuſtande zu bringen, der 1904 ſeinen Beitritt zum Frauenweltbund 
beſchloß. Als Vorſitzende dieſes Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine haben wir 
Deutſchen Frau Hainiſch auf dem internationalen Kongreß in Berlin begrüßt, 
und die Teilnehmer an den Verhandlungen der Sektion Frauenbildung erinnern ſich mit 
beſonderer Freude der Friſche und Begeiſterung, mit der die unermüdliche Vorkämpferin 
höherer Frauenbildung in Oſterreich von ihrer langen, aber ſchließlich doch nicht ver— 
geblichen mühevollen Arbeit berichtete. 
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9 ls vor ein paar Jahren der Goethebund gegründet wurde zur Abwehr gegen die 

gefürchtete lex Heintze, durch welche die freie Kunſt in die Feſſeln einer eng- 
herzigen Prüderie geſchlagen werden ſollte, da war die Kunſtſtadt München eine von 
denen, wo es am allerenergiſchſten zuging, wie ſich das ja im Lande des Simpliziſſimus 
von ſelbſt verſteht. Prachtvolle Reden wurden gehalten, Reden, die die Frauen leider 
nur aus den Zeitungen genießen konnten. Wir durften nämlich nicht dabei ſein. Es 
hieß, der Goethebund fei ein politiſcher Verein und den Frauen deshalb von Gejekes- 
wegen die Teilnahme verboten. 

Wir hörten hernach zu unſerem Staunen, daß in anderen deutſchen Staaten, in 
denen ein ähnliches Vereinsgeſetz gilt, z. B. vor allem in Preußen, die Frauen wohl 
zum Goethebund herangezogen worden ſeien; wir hatten auch erwartet, es würde einer 
der Herren Redner ein Wort des Bedauerns darüber verlauten laſſen, daß es leider 
nicht möglich ſei, die Frauen zur Beteiligung aufzufordern, die doch als Ausübende 
wie als Genießende in hohem Grade am Gedeihen und an der freien Entfaltung der 
Kunſt intereſſiert ſind. Aber es geſchah nicht. Man fand unſer Ausgeſchloſſenſein 
offenbar ganz ſelbſtverſtändlich und gar nicht ſonderlich beklagenswert. In dieſem 
Punkte beſtand zwiſchen Politik und Simpliziſſimus volle Übereinſtimmung. Weder 
die Herren von der ſtrengen noch von der luſtigen Obſervanz waren der Anſicht, daß 
Frauen dabei zu ſein haben, wenn es ſich um eine große, für unſere nationale Kultur 
bedeutſame Sache handelt. | 
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Und doch iſt grade der Geiſt, gegen den hier angekämpft werden ſollte, dieſer 
Geiſt finſterer, kunſtfeindlicher Engherzigkeit, von ſolcher Art, daß ihm viel mehr von 
der rein menſchlichen als von der politiſchen Seite aus beizukommen iſt. In richtigem 
Inſtinkte haben ſich ja auch diejenigen, die einen Bund gegen ihn ſchloſſen, nicht den 
Namen irgend eines Politikers, ſondern des menſchlichſten aller Dichter gewählt. Echtes 
Kunſtgefühl läßt ſich durch Geſetze weder verbieten noch vorſchreiben, das geht aus 
dem perſönlichen Leben herpor, das offenbart ſich in der Erziehung, in der Geſchmacks⸗ 
richtung und weiterhin in der Sitte. In den Bereichen aller dieſer individuellen und 
ſozialen Faktoren aber üben die Frauen nicht nur großen Einfluß aus, ſondern geben 
vielfach ſogar den Ausſchlag; darüber hat ja auch gerade Goethe in ſeinem „Taſſo“ 
den bekannten klaſſiſchen Ausſpruch getan. 

Wenn man planmäßig und ſyſtematiſch daran gehen will, Verſtändnis für Kunſt 
und künſtleriſches Weſen im Volke einzubürgern — und das iſt ja heute in Deutſchland 
der Fall — ſo darf man ſich nicht allein auf die Wirkſamkeit der offiziell und öffentlich 
dafür eingeſetzten Inſtanzen verlaſſen, auf das, was die Schule an Kunſterziehung 
leiſten kann, auf Akademien und Ausſtellungen, auf ſtaatliche oder ſtädtiſche Anlagen, 
Bauten, Denkmäler u. dgl. — auf alles dieſes nicht allein, was für mächtige An⸗ 
regungen auch davon ausgehen werden; ſondern man ſoll ſuchen, dahin zu wirken, 
daß wir allen dieſen großen Veranſtaltungen ſchon von Hauſe aus Gefühl und rechten 
Sinn entgegenbringen, dann erſt werden ſie zur vollen Wirkung kommen. Wie das 
kein religiöſes Volk wäre, bei dem nur in den Kirchen und bei feierlichen Anläſſen 
Gottes gedacht würde und daheim nicht, ſo ſind wir auch kein künſtleriſches Volk, ſo 
lange wir die Kunſt nur in Form von Haupt- und Staatsaktionen betreiben, fo lange 
wir ihr nicht in unſerem Herzen eine Stätte bereiten, ſo lange nicht unſere ganze Art 
zu empfinden, Welt und Leben anzuſchauen, ſo iſt, daß der künſtleriſche Ausdruck nur 
ihre ganz natürliche und erſehnte Verſtärkung und Verdeutlichung bildet, daß uns alſo 
Kunſt etwas Selbſtverſtändliches und Vertrautes iſt, was in der Richtung unſeres 
natürlichen Gefühls liegt. 

Wenn wir aber das wollen, wenn wir buchſtäblich „von Hauſe aus“ künſtleriſch 
empfinden wollen, ſo können wir nichts beſſeres, nichts grundlegenderes tun, als uns 
die verſtändnisvolle Mitwirkung derer zu ſichern, die den Geiſt des Hauſes beſtimmen, 
und das ſind, — ich glaube, wir dürfen das wohl ſagen — die Frauen. 

Es ift dies ja eine jener Korrekturen geweſen, durch welche die Natur ftil- 
ſchweigend die Willkür menſchlicher Satzungen ausgleicht, oder auch ad absurdum 
führt: ſo gebieteriſch auch das Geſetz den Mann zum Herrn des Hauſes geſtempelt 
hat, wie die geiſtige Atmoſphäre iſt, ob es im Hauſe weit oder eng, warm oder kalt 
zugeht, ob eine freie, empfängliche, oder eine verſtockte und gleichgültige Stimmung 
herrſcht — das hängt im großen und ganzen zu allermeiſt von der Frau ab; ohne es 
zu wiſſen und zu wollen hat ſie ihren Platz als Herrin des Hauſes eingenommen. 
In anderen Fällen, wo ſie der ihr angetanen Nichtachtung gegenüber wehrloſer war, 
hat ſie — wiederum unbewußt — eine Art rächender Vergeltung geübt; man hat 
z. B. die Bildung der Frau niedrig gehalten; der Mann pflegte zu ſagen: die 
Wiſſenſchaft iſt mein! Er vergaß dabei aber, daß, indem er ſich eine angenehme 
Ungeſtörtheit ſicherte, er ſich zugleich in der großen Maſſe des weiblichen Geſchlechtes 
einen gewaltigen Gegner aller wiſſenſchaftlichen Aufklärung heranzog, einen Gegner, 
der der Wiſſenſchaft das Eindringen in unſer Leben erſchwert, weil er ſie, wie oft, 
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nicht verſteht und ihren Forderungen Trägheit und Aberglauben entgegenſetzt. Und 
da es ſo lange geheißen hat, auch die Kunſt, das ernſtliche, gründliche Kunſtſtudium iſt 
Sache des Mannes und euer Feld iſt der Dilettantismus, ſo hat auch die Kunſt bis 
jetzt in Frauenkreiſen noch nicht die volle Reſonanz gefunden; wohl aber geht ſehr 
viel von dem Widerſtand, der ſich, paſſiv oder tätig, dem freien Aufſchwung der Künſte 
in den Weg ſtellt, von Frauen aus. 

Das geiſtreiche Buch „Neue Möglichkeiten in der bildenden Kunſt“ von Hermann 
Obriſt enthält einen dringenden Appell an die Frauen, ſich bei der Einrichtung von 
Wohnungen, bei neuen Ausſtattungen endlich einmal von der Bevormundung des 
Möbelfabrikanten, des Tapezierers, des Dekorateurs zu befreien, und einen eigenen 
perſönlichen Geſchmack zu betätigen. Nur wenn die Frauen helfen, heißt es, kann das 
erwachte Streben nach dem Echten, Praktiſchen, Zweckmäßigen und in ſeiner einfachen, 
gediegenen Brauchbarkeit Schönen zu einer wirklichen Blüte des deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbes führen; ebenſo wie es die ungeheure Macht der Frauen ift, die dem Kon- 
ventionellen, dieſem ärgſten Feinde der Kunſt, ſeither eine ſo weitreichende Herrſchaft 
geſichert hat. — 


% * 
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Wir Deutſchen ſind ein wunderliches Volk; im Grunde die geborenen Gegner 
aller Konvention, aller bloßen Form, alles Typiſchen, und durch unſere leidensreiche 
Nationalgeſchichte genugſam gekennzeichnet als ausgerüſtet — man könnte vom politiſchen 
Standpunkte aus faſt ſagen: als geſtraft mit einem unüberwindlichen Hang zum 
Perſönlichen, Individuellen, Eigenwilligen, — haben wir uns gleichwohl die Feſſeln 
geiſtiger Unterordnung in vieler Hinſicht tiefer ins Fleiſch getrieben, als andere 
Nationen. Der Engländer z. B. zahlt der allgemeinen Konvention einen viel größeren 
Tribut als wir; er richtet ſich in ſeinem Ausſehen, Benehmen, in ſeinen geſellſchaft⸗ 
lichen, künſtleriſchen oder religiöſen Anſchauungen viel mehr nach dem, was Sitte iſt, 
— und er iſt doch perſönlich ein freierer, ſelbſtändigerer Menſch als der Durchſchnitts⸗ 
deutſche. Wir haben — als ob wir uns inſtinktiv ſelbſt in Zucht nehmen wollten, 
jenem Hang zur äußern Ungebundenheit gegenüber — wir haben den Reſpekt vor 
aller Autorität viel mehr mit dem Gemüt erfaßt, wir haben es mit dieſer Autorität 
tief ernſt genommen und unſer innerſtes Gefühl unter ſie gebeugt. Wir fügen uns 
z. B. den Geſetzen und Vorſchriften, die unſer bürgerliches Leben regeln, nicht mit 
der Kaltblütigkeit des Amerikaners, der da annimmt, der Staat iſt eine praktiſche 
Einrichtung, die den Zweck hat, eine gewiſſe Ordnung herzuſtellen, damit der einzelne 
ſich frei und unbeläſtigt bewegen kann — uns iſt der Staat etwas, vor dem wir 
Ehrfurcht empfinden, dem wir gehorchen in dem Bewußtſein, eine ſittliche Pflicht zu 
erfüllen. 

Auf keinem Gebiete aber neigen wir mehr zu Abhängigkeit und Unterordnung 
als auf dem des Geſchmacks, alſo in Sitte und Kunſt. Während wir auf moraliſchem 
Gebiete wahre Heldentaten der Selbſtändigkeit vollbracht haben — wie oft und wie 
gewaltig iſt bei uns um die Freiheit des Denkens, um die Freiheit des Gewiſſens 
gerungen worden! — während deſſen haben wir in allem, was Erziehung fürs Leben, 
für Familie und Geſellſchaft, was Haltung und Benehmen, Einrichtung des Hauſes, 
Kleidung, Zuſchnitt der Geſelligkeit uſw. heißt, in allem dieſem haben wir lange, lange 
Zeit ruhig die allerallgemeinſte, unperſönlichſte Schablone auf uns genommen, ja was 
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das Seltſamſte war, eine fremde Schablone, die mit unſerem eigentlichen Weſen gar 
nichts zu tun hat. 

Denken wir einmal an den Dichterphiloſophen, deſſen Auftreten die ganze moderne 
ſoziale Bewegung, ſoweit ſie eine Bewegung der Geiſter und nicht der Ausdruck wirt— 
ſchaftlicher Bedürfniſſe iſt, hervorgerufen hat, an Rouſſeau. Wie anders bat er in 
ſeinem Vaterlande und wie anders bei uns gewirkt! Mit welcher begeiſterten Innigkeit 
ſind ſeine Lehren von der Rückkehr zur Natur und von einer geſunden, normalen 
Erziehung der männlichen und weiblichen Jugend grade in Deutſchland ergriffen worden! 
In Frankreich eclatierte die Stimmung, die Rouſſeau entfacht hatte, in der großen 
Revolution, und fo viel auch in den Salons der Damen des Adels und der bürger- 
lichen Geſellſchaft diskutiert worden war über das, was im. Emil über das Verhältnis 
der Geſchlechter geſagt iſt, nicht eine der franzöſiſchen Frauen hat ſich dadurch zurüd: 
halten laſſen, an den politiſchen Klubs teilzunehmen, die Tribüne oder das Schaffot 
zu beſteigen. Man weiß, wie hervorragend der Anteil der Frauen an der franzöſiſchen 
Revolution geweſen iſt. In Deutſchland empfing die gebildete Welt, empfing vor 
allem die werdende Pädagogik von Rouſſeau mit bereitwilliger Gläubigkeit das Ideal 
der empfindſamen Weiblichkeit, die nur ſagt, was gefällt, und nur denkt, was ihr vor⸗ 
geſchrieben wird. Und nach dieſem Ideal iſt die deutſche weibliche Jugend erzogen 
worden, Generationen hindurch, und während das ſpäter erwachende deutſche Rational- 
gefühl ſich von allem Fremden, allem „Wälſchen“ im Sturm befreite, haben wir 
ſeine Fremdheit, ſein Wälſchtum nicht erkannt und haben den eingedrungenen Gaſt 
ruhig in unſerem Hauſe, am deutſchen Herde ſitzen laſſen. Man ſuchte alles alte 
deutſche Heldentum hervor, man entſann ſich alles Kernigen, Trotzigen, Reckenhaften, 
was deutſcher Art eigen iſt; nur an das Heldentum des alten, kraftvollen germaniſchen 
Weibes, an die Achtung, die es genoß — daran erinnerte man ſich nicht, das wieder 
aufleben zu laſſen empfand man zunächſt keinerlei Veranlaſſung. Auch die deutſchen 
Frauen ſelbſt waren von dieſer Erinnerung abgelenkt. Kraft jener nationalen Eigen: 
tümlichkeit, jenes faſt asketiſchen Hanges, fich einem Geſetze, einer Pflicht innerlich hin 
zugeben, — an dem auch wir unſeren vollen Anteil haben — hat die deutſche Frau 
ſelbſt ſich nicht genug tun können in der Abſchwächung ihres perſönlichen Weſens, in 
der Unterdrückung alles deſſen, was individuell und urſprünglich an ihr war, im 
Streben nach einer durchaus typiſchen Gleichartigkeit. Ich weiß von einer Mutter 
aus einer vornehmen bayeriſchen Familie, die allerdings febr zu franzöſiſcher Art 
hinneigt, was ja in Süddeutſchland vielfach der Fall iſt, — einer Mutter, die ihrer 
Tochter als allerwichtigſten Lebensgrundſatz die Lehre mitgegeben hat: nur niemals 
anders ſein wollen als andere! 

Die deutſche Frau hat gar nicht gemerkt, daß in der glänzenden, mit Anmut und 
Liebenswürdigkeit übergoſſenen Erſcheinung der Rouſſeauſchen Sophie eine tiefe Falſchheit 
verborgen ſteckt. Die Frau ſoll, nach dieſem Ideale, mit allen Vorzügen des Geiſtes 
und des Talentes geſchmückt ſein, ſie ſoll über alles mitſprechen, an allem teilnehmen 
können, ſie ſoll in der Geſellſchaft den Ton angeben und die Sitten des Mannes 
veredeln — aber ſie darf keine eignen Überzeugungen haben, ſie darf ſich niemals mit 
ihrer dauernden oder vorübergehenden Umgebung in Disharmonie befinden, ſie muß ſtets 
bereit ſein, allen Glauben, alle Anſichten augenblicklich zu wechſeln, ſo wie ſie in die 
Ehe oder auch nur in die geſellſchaftliche Situation nicht hineinpaſſen. Dieſes Opfer 
der eignen Überzeugung, des tiefſten eignen Seins, das größte Opfer, das es für 


Die ſoziale Bedeutung der Kunſt. 83 


einen wahrhaftigen Menſchen gibt — dieſes Opfer ſo ohne weiteres und aus Geſchmacks⸗ 
gründen allgemein vorzuſchreiben — das mag franzöſiſch fein, ich weiß es nicht; die 
vielen tapferen und geiſtvollen franzöſiſchen Frauen, von denen wir wiſſen, ſprechen 
ſtark dagegen — deutſch iſt es aber jedenfalls auch nicht. Die deutſche Frau iſt dem 
deutſchen Manne nicht ſo unähnlich, daß nicht auch für ſie die höchſte Menſchenwürde auf 
der Ehrlichkeit der Geſinnung, auf dem Mute der Überzeugung beruhte. Aber ſie hat 
tatſächlich gegen ſich ſelbſt gewütet, und hat in ihrem heiligen Eifer, ſich nach einem 
blendenden Vorbilde zu modeln, ihr natürlichſtes Menſchenrecht fo verſcharrt und ver- 
ſchüttet, daß eine ganze große Bewegung ins Leben gerufen werden muß, um es 
wieder ans Licht zu bringen. 

Und deshalb hat die deutſche Frau im allgemeinen für Kunſt und künſt⸗ 
leriſches Weſen bis jetzt wenig tun können, weil ſie ihre eigene Perſönlich— 
keit mehr unterdrückt als frei entfaltet hat. Denn gerade die deutſche 
Kunſt iſt im höchſten Grade eine ſolche, die in der Innerlichkeit und 
Wahrheit des Ausdrucks beſteht, alſo Stärke, Tiefe und Eigenart der 
Perſönlichkeit vorausſetzt. 

Wir dürfen uns darüber nicht täuſchen, daß uns andere Nationen, ganz 
beſonders die romaniſchen, an eigentlichem künſtleriſchen Talent überlegen ſind. 
Die Sonne des Südens hat in Landſchaften voll leuchtender Farben und heller Umriſſe, 
in Landſchaften, über denen, wie es wiederum im „Taſſo“ heißt, „ein blauer Himmel 
ruht, während ſich am Horizont der Schnee ferner Berge in leiſen Duft löſt“ — 
daraus hat ſie eine Kunſt erblühen laſſen, die von Schönheit, von der lebhafteſten, 
naivſten Freude an Form und Erſcheinung erfüllt iſt. Die deutſche Kunſt iſt andere 
Wege gegangen, Wege, die im weſentlichen beſtimmt wurden durch unſer rauheres 
Klima mit ſeinen langen dunklen Wintern, durch unſer ernſthaftes Weſen und durch 
die Langſamkeit unſerer von unaufhörlichen Rückſchlägen unterbrochenen politiſchen 
Entwicklung. Wenn wir an jene Blütezeit nationaler deutſcher Kunſt im 15. und 
16. Jahrhundert denken, ſo haben wir den Eindruck eines nahen Zuſammenhanges mit 
dem Handwerk, mit dem häuslichen und bürgerlichen Leben, eines Strebens einerſeits 
nach Innigkeit und Traulichkeit, andererſeits nach Ernſt und Kraft des Ausdrucks; 
wir erinnern uns, wie ſehr unſere großen Meiſter das Sinnbildliche, das Nachdenkliche 
liebten, wieviel Bedeutungsvolles ſie in ihre Allegorien, in ihre Totentänze uſw. hinein⸗ 
legten. Alle die einſt ſo betriebſamen nieder- und oberdeutſchen Malerſchulen, ebenſo 
wie die Werkſtätten und Bauhütten aber gingen dann ja unter im wilden Drang der 
Zeiten. Und als vollends der dreißigjährige Krieg wie eine einzige große Vernichtung 
über unſer unglückliches Land dahinzog, da erloſch das eigenartige künſtleriſche Leben 
in Deutſchland völlig. Die zweihundert Jahre der Ohnmacht, die darauf folgten, haben 
uns ganz und gar und in vieler Hinſicht unter die Oberherrſchaft fremder Kulturen 
gebracht. 

„Dem Deutſchen wird alles ſchwer, und er wird über allem ſchwer“, hat Goethe 
einmal geſagt. Und wenn etwas geeignet war, uns in dieſer ſchwerblütigen Gemüts— 
anlage zu beſtärken, ſo war es die furchtbare Prüfung, die unſer verwüſtetes, nieder⸗ 
gebranntes, erſchöpftes und durch ſeine elende Kleinſtaaterei in ſeiner Geſundung ſo 
unendlich behindertes Vaterland hat ertragen müſſen. 

Niemals iſt es ſo ſehr offenbar geworden wie in dieſer ſchweren Zeit, daß die 
geiſtige Anlage des deutſchen Volkes, ganz beſonders im Norden, eine überwiegend 
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ethiſche ift. Wir können fagen, daß von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts, wo die wirtſchaftliche und politiſche Not zu Ende ging, das deutſche 
Bürgertum den Inhalt ſeines Lebens darin gefunden hat, ſeine Pflicht zu tun. Kunſt 
war Luxus; ein bewußtes Bedürfnis nach Schönheit hätte man ſich gar nicht 
geſtattet. Und während Mad. Girardin ihren franzöſiſchen Landsleuten den Vorwurf 
macht: en France, on a toujours mieux à faire que son devoir — einen Aus: 
ſpruch, den Profeſſor Sombart in ſeinem Werke über die deutſche Volkswirtſchaft mit 


einem wehmütigen Neide auf die Bewohner des fröhlichen Frankreichs zitiert, von 


denen ſo etwas geſagt werden kann, — während deſſen haben wir unſer Volkstum vor 
Untergang bewahrt und beſſeren Zeiten entgegengeführt dadurch, daß ſich jeder 
einzelne in einer heroiſchen Weiſe zuſammengenommen und nach weiter nichts 
verlangt hat, als ein getreuer Arbeiter in dem ihm zugewieſenen Weinberge ſein 
zu dürfen. 

Aber gerade weil wir alle Tiefe, allen Ernſt unſeres Weſens auf die moraliſchen 
Aufgaben konzentrierten, hatten wir für andere Dinge weder Tiefe noch Ernſt übrig, 
und darunter hat der ganze äußere Zuſchnitt unſerer Verhältniſſe zu leiden gehabt, 
die geſellſchaftliche Sitte, die einem undeutſchen, unwahren, äußerlich angenommenen 
Geſchmack unterlag, hat aber auch im höchſten Grade die deutſche Kunſt zu leiden 
gehabt. Wir ſind in dieſer Zeit in der Kunſt nicht ernſt, nicht ehrlich geweſen. Es 
lag uns nichts daran, unſer Weſen künſtleriſch zum Ausdruck zu bringen, deshalb 
haben wir uns das üppige Barock, die geiſtreiche Eleganz des Rokokko aufreden laſſen, 
deren ſchwelgeriſche oder zierliche Formen beide gleich wenig unſerem deutſchen Charakter 
entſprechen. Natürlich konnte alle dieſe Kunſt überhaupt nur an den unzähligen kleinen 
und großen Höfen gepflegt werden, das deutſche Bürgerhaus wußte in dieſer Zeit 
nichts von Schönheit und Formenfreudigkeit, es herrſchte eine durch die allgemeine 
Armut gebotene Einfachheit und kahle Schmuckloſigkeit. 


Damals hat die Kunſt eine ſoziale Bedeutung, eine Bedeutung für unfer perſön— 


liches und für unſer Volksleben nicht gehabt. Damals iſt bei uns der Grundſatz auf— 
geſtellt worden, der heute noch vielfach der deutſchen Jugend eingeprägt wird in der 
redlichen Abſicht, fie zu Tüchtigkeit und Lebensernſt zu erziehen, der Grundſatz, daß 
die Kunſt eine ſchöne Überflüfligkeit fei, ein Schmuck des Daſeins, deffen zu gedenken 
ſich erſt dann gezieme, wenn alles andere geordnet und erledigt ſei. 

Wenn es wahr wäre, wenn es uns ſelbſt Ernſt mit dieſer Auffaſſung der Kunſt 
wäre, weshalb gäben wir denn in unſerem Herzen allen den Künſtlern und Dichtern ſo 
unbedingt recht, die gedarbt und Not gelitten haben, um der Welt ihre künſtleriſchen 
Werke zu ſchenken? Weshalb tauchten dann die Anfänge der Kunſt ſchon in den 
älteſten Urzeiten der Völker auf, vor allem, was wirkliche Ziviliſation genannt zu 
werden verdient? 

Als die Menſchen noch in elenden Hütten hauſten, da haben ſie ſchon ihre 
Waffen mit rohem Zierat bedeckt, da haben ſie ſich ſchon zu Werbung und Hochzeit 
mit Schmuck behangen, da haben ſie ſchon die Ruheſtätten ihrer Toten mit einer 
gewiſſen feierlichen Monumentalität geſtaltet, da haben ſie bei fröhlichen und bei 
ernſten Anläſſen Lieder geſungen und Tänze ausgeführt, in denen ſich ihre Stimmung 
ausſprach. Kunſt ift ein Grundtrieb der menſchlichen Natur, Ausdruck des menfchlichen 
Weſens und ſeiner Gefühle. Auf jener primitiven Stufe aber wird auch ihre ſoziale 
Beſtimmung am allerklarſten offenbar: fie bedeutet Erholung und Erquickung nach 
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der Arbeit, Einkehr bei ſich ſelbſt und innere Gemeinſamkeit mit anderen, herzliche 
Geſelligkeit und eine ſeſtliche und eindringliche Betonung der Höhepunkte des 
Lebens. 

Ohne Kunſt ift nicht nur das Daſein des einzelnen, ſondern auch das eines 
ganzen Volkes arm und unvollſtändig. 

Das bat der Gening des deutſchen Volkes empfunden, indem er grade in der 
Zeit, wo unſere bildende Kunſt in den Feſſeln der Armut und der Unſelbſtändigkeit 
lag und von deutſchem Weſen und deutſchem Gefühl nichts ausſagen konnte, alle 
künſtleriſche Kraft in Dichtung und Muſik ſammelte, und dann durch Goethes Fauſt, 
Bachs Oratorien und Beethovens Symphonien der Welt kund tat, daß doch auch in 
dieſem zerriſſenen, unfreien, in philiſtröſe Verhältniſſe eingeengten Volke eine ſtarke, 
urſprüngliche, zu großartigen Leiſtungen berufene künſtleriſche Begabung ſtecke. 

Ja, gerade weil ein tiefes Bedürfnis nach Schönheit und edelm Genießen in 
uns ſchlummert, weil es uns ernſtlich und innerlich danach verlangt, den geiſtigen 
Inhalt des Lebens in Bildern, Geſtalten und ausdrucksvollen Formen feſtgehalten und 
uns vor Augen geſtellt zu ſehen, — darum haben wir in den Jahrhunderten, wo 
unſere eigene Produktion unterbunden war, ſehnſüchtig die glänzende Blüte glücklicherer 
Völker angeſtaunt, die Feinheit der Franzoſen, die farbige Glut der Italiener, die 
edle Klaſſik der Antike — und alle dieſe fremde Kunſt wurde uns zur Kunſt überhaupt. 
Die Wandlung, die Goethe durchgemacht hat, der in ſeiner Jugend ganz von deutſcher 
Art erfüllt war, den Götz von Berlichingen ſchrieb und für das Straßburger Münſter 
ſchwärmte, und der dann ſpäter durch ſeine italieniſche Reiſe vollkommen für die Antike 
gewonnen wurde, ſo ſehr, daß er ſich in ſeinem Alter nur zögernd entſchloß, den 
Cölner Dom gelten zu laſſen — dieſe Wandlung iſt typiſch für Deutſchland überhaupt 
und erklärt fich vollkommen aus der Miſere unſerer engen, büreaukratiſch verzopften, 
jeder künſtleriſchen Freiheit und Heiterkeit verſchloſſenen Zuſtände. Dabei liegt dem 
Deutſchen von alters ber ohnehin ein Zug nach dem Süden im Blute, jener Zug, der 
ſchon im Mittelalter unſere Fürſten und Ritter immer und immer wieder über die 
Alpen trieb. Als ein Volk, das unter einem meiſt trüben Himmel, auf kargem 
Boden hart und mühſelig arbeiten muß, haben wir gleichwohl ein Traumbild von 
einer idealen, dieſem kümmerlichen Leben entrückten Schönheit im Herzen, und ſo 
ergriffen unſere beſten künſtleriſchen Geiſter die Offenbarungen der Antike, die ihnen 
Winckelmann neu erſchloß, mit weihevoller Andacht. Wir fingen an, die Geſetze der 
griechiſchen Baukunſt zu ſtudieren und in ihr die Vollkommenheit ſchlechthin zu erblicken. 
Wir bemühten uns, unſer Volk und ſeinen Geſchmack zu adeln, indem wir in unſere 
nebelige Luft Tempel und ſäulengetragene Giebel hinſtellten, die für Wärme und heitere 
Bläue gedacht waren. Wir glaubten unſerer Ohnmacht nicht anders aufhelfen zu 
können als durch Einpflanzung einer Kunſt, die doch nicht mehr entwicklungsfähig 
war; wir hielten die Glätte und Abgeſchliffenheit dieſer ewig wiederholten Ornamente, 
die Ruhe und ſtille Kälte des Todes in dieſen vor Jahrtauſenden warm und lebendig 
geweſenen Gebilden und Linien für die höchſte Sublimierung künſtleriſchen Empfindens 
überhaupt. Und kraft unſerer guten deutſchen Neigung, uns allem zu fügen, was 
uns als Geſetz erſcheint, haben wir lange, lange gar nicht gemerkt, daß dieſe ganze 
antike Formenwelt mit all ihrer Herrlichkeit niemals der Ausdruck unſeres Volkstums 
und ſeiner Lebensweiſe ſein kann und daß ihre Einführung von Anfang an den Keim 
der Konventionalität in ſich getragen hat. Es iſt eine Unwahrheit, wenn unſere 
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Architektur, die darauf bedacht ſein muß, den Eindruck des Behaglichen, Wohnlichen, 
des Geborgenſeins vor Kälte, Wind und Wetter hervorzubringen, ſich die Offenheit 
und kühle quadratiſche Regelmäßigkeit der klaſſiſchen Säulenbauten vorſchreibt; wenn 
unſere Soldaten in dicken Mänteln und Fauſthandſchuhen in einer Art Akropolis auf 
Wache ziehen, oder wenn wir unſere Gärten, anſtatt fie dem Charakter unſerer Wald- 
und Wieſenlandſchaft anzupaſſen, wiederum aus einem mißverſtandenen Klaſſizismus 
heraus geradlinig, ſchematiſch, nach rein formalen Grundſätzen anlegen. 

Wir Deutſche find ein Volk, deſſen Charakter auf- und abſchwankt zwiſchen einer 
großen, oft ungeſtümen Kraftentfaltung und einer gelaſſenen, geduldigen Ruhe — für 
die man übrigens auch eine weniger ſchmeichelhafte Bezeichnung finden könnte. Es iſt 
bekanntlich geſagt worden, der Deutſche ſei entweder Michael mit dem flammenden 
Schwerte oder Michel mit der Zipfelmütze. Wir ſind ferner ein nachdenkliches, zu 
Träumerei neigendes Volk. Unter dem doppelten Einfluß einer herben und ſpröden 
Natur und einer grübleriſchen Sinnesrichtung hat ſich unſer Seelenleben nach innen 
gewandt, während das Auge des Südländers der lebhaften Bewegung, dem heiteren 
Spiel der Formen und Linien zugekehrt iſt. In den redenden Künſten iſt dieſe 
germaniſche Art auch zur Geltung gekommen; hat doch die nordiſche Dichtung, im 
Gegenſatz zur romaniſchen, deren Vorzug die lebendige und ſpannende Fabel war, das 
Element der Charakteriſtik, des ſcharfen Herausbildens der perſönlichen Phyſiognomie 
eingeführt; und während in der italieniſchen Muſik der ſchöne Fluß der melodiſchen 
Linie vorherrſcht, hat ſich die deutſche im za. in die tiefſten Geheimniſſe und 
Dunkelheiten der Harmonie eingewühlt. 


Auch eine deutſche bildende Kunſt darf, wenn ie unferem Gefühl wahrhaft genug 
tun will, nicht ganz in der Marmorglätte, in der klaren, an Nüchternheit ſtreifenden 
Offenheit und ins Auge fallenden Geſetzmäßigkeit aufgehen, die dem Südländer natürlich 
iſt. Sie muß auch unſerer Art gemäß verfahren; ſie muß uns z. B. hier und da 
derbes, naturwüchſiges Material bieten; im Hauſe trauliche, dämmerige Winkel und 
Ecken, je nachdem ſogar ein trotziges Abgeſchloſſenſein von der Welt; in unſeren Plätzen 
und Anlagen bei aller Weite eine gewiſſe fühlbare Umgrenzung, ein ausgeſprochenes 
Für⸗ſich⸗ſein. Welcher Gegenſatz zwiſchen der ſchachbrettartigen Regelmäßigkeit der im 
franzöſiſchen Geſchmack angelegten Straßen von Mannheim, Karlsruhe, Erlangen uſw. 
und der maleriſchen Heimlichkeit der alten deutſchen Städte mit ihren wundervollen 
Marktplätzen und wallartig gerundeten Straßenzügen. Welche Aufgabe für die heutigen 
Künſtler, das echte deutſche Weſen zu verbinden mit den Anforderungen des modernen 
Verkehrs; im ganzen Zuſchnitt unſeres äußeren Lebens den Einklang zwiſchen an- 
geſtammter, unvergänglicher Volksart und der inzwiſchen erreichten techniſchen und 
ſozialen Kultur der Gegenwart darzuſtellen! Und wieviel iſt ferner im Innern des 
Hauſes zu tun! Auch dort begegnen uns auf Schritt und Tritt die Ausläufer jenes 
pſeudo⸗klaſſiſchen Geſchmackes — ich erinnere nur an die furchtbare Regelmäßigkeit, 
mit der in bürgerlichen Wohn- und Beſuchszimmern die Familienbilder an den Wänden 
prangen. Über das, was die deutſche Frau, durchdrungen von dem Bewußtſein, daß 
Symmetrie und geradliniger Aufbau das richtige ſei, was ſie in dieſem Bewußtſein 
aus der ſogenannten guten Stube gemacht hat, darüber habe ich aus dem Munde von 
Künſtlern Außerungen gehört, die ich aus Vorſicht lieber nicht wiederholen will. 


* * 
* 
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Nun iſt aber für uns Deutſche heute wiederum die Zeit eines mächtigen Auf⸗ 
ſchwunges aller bildenden Künſte auf nationaler Grundlage gekommen. Die Auferſtehung 
deutſchen Geiſtes, die ſich ſchon auf ſo manchem anderen Gebiete vollzogen hat, vollzieht 
ſich nun auch hier, nachdem die äußeren Bedingungen dadurch erfüllt ſind, daß wir 
innerhalb des letzten Jahrhunderts ein einiges, ſtarkes, auf ſeine Nationalität ſtolzes 
und ein reiches Volk geworden ſind. Freilich kann hier von einer Emanzipation niemals 
in dem radikalen Sinne die Rede ſein, wie in Dichtung und Muſik; niemals wird 
der deutſche bildende Künſtler romaniſchen oder klaſſiſchen Geſchmack ſo heftig abwehren 
können, wie z. B. Leſſing gegen das franzöſiſche Drama oder Wagner gegen die 
italieniſche Oper gewettert hat; denn auf ſeinem Gebiete fühlt er ſich immer als 
dankbarer Schüler der an plaftifchem und maleriſchem Talent von der Natur 
bevorzugten Völker. 

Immer und immer wird's unſere Maler und Bildhauer nach Venedig, Florenz 
oder Rom ziehen oder in die exquiſite künſtleriſche Stimmung von Paris, in der ſich 
älteſte, edelſte Überlieferung fo wunderbar mit allermodernſter, prickelnder Gegenwart 
verbindet. Dankt doch die Plaſtik dem Süden und ſeinen milden Lüften auch ihr 
Herrlichſtes, die natürliche menſchliche Geſtalt und ihre Schönheit. Niemals wäre wohl 
in unſerem kalten Norden die Freude am nackten Körper erblüht; To aber ijt fie uns 
geſchenkt worden und wäre von uns wahrſcheinlich naiv und unbefangen aufgenommen 
worden als die natürlichſte aller künſtleriſchen Offenbarungen, wenn nicht auch gleichzeitig jene 
düſtere Lehre aus dem Orient den Weg zu uns gefunden hätte, wonach der menſchliche Leib 
der Kerker, das unwürdige Gefäß der Seele iſt, nicht rein und göttlich wie ſie, ſondern 
die trübe Quelle aller Sünde und Schuld. Dieſe Anſchauung iſt von jeher wie ein 
drohender Schatten hinter der Kunſt hergeſchlichen; in jenem Auflodern vor einigen 
Jahren hat ſich der deutſche Geiſt wieder einmal gegen ihn erhoben und ihn verſcheucht, 
daß er das frohe Erwachen der neuen deutſchen Kunſt nicht ſtöre und verdunkle. 

Denn es hat den Anſchein, als ob jetzt ſich wieder, wie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, Fremdes und Einheimiſches lebendig durchdringen wollten und als ob aus 
dieſem Gleichgewicht von fremdem Beiſpiel und eigenem Schaffensdrang jetzt, wo auch 
die Mittel für große künſtleriſche Aufgaben bereit liegen, eine ganz unerhörte Blüte 
hervorgehen wolle. Es wäre denkbar, daß diejenige Eigenſchaft, die uns, ſo lange wir 
politiſch und ſozial nicht viel bedeuteten, ſo ganz in die zweite Linie der Nationen 
ſtellte, — die außerordentliche reſpektvolle Empfänglichkeit für die Leiſtungen anderer, 
daß dieſe Eigenſchaft jetzt, wo ein begeiſterungsvolles Selbſtgefühl ihr entgegenwirkt 
und ihr Übermaß abwehrt, wieder wie damals zu einer Quelle der herrlichſten, befruchtendſten 
Anregung für uns würde. 

Wir brauchen heute nicht mehr aus Beſchreibungen oder aus kümmerlichen Nach⸗ 
bildungen zu lernen; wir ſind imſtande, uns das Schönſte, das Auserleſenſte, was 
andere Völker ſchaffen, in unſer Land kommen zu laſſen und uns daran zu entzücken. 
Und gleichzeitig wächſt eine deutſche Heimatkunſt empor, die charakteriſtiſcherweiſe vor 
allem nach Wahrheit und Treue des Ausdrucks ſtrebt, die nach Formen ſpürt, die 
unſerem Gefühl, unſeren angeſtammten Lebensgewohnheiten entſprechen. Während wir 
ſo lange geglaubt haben, beim Bau auch des kleinſten Wohnhauſes den Stil florentiniſcher 
Paläſte nachahmen zu müſſen, beſinnen wir uns jetzt auf unſer einheimiſches Bauern⸗ 
haus und finden auf einmal, daß ſich ſein Grundgedanke durchaus organiſch weiter 
entwickeln und einer reicheren Lebensführung anpaſſen läßt. Während wir uns an 
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Zierformen ſo lange von der ganzen Welt haben beſchenken laſſen, und die deutſche 
Frau immer nur die Muſter nachgeſtickt hat, die italienische, rumänische, ſlawiſche, 
türkiſche Frauen erfunden haben — beſinnen wir uns jetzt darauf, daß wir ja in der 
angeborenen tiefen Liebe zu unſerer nordiſchen Natur und ihrer Romantik noch dieſelbe 
Fundgrube künſtleriſcher Formen beſitzen, der ſchon in ferner mittelalterlicher Vorzeit 
jene ſo eigenartig deutſchen, zum Teil treuherzigen, zum Teil phantaſtiſchen Gebilde 
entſtiegen ſind, die ſich um die Säulen frühromaniſcher Kirchen ſchlingen, Geräte, 
Schmuckgegenſtände, Manuſkripte uſw. aus der Zeit der karolingiſchen und ſächſiſchen 
Kaiſer bedecken. Dieſe aus der Natur ſchöpfende, ganz naive, ganz urſprüngliche 
Bildnerphantaſie iſt dann durch die techniſche und formale Überlegenheit der antiken 
Kunſt und ihrer glänzenden Nachblüten, der Renaiſſance, des Barock, des Empire, in 
einen tauſendjährigen Schlaf eingeſponnen worden, aus dem die jungen Künſtler von 
heute ſie mit aller Kraft erwecken möchten. (Schluß folgt.) 
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Me dens wenn Marianne ſich dem 
königlichen Parke näherte, ſaß Hugo Bontheim 
bereits auf einer der Bänke, die vor dem 
Portal in den öffentlichen Anlagen ſtehen. 
Bei Sonnenwetter ſaß er, die Beine über⸗ 
einandergeſchlagen, den rechten Arm über die 
Rücklehne ausgeſtreckt und blickte, den Kopf 
in den Nacken gelegt, ins Grüne; bei trübem 
Himmel hielt er die Unterarme aufs Knie 
geſtützt und zeichnete mit dem Schirm kaum 
ſichtbare Linien auf den Grund; neben ihm 
lagen einige Hefte von Zeitſchriften oder ein 
Buch. 

Indem ſie vorüberſchritt, ſah ſie ihn zag⸗ 
haft fragend an, ob alles wie ſonſt geblieben 
wäre. Er grüßte, meiſtens ohne den Hut zu 
lüften und ohne den Ausdruck von Nachdenken 
zu verändern, der auf ſeinem Geſichte lag. 
Sie ging langſam und lauſchte, bis ſie 
Schritte hinter ſich vernahm, ſo leichte Schritte 
wie die einer Frau. Nun wußte fie, daß 
alles wie ſonſt geblieben war. 


Sie ſagten „guten Morgen“ und gingen 
durch mehrere Wege ſchweigend nebeneinander 
her. Endlich kam das, worauf ſie gewartet 
hatte: „Nun?“ fragte er; ſie hatte ſtets die 
Antwort fertig auf dieſes „nun“. 

Geſtern habe ſie in einem Schaufenſter 
der Hauptſtraße etwas Schönes geſehn, ſagte 
ſie eines Tages. „Köſtliches Porzellan aus 
Kopenhagen! Es hat ſo milde, glatte Formen 
und einen ſo reinen Glanz. Sie müſſen es 
kennen und auch gerne haben.“ 

Er nickte. „Aber etwas unſagbar Kühles 
hat es doch.“ 

„Es iſt kühl, aber erquickend wie Morgen⸗ 
frühe. So zart und verſchwimmend tauchen 
die Bäume aus blaugrünlichem Nebel; als 
ob bald die Sonne käme; gleich wäre ſie da.“ 

„Iſt Ihnen nicht die kleine glatte Vaſe 
aufgefallen? ein Seeſtückchen, wie es die Lein⸗ 
wand nicht feiner tragen kann.“ 

Sie wußte gleich, welche kleine Vaſe er 
meinte; um ihren Fuß wogte das Meer mit 
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blaßgrünen, ſchaumgekrönten Wellen; einige 
große, weitſchwingige Möwen wiegten fidh im 
blaſſen Ather darüber hin. Als ganz ſchmaler, 
ſchimmernder Streifen ſtand das natürliche 
Licht darauf. 

„O, die habe ich zehn Minuten angeſchaut;“ 
ſagte fie freudig, „dann habe ich aber auch 
die Salzluft gewittert und die Möwen ſchreien 
gehört.“ 

„Sind Sie ſich klar geworden, weshalb 
die kleine Vaſe Sie beſonders ergriffen hat?“ 
fragte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſah begierig 
zu ihm empor. 

„Vielleicht weil durch die Anpaſſung des 
Bildchens an die runde Form Ihrer Bor: 
ſtellung des Weſens von Waſſer und Luft in 
beſonderem Maße geſchmeichelt wird. Stellen 
Sie ſich vor, Sie drehten die kleine Vaſe um 
und um. Waſſer und Luft, Waſſer, Luft! 
Kein Rahmen fährt plötzlich dazwiſchen und 
bereitet ein willkürliches Ende. Das entſpricht 
Ihrem Empfinden von der Unendlichkeit des 
Meeres und der Luft.“ 

Sie nickte; er würde recht haben, ſie wollte 
darüber nachdenken ſpäter zu Hauſe. Aber 
das Reine, Kühle war es auch, was ihr an 
dieſen Gegenſtänden fo gut gefiel. 

„Und denken Sie,“ ſagte ſie nach einer 
Weile, „die Sachen erinnerten mich an Sie.“ 
Er lachte kurz auf. „Ja ſicher, Sie gleichen 
Ihnen; wenn ich nicht wüßte, daß Sie ein ſo 
unſchöpferiſcher Mann ſind, würde ich ſagen, 
kein anderer hat ſie erſonnen als Sie.“ — 

Sie gingen den ſchattigen Fahrweg ent⸗ 
lang, der in der Mitte von einer roten Schnur 
überſpannt iſt, welche den Kern des Parkes 
dem großen Publikum verſperren ſoll. Hugo 
Bontheim hob mit ſchlanken, ruhigen Fingern 
den meſſingnen Ring der Schnur aus dem 
meſſingnen Haken; er tat es mit dem ge⸗ 
ringſten Aufwand von Kraft, der dazu nötig 
war. Sie machte eine ſchüchterne, zweifelnde 
Miene; als er ſie aber anſah und den Kopf 

leicht in den Nacken bog, begab ſie ſich hinter 
die Schnur. In einen Käfig voll wilder 
Tiere wäre ſie getreten, wenn er ſie mit 
dieſer Miene dazu aufgefordert hätte. 

Sie lachte, indem ſie weiterſchritten. „Wir 
fallen ſicher einmal tüchtig herein.“ 


— — 


— — 
— — 
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„Es iſt ja keiner da ſo früh am Morgen.“ 

„Außer den Gärtnern.“ 

Er kräuſelte die Lippen und ſchüttelte den 
Kopf „Die ſagen uns nichts.“ 

Freilich glaubte ſie gerne, daß die Gärtner 
Hugo Bontheim nichts zu ſagen wagten, wie 
er ſo langſam dahinſchritt, die Hände auſ dem 
Rücken, den Kopf ein wenig vorgebeugt, den 
Blick weit hin auf den Weg geheftet. Sie 
betrachtete die Linie ſeines Profils. Wer 
ſagte den Gärtnern, daß er nicht zum Hofe 


gehörte? Wenn er ſie anſchaute, würden ſie 


ihn grüßen müſſen. 

Ohne ihn hätte Marianne ſich um keinen 
Preis hinter die rote Schnur gewagt. Sie 
ließ den Blick über ihre pendelnden Arme zu 
den braunen Händen und von dieſen zu den 
Schuhen aus ſehr ſtarkem Leder hinuntergleiten, 
die abwechſelnd in voller Breite unter ihrem 
kurzen Rock zum Vorſchein kamen. — 

Sie begaben ſich in die halbkreisförmige 
Offnung des Gebüſchs, in welcher ein paar 
ſteinerne Bänke und Tiſche ſtehen, von wo aus 
man die große, raſenerfüllte Lichtung des Parks 
überſieht. Den Abſchluß dieſer Lichtung bildet 
das Baumwerk, hinter dem der große natürliche 
See beginnt. Man ſah nichts von ihm, ſo 
dicht war das Laub; aber man wußte, daß 
das Waſſer weit und kühl dahinter lag und 
blinkte. Der Raſen der Lichtung aber ſpielte 
Ufer und See. Groß und weichzügig buchtete 
er, ſchmiegte ſich ſchmeichelnd in das dunklere 
Grün, umlagerte hell die breit vorquellende 
Halbinſel mächtiger Buchen und Linden und 
trug ihren Schatten getreu, als ein Spiegelbild. 

Marianne bewunderte dieſe Gruppe von 
Bäumen vor allen. Wie die Damen waren 
ſie ihr, die Hugo Bontheim anf den Bällen 
zu treffen pflegte im Winter in der Stadt. 
Wie elegante Damen ließen ſie ihre ſchweren 
Schleppen breit auf dem grünen Teppich liegen. 
Niemand würde auf ſie treten, nicht einmal 
ihren Teppich würde jemand beſchreiten, ſolche 
Ehrfurcht flößten ſie ein. 

Bontheim und Marianne blätterten in den 
Heften, die er für ſie mitgebracht hatte; als 
er ſie auf Abbildungen moderner engliſcher 
Wohnhäuſer aufmerkſam machte, ſagte fie, daß 
ſie durch dieſelben an das kleine, alte Gartenhaus 
erinnert würde, das in der Neuſtadt zwiſchen 
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hundert mit geſchmackloſer Skulptur überhäuften 


Mietshäuſern ganz verloren läge. Früher 
habe ſie es in ſeiner beſcheidenen Zurückhaltung 
ganz überſehen; nun aber beachte ſie nur das 
kleine Haus, wenn ſie durch die Neuſtadt ginge, 
um ſich an ſeinem behaglichen Weſen und den 
ruhigen Linien zu erfreuen. 

Sie ſprach langſam, ſo wie er es ſie 
gelehrt hatte. „Seien Sie doch klug und 
wählen ein mäßiges Tempo,“ hatte er geſagt, 
„laſſen Sie ſich Zeit, den treffendſten Ausdruck 
zu finden und wenigſtens die Konſtruktion des 
Satzes in Gedanken vorzubilden, ehe Sie an 
ſeine Ausführung gehen.“ 

Während ſonſt ſein Blick bei der Unter⸗ 
haltung in der Ferne zu weilen pflegte, ſah 
er diesmal Marianne voll an, während ſie 
ſprach, lehnte ſich ſchließlich mit verſchränkten 
Armen zurück und lächelte, ſie immerfort 
verſonnen betrachtend: „So ein bildungsfähiges 
Material!“ 

Da brach ſie ab und ſchmollte: „Nein, 
Sie ſollen bei der Sache ſein; nun haben 
Sie von dem, was ich ſagte, kein Wort gehört.“ 
„ho,“ lachte er, „wenn ſie es verlangen, 
bin ich bereit, die ganze Rede zu wiederholen. 
Zu allerletzt habe ich mich freilich ausnahms⸗ 
weiſe von der Sache ein wenig zur Perſon 
verirrt. Alſo, wie war es mit dem alten 
Haus?“ i 

„Nun weiß ich es nicht mehr,“ ſagte fie; 
ſie hatte alle Luſt verloren, fortzufahren; 
ſie war ſo glücklich über ſein Wort. „Bildungs⸗ 
fähiges Material,“ das war wie Morgenwind 
in den Nebel ihrer Zukunft gefahren und ließ 
durch wechſelnde Spalten helle Gegenden auf⸗ 
ſchimmern voll holder Geſtalten als ſo viele 
glückliche Stunden und Jahre. 

Sie ſaßen ſtill nebeneinander; die eleganten 
Damen auf der Wieſe aber flüſterten zuſammen 
mit anmutsvollen Geberden. 

In Marianne war eine große Sehnſucht, 
immerdar zu ſeinen Füßen zu ſitzen, daß ſie 
ſich bilden möge zu ſeinem Wohlgefallen. — 

— — An einem Tage brachte er ihr 
ſo viele Bücher mit, als er zu tragen vermochte. 
„Glauben Sie, daß ſie vorhalten werden für 
die Zeit meiner Abweſenheit?“ 

„Wie lange bleiben Sie?“ fragte ſie 
beklommen. | 


„Sechs Monate oder neun; vielleicht auch 
ein Jahr. Sie müſſen die Bücher aber in der 
Reihenfolge leſen, in der ich ſie Ihnen geordnet 
habe.“ 

Sie nickte; zu äußerſt war ein dickes, gelbes 
Buch. „Auferſtehung von Tolſtoj,“ las fie 
darauf. 

„Und die Geſchichte der Malerei leſen Sie 
zwiſchendurch.“ 

Sie ging ſtumm neben ihm her; als ſie 
Anſtalten machte, den Weg zum gewohnten 
Platze einzuſchlagen, blieb er ſtehen. „Das 
geht nun nicht mehr; ich muß packen und 
Beſuche machen. Leben Sie wohl.“ 

Sie ſah erſchreckt zu ihm auf; das konnte 
doch nicht das Ende ſein! 

„Die Bücher gebe ich im Vorübergehen an 
Ihrem Hauſe ab.“ 

Sie wandte ſich einer hochſtämmigen Roſe 
zu, die nahe am Wege auf dem Nafen ſtand 
und drehte die kleine hölzerne Tafel um, die 
daran befeftigt war. „Madame Bavary,“ las 
ſie darauf. Sie erwartete, daß er ſie bitten 
würde, ihn auf dem Rückwege durch den Park 
zu begleiten; als er aber wieder ſagte, „Leben 
Sie wohl,“ berührte ſie flüchtig die dargebotenen 
Fingerſpitzen und blieb neben der Blume ſtehen, 
während er den Weg hinunterſchritt; ſie konnte 
nicht glauben und nicht verſtehen, daß er ſo 
hart gegen ſie war. 

Als ſie darauf allein auf der ſteinernen 
Bank vor der großen Lichtung ſaß, ſtützte ſie 
die Stirne in die Hand und grübelte ſeinem 
Weſen nach. Immer ſprach er maßvoll und klug; 
immer Bücher, lauter Bücher brachte er ihr, 
doch niemals Blumen. Warum brach er ihr 
keine Roſe von dem Strauch, an dem er von 
ihr ging? Freilich war er gewiſſensſtreng. 
Sie könnte Blumen ſtehlen für ihn; freilich 
er war tugendhaft. 

Sie grübelte über den Sinn des Wortes 
„tugendhaft ſein,“ bis ihr einfiel, daß es hart 
ſein heiße, hart gegen das eigene Selbſt. Sie 
hatte Hugo Bontheim herzlich geſehn im Ver⸗ 
kehr mit Kindern und mild gegen ſolche, die 
ihm untergeordnet waren; hart war er gegen 
ſich ſelbſt; und nur als einen Teil von dieſem 
Selbſt traf ſeine Härte ſie, und würde ſie um ſo 
ſchonungsloſer treffen, je feſter ſie mit ihm 
zuſammenwuchs. — 
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Auf dem Heimwege blieb ſie bei der 
Madame Bavary ſtehen und bog eine der tau⸗ 
beſprengten Blüten gegen das Geſicht. Sie 
beneidete die Frau, nach welcher dieſe Roſe 
ihren Namen erhalten hatte, ſie mußte eine der 
anmutigſten der Welt geweſen ſein; eine dunkle, 
ſammetweiche Haut hatte ſie gehabt, und die 
zarteſten, warmen Töne der Geſundheit auf 
den Wangen. 

Marianne ſuchte ſich vorzuſtellen, wie es 
geweſen wäre, wenn Hugo Bontheim dieſe 
Roſe gebrochen und ſie ihr geſchenkt hätte 
mit einem warmen Wort. 

Das aber wollte ihr gar nicht gelingen; 
ganz täppiſch und ungeſchickt wurde das Bild, 
daß ſie davon entwerfen wollte; voll Pein 
und Verlegenheit ſtand der Mann in dieſem 
Bild; das war gar nicht Hugo Bontheim. 
Der Roſen, holde Worte und Verheißungen 
gab, das war gar nicht der Mann, den ſie 
liebte! Sie war töricht geweſen, derartiges 
von ihm zu verlangen. Voll Herbheit, Kühle 
und Klarheit war der, den ſie liebte! Sie 
erkannte das Weſen ſeiner Perſönlichkeit in 
dieſen Eigenſchaften, und da wußte fie, daß 
ſie nicht mehr zuſammenzucken dürfe, wenn ſie 
hart von ihnen betroffen würde. 

Sie lächelte durch Tränen und verließ die 
Madame Bavary, um ſich ſeinen Büchern hin⸗ 
zugeben. — — X 

— — — Einige Wochen nach feiner Ab- 
reiſe fand ſie, daß die rote Schnur aus dem 
ſchattigen, breiten Wege verſchwunden war; 
da freute ſie ſich, daß nun niemand ihr den 
Aufenthalt an der großen Lichtung verwehren 
würde. Sie wollte jeden Tag ein paar Stunden 
auf der ſteinernen Bank verbringen, auf der 
ſie mit dem Geliebten geſeſſen hatte. Da 
würde ihr leichter werden, in ſeine Bücher 
einzugehen, als in der Enge der häuslichen 
Stuben; da würde ſie ihn neben ſich denken 
und fühlen, ſie ermutigend und ſtützend auf 
dem fremden Wege, den ſie in dieſen Büchern 
zu gehen hatte. Denn es war zum erſten⸗ 
male, daß ſie den Kreis überſchritt, den die 
Erziehung um ihre Erkenntnis gezogen hatte, 
außerhalb deſſen dunkle, Abgrund durchzogene 
Gebiete lagen. Voll Furcht und Schmerzen 
durchſchritt ſie das neue Land; blieb oft ſtehen, 
um ſich zu beſinnen, daß der Geliebte ſie 
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dahin geleitet hatte, und ſah ſich um, ob er 
auch mit ihr ging. Denn hielt er ſie nicht 
an der Hand, ſo wagte ſie nimmer, ſich über 
den Rand der Abgründe zu beugen, in denen 
ſie tiefſtes Elend der Menſchen erkannte und 
unendliche Schmach ihres Geſchlechts, aus 
denen der Brodem von Zuſtänden aufitieg, 
die ihr fremd waren und ungeheuerlich und 
die ſie doch angingen ſo ängſtlich, ängſtlich 
nahe! In den Stubenwänden, in der Um⸗ 
gebung des Alltags hatten ſie ihr die Luft 
genommen, im Parke ward ſie nach den 
traurigen Gängen von der holdeſten Wirklich⸗ 
keit umfangen. Milde, reine Luft kam von 
den Bäumen zu ihr und umwehte ſie, das 
Grün der Lichtung nahm die ermatteten Augen 
zärtlich auf; nirgends ein Lärm oder ein Un⸗ 
rat; kein Blick war auf ihr als der von ſtillen, 
blanken Wolken, welche gegen Mittag die 
Mauer des Baumwerks überragten. Als aber 
der Sommer vorgeſchritten war, befand ſich 
zuweilen ein alter Mann auf dem Raſen, um 
ihn ſorgſam von jedem Blatte zu ſäubern, 
das vorzeitig hinabgefallen war. 

Marianne las und las, bis die eleganten 
Damen auf dem Raſen anfingen, Toilette zu 
wechſeln zum Schluß der Saiſon. Hel- und 
dunkelgelbe Gewänder zogen ſie an, braune 
und dunkelrote. Ihre Unterhaltung wurde 
lebhafter, ihre Schleppen rieſelten und rauſchten; 
jede einzelne trat hervor und brachte ſich zur 
Geltung gegen Schluß der Saiſon. 

Marianne las und las, bis einige Tage 
kamen voll Regen und Sturm. Als ſie nach 
dieſen wiederum den Park beſuchte, traf ſie 
die Damen in tiefer Trauer. Sie ſtanden 
blaß und ſtille beiſammen, in zarte, graue 
Flöre gehüllt. Auf lackig glänzendem, braunem 
Boden ſtanden ſie. Das war der Schluß der 
Saiſon. — 

Nun mußte Marianne in der Stube weiter⸗ 
leſen. Als die Bücher, die Hugo Bontheim 
ihr gegeben hatte, durchſtudiert waren, gönnte 
ſie ſich keine Raſt, ſondern ſuchte nach neuen 
Mitteln der Bildung. Sie kaufte und entlieh 
Bücher, abonnierte auf Tagesblätter und 
Kunſtſchriften. Noch war große Arbeit an 
ihr zu tun, die vollendet ſein mußte, wenn 
Hugo Bontheim zurückgekehrt war. Sie ſaß 


bei der Lampe und arbeitete, zum Trotz der 
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Müdigkeit, mit welcher ſie oft die ungewohnte 
Tätigkeit bezahlen mußte, zum Trotz der Un⸗ 
luſt, die ſie zuweilen befallen wollte ob der 
Strenge und Sprödigkeit dieſer Stoffe, die ſie 
mit Ungeſtüm zu erobern wünſchte. 

„Bildungsfähig!“ Mit warmem Tone 
und neuen, wohlgefälligen Blicken nannte er 
ſie ſo. Und hätte er ihre Fähigkeiten über⸗ 
ſchätzt, ſie dürfte ihn nicht enttäuſchen, ſelbſt 
um die Geſundheit, ſelbſt um ihre ſorgloſe 
Fröhlichkeit nicht! — ' 

Sie war etwas ernſter und blaſſer um die 
Zeit, da ſie ſeiner Rückkehr entgegenſah; ihre 
Bewegungen hatten an Maß und ihre Kleidung 
an Geſchmack gewonnen. Sie fühlte, daß ſie 
den Damen ähnlicher geworden war, die 
Hugo Bontheim auf den Bällen traf im Winter 
in der Stadt. , 

Nun folte er kommen, daß fie ausruhen 
dürfte; und ſollte Freude an ihr haben und 
ſie ſo anſehn wie damals, als er das gute 
Wort über ſie ſprach; danach ſehnte ſie ſich 
von Herzensgrund. — — — 

— — „Nun?“ ſagte er, als ſie wieder 
zuſammen den Park durchſchritten. 

Sie hatte diesmal keine Antwort darauf; 
über alle dem, was ſie den Winter für ihn 
getan, hatte ſie vergeſſen, eine freundliche 
Willkommengabe für ihn zu bereiten. Unter 
ſeinem erwartungsvollen Blick aber vermochte 
ſie keine Wahl zu treffen aus dem Getümmel 
von Träumen, Begebenheiten und Gedanken, 
das in ihr war, vermochte nicht, dies oder 
jenes in ein anmutiges Wort zu faſſen, das 
ſich als Brücke zwiſchen ſie gelegt hätte, auf 
der ihre Seelen ſich heiter begegnen mochten. 

So fing er an, ſich nach ihren Erlebniſſen 
zu erkundigen und fragte ſchließlich, wie weit 
ſie denn mit ſeinen Büchern gekommen ſei. 

Als er hörte, daß ſie alle gründlich durch⸗ 
genommen, nannte er ein paar Romane, die 
in den letzten Monaten erſchienen waren. 
„Sie werden jetzt reif dafür ſein; ſie werden 
Sie intereſſieren.“ 

Marianne ſagte, ſie habe dieſelben bereits 
geleſen, ohne von ihnen befriedigt zu ſein. 
In dem einen habe ſie eine breite Schilderung 

von Geſchehniſſen verletzt, über deren An⸗ 
deutung der Dichter nicht hinausgehen ſollte; 
in dem zweiten halte ſie den Selbſtmord 


— 


des jugendlichen Helden für ungenügend be⸗ 
gründet. 

„Das tut mir leid,“ ſagte Hugo Bontheim; 
„ich hatte gehofft, Ihnen mit den Büchern 
eine Freude zu machen.“ 

Sie ſah erſt jetzt, das er zwei neue Bändchen 
in mattgrünem Leinen bei ſich trug, erſchrak, 
daß ſie ihm die Freude des Schenkens verdorben 
hatte und verſuchte ihr Urteil durch Hervor⸗ 
hebung anderer rühmlicher Seiten der Werke 
teilweiſe aufzuheben. 

Er ſchüttelte aber den Kopf. „Als Sie 
unbefangen waren, haben ſie ſich viel klarer 
ausgedrückt; nun bekommen Sie ſie natürlich 
nicht. — Wodurch ſind Sie übrigens gerade an 
dieſe Bücher gekommen?“ 

Sie nannte die Kunſtzeitſchrift, welche ſie 
ihr empfohlen hatte, auf die ſie abonniert ſei 
ſeit einigen Monaten. 

Er ſchüttelte wieder den Kopf: 
kommen Sie dazu, darauf zu abonnieren? 
Ich konnte Ihnen doch nachträglich die inter⸗ 
eſſanten Nummern leihen.“ 

„Ich wollte mich möglichſt auf die Höhe 
bringen.“ 

„Ah ſo,“ ſagte er, und nach einer Weile: 
„Sie ſind ſehr ſelbſtändig geworden.“ 

Es war Ironie in ſeinem Ton; aber ſie 
durfte nicht zuſammenzucken, ſie wollte es ja 
nicht mehr, ſondern gab ſich Mühe, ihn auf 
andere Dinge zu bringen. — Im Laufe der 
Unterhaltung erzählte er, daß er die letzten 
Wochen in einer kleinen Stadt verbracht habe. 
„Da habe ich wirklich noch einmal einige glück⸗ 
liche Menſchen kennen gelernt; es waren 
nämlich ziemlich ungebildete und darum naive 
Menſchen.“ Er habe ſich dort, ſagte er, 
wirklich zu der Überzeugung gedrängt gefühlt, 
daß die große Bildung eine Sache von zweifel⸗ 
hafter Zweckmäßigkeit ſei. „Sie nimmt dem 
Menſchen die Naivetät, die eine Vorbedingung 
iſt zum Glücklichſein.“ 


Seine Worte verrieten eine leiſe Gereizt⸗ 


heit, die Marianne verwirrte, ſo daß ſie ihnen 
nicht ruhig zu folgen vermochte, eine gewiſſe 
Abſichtlichkeit, die ein heftig Aufbegehren in 
ihr erzeugte, wie gegen einen Feind. Wenn 
ſie nur den Feind erkennen könnte! War er 


eine Grauſamkeit, Ungerechtigkeit, Demütigung? 
War er in den Worten außer ihr, oder war 
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er in ihrem Innern plötzlich wach geworden | rubr beſchwichtigte, der in ihr geweſen war. 
und verſpottete ſie? Sie konnte ihn nicht Erſt nachdem ſie einige Stunden einſam 
erkennen, und das brachte ſolche Hilfloſigkeit geweſen, begann das Seltſame ſich zu regen, 
über ſie. und als es ſich entfaltet hatte, erkannte fie, 
Sie ging dicht am Rande des Weges, | daß es gar kein Widerſpruch, ſondern ein 
zuweilen den Raſen betretend, und freute ſich, Mißverſtändnis war. O, Hugo Bontheim 
daß ihr Abſatz die ſcharfe, ſaubere Grenzkante war konſequent, nur fie war eine Zeitlang 
verletzte, die ſonſt ihr Entzücken geweſen war. | verwirrt; er war ſich treu geblieben, ſie aber 
Als ſie Miene machte, in den nächſten | hatte ſchlecht gehört und falſch gedeutet. 
Kreuzweg einzubiegen, der in kurzer Zeit zum Nun wußte ſie es klar: ſie ſollte nicht ge⸗ 
Ausgang führte, verſtummten endlich die bildet fein, ſondern gebildet werden. Was 
peinigenden Laute neben ihr. Er fragte, ob lag ihm an dem vollendeten Bild, das er nur 
ſie denn ſchon fort wolle. müßig bewundern konnte? Den rohen Stoff 
Sie müſſe nach Hauſe. hatte er geſchätzt, der ſeiner Arbeitsluſt und 
„Zu einem gar fo wichtigen Geſchäfte?“ kraft Betätigung verſprach; nun hatte fie ihm 
Jetzt waren die Worte ohne alle Ironie; ſie die Freude verdorben. 
waren ſo milde, daß ſie das Quälende in Es war ſo ähnlich wie früher einmal, als 
Mariannens Innerm zum Ausbruch brachten. ſie ihrem kleinen Bruder ein Vergnügen be⸗ 
„Die Schleppe muß ich abſchneiden,“ ſagte reiten wollte, nachdem er krank geweſen war; 
ſie, indem ſie das Kleid, das ſein Fuß geſtreift | fie hatte ſich ſtundenlang geplagt, aus feinem 
hatte, zuſammennahm und fih ſehr gerade Baukaſten einen Tempel zu errichten, wie er 
aufrichtete. 70 noch nie geſehn hatte. Sie wußte noch genau, 
Er blieb ſtehen. „Was müſſen Sie?“ welches Geſicht er dazu machte; eigentlich war 
„Damit Sie nicht noch einmal über die es gar kein Geſicht; als er aber das Werk 
Schleppe ſtolpern,“ ſtammelte ſie und ſah ihn zerſtört hatte und nach eigener Weiſe die 
mit brennenden Wangen und gerunzelter Klötze türmte, da ſtrahlte er und ſang dazu. 
Stirne an. Was ſie für Hugo Bontheim gebaut, das 
Sie hatte nicht gewußt, daß er noch ſo ließ ſich nicht zerſtören. Aber es war ja gar 
kein vollendetes Werk; er hatte ja ſchon ge⸗ 
etwas in der Welt. Nach kurzer Zeit aber merkt zum Glück, daß noch genug zu feilen 
verbreitete ſich das über ſein Geſicht, wonach war, zu ſtützen, zu verbeſſern an dem Werk. 
ſie ſich geſehnt hatte durch die langen Monate | Die mühereichen Stunden des Winters um: 
der Trennung: das Wohlgefällige brach aus ſtanden Marianne und ſahen fie hohn⸗ 
ſeinem Blick, das Liebevolle umlächelte ſeinen lächelnd an. 
Mund, das Warme war in ſeiner Stimme: Daß ſie das nicht verſtanden hatte: ſeine 
„Nun, fo ganz auf der Höhe ſcheinen Sie Freude ſuchte der Mann, — und nannte das 
ja doch nicht zu ſein,“ ſagte er, legte die lieben? Das war eine andere Liebe, als 
Hände auf den Rücken und nahm mit dem Marianne kannte; ſie war ihr fremd und ſchien 
Ausdruck großer Befriedigung den Weg wieder ihr ſchlecht, ſo ſchlecht, daß ſie ſich vornahm, 
auf. — — Hugo Bontheim nicht wieder zu begegnen. — 
— Nun hatte Marianne, wonach ſie ſich — — Mehrere Wochen lang vermied ſie 
geſehnt, was ſie zu verdienen geſucht hatte den Park und die Straßen, in denen ſie ihn 
durch die mühereichen Stunden des Winters, treffen könnte; dann ſah ſie ihn zufällig in 
aber ſie empfand keine Freude darüber. Wo einem Konzert. Er ſaß zwiſchen lauter Fremden; 
blieb das Glück, das damals über ſie kam, etwas Gequältes lag auf ſeinem Geſicht. 
als er zum erſtenmale ſeinem Wohlgefallen an „Armer Knabe, dem ſie ſein Spielzeug ge— 
ihr Ausdruck gab? Es war ein Widerſpruch nommen,“ dachte Marianne; aber ſie freute 
zwiſchen ſeinem Wohlgefallen damals und ſich im Grunde des Herzens, daß ſie ihn nun 
jetzt; der lag fo ſeltſam verknäuelt und dunkel von ihrem Platze aus betrachten könne durch 
vor Mariannens Seele, daß er ſelbſt den Auf: die Stunden des Konzerts. 
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Sie hatte ſeit Monaten keine Muſik mehr 
gehört; da kamen die Klänge über ſie wie 
ein Sturm; der brach in ihre Bruſt und 
weckte den Schmerz, der darin in Erſtarrung 
gelegen hatte, jagte ihn auf und um, rang 
mit ihm, tanzte mit ihm, bis er müde wurde 
und entſchlummernd zuſammenſank. Dann 
kamen die Klänge wie Vorfrühlingslüfte, 
ſchmeichelten und lockten, trockneten Mariannens 
letzte Tränen ab und nahmen ſie mit in lieb⸗ 
liche Gegenden, wo hoffnungsfreudige Menſchen 
wandelten in bunten Gewändern und unter 
ihnen der, den fie liebte. — Ob Hugo Bont- 
heim unter ihnen wandelte? Sie ſah ihn im 
ſtrengen Profil; in ſeinen Zügen lag eine 
geſpannte Aufmerkſamkeit, ein Ausdruck von 
ſcharfem Nachdenken, als ob er rechnete. Er 
luſtwandelte nicht mit den glücklichen Menſchen. 
Aber er würde ſpäter eine Reihe von Motiven 
kennen und wiſſen, welches die Flöte und 
welches die Klarinette zuerſt gebracht. 

Sie hatte ihn nie ſo lange ungeſtört be⸗ 
trachten können und ſah zum erſtenmale, daß 
etwas Unverhältnismäßiges in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung war. Machtvoll waren Stirn und 
Auge, die unteren Teile des Geſichtes aber 
unendlich zart und weich. Der Nacken war 
kräftig und entſprach nicht der ſchlanken Bieg⸗ 
ſamkeit der übrigen Geſtalt. So war er; ſo 
mußte er ſein. 
Außere in dieſem Maße der Spiegel des 
Seeliſchen war? Es gab niemanden, den 
Marianne ſo gründlich gekannt hätte wie 
Hugo Bontheim: Der Macht der Stirn 
entſprach die ſeines Denkens, der Unbeugſamkeit 
des Nackens ſeine Strenge, und dem knaben⸗ 
haft Zarten, dem Verkümmerten in ſeiner Geſtalt 
das, was ihm fehlte. Was die raſche, kräftige 
Tat gebiert, was ſtarken Genuß des Lebens 
gewährt, das fehlte Hugo Bontheim; er würde 
mehr leiden als handeln, mehr erkennen als 
genießen; die ſtarke Luſt, die warme Kraft, 
die in Marianne war, konnte er nie erleben; 
ſo konnte er ja garnicht lieben wie ſie! Er 
könnte nicht in Drangſal und Not des Lebens 
zu einem andern Weſen flüchten; grübeln 
würde er und leiden; in einem andern Weſen 
ſein Selbſt verlieren könnte er nicht! 


Ob in allen Menſchen das 


Ein heißes Mitleiden mit ſeiner Armut 
brannte in Marianne auf und eine Sehnſucht, ihre 
Arme um ſein Haupt zu legen, daß ſie es 
ſchütze vor des Lebens Not. — — 

— — Am andern Tage beſuchte ſie wieder 
einmal den Park, Abends, während Hugo 
Bontheim in der Stadt beſchäftigt war. Sie 
ging kreuz und quer, durch alle Wege, an alle 
Plätze, bis ſie ganz müde geworden war; da 
ſetzte ſie ſich auf die ſteinerne Bank an der 
großen Lichtung und ruhte aus. Es ruhte ſich 
ſo gut im Winkel der Bank, den Arm auf die 
breite Seitenlehne, die Stirne in die Hand 
geſtützt. Die großen Bäume dämmerten vor 
dem grellen Gold des Himmels, ihre Schatten 
liefen ſchlank über den weiten Raſen, bis an 
den Weg; in den Büſchen über Mariannens 
Haupt ſang eine Amſel aus Herzensluſt. 
Marianne ſchloß die Augen und hörte ihr zu. 

Außer der Amſel ſprach noch etwas über 
ihrem Haupte, da raunte und flüſterte etwas, 
zuweilen lauter, zuweilen vorſichtig leiſe. 

„Sei doch ſtille,“ ſagte es, „flieg über die 
Lichtung, ſing anderswo; hier ſoll es ſtill 
ſein, huſche, huſch!“ 

Geflatter, dann wieder Geſäuſel; zwei ſind 
es, die ſich unterhalten. 

„Warum jagſt du das Tier?“ die andere 
Stimme. 

„Sie ſoll doch ſchlafen, ſei ſtill!“ 

„Warum denn am hellichten Tag? Sie iſt 
doch geſund, ganz geſund!“ 

„Sie muß noch geſunder werden; ſei ſtill!“ 

„Dann haſt du mit ihr etwas vor!“ 

„Ich hab etwas vor, ſehr Gutes, ſehr 
Holdes; laß fie Schlafen, geſund — —“ 

Ganz vorſichtig umſtrich es Wange und 
Haar; dann wurde es leiſe und ſchwieg; weit 
her kam noch ein Vogelton. — 

Als Marianne aufwachte, war die Lichtung 
mit Schatten gefüllt; in der Nähe der großen 
Bäume liefen zwei kohlſchwarze Amſeln durchs 
Gras. Marianne dehnte ſich und atmete tief; 
ſie hatte gut geſchlafen und auch geträumt; 
aber ſie wußte nicht mehr, was es geweſen war. 

Als ſie durch die Kühle der Dämmerung 
nach Hauſe eilte, nahm ſie ſich vor, Hugo 
Bontheim am anderen Tage wieder zu begegnen. 


A nia 


die höhere Mädchenbildung in Pinnland und die 
gemeinsame Erziehung der Geschlechter. 


Bon 


Frau Ilmi Ballfin. 
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ie zweite Hälfte des eben verfloſſenen Jahrhunderts war bei uns in Finnland 

eine Lenzeszeit, eine Zeit der Neugeſtaltung, des ſprudelnden Lebens. Einer 
tiefgehenden nationalen Erweckung folgte auf allen Gebieten menſchlicher Kultur 
eine früher ungeahnte Blüte. Unſere aus einer uralten Volksfreiheit hervorgegangene 
konſtitutionelle Staatsverfaſſung, die während einiger Jahrzehnte gleichſam in winter: 
licher Betäubung gelegen, wurde neu belebt und ſproßte in friſchen, kräftigen Wurzel⸗ 
ſchößlingen empor. In dieſer Zeit lichter Hoffnungen, raſtloſer Tätigkeit wurde auch 
bei uns ein Same in die Erde geſenkt, der im Schutze der Freiheit zu einem dicht⸗ 
belaubten Baume aufgewachſen iſt. In ſeinem Schatten haben Tauſende von Frauen 
ſich entwickelt und führen jetzt ein reicheres Leben, als es ſich ihre Mütter vor einigen 
Jahrzehnten hätten träumen laſſen. Einer der ſtärkſten Aſte an dieſem jungen Baume 
der Frauenbefreiung iſt die Arbeit zum Beſten der Erziehung der heranwachſenden 
weiblichen Generation. Das Volk Finnlands, ſo gering an Zahl, im eiſigen Norden 
der äußerſte Vorpoſten europäiſcher Ziviliſation, kann und darf die reichen Möglichkeiten 
zu neuem, friſchpulſierendem Leben nicht vernachläſſigen, die eine gediegene, zielbewußte 
Ausbildung ſeiner jungen Mädchen, ſeiner künftigen Mütter und Erzieherinnen ihm 
ſchafft. Aus dieſem Bewußtſein heraus hat ſich ſeine Mädchenbildung in den letzten 
Jahrzehnten entwickelt. 

Noch am Anfang der vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts war das junge 
Mädchen der gebildeten Klaſſe in den meiſten Fällen auf den dürftigen Unterricht an⸗ 
gewieſen, den ſie im Elternhauſe erhalten konnte. Im Jahre 1841 trat jedoch ein 
neues Schulgeſetz für Finnland in Kraft, und dieſes verordnete die Gründung zweier 
Mädchenſchulen. Dies war ja nicht viel, aber das Schöpferwort für die Frauen⸗ 
bildung war jedenfalls ausgeſprochen, und in den folgenden Jahrzehnten entwickelte 
ſich die Mädchenſchule raſch. Neue Fächer wurden in den Lehrplan aufgenommen, die 
Dauer des Unterrichts wurde um ein Bedeutendes verlängert, die Kurſe wurden erweitert, 
und immer mehr Mädchenſchulen in verſchiedenen Teilen des Landes gegründet. 
So gibt es in dieſem Augenblick 12 Staats⸗Mädchenſchulen, deren jährliche Unterhalts⸗ 
koſten fich in runder Summe auf 557 000 më. belaufen. Das find im Durchſchnitt 
etwa 190 Fmk. für jede einzelne Schülerin, wenn man die Terminsabgabe abzieht. 
Außer dieſen gibt es 16 private, vom Staat unterſtützte Mädchenſchulen, deren Kurſe 
zum Teil weitläufiger, meiſtens jedoch denen der Staatsſchulen ungefähr gleich ſind; 
dazu haben mehrere Mädchenſchulen jetzt Fortbildungsklaſſen. — Die privaten Mädchen⸗ 
ſchulen werden vom Staat mit etwas über 215,000 Funk. unterſtützt, oder durchſchnittlich 
mit ungefähr 90 mE. für jede einzelne Schülerin. 

Die Kurſe der bis jetzt erwähnten Schulen ſind jedoch von geringem Umfang. 
Dennoch iſt das Maß allgemeiner Bildung, das ſie ihren Zöglingen beibringen, 
ſo weit genügend, daß ſie ſelbſtändig ihre Kenntniſſe erweitern, in Gewerbeſchulen 
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übergehen oder ſonſt praktiſche Berufe ergreifen, oder ſchließlich fidh durch beſondere 
s in häuslichen Fertigkeiten für den Beruf der Familienmutter vorbereiten 
nnen. 

Schon mehrere Jahrzehnte lang hat es jedoch für die zahlreichen jungen Mädchen, 
die ihre Kenntniſſe zu vervollſtändigen oder ſich für den Lehrerinnenberuf vorzubereiten 
wünſchen, Gelegenheit dazu gegeben in den beiden mit der ſchwediſchen und finniſchen 
Töchterſchule in Helſingfors vereinigten Staats-Fortbildungsanſtalten. Der Unterricht 
derſelben bezweckt zunächſt, die Zöglinge zu ſelbſtändigen Studien anzuleiten und trägt 
deshalb hier ein weſentlich anderes Gepräge als in der Schule. Die Lehrfächer ſind 
in „Linien“ (Gruppen) eingeteilt; die Schülerinnen wählen nur einige Fächer, aber 
haben Gelegenheit, in dieſen wenigen ziemlich tiefe Einſichten zu erhalten. Der 
theoretiſche Kurſus ijt zweijährig; ein dritter Jahreskurſus mit praktiſchen Übungen iſt 
dagegen ausſchließlich für künftige Lehrerinnen beſtimmt. Dem Geſetze gemäß ſind 
junge Mädchen, die dieſen dritten Jahreskurſus durchgemacht haben, zum Dienſt an 
den Staats⸗Mädchenſchulen berechtigt, finden aber in noch höherem Grade Arbeit auf 
dem Gebiete der privaten Schule. Allmählich werden fie es aber ſchwer haben, fica: 
reich mit den Jahr für Jahr zahlreicheren Frauen zu wetteifern, die an der Univerſität 
ſtudiert haben. Heutzutage legen deshalb Schülerinnen der Fortbildungsanſtalten 
häufig das Abiturienteneramen ab, und an ungefähr zehn privaten oder ſtaatlichen 
Mädchenſchulen gibt es, wie oben angedeutet wurde, private Fortbildungskurſe, die 
meiſt auf das Abiturientenexamen abzielen. 


Schon ſeit Jahrzehnten iſt es Brauch geweſen, daß Frauen, ohne dies Examen 
abgelegt zu haben, den Vorleſungen in irgend einem Fach an der Univerſität beigewohnt 
und dann bei dem betreffenden Uuiverſitätslehrer dasſelbe Examen gemacht haben 
wie ihre akademiſchen Mitbürger. 

Die Energie und der Erfolg dieſer Frauen trug gewiß nicht wenig dazu bei, die 
öffentliche Meinung zugunſten der Berechtigung der Frauen zu Univerſitätsſtudien 
umzuſtimmen, als dieſe Frage vor etwa zwei Jahrzehnten bei uns verhandelt wurde. Das 
gilt natürlich in noch größerem Maße von den erſten weiblichen Studenten, die ſich 
trotz aller Schwierigkeiten den Weg zum Ziele bahnten. 


Im Zuſammenhang mit der obenerwähnten in den achtziger Jahren eifrig 
umſtrittenen Frage einer gründlicheren Bildung für Frauen und unmittelbar zur 
Univerſität führenden Mädchenſchulen, wurde von ſcharfſichtigen Männern und Frauen 
die Schon in Amerika verwirklichte Idee eines gemeinſamen Unterrichts für 
Knaben und Mädchen auf allen Stufen der Schule aufgeworfen. Die Freunde 
der coeducativen oder Miſchſchule betrachteten die Sache nicht in erſter Linie vom 
Standpunkte einer gediegenen Frauenbildung, obgleich fie die erſten waren, die auher- 
ordentliche Wichtigkeit einer ſolchen einzuſehen. Sie ſahen ſich in der bürgerlichen 
Geſellſchaft um und fanden, daß die Wurzel mancher beklagenswerten Mißſtände darin 


liege, daß das Leben den Mann und die Frau voneinander entfremdet habe, fo daß 


ſie oft nicht imſtande ſeien, ihre beiderſeitigen Arbeiten und Intereſſen zu verſtehen 
und zu ſchätzen. Auch im ſozialen Leben, ſo war ihr Gedankengang, muß die Arbeit 
zum Wohle der Menſchheit von ihren beiden Hälften, die zur Gleichheit an Rechten 
und Pflichten und mit freiem Selbſtbeſtimmungsrecht des Individuums geboren ſind, 
gemeinſchaftlich ausgeführt werden. Die Verſchiedenheit der Geſchlechter in körperlicher 
und geiſtiger Hinſicht macht, weit davon entfernt, ein Hindernis zu ſein, im Gegenteil 
eine Vorausſetzung für den Erfolg der Arbeit aus. 

Die Coeducation muß, richtig durchgeführt, kenntnisreiche, charakterfeſte Menſchen 
hervorbringen, mit Luſt und Kraft zu gemeinſamer Arbeit, mit gemeinſamen 
ſozialen und ſittlichen Idealen. Die Sphäre des Hauſes muß weit über ihre jetzigen 
Grenzen erweitert werden, und die Idee des Heims, in der Schule verwirklicht, führt 
zur Miſchſchule, dem wahrſten Abbild der Fariilie. 

Es liegt ſomit in der Natur der Sache, daß dem weiblichen Elemente in der 
Miſchſchule ein weit hervorragenderer Platz zugeſichert werden muß, als es bis jetzt 
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in unſeren höheren Schulen der Fall geweſen iſt, damit die Schüler unter dem Einfluß 
ſowohl männlicher als weiblicher Erziehung ſtehen. Wenn Knaben und Mädchen von 
Männern und Frauen, die mit gleich großer Autorität ausgerüſtet ſind, in derſelben 
Klaſſe wie in einer Familie unterrichtet werden, mit ebenſo ſtrengen Forderungen hin⸗ 
ſichtlich des Betragens und der Kenntniſſe, werden ſie es lernen, ſich gegenſeitig als 
ibresgleichen in Rechten und Pflichten anzuſehen, werden einander in unbewußtem 
Wetteiſer beeinfluſſen und ſich beeinfluſſen laſſen. Die Roheit und Selbſtſucht der 
Knaben werden abgeſchliffen, die Sentimentalität und Kleinlichkeit, das erkünſtelte 
Weſen und die Eitelkeit der Mädchen werden verſchwinden, und außerdem wird das 
Verantwortlichkeitsgefühl der Frau, während Jahrhunderten der Abhängigkeit entkräftet, 
auf dieſem Wege ſtärker und reger werden. In dieſer Richtung gehen die Hoffnungen, 
welche die Freunde der Einheitsſchule ausgeſprochen haben. 


Es muß anerkannt werden, daß die Idee der Coeducation bei uns von Anfang 
an eine überraſchende Lebenskraft und Expanſionsfähigkeit gehabt hat. In einer überaus 
kurzen Zeit hat ſie ſich trotz Widerſtand und Vorurteilen durchgearbeitet. Mit 
bedeutenden pekuniären Opfern, aber auch mit großer Opferfreudigkeit von feiten der 
Freunde der Idee ſind immer mehr coeducative Schulen eingerichtet worden. Im 
Jahre 1883 wurde die erſte ſchwediſche, im Jahre 1886 die erſte finniſche Miſch⸗ 
ſchule in Helſingfors gegründet — wie bekannt haben wir in Finnland zwei Landes- 
ſprachen. — Zur Zeit haben wir zwei ſchwediſche und drei finniſche Miſchſchulen in 
unſerer Hauptſtadt, und ſie ſind teils überfüllt, teils wohlbeſucht. In verſchiedenen 
Teilen des Landes wurden dann in kurzem immer neue eingerichtet, und in dieſem 
Augenblick beſitzen wir 20 vollſtändige zur Univerſität führende Miſchſchulen. 
Außer dieſen gibt es mehrere neubegründete, die noch nicht die volle Zahl der Klaſſen 
erreicht haben, fo daß fie Schüler hätten zur Univerſität entlaſſen können; dazu an 
kleineren Orten fünfklaſſige Miſchſchulen. Dies alles ſind private Unternehmungen. 
Endlich gibt es 6 vom Staat unterhaltene drei bis fünfklaſſige Schulen mit Coeducation 
in kleineren Städten, wo eine genügende Anzahl Schüler für zwei Separatſchulen 
nicht zu erwarten ſteht. Praktiſche Rückſichten haben alſo auch zu dem Erfolge der 
Idee der Coeducation beigetragen. 

Der Unterricht in den privaten Miſchſchulen wurde nach der offiziellen Statiſtik 
von 1901—1902 von 203 Lehrern und 211 Lehrerinnen erteilt. Die Miſchſchule 
ſtellt auch in den höchſten Klaſſen Lehrerinnen an, obgleich die überwiegende Mehrzahl 
derſelben in den unteren und mittleren Klaſſen unterrichten. Indeſſen, je mehr Frauen 
wir bekommen, die ſich an der Univerſität dieſelbe Kompetenz erworben haben wie 
männliche Lehrer, umſo mehr können weibliche Kräfte für die Arbeit auch in den 
höchſten Klaſſen gewonnen werden. 


Die Befürchtungen, die man hat ausſprechen hören, daß die Diſziplin darunter 
leiden würde, haben ſich als unbegründet erwieſen. Im Gegenteil hat mich meine 
vierzehnjährige Arbeit auf verſchiedenen Stufen an drei Miſchſchulen gelehrt, 
daß die diſziplinariſchen Schwierigkeiten in den höchſten Klaſſen ſo gut wie ver— 
ſchwinden, und die Leitung der zielbewußten Arbeit erwachſener Jünglinge und junger 
Mädchen für die Lehrerin zur Quelle erfreulicher Erfahrungen wird. 


Bevor ich meinen Bericht über die Miſchſchulen weiterführe, möchte ich eine 
kleine Uberſicht der Schülerzahl in den verſchiedenen von Mädchen beſuchten Schulen 
geben. Die ganze Bevölkerung unſeres Landes betrug zu Beginn des Jahres 1902 
— auf welches Jahr ſich die im folgenden angewandte Statiſtik bezieht — ungefähr 
2/ Millionen Menſchen. Die Unterrichtsanſtalten für höhere Bildung wurden 
in demſelben Jahre von 0,57 Prozent von der ganzen Bevölkerung oder 
3,5 Prozent aller in einem Alter von 10—19 Jahren ſtehenden Perſonen beſucht. 
Von dieſen Zöglingen der höheren Schulen waren 51,5 Prozent Knaben, 48,5 Prozent 
Mädchen. Dieſer geringe Unterſchied zwiſchen der Anzahl der Knaben und Mädchen 
muß als eine äußerſt erfreuliche Erſcheinung angeſehen werden. Außerdem ſteht zu 
erwarten, daß ſich dieſe Zahlen künftig noch mehr nähern werden, nachdem das Jahr— 
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geld in den Staats⸗Mädchenſchulen von 80 bis 100 Fmk. auf dieſelbe Summe 

wie in den Knabenlyzeen, nämlich 40 bis 50 Funk. heruntergeſetzt worden ift. — Von 

der ganzen Anzahl Mädchen, die höhere Unterrichtsanſtalten beſuchen, waren 31 Prozent 

Schülerinnen in ſtaatlichen Mädchenſchulen und Fortbildungsanſtalten, 30 Prozent 

a der privaten Mädchenſchulen und 39 Prozent Mädchen in den Miſch⸗ 
hulen. 

Die Regierung unſeres Landes hat bis jetzt eine abwartende Stellung ein: 
genommen, in bezug auf Schulen für das Abiturienten-Examen der Mädchen. In 
dieſer Hinſicht ſcheint aber eine Veränderung vor ſich gegangen zu ſein, denn in 
Helſingfors, wo die finniſche Töchterſchule überfüllt iſt, — ſie iſt dieſes Jahr von 
472 Schülerinnen beſucht worden — wird eine neue finniſche vom Staat unterhaltene 
zur Univerſität führende Mädchenſchule geplant. 

Wie man vermutete, konnte eine ſo radikale, auf bei uns unerprobte Ideen 
gegründete Neuerung wie die Einführung der Coeducation auf allen Stufen der höheren 
Schule anfangs nicht auf eine ſehr bedeutende Unterſtützung vom Staate zählen. In 
der Tat billigt die Regierung die Coeducation nicht in den höheren, wohl aber in den 
niedrigen Zweigen des Unterrichtsweſens, denn wir haben, wie oben erwähnt wurde, 
einige 3 bis öbklaſſige Staatsſchulen für beide Geſchlechter. Die jährliche Staats⸗ 
unterſtützung, welche die vollſtändigen Miſchſchulen genießen, iſt auch nur für die 
fünf unterſten Klaſſen berechnet und wurde erſt in kleineren Summen ausgezahlt. Zehn 
Jahre nach der Gründung der erſten Miſchſchule wurde fie zu 12000 Fmk. erhöht 
und beträgt nunmehr 20 000 Fmk., alfo je 4000 Fmf. für die fünf unteren Klaſſen. 
Im Jahre 1902 genoſſen 13 Mifchjchulen diefe höchſte Unterſtützung. Die ganze 
Summe der Staatsunterſtützungen belief ſich indeſſen im genannten Jahre auf die 
bedeutende Summe von 524550 Fmk., eine Summe, die dem Budget für die eigenen 
Mädchenſchulen des Staates nicht viel nachſteht. 

Daß einerſeits die Unterſtützungen in den ſpäteren Jahren ſo reichlich ausgefallen 
ſind und daß andrerſeits beinahe 40 Prozent von allen Mädchen, welche höhere 
Schulen beſuchen, Schülerinnen in den Miſchſchulen ſind, zeigt, wie raſch dieſe in 
unſerem Lande Verbreitung gefunden haben. Und die Erfahrungen von ihrer Wirkſam⸗ 
keit haben bewieſen, daß die Hoffnungen der Freunde der Miſchſchule nicht fehl- 
geſchlagen, ſondern daß im Gegenteil die Einwände, die die Gegner gegen das Syſtem 
gemacht, völlig haltlos geworden ſind. Dazu ſind die Beobachtungen, welche Lehrer 
und Lehrerinnen ſchon ſeit mehr als einem Jahrzehnt gemacht, daß Knaben und 
Mädchen ſich in bezug auf Kenntniſſe und Reife im allgemeinen gleich erwieſen haben, 
in dieſem Jahre von einer Autorität bekräftigt worden, die ihre Wahrnehmungen 
außerhalb der Schule gemacht hat. Der Vorſitzende im Ausschuß für das Abiturienten: 
examen an der Univerſität in Helfingfors hob auf dem Nürnberger Kongreß für Schul— 
hygiene hervor, daß beim Abiturientenexamen keinerlei Unterſchied betreffs der Kenntniſſe 
zwiſchen Knaben und Mädchen aus den Miſchſchulen hat bemerkt werden können. 
Die Kenntniſſe beider Geſchlechter haben ſich als überraſchend gleichmäßig erwieſen. 
Daß die Kenntniſſe der Miſchſchulknaben nicht dadurch beeinträchtigt worden ſind, 
daß dieſelben mit weiblichen Kameraden gelernt haben, geht mit voller Evidenz aus 
den guten, ſogar ausgezeichneten, von den Miſchſchulen im Abiturientenexamen erreichten 
Reſultaten hervor. Auch ſcheint die Geſundheit der Mädchen nicht durch das Studium 
im Wetteifer mit männlichen Kameraden gelitten zu haben. Im Gegenteil iſt von 
kompetenter Seite, von Ärzten, die Gelegenheit gehabt, ſowohl in Miſch- als in Töchter: 
ſchulen Wahrnehmungen zu machen, hervorgehoben worden, daß die Miſchſchulmädchen 
keineswegs, nicht einmal in den höchſten Klaſſen angeſtrengter feien als ihre Aters- 
genoſſinnen in den Separatſchulen. Und viele von dieſen jungen Mädchen der Miſch— 
ſchule haben die Erfahrung gemacht, daß die Arbeit für ein erſtrebenswertes Ziel, 
indem ſie das Gefühl der Befriedigung mit ſich bringt, auch auf die phyſiſchen Kräfte 
ſteigernd wirkt. 

Und zieht man den erziehenden Einfluß der coeducativen Schulen in Betracht, 
jo findet man, daß die Mädchen in ihrem Benehmen eine erfreuliche Hurtigkeit, rei: 
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mütigkeit und einfache Natürlichkeit zeigen, während die Knaben, ohne ihre Keckheit 
und Unternehmungsluſt einzubüßen, dieſen Eigenſchaften eine größere Geſittung der 
Manieren und Sorgfalt in der Arbeit beigefügt haben. Dazu hat ſich die Intereſſen⸗ 
ſphäre beider Teile durch den täglichen Umgang miteinander bedeutend erweitert. 
Durch die verſchiedenartigen Anlagen und Intereſſen des Knaben und des Mädchens 
wird ſogar einigen Unterrichtsfächern ein reicherer Inhalt zugeführt, was natürlich in 
noch größerem Maße der Fall iſt bei den monatlich ſtattfindenden Schülerkonventen, 
in denen Diskuſſionen gehalten werden. Die Eigentümlichkeiten der Geſchlechter 
beeinfluſſen ſich hier gegenſeitig, indem fie Übertreibungen und Einſeitigkeiten aneinander 
abſchleifen. 

Bei uns ſowie auch anderswo hat man ſittliche Gefahren infolge der Zuſammen⸗ 
erziehung über das Kindesalter hinaus befürchtet. Die Erfahrung hat jedoch dieſe 
Befürchtungen als völlig unbegründet erwieſen, wenn nämlich die Coeducation, wie bei 
uns, ſchon mit den erſten Schuljahren beginnt. Und wer ſich auch nur ein wenig 
mit einer Miſchſchule beſchäftigt hat, wird finden, daß der kameradſchaftliche, 
ungezwungene Ton zwiſchen Knaben und Mädchen keineswegs von einer Überreizung 
in geſchlechtlicher Hinſicht zeugt. Im Gegenteil ſcheint das tägliche Beiſammenſein, 
wie die Freunde der Coeducation gehofft, den Geſchlechtstrieb zu dämpfen. Aller Reiz 
des Unbekannten iſt verſchwunden, die Schüler beurteilen einander nicht in erſter 
Linie als Mädchen und Knaben, ſondern als Kameraden in ernſter, verantwortungs— 
voller Arbeit. 


Doch eine unerläßliche Bedingung gibt es, wenn die Zuſammenerziehung zu 
einem guten Reſultate führen fol. Die Lehrer und Lehrerinnen müſſen ſittlich bod- 
ſtehende und ernſte Charaktere ſein, damit der Einfluß ihrer Perſönlichkeit und ihres 
Beiſpiels den Schülern ſegensreich werden könne. Wieviel Früchte für das Leben wir 
in der Zukunft von dieſen Schulen zu ſehen hoffen, wo die aufwachſende Generation 
in den empfänglichſten Jugendjahren ſich in das Gefühl völliger Gleichheit zwiſchen 
Knabe und Mädchen, Mann und Frau, einlebt, das erhellt aus den Worten des 
Rektors einer Einheitsſchule, eines der Pioniere dieſer Idee: „Wir Lehrer und 
Lehrerinnen der coeducativen Schule, wir gehören nicht bloß mit zur Geſchichte, 
wir machen Geſchichte.“ Aus eigener Erfahrung kann ich bezeugen, daß das 
Bewußtſein, in der Schule der Zukunft zu arbeiten, neben dem Gefühl der Ver— 
antwortung zugleich in reichſtem Maße Freude an der Arbeit ſchenkt. 


Die Miſchſchulen führen aus natürlichen Gründen zur Univerſität; ohne dieſes 
Endziel könnten fie nämlich nicht auf Knaben als Schüler zählen. Private Mädchen- 
ſchulen find, wie geſagt, dem Beiſpiel der erſteren gefolgt. Hierdurch ift der jährliche 
Prozentſatz junger Mädchen, die an der Univerſität Eintritt erlangt haben, wozu ſie 
bei uns dasſelbe Recht haben wie die Männer, von Jahr zu Jahr geſtiegen, ſo daß 
z. B. in dieſem Frühjahr 172 weibliche Abiturienten gegen 350 männliche die ſchrift— 
lichen Prüfungen beſtanden haben; d. h. beinahe ein Drittel waren Frauen. Daß die 
Mehrzahl der Studentinnen, die jährlich in ſo großen Maſſen in die Univerſität 
eintreten, eine gelehrte Laufbahn einſchlagen ſollten, iſt undenkbar und nicht einmal 
wünſchenswert. Da das Abiturientenexamen ein leicht definierbares Maß der allgemeinen 
Bildung ausmacht, die unſere Zeit als erſtrebenswert hinſtellt, ſehen die meiſten, mehr 
als die Hälfte der ganzen Anzahl, das Abiturientenexamen als einen natürlichen 
Abſchluß ihrer Studien an, wohl wiſſend, daß dieſes Examen ihnen auf verſchiedenen 
praktiſchen Gebieten und bei der Beſetzung gewiſſer geringerer Poſten das Vorrecht vor 
Richtſtudenten gibt. Manche treten für längere oder kürzere Zeit in die Fortbildungs⸗ 
anſtalten oder Volksſchullehrerinnenſeminare des Staates ein und ſchaffen ſich auf 
die Weiſe die Vorteile, die mit dem Abgangszeugnis beſagter Anſtalten ver- 
bunden ſind. 

Betreffs der an der Univerſität ſtudierenden Frauen erlaube ich mir aus einer 
vom Rektor der Univerſität zu Helſingsfors am Anfang des Jahres 1902 gehaltenen, 
im Druck erſchienenen Eröffnungsrede einige Daten und Zahlen anzuführen. Er hebt 
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bervor, daß von den Frauen, die Univerſitätsſtudien angefangen haben, ein großer 
Teil dieſelben nicht beendigt, eine bedeutende Anzahl deshalb, weil ſie ſich vorher 
verheiratet haben. Doch wird natürlich das allgemeine Niveau der Frauenbildung durch 
die akademiſchen Studien nur in erfreulicher Weiſe gehoben, wenn dieſe auch zu keinem 
Examen führen. 

Aus einer beſonderen Berechnung in bezug auf die Mädchen, die in den Jahren 
1895 und 1896 das Abiturientenexamen ablegten, ging hervor, daß 12 Prozent von 
ihnen in der Folge Examen an der Univerſität gemacht haben, und dieſe Zahl dürfte 
ungefähr auch für die ſpäteren Jahre gelten. Von den ſtudierenden Frauen, die bis 
zu Anfang 1902 das Abiturienteneramen beſtanden und ihre Studien zu einem 
gewiſſen Abſchluß gebracht haben, gibt der Rektor einige ſtatiſtiſche Notizen, die ich 
laut mir von den Univerſitätsbehörden freundlichſt gegebenen Mitteilungen bis zur 
gegenwärtigen Zeit ergänzt habe. In der hiſtoriſch-philologiſchen Sektion der philo— 
ſophiſchen Fakultät haben alfo 4 Studentinnen das Lizentiat-, 46 das Kandidat⸗ und 
2 das Lehrerkandidatexamen gemacht. In der. phyſiſch-mathematiſchen Sektion haben eine 
das Lizentiat⸗ und 27 das Kandidatexamen abſolviert und 23 die vorbereitenden 
Kolloquia, um Eintritt in die mediziniſche Fakultät zu gewinnen. Von dieſen letzteren 
haben 7 das Lizentiateramen und 6 zahnärztliche Examina gemacht, während 10 wor: 
läufig nur das Examen als Kandidaten der Medizin beſtanden. In der juriſtiſchen 
Fakultät haben alles in allem 17 Frauen Examen abgelegt. 


Weiter wird in der Rede hervorgehoben, daß es unter den weiblichen Studenten 
viele gegeben hat und noch gibt, die hinſichtlich des Grades und der Beſchaffenheit 
- ihrer geiſtigen Begabung und des Vermögens ſie auszunutzen in keiner Hinſicht hinter 
ihren bedeutenden männlichen Kameraden zurückſtehen und daß der Wetteifer mit den 
männlichen Studenten auch dieſen heilſam geweſen iſt. Als ein ſehr erfreulicher 
Umſtand wird betont, daß das Univerſitätsleben keinen beſonderen Typus weiblicher 
Studenten hervorgebracht hat, indem bei unſeren Studentinnen keinerlei Bemühung 
anders zu ſein und zu erſcheinen, als alle gebildeten Frauen in unſerem Lande, hat 
bemerkt werden können. 

Da die Erfahrung alſo gezeigt hat, daß es bei uns Frauen gibt, die Intereſſe 
und Anlagen, ja ſogar bedeutende Anlagen für gelehrte Studien haben, muß es ja, 
ſo fährt der Rektor fort, als ein Gewinn für unſere Kultur und unſere ſoziale Ent: 
wicklung angeſehen werden, daß ihnen die Möglichkeit gegeben iſt, dieſe Anlagen aus— 
zubilden und auszunutzen, ſei es im Dienſte der freien Forſchung, in dem wichtigen 
Berufe des Arztes oder des Erziehers, oder auf anderen Gebieten öffentlicher oder 
privater Tätigkeit. — - 

Die jetzigen Verhältniſſe in Finnland haben unfer Volk bewogen, mit doppeltem 
Eifer an der Ausbildung der Generation zu arbeiten, die nach uns die verantwortungs— 
volle Pflicht übernehmen ſoll, unſere nationale Exiſtenz zu ſchirmen. Hieran mitzu— 
wirken, danach zu ſtreben, ein kräftiges, ſittliches und erleuchtetes Volk zu bilden, ſtark 
genug, um kommende Schickſale zu tragen, das ift eine Aufgabe, die zunächſt der 
Familie zukommt, eine Aufgabe für die finniſche Frau, wohl wert, um dafür zu leben. 
Darum arbeiten wir weiter mit Zuverſicht, denn eines wiſſen wir: das, was wir im 
Dienſte lichter Mächte wirken, das wird trotz allem früher oder ſpäter für unſer Volk 
und Vaterland Früchte tragen. 
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Blldungsweſen. 


* Die Begründung von Oberlehrerinnen⸗ 
kurſen in Poſen bat der Poſener Provinziallehrer⸗ 


innenverein in die Hand genommen. Die Kurſe 
werden im Anſchluß an die neubegründete Poſener 
Akademie gedacht, und der Verein verſendet ein 
Flugblatt, in dem er die Lehrerinnen der ſüdöſtlichen 
Provinzen auffordert, bei ihrer Vorbereitung für 
das Oberlehrerinſtudium dieſe Ausſicht ins Auge 
zu faſſen. Da die neue Akademie tatſächlich aus⸗ 
gezeichnete wiſſenſchaftliche Kräfte beſitzt, ſo dürften 
auch hier die Bedenken, die gegen Oberlehrerinnen⸗ 
kurſe in einer anderen als einer Univerſitätsſtadt 
ſprechen, nicht ſo ſtark ins Gewicht fallen. 


* Die weiblichen Univerſitätshörer in Buda- 
peſt. Seit der ehemalige Kultus: und Unterrichts⸗ 
miniſter Wlaſſics im Jahre 1896 die Frauen zum 
akademiſchen Studium zugelaſſen hat, haben die 
weiblichen Univerſitätshörer ſo ſehr überhand ge⸗ 
nommen, daß Miniſter Berzeviczy nunmehr den 
Andrang der Mädchen zur Univerſität einſchränken 
zu müſſen glaubt. Der Miniſter hat die Ber: 
fügung getroffen, daß ſchon im gegenwärtigen 
Semeſter nur ſolche Mädchen zum Univerſitäts⸗ 
ſtudium zugelaſſen werden, welche die Reifeprüfung 
mit dem Prädikat „Vorzüglich“ abgelegt haben. 
Diejenigen, die das Prädikat „Gut“ erhalten haben, 
werden bedingungsweiſe als außerordentliche 
Hörerinnen aufgenommen und nur dann endgiltig 
zugelaſſen werden, wenn ſie am Schluß des erſten 
Semeſters gut kolloquieren. Die Schülerinnen mit 
dem Prädikat „Genügend“ im Reifezeugnis werden 
rundweg abgewieſen. 

So ſehr zu wünſchen iſt, daß der Univerſitäts⸗ 
beſuch der Frauen nicht in einen dilettantiſchen 
Sport ausartet, ſo ungerecht erſcheint dieſe Art der 
Beſchränkung, die den Frauen ohne weiteres höhere 
Verpflichtungen auferlegt als den Männern. Die 
Verfügung iſt ein eklatanter Beweis dafür, auf 
wie ſchwachen rechtlichen Grundlagen das Frauen⸗ 
ſtudium vielfach noch beruht. 


„Zur Frage der geſchlechtlichen Aufklärung 
erhielt die Herausgeberin kürzlich einen Brief von 
einer norwegiſchen Volksſchullehrerin, Frl. Anne 
Holſen, die zugleich in der Frauenbewegung eine 
führende Rolle einnimmt und als eine der erſten 
Frauen in Kriſtiania zur Stadtverordneten gewählt 
wurde. Da beſonders ſolche Außerungen zu der 
Frage, die auf eigenen Erfahrungen beruhen, wertvoll 
und beachtenswert ſind, ſei der Inhalt des Briefes 
hier wiedergegeben. „Gewiß meine ich auch, daß 
die Schülerinnen, beſonders in der Volksſchule, 
vor Verlaſſen der Schule bis zu einem gewiſſen 
Grade geſchlechtliche Aufklärungen erhalten müſſen, 
aber dieſe Aufklärungen dürfen nicht ‚einzig und 
allein“ vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte 
gegeben werden. Ich bin der Überzeugung, es 
wäre ein Unheil, dieſe Aufklärungen als feſten 
Stoff in dem Unterrichtsplan einzuführen. Eine 
methodiſche Behandlung des Stoffes kommt mir 
ganz abſurd vor. 

Vor einigen Jahren wurde bei uns in unſerem 
Lehrerinnenverein dasſelbe Thema diskutiert, und 
die große Mehrzahl der Lehrerinnen war der 
Meinung, es wäre unmöglich, für dieſe Auf⸗ 
klärungen beſtimmte Stunden feſtzuſtellen. Die 
Aufklärungen dürften nur gelegentlich mit größtem 


Ernſt und feinſtem Takt gegeben werden. Dabei 
wurden eben die ethiſchen Momente ſtark 
betont. 


Bei uns hier in Kriſtiania, wo die Lehrerinnen 
vorwiegend dieſelben Mädchen vom erſten bis letzten 
Schuljahre in beinahe allen Gegenſtänden weiter⸗ 
führen und folglich die Mädchen ganz gut kennen 
lernen, gibt es ja viele Gelegenheiten, über die 
natürlichen menſchlichen Vorgänge mit den Mädchen 
zu ſprechen. Die Lehrerin kennt gewöhnlich auch 


die häuslichen Verhältniſſe ihrer Schülerinnen ſo 
gut, daß fie, wenn nötig, die Aufklärung ganz 
individuell geben kann. 

Ich habe ſelbſt mehrmals eine Mädchentlaffe 
vom erſten bis letzten Schuljahr geführt. Meine 
Kinder ſind dann von früh an daran gewöhnt 
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worden, alle die natürlichen menſchlichen Vorgänge 
erwähnen zu hören, ohne Erröten und ohne Kichern. 
Wenn z. B. einen Morgen ein Kind kommt und 
mir erzählt, Nachts fci eine kleine Schweſter geboren 
worden, frage ich ganz einfach und laut, ſo daß 
die anderen Kinder es auch hören, nach der Mutter, 
ob ſie ſehr gelitten habe uſw. Dann ſpreche ich 
vielleicht wieder — wenn es eine paſſende Zeit iſt, — 
vom Leiden der Mütter im allgemeinen, kann es 
auch ganz natürlich an 1. Moſ. 3, 14 anknüpfen. 
Weiter — warum haben die Kinder die Pflicht, den 
Müttern Liebe und Dankbarkeit entgegen zu bringen? 
In meiner Klaſſe wiſſen die Mädchen auch ganz 
früh, daß keine Kinder geboren werden können, ohne 
daß Mann und Frau zuſammenleben. Wenn die 
Kinder älter werden, ſpreche ich oft und ganz ein⸗ 
fach über dies Zuſammenleben. Die Mädchen 
dürfen es nicht in der Weiſe auffaſſen, daß der 
geſchlechtliche Verkehr an und für ſich ſchon etwas 
Unreines und Unſchönes iſt. Im Gegenteil, alle 
Beſprechungen beabſichtigen, den Kindern das Gefühl 
und das Verſtändnis dafür zu geben, daß der 
geſchlechtliche Trieb zu einem Diener des Schönſten 
und Heiligſten im Menſchenleben gemacht werden 
kann. Nur die Menſchen ſelbſt in ihrer Roheit und 
Unreinheit machen den von Gott eingepflanzten 
Trieb unrein und widerwärtig. Illuſtrationen und 
Demonſtrationen brauche ich zu dieſem Zwecke gar 
nicht. 

Die letzten zwei Jahre habe ich in einer Fort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen „Geſellſchaftslehre“ 
behandelt. Das Familienleben bildet den Anfang. 
Ich beſpreche das Familienleben in älteren Zeiten 
und in der Gegenwart, und dieſe Beſprechungen 
berühren auch die geſchlechtlichen Vorgänge. Die 
meiſten der jungen Mädchen ſind mir fremd, und 
deshalb iſt große Vorſicht nötig. Bis jetzt habe 
ich aber doch von dieſen Stunden nur Freude 
gehabt. Mit großem Ernſt folgen die jungen 
Mädchen meinen Worten. Auf den Zeugungsakt 
ſelbſt gehe ich nicht ein. Die Frau aber, die ſich 
im Verhältnis zu einem Manne hingibt ohne Liebe 
und ohne Gedanken an die Folgen, charakteriſiere 
ich ganz oſſen. Von den Frauen, die ſich ſelber 
verkaufen, ſpreche ich u. ſ. w. Ein Bild habe ich 
nie vermißt, ja, ich glaube, daß mir die Worte 
und auch der Geiſt dazu fehlen möchten, dieſe 
intimen Vorgänge ſo ganz äußerlich zu demonſtrieren. 
Wie geſagt, ich hoffe, die Lehrerinnen werden nie 
dazu kommen, ſo etwas für die Mädchenbildung 
zu fordern.“ 

Solche Nachrichten von doch ſicherlich vorurteils⸗ 
freier Seite zeigen, daß nur das Taktgefühl, das 
beim praktiſchen Verſuch ſelbſt die Grenze gefunden 
hat, hier Geſetze geben kann. 


— 1. 


Soziale Fürlorge. 


* Lauppflegerinnen folen nach einer Mitteilung 
der „Voſſiſchen Zeitung“ auf den Rieſelgütern der 
Stadt Berlin angeſtellt werden. Sie ſollen mit der 
Fürſorge für die wirtſchaftlichen und geiſtigen Inter⸗ 
eſſen der Arbeiterfamilien betraut werden und ihnen 
im Sinne einer umfaſſenden Hausſtandspflege zur 
Seite ſtehen. 


* „Arbeitsunterricht für Fabrik. und Dienſt⸗ 
mädchen.“ Durch Zuſammenwirken des Gewerbe: 
vereins, der Stadt, und der Katharinenſtiftung 
werden in Tuttlingen alle Winter Näh⸗ und Flick⸗ 
kurſe für Arbeiterinnen unter Leitung von 
5 Lehrerinnen veranſtaltet. Der letzte Winter⸗ 
kurſus war von 199 Schülerinnen (80 Prozent 
Fabrikmädchen, 20 Prozent Haustöchter und 
Dienſtmädchen) mit befriedigendem Erfolge beſucht. 
Die Koſten wurden durch ein 2 Mark betragendes 
Eintrittsgeld und Zuſchüſſe ſowie Stellung von 
Räumlichkeiten, Heizung und Beleuchtung ſeitens 
der Veranſtalter, aufgebracht. 


* ber die Erziehung der Arbeiterfamilie zu 
beſſerer Bewirtfchaftung ihrer Wohnungen macht 
Kreisarzt Dr Richter aus Remſcheid in der 
„Sozialen Praxis“ eine Reihe von bemerkens⸗ 
werten Vorſchlägen, die ganz beſonders die Auſ⸗ 
gabe der Frauen in dieſer Frage betonen. Er 
geht von der Erfahrung aus, daß alle Verſuche, 
gute Arbeiterwohnungen herzuſtellen, ihren Zweck 
verfehlen, ſo lange die Leute ſelbſt nicht imſtande 
ſind, ihre Wohnungen in ſanitär einwandfreiem 
Zuſtande zu erhalten. Dieſe Unfähigkeit hat ihren 
Grund in dem Mangel an hygieniſchen Vorſtellungen 
und vor allem in dem abſtumpfenden Elend. Der 
Verfaſſer meint, daß die Bemühungen, bier Wandel 
zu ſchaffen, vor allem die Arbeiterfrau ins Auge 
zu faſſen hätten. Die Einrichtung von Haus⸗ 
haltungs⸗ und Kochſchulen erſcheint ihm nur als 
eine erſte Etappe auf dem Wege, der beſchritten 
werden muß. Denn dieſe Ausbildung nützt nichts, 
wenn es der Hausmutter ſpäter an phyſiſchen 
Kräften gebricht, um fie in die Tat unmzzuſetzen. 
Durch übermäßige Arbeit geſchwächt, durch Krank⸗ 
heiten und Wochenbetten aufgerieben, läßt ſie die 
Dinge eben gehen, wie ſie gehen. Ob die Anſicht 
des Verfaſſers, daß eine Ausbildung durch die 
Haushaltungsſchule minder zweckmäßig ſei, als 
eine Dienſtzeit in einem beſſeren Haushalt, zu Recht 
beſteht, mag dahingeſtellt ſein. Er empfiehlt nun 


die Schaffung einer Hausſtandspflege in dem 
doppelten Sinne einer tatkräftigen Unterſtützung 
und einer nachträglichen Erziehung der Arbeiterfrau 
Schon jetzt beſteht ja ein 


im eigenen Haushalt. 
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Anfang dafür in den von Frauenvereinen organifierten 
Beſtrebungen der Hauspflege; nach der Anſicht des 
Verfaſſers müßten dieſe Beſtrebungen eine noch viel 
weitere Ausdehnung erfahren und eben nicht nur 
bei Krankheit der Hausfrau dieſe erſetzen, ſondern 
auch den Verſuch machen, die geſunde, aber über⸗ 
arbeitete und unwiſſende Frau zu unterſtützen und 
zu belehren; auch auf dem Lande müßte eine 
ſolche Hausſtandspflege in weitem Maße eingeführt 
werden. 

Es iſt nun freilich unſeres Erachtens außer⸗ 
ordentlich ſchwierig, einer ſolchen Hausſtandspflegerin 
die geeigneten Kompetenzen zu ſichern, die ſie den 
Familien gegenüber zu einer Autorität macht, und 
es wird andererſeits ſehr ſchwer ſein, die richtige 
Grenze zwiſchen tatſächlicher, willkommener Hilfe 
und unbequemer Bevormundung zu finden. Aller⸗ 
dings wäre es wünſchenswert, daß die zur Haus⸗ 
pflege gegründeten Frauenvereine noch eine viel 
größere Verbreitung und Ausdehnung fänden. Die 
über ihren Wirkungskreis hinausgehenden Aufgaben 
der Hausſtandspflege könnten aber doch wirkſam 
wohl nur in die Hand von Sanitätsbeamtinnen 
gelegt werden. In England hat ſich die Einrichtung 
weiblicher Sanitätsinſpektorinnen gerade in bezug auf 
die erziehliche Beeinfluſſung der Frau als außer: 
ordentlich wirkſam erwieſen; es wäre ſicher 
wünſchenswert, daß dieſe Einrichtung auch auf 
deutſchem Boden Nachahmung fände. 


„Die Mitarbeit engliſcher Frauen in der 
Volksgeſundheitspflege. Der große Hygiene: 
kongreß, der Ende Juli in Glasgow ſtattfand, hat 
in einer beſonderen Sektion die Frauen zu einer 
Konferenz; über Hygiene vereinigt. Die Gegen⸗ 
ſtände, die dabei verhandelt wurden, waren: „der 
Anteil der Frauen an den Urſachen und an der 
Verhütung der Lungentuberkuloſe“, „die körperliche 
Erziehung der Mädchen“, „die Notwendigkeit eines 
Unterrichts in der Kinderpflege für Mädchen“, 
„der Einfluß der weiblichen Gemeindebeamten auf 
die Wohnungspflege in ländlichen Bezirken“, „der 
hygieniſche Einfluß von Gemeindekrankenpflegerinnen“ 
und „die ſtaatliche Beaufſichtigung von ausgebildeten 
Krankenpflegerinnen“. Beſonders lebhaft wurde 
über die Ausbildung der Mädchen in der Kinder⸗ 
pflege diskutiert; es wurde betont, daß die Kinder⸗ 
pflege „gelernte“ Arbeit ſei und daß aus den 
ſtaatlichen Mitteln für techniſchen Unterricht für 
dieſen Zweck Geld zur Verfügung geſtellt werden 
müſſe. Es wurde vorgeſchlagen, Kinderheime zu 
gründen, die zugleich als Ausbildungsanſtalten für 
Mädchen in der Kinderpflege dienen könnten. Von 
beſonderem Intereſſe waren die Verhandlungen 
über die weiblichen Sanitätsinſpektoren; ſowohl 
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die ſtädtiſche Sanitätskommiſſion von Glasgow 
als der Vorſitzende des Geſundheitsamtes erkannten 
die außerordentliche Bedeutung ihrer Mitarbeit an. 
Es wurde vor allen Dingen hervorgehoben, daß 
man als Sanitätsinſpektorinnen nur ſolche Frauen 
anſtellen ſolle, deren allgemeine und fachliche Aus⸗ 
bildung ſie für dieſen Poſten wirklich geeignet mache. 


Arbeiterinnenfrage. 


* ber die geſetzliche Einführung des Behu- 
ſtundentags für Fabrikarbeiterinnen werden die 
verſchiedenſten Vermutungen laut. Da die vom 
Reichskanzler angeordnete Erhebung ergeben hat, 
daß die Zehnſtundenarbeit der Frauen bei der 
Organiſation der Betriebe auch die der Männer 
nach ſich ziehen würde, meint die „Sozialpolitiſche 
Rundſchau“, daß ſich die Vorlage zu einem Vor⸗ 
ſchlag auf den allgemeinen Zehnſtundentag für 
Fabrikarbeiter ausdehnen werde. Die „Soziale 
Praxis“ hält — ſogar mit Recht — dieſe Ver⸗ 
mutung für irrig, glaubt aber, daß eine Regierungs- 
vorlage betreffend den Zehnſtundentag für Frauen 
in Ausſicht ſtände. — Wenn allerdings in einer 
Frage nun der Worte genug gewechſelt ſind, ſo iſt 
es dieſe. Es. iſt dringend zu hoffen, daß die 
Regierung in der Angelegenheit zu Taten kommt. 


* Über die Wirkung der weiblichen Gewerbe: 
inſpektion in Heffen enthält der Jahresbericht des 
Gewerbeinſpektors außerordentliche günſtige Mit⸗ 
teilungen; Zuwiderhandlungen gegen die Be⸗ 
ſtimmungen über die Beſchäftigung weiblicher 
Arbeiter wurden weniger feſtgeſtellt, als im Vor⸗ 
jahre, weil durch die Anſtellung der Aſſiſtentinnen 
dieſe Betriebe regelmäßiger beſucht werden können. 
Übrigens ift in Heſſen faft durchweg der Zehnſtunden⸗ 
tag für die Arbeiterinnen eingeführt und zwar herrſcht 
er in 70 Prozent der Betriebe; nur 3 Prozent 
hatten noch elf Stunden, der Neft zwiſchen zehn 
und elf Stunden. 


* Trade Unions der Dienſtherrſchaften und 
Hausgehilfen in England ſind neuerdings 
entſtanden. Nur gut geſchulte Gehilfinnen und 
wohl beleumundete Herrſchaften haben Zutritt zur 
Organiſation. Das Programm der Gehilfenunion 
umfaßt folgende Punkte: 1. Beſchaffung einwands⸗ 
freier Dienſtſtellen. 2. Hebung des Standes auf 
das ſoziale Niveau der in anderen Gebieten 
beſchäftigten Frauen. 3. Fair wages bei anſtändiger 
Behandlung und RNeſpektierung der Perſönlichkeits⸗ 
rechte. 4. Gewährung von vernünftig geregelten 
Freizeiten. 5. Rechtsſchutz. Das Programm der 
organiſierten Hausherrinnen will entſprechendes 
bieten: 1. Verſorgung mit zuverläſſigen organiſierten 


Dr 


m Verſammlungen und Vereine. 


Gehilfinnen. 2. Rechtsſchutz. 
organiſation richtet auch eine Kaſſe für Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung ein. (Soz. Prax.) 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


Der 22. Proteſtantentag, der vom 4.— 7. Ok⸗ 
tober in Berlin tagen wird, hat in feiner Sektion I 
„zur Kirchenverfaſſung und Kirchenpolitik“ die Frage 
des Stimmrechts der Frauen in der Kirche auf ſeine 
Tagesordnung geſetzt. Fräulein Martha Zietz, 
Eutin, wird dieſes Thema behandeln. Die Ver⸗ 
ſammlungen finden ſämtlich in der Großloge 
Royal Pork, Dorotheenſtraße 27, ſtatt. 


Totenichau. 


* Unerwartet ftarb kürzlich in ihrem Sommer: 
aufenthalt in Auffee Marie von Najmajer, 
die bekannte öſterreichiſche Dichterin, über die 
Marianne Hainiſch im Märzheft der „Frau“ 
gelegentlich ihres 60. Geburtstages ſchrieb. Die 
Frauenbewegung verliert in ihr eine Frau, die 
nicht nur von regem Intereſſe, ſondern vor allem 
auch von tatkräftiger Freigebigkeit für ihre Zwecke 


Die Gehilfinnen⸗ beſeelt war. 


Sie hat das Grundkapital zum 
Penſionsfonds des Vereins der Künſtlerinnen und 
Schriftſtellerinnen geſpendet, das Wiener Mädchen 
gymnaſium finanziell fo kräftig unterſtützt, daß ſie 
zeitweiſe deſſen Beſtand ſicherte, und das erſte 
Stipendium für eine Studentin der Wiener Uni⸗ 
verſität geftiftet. Auch in ihrer Dichtung hat der 
Kampf der Frauen, wenn auch nicht in tendenziöſer, 
ſondern in künſtleriſch abgeklärter Weiſe ſeinen 
Widerhall gefunden. — In Bonn ſtarb die Ve- 
gründerin des erſten Wöchnerinnen⸗ und Mutter: 
aſyls in Deutſchland, Bertha Lungſtras. hr 
Aſyl, das feit dem Jahre 1873 beſteht, hatte in 
den dreißig Jahren 1642 uneheliche Wöchnerinnen 
und ihre Kinder aufgenommen und ſie dadurch vor 
Not und vollſtändigem ſittlichen Untergang bewahrt. 
Sie hat ſowohl bei der Begründung als auch ſpäter 
für den Beſtand ihrer Anſtalt mit vielen Vor⸗ 
urteilen zu kämpfen gehabt; aber ihre Überzeugung, 
daß es hier nicht auf Verurteilen und Verdammen 
ankäme, ſondern auf Hilfe und Rettung, trotzdem 
unbeirrt in die Tat umgeſetzt. Sie gehörte ſeit 
langen Jahren dem Weltbunde gegen die reglementierte 
Proſtitution an und zwar bis 1900 als Mitglied 
des Comité exécutif. 
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Auskunftsſtelle des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine. 


Die Auskunftsſtelle des Bundes deutſcher 
Frauenvereine befindet ſich jetzt in den Händen von 
Frau Joſephine Levy Rathenau, Berlin, NW., 
Vrückenallee 33. Sie beantwortet ſchriftliche An⸗ 
fragen über ſämtliche Frauenintereſſen auf Grund 
eines forgfältig zuſammengeſtellten und ſyſtematiſch 
geordneten ſehr reichhaltigen Nachrichtenmaterials, 
das folgende Abteilungen umfaßt: 1. Erziehung 
und Bildung, 2. Induſtrielles, 3. Soziales, 4. Ver⸗ 
einsweſen, 5. Berufe, 6. Wohlfahrtseinrichtungen 
und Beſtrebungen, 7. Juriſtiſches. Die Auskunft⸗ 
erteilung erfolgt gegen Einſendung des Portos un⸗ 
entgeltlich für Mitglieder der Bundesvereine; für 
Nichtmitglieder gegen Einſendung von 50 Pf. in 
Briefmarken, die zur Deckung der Bureauunkoſten 
verwendet werden. 


5. Generalverſammlung des deutſch⸗evangeliſchen 
Frauenbundes. 


Der deutſch⸗evangeliſche Frauenbund hat im 
letzten Jahr wieder ſowohl in bezug auf die Zahl 
der Mitglieder und Ortsgruppen, als in der Er: 
weiterung ſeines Arbeitsgebietes bemerkenswerte 
Fortſchritte gemacht. Er umfaßt jetzt 4 900 Mit⸗ 
glieder in 40 Ortsgruppen. Er reichte im ver⸗ 
gangenen Jahr vier Petitionen ein: 1. 


An den 


Reichstag mit Abſchrift an den Reichskanzler um 
Aufhebung der Reglementierung der Proſtitution. 
2. An die preußiſche Generalſynode um Erweiterung 
der Frauenpflichten und Rechte in der kirchlichen 
Gemeinde. 3. An den deutſchen Handelstag um 
Beeinfluſſung der Geſchäftsinhaber, die Sitzgelegen⸗ 
heiten der Ladnerinnen betreffend, und 4. an den 
Reichstag um das aktive und paſſive Wahlrecht 
der Frauen für die Kaufmannsgerichte. 

Die Arbeit feiner Ortsgruppen erſtreckte fid 
vorzugsweiſe auf ſoziale Fürſorge. Dabei iſt das 
Beſtreben erkennbar, dieſe Tätigkeit aus einer rein 
charitativen allmählich zu einer ſozialpolitiſch 
geſchulten, den öffentlichen Pflegeorganen vollwertig 
eingegliederten zu erheben. 


Auch der Verlauf der Generalverſammlung 
zeigte, daß die Schulung der Mitglieder, der ſozial⸗ 
politiſche Horizont der ganzen Organiſation ſich 
in raſchem Fortſchritt erweitert hat. Am erſten 
Tage wurde im Anſchluß an Vorträge von Frl. 
von Bennigſen und Frl von Reden über die 
Ausbildung der Jugend für ſoziale Berufe 
verhandelt. Es wurde ein Antrag der zweiten 
Rednerin, der Bund wolle die Errichtung ſozialer 
Frauenſchulen zu ſeiner Aufgabe machen, nach 
eingehender Diskuſſion angenommen. In einer 


öffentlichen Abendverſammlung ſprach Frl. von Hin: 
derſin⸗Hannover über die Frage: 
wir eine Frauenbewegung? 


Brauchen 
Herr Profeſſor 
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Dr D. Zimmer bielt einen Vortrag über „Paſto⸗ 
ralgehilfinnen“. Seine Ausführungen gingen 
von der allgemeinen Grundlage aus, daß, während 
„der Mann etwas tun wolle, die Frau jemandem 
etwas fein wolle“ — eine etwas vage Tbeſe 
übrigens, an die Herr Profeſſor Zimmer meiſt 
einigermaßen willkürliche Nutzanwendungen zu 
lnüpfen pflegt. Der Gedanke an „Paſtoral⸗ 
gebilfinnen“, die auf Grund einer ſowohl theologiſch⸗ 
pädagogiſchen als volkswirtſchaftlichen Ausbildung 
den Pfarrern als Stadtmiſſionarinnen, Jugend⸗ 
pflegerinnen ꝛc. zur Seite ſtänden, iſt bereits des 
öfteren, z. B in der „Chriſtlichen Welt“, erörtert 
worden. Freilich ſcheint es für die Verwirklichung 
dieſes Gedankens in weiterem Umfang Bedingung, 
daß von den Gemeinden Beſoldungen für derartige 
Poſten ausgeſetzt werden, ſo gut wie die Pfarrer 
und andere Beamte der inneren Miſſion beſoldet 
werden. Solange der Beruf der Theſe 7 ent⸗ 
ſprechend noch ausſchließlich auf materiell un: 
abhängige Frauen gegründet werden ſoll, wird er 
kaum große Bedeutung erlangen. Einen Lieblings⸗ 
gedanken des Herrn Profeſſor Zimmer enthält 
Theſe 8, die für derartige Paſtoralgehilfinnen ſchon 
einen „ſchweſternſchaftlichen Zuſammenſchluß“ vor⸗ 
ausſieht, um der einzelnen „den notwendigen Rück⸗ 
balt nach innen und außen“ zu geben. Ein ſolcher 
Zuſammenſchluß könnte unſeres Erachtens erſt aus 
den Kreiſen dieſer Beamtinnen heraus geſchaffen 
werden, wenn ſie nämlich ſelbſt das Bedürfnis 
dazu empfinden — was noch zweifelhaft iſt. — 
Am zweiten Tage wurde ein Dringlichkeitsantrag 
der Ortsgruppe Frankfurt verhandelt. Eine Petition 
ſolle an das Miniſterium des Innern gerichtet 
werden, daß die Entziehung von Schankkonzeſſionen 
auf Grund des § 33 Abſ. 2 Ziff. 1 u. § 53 Abſ. 2 
der Gewerbeordnung auch dann geſchehen könne, 
wenn die Kellnerinnen in ihren Einkünften auf 
Trinkgelder und Prozente ihrer Einnahmen an⸗ 
gewieſen ſeien. Der Antrag wurde angenommen. — 
Von einer reichen praktiſchen Erfahrung zeugten 
die Vorträge von Frl. Kramer: Bielefeld und Frl. 
Dittmar⸗Hannover über die Mitwirkung der 
Frau in der Waiſenpflege. Die erſte Rednerin 
forderte vor allem die Zulaſſung der Frau auch 
zum Amt des Gemeindewaiſenrats und trat dafür 
ein, daß die bisherige Veſchränkung der lÜIÜber⸗ 
wachung männlicher Mündel bis zum Schul⸗ 
austritt fallen müſſe. Frl. Dittmar wünſchte 
erſtens nach dem bewährten Taubeſchen Ziehkinder⸗ 
ſyſtem ausgebildete und beſoldete Waiſen⸗ 
pflegerinnen für die Mündel vom 1.—6. Jahre. 
Zweitens Generalvormundſchaft für die unehelichen 
Kinder, weil ſie die einzige Gewährleiſtung für die 
ſchnelle und nachdrückliche Heranziehung des 
unehelichen Vaters zur Alimentation gibt. Ferner 
Zentraliſierung der Waiſenpflege bei der Stadt⸗ 
verwaltung, getrennt von der Armenpflege, zur 
Erleichterung des Verkehrs mit der Behörde und 
zur Vereinfachung des Geſchäftsbetriebes. Viertens 
Stimmberechtigung im Ausſchuß der Waiſenräte 
und ſchließlich die Ausdehnung der Aufſicht auf 
die Halbwaiſen, die bei dem Vater zurückbleiben, 
weil gerade hier häufig geſundheitlich und ſittlich 
Gefahr vorliegt. 

Eine ſehr rege und intereſſante Erörterung, die 
zeigte, wie febr die Mitglieder des deutſch— 


evangeliſchen Frauenbundes durch praktiſche Arbeit 
in ſoziale Fragen eingedrungen ſind, ſchloß ſich 
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an den Vortrag von Frl. Kühl⸗Dresden über 
Arbeiterinnenorganiſation. Sie forderte die 
Gründung eines von chriſtlichem Geiſte getragenen 
allgemeinen Arbeiterinnenverbandes als Schutzwehr 
gegen die Propaganda der Sozialdemokratie. Um 
der vielen ungelernten Arbeiterinnen halber ſei 
anfangs die Vereinigung aller Arbeiterinnen der 
verſchiedenſten Arbeitszweige ratſam. Nach Er⸗ 
ſtarkung des Verbandes können ſpäter Fachſektionen 
daraus erwachſen. 

Die Aufgaben dieſes Verbandes würden beſonders 
auf wirtſchaftlichem Gebiete liegen. 

Die Stellung und die Arbeit dieſes Verbandes 
müßte ſelbſtändig ſein, doch wäre Fühlung mit 
Verbänden, die ähnliche Ziele verfolgen, anzuſtreben. 

Der Delegierte des Kartellverbandes chriſtlicher 
Gewerkſchaſten, Herr H. Windolph, tritt in der 
Diskuſſion für den Anſchluß der Frauen an die 
chriſtlichen Gewerkſchaften und gegen Sonder⸗ 
organiſationen ein. Er wie Frl. de la Croix⸗ 
Berlin betonen, daß es ſich dabei um poſitive 
Arbeit, nicht um politiſchen Kampf handeln müſſe. 
Sie betont auch, daß Arbeiterinnenvereine nur als 
Vorarbeit für gewerkſchaftliche Organiſation zu 
betrachten ſeien. Dieſe müſſe das Ziel ſein. 

Zum Schluß der Tagung ſprach in einer öffent⸗ 
lichen Verſammlung Frau Steinhausen: Hannover 
über die Mitwirkung der Frau im Kampf 
gegen den Alkohol. Nach einer lebhaften 
Diskuſſion, in der die Richtung der Totalabſtinenten 
ſehr ſtark geltend gemacht wurde, nahm die Ver⸗ 
ſammlung einen Antrag an: „der Bundesvorſtand 
wolle die Ortsgruppen veranlaſſen, bei den Stadt⸗ 
verwaltungen zu beantragen, es ſollten Wirtſchafts⸗ 
konzeſſionen nur an ſolche Häuſer erteilt werden, 
die alkoholfreie Getränke ausſchenkten“. 

Die nächſte Generalverſammlung des Bundes 
wird in Nürnberg ſtattfinden. 

Man mag die Berechtigung der Konfeſſionalität 
in der Frauenbewegung zugeben oder beſtreiten — 
zu der tüchtigen poſitiven Arbeit, auf die der 
deutſch⸗evangeliſche Frauenbund durch feine General: 
verſammlung den Ausblick öffnete, kann man ihn 
nur beglückwünſchen. 


Der Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 


hat, wie ſein im Juni 1904 veröffentlichter Jahres⸗ 
bericht zeigt, im letzten Vereinsjahr eine rege Ent⸗ 
wicklung zu verzeichnen gehabt. Seine Abteilungen 
haben ſich um vier, nämlich in Erfurt, Göttingen, 
Greifswald und Osnabrück, vermehrt. Das Arbeits⸗ 
feld der Gruppen, das nicht nur die eigentlichen 
Zwecke des Hauptvereins umfaßt, ſondern an Orten, 
wo ſonſt keine Organiſation der Frauenbewegung 
beſteht, auch weitere Gebiete, hat ſich innerhalb der 
Ortsgruppen erheblich ausgedehnt. Die vom Verein 
gegründeten Gymnaſialkurſe entwickeln ſich überall 
günſtig, wenn ſie natürlich auch zum Teil mit 
finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Dem Jahresbericht des Hauptvereins iſt eine ſehr 
orientierende Tabelle über die in Deutſchland 
beſtehenden Gymnaſialanſtalten für Mädchen bei⸗ 
efügt. 

j Es fei noch beſonders hervorgehoben, daß der 
Verein ein Flugblatt herausgegeben hat „Frauen 
im höheren Lehrfache“; er macht in dieſem Blatt, 
das er unter Abiturientinnen und Gymnaſiaſtinnen 
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verbreitet, auf die Ausſichten der Frauen für die 
Beſchaftigung im Gymnaſialunterricht aufmerkfam, 
um zu verhindern, daß ſich die ſtudierenden Frauen 
einſeitig dem mediziniſchen Studium zuwenden. 


Der ſchleſiſche Franenverband, 


der nunmehr ſeit einem Jahre beſteht, umfaßt 
gegenwärtig gegen 6000 Mitglieder, die ſich teils 
auf feine Zweigvereine in Breslau, Poſen, Glogau, 
Görlitz, Hirſchberg, Kattowitz und Liegnitz verteilen, 
teils als Einzelmitglieder in anderen ſchleſiſchen 
Städten und auf dem Lande dem Vereine an⸗ 
gehören. Ein kleines Flugblatt, das über die 
Tätigkeit der einzelnen Vereine und über die Ziele 
des Verbandes berichtet, iſt ſoeben ausgegeben 
worden. Es enthält unter anderem die Tatſache, 
daß Frauen als Armenpflegerinnen mit gleichen 
Rechten und Pflichten wie die Männer in fünf 
ſchleſiſchen Städten beſchäftigt werden, nämlich in 
Breslau, Glogau, Kattowitz, Lauban und Ratibor. 
In anderer Weiſe an der öffentlichen Armenpflege 
beteiligt ſind Frauen in Görlitz, Sagan, Grünberg, 
Gleiwitz und Leobſchütz. Zum Teil ſind dieſe 
Erfolge auf die Agitation der Frauenvereine zurück⸗ 
zuführen; die Vorſitzende des Vereins iſt Frau 
Regierungsrat Wegener, Breslau, Kaiſer Wilhelm⸗ 
ſtraße 109. 


Deutſcher Verein abſtinenter Lehrerinnen. 


Die Vorarbeiten für die Errichtung des alkohol⸗ 
freien Reſtaurants in Berlin ſchreiten rüſtig 
fort. Bis jetzt find 10 000 Mark eingegangen. 
Da das Reſtaurant in größerem Stile errichtet 
werden und eine gediegene, anheimelnde Ausſtattung 
erhalten ſoll, ſo ſind noch weitere Summen 
erforderlich. An alle Freunde der Mäßigkeitsſache 
ergeht daher die Bitte, das gemeinnützige Unter⸗ 
nehmen durch bare Zuwendungen oder Zeichnung 
von Anteilſcheinen 3 100 Mark zu unterſtützen. 
Beiträge, worüber öffentlich quittiert werden wird, 
nimmt die Deutſche Bank, Depoſitenkaſſe A, auf 
Konto Dr. Abderhalden an. 


Verein Jugendſchutz, Berlin. 


Ein alkoholfreies, billiges Erholungsheim für junge 
Mädchen hat Frau H. Bieber Böhm in ihrer 
Beſitzung Priorsberg in Neuzelle i. d. Mark ein⸗ 
gerichtet. Die geräumige Villa liegt im großen 
Garten mit alten Nuß⸗ und Obſtbäumen dicht am 
Wald auf einer Anhöhe und bietet eine ſchöne 
Ausſicht über das alte Kloſter Neuzelle, die kleine, 
freundliche Stadt, bis weit über die Oderwieſen. 
Eine fröhliche Schar junger Mädchen und Kinder 
hat dort ſeit dem Juli bereits in der guten Luft 
und bei der einfachen, nahrhaften Koſt Erholung 
und Kräftigung gefunden. Auch eine Reihe von 
Haushaltungsſchülerinnen des „Jugendſchutz“, die 
bleichſüchtig oder ſchwächlich waren, ſind aus den 
Berliner Heimen nach dem Neuzeller Erholungs: 
heim gekommen, um in der guten Land: und Wald⸗ 
luft ihre Ausbildung fortzuſetzen. Da dort außer 


der ſparſamen und guten Wirtſchaftsfübrung im 
Haufe (Kochen, Wäſchebehandlung, Auszbeſſern 
Nähen und Schneidern, Kinderpflege und Geſundheits⸗ 
lehre) noch Hühnerzucht und Beſchäſtigung mit 
Obſt⸗ und Gemüſebau und Verwertung dazu kommt 
ſo werden viele Eltern und Vormünder dieſe 
Gelegenheit der Ausbildung für die jungen Mädchen 
mit Freude begrüßen. Meldungen von Erholungs⸗ 
bedürftigen können an Frau Syndikus Girfchberg, 
Berlin, Lützowſtr. 89/90, Gartenhaus, erfolgen. 
Schülerinnen find im Bureau des Vereins Jugend. 
fhug, Berlin C. 2, Kaiſer Wilhelmſtr. 39, Zeiten: 
flügel links, II, anzumelden. (¼ 10— / 11 und 
7 4 — / 5 Uhr.) 


Schweiz. Pflegerinnenſchule mit Frauenſpital 
in Zürich. 


Der eben erſchienene ſiebente Bericht gibt ein 
ſehr erfreuliches Bild vom Gedeihen und der Ent⸗ 
wicklung dieſer Anſtalt. Schule, Spital und 
Stellen vermittlung find die drei Hauptzweige, deren 
Pflege ſich in dem hübſchen, friedvollen Heim an 
der Samariterſtraße vollzieht. Die Zahl der ange: 
meldeten Schülerinnen wächſt — im Berichtsjahre 
traten 44 neu ein — die Zahl der Patientinnen 
mehrt ſich ebenfalls, und zwar iſt hier namentlich 
der Umſtand erfreulich, daß ſowohl die Armen und 
Unbemittelten in Krankheitsfällen und zu Wochen⸗ 
betten häufiger kommen und befriedigt ſcheiden, als 
daß auch Privatpatientinnen von verſchiedenen 
Arzten hergebracht und weiterbehandelt, ſich in dem 
rationell eingerichteten und betriebenen Krankenhauſe 
wohl aufgehoben fühlen. 

In der Kinderſtube, die unter Leitung von 
Frau Dr Heim ſteht, weilen in der Anſtalt geborene 
und von auswärts gebrachte geſunde Kinder als 
„Lehrmittel“ für Kinder⸗ und Wochenpflegerinnen 
für kürzere oder längere Zeit. 

Aus dem Bericht geht ferner hervor, daß die 
Stellenvermittlung einen nicht unbeträchtlichen Teil 
der Tätigkeit ausmacht, wenn auch bis zur Stunde 
noch keine in der Anſtalt ſelbſt ausgebildeten Kranken⸗ 
pflegerinnen vermittelt werden konnten, da die 
Ausbildungszeit der erſten Schülerinnen erſt jetzt 
zu Ende geht. 

Immerhin übt die Organiſation des Pflege⸗ 
perſonals zu einem Verbande und deſſen Sammlung 
zu Wiederholungskurſen einen günſtigen Einfluß 
aus. Das Arztekollegium der Anſtalt beſteht aus: 
Fräulein Dr Heer, leitende Arztin; Frau Dr Heim 
und Frau Dr Thomann ⸗Koller, Abteilungsärztinnen; 
Fräulein Dr Baltiſchwiler und Fräulein Dr Wyler, 
Aſſiſtenzärztinnen (dieſe beiden wohnen in der 
Anſtalt). 


— 


Die ſozialdemokratiſche Frauenkonferenz, 


die mit dem diesjährigen Parteitag in Bremen 
verbunden war, hat neben Geſchäftlichem eine 
Anzahl wichtiger Themen verhandelt. Wir kommen 
auf die Tagung, über die bei Schluß der Redaktion 
noch keine ausreichenden Berichte vorliegen, in der 
nächſten Nummer zurück. 
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„Diamantſtadt“. 
Heijermanns. 

„Ora et labora“. 
drei Aufzügen von Hermann Heijermanns. 


Roman von Hermann 
Ein frieſiſches Bild in 


Für die deutſche Bühne bearbeitet. Einzige auto⸗ 
riſierte Überlegung von Franziska de Graaff. 
Egon Fleiſchel & Co. Berlin, 1904. 

Nachdem der Naturalismus abgewirtſchaftet zu 
baben ſchien, iſt ihm noch einmal ein genialer 
Vertreter in dem jungen Holländer erſtanden. Ein 
Vertreter, in dem ſich das Weſen naturaliſtiſcher 
Kunſt ganz beſonders deutlich und rein ausſpricht. 
Heijermanns iſt nicht wie Gorki nur Naturaliſt 
des Milieus, ſondern ſein ganzes künſtleriſches 
Intereſſe und ſeine menſchliche Auffaſſung des 
Lebens iſt naturaliſtiſch. Das Kunſtmittel ſeines 
Romans iſt die maleriſche Deutlichkeit der Schilde⸗ 
rung. Er verſucht, durch eine Situationsmalerei, 
die viel Detail verwendet und das Wirkſame und 
Eindringliche bis zur Nervenquälerei heraushebt, 
den Lefer in feine Welt hineinzuziehen. Ulber die 
eigentlichen ſeeliſchen Vorgänge iſt er dann ziemlich 
ſchweigſam. Er traut den ſinnlichen Eindrücken, 
die er gibt, Macht genug zu, daß die Phantaſie 
nun in wenigen Andeutungen viel findet. Und ſo 
läßt er denn Bild auf Bild aus der „Diamant⸗ 
ſtadt“, dem troſtloſen Stadtviertel der jüdiſchen 
Diamantſchleifer in Amſterdam, vor uns auffteigen 
Und eines nach dem anderen hat die eine künſt⸗ 
leriſche Tendenz: all unſere Sinne von dem aus: 
ſichtsloſen Elend einer in ihre Sitten gefeſſelten, 
körperlich und geiſtig degenerierten Menſchenklaſſe 
zu überzeugen. Bis in die letzten — mit faſt medi⸗ 
ziniſcher Treue verzeichneten — Details körperlicher 
Zuſtände und Vorgänge wird dem Leſer die Ver⸗ 
kommenheit dieſer engen, ſchmutzigen und lichtloſen 
Gaſſen und Höfe dargeſtellt. Man denkt an Zola 
— aber Heijermanns iſt der größere Künſtler. 
Neben dieſen Bildern, die in Farbe und Stimmung 
ſo ſtark und intenſiv empfunden ſind, erſcheinen 
Zolas Beſchreibungen wie kalte Veduten. Anderer⸗ 
ſeits iſt Zola objektiver, während bei Heijermanns 
die künſtleriſche Tendenz zu ſtarken Eindrücken 
oft als bewußte Abſicht verſtimmend wirkt. Das 
Schickſal des Helden arbeitet fich, wie ſchon geſagt, 
mehr aus dem Milieu heraus, als daß es an ſich 
im Mittelpunkt der Darſtellung ſtünde: der Jude 
Eleazar kehrt von einem Ausflug in die Welt in 
die Diamantſtadt zurück, in deren Dunſtkreis der 
kaum zu bewußtem Willen gewordene Drang, die 
Seinen zu erlöſen, erbarmungslos erſtickt wird. 
Heijermanns hat in einem Aufſatz über die 
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geſprochen, daß der Roman gewiſſermaßen die 
äſthetiſche Grundlage für das Drama bilde. Und 
allerdings iſt für das Drama, deſſen Kunſtmittel 
knapper und ſparſamer ſind, eine Vertieſung in das 
Leben, eine Deutlichkeit und Treue der ſinnlichen 
Vorſtellungen und ein ſich Einfühlen in die 
Menſchen Vorbedingung, wie ſie ſich im Roman 
am beſten herausbildet. So kommt der Beſitz an 
ſinnlichen Detailvorſtellungen, den Heijermanns im 
Roman überreichlich verwertet, der Plaſtik feiner 
Geſtalten im Drama zugute. „Ora et labora“ 
iſt ein Meiſterſtück an knapper Charakteriſtik. Unter 
den wenigen Ausdrucksmöglichkeiten primitiver 
Menſchen iſt mit einer Sicherheit gewählt, die eben 
nur aus dieſer Gewohnheit zu ſchärfſter und ein⸗ 
dringendſter Beobachtung erwachſen kann. 


„Der Schlachtenleuker“. Komödie in einem 
Aufzug von Bernhard Shaw. Deutſch von 
Siegfried Trebetſch. Berlin 1904. S. Fiſcher 
Verlag. Nach all der Feierlichkeit in unſerem 
modernen Schrifttum, die von Unberufenen leider 
zu oft an Unwürdiges verſchwendet wird, mag eine 
herzhafte Reſpektloſigkeit, die ſich mit zerſetzendem 
Hohn an Allbewundertes wagt, erquidend fein, 
wenn ſie echter Künſtlerlaune entſtammt. Ein 
Grundton von Berhard Shaws, des neuerdings 
vielgenannten engliſchen Dramatikers, Dichtungen 
iſt die Geſinnung, die er den Schlachtenlenker 
Bonaparte in die Worte zuſammenfaſſen läßt: 
Pah! wirkliche Helden gibt es nicht. Der ironiſchen 
Zerſetzung der Kriegsheldentugenden im beſonderen 
hat er einmal ein mit verblüffend poſſenhaften 
Mitteln gezimmertes Werk „Man and the arms“ 
geweiht. Hier begnügt er ſich, den Napoleon, der 
eben die Schlacht von Lodi gewonnen hat, in einem 
Moment des Selbſtvergeſſens den ſogenannten 
Schlachtenmut folgendermaßen definieren zu laſſen: 
„Die Angſt iſt es, die den Menſchen in den Kampf 
treibt, Gleichgültigkeit macht, daß ſie davonlaufen. 
Angſt iſt die Haupttriebſeder des Krieges — 
Angſt .... Nun was ift Angſt? Hat Angſt jemals 
einen Mann vor irgend etwas, das er wirklich wollte, 
zurückgehalten oder auch nur eine Frau? Niemals! 
Kommen Sie mit mir, und ich will Ihnen zwanzig⸗ 
tauſend Feiglinge zeigen, die jeden Tag dem Tod 
ins Auge ſchauen um den Preis eines Glaſes 
Branntwein.“ Und wie hier Napoleon ſelbſt die 
Maske ſeines unerſchütterlichen Mutes lüftet, um 
mit feiner Offenheit eine Frau zu verblüffen, jo 
müht ſich Shaw vor der Welt und den Hiſtorikern, 
„die Wunder und Helden lieben“, in einem zum Teil 
recht witzigen Dialog zwiſchen dem Schlachtenlenker 
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und dieſer Frau den werdenden Empereur ganz 
und gar in ſeiner allzumenſchlichen Blöße zu zeigen, 
und nichts von unſerem Vilde des genialen Eroberers 
übrig zu laſſen als die „klare realiſtiſche Kenntnis 
der menſchlichen Natur“ und, die großen dramatiſchen 
Fähigkeiten“, die verlangen, daß er „mit den klugen 
Künſten des Schauſpiel⸗ und Bühnenleiters die 
Ideale der anderen ausnütze, um das Spiel feines 
Lebens zu gewinnen“. Shaw möchte gern auch 
dieſem Helden „ſeine Poſe verderben“. Denn das 
iſt's, was er vermöge feiner ironiſchen Grund- 
ſtimmung, ſeiner ſtarken kritiſchen Veranlagung und 
wohl auch reichlicher Ibſenlektüre an allem, was die 
Menſchen anzubeten pflegen, zuerſt ſieht: die Poſe, die 
Phraſe. Er betont an Napoleon vor allem den ſelbſt⸗ 
e Akteur. Aber er bleibt uns den Beweis 
chuldig für die Behauptungen, die er in der epiſchen 
Einleitung zu ſeinem Dramolett über Napoleon 
aufſtellt. Und bei einem Unternehmen wie dem 
ſeinen bleibt doch gerade der Kernpunkt, nach dem 
die künſtleriſche Beurteilung zu fragen hat: War 
die mephiſtopheliſche Laune des Dichters fo ſtark, 
daß aus ihr ein Bild von überzeugender Kraft 
berausfteigen konnte, das, wenn auch nur auf 
Stunden, dies unſerer Seele eingeprägte Menſchen⸗ 
bild zu verdrängen, zu erſetzen, zu beſiegen vermag? 
Und dieſe Frage muß ich nach meinem Empfinden 
verneinen. Cs ſcheint mir auch gefährlich, daß 
Sbaw feine Luſt an der Heldenentlarvung gar dei 
Gelegenbeit eines erotiſch gefärbten Abenteuers 
befriedigt hat. Das ſchmeckt gar zu leicht nach 
der üdeldberüchtigten Kammterdienerfreude an der 
literariſchen Verwertung des Liebeslebens großer 
Männer, wenn auch das Erotiſche im Schlachten⸗ 
lenker nicht Hauptſache ift Die Geſtalt der Frau 
ift intereſſant in ibver Miſcdung von Verſchlagenbeit, 
Abenteuerluſt und Vornebmbeit, vor allem in jener 
Schniucht der altruiſtiſch veranlagten Natur nach 
dem rückſichtsloſen Egoiſten, der fid nicht fürchtet, 
gemein und jelbitiuchtin zu fein, in ibrer Veracdtung 
der eigenen angeborenen Tugenden, die ſie als 
„Mangel an Charakter. Mangel an Mut, fart, echt 
und fid ſeldſt treu zu ſein“ dezeichnet. Ader die 
Cbarakterzeichnung iſt zuweilen ins Voßendafte 
verzerrt. Vor allem iſt das wenige an Handlung, 
wa Meles Drama enthalt, mit den abgcgrifenſen 
Verkleidungoͤpoſſenmitteln autachaut, mit einer Ver: 
achtung der Handlung gegenuder dem Dialog. die 
wir an dem begeisterten Schuler Ibſens kaum 
degreifen. H. O. 


„Das Schickſalshuch“ und andere Novellen 
von Emil Roland. Verlag ron F. Fontane & Co., 
Aeran ian. (rtd 3 Karl.) Emil Rand bat 
eine plant in Aeonderem Sinne trauenbatre 
Gade, Aune Weobatrunsen m anmunger und 
dewandter Norm wiederszugeden. Die MMutenditc 
der vier Noreen Moet Randes 1d: die Tite nove le. 
die den Kent ener qena Sa>merMaon und ur 
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Prokom und HIN in acmırım Stent dar sen 
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vollen Novelle „Mutterſehnſucht“ behandelt hat. 
Emil Rolands Erzählkunſt ift mehr auf den Ton 
der lebhaften und anregenden Geſtaltung der 
Fabel als auf die tieferen Klänge großer ſeeliſcher 
Erlebniſſe geſtimmt. In ihrer Darſtellung und 
Sprache ſpricht ſich weniger die Kraft und Initia⸗ 
tive eines eigenwilligen Genies aus, als dit feine 
Kultur eines friſchen und liebenswürdigen Talentes. 


„Zwei Seelen“. Erzählung von Wilhelm 
Speck, Leipzig, Friedrich Wilhelm Grunow, 1901. 
Zwei Seelen haben in der Bruſt des Mannes ge- 
rungen, der nach einem verfehlten Leben im Zucht⸗ 
haus feine Geſchichte niederſchreibt. Das Buch ijt 
ein intereſſanter Beitrag zur Pſychologie des Per: 
brechers. Es zeigt in ſeiner Durchführung, wie 
nahe in dieſem Kampfe der beiden Seelen die ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten einander berühren, eines 
wie geringen Anſtoßes es bedurft hätte, um dem 
Guten zum Siege zu verhelfen und welche ſcheinbar 
geringfügigen Urſachen dem Wege des Menſchen 
die Richtung nach abwärts geben. Die Frage nach 
der Sicherheit menſchlicher Maßſtäbe, die Frage 
nach der Selbſtverantwortlichkeit eines Menſchen, 
der in des Lebens Drang faſt übermächtig hierhin 
und dahin geſtoßen wird, ſteht groß und ernſt am 
Schluß dieſer Bekenntniſſe. Und doch iſt der Grundton 
des Ganzen eine kräſtige, poſitive Ethik, die Ethit, 
die da predigt, ſtreng gegen ſich ſelbſt zu ſein, aber 
milde und verſtehend gegen andere. 


„Die Nachtigall“, Roman von Johanna 
Niemann. Dresden, Verlag von Karl Reißner, 
1904. Der Titel des Buches, der zugleich ein 
Cbarakterwort für die Heldin ift, kennzeichnet in 
gewiſſem Sinne die künſtleriſche Eigenart der Ver⸗ 
faſſerin. Ihre Begabung liegt nicht nach der 
Richtung leidenſchaftlicher Cbarakteriſtik und glän⸗ 
zender Darſtellung. Ibre Kunſt berubt vielmehr 
auf feiner und treuer Beobachtung und auf einer 
außerordentlich lebenswabren Auffaffung von Au: 
tagsſchickſalen, in deren verſchwicgene Beſonderbeiten 
fie fid mit beſonderer Liebe bineinfublt. Der Ion 
ibrer Erzablung iſt einfach und zurückbaltend, aber 
doch niemals trivial und flach. Dazu iſt ibre 
Beobachtung des Lebens und ihre Fublung für das 
Terionlide zu genau und tief greifend. Auch dit 
Durchiudrung der Handlung und der Charaktere 
it klar und konſcquent. Das Buch gebort zu der 
jeineren Art der Erzadlunaslitcratur, Die vicllcicht 
nitr rele. aber um jo pertiandniäpollere Freunde 
finden wird. 


„Die moderne Literatur“. Lon Dr Hans 
Landsdera. Berlin. Lerlaa von vcondard Simion 
Naht, IS. In eina Sammlung von Gaps 
unter dem Gammel „Dice name Runi” beide 
dite Arsiture onen Teil. Die Autaabe die fie 
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immerhin wertvoll. Bei dem vorliegenden Eſſay 
trifft das zu. Beſonders der allgemeine Teil, der 
die Seele der modernen Kunſt zu erfaſſen bemüht 
iſt, enthält viel Feinfühliges und gut Getroffenes. 
Wo dann ſpäter verſucht wird, auf die einzelnen 
Künſtler einzugehen, verſchwimmt zuweilen die 
Linie, die ſie an den inneren Zuſammenhang des 
Ganzen knüpft. Die Gedanken des Verſaſſers 
tragen da einen mehr aphoriſtiſchen Charakter, und 
das Ganze verliert nicht ganz das Gepräge einer 
Zuſammenſtellung, einer Aufzählung. Dazu kommt, 
daß der Verfaſſer hier dem Urteil einen größeren 
Naum gibt als der Analyſe und dem Verſuch, 
den Dichter zu erklären. Wem die Dinge nicht in 
der gleichen Spiegelung erſcheinen wie dem kritiſchen 
Bewußtſein des Verfaſſers, dem gibt deshalb die 
kleine Schrift an dieſer Stelle wenig. Immerhin 
iſt Hans Landsberg ein gut beleſener, geiſtreicher 
und künſtleriſch ſeinfühliger Eſſayiſt, und feine 
Heine Broſchüre hat als ein Ausdruck des 
äſthetiſchen Empfindens der Gegenwart ihr litera⸗ 
riſches Intereſſe. 


„Auch Einer“. Eine Reiſebekanntſchaft. Von 
Friedrich Theod. Viſcher. Volksausgabe in 
einem Bande. Zehntes Tauſend. Preis 4 Mark, 
geb. 5 Mark. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Es hieße die literariſche Bildung des deutſchen 
Leſepublikums unterſchätzen, wollte man auf den 
Inhalt von „Auch Einer“ näher eingehen. Wie 
auch der einzelne ſich zu dem barock geiſtvollen 
Bande geſtellt haben mag, es gehört für jeden, der 
weitere Exkurſe in die deutſche Literatur unter⸗ 
nimmt, zu den „Reiſebekanntſchaften“, und zwar 
zu den Bekanntſchaften, die man gelegentlich gern 
erneuert. Darum iſt der Verlagsanſtalt für dieſe 
billige Ausgabe zu danken. Sie kann nicht „Volks⸗ 
ausgabe“ in dem Sinne ſein, daß ſie wirklich für 
breitere Volksſchichten beſtimmt wäre — dazu macht 
Viſcher zu viel Vorausſetzungen. Aber ſie kann 
zum Beſitz der literariſch intereſſierten Kreiſe 
werden, und das iſt weſentlich. — Die zweibändige 
Ausgabe iſt zum Preiſe von 9, geb. 11 Mark, auch 
weiter erhältlich. 


In der Sammlung „Aus Natur: und Geiſtes⸗ 
welt“ (Verlag von B. G. Teubner) erſchien „Das 
deutſche Drama des 19. Jahrhunderts“, in 
ſeiner Entwicklung dargeſtellt von Profeſſor 
Dr G. Witkowski. — „Das deutſche Volkslied.“ 
lber Werden und Weſen des deutſchen Volts- 
geſanges. Von S. W. Bruinier. (Preis pro 
Band geh. 1 Mark, geb. 1,25 Mark) In den 
beiden Abhandlungen reden Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine populäre Sprache. Ihr Zweck iſt, 
weiteſte Volkskreiſe für die geſchichtliche Entwicklung 
der deutſchen Dichtung zu intereſſieren, ſie dadurch 
zu rechtem Verſtändnis ihres Weſens zu erziehen. 
Sicherlich iſt dieſe Aufgabe nicht ganz leicht. Es 
iſt ſchwer, das richtige Maß der Vorausſetzungen 
zu treffen, mit denen man bei dem Publikum 
rechnen kann und das widſſenſchaftliche Intereſſe 
hinter das ſozuſagen pädagogiſche zurücktreten zu 
laſſen. Andererſeits tritt leicht der lehrhafte 
Charakter, den all ſolche populären Bücher mehr 
oder weniger haben, hervor in etwas dogmatiſch 
gefärbten Urteilen. Der Gelehrte verrät ſich in 
der Menge des Stoffes, den er für wiſſenswert 
und für notwendig zum Verſtändnis des großen 


Ganges der Entwicklung hält. Dieſe Gefahren 
ſind in dem Buche über das Volkslied beſſer um⸗ 
ſchifft als in dem Witkowskis, das, ſo gut manche 
Einzelcharakteriſtiken ſind, und ſo überſichtlich der 
Gang des Ganzen, doch etwas zu viel Stoff und 
zu viel Urteile gibt. Freilich muß man in 
Betracht ziehen, daß das Volkslied weniger zu 
ſolcher Uberlaſtung mit Stofflichem Anlaß gibt. 
Bei Bruinier wünſcht man die Interpretation der 


einzelnen Lieder, die Charakteriſtik des Volks⸗ 


mäßigen und des Künſtleriſchen darin zuweilen 
etwas feiner und vertiefter, aber es iſt natürlich 
nicht leicht zu ſagen, ob und wie ſolche An⸗ 
forderungen im Rahmen dieſer kleinen popular⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen befriedigt werden 
könnten. Im ganzen bieten beide Bändchen etwas 
ganz außerordentlich Gutes in faſt durchweg leicht⸗ 
verſtändlicher und flüffiger Form. 


„Modellſammlung von Handarbeiten aus 
ſchwediſchen Arbeitsſtuben für Kinder“. Heraus: 
gegeben von Anna Hierta⸗Retzius, Stockholm 
1904. Die Erziehung zur Arbeit als Programm 
einer modernen pädagogiſchen Bewegung hat in den 
letzten Jahrzehnten mehr und mehr die Bedeutung 
des Handfertigkeitsunterrichtes für Kinder ins Licht 
geſtellt. An der Spitze aller europäiſchen Staaten 
geht dabei Schweden mit ſeinem ausgedehnten 
Slöpd⸗ Unterricht, der über die Grenzen des Landes 
hinaus bereits bahnbrechend geworden iſt. Eine 
ſoziale Einrichtung, die ſich dieſen Beſtrebungen 
der Schule in glücklichſter Weiſe anſchließt, iſt die 
Arbeitsſtube für Kinder. Die erſten Anſtalten 
dieſer Art wurden im Jahre 1886 von Anna 
Hierta⸗Retzius in Stockholm gegründet. Der Ge: 
danke dabei war, nicht in das Paradies des Spiels 
und der freien Bewegung der Kinder mit einem 
neuen pädagogiſchen Ideal hineinzufallen, ſondern 
dem Kinde die Hilſe und Anleitung zu geben, die 
ſein eigener Trieb zum Schaffen bedarf, um ſtark 
zu werden und ſich zu eigener Freude zu betätigen. 
Jetzt ſind im ganzen 59 Arbeitsſtuben in Schweden 
gegründet worden, von denen 14 auf Stockholm 
fallen. Zunächſt wirken die Arbeitsſtuben als 
Kinderhorte für ſolche Kinder, die zu Hauſe 
unbeaufſichtigt find und hier in der ſchulfreien Zeit 
Zuflucht und freundliche Leitung finden. Der 
Beſuch der Arbeitsſtube iſt freiwillig, und trotzdem 
kommen in gutgeleiteten derartigen Anſtalten Ver⸗ 
ſäumniſſe kaum vor. Sie ſind für ſchulpflichtige 
Kinder von 7— 14 Jahren berechnet; die kleineren 
beſuchen die Arbeitsſtube Vormittags von 11—1, 
die größeren Nachmittags von 5—7 und zwar je 
dreimal in der Woche; ſie erhalten dort zugleich 
ein einfaches und nahrhaftes Eſſen. Die Gegen⸗ 
ſtände, die von ihnen gearbeitet werden, gehören 
der Arbeitsſtube, und ſie werden dort zur Deckung 
der Unkoſten verkauft. Die Kinder dürfen jedoch 
Arbeit mit nach Hauſe nehmen und bekommen 
dieſe in Poſtſparmarken bezahlt. Das Buch nun, 
auf deſſen Vorwort dieſe kurzen Notizen über die 
Einrichtung der Arbeitsſtuben beruben, enthält eine 
außerordentlich intereſſante und erſtaunlich viel⸗ 
ſeitige Sammlung von Modellen ſolcher Gegen⸗ 
ſtände, die in Arbeitsſtuben angefertigt worden 
ſind. Die kleineren Kinder werden hauptſächlich 
mit Arbeiten in Spahn, Raffiabaſt, Weide uſw. 
beſchäftigt, zu denen die Begründerin der Arbeits⸗ 
ſtube ſelbſt unermüdlich Modelle und Muſter ge: 
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ſammelt hat. Die größeren Kinder arbeiten neben 
feineren Dingen der oben genannten Art Schuſter⸗ 
und Schreinerarbeiten, Metallarbeiten, Webereien 
und die üblichen weiblichen Handarbeiten, bei denen 
es aber beſonders auf ſolche abgeſehen iſt, deren 
Nutzen ſehr augenfällig iſt und die geeignet ſind, 
die Luſt zur Arbeit zu wecken und zu erhalten. 
Die größten Knaben ſind in verſchiedenen Arbeits⸗ 
ſtuben mit der Anfertigung ihrer eigenen Anzüge 
erfolgreich beſchäftigt worden. In einer Arbeits⸗ 
ſtube find in einem Jahre 179 Paar Schuhe, teil: 
weiſe in ganz verwahrloſtem Zuſtande, beſohlt und 
ausgebeſſert worden. Die Modellſammlung hat 
ſicher für unſere Jugendheime und Kinderhorte, 
denen es an Mitteln, die Kinder zu beſchäftigen, 
zum großen Teil noch ſehr fehlt, ihr großes Intereſſe 
8 kann ihnen vielleicht manchen nützlichen Wink 
geben. 


„Kopf und Herz im Kampf gegen die Un⸗ 
ſittlichkeit und deren Folgen“. Von Sanitätsrat 
Dr Brennecke, Kommiſſionsverlag von Lichten⸗ 
berg und Bühling, Magdeburg (Preis 20 Pf.). Wir 
machen auf die kleine Broſchüre, die einen im 
Magdeburger Verein Jugendſchutz gehaltenen Vor⸗ 
trag enthält, beſonders aufmerkſam. Sie zeigt den 
Verfaſſer als einen Mitkämpfer der Frauen gegen 
die doppelte Moral. Auf das entſchiedenſte wird 
dabei betont, daß die Sittlichkeitsfrage nicht, wie 
in der Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten, nur vom wiſſenſchaftlichen, ſondern daß 
ſie vom ethiſchen Standpunkte aus angeſehen werden 
muß. Auch wer die Weltanſchauung des Verfaſſers, 
ein von Dogmatismus freies, aber poſitives Chriſten⸗ 
tum, nicht teilt, wird den tiefen ſittlichen Ernſt 
empfinden, mit dem er dieſen Fragen von der Seite 
ethiſcher lberzeugungen gegenübertritt. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon“. 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148 000 Artikel und Ver⸗ 
weiſungen auf über 18 240 Seiten Text mit mehr 
als 11000 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Tert und auf über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter 
etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige 
Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände 
in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und 
Wien.) Der ſoeben erſchienene ſiebente Band 
zeichnet ſich wiederum durch den Reichtum der 
Artikel und die Exaktität der Reviſionen aus; auch 
die Illuſtrierung bietet das Beſte, was in dieſer 
Beziehung geboten werden kann. Es ſeien nur 
unter anderm die vortrefflichen Holzſchnitte zu den 
techniſchen Artikeln „Fräsmaſchinen“, „Gaskraft⸗ 
maſchinen“, „Gießerei“, „Gebläſe“, „Geſchütze“, 
„Glasfabrikation“ genannt, die Karten „Geologiſche 
Formationen“, „Germanien“ und „Franzöſiſch⸗ 
Indochina“, vor allem aber iſt in den Chromos 
„Gartenſchädlinge“, „Geſteine“, „Gangbildungen“, 
„Giftpflanzen“ die hervorragende Technik der 
Darſtellung zu bewundern. Leider laſſen die in 
dieſem Bande enthaltenen Artikel „Frauen: 
frage“ und „Frauenvereine“ geradezu alles 
zu wünſchen übrig. Der großen Entwickelung 
der Frauenbewegung innerhalb der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt nicht im entfernteſten Rechnung getragen. 
Der Artikel Frauenfrage iſt ſowohl nach Geſichts⸗ 


punkten und Diſpoſition wenig befriedigend, als in 
der Ausführung oberflächlich. Der Artilel „Frauen. 
vereine“ beruht auf ganz unzureichenden Infor: 
mationen. Daß der „Verband deutſcher Frauen: 
bildungs und Erwerbsvereine“ ſamt feinem Organ 
„Der Frauenanwalt“ längſt nicht mehr beſteht 
ſcheint der Verfaſſer des Artikels nicht zu ahnen. 
Schlimmer iſt, daß der „Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine“ in dem Artikel überhaupt nicht erwähnt 
iſt. Es iſt bei dem Stand unſerer Literatur der 
Frauenfrage fo leicht, einen zutreffenden und einiger: 
maßen erſchöpfenden Bericht zu geben, daß ber Re: 
daktion des Lexikons bzw. dem 5 dieſer 
Artikel der Vorwurf einer bedauerlichen Verſäumnis 
nach dieſer Richtung nicht erſpart werden kann. 


„Nachtrag 1902 — 1904 zum Verzeichnis der 
auf dem Gebiete der Frauenfrage während der 
Jahre 1851—1901 in Deutſchland erſchienenen 
Schriften.“ Herausgegeben vom Deutſch⸗Evange⸗ 
liſchen Frauenbund; Hannover, Kommiſſionsverlag 
von Heinrich Feeſche 1904. Der Nachtrag zu dem 
außerordentlich verdienſtvollen Verzeichnis iſt mit 
derſelben Sorgfalt und Ausführlichkeit bearbeitet 
und mit derſelben Uberſichtlichkeit zuſammengeſtellt, 
wie das Verzeichnis. Das ganze Werk wird vor 
allen Dingen denen außerordentlich wertvoll ſein, 
die ſich in irgend einer Weiſe wiſſenſchaftlich mit 
der Frauenfrage beſchäftigen; aber es bietet auch 
ein überſichtlich und verſtändnisvoll zuſammen⸗ 
geſtelltes Material für ſolche, die auf irgend einem 
Einzelgebiet praktiſche Arbeit leiſten und ſich dafür 
die nötigen theoretiſchen Kenntniſſe erwerben wollen. 
Der Kommiſſion des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen: 
bundes, die ſich der Herſtellung dieſes Verzeichniſſes 
im Intereſſe der deutſchen Frauenbewegung ge⸗ 
widmet hat, gebührt für ihre ſorgfältige Arbeit 
ganz beſondere Anerkennung. 


„Moderne Stickerei“. 100 Originalkompoſi⸗ 
tionen, 6 mehrfarbige Vorlagen. Preis geb. 
6 Mark. Verlag von Alexander Koch, Darm: 
ftabt. Die Sammlung ift im Anſchluß an die 
Ausſtellung für moderne Kunſtſtickerei in der Groß⸗ 
herzoglichen Zentralſtelle für Gewerbe zu Darmſtadt 
von Hofrat Alexander Koch herausgegeben. Sit 
bietet in ausgezeichneter, zum Teil farbiger Aus⸗ 
führung eine Auswahl des Beſten, was an kunſt⸗ 
gewerblichen Entwürfen bei uns geleiſtet worden 
iſt: Hermann Obriſt, Profeſſor Olbrich, Hans 
Chriſtianſen, Marie Kirſchner, Frau von 
Brauchitſch und andere ſind mit einer großen 
Zahl von Beiträgen vertreten, ſo daß das Buch 
die denkbar reichhaltigſte und gediegenſte Anleitung 
zu kunſtgewerblicher Betätigung geben dürfte. 


Das große Lieferungswerk „Die Erde in Einzel⸗ 
darſtellungen“ (Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt) liegt nunmehr auch mit dem zweiten 
Bande ſeiner II. Abteilung „Die Tiere der Erde“ 
vollendet vor. Der 3. Band wird noch 18 Lieferungen 
umfaſſen. Die gut geſchriebene Tierkunde für 
jedermann ſteht illuſtrativ einzig da, indem ihre 
Abbildungen (mehr als 1000, darunter 25 Farben⸗ 
drucktafeln) ausnahmslos nach photographiſchen 
Aufnahmen lebender Tiere hergeſtellt worden ſind. 
Die Ausgabe der „Tiere der Erde“ erfolgt zur 
1 ra i der Anſchaffung in 50 Lieferungen zu 
je 
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Sıcherings Bepsin- Essen 


vom Geh.-Nath Profeſſor Dr. OC. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Feigen von Unmaßigteit im Gfien 
ders Frauen und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlicher 
agenſchwäche leiden. Preis / Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


4 A} 
nach Vorſchrift 


und Trinken, und iſt ganz beion 


* s 
Auftänden an nervöfer IN 


PET 
Tan 


Niederlagen in fait fi 
M verlange ausdri 


A * $ > a ba 
Schering's Grüne Apotheke, cranee 
inttlichen Apotheken und Drogen handlungen. 
dio Schering's Pepſin⸗Eſſenz. TR 


Berlin X., 
-Skrahe 19. 


Kleine Mitteilungen. 


Es ſei vor Beginn des 
neuen Jahrganges noch einmal 
auf die kaufmänniſchen und 
gewerblichen Lehrerinnenkurſe 
der Victoria Fortbildungs⸗ 
Schule (Berlin SW., Tempelhofer 
Ufer 2) aufmerkſam gemacht. Ihr 
Beſuch ſei namentlich denjenigen 
Lehrerinnen empfohlen, die noch 
nicht in einer geſicherten Stellung 
ſind und noch für ihre Zukunft 
ſorgen müſſen. Leider mußten 
wiederholte vorzügliche Offerten 
von außerhalb im Laufe des 
letzten Jahres unberückſichtigt 
bleiben, da noch leine genügende 
Zahl geeigneter Bewerberinnen 
vorhanden war. Jeder unbeſetzte 
Poſten, für den keine weibliche 
Lehrkraft ſich findet, iſt aber ein 
Verluſt für die Fravenſache. 
(Ausführliche Lehrpläne in der 
Anſtalt.) 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Alsberg, Dr Moritz. Erbliche Entartung 
bedingt durch ſoziale Ein flüffe Unter 
Zugrundelegung ſeines auf der 
75. Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
ſorſcher und Arzte zu Caſſel gehaltenen 
Vortrags. Caſſel, Leipzig 1903. Ver⸗ 
lag von Th. C. Fiſcher & Co. 

Baumgarten, D. DO. Neue Bahnen. 
Der Unterricht in 
Religion im Geiſt der modernen 
Tocologie. 4. u. 5. Tauſend. Tübingen 
und Leipzig. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). 1903. 

Blaſchko, Dr A. Hygiene der Proſti⸗ 
tution und veneriſchen Krankdeiten. 
Mit Kartenſkizze u. 2 Kurven im Text. 
Jena 1900. Verlag von Guftud 
Fiſcher. Dieſe Abhandlung bildet 
zugleich die 40. Lieferung des Hand⸗ 
duchs der Hygiene, herausgeg. von Dr 
Th. Weyl in Berlin. X. Band, 


1. Lieferung. Preis für den Einzel⸗ 
verkauf 3 Mark. 


der chriſtlichen 


Gesangsduule von 
Emily Hamann-Martinsen 


(Lehrerin an Prof. €. Breslauer's Konservatorium) 
Ss Ausbildung: Oper, (X 
Konzert: und Salongesang 
sa Daäamenchor as as 

Anmeldung: Berlin W., Bülowstr. 88 tägl. 1—3 Uhr. 


die ih Studiums halber 

Damen, (auch vorübergehend) in 
Berlin aufzuhalten gedenken, finden 
immer mit u. ohne Nouſton bei 
rau Seemann, Königngrägerfir. 82 III I. 


Der Dereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 


Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 
viermal. 


Zu beziehen durch das Bereins> 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Nationalstenographie. 


Selbstun terricht in rag 81. bis 
100. Tausend. Ki. Lehrg. für 10 Pf.- 
Marke. Probebrief gratis. Verlag 
für Natlonalstenographle, Llegultz. 


Nr 
das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—35 J. auf 
J. Krankenpflege. Ainderbswah⸗- 
rung u. de Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Theor. u. prakt. Ausbildung; 
2306 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 


NN 


Frauentrost 


Gedanken für Männer 
Mädchen und Frauen 


4. Abdruck. 7-9, Tausend 
= Mk. 1.80 — 


leicht gebunden 
tn den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht, 
Ein feines und reines Buch, 
das für die Befreiung des 
Welbes im Weide eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. 
j | 


Damen-Benftonat. 


ternationale® Heim, Berlin SW., 
Dallefcheftr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen ans 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
bauptftadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Ml., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſauten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. a Poron: 
Empfohlen d. Herrn Paftor Schmidt, 
NW., Yorlitr. 66 I und Herrn Baitor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vier teljahrs⸗, Halbiahrs⸗ und Jahres kurſe. + Muſterkontor. 
Gilb. Medaille, . Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſion im Hanfe, 
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„Originalrezept. Kartoffel: 
klöße (für 6 Perſonen). Unge⸗ 
fähr 10—12 mittelgroße, gekochte 
kalte Kartoffeln werden gerieben. 
Dann gibt man / Pfund groben 
Gries, Salz, Pfeffer, etwas Mus⸗ 
kat, ſowie feingeſchnittene, in 
Butter gedämpfte Peterſilie und 
Zwiebel zu und mengt alles durch⸗ 
einander. ½ Brötchen wird in 
kleine, gleichmäßig große Würfel 
geſchnitten und dieſe in 50 Gramm 
Butter goldgelb geröſtet. Fügt die 
Brotwürfel dann den geriebenen 
Kartoffeln bei, ebenſo 2 Eier 
und mengt die Maſſe, nachdem 
man ſie noch mit 20 Tropfen 
Maggi's Würze verfeinert hat, 
gut durcheinander, dann formt 
man gleichmäßig große Klöße und 
kocht dieſe zirka 10 Minuten in 
ſiedendem Salzwaſſer. Man nimmt 
die Klöße mit dem Schaumlöſſel 
vorſichtig heraus und ſchmelzt 
ſie mit in Butter geröſteten 
Semmelbröſeln ab. Bereitungs⸗ 
zeit 1 Stunde. A. u. R. 


Auefug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 

Frl. J. Rodenacker, 

Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 


1. Eine Familie in Norddeutſchland 
ſucht zum 1. Oktober 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin im Alter 
von 20—30 Jahren für zwei 14 jährige 
junge Mädchen. Angenehme Stellung. 
Gehalt bis 800 Mark. 

2. Für eine höhere Privatſchule in 
Schleſien werden zum 1. Oktober 1904 
zwei katholiſche Lehrerinnen geſuchk. 
Erſtere eine Oberlehrerin, Sprachlebrerin 
oder erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin mit gutemEngliſch und Fran: öſiſch, 
die andere eine Handarbeits- und Turn⸗ 
lehrerin. Zu unterrichten ſind junge 
Mädchen im Alter von 10—16 Jahren. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Eine adlige Rittergutsbeſitzers⸗ 
Familie in Oſtpreußen ſucht zum 1. Oktober 
1904 eine wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin im Alter von 
20—40 Jahren zum Unterricht für 
2 Mädchen von 14 und 8 Jahren und 
bon Oſtern ab einen 6 jährigen Knaben. 
Gehalt 800 Mark. 

4. Für eine Familienſchule in Sachſen 
wird zum 1. Oktober 1904 eine wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Lehrerin geſucht zum Unterricht 
für 4—6 Kinder im Alter von 14, 9 und 
7 Jahren. Muſik erwünſcht. Gehalt 
1400—1560 Mark. 

5. Eine jüdiſche Familie in Schleſien 
ſucht zum 1. Oktober 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin. Zu unter⸗ 
richten ſind zwei Mädchen von 14 und 
11 Jahren. Muſik erwünſcht. Gehalt 
720—960 Mark. 

6. In kleiner Stadt Norddeutſchlands 
iſt zum 1. Oktober 1904 eine höhere 
Privatſchule zu verkaufen. Die Anſtalt 
beſteht ſeit 45 Jahren und ift mit Penſionat 
verbunden. Schulvorſteherinnen⸗Examen 
ift erforderlich. Preis: 4—5000 Mart, 
ratenweiſe zahlbar. 


Anzeigen. 


Künftlerinnen-Derein münchen. 
(Damen- Akademie.) 


Winterſemeſter: 1. Oktober bis 81. März. 
Sontmerſemeſter: 1. vil bie 15. Juli. 
Zeichen- und Mal- Rl (Kopf und Akt) nach leb. Modell: die Herren: 
Angelo Jank, Heinr. Knirr, Chr. Landenberger. g 
Horne SI: die Herren: Max Feldbauer, Heinr. Knirr, Chr. Landen⸗ 
erger. 
Lithographie: Herr M. Heymann. 
Zutfription: 1. Oktober. Barerſtr. 21, 11. 
2. Gartengedkude. 


Die armen Handweber Thüringens offerieren: 


Reinleinene Damast-Tischdecken 


mit dem eingewebten Kyffhäuser-Denkmal Kalser Wilhelms des Grossen, 
Grösse mit geknüpften Fransen 170% 170 ein. 
Preis Mk. 10.—. 


Tischaecken 


mit reizender Kante und mit eingewebter Wartburg 
mit Fransen 175 cm lang und 150 em breit. 
In Reinleinen Mk. 12.—, in Halbleinen Mk. 11.—. 


Altthüringische Tischdecken 
mit der Wartburg eingestickt. 
Grösse 160x 160 cm. Preis Mk. 10.—. 
Altthüringische Tischdecken 
mit Sprüchen eingevwebt. 
Grösse 160 160 cm. Preis Mk. 8.—. 
Altthüringische Tischdecken 


mit geknüpften Fransen. 
Grösse 160 * 160 cm. Preis Mk. 6.—. 


Diese Decken aus dem allerbesten Material und in wunderbübschen 
Farbenstellungen verfertigt, sind ein würdiger Schmuck für jedes Zimmer. 

Wir bitten herzlich um gütige Aufträge, gilt es doch, einer notleidenden 
Arbeiterklasse Arbeit und Brot zu verschaffen. 


Thüringer Hand-Weber-Verein zu Gotha. 


(vormals im Comeniushause), 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die veiterin 
Hanna Mocke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: General ſup. Pleiner in Kassel, 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Cauterberg (Xarz). 


Sanat. für Nerren-, Frauen-, chr. innere Krankheiten, Erholungs- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. .- H. Dr. Otto Dettmar. 


Lchrerinnen - Aurfe 


der 


Vietoria- Portbildungsschule zu Berlin. 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Theoretiſche Fächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Pſychologie. Bolts- 
wirtſchaftslehre. Die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen Reids. Verfaſſungsrecht. 
Kaufmänniſcher Fachkurſus: Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Handels⸗ 


recht, franzöſiſche und engliſche Handelskorreſpondenz, Stenograpbie, Maſchine⸗ 
ſchreiben u. ſ. w. 


Gewerblicher Fachkurſus: Wäſchenätzen, Schneldern, 5 
arbeit, Koftlimzeichnen. Wenay ® n, Pußmachen, Kunſthand 


Beginn: Montag, den 10. Oktober. Nachmittagsunterricht. 
Tprechſtunde: Mittwoch 5—6. Ausführliche Lehrpläne in der Anſtalt. 
Der Porſtand. 
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7. zür eine Privatſchule in der 
Nähe Berlins wird zum 1. Oktober 1704 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lebrerin 
geſucht. Kleine Klaſſe. 233 Stunden 


Singer Nähmaschinen 


Einſache Handhabung! 
Grone Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


wenge GRAND PRIX dress 


Uneutgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen fct. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


twöchentlich. Gehalt 1000 Mark. 


Die Adreſſen der vebrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 

der Stellen vermittlung: Berlin W. 35, 

entdinerſtr. 16, Gartenbaus I. | 

| 
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Röhterpenfisnat Thale a. Harz. 
Nifienfcaftlihe Fortbildung, Haushalt, 
uft x. Proſpekie. 
rau Profeſſor Lohmann. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte von 


K. G. Th. Scheffer, 
Verlags buchhandlung 

in eipꝛis· | 

Greiner & Pfeiffer, | 

| 
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ee N 
jew des Städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelbeber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40 
Der Verein „Frauenbildung rauenstudiouom 


Verlag des Türmers 


in Stuttgart, A A 
semmano eme, Feitungs-Dachrichten IS 
Derlagshuchhaudlung 2? 


in Stuttgart, S in Original- Ausschnitten 


Ferdinand Hirt & Sohn, 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschrilten, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 


Verlags buchhandlung Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
in Seipsi L if 5 h Zeitungs-Nachrichten- 
ee. olf Schustermann, on 
bei, die wir der freundlichen Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
Beachtung unſerer Lefer hier: ¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen + 


mit angelegentlich empfehlen. PH RNIT 
Referenzen zu Diensten. — Prospekte u, Zeitungslisten gratis u. franko. 


AAAAA AA A d Adl 222228 2 


Obst- und Gartenbauschule 
für gebildete Frauen 
Marienfelde bei Berlin (früher Friedenau). 


Aufnahme von Schülerinnen April und Oktober. Aufnahme von Hoſpitantinnen 
jederzeit.“ Lehrerinnen- Rurfus im Frühjahr und Herbſt je 14 Tage. 


Marienfelde. Elvira Gaſtner Dr D. S. 
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* Bezugs- Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis ro Buarfal 2 k., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Berlag b. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 NR., nach 
dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen [ind al Beifünung 
un no an die Redaktion der „rau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 
zu adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten it das nötige Rückporto | 


beisnlegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Sinne VOLSE TUI VVINROGTZIGITTUNG 
unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich, u 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 


zugesandt. EN. en N) Pre vn DIEBE 
1 e e k. 


14 i a 5 
em i - 1 . >», “iz 
ve > 2 — — 1 y . . 
A y - ' r tA ä Ai i a É 
| i i f [i — rr, uni 11 
* — * — = — 
öl", Fü | * rn 14 h ed * 1 u 
. J h 2 * r 4 — — „„ 4 — 
s — P PE TF AS zei Dwa .- 
a d a i . 
n s 
7 * ` k . 
m : 5 1 a > 
3 ' n 
f 
u 
Dice 


Berlin W. 30 


Barbarossa -Strasse 74. Pestalozzi-Fröbelhaus. arb 
— $R 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf, 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädehenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospes 


Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


K. * 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
- allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Ä 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände 
f für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchte, 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hani 
ar und Dienstmälhe, 
Pensionat Auskunft über Haus } 


erteilt Frl. D. 


75% 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x & Vereins -Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses + 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Q 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. 
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Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Fur Berlin a M., für Deutsch 
2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu ade 
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fserausgegeben IN BER L 5 verlag: 
von N W. Moecſer buchhandlung. 
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Delene Lange. Bertin S. 


ellen Rey über Diebe und Che. 


Bon 


Gertrud Bäumer. 


8 Nachdruck verboten. mr 
M. merkt es der ganzen neuen Kulturbewegung der Frauen an, daß ſie eine 
große Autodidaktin ijt. Von der großen Lehrmeiſterin Geſchichte nicht cin- 
geſchüchtert und unbeirrt durch die Autorität des Geweſenen, iſt ſie auf den Plan 
getreten. Das Neue, was die Frauen vertreten wollten, konnte ſie niemand lehren, 
das ſchöpften ſie aus ihrer eigenen Innerlichkeit, und ſie durchleuchteten es mit der 
Glut ihres eigenen Herzens. Woher hätten ſie den Mut und das Selbſtvertrauen zu 
ihren neuen Aufgaben nehmen ſollen, wenn ſie ſich ganz und gar mit dem Gefühl für 
die „hiſtoriſche Bedingtheit“ durchtränkt hätten, die auch ihr Fortſchreiten an tauſend 
Vorausſetzungen band? Sie waren auf den Glauben an das Wunderbare angewieſen — 
und wenn es auch nicht kam, ſo hatte doch dieſer Glaube den erſten, ſchlimmſten 
Widerſtand beſiegen helfen. Immer, wenn in den großen Glaubensepochen der 
Geſchichte der Anſtoß zu neuer gewaltiger Bewegung gegeben iſt, haben die Menſchen 
diefe Vorausſetzungsloſigkeit gehabt, diefe dem Hiſtoriker fo unbegreifliche naive Nicht⸗ 
achtung der hiſtoriſchen Mächte. Sie ſtanden immer unter dem glücklichen Stern des 


Goethewortes: f 2 
l Dich ftört nicht im Innern 
In lebendiger Zeit 
Unnützes Erinnern — 


Darin lag ihre Größe und ihre Kraft. Nur, indem ſie das Zeugnis des eigenen 
Innern ſo unbedingt über das Zeugnis der Geſchichte ſetzten, wurden ſie ſtark genug, 
das Alte zu überwinden. 
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Vielleicht hat keine von den geiſtigen Vertreterinnen der Frauenbewegung dieſes 
Autodidaktentum, diefe ſouveräne Unbefangenheit dem Vorhandenen und Gültigen 
gegenüber ſo ausgeprägt wie Ellen Key. Sie überläßt das Urteil über alle Dinge 
des Lebens ganz dem eigenen Auge, ſie findet neue Seiten an den Fragen, über die 
wir ſchon lange nachdenken, Wege abſeits von der breiten Straße, auf der Tauſende 
ſchon lange marſchierten. Sie hat in der Frauenbewegung — die mit der Neuheit und 
Friſche ihres Enthuſiasmus doch noch etwas Zwingendes, das eigene Urteil mit Fort: 
reißendes hatte — mit unbeſtechlichem Blick Einſeitigkeiten entdeckt; fie mißt die abſtrakten 
Wahrheiten, die dort verkündet werden, mit ſcharfem Auge an den lebendigen Wahr: 
heiten des Lebens und zeigt, wo ſie dieſe nicht decken. Und durch dieſes unbefangene 
Sehen, durch das kühne neue Vertrauen, mit dem ſie die eigene Beobachtung an die 
Stelle des überlieferten Programms ſetzt, enthüllt ſie Tatſachen, bei denen man ſich 
darüber wundert, daß ſie nicht früher erkannt und ins Auge gefaßt wurden. 

Ihre Originalität iſt nicht ſo ſehr eine Originalität des Denkens. Die Ge— 
danken, die ihrer Art des Sehens zugrunde liegen, die bei ihr zu Temperament und 
Empfindung geworden ſind, ſind älter. Die Strömung, mit der ihr ganzes geiſtiges 
Leben ſich vereinigt, flutete ſeit Goethe in mächtigen Wogen durch das Leben des 
19. Jahrhunderts. Sie wird aus tauſend Quellen geſpeiſt und immer noch verſtärkt. 
Der Individualismus, der den Einzelnen zum Herrſcher der Wirklichkeit macht, der 
die Spannkraft, durch die unaufhörlich das Alte neu wird, nur von der Entfaltung 
und Verfeinerung des Individuellen erwartet, iſt von Ellen Key nur durchlebt und 
verkündet, nicht geſchaffen, auch nicht weitergebildet worden. Sie hat das auch nicht 
behauptet, ſondern in den erſten ihrer Eſſays ſelbſt zu den Quellen ihrer Gedankenwelt 
geführt. Aber die Art, wie ihr Gefühl und ihr Verſtändnis für das Menſchliche 
von dieſen neuen Wertideen verfeinert und geweitet iſt, das iſt etwas Eigenes und 
Reizvolles, das uns aus jedem neuen Band ihrer Eſſays — wenn auch vielleicht nicht 
mehr ſo friſch und eindringlich wie aus den erſten — wieder anſpricht. 

Die Arbeit, die der Individualismus auf dem Gebiet unſerer Ethik geleiſtet hat, 
ſteckt noch in den Anfängen. Er möchte das, was ihm als das eigentlich Treibende 
und Fruchtbare im geiſtig⸗ſittlichen Lebensprozeß erſcheint, in neue Wertbegriffe zu: 
ſammenfaſſen. Aber er hat noch kaum damit begonnen. Er hat nicht mehr getan, 
als an den alten Formeln retouchieren, mit denen man ſich bisher über Wert 
und Unwert klar zu werden verſuchte. Die ſcharfen Linien, durch die man die Kräfte 
des Innern in gute und böſe, ſinnliche und geiſtige, egoiſtiſche und altruiſtiſche ſchied, 
hat er verwiſcht. Aber die neuen Formen, in die man den Reichtum und die Mannig⸗ 
faltigkeit der Seele beſſer zuſammenzufaſſen meint, ſind noch ſehr unbeſtimmt und 
farblos: „die Wenigen und die Vielen“, die „Lebensgläubigen“ und wie die Worte 
alle heißen. Worte, die an ſich keinen Inhalt haben und deren Sinn nur aus der geiſtigen 
Bewegung, in der ſie geworden ſind, verſtanden werden kann. Ein Suchen und Taſten 
nach dem eigentlich Fruchtbaren und Lebendigen iſt dieſe neue Ethik. Sie will Gegen⸗ 
ſätze, die fidh früher auszuſchließen ſchienen, wie die Sinnlichkeit und Geiſtigkeit, mit- 
einander vereinen, weil ſie fühlt, daß das Leben ſelbſt ſie in dieſer Vereinigung 
bietet und nur die ſtumpfen und unzureichenden Inſtrumente unſerer Begriffe dieſe große 
Trennung ſchufen. Die eigentliche Ausdrucksform dieſer Entdeckungsreiſen in das 
Siittliche ift das Paradoxon. Denn gerade in der überraſchenden Verbindung von Lebens- 
äußerungen, die ſich ganz und gar zu widerſtreben ſcheinen, zu neuen Wertvorſtellungen, 
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wird ſich dieſe neue Ethik ihrer Richtung bewußt. Es iſt daher nur erklärlich, daß in 
dieſer Betrachtung des Lebens nicht alles wie in einem wohlgeordneten Syſtem zu⸗ 
einander ſtimmt, daß Widerſprüche vorkommen, daß man mit verſchwimmenden und 
zerfließenden Ausdrücken den unfaßbaren Nuancen des Lebens nahe zu kommen ſucht. 

Darin liegt aber auch die Wahrheit, daß dieſes neue Denken noch vorläufig eine 
Angelegenheit der Innerlichkeit iſt, daß es ſich noch nicht genug geklärt hat, um ſchon 
geſetzgeberiſch nach außen hin auftreten zu können, um ſchon Lebensformen beſtimmen, 
feſte Inſtitutionen ſchaffen zu dürfen. 


* * 
* 


Ellen Key hat die Probleme der Liebe und Ehe in das Temperament dieſes 
neuen Individualismus aufgenommen.!) Sie greift damit in die Strömung hinein, die 
fühlbar in den Menſchen der Gegenwart lebendig geworden iſt und für Liebe und Ehe 
neue Ziele ſucht. Sie verſenkt ſich ſogar mit einem von Selbſtgefühl nicht ganz 
freien Prophetenbewußtſein in den Gedanken, daß ſie der Jugend ihre dunklen Wünſche, 
ihre tiefe Sehnſucht deuten will. Sie empfindet es als Miſſion, dieſe Wünſche und 
dieſe Sehnſucht zu klären, ihr die Formen der Verwirklichung im Leben draußen zu 
zeigen. Und gewiß, der Widerhall, den gerade ſie bei ſo vielen gefunden hat, redet 
ſeine Sprache. Sie hat in die Herzen der Jungen, die den Maßſtab ihrer Ideale an 
das Leben legen, hineingeſchaut, und ſie hat in zarter, verſtehender Weiſe die heimlichen 
Wunden berührt, an denen ſo manches reine und freudige Streben in der Welt hilflos 
verblutet. 

Aber das, was ſie zu geben hat, hat ſeine Grenzen. Es iſt vielleicht nicht mehr 
als der warme Händedruck des Verſtändniſſes, als die weiche Hand des mütterlichen 
Empfindens, die ſich auf heiße Stirnen legt. Sie kann nicht für die Menſchen der 
Zukunft das Schickſal ſpielen. Sie kann dem einzelnen das Martyrium der Tat, 
durch das allein ein neues Ideal ſein Recht auf Verwirklichung beweiſt, nicht abnehmen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß, wenn auf irgend einem Felde menſchlicher Beziehungen 
nur das Leben ſelbſt ſchöpferiſch ſein kann, es das Gebiet der Liebe und Ehe iſt. 
Von außen her kann nicht mehr kommen als die Ermutigung, die in dem Verſtehen 
liegt. Neue Lebensformen werden durchgeſetzt, indem der Einzelne ſich unter Schmerz 
und Qual von dem Alten löſt und ſeinem eigenen Sollen folgt. Es iſt nicht möglich, 
dieſe Formen vorher gewiſſermaßen fertig zu ſtellen, um den Menſchen dann in die 
neue beſſere Welt hineinzuſetzen. Mit einem Wort, wo Ellen Key über dieſes Verſtehen 
hinaus feſte Linien für die ſoziale Ordnung der Zukunft zeichnen will, da hat ſie 
ihrer Kraft, der Kraft des Gedankens, zu viel zugetraut. Sie hat zwar ſelbſt überlegen 
lächelnd zugegeben, daß ſie als „Phantaſt“, nicht als Geſetzgeber auftreten will, aber ſie 
wird dieſem Verſprechen untreu. 

Denn Ellen Key hat es unternommen — und e3 ift das in der neuen Gamm- 
lung eigentlich der einzige Eſſay, der wirklich Neues, von ihr nicht ſchon Geſagtes 
bringt — ein neues Ehegeſetz zu entwerfen. Sie hat ſich dabei eine 
Aufgabe geſtellt, die kaum theoretiſch glatt zu löſen iſt: nämlich die Ehe 
mit den erotiſchen Forderungen und Kräften der Individuen einerſeits und mit den 


— 


1) Über Liebe und Ehe. Eſſays. S. Fiſcher Verlag 1904. 
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Intereſſen des Kindes andererſeits in Einklang zu ſetzen. Dabei ſcheint mir nun ihre 
ſouveräne Geringſchätzung für den Geſetzgeber, der von einer abſtrakten Idee der 
Familie oder von der hiſtoriſchen Entwickelung der Ehe ausgeht, nicht ganz zu redt: 
fertigen. Denn auch ſie verſucht tatſächlich auf dem Gewordenen das Neue aufzubauen, 
und auch ſie legt eine Theorie von dem Recht des Individuums und dem Recht der 
Gattung zugrunde. Dieſer Zwieſpalt, daß einerſeits die Anſprüche des einzelnen an 
die lebenſteigernde Fülle ſeines Liebeslebens ausſchlaggebend ſeien, andererſeits in der 
neuen Form der Ehe, „wie in Correggios ‚Nacht‘, alles Licht von dem Kinde ausgehen 
ſoll“, geht denn auch durch alle poſitiven Vorſchläge, die ſie macht. Und ſo wird ſie 
in unlösliche Widerſprüche verwickelt, die nur darum dem oberflächlichen Leſer nicht 
ins Auge ſpringen, weil die Form des Ganzen ſo aphoriſtiſch iſt, daß man unwillkürlich 
keine ſtarken Anſprüche in bezug auf Konſequenz und Geſchloſſenheit ſtellt. 

* Pr * 

Ellen Key meint, daß „das Solidaritätsgefühl und der Individualismus gleich 
ſtarke Gründe haben, die jetzige Ehe zu verurteilen. Sie erfüllt ihre eine Aufgabe, 
die Frau zu ſchützen, in einer für deren Menſchenwert erniedrigenden Weiſe; ſie erfüllt 
ihre zweite Aufgabe, die Kinder zu ſchützen, höchſt unvollkommen; ſie erfüllt ihre dritte 
Aufgabe, ein Ideal für die Sittlichkeit des Geſchlechtsverhältniſſes aufzuſtellen, ſo, daß 
fie eine fortgeſetzte Entwicklung der Sittlichkeit hindert.“ So wendet fich denn Ellen Key, 
wie es die Frauenbewegung ſeit Jahrzehnten getan hat, gegen eine geſetzliche Regelung 
der Ehe, in der die Frau nicht neben, ſondern unter dem Manne ſteht. Freilich, die 
Begründung für die bisherige Stellung der Frau iſt mehr geiſtreich als hiſtoriſch zu— 
treffend. Unſere Zeit hat eingeſehen, ſagt ſie, daß die Liebe die ſittliche Grundlage 
der Ehe ſein ſoll, und Liebe ruht auf Gleichſtellung; aber das Ehegeſetz entſtand, als 
die Bedeutung der Liebe noch nicht erkannt war. Es wird vielleicht mehr ſo 
ſein, daß die ſittliche Entwicklung die Liebe des Menſchen noch nicht an die Voraus— 
ſetzung der Gleichſtellung geknüpft hatte. Ellen Key ſchiebt, ihrer Neigung entſprechend, 
der Erotik, die an ſich nicht entwicklungsfähig ſein kann, ein Verdienſt zu, das auf der 
rein geiſtigen Seite des menſchlichen Lebens erworben worden iſt. Nicht in der Blut— 
welle, die den Körper durchflutet, vollzieht ſich die Veränderung, ſondern der Organismus 
iſt es, der ſich verfeinert, die Geiſtigkeit, von der das Sinnliche aufgenommen wird, 
in der es zum Bewußtſein kommt, die ſchafft die neuen Anſprüche. 

Ganz im Sinne der Frauenbewegung — oder vielmehr der feminiſtiſchen 
Richtung, mit der ſie ſonſt eigentlich am wenigſten gemein hat — ſieht Ellen Key die 
eigentliche Grundlage aller Unſittlichkeit im Liebesleben des Menſchen in der ökonomiſchen 
Abhängigkeit der Frau. Ihr ſcheint es Grundbedingung einer geſunden Ehe, daß die 
Frau über ihr Eigentum und Verdienſt verfügt, daß ſie — und das iſt eigentlich für 
Ellen Keys ſonſtige Anſchauungen über die berufstätige Frau eine merkwürdige Jn- 
konſequenz — fidh in dem Maße ſelbſt verſorgt, in dem fie dies mit ihren Mutter: 
pflichten vereinigen kann und ſchließlich, daß ſie während der erſten Lebensjahre jedes 
Kindes von der Geſellſchaft verſorgt wird. Ellen Key übernimmt alſo hier den Ge— 
danken der Mutterſchaftsverſicherung in einer noch viel weiter gehenden Form, als er 
von ſozialiſtiſcher und irgend welcher Seite ausgeführt worden iſt. Während der drei 
erſten Lebensjahre des Kindes ſoll danach die Frau vom Staat ein Gehalt für ihre 
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Kinderpflege beziehen. Dafür ſteht ſie unter der Aufſicht einer Kinderſchutzbehörde, die 
ſich bis ins einzelne davon unterrichtet, ob die Mutter das Kind dieſem Gehalt ent- 
ſprechend pflegt und erzieht, — übrigens eine für einen Individualiſten einigermaßen 
ſchwer zu ertragende Unterſtellung ſeines innerlichſten Privatlebens unter die Kritik der 
Offentlichkeit. Die Mutter ſoll außerdem für jedes Kind die Hälfte ſeines Unterhaltes 
bekommen, bis die Kinderzahl erreicht iſt, welche die Geſellſchaft als die wünſchenswerte 
anſieht. Die andere Hälfte muß von dem Vater beigeſteuert werden, und zwar bis 
zum 18. Lebensjahre des Kindes. Da die Unterſtützung der Mutter und das Erziehungs- 
geld, das ſie vom Staate für das Kind bekommt, nur bis zum 3. Lebensjahre reicht, 
hat ſie alſo doch wohl von da an in gleicher Weiſe für die Erhaltung des Kindes zu 
ſorgen, wie der Vater. Ich muß geſtehen, daß Ellen Key einmal in ſolchem Umfange 
für die Erwerbsarbeit der Mutter eintreten würde, deren Gegner fidh auf niemanden 
ſo emphatiſch berufen, wie auf ſie — das hätte ich nie erwartet! Aber es iſt ganz 
charakteriſtiſch für Ellen Key und hängt mit ihrer mehr ſubjektiv eindringenden, als 
ſoziologiſch erwägenden Betrachtung all dieſer Probleme zuſammen, daß ſie ſich nun 
auch einmal des Vaters annimmt und mit der gleichen inneren Teilnahme in die 
Sorgen und Laſten des Familienverſorgers vertieft, mit der ſie ein andermal die 
Leiden der Mutter, die zugleich Berufsarbeiterin fein fol, ermißt. 

Da nun die Mutter in demſelben Maße wie der Mann Familienverſorgerin ſein 
ſoll, ſo hat ſie die gleiche Autorität über die Kinder zu beanſpruchen, ja, argumentiert 
Ellen Key mehr gefühlsmäßig als juriſtiſch klar, „weil ſie mehr für die Kinder gelitten 
hat, ſie alſo mehr liebt, ſie alſo beſſer verſteht“, iſt es zugleich gerecht, daß die Mutter 
die höchſte geſetzliche Gewalt erhält. Übrigens polemiſiert ſie bei dieſer Gelegenheit 
in temperamentvoller Weiſe gegen das Erbrecht, das nicht nur den Vater zu einer für 
die Gegenwart ganz überflüſſigen Aufſpeicherung von Geld antreibt, ſondern auch 
die Kinder in ungeſunder Weiſe der Verantwortlichkeit für ihre eigene Exiſtenz 
entbindet. In ſehr merkwürdigem Gegenſatz dazu ſteht es, wenn in der Ehe— 
geſetzgebung der Zukunft einige Seiten weiter das Erbrecht wieder in voller Kraft 
eingeſetzt wird. 

Ellen Key ſpielt eben gewiſſermaßen mit den Gedanken, verfolgt, achtlos, wie 
das zum Ganzen und zu anderen Gedanken ſtimmt, einen einzelnen bis in ſeine Kon⸗ 
ſequenzen und kommt zu extremen Forderungen, die einander, zu einem einheitlichen 
Suyſtem zuſammengeſchloſſen, notwendig widerſprechen müſſen. 

Die Lage der Frau innerhalb der Ehe ſoll aber in noch größerem Maße erleichtert 
werden. Ellen Key nimmt beiläufig den von Lily Braun geäußerten Gedanken der 
Hausgenoſſenſchaften, ſogar mit der gemeinſchaftlichen Beaufſichtigung der Kinder, auf, 
verlangt aber außerdem, daß die häusliche Arbeit der Frauen den Charakter der Selbſt— 
verſorgung erhielte dadurch, daß ſie ökonomiſch bewertet würde. Auch hier enthalten 
ihre Ausführungen über das Beſchämende in der Lage einer Frau, die trotz der größten 
Arbeitsleiſtungen im Hauſe jeden Pfennig für ihre eigenen Bedürfniſſe vom Manne 
zu erbitten hat, vielerlei Gutes und Wahres. Nur wird auch hier eben die geſetzliche 
Definition deſſen, was der Mann für die Arbeitsleiſtung der Frau dieſer zu gewähren 
babe, auf größere praktiſche Schwierigkeiten ſtoßen, als Ellen Key annimmt. 

Die Unmöglichkeit, in der Ehe zugleich die Freiheit der Individuen und 
die Rechte des Kindes zu erweitern, zeigt ſich in der Forderung, daß das Geſetz jedem 
Ehegatten das Recht geben müſſe, das Zuſammenſein mit dem anderen zu Zeiten auf: 


— | 
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zugeben. Die „Einſamkeitsbedürftigen“ unter den Menſchen müßten die Freiheit haben, 
ihr erotiſches Zuſammenleben ihren eigenen Bedürfniſſen gemäß zu geſtalten. Ellen 
Key iſt ſich da eben nicht klar darüber, wie weit und in welcher Form das Geſetz in 
das Leben des einzelnen eingreifen kann. Wenn beide Eheleute übereinſtimmend den 
Beſchluß faſſen, zeitweilig getrennt zu leben, ſo hat keine Geſetzgebung irgend eines 
Kulturſtaates etwas dagegen. Das Geſetz kann aber doch ſelbſtverſtändlich einem Teil 
der Eheleute nicht die Freiheit geben, ohne den Willen des anderen das Ge 
meinſchaftsleben zu unterbrechen und damit eine Reihe von Schwierigkeiten über Haus⸗ 
ſtand, Kinderpflege uſw. zu bringen — wenn es nicht dem verlaſſenen Teil zugleich 
geſtattet, die Ehe als getrennt zu betrachten und ſich, trivial geſagt, nach Erſatz um: 
zuſehen. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich die natürliche Folge zunehmender ſeeliſcher Ver- 
feinerung und Differenzierung, daß die Menſchen ihre Einſamkeitsbedürfniſſe gegenſeitig 
mehr achten lernen, als es jetzt noch — nicht nur in der Ehe, ſondern in allen 
Formen menſchlichen Zuſammenſeins — geſchieht. Die Menſchen beweiſen ein geringes 
Verſtändnis ihrer ſelbſt und ihrer ſeeliſchen Empfindlichkeit, wenn ſie mit dem Begriff 
der Treue und Zuſammengehörigkeit noch die Vorſtellung verbinden, daß man aus: 
ſchließlich und immerzu nur voneinander zehren ſolle, und alle Regung, ſich ſelbſt 
anzugehören, tragiſch und moraliſch nehmen. Aber dieſe Rückſicht aufeinander zu 
erziehen iſt doch nicht Sache des Geſetzes. Ja, es iſt ein merkwürdiger Gedanke 
für jemanden, der alles von der Perſönlichkeit erwartet, in dieſem innerlichſten 
Verhältnis von Menſchen in irgend einer Weiſe auf das Geſetz zu rechnen. Denn 
das Geſetz tritt doch überhaupt nur bei ſolchen Ehen wirklich in Kraft, die für die 
Weiterbildung der Formen des menſchlichen Liebeslebens keine poſitive Bedeutung 
haben, weil ſie auf Mißverſtändnis und Irrtum beruhen. 

Ebenſo wenig klar ſcheint mir eine Forderung, auf die Ellen Key viel Gewicht 
legt. Die Eheleute ſollen ſelbſt über den Grad der Offentlichkeit ihrer Ehe zu beſtimmen 
haben. Wie ein ſolches Recht, deſſen Bedeutung und Wirkung mir auch wenig erheblich 
ſcheint, mit der auf der anderen Seite gewünſchten Beaufſichtigung der Kindererziehung 
durch öffentliche Organe Hand in Hand gehen ſoll, bleibt eine ungelöſte Frage. 


* * 
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Es mag vielleicht kleinlich und pedantiſch erſcheinen, an die einzelnen Punkte 
eines Programms, das groß und frei gedacht iſt, Bedenken und Einwände zu knüpfen. 
Kritik muß, wenn ſie ehrlich und gerecht ſein ſoll, aus dem Geiſt und der Meinung 
ihres Gegenſtandes heraus ſprechen. Und es entſpricht der Art von Ellen Key mehr, 
nach der großen allgemeinen Richtung ihrer Reformen, als nach Einzelheiten der. Ver: 
wirklichung beurteilt zu werden. Aber ſie ſelbſt iſt in dieſem Fall ihrer Art untreu 
geworden, und hat ſich darauf eingelaſſen, die ſchönen und fruchtbaren Prinzipien 
ihrer Weltanſchauung zu kleinen Vorſchlägen zu verarbeiten, die nun an der Wirklichkeit 
gemeſſen werden wollen. Sie ſtellt in dieſem Fall ſelbſt dieſes einzelne — auf das 
es mir für die Beurteilung ihrer Bedeutung nicht ankommen würde — zur Diskuſſion. 
Denn ſie ſagt ausdrücklich, daß ſie bis hierher ihre Forderungen als „Geſetzesvorſchläge“ 
auffaßt, die alſo doch im einzelnen zu erörtern ſind. Erſt jetzt beginnt eine Reibe 
von Reformgedanken, die ſie nur als „unbehauene Steine“, als rohes Material für 
eine Neuordnung der Verhältniſſe angeſehen wiſſen will. 
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Dieſe Forderungen nun ſtehen zunächſt unter raſſenpolitiſchen Rückſichten. 
Sie bezwecken die Geſundheit des Kindes und die Höherentwicklung der Gattung. 
Dazu gehört die Beſtimmung, daß Frau wie Mann volljährig ſind, daß 
keiner mehr als 25 Jahre älter iſt als der andere, daß irgend welche Verwandt— 
ſchaftsgrade die Ehe ausſchließen und daß die Ehe verboten ſein ſoll, wenn 
bei der obligatoriſchen Unterſuchung beider Ehegatten bei einem eine vererbliche und 
für die Kinder gefährliche Krankheit nachgewieſen wird. Das ſind Gedanken, deren 
Berechtigung vom raſſenpolitiſchen Standpunkt aus klar iſt. Auf die Bedeutung des 
Ehegeſundheitsſcheines für die Rechte des Kindes haben ſchon viele Sozialpolitiker 
und Hygieniker hingewieſen. Freilich iſt mindeſtens fraglich, ob es richtig iſt, auf den 
Befund des Geſundheitsſcheines ein geſetzliches Eheverbot zu gründen. Sollte nicht 
eine neue Ordnung, die ſich auf dem veredelten Lebenswillen und dem verfeinerten 
Verantwortlichkeitsgefühl der Menſchen aufbaut, fidh mit der Forderung des Geſundheits⸗ 
ſcheines der Eheleute begnügen müſſen? Wenn beiden die Gefahr, der ſie ſich und 
ihre Kinder ausſetzen, bekannt iſt, müßte man die Ehe ihrer freien Entſcheidung über⸗ 
laſſen — denn das Eheverbot iſt doch für den Mann durchaus nicht identiſch mit dem 
Ausgeſchloſſenſein von der Fortpflanzung, und es iſt fraglich, ob dem Intereſſe der 
Gattung in allen Fällen damit gedient iſt, wenn man ihn ohne den Anreiz zur Selbſt— 
zucht, den die Familie gibt, ſich ſelbſt überläßt. Bei der Menge und der ungeheuren 
Ausbreitung der Krankheiten, die unter die Beſtimmung „vererblich und für die 
Kinder gefährlich“ fallen würden, bedeutete das Eheverbot eine Vermehrung der 
Proftitution, die vermutlich ſtatt der Quellen der Entartung, die man in der Ehe 
verſtopft, andere weit gefährlichere erſchließen würde. 

ber die Frage der Eheſcheidung ſpricht Ellen Key an verſchiedenen Stellen 
ihres Buches; der Wert ihrer Ausführungen darüber liegt in dem feinen pſychologiſchen 
Verſtändnis der Probleme, um die es ſich dabei handelt. Wo ſie bis ins einzelne die 
juriſtiſche Handhabung der Eheſcheidung feſtſetzt, zeigt es ſich wieder, wie unmöglich 
es ift, Lebensformen gewiſſermaßen „aus freier Hand“ vorzuzeichnen, ohne zu Wider- 
ſprüchen und Unausführbarem zu kommen. 

Es ſind eben zwei unvereinbare Geſichtspunkte, unter denen die ganze Reform 
ſteht, unvereinbar wenigſtens, ſobald man den einen und den anderen theoretiſch 
und allgemein erörtert. Auf der einen Seite verſpricht Ellen Key von ihrer Ehe- 
reform, daß ſie den erotiſchen Forderungen und Kräften der Individuen einen größeren 
Raum gewährt, auf der anderen Seite betont ſie ausdrücklich, daß ſie um der Kinder 
willen die jetzigen Freiheiten des Mannes wie die der Frau einſchränken muß. Hier 
heißt es, daß Eltern höhere Pflichten haben können, als gegen ihre Kinder, an einer 
anderen Stelle wird ausdrücklich betont, daß die Achtung der Geſellſchaft für eine 
Geſchlechtsverbindung nur von dem Werte der Kinder abhängen dürfe, die fie zu 
neuen Gliedern in der Kette der Geſchlechter ſchaffen. 


Das wirkliche Leben wird in tauſend Einzelſchickſalen tauſend verſchiedene 
Löſungen des Problems mit Herzblut und Tränen erkämpfen. 

Wir müſſen daran denken, daß die Familie, als die innerlichſte, zentralſte Form 
menſchlicher Gemeinſchaft unendlich feſter und ſchwerer beweglich iſt als alle anderen. 
Von allen Seiten unſeres wirtſchaftlichen, ſozialen und geiſtigen Lebens müſſen die 
Kräfte zuſtrömen, wenn hier eine Entwicklung zuſtande kommen ſoll. Es iſt da nichts 
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unmittelbar von außen her zu ordnen. Und was insbeſondere die Anſprüche der Frau 
in Liebe und Ehe betrifft, ſo kann eine neue Theorie ſie nicht davor bewahren, noch 
tauſend und tauſendmal damit grauſamen Schiffbruch zu leiden. Sie wird nur in dem 
Grade Kraft gewinnen, das Liebesleben in ihre Bahnen zu ziehen, wie ſie als 
Perſönlichkeit an Bedeutung und Gewicht gewinnt, innerlich und in der allgemeinen 
Anſchauung. | 


Das beſte, was für fie getan werden kann, iſt, fie von allen Seiten ber geiſtig 
und ſozial zu ſtärken. Dann kann man ſie dem Brunhildenkampf mit dem Geliebten 
getroſt überlaſſen. 


Nur natürlich, der Geiſt, in dem die Frau das Liebesleben umzuformen ringt, 
der muß auch mit feurigen Zungen verkündet werden. Und ein ſolches Buch der Ver— 
kündigung hat Ellen Key auch diesmal der kämpfenden Frau geſchenkt. Als ſolches 
nehmen wir es dankbar aus ihrer Hand. 


Nn 
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ie beiden bedeutenden Frauengruppen, die ſich in ihren Beſtrebungen für das 
2 Wohl der Frauen mit aller Entſchiedenheit außerhalb des Rahmens des Bundes 
deutſcher Frauenvereine geſtellt haben, ſind der deutſch-evangeliſche Frauen— 
bund und die der ſozialdemokratiſchen Partei angehörigen Frauen. Beide 
baben in den Herbſttagen ihre großen jährlich oder alle zwei Jahre ſtattfindenden 
Zuſammenkünfte gehabt, bei denen ſie von ihren Arbeiten und Erfolgen in der letzten 
Geſchäftsperiode Zeugnis ablegen und neue Arbeitsprogramme aufſtellen wollten. 
Wenn man die Arbeitsgebiete überblickt, die ſowohl auf der Verſammlung des 
deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes wie auf der Konferenz der ſozialiſtiſchen Frauen 
erörtert wurden, ſo ergibt ſich wieder von neuem die Tatſache, daß nicht ſo ſehr die 
Verſchiedenartigkeit der Aufgaben dieſen Sonderbeſtrebungen zugrunde liegt, ſondern 
weit mehr der Geſichtspunkt, die Weltanſchauung, unter denen dieſe Aufgaben 
in Angriff genommen werden. Ganz klar kam das bei der Tagung des deutſch-evangeliſchen 
Bundes zum Ausdruck. Hier ſtand kaum ein Beratungsgegenſtand zur Verhandlung, 
der nicht durch die im Bunde deutſcher Frauenvereine vertretenen Organiſationen 
gefördert wird: die Ausbildung der Jugend für ſoziale Berufe, die Mitwirkung der 
Frauen in der Armen: und Waiſenpflege und ihre Vorbildung für diefe Aufgaben, die 
Kellnerinnenfrage, die Frage der Arbeiterinnenorganiſationen. Das alles ſind ſeit 
langem Programmpunkte von Bundesvereinen, und es iſt nur die Betonung des chriſt— 
lichen Standpunktes, die hier als beſonderes Moment bei der Verfolgung dieſer Auf— 
gaben in den Vordergrund tritt. Die leitenden Kräfte im deutſch-evangeliſchen Frauen⸗ 
bund haben auch nie daraus ein Hehl gemacht, daß ſie ſich in den Aufgaben mit uns 
eins fühlen, und die Vertreterinnen des Bundes deutſcher Frauenvereine haben gern 
anerkannt, daß durch die Arbeit dieſer neueren, jüngeren Organiſation neue Kräfte für 
die alten Aufgaben gewonnen werden können; Kräfte, die unſerer Agitation gegenüber 
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verſagten und die nun doch als dienende Glieder ſich dem großen Ganzen der Frauen— 
bewegung einreihen, deren Mitarbeit trotz der getrennten Lager der gemeinſamen 
Sache zugute kommt. 

Wie ſehr bei alledem die vergangenen Jahrzehnte deutſcher Frauenbewegung dem 
evangeliſchen Bunde den Stempel aufdrücken, zeigt das Programm ſeiner Tagung in 
Hameln, wie auch das ſeiner Satzungen. Der deutſch-evangeliſche Frauenbund kann 
und muß ſeine Aufmerkſamkeit den Gebieten zuwenden, die heut am dringendſten das 
Intereſſe und das Eingreifen der Frauen erfordern: den ſozialpolitiſchen. Es ſind 
die großen Erfolge der Frauenbewegung auf dem Gebiet erhöhter Frauenbildung, ver⸗ 
mehrter Verufsgelegenheiten, die den neu erſtandenen Organiſationen die Möglichkeit 
geben, ſchneller in ihrer Arbeit fortzuſchreiten, als es die älteſten Frauenvereine im 
Anfang vermochten. Liegen doch den jüngeren Frauen, die heute die Leitung ſolcher 
Beſtrebungen übernehmen, die Aufgaben klarer vorgezeichnet. Kaum finden wir noch 
ein Gebiet, das ganz unbeackert wäre. Den Mädchen der bürgerlichen Kreiſe ſteht 
heute ſo vieles offen, daß neue Frauenvereine ſich nicht mehr in dem Maße wie früher 
den Bedürfniſſen der Frauen des Mittelſtandes zuwenden müſſen. Die Forderungen 
der Zeit weiſen ſie vielmehr nachdrücklich auf ihre Pflichten gegenüber den beſitzloſen 
Volksſchichten hin. Die Frage der Arbeiterinnenorganiſationen konnte daher auf der 
Tagung des deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes einen breiten Raum einnehmen, und ſo 
läßt ſich trotz aller inneren Gegenſätze doch rein äußerlich genommen eine Gleichartigkeit 
der Intereſſen, des Aufgabengebietes dieſer Frauentagung mit der Konferenz der 
ſozialiſtiſchen Frauen, die faſt gleichzeitig ſtattfand, konſtatieren. 

Aber nur äußerlich betrachtet, denn die ſozialiſtiſchen Frauen haben auch auf 
ihrer letzten Tagung in Bremen wieder gezeigt, daß eine Welt, ein tiefer Abgrund ſie 


von uns andern trennt. 
d * 
æ 


Auch hier find es nicht die praktiſchen Aufgaben, aus denen ſich der Gegenſatz 
zur bürgerlichen Frauenbewegung ergibt. Wenn wir leſen, daß die Konferenz über die 
Frage des Kinderſchutzes, des 10ſtündigen Maximalarbeitstages für Frauen, 
des Vereins rechtes, über die Schulfrage verhandelt hat, fo find dies alles Gegenſtände, 
die auch uns beſchäftigen. Und noch darüber hinaus läßt ſich wohl ſagen, daß unſere 
Stellungnahme zu dieſen Aufgaben in vielen Punkten mit der der ſozialiſtiſchen Frauen 
übereinſtimmt. Auch wir haben unſere Forderungen für einen geſetzlichen Kinder— 
ſchutz weit über das Maß deſſen ausgedehnt, was durch das Geſetz zunächſt gegeben 
worden ift. Auch wir halten die Forderung des 10 ſtündigen Maximalarbeitstages 
5 die dringendſte ſozialpolitiſche Aufgabe der Geſetz sgebung, und ſind der Anſicht, daß 

zögernde Haltung der geſetzgebenden Körperſchaften in bezug auf dieſe Frage nicht 
ns zu rechtfertigen iſt. Auch wir verurteilen mit derſelben Schärfe und Energie 
wie jene Frauen die ſchändliche Knechtung der Frauen durch das Vereinsgeſetz in 
einer Reihe deutſcher Bundesſtaaten, und wir proteſtieren mit ihnen gegen die zweierlei 
Handhabung des Geſetzes, gerade weil das Geſetz nicht gegen uns, ſondern gegen 
jene Frauen angewendet und mit aller Spitzfindigkeit ausgelegt wird, die noch weit 
mehr als wir um ihrer vitalſten Intereſſen willen der Vereins- und 
Verſammlungsfreiheit bedürfen. Schließlich die Schulfrage, die meines 
Wiſſens zum erſtenmal auf einer ſozialiſtiſchen Frauenkonferenz zur Erörterung ſtand. 
Mit der ihr eigenen Gründlichkeit, Überzeugungskraft und Wärme hat Klara Zetkin die 
Forderungen für das Volksſchulweſen nach allen Richtungen hin erörtert und ihre Zuhörer 
für die von ihr verlangten Reformen zu begeiſtern verſtanden. Aber die Forderungen, 
die ſie aufſtellte, ſind auch in unſern Reihen erhoben worden: die Einheitsſchule, 
die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter, Anſtellung einer größeren 
Zahl von Lehrern, deren beſſere Beſoldung. Der einzige Punkt, in dem ihre 
Anſichten innerhalb der Frauenbewegung nicht allgemein geteilt werden dürften, iſt die 
Trennung des Religionsunterrichts vom Volksſchulunterricht. Aber im großen 
und ganzen hätte ihr Referat auch bei bürgerlichen Hörerinnen dieſelbe warme 
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Zuſtimmung erhalten können wie bei den ſozialiſtiſchen Genoſſinnen in Bremen. Wir 
fühlen uns eins mit ihr, wenn fie ſagt: „Wenn das Ziel der Erziehung fein fot, 
jeden Menſchen zum Lebenskünſtler zu erziehen, der das Leben in ſeinem reichen 
Inhalt, ſeinem gewaltigen Umfange zu erfaſſen vermag, zu einer Perſönlichkeit, durch 
welche — um mit Nietzſche zu reden — die Menſchheit heraufgepflanzt wird, dann 
müſſen wir Frauen unſere Kraft für dieſe hohe Aufgabe einſetzen. Wir, die wir das 
heranwachſende Geſchlecht in unſerm Schoß tragen, auf das wir die Geſtaltung unſeres 
Gehirns, den ſtolzen, freien Schlag unſeres Herzens übertragen, wir müſſen in der 
erſten Reihe ſtehen, wenn es ſich darum handelt, die Kinder zu Lebenskünſtlern im 
edelſten Sinne des Wortes zu erziehen. An uns iſt das Wort Schillers gerichtet: 

Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 

Bewahret ſie, ſie ſinkt mit euch, 

Mit euch wird ſie ſich heben.“ 


* * 
* 


Es hieße aber die Grundlagen ſowohl der bürgerlichen Frauenbewegung 
als auch der ſozialiſtiſchen vollſtändig verkennen, wenn man aus dieſer Gleich⸗ 
artigkeit der Arbeitsgebiete, der angeſtrebten Reformen folgern wollte, daß die 
äußere Trennung nur eine willkürliche fei, wenn man unterſchätzen wollte, wie 
unendlich weit die Wege uns doch auseinander führen. Nicht eine Abweichung 
in Neformforderungen iſt es, die uns trennt, ſondern die Verſchiedenartigkeit des 
Zieles, dem wir zuſtreben. Wohl wollen auch wir, ebenſo wie die ſozialiſtiſchen 
Frauen, die bedrückten Klaſſen, die am ſchwerſten ringenden Frauen zu einem 
menſchenwürdigen Daſein, zur vollen Anteilnahme am Kulturleben, zur Entfaltung 
ihrer Perſönlichkeit emporheben. Aber wir glauben, daß alle dieſe Reformen, dieſe 
Maßregeln, die wir von Staat und Gemeinde beanſpruchen und die fraglos ein 
ſozialiſierendes Element in unſer Geſellſchaftsleben hineintragen, wir glauben, daß 
dieſe Reformen allmählich die heutige Geſellſchaftsordnung ſo beſſern und umgeſtalten 
werden, daß jeder feinen Platz an der Sonne finden kann. Für die ſozäaaliſtiſchen 
Frauen dagegen ſind dieſe Reformen nur ein Mittel, um die arbeitenden Klaſſen ſtark 
und kräftig zu machen, damit ſie den Kampf gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
beſſer als bisher aufnehmen, das Privateigentum an den Produktionsmitteln aufbeben 
und eine nur auf ſozialiſtiſcher Grundlage geordnete Geſellſchaft herbeiführen 
können. Es iſt ein anderer Weg, auf dem jene Frauen das Heil zu finden glauben. 
Und dieſe Verſchiedenartigkeit der Überzeugungen bedingt ohne Zweifel die getrennten 
Feldlager. Nur Unklarheit kann ſich darüber täuſchen. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen ſozialdemokratiſcher und bürgerlicher Frauenbewegung 
iſt denn auch in Bremen wieder in vollem Umfange zum Ausdruck gekommen. Die 
Auseinanderſetzung darüber hat einen breiteren Raum bei den Verhandlungen ein— 
genommen, als es bei der Klarheit der Unterſchiede zwiſchen den beiden Gruppen 
notwendig geweſen wäre. Und das iſt darauf zurückzuführen, daß die ſoziaaliſtiſchen 
Frauen dieſe nicht zu verkennenden Gegenſätze in der Weltanſchauung, dieſe Unterſchiede 
des angeſtrebten Zieles dazu benutzen, um künſtliche Schranken auch da auf— 
zurichten, wo ſie durch die Verhältniſſe nicht geboten ſind. 

Es gehört zu den Programmpunkten der ſozialiſtiſchen Frauen, auf diefe Unter- 
ſchiede bei ihren Tagungen recht nachdrücklich hinzuweiſen. Die Gegenſätze zur 
bürgerlichen Frauenbewegung gehören zu den alten Inventarſtücken, die immer wieder 
hervorgezogen werden, um den Verhandlungen einige kleine erregende Gipfel zu geben. 
Diesmal war der Internationale Frauenkongreß der erwünſchte Anlaß fuͤr die 
Diskuſſion über die bürgerliche Frauenbewegung. Dr Robert Michels aus Marburg 
fragte nach dem Grund, der die ſozialiſtiſchen Frauen veranlaßt habe, ſich an dem 
Kongreß nicht zu beteiligen. „Ich begreife den Standpunkt durchaus“, ſo führte 
Dr Michels aus, „daß die proletariſchen Frauen nichts mit den bürgerlichen Frauen 
gemeinſam haben. Aber dieſer Standpunkt bedingt doch nicht, daß man nicht bei 
einem ſpeziellen Anlaß mit den bürgerlichen Frauen zuſammen tagen darf. Seit wann 
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ſcheut die Sozialdemokratie den Umgang mit Bürgerlichen, als feien fie peſtkrank? 
Im Parlament findet dieſe Berührung doch Tag für Tag ſtatt. Auch der Heim⸗ 
arbeiterſchutz⸗Kongreß ift ja mit bürgerlichen Reformern gemacht worden. Die 
proletariſchen Frauen hätten ſich nichts vergeben, wenn ſie der außerordentlich liebens⸗ 
würdigen Einladung zum Frauenkongreß gefolgt wären. — — — — Nicht eine 
Verwäſſerung des Prinzips bedeutet dieſes Zuſammengehen mit den bürgerlichen 
Frauen. Unſer Programm foll klar, deutlich und ſcharf ausgeſprochen, nicht gebeugt 
und nicht angepaßt werden.“ Dr. Michels iſt der Anſicht, daß die ſozialiſtiſchen Frauen 
aus agitatoriſchen Gründen hätten hingehen ſollen, um die Vorurteile der bürgerlichen 
Frauen gegen die Sozialiſtinnen zu beſeitigen. Das „Gewiſſen der bürgerlichen 
Frauen wäre durch die Anweſenheit der Sozialiſtinnen geſchärft worden“. 

Es iſt ja ſchon an verſchiedenen Stellen, auch in dieſem Blatt ausgeführt worden, 
daß die bürgerlichen Frauen die Ablehnung der deutſchen Sozialiſtinnen ſehr bedauert 
haben. Auch wir ſind der Anſicht, daß es wünſchenswert geweſen wäre, wenn 
namentlich die Arbeiterinnen ihre Forderungen auf dem Kongreß ſelbſt vertreten hätten, 
Es pflegt im allgemeinen einen größeren Eindruck auf die Offentlichkeit zu machen, 
wenn Reformforderungen aus den Reihen derer vorgebracht werden, für die ſie geſtellt 
werden. Und wenn die Sozialiſtinnen es auch in ihren eigenen Verſammlungen daran 
nicht fehlen laſſen, ſo hätte doch eine ſolche gemeinſame Vertretung nächſtliegender 
praktiſcher Forderungen auf dem Kongreß eine gute Wirkung erzielt. Es hätte neue 
Kreiſe für die Forderungen der Arbeiterinnen intereſſiert, und es wären auch ſicherlich 
— darin iſt Dr Michels durchaus zuzuſtimmen — manche unberechtigte Vorurteile in 
unſeren Reihen beſiegt worden. Aber in einem Punkt muß den Ausführungen des 
Dr Michels entgegengetreten werden. Wenn er nämlich meint, das „Gewiſſen der 
bürgerlichen Frauen wäre durch die An weſenheit der Sozialiſtinnen ge— 
ſchärft worden.“ Zunächſt iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die deutſchen Sozialiſtinnen 
das zuſtande gebracht haben würden, ſofern es den ausländif chen, die ja anweſend 
waren, nicht gelungen iſt. Und außerdem glaube ich mit allem Nachdruck die Unter⸗ 
ſtellung zurückweiſen zu müſſen, daß es den bürgerlichen Frauen an der nötigen Ge— 
wiſſenhaftigkeit fehlt, ſodaß ihr Gewiſſen durch die Anweſenheit von Sozialiſtinnen 
geſchärft werden müßte. Wir glauben gerade mit bezug auf den Kongreß den 
ſozialiſtiſchen Frauen mit allem guten Willen, mit aller Ehrlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und mit aller Anerkennung ihrer Bedeutung den Platz angeboten zu haben, der ihnen 
zukam, und wir glauben mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlichkeit und Treue und 
mit aller Loyalität gegen die Sozialiſtinnen — auch nachdem fie unfer Anerbieten 
ausſchlugen — die Intereſſen der Arbeiterinnen auf dem Kongreß gewahrt zu haben. 

Aus dieſem Grunde müſſen auch die Anſichten, mit denen die ſozialiſtiſchen 
Frauen Dr Michels erwiderten, als unrichtig und als ungerecht zurückgewieſen 
werden. Frau Zietz muß über den Kongreß ſchlecht unterrichtet ſein, wenn ſie annimmt, 
daß man den ſozialiſtiſchen Frauen eventuell fünf Minuten Redezeit bewilligt haben 
würde, da ſämtliche Referenten zur Arbeiterinnenfrage, die doch für die ſozialiſtiſchen 
Frauen hauptſächlich in Betracht gekommen wäre, zwanzig bis dreißig Minuten Redezeit 
hatten. Wenn ſie erklärt, „daß die berufenſte Vertreterin der bürgerlichen Frauen⸗ 
bewegung, Fräulein Dr Schirmacher, das Wahlrecht nicht verlange für die Frauen, 
ſondern nur für die Damen, daß ſie es gebunden wiſſen wolle an einen Zenſus, ganz 
wie die männlichen Reaktionäre das Wahlrecht für die Arbeiter verklauſulieren wollen“, 
ſo legt ſie Fräulein Dr Schirmacher eine Forderung unter, die ſie niemals erhoben 
hat. Es beſteht ein großer Unterſchied dazwiſchen, ob jemand im Prinzip ein Anhänger 
oder Gegner des allgemeinen Wahlrechts iſt, oder ob er die Forderung erhebt, ein 
vorhandenes allgemeines Wablrecht aufzuheben, das Geſetz nach rückwärts zu revidieren. 
Mag Fräulein Dr Schirmacher keine Anhängerin des allgemeinen Wahlrechts ſein, ſo 
hat ſie doch mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen, daß es ihr niemals einfallen würde, 
in einem Lande des allgemeinen Wahlrechts derartige reaktionäre Forderungen auf⸗ 
zuſtellen. Aber ganz abgeſehen hiervon, liegt gar keine Veranlaſſung vor, gerade 
Fräulein Dr Schirmacher als berufenſte Vertreterin der bürgerlichen Frauen auf dieſem 
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Gebiet hinzuſtellen. Denn wenn ſie eine ſolche Anficht vertritt, fo ſteht fie damit in 
ganz entſchiedenem Gegenſatz nicht nur zu den perſönlichen Anſichten irgend welcher 
anderen Vertreterinnen der bürgerlichen Frauen, ſondern im Gegenſatz zu der vom 
Bund deutſcher Frauenvereine eingenommenen Stellung. Es müßte Frau Bieg 
eigentlich wohl bekannt fein, daß bei Gelegenheit der Tagung des Weltfrauen— 
bundes Frau Stritt im Namen und im Auftrage des Bundes deutſcher 
Frauenvereine ausdrücklich ausgeſprochen hat, daß der Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine für das allgemeine Frauenſtimmrecht eintritt. Auf dieſe Unkenntnis der 
Frau Zietz iſt es vielleicht auch zurückzuführen, wenn ſie im Anſchluß an ihre 
Ausführungen über Fräulein Dr Schirmacher erklärt, „ſie betrachte es als eine 
Herabwürdigung, wenn jemand ihnen zumutet, auf dem Kongreß der Frauen zu 
erſcheinen, die ihre politiſchen Todfeinde unterſtützen; nicht um ihre grundſätzlichen 
Forderungen zu diskutieren, ſondern um fich Reförmchen in homöopathiſchen Dofen 
zugeſtehen zu laſſen“. Daß die ſozialiſtiſchen Frauen ſich auch bei ihren eigenen 
Verſammlungen nicht ſcheuen, das praktiſche Reformprogramm zu erörtern, deſſen 
einzelne Teile auch uns beſchäftigen, hat ja ihre letzte Konferenz gezeigt, bei der die 
grundſätzlichen ſozialiſtiſchen Forderungen keineswegs in den Mittelpunkt der 
Erörterungen geſtellt wurden. 


* * 
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Wenn auf der einen Seite zu bedauern ift, daß der Gegenſatz zwiſchen der 
bürgerlichen und der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung in Bremen vielleicht mehr 
als notwendig betont und nicht immer in richtiger Weiſe dargeſtellt wurde, ſo iſt 
andererſeits nicht zu verkennen, daß durch einzelne Anhängerinnen der Frauenbewegung 
immer wieder verſucht wird, die tatſächlich beſtehenden Gegenſätze zu 
verwiſchen und Unklarheit darüber zu erwecken. Wenn eine Hamburger Vertreterin 
der bürgerlichen Frauenbewegung, Frau Ruben, auf der Bremer ſozialiſtiſchen Konferenz 
erklärt hat, daß ſie „auf der äußerſten Linken ſtehe und ſich faſt zu den 
Sozialiſtinnen rechne“, ſo kann man nur annehmen, daß ihre Worte entweder 
falſch wiedergegeben ſind, oder daß ſie ſich über die Grundlage der bürgerlichen 
Frauenbewegung und der Sozialdemokratie nicht klar ift.) Meines Erachtens ift es 
unmöglich, daß eine Anhängerin der Frauenbewegung ſich „faſt zu den Sozial— 
demokratinnen rechnet“. Entweder teilt man die ſozialiſtiſchen Überzeugungen, 
ſtellt man ſich auf den Boden der ſozialdemokratiſchen Partei, dann iſt man verpflichtet, 
dem auch äußerlich Ausdruck zu geben, der Partei beizutreten und ſeine 
Beziehungen zu den bürgerlichen Frauenvereinen zu löſen, wenigſtens ſo weit es ſich 
dabei um Beziehungen handelt, die in irgend einer Form zu leitender oder agitatoriſcher 


1) Sollte aber Frau Ruben bei der Bemerkung: „Ich ſtehe auf der äußerſten Linken und rechne 
mich faſt zu Ihnen“ der Anſicht geweſen ſein, daß der „linke Flügel“ der bürgerlichen Frauenbewegung 
der Sozialdemokratie beſonders nahe ſteht, ſo iſt daran zu erinnern, daß der „Radikalismus“ des linken 
Flügels ſich keineswegs auf das ſoziale und ſozialpolitiſche Gebot, ſondern auf das rein frauenrechtleriſche 
bezieht. Zwiſchen „linkem und rechtem Flügel“ handelt es ſich um Tempo-Unterſchiede in bezug auf 
frauenrechtleriſche, nicht auf ſozialpolitiſche Forderungen. Einzelne Vertreterinnen des linken Flügels 
ſtellen mehr das individualiſtiſche, die des rechten Flügels mehr das ſoziale Moment in den Vordergrund. 
Die einen kämpfen unter allen Umſtänden für das Recht der Frau, die anderen ſind geneigt, die Frauen⸗ 
intereſſen eventuell Intereſſen des geſamten Volkswohls unterzuordnen. Das kam beiſpielsweiſe zum 
Ausdruck bei der Hamburger Generalverſammlung des Bundes (1898), als die „radikale Gruppe“ in den 
Satzungen des Bundes die Förderung des Gemeinwohls weniger betont wiſſen wollte als die Hebung 
des weiblichen Geſchlechts. Die Petition bürgerlicher Frauen betr. Reviſion des Gemeindewahlrechts im 
Jahre 1901, die von den ſozialiſtiſchen Frauen auch in Bremen wieder als antiſozial angegriſſen wurde, 
weil nur die Zulaſſung der zu den Gemeindelaſten beitragenden Frauen zum Wahlrecht gefordert wird, 
ift gleichfalls von einem dem linken Flügel angehörigen Verein (Frauenwohl⸗ Berlin) ausgegangen. 
Auch in Sachen des Arbeiterinnenſchutzes liegen Außerungen einer Führerin der Radikalen vor, die in 
ſozialpolitiſcher Beziehung gerade den Beſtrebungen der Sozialdemokratie entgegenſtehen; ſo ein Ausſpruch 
von Frl. Dr Augspurg im „Tag“: „Die unverheiratete Arbeiterin aber bedarf keines anderen Schutzes 
als der Arbeiter“. Aber nur der Radikalismus auf ſozialpolitiſchem Gebiet kann für irgend eine 
bürgerliche Gruppe nähere Berührungspunkte, leg e Verſtändigungsmöglichkeiten mit der Sozial⸗ 
demokratie ſchaffen. 


Sozialdemokratie und Frauenbewegung. 77 


Arbeit verpflichten. Dieſer Schritt iſt ja auch ſchon mehr als einmal von bürgerlichen 
Frauen getan worden. Oder aber man teilt dieſe Anſchauungen nicht, man 
kann fid nicht auf den Boden des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms ſtellen, hat 
aber Intereſſe für die Forderungen der arbeitenden Frauen, dann eben wird man 
ſeinen Platz in den Reihen der bürgerlichen Frauenbewegung einnehmen und 
dort einen Wirkungskreis finden können. Das Eine und das Andere iſt aber nicht 
möglich; ein Bindeglied gibt es nicht. Frau Zetkin hat ganz recht, wenn ſie in 
Bremen ausgeſprochen hat, daß die Reformforderungen, die ſowohl wir als auch ſie 
erbeben, von uns verſchieden bewertet werden. „Die bürgerlichen Frauen wollen 
damit die bürgerliche Geſellſchaft ſtützen, die ſozialiſtiſchen Frauen wollen das 
Proletariat kampffähig machen, damit fie die heutige Geſellſchaft ſtür zen können.“ 
Das darf nun nicht in dem Sinne ausgelegt werden, daß wir bürgerlichen Frauen 
ein Intereſſe daran haben, die bürgerliche Geſellſchaft in ihrer heutigen Form 
zu erhalten. Es iſt ja ſchon darauf hingewieſen worden, daß wir glauben, 
durch die von uns vertretenen Reformen allmählich gerechtere Zuſtände zu 
ſchaffen. Es hieße die bürgerlichen Frauen und ihre ethiſchen Überzeugungen ſehr 
niedrig einſchätzen, wenn man glauben wollte, daß ſie im Grunde nur im Klaſſenkampf 
ſtehen und ihre eigenen engſten Klaſſenintereſſen verteidigen. Sicherlich würden die 
meiſten Frauen, die ein ſozialer Inſtinkt zur Beſchäftigung mit dieſen Problemen 
getrieben hat, die kapitaliſtiſche Grundlage der heutigen Geſellſchaftsordnung preisgeben 
wollen, wenn ſie davon überzeugt wären, daß das „Stürzen der heutigen Geſellſchaft“ 
tatſächlich den gewünſchten Erfolg haben würde, wenn ſie ſich hiervon einen Erfolg 
verſprechen würden, der zu höheren Lebens- und Gemeinſchaftsformen, zur Anteilnahme 
aller an den Errungenſchaften einer fortſchreitenden Kultur zu führen vermag. So lange 
ſie aber dieſen Weg in den Beſtrebungen der Sozialdemokratie nicht erkennen, werden 
ſie daran feſthalten müſſen, durch Reformen die heutige Geſellſchaftsordnung 
zu verbeſſern, ihre Auswüchſe und Schädlichkeiten zu beſeitigen, ohne ihre Grundlage 
preiszugeben. Und ſo lange werden ſie den Sozialdemokratinnen fernſtehen. 

Auch die bürgerliche Frau, die in das abgrundtiefe Elend unſerer heutigen 
Geſellſchaft hineinblickt, wird gewillt ſein, alle ihre Kräfte „der Verbeſſerung des 
dunklen Loſes der unendlichen Mehrheit des Menſchengeſchlechtes zu weihen, aus deren 
nachtbedeckten Fluten wir Beſitzende nur hervorragen wie einzelne Pfeiler, gleichſam, 
um zu zeigen, wie dunkel jene Flut, wie tief der Abgrund ſei.“ Und es iſt begreiflich, 
daß ihr Herz ſich der Verheißung der ſozialdemokratiſchen Partei öffnet. So iſt 
manche Frau aus bürgerlichen Kreiſen den Weg ins andere Lager geführt worden. 
Niemandem bleiben wohl die ſchweren Zeiten erſpart, in denen man ſich bewußt wird, 
wie gering die Kraft des einzelnen zur Verbeſſerung all der Schäden und 
Wunden, wie langſam und mühſelig die Reformarbeit iſt, die hier einſetzen muß. 
Wem in ſolcher Zeit die ſozialiſtiſche Verheißung nahetritt, der muß Jahre des 
Konflikts erleben, in denen er nicht weiß, „welches der rechte Glaube ſei“, in denen 
er zu wählen hat zwiſchen der Mitarbeit im alten Kreis und dem Übertritt in ein 
anderes Lager. Bei einer ehrlichen Natur kann kein Zweifel darüber aufkommen, wie 
man zu wählen hat, ſobald die Überzeugungen fich gefeſtigt, die eigenen Anſichten ſich 
gebildet haben. So ſchwer auch der Riß, die Trennung von den bisherigen Genoſſinnen 
ſein mag, bei einem Überzeugungswechſel bleibt nur die Möglichkeit, dem auch offen 
Ausdruck zu verleihen. Ein halb, ein „faſt“ kann es dabei nicht geben. Wohl 
kommen Zeiten, in denen man mit ſich kämpft und ringt, um zu Klarheit und Wahrheit 
zu gelangen. In den Zeiten aber gehört man nicht in die Agitation, nicht in 
die Offentlichkeit, ſondern in die Stille des Studierzimmers. Da gehört man 
nicht der Arbeit für andere, ſondern der Arbeit an ſich ſelbſt. Dann nur kann 
man ſich zu einer Mitarbeiterin für die große Sache der Menſchheit entwickeln, der 
wir alle in Treue dienen, der die ſozialdemokratiſchen und die bürgerlichen Frauen 
nach ihrer beſten Überzeugung ihre Kräfte weihen. 
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ls vor etwa anderthalb Jahren das Buch: „Geſchlecht und Charakter“ von 
Otto Weininger erſchien, wunderte man fih wohl über das Problem, daß ein 
ſo beleſener und anſcheinend denkgeübter Verfaſſer imſtande ſein könne, mit ſo 
blinder Gläubigkeit an eine in keiner Wirklichkeit mehr wurzelnde Spekulation ein 
faſt 600 Seiten ſtarkes Buch zu ſchreiben. Man wunderte ſich vielleicht auch, daß 
Autoritäten, wie Profeſſor Jodl und Müllner in Wien, dieſes eigentümliche pſeudo— 
wiſſenſchaftliche Werk bei ſeiner Entſtehung mit ihrem Intereſſe begleiten konnten, wie 
das aus den Worten des Verfaſſers ſelbſt im Vorworte hervorzugehen ſchien. Daß 
dieſes Buch tatſächlich in der öffentlichen Meinung einen Widerhall finden, daß es zu 
einer Art literariſcher Macht gelangen könnte, das hat eigentlich niemand ernſthaft 
für möglich gehalten. 

Denn wie war doch das Syſtem, das der Verfaſſer über das Verhältnis von 
Geſchlecht und Charakter aufbaute? Er konſtruiert zwei Prinzipien der Weltentwickelung, 
die er mit den Buchſtaben M und W ausdrückt. Wenn er fie damit als das 
männliche und das weibliche Element der Welt bezeichnet, ſo hat er ſie doch nicht 
eigentlich mit den Geſchlechtern in ihrem konkreten Daſein gleichſetzen wollen. Denn 
nach feiner Theorie ift jeder Menſch die Summe von fo und ſoviel M und fo und 
ſoviel W; je nachdem M überwiegt oder W, gehört er dem männlichen oder dem 
weiblichen Geſchlechte an. Ein Menſch, der abſolut nur das eine Element enthielte, 
entweder M oder W, exiſtiert nicht. Trotzdem nun aber diefe beiden Elemente, die 
mit M und W bezeichnet werden, ganz und gar als metaphyſiſche Begriffe, keineswegs 
als empiriſche Realitäten gedacht ſind, wird doch im Verlauf der Erörterungen die 
Frau als ſolche mit dem philoſophiſchen Begriffe W zuſammengeworfen und das, was 
Weiningers Spekulation in feinen Begriff W hineinlegt, als tatſächliche Eigenſchaften 
der Frauen zu erweiſen gefucht. 

Und was legt der Verfaſſer in den Begriff? W repräſentiert das dunkle, unklare 
und unentwickelte Bewußtſein; M bezeichnet das ſcharfe Denken, das helle, klare 
Bewußtſein. Die höchſte Klarheit des Bewußtſeins und ſomit die größte Entfernung 
von jener Dunkelheit, die er mit dem Begriff W verbindet, zeigt das Genie. Genie 
ift alfo höchſte Männlichkeit, und darum kann W weder ſelbſt genial fein noch 
Genialität verſtehen. Zu W gehört weder ein ethiſches, noch ein logisches, noch ein 


A 


) Der Fall Otto Weininger. Eine pſychiatriſche Studie von Dr Ferdinand Probſt. 
Heft XXXI der „Grenzfragen des Nerven: und Seelenlebens“. Herausgegeben von Dr L. Löwenfeld 
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äſthetiſches Vermögen. Wenn die Frau ſittlich ift, jo heißt das, daß fie zum Medium 
eines männlichen Willens wurde. „Frauen, die als Beweiſe der weiblichen Sittlichkeit 
angeführt werden, ſind ſtets Hyſterikerinnen, und gerade in der Befolgung der Sittlichkeit, 
in dem Gebahren nach dem Moralgeſetze, als ob dieſes Geſetz das Geſetz ihrer 
Perſönlichkeit wäre und nicht vielmehr, ohne ſie zu fragen, von ihnen kurzerhand Beſitz 
ergriffen hätte, liegt die Verlogenheit und Unwahrheit dieſer Sittlichkeit.“ Das Weib 
iſt alſo in ihrem ganzen Sein die „abgründlich tiefe Verlogenheit“, weil alles, was an 
ihr nicht Sexualität iſt, ihrem Weſen fremd, alfo Heuchelei und Lüge ift. Während M 
zeitlos und ewig ift, hat W nichts Intellegibles in ſich. W hat kein Ich, W ift 
nichts. Konſequenterweiſe ſteht alſo der verkommenſte Mann noch himmelhoch über 
dem edelſten Weibe. Es iſt die alte Frage des aſketiſchen Mittelalters, ob das Weib 
eine Seele habe, in einem Syſtem von philoſophiſchen Begriffen auseinandergeſetzt. 
Was ift denn nun aber eigentlich W? d. h. pſychologiſch, denn metaphyſiſch ift fie 
eben nichts. W eiſt nichts als die perſonifizierte Sexualität. Ihr Bewußtſein iſt erfüllt 
von Sexualität und den damit zuſammenhängenden Vorſtellungen. 

Nun bleibt der Verfaſſer aber nirgend konſequent dabei ſtehen, daß fein Begriff Weben 
nur ein Begriff ift, unter dem fih logiſch durchaus nicht etwa alle Frauen ſummieren, 
ſondern nur eine beſtimmte Weſensſeite aller Männer und aller Frauen. Vielmehr 
ſucht er die Beweiſe für das, was er von feinem W poſtuliert hat, in Wirklichkeit bei 
den Frauen. So kommt er dann etwa zu der Behauptung, daß das Mitleid in der 
Frau nicht zu finden wäre. Um dieſe philoſophiſche Behauptung auch empiriſch zu 
jtügen, ſagt er, daß man tatſächlich bei alten Frauen nie Mitleid fände, woraus hervor: 
ginge, daß das Mitleid eigentlich nur eine feruelle Empfindung fei und mit dem Nach: 
laſſen der Sexualität aufhöre. Aber er geht noch weiter. Um ſeine Begriffe aus der 
konkreten Wirklichkeit mit Inhalt zu füllen, behauptet er, daß die alte Anſicht, daß das 
Weib monogam, der Mann polygam ſei, durchaus unzutreffend und vielmehr das 
Gegenteil der Fall ſei. „Für die Frau,“ ſagt er, „iſt der Ehebruch ein kitzelndes 
Spiel, in welchem der Gedanke der Sittlichkeit gar nicht, nur die Motive der Sicherheit 
und des Rufes mitſprechen. Es gibt kein Weib, das in Gedanken ihrem Manne nie 
untreu geworden wäre, ohne daß es darum dieſes auch ſchon ſich vorwürfe; denn das 
Weib geht die Ehe ſcherzend und voll unbewußter Gier ein und bricht ſie, da 
es kein der Zeitlichkeit entrücktes Ich hat, ſo erwartungsvoll und gedankenlos, 
wie es ſie geſchloſſen hat.“ Natürlich kann auch die Mutterliebe in dieſem 
Begriff W keine Unterkunft finden; fie muß deshalb auch in der Wirklichkeit ab: 
geleugnet werden; die Empfindungen der Mutter ſind danach nur noch reflexartige 
Verbindungen, die auf ihrer urſprünglichen phyſiſchen Zuſammengehörigkeit mit dem 
Kinde beruhen. 

Nach dieſen pſychologiſchen Unterſuchungen über die Eigenſchaften von W weiſt 
Weininger dieſem Element ſeine Stellung im Univerſum an. Es erhält Bedeutung für das 
Univerſum in dem Maße, als es die Sexualität des Mannes erregt. Dieſe Sexualität 
aber iſt für Weininger, der darin Schopenhauer verwandt iſt, das eigentlich Schlechte, 
der Wille zum Leben, das, wodurch die menſchliche Würde ſich in einem fort verneint. 
Daraus ergibt ſich dann eine Erlöſungstheorie, wonach der Mann nur dadurch das 
Weib überwindet, daß er aufhört ſexuell zu fein. Als der Mann ſexuell ward, ſchuf 
er das Weib; das Weib iſt die Schuld des Mannes; beide müſſen alſo dem ſexuellen 
Trieb gänzlich entſagen, dann erſt kann, d. h. natürlich mit dem Ausſterben der 
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Gattung, das Menſchliche erlöſt werden. (Wenn wenigſtens die MWeininger-Gemeinde 
die Konſequenz dieſer Theorie ziehen möchte, ſo wäre das ſicherlich im Intereſſe der 
Gattung zu begrüßen.) 8 , 5 

Das in kurzem die Grundgedanken von 461 Seiten — zirka 170 Seiten find An: 
merkungen. Man hatte das Gefühl, als ſäße der Verfaſſer auf dem Rücken feiner 
logiſchen Spekulation wie auf einem wild gewordenen Pferde, das mit ihm, ohne Weg 
und Steg zu achten, über Gräben und Hecken und Felder davon raſte. Es kam einem faſt 
ein Schwindel an bei der unglaublichen Virtuoſität, mit der hier die Wirklichkeit als 
Material für rein formale Denkoperationen verarbeitet wird. Hätte man das Buch 
ernſt genommen, ſo hätte man es wiſſenſchaftlich und philoſophiſch als eine zur Denk— 
krankheit gewordene Verwechſelung von nur begrifflichen und wirklichen urſächlichen 
Zuſammenhängen darſtellen müſſen. 

Aber wie geſagt, nüchterne Betrachtung konnte das Buch trotz des ungeheuren 
wiſſenſchaftlichen Apparates, den es aufbrachte, nicht ernſt nehmen. Ein Spiel mit 
philoſophiſchen Bauſteinen, deſſen pſychiſche Grundlage die krampfhaft aſketiſche Stimmung 
eines Menſchen war, der ſich in der Erotik überſättigt hat — man dachte an die 
grellen Bußpredigten des Zacharias Werner, von denen ſich einſt die Wiener Lebewelt 
in der Stimmung „vom anderen Morgen“ in Senſation verſetzen ließ. 

Aber unſere Zeit iſt ſo daran gewöhnt, daß ihr aufgeregtes geiſtiges Leben 
Unerhörtes und nie Dageweſenes hervortreibt, und, ſeien wir ehrlich, unſer Journalismus, 
der die öffentliche Meinung macht, birgt in feinen Breiten eine ſolche Fülle von Kritik 
loſigkeit, Unbildung und Senſationsbegier, daß man ſich den Effekt Weininger nicht 
entgehen ließ. Ja, es bildete ſich geradezu eine Gemeinde, die das Evangelium dieſes 
dreiundzwanzigjährigen Philoſophen tatſächlich als die Erlöſung der Welt, die tiefſte 
Faſſung und Ergründung der Frauenfrage begrüßte und verbreitete. Und dieſe Tatſache, 
die Art und Weiſe, in der man dieſe philoſophiſch eingewickelte Beſchimpfung der 
Frauen aufgenommen, ſich an ihr geweidet und ſie breitgetreten hat, iſt für die Frauen 
bedeutſamer, als das Werk ſelbſt. Daß Weininger ſozuſagen Schule machen konnte, 
ja, daß ſich — wenn das nicht doch eine Myſtifikation iſt — dem Chor ſeiner Anbeter 
ſogar mit phraſenhaften ſogenannten „Bekenntniſſen“ eine Frau geſellte, das iſt eine 
Erfahrung. Ä 

Dieſer Gemeinde halber und um aller derer willen, die ſich durch die Poſen ihres 
Kultus verblüffen laſſen könnten, iſt eine kürzlich erſchienene Broſchüre „Der Fall Otto 
Weininger” von allgemeinem Intereſſe. Es ift eine pſychiatriſche Studie von 
Dr Ferdinand Probſt, die in der bekannten Bibliothek der „Grenzfragen des 
Nerven⸗ und Seelenlebens“ erſchien. Der Verfaſſer durchdringt den Nimbus des 
Philoſophen mit dem Auge der Wiſſenſchaft und zeigt uns den „Fall Otto Weininger“ 
ganz nüchtern als die Krankheitsgeſchichte eines jungen Menſchen, deſſen ungewöhnliche 
Begabung ſich mit ſeinen pathologiſchen Anlagen zu einem intereſſanten Phänomen 
für den Irrenarzt vereinigt. 

Ein groteskes Leben, peinlich in ſeiner Miſchung von geiſtiger Kraft und neuro— 
pathiſcher Unbeherrſchtheit, von ungeheurer Energie des Denkens und primanerhaftem 
Poſieren. 

Weininger ift Jude — nach feinem Übertritt zum Chriſtentum der furioſeſte 
Renegat. Ein echter „moderner“ Jüngling von fabelhafter Frühreife und mit 
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einem huͤſteriſchen Hang, fih geltend zu machen. Ein Student in jener 
Atmoſphäre von ſelbſigefälliger Dekadenz, in der man „die Weiber“ kennt und die 
ganze Welt mit läſſiger Verachtung betrachtet. Auf dieſem Boden wächſt feine 
pſpchiſche Erkrankung, die in all ihren Kundgebungen einen ausgeprägten Typus von 
Hyſterie zeigt. Der Anfang ijt eine „innere Wandlung“, die ihn veranlaßt, Chrift zu 
werden. Mit jenem Bedürfnis, ſeinem Erleben Bedeutung zu geben, vollzieht er dieſen 
Übertritt am Tage feiner Promotion. Dann markiert er den Heiligen. Er ſpricht in 
großen Worten von weltbedeutenden, einzigartigen Erlebniſſen, die ſich, von allen un⸗ 
verſtanden und für alle unverſtändlich, in ſeiner Seele begeben. Dazu trägt er die 
melancholiſche Demut deffen zur Schau, der fid als Werkzeug und Gefäß eines 
höheren Geiſtes fühlt. Er zieht vor dem Bettler, dem er eine Gabe ſchenkt, den Hut 
und will über keine Wieſe gehen, um keine Lebenskeime zu zertreten. Dabei arbeitet 
er mit wahnſinniger Spannkraft an dem Werk, das „für die Jahrtauſende“ beſtimmt 
iſt. Dann Zeiten der Depreſſion, nachdem das Buch „Geſchlecht und Charakter“ 
erſchienen ift. Und dabei ein immer ſtärkeres Hervortreten des pſychiſchen Geſtörtſeins, 
dazu nach der Angabe ſeines Biographen Herzkrämpfe und epileptiſche Anfälle. 
Die abſichtliche geſuchte Abſonderlichkeit wird zur Manie. Seine philoſophiſchen Be- 
trachtungen bekommen immer mehr den Charakter einer verwirrten, von Wabnvor: 
ſtellungen genährten Sumbolik. Weil das Licht das Gute iſt, ſind die Tiefſeetiere 
die Inkarnation des Böſen — wenn ein Hund in eigentümlicher Weiſe bellt, ſo ſtirbt 
jemand — es beruhigt ihn, durch kleine Offnungen in erleuchtete Ferne zu ſehen uſw. 
Dann das Ende. Der Dreiunzwanzigjährige mietet ein Zimmer in Beethovens Sterbe— 
haus und jagt ſich eine Kugel in die Bruſt. 

Und die „Gemeinde“ hat das Herz, angeſichts des offenen Grabes die traurigen 
Effekte dieſes zerſtörten Lebens weiter zu dichten — als man ſeine Leiche in die Erde 
ſenkte, war gerade eine partielle Mondfinſternis, berichtet ſein Freund und Biograph 
andächtig. 

* * 

x 

Daß feine Broſchüre die Anbeter Weiningers überführen wird, erwartet der Ver- 
faſſer ſelbſt nicht. Liegt es doch in der Richtung unſerer Zeit, die Begriffe umzukehren 
und das Pathologiſche gewiſſermaßen als eine höhere Form von Geſundheit zu ver: 
herrlichen. Iſt es ihr doch gemäß, von der Überreizung der Nerven Offenbarungen 
zu erwarten und die ſublimſte Steigerung der Perſönlichkeit in den Zuſtänden zu 
erblicken, die der Arzt ſchon in das Feld ſeines Wirkens rechnet. 

Und etwas anderes kommt dazu, um diefe Weininger- Verherrlichung zu ſchüren. 
Das iſt das Behagen, mit dem — wir können uns das Eingeſtändnis nicht erſparen — 
Außerungen roher Geringſchätzung für die Frau in beſtimmten Kreiſen aufgenommen 
und weiter gegeben werden. Dieſe heimliche Genugtuung wird dem dicken Buch und ſeinen 
langatmigen Deduktionen noch manchen Leſer gewinnen und erhalten. Die Unter: 
ſuchung des Doktor Probſt hat aber für die Frauenbewegung die Bedeutung, daß es 
ſie in ihrer Stellung zu dem Buch „Geſchlecht und Charakter“ beſtärkt. Sie hat es — 
wie ja auch die erſte kurze Beſprechung in dieſer Zeitſchrift (November 1903) gezeigt 
hat — von Anfang an nicht ernſt genommen. Das Buch ernſt nehmen, heißt es dort, 
„hieße ſich lächerlich machen.“ 
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. ließ ſich zwei Tage nicht 
ſehen. 

Frau von Palwitz lag im dunklen Zimmer 
und hatte Migräne vor Arger und Weinen. 
Der Staatsrat ſaß verſtimmt bei den Mahl⸗ 
zeiten, denn er liebte es nicht, ſeine Häuslich⸗ 
keit im geringſten geſtört zu ſehen. Er fand 
es unſtatthaft — eines Staatsbürgers un⸗ 
würdig. Außerdem konnte er den Geruch von 
kölniſchem Waſſer und Lawendelſalz nicht 
leiden, den eine Migräne verbreitet. — Am 
dritten Tag kam ein Brief von Felix an Eva. 

„Liebe, alte Ev!“ ſchrieb er. „Mir ſcheint, 
Du machſt Dummheiten. Ich bekomme eben 
einen Brief von Stettingen. Er ſchreibt ſehr 
erregt, Dein Benehmen laſſe ihn darauf 
ſchließen, daß Du ein ganz anderes Intereſſe 
habeſt. Er würde ſich keinem Korb ausſetzen. 
Er hat einen elenden Dickkopf, Ev, und 
einen elenden Stolz. Wenn Du ihm nicht 
deutlich zeigſt, daß Du mit Freuden Ja ſagſt, 
iſt es aus. Darauf kannſt Du Dich verlaſſen. 

Was machſt Du denn? Es ging doch 
alles ſo glatt. Du mußt mit ihm wieder 
ins Reine kommen, hörſt Du? Du kannſt 
es Dir abſolut nicht leiſten, Dummheiten zu 
machen. 

Schau — wie denkſt Du Dir denn eigent⸗ 
lich die Zukunft? Wenn unſer guter Papa 
einmal die Reiſe antritt, um dem Ewigen 
Staat ſeine Dienſte anzubieten (verzeih die 
Frivolität!), dann habt Ihr, Mama und Du, 
abſolut nichts als die Penſion. Davon könnt 
Ihr Euren Bedarf an Schuhen und Hand⸗ 
ſchuhen kaufen — wenn Ihr zweite Qualität 
nehmt. Oder haſt Du Luſt, Geſellſchafterin 
zu werden? Etwas anderes bliebe Dir nicht 
übrig, denn Du biſt ja zu nichts anderem 
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erzogen. Schau Dir einmal die Geſellſchaſterin 
der Exzellenz Moyl an! 

Alſo ſei vernünftig, Ev! 

Ich ſehe mich eben auch nach einer 
reichen Partie um. Es bleibt mir keine 
andere Wahl. Weißt Du — ich wüßte mir 
auch jemand, den ich gern nähme! Aber die 
ſtandesgemäßen Berufe ſind nicht lukrativ — 
und man muß ſtandesgemäß leben. Alſo — 
Schwamm über alles andere! 

Ich hoffe bald auf die Einladung zur 
Verlobungsfeier. 

Übrigens habe ich Stettingen ſofort ge- 
ſchrieben, er täuſche ſich — ich ſei über 
Deinen Herzenszuſtand genau inſtruiert. Sei 
froh, daß Du einen Bruder haſt, der Dich 
aus der Klemme zieht! Dein alter Felix.“ 

Eva gab ihrer Mutter den Brief. Sie 
hatte noch nie einen Brief bekommen, den 
Frau von Palwitz nicht zu leſen verlangt 
hätte! Es war Eva einerlei geweſen. Sie 
hatte nie etwas zu verheimlichen gehabt, und 
nichts hatte ſie je ſo tief berührt, daß es 
heilig geworden wäre. „Gott ſei Dank, daß 
ich wenigſtens einen Sohn habe, der weiß, 
was er ſeinen Eltern ſchuldig iſt,“ ſchluchzte 
Frau von Palwitz. 

„Es geht mich doch ſelbſt am nächſten 
an, Mama,“ ſagte Eva. 

„Du haſt aber alles verdorben. Um 
einer dummen, ausſichtsloſen Courmacherei 
willen. Wenn Menſchen am Rand des 


Grabes ſtehen, ſollten ſie ſich ſchämen, noch 
einem Mädchen den Kopf zu verdrehen —!“ 
Eva bohrte ſich die langen, weißen Nägel in 
das eigene Fleiſch. Aber ſie ſchwieg. 

„Ich weiß wirklich nicht, haſt du Stettingen 
gewollt oder nicht?“ 
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„Gewollt?“ ſagte Eva. „Ich wartete 
darauf, daß er um mich anhalten würde — 
dann hätte ich ihn ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
nommen.“ 

„Jetzt kannſt du lange warten. O Gott — 
und wie habe ich gebetet und mich geſorgt 
und gearbeitet und gehungert — ja, gehungert, 
um dir Chancen geben zu können und deine 
Zukunft zu ſichern. Und jetzt lohnſt du es ſo! 
Und was ſoll ſpäter werden — ſpäter!“ 

Ihre Stimme erhob ſich zu einem Schrei. 
Sie preßte die Hände an die hämmernden 
Schläfen. Ihre Augen, ſchwer und ſeit Nächten 
dem Schlafe fremd, ſtarrten auf Eva. 

Das Mädchen ſchauerte. Sie konnte es 
nicht mehr ertragen. 

„Mama,“ ſagte ſie haſtig, „ſuche dich doch 
zu beruhigen. Es wird ſchon gut werden. 
Felix hat ihm ja geſchrieben. — Ich will alles 
tun.“ — 

Sie ging hinaus — ein erſtickendes Gefühl 
kam über ſie. Sie mußte ihre Gedanken ein⸗ 
mal ſammeln — ſich klar werden. — 


Sie ging in den verödeten Anlagen 
auf und ab — auf und ab. Alles triefte 
von Näſſe. Der durchweichte Boden war wie 


Schwamm unter ihren Füßen. In einem 
Beet ſchauten die Spitzen der erſten Krokus 
vorwitzig heraus. An jedem kahldunkeln 
Zweig hingen Tropfen. Die Luft war warm 
und bewegt. Vom Exerzierplatz her ſchallten 
die Befehle. Sonſt war es ſtill und einſam. 
— Bilder ſtiegen auf und zogen an Eva vor: 
über — ſcharf und deutlich umriſſen. 

Die Geſellſchafterin der Exzellenz Moyl. 
Sie war klein und farblos, und jede Bewegung 
ſchien eine Entſchuldigung wegen ihrer Exiſtenz. 
Wenn ſie mit jemand ſprach, der geſellſchaſtlich 
über ihr ſtand, lächelte ſie beſcheiden und ehr⸗ 
furchtsvoll. Wenn ſie mit dem Bedienten 
oder der Kammerjungfer ſprach, lächelte ſie 
geradezu untertvürfig. Eva ſah ſie vor ſich, 
wie ſie ſie einmal in der Theatergarderobe 
hatte figen ſehen — in jeder Pauſe auf dem: 
ſelben Stuhl, mit derſelben freundlichen Geduld. 
Sie mußte da ſitzen, ſo oft die Exzellenz im 
Theater war — Exzellenz hätte ja die Ge⸗ 
ſellſchafterin einmal einen Augenblick brauchen 
können, und zwei Plätze mochte fie nicht be- 
zahlen. 
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Eva hatte fidh in den Pauſen mit Fräulein 
Adler unterhalten. Dieſe war vor Dankbar⸗ 
keit und Verlegenheit rot und heiß ge⸗ 
worden. 

„Ich ſitze ſehr gern da,“ hatte das kleine, 
farbloſe Geſchöpf geſagt, „ich habe mir immer 
ſo furchtbar gewünſcht, ins Theater zu gehen 
und habe es nie gekonnt. Hier höre ich die 
Muſik bei den Opern.“ — 

Dann dachte Eva an die alte Tante, die 
bei Bredows wohnte. Sie aß dort das 
Gnadenbrot. Wenn Gäſte da waren, durfte 
ſie nicht miteſſen. Sie war häßlich und in 
ihren Toilettebegriffen vor fünfzig Jahren 
ſtehen geblieben. Wenn die Bredowſchen 
Mädchen ſie auf der Straße ſahen, gingen ſie 
auf das gegenüberliegende Trottoir, um nicht 
mit ihr gehen zu müſſen. Sie ſtrickte von 
früh bis ſpät — Kinderjäckchen und Röckchen 
für ihre verheirateten Nichten und Großnichten. 
Sie liebte Kinder. Jedermann fand, daß ſie 
eigentlich genug gelebt habe. 

Eva ſchauerte. 

Dann ſah ſie ihre Mutter und ſich ſelbſt 
— mit einem Einkommen von vielleicht zwei⸗ 
tauſend Mark. Sie lachte auf und erſchrak 
vor dem eigenen Lachen. Es endigte in einem 
Schluchzen. 

„O Gott!“ fagte fie. 

Sie fing raſcher zu gehen an. 


„O Gott!“ 
Jedes 


Der Gedanke an Mechlin und alles, was 
er für ſie bedeutete, ſank ſchwer und dumpf 
wie Bleigewicht auf den Grund ihres Fühlens, 
und darüber ſtieg das tatſächliche Leben empor, 
wie es ſie umgab. Dem mußte ſie gerecht 
werden — ſie konnte es nicht von ſich abſchütteln 
— es erfaßte ſie mit eiſernen Klammern. 

Zuletzt hämmerte ihr nur noch ein Gedanke 
im Kopf. — 

„Ich muß Stettingen heiraten — ich muß 
Stettingen heiraten.“ 

Sie lief faſt nach Hauſe — als warteten 
dort Standesbeamter und 
Bräutigam. 

In dem halb dunkeln Zimmer ihrer Mutter 
ſtand der Tee bereit. 

„Mama,“ ſagte 


und Pfarrer 


ſie, während ſie mit 


fiebernden Händen eingoß, „können wir nicht 
Schritte tun, ihn einladen zu Tiſch?“ — 
f 55 
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Frau von Palwitz ſetzte fih aufrecht und 
vergaß ihr Kopfweh. | 

Sie ratſchlagten und entwarfen Pläne. 
Eva durfte natürlich nichts tun — das würde 
ihn abſtoßen. Papa vielleicht? 

„Wenn dein Vater einmal an ſeine Familie 
denken wollte, ſtatt an den Staat,“ ſagte Frau 
von Palwitz. „Ich getraue mich nicht, ihm 
etwas vorzuſchlagen.“ 

Endlich beſchloß ſie ſelbſt ein Manöver 
auszuführen. Sie wollte in Hut und Mantel 
am Fenſter ſtehen und hinter dem Vorhang in 
die breite Straße ſchauen. Der Verkehr war 
nicht allzu lebhaft in der Reſidenz — ſie 
würde Stettingen von weitem kommen ſehen. 
Dann wollte ſie hinuntergehen und ihm wie 
von ungefähr begegnen. Gerade vor ihm wollte 
ſie ihren Schirm fallen laſſen. Er würde ihn 
aufheben — das weitere würde ſich finden. 

„Heute Abend noch?“ 

„Nein,“ meinte Eva, „es iſt zu dunkel 
Morgen früh.“ 

Aber alle Pläne ſtellten ſich als unnötig 
heraus. Denn als Eva am anderen Morgen 
ausging, traf ſie, um eine Ecke biegend, ziemlich 
ſcharf auf Stettingen. Sie hob ein ſchmales 
weißes Geſicht und traurige Augen zu ihm 
empor. Beides war unbewußt. Aber er 
nahm es als Ergebnis ſeines Ausbleibens an, 
und ſein Herz machte ihm raſche Vorwürfe. 

Schon am Mittag erſchien er mit einem 
rieſigen Strauß rofa Riviera-Anemonen. Er 
war etwas verlegen, aber das verlor ſich bald 
in der ſehr warmen Atmoſphäre des Palwitzſchen 
Familienkreiſes. Selbſt der Staatsrat zog 
den moraliſchen Frack ein wenig aus. Eva 
bekam heiße Wangen und ihre Augen glänzten. 
Sie gefiel Stettingen beſſer als je. 

Alles ging wieder im alten, reizvollen 
Gleiſe, und der Geruch von Lavendelſalz und 
kölniſchem Waſſer verſchwand. Der Staatsrat 
bekam lauter Feſtmahlzeiten. 

Eva ließ ſich keinen Augenblick Zeit — 
war immer und überall zu ſehen — wollte 
alles mitmachen, ſich unterhalten. 

Draußen kam von Tag zu Tag der Frühling 
näher. Es war eine ſüße, ſehnſüchtige Zeit — 
mit langer, verträumter Dämmerung und 
weichem, buntem Sonnenuntergang. Die Welt 
wurde größer und dehnte ſich. Der Wald 
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rauſchte nicht mehr — er ſtand hell und ſonnen⸗ 
durchflutet und wartete der Dinge, die da 
kommen mußten. 

Man unternahm eine Radtour. Stettingen 
fuhr neben Eva und Toni Bredow. Toni 
wußte nie, wenn ſie „zu viel“ war. 

„Haſt du ſchon gehört, Eva?“ ſagte ſie 
plötzlich. „Der Vetter von Frau von Leskow 
iſt ſchwer krank. Er hat bei ihr einen Anfall 
gehabt und konnte nicht mehr in ſeine Wohnung 
gebracht werden. Jetzt liegt er dort, und es 
ſoll hoffnungslos ſein.“ 

„So,“ ſagte Eva. 

Sie fühlte, daß Stettingen ſie ſcharf anſah. 
Inſtinktiv packte ſie ſich ſelbſt mit Gewalt, 
hielt ſich feſt. Es tanzte und flimmerte ihr 
vor den Augen — die hohen Kiefern zu beiden 
Seiten des Weges tanzten und der graue 
Boden und das abgeſtorbene Moos. 

„Leskows haben oft Trauer,“ meinte Toni. 
„Frau von Leskow nimmt es ſehr genau. 
Sie hat ja auch gut geſtanden mit dieſem 
Vetter. Mir gefiel er gar nicht. Dir, Eva?“ — 

„Ich ſah ihn nicht ſehr oft,“ ſagte Eva. 
„Fahre nicht ſo raſch, Toni. Ich komme nicht 
nach ^“ 

Sie ſprachen von anderen Dingen. 

Als Eva nach Hauſe kam, begegnete ſie auf 
der Treppe dem Leskowſchen Diener, der ihr 
ein Billett übergab. 

Sie ging in ihr Zimmer und ſchloß die 
Tür. „Mein armer Vetter möchte Sie noch 
einmal ſehen und Abſchied von Ihnen nehmen, 
Eva,“ ſchrieb Marie Leskow haſtig — die Schrift 
war von Tränen verwiſcht. „Er hat eine 
beſondere Freundſchaft für Sie gehabt. Die 
Freundſchaft eines ſolchen Mannes ehrt. Wenn 
Sie ſeinen Wunſch erfüllen wollen, ſo kann 
es ja leicht geſchehen, indem Sie mich beſuchen. 
Kommen Sie, Eva. Man lernt für das Leben, 
wenn man einen Menſchen ſo ſterben ſieht —“ 
Sie hatte jäh abgebrochen. 

Eva ging ans Fenſter — ſtarrte in die 
Straße — kam wieder zurück, ging im Zimmer 
umher. Die Karte fiel zu Boden. 

Eva ſtand ſtill — hielt ſich an einer Stuhl⸗ 
lehne und ſtarrte vor ſich hin. Der raſche 


Atem ging manchmal in ein Stöhnen über. 
Es war kein Stöhnen des Schmerzes, denn 
ſie fühlte nichts — es war nur, als ſei cin 
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Ende aller Dinge da — als ebbe alles von 
ihr weg und ließe ſie allein — eine Wüſte 
umgab ſie — das Nichts — 

Ihr Geſicht 


Sie ſah ſich im Spiegel. 
war ſahl, ihre Augen ſeltſam. 

„Ich werde ohnmächtig,“ dachte ſie wie 
durch einen Nebel hindurch. Sie raffte ſich 
zuſammen, taumelte ans Fenſter und lehnte in 
die friſche Luft hinaus. Langſam kam ſie zu 
deutlichem Bewußtſein zurück — nur ein großes 
Schwächegefühl lag ihr in den Gliedern. 

„Eva!“ rief Frau von Palwitz. 

Eva ſchrak zuſammen — ſteckte raſch die 
Karte ein. Alle Menſchen kamen ihr vor wie 
Feinde —. 

Und dann ging Tag und Nacht, Stunde 
für Stunde, in jeder Minute, bei jeder Be⸗ 
ſchäftigung die Frage durch ihr Denken und 
Fühlen: „ſoll ich gehen? ſoll ich nicht gehen?“ 

Es war zuletzt wie ein Räderwerk und tat 
ihr weh. Sie hörte und ſah nichts anderes. 
Aber ſie konnte zu keinem Entſchluß kommen. 
Sie ſehnte ſich ſo, daß ſie manchmal glaubte, 
das Herz müſſe ihr zerſpringen. Sie fürchtete ſich 
davor, Mechlin zu ſehen — vor dem Zwieſpalt, 
in den er ſie ſchleuderte. Sie wollte Stettingen 
nicht aufs Spiel ſetzen — ſie konnte, durfte 
nicht. Sie haßte ihn beinahe, aber ſie wollte 
ihn um keinen Preis verlieren. — Wenn es 
ſchellte — wenn eine fremde Stimme im Gang 
ſprach, erſchrak ſie und zitterte. Sie wurde 
hohläugig und blaß und war ſich jedes Nervs 
bewußt. 

Endlich fand die quälende Frage eine Be⸗ 
antwortung — Graf Mechlin war geſtorben. 

Jemand ſagte es Frau von Palwitz und 
Eva in der Straße, als Glied in einer Kette 
von Neuigkeiten. 

Die Herrſchaften gingen nach Kairo — 
das hatte Frau von Palwitz doch ſchon gehört? 
Nein? Toni Bredow ſolle mitgehen, die Fürſtin 
habe ſie eingeladen — merkwürdige Wahl, 
nicht? Ach — und dieſer Graf Mechlin ſei 
heute Nacht geſtorben — fatal für Leskows, 
nicht? Burgſtaller ſolle in der nächſten Woche 


den Siegfried ſingen — Frau von Palwitz 
und Eva gingen doch hin? man müſſe lang 
vorher Plätze beſtellen —“ 

„Das können wir gleich beſorgen, Herzchen,“ 
ſagte Frau von Palwitz — „ſowie einen 


Kranz für Graf Mechlin — das muß man 
doch wohl wegen Leskows? — auch die Plätze 
beſtellen für den Siegfried. Es iſt immer 
gut, wenn man Fräulein von Schlett begegnet 
— ſie weiß alle Neuigkeiten.“ 

Und ſie beſtellte einen Kranz — nicht zu 
teuer — und beſtellte die Billette und alles 
war gerade wie immer und ging ſeinen Gang. 
Man kondolierte und ſprach nicht mehr von 
Mechlin — er war fremd an der Geſellſchaft 


vorübergegangen. 
Eva brauchte ſich jetzt den Kopf nicht mehr 
zu zermartern. Sie tat es auch nicht — ſie 


war ganz ſtumpf. 

Nur des Nachts erwachte ſie zu ſcharfem 
Fühlen. Die Dunkelheit, die Stille jagten ihr 
eine ſinnloſe Angſt ein. Sie konnte ihr Licht 
nicht brennen laſſen, da ihre Mutter es bemerkt 
hätte. Sie ließ die Läden offen, damit wenigſtens 
der Schein der Straßenlaternen in ihr Zimmer 
fiel. Aber es blieben noch dunkle Ecken — 

Eva fühlte immer eine Gegenwart — etwas 
war immer da und ſchaute ſie an und 
zog ſie — 

„Ich kann ja nicht!“ ſtöhnte ſie. 
mich — ich kann nicht!“ — 

Sie vergrub den Kopf in die Kiſſen — 
ſchloß Augen und Ohren. Aber es war um⸗ 
ſonſt — aus ihrem innerſten Bewußtſein 
heraus wuchs jene Gegenwart. — Und mitten 
in die Angſt hinein reckte ſich plötzlich rieſen⸗ 
groß die Sehnſucht — ſchlug wie eine ſengende 
Flamme über Evas Herz, daß fie auf: 
ſchrie —. 

Wenn der Morgen fröſtelnd kam, ſchlief 
ſie ſchwer und traumlos ein. 

„Wie du ausſiehſt, Kind,“ ſagte Frau 
von Palwitz. Aber ſie ſagte es ſtrahlend, 
denn ſie wußte, daß Stettingen das entſcheidende 
Wort heute ſprechen werde — er hatte geſtern 
eine Andeutung fallen laſſen. 

„Wie ſchwerfällig er iſt, der liebe, gute 
Menſch,“ dachte ſie im ſtillen, „er hätte ſo 
oft die Gelegenheit — zu was ein förmlicher 
Beſuch?“ 

Aber der förmliche Beſuch kam und Frau 
von Palwitz und Eva ſaßen mit ihm im Salon 
wie gewöhnlich. Frau von Palwitz beſann 
ſich plötzlich einer Haushaltungsſorge und 
ſtand raſch auf. 


„Laß 
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Entſchuldigen Sie, lieber Herr von 
Stettingen — ich komme ſofort zurück — mein 
Töchterchen vertritt mich.“ 

Der Ton langſamer Schritte und langſam 
jabrender Wagen kam von der Straße herauf. 

Cva faßte nach der Lehne ihres Seſſels. 

„Ach, ein Begräbnis,“ ſagte Frau von 
Palwitz, die gerade am Fenſter vorüberging. 
„Es wird wohl das des Grafen Mechlin ſein.“ 
Stettingen und Eva waren allein. Stettingen 
wurde rot und langte ungeſchickt nach einem 
Papiermeſſer, das auf dem Tiſch lag. Er 
war ganz Neuling in ſolchen Situationen. 
Eva ſchien zu warten. Sie ſprach nicht — 
wurde von Minute zu Minute bläſſer — 

Die langſam feierlichen Schritte kamen 
näher — jetzt mußten ſie unten vorübergehen — 

Und plötzlich ſprang Eva auf — warf die 
Arme in die Luft — | 

Stettingen, der auch aufgeſprungen, ſah 
gerade die ſchwarz verhängten Pferdeköpfe und 
die vier weißen Marmorengel an den Ecken 
des Leichenwagens unten vorbeiſchwanken — 

Er fing Eva auf, die ohnmächtig zuſammen⸗ 
brach — — 

Frau von Palwitz ſtand in ihrem Zimmer 
mit einem ſegnend verklärten Lächeln auf dem 
Geſicht. Sie wartete nach der Uhr zwanzig 
Minuten — dieſe Zeit ſchien ihr genügend. 

Aber plötzlich tönte ſchrill die elektriſche 
Schelle — und wieder — und wieder. 

Frau von Palbitz ſtürzte in den Salon, 
das Zimmermädchen hinter ihr. 

Eva lag auf der Chaiſelongue, Stettingen 
ſtand hilflos daneben. 

In die Hilfloſigkeit ſeines Ausdrucks miſchte 
ſich ein aufſteigender, zorniger Groll. Er 
ging ſofort. 

Trotz des Schreckens hatte Frau von 
Palwitz Zeit gefunden, ihn prüfend zu 
betrachten — ging er als Bräutigam? 

Er trug kein Bräutigamsgeſicht — 

Eva wurde zu Bett gebracht und lag da, 
weiß und verſtört, und ſprach kein Wort. 

Am folgenden Tag brach ein Nervenfieber 
aus. Und während Frau von Palwitz die 

Tochter pflegte, ſah ſie gegenüber im Fürſten⸗ 
hof, wie man Gepäck fortſchaffte, ſah Stettingen 
trinkgeldſpendend im Vorplatz ſtehen und ſah 
die Unterwürfigkeit, mit der Beſitzer, Ober⸗ 


kellner, Portier und eine Reihe minderer 
Trabanten ihn hinausbuckelten. Er ging dem 
Bahnhof zu. Frau von Palwitz hatte das 
Gefühl, als ſei das Ende der Welt im Anzug. 

Am nächſten Tag kam wieder ein Brief 
von Felix. 

„Es ift aus! Ich weiß nicht, was Eva 
angeſtellt hat. Er ſchreibt, er wolle weder 
einen lebenden noch einen toten Nebenbuhler 
und wolle aus Liebe geheiratet werden, nicht 
wegen des Geldes. Das iſt übrigens koloſſal 
naiv von ihm — als wenn man einen Menſchen 
mit ſo viel Geld aus anderen Gründen heiraten 
könnte! Ach, welch ein Schwager iſt an 
ihm verloren gegangen! Ich hätte Eva nicht 
für ſo albern gehalten. Jetzt weiß ich keinen 
Erſatzmann. Felix.“ 

Ja — das Ende der Welt. Viel ſchlimmer 
konnte es auch nicht ſein. 

Der Staatsrat zog ſich in ſeine Zimmer 
zurück und dachte darüber nach, zu was eigentlich 
Töchter auf der Welt ſeien. 

Frau von Palwig fag im Krankenzimmer 
und horchte auf Evas wirre Reden. 

Und während ſie pflegte und wachte und 
Evas Leben wie eine Koſtbarkeit hütete, ſtieg 
oft der Gedanke bitter in ihr auf: 

„Für was?“ 

Und als Eva außer Gefahr war und 
langſam in die Geneſung eintrat — welk und 
bager geworden mit verſchnittenen glanzlosen 
Haaren und unnatürlich großen Augen — da 
kam der Gedanke noch viel öfter. Er kam 
Eva auch. 

Sie ſaß viel an ihrem Fenſter und ſah 
draußen den Frühling voll vorüberziehen. 
Die Sonne wurde heiß und hell — die 
Schatten wurden dunkler. Bredows kamen 
in neuen Frühjahrskoſtümen. Drüben in dem 
Garten liefen die Kinder ſtundenlang umher — 
in dunkelblauen Mänteln und Mützen und 
lachten und jubelten. Die Beete wurden 
bunt von Krokus und Tulpen. Die elektriſche 
Bahn klingelte luſtig alle fünf Minuten vor⸗ 
bei, und des Nachmittags war immer ein 
Anſturm von Menſchen, die nach dem Wald 
hinausfahren wollten. Dann kamen ſie heim, 


wenn die Frühlingsabende ſchon kühl in das 
bunte helle Leben hineindämmerten und Eva 
ſah ſie ausſteigen. 


Erſt brachten ſie Palmen⸗ 
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kätzchen mit — ſpäter wilde Veilchen und 
Schlüſſelblumen. Und noch ſpäter wilde 
Kirſchblüten. Aus dem Garten flammte die 
Japonica herüber, und über Nacht war ein⸗ 
mal der Flieder aufgebrochen. Die Mäntelchen 
der Kinder verwandelten ſich in helle Waſch⸗ 
kleider und die Mützen in Strohhüte. Und 
immer noch ſaß Eva ſtundenlang am Fenſter, 
ein Buch, das ſie nicht las, oder eine Arbeit, 
an der die Nadel immer ſtecken blieb, in den 
Händen. Sie befolgte gehorſam jede Vor⸗ 
ſchrift des Arztes — nahm ein — ging aus — 
fuhr ſpazieren, aß und trank, was man ihr gab. 

„Der Wille zum Leben ſehlt,“ ſagte der 
Medizinalrat, „es iſt keine Spannkraft da. 
Das gnädige Fräulein muß in ein Bad — 
Luftveränderung und ein anderes Leben werden 
ihr gut tun.“ Alſo wurde eine Badereiſe 
beſchloſſen. ; 

Aber noch während der Vorbereitungen 
trat ein umwälzendes Ereignis in der Familie 
ein. Felix verlobte ſich mit einer Erbtochter. 

„Charmantes Mädel, rieſig netter Schwieger⸗ 
vater — keine Schwiegermutter — Geld in 
Hülle und Fülle —,“ ſo zählte Felix die 
Vorzüge ſeiner Braut auf. 

Er brachte das charmante Mädel und 
den rieſig netten Schwiegervater, und alles 
ſtrahlte. 

Eva ſtrahlte nicht. Aber die Braut fand 
ihre Schwägerin reizend — „jo intereſſant 
und vornehm“. 

Frau von Palwitz beobachtete die beiden 
Mädchen mit Spannung. 

„Eva,“ ſagte ſie, als die Gäſte abgereiſt 
waren, „jetzt brauche ich mich nicht mehr ſo 
zu ängſtigen. Bei Felix und ſeiner Frau 
wirſt du immer eine Verſorgung finden. 
Freilich —“ 

Mehr zu ſagen wagte ſie nicht. 

„Ja,“ ſagte Eva. Und wie ſie hinaus⸗ 
ſah, ging drüben grade Bredows Tante 
vorüber. Sie ſchlich in einem ſchweren 
Mantel in der grellen Mittagsſonne dahin 
und trug einen wunderlichen Hut, unter dem 
ihre alten Züge ſtarr hervorſchauten. „Ob 


Gnadentanten immer ſo alt werden?“ ſagte 
Eva und ſchauderte — 

Als die Koffer für die Badereiſe ſchon 
halb gepackt ſtanden, traf den Staatsrat ein 


Gehirnſchlag, und nach drei Tagen trat er „die 
Dienſtreiſe“ in die Ewigkeit an. 

Die Seinen ſtanden erſchüttert. In ihrer 
Erſchütterung ſuchten ſie nach einem Schmerz. 
Und fanden keinen. Und auch die Erſchütterung 
wich bald einer anderen Gewalt. 

Wie eine graue Flut brach die Sorge 
herein — riß alles mit ſich fort —. 

Nach dem Begräbnis ſprach man nicht 
mehr von dem Verſtorbenen. Man ſprach 
von Geld — von Mitteln und Wegen, zu 
zweien mit zweitauſend Mark jährlich zu 
leben. 

„Sorge dich nicht, Mama,“ ſagte Felix, 
„wir werden euch doch nicht not leiden 
laſſen.“ 

Aber es war wenig Überzeugung in 
feiner Stimme. Er kannte das charmante 
Mädel jetzt ſchon beſſer und wußte, daß ſie 
ihren Hausſtand auf einem Fuß zu führen 
beabſichtigte, der mit der Fülle des Geldes 
reichlich auf gleicher Stufe ſtand — wenn 
nicht noch eine Stufe höher. 

Frau von Palwditz und Eva mieteten eine 
Wohnung von drei kleinen Zimmern und ein 
Mädchen, deſſen Leiſtungen dem Lohn ent⸗ 
ſprachen, der ihr geboten wurde. 

Beides konnte nicht geringer ſein. Sie 
dankten Gott, daß es Sommer war und ihre 
Bekannten alle abweſend. 

„Das gnädige Fräulein muß ins Bad,“ 
ſagte der Medizinalrat beharrlich. 

„Es iſt ja unmöglich, Mama,“ ſagte Eva. 
„Und wenn es möglich wäre — für was?“ 

Frau von Palwitz ſchrieb an einen alten 
Onkel, der Junggeſelle war und ſein Kapital 
auf der Bank anwachſen ließ, er möge ihr 
helfen, aus ſeinem Überfluß heraus — ihr 
Kind müſſe ſonſt zugrunde gehen. 

Er ſchickte eine Summe und verbat ſich 
ein für allemal jede weitere „Bettelei“. Er 
habe nicht geheiratet, um nicht für die Er⸗ 
haltung eigner Kinder ſorgen zu müſſen — 
daraus möge ſeine Nichte urteilen, ob er Luſt 
habe, dies für fremde Kinder zu tun. 

Die Summe konnte mit den beſcheidenſten 
Anſprüchen knapp zu einer Badereiſe langen. 

Frau von Palwitz und Eva reiſten ab — 
erſtere mit einem ſchwachen, ſchwachen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer im Herzen, deſſen Daſein ſie ſich 
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ſelbſt kaum eingeſtand. — Sie fanden eine 
ihren Mitteln entſprechende Wohnung mitten 
in der kleinen, giebelreichen, waldumſchloſſenen 
Stadt, die mit ihrem „Bade“ ſtand und fiel. 
Im Winter ſchlief ſie — im Frühjahr wachte 
ſie auf, um den Sommer hindurch intenſiv 
zu leben und im Herbſt wieder in tiefſte Ruhe 
zurückzuverſinken. 

Aus dem Fenſter des Zimmers, das Frau 
von Palwitz und Eva gemietet hatten, durfte 
man nie anders als aufwärts ſchauen. Tat 
man letzteres, ſo ſah man über mittelalterliche 
Giebel, an denen Muttergottesſtatuen ſtanden, 
binweg auf eine Burgruine und tiefen grünen 
Wald. Schaute man aber hinunter in die 
Gaſſe, ſo ſah man einen Metzgerladen neben 
dem anderen — davor ſtanden tagaus, tag⸗ 
ein die Bauernwagen mit dem blökenden Vieh. 
An dieſe Gaſſe ſchloß ſich der Markt. Der 
Geruch von verfaultem Gemüſe, von Abfällen 
und von Blut ſtieg an heißen Tagen herauf 
in das Zimmer. 

Und es war jeden Tag heiß — lähmend, 
erdrückend heiß. 

Sie nahmen ihr Mittageſſen in einem 
Gaſthaus dritten Ranges ein, wo die Luft 
immer ſchwer und dick war vor Rauch und 
dem Dunſt der Speiſen. 

Eva wurde noch blaſſer und ſchmaler. 
Frau von Palwditz glaubte manchmal vor 
Ekel erſticken zu müſſen. Aber keines ſprach 
dem anderen davon. Sie ſchauten ſich ſelten 
in die Augen und machten eifrig Konverſation 
wie nie zuvor im Leben. Über dieſes und 
jenes — Dinge, die ihnen fern und unſäglich 
gleichgültig waren. Und jede empfand es als 
eine Wohltat, wenn die andere ſie einmal 
allein ließ. 

Wenn Eva am Brunnen erſchien, ſchauten 
ihr manche Blicke nach. Sie war ſo groß, ſo 
biegſam, ſo weiß und blond in ihren Trauer⸗ 
kleidern. Man erkundigte ſich nach ihr — 
wer ſie ſei. 

Sie bemerkte jeden Morgen einen Mann, 
der ſich in ihrer Nähe aufhielt. Einige Male 
hatte er ihr kleine Dienſte geleiſtet — dem 
Brunnendiener ihr Glas gereicht — ihr den 
Schirm aufgehoben. 

Eines Nachmittags, als Mutter und Tochter 
zur Kurmuſik kamen und keinen Stuhl mehr 


entdecken konnten, kamen ſie gerade neben ihm 
zu ſtehen. Er war gemächlich ſitzen geblieben, 
obwohl andere ſtehende Damen ihn umgaben, 
Sobald er Eva ſah, ſprang er auf und bot ihr 
ſeinen Stuhl an. Sie nahm ihn dankend und 
reichte ihn ihrer Mutter. Er ging raſch fort 
und kam mit einem zweiten, mühſam eroberten 
Stuhl zurück. ö 

Man war ihm freundliche Dankesblicke 
ſchuldig. Als die Muſik zu Ende war und 
alles aufſtand, ſtellte er ſich vor — 

„Gnädige Frau geftatten — Baron Leopold 
Hirſch aus Wien —“ 

Man ſprach ein paar freundliche Worte. 

Von da an ſchien ſich Leopold Hirſch 
vervielfältigt zu haben. Eva ſah ihn immer 
und überall. So oft ſie ausging, begegnete 
ſie ihm — bei der Kurmuſik hielt er ſtets zwei 
Stühle bereit. Eines Tages fand ſie ihre 
Mutter mit der Kurliſte beſchäftigt. 

„Ich wollte nur ſehen, ob ich einen bekannten 
Namen finde,“ ſagte Frau von Palwitz und 
wurde rot. Eva wußte genau, daß ſie nach 
Baron Hirſch geſucht hatte, um ſich aus der 
Höhe ſeiner Kurtaxe und der Lage ſeiner 
Wohnung ein Urteil über ſeine finanzielle 
Stellung bilden zu können. 

An Evas Geburtstag fuhren ſie auf dem 
kleinen Flußdampfer nach dem Gradierbau. 
Leopold Hirſch befand ſich mit ihnen in der 
winzigen Kajüte. Frau von Palwitz unterhielt 
ſich mit ihm. Er verſtand zu reden. Eva 
ſaß ziemlich einſilbig daneben. Sie ſah, daß 
ihre kühle Zurückhaltung ihn von Minute zu 
Minute reizte. 

Am Gradierbau war, wie gewöhnlich, 
Platzmangel. Leopold Hirſch verſchaffte 
den Damen einen Tiſch. Er ſelbſt hatte 
keinen. 

„Ach, bitte —“ ſagte Frau von Palwitz, 
„hier iſt ja noch viel Platz.“ 

Er ſprach von ſeinen Verhältniſſen. Er 
ſei noch Junggeſelle — Teilnehmer an einer 
Bank in Wien. Er erzählte von Reiſen, die 
er gemacht — von ſeinem Haus, ſeiner Lage 
— ſeinen Wagen, ſeinen Pferden — — 

Mutter und Tochter waren ſehr ſchweigſam 
an dieſem Abend. Wenn auch ein Anlauf 


zum Reden genommen wurde — jede fiel 
raſch in ihr Schweigen zurück. 


Die Ehekandidatin. 89 


Als Eva vor ihrem Spiegel ſtand, das 
blonde Haar bürftete und die Bürſte immer 
wieder ſinken ließ, fragte Frau von Palwitz 
plötzlich: 

„Eva — könnteſt du —?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Eva — „ich weiß 
nicht —“ Sie fiel in Nachdenken zurück. 
Manchmal ſchauerte ſie zuſammen. Das war, 
wenn ſie ſich Baron Hirſch recht lebendig vor⸗ 
ſtellte. — Als ſie ihn das nächſtemal ſah, 
ſprach er davon, daß es „nicht gut für den 
Menſchen ſei, wenn er allein bleibe.“ Er 
konnte ſich nicht ſatt ſehen an Evas überſchlanker, 
blonder Zartheit. So etwas kannte er nicht 
in ſeinen Kreiſen. 

Er liebte es, 
portieren. 

Die Hitze wurde unerträglich. Evas Augen 
vergrößerten ſich von Tag zu Tag — ſie 
konnte nicht eſſen und ſchlafen — alles ekelte 
ſie. Aber Frau von Palwitz ſagte nichts von 
Abreiſe und Heimkehr. 

„Mama, bitte laß mich heute allein aus⸗ 
gehen,“ ſagte Eva mit weißem Geſicht und 
herb geſchwungenen blutloſen Lippen. 

Sie hatte ihr vorteilhafteſtes Kleid an. 
Ihre Hände waren eiskalt trotz der Hitze. 

Frau von Palwitz wagte nicht zu fragen — 
ſie fürchtete ſich manchmal vor Eva. Sie ſaß 
am Fenſter und ſpähte ängſtlich — ſpannungs⸗ 
voll in die Straße hinunter. Sie wußte nicht, 
ſollte ſie ſich freuen oder nicht — wußte nicht, 
was ſie hoffen ſollte jetzt, wo die Entſcheidung 
zu fallen im Begriffe ſtand — 

Nach einer Stunde kam Eva langſam die 
Gaſſe entlang. Neben ihr ging Baron Leopold 
Hirſch. 

Er kam Frau von Palwitz häßlicher und 
gewöhnlicher ausſehend vor, wie ſonſt. Das 
kam vielleicht daher, daß er einen Daumen im 
Armelloch der Weſte hatte und das Glück ihn 
ſtark erhitzte. Die Art, wie er Eva anſchaute 
und mit ihr ſprach, verriet, was zwiſchen den 
beiden vorgegangen. 

Sie kamen herauf. Frau von Palwitz 
ſtand mitten im Zimmer und wartete. Als 
ſie Baron Hirſch die Treppe heraufkommen 
hörte, lehnte ſich ihre ariſtokratiſche Natur 
plötzlich auf, und ein ſtarkes Gefühl des Abſcheus 
regte ſich in ihr. Ein ſtarkes Gefühl des Mit⸗ 


ſeltene Artikel zu im⸗ 


— 


leids für Eva. Und zugleich das Bewußtſein, 
daß es zu ſpät ſei. 

Eva ging in das Schlafzimmer. Frau 
von Palwitz hörte, wie fie fih haſtig in viel 
Waſſer wuſch — ſie wuſch die Zärtlichkeiten 
ihres Bräutigams ab. 

Er hielt um Evas Hand an — aber es 
war nur eine Form. Er dachte nicht an die 
Möglichkeit einer Abweiſung. Seine Sieges⸗ 
gewißheit ärgerte Frau von Palwitz. Sie 
empfand keine Schwiegermutterfreuden — ſelbſt 
nicht, als ſie den herrlichen Brillanten an 
Evas langer, ſchmaler Hand ſah. 

Als ſie allein waren, wollte ſie Eva um⸗ 
armen. Sie geriet in peinliche Verlegenheit 
dabei. „Nicht gratulieren,“ ſagte Eva, und es 
war eine Angſt in ihrer Stimme. „Wenn 
wir nicht viel davon ſprechen, wird es viel⸗ 
leicht — gehen — vielleicht —“ 

Es ging eine Woche lang. Länger brauchte 
es nicht zu gehen, denn nach einer Woche 
war Evas Kur zu Ende. Leopold Hirſch hielt 
ſie nicht zurück. Er verlangte nach einer 
baldigen Hochzeit, und je früher man ſich jetzt 
trennte, deſto früher würde man wieder zu⸗ 
ſammenkommen, „und zwar definitiv und für 
alle Zeit“. Er ſagte dies auch zu Eva, um 
ſie zu tröſten. Sie trug den Gedanken an 
diefe Trennung mit ſeltener Faſſung. 

„Da ſteckt Raſſe drinnen,“ dachte Hirſch — 
„ſolch eine Selbſtbeherrſchung!“ 

Er ſchenkte Eva Schmuck und Pelze und 
Spitzen, um ſie dafür zu belohnen und damit 
ſie „in der Reſidenz mit ihrem Bräutigam 
prahlen könne“. 

In den letzten Tagen ſprach er nur noch 
von der Hochzeit. Er hoffte, die ſeltene Röte 
in Evas blaſſes Geſicht ſteigen zu ſehen. 
Aber ſie wurde nur noch bläſſer dabei, und 
wenn ſie einmal die Augenlider hob, dann 
packte etwas wie Grauen den ſtarken, ſelbſt⸗ 
zufriedenen Mann. Als habe er plötzlich 
Dinge geſchaut, von deren Daſein er keine 
Ahnung gehabt. Er verſtand ſie auch jetzt 
nicht. „Das gibt ſich alles mit der Hochzeit,“ 


dachte er. 

Die Abreiſe von Mutter und Tochter 
geſtaltete ſich ganz anders als die Ankunft. 
Hirſch beſtand darauf, ihnen die Billette zu 
Er brachte Billette erſter Klaſſe. 


beſorgen. 
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Die unbenützten Sitze waren mit Blumen, 
Bonbons, illuſtrierten Blättern, Zeitungen 
überhäuft. 

Ein Wohlbehagen überkam Frau von Pal⸗ 
witz, ſobald der Zug in Bewegung und 
Leopold Hirſch verſchwunden war. 

„Das alles iſt doch angenehm, Eva!“ 
ſagte ſie und ſetzte ſich behaglich in ihrer 
Ecke zurecht. 

Eva warf eben einen Strauß von Tube⸗ 
roſen zum Fenſter hinaus. 

„Wie das riecht!“ ſagte ſie ſchaudernd. 

Sie ſah elend aus und hatte ſich ſtark 
erkältet. Als ſie zu Hauſe ankamen, konnte 
ſie kaum mehr ſtehen und legte ſich zu 
Bett. 

Am anderen Tag ließ Frau von Palwitz 
den Medizinalrat rufen. Er unterſuchte Eva 
gründlich und trat dann mit einem ziemlich 
ernſten Geſicht in das Nebenzimmer. 

„Das gnädige Fräulein hat einen ſehr 
ſtarken Lungenſpitzenkatarrh und iſt körperlich 
ſo geſchwächt, daß entſchieden Gefahr da iſt. 
Größte Schonung — beſte Pflege und nach 
dem Süden, ſobald es bier herbſtlich 
wird.“ 

„Ich habe gehört, was er geſagt, Mama,“ 
ſagte Eva erregt, als ihre Mutter wieder ein⸗ 
trat. Es war etwas wie Freude in ihrer 
Stimme — in ihrem ganzen Weſen. 

„Mein armes, liebes Kind! Gott ſei 
Dank, daß jetzt wenigſtens für deine Geſund⸗ 
heit geſorgt werden kann! 
Hochzeit ſollte ja doch bald — da könnt ihr 
nachber zuſammen —“ Eva lachte. Es war 
etwas Geſpenſtiſches in dieſem Lachen. 

Sie ſtellte ſich, als ſchliefe ſie. Und 
während ſie ſo dalag mit geſchloſſenen Augen 
und Frau von Palwitz kaum wagte ſich zu 
rühren, dachte Eva an einen Winter im 
Süden mit Leopold Hirſch — ſie dachte 
ſo lebhaft daran, daß ſie zuletzt die heiße 
Sonne zu fühlen glaubte. Sie war heiß und 
dann fror ſie. 

Sie ſah den grellblauen wolkenloſen 
Himmel — das weite träge blaue Meer — 
die weißen Städte — die weißen Straßen — 

das alles tat weh — 


Du weißt, die 
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ſam durch das Zimmer. 


Die Ehekandidatin. 


empor. Er überſchattete zuletzt den Himmel 
und das Meer. — Er wurde fo groß, daß Eva 
nirgends mehr hineinſchauen konnte, ohne daß 
er nicht in ihren Geſichtskreis hineinragte. 
Der Atem verging ihr. Eine kaſende 
Angſt ſchnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte 


aufſchreien, aber ein erſtickender Huſten über- 


fiel fie. 

Sie ſprang aus dem Bett. Dann ver⸗ 
ließ fie die Kraft. Sie ſchleppte fih müb- 
Ihre Mutter war 
ausgegangen, um etwas zu beſorgen, da ſie 
Eva ſchlafend glaubte. 

Draußen war es ſchon dunkel. Eva 
zog mühſam das nächſtbeſte Kleidungsſtück 
an — es war ein dünnes Sommerkleid. 
Einen Augenblick lang war es ihr hell im 
Kopfe — den nächſten wirrte alles durcheinander. 
Sie wollte nur fort — hinaus — wo man 
atmen konnte und von ſich abſchütteln, was 
auf einem laſtete — ſie ſchlich hinaus — 
die Treppe hinunter — ins Freie. 

Es regnete und war kalt. 

Eva fühlte nach zwei Minuten ſchon, wie 
der Regen ihr Kleid durchdrang. Sie ſchlich 
im Schatten der Häuſer die Straße entlang. 
Bald war ſie vollſtändig durchnäßt und fror, 
daß ihre Zähne aneinanderſchlugen. 

Nachdem ſie durch zwei Straßen gegangen, 
wußte ſie nicht mehr, wo ſie war. Leopold 
Hirſch erſchien wieder, in einem grellbunten 
Meer ſchwimmend. Sie ging raſcher, um ihm 
zu entkommen, aber ſeine rieſenhaften Arme 
wuchſen und wuchſen und berührten ſie — 

Sie ſchüttelte ſich vor Froſt und Ekel. 

„Ich will nach Hauſe,“ ſagte ſie, und die 
Vorübergehenden ſtarrten ſie an. 

Sie wandte ſich um und ging immer 
weiter — aufs Geratewohl. 

„Ich bin ſo naß,“ ſagte ſie. 

Sie fand ſich plötzlich vor der eigenen 
Haustüre. Sie erkannte ſie nur undeutlich — 
ging inſtinktiv hinein. 

Sie hinterließ naſſe Spuren im Hausflur, 
auf der Treppe. 

Frau von Palwitz war noch nicht zurück⸗ 
gekommen. Das kleine Dienſtmädchen zer⸗ 


ſchlug eben einige Teller in der Küche. 
Eva riß das Fenſter auf — alles war ſo 


Und überall war Leopold Hirſch. Er 
wuchs rieſengroß aus jeder Vorſtellung, 


eng — ſo eng. 


Sie ſaß in den naſſen 
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Kleidern und hielt den heißen Kopf in die 
Abendluft. 

Plötzlich fror ſie furchtbar. 

Sie wollte raſch ihre Kleider herunter⸗ 
reißen. Aber ſie konnte nicht. Ihr Hände 
zitterten zu ſehr. Sie wollte in ihr Bett 
zurückkriechen. 

Es war dunkel im Zimmer bis auf den 
Schein der Straßenlaternen. Eva fand ihr 
Bett nicht. Sie taumelte und fiel gegen die Wand. 

Ihre Gedanken verwirrten ſich. Draußen 
fuhr ein Wagen langſam vorbei. Eva biß 
die Zähne aufeinander, als dürfe ſie nicht 
aufſchreien. Ihre Augen ſtarrten angſtvoll in 
in die Dunkelheit — ſie ſahen ſchwarz verhängte 
Pferde — vier weiße Marmorengel — 

Die Beſinnung ſchwand — 

Als Eva ſich ihrer ſelbſt bewußt wurde, 


ſchwach — aber leicht, 
war ein ſeltſames Licht. 

Eva wollte die Hand heben, aber dieſe 
abgezehrte Hand war ſchwer wie Blei und 
blieb auf der Decke liegen. 

Sie lächelte ihrer Mutter entgegen und 
wunderte ſich gleichzeitig über deren rote ver⸗ 
wachte Augen. 

Es wurde immer heller in der einen Ecke 
des Zimmers — 

„Sterbe ich?“ fragte Eva. 

„Mein Kind — o Gott, 
ſtöhnte die arme Mutter auf. 

„Das iſt — recht — ich bin — ſo froh,“ 
ſagte Eva und ſchloß die Augen. 

Sie lächelte und war ſich der furchtbaren 
Anklage nicht bewußt, die ſie ſterbend gegen 
ihre Mutter ſchleuderte — 


und wo ſie hinſah, 


mein Kind!“ 


waren Tage vergangen. Sie fühlte ſich ſehr 


„So froh — —“ 


die soziale Bedeutung der Kunst. 
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Ika Freudenberg. 
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s, 2 nun — wo alles ſich ſo herrlich zu fügen ſcheint, wo die hellſten Sterne 
über der Wiedergeburt einer nationalen Kunſt leuchten — nun droht uns die 
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AY Gefahr einer neuen Konvention, eine Gefahr, fo groß, fo vielſeitig, daß wir nicht 
ernſtlich genug das allgemeine Urteil, den allgemeinen Geſchmack aufrufen können, um 


ſie abzuwehren, damit unſer Kunſtgefühl, welches im Begriffe iſt, endlich des 
natürlichen Bodens inne zu werden, in dem es wurzeln muß, nicht abgelenkt werde 
von dieſer Vertiefung, von dieſem Beſinnen, von dieſem Sichſelbſtfinden. Dieſe große 
Gefahr kommt von der Induſtrie. Sie, die eigentliche Bringerin unſeres Reichtums, 
der wir die Möglichkeit zu unſerem nationalen Emporblühen verdanken, die auf der 
einen Seite die Kunſt durch großartige neue Probleme fördert und anregt — denken 
wir nur an die rieſigen Bauten, die ſie ſchafft — ſie droht ihr auf der anderen Seite 
geradezu mit Untergang und Vernichtung durch ihre unheimlich ſiegreiche Tendenz, 
immer mehr die menſchliche Arbeitskraft durch die mechaniſche zu erſetzen. 

Es iſt betrübend aber wahr: auch unſere glänzende Induſtrie, deren grandioſe 


Schöpfungen den Ruhm des deutſchen Namens über Land und Meer tragen, auch ſie 
Gutes und 
was im Rheinland 


unterliegt, ſo gut wie alle anderen Dinge dieſer Welt, 
Böſes in ſich zu vereinigen. 


dem Verhängnis, 
Es iſt ja nicht nur das Induſtrie, 


walzt und Schätze aus der Erde gräbt — es iſt auch das Induſtrie, was in den 
Vororten der großen Städte oder in vielſtöckigen Hofgebäuden ſummt und ſchnurrt und 
raſſelt, mit Hilfe einiger Maſchinen und zehn oder zwanzig Leuten hundert⸗ und 
tauſendmal die gleichen Gegenſtände herſtellt und als Kunſtgewerbe auf den Markt 
wirft. Es iſt auch das Induſtrie, was ſich mit findiger Geſchicklichkeit ſofort jedes 
neuen Motives bemächtigt und es durch Maſſenfabrikation banal macht; was unſere 
eleganten Schaufenſter mit Waren und Geräten füllt, die nach Kunſt ausſehen und 
doch wie oft keine find; die maſſenhaft gekauft werden, womöglich mit dem Hochgefübl, 
| 
| 
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und in Schleſien in meilenweiter Ausdehnung flammt und raucht und haͤmmert und 


einen neuen Stil einführen zu helfen, und die doch nur eine neue Kunſtlüge an die 
Stelle der alten ſetzen. 

Wohl iſt es ein Glück, daß wir mit Hilfe der modernen Technik eine ſolche 
Vollkommenheit in der reproduzierenden Kunſt erreicht haben, daß das ganze kunſtliebende 
Publikum ſich radierte oder lithographierte oder heliogravierte Abdrücke großer Werke 
verſchaffen kann, aber ein Unglück für eine künſtleriſch emporſtrebende Nation iſt die 
Überſchwemmung mit billiger Maſſenware, mit allen Arten unedler Imitation, die den 
Sinn für echte, d. h. individuelle künſtleriſche Arbeit verderben. Wenn wir in die 
Warenhäuſer unſerer Großſtädte treten und ſehen dort die Statuetten und Büſten 
dutzendweiſe in Reihen ſtehen, oder wenn wir durch die Straßen von Bayreuth wandern, 
die Seele erfüllt vom Vorgefühl oder vom Nachklang des Karfreitagszaubers — und 
wir ſehen an allen Läden ſilberne Tauben oder Abendmahlskelche oder Wagnerköpfe 
auf Pfropfen und Kannen — ſo ſind das Momente, in denen ſich der künſtleriſch 
fühlende Menſch von einer wahren Seelenpein ergriffen fühlt. Aber kraft jener un⸗ 
ſeligen deutſchen Kritikloſigkeit, die immer geneigt iſt, ſich ihren Geſchmack vorſchreiben 
zu laſſen, haben diefe Trivialitäten feit Jahrzehnten ihren Weg ins deutſche Bürgerhaus! 
gefunden, und in Räumen, in denen Beethovenſche Sonaten mit Verſtändnis geſpielt 
und Brahms'ſche Lieder mit echtem Gefühl geſungen werden, hängen und ſtehen an 
Wänden und auf Geſimſen die traurigſten Machwerke herum, oft um ſo trauriger, je 
anſpruchsvoller und koſtſpieliger ſie dem Material nach ſind. Wahrlich, die bildende 
Kunſt wäre beſſer daran, wenn ſie ſich noch unmittelbar an die puritaniſche Einfachbeit 
der dritten und vierten Generation vor uns anſchlöſſe — wenn wir jetzt anfingen, 
in diefe ſchlichten, etwas leeren Räume einzelne ſchöne, ſorgfältig ausgewählte Kunſt— 
gegenſtände hineinzutragen und uns an ihnen zu freuen, ſtatt daß ſich ſeit dreißig Jahren 
eine Sündflut von Fabrikware an Möbeln, an Skulpturen, an Nippfacen uſw. 
in unſere großſtädtiſchen Etagenhäuſer ergießt und dem Kunſtgefühl ganzer Volksſchichten 
bei ſeinem erſten ſchüchternen Aufleben mit Verflachung und Verſandung droht. Von 
dieſen Etagenhäuſern ſelbſt ganz zu ſchweigen, mit dem ſtereotypen Schwulſt ihrer 
Faſſaden, mit ihrer bunt überladenen und doch ſo öden Innendekoration, — obgleich 
ſie dem, der friſch aus den Straßen von Berlin W. kommt, noch in ſchrecklicher 
Erinnerung ſind. | 

Hier rächt es ſich, daß wir uns fo lange dazu erzogen haben, irgend etwas 
über uns ergehen zu laſſen, ohne uns aufzulehnen, die äußeren Formen des Lebens 
als ziemlich bedeutungslos anzuſehen, als etwas, was ja mit dem eigentlichen, dem 
inneren Menſchen nichts zu tun habe. Hier rächt es ſich, daß namentlich der deutſche 
Mann alle Fragen des Geſchmacks nicht recht wichtig genommen, nicht eines ernſtlichen 
Drandenkens wert gehalten hat, und daß die deutſche Frau ſich zwar für verpflichtet 
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gehalten hat, Geſchmack zu beweiſen, aber beileibe keinen eignen, perſönlichen, keinen, 
der von einer echten, lebenswarmen, charaktervollen Art Zeugnis ablegt. Wir ſind aber 
boffnungslos ſchlechte Pſpchologen, wenn wir nun nicht endlich begreifen, daß man auf 
die Dauer nicht ungeſtraft unter Banalitäten wandelt. 

Wer weiß, ob nicht dieſer Mangel an Senſibilität, dieſe Gewöhnung an eine teils 
nichtsſagende, teils prahleriſche Formenſprache daheim ein wenig zu der Unkultiviertheit 
des Geſchmacks mit beigetragen hat, die das Ausland, das Weltpublikum heute an uns 
Deutſchen ſo ſehr tadelt; vielleicht hat die neue deutſche Kunſt außer anderen auch die 
große Aufgabe, der deutſchen Kraft und Tüchtigkeit, die jetzt in der ganzen Welt bewundert 
und angeſtaunt wird, dasjenige Element zu geſellen, was uns auch die Liebe der anderen 


Nationen gewinnt. 


* ** 
* 


Aber nicht nur den gebildeten Streifen droht die Induſtrie mit Zerſtörung des 
produktiven künſtleriſchen Gefühls durch eine Aberſchwemmung, die jedem Wunſche, 
jeder eigenen Geſtaltung zuvorkommt — noch viel bedenklicher muten uns manche 
Vorgänge im eigentlichen Volksleben an. So iſt z. B. ein Stückchen Volkstum im 
Abſterben begriffen, das der Kunſtfreund nicht ohne allertiefſtes Bedauern hinſchwinden 
ſieht: die zum Teil ſo ſchönen und maleriſchen Volkstrachten. Ihre feſtlichen Farben 
und Muſter waren wirklich das Ergebnis eines primitiven künſtleriſchen Schaffens, und 
oft drückten ſie in ihrer feierlichen Unbequemlichkeit die deutſche Schwerfälligkeit ſo 
köſtlich naiv und anſchaulich aus. Vor den billigen Anzügen der großſtädtiſchen 
Konfektionsinduſtrie ſchwinden fie von Jahr zu Jahr. Die oberbayeriſchen Burſchen 
und Mädel entſtellen ihren kräftigen Wuchs durch die entſetzlich zugeſchnittenen Kleidungs⸗ 
ſtücke aus den Münchener Vorſtadtbaſaren. Ebenſo wird die einfache Muſik, mit der 
die Bauern, namentlich im Gebirge, ſich ergötzten, wird Geſang und Zitherſpiel über⸗ 
wältigt durch die ſeelenloſe Vollkommenheit der Muſik-Automaten, die bald in keinem 
Dorfwirtshaus mehr fehlen; die charakteriſtiſchen ländlichen Tänze arten über dem neu- 
gierigen Zuſchauen der Fremden in alberne Ziererei aus, und die dramatiſchen Auf— 
führungen verwandeln ſich immer mehr in rein induſtrielle Unternehmungen. 

Jene ſchlichte bäuerliche Kunſtübung bedeutete ein ſozialpſychologiſches Moment 
von höchſtem Werte, inſofern ſie dem Volke ſein eigenes Weſen, ſein Fühlen und 
Erleben zum Bewußtſein und zum Genuß brachte. Sie tat das mit den natürlichſten, 
vertrauteſten und doch über das Alltägliche hinausführenden Mitteln und ſchuf ſo eine 
Atmoſphäre gehobenen und geſteigerten Lebens, in der jeder einzelne ſich recht von 
Herzen zu Herzen daheim und verſtanden fühlte. Das Abnehmen dieſer volkstüm⸗ 
lichen künſtleriſchen Produktion iſt nicht der unwichtigſte Abſchnitt in dem großen Kapitel 
von der ſozialen Not der Gegenwart. Schon hat man angefangen, ihr durch Gründung 
von Vereinen, Veranſtaltungen von Volksfeſten, Trachtenausſtellungen und dergleichen 
entgegen zu wirken. Aber ſolche weit- und tiefreichende Wandlungen im Leben der 
Bevölkerung, die durch unwiderſtehlich wirkende wirtſchaftliche Urſachen hervorgerufen 
werden, laſſen ſich mit kleinen Widerſtänden nicht aufhalten. In Scharen ſtrömt die 
Landbewohnerſchaft in die Städte und bleibt entweder dort oder kehrt anders zurück, 
als ſie fortgegangen iſt. 

Wenn wir unſeren Politikern und Nationalökonomen glauben dürfen, ſo gehen 
wir Deutſche noch einer ungeheuren Vermehrung unſerer Volkszahl entgegen. Wir 


94 Die foziale Bedeutung der Kunft. 


nehmen jährlich um 800 000 Seelen zu, und werden nach Friedrich Naumann im 
Jahre 1925 ein Volk von 80 Millionen fein. Dieſe Menſchenmaſſen werden ſich 
hauptſächlich in den großen Städten und den Induſtriezentren zuſammendrängen, und 
ihr Anſpruch auf Arbeit und Erwerb wird die ſoziale Frage immer ſchwieriger geſtalten. 
Ein ſehr ſehr großer Teil dieſer Maſſen iſt von jedem Heimatboden, jeder Tradition, 
jeder angeſtammten Lebensweiſe losgeriſſen und kommt weit her, um ſich mit anderen, 
die ebenſo weit her kommen und ebenſo wurzellos ſind, zu verbinden. In den Straßen 
und Mietskaſernen unſerer Millionenſtädte entfaltet ſich ein Volksgemiſch, deſſen äußere 
Phyſiognomie eine durchaus unruhige, unregelmäßige und wechſelnde iſt; es lebt von 
der Hand in den Mund und von Tag zu Tag, in erſter Linie durch die Sorge für 
die wirtſchaftliche Exiſtenz beſtimmt. Die großen inneren Kulturfaktoren, die fih da 
herausbilden, wo ein Geſchlecht lange Zeit dem anderen folgt und durch Häufung des 
Gleichartigen ſich feſtſtehende Anſchauungen und Sitten entwickeln — ſie ſind durch 
dieſe unaufhörliche Fluktuation vollkommen außer Kraft geſetzt. Der Staat bringt 
Gemeinſamkeit und eine gleichartige Kultur von außen in dieſes Menſchengewühl hinein 
dadurch, daß er ſie alle, ohne einen einzigen zu vergeſſen, in ſeine Schulen nimmt und 
ihnen allen die gleiche Bildung aufnötigt, die ſie einander nahe bringt. Aber Staat 
und Städte fangen an einzuſehen, daß ſie noch mehr tun miſſen, um zu verhüten, daß 
es nicht bloß unterſchiedsloſe Haufen von Menſchen ſind, die ſich da zuſammenfinden, 
wo Lebensunterhalt zu gewinnen iſt; für die es keine anderen Intereſſen gibt als: 
verdienen, und vom Verdienten wohnen, eſſen und trinken, und die deshalb mit Neid 
und Bitterkeit auf jeden ſehen, der beſſer wohnen und beffer leben kann. Man muf 
ihnen Erſatz ſchaffen für jene inneren Werte, die ihr Leben nicht produzieren kann, 
für die Freude an Heimat und heimiſchem Weſen, die ſie nicht haben können; man 
muß ihnen auf einem anderen Wege das Gefühl dafür erwecken, daß auch ſie nicht nur 
eine Nummer in den Volkszählungsliſten bedeuten, ſondern daß die Schickſale jedes 
einzelnen, auch des Armſten und Letzten, aus denſelben Fäden gewebt ſind, wie die 
der Größten und Mächtigſten, daß alles allgemein Menſchliche für jeden gilt. 

Und welche Macht wäre mehr zu einer ſolchen Wirkung berufen als die Kunſt — 
die Kunſt, der in den großen Städten auch ungeheuer große Mittel zu Gebote fteben, 
um auf Maſſen zu wirken. In dem ausgezeichneten Programm einer liberalen Stadt— 
verwaltung, welches der Oberbürgermeiſter von Frankfurt im vorigen Jahre auf dem 
Dresdener Städtetag entwickelte, waren unter anderem gefordert: billige Theater- 
aufführungen und Konzerte, erleichterter Beſuch der Muſeen und Sammlungen, 
Begründung eines Volkschorvereins mit öffentlicher Unterſtützung, damit die unteren 
Klaſſen ſelbſt ihre geiſtige Hebung durch entſprechende Aufführungen fördern uſw. Es 
find ja mit allen dieſen Dingen, mit der Veranſtaltung von Volksunterhaltungsabenden 
und dergleichen ſchon vielfache und erfolgreiche Anfänge gemacht; aber nicht ſelten ſind 
dieſe Anfänge bei allem guten Willen doch wieder mehr zum Nutzen der wohlhabenderen 
Klaſſen ausgefallen, die auch einen billigen Kunſt- und Unterhaltungsgenuß gern einmal 
mitnehmen, als daß ſie ſo recht an diejenigen gelangt wären, die man doch im Auge 
hat. Es muß eben alles gelernt werden, auch das Freudebringen, und die ſoziale 
Verwertung der Kunſt. 

Daß man in ihr, in der Kunſt, eine verheißungsvolle Möglichkeit beſitzt, die 
gärende Unzufriedenheit zu bekämpfen, die doch auf einem gefühlten Mangel, einer 
inneren Leere beruht, iſt außer allem Zweifel. Die Familie des Arbeiters, des kleinen 
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Angeftelten kann fidh freilich keine guten Kunſtwerke kaufen und wohlfeilen, ſchlechten 
Kram ſoll ſie ſich nicht kaufen; aber ſie kann durch das Sehen und Hören echter, 
ſchöner, verſtändlicher Schöpfungen erfreut und über die laſtende Sorge und flache 
Eintönigkeit des alltäglichen Lebens erhoben werden. Sie kann durch den Anblick 
vorgeführter menſchlicher Schickſale und Charaktere auf der Bühne, durch die 
Abbildungen, einerſeits eines idealen Menſchentums, andererſeits der realiſtiſchen 
Vorgänge, der kleinen Begebenheiten und Genreſcenen, wie ſie ſich drinnen und 
draußen und überall fortwährend abſpielen — durch dies alles kann ſie lernen, ihr 
eigenes Daſein wärmer, farbiger, bedeutſamer empfinden und höher bewerten. Die 
Erinnerung an ſolche Stunden des Schauens und Genießens, des Zugelaſſenſeins zu 
den Freuden, die auch für den Reichen und Gebildeten die höchſten ſind — das iſt 
das Beſte und Tröftlichite, was die Kunſt der großen Maſſe fürs Haus geben kann. 
Und es iſt zu hoffen, daß auf die Dauer das eigene Gefühl des Arbeiters daraus 
wieder die Anregung zu einer gewiſſen Produktivität empfängt, daß er wieder anfängt, 
ſeinem großſtädtiſchen Proletarierdaſein inhaltreiche Momente abzugewinnen, ſie liebevoll 
und feſtlich zu geſtalten, daß er wieder anfängt, Zeit und Stimmung auf ſein eigenes 
Denken und Fühlen zu verwenden. Dann wäre durch Kunſt wiederum künſtleriſches 
Empfinden geweckt worden und auf einem anſcheinend öden und ſteinigen Boden eine 
neue Saat geſät, die uns das nun einmal unwiderbringlich Verlorene verſchmerzen 
ließe. Formen der Kunſt können vergehen, wenn nur das Weſen immer wieder 
auflebt, das Bedürfnis nämlich, dem was wir ſind und was wir fühlen, Ausdruck zu 
geben. Und da können wir ſagen: der einfachſte Dachſtubenbewohner, der ſich von 
ſeinem Sonntagsſpaziergang einen grünen Zweig oder einen Strauß Wieſenblumen 
mit heimbringt und ſie tagelang pflegt, weil er ſich das Gefühl, mit dem er den 
Frühling genoſſen hat, lebendig erhalten will, er tut etwas Künſtleriſches, etwas viel 
Künſtleriſcheres, als wir getan haben, wenn wir uns durch die Mode oder durch das 
Beiſpiel anderer haben verlocken laſſen, irgend ein prunkhaftes Gerät oder ein Möbel 
zu kaufen, das für uns keinen eigentlichen Gebrauchswert hat und zu dem wir 
innerlich keine rechte Beziehung fühlen. 


* * 
* 


Zum Schluſſe noch ein Wort über den Anteil der Frauen an der künſtleriſchen 
Hebung des Volkslebens. Wir haben uns vorzuſtellen geſucht, daß ein Hauch echter 
Kunſt in jedes Haus, auch ins kleinſte und beſcheidenſte, hineindringen kann, und es 
bedarf keiner näheren Ausführung, wieviel von der Empfänglichkeit des Hauſes für 
dieſen Hauch und ſeine Wirkung in allen Ständen von den Frauen abhängt. Aber 
noch etwas anderes, eine andere Macht iſt in ihre Hand gegeben: die Frau kann auch 
unendlich viel dazu tun, daß ein geſundes und geſittetes Volksleben ſeinerſeits Einfluß 
auf die Kunſt gewinnt und ſich in ihr ausprägt. Wir brauchen uns nur umzuſchauen, 
wir brauchen nur unſere heutige, einſtweilen noch mehr internationale als nationale 
Kunſt zu betrachten, um inne zu werden, daß wir anderen Völkern, außer ihrem 
glänzenden Können auch manche Übertreibung, manches Raffinement abgeſehen haben, 
was bei uns doppelt befremdlich und verzerrt wirkt, weil es uns eben ſo gar nicht natürlich 
iſt. Wenn wir durch die eine oder andere moderne deutſche Kunſtausſtellung wandern, 
und von den Wänden ſehen uns eine ganze Anzahl virtuos gemalter frecher Frauen— 
geſichter an, aus einer Welt ſtammend, die mit dem gefunden, arbeitſamen Volks- 
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leben nichts zu tun hat, dann haben wir das Gefühl, daß hier der Grundſatz: 
lart pour l'art obgewaltet hat, und daß man Kenner fein muß, um von folden 
Werken erbaut zu fein. Nicht als ob man der Kunſt wehren dürfte, fich einen wirkungs— 
vollen Gegenſtand zu ſuchen, wo ſie ihn findet; nicht als ob wir ihr verbieten dürften, 
auch frivol zu fein, wenn fie will. Nichts Menſchliches braucht ihr fremd zu fein: 
und Frivolität kann, als auch eine Art Überlegenheit, ſogar heiter und befreiend 
wirken. Aber wir Deutſchen haben nicht viel Anlage dazu, und fo wie ſie jetzt 
vielfach auftritt, als Vorliebe für das Grelle, Pikante, Decadente, für den Uberbrettl⸗ 
Typus, — ſtößt uns ihr Übermaß ab und wir werden uns mit Unmut bewußt, in 
wie hohem Grade ſich die Malerei vom deutſchen Volksleben hat ablenken laſſen, aus 
dem ſie zur Zeit ihrer erſten Blüte ſo gern und ſo erfolgreich geſchöpft hat. Wenn 
wir's uns nicht von ſelbſt klar machten, daß dieſer Geſchmack mit einer an fid) eben- 
falls undeutſchen Schätzung des weiblichen Geſchlechts zuſammenhängt, ſo würden 
wir es aus unſerer modernen Literatur erfahren, die eine ganze Fülle begleitenden 
Textes zu dieſen Werken geſchrieben hat, aus dem hervorgeht, wie außerordentlich 
unintereſſant die ehrbare Frau und ihre wohlerzogene Tochter für den weltmänniſchen 
Geſchmack des modernen Künſtlers ſind. Wir wollen gar nicht leugnen, daß wir ſelbſt 
das meiſte dazu getan haben, uns in diefe küunſtleriſche Aſchenbrödel-Rolle hinein⸗ 
zubringen, dadurch, daß wir eben ſo befliſſen waren, uns ſelbſt und unſer Weſen 
zu verflachen und zu verlangweilen. Aber darum haben wir auch jetzt die Gewißheit, 
daß mit dem Streben der Frauen nach einem individuelleren, markigeren Eigenleben 
eine Fülle von neuer, noch unerſchöpfter Kraft, Geſundheit und Natürlichkeit unſer 
ganzes Volkstum und damit auch die Kunſt durchdringen wird. Aus dem Hauſe, 
aus dem Bereiche der Frau wird, ſo hoffen wir, ein unbefangener Verkehr der 
Geſchlechter, eine ſchönere und intereſſantere Geſelligkeit, ein friſcher, allem Echten und 
Urſprünglichen zugekehrter Geſchmack hervorgehen. Wer empfände es heute lebhafter 
als wir, die wir ſozuſagen aus einer Dämmerung hinaustreten und die Welt in einer 
Art Morgenlicht vor uns liegen ſehen, überall Neues, Ungekanntes entdeckend — daß 
dies Leben über die Maßen reich und herrlich iſt, und das es wahrlich für den, der 
offene Sinne und ein warmes Herz mitbringt, keinerlei Reizmittel bedarf, um genuß⸗ 
reich zu ſein. 

Und dies warme Lebensgefühl, die Freude darüber, daß auch wir am ſozialen 
und nationalen Leben unſeres Volkes teilhaben — ſie iſt das, was wir beim 
Aufſchwung der deutſchen Kunſt einſetzen wollen, und was nicht als letztes dazu beitragen 
wird, dieſe deutſche Kunſt lebensvoll und triebkräftig zu machen. Denn es ſtellt einen breiten, 
fruchtbaren, ſaftigen Boden her, auf dem ſie ſich entfalten und auf dem ſie fürs ganze 
Volk das werden kann, als was Nietzſche ſie einmal für den einzelnen bezeichnet hat: 
die große Verſöhnerin mit dem Leben, die uns über ſeine Not und Unvollkommenheit 
tröſtet und die über alle trennenden Unterſchiede hinweg die Armen und die Begüterten, 
die Einfachen und die Gebildeten, die Angeſehenen und die Tauſende von Ungekannten 
im Reiche des Ewig-Menſchlichen zuſammenführt. 
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ielen Frauen iſt an den Tagen des Internationalen Frauenkongreſſes zu Berlin 
20 das Herz weit und froh geworden. Hunderte haben empfunden, daß fie einer 
großen und trotz aller Schwierigkeiten und Hinderniſſe ſieghaften Sache dienen, daß 
aus kleinen, ſchier unſichtbaren Anfängen ein weit ragender Bau geworden iſt, in dem 
Millionen von Frauen Schutz und Verſtändnis, Exiſtenz und Berechtigung gefunden 
haben und finden. Keine unter den deutſchen Frauen aber hat dieſe Freude wohl 
reiner empfunden, als diejenige, deren Bild wir heute bringen. Reicht doch ihre 
Arbeit in der Frauenbewegung bis zu deren Anfängen in Deutſchland zurück; ſeit 
vierzig Jahren nahezu ſteht ſie in der Arbeit der organiſierten Frauenbewegung. 

Henriette Benas iſt am 23. November 1825 als die Tochter des Großkaufmanns 
Benas in Krotoſchin geboren. In der kleinen Stadt der Provinz Poſen war nicht 
viel von dem zu erwarten, was gewöhnlich als „geiſtige Anregung“ bezeichnet wird, 
aber der weitgereiſte, freiheitlich denkende Vater und der geiſtige Hunger der Kinder 
wußten die Bildungsquellen zu finden. In erſter Reihe waren es unſere Klaſſiker, die 
Herz und Geiſt des jungen Mädchens erfüllten. Die Liebe zu den großen Dichtern 
und ganz beſonders zu Schiller hat Henriette Goldſchmidt durch ihr ganzes Leben 
begleitet; fie hat diefe Liebe in letzter Zeit noch dadurch betätigt, daß fie das Ehren- 
präſidium des Schillerverbands deutſcher Frauen übernommen hat. 

Aber nicht die „himmliſchen Roſen“, die nach Schillers Geſang die Frauen in 
das irdiſche Leben zu flechten haben, lockten Henriette und ihre nur wenig jüngere 
Schweſter Ulrike, mit der ſie eine ſelten nahe ſchweſterliche Zuneigung verband. Sie 
wollten ſich nicht damit begnügen, „des Augenblicks Blume“ zu brechen. Die Stürme 
der Revolutionsjahre 1848 und 49 entwickelten ihre von den Dichtern angeregten 
Freiheitsideen und ihren Tätigkeitsdrang nur noch mehr, und vor ihrem ſtrebenden 
Geiſte ſtand weit klarer eine andere Schillerſche Forderung: „Lebe mit deinem Jahr— 
hundert, aber fei nicht fein Geſchöpf, leiſte deinen Zeitgenoſſen aber, was fie bedürfen, 
nicht was ſie loben.“ 

So wurde früh in Henriette Benas das Streben wach, durch Tun zu wirken. 

Auf Tun hat ihr Leben geſtanden und ſteht es noch heute. 

Schon durch ihr perſönliches Lebensſchickſal wurde ſie darauf geführt. 

Ihr Vater war nach Poſen übergeſiedelt, und hier verheiratete ſie ſich 1855 mit 
dem Rabbiner Dr Goldſchmidt aus Warſchau, einem langjährigen Freund ihres 
Hauſes. Dr Goldſchmidt war Witwer, und die junge Frau übernahm die Erziehung 
ſeiner drei Knaben aus erſter Ehe. Sie iſt ihnen durch alle Stadien ihrer Ent— 
wicklung hindurch eine echte Mutter geweſen, ſie hat ihnen Fürſorge und Verſtändnis 
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um gleichen, höchſten Maße entgegengebracht und Liebe und Verehrung von ihnen 
empfangen. Auf das ſtolze reine Mutterglück hat der Tod des älteſten Sohnes Julian, 
der in Berlin als Rechtsanwalt und Vorſitzender der Anwaltskammer tätig war, 1901 
einen tiefen Schatten geworfen. 

1858 war Dr Goldſchmidt einem Ruf nach Leipzig gefolgt, und in dieſer Stadt 
wirkt Frau Dr Goldſchmidt noch heute. War ihr in Leipzig ſchon in ganz anderem Maße 
die Möglichkeit gegeben als in Warſchau, eine edle Geſelligkeit zu pflegen, Anregungen 
zu empfangen und zu geben, ſo war hier auch der Ort, ihrem Ideal, das das junge 
Madchen ſchon in Krotoſchin begeiſtert hatte, dem Ideal von der freien Perſönlichkeit 
im Dienſte der Humanität näher zu kommen. 

Leipzig hat den Ruhm, zuerſt für die Freiheit der weiblichen Perſönlichkeit cin: 
getreten zu fein. 1865 fand die fo hochbedeutſame Frauenkonferenz ſtatt, und mit ihr 
verbunden die Gründung des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins durch Luiſe Otto 
und Auguſte Schmidt. 1866 trat Henriette Goldſchmidt ihm als Mitglied bei und 
1867 wurde ſie in den Vorſtand gewählt, dem ſie heute noch angehört. Von Anfang 
an beteiligte ſie ſich an der propagandiſtiſchen Tätigkeit des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins, und ganz dem Gedanken entſprechend, den Schiller durch den Ausdruck 
der „hohen idealiſchen Einheit“ kennzeichnet, ſieht ſie in der Frauenfrage nicht eine 
Sonderbewegung, ſondern erkennt von Anfang an deren engen Zuſammenhang mit der 
geſamten Kulturentwicklung. „Die Frauenfrage eine Kulturfrage“ war der Titel der 
erſten öffentlichen Rede, die ſie 1867 hielt, und der Winter 1870/71 brachte Leipzig 
eine Reihe von zwölf Vorträgen über die Stellung der Frau bei den alten Kultur— 
völkern. Von da ab hat ſie in den verſchiedenſten Städten Deutſchlands Vorträge 
über die Frauenbewegung gehalten. Schon vor dreißig Jahren forderte ſie das, was 
jetzt allmählich, wenn auch in ganz beſcheidenen Grenzen, zur Wirklichkeit zu werden 
beginnt, die Beteiligung der Frau an den kommunalen Amtern. „Wir haben Väter 
der Stadt, wo bleiben die Mütter?“ rief ſie aus. Die Beteiligung der Frau an der 
Schulverwaltung, eine der dringendſten Forderungen unſerer Tage, wurde damals ſchon 
von ihr verlangt. 

Sie trat ebenſo von Anfang an ſehr entſchieden dafür ein, den heute ſo begangenen 
Weg der Petitionen zu beſchreiten. „Die Generalverſammlung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins wolle beſchließen, den Weg der Petitionen in umfaſſender Weiſe zu 
betreten und bei den zuſtändigen Behörden, wiſſenſchaftlichen Inſtituten, gemeinnützigen 
Vereinen diejenigen Vorſchläge zu machen, deren Realiſierung geeignet ift, die der 
weiblichen Arbeitskraft im Wege ſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen.“ 

Das Ziel dieſer Petitionen erklärt ſie mit folgenden Worten: „Mitaufgenommen 
wollen wir ſein in die große Volksfamilie, anerkannt als die Bürgerinnen 
unſerer Gemeinden.“ 

Der Weg der Petitionen iſt wiederholt von Henriette Goldſchmidt beſchritten worden. 
Für den Bund deutſcher Frauenvereine hat ſie in Gemeinſchaft mit Auguſte Schmidt 
die Petition, das Familienrecht betreffend, ausgearbeitet. 

Sie ſtand von Anfang an mit ihren Forderungen für das weibliche Geſchlecht 
auf dem Boden des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, der in feiner erſten Reſolution 
erklärte, daß die Arbeit, welche die Grundlage der ganzen neuen Geſellſchaft ſein ſoll, 
eine Pflicht und eine Ehre des weiblichen Geſchlechts ſei. Sie nimmt das Recht zur 
Arbeit in Anſpruch. 
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Das Recht zur Arbeit wird aber nur erworben durch tüchtige Arbeitsleiſtung. 
Erweiterte, vermehrte Ausbildungsmöglichkeiten für die Arbeit der Frau zu ſchaffen, 
mußte daher eine der Hauptaufgaben des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins ſein. 

Eine ſolche Arbeitserweiterung im höchſten Sinne erblickte Frau Goldſchmidt in 


der Arbeit an dem Fröbelſchen Erziehungswerk. 


Denriette Soldſchmidt. 


Jahrelang hatte ſie ſich mit dem Studium dieſes Pädagogen beſchäftigt, und 
um ſeinen Ideen eine Wirkungsſtätte in Leipzig zu ſchaffen, gründete ſie 1871 den 


Verein für Familien- und Volkserziehung. 

Sie war die erſte Frau in Deutſchland, die Stadtmütter forderte; ihr mußte 
es am Herzen liegen, auch die verantwortliche hohe Aufgabe der Familienmutter 
in ihrer ganzen Bedeutung immer wieder zu betonen. Schon 1874 proteſtiert ſie 
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dagegen, daß der Inſtinkt der Mutter für die erſte Erziehung des Kindes genüge. Das 
Wort Fröbels war ihr hierin der Leitſtern: „Es iſt das Charakteriſtiſche der Zeit, das 
weibliche Geſchlecht feiner inſtinktiven paſſiven Tätigkeit als Glied der Menſchheit zu 
entheben und es von ſeiten ſeines Weſens und ſeiner menſchheitpflegenden Beſtimmung 
ganz zu derſelben Berechtigung wie das männliche zu erheben.“ 

Dieſer Forderung, die den letzten Forderungen der Frauenbewegung entſpricht, 
hat Henriette Goldſchmidt in ihren „Erziehungs- und Bildungsſtätten“ in Leipzig nad- 
geſtrebt. Sie hatte unendlich viel Schwierigkeiten und Vorurteile zu überwinden. 
„Für ein in der öffentlichen Meinung als erſtrebenswert anerkanntes Ziel ſeine Kraft 
einzuſetzen“, ſagt ſie ſelbſt, „iſt bei weitem leichter, als einer Idee zu dienen, die 
niemand zu bekämpfen, aber auch niemand zu fördern der Mühe wert hält.“ 

Eine ſolche Idee war aber die der Fröbelſchen Erziehungslehre. Sogar heute 
wird ſie noch vielfach aufgefaßt als eine der zahlreichen Wohltätigkeitsbeſtrebungen. 
Henriette Goldſchmidt ſieht in ihr die Grundlage einer neuen Erziehung der weiblichen 
Jugend. Für ſie iſt die Idee der Fröbelſchen Erziehungslehre untrennbar von den 
großen Forderungen, die unſere Zeit an die Frauen ſtellt. In ihrem Buche: Ideen 
über weibliche Erziehung im Zuſammenhange mit dem Syſtem Friedrich Froͤbels 
(Leipzig 1882) ſpricht ſie es aus, daß wir in Fröbel „nicht nur den Reformator der 
kindlichen Erziehung, ſondern den Schöpfer einer Erziehungslehre zu erkennen haben, 
die dem Fortbikdungsweſen für die erwachſene Jugend Syſtem, Richtung und Ziel zu 
geben vermag.“ Es iſt der Gedanke der Erziehung zur Mütterlichkeit, die Ausbildung 
des erziehlich mütterlichen Moments, welches der geſamten Frauenwelt innewohnt. 

Noch ein anderer moderner Gedanke tritt für Henriette Goldſchmidt beſtimmend 
aus den Forderungen Fröbels heraus: „Der Gedanke der Zuſammengehörigkeit der 
einzelnen Geſellſchaftsklaſſen, der verſchiedenen Stände, der verſchiedenen Altersitufen, 
der humane Gedanke, für die Kinder der Armen zu ſorgen, iſt ſo verſchmolzen mit der 
Fröbelſchen Erziehungslehre, daß er ja meiſt den Impuls zur Verwirklichung wenigſtens 
eines Teils ſeiner Lehre gegeben hat.“ Aber nicht Wohltätigkeitsarbeit im herkömmlichen 
Sinne, ſondern die Forderung der ſittlichen Verantwortlichkeit der Beſſerſituierten für 
die Armen ift das Ergebnis dieſer Zuſammengehörigkeit. Dieſer ſittlichen Verantwortlichkeit 
kann die Frau nur gerecht werden durch Arbeit. Schon 1870 hat Henriette Goldſchmidt 
das Dienſtjahr für Mädchen gefordert. Denn nur die Arbeit, nicht die inſtinktive, 
ſondern die der Verantwortlichkeit bewußte, kann die Perſönlichkeit zum ſittlichen 
Idealismus führen, wie ihn die Jüngerin Schillers erſtrebt. Darum ſtand ihr bei 
der Gründung ihrer Leipziger Anſtalten ein Bildungsziel vor Augen, welches Schulung 
des Intellekts und Entwicklung des ſozialen Gefühls, Erziehung zur Mütterlichkeit und 
Erziehung zum Bürgertum der Frau miteinander verbindet. 

Jede mechaniſche Behandlung der Fröbelſchen Methode liegt den von Frau 
Dr Goldſchmidt gegründeten Volkskindergärten fern, die ſich nach dem Worte Fröbels 
entwickelt haben: Bauet das Haus zum frohen Kindergarten. 

Mit ihnen verbunden iſt ein Kindergärtnerinnenſeminar und ein Lyceum für 
Damen, welches in dieſem Jahre ſein dreißigjähriges Beſtehen gefeiert hat. Dieſelben 
jungen Mädchen, die Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte und moderne Sprachen treiben, 
leben ſich im Kindergarten in die Kinderwelt hinein, lernen in der Erziehungslehre, 
die Frau Dr Goldſchmidt noch heute ſelbſt erteilt, die ungemeſſene Bedeutung der 
Erziehung des einzelnen für die Kultur der Geſamtheit begreifen. Nicht nur das 
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Mädchen, welches ſich ſein Brot einſt ſelbſt verdienen muß, ſondern jedes Mädchen, 
dem unſere Zeit mit ihren Forderungen das Gewiſſen geſchärft hat, ſoll ſich klar darüber 
werden, daß es als Frau eine ſittliche Verantwortung für das kommende, für das heran- 
wachſende Geſchlecht hat, ſei es, daß ſie in eigener Häuslichkeit eigene Kinder erziehe, 
ſei es, daß ſie ſich an der ſozialen Arbeit beteilige, die ſie auch wieder ſo oft 
in Beziehung zu dem Kinde ſetzt, denn „der Erziehungsberuf iſt die Kulturaufgabe der 
Frau“. (H. Goldſchmidt). So dienen die Erziehungs- und Bildungsſtätten nicht nur 
einem Erwerbszweck, ſie heben nicht nur ein bedeutſames Gebiet der eigenſten weiblichen 
Arbeit, die Kindergartenarbeit, aus der oft ſo banalen Benutzung der äußeren Formen 
zu der Erkenntnis der geiſtigen Bedeutung, ihres tiefſten Lebensnervs herauf, ſondern 
ſie bieten dem ſtrebenden jungen Mädchen, der denkenden Frau die Verbindung der 
wiſſenſchaftlichen und der ſozialen Arbeit, die ein charakteriſtiſches Zeichen der Be— 
ſtrebungen unſerer Zeit iſt. Der Allgemeine deutſche Frauenverein hat dies Ziel ſtets 
als das ſeine anerkannt. „Mehr vielleicht als alle anderen Frauenvereine,“ ſagt 
Helene Lange, „hat der Allgemeine deutſche Frauenverein in ſeinen Beſtrebungen die 
enge Verbindung zwiſchen Bildung und ſozialer Stellung der Frau betont.“ 

Aus dieſer Verbindung heraus ſollen ſich Mütter und Erzieherinnen bilden, die 
in harmoniſcher Weiſe unſerer Zeit und dem kommenden Geſchlecht gerecht werden 
können. Denn der Frau iſt eben in der Kulturentwicklung eine ganz beſondere Aufgabe 
beſchieden, die nur ſie und immer wieder nur ſie löſen kann. Nur die klare Erkenntnis 
von dem Unterſchied der Geſchlechter kann zu der logiſch begründeten Forderung 
führen, daß der Frau alle Arbeitsgebiete zu eröffnen ſeien. Von dieſer Erkenntnis 
aus forderte Henriette Goldſchmidt ſchon vor Jahrzehnten den weiblichen Arzt und, wie 
ſchon hervorgehoben wurde, die Stadtmutter. „Die Anerkennung der weiblichen Arbeit 
als wichtiger Faktor für unſere Kulturaufgaben muß leitendes Prinzip werden.“ 

So ſteht die Arbeit von H. Goldſchmidt an den Kindergärten, dem Kinder⸗ 
gärtnerinnenſeminar und dem Lyceum für Damen in engſter Verbindung mit ihrer 
Arbeit in der Frauenbewegung, ja iſt ein lebendiger Teil davon. Die Bildung des 
weiblichen Geſchlechts zur wahren Erfüllung ihres höchſten Berufs, ihres Erzieherinnen⸗ 
berufs, iſt das Ziel ihres Lebens. Aber erziehen kann nur der Erzogene. Daher 
fordert ſie Bildung für die geſamte weibliche Jugend. Ihre heimgegangene Schweſter 
Ulrike Henſchke iſt die Begründerin der als muſtergiltig anerkannten Viktoria⸗ 
fortbildungsſchule in Berlin geweſen, Frau Dr Goldſchmidt ſelbſt hat, wenn auch 
mittelbar, den Anſtoß zur Gründung der ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen für Mädchen 
in Leipzig gegeben. Sie hielt den dazu anregenden Vortrag, ſie reichte den Plan ein, 
nach welchem die Fortbildungsſchule geleitet werden ſollte. 

Noch heute iſt ſie bereit, für die Ideale ihrer Lebensarbeit zu wirken und zu 
kämpfen. 1897 hatte der Bund deutſcher Frauenvereine auf ihren Antrag beſchloſſen, 
eine Petition an die deutſchen Regierungen um „Einordnung der Fröbelſchen Erziehungs— 
und Bildungsanſtalten (Kindergärten und Seminare für Kindergärtnerinnen) in das 
Schulweſen der Gemeinden und des Staats“ zu richten. Sie wurde 1899 an die 
deutſchen Regierungen verſandt. Auf dieſe Petition folgte unter dem Titel „Kinder⸗ 
gartenzwang“ ein „Wed und Mahnruf an Deutſchlands Eltern und Erzieher“, von 
Herrn Schuldirektor K. O. Beetz, in dem der Kindergarten als eine familienzerſtörende 
Einrichtung dargeſtellt wird. Da ergriff Frau Dr Goldſchmidt die Feder zur Abwehr 
gegen dieſe Angriffe. Energiſch und überzeugend weiſt ſie ſie in ihrer Broſchüre: Iſt 
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der Kindergarten eine Erziehungs- oder eine Zwangsanſtalt? zurück. Abgeſehen von 
zahlreichen Vorträgen, durch welche ſie für die Sache Fröbels gewirkt und in allen 
Teilen Deutſchlands und weit über die deutſchen Grenzen hinaus treue und begeiſterte 
Anhänger für ihre Ideen gewonnen hat, hat ſie auch durch ihre Biographie von 
Berta von Mahrenholtz-Bülow (Hamburg 1896) das Verſtändnis für Fröbel in weite 
Kreiſe getragen. In dieſem Jahr erſchien eine von ihr redigierte neue Ausgabe der 
Fröbelſchen Mutter: und Koſelieder. 

Henriette Goldſchmidt hat ſich in ſeltenem Maße in ihrem Alter den verſtändnis⸗ 
vollen Zuſammenhang mit der Jugend bewahrt. Immer von dem Streben nach 
harmoniſcher Ausbildung des Menſchengeſchlechts beſeelt, ſieht fie im zarteſten Kindes: 
alter die Zeit, wo die Keime zur vollen Ausgeſtaltung des Menſchentums zu treiben 
beginnen, jener vollen Ausgeſtaltung, die der Frau die Stellung als gleichberechtigte 
Bürgerin geben muß, für die Henriette Goldſchmidt als eine der erſten gekämpft hat. 
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or einigen Wochen iſt in Paris ein ſchwerer Band Briefe erſchienen, die in 
der langen Reihe von dreizehn Jahren zwiſchen Leuten vom Metier hin und 
hergegangen ſind und als deren letzte Wirkung in uns eine tiefe Traurigkeit entſteht. 
Es iſt die Korreſpondenz zwiſchen der George Sand und Guſtave Flaubert, die jetzt 
zum Anlaß des 100 jährigen Geburtstages der George Sand bei Calman-Lévy 
erſchienen iſt. | 
Sie nannten ſich die alten Troubadoure, mit jenem etwas wehmütigen Tone, in 
dem man ſein eigenes Leid nicht ernſt nehmen will. Sie wußten von ſich ſelbſt, daß 
von der Kühnheit, der ſprudelnden und verwegenen Luſt der altfranzöſiſchen wandernden 
Sänger in ihnen nicht einmal ein letzter Altersreſt geblieben iſt. In ihr, der 
Sechzigerin, vielleicht noch irgendwo im verſteckteſten Winkel der Natur eine Friſche 
des Erfindens und Berichtens, etwas Quellendes, das an Sänger gemahnen kann. 
Aber gewiß in ihm nichts, in dieſem großen Künſtler und in dieſem ganz betrübten 
Menſchen. Viel eher hätte über jedem dieſer Briefe ſtehen müſſen „Klage übers 
Metier“, denn keine zwanzig Zeilen konnten diefe Menſchen ſchreiben, ohne daß aus 
ihrem Innerſten die große Wut des Literaten hervorbricht, der nicht zum Leben 
kommen kann, weil er ſich mit Worten herumſchlagen ſoll, und der ſich den Raum, 
die Zeit, die Möglichkeit zu ein paar Gefühlen immer irgendwo ſtehlen muß. Es 
iſt auch für uns Schreibende wenigſtens das Quälende in dieſer Korreſpondenz, daß 
ſie die Verſchnittenheit des Literatenlebens ſogar bei der Sand, dieſer ſprudelnden 
und temperamentvollen Frau, aufdeckt. Es mag ja allerdings geweſen ſein, daß dieſer 
Ton der Reſignation erſt ſpäter in ſie gedrungen iſt, in den Jahren, die hinter ihren 


— — 


Zwei alte Troubaboure. 103 


Herzensſchickſalen lagen. Aber in dieſem Korreſpondenzbande intereſſiert der andere, 
dieſer bagere, von der Energie des Stiliſten verzehrte Flaubert viel mehr, trotzdem die 
Zahl der Briefe, die die Sand ihm ſchrieb, viel größer iſt, trotzdem in dieſen auch 
weit mehr Temperament herauskommt. ! 

Dreizehn Jahre dauert dieſe Freundſchaft. Sie iſt längſt keine junge Frau 
mehr, und er war wahrſcheinlich nie ein Jüngling. Trotzdem merkt man immer wieder 
den Unterſchied der Jahre, die Generation, die zwiſchen beiden liegt. Sie hat ein 
Menſchenalter vorher die Bücher geſchrieben, die damals die Zeit verlangt hatte und 
weiß ſchon ſelbſt nicht mehr, was eigentlich in dieſen vielen Romanen geſtanden hat, 
und er iſt ein Freund der Goncourts, kennt Zola und Daudet, macht die große 
Revolution des ſogenannten Naturalismus mit, wird ſelbſt wegen jener „Madame 
Bauvary“, die bis in unſere Tage das Meiſterwerk neuerer Romankunſt geblieben iſt, 
vors Gericht gezogen und iſt doch ein Freund der alten Frau, die er nicht allein 
chere maitre nennt, ſondern auch ganz aufrichtig verehrt, an deren literariſcher 
Tätigkeit er Anteil nimmt und deren Werke er aus der Tiefe ſeiner unplaſtiſchen 
Natur heraus bewundert. Er nennt ſie „vous“ ſelbſt in den bewegteſten Momenten 
ſeiner Freundſchaft, von der wohl nicht erſt geſagt zu werden braucht, daß ſie mit 
Liebe nicht im entfernteſten zu tun gehabt hat. Sie duzt ihn, wenn ihr warmes Herz 
ſich die großen Geberden ſelbſt im intimen Verkehr des Alters nicht verſagen kann. 

Manchmal kommen Pauſen in dieſen Briefwechſel; das Leben des Alltags hat 
einen von beiden weggezogen, die Sorgen ſind einem von beiden bis hoch hinauf in 
die Kehle geſtiegen, ſodaß die Worte nicht mehr weiter wollten. Dann erleben ſie 
auch das Unglück aller dieſer Freundſchaften zwiſchen künſtleriſch tätigen und fih ver: 
brauchenden Menſchen, daß fie fo viele Wünſche zueinander und fo wenig Zeit für- 
einander haben. Sie leben nicht in derſelben Stadt, beide auf dem Lande, und möchten 
ſich immer wieder treffen, und zwanzigmal kommt etwas dazwiſchen, bis es einmal 
gelingt. Flaubert wird dann leicht müde, und ſehr oft ſpürt man, wie er trotz ſeinem 
wirklich herzlichen Gefühle für dieſe Freundin gern in aller Aufrichtigkeit einmal ſagen 
würde: „Ja, es hilft eben nichts, wenn man ein Schriftſteller iſt, kann man kein 
Freund ſein.“ Aber ſie hat immer wieder den Elan, ihre Wärme ſtrömt immer wieder 
zu ihm hinüber, und dann gelingt es ihr wieder einmal, ihn von ſeinen Manuffripten 
loszureißen und ein paar Tage mit ihm ſpazieren zu gehen. Das find fo die Außer: 
lichen Schwierigkeiten dieſer Beziehung, und ſie ſind natürlich nichts anderes als der 
Ausdruck der innerlichen, denn trotz aller Verſicherungen, die manchmal verſteckt, 
manchmal offen, immer mit einer großen Kraft der Nervoſität gegeben werden: ganz 
nahe kommen dieſe beiden Menſchen einander nie. Sie geben ſich verkapſelt in philo— 
ſophiſche Erörterungen manche offenherzige Mitteilung über ihr Daſein, ſpüren auch 
die geheimnisvolle Affinität ihrer in vielem entgegengeſetzten Naturen, und dennoch, es 
bleibt bei einer Freundſchaft voll Herzlichkeit und ohne die letzte Intimität. Und das 
iſt wiederum der traurige Eindruck ſolcher Briefe, wie man dieſe Menſchen ſo neben— 
einander leben ſieht, vielemale zueinander wollen, und wie ſie doch ganz fern von— 
einander in den meiſten Augenblicken ihres Lebens ihren einſamen Weg gehen müſſen, 
die Sand getröſtet durch eine Vergangenheit und durch ihre entzückenden Enkelinnen, 
er aber verlaſſen und bager, frierend in feinem Landhaus und aufgerieben im Kampfe 
um ein paar ſchöne Sätze. 


* * 
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Hat man erſt ein paar Dutzend dieſer Briefe geleſen, ſo heben ſich einem aus 
dem Dunkel ſchon die Figuren dieſer beiden Menſchen ſo deutlich, wie ſie dann durch 
die ganze Entwicklung hindurch bleiben ſollen. Man ſieht ihn, den Literaten, der für die 
zehn Europäer ſchreibt, fie, die ſelbſt weiß, daß fie die Dichterin für die Dummen iſt. 
In ihm ſucht ein dünnes Wäſſerchen mühſam den Weg, und ſie plätſchert. Er weiß 
von ſich ſelbſt: Bien écrire iſt mein einziges Ziel, ich verheimliche es nicht, und ſie 
verſichert ihm in allen Tonarten, ihr komme es nur auf das Gefühl an. Er iſt bei 
allem zeitweiligen Neid für die Urſprünglichkeit ihrer Natur — denn man begehe doch 
nicht die kleinliche Pietät zu glauben, daß ein Künſtler nicht einen anderen um deſſen 
ſpezifiſches Talent beneiden dürfe — durchſetzt vom Hochmut des Artiſten gegen die 
Frau, die nicht ſchreiben kann; ſie aber, die ſeine Kunſt bewundert, hat das Frauen⸗ 
mitleid für eine Tätigkeit, die ihr in manchen Augenblicken doch ganz unfruchtbar 
erſcheinen muß. Aber fie beide wiſſen auch, daß das, was er ſich fo mühſam aus 
dem Gehirn ringt, das Außerſte ſeiner Natur und das Letzte ſeines Talentes iſt, daß 
es für Generationen eine Bedeutung haben wird. Und ſie ſchreibt ihm einmal: 


„Du biſt zufrieden mit meinen beiden Romanen? Das iſt eine gute Bezahlung für mich. Ich 
glaube, ſie ſind ganz anſtändig, und die Stille, die nun mein Leben umgibt (ich muß ja allerdings ſagen, daß ich 
ſie geſucht habe), wird ſo durchdrungen von einer guten Stimme, die zu mir ſpricht und mir genügt. 
Ich habe nie einen ſo hohen Ehrgeiz gehabt wie Du. Du willſt für die Zeit ſchreiben, ich, ich glaube, 
daß in fünfzig Jahren kein Menſch mehr etwas von mir wiſſen wird, und vielleicht wird man mich auf 
eine harte Art verkennen; das iſt aber ſo das Geſetz der Sachen, die nicht vom erſten Range ſind, und 
ich habe nie geglaubt, daß ich ein Talent vom erſten Range bin. Meine Abſicht war vielmehr, auf 
meine Zeitgenoſſen zu wirken, wenn auch nur auf manche unter ihnen, und ihnen mein Ideal einer 
ſanften Poeſie mitzuteilen. Dieſes Ziel habe ich bis zu einem gewiſſen Punkte erreicht: ich habe mein 
Beſtes dazu getan, ich tue es noch, und mein Lohn iſt es, immer näher dahin zu kommen. So weit, 
was mich betrifft; Du aber, Dein Ziel iſt ein viel weiteres, ich ſehe das ganz gut, und darum iſt der 
Erfolg auch in der Ferne. Aber Du ſollteſt in einer ruhigen und harmoniſcheren Stimmung ſein, 
zufriedener als ich es binn 


Ein bißchen verlogen, was ſie da ſchreibt. Wie immer, wenn ſie von ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit ſpricht, und auch etwas im Tone einer Frau, die dreißig Jahre 
vorher viel mehr geweſen war als damals. 

Es kann nicht ausbleiben, daß ſie ſich in einem Tone, der nicht immer ſachlich 
bleibt und bei aller Freundſchaft recht oft verbittert wird, über die Geſetze ihres 
Métiers und der Romantechnik ausſprechen. Dabei ift es rührend, wie fie aneinander 
vorbeireden, im Zwange ihres natürlich deſpotiſchen und egoiſtiſchen Kunſtgefühls ſehr 
ſchmerzliche Dinge ſagen und ſich dann doch immer wieder die Hände reichen, nicht 
ohne das bittere Gefühl von Menſchen, die in ihrer künſtleriſchen Betätigung nur mit 
einem großen Schmerz das weſentlichſte Zentrum ihres Daſeins erkennen wollen. Die 
Sand ſpürt Schickſale, läßt ihre Menſchen wie der liebe Gott Dinge fühlen und ſorgt 
ſich wenig um die Form ihrer Ausbrüche. Ihr iſt das Temperament die Hauptſache 
und das Auslöſen von möglichſt ſtarken Empfindungen in den Leſern die letzte Abſicht. 
Sie ſchreibt Romane und bepudert ſie dann mit einem kleinen Lokalton, und ſie erzählt 
von dieſer Arbeitsmethode in einer fo verſöhnend naiven Weiſe, daß man manchmal 
an dieſe Fülle von Naivetät gar nicht mehr glauben kann und argwöhnt, ſie will dem 
Freunde damit ſagen: ſiehſt du, das können ſich eben nur ſehr ſtarke Naturen erlauben. 
Und er antwortet ihr mühſam, indem er von ſeinen fürchterlichen Anſtrengungen, den 
Ton einer Seite zu finden, erzählt und der unſäglichen Qual, aus tauſend Büchern den 
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Stil einer Zeit zu finden, wie er ſie für ſein „Salambö“ braucht, oder den Atem, der 
dann in der „Education sentimentale“ (die übrigens jetzt deutſch im Verlage von Bruno 
Caſſirer erſcheint) weht. Bei ihr kommt alles aus den Sinnen und ſpricht zu den 
Sinnen, und er iſt ganz cerveau. Bei ihr wird die Phantaſie, das leichtſchwingende 
Gefühl, durch irgend eine Vorſtellung des Lebens oder der Kunſt erſchüttert, und feine 
Art ſich aufzuregen iſt eine mehr ſachliche, ein dumpfer Zorn, ein großes Staunen, 
daß es ſo ſchreckliche Dinge in der Welt gibt. Man darf ja nicht glauben, daß dieſer 
Menſch, den man allmählich zu dem vollendetſten Exemplar des literariſchen Artiſten 
umſtiliſiert bat, gar nichts von den profanen Dingen geſpürt hat. Der Sand, die 
manchmal dieſen Ton ihm gegenüber hat und ihn als das ſchreibende Bébé nimmt, 
antwortet er einmal in einem ſchönen Ausbruch: „Ah, Sie glauben, weil ich mein 
Leben damit verbringe, ſchöne Sätze zu finden, die harmoniſch ſind, die Gleichklänge 
zu vermeiden, daß ich nicht auch meine kleinen Urteile über die Dinge dieſes Lebens 
mir bilde. Zum Teufel ja, manchmal würde ich platzen, wenn ich ſie nicht ausſprechen 
würde.“ Er platzt nicht, er ſagt ſie von Zeit zu Zeit, aber das ſind dann kleine ſehr 
feine Erörterungen über die Torheiten der Welt, daß es damals ſchon Mode war, 
katholiſch zu ſein, ohne ein Wort von dieſer Religion zu glauben, ſich für die Sklaverei 
auszuſprechen, Orpheus in der Unterwelt zu verehren, den Sport als das Wichtigſte 
zu nehmen, ein kühles Geſicht zu haben, être idiot.. 

Er ſitzt den ganzen Tag in ſeiner Stube, und ſie läuft, wenn es irgend geht, 
durch den Wald, ſie gibt ihm gute Ratſchläge, und er kann doch nichts anderes tun, 
als ächzend die Vokale und die Konſonanten meſſen. Er hat nicht viel Geld und verliert, 
was er hat, an eine Verwandte, und ſie hat auch Sorgen, muß auch verdienen, aber 
es geht trotzdem nie ſchmal zu in dem Haus, wo viele Kinder ſind, und kokett erzählt 
ſie noch als alte Frau von den eiskalten Bädern im klarfließenden Bach. Sie iſt 
krank und ſtirbt, aufs zärtlichſte geliebt von ihrem Sohn, und er bleibt noch am Leben, 
allein, verlaſſen, ohne Freude, ohne Freunde, der letzte einer literariſchen Generation, 
und ſchreibt wiederum einen kleinen Band, Seite um Seite, und iſt froh, wenn ihm 
nach zwölf Stunden Arbeit dreißig Zeilen gelungen ſind. 


* * 
* 


Es iſt das Schöne und Natürliche in dieſen Briefen, daß ſie von den Realitäten 
des Lebens dieſer beiden Menſchen eine ganze Menge mitteilen. Sie ſchweben nicht, 
was einen bei vielen anderen Memoiren und Korreſpondenzen ſo ärgerlich macht, in 
blauen Fernen, verſchweigen ſich nicht, wieviel Arger ſie mit Verlegern, Theatern, 
Gelddingen haben, und es kommt doch ſehr gut heraus, daß, ganz abgeſehen von dem 
Umfang der Talente dieſer beiden Leute, ſie in jeder Faſer ihrer Natur doch beide 
Literaten waren, vielleicht ſogar beide Dichter. Es drängte ſie immer wieder, ihre 
inneren Erlebniſſe in Worte zu preſſen; wenn auch Flaubert weniger an eine große 
Gemeinde von Zuhörern dachte, ſo war doch auch ihm das Mitteilen ſeiner Natur ein 
Weſentliches. Aber wie verſchieden ſahen ſie beide die Möglichkeiten eines Lebens— 
ſchilderers an. Er will gar nichts davon wiſſen, daß man intereſſanten Menſchen 
nachgehen fol. Der Künſtler, die Pſychologie des Künſtlers, das alles ift ihm aleich- 
giltig, wenigſtens ſoweit es ſeine Romane angeht, es kommt ihm auf die Darſtellung 
des reinen Typus an, und der erſte Beſte, erklärt er, iſt intereſſanter als Herr 
G. Flaubert. „Die Kunſt iſt nicht dazu da, um von Ausnahmen zu berichten, und ich 


verſpüre eine unwiderſtehliche Abneigung dagegen, etwas von meinem Herzen aufs 
Papier zu bringen. Ich finde fogar, daß ein Romanſchriftſteller einfach nicht das 
Recht hat, ſeine Meinung über irgend etwas in der Welt mitzuteilen. Hat der liebe 
Gott etwa jemals ſeine Meinung über etwas bekannt gegeben?“ Die George Sand 
iſt außer ſich, weil eine Kunſt, die nicht aufgeregt, leidenſchaftlich und in jeder Zeile 
durchſetzt von einem Gefühl iſt, außerhalb ihres Könnens liegt und ſie niemals im— 
ſtande war, Menſchen anders zu ſehen, als indem ſie ſie wertete als Arme oder Reiche, 
Gute oder Schlechte, ihr Teuere oder ihr Verächtliche. Sie kämpft mit Flaubert um 
dieſes Bekenntnis, und er ſchränkt es auch ein wenig ein, ſagt: ich habe mich vielleicht 
ſchlecht ausgedrückt, ich habe ſagen wollen, man darf ſeine Perſönlichkeit nicht vortreten 
laſſen. Ich glaube, daß die große Kunſt wiſſenſchaftlich und unperſönlich iſt, man 
muß ſich durch einen großen Krampf des Geiſtes in die Perſon hineinſtecken und nicht 
die Perſon an ſich ziehen. Das wäre wenigſtens eine Methode. Schließlich muß man 
ſagen: ſuchen Sie ſo viel wie möglich Talent zu haben und wenn Sie irgend können 
fogar Genie. . .. Da ſieht man, wie unangenehm ihm das ganze iſt, wie er hilflos 
wird, weil er nicht möchte, daß eine ſchöne menſchliche Beziehung zerbricht um eines 
theoretiſchen Grundes willen, und weil er auch ſehr gut ſpürt, daß in dieſer Ver: 
ſchiedenheit zu leben, zu ſehen und zu ſchaffen die große Diſtanz enthalten iſt, die ihn 
von der Frau trennt, die immer ſehr gut und ſehr lieb mit ihm war und deren Wärme 
er notwendig hat. Denn er iſt kein glücklicher Menſch, reibt ſich auf, und als ſeine 
Mutter tot iſt, iſt die George Sand vielleicht die einzige Perſon auf der Welt, zu der 
er ein reines und unliterariſches Verhältnis hat. Dieſer Tod ſeiner Mutter, die eine 
entzückende Perſon geweſen ſein muß, läßt ihn einen der ſchönſten Briefe ſchreiben, die 
ihm je gelungen ſind, einen Brief, in dem er von vielen tatſächlichen Dingen und von 
ſeinen ſchwachen Kräften ſpricht, ſehr darüber klagt, wie er nun fünfzig Jahre alt iſt 
und ſich ſo ſpät eine neue Haut ſchaffen ſoll und in dem dann ganz zum Schluß der 
Zeilen nur ſteht: „Ich habe erſt jetzt in dieſen letzten vierzehn Tagen bemerkt, daß 
dieſe arme alte gute Frau, die meine Mama war, eigentlich das Weſen geweſen iſt, 
das ich am meiſten geliebt habe.“ Viel Einfacheres und Bezwingenderes in der Form 
hat Flaubert auch in den glücklichſten Stunden ſeiner ſtiliſtiſchen Tätigkeit nicht gefunden, 
und man ſieht hier wieder, wie der Tod und der Gedanke an den Tod den Lebenden 
immer die ſchönſten und reinſten Worte löſt. 


x de 
* 


Natürlich kümmert man ſich auch darum, ob man die Zeit, dieſe Jahre von 
1863—1876, in dieſem Briefwechſel ſpürt. Da war der deutſch⸗franzöſiſche Krieg, 
die Kommune, die George Sand hat eines ihrer beſſeren Bücher über die Stimmungen 
der Pariſer Belagerung geſchrieben, und beide ſind ſo und ſo viele Male in einem 
Fieber der Wut über die Zerſtörungen ihres Vaterlandes und die hervortretende brutale 
Dummheit der Demokratie geweſen. Für Flaubert iſt das Schreckliche die Formloſig⸗ 
keit dieſer Zeit. Das will nun natürlich nicht ſagen, daß er klein genug war, um 
von großen und heroiſchen Ereigniſſen gute Manieren zu verlangen; allein man fühlt 
doch ſein ſehr komiſch angelegtes Weſen, wenn er plötzlich ſagt: „Ich hoffe, daß weder 
Sie noch einer von den Ihrigen jetzt in Paris iſt, in dieſer Reſidenz der Künſte, am 
Herde der Ziviliſation, dem Mittelpunkt der ſchönen Manieren und der Höflichkeit“ — 
dann fährt er mit dem Kummer über die Gewalt der Ereigniſſe, gegen die man ſich 


Zwei alte Troubadoure. 107 


nicht einmal ſtemmen kann, fort: „Wiſſen Sie was das Arafte davon ijt: man gewöhnt 
ſich daran. Ja man tut es, man gewöhnt ſich daran, auf Paris zu verzichten, ſich 
nicht mehr um dieſe Stadt zu kümmern und faſt zu glauben, daß ſie nicht mehr 
eriſtiert. Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg macht mir den Eindruck einer großen Er: 
ſchütterung der ganzen Natur, einer dieſer Umwälzungen, wie ſie alle ſechstauſend 
Jahre vorkommen. ..“ 

Flaubert klagt oft über die Kulturloſigkeit der Zeit, in der er leben muß; dabei 
liegt es tief in ſeiner Natur ſich nicht davor zu bewahren, die Details des Lebens, in 
dem er ſteht, anzuſchauen; denn ſeine Künſtlerſchaft verlangt von ihm, daß er ſich 
immer wieder um die Typen, um jene Bourgeois kümmert, die er ſo haßt, und es 
bleibt ihm nichts anderes übrig, als wenigſtens in ſein privates Leben die Quellen 
dieſes Daſeins nicht eindringen zu laſſen; aber er muß dann doch ſeufzen: „Pai eu 
peur de la vie et tout se paye“. 

Die Sand, die für unſer Gefühl keine Furcht vor dem Leben gehabt hat und 
die, wie wir jetzt in unſerem Dialekt ſagen dürfen, ſich wirklich ausgelebt hat, hat 
ſelbſt nicht ſo geſpürt; ſie ſagt von ſich, daß ſie erfüllt iſt von einer „grande curiosité“, 
die ſie faute du courage nicht gehabt hat. Wir müſſen ſtaunen, daß ſie dies mit 
aller Kraft der ſubjektiven Wahrheit ausſprechen darf, da wir doch in ihrem Kampfe 
mit den Männern ihres Lebens den Mangel an Mut nie an ihr geſehen haben. Aber 
ſie ſcheint überhaupt eine wunderbare Fähigkeit des Vergeſſens gehabt zu haben, denn 
nicht ein einziges Mal in dieſen Briefen ſteht eine urſprüngliche und oft erwartete 
Andeutung über die Schickſale ihres Herzens. Man ſieht ſie nun ein neues Leben 
führen draußen auf dem Lande, ein liebenswürdiges Leben mit ein paar Freunden, 
um die fie fich ſorgt, mit den entzückenden Kindern ihres Sohnes, mit Maurice felbft, 
der ſehr wiſſenſchaftliche und feine Dinge macht, und wenn ſie ſich müde geſchrieben 
hat, gibt es ſehr charmante Abende, an denen man Theater ſpielt, Feſte improviſiert 
und ſich nach dem anderen alten Troubadour ſehnt, der nie kommt, weil er ſich ſo 
ſchrecklich mit feinen Sätzen plagen muß. Und wenn auch das Bild der George Sand 
durch dieſe neuen Veröffentlichungen wenig von dem alten Charakter verliert, ſo muß 
man doch zugeben, daß ſie ein paar wunderhübſche Dinge von ſich ſelber gewußt und 
ausgeſprochen hat. So, als ſie ſich einmal in dieſen gelaſſenen Tagen nach einem 
hinlänglich bewegten Leben ſchildert: 

„Das Individuum mit Namen George Sand iſt wohl; es ſchlürft den wunderbaren Winter, der 
hier in Berry herrſcht, pflückt Blumen, findet intereſſante botaniſche Anomalien, ſchneidert Kleider und 
Mäntel für die Schwiegertochter, Koſtüme zu Marionetten, macht Dekorationen, zieht Puppen an, lieſt 
Noten, vor allem aber verbringt viele Stunden mit der kleinen Aurore, die ein wunderbares kleines 
Mädel iſt. Es gibt wirklich kein ruhigeres, glücklicheres Geſchöpf als dieſen alten Troubadour, der ſich 
von ſeinen Geſchäften zurückgezogen hat, von Zeit zu Zeit ſeine kleine Romanze an den Mond ſingt 
ohne große Sorge darum, ob gut oder ob ſchlecht, wenn er nur das Motiv ausſpricht, das ihm im Kopf 
herumtrottet, und der den Reſt der Zeit auf eine entzückende Weiſe faulenzt. Das iſt nicht immer ſo 
geweſen, der alte Troubadour war dumm genug, einmal jung zu fein, aber da er nie etwas Böſes an- 
gerichtet, nie die mauvaises passions gekannt hat und nicht für die Eitelkeit gelebt, ſo hat er jetzt 
dafür das glückliche Recht, friedfertig zu fein und fih über alles zu amüſieren.“ 

— — — Muß man ſich nicht wirklich abgewöhnen, Menſchen zu werten, wenn 
man ſieht, wie ſie ſelber ſpäter über ihr eigenes Leben denken, in ihren aufrichtigſten 
und beſten Stunden längſt aufgehört haben, ein mübſeliges Gewiſſen mit ſich herum— 
zuführen? 


* * 


CO bad muy „ee 


Von Zeit zu Zeit hetzt die George Sand Flaubert auf die Liebe. Mit einem 
wohlwollenden und ein bißchen auch ſpöttiſchen Ernſt, weil fie febr wohl weiß, daß 
das keine Dinge für ihn ſind. Und weil ſie wahrſcheinlich ſehr tief in ihrer Natur 
neſpürt hat, daß das wahrſcheinlich die einzigen Dinge find. — — Sie ſprechen beide 
ibr Lebensdogma aus in den Worten „il faut vibrer autant que possible dans 
toute son étendue“, aber ſie haben hierbei eine andere Art gewählt. Flaubert iſt 
nie jung geweſen; er, der den Marquis de Sade über alles liebte, was er aber der 
George Sand vermutlich nicht eingeſtanden hat, kann ruhig von ſich ſagen, daß es 
nicht viele Menſchen gibt, die weniger laſterhaft waren als er ſelbſt, und man bat 
den Schlüſſel zu ſeiner ganzen Natur in ſeiner Konfeſſion: „Ich habe viel geträumt 
und wenig ausgeführt“. Das tut ihm ja ſpäterhin leid, aber er kann nicht anders. 
Ein Arzt nennt ihn einmal eine hyſteriſche Frau, und er fügt hinzu „mot, que je 
trouve profond“. Er forgt fidh febr viel um das Feminine in feiner Natur, und 
nimmt es ſehr ernſt, wenn er von ſich ſagt: „in mir leben beide Geſchlechter“, 
und die Sand redet ganz weit von ihm weg, wenn fie ihm immer wieder ver: 
ſichert, es gibt nur ein Geſchlecht; ein Mann und eine Frau, das ſei im Weſen 
ganz dasſelbe. 

Je älter Flaubert wird, deſto häufiger kommt ſein Seufzer wieder über das ekle 
Metier und über dieſe unſägliche Langeweile des Lebens. 

„Aber was ſoll man tun? Sich an Tinte berauſchen, iſt doch noch beſſer als an Branntwein. 
Die Muſe macht weniger Sorgen als das Weib, und beide zugleich haben, kann man doch nicht. Man 
muß wählen, und meine Wahl iſt längſt geſchehen. Bleibt die Geſchichte der Sinne übrig. Sie waren 


immer meine Diener. Selbſt in meiner größten Jugend habe ich mit ihnen immer gemacht, was 
ich wollte“ — — — N 


und ein anderes Mal: 


„Ich verachte das weibliche Gefühl gewiß nicht; aber die Frau hat niemals zu meinen Gewohnheiten 
gehört. Ich habe mehr geliebt als irgend ein anderer, was ſchließlich nur eine anmaßende Phraſe iſt, 
die ſagt genau ſo viel wie irgend ein anderer. Alle Zärtlichkeiten ſind mir bekannt, die Herzensſtürme 
ſind ſozuſagen über mich hingebrauſt, und dann hat das Schickſal, die Kraft der Dinge um mich jene 
Einſamkeit gebreitet, die immer größer wird. Nun bin ich allein, ganz allein.“ 

Es iſt aber der Tod, wenn man allmählich ſpürt, „daß einem das Menſchen— 
geſchlecht, das Ewig-Weibliche eingeſchloſſen, von Tag zu Tag weniger amüſant wird.“ 


* * 
* 


Befreundet mit der Sand und mit Flaubert iſt in dieſen Tagen der Dichter 
Turgenjew. Man ſieht ihn wie eine große und groteske Figur mit einem ſehr tiefen 
Herzen bald beim einen, bald beim andern. Er wird geliebt, ſagt tiefe Dinge aus 
einer ſeltſamen und fremden Seele und fährt dann wieder weg für Monate in fein 
Land. Er ſieht ſich die alte Frau an, die immer noch ſo viel braucht, und den Dichter, 
der ſich ſo ſchrecklich quält. Und manchmal ſchreibt er ſelber etwas, und beide ſpüren 
dann, wie weit ſeine Art von der großen Fruchtbarkeit der einen und der ſchönen 
Form des anderen weg iſt, und dann lieben ſie ihn noch mehr, die beiden alten 
Troubadoure. 
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gun neuerer Zeit hat eine Reihe Verſicherungs-Anſtalten eine Erhöhung der Einlagen 
bei der Rentenverſicherung von Frauen eintreten laſſen. Da man in weiteren 
Kreiſen über die Gründe dieſer Erhöhung nicht ausreichend aufgeklärt erſcheint, ſogar 
geneigt iſt, in ihr eine ungerechtfertigte Maßregel zu erblicken, mag hier eine rein 
wiſſenſchaftliche Erklärung dafür gegeben werden. Bei dieſer Gelegenheit ſollen gleich— 
zeitig einige allgemeine Ausführungen über die Frauen in der privaten Lebens— 
verſicherung überhaupt zum Vortrag gelangen. 

Alle Formen der Lebensverſicherung zerfallen in zwei große Gruppen: in Kapital⸗ 
verſicherungen und in Rentenverſicheruugen. Die Eigentümlichkeit der erſteren ift, daß 
zu irgendeinem Termine eine einmalige Geldſumme zur Auszahlung zu bringen iſt; 
die der zweiten beſteht darin, daß von einem beſtimmten Termine ab regelmäßig 
wiederkehrende Leiſtungen ſeitens der Verſicherungsanſtalt an einen Verſicherten zu 
zahlen ſind. 

Die Kapitalverſicherung kann als Kapitalverſicherung auf den Todesfall in 
der Weiſe eingegangen werden, daß die Verſicherungsſumme im Augenblick des Todes 
des Verſicherten fällig wird. Oder aber als Kapitalverſicherung auf den Erlebensfall 
in der Art, daß etwa beim Fall der Verheiratung oder im 50. oder 60. oder 65. 
Lebensjahr des Verſicherten die betreffende Summe zur Auszahlung kommt. Zu 
beſonderer Verbreitung iſt in den letzten Jahren die abgekürzte, auch gemiſchte Verſicherung 
genannte Form gelangt. Hier wird die Verſicherungsſumme beim Tode des Verſicherten, 
ſpäteſtens aber im voraus feſtgeſetzten Alter ausbezahlt.“) ö 

Die Rentenverſicherung ſteht in mehrfacher Beziehung in einem Gegenſatz zur 
Kapitalverſicherung. Hier wird die Bildung neuer Kapitalien vermittelt, dort werden 
vorhandene Kapitalien in Jahresrenten aufgelöſt und ſo zur Verzehrung gebracht. 
Hier tritt die Leiſtung des Verſicherers in der Regel mit dem Ableben des Verſicherten 
ein, dort hört fie mit demſelben auf. Das frühzeitige Ableben des Verſicherten ift 
daher bei der Kapitalverſicherung auf den Todesfall ebenſo ſehr gegen das Intereſſe 
der Anſtalt, wie es bei der Rentenverſichung für ſie wünſchenswert erſcheint. 

Die Rentenverſicherten pflegen aber beſonders lange zu leben. Nur Perſonen 
von guter Geſundheit, die auf ein hohes Alter hoffen, pflegen erfahrungsgemäß eine 
Rentenverſicherung einzugehen. Dieſe ſogenannte Selbſtausleſe der Rentner iß längſt 
bekannt. Ebenſo weiß man ſeit langem, daß die Sterblichkeit der Frauen anders 
als die der Männer verläuft. Schon in ſeiner 1741 erſchienenen berühmten Schrift: 
„Über die göttliche Ordnung in den Verhältniſſen des menſchlichen Geſchlechts“ führt 
Peter Süßmilch aus: 

„es ijt bewieſen, daß es mehr Witwen und alte Frauen als alte Männer gebe, 
es ſind auch die Urſachen angezeigt, warum ſolches in Städten und auf dem Lande 


) Zwecks weiterer Information verweiſe ich auf mein unter der Preſſe befindliches Werk 
„Verſicherungsweſen“ in der von van der Borght, Schumacher und Stegemann geleiteten Teubnerſchen 
Sammlung von Hand: und Lehrbüchern für Handel und Gewerbe. 
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allgemein fey. Wenn ich alfo 100 Knaben und 100 Mädgen nehme, fo werden die 
Mädgen zuſammen länger leben als die Jungens. Folglich haben die, ſo Geld auf 
Leibrenten nehmen und dafür jährlich ein gewiſſes pro Cent nach Proportion der Jahre 
bezahlen, mehr Hoffnung zu gewinnen, wenn ſie an lauter Mannsleute als wenn ſie 
an lauter Frauensleute die Renten zu bezahlen haben, denn letztere leben zuſammen 
länger als erſtere.“ 

Was dieſer Statiſtiker im 18. Jahrhundert ermittelt hat, iſt auch noch für das 
20. Jahrhundert richtig. Wenn man gar nur die verſicherten Perſonen betrachtet, ſo 
iſt die Sterblichkeit der eine Rentenverſicherung eingehenden Frauen noch weit geringer 
als die der entſprechend verſicherten Männer. 

Das geht aus folgenden Tabellen hervor, in welchen die Sterblichkeit der ver: 
ſicherten Männer derjenigen der verſicherten Frauen gegenübergeſtellt und der Prozentſatz 
berechnet iſt, um welchen die Sterblichkeit der Frauen für 1 Jahr höher bezw. geringer 
iſt als die der Männer. Daß dieſe Beobachtung allgemein zutrifft, wenn auch die 
Zahlen im einzelnen ſchwanken, folgt aus einem Vergleich der Ermittlungen bei 4 ver- 
ſchiedenen Sterblichkeitstafeln. 


Sterblicikeitsprozentiaß für ein Jahr. 
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III. IV. 


I. II. 
Tafeln der 23 deutfchen | Tafeln der Geſellſchaft e Neue engliſche Tafeln 


86—90 19,89 | 16,33 —3,56 | 22,03 | 20,97 | —1,06 | 27,05 21,43 | — 5,62 | 23,52 | 23,31 —0,21 


Geſellſchaften Germania 

Wiee r, : —r are rn 

en 1 5 BR > für x | 5 für = 5 für 

än: rauen än: rauen än: rauen] Män: Frauen 

ner Frauen höher | ner Frauen höher | ner Frauen höher | ner Frauen höher 

um um | um um 
15—25| 0,65 | 1,15 0,50 | 0,51| 1,06 | 0,55] 0,50 | 0,48 E 0,46 0,60 | 0,14 
26-30} 0,71 1,14 043 | 0,59 1,04 0,45| 0,13 0,88 0,45] 0,53 | 0,84 0,31 
31—35 0,87 1,17 0,30 0,76 1,06 0,30] 0,52 0,59 0,07] 0,69 1 0,85 6,16 
36—40} 1,05 | 1,23 0,18] 1,03 1,12 0,09] 0,69 | 0,56 — 0,13] 0,84 | 1,09 0,25 
41 —45 1,37 1,28 —0,09 1,36 1,13 —0, 23] 0,95 0,88 — 0,07 1,06 1,12 0,06 
46—50 | 1,67 1,42 —0, 25 1,74 1,28 — 0,46] 1,24 1,00 —0, 24 1.35 1,22 —0,13 
51—55 2,29 1,76 —0,53] 2,38 1,56 —0,82] 1,81 1,22 — 0,59] 1,81 1,57 — 0,4 
56 - 60] 3,19 2,55 —0,64] 3,28 2,25 —1,03] 2,72 1,93 — 0,79] 2,49 2,16 —0,33 
61-65] 4,35 3,71 —0,64] 4,55 3,54 — 1,01] 3,96 3,01 0,95 3,54 | 3,02 —0,52 
66—70| 6,26 5,71 — 0,55] 6,51 | 5,02 — 1,49 | 4,89 — 1,01] 5,30 4,60 —0,61 
71—75] 8,96 8,92 —0,04 ] 9,05 8,29 —0,76] 8,86 8,36 — 0,50] 7,82 7,24 —0,58 
76—80 | 12,89 | 12,65 —0, 24 14,44 12,97 — 1,47 13,29 | 10,65 — 2,64 11,60 | 11,13 | —0,47 
81—85 | 19,38 | 18,70 | —0,68 | 21,78 | 17,09 | —4,69 | 18,83 17,27 —1,56 | 17,19 | 17,35 0,16 

| 


| 


Noch deutlicher wird die Erſcheinung der längeren Lebensdauer der verſicherten 
Frauen, wenn man die Erfahrungen einer großen ſüddeutſchen Anſtalt beachtet, welche 
vorzugsweiſe Rentenverſicherungen betreibt. Dieſe Anſtalt hat eine Sterblichkeitsmeſſung 
für ihren Verſicherungsbeſtand von Ende 1855 bis 1897 unternommen und ermittelt, 
daß beiſpielsweiſe ein 50 jähriger männlicher Rentenverſicherter im Durchſchnitt mahr: 
ſcheinlich noch 20,138 Jahre lebt, während ſich die mittlere Lebenserwartung eines 
50 jährigen weiblichen Verſicherten auf 23,822 Jahre beläuft. 

Engliſche und amerikaniſche Verſicherungsgeſellſchaften haben ſchon lange die der 
Gerechtigkeit ebenſo wie der rationellen Verſicherungstechnik entſprechende Folgerung 
aus dieſen Tatſachen gezogen, und ſtatt eines für Männer und Frauen gemeinſchaft⸗ 
lichen Tarifs zwei nach Geſchlechtern getrennte Tarife aufgeſtellt. In Deutſchland iſt 
Anfang der 90 er Jahre bereits dasſelbe gefordert worden. Dennoch haben bis heute, 
ſoweit ich ſehe, nur acht größere Anſtalten, und zwar mehrere erſt in allerjüngſter 
Zeit getrennte Tarife für Frauen und Männer einzuführen für gut befunden. Aus 
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dem Übergang von dem gemeinſamen Tarif zu getrennten Tarifen erklärt 
ſich die eingangs erwähnte Erhöhung des Preiſes der Rentenverſicherung 
für die Frauen. 

Eine gemeinſame Tafel für beide Geſchlechter zuſammen hat den Nachteil, daß 
ſie den wirklichen Verhältniſſen nur ſo lange entſpricht, als die Beteiligung der 
Männer und Frauen der für die Konſtruktion der Tafel maßgebend geweſenen proportional 
bleibt. Zahlreiche Beiſpiele haben aber gelehrt, daß im Verhältnis immer mehr Frauen 
zur Rentenverſicherung beitreten, während bei den Männern gerade die umgekehrte 
Erſcheinung, eine fortgeſetzte Abnahme zu Tage tritt. Dadurch muß gegenüber der 
gemiſchten Sterblichkeitstafel eine ſogenannte Unterſterblichkeit eintreten. Es bleiben 
mehr Perſonen länger am Leben, als die Anſtalt rechnete; ſie muß daher mehr 
Perſonen länger Renten zahlen, als ſie angenommen hatte und erleidet ſo einen 
Verluſt. In welchem Umfange die gemiſchten Tafeln günſtiger für die Frauen 
ſind, als die lediglich für weibliche Verſicherte berechneten, geht aus nachſtehender 
Tabelle hervor. 

Es beträgt beiſpielsweiſe die jährliche Prämie, welche für eine jährliche Rente 
von 100 Mark zu zahlen iſt, wenn die Rente mit dem 55. Lebensjahre beginnt 


A) bei einer großen B) bei einer anderen großen Aktien⸗ 


Sa Aktiengeſellſchaft geſellſchaft 
5 mit gemeinſamem Tarif mit beſonderem Tarif 


für Männer und Frauen 1. für Frauen | 2. für Männer 
Mark Mark Mark 


20 Jahre 16,20 18,20 15,20 
„ BEE 21,30 24,00 20,20 
30 29,80 32,50 27,60 
r 42,60 45,80 39,40 
W 64,80 69,40 59,80 
E 110,70 116,70 102,40 
D 251,85 263,10 | 234,20 


Wenn bisher noch nicht bei allen Verſicherungsgeſellſchaften nach Geſchlechtern 
getrennte Tafeln eingeführt ſind, ſo liegt dies zum großen Teil daran, daß der Beſtand 
an Frauenverſicherungen ſehr gering iſt und die Mehrausgabe, welche cine Ausrechnung 
von beſonderen Sterbetafeln für Frauen erfordern würde, vorausſichtlich durch das 
Geſchäftsergebnis nicht gerechtfertigt würde. 

Es iſt zwar für die Frauen weit billiger, ſich bei einer Geſellſchaft zu verſichern, 
welche noch keine gefrennten Tarife hat, aber die Frauen werden hier in einem gewiſſen 
Grade auf Koſten der verſicherten Männer verſichert, — eine jedenfalls techniſch anfecht: 
bare Tatſache, zumal es ſich bei den Rentnerinnen nicht etwa um Verheiratete handelt 
und es durchaus nicht feſtſteht, daß die verſicherten Männer finanziell leiſtungsfähiger 
ſind als die Frauen. 

Wenn die Frau bei der techniſch vervollkommneten Rentenverſicherung mit 
getrennten Tarifen ungünſtiger als der Mann wegkommt, ſo iſt man leicht geneigt 
anzunehmen, daß die Kapitalsverſicherung auf den Todesfall für die Frau 
billiger ſein müßte als für den Mann. Das iſt aber auch nicht der Fall. Zunächſt 
kennt man hier getrennte Tarife in Deutſchland überhaupt noch nicht. Weiterhin aber 
ergibt ſich, daß, wenn auch Rentenverſicherung eingehende Frauen länger leben als 
Männer, welche dieſe Verſicherungsart wählen, nach zahlreichen genauen ſtatiſtiſchen 
Ermittelungen diejenigen Frauen, welche eine Verſicherung auf den Todesfall eingehen, 
eine teilweiſe ungünſtigere Sterblichkeit aufweiſen als auf den Todesfall verſicherte 
Männer. Es iſt das Gegenſtück zur Selbſtausleſe der Rentner, welches ſich hier zeigt. 
Erſt wenn die Frau ein gewiſſes Alter überſchritten hat, wird ihre Sterblichkeit geringer 
als die des Mannes. 


A 
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Aus den neueſten Unterſuchungen, welche in Deutſchland über die Sterblichkeit 
von auf den Todesfall verſicherten Frauen vorliegen (vergl. oben in der erſten Tabelle 
Spalte III), ergibt ſich, daß die Frauenſterblichkeit die der Männer nur in den zwiſchen 
26 und 35 liegenden Altern überſtieg, während in den nur wenig in Betracht 
kommenden Altersklaſſen von 15—25 ungefähr Übereinſtimmung herrſchte. In den 
Altersklaſſen von 36 und aufwärts war die Frauenſterblichkeit geringer als die der 
Männer. Für eine Verſicherungsanſtalt fällt aber die Sterblichkeit jüngerer Perſonen 
weit ſtärker ins Gewicht als die der älteren. Ganz beſonders wichtig iſt jedoch, wie 
ſich die Sterblichkeit nach der Verſicherungsdauer abſtuft, und hier zeigt die Frauen⸗ 
ſterblichkeit eine ganz abnorme Erſcheinung. Denn während im erſten Verſicherungs⸗ 
jahr etwa die Sterblichkeit von Männern und Frauen dieſelbe iſt, ergibt ſich vom 
2. Verſicherungsjahre an (falls das Beitrittsalter nicht jenſeits des 40. Lebensjahres 
liegt) eine bedeutende Mehrſterblichkeit der Frauen. Und nur allmählich ſchwächt ſich 
dieſe Erſcheinung ab. | 

Die Verſicherungsgeſellſchaften laufen alſo bei einer Frau unter 40 Jahren 
hinſichtlich der Todesfallverſicherung ein viel größeres Riſiko als bei einem Mann. 
An die Aufſtellung eines getrennten Tarifes wie bei der Rentenverſicherung iſt vor— 
läufig nicht zu denken. Denn vor allem iſt die Frauenverſicherung nur wenig ver⸗ 
breitet. Die Verteilung des Verſicherungsbeſtandes nach dem Geſchlecht der Verſicherten 
erhellt aus den nachfolgenden Angaben der ſogenannten Gothaer Statistik für das 
Jahr 1902. 


Männliche Verſicherte Weibliche Verſicherte 


Verſichert mit pro Perſon Verſichert mit pro Perſon 
Perſonen | Mark | Mark Perſonen Mark | Mart 
822 094 | 4673 994 719 | 5 564 | 77 365 | 177 642 201 | 2.296 


Die Beteiligung der Frauen an der Verſicherung ift überall weit qe- 
ringer als die der Männer. Ebenſo ijt ausnahmslos die Durchſchnittsverſicherunge⸗ 
fumme bei den Frauenverſicherungen eine beträchtlich niedrigere als bei den Männer: 
verſicherungen. Im ganzen kamen 1902 auf 1000 Männerverſicherungen nur 94 Frauen⸗ 
verſicherungen. Von dem Geſamtbeſtand aber machten die Frauenverſicherungen nach 
der Perſonenzahl 8,60 Prozent und nach der Verſicherungsſumme ſogar nur 3,74 Prozent 
aus. Seit 1883 iſt die Frauenbeteiligung in Deutſchland ſogar ſtetig zurückgegangen. 
1883 machten die Frauen noch 15,58 Prozent des Beſtandes, 6,07 Prozent der 
Summen der Kapitalverſicherung aus. 1893 waren es nur noch 10,47 beziehungs⸗ 
weiſe 4,52 Prozent, 1901 nur noch 7,38 beziehungsweiſe 3,63 Prozent. 

Aus dem Verlauf der weiblichen Sterblichkeit erklärt es ſich, wenn die Gefell: 
ſchaften für die Frauenverſicherung allgemein Zuſchläge verlangen. Nur 
7 deutſche Anſtalten nehmen Frauen ohne ſolchen. Andere verlangen Zuſchlag ohne 
Rückſicht auf das Alter oder bis zum 35., 45., 50., 51. Lebensjahre und zwar in 
verſchiedener Höhe: 1, 2, 3, 5 Promille der Verſicherungsſumme, andere /, Ya ja 
5 und 10 Prozent der Prämie einen Alterszuſchlag indem ſie beiſpielsweiſe von einer 
mit 30 Jahren eintretenden Frau die (höhere) Prämie erheben, welche ſonſt von 
35 jährigen Perſonen verlangt werden. Schließlich ſuchen ſich Geſellſchaften bei einer 
Frauenverſicherung von dem hauptſächlichſten Frauenriſiko in der Art zu befreien, daß 
ſie etwa den Zuſatz zu den Polizebeſtimmungen treffen, daß die Verpflichtung der 
Geſellſchaft zur Zahlung der verſicherten Summe erliſcht, und nur ein Anſpruch auf 
die volle Prämienreſerve beſteht, falls die Verſicherte während der erſten Schwanger⸗ 
ſchaft beziehungsweiſe der erſten Entbindung oder beider Folgezuſtände ſtirbt, oder der 
Tod dadurch beſchleunigt wird. 

Es haben nun aber ſowohl diejenigen Verſicherungsanſtalten, welche keine 
Extraprämien für Frauentodesfallverſicherungen erheben, einen Rückgang binſichtlich 
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der Zahl der verſicherten Frauen aufzuweiſen, wie auch diejenigen, welche 
Extraprämien erheben. Wären die Extraprämien nicht gerechtfertigt, ſo müßte 
die Frauenverſicherung offenbar einen großen Gewinn abwerfen. Es iſt aber 
nichts davon zu bemerken, daß die Geſellſchaften ſich um Frauenverſicherungen be⸗ 
ſonders bemühen. 

Ganz neuerdings hat Profeſſor Karup, um der Schwierigkeiten, welche ſich 
bieten, ſolange es keine getrennten Tarife gibt, Herr zu werden, folgenden Ausweg 
vorgeſchlagen: 

Wenn man die Frauen für das höhere Riſiko der jüngeren und mittleren Alter 
beſonders belaſte, ſo ſei es auch gerecht, wenn man ſie für die beſſere Sterblichkeit 
der ſpäteren Jahre entſchädige. Karup ſchlägt daher vor, für Frauen bis zum 
40. Lebensjahr einen feſten Zuſchlag von jährlich 1½ Promille der Verſicherungs⸗ 
ſumme zu erheben, vom 55. Lebensjahr ab dagegen eine feſte Ermäßigung von jährlich 
3 Promille der Verſicherungsſumme zu geſtatten, ſofern die Frauen 5 Jahre lang 
verſichert geweſen ſind. Damit ſei der höheren Frauenſterblichkeit der jüngeren Alter 
ſo gut wie vollkommen und der ſpäteren günſtigeren Sterblichkeit wenigſtens annähernd 
Rechnung getragen. 

Selbſt dieſe Methode vermag aber die Schwierigkeiten nicht aus der Welt zu 
ſchaffen, welche ſich zufolge der eigenartigen Sterblichkeitsverhältniſſe der Frau für die 
Verſicherung ergeben. Denn auch nach dem Karupſchen Vorſchlag wird beiſpielsweiſe 
eine 30 jährige Frau, die eine Rentenverſicherung abſchließt, einen Zuſchlag zahlen 
müſſen, weil ſie wahrſcheinlich länger lebt als ein rentenverſicherter Mann. Und 
wenn dieſelbe Frau eine Kapitalverſicherung auf den Todesfall abſchließt, muß 
ſie einen Zuſchlag zahlen, weil ſie wahrſcheinlich kürzer lebt als ein entſprechend 
verſicherter Mann. 

Erſt dann dürfte wohl die Verſicherung der Frau auf den Todesfall allen 
Wünſchen entſprechend geſtaltet werden und eine einigermaßen große Bedeutung 
erlangen, wenn ebenſo wie bei der Rentenverſicherung, beſondere Tarife für die 
Frauen aufgeſtellt werden. Die Erfüllung dieſer Forderung ſteht aber noch in 
weiter Ferne. 

Noch ein wichtiges Moment bedarf der Erwähnung. 

Eine Haupturſache, aus der heraus die ungünſtige Sterblichkeit der auf den 
Todesfall verſicherten Frauen zu erklären iſt, iſt in der Art der ärztlichen Unter- 
ſuchung zu ſehen, ohne die meiſtens eine Verſicherung auf den Todesfall nicht 
abgeſchloſſen wird. So gründlich die Unterſuchung bei Männern vorgenommen zu 
werden pflegt, ſo oberflächlich iſt dieſe oft bei den Frauen. Selbſt der Geſetzgeber 
mißt gelegentlich der ärztlichen Unterſuchung eine große Wichtigkeit bei. Beiſpiels⸗ 
weiſe findet ſich in dem hervorragendſten amerikaniſchen Verſicherungsrecht, dem des 
Staates Maſſachuſetts, die Vorſchrift, daß keine Lebensverſicherung ohne ärztliche 
Unterſuchung abgeſchloſſen werden darf. Der Grund iſt der, daß der Geſetzgeber 
möglichſt genaue Prämientarifierung im Verhältnis zu den einzelnen Riſiken wünſcht. 
Und dieſer Forderung iſt nur beizupflichten. 

Die gegenüber der guten Ausleſe bei den Männern mangelhafte Ausleſe unter 
den Frauen ift ficher mit Recht als eine der Urſachen der großen Sterblichkeit der 
auf den Todesfall verſicherten Frauen bezeichnet worden. Eine eingehende Unter: 
ſuchung zu fordern iſt daher durchaus angebracht. Aber verfehlt ſcheint es, wenn ein 
bekannter Verſicherungsmediziner meint, daß Frauen, die aus Schamgefühl ſich dazu 
nicht bereit finden laſſen, am beſten abgewieſen werden. Hier iſt für die Arztin die 
richtige Stelle. Und ſo führt dieſe Betrachtung über die Beziehung der Verſicherung 
zur Frau zu einer anderen, über die Bedeutung der Frau für die Verſicherung. 


Dura \ min. — m 
FAN — oi 


K EN 


Die Stellenvermittlung des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins 
hat ihre Zentrale, die unter Leitung von Fräulein 
J. Rodenacker ſteht, jetzt nach Berlin W., 
Genthinerſtraße 16, Gartenhaus J, verlegt. Die 
Stellenvermittlung kann ſowohl ſtellenſuchenden 
Lehrerinnen als Familien, Schulen und Behörden, 
die Lehrerinnen anſtellen wollen, auf das wärmſte 
empfohlen werden. Handelt es ſich doch hier nicht 
um ein „Geſchäft“, bei dem Geld verdient werden 
ſoll, ſondern um eine geſunde Organiſation auf der 
Grundlage der Berufsgenoſſenſchaft, die nur ſelbſt— 
erhaltend ſein ſoll. Iſt doch überdies durch den 
Umſtand, daß Lehrerinnen an der Spitze ſtehen, 
daß auch die durch ganz Deutſchland verbreiteten 
Agenturen und Sprechſtellen durch Lehrerinnen 
beſetzt ſind, eine ſorgfältige, ſach⸗ und fachkundige 
Auswahl ſowohl der Stellen als der Lehrerinnen 
und Erzieherinnen nach Möglichkeit garantiert. 
Die Stellenvermittlung ſteht in Verbindung mit 
den deutſchen Lehrerinnenvereinen des Auslandes. 
Alle Poſtſendungen ſind zu adreſſieren an „die 
Zentralleitung der Stellen vermittlung“, Berlin W., 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. 
7 

Rheiniſche Obſt⸗ und Gartenbauſchule für Frauen. 

Der im Januar dieſes Jahres gegründete Verein 
„Rheiniſche Obſt- und Gartenbauſchule für 
Frauen“ hat im Oktober eine Obft: und Garten: 
bauſchule in Godesberg am Rhein eröffnet. Der 
Lehrplan richtet ſich im großen und ganzen nach 
dem der Gartenbauſchule von Frl. Dr Caſtner 
in Marienfelde bei Berlin. Außer dem rationellen 
Obſt⸗ und Gemüſebau ſoll die Blumenzucht beſondere 
Beachtung finden. Folgende Kurſe finden ſtatt: 
zweijähriger Kurſus mit Examen, einjähriger Kurſus 
und Kurſe für Hoſpitantinnen und Lehrerinnen. 

Die Wahl Godesbergs mit ſeinem geſunden, 
fruchtbaren Klima und ſeiner ſchönen Lage ſcheint 
eine ſehr gute. Der Ort ſelbſt, als Gartenſtadt 
von jeher beſonderen Ruf genießend, wird den 
Schülerinnen manche Anregung geben; auch iſt die 


Nähe von Bonn mit den vorzuglichen Lehrkräften 
der Univerſität und der landwirtſchaftlichen 
Akademie von großem Wert. Ein 9 Morgen großes, 
durch Bodenbefchaffenbeit und Lage ausgezeichnetes 
Grundſtück iſt vom Verein erworben, und es find 
auf demſelben im Lauf des Sommers die zum 
Unterricht nötigen Gebäulichkeiten errichtet. Für 
die Aufnahme der Lehrerinnen und Schülerinnen 
ift, bis zur Fertigſtellung des eigenen Wohnhauſes, 
in einem nahegelegenen Haufe beſtens geſorgt. Tie 
Leitung übernimmt Frl. Margarete Erdmann, eine 
frühere Schülerin der Marienſelder Schule, die 
nach Abſolvierung des Examens noch einige Jabre 
benutzt hat, um im In: und Ausland ibre 
Kenntniſſe zu erweitern und ſich auf ihre leitende 
Stellung vorzubereiten. 

Nähere Auskunft erteilt die Vorſitzende des 
Vereins: Frl. Olga Haſenclever, Godesberg a. Rh. 


* 


Als Kunſtſchule Charlottenburgs, Grolman⸗ 
ſtraße 39, iſt unter der Leitung der Kunſtmalerin 
und für höhere Schulen ſtaatlich geprüften Zeichen⸗ 
lehrerin Emmy Stalmann, Schülerin von 
Prof. Franz Skarbina und Walter Leiſtikow, eine 
neue Kunſtſchule begründet worden, die es ſich zur 
Aufgabe macht, nach den Grundzügen des der 
Königlichen Kunſtſchule zugrunde liegenden Lehr: 
planes zu unterrichten, um auch weiteren Kreiſen 
die neuerdings amtlich vorgeſchriebenen fünfte: 
riſchen Lehrmittel zugänglich zu machen. Für 
Lehrende werden von der Vorſteherin Ubungskurſe 
zu ſehr mäßigen Preiſen am Sonntag Vormittag 
eingerichtet, die dazu dienen, das Freihandzeichnen 
zu üben. Verbunden mit dieſer Privat ⸗Kunſt⸗ 
ſchule ſind Vorbereitungskurſe zur Aufnahme für 
die Königliche Kunſtſchule und von Zeit zu Zeit 
Ausſtellungen von Schülerarbeiten, die auch den 
Laien einen Überblick über die Reformen des 


heutigen Mal: und Zeichenunterrichts gewähren. 
Anmeldung täglich, mündlich oder ſchriſtlich an 
Proſpekte werden nach Wunſch 


obige Adreſſe. 
verſandt. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Der Zentralausſchuß des deutſchen Ber: 
bandes für das kaufmänniſche Unterrichtsweſen 
hielt in Kiel eine Sitzung, in der Frl. Agnes 
Herrmann aus Berlin einen Bericht über den 
Stand des Unterrichtsweſens für weibliche An⸗ 
geſtellte hielt. Es wurde nachfolgende Reſolution 
angenommen: „Es iſt ein erfreuliches Fortſchreiten 
auf dem Gebiete des Mädchen⸗Handelsſchulweſens 
zu konſtatieren, doch ſollten diejenigen Vorbereitungs⸗ 
anſtalten (Handels ſchulen), welche nach Dauer und 
Art der Kurſe eine gründliche kaufmänniſche Aus⸗ 
bildung nicht zu gewähren vermögen, ſo ausgebaut 
werden, daß ſie dieſer Aufgabe gewachſen ſind. 
Eine Beſſerung der kaufmänniſchen Fortbildung 
bereits im Handelsgewerbe tätiger Mädchen iſt 
dringend wünſchenswert.“ 


* Weibliche Fortbildungsſchule. Der Magijtrat 
der Stadt Königsberg i. Pr. hat, den dringenden 
und von ihm als berechtigt anerkannten 
Wünſchen des Kaufmänniſchen und gewerblichen 
Vereins der weiblichen Angeſtellten Rechnung 
tragend, für die Fortbildungsſchulen ſeiner Stadt 
ein neues Ortsſtatut entworfen und den Vereinen 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zur Begut⸗ 
achtung überſandt. Die weſentlichſte Anderung 
in dieſem neuen Statut beſteht in der Aus⸗ 
dehnung des Fortbildungsſchulzwangs 
auch auf die weiblichen Handlungsgehilfen und 
Lehrlinge. 


* Zum Doktor promovierte summa cum laude 
kürzlich in Freiburg Fräulein Mila Snethlage, 
eine Schülerin Weismanns und Häckels, in Zoologie 
als Hauptfach, Geologie und Botanik als Neben⸗ 
fächern. 


* Ein weiblicher Bolontärarzt wird in Königs: 
berg in die mediziniſche Univerſitätsklinik (Geheim⸗ 
rat Dr Lichtheim) eintreten. Es iſt Fräulein 
Dr med. Bender, die Tochter des Breslauer 
Oberbürgermeiſters. 


Zwei Abiturientinnen der Gymnaſialkurſe 
für Frauen zu Berlin beſtanden die Prüfung am 
Königſtädtiſchen Gymnaſium in Berlin. — Zu einer 
Kalamität für unſere ordentlich vorgebildeten 
Abiturientinnen entwickeln ſich jetzt die vielen leicht⸗ 
fertigen Verſuche von Frauen, nach eiliger und 
ungründlicher Vorbildung das Abiturium zu machen. 
Faſt bei jedem Termin finden ſich in Berlin 
privatim vorgebildete Examinandinnen, die nach 
dem ſchriftlichen Examen meiſt ſchon zurücktreten. 
Das ift eine Schädigung der Bofition der Frauen, 
die gar nicht ſcharf genug verurteilt werden kann. 


*Das Frauenſtudinm in Oſterreich ift durch 
die gleiche Verfügung getroffen worden, wie ſie 
kürzlich das ungariſche Unterrichtsminiſterium 
erlaſſen hat. Ein Miniſterialerlaß beſtimmt, daß 
nur ſolche Zöglinge der Mädchengymnaſien als 
ordentliche Hörer an den philoſophiſchen Fakultäten 
aufzunehmen ſind, welche die Maturitätsprüfung 
mit vorzüglichem Erfolge beſtanden haben. Die 
Maturantinnen, die ein Zeugnis der einfachen Reife 
haben, ſind nur als außerordentliche Hörerinnen 
aufzunehmen und können erſt auf Grund des 
Weihnachtskolloquiums ſich als ordentliche Hörerinnen 
einſchreiben laſſen. — Die Verfügung iſt von einer 
ſo unverblümten Ungerechtigkeit, daß ſie das Ver⸗ 
trauen in die Loyalität der Behörde, die ſich dazu 
bereit gefunden hat, aufs ſchwerſte erſchüttern muß. 
Daß man die weibliche Konkurrenz für die männ⸗ 
liche Mittelmäßigkeit dadurch unſchädlich zu machen 
ſucht, daß man den Frauen einfach mehr aufpackt 
als den Männern, macht der gerühmten Ritterlichkeit 
der Oſterreicher alle Ehre. Nun iſt ja gar kein 
Grund, dieſen genialen Gedanken nicht auch bei 
den Univerſitäts⸗Abſchlußexamen durchzuführen. 
Dazu dann eine „wohlwollende“ Prüfungsbehörde, 
und die weibliche Konkurrenz iſt beſeitigt. In den 
erſten Jahrzehnten der Frauenarbeit in England 
ging die Sage, daß man in den Porzellanfabriken 


in Staffordſhire die Frauen gezwungen habe, ohne 
Handgeſtell zu malen, damit ihre Konkurrenz den 
Männern nicht gefährlich werden konnte. 

8 * 


Das iſt 
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als eine Ungeheuerlichkeit aufs entſchiedenſte 
beſtritten worden. Hätte man gewußt, daß einmal 
die höchſte Unterrichtsbehörde eines europäiſchen 
Kulturlandes nach dem gleichen Prinzip den Frauen 
einen Klotz an den Fuß binden würde, ſo hätte 
man den armen Arbeitern, die im Kampf um ihren 
Unterhalt zu ſolchem Mittel griffen, das gar nicht 
ſo übel zu nehmen brauchen. Es ſcheint, daß man 
in Oſterreich in die Fußſtapfen Otto Weiningers 
tritt, indem man den mindeſtbefähigten Mann 
immer noch für ebenſo wertvoll nimmt, wie die 
begabteſte Frau! 

* Ihre juriſtiſche Prüfung beſtand die Negerin 
Mrs. White vor dem Bezirksgericht von Louisville 
und erhielt darauf den Erlaubnisſchein für die 
juriſtiſche Praxis. 


Soziale Fürſorge. 

* Einen ernften Appell au die weiblichen 
Konſumenten der Konfektion hat kürzlich die 
badiſche Fabrikinſpektorin Frl. Dr Baum gerichtet. 
Wir drucken ihn ab, mit der Bitte an unſere Leſer, 
auch ihrerſeits im Sinne dieſes Aufrufes zu wirken. 

Am 1. Juli iſt die neue Verordnung für 
Konfektionswerkſtätten in Kraft getreten, durch die 
die Arbeitszeit in dieſen geſetzlich eingeſchränkt wird. 
Im weſentlichen trifft die neue Verordnung die 
Damenmaßſchneidereien und Putzwerkſtätten jeglichen 
Umfanges, das heißt ausſchließlich ſolche Betriebe, 
die mit ihren Konſumenten direkt in Verbindung 
treten, und deren Kundſchaft durchweg aus Frauen 
— aus naheliegenden Gründen aus Frauen der 
wohlhabenderen Stände — beſteht. Es kann dieſen 
Frauen nun der Vorwurf nicht erſpart werden, 
daß ſie an den Mißſtänden, gegen welche das 
Geſetz ſich richtet, einen großen Teil der Schuld 
tragen. Gewiß liegt es zum Beiſpiel in der Natur 
der Sache, daß die Beftellung und der Einkauf von 
Modewaren, wie Kleider, Hüte, Mäntel es ſind, 
ſich zu gewiſſen Zeiträumen anhäufen, die Arbeit 
alſo in dieſen Friſten anſchwellen muß. Aber die 
übereinſtimmende Klage der Leiterinnen der ge⸗ 
nannten Werkſtätten geht dahin, daß die Be⸗ 
ſtellerinnen ihre Aufträge fo unüberlegt kurz⸗ 
friſtig und dringlich einreichten, daß die Er⸗ 
ledigung ohne Zuhilfenahme ausgedehnter Über⸗ 
arbeits⸗ und Nachtſtunden unmöglich ſei. Sie ſind 
daher durch das neue Geſetz in Sorge verſetzt. Denn 
obwohl ſie wiſſen, daß die Beſchränkung der Arbeits⸗ 
zeit in ihrem eigenſten, wohlverſtandenen Intereſſe liegt 
und ihnen, deren Beruf kein beneidenswerter iſt, eine 
einigermaßen vernünftige Einteilung der Arbeit 
ebenſo wie den Arbeiterinnen zu wünſchen wäre, 
halten ſie die Durchführung der Verordnung bei 
den herrſchenden Gewohnheiten der Kundſchaft für 
faſt unmöglich. Das iſt ein Vorwurf, den die 
Frauen wahrlich nicht auf ſich ſitzen laſſen ſollten. 
Die Verkürzung der Arbeitszeit, die für die junge 
Näherin Geſundheit und Grundlage zu einer 


perſönlichen Lebensausbauung bedeutet, und für 
die die bundesrätliche Verordnung einen erheblichen 
Schritt vorwärts getan hat, liegt in ihren Händen. 
Denn man wird ſich nicht darüber täuſchen dürfen, 


daß eine gründliche Uberwachung durch Gewerbe 
aufſicht und Polizei bei der großen Anzahl der 
verſtreuten Kleinbetriebe ſehr ſchwer, jede Um⸗ 
gehung und Übertretung um fo leichter fein wird. 
Die Konſumentinnen, die Frauen, ſollen und 
müſſen bewußt und konſequent an der Durchführung 
mitarbeiten. Der Gedankenloſigkeit, die heute mit 
Entſetzen und Mitleid von dem Elend der Heim⸗ 
arbeit, von der erſchreckenden Ausbreitung der 
Chloroſe und der Schwindſucht unter den jungen 
Näherinnen hört und morgen doch wieder über 
einen beſonders billigen Einkauf triumphiert oder 
ein Kleid, einen Hut durchaus bis zum nächſten 
Sonntag fertiggeſtellt haben muß — dieſer 
Gedankenloſigkeit ſollte die Frau endlich ein Ende 
bereiten. Es iſt notwendig, daß der Eindruck des 
Grauens und des Mitgefühls, den ſie aus jenen 
ernſten Bildern gezogen, bleibend wird, ſich mit 
den Forderungen des Tages verſchmilzt und 
dauernden Einfluß auf die Handlungsweiſe ausübt. 

* Über die Ausdehnung der weiblichen Bor 
mundſchaft enthält ein Artikel der „Kölniſchen 
Zeitung“ bemerkenswerte Ausführungen. Es wird 
da zunächſt bedauert, daß in der Vormundſchaſts⸗ 
ſtatiſtik die weiblichen Bormundſchaften nicht beſonders 
aufgeführt ſind, ein Gebrauch, der es faſt unmöglich 
macht, zu überſehen, ob und in welchem Umſang 
die weibliche Vormundſchaft ſich einführt. Es wird 
die Anregung gegeben, für diefe Sonderſtatiſtik 
einzutreten. Über eine Reihe deutſcher Städte 
bringt der Artikel dann folgende Angaben: An der 
Spitze ſteht heute Hamburg mit ungefähr 140 weib⸗ 
lichen Vormundſchaften über fremde Kinder, dann 
folgt Magdeburg mit 50, Halle mit 30, Lübeck mit 
28, Deſſau mit 20, Danzig mit 18, Görlitz mit 12, 
Königsberg mit 10, Liegnitz mit 9 weiblichen Vor⸗ 
mundſchaften. Bonn, Frankfurt a. M., Tift und 
Wiesbaden zählen 6 Vormünderinnen. In Stutt: 
gart ſind nur die Mütter unehelicher Kinder zu 
Vormünderinnen ernannt worden, keine Fremde, 
das gleiche gilt von Breslau, von Hannover, von 
Emden, von München und eigentlich auch von 
Freiburg i. B., wo unter 500 weiblichen Vormund⸗ 
ſchaften nur eine einzige Frau ohne natür⸗ 
lichen und geſetzlichen Grund zur Vormünderin 
ernannt wurde. Die Frage nach den Leiſtungen 
dieſer weiblichen Vormünder wird allgemein in 
günſtigem Sinn beantwortet. Über die weiblichen 
Vormundſchaften in Düſſeldorf berichtet dann 
ein „Eingeſandt“ an anderer Stelle. Dort ſind 
94 Vormundſchaften in den Händen von Frauen. 
die mit den Mündeln nicht verwandt find. ber 
die Wirkſamkeit dieſer weiblichen Bormünber äußert 
ſich der Vormundſchaftsrichter in alleranerkennendſter 
Weiſe. Er nennt die Erfahrungen „glänzende“ 
und ſagt, daß er auch bei den Müttern der 
Mündel nie ein Mißtrauen gegen einen weib 
lichen Vormund bemerkt, ſondern auf ſeine Fragen 
ſtets zuſagende Antworten bekommen habe. — 


Zur Frauenbewegung. 


Übrigens werden auch aus dem Protokoll der letzten 
Waiſenratsſitzung in Düſſeldorf folgende Bemerkungen 
sitiert: 

„Ich glaube, daß noch eine gewiſſe Scheu 
die Herren Waiſenpfleger hindert, den Damen 
geeignete Pflegefälle anzuvertrauen. Ausdrücklich 
ſei hier betont, daß ſich trotz der kurzen Dauer 
der Einführung der Frauen in die Armen⸗ und 
Waiſenpflege dieſe Einrichtung hervorragend bewährt 
hat. Machen ſie alſo, meine Herren, in ausgedehntem 
Maße Gebrauch von unſerer neueſten Errungenſchaft, 
und feien fie nicht zaghaft in der Zuziehung der 
Pflegerinnen.“ 


Hrbelterinnenfrage. 

* Zu dem Thema Heimarbeiterinnen und 
Krankenverſicherung erhält das Berliner Tageblatt 
folgende Zuſchrift: 

„Wie notwendig eine ſorgfältige Kontrolle der 
Arbeitgeber in Bezug auf die Krankenverſicherungs⸗ 
pflicht der Heimarbeiterinnen iſt und mit welchen 
Schwierigkeiten die kontrollierenden Behörden zu 
kämpfen haben werden, zeigt folgender Vorfall in B.: 

Die Heimarbeiterin M. war, wie ſo viele Heim⸗ 
arbeiterinnen, in keiner Krankenkaſſe, ſie wurde mit 
ihrem 9 Tage alten Säugling aus der Entbindungs⸗ 
anſtalt entlaſſen. Infolge des neuen Wöchnerinnen⸗ 
ſchutzgeſetzes gab ihr kein Unternehmer Arbeit, man 
erklärte ihr, ſie möge nach Ablauf der ſtaatlich 
vorgeſchriebenen ſechs Wochen Ruhezeit wiederkommen. 
Verzweifelt wandte ſich die Arbeiterin an den 
Armenbezirksvorſteher und bat, ihr doch wenigſtens 
für das Kind, das ſie nicht ernähren könne und auf 
ihrer Schlafftelle nicht behalten dürfe, eine Pflegeſtelle 
anzuweiſen und für die nächſte brotloſe Zeit das 
Pflegegeld zu bezahlen. Sie wurde mit einer einmaligen 
Unterſtützung von 5 Mark zurückgewieſen mit der 
Bemerkung: Ein Kind könne jede Frau ſelbſt 
ernähren, die Stadt zahle erſt beim zweiten Kinde 
Pflegegeld. Jetzt wußte das unglückliche Mädchen 
ſich nur dadurch Arbeit zu verſchaffen, daß ſie dem 
Arbeitgeber ihren Zuſtand verſchwieg und 14 Tage 
nach der Geburt des Kindes 12 bis 14 Stunden 
an der Nähmaſchine ſaß. . 

Der betreffende, ſonſt ſehr gutmütige Armen: 
pfleger berichtete in der nächſten Bezirksſitzung, wie 
ſchlau er dem Mädchen geraten habe, ihren Zuſtand 
dem Arbeitgeber zu verſchweigen, um der Stadt 
die Ausgabe dieſer Unterſtützung zu erſparen. 
Etwa zwanzig anweſende Armenpfleger und ſogar 
acht Armenpflegerinnen erhoben keinen Proteſt 
gegen dieſe Umgehung des Geſetzes!“ 

* Über Frauenarbeit im engliſchen Staats- 
dienſt gibt die Women 's Trade Union Review folgende 
Mitteilungen. Der Staat beſchäftigt im ganzen 


I 


117 


zirka 13 000 Frauen, davon entfallen auf Poſt⸗ 
und Telegraphendienſt 10 702, auf die Armee⸗ 
Bekleidungsfabriken etwa 1750, auf die Marine⸗ 
docks 200 bis 300 — dazu die im Parlamentshaus 
angeſtellten Frauen. Im Telegraphendienſt ent⸗ 
fallen über 4000 Frauen auf die Provinzen. Dieſe 
beginnen als Lehrlinge mit Halbzeitarbeit und be⸗ 
kommen wöchentlich von 5 bis 7 s 6 d. Nach 
6 Jahren Dienſt verdient die Telegraphiſtin 18 8 
in der Woche. In den ſtädtiſchen Diſtrikten ſind 
etwa 1200 Frauen in der Sparbankabteilung tätig. 
Davon haben 750 etwa das Anfangsgehalt von 
55 £ im Jahr. Die 500 Telephoniſtinnen fangen 
mit 11 s wöchentlich an und ſteigen felten über 
20 3. In dem Armee ⸗Bekleidungsdepartement 
werden 1500 Näherinnen mit Stücklohn beſchäftigt. 
Sie verdienen durchſchnittlich 15 s 4½ d bei einer 
wöchentlichen Arbeit von 45 Stunden. In den 
Häfen verdienen die Frauen — die mit Flaggen⸗ 
ausbeſſern, Säckenähen, in den Seilereien uſw. 
beſchäftigt find? — 11 bis 18 s in der Woche. Die 
Scheuerfrauen im Parlamentshaus verdienen 13 bis 
18 8. Es wird dieſem Bericht die Bemerkung Hin: 
zugefügt, daß der Staat ſich bei dieſen Löhnen 
keineswegs als Muſterarbeitgeber zeigt. 


* Um die Bermehrung der weiblichen Fabrik⸗ 
inſpektoren bemühen ſich ſeit lange alle im Intereſſe 
der Arbeiterinnen wirkenden Kreiſe in England. 
Bekanntlich hat das Home Office ein beſonderes 
Departement für weibliche Fabrikarbeit mit einem 
Stab von 8 Inſpektorinnen. Eine Vergrößerung 
dieſer Zahl wird dringend gewünſcht, da dieſe 
8 Inſpektorinnen für 1½è Millionen Arbeiterinnen 
aufzukommen haben. Schon im Vorjahre wurde 
den Vertretern dieſer Forderung geantwortet, daß 
keine Mittel dafür zur Verfügung ſtünden. Gleich⸗ 
zeitig iſt aber die Zahl der Inſpektoren um 13 ver⸗ 
mehrt. Bei der diesjährigen Debatte wurde aber 
die Anſtellung neuer weiblicher Inſpektoren zugeſagt. 


Totenidau. 


* In Troppau ftarb Schulrat Dr Ferdinand 
Maria Wendt, ein warmer Freund und Anhänger 
der Frauenbewegung aus der erſten Generation des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins. Er hat die 
Arbeit von Louiſe Otto⸗Peters wie Auguſte Schmidt 
in einer Zeit mit ſeinem freundſchaftlichen Intereſſe 
begleitet, als männliche Anhänger der Frauen⸗ 
bewegung noch viel ſeltener waren als jetzt. In 
ſeiner Stellung hatte er auch reichlich Gelegenheit, 
ſeine Sympathien für die Frauenbewegung durch 
die Tat zu zeigen. Sie lag natürlich beſonders 
auf dem Gebiet der Frauen bildung, auf das ihn 
ſeine amtliche Tätigkeit wies. 
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Der Internationale Kongreß der Föderation in 
\ Dresden. 


Bom 22.— 24. September fand unter Beteiligung 
von 34 Vertretern des Auslandes ein Inter⸗ 
nationaler Kongreß der Abolitioniſten in Dresden 
ſtatt. Von auswärtigen bekannten Vertretern der 
Föderation waren anweſend der Präſident der 
Föderation Proſeſſor James Stuart, Mr. Henry 
Wilſon, Mrs. Amos, Miß Leppington, Mr. 
Gregory aus England, Mad. Avril de St. Croix, 
Dr Fiaux, Dr Rift, Pfarrer Hoffet aus Frank⸗ 
reich, „Pfarrer Pierſon und Mad. Klerck van 
Hogendorp aus Holland, Mr. de Meuron, Mr. 
de Morſier, Mr. Minod, Frl. von Mülinen 
(Vorſitzende des Bundes ſchweizeriſcher Frauenvereine), 
Mlle. Camille Vidart, Mad. Pieczynska, 
Frl. Felicitas Buchner, Frl. Schmidt aus 
der Schweiz u. a. m. 

Eine Reihe von deutſchen Frauen⸗ und Sitt⸗ 
lichkeitsvereinen waren außer dem deutſchen Zweige 
der Föderation vertreten oder hatten Begrüßungen 
geſchickt. Bemerkenswert war die Adreſſe des Bundes 
Deutſcher Fürſtinnen zur Hebung der Sittlichkeit, 
die ſich mit den Beſtrebungen zur Abſchaffung der 
Reglementierung einverſtanden erklärte. Von den 
Berichten der auswärtigen Delegierten brachten 
beſonders der von Mme. Avril de St. Croix 
und Mr. Henry Wil ſon Intereſſantes. Mme. Avril 
berichtete als Mitglied einer außerparlamentariſchen 
Kommiſſion, die zur Unterſuchung des Reglemen⸗ 
tierungsſyſtems von der franzöſiſchen Regierung 
eingeſetzt worden war, daß dieſe Kommiſſion ſich 
kürzlich mit 19 gegen 10 Stimmen gegen die 
Reglementierung erklärt habe. Mr. Wilſon be⸗ 
richtete auf Grund einer neuen Enquete, daß die 
ſyphilitiſchen Erkrankungen in der engliſchen Armee 
und im Volk nicht, wie von verſchiedenen Seiten 
behauptet wird, in der Zunahme, ſondern dauernd 
im Rückgang begriffen ſeien. Der Bericht über die 
Arbeit des Deutſchen Zweiges werde von der Vor⸗ 
ſitzenden Frau Scheven in Form einer umfaſſenden 
Erörterung über, die Verbreitung der abolitioniſtiſchen 
Grundſätze in Deutſchland“ gegeben. Die Haupt⸗ 
themen der Verhandlungen waren die Frage der 
ſtrafrechtlichen Verfolgung der Proſtitution (Re: 
ferenten: Frau Marie Stritt und Mr. Henri 
Minod), der Neoreglementarismus (Referenten: 
Mr. de Morſier, Frl. Pappritz und Miß 
Leppington) und die Beteiligung der Kranken⸗ 
kaſſen bei der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
(Referenten: Herr Paul Kampffmeyer, Frau 
Pieczynska-⸗Dern). Von den Referenten zu dem 
erſten Thema wurden die bekannten Einwände der 
Abolitioniſten gegen die ſtrafrechtliche Behandlung 


der Proftitution]] verteidigt, die zum Teil auf in: 
dividualiſtiſchen politiſchen Überzeugungen, zum Teil 


auf praktiſchen Bedenken beruhen, und die poſitiven 


Maßnahmen beleuchtet, durch die vom abolitie: 
niſtiſchen Standpunkt aus der Proſtitution 
entgegengearbeitet werden kann. Gegen den von 
Neiſſer begründeten Neoreglementarismus wurde 


vor allem geltend gemacht, daß er die Ausnahme 
ſtellung der Frau in der geſetzlichen Handhabung 


der Proſtitution nicht beſeitigen würde — wie ſich 
denn tatſächlich aus der Idee der Frauenbewegung 
heraus zum Neoreglementarismus kaum eine Brücke 
ſchlagen läßt — und im übrigen zu einem Polizei 


zwang führen müßte, der die Verheimlichung der 
Krankheiten großziehen und damit ſanitäre Gefahren 


Vorſchläge. 


mit ſich bringen würde. In bezug auf das letzte 
Thema gingen die beiden Referenten weit aus: 
einander. Herr Kampffmeyer trat für Ausdehnung 
des Seuchengeſetzes auf die Geſchlechtskrankheiten 


und für eine Art obligatoriſcher Krankenverſicherung 


für ſie ein, bei der ein geſetzlicher Zwang zur 


Unterſuchung und Behandlung konſtituiert werden 


müßte. Vom Standpunkt des Abolitionismus aus, 


der jeden geſetzlichen Zwang auf dieſem Gebiet 


verurteilt, wandte ſich die Korreferentin gegen dieſe 
Die Frage wird einer weiteren Be⸗ 
arbeitung durch den deutſchen Zweig der Föderation 
unterzogen werden. 

In einer öffentlichen Propagandaverſammlung, 
die den Grundgedanken der Föderation Eingang in 
weitere Kreiſe verſchaffen ſollten, hielten ſowohl 
ausländiſche als deutſche Vertreter und Vertreterinnen 


der Föderation kürzere Anſprachen: Paſtor Pierſon, 


Frl. Heymann, Sanitätsrat Bilfinger, Paftor 
Hoffet, Dr Käte Schirmacher. Eine rege 
Diskuſſion folgte. 

Das Organ des deutſchen Zweiges der Föderation, 
der „Abolitioniſt“, wird eine Anzahl der Anſprachen 
in extenso bringen. Auf ihn ſei deshalb an dieſer 


Stelle auch verwieſen. 


Allgemeiner deutſcher Frauenverein. 

In Ausführung einer teſtamentariſchen Be 
ſtimmung der Frau Luiſe Lenz⸗Heymann, der der 
Allgemeine deutſche Frauenverein den größten Teil 
ſeines Stipendienfonds verdankt, ſoll dieſer Fonds 
zu einer ſelbſtändigen Stiftung gemacht werden. 
Zu dieſem Zweck wird der Allgemeine deutſche 
Frauenverein am 4. November eine außerordentliche 
Generalverſammlung in Leipzig abhalten. Die 
Urkunde der Stiftung iſt in der Nummer der 
„Neuen Bahnen“ vom 15. Oktober zugleich mit der 
Einladung zur Generalverſammlung veröffentlicht. 
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Die Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale bei der Konſultation eine Empfehlungskarte der. 


Hilfsarbeit zu Berlin 


veröffentlichen ihren Jahresbericht und ihr Programm 
für das Arbeitsjahr 190405. Die Ziele der 
Gruppen, die fih im Frauenleben der Stadt Verlin 
ſchon in gewiſſem Sinne umgeſtaltend und erziehend 
bewährt haben, werden der Mehrzahl unſerer Leſer 
bekannt ſein. Der Verein verſucht, durch theoretiſche 
Unterweiſung, durch Beſichtigung von Wohlfahrts— 
einrichtungen und durch eine ausgedehnte praktiſche 
Einfuhrung in die Wohlſahrtspflege Mädchen und 
Frauen zu tüchtigen Hilfskräften der ſozialen Für: 
ſorgetätigkeit zu erziehen. Er hat im vergangenen 
Jabre die große Zahl von zirka vierhundert 
Helferinnen in den verſchiedenſten Zweigen der 
Wohlſahrtspflege angeleitet und befchäftiat. Der 
Arbeitsplan für den kommenden Winter umfaßt 
in der tbeoretiſchen Abteilung ſoziale Erziehungs— 
fragen, Beſprechungen über praktiſche Armenpflege, 
Jugendfürſorge, öffentliches Recht. Privatrecht und 
Strafrecht, Krankenpflege mit Demonſtrationen, 
einen pädagogiſchen Kurſus und Vorträge der Orts⸗ 
gruppen des Deutſchen Vereins für Volkshogiene. 
Anmeldungen zu dem Kurſus find an die Schrift: 
führerin Fräulein Hadt, Bülowſtr. 62, zu richten; 
die Sprechſtunde der Vorſitzenden, Fräulein Alice 
Salomon, iſt Dienstag, Freitag und Sonnabend 
von 3—4, Friedrich Wilhelmſtr. 7. 


Berliner Frauenverein. 


Vom 1. Oktober 1903 bis zum 30. September 1404 
find in der Pflegeſtation für Frauen, Bülowſtr. 14,1 


105 Kranke verpflegt worden und zwar 
25 unverheiratete, l 
80 verheiratete Frauen und Witwen. 


Von dieſen haben 82 einen kleinen Zuſchuß zu 
den Koſten ihrer Verpflegung geleiſtet, während 13 
ganz und gar aus den Mitteln des Vereins erhalten 
worden ſind. Einer Kaſſe gehörten 10 an. 

Die Zahl der Pflegetage betrug 1935 — davon 
entfallen 256 auf die vollſtändig vom Verein unter⸗ 
haltenen Kranken —, die der ausgeführten Operationen 
insgeſamt 84 (58 kleinere und 26 große), darunter 
1 Total Exſtirpationen, 4 Laparotomieen, 16 Kolpor⸗ 
rhaphieen und 2 Bruch⸗Operationen. An Unterleibs⸗ 
entzündung ſind außerdem 14, an Blaſenleiden 2, 
an Neuraſthenie 4 Patientinnen behandelt worden. 


Seit dem Beſtehen der Anſtalt haben dort im 
ganzen 1201 kranke Frauen Verpflegung und 
ärztliche Behandlung gefunden. Die Entſcheidung 
über die Aufnahme ſteht Frl. Dr Tiburtius zu, an 
welche die Kranken zur Konſultation zu verweiſen 
find und zwar entweder Morgens von 8—9 Uhr 
in der Pflegeſtation, Vülowſtraße 14, I, bei 
Frl. A. Knopp, oder Vormittags von 10— 12 und 
Nachmittags von 2— 4 in der Wohnung von 
Frl. Dr Tiburtius, Bülowſtraße 14, II. Um Mik: 
bräuchen vorzubeugen, müſſen die Aufzunehmenden 


jenigen Perſönlichkeit mitbringen, von der ſie 
geſchickt werden. Ausgeſchloſſen ſind Kranke mit 
anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

In der Seit dem J. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, jetzt: Gleditſchſtraße 48, 
Gartenhaus pt. (früher: Alte Schönhauſer⸗ 
ſtraße 23/24), find vom 1. Oktober 1903 bis zum 
30. September 1904 578 neue Patientinnen 
behandelt worden. Die Zahl der Konſultationen 
belief ſich im letzten Rechnungsjahr auf 3078. Seit 
Eröffnung der Poliklinik (am 18. Juni 1877) haben 
dort im ganzen 26 923 kranke Frauen ärztlichen 
Rat und Beiſtand geſucht. 


Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel: 
mäßig Dienstags und Freitags, Nachmittags von 
½5 Uhr an in der Gleditſchſtraße 48, Garten: 
haus pt., ſtatt. Behandelnde Arztinnen find Frau 
Dr med. Ploetz, Frl. Dr med. Agnes Bluhm und 
Frl. Ur med Agnes Hacker, unter Aſſiſtenz ver⸗ 
ſchiedener jüngerer Kolleginnen. Als Beiſteuer zu 
den Unterhaltungskoſten iſt pro Perſon und Konſul⸗ 
tation ein Betrag von 10 Pfg. zu entrichten. 
Gänzlich Unbemittelte erhalten freie Arznei, müſſen 
ſich deswegen aber an eine der behandelnden 
Arztinnen wenden. 


— — 


Informationskurſus über Wohlfahrtspflege 
durch Frauen. 


In Danzig hat ſich aus den Vorſitzenden und 
Vertreterinnen verſchiedener Frauenvereine ein 
Komitee gebildet, um im kommenden Winter einen 
Informationskurſus über Wohlfahrtspflege durch 
Frauen abzuhalten. Wenn der Kurſus in erſter 
Reihe für Frauen beſtimmt iſt, ſo ſollen doch 
Männer von der Teilnahme nicht prinzipiell aus: 
geſchloſſen ſein. Folgende Vorträge ſind in Ausſicht 
genommen: 1 Geſchichte der Wohlfahrtspflege mit 
beſonderer Berückſichtigung der Liebestätigkeit durch 
Frauen. 2. Urſachen und Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit. 3. Kleinkinderbewahr⸗An⸗ 
ſtalten und Kinderhorte. 4. Haushaltungsſchulen. 
5. Fürſorge für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend. 
6. Die Fürſorgeerziehung. 7. Die Mitarbeit der 
Frau in der kommunalen Armen: und Waiſenpflege. 
8. Die Mitarbeit der Frau in den Armen und 
Krankenpflege Vereinen. 9. Krankenpflege und Aus: 
bildung von Schweſtern. 10. Wohnungshygiene. 
11. Die Fürſorge für Blinde. 12. Die geſetzliche 
Fürſorge für Kranke, Invalide und Alte. 13. Die 
private Fürſorge für Verkrüppelte, Sieche und 
Alte. 14. Der Kampf gegen die Unſittlichkeit. 
15. Der Alkoholismus und ſeine Folgen. 16. Die 
Mitarbeit der Frau in der Gefangenenfürſorge. 
17. Berufsarbeiterinnen in der Wohlfahrtspflege. 


Referenten ſind ſachverſtändige Männer und 
Frauen. An einzelne Vorträge ſchließen ſich Be: 


ſichtigungen an. 
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„Martin Birds Jugend” von Hjalmar 
Söderberg. Autoriſierte Übertragung von 
Francis Maro. Erſchienen im Inſel⸗Verlag. 
Leipzig 1904. Das Buch mutet an wie ein 
Vorbild zu dem deutſchen „Götz Krafft“, aber es 
ſteht künſtleriſch unendlich viel höher. Als 
ein Dokument der Zeit iſt es ſtiller und 
innerlicher. Martin Birck ſteht von den großen 
ſozialen oder politiſchen Tagesfragen abſeits. 
Im ſtofflichen Sinne genommen wird die Geſchichte 
ſeiner Jugend weniger zum Spiegel der Zeit wie 
Götz Krafft Aber das Leben, das die Innerlichkeit 
der Gegenwartsmenſchen erfüllt, gibt der Skandinavier 
in viel feineren Zügen und tieferer Auffaſſung. 
Martin Birck erlebt die Tragödie des Jünglings, 
die als Gegenbild der Frauenfrage aus unſeren 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen herauswächſt. „Das 
Leben iſt für die Alten eingerichtet, darum iſt es 
ein Unglück, jung zu ſein“ — das iſt das Fazit 
des Buches. Dem jungen Menſchen, der voll reiner 
und natürlicher Sehnſucht nach Liebesglück hinaus⸗ 
zieht, zwingt das Leben ein elendes Surrogat auf, 
mit dem er ſich ſelbſt widerwärtig und verächtlich 
wird — das iſt die eine Seite. Und was die 
Jugend darüber hinaus ſucht: „einen Glauben, um 
davon zu leben, einen Stern, um danach zu ſteuern, 
einen Zuſammenhang in den Dingen, einen Sinn 
und ein Ziel“ — auch darum wird ſie betrogen von 
denen, die längſt ihren Kompromiß geſchloſſen haben 
und ihre Weltanſchauung um des Anſehens und 
Vorteils und Vorwärtskommens willen führen. — 
Es iſt ein gedankenvolles und tief melancholiſches 
Bekenntnis, das der Verfaſſer des Buches im Namen 
der Jugend ausſpricht. Mag in der Geſtaltung 
dieſes Schickſals nicht durchweg der Zwang einer 
Notwendigkeit herrſchen, die es zu dem Anſpruch 
berechtigt, als typiſch zu gelten — es umſchließt 
eine ernſte und tief tragiſche ſoziale Wahrheit, und 
eine Künſtlerhand hat dieſer Wahrheit einen ſtarken 
und zwingenden Ausdruck gegeben. 


„Wald und See“. Novellen von Guſtaf af 
Geijerſtam. Autorifierte ÜUberſetzung von Gertrud 
Ingeborg Klett. Berlin, S. Fiſcher Verlag. 
Es iſt eine reine und keuſche Kunſt, die dieſe Novellen 
geſtaltet hat, frei von jeder Effekthaſcherei, den 
einfachſten Ausdruck ſuchend. Und doch ſind die 
pſychiſchen Probleme, die hier zur Darſtellung gelangen, 
keineswegs einfacher Natur. Mit ſeltenem Scharf⸗ 
blick weiß der Dichter in dem nach außen hin ſo 
einfachen Leben der Leute in Wald und See die 
verſchlungenen Wege zu finden, die vom triebartigen, 
halb unbewußten Empfinden zum Handeln führen 
und von dieſem wieder auf das ſeeliſche Erleben 
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zurückwirken. Er hat die Kraft, die mit keinen 
anderen Mitteln zu wirken verlangt und zu wirken 
braucht als der ruhigen Darlegung tatfächlichen 
Geſchehens. Darum finden wir auch nirgends jene 
künſtlich geſchaffenen Gipfel, die nur der Roman, 
nicht das Leben kennt, jene Zuſpitzung auf das 
Erotiſche, die mehr dem ſubjektiven Empfinden des 
modernen Dichters als dem objektiven Verlauf 
menſchlichen Lebens entſpricht. Auch in dieſen 
Erzählungen wird geliebt und gefreit, aber alles 
Intereſſe liegt auf der beſonderen ſeeliſchen Form 
der Leidenſchaft, und Überall ſchieben ſich, wie im 
wirklichen Leben, die breiten Maſſen des täglichen 
Daſeins mit ſeinen unerbittlichen Anforderungen 
hinein, des Daſeins, für deſſen Geſtaltung die 
Liebe doch nur eine Kraft iſt. 


„Mimi Lynx“. Eine Novelle von Richard 
Schaukal. Inſelverlag, Leipzig 1904. Die kleine 
Novelle ift ein echtes Kind der Moderne. Die 
Nervoſität der Stimmung, die Neigung zum Außer: 
gewöhnlichen, zur ſchwülen Situation, zum gemacht 
abrupten Ausdruck ſtellt ſie zu einer nicht kleinen 
Gruppe, die im eigentlichen Sinne Dekadenzliteratur 
iſt. Eine Kunſt, die mit Vorliebe bei den ans 
Perverſe ſtreifenden ſeeliſchen Erregungen und 
Erlebniſſen verweilt und die ihre ganze Kraft 
einſetzt, um die beſondere Empfindung und Stimmung 
ſolcher Erregungen den Nerven des Leſers mitzu⸗ 
teilen. Man denkt dabei an ein Wort aus Schnitzlers 
„einſamer Weg“, und wünſcht, es möchte wahr 
werden. „Dieſes Geſchlecht“, ſo heißt es da etwa, 
„wird von einem neuen abgelöſt werden, einem 
neuen mit weniger Geiſt und mehr Haltung“. 


„Träume“. Von Friedrich Huch. Berlin 
1904. S. Fiſcher Verlag. Friedrich Huch, der 
Verfaſſer des im vorigen Jahre erſchienenen Romans 
„Die Geſchwiſter“, hat in dieſem kleinen Bändchen 
einen intereſſanten Beitrag zur Pſychologie geliefert. 
Er hat den Verſuch gemacht, ſeine Träume auf⸗ 
zuzeichnen. Sie wirken faſt wie Dichtungen, bunt⸗ 
farbig, von ſtarkem Stimmungsreiz und großer 
Geſtaltenfülle. Es find ſehr dezidiert poetiſche 
Träume. Man fühlt es, daß es dem Verfaſſer in 
hohem Grade gelungen iſt, das Verſchwimmende, 
Unfaßbare in den unbewußten Bewegungen der 
Seele feſtzuhalten und ſprechend wiederzugeben. 
Immerhin wird eine gewiſſe Stiliſierung, eine 
etwas mehr körperhafte Geſtaltung des Geſchauten 
bei einer ſolchen Wiedergabe ganz unvermeidlich 
ſein. Eine Fülle von flüchtigen, verſchwebenden Ein⸗ 
drücken wird ſich der nachträglichen Aufzeichnung 
entziehen, Fließendes wird vielfach ſein Weſen, 


Bücherſchau. 


ſeine eigentliche Geſtalt verlieren, wenn es durch 
die rache zur Erſtarrung gezwungen wird. 
Immerhin bleibt der Sammlung ein ſtarkes, 
allgemein pſychologiſches und auch literariſches 


Intereſſe. Friedrich Huchs Träume enthalten zum 
Teil auch die Konzeptionsſtellen für ſpätere 
Dichtungen. Und auch an ſich, als rein äſthetiſche 


Gade, bietet das kleine Buch viel. Es gibt eine 
Fülle ſchöner, farbiger und ſtimmungsvoller Ein⸗ 
drücke und zeigt auch in dieſen der bewußten 
Willkür entzogenen pſychiſchen Außerungen die feine 
Eindrucksfähigkeit der Dichterſeele. 


„Die Überbürdung der Lehrerinnen“. Bor: 
trag, gehalten auf dem internationalen Kongreß 
für Schulhugiene zu Nürnberg von Dr med. Ralf 
Wichmann. Halle a. S. Verlag von Karl 
Marhold 1904. Der Vortrag, deſſen Thema für die 
ganze Frage der Frauenarbeit auch im weiteren Sinne 
intereſſant iſt, beruht auf einer umfaſſenden Erhebung 
in den Lehrerinnenkreiſen ſelbſt. Nicht alle Reſultate 
dieſer Erhebung hat der Verfaſſer an dieſer Stelle 
verwertet. Er hat ſich lediglich auf die Unterſuchung 
beſchränkt, ob eine Uberbürdung der Lehrerinnen 
von Seiten der Schule allgemein vorliegt und auf 
welchen Urſachen ſie beruht. Es iſt nun ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß man das Ergebnis der zirka 800 
Antworten, die Herr Dr Wichmann erhalten hat, 
nur mit gewiſſem Vorbehalten als den Ausdruck 
von Tatſachen annehmen darf. Die Frage der 
Überbürdung ift eben nur ſubjektiv zu beurteilen, 
und es iſt mindeſtens fraglich, ob die, die für ſich 
dieſe Frage mit ja beantworten, objektiv betrachtet 
überbürdet ſind; während umgekehrt vielleicht manche 
im Verhältnis zu ihren Kräften zu ſtark belaſtet 
find, die ſich dieſer Uberbürdung nicht bewußt werden 
oder ſie nicht zugeben wollen. Tatſächlich zeigen 
auch eine Reihe von Antworten, die der Verfaſſer 
ſelbſt anführt, wie ſtark ſubjektive Anſchauungen, 
Erfahrungen und Stimmungen auf die Außerungen 
der Lehrerinnen zu der Frage mitgewirkt haben. 
Als allgemeinſtes Reſultat ſtellte der Verfaſſer feſt, 
daß nur von 53 Prozent der Lehrerinnen die Frage 
nach der Überbürbung bejaht worden ift. Die 
Gründe dafür lagen für die größere Mehrzahl in 
der hohen Pflichtſtundenzahl. Allerdings ift eine 
Pflichtſtundenzahl von 32 Wochenſtunden, wie ſie 
in den badiſchen Volksſchulen beſteht, wohl auch für 
die Kraft eines Lehrers reichlich hoch bemeſſen. 
Sehr ungünſtig fallen die Antworten der Lehrerinnen 
an Privatſchulen aus, eine Tatſache, die ſicher 
beſondere Beachtung verdient. Aus den Erhebungen 
des Verfaſſers ergibt ſich, daß die Privatſchulen 
aus pekuniären Gründen ſehr viel junge Lehrerinnen 
beſchäftigen, und diefe ſowohl durch ein Ubermaß 
an Stunden, als auch durch ſchlechte Verteilung 
der Stunden und durch eine Fülle von Nebenan⸗ 
forderungen in bezug auf Beaufſichtigung ꝛc. über: 
bürden. Als ein zweites wichtiges Moment der 
Nberbürbung wird die lberfüllung der Klaſſen 
bezeichnet und ebenſo die ſehr weitgehenden Anſprüche 
der Behörden bezüglich unbezahlter Vertretungen. 
Die Kardinalurſache iſt aber, wie ſich zweifellos 
aus den Antworten ergibt, das niedrige Gehalt, 
das die Lehrerinnen teils zu Nebenerwerb, teils zu 
perſönlicher Erledigung aller häuslichen, Toiletten⸗ 
bedürfniſſe ꝛc. zwingt. Man ſieht, beſondere, neue, 


in den beteiligten Kreiſen noch nicht bekannte Ur⸗ 
fachen der Uberbürdung hat die Erhebung nicht aufge: 
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deckt. Der Verfaſſer iſt auch bezüglich ſeiner Schluß⸗ 
folgerungen, etwa auf die Leiſtungsfähigkeit der 
Frauen überhaupt oder dergleichen außerordentlich 
zurückhaltend und vorſichtig. Jedenfalls aber iſt 
ihm der Lehrerinnenſtand zu Dank verpflichtet, daß 
er eine ſo große und weitſchichtige Arbeit an die 
Feſtſtellung dieſer Tatſachen geſetzt hat. Vielleicht 
wird eine ſolche exakte, ſtatiſtiſche Feſtſtellung mehr 
Druck auf die ja auch von den Lehrerinnen in 
demſelben Maße gewünſchte Abſtellung von Übel⸗ 
ſtänden ausüben, als es die oft geäußerten 
Wünſche der Lehrerinnen ſelbſt bisher vermocht 


haben. 


„Das Unterrichtsweſen im Dentſchen Reich“. 
Aus Anlaß der Weltausſtellung in St. Louis unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachmänner herausgegeben 
von W. Lexis. Berlin. Verlag von A. Asher & Co. 
1904. Dieſes monumentale Werk, das mit der 
Unterſtützung des preußiſchen Kultusminiſteriums 
als Beitrag des deutſchen Volkes für die Welt⸗ 
ausſtellung von St. Louis hergeſtellt worden iſt, 
gibt in vier Bänden einen Überblick über den 
Stand unſeres Unterrichtsweſens in all ſeinen 
Zweigen. Der erſte Band behandelt die Univerſitäten, 
der zweite die höheren Knabenſchulen und das 
Mädchenſchulweſen, der dritte die Volksſchulen und 
die Lehrerbildung mit allen an die Volksſchule ſich 
anſchließenden Wohlfahrtsbeſtrebungen, der vierte 
das geſamte Fortbildungsſchulweſen. Es ſei an 
dieſer Stelle beſonders auf die Darſtellung des 
Mädchenſchulweſens (von Gertrud Bäumer) hin⸗ 
gewieſen. Sie iſt auf Grund eines umfaſſenden 
ſtatiſtiſchen Materials ausgearbeitet, das von den 
verſchiedenen Regierungen ſelbſt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt worden iſt, und gibt ſomit einen durchaus 
zuverläſſigen, auf zum Teil unzugänglichen Quellen 
beruhenden Überbli über den tatſächlichen Stand 
unſeres Mädchenſchulweſens. Dabei ſind alle die⸗ 
jenigen Unterrichtszweige dargeſtellt, die ausſchließlich 
für Mädchen geſchaſſen worden ſind, nämlich die 
allgemeine Fortbildungsſchule für Mädchen, — die 
berufliche fiel natürlich dem vierten Teil zu — die 
höhere Mädchenſchule, das Lehrerinnenbildungsweſen. 
Eine kurze zuſammenfaſſende Geſchichte der Mädchen⸗ 
ſchule iſt vorausgeſchickt. Dann wird in einer 
ſyſtematiſch angeordneten Dispoſition das Mädchen⸗ 
ſchulweſen der einzelnen Bundesſtaaten nach ſeiner 
äußern und innern Organiſation an der Hand der 
betreffenden Geſetze, Verordnungen, Lehrpläne ꝛc. 
dargeſtellt und ein ſtatiſtiſcher Überblick dem augen: 
blicklichen Stande der Schulen entſprechend 
hinzugefügt. 

Es iſt beſonders erfreulich, daß in dieſem großen, 
dem Kaiſer gewidmeten und in gewiſſem Sinne 
unter Verantwortung der Regierung veröffentlichten 
Werk die Bearbeitung dieſes Teils in weibliche 
Hände gelegt wurde, ſodaß in dieſer gewiſſermaßen 
offiziellen Darſtellung des deutſchen Schulweſens 
die Geſichtspunke und Beſtrebungen der Frauen 
hinſichtlich der Reform unſeres Mädchenſchulweſens 
voll zur Geltung gekommen ſind — ſelbſtverſtändlich 
nicht in propagandiſtiſcher Weiſe, ſondern ſoweit 
das im Rahmen einer ſtreng objektiven hiſtoriſchen 
Darſtellung möglich iſt. Jedenfalls dürfte dieſer 
Teil des großen Werkes allen unentbehrlich 
ſein, die ſich mit der Frage des Mädchen⸗ 
ſchulweſens praktiſch oder agitatoriſch beſchäftigen 
wollen. | 


„Die Frau in der öffentlichen Armen⸗ und 
Waiſeupflege“ von A. v. Welczeck. 


„Settlements“, ein Buch zum ſozialen Ver⸗ 
ſtändnis von Adele Schreiber. Leipzig, Felix Diet⸗ 
rich 1904. Das erſte der beiden Hefte, die in der 
Sammlung der Hefte und Flugſchriften für Volks⸗ 
wirtſchaft und Sozialpolitik erſchienen ſind, beruht 
auf einer Erhebung, die der Verband fortſchrittlicher 
Frauenvereine über die Beteiligung der Frauen an 
der Armen: und Waiſenpflege bei den Deutſchen 
Städten veranſtaltet hat. Die Reſultate dieſer 
Erhebung beruhen auf 170 Antworten, die auf die 
Umfrage eingegangen ſind. Da die Broſchüre auf 
Grund dieſes Materials die Beteiligung der Frauen 
an der kommunalen Armen⸗ und Waiſenpflege in 
annähernder Vollſtändigkeit zuſammenſtellt, hat ſie 
ihren praktiſchen Nutzen. Weniger befriedigend iſt 
die allgemeine Einführung, die die Verfaſſerin ihrer 
Statiſtik voranſchickt. Abgeſehen davon, daß bei 
einer ſummariſchen Behandlung der ganzen Ent⸗ 
wicklung der Armenpflege ſich die hiſtoriſchen Begriffe 
leicht etwas verwiſchen und verſchieben, dürften 
tatſächlich kleine Nachläſſigkeiten in Zitaten doch in 
ſolchen orientierenden Einführungen nicht vorkommen; 
eine ſolche iſt z. B. die Angabe, daß der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein ein Flugblatt für Armen: 
und Waiſenpflegerinnen „bei Salomon in Leipzig“ 
habe erſcheinen laſſen, wobei man nicht recht weiß, 
ob die Verwechſelung darauf beruht, daß der Verlag 
des Flugblattes ſich in der Salomonſtraße befindet 
oder daß Fräulein Alice Salomon das Flugblatt 
verfaßt hat. 

Die zweite Broſchüre gibt auf Grund perſönlicher 
Studien eine lebendige und intereſſant geſchriebene 
Darſtellung der Settlementbewegung in England. 
Auch die gleichen oder ähnliche Veranſtaltungen in 
Amerika finden Erwähnung. Deutſche Beſtrebungen 
in derſelben Richtung, die aber entſprechend den 
deutſchen Verhältniſſen einen etwas anderen Weg 
einſchlagen mußten, werden berührt und beurteilt. 
Am Schluß wird die Bedeutung dieſer Beſtrebungen 
zur ſozialen Verſtändigung knapp und klar hervor⸗ 
gehoben. Die kleine Schrift dürfte ſowohl als 
Orientierungs- wie als Propagandamittel gute 
Dienſte leiſten. 


„Leitfaden der praktiſchen Volkswirtſchafts⸗ 
lehre“. Zum Unterrichtsgebrauch an Seminaren und 
höheren Lehranſtalten von Dr Eliſabeth Gott— 
heiner. Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes 
Halle a. S. Der Leitfaden füllt eine jetzt häuſig 
empfundene Lücke in unſerer pädagogiſchen Literatur 
aus, eine Lücke freilich, deren Vorhandenſein erſt 
moderne Strömungen innerhalb der Pädagogik 
aufgedeckt haben. Mehr und mehr ſieht die Schule 
ein, daß die Geſtaltung unſeres modernen Kultur: 
lebens ſie zwingt, den wirtſchaftlichen Triebkräften, 
der techniſchen Organiſation unſerer geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. So 
wird die Nationalökonomie immer mehr ein Beſtand— 
teil der allgemeinen Bildung, die die Schule zu 
geben hat. Der Leitfaden entſpricht dieſen neuen 
Anforderungen ſowohl durch die Umſicht der Stoff— 
auswahl als auch durch die Klarheit der Zuſammen⸗ 
faſſung. Er verfährt im erſten Teil nach hiſtoriſchen 
Geſichtspunkten und zeigt die Entwickelung der ver: 
ſchiedenen Wirtſchaftsformen in. ihrer Reihenfolge. 
Dann wird in einem mehr ſyſtematiſchen Teil ein 
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fiberblif über die drei großen Produktions pveige 
gegeben. Dabei fällt das Hauptgewicht auf die 
praktiſchen ſozialpolitiſchen Fragen, die ſich aus 
den Arbeitsverhältniſſen in dieſen Zweigen ergeben 
haben, und die von der Gegenwart zu löſen ſind. 
Wir können das Buch auch für alle diejenigen, die 
ſich an der Hand einer einfachen Einführung die 
grundlegenden volkswirtſchaftlichen Renntniſſe er 
werben wollen, nur auf das wärmſte empfehlen. 


„Schillers philoſophiſche Gedichte“, eine Gin: 
führung in ihre Grundgedanken von Helene Lauge 
Zweite durchgearbeitete Auflage. Berlin. L. Oehmtalcs 
Verlag. (Preis 1,60 Mark; eleg. geb. 2,50 Maul.) 
Die erſte Auflage des Buches beruhte auf Vorträgen 
über Schillers philoſophiſche Gedichte, die von der 
Verfaſſerin im Jahre 1886 gebalten wurden. In 
dieſer zweiten Auflage tft der Charakter des Ner: 
trages und die damit notwendig verbundene Gliederung 
des Stoffes möglichſt getilgt. Im übrigen ift in 
verſchiedener Hinſicht dem Wandel unſeres äſthenſchen 
Gefühls und unſerer Weltanſchauung innerhalb der 
letzten zwanzig Jahre Rechnung getragen worden. 
Dieſe Veränderung ergab ſich aus der Beſtimmung 
dieſer Einführung. Sie ſoll den Gedankenreichtum 
der Schillerſchen Gedichte für die Weltanſchauung 
des einzelnen fruchtbar machen, den Wert der 
Schillerſchen Weltanſchauung für das geiſtige Ringen 
und den praktiſchen Lebenskampf des Menſchen 
zeigen. Die Einführung gibt alſo keine philologiſche 
Deutung; ſie ſetzt dieſe vielmehr eigentlich voraus 
und verſucht, die Geſamtſtimmung der Gedichte, den 
künſtleriſch durchleuchteten Idealismus Schillers 
feinem Weſen nach zu erfaſſen und ſeine dichteriſchen 
Außerungen im einzelnen zu erklären. 


„Die Frauen im kirchlichen Gemeindeleben“. 
Beitrag zur Frage des lirchlichen Stimmrcchts 
von Paula Müller. Hannover. Verlag von 
Heinrich Feeſche 1904. Die kleine Vroſchüre der 
Vorſitzenden des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenwelt. 
bundes trägt im weſentlichen apologetiſchen Charakter. 
Nicht nur inſofern ſie ſich direkt gegen Angriffe 
wendet, die von der Zeitſchrift „Der alte Glaube“ 
gegen das Frauenſtimmrecht in der kirchlichen 
Gemeinde erhoben ſind, als auch, indem ſie die 
Forderung des Frauenſtimmrechts ſowohl aus all: 
gemeinen ſozialen Erwägungen, als auch aus reli- 
giöſen Überzeugungen und kirchengeſchichtlichen 
Nachweiſen zu ſtützen verſucht. Der Vortrag zeigt 
die reſolute Klarheit, mit der die Führerin des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes die Gedanken 
der Frauenbewegung innerhalb des ihrem Bunde 
geſteckten Rahmens vertreten hat. 


„Großvater“. Roman von Jonas Lie. Vierte 
Auflage. Verlag von Richard Taendler. Bücher, 
wie die von Jonas Lie, verdienen, dem Publikum 
immer wieder ins Gedächtnis gerufen zu werden. 
So machen wir auf die vierte Auflage dieſes 
Romans, der bei ſeinem Erſcheinen in deutſcher 
Sprache in unſerer Zeitſchrift ſchon eingehend 
gewürdigt worden iſt, an dieſer Stelle noch ein. 
mal ausdrücklich aufmerkſam. Jonas Lic zeigt 
die in der nordiſchen Literatur ſo heimiſche 
Kunſt der Wirklichkeitsbetrachtung, die ſich am 
Naturalismus geſchult hat und ſich doch über ihn 
erhebt. 
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„Das Suchen der Zeit“; Blätter deutſcher 
Zukunft. Herausgegeben von Friedrich Dapp und 
Hans Wegener. Zweiter Band. 

Die Freunde; ein deutſcher Kalender für das 
Jahr 1905. Verlag von Karl Robert Langewieſche, 
Dufieldorf und Leipzig 1904. 

Die beiden Bücher atmen denſelben Geiſt, den 
Geiſt eines Optimismus, der nicht an den tiefen 
und ſchweren Fragen der Menſchheit vorübergeht, 
aber der in ihnen Aufgaben ſieht, an denen die 
beſien und edelſten Kräfte ſtark werden. Die Mit: 
arbeiter an den Blättern deutſcher Zukunft, 
Friedrich Naumann, Arthur Bonus, Heinrich Weinel, 
Karl Hauptmann u. a., zeugen mit ihren Namen 
für dieſen Geiſt. In ihnen allen fühlen wir den 
Lebensglauben, der zuverſichtlich im Herzen unſeres 
Volkes ſelbſt nach den Antrieben zu beſtändiger 
Erneuerung unſerer geiſtigen und ſozialen Zuſtände 
ſucht. Der Kalender, der in ſeiner ſchönen Aus⸗ 
ſtattung ſchon zum zweitenmale erſcheint, bietet 
zwanzig unveröffentlichte Zeichnungen von Wilhelm 
Steinhauſen und eine Auswahl aus Matthias 
Claudius, eine Vereinigung von Wort und Bild, 
in der ſich das Herzhafte und Trauliche deutſcher 
Art kräſtig und eindringlich ausſpricht. 

Ron der Auswahl aus Carlyle, die unter 
dem Titel „Arbeiten und nicht verzweifeln“ von 
dem gleichen Verlag herausgegeben iſt, erſchien 
kürzlich das 25. Tauſend, ein Beweis, wie die 
mutigen und befreienden Gedanken des Denkers 
in dieſer Auswahl zum Herzen der Gegenwart 


geſprochen haben. 


„Die Kinder von Heckendamm“. Ein deutſcher 
Familienroman von Marie Diers. Braun⸗ 
ſchweig, George Weſtermann. (Geh. 3,60 Mark, 
geb. 4,60 Mark.) Es iſt nicht gerade eine be⸗ 
ſonders tiefgründige Pſychologie, auch keine hervor⸗ 
ragende künſtleriſche Eigenart in dem Roman, aber 
eine redliche Darſtellung von Menſchen und Er⸗ 
eigniſſen. Die Schickſale der Kinder von Hecken⸗ 
damm vollziehen ſich folgerecht nach Anlage und Er⸗ 
ziehung; nur ſollte die Erzählerin den pädagogiſchen 
Hang unterdrücken, auf dieſe Folgerichtigkeit immer 
wieder hinzuweiſen. Sie iſt für den modernen 
Leſer doch etwas zu Selbſtverſtändliches. 


„Die Frauenkleidung und ihre natürliche 
Eutwicklung“. Von Dr C. H. Stratz. Dritte 
völlig umgearbeitete Auflage. Mit 269 Text: 
abbildungen und 1 Tafel. (Preis geh. 15 Mark; 
in Leinwand geb. 16,40 Mark.) Verlag von 
Ferdinand Enke, Stuttgart. — Das vorzüglich 
ausgeſtattete, auf Kunſtpapier gedruckte Buch bringt 
in gediegener wiſſenſchaftlicher Darſtellung ein 
überaus reichhaltiges Material, das dem Künſtler 
wie dem Ethnologen viel zu bieten hat. Daß es 
auch für alle die in Betracht kommt, welche die 
Frauenbewegung auf der ihr zukommenden breiten 
Baſis ſtudieren wollen, davon dürfte die Angabe 
des Inhalts überzeugen, die hier für ſich ſelbſt 
reden mag. 

Einleitung. I. Die Nacktheit. II. Die Körper⸗ 
verzierung, a) Körperſchmuck, b) Kleidung. III. Ein: 
fluß der Raſſen, der geographiſchen Lage und der 
Kultur auf die Körperverzierung. IV. Der Körper: 
ſchmuck, a) Bemalung, b) Narbenſchmuck und 
Tätowierung, c) Körperplaſtik, d) Am Körper 
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befeftigte Schmuckſtücke. V. Die primitive Kleidung 
(Hüftſchmuck). VI. Die tropiſche Kleidung (Nock). 
VIL Die arktiſche Kleidung (Hofe, Jacke). 
VIII. Die Volkstracht außereuropäiſcher Kultur: 
völker, 1. Chineſiſche Gruppe, 2. Indiſche Gruppe, 
3. Indochineſiſche Gruppe, 4. Islamitiſche Gruppe. 
IX. Die Volkstrachten europäiſcher Kulturvölker, 
1. Die eigentliche Volkstracht, 2 Die Standes: 
trachten, 3. Die Hoſe als weibliche Volkstracht. 
X. Die moderne europäiſche Frauenkleidung, 1. Unter: 
kleider, 2. Oberkleider. XI. Einfluß der Kleidung 
auf den weiblichen Körper. XII. Verbeſſerung der 
Frauenkleidung. 

Was zum Schluß noch über die Reform- 
bedürftigkeit der Reformkleidung geſagt wird, 
dürfte nicht ohne Grund ſein. 


„Carl Goldbeck“. Von Dr Carl Michaélis, 
Stadtſchulrat in Berlin. Leipzig, Verlag der 
Dürrſchen Buchhandlung. Wer Carl Goldbeck, den 
genialen, viel verehrten Leiter der Charlottenſchule 
in Berlin, gekannt hat, weiß auch, wie überaus 
ſchwierig es war, für ſein Weſen als Menſch und 
Lehrer die genaue Formel zu finden. Man muß 
bewundern, bis zu welchem Grade das dem Verfaſſer 
des vorliegenden kleinen Lebensabriſſes dennoch 
gelungen iſt, der allerdings durch ſeine langjährigen 
nahen Beziehungen zu Goldbeck ganz beſonders zu 
ſeiner Aufgabe berufen war. Die ſorgfältige Quellen⸗ 
arbeit, die augenſcheinlich auch der Zeit zugrunde 
liegt, die dem Verfaſſer aus eigener Erfahrung 
nicht bekannt ſein konnte, läßt ſo manchen Charakter⸗ 
zug in ſeinem Urſprung erkennen, der noch vielen 
in lebendiger Erinnerung ſteht. Denn das Wort 
von der geprägten Form, die lebend ſich entwickelt, 
gilt auch hier. Den vielen Schülerinnen, die Goldbeck 
reiche Anregung und die bleibende Richtung auf 
geiſtige Intereſſen zu danken haben, wird das Buch 
eine willkommene Gabe ſein; darüber hinaus aber 
bietet es als pſychologiſche Studie ein allgemein 
menſchliches Intereſſe. 


„Die Mutter“. Ihr Lob, ihre Freude, ihr 
Leid, aus der Weltliteratur geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Dr Heinrich Clementz. „Aus der 
Frauenwelt“. Eine Auswahl von Beiträgen der 
Kölniſchen Volkszeitung, herausgegeben von Frau 
Adele Sieger. Cöln a. Rh. Verlag von 
J. P. Bachem. f 
Beide Bücher kennzeichnen ſich, das zweite 
begreiflicherweiſe am meiſten, als Äußerung katho⸗ 
liſcher Anſchauungen über die Frau und im weiteren 
Sinne über die Frauenfrage. Die Sammlung, die 
das Leben der Mutter wiedergibt, wie es von der 
Literatur aufgefaßt und dargeſtellt worden iſt, hat 
ſich freilich nicht auf dieſe Außerungen katholiſcher 
Schriftſteller beſchränkt. Sie hat ihren Rahmen 
ziemlich weit gezogen und Hebbel, Heyſe, Roſegger, 
auch ganz moderne wie Mia Holm, Ada Negri und 
andere berückſichtigt. In ihrer Vielſeitigkeit ift die 
Sammlung nicht ohne einen eigenartigen Reiz. Dem 
im „Kampf der Frauen“ geſchärften Empfinden 
gibt ſie einen halb wehmütigen Eindruck. Wie 
ſelbſtverſtändlich ift diefe Fülle von Aufopferung 
und Entſagung, ſo lange die Welt ſteht, hingenommen 
und verbraucht worden! 
Ein in anderem Sinne aktuelles Intereſſe hat 
die Sammlung von Aufſätzen aus der Kölniſchen 
Volkszeitung, die ja bekanntlich ſeit einigen Jahren 
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eine beſondere Rubrik für die Frauenfrage führt. 
Reicht auch der Kreis deſſen, was hier 1 0 Be⸗ 
ſprechung kommt, nicht weit über das Wirtſchaftliche 
und Charitative hinaus, ſo verraten doch manche 
der Aufſätze innerhalb dieſes Feldes geſunde An⸗ 
ſichten und vor allem einen Ernſt der Geſinnung 
und ein Bemühen um wirkliches Verſtändnis, bei 
dem man ſich manches achſelzuckenden Wohlwollens 
von un liberalerer Seite nicht ohne Bitterkeit 
erinnert. 


Friedrich Spielhagen, Romane — Nene 
Folge. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
a 35 Pfg. Auch in 7 eleganten Bänden in ge: 
ſchmackvoller Kaſſette zu 26 Mark. Verlag von 
L. Staackmann in Leipzig. Mit dem Roman „Frei 
geboren“, der bereits in der zehnten Auflage vor⸗ 
liegt, iſt nunmehr dieſe wohlfeile Volksausgabe 
vollſtändig geworden. Es liegen alſo jetzt die 
geſamten bisher erſchienenen Romane Spielhagens 
in einer guten und billigen Ausgabe vor. 


„Bücherverzeichnis der öffentlichen Bibliothek 
und Leſehalle“, Berlin, Alexandrinenſtraße 26. 
II. Auflage, Verlag Hugo Heimann, 1904. Das 
ſoeben erſchienene „Bücherverzeichnis der öffentlichen 
Bibliothek“ iſt den Frauenvereinen warm zu empfehlen. 
Danach hat die aus privaten Mitteln erhaltene, 
jedermann unentgeltlich zugängliche Bibliothek ihren 


Bücherbeſtand feit der kurzen Zeit des Beſtehens fo 
ſtark vermehrt, daß zur Zeit in Berlin und viel 
leicht auch in Deutſchland keine zweite Volksbibliothet 
über einen ſo umfaſſenden Beſtand, namentlich 
dem Gebiet der Sozialwiſſenſchaften und der 
Volkswirtſchaft verfügt. Es iſt namentlich nuf 
die Abteilungen des Bücherverzeichniſſes hinznweiſen 
die ſich auf Familie und Ehe, auf Frauen. 
frage und Sittlichkeitsfrage, auf Sozial: 
politik und Arbeiterfrage beziehen. Die An- 
ordnung des Bücherverzeichniſſes ift eine fo vor: 
zügliche, daß ſie das Studium ſolcher Probleme 
auch dem Anfänger außerordentlich erleichtert. Das 
Inhaltsverzeichnis iſt in 19 Gruppen geteilt, deren 
jede ein beſonderes Gebiet umfaßt und wieder in 
viele kleine Unterabteilungen zerfällt. Durch dieſen 
Sachkatalog kann man für jede Spezialfrage, über 
die man ſich orientieren will, leicht die geeigneten 
Autoren finden. Ein Verfaſſer⸗ bezw. Titelregiſter 
ift der zweiten Auflage des Verzeichniſſes Hinzu: 
gefügt, wodurch die Auffindung einzelner Bücher 
auch ſehr erleichtert wird. Bei der ungeheuren 
Schwierigkeit in der Beſchafſung wiſſenſchaftlicher 
Bücher, mit der in Deutſchland alle zu kämpfen 
haben, denen die Univerſitätsbibliotheken nicht ge⸗ 
öffnet ſind, iſt durch die genannte Bibliothel eine 
Lücke in unſerem Bildungsweſen ausgefüllt worden, 
die namentlich von den Frauen vielfach ſchwer 
empfunden wurde. 
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Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rüdfendung nicht beſprochener Bücher it nicht möglich.) 


Anton, Hans. „Aber die Notlage vieler 
verheirateter Frauen der beſſeren 
Stände und über den Zuſammenhang 
mancher dieſer Notlagefälle mit der 
Proſtitution.“ E. Pierſon's Verlag, 
Dresden. 17 S. Preis 50 Pf. 

Arminins. Der Mißbrauch des Reichs⸗ 
tagswahlrechts durch die Sozial⸗ 
demokratie. Verlag von Otto Elsner, 
Berlin. 

Bobertag, Bianca. Die Kentaurin. 
Roman. Berlin W. 50, Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt, (Hermann 
Ehbod) 1904. Geh. 4 Mart, geb. 5 Mark. 

Bode, Dr Wilhelm. Gaſthausreform 
durch die Frauen. erausgegeben 
vom Deutſchen Verein für Gaſthaus⸗ 
Reform. Mit 15 Bildern und Grund⸗ 
riſſen. Weimar 1903, im Buchhandel 
durch W. Bodes Band 

Bormann, Georg. ie Erbgräfin. 
Erzählung, Berlin W. 50, Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt (Hermann 
ERbod) 1904. Geh. 3 Mark, geb. 4 Mark. 

Brachvogel, Carry. Die Erben. Roman 
aus Neu⸗Deutſchland. Preis 4 Mark, 
gebd. 5 Mark. Modernes Verlags- 
bureau (Curt Wigand), Leipzig. 

Bräutigam, Ludwig. Die neue Kunſt⸗ 
kritik. Preis 60 pfg. Raffel 1904. 
Verlag von Georg Weiß. 

Freund, Dr Jur. Richard. Materialien 
zur Frage der Arbeits loſenverſicherung. 
Berlin 1903. Karl Heymanns Verlag. 

Goldmar, Jon von. Der neue Mann. 
Mit Buchſchmuck von Walter Caspari, 
(Eckſtein's Illuſtr. Romanbibliothek. 
III. Jahrg. Bd. 11.) Preis 1 Mark, 
gebd. 1,50 Mk. Verlag von Richard 
kckſtein Nachf., Berlin. 


Gottheiner, Dr Eliſabeth. Leitfaden 
der praktiſchen Volkswirtſchafslehre. 
Zum Unterrichtsgebrauch an Seminaren 
und höheren Lehranſtalten. Preis 
1 Mark. Halle a. S. 1904. Verlag 
der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 


Grethlein's praktiſche Haus bibliothek. 
Band 2. Guter Ton und feine Sitte. 
Von A. Weinhold. Preis in elegant. 
Original⸗Leinenband 1 Mark. Konrad 
Grethlein's Verlag in Leipzig. 

Band 8. Das eigene Heim. Praktiſche 
Winke vor und nach der Gründung 
eines Haushaltes. Für alle Ver⸗ 
hältniſſe in Stadt und Land dar⸗ 
geſtellt von L. Bürkner. Mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen. Preis in eleg. 
Original⸗Leinenband 1 Mark. 

Band 6. Der Rechtsanwalt im Hauſe. 
I. Teil: Zivilrecht. Allgemeine Be⸗ 
ſtimmungen, einzelne Vertrüge, 
Sachenrecht. Von Rechts anwalt 
Dr. Ludwig Fuld. Preis in eleg. 
Original⸗Leinenband 1 Mark. Konrad 
Greihlein's Verlag in Leipzig. 

Band 18. ucht und Pflege der 
Zimmervögel. Bon Arthur Wulf. 
Mit 50 Abbildungen im Text und 
27 Vogelbildern auf 6 farbigen 
Tafeln. Preis in eleg. zen 
Leinenband 1 Mark. Konrad Greth⸗ 
lein's Verlag in Leipzig. 

Band 23. Der Rechtsanwalt im Haufe. 
II. Teil: Familienrecht. Von Land⸗ 
richter Paul Fiſcher. Preis 1 Mart. 
Konrad Grethlein's Verlag in Leipzig. 


Gutmann, Paul. Der verkaufte Dichter. 
Tragikomödie. Modernes Verlags⸗ 
bureau (Curt Wigand), Leipzig. 


Hanſtein, Adalbert von. Der Bitar. 
Novelle in Werfen. Zweite Auflage. 
Berlin W. 60, Concordia Deutſche 
Verlagsanſtalt, Hermann Ebod, 1904. 
Geſchmackvoll geb. 1,20 Mark. 

Heinz, M. Leibeigen. Eine Erzählung 
aus dem Leben. Preis 75 Pfg. 
Moderne Frauenbidbliothek. Verlag 
der Frauenrundſchau. 

oy, enna. Goldene Kätie. Ein 

ehnſuchts traum eines Kun : 
Novellette. Preis 2 Mark. 8 
von Hans Priebe & Co. Berlin⸗Steglig. 

Itzerott, arire, Schweigen. Ba, 
gilbte Blätter aus der Truke 
8.6. ab. Hain ee 5 9 
J. H. Ed. Heig & MD. 

Jobft, J. „Im Herden dal Eine frig 
liche Geſchichte von Menſch und Tier. 


Geheftet 8 Mark. (Verlag von Friedrich 
Rothbarth, München.) 

— „Klaus Winkler“. Ein Roman. Geheſtet 
4,20 Mark; gebd. 5 Mark. 28 Bogen 
okt. (Verlag von Friedrich Nothbarih, 
München.) 

Kandeler, Ulrich. Die Clemente der 
Tonbildung mit Bi der 
Frauenſtimme. Preis 60 Pf. Berlag 
von Holze & Pahl. Dresden. 

Langmeſſer, Dr Ang. Jakob Earafin, 
der Feund Lavaters, Lengens, Klinger 
u. a. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Genieperioge Mit einem nag 
Ungedrudte Briefe. Preis 3 Ma 

ürih. E. Speidel. Alab. Verlages 
chhandlung 1890. 

Littmann. F. u. E. Echo. Gedichu. 
Modernes Verlagsburtau Curt 
Wigand), Leipzig. 
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Lucas, Agnes. 
Nähſchule. Eine Puppengeſchichte, zu⸗ 
gleich eine Unleitung, nach wider 
junge Mädchen ihre Puppenkleider 
felbhänbig herſtellen können. 

Die kleine Ausgabe (Buchausgabe) 
enthält: Das Textbuch: die Puppen 
arſchichte und Anleitung zur Herftellung 
von Puppenkledern. Die Mappe mit 
den Schnittmuſterbogen und farbigen 
Nodeblidern, ſowie Pauſevorrichtung. 
Preis 3,50 Mark. 

Die große ee Inhalt: Das 
Textbuch mit Geſchichte und Anleitung. 
Die Mappe mit den Schnittmufterbogen 
und Probebildern x. Eine Ankleide⸗ 
puppe. wei Käſitchen für Nühzeug 
und Stoffe. Ein großer verzierter 
Raften zur Aufbewahrung des Arbeitz⸗ 

els. Preis zufammen 6 Mart. 

erlag von Otto Maier in Ravensburg. 

Ludwigs, Marie. Kochbuch für den 


Selb ſitocher. Eleg. gebd. Verlag von 
Cart Gabel, Berlin. 
aurer Hartmann, Karl, Kritik 


N 
Eine Studie. Preis eleg. broſch. 40 Pf. 
Berlag von Theodor Unger in Altenburg. 


innerungen. Mit dem Bilde der tin 
Ulrite von Levegow, Goethes „letzter 
Liebe“. Hannover, Verlag von Otto 
Tobies. Breis broſch. 2,50 Mark, geb. 


3,50 Ma 

pebezaui Weber. Die ſoziale ge 
und die Frauen. Verlag don Worig 
Schaefer in Leipzig 


zig. 
Pfungſt, Artur. Neue Gedichte. 3. vers 
e mehrte Auflage. Ladenpreis 3 Mart, 
eb. 3 Mark. Berlin 1903. Ferdinand 
ummlers Verlagsbuchhandlung. 
Botapenko, J. N. Ein Stern. Roman. 
Preis geh. 2 Marl, gebd. 3 Mark. 


Berlin W. 10, Richard Taendler 's 


Berlag. 

Nat, Hennie. Nocturno, Pathos 
logiſche Liebesgeſchichten. Verlegt bei 
Schuſter & Loeffler. Leipzig und 
Berlin 1002. 

Noſenbaum, Henny. „Alleſamt Sünder.“ 

ovellen. Buchſchmuck von Walter 
Henſchel vom Hain. In kuͤnſtleriſch 
ausgeſtattetem Umſchlag geh. 2 Mart. 
Verlag von Friedrich Rothbarth 
München. 

Nouamret, Jean Pierre Barthélemy. 
Von Toulouſe bis Beeskow. Preis 
broſch. 3 Mark. F. Fontane & Co. 
Berlin 1904. 

Salzburg, Franz von. Des Weibes 
Sünde. Ein Dugend Dutendgeſchichten. 
Mit farbigem Umſchlag vom Maler 
Leo Kober. Preis 1,80 K. = 1,50 Mark. 
Moderner Verlag in Wien. 

Scharf, Ludwig. Tſchandala⸗ Lieder. 
Umſchlagsporträt nach einer Kreide⸗ 
are, 5 105 n Preis 

r erlag von 
Sluktsart: 9 xel Juncker, 

N Willy. Die Brücke. Roman. 

reis geh. 4 Mark, gebd. 5 Mark. 


Berlin W. 10, Rihard Taendler's Verlag. 


Puppenmiltterchens 


U 
Fl. 75 Pf. 1. 188 M. 


gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zå icht j 
t lei dauli die Zähne nicht angreı cij 
utitteln, welche bet Blutarmut (Bleichſucht) ıc. . 1 M. 1 u. 2 


wird mit großem Erſolge gegen Nhachltis (f ; 
gr x R i ogenauute e 
gegeben u. unterftügt weſentlich die Knochenbildung bei Made Sn bi 


Schering's Grüne Apotheke, Brrlin N., Chauffer-Straße 19. 


Niederlagen in ſaſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen- Handlungen. 


PARIS 48, rue Monsieur le 
“ade Prince, pres de l'Uni- 
„versité. Examen „Alliance Fran- 
aise“ et Certificat de la Sorbonne. 
ension 130 fr. Vortreffliche Ver- 
pflegung. CHAUVEAU, Vorsteherin. 


ARIS., 


School of English for 
Oxford. Foreign Students. 
Homes in English families are 
rovided. For particulars apply to 
iss Hacking, Secretary. 
22. Park Crescent. Oxford. 


Pension pour quelques Dames et 
jeunes Filles studieuses 


voulant suivre les cours mettre Colleges 


du College de France. de la Sorbonne, des Lycdes, Ecoles 
Académies Spéciales et de l'Alliance Française. 
Vraie vie famille + Conversation exclusivement française + Prix modérés 


Madame Pasteoasau 


48, rue Monsieur - le- Prince 


die ſich Studiums halber 

damen, 180 vorübergehend) in 
Berlin aufzuhalten gedenken, finden 
immer u. oime Wenfkon bei 
rau Seemann, Königgräzerſtr. 83 III I. 


Organ des Bereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
erſcheint jahrlich 


beziehen d das Bereins⸗ 
Oil. 36 Wynd Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


in england, 


Zitzterpenfenat Thale a. Har. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 


M 
* dran proſeſſor Lohmann. 


Nationalstenographie. 


Selbe tun terricht in 3 Briefen 8r. bis 
100. Tausend. Kl. Lehrg. für 10 Pf. 
Marke. Probebriel gratis. Verlag 
für Natlonalstenographle, Liegnitz. 
ER 


Das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—95 J. auf 
z. Krankenpflege, Ainderbewah⸗- 
rung u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Theor. u. prakt. Ausbildung; 
286 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſen gar u. doch 
größtmögliche persönl. Selbſtbeſtimmung. 


Paris (VIe arrt) 


Frauentrost 


Gedanken für Männer 
Mädchen und Frauen 


4. Abdruck. 7-9. Tausend 
= Mk. 1.80 = 


leicht gebunden 
in den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht. 
Ein feines und reines Buoh, 
das für die Befreiung dos 
Welbes Im Welbe eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. 


i 
NSS 


Damen- Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 17, 1, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen au⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſions preis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 76 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
AW., Yorkftr. 66 I und Herrn Paſtor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma Spranger, Borſteherin. 


e 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer - Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Vureaubeamtin, Handelslehrerin. 


Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ 
Silb. Medaille, » Kess dae t J regturſe. » Mufterko 


ntor. 
pril, Juli, Ott. Penken im Haufe. 
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Originalrezept. — Rind: 
ſleiſch mit Kräutern. 6 Per: 
fonen. 2—3 Stunden. Ein gut 
zurechtgemachtes Filet legt man 
in eine Kaſſerolle, deren Boden 
dicht mit feinen Speckſcheiben 
bedeckt iſt, gibt das nötige Salz 
und / — 57 Liter leichte Brühe 
oder Waſſer, einige Zwiebeln, 
zerſchnittenes Wurzelwerk, eine 
kleine in Scheiben geſchnittene 
Pfeffergurke, einige Stiele 
Thymian, etwas Eſtragon und 
Gewürz dazu und läßt das Fleiſch 
unter öfterem Begießen gar⸗ 
dämpfen. Wenn es herausge⸗ 
nommen iſt, wird die Sauce durch 
ein Sieb gerührt, mit ein wenig 
in Waſſer glattgequirltem Kraft⸗ 
mehl ſeimig gekocht, mit 6 bis 
8 Tropfen Maggi's Würze vollendet 
und angerichtet. v. Bg. 


Ausſug aus dem 
tellenvermittlungeregiſter 
s9 Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvoreins. 


Zentralleitung: 
Frl. J. Rodenacker, 
Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. j 


1. Für eine höhere Privatſchule in 
Schleſien wird für jofort eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht zum 
Unterricht für Franzöſiſch und Deutſch 
auf der Mittel⸗ und Oberſtufe. Franzöſiſch, 
im Ausland erlernt, Bedingung. Gehalt 
„ 12—1400 Mark. 

2. Für eine Privatſchule in Heſſen⸗ 
Naſſau wird für ſofort eine wiſſenſchaſt⸗ 
lich geprüfte oder Sprachlehrerin für 
Engliſch und Franzöſiſch geſucht. Gehalt 
1100 Mark. 

3. Für eine Familienſchule in 
Braunſchweig wird zum fofortigen Ans 
tritt eine Lehrerin mit wiſſenſchaftlichem 
oder Volksſchulexramen geſucht zum 
Unterricht für zirta 8 Mädchen im Alter 
von 6—10 Jahren und 1 Knaben im 
Alter von 6—8 Jahren. Gehalt nach 
übereinkommen. 

4. Für eine Privatſchule in Weſt⸗ 
preußen wird zum Beginn des Winter- 
balbjahres eine wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin, evangeliſcher oder katholiſcher 
Konfeſſion, geſucht. 40 Mädchen und 
Knaben im Alter von 6— 14 Jahren 
werden von 2 Lehrerinnen in 2 Klaſſen 
unterrichtet. Gehalt 1000 Mark eventuell 
mehr. 

5. Eine adlige Familie in Weſt⸗ 
falen ſucht zum ſofortigen Eintritt eine 
junge wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 
zum Unterricht für 1 Mädchen von 8 
und einen Knaben von 11 Jahren. 
Latein bis Quarta Bedingung. F. A. E. 
Wohn⸗ und Schlafzimmer. Gehalt 800 
Mark. 

6. Eine gräflitbe Familie in Berlin 
ſucht zum ſofortigen Eintritt eine 


muſikaliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 


zieherin, evangeliſcher oder katholiſcher 
Konfeſſion, zum Unterricht für 1 Mädchen 
von 9 Jahren. Engliſch oder Franzoſiſch, 
im Ausland erlernt, Bedingung. Gehalt 
1000 Mark. 

7. Zu ſofort oder zum 1. April 1905 
iſt in der Provinz Brandenburg eine 
höhere Mädchenſchule zu verkauſen. Die 
Schule beſteht ſeit 14 Jahren. Vor⸗ 
ſteherinneneramen erwünſcht, da die 
Schule durch eine tüchtige Kraft ſehr 
gehoben und auch erweitert werden 


— 


Anzeigen. 


In unierem Verlage eridien ſoeben: 


helene Lange as us as mens on 
Das Endziel der Frauenbewegung. 


Rede, gehalten auf dem Internationalen 
Frauenkongreß zu Berlin. 


| Preis &0 Pig. 
Berlin S. 14. W. Moeier Buchhandlung. 


EEE 


Die armen Handweber Thüringens offerieren: 


Reinleinene Damast-Tischdecken 


mit dem eingewebten Kyfihäuser-Denkmal Kaiser Wilhelms des Grossen. 


Grösse mit geknüpften Fransen 170 170 em. 
Preis Mk. 10.—. 


Tischädlecken = 


mit reizender Kante und mit eingewebter Wartburg 


mit Fransen 175 cm lang und 150 cm breit. 
In Reinleinen Mk. 12.—, in Halbleinen Mk. 11.—. 


Altthüringische Tischdecken 
mit der Wartburg eingestickt. 
Grösse 160 * 160 cm. Preis Mk. 10.—. 
Altthüringische Tischdecken 
| mit Sprüchen eingewebt. 
Grösse 160160 em. Preis Mk. 8.—. 
Altthüringische Tischdecken 


mit geknüpften Fransen. 
Grösse 160 * 160 cm. ' Preis Mk. 6.—. 


Diese Decken aus dem allerbesten Material und in wunderhnbschen 


Farbenstellungen verfertigt, sind ein würdiger Schmuck für jedes Zimmer, 


Wir bitten herzlich um gütige Aufträge, gilt cs doch, einer notleidenden 


Arbeiterklasse Arbeit und Brot zu verschaffen. 


Thüringer Hand-Weber-Verein zu Gotha. 


DEE 


dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg (Karz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, chr. innere Krankheiten, Er 


(vormals im Comeniusbause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Famitie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeitter in Kassel. 


olung- 


bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. 8..R. Dr. Otto Dettmar, 
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Das Heim 


Allgemeinen Deutſchen Schterinnenveteins | 
mo | 


Berlin, Potsdamerſtraße 40“ | 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 


Damen der gebildeten Stände auf. 


nachnogis mit Fräbst. 1,75 m. „ Gauze Pension pro Cag 2,75 M. Y 


‘os 
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— Bei daurrndem Aufenthalt Wonatspreife. = f | 


Anzeigen. 
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Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Grote Haltbarkeit! Hohe Arbeitbleiftung! 


konnte. Der Kaufpreis beträgt 9000 Ma 
ſur Haus, Schule und e a 
kann nur Schule und Inventar für 
600 Mart übernommen werden, dann 
btträgt die Jahres miete 400 Mart. Teit- 
zahlung bewilligt. 

8. Für die zu befegende zweite 
Lebrerinnenſtelle wird für eine höhere 
krivatſchule in Ofipreußen zum ſofortigen 
Antritt eine junge, wiſſenſchafilich ge 
prüfte Lehrerin geſucht. Gehalt 1100 
Mark 

9 An der böberen Mädchenſchule 


Weltausstellung An h i 
| öchster Preis 
Paris 1900: GRAND P RIX der Ausstellung 
Unentgeltlicher Unterricht, auch in moder 
ner Kunſt 
ſtickerei. Eleftromotore für Rama. 
einer großen Anſtalt in der Nibe Berlins 


ſoll fosteftense zu Oſtern 1905 eine Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Oberlehrerin angeſtellt werden. (Lehr: 

defäbiaung in Naturwiſſenſchaſten ei — Filialen an allen grösseren Plätzen. 
bevorzugt.) Gehalt 1700 Mark und 
freie Station, ſieigend nach je 8 Jahren 
um 200 Mark bis zum Höchftgehalt von 
2500 Mark und freie Station. Penſions⸗ 
berechtigung mit Anrechnung auswärtiger 
Dienſtjahre und Berechnung der freien 
Station zu 760 Mark. 

10. Ju ſofortigem Antritt wird 
eine für döbere Schulen geprüfte Lehrerin 
geſucht Anfangsgehalt 750 Mark und 
freie Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen Dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 85, 
Gentbinerſtr. 36, Gartenhaus L Sprech⸗ 
ftunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
111 Uhr. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jahrt. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


eitungs-Dachrichten 9A | 


— in Original-Ausschniften 


—— — | 


5 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 


Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Diefer Nummer liegt ein 
Proſpekt von: 

Georg D. W. Callwey, 
Verlag des Aunſtwarts 
in München 
bei, den wir der freundlichen 
Beachtung unſerer Lefer hier- 
mit angelegentlich empfehlen. 


inhon. 
412 e 


Adolf Schustermann, . Sr 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


* Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen $ 
TR: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeituneslisten gratis U. franko. 
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* Bezugs-Deoingungen., + 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Hk., ferner direkt von der 
ar i 1 84— 9 W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
S hreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal i 5 M., 
* ). P pro Auarfal im Inland 2,30 Hk., nach 


I Unverlangt eingeſandten Mannfkripten ift das nötige Rückporto 


erſtraße 34—35 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 
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N Pestalozzi-Fröbelhaus. au Berlin B, 


Haus II. PR 1885: 


Seminar- Koch- und led Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungsiehrerinnen 
cao PENSIONAT. — 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöcht: 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
+ Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. -+ 


Haus I. | | | Pensionat: 
gegründet 1870: | Tè w l ' | 


ic s ó 
Seminar Victoria Mäki 
für heim, 
Kindergärtnerinnen Kinderbon 
und 
Kinderpflegerinnen. pihia 
Elementarklass 
Cursus 
ir Vermittlungsklasse 
junge Mädchen Kindergarten 
zur Einführung in den Säuglingspfeg, 
häuslichen Beruf, Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospe: 
Vorbereitung Anfragen 
für für Haus I sind zurda 
soziale Hilfsarbeit. 5 1 805 DN wis an Frau Clara Ricktr 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Qurtù $ 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. für Deutsche! 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu rich 
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Im historischen band des Weberelends. 


Von 


Dr Robert Wilbrandf. 


— . —2—— — 


Nachdruck verboten. 


s find zwei Hauptzentren der ſchleſiſchen Hausweberei, an denen ich meine 
Beobachtungen machte: der Landeshuter Kreis und die Glatzer Grafſchaft. 
Das einemal iſt ein Städtchen mit den typiſchen „Lauben“ und Säulenhallen um 
den Markt herum, unter denen einſt die Weber und die Kaufleute handelten, das Ziel 
unſerer Wanderung; das anderemal eine ſtimmungsvoll einſame Gebirgsgegend, auf 
deren Höhen man in die weite Landſchaft hinausblickt und die reinſte Luft der 
Welt atmet. 

Von der Hauptlinie Hirſchberg— Glatz abzweigend, bringt uns die Bahn nach 
dem Städtchen Landeshut. Es iſt Fabrikſtadt geworden. Unter den Fabriken berühmter 
Firmen ſteht auch eine große Flachsſpinnerei, die vor mehr als fünfzig Jahren vom 
preußiſchen Staat gegründet wurde, um die Spinnmaſchine in Schleſien einzubürgern 
und durch verbeſſerte Garnproduktion dem Weberelend abzuhelfen. Als ich vorbeigehe, 
tritt gerade eine Arbeiterin aus der Fabrik vor das Tor: elenden Ausſehens, hoch— 
geſchürzt, bis zu den Waden die Beine nackt, anſcheinend guter Hoffnung. | 

Dieſe Fabrik, aus deren Feinſpinnſaal die Arbeiterin, ihrem Aufzug nach zu 
ſchließen, trat, einſt ein Werk beſter Hausweberpolitik, iſt heute nach Ausſage der 
Sachkenner an Hygiene das Muſter einer Spinnerei, wie ſie nicht ſein ſoll. „Ein 
ſolcher Schmutz und Staub iſt drin, daß nicht durchzuſehen iſt.“ Die erforderliche 
Staubabſaugung iſt nicht eingerichtet worden, weil das etwa 6000 Mark koſten würde. 
Daß ein ſolches Kapital ſich verzinſt durch verminderte Ausgaben der Krankenkaſſe und 
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130 Im hiſtoriſchen Land des Weberelends. 


durch die Mehrleiſtung geſunder Arbeiterinnen, wird von den maßgebenden Faktoren 
nicht berechnet. Erwägungen anderer Art ſcheinen nicht entſcheidende Kraft zu haben. 
Der „ſtaatliche Muſterbetrieb“ hat es nicht vermocht, von der gleichfalls Flachs 
ſpinnenden großen Fabrik im benachbarten Liebau zu lernen, was für Mittel außer 
dem Gebot: „Nicht auf den Boden ſpucken!“ der Tuberkuloſe vorbeugen, zu deren 
Bekämpfung man Lungenheilſtätten baut. Auch die Flachsſpinnerei von Faltis in 
Liebau, deren ausgezeichnete Ventilationseinrichtungen ich fab, ijt kein moderner Fabrik, 
bau; aber da diefe Unternehmung im ganzen 6 bis 8000 Mark für hygieniſche Ber- 
beſſerungen aufgewandt hat, fo gelang die Flickarbeit an dem alten Werk: Exhauſtoren 
unmittelbar an der Entſtehungsſtelle des Staubes, Ventilatoren überall, Fenſter vor 
den Hecheln, ſodaß wirklich meiſt gute Luft iſt. Die Mädchen ſehen daher relativ 
wohl aus. Ebenſo die Männer in den anderen Räumen. Die Krankenkaſſe des 
Betriebes hat ein entſprechend günſtiges Ergebnis. Die Arbeiter drängen ſich zu 
der Fabrik. 

Nur im Feinſpinnſaal ſehen auch hier die Mädchen meiſt elend aus. Zwar iſt 
durch die Ventilation die in der Feinſpinnerei gewöhnlich herrſchende Hitze auf 200 
ermäßigt. Aber die feuchte Luft und der leiſe Geſtank von dem faulenden Faden im 
warmen Waſſer, durch das er läuft, hat in der elfſtündigen Arbeitszeit auf die vor 
der Maſchine ſtehenden Mädchen ihre Wirkung. Wegen der Näſſe von dem auf den 
Boden tropfenden Waſſer ſind ſie barfuß in Pantoffeln; aber nicht unanſtändig, wie 
in ſchlecht eingerichteten heißen Spinnſälen. 

Nach dieſer Abſchweifung in die bereits Fabrik gewordene Spinnerei gehen wir 
aus Landeshut hinaus zu den Hauswebern. Nahe der Stadt hat ihre Zahl abgenommen; 
ſie ſind meiſt in die Fabriken gegangen, niemand lernt es neu. Doch finden wir, 
namentlich im Winter, ſchon im Dorf Ober-Zieder, in das Landeshut ausläuft, noch 
manche. Wir treten bei einem Leineweber ein. Ex beſitzt nichts, wohnt zur Miete 
und webt das ganze Jahr. Täglich zwölf Stunden an ſehr breiter Leinewand webend, 
bei der die Lade fehr ſchwer zu bewegen iſt, verdient dieſer außerordentlich kräftige 
Mann mit ſeiner Frau, die für ihn ſpult, wöchentlich etwa 11 Mark. Der nächſte, 
auch ein großer, kräftiger Mann in den beſten Jahren, hat zu ſeinem Schaden leichtere 
Arbeit: er webt ſchmale Handtücher, von früh ſechs bis Abends neun, in der Woche 
zwei Stücke zu je 3,20 Mark, verdient alſo in der Woche 6,40 Mark ſamt ſeiner Frau, 
die alles ſpult. „Von dem Wirken müßte man hungern“, ſagt die Frau. Sie haben 
aber Landwirtſchaft dabei, und im Sommer geht der Mann draußen auf Arbeit. 
Daher iſt kein Elend. Wir kommen ein paar Häuſer weiter in ein kleines behagliches 
warmes Stübchen, mit vielen Heiligenbildern und einer ganzen heiligen Chriſtnacht 
auf dem Wandbrett, vom fünfundſiebzigjährigen Alten gemacht, der am Ofen ſitzt und 
für ſeine Frau ſpult, die am Webſtuhl ſchmale leichte Leinwand arbeitet. Es iſt nur 
Nebenerwerb und brachte für beide zuſammen in den letzten vier Wochen 8,40 Mark, 
alſo in der Woche 2,10 Mark. Er iſt Knecht und dann landwirtſchaftlicher Arbeiter 
geweſen und hat ſelbſt ein bißchen Landwirtſchaft; im Sommer arbeitet er gern wieder 
draußen in ſeiner gewöhnten Bewegung. Zugleich iſt er Pförtner in dem Kapellchen 
nebenan. Die Frau hat eine Invalidenrente. So iſt's kein Elend im Häuschen unter 
dem Strohdach. 

Erſt weiter oben, in Schömberg, kommen wir ins Weberelend. Bis vor einigen 
Jahren gab es hier keine Bahn, keine Fabrik. Alles Handweber. Die neue Ziedertal⸗ 
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bahn hat nun eine große Fabrik gebracht und kleine Anfänge vergrößern helfen. 
Vorber mußten nach Schömberg die Kohlen 7 Kilometer weit von Liebau per Achſe 
gebracht und ebenſo die Waren weggeſchafft werden. In Schömberg Verminderung 
der Hausweberei durch die große mechaniſche Weberei bewirkend, erleichtert die Bahn 
zugleich die Hausweberei in der Umgegend: die Hausweber bringen von fernher in 
der Bahn das Gewebte und holen das Garn. Nach anderen Dörfern, wo noch keine 
Bahn, fährt der Verleger den vier Meilen weit zerſtreut wohnenden Webern an 
beſtimmten Tagen bis zu einem Treffpunkt entgegen. 

Der Lohn iſt in Schömberg viel geringer als in dem nur ein paar Meilen entfernten, 
aber ſchon länger zum Fabrikort entwickelten Landeshut. Fünf bis ſechs Mark wöchentlich 
ſcheint für ein zuſammen arbeitendes Paar bei den Hauswebern in Schömberg das Gewöhn— 
liche zu ſein. Dementſprechend niedrig ſind auch in der neuen Fabrik die Löhne: an den 
mechaniſchen Webſtühlen iſt der Wochen verdienſt 3, 4, 5, 6 Mark bis 8 Mark! 
Meiſt 5 bis 6 Mark; ſelten 8 Mark. Auf breiten Stühlen verdient zuweilen ein 
Mann bei ſchwerer Arbeit 10 Mark; aber das ſind Ausnahmen. Mit ſechs Mark 
ſind die Leute zufrieden, mit acht ſelig! Die Mädchen verdienen, fingerfertig, oft 
mehr als die Männer. Mit dem „Pfeifen“, einer Vorbereitungsarbeit, kann in der 
Fabrik eher mehr als am Webſtuhl erreicht werden, erzählt mir eine alte Frau, die 
damit ſechs Mark in der Woche verdient hat. Viele ſind nur im Winter Fabrik⸗ 
arbeiter, im Sommer Maurer und dergleichen; das drückt natürlich Winters den Lohn. 
In der Hauptſache entſpricht er dem noch vorherrſchenden Hausweberverdienſt; nur mit 
großer Überanftrengung kann zu Haufe mehr als in der Fabrik verdient werden, 
meiſt weniger. 

Andere Unternehmer haben in einigen Wohnhäuſern modernſte Webſtühle auf— 
geſtellt und vom Elektrizitätswerk, einem Privatunternehmen, mit elektriſcher Kraft 
verſehen laſſen; alſo mechaniſche Hausweberei: Fabrik in den Wohnhäuſern. Die 
Zahl der elektriſch betriebenen Stühle iſt aber bisher gering; im ganzen find es in 
Schömberg zwölf. Sechs davon ſind von einem Kaufmann in ſtaubigen, niedrigen 
Zimmern ſeines Hinterhauſes aufgeſtellt und werden von einer älteren Frau und 
zwei jungen Burſchen bedient; der Betrieb unterſteht der Gewerbe-Inſpektion und den 
Fabrikvorſchriften, ift aber hygieniſch ungünſtiger als eine große moderne Fabrik. 
Die anderen ſechs elektriſchen Webſtühle ſind bei zwei Arbeiterfamilien aufgeſtellt. 
Eine allgemein geachtete und als anſtändig gerühmte Firma hat ihnen die neuen 
Stühle angeſchafft' und mit Elektrizität für Kraft und Licht verſehen; auch die Miete 
für den Arbeitsraum wird von der Firma gezahlt. Abgeſehen von der elektriſchen 
Hausweberei ift der Fall auch dadurch theoretiſch intereſſant, daß nicht nur die Kraft 
und die Arbeitsgeräte, ſondern auch die elektriſche Beleuchtung und der Arbeitsraum 
vom Unternehmer gezahlt werden: ſodaß auch die Selbſtbeſchaffung der Arbeitsſtätte 
ſeitens des Arbeiters, ſonſt ein Kriterium der Hausinduſtrie, hier wegfällt. Trotzdem 
iſt es Heimarbeit, im Gegenſatz zur Fabrik. Hier trifft die Definition „dezentraliſierter 
Großbetrieb“ völlig zu. | 

An den gewöhnlichen Handwebſtühlen iſt die elektriſche Kraft nicht anzubringen. Der 
neuanzuſchaffende moderne Webſtuhl koſtet je nach ſeiner Einrichtung 300 bis 1000 Mark. 
Je zwei der aufgeſtellten Stühle können von einer Perſon bedient werden. Der Verdienſt 
iſt für den Arbeiter an den elektriſchen Stühlen hier beſſer als in der Fabrik. Der 
Hauptgrund iſt der, daß die Fabrik diejenigen Löhne zahlt, mit denen es gerade gelingt, 
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die Leute von ihrem elenden Handweberverdienſt weg in die Fabrik zu locken, währen 
die Arbeiter an den elektriſchen Stühlen denſelben Stücklohn bekommen, der von ihrem 
Arbeitgeber an feine Fabrikweber in Friedland gezahlt wird. So erhalten die Schöm— 
berger an den elektriſchen Stühlen Stücklöhne nach dem Lohnniveau einer ſchon lange 
an der Hauptbahn gelegenen und daher induſtriell entwickelten größeren Stadt. Der 
letzte Grund ift daher der pſychologiſche: daß dieſe Firma nicht rein geſchäftsmänniſch 
einen möglichſt niedrigen Lohn zahlt, ſondern ihn nobel nach dem Prinzip „gleicher 
Lohn für gleiche Leiſtung“ feſtſetzt. 

Bei der einen der beiden Familien ſind vier elektriſche Webſtühle aufgeſtellt. 
Der vom Unternehmer gemietete Arbeitsraum ift mit dem üblichen Webſtaub erfüllt, 
„im Sommer haben wir alle Fenſter offen“ tröſtet mich der Weber über die mangelnde 
Ventilation. Die Webſtühle bewegen ſich elektriſch mit derſelben Schnelligkeit und mit 
demſelben Knallen wie in der Fabrik. Der Mann arbeitet von 6 bis 12 und von 
1 bis 7½, mit einer halben Stunde Veſperpauſe, alfo 12 Stunden. Im ganzen 
ungefähr 9 Stunden täglich ſteht auch feine Frau an dem zweiten Paar Webftühle, 
Wenn's gerade febr flott gehen muß, nehmen fie noch einen Gehilfen dazu. Mit 
dieſem, dem ſie 3 Mark und die Koſt, zuſammen etwa 7 Mark in der Woche bezahlen, 
verdienen ſie dann zu dreien über 20 Mark in der Woche; zu zweien 15 bis 18 Mark. 

Auch als Handweber hat der Mann, der ſich für Weib und Kind aufs äußerſte 
plagte, mit ſeiner für ihn ſpulenden Frau 15 Mark in der Woche erwebt; davon ging 
aber wöchentlich für Ketteſpulen, Geſchirre, Schützen, Spulräder, Licht noch einiges ab. 
Er arbeitete täglich ſechzehn Stunden, oft noch länger — bis er gebrochen war. Zuletzt 
konnte er nur noch 8 Mark in der Woche erreichen. Er iſt mit ſeinen vierzig Jahren 
ein Greis. „Ja, wenn man muß,“ ſagt er. Sein ſympathiſches Geſicht ſagt, daß es 
das Muß eines guten Menſchen war. 

Eine Zeitlang haben Mann und Frau in der neuen Fabrik gearbeitet. Lieber 
arbeitet ſie zu Haus, ſagt die Frau. „In der Fabrik ſticht oft einer dem andern mit 
dem Meſſer ins Gewebe, aus Neid, weil der andere mehr verdient.“ Auch ging es 
nicht wegen des kleinen Töchterchens und wegen der Wirtſchaft. Sie wollten deshalb 
an den Handwebſtuhl zurück. Jetzt iſt's beſſer. Die Wohnſtube, aus der ein Chriſt⸗ 
bäumchen ſchaut, iſt gleich nebenan; die Frau kann daher die Wirtſchaft beſorgen 
zwiſchen der Arbeit, und das kleine Mädel iſt um ſie. 

Die beiden anderen Webſtühle find bei einem kinderloſen alten Paar aufgeſtellt. 
Der Mann hat, überarbeitet und bruſtleidend, die Fabrikarbeit aufgeben müſſen. 
Kaum zwei Stunden täglich kann er die Frau im Weben ablöſen. Daher iſt an 
den Webſtühlen meiſt die Frau. So verdienen ſie in der Woche etwa 9 Mark; mit 
ſeiner Invalidenrente zuſammen zwiſchen 11 und 12 Mark. Auslagen gehen nicht 
davon ab. Die Webſtühle ſtehen in einem abgetrennten Raum, aber im ſelben Haus 
mit der Wohnung. Die Frau ift ihrem Hausweſen nahe; Herrin über ihre Arbeits- 
zeit, kann ſie es zwiſchendurch beſorgen. 

Die Firma, welche die elektriſchen Stühle aufgeſtellt hat, beſchäftigt hier auch 
Handweber und macht aus der Leinewand gleich fertige Wäſche; größtenteils im 
Fabrikbetrieb, der an dreißig elektriſch getriebenen Nähmaſchinen meiſt geſund aus— 
ſehende Mädchen mit einem Wochenverdienſt von 8—10 Mark beſchäftigt — ſodaß 
hier die Näherin allein mehr verdient als bei den Handwebern Mann und Frau zu— 
ſammen. 
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Der Grundſtock von Schömberg iſt noch immer die Handweberei, obwohl ſelten 
jemand fie neu beginnt. Arbeitsloſigkeit ift nicht häufig. Infolge hoher Garnpreiſe 
trat ſie voriges Jahr ein. Die Fabriken arbeiteten damals weiter; die Hausweber 
hatten nichts. Jetzt waren ſie alle beſchäftigt. Aber zu welchem Lohn! Tränen 
traten einem Weber in die Augen, als ich ihn fragte. Er und ſeine Frau, die alles 
für ihn ſpult, weben feine, ſchmale Sachen und verdienen zuſammen 5—6 Mark in 
der Woche. Im Sommer iſt er Bauhilfsarbeiter; da muß er oft auswärts über— 
nachten, was viel Geld koſtet. Dann webt die Fran bei ihrem Kind zu Haufe und 
erreicht etwa 2—3 Mark in der Woche. Im Winter wird vom Sommer gelebt und 
geborgt. Sie effen Kartoffeln und wieder Kartoffeln, „Kaffee“, Brot und Butter. 
Die Betten ſtehen im ſelben großen Zimmer. Nebenan weben und ſpulen drei Frauen 
und erwerben zuſammen 7 Mark in der Woche, alfo die Perſon 2½ Mark wöchentlich. 
Dabei weben die Frauen ziemlich breite Sachen, ſchwere Arbeit. Die älteſte von den 
dreien hat von dem Tod ihres Mannes eine Rente von 9 Mark monatlich; dadurch 
kommen der Geſamteinnahme in der Woche 2 Mark hinzu. Kartoffeln, Brot, Butter 
ſind wieder die Nahrung. Die nächſten, ein kinderloſes ſechzigjähriges Paar, weben 
das ganze Jahr und erreichen gleichfalls 5—6 Mark in der Woche. Zwei Menſchen 
zuſammen im Jahr 250—300 Mark! Alle beſtätigen mir, daß nur ſtarke Männer 
mit ganz breitem Leinen 10—12 Mark in der Woche erreichen können, ſelbſtverſtändlich 
ſamt der Frau. Sonſt iſt ſtets 5—6 Mark der Verdienſt der zwei Menſchen zu— 
ſammen. Alle ſind beſitzlos, ohne Landwirtſchaft. Die ſchlimmſten Fälle ſind natürlich 
kinderloſe Familien mit demſelben Verdienſt. 


In einer Stunde erreicht man von Schömberg mit einem Botenfuhrwerk das 
Städtchen Liebau. Ein außerordentlicher Gegenſatz! Kaum noch irgend welche Haus— 
weber, ſondern lauter große Fabriken und bedeutend höhere Löhne. Eine mächtige 
Möbelfabrik, in der die Männer etwa 15 Mark, auch 18 bis 20 Mark in der Woche 
erreichen, zwei große Spinnereien (in deren einer die Mädchen 9 bis 10 Mark, die 
Männer 9 bis 15 Mark durchſchnittlich verdienen), eine Glashütte, eine Webfabrik 
mit etwa 8 bis 12 Mark Wochenverdienſt; alſo Fabrikarbeiterlöhne, während in Schöm⸗ 
berg auch in der Fabrik noch das Elend der Hausweberei die Lohnhöhe beſtimmt. 
Und die Urſache? Liebau hat ſeit 1869 Bahnverbindung; es liegt an einer großen 
nach Oſterreich durchgehenden Strecke. Daher iſt es Fabrikſtadt geworden, indes eine 
Stunde davon in Schömberg das Weberelend weiter vegetierte. 


Selbſtverſtändlich iſt, wie unſer Beiſpiel zeigt, durch eine Sekundärbahn nicht in 
ein paar Jahren einzuholen, was anderswo in Jahrzehnten durch eine Hauptbahn 
gebracht worden iſt. Dennoch, zeigt dasſelbe Beiſpiel, ſchafft auch die Kleinbahn in 
guten Jahren ſchon den Anfang der Fabrikentwicklung, wo bis dahin techniſch unhaltbare 
Hausinduſtrie an der Bevölkerung zehrte. 

Wir wandern nun in noch gänzlich bahnloſe Gegend. 

Von Glatz bis Rückers geht ſeit einigen Jahren eine Kleinbahn, von Rückers 
nach Reinerz erſt ſeit einem Jahr; von da zur nahen öſterreichiſchen Grenze über 
Lewin bis Nachod iſt ſie erſt im Bau. Bereits ſind von Unternehmern Plätze zu 
Fabrikanlagen, Spinnereien und Webereien, an der werdenden Bahn angekauft worden. 
Auch Schätze des Bodens, vor allem gute Tonerde, folen der Hebung durch die der 
Bahn bedürfenden Porzellanfabriken harren. 
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Die Urſache, daß ich mich dieſer Gegend zuwandte, war ein Zeitungsartikel, der 
hier eine Hungersnot wie in den vierziger Jahren befürchten ließ. Durch das naje 
Wetter des letzten Sommers, hieß es, ſei die Kartoffelernte großenteils mißraten, dieſe 
Hauptnahrung der Weber teuer geworden, wie ſtets nach naſſen Sommern ein beſonderes 
Weberelend infolge der Kartoffelteuerung eintrete; und dazu ſeien viele Weber jetz 
arbeitslos, es fehle an Aufträgen, eine Zeit ſchwerer Not ſei im Anzuge, wenn nicht 
ſchleunigſt große Maſſenbeſtellungen erfolgen, die von Militär und Provinz zu er: 
hoffen ſeien. 

Wie ich an Ort und Stelle erfuhr, erſchallen alljährlich ſolche Notrufe in den 
Zeitungen; dahinter ſtehen die Kaufleute: auch ein nur in den Zeitungen beſtehender 
Notſtand iſt ein Mittel, um Aufträge von der Regierung zu erlangen. 

Ich habe keinen akuten, aber einen chroniſchen Notſtand gefunden. Das 
chroniſche Elend hat im Kreiſe Glatz einen die anderen Gegenden überragenden Gipfel 
erreicht, weil hier jetzt die gewöhnlichſte Baumwollweberei vorherrſcht: dieſe iſt neuer: 
dings noch mehr als die Leinweberei fabrikmäßig geworden, um den hierin weit über: 
legenen mechaniſchen Stuhl zu nutzen, und dem parallel hat man die Löhne der 
Baumwollweber in der Heimarbeit herabgeſetzt. Sonſt hätten ſie überhaupt keine 
Arbeit mehr bekommen. Einſt hat man hier den überzähligen Leinenwebern zu helfen 
geſucht, indem man ſie zur Baumwollweberei anlernte; heute ſucht man ihnen zu helfen, 
indem man ihnen wieder das Leineweben beibringt. 

In den achtziger Jahren, erzählt man, iſt's auch hier am ſchlimmſten geweſen, 
noch viele Weber damals und keine Arbeit. Seitdem hat ſich jeder fortgemacht, der 
nur irgend konnte. In der Nähe von Reinerz habe ich manch verlaſſenes und ver: 
fallenes Haus gefunden: die Weber ſind fortgezogen. 

Als dann Anfang der neunziger Jahre ein öffentlicher Skandal daraus wurde, 
als ſelbſt in der „Gartenlaube“ Abbildungen von dem Weberelend erſchienen, da hatte 
dieſer Skandal die Folge, daß zwar nichts Großes geſchah, aber doch einige alte 
Rezepte wieder angewandt wurden; von einer Stiftung des Kaiſers wurden Webſtühle 
verbeſſert, Lehrkurſe wurden eingerichtet, eine Zentrale zur Beſchäftigung der Handweber 
wurde geſchaffen. 

Die Stiftung des Kaiſers hat manchen Webern einen beſſeren Webſtuhl und 
damit beſſere Arbeit ermöglicht; von bedeutender Wirkung konnte das nicht ſein. Der 
Wanderunterricht iſt in ſeiner Wirkung ungefähr gleich Null geblieben. Die alten 
Weber, für die er beſtimmt war, kamen nicht in die Kurſe. Man mußte daher, da 
der Lehrer doch nicht ganz untätig ſein konnte, junge heranlocken; ſo entſtand die 
Gefahr, daß durch den Weblehrer neue Handweberei gezüchtet wurde. Aber auch 
das iſt zum Glück nur wenig gelungen. Die Lernenden haben die Kunſt der Weberei 
in Fabriken und Kontore mitgenommen. Von größerem Einfluß ſcheinen die weiblichen 
Stickſchulen zu ſein. Vom Staat errichtet, laſſen ſie für private Unternehmer arbeiten, 
und die ausgebildeten Stickerinnen verdienen ſchließlich nach mehrjähriger Ubung bis 
zu 30 Mark im Monat! Ob dieſe Stickſchulen in Reinerz, Neurode, Wünſchelburg, 
Lewin, Habelſchwerdt, Mittelwalde, Schömberg einen wirklichen Nutzen haben, ſo lange 
ſie nur zu einem noch unterhalb ſchleſiſcher Fabriklöhne bleibenden Hungerlohn die 
Grundlage ſind, ſei dahingeſtellt. Gegenwärtig züchten ſie Heimarbeitselend. 

Schwieriger zu beurteilen ift das in Reinerz errichtete „Zentralbureau der Haus 
induſtrie-Organiſation für Handweberei in Schleſien“. Auf feiner Preisliſte iſt als 
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ſein Zweck angegeben: „um für die zahlreichen Handweber Schleſiens Arbeit zu beſchaffen, 
damit dieſe durch regelmäßige Zuführung von Arbeit gegen Not geſchützt bleiben“. 
Der Zweck iſt danach im Kern der gleiche wie beim Thüringer Weberverein. Aber 
wie die Preisliſte viel weniger an die Wohltätigkeit appelliert, ſondern „in hand⸗ 
gewebter Ware zu den billigſten Preiſen“ die Kunden zu befriedigen verſpricht, ſo iſt 
auch die ganze Organiſation weniger darauf eingerichtet, den Handwebern erträgliche 
Löhne zu zahlen, als vielmehr in möglichſt großem Umfange geſchäftsmänniſch für 
Abſatz zu ſorgen. Das gelingt denn auch. Ausgegangen vom deutſchen Offiziersverein, 
ſteht die Zentrale mit dem Kriegsminiſterium in naher Fühlung. Sie liefert, laut 
Preisliſte, für die deutſche Armee, Kaiſerliche Marine, Offizier-Kaſinos, Provinzial⸗ 
anſtalten, Krankenhäuſer, Lazarette uſw. und für Beſchäftigungsvereine. Neben dieſen 
großen Aufträgen kommen die kleinen des Publikums. Aber um durch niedrige Preiſe 
all dieſe Kunden zu gewinnen, zahlt die Organiſation auch entſprechend niedrige Löhne. 
Nicht auf Grund eines Verzichts auf allen Profit, ſondern auf Grund niedriger Löhne 
it fie konkurrenzfähig. Zwar mögen die Lohnſätze zuweilen höher fein als die der 
privaten Verleger; ein großer Unterſchied aber, wie beim Thüringer Weberverein, iſt 
nicht bemerkbar. Mit einem Wort: die Sache wird in jeder Hinſicht geſchäftlicher 
betrieben, ſowohl gegenüber den Konſumenten wie gegenüber den Produzenten. Dadurch 
iſt es möglich geworden, jährlich für eine Million Mark Handweberware umzuſetzen, 
und meiſtens 1200, ja zuweilen 2000 Handweber zu beſchäftigen; alſo etwa fünfmal 
ſoviel als der Thüringer Weberverein. Das Schlimmſte, die Arbeitsloſigkeit, das 
direkte Verhungern, ift dadurch von manchen Baumwollwebern abgewendet worden, als 
die fern von ihnen errichteten Fabriken ihnen die Arbeit genommen hatten. Da es 
fanm noch möglich, mit Gewinn Baumwolle von Handwebern verarbeiten zu laffen, 
vermag die Zentrale nur dadurch die Baumwollweber zu beſchäftigen, daß ſie einerſeits 
ſehr wenig Lohn zahlt und andererſeits keinen Unternehmergewinn erſtrebt, ſondern 
nur Verzinſung des angelegten Kapitals und Beſoldung der Angeſtellten. Das Unter— 
nehmen, deſſen Geldgeber jetzt ein einzelner reicher Herr iſt, hat im Vergleich zu den 
übrigen kaufmänniſchen Geſchäften durch dieſen Verzicht auf Unternehmergewinn einen 
gemeinnützigen Charakter; es iſt aber ein kapitaliſtiſches, wenn wir es mit dem 
Thüringer Weberverein vergleichen, deſſen mildtätig geſtiftetes Kapital keiner Verzinſung 
bedarf, ja deſſen kaufmänniſcher Leiter gänzlich auf das Gehalt verzichtet, das hier 
dem angeſtellten Direktor gezahlt wird. Von dem Ertrag wird übrigens ein Teil, 
wie beim Thüringer Weberverein, zu einem Wohltätigkeitsfonds für die Weber ver— 
wendet: für Weihnachtsbeſcherungen, für Unterſtützungen bei beſonderen Notlagen, zur 
Anſchaffung oder Verbeſſerung von Webſtühlen und Webgeräten. Ein letzter Teil 
endlich dient einer Spareinrichtung. 

Kapitalverzinſung tft in unſerer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß es reines Schenken wäre, wenn das Betriebskapital zinslos gegeben 
würde. Ebenſo kann nur ein Wohltätigkeits-Unternehmen darauf gebaut werden, daß 
der kaufmänniſche Leiter keinen Lohn erhält. Und wenn wir annehmen, daß die 
Verzinſung des Kapitals und das Gehalt des Direktors hier jährlich zuſammen etwa 
30 bis 50 000 Mark ausmachen, ſo müſſen wir erkennen, daß nicht hierin, ſondern 
in der Stellung den Konſumenten gegenüber der entſcheidende Unterſchied gegen den 
Thüringer Weberverein zu ſuchen iſt. Denn wenn es auch die Lage der Weber dort 
erheblich verbeſſert, zu ihren durchſchnittlich 500 Mark Lohn noch 100 Mark 
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Dividende zu bekommen, in den Ausnahmefällen der 1000 Mark verdienenden ſogar 
200 Mark, ſo liegt doch nicht hierin, ſondern in der Lohnhöhe der Grund des 
relativen Wohlſeins dort und des relativen Elends hier: den etwa 10 bis 12 Mark 
Wochenverdienſt der Familie beim Thüringer Weberverein entſprechen ungefähr 4 bis 
6 Mark bei der Weberzentrale in Schleſien. Und die Urſache dieſes Unterſchiedes iſt 
eben wieder dieſelbe, welche in derſelben Zeit die ſchleſiſche Unternehmung ungefähr 
fünfmal fo groß als die thüringiſche hat werden laffen: dort bittet man das Privar- 
publikum, aus Nächſtenliebe teuer zu kaufen, hier tritt man mit wohlfeiler Ware auf 
den Markt und gewinnt die größten Konſumenten. 

Wir erinnern uns, daß der Thüringer Weberverein viele ohne Arbeit laſſen 
muß, und daß nur die relativ günſtige Mode der für Handweberei geeigneten Kleider— 
ſtoffe dieſe vielen jetzt mit Arbeit verſorgt. In Schleſien dagegen wären die, die von 
der Zentrale keine Arbeit bekommen, dem Verhungern preisgegeben. In Thüringen 
wenigen viel, in Schleſien aber vielen wenig zu geben, iſt daher durchaus angebracht. 
Die Prinzipien der beiden Unternehmungen ſtimmen daher mit der augenblicklichen und 
mit der geſamten hiſtoriſch gegebenen Lage ihrer Gegenden überein. 

Die Reinerzer Zentrale hat in ihrem fabrikähnlichen, großen Haus bisher fait 
nur einige Vorbereitungsmaſchinen, Lieferräume, Lehrwerkſtätten, Zuſchneiderei, Mangel 
und Dampfmaſchine. Neuerdings werden elektriſche Webſtühle in Gang geſetzt: die 
Anfänge eines großen Fabrikbetriebs, in den auch die bisher in Reinerz und 
Umgegend von mehreren hundert Heimarbeiterinnen betriebene Wäſchenäherei einbezogen 
werden ſoll. 

Die Weber, die von der Zentrale beſchäftigt werden, ſind nicht ſelten ſolche, die 
nur im Winter arbeiten. All die kleinen Bauern im Gebirge brauchen Wintererwerb. 
Das bewirkt alljährlich im Herbſt großen Andrang. Da dieſe Winterweber bei 
ſchlechtem Lohn doch nicht im Elend verſinken, weil das Weben für ſie nur Nebenerwerb 
ift, find fie kräftiger als die das ganze Jahr webenden Armſten und daher als beſſere 
Weber eher imſtande, die vom Militär bei ſeinen Aufträgen geſtellten ſtrengen 
Bedingungen zu erfüllen. 


Solche Winterweber waren es, die ich zunächſt, von Reinerz berganſteigend, fand. 
Im winterlichen Schnee eingebettet, ſchauen am Berge verſtreut die Bauernhäuschen 
den Wanderer freundlich an; aus der wundervollen Landſchaft in die Häuschen tretend, 
findet man hier kein Elend, obwohl die Weberei elend genug gezahlt iſt: ſie iſt hier 
nicht, wie weiter drüben in Tſcherbeney und Straußeney, die einzige Grundlage der 
Exiſtenz. 

So fand ich's bei einem jungen, ſtarken und geſunden Landwirt, der jetzt im 
Winter für die Zentrale Baumwolltücher webt, von früh 6 Uhr an arbeitet und damit 
im Tag 60 Pfennig verdient, worin das Spulen der Frau einbegriffen: „Wenn man 
davon leben müßte, müßte man verhungern.“ 


Unterhalb der preußiſchen Einkommenſteuergrenze find freilich diefe Zwergbauern 
auch, und dabei zahlen ſie bis 1911 noch die Ablöſungsrente ihrer einſtigen Hörigkeit, 
rund 13 Mark im Jahr, wie mir der nächſte Weber in ſeinem Rentenbuch zeigte. 
Der junge Sohn, der hier Leinewandhandtücher webt, verdient ſamt dem alten Vater, 
dem Spuler, in acht Tagen 6 Mark. Von der Sommerarbeit, der Landwirtſchaft, 
haben ſie trotzdem geſundes Ausſehen. Beim Bahnbau zu arbeiten, beſteht keine große 
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Luſt. Zuweilen ſei Schnee und dann keine Arbeit, der Weg ſei weit, auch würden 
die fremden Arbeiter höher als die einheimiſchen bezahlt — aber aus allen Gründen 
bört man heraus, daß dieſe kleinen Landwirte die Weberei als ein Nebenbei betrachten 
und im Winter gern zu Haus ſind. 

Der nächſte, den ich frage, hat die Weberei aufgegeben, da ſie zu ſchlecht bezahlt 
iſt; er hat ſich ein Pferd angeſchafft und fuhrwerkt. In einem anderen der einſamen 
Häuschen geht der Mann auf Arbeit, zum Steinbruch, und die Frau hat viele kleine 
Kinder, daher weben ſie jetzt nicht; „es wäre beſſer, wir könnten weben,“ fügt ſie aber 
hinzu: fie könnten den Verdienſt brauchen. 

Es waren 5 bis 6 Mark, die fie in der Woche verdienten, als fie für die Zentrale 
webten. Das iſt hier der gewöhnliche Verdienſt der Leineweber; während für dasſelbe 
Arbeiterpaar, Weber und Spuler, bei der Baumwollweberei allgemein kaum 4 bis 5 Mark 
wöchentlich gerechnet werden. 

Die üblichen 5 bis 6 Mark gibt mir auch der nächſte Leinewandweber als ſeinen 
Verdienſt bei der Reinerzer Zentrale an. Er wohnt zur Miete, hat keine Landwirtſchaft 
und war bis jetzt eben beim Bahnbau beſchäftigt. Auf Beſuch ſind gerade ältere 
Nachbarsleute, auch Hausweber, mit demſelben Verdienſt, aber im Beſitz von zwei 
Kühen. Alle find ſonntagnachmittäglich wohlgekleidet, geſund ausſehend und heiter. 
„Die Luft und das Waſſer müſſen hier das Fleiſch erſetzen,“ ſagt der Alte und alle 
lachen. Die Stube iſt in Ordnung, behaglich und ſauber. Der Grund des bei dem 
genannten Weblohn unverſtändlichen Wohlſeins, die Nebenerwerbslandwirtſchaft, hält 
aber zugleich beim Weben feſt: die Häuschen ſind verſchuldet und haben je 13 Mark 
Ablöſungsrente jährlich zu zahlen. Um als Anſiedler nach Poſen zu wandern, wie 
man ihnen vorſchlägt, fehlt das Geld: die Schuld kann nicht bezahlt werden, es bleibt 
kein Geld für die Überfiedelung und Neueinrichtung. Sonſt würde er gern hinwandern, 
ſagt der Alte. | 

Aus einem der nächſten Häuſer tritt ein blaſſes Kind barfuß heraus, ſo weit, 
daß es noch dem Schnee fern bleibt; ein Alter führt mich hinein: der Familienvater 
hat vor zwanzig Jahren beim Steinſprengen das Augenlicht faſt gänzlich verloren; er 
bekommt keine Rente, da der Herr nicht zahlungsfähig war; nun macht er, was er 
kann, im Hauſe und in der kleinen Landwirtſchaft. Die Frau webt nebenbei Baumwoll— 
züchen und verdient in der Woche 1 Mark. 

Doch iſt von Reinerz nach Lewin herüber, wie wir ſahen, kein Maſſenelend. 
Wir finden es erſt bei Cudowa, in Tſcherbeney und Straußeney, wo viel mehr Menſchen 
das ganze Jahr nur Weber ſind. 

So erzählt mir in Tſcherbeney ein Weber: er webt Leinewand von ſechs Uhr 
früh bis elf Uhr Abends, macht eine Stunde Mittag, arbeitet alſo 16 Stunden; ſein 
Verdienſt iſt brutto dabei 8 Mark, aber davon gehen 2 Mark an den Spuler und 
2 Mark an den Andreher, ihm bleiben alſo 4 Mark in der Woche, 4 Pfennig in der 
Stunde! Und doch iſt das noch eine beſondere perſönliche Leiſtung; denn ſonſt haben 
oft Weber und Spuler zuſammen 4 Mark! 

Es iſt Sonntag Abend, als ich in Tſcherbeney ankomme; im Wirtshaus iſt Tanz. 
Lauter junge Weber und Weberinnen oder Spulerinnen; einigen iſt's wohl anzufeben, . 
daß ſie überarbeitet und unterernährt ſind. Die meiſten Mädchen aber ſind friſch und 
viel wohler als die Fabrikarbeiterinnen im Feinſpinnſaal der beſteingerichteten Spinnerei — 
geſchweige denn in ſchlechten Spinnereien. Die Luft, die Ruhe, bei vielen auch die 
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Sommerarbeit als landwirtſchaftliche Magd oder als Dienſtmädchen im naben Bad 
Cudowa, kurz das Fernſein der Schäden für Körper und Seele, die wie ſo manche 
Fabrikarbeit ganz beſonders die Spinnerei dem weiblichen Geſchlecht gebracht hal, 
läßt, unerwartet genug, den Vergleich zugunſten der Hausweberinnen ausfallen. 

Die Tanzenden find ſtädtiſch und alle ganz nett gekleidet. Die Vurſchen figen 
beim Bier; die Mädchen ſtehen an der Tür zuſammengedrängt. Zuerſt ſtehen die 
Mädchen draußen im Vorraum und die Tür iſt geſchloſſen; nur zum Tanz wird 
die eine oder andere von den trinkenden Burſchen hereingerufen. Die Männer ſind 
entrüſtet über den Gedanken, es könne anderswo anders fein. Tatfächlid aber iſt 
auch dieſes Bild des Tanzſaals aus dem Verfall der Handweberei zu erklären. Denn 
die zugrunde liegende Urſache ift die Überzahl der Mädchen, die bei der Familie bleiben, 
während die jungen Männer von der Handweberei meiſt fortwandern. Nicht ſelten 
ſollen zwei Drittel in dieſen Hausweberdörfern weiblich ſein. 

Am andern Tag ging ich auch hier zu den Hauswebern ſelbſt. Zuerſt ein 
Ehepaar: ſie webt gerade, er ſpult, ſie wechſeln in beidem ab; die Arbeitszeit iſt von 
ſechs Uhr früh bis zehn Uhr Abends und länger, der Verdienſt beider zuſammen in 
der Woche 6 bis 7 Mark; fie weben Schürzen, in Baumwolle die relativ lohnendſte 
Arbeit; im letzten Jahr wurde auf das Stück 1 Mark abgezogen, dann aber infolge 
ihrer Bitten nur 50 Pfennig, ſodaß ſie nun etwa 40 Pfennig in der Woche weniger 
als früher verdienen; aber dieſes Jahr iſt weniger Arbeitsloſigkeit als voriges: da 
wurde immer nur drei Tage gewebt und drei Tage gefeiert. Die Frau ſieht noch 
geſund aus, fie hat früher als Magd in der Landwirtſchaft gearbeitet; er febr fabl 
und abgerackert. Das Bimmer ift klein, aber febr nett, rein, ohne Staub, gute Luft. 
Die Leute ſind Einmieter ohne Landwirtſchaft; ſie zahlen 36 Mark Miete im Jahr. 
Beide Kinder ſind ihnen geſtorben; daher kann die Frau ſo viel weben und dabei den 
Haushalt ſo ordentlich beſorgen! 

Weiter der anſteigenden Landſtraße folgend, an der die Häuſer des langen Dorfes 
ſich hinaufziehen, komme ich zu einem kleinen Bauern mit zwei Kühen und ſteilem, 
ſchlechtem Feld, das er Sommers bearbeitet. Auf dem Haus liegen 1700 Mark 
Schulden zu 4½ Prozent, alſo 76 Mark Zinſen; dazu Hausreparaturen, 7 Mark 
jährlich Ablöſungsrente, etwa 14 Mark Schulſteuern — das alles ſoll von der Weberei 
bezahlt werden. Vier Perſonen arbeiten: der fünfzigjährige Vater, deſſen Augen aber 
zum Weben ſchon zu ſchlecht ſind, der etwa zwanzigjährige Sohn, eine in Koſt und 
Lohn mitwebende etwa vierzigjährige Weberin und die Mutter, alle ausgehungert und 
überanſtrengt. Sie arbeiten von ſpäteſtens ſechs Uhr früh bis elf Uhr Abends im 
Winter, an zwei Webſtühlen. Der Verdienſt der vier Menſchen an beiden zuſammen 
ift in der Woche 101, Mark. Ofters müſſen fie warten, bis fie wieder eine „Kette“ 
zu weben bekommen; voriges Jahr war lange keine Arbeit. Dies Jahr hat der 
beſſer zahlende Verleger keinen Auftrag, daher mußten ſie zum ſchlechter zahlenden, 
der den Lohn um 1 Mark aufs Stück herabſetzte. Sie weben Baumwollſachen, aber 
ſehr dichte; daher iſt ihr Verdienſt noch beſſer als bei anderen! 

Über die Arbeit beim Bahnbau hieß es hier: im Winter iſt dort oft keine Arbeit, 
wenige Stunden oder gar keine, daher haben von den Tſcherbeneyern, die im Herbit 
dort arbeiten, manche es wieder aufgegeben; es ſei weit entfernt, man müſſe dort 
übernachten und eſſen, manche hätten am Wochenende nur 2,70 Mark nach Hauſe 
gebracht. Und nur wer regelmäßig webt und liefert, bekommt Aufträge vom Ausgeber. 
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Trotz all dieſer Gründe habe ich den Eindruck, daß die alte Erfahrung recht hat: der 
Hauptgrund der Abneigung gegen ſolche Arbeiten iſt die Kraftloſigkeit, die generationen— 
lang angewachſene Schwäche und Mattigkeit in vielen Weberfamilien. Für viele junge 
aber, die kräftiger ſind, iſt die Arbeit beim Bahnbau eine weitere Kräftigung, ein 
Herauskommen aus der Weberei, eine lohnendere Arbeit; und vor allem eine Winter— 
arbeit für die Bauarbeiter. | 

Bei den Webern ſelbſt hatte ich, im Gegenſatz zu dem Bild im Tanzſaal, den 
Eindruck großen Elends. Jene geſund ausſehenden waren doch nur ein kleiner Teil 
der Geſamtheit. | 

So täuſcht auch oft das Außere. Während in Italien die Häufer Ruinen gleich 
ſehen und uns Mitleid mit den Bewohnern ergreift, bis wir durchs Fenſter ein 
Dienſtmädchen die Suppe auf den ſäuberlich gedeckten und behaglich beleuchteten Tiſch 
tragen ſehen, iſt umgekehrt in Deutſchland oft in den ſorgſam gepflegten Häuschen das 
Elend bei den Bewohnern. Die Weberhäuschen, gegen die Windſeite mit grünem 
Reiſig verkleidet, ſodaß nur die Fenſter herausſchauen, ſehen reizend aus; aber das 
Reiſigſammeln koſtet eine Woche Arbeit, eine Woche ohne Verdienſt. Lauter ſaubere 
Häuſer, ſaubere Hemden, ſaubere Füße, bei all den barfuß arbeitenden Webern; 
Ordnung und Nettigkeit, wenn nicht das äußerſte Elend es verhindert. In den fahlen 
Geſichtern aber und den ausgemergelten Körpern von vielen iſt die Not ſichtbar. 
Mit ſtarkem ſlaviſchen Einſchlag, der Sprache nach halb tſchechiſch, halb deutſch, ſtreng— 
katholiſch, Zentrumswähler, die Mußeſtunden mit dem Schnitzen und Kleben von 
Chriſtnachtsgruppen füllend, ſind die Weber hier der Arbeitertypus, um den man ſich 
nicht kümmert, da er ruhig iſt. 

Nach einer Stunde ſteilanſteigender Chauſſee, immer von einzelnen Weberhäuschen 
begleitet, hört Tſcherbeney ſchließlich erſt auf, wo das hochgelegene Straußeney anfängt. 
Auch hier in der Winterlandſchaft die verſtreuten Häuschen, bergiger Wald, ſteile Felder; 
die Landwirtſchaft entſprechend beſcheiden. In jedem Haus mehrere Webſtühle. Etwa 
zwei Drittel weben das ganze Jahr, ein Drittel nur im Winter, während dreier 
Monate. Dieſe ſind kleine Landwirte, bauen Kartoffeln und etwas Brot auf dem 
ſchlechten Acker, oder ſie arbeiten im Sommer außerhalb. Die jungen Leute ſind meiſt 
in die Fabriken weggewandert; die Mädchen bleiben da. Der Ort, kaum halb ſo groß 
als Tſcherbeney, hat 800 Einwohner. Auf dieſen liegen 9000 Mark Schulden, die 
der Ort machen mußte, um die Straße zu verbeſſern, und außerdem meiſt ein paar 
bundert Mark Schulden jeder einzelnen Familie. Die ganzjährigen Weber wohnen 
zur Miete; oder ſie haben Haus und Ziege. Die Nahrung iſt allgemein „Kaffee“ von 
ein paar Bohnen, Kartoffeln und Schwarzbrot, das die Weber über die nahe öſterreichiſche 
Grenze holen, weil es dann etwas größer iſt. Wenn eine Familie Baumwollzüchen 
webt, ſo haben Vater, Mutter und zwei kleine Kinder zuſammen 4 Mark in der Woche. 
Sind mehrere Kinder da, ſo verdienen die älteren ſchon durch Spulen 10 bis 15 Pfennig 
am Tag, und dann fangen ſie möglichſt bald zu weben an. Schürzenweber, deren es 
nur ſehr wenige gibt im Dorf, erreichen mit dieſer bedeutend ſchwereren Arbeit ſamt 
der Familie 7 bis 8 Mark in der Woche. Der Lohn der Handweber iſt in den letzten 
zwanzig Jahren auf ein Drittel geſunken. Die Arbeitszeit iſt meiſt 16 Stunden 
(von 6 bis 10) mit kaum Pauſe zu nennender Unterbrechung; „wenn einer ißt, muß 
der andere werke.“ Vor den zahlreichen Feiertagen weben ſie die ganzen Nächte; in 
dieſen verdienſtloſen Tagen kommen ſie ſonſt nicht aus. 


140 Im hiſtoriſchen Land des Weberelends. 


Nach dieſem allgemeinen Bild, das mir der Dorfwirt gibt, einige einzelne 
Familien: 

Ein Steinmetz, mit geſunder Luftfarbe; er webt nur im Winter; in der großen 
Stube arbeitet an einem Webſtuhl er, am andern ſeine Frau; für die Mutter ſpult 
die erwachſene Tochter, und der alte Vater für den Nachbarn, den Scherer; zwei kleine 
Kinder ſind dabei. Alle ſehen geſund aus. Obwohl an den beiden Webſtühlen der 
Vater ſamt einem für ihn ſpulenden Schuljungen und die Mutter ſamt ihrer Spulerin, 
der erwachſenen Tochter, nur je 5 bis 6 Mark in der Woche verdienen, iſt's kein Bild 
des Elends. 

Dagegen das nächſte. Eine kleine winzige Stube, für 36 Mark jährlich gemietet, 
darin zwei Betten, ein Webſtuhl, ein zur Bereitung des Mittageſſens dienender Ofen: 
alſo Schlafzimmer, Wohnzimmer, Werkſtätte, Küche zugleich, dunſtig und heiß vom 
Kochen. Am Webſtuhl eine fahl, elend ausſehende Weberin; ſie arbeitet leichten, 
blauen Baumwollſtoff, das ganze Jahr, Landwirtſchaft haben ſie keine. Das 
Mädchen und die Frau, die gerade kocht, verdienen zuſammen nach Angabe des 
Wirtes etwa 5 Mark in der Woche. Im felben Raum ſchuſtert der Mann, ein etwas 
vertrunkener Kriegsveteran mit Penſion. Er hat aber wenig Kunden, alles geht hier 
barfuß. Daher ſpult er öfters für die Weberin. Dieſe iſt fremd, aber ſeit der 
Kindheit bei ihnen. Als ſechsjähriges Waiſenkind, „ſchon ganz verſaut“, ift 
ſie hergekommen; von der Frau gereinigt und aufgezogen, bleibt ſie nun dafür bei 
ihnen: „die zwei könnten ſich gar nicht ernähren, wenn die nicht bei ihnen war,“ ſagt 
man mir. Es wird gerade gekocht: etwas Fleiſchartiges, weil kürzlich ein Notſchlachten 
einer Kuh war, und Klöße. Zwei Kinder ſind dabei, von etwa vier bis ſieben Jahren; 
es ſind die Kinder einer Witwe, die in Waldenburg Fabrikarbeiterin iſt und nie kommen 
kann, die Kinder zu ſehen. Die Mutter zahlt für den kleinen Buben 1 Mark 
wöchentlich Koſtgeld, für das Mädchen nichts: „Wir wollen nichts haben,“ ſagt die 
Weberin mit einem Leuchten ihres blaſſen, kränklichen Geſichts, „die Mutter iſt ſelbſt 
ſo arm.“ 

Im letzten Haus des Dorfes: eine große Stube, die einzige des Hauſes, das 
außerdem nur den Stall mit einer Ziege enthält; an den beiden Webſtühlen weben 
Mann und Frau von früh fünf oder ſechs bis Abend zehn oder elf; für beide ſpult 
die Mutter des Mannes; fo verdienen die drei zuſammen am Webſtuhl des Mannes 
6 ¼ ͤ am Webſtuhl der Frau 5½ Mark in der Woche. Schulden und Schulſteuer 
drücken. Seit einem Jahr gibts 1 Mark weniger Lohn in der Woche; der Baumwoll⸗ 
weblohn iſt herabgeſetzt worden. Der Mann iſt von Arbeit und Sorge zerquält. 
Die Frau blaß. Das geſunde zweijährige beißt gerade in die Mittagskartoffel. Das 
Schulmädel, das erwartet wird, kommt bläßlich, aber ſauber und wohlerzogen aus der 
Schule. Die Frau ſucht den bei der raſtloſen Arbeit liegen gebliebenen Schmutz 
wegzukehren, die Unordnung wegzuräumen. Außer den Webſtühlen und dem Ofen 
ſteht im ſelben einzigen Zimmer das einzige Bett. Die übrigen müſſen am Boden 
ſchlafen. Das Haus iſt verſchuldet und in dem abſterbenden Ort nicht vermietbar; 
drum iſt Wegziehen ſchwer. Und was anfangen? 

Endlich eine letzte Familie: ein Mann in ſehr ſchmutzigem Hemd und Unterhoſen, 
abgearbeitet, Webertypus, Frau und ſechs Kinder; der blaſſe älteſte ſechszehnjährige 
webt, er und der Vater verdienen mit dem Spulen der anderen an zwei Webſtühlen 
mit Baumwolle je 4 bis 5 Mark, im Ganzen alſo 9 Mark für 8 Perſonen, auf die 
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Perſon und Woche rund eine Mark! In der großen Stube außer Webſtühlen und 
Spulrädern und Ofen ein Bett für die Eltern, die andern ſechs ſchlafen auf Polſtern 
auf dem Fußboden; in der Kinderwiege ein Kleinſtes, das Zimmer überfüllt, voll 
Unordnung. Die Arbeitszeit iſt von fünf Uhr früh bis zehn oder elf Uhr Abends. 

Einige Zeit, nachdem ich in Straußeney war, bekam ich einen Brief, in dem mir ein 
Weber ſchrieb, ob ich ihm nicht irgendwie helfen könnte. „Geehrter Herr, ich bin jetzt ſehr 
übel dran, denn zunächſt bin ich krank, ich habe Lungenkrankheit und ſolches Reißen in 
den Gliedern, hauptſächlich in den Beinen, und da kann ich beim Webſtuhl nicht viel 
arbeiten, und dabei muß man auf den Beinen kräftig ſein. So kann ich mir ſehr 
wenig verdienen. Früher hab ich ſchon eine Zeitlang Aushilfe gehabt, nämlich die 
Rente. Aber ſpäter nach einer Unterſuchung von Dokter... .. in Glatz iſt mir 
die Rente wieder abgezogen worden. Der ſtellte ein ſolches Atteſt aus, daß ich 
vollſtändig geſund ſei. Aber das fühl ich am beſten ſelber, ob ich geſund oder krauk 
bin. Es wäre mir lieber Geſundheit als Rente, wenns nur der Fall wäre. Im 
Sommer iſt auch die Frau erkrankt worden, die iſt in Cudowa von zwei Arzten 
unterſucht und behandelt worden. Auch im Krankenhauſe in Scheibe bei Glatz iſt ſie 
geweſen, und ſo macht das alles viel Geldauslagen. Bisher iſt es auch noch nicht 
viel beſſer geworden mit ihr. Denn ſo lange kann man ſich vom Arzt nicht behandeln 
laſſen, wenn man dazu keine Mittel hat. Ich kann einmal nicht ſoviel verdienen, daß 
ich könnte Kartoffeln und trockenes Brot für mich, Frau und noch für die vier kleinen 
Kinder beſorgen. Dazu kommt noch viel anderes. Wöchentlich die Miete bezahlen, 
wie ich jetzt in einigen Tagen wieder das Mietsgeld geben ſoll und weiß noch nicht, 
wo ichs hernehmen ſoll. Das Holz und die Kohle, die hier überhaupt teuer kommt. 
Denn hier wird Waldenburger Kohle gekauft. Früher war hier auf der Grenze eine 
Kohlengrube geweſen, da wars beſſer, aber mit der iſt's ſchon alle. Jetzt koſtet die 
Zufuhr zu viel. Wegen dem allen hab ich mir ſchon viel Schulden gemacht, und 
jetzt weiß ich mir wirklich keinen Rat mehr, denn ich tu jetzt ſehr wenig verdienen und 
die Frau faſt gar nichts.“ — Vom Gemeindevorſteher erhielt ich ſodann auf Anfrage 
die Auskunft, daß dieſer Weber dreißig Jahre alt, ſeit acht Jahren verheiratet und 
Vater von vier Kindern von 8, 6, 4 und 2 Jahren iſt, als erwerbsunfähig die 
Invalidenrente bezog, aber, „da ſich vielleicht ſein Geſundheitszuſtand etwas gebeſſert 
hat,“ die Rente wieder verlor; „er verdient wöchentlich etwa 2,50 bis 3 Mark, aber 
mit großer Mühe, ſeine Ehefrau iſt ſchon ſeit längerer Zeit krank, ſodaß ſie ſich auch 
nichts verdienen kann.“ — 

Der Poſtkutſcher, der von Cudowa an die Bahn nach Reinerz fährt, befördert 
immer die früh invalide gearbeiteten Weber dorthin, die zur Unterſuchung nach Glatz 
fahren. Es ſind zwanzigjährige darunter. Von der Schule ans Spulrad, vom 
Spulrad an den Webſtuhl, ſo wachſen viele Weber auf, ohne das nächſte Dorf zu 
ſehen, bis ſie zur Stadt fahren, um ſich die Invalidenrente zu erbitten! 
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G. habe ich die Günderode geſehen; es war ein Geſchenk von Gott.“ — 

„O du! — der du dieſes lieſeſt, du Haft keinen Mantel fo weich, um die ver: 
wundete Seele drin einzuhüllen.“ 

Das iſt Anfang und Ende der Dokumente, die von Bettinens Mädchenfreundſchaft 
zur Günderode erzählen.) 

In der blühenden Geißblattlaube des großmütterlichen Gartens in Offenbach 
begegnete das ſiebzehnjährige Kind der wenige Jahre älteren Stiftsdame zum erſtenmal. 
Bettina hat dieſe Begegnung feſtgehalten. Für ſie ruht der goldne Schimmer eines 
Morgens darüber, dem ein ſchöner, heller, reicher Tag gefolgt iſt. An jedes Wort, 
das da pon einem zum andern ging, heftete ſich für ſie eine wonnige, ſüße Wichtigkeit; 
denn in jedem ſchauen ihre Seelen ſcheu und fragend zu einander auf: wer biſt du? 

An die Flamma Veſtalis des Burne Jones und wieder an Roſſetis Proſerpina 
erinnert das Bild der Günderode. In fließendem Gewande eine ſchlanke, biegſame 
Geſtalt, mit einer weichen Anmut der Bewegung, ſehnſüchtig fragende blaue Augen 
unter ſchwarzen Wimpern, ein Mund, deſſen wehmütige und zugleich beunruhigende 
Linien und deſſen loderndes Rot die dunkle Leidenſchaft verraten, die ſiegen oder 
ſterben muß, und über der feinen durchſichtigen Stirn eine laſtende Fülle dunklen 
Haares — Proſerpina, die den Apfel ſchon in ſchmalen, ſchlanken Händen hält. 

Sie hat eine beſondere Art, in dem Vergänglichen ein Gleichnis zu ſehen: 
„Weißt du, das war unſer erſt' Wort, ich ſagte zu dir: es war ein recht kalter 
Winter das Jahr; der Hahnenfuß hat ſeine meiſten Zweige erfroren; die Laube gibt 
wenig Schatten. Da ſagteſt du: die Sonne gibt und die Laube nimmt; was ſie nicht 
faſſen kann von Licht, das muß ſie durchlaſſen zu uns.“ Die Günderode lebt in ihrer 
eigenen Welt, in die ſie ſich voll unbewußter ſtiller Vornehmheit zurückzieht, weil das 
Alltagsleben und die Alltagsmenſchen ihrer feinfühlenden und im leiſeſten Hauche 
vibrierenden Seele weh tun. Zaghaft und ſcheu im Glauben an ſich ſelbſt, bleibt ſie 
ſich doch getreu. „Alles Ereignis darf den Geiſt nur poetiſch berühren, ſonſt leidet er 
Abbruch“, das hat ſie einmal geſagt, und darin die tiefe Sehnſucht ihrer Seele aus— 
geſprochen. Und das Leben in dieſer Sehnſucht und um dieſer Sehnſuͤcht willen, in 
einer edlen Schüchternheit all denen gegenüber, die das nicht verſtehen, das iſt es, 
was zu Bettinens entzündlichem Herzen geſprochen hat. „Dein ganz Sein mit anderen 
iſt träumeriſch, ich weiß auch warum; wach könnteſt du nicht unter ihnen ſein, und 
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dabei fo nachgebend, nein fie hätten dich gewiß verſchüchtert, wenn du ganz wach 
wärſt. — — Du machſt im Leben aus Großmut die Augen zu, magſt nicht ſehen, 
wie's beſtellt iſt um die Menſchen, du willſt keinen Abſcheu in dir aufkommen laſſen 
gegen ſie, die nicht deine Brüder ſind, denn Abſurdes iſt nicht Schweſter und nicht 
Bruder; aber du willſt doch ihr Geſchwiſter ſein, und ſo ſtehſt du unter ihnen mit 
träumendem Haupt, und lächelſt im Schlaf, denn du träumſt dir alles bloß als 
dahinſchweifenden grotesken Maskentanz“, ſchreibt ihr Bettina einmal. 

Ein Leben in Poeſie und Schönheit, in dem Kinderlande, in dem alles 
Unzulängliche und irdiſch Schwere überwunden iſt, in dem man keiner gemeinen 
Klugheit mehr braucht, und die Seele ihr Inneres nur ſo aus ſich herausblüht: das 
iſt Bettinens Sehnſucht. Und dieſes Land aufzubauen, ſoll ihr die Günderode helfen. 
„Wir müſſen uns miteinander abſchließen“, ſagt ſie, „da müſſen wir Hand in Hand 
gehen und miteinander ſprechen, nicht von Dingen, ſondern eine große Sprache“. In 
der Günderode ſcheint dem enthuſiaſtiſchen Kinde eine Freundſchaft geſchenkt, in der 
der geheime Wille ihrer Seele, groß und fön und rein zu fein, fidh fein irdiſches 
Paradies ſchaffen kann. Sie braucht einen Menſchen, den ſie an der Hand nimmt 
und der mit ihr in das Wunderland zieht, das ihre Seele immer heller und farbiger 
über ſich aufbaut. „Mein Leben iſt bloß aufgewacht, weil du mir riefſt, und wird 
ſterben müſſen, wenn es nicht in dir kann fortgedeihen. — Ich will nicht frei ſein; ich 
will Wurzel faſſen in dir — eine Waldroſe, die im eigenen Dufte ſich erquicke, will die 
der Sonne ſich ſchon öffnen und der Boden löſt ſich von ihrer Wurzel, dann iſt's aus. — 
Ja, mein Leben iſt unſicher; ohne deine Liebe, in die es eingepflanzt iſt, wird's 
gewiß nicht aufblühen.“ 

Bettina iſt in dem Alter, das wie kein anderes der Freundſchaft bedarf. Was 
ihrer Seele nötig war, konnte bis dahin niemand ihr geben. Ihr Bruder Clemens 
iſt ſelbſt ein zu ſtarker, temperamentvoller und mit ſich ſelbſt beſchäftigter Menſch; er 
zieht andere Regiſter in ihr — das Kinderregiſter, hat ſie einmal ſelbſt geſagt — 
Zu ihm blickt ſie mit leidenſchaftlicher Bewunderung auf. Er ſchlägt ſchützend ſeinen 
Mantel um ſie und ſie ſchmiegt ſich an ſeine Bruſt in einem Gefühl ſtillen Lauſchens 
und Geborgenſeins. Aber all das kindlich Stürmiſche, das Aktive in ihr verſtummt 
in ſeiner Gegenwart. Dafür bedarf ſie einer Seele, die ihr geduldiger zuhört und 
die von ſich aus nicht ſo gewaltig auf ſie einwirkt, von der ſie nicht in den Bann 
geſchlagen wird. 

Dann war da noch die Großmutter Sophie Laroche. Bettina hatte eine 
ſchwärmeriſche Verehrung für ſie, für ihre weltläufige Vornehmheit, die doch das 
Herzliche und Urſprüngliche ſo wenig erdrückt, wie ſie ihre gemütliche ſchwäbiſche 
Sprache zu verwiſchen vermocht hat. Es iſt ein anmutiges Bild, das Bettina von ihr 
zeichnet. „Wenn fie im Garten geht, da biegt fie alle Ranken, wo fie gerne bin- 
möchten, ſie kann keine Unordnung leiden, kein verdorbenes Blatt, ich muß ihr 
alle Tage die abſterbenden Blumen ausſchneiden. Geſtern war ſie lange bei 
der Geißblattlaube beſchäftigt und ſprach mit jedem Trieb: Gi kleines Aſtele wo 
wilt du hin?“ und da flocht fie alles zart ineinander und band's mit roten Seiden- 
faden ganz lofe zuſammen, und da darf kein Blatt gedrückt fein, ‚alles muß fein 
ſchnaufen können,“ ſagte fie. Und da brachte ich ihr heute morgen weiße Bohnenblüten 
und rote, weil ich ihr geſtern eine Szene aus ihrem Roman vorgeleſen hatte, worin 
die eine Rolle ſpielen, ſie fand ſie auf ihrer Frühſtückstaſſe. Sie ließ ſich aus über 


das friſche Rubinrot der Blüten, hielts gegens Licht und war ergötzt über die 
Glut. Mir iſts lieb, wenn ſie ſo ſchwätzt; ich ſagt ihr, ſie komme mir vor, wie 
ein Kind, das alles zum erſtenmal ſehe. ‚Was ſoll ich anders als nur ein Kind 
werden, find doch alle Lebenszerſtreuungen jetzt entſchwunden, die dem Kinderſinne 
früher in den Weg traten. — — So viel der ſchönen Blüten ſind mir abgeblüht, ſo viel 
Früchte gereift; jetzt, wo das Laub abfällt, da bereitet ſich der Geiſt vor auf friſche 
Triebe im nächſten Lebenskreislauf, und da magſt du ganz recht ahnen.“ 

Aber Bettina will erſt noch blühen. Sie iſt eine Morgennatur. Wenn ſie in 
das Leben und in die Welt hineinſchaut, fo ift es ihr, als fei fie zu einem Tempel: 
dienſt vor dem Geiſt alles Geſchaffenen beſtimmt. Und es iſt ein ſchönes und fein 
empfundenes Bild für die Andacht zum Leben, die in ihrer jugendlichen Seele atmet, 
wenn ſie der Tempelknabe ſein möchte, der früh vor Tages Anbruch das Heiligtum 
herrichtet. Sie fühlt in ſeinem einſamen Schaffen, wenn er Morgens ehe die Sonne 
erwacht iſt vor die Tempelhalle tritt, die Schwelle mit kühler Flut beſprengt, die Halle 
fegt und ſchmückt, ein hohes Geſchick, das ſie mit Ehrfurcht erfüllt. „Ach ich möcht 
ein Knabe ſein, Waſſer holen in der Morgenfriſche, wenn alles noch ſchläft, den 
Marmor polieren von den Säulen, meine Götterbilder ſtill bedeutſam waſchen und 
alles reinigen vom Staub, daß es leuchtet im Dämmerlicht, dann nach der Arbeit die 
heiße Stirn auf die kühlen Stufen legen und ruhen in heimlichem Genügen.“ 
| Wie ein Tempelknabe, der in der dämmrigen Stille ſchafft, tiefe Ahnungen des 
kommenden Tages, des Lebens in der Bruſt, ſo tritt uns Bettina in dieſer Zeit ihrer 
beginnenden Freundſchaft mit der Günderode entgegen. In ſolcher Zeit, voll ſolcher 
Sehnſucht und Begeiſterung zum Leben, in der das Vorgefühl all der emporblühenden 
Kraft ihr die Bruſt ſchwellt, da bedarf ſie der Freundin. 


* * 
x 


Die Günderode weiß es von Anfang an, daß fie zu einem Dienſt an dem 
erwachenden jungen Menſchen gerufen wird; ſie findet ſich in ihre Rolle. Von ſich 
ſelbſt ſchreibt ſie nicht viel. Was ſie für ſich erlebt, was ihre Seele an perſönlichem 
Kampf und Leid durchmacht, hält ſie vor dem Kinde verborgen. Nur dann und wann 
ſtrömt die Stimmung in ihren Briefen aus. Aber dieſe Briefe ſelbſt ſind ihrem 
ganzen Inhalt nach ein Bemühen um Bettina. Sie verfucht, fich in all das ungeklärte, 
gärende Verlangen und Sein der jungen Freundin hineinzufühlen. Zart und zaghaft 
taſtet ſie nach ihr und überall, wo ſie verſucht, der Bettina zu zeigen, daß ſie ſie 
verſteht und ihr Weſen in ſich aufnimmt, merkt man die heimliche Angſt, ob ſie wohl 
das Rechte trifft. Karolinens Briefe ſind nichts oder faſt nichts als Antworten, die 
Reſonnanz der Töne, die von Bettina angeſchlagen worden ſind. Sie ſind voll von 
Beſinnung über Bettinens Weſen, Betrachtungen, die eine gewiſſe abſichtliche Objektivität 
an ſich tragen, ſo, als vergegenwärtige ſie ſich das Innere eines fremden Menſchen. 
Wo Bettina über das Weſen der Günderode ſpricht, ift es immer im Tone leiden- 
ſchaftlicher Bewunderung; die perſönliche Note iſt die entſcheidende. Sie will damit 
nur ihre Liebe und ihre Schwärmerei ausſprechen. Bei Karoline merkt man, daß ſie 
ſich ſelbſt über das Weſen der Bettina Rechenſchaft zu geben verſucht, um ſie richtig 
zu verſtehen und um ſie leiten zu können. Und ſie hat feine Dinge über die Bettina 
geſagt: „du biſt wie eine Pflanze; ein bißchen Regen erfriſcht dich. Die Luft begeiſtert 
dich, und die Sonne verklärt dich. — — Dein eigener Brief, der wie der junge Strauch 
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das kränkelnde Laub abwirft und in friſchen Trieben ergrünt, macht mich mit dem 
guten Hohenfeld einverſtanden über deine Unbedeutendheit, auch gefällt ſie mir beſſer, 
als was ich an Gelahrtheit dir zuſchanzen könnte. Du biſt gefühlig für die Alltäg— 
lichkeit der Natur; Morgendämmerung, Mittagsſchein und Abendwolken ſind deine 
lieben Geſellen, mit denen du dich verträgſt, wenn kein Menſch mit dir auskommt.“ 

Die Günderode hat keine Schwungkraft, kein ſtürmendes Temperament, das ſie 
über ſich ſelbſt hinwegträgt in Begeiſterung oder in der Liebe. Nur eine ſtumme, 
glühende Leidenſchaftlichkeit, die aber noch ſchlummert, oder die wenigſtens weit weg 
iſt von ihrem Gefühl für Bettina. Immer prüft und wägt ſie zaghaft, ob ſie dem 
anderen gibt, was er bedarf, und immer trägt ſie das Gefühl von ſich ſelbſt und ihren 
Unzulänglichkeiten mit ſich herum und die Angſt oder den Stolz, der nichts von 
anderen verlangen mag. Da fühlt ſie bald, daß Bettina in ihrem ſtürmiſchen, un⸗ 
beſonnenen Eigenleben leicht ungeduldig über ſie werden muß. „Ich gebe dir recht; 
es wäre beſſer, ich könnte mich mannhafter betragen, und dürfte dieſen großmächtigen 
Weltſinn in dem Sittenleben mit anderen nicht mir untergehen laſſen. Aber was willſt 
du mit einer ſo Zaghaften aufſtellen, die ſich immer noch fürchtet, im Stift das Tiſch— 
gebet laut genug herzuſagen. — Laſſe mich und vertrage mich wie ich bin. Hab ich 
das Herz nicht, meine Stimme zu erheben gegen allen Unſinn, ſo hab ich auch dafür 
an dieſem harten Fels keine kleinſte Welle deiner brauſenden Lebensfluten ſich brechen 
laſſen. Er ſteht trocken und unbeſchäumt von deinen heiligen Begeiſterungen; ſo 
kannſt du auch unbekümmert darum dein Leben dahinfließen.“ Oder an einer anderen 
Stelle: „Wenn ich nicht heldenmütig ſein kann und immer krank bin an Zagen und 
Zaudern, ſo will ich zum wenigſten meine Seele ganz mit jenem Heroismus erfüllen 
und meinen Geiſt mit jener Lebenskraft nähren, die jetzt mir ſo ſchmerzhaft oft 
mangelt und woher ſich alles Melancholiſche doch wohl in mir erzeugt.“ In ihrer 
Liebe iſt nichts Begehrendes, kein Mut und kein Fordern; ſie iſt nicht imſtande und ſie 
empfindet auch nicht das Bedürfnis, für ihre Empfindungen und Leidenſchaften zu 
kämpfen, aus ſich heraus zu gehen. „Ich hab dich verſtanden,“ ſchreibt ſie einmal 
an die Bettina, „wie meinen eigenen Glauben; ich hab dich geahnt und begriffen 
zugleich, und doch muß ich in die Sünde verfallen, dich zu verleugnen. Es iſt mir 
nicht gleichgiltig, daß ich dieſe Schwäche habe, kannſt du ſie mir ausrotten helfen, ſo 
bin ich willig zur Buße.“ Es klingt immer aus ihren Worten jene ſtille ängſtliche 
Bitte: „Ich bin dein, dir folg' ich unaufhaltſam; ich bin dein, doch zieh' mich nicht 
gewaltſam.“ 

Auch als Künſtlerin fehlt der Günderode die Kraft des Temperaments, die 
hinreißende Gewalt des künſtleriſchen Wollens; ſie muß ſich ihre Stimmungen und den 
Weg in ihr Traumland mühſam erkämpfen, und dieſer Zwieſpalt zwiſchen einer 
Sehnſucht nach dem Großen, Ewigen, Weltentrückten und der geringen Stimmungskraft, 
fich diefe Sehnſucht zu befriedigen, kennzeichnet ihre Dichtung. Sie bringt es felten 
weiter als zu Symbolen und Allegorien, die manchmal etwas Mühſames, Gezwungenes 
nicht verleugnen. Ein apokalyptiſches Fragment, das philoſophiſche Gedanken in den 
Formen oſſianiſcher Viſionen ausſpricht, erregt Bettinas hellen Zorn. Denn Bettina 
hat ein feines Gefühl für alles Gewollte und Gemachte, und wie ſie einmal vergnügt 
von dem häuslichen Treiben ſchreibt: „Geſcheut ſein iſt gar nicht Mode“, ſo haßt ſie 
ſpirituelle Stimmungen, die nicht mehr mit der Erde und den Sinnen zuſammenhängen. 
„Dein apokalvptiſches Fragment macht mich auch ſchwindlen; bin ich zu unreif oder 
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was ijt es, daß ich fo fiebrig werd und daß deine Phantaſien mich ſchmerzlich kränken. 
Ich weiß nicht, wie ich immer empfinde als ſei alles Leben inner mir und nichts 
auker mir; du aber ſucheſt in höheren Regionen nach Antwort auf deine Sehnſucht, 
willſt mit deinen Geſpielen den Mond umwallen, wo ich keine Möglichkeit mir denken 
kann mitzutanzen, willſt erlöſt ſein von den engen Schranken deines W Veſens, 
und mein ganz Glück ift doch, daß Gott dich in deiner Eigentümlichkeit geſchaffen 
bat. — — Haft du deine Regenbogenkränzchen und deine Mondkoterien, wo du über's 
Bewußtſein hinausſpazierſt und das Heimkehren vergißt, — — Reigen im Sternen 
nebel tanzeſt, ſo habe ich meine einſamen Unterredungen mit den jungen Erbskeimen 
und mit den Mirabellen und Reineclaude und Kirſchbäumen in der Blüte.“ 
Und aus Rache erzählt ſie eine übermütige Geſchichte von einem gläſernen Eſel, der 
ſich voll Blumen gefreſſen hat und dem ſie nun en den Bauch ſchimmern, jo daß 
alle Fröſche auf ihn heraufhüpfen. 
* * 
x 

Aber Karoline ift im Bunde mit Clemens und will Bettine nicht nur verſtehen, 
ſondern auch leiten und beeinfluſſen, vor allem ſie zum Schaffen, zum Dichten bringen. 
Das verſucht ſie immer wieder, einmal auf die eine und einmal auf die andere Weiſe; 
wie auch durch die ganze Zeit ſich die Bemühungen des Clemens ziehen, ſie irgendwie 
zu dichteriſchen Leiſtungen anzuſpornen. Clemens ſteht voll Bewunderung vor der 
leuchtenden Poeſie ihres ganzen Weſens. „Der Clemens meint, du habeſt ein enormes 
Talent zu jeder Kunſt, und es müſſe die Steine am Wege erbarmen, dich ſo dahin: 
ſchlampen zu laſſen. Deine Selbſtzufriedenheit hängt davon ab, daß du dich mit Leib 
und Seel einmal dran gebeſt; es ſei der Schlüſſel deines ganzen Lebens“. Aber 
Bettina mag nicht, weder lernen, was ja andere ſchon wiſſen und was deshalb doch 
nicht verloren geht, noch reimen, noch philoſophieren. Sie wehrt ſich ungeduldig, 
trotzig oder leichtſinnig und lächelnd gegen alles. Und ergötzlich ſind ihre Kämpfe mit 
ihrem Geſchichtslehrer, der nach wenigen mißglückten Stunden in Gnaden wieder 
entlaſſen wird, nachdem Karoline ſich vergebens bemüht hat, ihr ſeine Unterweiſungen 
ſchmackhaft zu machen. „Sei mir ein bißchen ſtandhaft; traue mir, daß der Geſchichts⸗ 
boden für deine Phantaſien, deine Begriffe ganz geeignet, ja notwendig ift. Wo wills 
du dich ſelber faſſen, wenn du keinen Boden unter dir haſt? — Kannſt du dich nicht 
ſammeln, ihre Einwirkung in dich aufzunehmen? — Vielleicht, weil, was du zu faſſen haſt 
gewaltig iſt, wie du nicht biſt. — Vielleicht weil der in den Abgrund ſpringt freudigen 
Herzens für ſein Volk, ſo ſehr hatte ihn Vergangenheit für Zukunft begeiſtert, während 
du keinen Reſpekt für Vaterlandsliebe haſt, — vielleicht weil der die Hand ins Feuer 
legt für die Wahrheit, während du deine phantaſtiſchen Abweichungen zu unterſtützen 
nicht genug der Lügen aufbringen kannſt.“ — — Aber es nützt auch nichts, Bettina 
bei ihrem Ehrgeiz zu faſſen oder auf ihren Trotz und ihre Oppoſitionsluſt zu 
ſpekulieren. „Du ſtrahlt mich an mit deinem Geiſt“, antwortet ſie verſöhnlich, „du 
Muſe, und kommſt wo ich am Weg ſitze, und ſtreuſt mir Salz auf mein trocken Brot. 
Ich hab dich lieb! pfeif in der ſchwarzen Mitternacht vor meinem Fenſter und ich 
teip’ mich aus meinem mondhellen Traum auf und geh' mit dir. — Deine Schellings: 
philoſophie iſt mir zwar ein Abgrund; es ſchwindelt mir, da hinab zu ſehen, wo ich 
noch den Hals brechen werd, ehe ich mich zurecht find in dem finſtern Schlund, aber 
dir zu Lieb' will ich durchkriechen auf allen Vieren. — Und die Lüneburger Heid' der 
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Vergangenheit, die kein End' nimmt, mit jedem Schritt breiter wird. Tut der Lehrer 
den Mund auf, ſo ſehe ich hinein, wie in einen unabſehbaren Schlund, der die 
Mammutsknochen der Vergangenheit ausſpeit und allerlei verſteinert Zeug, das nicht 
keimen, nicht blühen mehr will, wo Sonn und Regen nicht lohnt. — Indes brennt mir 
der Boden unter den Füßen um die Gegenwart, um die ich mich bewerben möcht, 
ohne mich gerad erſt der Vergangenheit auf den Ambos zu legen und da plattſchlagen 
zu laſſen.“ Alſo ſie lernt nichts, und einen philoſophiſchen Aufſatz, den ſie einmal 
zuſtande gebracht, nennt ſie erzürnt einen ſteifſtelligen, verſchnippelten, buchsbaumenen 
Zwerg. 


* * 
* 


Bettina will etwas anderes von ihrer Freundſchaft mit der Günderode als eine 
leitende Hand über ſich. Mit dem herriſchen Willen eines genialen Kindes zwingt ſie 
Karoline in den Dienſt ihrer Phantaſien und ihrer Schwärmerei, und mit der hin- 
reißenden Liebenswürdigkeit, die ſolcher Willkür ihren Zauber gibt, ſtrömt ſie ihren 
Dank aus, wenn Karoline ihr folgt und ihr hilft. Als fie nach Karolinens unglück— 
lichem Ende der Mutter Goethes über ihr Verhältnis ſchreibt, ſagt ſie, daß ſie damals 
ſich ſelbſt zuerſt gewahr wurde. „Gefühl iſt Farbe,“ ſagt ſie einmal ſchön und 
bezeichnend, „die nicht lebendig iſt ohne im Lichtſtrahl der Liebe.“ Die Liebe der 
Günderode war nichts weiter als die Sonne, die ihr eigenes Gefühl zur Farbe 
machen ſollte, und da iſt es denn wirklich wahr, was ſie ſo oft ſagt, daß ſie ihr 
eigenes Ich dem Daſein, der Teilnahme der Günderode verdankt. „Wo ſoll mein 
Geiſt den Fuß aufſetzen; überall iſt er fremd, wenn es nicht ſelbſt erobertes Eigentum 
der Liebe iſt.“ „Ich kann vor niemand ſprechen, wie vor dir; ich fühl auch die Luſt 
und das Feuer nicht dazu, als nur bei dir. Und was ich dir auch ſag' oder wie es 
herauskommt, ſo ſpür ich, daß etwas ſich in mir regt als ob meine Seele wachſe, 
und wenn ich's auch ſelbſt nicht einmal verſteh', ſo bin ich doch geſtärkt durch deine 
ruhigen klugen Augen, die mich anſehen, erwartend, als verſtänden ſie mich und als 
wüßten ſie, was noch kommen wird. Du zauberſt dadurch Gedanken aus mir, deren 
ich vorher nicht bewußt war, die mich ſelbſt verwundern.“ Und noch einen ſtärkeren 
Ausdruck findet ſie an einer anderen Stelle. „Ich war wie ein Kind, das noch 
ungeboren aus ſeinem Heimatland entfremdet, in einem fremden Land geboren war, 
und nun auf einmal von weit her über's Meer wieder herüber getragen von einem 
fremden Vogel, wo alles neu iſt, aber viel näher verwandt und heimlicher. Und ſo 
iſt mir immer ſeitdem geweſen, wenn ich in dein Stübchen eintrat; und ſo war's auch 
auf den alten Burgtrümmern geſtern: ſo lachend, wie die Wieſe war und die luſtigen 
Mädchen die ſangen, und der Abendſchein und die Schiffe und die Schmetterlinge, 
alles war mir nichts, ich ſehnt mich nach dir, nur nach deinem Stübchen. Ich ſehnt 
mich nach dem Winter, daß doch drauß Schnee ſein möcht und recht früh dunkel und 
drin brennt Feuer. Der Sonnenſchein und's Blühen und Jauchzen zerreißt mir's 
Herz.“ — „Du biſt der Widerhall nur, durch den mein irdiſch Leben den Geiſt ver⸗ 
nimmt, der in mir lebt, ſonſt hätt' ich's nicht, ſonſt wüßt' ich's nicht, wenn ich's vor 
dir nicht ausſpräche.“ 


Eine echte, jugendliche Freundſchaft, ein Bund von Zweien gegen die Wel, um 
unter ſich etwas Schöneres zu ſchaffen, als die kümmerliche Wirklichkeit zu bieten 
vermag: das iſt das Verhältnis zur Günderode für die Bettina. In heimlichem 
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Juſammenſein und zuſammen ſchwärmen und plaudern fih in ein ſtolzeres Leben 
bineinträumen, heroiſche Taten erſinnen, phantaſtiſchen Träumen von Heldentum und 
Deldenverehrung nachhängen! „Da ſtellen wir unſere Betten dicht nebeneinander 
und plaudern die ganze Nacht zuſammen. Und dann geht als der Wind und klappert in 
dem rappligen Dach, und dann kommen die Mäuschen und ſaufen uns das Ol aus 
der Lampe, und wir beiden Philoſophen halten, von dieſen Szenen lieblich unterbrochen, 
proke, tiefſinnige Spekulationen, wovon die alte Welt in ihren eingeroſteten Angeln 
kracht, wenn ſie ſich nicht gar umdreht davon. Weißt du was, du biſt der Platon 
und du biſt dort auf die Burg verbannt, und ich bin dein liebſter Freund und Schüler 
Dion. Wir lieben uns zärtlich und laſſen das Leben für einander, wenn's gilt. Und 
wenn's doch nur wollt gelten; denn ich möcht nichts lieber, als mein Leben für dich 
einſetzen. Es iſt ein Glück, ein unermeßliches, zu großen, heroiſchen Taten aufgefordert 
ſein.“ Und dann wieder ſitzen die beiden zuſammen im Dunkel bei dem verglommenen 
Feuer im Ofchen; der Märzſchnee fällt vom Baum vor den Fenſtern; an der Wand 
ſpielt das neugierige Mondlicht, und Bettina ſpielt leiſe beim Sprechen mit den ſchlanken 
Fingern der Freundin. Und wenn ſie dann nachhauſe geht, wenn ihr draußen die 
Menſchen begegnen, ſo iſt das Leben ganz weit von ihr; es iſt eine Scheidewand 
zwiſchen ihr und ihnen und allem, was in der Welt vorgeht. 

Manchmal denkt Bettina auch daran, in dieſen Bund, den heimlicher Winterzauber 
umſpinnt, einem dritten Würdigen Einlaß zu gewähren. Der Clemens freilich ſoll 
nichts davon wiſſen. „Der braucht's nicht zu willen,“ ſagt fie, „daß wir jo himmliſche 
Kerle ſind, heimlich mit einander, wo er nicht dabei iſt und keiner.“ Aber einmal 
hat fie einen jungen Geiſtlichen ſprechen hören, und der ſcheint ihr würdig. „Es ift 
ja wahr, du und ich, wir ſind jetzt die zwei Einzigen, die mit einander denken; wir 
haben noch keinen Dritten gefunden, der mit uns denken wollt oder dem wir vertraut 
hätten, was wir denken, du nicht und ich nicht. Niemand weiß, was wir miteinander 
vorhaben, und wir laffen jetzt ſchon ein ganzes Jahr die Leute fich wundern, warum 
ich doch alle Tage ins Stift laufe.“ 

Irgend etwas Großes, Schönes und Einziges zu tun, das iſt die heimliche 
Sehnſucht; dazu ſoll der Bund den Boden ſchaffen. Es iſt ja ſo ein ſtürmiſcher, alle 
Wirklichkeit und alle Welt überfliegender Tatendrang in der Bettine. „Ich jagte im 
Traum auf einem Renner wie der Wind, nach allen Weltgegenden, und richtete mit 
hoher, übertragener Begeiſterung von dir, die Welt ein, und kommandierte auch wohl 
hier und da mit einem Fußtritt mit einem Fluch dazwiſchen damit es geſchwind 
gehe.“ „Das iſt die Gegenwart, die mich mit ſich fortreißt ins ungewiſſe Blaue, ja ins 
Ungewiſſe; aber ins himmliſche, blonde, goldſtrahlende Antlitz des Sonnengotts ſchauen, 
der die Roſſe gewaltig antreibt, und weiter nichts. Der Abend fängt mich auf in 
ſeinem Schoß; ſinnend lieg ich ein Weilchen, lauſch in die Ferne! größere Helden 
deucht mir da auf der vollen Heerſtraße der Geſchichte, am heutigen Tage ihre 
mutigen Roſſe tummeln zu hören; ja ich will, ich möcht hin, das Banner vor ihnen 
hertragen, wie wollt ich mich des Lüftchens freun das drin flattert, wie wollt ich 
mich der eignen Locken freun, die getragen im jauchzenden Galopp mich umſpielen mit 
leiſem Schlag auf meine Wangen, wie kühn ins Leben hineingejagt, wie raſch hinter 
ihm drein, über die Heid!“ 

In allerlei phantaſtiſchen Plänen gewinnt dieſe Sehnſucht nach Großem, dieſer 
heiße Eifer zum Heroiſchem Geſtalt. „Wir wollen eine ſchwebende Religion ſtiften“, 


— 


— — 
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hat ſich einmal Bettine ausgedacht. Es iſt ein überwältigend ſüßer Sommerabend, 
der ihre Sehnſucht zu dieſem Wunſch werden ließ. Es dämmert ſchon ſtark. Die 
Natur breitet ihren lichten, durchſichtigen Schleier aus; die Pflanzenſeelen fangen an 
umherzuſchweifen und Well auf Well kommt der Lindenduft herübergeſtrömt. „Es wird 
ſchon dunkel — Nachtigallen werden fo eifrig — fie ſchmettern recht in die Mond- 
ſtille — ach, wir wollen was recht Großes tun — wir wollen nicht umſonſt zuſammen⸗ 
getroffen haben in dieſer Welt — laß uns eine Religion ſtiften für die Menſchheit, 
bei der's ihr wieder wohl wird — ein Sein mit Gott — dein Mahomed hat's mit 
ein paar Ritt in den Himmel auch zuwege gebracht. — Ein bißchen Spazierenreiten 
in den Himmel.“ Und dann denkt ſie ſich aus, wie ſie in der Großmama Garten auf 
und ab gehen werden in den herrlichen Sommertagen und alles im Geſpräch entfalten, 
und dann will ſie es aufſchreiben und Karoline ſoll es in Verſe bringen. Und es ſoll 
die „Schwebereligion“ heißen. Und das erſte Grundgeſetz ſoll ſein: der Menſch ſoll 
immer die größte Handlung tun und nie eine andere. Und es ſoll ein Spruch ſein: 
„Wer nit bet', kann nit denken“, der ſoll auf die irdene Schüſſel gemalt werden, aus 
der ihre Jünger Suppe eſſen. Und dann ſoll ein Geſetz ſein, daß keine Bildung 
geſtattet werde; jeder ſoll neugierig ſein auf ſich ſelber und ſoll ſich zu Tage fördern; 
aber er ſoll kein „angebildet Weſen“ haben. Und auch daraus macht jugendfröhliche 
Schwungkraft, über das Irdiſche zu triumphieren, ein Geſetz, daß ſich keine Bedürfniſſe 
des Mahls zu irgend einer Zeit einniſten. Das Tiſchgebet ſoll heißen: Herr, ich eſſe 
im Vertrauen, daß es mich nähre — und dazu bedarfs nur der Frucht vom Baum 
und des Brotes. Alles übrige iſt verächtliche Feſſelung an die Erde und das Materielle. 
Auch vor Nachtwind und Abendtau dürfen ſich die Bekenner der ſchwebenden Religion 
nicht fürchten: „über die Verkältung hinweg im Nachtwind wie im Sonnenſchein ſein 
eigener Herr bleiben, das muß ein Geſetz unſerer ſchwebenden Religion ſein“. — 
Dann fällt es ihr wohl einmal ein, wie pathetiſch und hochmütig ſich alle die großen 
Pläne bei ihr ausnehmen müſſen, und ſie wundert ſich am Schluß eines Briefes „über 
den Paradegaul von prahleriſchen Gedanken der drin an der Leine im Kreis läuft“. 
Es ſind auch eigentlich gar nicht die großen Erfindungen die Hauptſache, ſondern ſie 
muß auf irgend eine Weiſe den ſprudelnden Lebensübermut verſchäumen laſſen, und 
„von der Himmelsleiter herab unter die Philiſter ſpeien“. 


* * 
* 


Ein Verſinken oder fidh Hineinſchmiegen in das Innerlichſte der Menſchen und 
der Dinge, darin fließen alle Lebensgefühle der Bettina zuſammen. Sie empfindet das 
Wirken der Welt und der Natur auf ihre Seele als ein herzliches tiefes Zueinander— 
dringen. „Ach wenn ich mich ſo umſeh, wie ſich alle Zweige gegen mich ſtrecken und 
reden mit mir das heißt küſſen meine Seele, und alles ſpricht, alles was ich anſeh 
hängt ſich mit ſeinen Lippen an meine Seelenlippen, und dann die Farbe, die Geſtalt, 
der Duft alles will ſich geltend machen in der Sprache — — die ganze Natur ſpricht 
in mich hinein das heißt ſie küßt meine Seele“ — — 

„Sie küßt meine Seele“ — das iſt das Weſen ihres Naturempfindens. Es 
drängt nach vollem unmittelbaren Sicherſchließen und Empfangen durch alle Sinne. 
Sie legt ſich auf den Boden auf die ſammetſchwarze aufgepflügte Erde, die ſo warm 
von unten herauf dampft und läßt ſich ihre Wärme durch die Bruſt und durch die 
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Glieder ziehen, dann wird ihr warm und andächtig zu Mut, und die Hände falten ſich 
ihr im Gebet zum Leben. So legt ſie ſich auf der Bleiche unter das Leinen, das 
die alte Couſine in der Mittagsglut beſprengt, und gefangen in einem Netz von 
blühenden Gräſern fühlt ſie die Sonne durch die geſammelten Waſſertropfen feucht 
und warm in ihr Blut dringen. — Wie eine „rankende Pflanze“ fühlt ſie ſich von der 
lautloſen ſilbernen Mondzeit aufgezogen — den vorüberſchweifenden Geiſtern des Al 
ſich anzuhängen und ihren Hauch zu trinken. Und zu ſtürmiſchem Lebensjubel 
verſchmilzt ihre Seele mit dem gewaltigen Orcheſter der Gewitternacht. „Muſik bringt 
alles in Einklang, ſie donnert durch die hellſternige Nacht ihren gewaltigen Strom, 
dann tanzt ſie hin und grüßt mit jeder Well die Blum, die da heimlich blüht am 
Ufer. Wenn dann die Wolken vom Windſturme dahergejagt kommen, dann werden 
ſie als gleich, als von ihrem Hauch bezaubert; der Regen rollt Perlen unter ihren 
tanzenden Schritt, beim leuchtenden Blitz vom Donner durch die ſchwarze Nacht 
geſchnellt, die er mit ſchallenden Schwingen durchraſt“ — — 

Dann kommt ſie in Stimmungen, wo ſie verzichten möchte, zu ſprechen mit 
menſchlichen Worten: „Was einer mit mir ſpricht, darauf möcht ich ihm antworten 
mit einem Tannenzapfen, den ich ihm in die Hand drücke, oder eine Schnecke, die am 
Weg kriecht oder einen angebiſſenen Holzapfel, es wär immer noch geſcheuter als die 
Antwort, die mir einfällt.“ 

* x 
x 

| Die Günderode hat auf dieſen quellenden Reichtum, der da friſch aus jungem 
Boden ſteigt, nicht viel zu geben. Daß ſie zuſchauen kann, und daß das alles ihr 
geſchenkt iſt, das gibt ihr wohl einmal eine Erquickung, aber nur, weil es ablenkt und 
vergeſſen macht. Weit weg davon, und weit weg von allem, was ſie mit anderen 
Menſchen zuſammenführt, kämpft ihre Seele einſam und im Dunkel ihren Todeskampf. 
Da gräbt ſie wie Proſerpina die weißen Zähne in den blutroten Granatapfel, der die 
Liebenden dem Tode vermählt. Die ſchweren Schatten, die immer tiefer auf fie herab: 
ſinken, machen das ahnungsloſe Kind erſchauern, das ſeine kleine warme Hand verſtohlen 
in die ihre geſchoben hat: „Lebe mit mir, ich habe jeden Tag an dich zu fordern,“ — — 
„ich werde dich begleiten überall hin — wenn dein Aug' das Licht ſcheut, wenn es ſo 
traurig ift. Ich bin gern im Dunkel — —“ Aber fie wird abgewehrt. „Die Ahren 
des Feldes,“ ſchreibt Karoline, „ſchmiegen die jungen Halme aneinander, und wenn ſie 
reif ſind, ſo bewegt ſie ein leiſer Wind, daß ſie ſich berühren, aber die Menſchen 
berühren einander nicht, wenn ſie auch noch ſo dicht geſät ſind, wenn auch noch ſo 
heftiger Sturm durch ſie fährt; ſo iſt es, und das bindet die Zunge und tötet 
den Geiſt.“ i 

Und fo ift es zwiſchen den beiden ftill geworden, lange ehe die Günderode unter 
dem flüſternden Schilf des Rheins lag, mit der Todeswunde in der Bruſt. 
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Sur Sentenarfeier des Code Dapoleon. 


Bon 
B. Tudivig. 
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Nachdruck verboten. 


n Paris hat die Hundertjahrfeier des Code Napoléon ſtattgefunden. Dieſe 

Feier der Einführung eines rückſtändigen Geſetzbuches mußte alle denkenden 
Frauen ſchmerzlich berühren und ihnen die unwürdige Stellung, die ſie als Bürgerinnen 
eines ziviliſierten Staates einnehmen, voll zum Bewußtſein bringen. Nicht alle Frauen 
finden eine Stimme für das, was in ihnen ſich auflehnt gegen Einrichtungen, die 
Autorität beanſpruchen. Und deshalb iſt es dankenswert, daß die Vorſitzenden von vier 
bedeutenden Frauenvereinen, die die Frauenbewegung in Frankreich repräſentieren, 
Mmes Vincent, Oddo Deflou, Hubertine Auclert und Caroline Kauffmann, ſich 
zuſammengetan haben, um an die Senatoren und Deputierten ein Proteſtſchreiben 
zu richten. 

In dieſem Schreiben geben ſie ihrer Entrüſtung Ausdruck, daß ein Geſetzbuch 
geprieſen und gefeiert werden ſoll, das die Frauen ſeit hundert Jahren unterdrückt 
und deſſen einzelne Geſetze ebenſo viele Ohrfeigen für die Frauen bedeuten. 

„Durch den Code Napoléon“ heißt es in dem Schreiben, „werden die Gattinnen 
ibres Erbteils beraubt, ihr Erwerb wird ihnen genommen; die Mütter haben kein 
Recht auf die Kinder, die ſie geboren haben; ſie ſtehen vor dem Geſetze auf gleicher 
Stufe mit den Irrſinnigen, Verbrechern und Idioten. 

Alle Nationen haben die Geſetzbücher, die die Norm der Verwaltung und Recht— 
ſprechung ſind, modifiziert und verbeſſert, nur Frankreich iſt unter der Herrſchaft des 
Code geblieben, der von eigendieneriſchen Juriſten verfaßt wurde, die unter dem geiſtigen 
Einfluß und dem Willen Napoleons ſtanden. 

Die franzöſiſchen Frauen können nicht glauben, daß die Unterdrückung und 
die Ungerechtigkeit, deren Opfer ſie ſind, unter der Herrſchaft der dritten Republik 
weiter dauern ſollen. 

Wir ſind deſſen eingedenk, daß unſere Vorfahren, die franzöſiſchen Frauen von 
einſt, zu der Wahl der Deputierten der Generalſtaaten herangezogen wurden, und daß 
ſie dieſes ihr Wahlrecht von ſeiner Entſtehung an bis zum Jahre 1789 ausübten.“ 

Die Frauen verlangen nun in ihrem Schreiben, daß Delegierte ihrer Vereine 
von den Kommiſſionen der Parlamentarier und Juriſten empfangen werden, die die 
Aufgabe haben, den Code zu prüfen und Anderungen in Vorſchlag zu bringen. Dieſe 
Delegierten ſollen die Rechtsforderungen und Rechtsrückforderungen der Frauen zur 
Sprache bringen, die in den Frauenkongreſſen bereits eingehend erörtert worden ſind. 

Um ihrem Haß gegen ein Geſetzbuch Ausdruck zu verleihen, das ihrem Geſchlecht 
alle Rechte verſagt und ihm alles Individuelle abſpricht, verſammelten ſich die Frauen 
auf dem place Vendöme, um dort feierlich den Code zu verbrennen, um die nämliche 
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Stunde, in der feine hundertjährige Herrſchaft in dem großen Amphitheater der 
Sorbonne gefeiert wurde, ein theatraliſcher Coup, über deſſen Zweckmäßigkeit man 
freilich ſeine Zweifel haben kann. 

Schon einmal, am Beginn des 19. Jahrhunderts, um 1802 oder 1804, lehnten 
ſich die Frauen gegen das ungleiche Maß auf, mit dem das Geſetz Mann und Weib mißt. 
In Mmes Gacon-Dufour und Clément waren ihnen geſchickte Wortführerinnen entſtanden, 
die mit ihren Federn heftige Fehde gegen all die legaliſierten Ungerechtigkeiten führten. 

Anlaß dazu wurde ein Antrag, der dem Staatsrat zuging. In dieſem Antrag 
verlangte eine Anzahl wunderlicher Heiliger ein Geſetz, das die Erteilung des Leſe— 
und Schreibunterrichts an Frauen hinfort verſagte. So ungeheuerlich dieſer Antrag 
uns heutzutage klingt? damals fand fidh eine Partei, die ihn eifrig unterſtützte. 
Freilich ging er nicht durch. Aber er iſt der Nachwelt erhalten worden, ein vielſagendes 
document humain. ö 

Das Schriftſtück beginnt mit der Beweisführung, daß die Frau ein geiſtig und 
ſittlich inferiores Weſen fei. Es gab Möbiuſſe zu allen Zeiten, hier haben wir einen 
Vollblut⸗Möbius. Die Schlußfolgerungen reihen ſich an. Es heißt da: 

1. Die Vernunft will, daß die Weiber, Mädchen, Gattinnen oder Witwen nie eine Feder in 
die Hand bekommen. 


2. Die Vernunft will, daß man läßt: 
Dem Manne: Den Degen und die Feder. 
Dem Weibe: Die Nadel und die Spindel. 
Dem Manne: Die Keule des Herkules. 
Dem Weibe: Den Spinnrocken der Omphale. 
Dem Manne: Die Erzeugniſſe des Geiſtes. 
Der Frau: Die Empfindungen des Herzens. 


3. Die Vernunft will, daß jedes Geſchlecht an ſeinem Platze bleibe. 


Es iſt merkwürdig, welche Gegenſätze gleichzeitig aus der Sehnſucht nach 
Verbeſſerung der ſozialen und politiſchen Zuſtände geboren werden. Jener Antrag, 
der alles Elend, alles Leiden der Welt durch völliges Sklaventum der Frau vernichten 
will, fiel in eine Epoche, in der in Paris Salon und Straße von folgendem Liede 


widerhallten: n 
Un code infäme a trop longtemps 


Asservi les hommes aux hommes, 
Tombe le regne des brigands, 
Sachons enfin où nous sommes, 
Reveillez-vous à notre voix 

Et sortez de la nuit profonde, 
Peuple, resaisissez vos droits: 

Le soleil luit pour tout le monde. 


Nun, wenn mit der Sonne, die aller Welt leuchtet, die Sonne der Gerechtigkeit 
gemeint iſt, ſo leuchtet ſie weder in Frankreich noch in Deutſchland, noch in ſonſt 
einem Lande aller Welt in vollem Glanze. Die Frauen treffen nur einige Strahlen, 
das Geſetz ſchiebt ſich zwiſchen ſie und das nährende, wärmende Licht; das Geſetz, das 
Träger der Gerechtigkeit ſein ſollte, wird ihr Verſchatter. 

Den franzöſiſchen Frauen wünſchen wir Erfolg für ihr energiſches Vorgehen. 
Sie fordern viel, weil das Viele not tut, wir wiſſen nur zu gut, daß bei dem 
Erhalten das Wörtchen wenig nicht zu fehlen pflegt. 
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Sur grossstädtischen Dienstbotenfrage. 
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R. Weinoldt. 
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Nachdruck verboten. 


v 


n der unzweifelhaft zu einer fajt allgemeinen Kalamität gewordenen Dienſtboten— 

frage kommt man weder mit den Erzählungen in Hausfrauenzeitungen, wie 
Dienſtmädchen zu Engeln im Haushalt erzogen wurden, noch mit den in öffentlichen 
Verſammlungen einſeitig herausgeſu chten Beiſpielen „moderner Sklaverei der Haus— 
genoſſinnen“ auch nur einen Schritt weiter. Trotz der naturgemäßen Schwierigkeit 
einer allgemeinen Behandlung der Frage muß dieſe verſucht werden, auch wenn man 
von vornherein auf ebenſoviel oder mehr Widerſpruch gefaßt iſt, wie auf Zuſtimmung. 
Die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe iſt eben zu groß, vor allem aber beziehen ſehr 
viele von den Frauen, welche Unbequemlichkeiten haben, die großen, auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten mehr oder weniger ſchnell ſich vollziehenden ſozialen Umwälzungen 
nicht zu ihrem Anteil auf ſich, während die Dienſtboten — wenn auch der Haupt— 
ſache nach unbewußt — aus den Kreiſen heraus, denen ſie entſtammen und aus 
dem Vergleich mit anderen Arbeiterinnen die Art der Abhängigkeit anders auffaſſen, 
als früher. 

Der Dienſt beſteht zum großen Teile in der Befriedigung der perſönlichen 
Bedürfniſſe eines Menſchen durch einen Mitmenſchen, und zwar nicht als liebevolle 
Pflichterfüllung zwiſchen Verwandten, ſondern als berufliche Arbeit gegen Entgelt. 
Was dieſer Unterſchied bedeutet, das haben diejenigen Frauen und Töchter 
kennen gelernt, welche in bezahlte Abhängigkeit kamen, nachdem fie vorher „beſſere 
Zeiten“ geſehen. 

Die Mädchen kommen zumeiſt als halbe Kinder zu fremden Leuten, und zwar 
auch bei kleinſten neuen Verhältniſſen in eine höhere, als die gewohnte Lebenshaltung. 
Zu einer Vervollſtändigung der eigentlichen Erziehung, von der ohnehin in manchen 
ſogenannten Elternhäuſern kaum die Rede war, kommt es ſpäter überhaupt nicht mehr. 
Aber auch die berufliche Ausbildung geht nur langſam vor ſich. Das Lehren iſt 
zumeiſt nur ein „Beſcheid ſagen“ über das verlangte Tagespenſum, und man kann 
beinahe behaupten, daß die Dienſtmädchen nur dadurch fich vervollkommnen und viel- 
ſeitiger werden, daß ſie, immer wieder getadelt, ihre Arbeiten beſſer machen lernen. 
Das klingt, allgemein geſagt, hart und viele Hausfrauen werden ſich hierbei 
ausgenommen wiſſen wollen. Aber wenn die Mädchen auch in ihrer erſten Stellung 
in etwas freundlicherem Sinne wirklich als Lernende betrachtet werden, ſo wird ſpäter 
bei dem Aufrücken in „beſſere“ Häuſer gewöhnlich mehr vorausgeſetzt, als vorher 
kennen zu lernen Gelegenheit war, und es wird dieſelbe Arbeit immer wieder anders 
gewünſcht und anders aufgefaßt, ſodaß auch ſelbſtändig veranlagte Mädchen nicht ſo 
ſchnell befriedigen. 

Die fehlende menſchliche und eigenartige berufliche Erziehung, die häusliche Ge— 
meinſchaft mit Familien, deren höhere Lebenshaltung die Mädchen ſehen, während ſie 
von ihren Sorgen nur gelegentlich berührt werden, wunderliche Gepflogenheiten, wie 

z. B. der „Marktgroſchen“, die gänzliche Sorgloſigkeit in Bezug auf Wohnung und 
Nahrung, die Unkontrollierbarkeit in Bezug auf den Verkehr mit Männern, die mißliche 
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Hetzerei ganz unbeteiligter Leute, die Beratung ſeitens der zweifelhaften Elemente unter 
den Mietsfrauen und anderes mehr, worüber ſich ganze Bücher ſchreiben ließen, erklären 
vieles, was als Fehler der Mädchen übel empfunden wird. Die Klagen der Hauz: 
frauen über grobe Pflichtwidrigkeiten und Roheiten aller Art, unbeſcheidene Anſprüche, 
Unſauberkeit, folgenſchweren Leichtſinn beim Umgang mit Waſſer, Gas, Feuer uſw, 
— offenkundig gewaltſame Sachbeſchädigungen, Liebesabenteuer, Verſchwendung, 
ungehöriges Benehmen, Faulheit uw. uſw. find doch recht allgemein 


geworden, und man kann keine ſolche Klage als unglaublich zurückweiſen, weil Un: 


glaubliches wirklich vorkommt. Dazu kommen die Folgen der Fehler, die verſchiedene 
Hausfrauen machen oder an fih haben, wie eigene Unſelbſtändigkeit, geringe Umſicht, 
unzeitgemäße Anſichten über die Tragweite der Unterordnung, zweckloſes und er: 
bitterndes Hin⸗ und Herhetzen, Vertraulichkeiten am falſchen Platze, Ausſpielen des 
„Herrn“, der ſchon Raiſon lehren würde, und anderes mehr. Es genügt für den Zweck 
dieſer Auseinanderſetzung, auf alles dies nur hinzuweiſen, zumal man ſich bei der 
Feſtſtellung ſolcher weit verbreiteter und doch nicht zugegebener Fehler in den 
Verdacht bringt, aus feinem eigenen Haushalt alle ſolche Beobachtungen geſchöpft 
zu haben. Es iſt auch gerade deshalb ſo ſchwer, und es gehört desbalb ſo 
viel Mut dazu, über die Dienſtbotenfrage zu ſchreiben, weil unſere Frauen über 
ihr „Pech“ und ſeine Gründe unter einander nicht offen ſind, und dadurch die— 
jenigen, die mit ihren alten Inventarienſtücken aus der „guten alten Zeit“ in 
Frieden leben, oder die es wirklich und mit Erfolg richtig anſtellen, oder die 
vielen, die ſich um ihr Haus nicht eingehend kümmern können oder wollen, in der 
Oberhand ſind. 

Wenn wir nun annehmen, daß unſere Frauen den etwa berechtigten Klagen der 
Mädchen über ſchlechte Behandlung, zu wenig und minderwertiges Eſſen und dergl. 
demnächſt den Boden zu entziehen wiſſen ſollten, wie ſteht es mit denjenigen Klagen der 
Mädchen, welche allgemeiner ſind und ſich deshalb auch allgemeiner behandeln laſſen? 

Bei der Klage über unzureichenden Lohn, die freilich auch von den Mietsfrauen 
im Intereſſe eines umfangreicheren Stellenwechſels geſchürt wird, wird gewöhnlich 
zweierlei nicht beachtet. Erſtens, daß es ſich doch zunächſt um ungelernte und un: 
qualifizierte Arbeit handelt. Eine Differenzierung der Löhne auf Grund mehr fachlich 
differenzierter Leiſtungen — das wäre eine richtigere Formulierung der Lohnforderung. 
Und dann rechnen ſich die Mädchen gewöhnlich die Einnahme an Trinkgeldern, die in manchen 
Fällen den Lohn weit überſteigt, ferner den „Weihnachten“, der / und mehr des Lohnes 
ausmacht, und die Rabattmarken und ſonſtigen Zuwendungen, mit welchen die 
Lieferanten ſich die Kunden zu erhalten ſuchen, nicht mit. Dieſe Einnahmen, möge 
man fie für loyal und wünſchenswert halten oder nicht, fallen doch tatſaͤchlich mit ins 
Gewicht. Auch werden faſt nirgends die Mädchen mit ihrem geſetzlichen Anteil an der 
Invalidenverſicherung in Anſpruch genommen. Bei Fabrikarbeiterinnen fallen alle ſolche 
Extraeinnahmen weg; und man ſollte immerhin doch die Frage nach der Lohnhöhe der 
Dienſtboten mit an dieſen Verhältniſſen meſſen. Indeſſen wollen wir niedrigen Löhnen 
durchaus nicht das Wort reden, wenn dem Lohn eine wirklich tüchtige Berufsleiſtung 
zu Grunde liegt. 

Die Klagen über ſchlechte Schlafſtellen ſind zum Teil durchaus berechtigt. Die 
Mädchen müßten aber dabei berückſichtigen, daß die alten Häuſer, welche noch aller 
Arten dunkle Kammern und Hängeböden alter Einrichtung haben, doch erſt nach und 
nach verſchwinden können, und daß ſich ſchon jetzt manche Familie einſchränkt, um dem 
Mädchen einen beſſeren Raum anweiſen zu können. 

Dabei ſei aber die merkwürdige Tatſache erwähnt, daß man in Küchen und auch 
in neueren Dienſtbotenräumen ſelten Doppelfenſter und in den letzteren faſt nie Ofen findet. 
Auch in der Küche iſt es nur bei ſtarker Heizung des für Raumheizung nicht eingerichteten 
Kochherdes genügend warm, und Gasherde heizen natürlich gar nicht nach. Die 
Folgen find viel Erkältungskrankheiten der Mädchen und ein ungeböriges aber verzeibliches 
„Mitbrennen“ des für die Vorderſtuben zu verwendenden Heizmaterials. Auch ſei 
erwähnt, daß den Mädchen oft keine Gelegenheit zum Baden gegeben wird. Die 
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Benutzung der Badewanne wird den Mädchen nicht geſtattet, und in einem Eimer 
Waſſer kann man ſich nicht richtig waſchen. 

Sehen wir weiter zu, wie es mit dem Zuviel an Arbeit ſteht. Selbſt in Haus: 
halten, wo wirklich viel zu tun iſt, kann das Quantum der Arbeit meiſt den 
Vergleich mit dem nicht aushalten, das z. B. ein Fabrikmädchen zu leiſten hat, ins— 
beſondere, wenn man den Weg von und zur Arbeit berückſichtigt. Es fehlt vielen 
Mädchen an Arbeit und Zeit ſparender Umſicht und Einteilung, und ſie ſind ſo unter— 
ſchiedlich flink oder langſam und ausdauernd oder leicht abgelenkt, daß die eine bis 
ſpät abends zu tun hat, während eine andere in demſelben Haushalte viel Zeit für 
ſich übrig hat. Die verlangten Arbeitsquanten ſind aber ſehr verſchieden und ebenſo 
verſchieden an Umſicht und Einteilung die Hausfrauen ſelbſt, während ſich dieſe Unter— 
ſchiede in den Lohnhöhen nur wenig bemerkbar machen. 

Die Stellenloſigkeit im Sommer ferner iſt nicht ſo allgemein, daß ſie zu einer 
ſchwer ins Gewicht fallenden Kalamität geworden wäre. Es reiſt auch heute nur 
ein verhältnismäßig kleiner Teil der Herrſchaften. Viele Mädchen gehen bei wenig 
Arbeit und mehr oder weniger Anteil an den Reiſeerlebniſſen mit auf die Reiſe, und 
meiſt entläßt man zufriedenſtellende Mädchen nicht, ſondern gibt ihnen lieber bezahlten 
Urlaub. 

Für berechtigt müſſen wir die Klagen über unzureichende Verſorgung bei 
Krankheit anerkennen. Die bisher eingeführten Krankenkaſſen für Dienſtmädchen haben 
meiſt negativen Erfolg. Es iſt zu ſchwierig, ſie mit den beſtehenden Geſindeordnungen 
bezüglich der Unterſtützungsverpflichtung der Herrſchaften und der Angehörigen in 
Einklang zu bringen, und die Kaſſen können ſich ſchon deshalb nicht halten, weil die 
Dienſtboten auch bei leichter Erkrankung in den verhältnismäßig teuren Krankenhäuſern 
unterzubringen ſind. Insbeſondere bei nicht zufriedenſtellenden Mädchen denken die 
Herrſchaften nicht daran, auf die Geſundung zu warten, zumal wenn Rückfälle zu 
befürchten ſind. Da ferner Krankheit beim Dienſtantritt ein Grund zur ſofortigen 
Entlaſſung ohne weitere Verpflichtung iſt, fallen viele Mädchen der Armenpflege anheim. 

Was aber den Mädchen in erſter Reihe, wenn nicht ausſchließlich die erforderliche 
Berufsfreudigkeit nimmt, iſt die perſönliche Unfreiheit. Sie ſind nur während des 
„Ausgangs“, gewöhnlich alſo jeden zweiten Sonntag Nachmittag und Abend wirklich 
frei und unkontrolliert. Extrafreiſtunden ſtehen ihnen nicht zu, ſie müſſen immer erſt 
darum bitten, und ſuchen ſich daher häufig, ſoweit wie möglich ohne Erlaubnis der 
läſtigen Kontrolle zu entziehen und ihre eigenen Wege zu gehen. Das verträgt ſich 
aber nicht mit der Hausordnung nach dem früheren patriarchaliſchen Syſtem. In 
dieſem hat ſich jedes Mitglied des Haushalts nach dem Ganzen zu richten und ſeine 
freie Zeit in und außer dem Hauſe der Hausordnung anzupaſſen. Herrſchaft und 
Dienſtboten ſtanden fid in der guten alten Zeit des patriarchaliſchen Syſtems gegen- 
ſeitig vielleicht beſſer, aber wenn wir ehrlich ſein wollen, nur infolge der vollkommenen 
Unterordnung der Dienſtboten, wie ſie die heutige vorgeſchrittene Zeit nicht mehr kennt 
und wie ſie, auf ſich ſelbſt bezogen, niemand heute mehr wünſcht. Die Verſchiedenheit 
der Obliegenheiten der Dienſtboten und aller anderen Arbeitnehmer macht es erklärlich, 
daß ſich die Beſeitigung der früheren Art der Unterordnung bei den erſteren bisher 
noch nicht ſo durchgeſetzt hat, wie bei den letzteren. Die Herrſchaften wollen 
begreiflicherweiſe keine Unbequemlichkeiten auf ſich nehmen, weil ſie ſich eben Dienſt— 
boten dazu halten, daß ſie immer zur Hand ſind. Auch ſprechen ſie den Dienſtboten 
die Notwendigkeit beſtimmter, wie bei andern Arbeitern vorher bekannter Pauſen ab, 
in dem Bewußtſein, im Bedarfsfalle auf vorherige Bitte ſtets entgegenkommend zu 
ſein, und in der Anſicht, daß die Mädchen nicht allzuviel „Beſorgungen“ zu machen 
haben. Sie kaufen doch während ihrer ſonſtigen Gänge teuer und ſchlecht in der 
Nähe des Hauſes ein, und es wird mit mehr oder weniger Recht hinter jeder Bitte 
um einen Extraausgang Beſuch von „Tanten“ und „Freundinnen“, eine Liebelei, ein 
zur Unzeit gewolltes Vergnügen, eine Klatſcherei und dergleichen vermutet. Solange 
die Dienſtmädchen ſo wie jetzt zum Haushalt gehören und im Hauſe wohnen, wird 
der Unterſchied zwiſchen der Herrſchaft, welche auf einer gewiſſen Hausordnung beſtehen 
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muß, auch wenn fie „beide Augen zudrückt“, und dem Arbeitgeber der Fabrik- und 
Lehrmädchen uſw., der keinerlei Anlaß hat, ſich um das Treiben der Mädchen außerhalb 
der Arbeitsſtelle zu kümmern, beſtehen bleiben. 

Nun werden diejenigen Hausfrauen, die mit dem Beſtehenden zufrieden ſind oder 
wenigſtens behaupten es zu ſein, den Grund dieſer Zufriedenheit darin ſehen, daß die 
Wünſche der Dienſtmädchen bei ihnen möglichſt erfüllt werden. Sie raten ihren 
leidenden Mitſchweſtern alfo Reformen an fich ſelbſt und innerhalb des jetzigen Syſtems 
unſerer Hausbewirtſchaftung an. Die Verhältniſſe find aber trotz dieſer guten Beifpiele 
und Ratſchläge doch immer ſchlimmer geworden, und die unzulänglichen Zuſtände haben 
ſich doch auf immer weitere Kreiſe ausgedehnt. Es werden alſo von Grund aus 
durchgreifende Anderungen erforderlich ſein, von denen ſich die Zufriedenen ja nach 
Belieben fern halten können, zumal jede Neuordnung der Dinge Zeit zur allgemeinen 
Verbreitung braucht. Wir wollen hier eine von Grund aus durchgreifende Neuordnung 
zur Diskuſſion ſtellen, die unſeres Erachtens der einzige Weg zur Beſſerung oder, 
wenn man will, zur Wahl des kleineren Übels iſt. 

Alle, nicht blos ein Teil unſerer Frauen müſſen es über ſich gewinnen lernen, 
ſtundenweiſe fich allein ohne Bedienung zu behelfen, und die Dienſtmädchen müſſen — 
ſoweit ſich das irgendwie durchführen läßt — „auf Arbeit“ gehen, wie andere 
Arbeiterinnen. Wenn ſie nicht mehr allgemein im Hauſe der Herrſchaft wohnen, ſo 
werden ſie wenigſtens in einer Hinſicht, nämlich mit der Sorge, wie und wo ſie 
die Nacht zubringen, auf eigene Verantwortung geſtellt, und das hat ſicher 
in erziehlicher Beziehung ſein Gutes, ebenſo wie es gewiß nützlich iſt, daß ſie 
dabei die Vorteile, die ihnen im Hauſe geboten werden, ihrem Wert nach richtiger 
einſchätzen lernen und in der dienſtfreien Zeit Unterſchiede wahrnehmen. Das größere 
Selbſtbeſtimmungsrecht, das die größere Freiheit bringt, müſſen die Mädchen erſt ver: 
ſtehen und zu ihrem Nutzen wenden lernen. Das wird viele Opfer koſten, aber, wenn 
man geeignete Mädchenheime ſchafft, werden die Mädchen moraliſch geſicherter ſein, als 
— das wird ſich leider nicht beſtreiten laſſen — unter den jetzigen Verhältniſſen. 
Solche Heime, die ſelbſtverſtändlich nicht von Unternehmern, welche die Mädchen aus⸗ 
beuten, zu bewirtſchaften find, mit gefunden Schlafräumen, gemeinſchaftlichen Aufenthalts: 
räumen, Krankenzimmern für Leichtkranke, billiger Verpflegung und mit Arbeits⸗ 
vermittlung und nicht zu ſtrenger Hausordnung zu ſchaffen, wird eine dankenswerte 
Aufgabe für unſere ſozial denkenden Frauen ſein. 

Das, was wir vorſchlagen, beſteht mit derſelben Wirkung, wenn auch auf 
anderer Grundlage, bereits in nicht unerheblichem Umfange. Die praktiſche 
Notwendigkeit hat ſogenannte „Reinigungsinſtitute“ entſtehen laſſen, die 
Arbeiterinnen für alle möglichen häuslichen Arbeiten ſtellen, welche die Dienſtmädchen 
heute nicht mehr übernehmen. Neuerdings ſchicken dieſe Inſtitute aber auch tageweiſe 
„Aushilfen“, welche kranke oder fehlende Dienſtmädchen erſetzen. Dieſe neue Ein: 
richtung iſt noch viel zu teuer, weil die Arbeiterinnen täglich 25 — 50 Pfennig!) an 
das Inſtitut abgeben müſſen. Die Arbeiterinnen ſind Angeſtellte des Inſtituts, von 
dem ſie angenommen und entlaſſen werden, wie die Arbeiterinnen einer Fabrik. Es 
gibt ſchon Tauſende ſolcher Arbeiterinnen (meiſt Frauen oder Witwen von Arbeitern) 
und es iſt hier das Arbeitsangebot unbedingt größer als bei den Dienſtmädchen. 


Daß die Hausfrauen von den Aushilfen in verſchiedener Beziehung weniger 
verlangen, als von den Dienſtmädchen, iſt ſelbſtverſtändlich, weil fie eben nur „aus 
helfen“. Sobald wir es mit der Arbeiterin zu tun haben, die lange Jahre hindurch 
in dasſelbe Haus geht, wie der Arbeiter in ſeine Fabrik, iſt das aber ſofort anders. 
Die Aushilfen haben ihre beſtimmte Arbeitszeit mit Anſpruch auf Frühſtücks-, Mittags- und 
Veſperpauſe, und die Hausfrauen werden zugeſtehen müſſen, daß ſie ſolche Pauſen bei den 


) Bei den uns bekannten Berliner Reinigungsinſtituten beträgt die Abgabe der Arbeiterin 
0,50 Mark bis 1,50 Mark. Übrigens vermittelt auch der Berliner Central-Arbeits⸗Nachweis Arbeit für 
Reinmachefrauen, Wäſcherinnen ꝛc., und zwar faſt koſtenlos. 
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Aushilfen ſehr wohl achten können, ohne daß der Haushalt in Unordnung gerät. Auch das 
werden die Hausfrauen zugeſtehen, daß ſie dieſe Aushilfen ganz anders, eben wie 
freie Arbeiterinnen behandeln, nicht wie Dienſtmädchen. Wertvoll in jeder Hinſicht 
ſcheint es, daß es dieſen Hausarbeiterinnen, die doch nicht ganz aus ihren Kreiſen 
geriſſen werden, überlaſſen bleibt, hinſichtlich der Wohnung und zum Teil auch der 
Kot fid das ihren Bedürfniſſen Entſprechende ſelbſt zu beſchaffen. Es führt das auch 
zu einer wichtigeren Einſchätzung der Leiſtungen der Herrſchaft ſeitens der 
Arbeiterinnen. 

Die Koſten für eine Hausarbeiterin, die außer dem Hauſe ſchläft, würden nur 
ſcheinbar höher ſein, als diejenigen für Lohn und Unterhalt eines Dienſtmädchens, 
weil allerlei Nebenausgaben in Wegfall kommen würden. Insbeſondere die Trinkgelder 
werden gewöhnlich nicht beachtet, weil ſie der Hausherr und nicht die Hausfrau bezahlt. 
Auch weniger begüterte Familien würden nicht mehr als bisher belaſtet werden. Sie 
würden die noch lernenden Arbeiterinnen, die ſelbſtverſtändlich billiger arbeiten, und am 
beſten auch im Hauſe wohnen — aber mit größeren Machtbefugniſſen der Herrſchaft 
als ausgelernten Arbeiterinnen gegenüber — beſchäftigen. Sie tun damit auch nichts 
anderes als jetzt, wo ſie in gleicher Weiſe billigere Dienſtmädchen einarbeiten, um ſie 
danach „ſich verbeſſern“ zu ſehen. Allgemeine Regeln über Lernende im 1., 2., 
3. Jahre uſw. würden ſich ebenſo durchführen laſſen, wie bei den Lehrmädchen anderer 
Berufe. Man würde dieſen jungen Arbeiterinnen gleich Lohn zahlen, da ſie auch ſofort 
Arbeit leiſten, und es iſt anzunehmen, daß die ſogenannten „kleinen Leute“ ihre Töchter 
lieber in eine anſtändige Familie als in eine Fabrik ſchicken werden, wo ſie in ge— 
fährlicher Umgebung von geringerem Verdienſt ihren Lebensunterhalt beſtreiten ſollen, 
ohne die Eltern unterſtützen zu können. 

Nun ſagten wir ſchon oben, daß ſich die Herrſchaften Dienſtboten halten, damit 
ſie dieſelben immer dienſtbereit zur Hand haben, und viele Leſerinnen werden ſich nicht 
vorſtellen können, wie es werden ſoll, wenn ſich unſere Vorſchläge verwirklichten. Mit 
der dauernd ſich vollziehenden Anderung der ſozialen Verhältniſſe hat ſich ſchon ſo 
vieles in unſerem Leben geändert und man hat ſich daran gewöhnt, daß man ſich von 
der anſcheinenden Ungeheuerlichkeit eines neuen Gedankens nicht ohne weiteres ab— 
ſchrecken laſſen ſoll. Wenn wir uns vorerſt einmal klar machen, daß die jetzigen 
Dienſtbotenverhältniſſe für ſehr viele Familien nachgerade unhaltbare geworden ſind, 
und daß unbedingt alle Bevölkerungsſchichten unter ihnen leiden, ſo müßte eigentlich 
ſchon dieſe Notwendigkeit diejenigen Frauen und Kinder, die es bisher nicht „nötig 
haben“, ſelbſtändiger machen. Wenn ſich unſere Frauen des weiteren einmal in Ruhe 
überlegen wollten, wie ſich der Haushalt wohl einrichten ließe, wenn die Dienſtmädchen 
nicht allgemein im Hauſe wohnten, würden ſie erſt wirklich einſehen, daß die früheren 
patriarchaliſchen Verhältniſſe Gewohnheiten gezeitigt haben, die eben nur Gewohnheiten 
ſind, die man ſich bei gutem Willen wieder abgewöhnen kann. Schließlich wird ſich 
ergeben, daß die Ausnahmen, die auch wir als ſelbſtverſtändliche gelten laſſen müſſen, 
ſo ziemlich allen Einwänden begegnen, die gemacht werden können. 

Hauptſächlich handelt es ſich natürlich um die Verſorgung der Kinder, die jetzt 
Kinder, Mädchen”, „Fräulein“ und - „Frauen“ obliegt. Abgeſehen davon, daß es fo 
mancher Mutter nichts ſchaden würde, wenn ſie um ihr teuerſtes Gut, ihre Kinder, ſich 
ſelbſt mehr bekümmerte, müſſen die die jüngeren Kinder Verſorgenden auch während der 
Nacht — gewöhnlich wenigſtens — im Hauſe bleiben. Wo daneben noch eine Köchin 
oder ein „Mädchen für Alles“ vorhanden iſt, können dieſe ſicher Abends noch entbehrt 
werden. Man hat doch nicht alle Abende Tiſchbeſuch, und dieſer koſtet an ſich ſo viel, 
daß man auch noch der Köchin Überſtunden bezahlen kann. Aber auch da, wo nur 
ein Mädchen iſt, werden ſich viele Fälle ergeben, in denen das Mädchen nicht über 
Nacht im Hauſe bleiben muß. Man wohnt nicht allein im Hauſe, und es ſind überall 
Portiersfamilien, die in beſonderen Notfällen erreichbar und gegen eine kleine Ent— 
ſchädigung hilfsbereit ſind. Die Sicherung des Haushalts gegen Diebſtahl durch 
Dienſtmädchen iſt an ſich eine ſehr imaginäre, und man hat dafür ja ſehr billige, zeit— 
gemäße Einbruchs-Verſicherungen. 
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Es würde kaum möglich fein, und ſelbſt der Verſuch würde zu weit führen, hier 
die Erforderniſſe der einzelnen Haushalte durchzuſprechen. Wir wollen nur behaupten, 
daß in einem ſehr großen Prozentſatz von Fällen — wenn die Anpaſſung an unſeren 
Vorſchlag nur gewollt wird — Dienſtmädchen früh kommen und abends gehen können. 
Möge man ſich in den maßgeblichen Kreiſen einmal mit dieſem Gedanken beſchäftigen, 
damit der Plan nach und nach zu einem Verſuch reif wird. Indem wir von vom: 
herein eine Anzahl Ausnahmen zugaben, haben wir die Überzeugung, daß ſich Wege 
finden laſſen, die für die Herrſchaften, wie für die Dienſtboten gegenüber den jetzigen 
mißlichen Verhältniſſen Vorteile ergeben. 
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Nachdruck verboten. „ 


Si vier Wochen war Möhlmeier Doch nicht. Es gab da eine höhere 
Kommiſſionsrat. Viel machte es ihm nicht. Inſtanz. 
Senator war er längſt. Friſch vom Backtrog Mit zuſammengekniffenem Mündchen, einem 
weg hatte man ihn dazu gemacht, und ſeine fahlen, kühn ins Nichts ragenden Haarknoten, 
Kringel und Wecken waren nicht ſchlechter einigen Dutzend ganz gemeiner Sommer⸗ 
dadurch geworden. „Okongträhr, im Gegen⸗ ſproſſen und zwei Brillantringen ſaß ſie am 
teil“, verſicherte er ſelbſt, führte auf jedes Mahagoni-Nähtiſch und ſtichelte an einem 
Fünfzigpfennigbrot eine „Zugift“ ein, wies Läufer. Auf allen Tiſchen lagen ſchon welche: 
den Geſellen an, hin und wieder ein Stückchen quer, längs, ſchräg — dieſer war für die 
Teig vom Gewicht abzukneifen und begleitete Paneelſofalehne beſtimmt. Möhlmeier nahm 
dieſe Neuerung mit ſeinem zweiten Lieblings- ſich ſo wenig in Acht. 


ausdruck: „Jeder nach ſeinem Schakköng.“ i ri 
Eine Lachſalve, die den ganzen Mann von 2 
der fuchſigen Perrücke über den ftattlichen Es war Sonntag. Die Schweinsbraten 


Bauch hinweg bis in die kurzen, feſten Beine der halben Stadt prätelten im Backofen. Der 
erſchütterte, lief meiſtens neben dem fröhlichen Geſelle ſtippte mit ſeiner Frühſtücksſemmel 
Sprung ins Geiſtreiche her, hatte aber den flott herum in fremdem Fett. Rats aßen 
ernſten Zweck, die Sache harmlos zu machen. Kükenbraten. Mitten mang den andern zu 
Möhlmeier war aus einem Guß. Keine ſtehen, paßte der Gnädigen nicht. Am Mittwoch 
Standeserhöhung konnte da modeln oder würde ſie dem ſchnoddrigen Auguſt noch einmal 
ſchleifen. Breitſpuriger als der Bädermeifter ein Stück Fleiſch anvertrauen, das letzte — 
konnte kein Senator und Kommiſſionsrat gehen, die Bäckerei war bereits verkauft —, dann ade 
fetter keiner eſſen, dröhnender keiner lachen. ewiger Brotgeruch, ſpitzbübiſche Geſellenaugen, 
Alles blieb alfo beim Alten, und die adt- Krautgarten, Kuh und Schwein — man zog 
hundert Mark zum neuen Kirchenturm ſowie in die Großſtadt. 
manches andere hätten eigentlich geſpart werden Möhlmeier hätte ſich bei dem Gedanken 
können. gern den Kopf gekraut; es ging nicht, war 
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doch alles feſtgellebt. So fältelte er nur ſein 
fleiſchiges Geſicht nachdenklicher ein, hakte den 
breiten Daumen in ein ſchon ſtark vorbereitetes 
Knopfloch und pfiff nach „Fenus“. Der 
knuppſte noch ſchnell einmal ins zottige Fell 
und trottete heran. 

„Allong!“ — Zweimal über die Wagen⸗ 
deichſel ſpringen war ſchon das wenigſte, was 
verlangt wurde. Schwerfällig ward es beſorgt. 
Am Sonntag wäre es auch nicht gerade nötig 
geweſen. Die dumme Deichſel ragte aber Tag 
für Tag über den Hof und forderte richtig 
dazu heraus. Herr und Hund gingen nun 
ins Feld; beide in tiefen Gedanken. 

Der Sommer ging ſoeben hin. Alle Küken 
waren aufgegeſſen, und was verſchont geblieben 
war, gackerte und pickte als Huhn und Hahn 
auf dem Dungbaufen herum. Frau Rat fah 
darüber hinweg; aber eine rotbackige, dralle, 
junge Frau freute ſich ſchon daran: euch will 
ich ſchon kriegen! Korn und Brod ſoll's genug 
geben — dafür ſeid ihr beim Bäcker —, aber 
ſchöne, große Eier bitt' ich mir aus und 
pummlige Bruſt und Keulen im Topf. 

Auch das Schweinchen im Koben rundete 
ſich ſchon und grunzte behaglicher. Die Runkel⸗ 
rüben hinter dem Stall aber ſpreizten die 
ſaftigen Blätter dem ſäuerlichen Duft entgegen 
und nahmen begehrlich von oben und unten 
auf, was ſich nur bot. 

Möhlmeier ging zwiſchen all dem vor: 
handenen und werdenden Segen herum wie 
ein geſchlagener Mann: hier weg. — — — 

Geſtern waren ſie aus der großen Stadt 
zurückgekommen. Die vier Tage Aufenthalt 
dort hatten ihn faſt alt gemacht. Dies Toben 
in den Straßen, dies Treppen auf- und ab⸗ 
laufen, Anfragen und Herumſtehen! „Wie 
'n Schnurrer kömmt 'n ſich vor!“ — Bockig, 
wie er ſein konnte — ward's ihm zu arg — 
ſtand er am letzten Nachmittage mitten auf 
der Straße ſtill: keinen Schritt weiter. In 
ein ſolch himmelhohes Haus, neunmal zus 
geſchloſſen und mit werweißwievielen Namen 
an den Türen vergrub er ſeine letzten paar 
Jahre nicht. „Mien Frieheit möt ick hebben!“ 

laut ſchmetterte er es im geliebten Platt ins 
Menſchengewühl. Frau Rat ſtutzte. Sie lockerte 
den Zügel in der knochigen Hand. 

„Wie meinſt du denn, Männing?“ 
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„Buten Dur! — — anners nich.“ 

Gehorſam ſtieg ſie mit in die Pferdebahn. 

Ein ſolides Geſpräch mit dem Kutſcher er⸗ 
friſchte den Abgehetzten; freundlich und auf 
hochdeutſch wandte er ſich an die ſchmollende 
Gemahlin: „Es is 'n büſchen weit; wir müſſen 
noch umſteigen.“ 

Sie fuhren und fuhren. Immer ſtiller 
wurde es um ſie herum, dann: faſt freies Feld. 

„As tau Hus,“ meinte er erleichtert. „All⸗ 
barmherziger!“ wimmerte ſie. 

Man ſtieg aus, trottete noch an weit aus⸗ 
einander liegenden Häuſern entlang und beſah 
ſich die Nummern. Der Rat hatte längſt eine 
Liſte entfaltet. 

„Hier.“ 

„Ach Herrjeh! ee 

Ein Vorgärtchen, nach der Straße zu ab⸗ 
gegrenzt mit grellgeſtrichenem Stakettzaun, nahm 
Beide auf, ein Glöckchen bimmelte hoch oben 
am Querfenſter der Haustür, und „Sie wünſchen?“ 
fragte eine freundliche Frau. 

Man ſah in die ſieben Zimmerchen, in die 
winzige Holzveranda und die noch winzigere 
Küche. Der Preis wirkte verblüffend; aber 
Herr Rat ſchlug ſofort zu. Überlegen ſchien 
ihm gefährlich. 

Nun grämte er ſich draußen, die Gattin 
drinnen. Träne um Träne fiel auf den Läufer 
— einen neuen, der beſchriebene war längſt 
niet⸗ und nagelfeſt gemacht und rieb ſeine 
harten Goldfäden an der flauſchigen kommiſſions⸗ 
rätlichen Joppe. Aber klagen ging nicht. Sofort 
war der Trumpf bereit: „Die Filla von Ober⸗ 
förſters war ja zu haben! Ganz anders hätteſt 
du da ſitzen können! Aber da war ja nichts 
zu machen. Ummer mit 'n Kopp durch die 
Wand! Raus aus dem Neſt! Man zu! — 
Luft holen will ich aber wenigſtens.“ 


* * 
* 


Sie waren eingezogen. Ein Seidenſeſſel 
ſchrie den andern an: Platz! um's Himmels 
willen Platz! — — Und der wuchtige Eichen⸗ 
tiſch im Speiſezimmer ſprach zum breitausla⸗ 
denden Büffet: Nur nicht ſo patzig! zwölf 
Stühle gehören wenigſtens zu mir. 

An irgend etwas ſtieß der Rat ſich immer 
die kurzen, krummen Beine. Aber man würde 
fih ſchon gewöhnen! Frauen hatten ja oft 'n 


r wur, 


kleinen Tick, und weshalb ſollte feine Frau 
fih nicht viele Möbel kaufen, fie hatten 's ja 
dazu, und Schweſter⸗ und Brüderkinder genug, 
die 's einmal erben konnten. 

Unten im Erdgeſchoß war eine ſchöne, helle 
Stube, außer einer Hobelbank war nicht viel 
darin, nur noch Fenus' Korb, mit einer alten 
Pferdedecke ausgefüttert, was ein Rentier ſo 
braucht an Hammer, Beilen und Zangen, um 
ſein Anweſen 'n büſchen unter Reparatur zu 
halten, und ein Pfeifentiſch. — Da kam's 
nicht darauf an, ob ein Streichholz auf den 
braungeſtrichenen Fußboden fiel, ein Tabaks⸗ 
häufchen ihm Geſellſchaft leiſtete, und dicke, 
graue Schwaden, vom buntbemalten Pfeifen⸗ 
kopfe aufſteigend, ſich an die weißgekalkte Decke 
hängten. ; 

In die Pracht der Hauptetage tropfte wieder 
manch' Tränlein. Aber hier wie im heimlichen 
Bäckerhäuschen hieß es: leide ſtumm. Schon 
auf niedergeſchlagene Mienen und tiefe Seufzer 
erſchien die „Filla“. 

„Müd' hätt'ſt du dich in laufen können un 
'n dickem Willem machen in deine Salongs. 
Auf noch 'n Wagen voll Möbel wär 's mir 
wahrhaftig nich angekommen, okongträhr, im 
Gegenteil!“ 

Man tat der Frau ja gern den Willen, 
um ſein bischen Ruh zu haben; aber denn 
noch Quengeleien — — nee! — Eine Kleinig⸗ 
keit war 's doch auch nich, Titel, Amter un 
Würden man ſo im Stich zu laſſen un hier 
zu ſitzen as Trumpf Sechs. 


Langſam kroch die Langeweile heran. Kein 


Geſelle ließ die Zwiebacke auf den Platten 
verbrennen, keine Kuh kalbte, kein Müller ver⸗ 
zählte ſich bei den Säcken. Ob man morgens 
in den Regen oder in die Sonne hineingähnte, 
war einerlei, den drei Blumenbeeten vor der 
Haustür ließ fih ja mit der Gießkanne bei- 
kommen. In der Stadt war 's auch immer 
dasſelbe: Lärm — und was für welcher — 
Schaufenſter und Bilder und Puppen in den 
Muſeen und Panoptiken. 

Menſchen! — — ſie fehlten. Verkehr. — — 
„Standesgemäßen!“ meinte Frau Rat mit ge⸗ 
kräuſelten Lippen. Aber woher nehmen?! — 

In der Pferdebahn ſah man ſich ſchon 
häufiger. Auf der einen Bank Herr und Frau 
Rat, gegenüber — nein, ſollte man es glauben? 


— ebenfalls Herr und Frau Rat. „Was für 
einer? — —“ grübelten Möhlmeiers; „viel: 
leicht ein Sanitäts⸗ oder Medizinalrat!“ Der 
Stock mit dem ſchweren, ſilbernen Knopf 
deutete darauf hin, auch die wunderbar glatt 
ſitzenden Glacees der Dame, höchſtens Nummer 
ſechs. Noch mehr das befliſſene „Bitte, Herr 
Rat“ des Kutſchers, das den Nachweis freier 
Plätze begleitete. 

„Na, egal! — eleganter als bei uns, 
wird es dort auch nicht ſein.“ 

Man machte Beſuch. Stellte mit ſchnellem 
Rundblick feft, daß man durchaus „mitkam“, 
freute ſich gegenſeitig außerordentlich und 
teilte ſich in aller Eile mit, daß nur die erſten 
zwanzigtauſend Mark zu verdienen, ſchwer ge⸗ 
weſen ſei. 

„Das is in'n Läben kein Medizinalrat,“ 
trumpfte Möhlmeier, „das is 'n vernünftiger 
Mann.“ 

„Vielleicht 'n Kommerzienrat ...“ 

„Rä — — —“ Möhglmeier machte Krau- 
verſuche, ſtand aber ſofort davon ab — „dazu 
hat er nich genug. Aber ich will das woll 


rauskriegen. Wir müſſen doch auch nebenan 
Beſuch machen, Geſchäftsleute wiſſen immer 
gut Beſcheid ....“ 

„Wo denkſt du hin, Männing! bei den 
Bäckersleuten? ....“ 

N 


„Die Frau verkauft ſelbſt ihre Semmel ... 

„Haſt du männigchen Tag getan.“ 

Man braucht ja nicht intim mit den 
Leutchen zu werden, beſchloß Frau Rat bei ſich. 
Auf impertinente Ausfälle des Gemahls be: 
wahrte ſie neuerdings ſtets ein vornehmes 


Schweigen. 


Der Winter ſchien Luſt zu haben, ſein 
Regiment abzugeben. Es war zwar erſt Fe⸗ 
bruar, aber die Sonne ſchien ſchon fleißig, 
und von Schnee war nirgends mehr eine 
Spur. Rats überlegten: wenn man noch 
wollte, dann bald. 

Bedruckte Karten flogen in die zuſtändigen 
Häuſer: Kommiſſionsrat Möhlmeier und Frau 
geben fih die Ehre ꝛc. 2c. . 

Sie kamen alle, vollzählig, aus der ganzen, 
polizeiwidrig gepflaſterten Vorſtadt. Nur die 
alte Majorin Voß, dort hinten neben der 
Kirche, hatte für ſich und Malwa und Tita 
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abgeſagt; aber ihren Sohn geſchickt. Re⸗ 
ferendare eſſen manchmal gern was Gutes. 
Und das war hier zu erwarten. Frau Möhl⸗ 
meier hatte acht Jahre als perfekte Köchin 
fungiert; ſchlampige Suppen, pappige Frikaſſees 
kamen nicht auf ihren Tiſch. 

Herr Rat erklärte das ſeinen Gäſten und 
zwinkerte ſchalkhaft mit den hellen Auglein hin⸗ 
über zur empörten Gemahlin: „Weißt du noch, 
Rieking? bei Medizinalrat Förſter? — — wo 
oft hab' ich 'n büſchen in't Küchenfenſter 
gekuckt!“ 

Und mit einem Rundblick um die Tafel: 
„Ich war dazumal — wiſſen Sie — Geſelle 
bei einem gewiſſen Bünger in der Hafenſtraße 
— is nu auch all tot. — Schöne Zeiten! 


was? — — — Proſt! meine Herrſchaften! 
wollen anſtoßen auf die Jugend! Kommt doch 
nichts gegen Schöner Tropfen! 
was? — — — vor zwanzig Jahren hätte ich 


Ihnen ſolchen Wein nich vorſetzen können. 
Na, laſſen Sie ſich ihn ſchmecken!“ 

Das geſchah. Manche Flaſche ward geleert 
und die leckere Sauce hier und dort nährig 
mit dem Meſſer von den buntbemalten Tellern 
geſchleckt. 

Bald löſten ſich die Zungen. Herr 
Kommiſſionsrat Wulff erzählte Schnurren aus 
dem „Schloß“, wo er in ſeiner Eigenſchaft als 
Hofhandſchuhmacher ſeiner Zeit Sereniſſimus 
manches Lederne anmeſſen mußte. Herr 
Rechnungsrat Feuchtel ſchimpfte über die nieder⸗ 
trächtige Bureauarbeit und Herr Senator a. D. 
Fumfeier krähte: „Ich ſag' Ihnen, meine 
Herrſchaften, wenn ich mich dazumal nicht an 
der Häuſerſpekulation beteiligt hätte, ich könnt 
noch heut hinterm Färbkeſſel ſtehn!“ Der⸗ 
weilen trank Referendar Voß Glas um Glas 
und ſchaute tief in Elſa Fumfeiers blitzende 
Braunaugen. 

Frau Rat aber ſprach ſpät in der Nacht 
zum trällernden Gatten: „Möhlmeier! wenn 

du das nich vorgebracht hätt'ſt mit Medizinal⸗ 
rats — du weißt — wär es ein wunderſchöner 
Abend geweſen. Die Bäckersleute hatten ab: 
geſagt — vernünftig von ihnen, was ſollten 
ſie damang — und man war ſo ganz unter 
Seinesgleichen!“ 

„Ja, Rieking, 
Schand “ 


das is doch keine 
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„Aber es is einen doch entgegen! man is 
doch heut ebenſoviel.“ 

* * 
® 

Seit Tagen rechnete der Rat. Nie im 
Leben hätte er geglaubt, daß er das noch 
einmal nötig haben würde. Seine ſtarke 
Seite war es nicht. Aber ihm wurde jetzt 
zuweilen ſchwül unter der Fuchſigen; dann 
mußte die alte, wurmlöchrige Platte am 
Mahagoni-Schreibfefretär herunter, und es 
ging los. O jeh! o jeh! — — — hmm, 
hmm, hmm! — — — Die kurzen, ſtumpfen 
Finger arbeiteten in den graumelierten Bart⸗ 
ſtoppeln, und die Gedanken ſchoſſen Kobold 
hinter der niedrigen, gerillten Stirn. Dauſend⸗ 
nochmalzu! wo blieb das Geld?! — — — — 
Fenus hob den ſtruppigen Kopf, ſah ſeinen 
Herrn nachdenklich an und leckte beruhigend 
die grünen Plüſchmorgenſchuhe. 

Frau Rat trat ein; etwas in Kampf⸗ 
ſtimmung. Oben im Herrenzimmer ſtand der 
elegante Eichenſchreibtiſch mit der ſtilvoll ſtreng 
durchgeführten Garnitur von Kwi — Kwi — 
na, Kwiwerpolier. Wenn er, der Gemahl, ſich 
ſo gelehrt beſchäftigen wollte, brauchte er ſich 
doch nicht hierher zu verkriechen. Gleich wollte 
ſie ihm das auseinanderſetzen — zum wie⸗ 
vielten Male ſchon! — aber erſt die Hauptſache. 

„Männing! Du biſt wohl ſo gut und 
gibſt mir etwas Wirtſchaftsgeld.“ 

Möhlmeier fuhr herum. Aller Standes⸗ 
firnis fiel von ihm ab und zerſtäubte in 
Atome. 

„Wirtſchaftsgeld! Wirtſchaftsgeld! Dumm 
Tüg! Ammer nige Moden! Nix vör unf 
Dart Lüd! Späl di man nich upp! — — —“ 

„Aber Männing! mein Geld is all!“ 

Der fahle Haarknoten ſpießte ſich in die 
Luft, die blaßblauen Auglein ſtaunten, jede 
Sommerſproße vertiefte ſich ärgerlich zu dunklem 
Braun. 

„Dat is dien Saak — hew nix.“ 

„Haſt nichts!? — — —“ 

„Hier — kumm mal 'ran. Dat hebben 
wie verbrukt in nägen Mond! ſage: neun 
Monate. — — —“ 

„Na, und? — — —“ 

„Na, und?“ quäkte Herr Rat der Ge⸗ 
mahlin nach. „Dat heit ſoväl: wenn wi ſo 


bibliwen, kann ick noch eins bi frömd Lüd 
11 


Deig kneden, un du kannſt mit dei Stutenkiep 
lopen. Dei dämlich Geſellſchaft hätt allein 
dreihundert Mark koſt. Un inladt hätt uns 
upp dei Wieſ' kein Minſch wedder. Dein 
Siedenkleder hängen in't Schapp un ver⸗ 
ſpaken ..“ 

„Weil es hier feucht is in dieſem dumpfen 
einen Karben. Sprech übrigens hoch, ich 
bitt dir eindringlich. Die Anna is ſo ſchnippiſch, 
die bört gewiß allens und lacht über uns.“ 

„Laß ihr. Wenn dir aber damit gedient 
is, meinswegen.“ 

Der ſtärkſte Zorn war verraucht. Herr 
Rat ſab auf die erblaßte Gemahlin, und ſeine 
Gutmütigkeit meldete ſich zum Wort. 

„Süb, Rieking, wat hebben — was haben 
wir davon, wenn wir unſer ſchönes, ſauer 


i 


verdientes Geld fo verputzen? ..“ 
„Genuß.“ | 
Donnerwedder! Wo batten die Weiber 


blos die Einfälle ber. — Gewaltſam bielt der 


Mann an fid. 
„Mien leiw Rieking! Du büſt doch ſonſt 
'ne vernünftige Frau und verſtebſt deinen Kram, 


was bat dies nun blos auf ſich, daß du die 


Ka) te boch trägit! Wir fünd ja doch man 
Handwerkersleut, die 'n büſchen zu Geld ge- 
kommen find. ..“ 
„Sünd die annem was anners . 
„Noe; aber ſchlauer. Sie ſtecken die Füß' 
unter deinen rollen Tid, reden dir 'n Kopp 
dick und ſparen ibr Geld. Un was ſie noch 


di 


binterber ſagen, da möcht ich auch nich bei 


zuderen! Un was igen fe einen vor! — — — 

en die 'n nich beil auf 'n Teller 

kregen kann, wie viel weniger noch aufs Brod.“ 
Degen des Cuns geb ich nich in Ge: 

N 

Nee! — wegen was ionn? nachber is 8 


veriteden uns nicht.“ 
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„Reiſ' — Reif? — — —” 

„Ja doch. Mit Herr und F Frau Rechnungs: 
rat wollten wir doch nach 

„Schön, daß du davon anfängſt. All ein 
Abmachen nu. Setz dir bloß keine Schwach⸗ 
heiten in 'n Kopp. Daaus wird nichs.“ 

„Aber Möhlmeier, ich bitt dir. Ich habe 
doch Fräulein Tina Voß ſchon dazu ein⸗ 
geladen 

„Un ich fol den ganzen Schwamm he: 
zahlen?“ — 

„Frau Majorin hat mir ſo viel die Hand 
gedrückt, und die junge Dame verſpricht ſich 
fo unendlich viel davon..“ 

„Na denn rei’ man mit ihr, ümmer los. 
Ich hab kein Luſt mit der ſpitzfindigen, ollen 
Jumfer herumzuziehen.“ 

Jetzt weinte Frau Rat; ganz ſtill und 
ſchmerzlich aus zerriſſenem, beladenem Herzen. 
So weit war es ſchon; er ſtieß ſie in die 
Welt hinaus unter fremde Menſchen. 

Der Kommiſſionsrat und Senator aber 
trommelte mit den kurzen, dicken Fingern auf 
die ſtaubige, riſſige Schreibtiſchplatte: Nach⸗ 
geben? — — dann ging es im alten Trott 
weiter, und das Ende war abzuſehen. Er 
erbob ſich, ſtemmte die ſchwere Platte heran 
und drebte den Schlüſſel um. Dann mit 
einem kurzen Ruck ſich ſelbſt. Ebe er ſich's 
recht überlegt, batte er die magere Geſtalt da 


neben ſich im Arm, drückte fie fejt an feine 


kräftige Bruſt nnd ſtrich mit der ſchwieligen 
Handfläche ſanft über die ſeuchten Wangen. 
„Rieking! ich bün nich für Streit un 
Lärm; aber du buit un bleibſt 'n Kind — 
mien lúrt [eim Kind.“ Zärtlich küßte er irgend- 
wohin. „Un : ſcheadmock nich. Zub, ich bin 
ja da un paß auf. Aber vertrauen mußt du 
mir un keine Sperenzken machen. Dich zu 
Calen ban ich bierber gezogen in Dice 


N Stadt, wo 'n vor lauter Lange⸗ 
o 
Ib daa immer, du cast lcien, Manning, 


Was gibt es nich 


dd 


als andere Herren un 
für der ene Etſchtck: en 
„Hirknzt be: fo gas muß n groß geworden 
sen Un Frzern Ie: kam ich in die Leht, 
un kein Teun ba: mir Bitung beigebracht.“ 
Die ire Nana trée das Smmt näschen 


Trau Maj: rin m m Za 


turb die Tr:: 
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long, ſie läßt die gnäd'ge Frau auf einen 
Augenblick bitten. Ich ſagte, gnäd'ge Frau 
wären beſchäftigt; aber. ..“ 

Frau Rat entzog ſich blitzſchnell der Um: 
armung des Gatten, ſchlug mit der ſehnigen 
Hand gravitätiſch durch die Luft und ſprach 
laut und ſicher: „Ich laſſe bitten.“ Hochauf⸗ 
gerichtet ſchritt ſie an der kichernden Anna 
vorüber. Der Gemahl ſtaunte hinterher: 
Wo ſie dies bloß von hat! — Stöhnend 
fuhr er in die Stiefel und griff nach der breit⸗ 
ſchirmigen Mütze. Fenus ſah auſmerkſam zu. 


* * 
* 


„Je, Rieking, los werden können wir den 
Kathen nu wieder.“ 

Der Rat machte mit ein paar kräftigen 
Zügen die Pfeife flott, ſchob die Linke in die 
Hoſentaſche und lehnte ſich behaglich zurück. 
Man ſaß wieder in dem kahlen, geweißten 
Raum im Erdgeſchoß und frühſtückte. Es 
war doch ſchade um den ſchönen Teppich oben 
im Speiſezimmer — fo mit den Krümeln. 
überhaupt das viele Reinmachen. So blieb 
alles hübſch in Ordnung. 

„Ein Bauunternehmer will das ganze 
Terräng hier ankaufen und hat mich 'n ſchönen 
Preis geboten.“ 

„Je, denn man zu, Männing.“ Lauernd: 
„Die Filla ſoll ja noch zu haben ſein.“ 

„Mäglich. Man nich für uns. Wenn 
ich wieder nach ſtedt zieh, kauf ich 
Schuſter Wöhlerten fein Haus an 'ner Eck 
vom Markt. Das is 'n klein proper Haus. 
Reingefallen wird nich wieder, un Geld is 
grad genug beigebackt.“ 

Frau Rat ſah ärgerlich aus. Daß er ſich 
dies Haus nicht aus dem Sinn ſchlagen konnte. 
Gewiß roch es durch und durch nach Leder 
und Pech. Wie dumm von ihr. Die ſchöne 
Villa hätte fie haben können. Sie wäre dann 
gewiß für die reichſte Frau in der Stadt 
gehalten. Der letzte Gedanke ſetzte ſich feſt. 
Ging das nicht jetzt noch? — — Was hatte 
man hier groß. Wer eſtimierte ſie hier denn? 
Die ſchnackige Anna brachte ümmer neue 
ärgerliche Nachrichten von den Dienſtboten 
der befreundeten Häuſer. Möhlmeier hatte 
ja Schuld. Weshalb brauchte er allen 
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Leuten auf die Naſe zu binden, daß ſie ſich 
als Geſelle und Dienſtmädchen geheiratet 
hatten, ohne einen Pfennig. Aber es war 
nun einmal geſchehen, und er würde es auf 
einer neuen Stelle genau ſo machen; er hatte 
für ſo was kein Gefühl. Denn man weg hier. 

„Unſer Anſehn is hier doch untergraben,“ 
begann ſie pathetiſch. 

Der Gemahl ſpann ſeinen eigenen Faden. 
Er hatte noch mit der Pfeife zu tun, und der 
Friede blieb erhalten. 

„Der Garten hinterm Haus is groß. Ich 
kauf uns denn buten Dur noch 'n Stück 
Land zu, un wir eſſen wieder unſ' eigen Kar⸗ 
toffel un wiſſen, was wir haben.“ 

Frau Rat ſeufzte. 

„Aber ohne deinen Willen nich, Rieking! 
nachher wieder die Quengeleien — nee, danke.“ 

„Ich bün einverſtanden.“ 


* * 
* 


Geſtern war ein Brief gekommen von Frau 
Förſter Tiez. Die... ſtedter Damen wollten 
einen Verein gründen. Für was wußten ſie 
noch nicht; aber jedenfalls zum guten Zweck. 
Lebhaft bedauerte die Freundin, daß Möhl⸗ 
meiers fortgezogen ſeien. Frau Präpoſitus 
hatte die Sache in der Hand. Nur die erſten 
Damen der Stadt ſollten zum Beitritt auf⸗ 
gefordert werden. 

Das ſchlug durch. Frau Rat ſah ſich ſchon 
als Vorſteherin. Die Rentiersfrauen waren 
doch obenan. Und was für Kuchen wollte ſie 
backen zu den Sitzungen! Alle Finger ſollte 
die Präpoſituſſen ſich danach lecken. Und die 
neumodiſchen Möbel und Fi— Fitraſch⸗Gedinen, 
gelb und grün und rot, mit feiner Stickerei! 
So was ahnten die ja nicht. 

Sie erhob ſich, um ſich in die oberen 
Gemächer zu begeben. 

„Na, Männing, denn ſo laß dir den Käufer 
man nich entgehen.“ 

„Du haſt ja mit einem Mal verdeuwelte 
Eil.“ 

„Was man will, das will man.“ 

Die ſpitze Naſe fuhr in die Höhe. Feſt trat der 
Schnürſtiefel die bretterne Diele. Fenus kroch 
hängenden Schwanzes in ſeinen Korb. 


* * 
* 
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Hier konnte man ſich doch rühren! 

Herr Hachmeiſter, vom Geſellen und Lehr⸗ 
ling wacker unterſtützt, ſchleppte und ſtaunte. 
Er hatte ſchon manche Wohnung eingerichtet 
— zwanzig Jahre beim Fach — bei Land⸗ 
rats und allen möglichen feinen Herrſchaften; 
aber dies hier nahm ja kein End! Na ihm 
ſollte es recht ſein. Er zog die Drillchhoſe 
beſſer hoch, ſpie in die Fäuſte und rief auf⸗ 
munternd: „Anfaten! Hupp! Ummer ewing! 
Verdeinen is dei Hauptſack.“ 

Die Meiſterin dachte anders. Sone Auf⸗ 
ſpielerei. Die waren Bäckers⸗ ſie Tapeziers⸗ 
leute — ſo Mies as Mus. Reihum brachte 
ſie in den zuſtändigen Häuſern Beſcheid und 
fand überall offene Ohren und ſachliche Be⸗ 
urteilung der Angelegenheit. Auch die Frau 
Präpoſitus war eine freundliche und geſprächige 
Seelenhirtin und einer vernünftigen Ausein⸗ 
anderſetzung nie abgeneigt. Sie war jetzt froh, 
daß ſie den Verein längſt einberufen und die 
Statuten feſtgeſetzt — nicht mehr als ſechs 
Damen — ſonſt kam leicht Streit — gedacht 
hatte ſie ſich ſowas; ſie kannte doch die Möhl⸗ 
meiern. 

Frau Förſter bekam rote Ohren, als ſie 
die „ſchwervermißte Freundin“ zuerſt umarmte 
und einen verſtohlenen Rundblick über die 
ganze großſtädtiſche Pracht ſandte. Das fehlte 
noch. Die im Verein! — und alle aus⸗ 
ſtechen. Die Vorſtellung des Fräulein Voß, 
Tochter der Frau Majorin Voß aus 
die mitgekommen war, der lieben, gnädigen 
Frau in dieſer unruhigen Zeit zur Seite zu 
ſtehen, nahm ſie mit Faſſung entgegen. Ließ 
noch einen langen Blick auf der breiten Watteau⸗ 
Morgenrockſchleppe liegen, ſtellte eiligſt den 
Armelſchnitt feſt und dienerte viel tiefer, als 
ſie eigentlich wollte, über die Schwelle. 

* x 


* 

Es hatte kaum ſechs geſchlagen, als Herr 
Kommiſſionsrat ſich ſchon über den Hofzaun 
hinweg mit ſeinem Nachbar, dem Schlächter⸗ 
meiſter Hippelt, beſprach wegen des Ankaufs 
eines Ferkels. Wenn man ein etwas aus⸗ 
gewachſenes jetzt anſetzte, konnte man ganz 


gut zu Weihnachten einſchlachten und hatte 
den Sommer über noch ſein bischen Arbeit 
und Spaß damit. 

„Du kannſt di ganz upp mi verlaten, 
Nawer; ick ſäuk di wat gauds ut“, verſicherte 
der Meiſter und reichte die haarige Fauſt über 
den Zaun. Der Rat ſchlug ein. Dann griff 
er zu Harke und Spaten, ein bischen im Garten 
nach dem Rechten zu ſehen. Die Sonne 
meinte es jetzt ſchon ehrlich. Es konnte ein 
heißer Tag werden. Wenn die Voſſen weg 
war, wollte er wieder in Hemdärmeln gehn, 
vorläufig 

Vom Hauſe her kam Erna, die neue. Ftau 
Kommiſſionsrätin ließe den Herrn Kommiſſions⸗ 
rat um eine Unterredung bitten. Während 
der fih die Erde von Rock und Hofe klopfte, 
ſuchte er unruhig im Gedächtniſſe nach irgend 
einem Vergehen herum. Aber ſein Konto 
hatte ſich in der letzten Zeit ſo ſchwer belaſtet, 
daß es ihm keinen Poſten klar abgegrenzt 
zeigen konnte; ſo betrat er denn mit einem 
ergebenen „In Gott's Namen!“ das eheliche 
Schlafgemach. 

Frau Rat warf ſich ihm im Friſiermantel 
an die Bruſt. 

„Möhlmeier! Möhlmeier! — —“ 

„Na nu, Kindting!? — —” 

Unter Schluchzen: „Die Hippelten hat eben 
den Kalbsbraten in 'ner Küch abgeliefert un 
zu Erna geſagt, der Verein wär all lang in 
Gang, un die Präpoſituſſen hätt geſagt, da 
könnt kein Red von fein, daß ich noch rein 
käm. Ach Gott! ach Gott, dies is mein Tod.“ 

„Aber Rieking! Denn ſo laß ihnen doch. 
Wein' doch nich ſo, Kindting. Denn ſo 
gründen wir auch einen Verein. Herr Gott! 
nee! dies kann ich ja nich anſehn! Kumm, 
kumm, mien Lütting!“ — Er ſtreichelte und 
klopfte der Aufgeregten den Rücken. „Weißt 
wat, Rieking! Wi will'n uns man beid leiw 
biholl'n, dat anner is all dumm Tüg!“ 

„In vornehmer Zurückgezogenheit leben, 
das is nu das einzig mögliche“, wimmerte ſie 
an ſeinem Halſe. 

„Ja woll! ock dat!“ tröſtete er. 


165 


die Kunstkritik und die Prauen. 


Von 


$. D. Gallivih. 


— — —ꝛ—— 


Nachdruck verboten. 


Lie Kritik ift feit einigen Jahren ein aktuelles Thema geweſen, — um es präziſer 
zu ſagen, ſie hat ſeit dieſer Zeit auf der Anklagebank geſeſſen. Der Zuſtand 
begann damit, daß Hermann Sudermann feine ſcharfen Angriffe auf das Kunſt— 
rezenſententum eröffnete. Unſere bedeutendſten Aſthetiker, die das kritiſche Schwert zu 
ſchwingen haben, nahmen Stellung dazu, andere Künſtler und Kritiker folgten, — bald gab es 
einen Federkrieg auf der ganzen Linie. So wenig Erfreuliches nun auch bei dieſer 
Gelegenheit an Außerungen und Tatſachen auf beiden Seiten zu Tage gekommen iſt, 
— der Deutſche lügt bekanntlich, wenn er höflich iſt, — ſo hatte das Wortgefecht 
doch dasſelbe Gute, das jeder herzhafte Meinungsaustauſch zeitigt: es reinigte die 
Luft von Unklarheiten und ſchweren, laſtenden Mißſtimmungen, die hüben und drüben 
herrſchten. Überdies lenkte es die Aufmerkſamkeit und weiterhin das Intereſſe weiter 
Kreiſe auf ein Gebiet, über welches die Anſchauungen bis dahin ſehr verworrener 
Natur waren. — 


Kritik — Kritiker! Das Publikum wußte nicht viel mehr davon, als was in 
mehr oder weniger treffenden Witzen darüber in die Offentlichkeit gekommen war. Da 
lief das populär gewordene Wort Leſſings um: „Schlagt ihn tot, den Hund, er iſt ein 
Rezenſent“, und das Wildenbruch'ſche bon mot: „Der Kritiker, das iſt ein Mann, der 
alles weiß und gar nichts kann“, — und ſo weiter, bis hinunter zu den Verulkereien 
billigſter Art, den Pendants zu den Witzen über Schwiegermütter und emanzipierte 
Frauenzimmer, wie ſie ſo reichlich in unſeren ſogenannten humoriſtiſchen Blättern zu 
finden ſind. Da war ſchon das eine wertvoll, daß in dem Kampfe der Meinungs— 
verſchiedenheiten dieſes Thema einmal in ernſthafter und fachlicher Art und Weiſe 
behandelt wurde 

Wollte man ſich ſein Urteil über die öffentliche Kritik aus den Ausſprüchen 
gewiſſer Künſtler, Schriftſteller uſw. bilden, jo würde fie fih einem als ein Schmarotzer— 
gewächs darſtellen, das ſich in dem üppig emporwachſenden Baum der freien Produktion 
einniſtet, und von ſeinen beſten Säften ſich nährt. Hingegen iſt der typiſche Kritiker 
geneigt, dieſer Produktion nur inſoweit Wert beizumeſſen, als ſie mit ihren Ergebniſſen 
vor ihm als einer Art von Tribunal beſtanden und ein Zeugnis empfangen hat. Wo 
iſt da die Wahrheit? — Seit es eine künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Produktion 
gibt, gibt es auch eine Kritik als ſelbſtändigen Beruf, eine öffentliche Abſchätzung und 
Beurteilung ihrer Werke, und dieſes Amt iſt ſtets mit Würde umkleidet geweſen. 
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Schon ein Zeitgenoſſe Michael Angelo's, der wegen ſeiner geiſtvollen Schärfe auger: 
ordentlich gefürchtete Kritiker Pietro Aretino, durfte von ſich ſagen: „Ich bin ein 
Mann, auf deſſen Anklagen hin Kaiſer und Könige zu antworten pflegen“. Vor allem 
in unſerer gegenwärtigen, auf Populariſierung alles geiſtigen Lebens gerichteten Zeit 
iſt die öffentliche Kritik ein Faktor geworden, deſſen fördernde und ſichtende Kraft 
unentbehrlich iſt, und das Bedürfnis unſerer Zeitgenoſſen nach einer öffentlichen Kritik 
iſt genau ſo feſt gegründet, wie das Bedürfnis nach Produktion überhaupt. Dieſe 
Tatſache nach außen hin feſtzuſtellen, zu erläutern und zu begründen, hat die Kritik 
während der letzten Jahre alle Hände voll zu tun gehabt. Nun täte es ihr not, daß 
fie einmal den Blick nach innen wendete, daß fie die Würde und den Ernſt der Ver: 
antwortung, die ſie mit vollem Recht für ſich in Anſpruch genommen hat, als Maßſtab 
an die Leiſtungen im eigenen Lager anlegte, — daß ſie vor allem ſich einmal das 
innerliche Weſen dieſes Amtes, ſo wie wir modernen Menſchen es aufgefaßt ſehen 
möchten, klar machte. 

An dieſer Frage haben noch in beſonderem Sinne die Frauen Urſache, ein 
eingehendes Intereſſe zu nehmen. Der Rezenſentenberuf ift einer der wenigen geiftigen 
Berufe, die ihnen offen ſtehen. Es gibt heute bereits eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Frauen, die als feſt angeſtellte Fachkritiker für Kunſt und Literatur an Tage: 
zeitungen und Journalen tätig ſind. Immerhin aber ſtehen dieſe Fälle doch wohl 
noch zu vereinzelt da, als daß ſie den männlichen Vertretern des Berufes ſchon als 
Konkurrenzgefahr erſcheinen könnten, denn dieſem Umſtande dürfte es zuzuſchreiben 
ſein, daß die Arbeit der Frau in der Kritik noch nicht von irgend einem Geſichtspunkte 
aus angegriffen worden iſt. Es ſei denn von den Kritiſierten ſelbſt. Das in der 
öffentlichen Meinung zur Wahrheit erſtarrte Gerücht von der geiſtigen Inferiorität und 
Unzuverläſſigkeit der Frau bietet ſelbſtverſtändlich eine bequeme Handhabe, welche ſich 
— die Künſtler von der Bühne in ihrer Nervoſität und krankhaft geſteigerten Eitelkeit 
find bekanntlich der Kritik gegenüber beſonders empfindlich — ein gekränkter Helden: 
vater oder lyriſcher Tenor ſo leicht nicht entgehen läßt, wenn er ſich über eine 
vermeintlich ungerechte Ausſtellung einem Rezenſenten weiblichen Geſchlechtes gegenüber 
Luft macht. 

Immerhin iſt bei der Wichtigkeit, die dem Einfluß der Kritik auf unſer Geiſtes⸗ 
leben zuzuſchreiben iſt, die Frage, ob und in welchem Grade die Frau für dieſen 
Beruf geeignet erſcheint, wert, ſehr ernſt genommen zu werden. Und zwar ſollte dieſe 
Frage nicht nur dahin lauten, ob ſie beſten Falles die durchſchnittlichen Leiſtungen 
eines männlichen Kritikers erreichen würde, ſondern vielmehr, ob in der weiblichen 
Veranlagung nicht Züge vorhanden ſind, die in beſonderem Grade für dieſen Beruf 
prädeſtinieren. 

Nach der landläufigen Auffaſſung von der Kritik ſowohl wie von der Weſensart 
der Frau iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß dieſe Frage zunächſt mit einem „nein“ 
beantwortet werden würde. Denn in dieſer Auffaſſung fällt der Begriff „Kritik“ mit 
dem einer eiſernen, unbeugſamen Objektivität zuſammen. Nur aus einem derartigen 
Geſichtswinkel heraus find die zu beurteilenden Kunſtwerke anzuſchauen und der 
gelehrteſte, und in äſthetiſchen Prinzipien feſteſte Kritiker wird ſie am beſten und 
zuverläſſigſten einſchätzen. Daß aber die Frau einer Sache nicht objektiv gegenüber: 
treten kann, das ſchreien ja im ganzen deutſchen Reich die Spatzen von den Dächern. 
Es kann hier nicht der Platz ſein, eine Kontroverſe über dieſen Punkt einzugehen; der 
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Behauptung muß in einem gewiſſen Sinne beigepflichtet werden. Wir hätten demnach 
die Frage ſo zu faſſen, ob die Frau mit ihrer zur Subjektivität hinneigenden Veranlagung 
für den kritiſchen Beruf geeignet ſein dürfte? 

Das Wort Kritik enthält in ſeiner Bedeutung eine Einſchränkung, die von vorn 
berein das Beſte, was man heutzutage von ihr der Kunſt gegenüber erwarten möchte, 
ausſchließt. Kritik heißt die prüfende und beurteilende Unterſuchung eines Gegenſtandes, 
ſowie die Wiſſenſchaft, welche die Regeln für dieſelbe darlegt. Der Kritiker iſt demnach 
in erſter Linie ein beſtallter Hüter von Traditionen und Geſetzen, eine Art von Kontroll- 
beamter, der etwas Neues an etwas Beſtehendem mißt. Eine ſolche Art der Kritik 
wird an wiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Entdeckungen, an Wirtſchafts- und 
Geſellſchaftsſyſtemen geübt, und fie ift dabei das beſte Mittel zur Sicherſtellung der 
Wahrheit und zur Erweiterung der Erkenntnis. Sie iſt in dem Maße wertvoll, 
als ſie objektiv iſt, d. h. als ſie ſich auf Tatſachenmaterial und nicht auf ſubjektive 
Auffaſſung ſtützt. Einem Kunſtwerke gegenüber, bei welchem es ſich um äſthetiſche und 
oft unmeßbare Werte handelt, iſt eine derartige Beurteilung jedoch von verhängnis— 
voller Einſeitigkeit. Man kann ein Kunſtwerk von verſchiedenen Geſichtspunkten aus 
einſchätzen, von hiſtoriſchen, von techniſchen u. a. m., und kann dabei an der Hand 
von Vergleichungen mit feſtſtehenden Tatſachen und Geſetzen zu Urteilen kommen, die 
unbeſtreitbar ſind, weil ſie nachweisbar und mithin durchaus objektiv ſind. Für das 
Hauptmoment des Kunſtwerkes jedoch bedeuten derartige Geſichtspunkte wenig — im 
Gegenteil, ſie erſchweren häufig das Verſtändnis zwiſchen ihm und dem, der es genießen 
möchte. 

Noch iſt bis dahin keine Geſchichte der Kunſtkritik geſchrieben worden. Wenn 
eines Tages einmal eine ſolche erſcheinen wird, wird es ſich zeigen, daß die fördernden 
Einflüſſe der letzteren häufig ſehr gering geweſen ſind gegenüber ihren hemmenden. Immer 
und überall hat fie, befangen in ihren feſtgelegten äſthetiſchen Formeln, dem Verſtändnis 
großer Neuerſcheinungen gegenüber verſagt. Die Viographien nahezu aller unſerer 
großen Meiſter der Kunſt entfalten das Tatſachenmaterial, das dieſe Behauptung 
begründen kann. Richard Wagner vermochte Jahrzehntelang nicht aufzukommen mit 
ſeinen Werken; die Kritik, allen voran der ſcharfſinnige Wiener Muſikgelehrte Eduard 
Hanslick, ſpielte Meyerbeer und längſt vergeſſene, ſchwächliche Epigonen unſerer 
Romantiker gegen ihn aus. Beethovens letzte Symphonien wurden von ihm als Werke 
eines getrübten Geiſtes hingeſtellt. An einem Arnold Böcklin durfte ein Vierteljahr- 
hundert lang die Kunſtkritik, einige ganz vereinzelte und wenig beachtete Individualitäten 
ausgenommen, ein Talent zu feuilletoniſtiſch platten Witzeleien entwickeln, und heute 
und dieſen Tag kann man es leſen, daß ein Sudermann einem Ibſen, ein Wildenbruch 
einem Hebbel vorangeſtellt wird uſw. uſw. Da iſt es denn wirklich kein Wunder, 
wenn im Bewußtſein des Publikums Meinungen umgehen, als da ſind: die Kritik habe 
ihrem Weſen nach etwas Zerſetzendes, ſie ſei negativer Natur. Wagner hat den Typus 
eines Kritikers negativer Art, bei dem ſich auch häufig genug ein böſer, hämiſcher 
Wille der beſſeren Erkenntnis in den Weg ſtellt, in feinem Beckmeſſer in den „Meiſter— 
ſingern“ unvergleichlich zutreffend charakteriſiert und lächerlich gemacht. In der Meinung 
dieſes ſchulmeiſterlichen Fehlerſuchers exiſtiert die Kunſt als ſolche nur auf ſein Zeugnis 
hin. So ſicher aber wie es iſt, daß unſer kulturelles Leben einer öffentlichen Kunſt— 
kritik nicht entraten kann, ſo feſt ſteht auch das andere, daß die Kunſt ſelbſt zu ihrer 
Entwicklung oder Klärung ihrer nicht bedarf. Sie ſetzt ſich durch ſich ſelbſt durch mit 
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ibren großen Fortſchritten und Strömungen, früher oder ſpäter — einmal aber gewiß 
Gedenkt man noch des Wortes von Pindar: „Unbeſtechliche Zeugen ſind allein die 
kommenden Tage“, ſo möchte man vollends ſkeptiſch werden dem gegenüber, was eine 
Kritik an Wert repräſentiert, denn über der Innehaltung traditioneller Geſetze und 
Formen wachen iſt eine traurige, tote Arbeit. 

Der ſchon oben erwähnte Eduard Hanslick hat einmal in einem feiner witzigen 
Apercus den Kritiker folgendermaßen charakteriſiert: „der Unterſchied zwiſchen dem 
Publikum einerſeits, Kennern und Kritikern anderſeits, beſteht darin, daß das Publikum 
im Theater und im Konzert etwas fühlt, der Kritiker aber nichts fühlt.“ Das 
kennzeichnet den Standpunkt des analyſierenden Forſchers, des kühlen, nüchternen 
Beobachters, der mit dem Rüſtzeug der Wiſſenſchaft der Kunſt gegenübertritt. Man 
weiß, die Wiſſenſchaft muß das Lebendige töten, um es in ihre Gewalt zu bekommen, 
— auch in der wiſſenſchaftlichen Kunſtkritik liegt ein Moment, welches das werdende, 
wachſende Leben zu vernichten droht. Der Kritiker kann nur ſo weit ein Förderer der 
Kunſt ſein, als er perſönliche, künſtleriſche Eigenſchaften und Inſtinkte beſitzt. Ein 
Kunſtverſtändnis, das ſeine Kräfte allein aus dem Erlernbaren, aus Regeln und 
Material entnimmt, muß bei allem noch nicht Dageweſenen, je gewaltiger und befremdlicher 
dasſelbe iſt, verſagen; es wirkt mithin dem Fortſchritt gegenüber rein negativ, d. h. als 
ein ſtarres Hemmnis. 

In unſeren Tagen nun wacht allenthalben ein Bewußtſein davon auf, daß die 
Kunſtkritik ſich neue poſitive Kräfte zuführen müſſe. Man hört zahlreiche Stimmen 
aus den Reihen der Kritiker heraus, die davon zeugen, daß dieſe ihrer eigenen 
Gelehrſamkeit und Maßgeblichkeit nicht mehr froh zu ſein vermögen. Man verlangt 
nach Perſönlichkeitsäußerungen, nach Subjektivität. Die Begriffe über das, was den 
wahren Wert einer öffentlichen Kritik ausmacht, haben ſich verſchoben. Wenn man 
ſich ehedem ausſchließlich an das Ding an ſich hielt, an den Wert des künſtleriſchen 
Objektes, fo gibt man jetzt der Erkenntnis Raum, daß es von gleicher Wichtigkeit ift, 
wie ſich das hörende oder ſchauende Subjekt jenem gegenüberſtellt, ſoll anders nicht 
das Kunſtwerk für die Zeit, aus welcher es hervorging, ein toter Wert bleiben, der 
keinen Einfluß auf die Kultur gewinnt. Denn wenn die Kunſt ihre Lebenskraft auch 
aus Eigenem nimmt, ſo kann ſie doch nur wirken in einer Zeit, die gerade ihre 
beſondere Art zu verſtehen und zu ſchätzen vermag. 

Wenn das Bild des Kritikers alter Art wie eine aus Stein gehauene Statue 
der Gerechtigkeit anmutet, die unbeugſam die feſtgelegten äſthetiſchen Geſetze verwaltet, 
jo will das moderne Empfinden in ihm in erſter Linie eine volle, vielſeitige Perſön⸗ 
lichkeit haben, bei welcher der Kunſtverſtand mit künſtleriſchem Inſtinkt Hand in Hand 
geht. Unſere Zeit iſt eine Zeit des Individualiſierens. Wir ſchätzen am Menſchen 
das, was ihn von der Menge unterſcheidet, und wir fordern von der Kritik, daß ſie 
mit eben dieſem Sinne den Werken der Kunſt gegenübertrete. Es gilt zunächſt die 
Individualität des Künſtlers zu erfaſſen, d. h. ihn und ſeine Werke aus ſich ſelbſt 
heraus zu beurteilen und nicht gemeſſen an anderen, ungleichartigen. Dieſes Prinzip 
gipfelt in dem Satz: „Nicht nur eine jede Kunſtgattung hat ihre eigenen, beſonderen 
Geſetze zum Unterſchiede von anderen Kunſtgattungen, auch jeder neuen Künftler: 
perſönlichkeit gegenüber iſt eine durchaus individualiſierende, d. h. auf den jeweiligen 
Eigenkern eingehende Betrachtungsweiſe von Nöten.“ Das iſt eine Forderung, die ſich 
in eben dem Maße wie an den Intellekt, an die pſychiſchen Seiten im Menſchen wendet. 
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Unſere fruchtbarſten, modernen Kritiker ſind fein organiſierte Naturen, die auch 
den zarteſten, individuellen Merkmalen im Kunſtwerke nachzuſpüren trachten, ſubtile 
Geiſter, mit warmer Seele und der Fähigkeit, ſich in Empfindungsmöglichkeiten ver⸗ 
ſchiedenſter Art hineinzufühlen. Das ſind Weſenszüge, die man ſchlechthin als 
„weiblich“ zu bezeichnen pflegt. Ein raſtloſes Aufgehen in einer einmal erfaßten Aufgabe, 
ein ſich Verſenken in eine Sache oder Idee, impulſive Begeiſterungsfähigkeit, die nicht 
erſt auf den Konſens des Verſtandes wartet, und ein feines Diffenzierungsvermögen — 
wer mag verkennen, daß dieſe Eigenſchaften der Frau in weit höherem Maße ver⸗ 
liehen worden ſind als dem Manne? 

Man kann hier einwerfen, daß auf ſolchem Grunde baſierend, die Kritik bald 
zu einer belangloſen Gefühlsſchwärmerei werden würde. Es wird jedoch als eine 
Selbſtverſtändlichkeit vorausgeſetzt, daß ein jeder, der ein — ſagen wir öffentliches 
Gutachten — abgibt, zuvor eine gründliche Sachkenntnis ſich angeeignet hat. Wir 
Frauen dürfen ſtolz ſein auf unſere guten — auch künſtleriſchen — Inſtinkte. Von 
keinem Geringeren als von Voltaire, dem ſchärfſten Kopf und Kritiker ſeines Jahr— 
hunderts ſtammt das Wort: „Alle Gründe der Männer wiegen ein richtiges Gefühl 
der Frau nicht auf.“ 

Das kritiſche Richteramt als ſolches verliert mit dem Hineintragen der Sub— 
jektivität freilich einen Teil feiner zunftgemäßen Bedeutung. Es muß darauf verzichten, 
die allgemein giltige äſthetiſche Münze zu prägen, die das Publikum unbeſehen hinnimmt 
und verausgabt. 

Man pflegt die moderne Kunſtkritik im Gegenſatz zu ihrer traditionell eingeſeſſenen 
unfruchtbaren Schweſter eine produktive Kritik zu nennen. Sie iſt produktiv, weil von 
ihr, die ſelbſt ihr höchſtes Recht darin ſieht, ſich auf viele und neue Arten zu bereichern, 
indem ſie ſich in mannigfaltige künſtleriſche Individualitäten hineinlebt, die gleiche 
Tendenz auf die Allgemeinheit, wenigſtens auf alle, die mit ihr in direkte Beziehung 
kommen, ausgeht. Der Einfluß, der von den Kunſtreferaten in unſern Tageszeitungen 
und Journalen ausgeht, iſt nicht gering zu veranſchlagen. Das Gros des Leſerkreiſes 
ſchwört auf das, was „ſein Blatt“ ihm an Anſichten zuträgt. Was für eine Ver⸗ 
antwortung für alle, die dieſe geiſtige Koſt vorbereiten! Von ihnen wird es abhängen, 
ob dieſelbe zu Gutem oder Schädlichem anſchlägt. Allenthalben hört man heute Klagen 
über den nüchternen, kritiſchen Sinn der Kunſt gegenüber, der ſich in unſerer Geſellſchaft 
breitmacht. Mit einem ſchnellen Urteil, oft genug mit einem dummen Witz, geht man 
von einem Werke großer Kunſt zum andern über, um möglichſt ſchnell wieder bei der 
Alltäglichkeit zu landen, bis — ja bis man dann ein Kunſtfeuilleton zu faſſen kriegt 
und daraus ſich entnimmt, was es mit dem und jenem, das man geſehen und gehört, 
auf ſich hat. | 

Die produktive Kunſtkritik verzichtet darauf, gebrauchsfertige Urteile für andere 
Leute herzuſtellen; ſie möchte Höheres, Bleibendes ſchaffen, nämlich Stellungnahme, 
Selbſtändigkeit. Hier ſtehe ich mit dem Anſpruch auf die Bedeutung einer reifen, 
vollen, den Gegenſtand beherrſchenden Perſönlichkeit, und hier iſt meine Anſicht. Nun 
ſiehe du zu, deckt ſie ſich mit der deinigen — ſei willkommen, ſo ſind wir Zwei, die 
wir uns gar nicht kennen, geiſtige Verwandte, — ſind meine Auffaſſung und die deine 
ſich aber entgegengeſetzt, ſo ſoll aus der Reibung neue Wärme und Klarheit hervor— 
gehen. So ungefähr lautet der Wahlſpruch des neuen Kritikers; er iſt ein lebens— 
freudiger. 
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Die moderne Kritik fühlt ſich weniger im Dienſt der Wiſſenſchaft als der Kuni, 
und damit den Künſtlern identiſch. Sie möchte dieſen den Weg zu ihren Zeitgenoſſen 
ebnen helfen. Kunſterziehung macht einen großen Teil ihres Weſens aus, — 
Erziehung, auch dieſe iſt ein Faktor aus der Frauen ureigenſter Veranlagung. Und 
wie jeder rechte Lehrer damit beginnt, dem Schüler den Gegenſtand lieb zu machen, 
von dem er wünſcht, daß er ihn ſich aneigne, ſo werden von dem oben 
geſchilderten Weſenszug des Kritikers neuer Auffaſſung, dem Aufgehen des eigenen 
Ich in der Individualität des Künſtlers, das ein Akt der Liebe iſt, die beſten 
Wirkungen auch in dieſem Sinne erſtehen. Nicht das iſt das Ziel dieſer Kunſterziehung, 
Menſchen zu ſchaffen, die imſtande ſind, an der Hand von erlernten, äſthetiſchen 
Geſetzen und Merkmalen ein Kunſtwerk kritiſch zu beurteilen, ſondern ſolche, die fähig 
ſind, den Hauch aus einer höheren Welt, wie er von ihm ausgeht, zu empfinden und 
die Seele daran zu erheben. Und noch ein anderes, zartes, tief innerliches Moment 
ſei hier erwähnt, an welchem die moderne Kunſterziehung mit ihrem Streben nicht 
vorübergehen ſollte, — ein Zug, der auch zu den Merkmalen der angeſtrebten, echten 
Bildung gehört. Goethe ſtreift es mit dem Wort: „Wiſſen doch die Menſchen weder 
von Gott, noch von der Natur, noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen, was 
unſchätzbar iſt.“ 
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Die erſte Generalverſammlung des katholiſchen übergehend ein Stillſtand in die bis dahin kräftig 

Frauenbundes. geförderte Bewegung. Was wir nämlich in der 
Vom 6. bis zum 8. November fand in Frankfurt Geſchichte der Kirche des öfteren leſen, daß neue 
die erſte Generalverſammlung des jungen fathofifchen | Organiſationen geraume Zeit auf die kirchen. 
Frauenbundes ſtatt. Sie war zugleich eine behördliche Anerkennung warten mußten, das war 
Demonſtration, die den Charakter und die Ziele auch unſerem jungen Frauenverein einigermaßen 
des Bundes der Öffentlichkeit in ſcharfen Umriſſen beſchieden. Dieſe Karenzzeit zeitigte auf der einen 
zeigte. Den Bericht über die Gründung des Bundes Seite den Gewinn, daß man ſich eingehender mit 
und die bisherige Entwicklung gab in der erſten dem Weſen, den Zielen und der Organiſation des 
Mitgliederverſammlung Präſes Lausberg, der zu: | Bundes bekannt machte und daß auf der anderen 
gleich die Grüße und Sympathiekundgebungen des Seite die Stellung des Frauenbundes unter der 
Kardinal⸗Erzbiſchof Fiſcher überbrachte. „Wer von Direktive der Kirche und des jeweiligen Diözeſan⸗ 
Ihnen hätte angeſichts der mächtigen Regſamkeit, biſchofs deutlicher zum Bewußtſein und Ausdruck 
welche unter dem Titel Frauenbewegung die Welt gelangte. So fand bald eine Klärung aller Ver: 
durchziebt, nicht gedacht Hier dürfen die Katholiken hältniſſe ſtatt, was in einigen Abänderungen und 
nicht zurückbleiben!! Tun fie auf dieſem Gebiete | Ergänzungen des erſten Statuts präziſiert wurde“ 
in den geziemenden Grenzen nicht mit, Es trat übrigens auch bei dieſen Verſammlungen 
fo macht man ſicher mit der Zeit die Sache gegen hervor, ja es prägte fogar in mancher Oinſicht 
ſie, und wir hätten dann das traurige Nachſehen.“ ihren Charakter, daß ſich im Grunde der Debatten 
Das ift, nach den von der Kölniſchen Volkszeitung ein heimliches Spiel der Kräfte vollzog, zwischen 
wiedergegebenen Worten des Herrn Präſes Laus den geiſtlichen Führern nämlich, die fih bemühten, 
berg der Gedankengang geweſen, aus dem heraus die Frauen auf charitativem Gebiet einzudämmen 


der katholiſche Frauenbund erwuchs — wahrlich | und den Frauen, die ſowohl dem Umfang als dem 
ein unwillkürliches Zeugnis dafür, daß die Frauen: Geiſt nach ihre Arbeit weiter zu ſaſſen bemüht waren. 
bewegung einen unbedingten Glauben an ibre Der Bund umfaßt jetzt 1478 Mitglieder. Seine 


Entwicklung auch bei Zuſchauern, ja vielleicht bis. Arbeit war bis jetzt vorzugsweiſe propagandiſtiſch 
herigen Gegnern zu pflanzen vermocht hat. Übrigens | und organiſatoriſch. Eine der nächſten Aufgaben 
ſcheint es nach dem Bericht des Referenten nicht | ift die Errichtung ſozialer Kurie für Frauen und 
ganz ohne Schwierigkeiten gelungen zu ſein, den Mädchen, die ſchon im Januar in verſchiedenen 
katholiſchen Frauenbund mit allen Tendenzen der deutſchen Städten ins Leben treten ſollen. Später 
kirchlichen Direktive in Einklang zu bringen. Es | folen den allgemeinen Informationskurſen Spezial 
heißt da in dem Bericht: „In Köln trat nun vor: kurſe folgen. Alſo eine Durchleuchtung der 
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Verſammlungen und Vereine. 


Charitas mit ſozialpolitiſcher Erkenntnis, weil ſie 


nur dadurch wirklich eine Macht werden kann, das 
iſt das Ziel. 

In einer zweiten Verſammlung ſprach Frau 
Eliſadeth Gnauck⸗Kühne über die Arbeiterinnen: 
frage. Sie betrachtete als Aufgaben des Bundes 
in dieſer Hinſicht erſtens eine theoretiſche Auf⸗ 
klärung über die Arbeiterinnenfrage, die in ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kurſen durch den Volksverein zu 
geſchehen hätte, und zweitens praktiſche Arbeit in 
den vom „Arbeiterwohl“ gegründeten Arbeiterinnen⸗ 
vereinen. Auf die Forderung der gewerkſchaftlichen 
Organiſation verzichtet der Bund vorläufig im 
Bewußtſein der ungenügenden Vorbildung ſeiner 
Mitglieder. Die Meinung der Verſammlung kam 
in folgender Reſolution zum Ausdruck: 


„Die Generalverſammlung erklärt ſich unter dem 
mächtigen Eindruck der ebenſo klaren, wie ergreifenden 
Schilderung der Arbeiterinnennotlage durch Frau 
Gnauck⸗Kühne gerne bereit, ſich der hilfloſen und 
hilfsbedürftigen Arbeiterinnen energiſch anzunehmen 
und zwar einerſeits durch Anregung und Ermög⸗ 
lichung eines eingehenden Studiums der einſchlägigen 
Fragen, anderſeits durch dienſtbereite Unterſtützung 
der zur religiös ⸗ſittlichen wie beruflichen Beſſerung des 
Arbeiterinnenſtandes tätigen Faktoren in Kirche und 
Geſellſchaft, insbeſondere durch allſeitige Förderung 
der katholiſchen Arbeiterinnenvereinigungen, ſowie 
durch tunlichſte Vermittelung einer geeigneten 
Ausbildung zu hauswirtſchaftlicher Betätigung.“ 

„Die chriſtliche Mädchenerziehung“ behandelte 
Frl. Breuer⸗Coblenz mehr von allgemein⸗ 
pädagogiſchen Geſichtspunkten, als in der Richtung 
auf praktiſche Einzelforderungen. Doch betont ſie 
energiſch, daß die Bildung der Mädchen modernen 
Anforderungen gerecht werden und daß der über: 
triebene Konſervatismus überwunden werden müſſe. 
In der Diskuſſion vertrat Frl. Mies den 13jährigen 
Kurſus für die höhere Mädchenſchule, ſo wie ihn der 
Reformplan des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins vorſchlägt. Domkapitular Höhler und 
Frau Dr med. Amann treten gleichfalls für 
eine der Knabenbildung gleichwertige Mädchenbildung 
ein. Ein Bild der ſozialen und charitativen 
Tätigkeit der katholiſchen Frauen gaben die Referate 
über Fürſorgetätigkeit (Frau Neuhaus⸗Dortmund), 
über den Mädchenſchutzverein und die Bahnhofs— 
miſſion (Frau Dr Amann) Organiſationen für kauf: 
männiſche Gehilfinnen (Frau Waldeck-⸗Bielefeld). 

In einer großen öffentlichen Verhandlung ſprachen 
Freiin Iſabella von Carnap, die General: 
ſekretärin des Bundes, und Pater Bonaventura 
über die Aufgaben des katholiſchen Frauenbundes; 
beide Redner gaben eine Art Erläuterung zu den 
Satzungsparagraphen: 

„Der katholiſche Frauenbund will die auf den 
verſchiedenen Gebieten ſich bewegende Vereinstätig⸗ 
keit der katholiſchen deutſchen Frauen zu einem 
planmäßigen Zuſammenwirken verbinden. 


Ferner will der Frauenbund die katholiſche Frau 
über die gegenwärtig das Frauengeſchlecht be⸗ 
wegenden Fragen aufklären. 
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Der Frauenbund will den katholiſchen Frauen 
ermöglichen, an einer Löſung der gegenwärtig das 
Frauengeſchlecht bewegenden Fragen im Sinne katho⸗ 
liſcher Weltanſchauung erfolgreich mitzuarbeiten.“ 

Alles in allem zeigten die Verhandlungen, bei 
denen freilich die Diskuſſion zu Gunſten der Referate 
etwas zurücktrat, daß ſich in dieſem jungen katholiſchen 
Frauenbund die Intelligenz der katholiſchen Frauen⸗ 
welt in den Dienſt der Frauenſache ſtellt. Für dieſe 
Sache könnten diefe katholiſchen Frauen ihrer 
ganzen Poſition nach ſehr wichtige Dienſte leiſten, 
indem ſie innerhalb einer Partei, bei der ein 
Schwergewicht für alle innerpolitiſchen Entſcheidungen 
ruht, den Ideen der Frauenbewegung Boden ſuchten. 
Haben wir z. B. in Preußen die katholiſchen Frauen 
für eine Reform der höheren Mädchenſchule, ſo 
würde ein gut Teil des Widerſtandes gebrochen 
ſein, der die Sache heute noch hemmt. Und ſo 
ſehr die Frauen diesmal doch noch ihren geiſtlichen 
Beratern die Führung überließen — diktierte doch 
z. B. der Präſes Lausberg faſt alle Reſolutionen — 
ſo verriet doch das, was von Frauenſeite geſagt 
wurde und wie es geſagt wurde, auch wieder, daß 
dieſer Verzicht mehr auf geſchäftliche Ungeübtheit, 
als auf innere Unſelbſtändigkeit zurückgeht. 

Wir können dem jungen katholiſchen Frauenbund 
nur wünſchen, daß er wirklich, wie ihm Juſtizrat 
Trimborn empfahl, „die ſtarke Frau des alten 
Teſtaments zum Vorbild nehme,“ aber nicht nur 
jene, von der Juſtizrat Trimborn ſprach, die ihren 
Mann und ihre Söhne antreibt, am öffentlichen 
Leben teilzunehmen, ſondern auch die, von der er 
nicht ſprach, von der es aber heißt: „Die Israeliten 
pflegten zu ihr hinzugehen um Urteilsſpruche.“ 


Abteilung Berlin 
des Vereins „Frauenbildung — Frauenſtudium“. 


Der Vorſtand des Vereins „Frauenbildung — 
Frauenſtudium“ Abteilung Berlin hatte am Montag, 
den 1. November, die an der hieſigen Univerſität 
ſtudierenden deutſchen Frauen zu einer Verſammlung 
in der Aula der neuen Charlottenburger II. höheren 
Mädchenſchule mit angegliederten Gymnaſialklaſſen 
eingeladen, um über die zu einem organiſierten 
Zuſammenſchluß der weiblichen Studierenden 
führenden Schritte zu beraten. Es bildete ſich ein 
aus Studierenden beſtebendes Komitee, welches 
gleich eine weitere Einladung zu einer Zuſammen⸗ 
kunft am 7. November ergehen ließ. 

In dieſer zahlreich beſuchten Verſammlung hat 
ſich ein „Verein ſtudierender deutſcher Frauen“ 
koͤnſtituiert, der fih die Aufgabe ſtellt, die an der 
Univerſität ſtudierenden Frauen zu verbinden zum 
Zweck der Förderung der gemeinſamen Intereſſen, 
zur Pflege des Solidaritätsgefühls und der kollegialen 
Geſelligkeit und zu gegenſeitiger geiſtiger Anregung. 

Die Vereinsmitglieder haben die unentgeltliche 
Benutzung des „Privatzimmers für ſtudierende 
Frauen“ in der Univerſität. Die Abteilungs⸗ 
vorſitzende des Vereins „Frauenbildung — Frauen⸗ 
ſtudium“ iſt dort täglich von 10 Uhr bis 11 Uhr 
20 Min. zur Auskunfterteilung anweſend. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Staatliche Förderung des hans wirtſchaft⸗ 
lichen Unterrichts für Preußen. Am 3. November 
beſchäftigte ſich das preußiſche Abgeordnetenhaus 
mit einem Antrage des Abg. Ernſt (fr. Vgg.), den 
Mitglieder aller Fraktionen unterſchrieben hatten; 
er erſucht die Regierung, in den nächſtjährigen Etat 
eine Summe einzuſtellen zur Förderung des haus⸗ 
wirtſchaftlichen Unterrichts in den Mädchen⸗Volks⸗ 
ſchulen derjenigen Orte, in welchen die wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſe dies beſonders 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Man ſollte meinen, 
das ſei ein ſo beſcheidener Antrag, daß man ihn 
ohne weiteres hätte annehmen können. Das wäre 
wohl auch geſchehen, hätte nicht der Redner der 
konſervativen Fraktion Malkewitz trotz der vorzüg⸗ 
lichen Begründung und Befürwortung des Antrages 
durch die Abgeordneten Ernſt (fr. Vgg.), Dr Zwick 
(fr. Vp.) und v. Schenckendorff (nl) und trotz der 
zahlreichen praktiſchen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete erklären müſſen, trotz des guten Kerns des 
Antrages ſei eine ſofortige Entſcheidung nicht 
angezeigt, die Regierung habe ſich noch nicht dazu 
geäußert, man müſſe die Frage gründlich prüfen 
und ihn zu dieſem Behufe der Unterrichtskommiſſion 
überweiſen. Das bedeutet natürlich weiter nichts, 
als daß man ſich die Mehrbelaſtung des Etats 
zugunſten der Mädchenbildung noch für ein Jahr 
ſparen möchte. Vielleicht auch noch für länger. 


* Der höhere Mädcheuunterricht dürfte in 
kaum einer Stadt ſo vielſeitig entwickelt ſein wie 
in Mannheim. Die Mädchen-Oberrealſchule hat 
jetzt die Klaſſen U 3, O 3, U 2 und 0 2 mit 
122 Schülerinnen; mit jedem Schuljahr wird 
eine neue Klaſſe angegliedert, ſo daß die erſten 
Abiturientinnen im Herbſt 1906 auf die Hochſchulen 
entlaſſen werden können. Außerdem ſtehen die 
Knaben⸗Mittelſchulen den Mädchen offen. Gegen: 
wärtig wird das Großherzogl. Gymnaſium von 14, 
die Reformſchule von 5 und die Handelsmittelſchule 
von 3 Mädchen beſucht. Die pädagogiſchen und 
ethiſchen Erfolge dieſer „Coedukation“ werden von 
den Schulbehörden als in hohem Grade befriedigend 
bezeichnet. 


* Die Stiftungsurkunde der Ferdinand und 
Luiſe Lenz⸗Stiftung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins wurde am 4. November von einer 
außerordentlichen Generalverſammlung mit geringen 
Anderungen angenommen. 


* Stipendium für Studentinnen der Seibel. 
berger Univerſität. Aus den Zinſen der Walet: 
Stiftung werden, wie das Akademiſche Direltorium 
bekanntgibt, zum erſten Mal für das Studienjahr 
1904 05 zwei oder mehrere Stipendien im Mindeſt⸗ 

betrage von 500 Mark verliehen. Genußberechtigt 
find nach dem Wortlaut des Status unbemittelte, 
geiftig begabte deutſche Frauen oder Jungfrauen, 
gleichviel welchen Glaubens ſie ſein mögen, welche 
an der Univerſität Heidelberg als ordentliche Stu 
dierende immatrikuliert ſind, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, welche Theologie ſtudieren. Bewerbungen 
find unter Anſchluß von Geburts-, Vermögens- 
Studien: und Sittenzeugniſſen bis zum 1. Dezember 
beim Univerſitätsſekretariat einzureichen. 


Die erſte Studentin zählt jetzt auch die 
techniſche Hochſchule zu Aachen. 


* Ein anatomifches Praktikum für weibliche 
Studierende wird in dieſem Winterſemeſter an der 
Berliner Univerſität abgehalten. 


* Das humaniſtiſche Gymnaſium in Ulm 
nimmt Mädchen unter denſelben Bedingungen wie 
Knaben auf. Die Erfahrungen, die man bis jetzt 
dort gemacht hat, werden als febr günſtige be- 
zeichnet. 


* Das klaſſiſch⸗philologiſche Staatsexamen 
beſtand in München Frl. Luiſe Lindhamer. 
Sie iſt die zweite Kandidatin, die in Bayern das 
Examen für das höhere Lehrfach beſteht. 


* Den Hoſpitantinnen der Wiener philo: 
ſophiſchen Fakultät fol nach gemeinſamem Beſchluß 
der Profeſſoren der Beſuch der Ubungen von To: 
zeuten und Lektoren nicht mehr geſtattet werden. 


* Die Zulaſſung weiblicher Arzte zum 
Doktorgrad in Rußland iſt angeſichts der er: 
folgten Gleichſtellung der Rechte der weiblichen 
Arzte mit den männlichen Kollegen von der 
Konferenz der Kaiſerlichen militär: mediziniſchen 
Akademie in poſitivem Sinne entſchieden worden. 
Künftig werden die weiblichen Arzte von der 
Akademiekonferenz auf denſelben Grundlagen wie 
die Männer zu den Prüfungen für den Doktorgrad 
zugelaſſen werden. Im laufenden Lehrjahre ſind 
bereits von drei weiblichen Arzten Meldungen für 
die Prüfung auf den Doktorgrad der Konferenz 

| zugeftellt worden. 
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Zur Frauenbewegung. 


Das weibliche mediziniſche Inſtitut in 
Petersburg iſt zum Range einer Univerſität erhoben 
worden und erhält von jetzt an erhebliche Staats⸗ 
fubventionen, im laufenden Jahre 86 000 Rubel, 
im kommenden Jahre 139 000 Rubel. Dieſer 
ſcheinbare Akt der Gerechtigkeit hat ſeinen materiellen 
Grund unzweifelhaft in dem ſtarken Mangel an 
Arzten, der durch den Krieg eingetreten iſt. Da 
das Inſtitut bekanntlich ſchon einmal unter einem 
plötzlichen Geſinnungswechſel der maßgebenden Kreiſe 
gelitten hat, wird es ſich nicht allzufeſt auf die 
Dauer der großen Subventionen verlaſſen dürfen. 


Soziale Fürlorge. 


»Über die Stellung der Bundesregierungen zu 
einer Witwen⸗ und Waiſenverſicherung der Arbeiter 
liegen bisher nur von einigen Kleinſtaaten Außer⸗ 
ungen bei dem deutſchen Reichsamt des Innern 
vor. Sobald alle Staaten eine ihnen vom genannten 
Amt zugeſandte Denkſchrift beantwortet haben 
werden, wird dasſelbe in die Bearbeitung des 
Materials eintreten. 


* Unter dem Titel „Der Polizeibeamte im 
Frauenbad“ ging in dieſen Tagen ein Bericht 
über unerhörte Übergriſſe eines im Berliner 
ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe ſtationierten Kriminal⸗ 
beamten durch die Zeitungen. Dabei iſt wohl die 
Bemerkung gefallen, daß man einem Beamten nur 
in Vegleitung einer Wärterin den Zutritt zur 
Frauenabteilung oder gar zum Frauenbad geſtatten 
ſollte, und man bat auf die Notwendigkeit be: 
ſonderer Vorſicht in der Auswahl des Beamten: 
materials für dieſe Poſten hingewieſen — mit um 
ſo mehr Recht, als auch der Inſpektor der Anſtalt 
die ihm zugehenden Berichte über die ſittlichen 
Verfehlungen des Polizeibeamten einfach nicht 
weitergegeben hat. Aber daß hier wieder einmal 
die Notwendigkeit weiblicher Polizeioffizianten 
in die Augen ſpringt, das ift den männlichen Be: 
richterſtattern über den Fall, wie es ſcheint, nicht 
aufgefallen. 


* Als Waiſenpflegerinnen find in Ulm 39 Frauen 
dem Gemeindewaiſenrat angegliedert worden. 


*Die weibliche Armenpflege in Elberfeld bat 
ſich ſeit ihrer vor zwei Jahren verſuchsweiſe 
erfolgten Einführung ſehr gut bewährt. Von ſeiten 
der Stadtverordnetenverſammlung, die kürzlich einen 
Bericht darüber entgegennahm, wurde der Wunſch 
geäußert, daß alle Bezirksvorſtände Frauen zur 
Mitarbeit in der Armenpflege heranziehen möchten. 


Beruflidies. 


«Zur Verſicherungspflicht der Kranten: 
pflegerinnen vom Roten Kreuz. Auf dem 
Verbandstage der deutſchen Krankenpflegeanſtalten 
vom Roten Kreuz, der unlängſt in Kiel ſtattfand, 
wurde unter anderem über die ſtreitige Frage der 
Krankenverſicherung der Verbandsſchweſtern ver: 
handelt. 

Bayern hat nach der Novelle vom 1. Januar 
1904 erklärt: Verbandsſchweſtern find verſicherungs⸗ 
pflichtig. Die Oberin war der Anſicht, Preußen 
und die übrigen Bundesſtaaten würden Bayern 
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folgen. Hierzu erklärte Landesverſicherungsrat 
Hauſen, die Krankenpflegeanſtalten ſeien nicht 
ſtehende Gewerbebetriebe, und es beſtehe weder für 
die Schweſtern, noch für Mägde, Köche und der⸗ 
gleichen Angeſtellte dieſer Anſtalten ein Verſicherungs⸗ 
zwang. Nach dem Reichsgeſetz ſei eine obligatoriſche 
Heranziehung der Krankenanſtalten unzuläſſig. Eine 
ſolche Verſicherungspflicht laſſe ſich auch nach der 
Landesgeſetzgebung nicht konſtatieren. Der Redner 
ſchlug vor, die Streitfrage für Bayern durch eine 
gerichtliche Entſcheidung zu erledigen, und falls 
dieſelbe auf Verſicherungszwang lautete, eine Ein⸗ 
gabe an den Reichskanzler zu machen. 


» Pflichtfortbildung für Verkäuferinnen. Ein 
ſehr nachahmenswertes Beiſpiel privaten Intereſſes 
für die Fortbildung der Handlungsgehilfinnen gibt 
die Sorauer Kaufmannſchaft. Die Herren haben 
ſich nämlich bei Zahlung einer anſehnlichen Kon⸗ 
ventionalſtrafe verpflichtet, den jungen Mädchen, 
die ſie in Stellung nehmen, eine zweijährige Lehr⸗ 
zeit aufzuerlegen und ſie zum regelmäßigen Beſuche 
der obligatoriſchen Fortbildungsſchule zu verpflichten. 
Die ſtädtiſchen Behörden haben dieſe durchaus 
richtigen Beſtrebungen unterſtützt, indem ſie eine 
eigene Schule für Mädchen gründeten, die in kauf⸗ 
männiſchen Geſchäften tätig ſind, und indem ſie 
alle jungen Angehörigen des Handels weiblichen 
Geſchlechts zum Beſuche dieſer Anſtalt ver⸗ 
pflichteten. 


» Den Preſſen, die weibliche Lehrlinge in 
kürzeſter Zeit für die Handelsfächer ausbilden, iſt 
in Erfurt und in Krefeld die Unterrichtserteilung 
unterſagt worden. 


„ Jortbildungsſchulzwang für weibliche 
Handelsgehilfen hat nunmehr auch Offenburg i. B. 
eingeführt. 


„Eine Prüfung für wirtſchaftliche Lehrerinnen 
abzuhalten, iſt dem Verein für wirtſchaftliche Frauen⸗ 
ſchulen auf dem Lande ſeitens der baveriſchen Re⸗ 
gierung geſtattet worden. Die Prüfung findet 
einmal jährlich in der wirtſchaftlichen Frauenſchule 
von Geiſelgaſteig bei München ſtatt, die Regierung 
entſendet dazu einen Kommiſſionär. 


* Ein Geſetzentwurf über das Hebammen⸗ 
weſen wird demnächſt dem preußiſchen Landtag 
zugehen. Es wird ſich darin beſonders um das 
Ausbildungsweſen und die materielle Stellung der 
Hebammen handeln. 


»Eine Krankenkaſſe für feine Mitglieder hat 
der Verein für die Intereſſen der Haus⸗ 
angeſtellten in Berlin gegründet. So lange die 
Dienſtboten noch nicht in die Kranken- und Unfall- 
verſicherung einbezogen ſind, iſt ein ſolcher Akt 
1 Se Selbſthilfe ſelbſtverſtändlich von großem 

ert. 


*Die öſterreichiſchen Lehrerinnen haben ſich zu 
energiſchen Kundgebungen gegen das Eheverbot ge: 
ſammelt, das eine neue Schulgeſetzvorlage zu bringen 
droht. In einer vom Verein der Lehrerinnen und 


Erzieherinnen einberufenen Verſammlung gab Frl. 
Stephanie Nauheimer intereſſante ſtatiſtiſche 
Mitteilungen über die tatſächlich hinſichtlich der 
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Verheiratung in Oſterreich beſtehenden Verhältniſſe. 
Es ſind in Oſterreich nur 17 Prozent aller Lehrerinnen 
verheiratet. Von dieſen 17 Prozent haben 37 Prozent 
gar keine Kinder, über 40 Prozent ein bis zwei 
Kinder. Es wurde von der Verſammlung einſtimmig 
folgende Reſolution angenommen: „Die im Geſetze 
enthaltene Beſtimmung der „freiwilligen Dienſtes⸗ 
entfagung‘ im Falle einer Eheſchließung wird für 
die Lehrerinnen, da ihre Berufstätigkeit eine Folge 
ſozialer Entwicklung iſt und ſie im Falle der Mög⸗ 
lichkeit einer Eheſchließung auf die Ehe verzichten 
müßte und nicht auf die Stelle zum erzwungenen 
Cölibat. Die Verſammelten ſprechen ſich aus pä⸗ 
dagogiſchen und ethiſchen Gründen gegen dasſelbe 
aus. Die Lehrerinnen erkennen in der Cölibats⸗ 
frage eine Kulturfrage, in der Einführung der Ehe⸗ 
loſigkeit eine ernſte Gefahr für das ſittliche Niveau 
der geſamten Geſellſchaft und erwarten deshalb von 
der hohen Regierung, daß ſie dem Geſetze die Sanktion 
verſagen werde.“ 


Hrbeiferinnenfrage. 


* Die Konfektionsarbeiter und Arbeiterinnen 
find vom Verband der Schneider und Schneiderinnen 
Deutſchlands ſeit dem 16. Oktober zu einer Reihe 
von Proteſtverſammlungen geſammelt worden, die 
ſich gegen die neue Konfektionsverordnung des 
preußiſchen Handelsminiſters vom 21. Mai richtete. 
In dieſem Erlaß, der die Ausführung der Bundes— 
ratsverordnung vom 17. Februar regelt, wird 
nämlich darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Gewer betreibenden, die ihre Arbeiterinnen an 
Sonnabenden nach 5½ Uhr Nachmittags zu Über: 
ſtunden heranziehen wollen, das vorher auf der 
auszuhängenden Tafel anzuzeigen haben. Durch 
dieſen Hinweis ſchien den Arbeiterinnen die Über⸗ 
zeitarbeit an Sonnabendnachmittagen, die ſie für 
geſetzwidrig hielten, als berechtigt vorausgeſetzt. 
Gerade an einer geſetzlichen Sicherheit für ihre 
freie Zeit an Vorabenden der Feſttage iſt aber den 
Arbeiterinnen begreiflicherweiſe am meiſten gelegen. 
Daher der Proteſt. Nun hat ſich in Folge der 
Proteſtverſammlungen der Reichsanzeiger vom 
3. Nov. (Nr. 260) zu einer Erklärung veranlaßt 
geſehen, die betont, daß durch dieſen Erlaß keine 
Anderung der bisherigen Beſtimmungen über Iber: 
zeitarbeit herbeigeführt worden ſei, daß aber tat⸗ 
ſächlich ſchon nach der vorherbeſtehenden Rechtslage 
die an 60 Tagen im Jahre zuläſſige Überzeitarbeit 
auch an Vorabenden von Sonn: und Feſttagen 
ſtattfinden dürfte. Es iſt dringend zu wünſchen, 
daß hier eine Ergänzung der Schutzbeſtimmungen 
einträte, die Überzeitarbeit an Sonnabenden verbietet. 
Denn indem man den Sonnabend Abend noch 
beſetzt, macht man der Arbeiterin in hundert 
Fällen die volle Ausnutzung ihres Sonntags un⸗ 


möglich. 


* Beſchäftigung weiblicher Perſonen während 
der Nacht. Durch die Kaiſerliche Verordnung vom 
31. Mai 1897 ſind die Vorſchriften der §§ 135 ff. 
G. O. auf die Werkſtätten der Kleider: und Wäſche⸗ 
konfektion ausgedehnt worden, in welchen die An⸗ 
fertigung von Röcken, Hoſen, Weſten, Frauen⸗ 
kleidern uſw. im großen erfolgt. In ſolchen Werk⸗ 
ſtätten ſollen in der Regel Arbeiterinnen nicht in 
der Nachtzeit von 8½ Uhr Abends bis 5 ½ Uhr 
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Morgens beſchäftigt werden. Frau Sch., welche 
feit 18 Jahren für ein Konfektionsgeſchäft arbeiter, 
beſchäftigt gegen acht Mädchen in ihrer Wohnung. 
Während die Mädchen in einem Wohnzimmer der 
Frau Sch. arbeiten, befindet ſich das Schlafzimmer 
der Mädchen zwei Treppen höher und iſt gleichfalls 
von Frau Sch. gemietet. Die Mädchen beſitzen 
eigene Nähmaſchinen und zahlen an Frau Sch. 
2 Mark Standgeld im Monat. Die Mädchen, 
welche Stücklohn erhalten, arbeiten bisweilen bis 
gegen 2 Uhr Nachts. Wegen Zuwiderhandlung 
gegen die Kaiſerliche Verordnung vom 31. Mai 1897 
war Frau Sch. angeklagt und verurteilt worden, 
weil fie die Mädchen noch nach 8 ¼ Uhr Abends 
beſchäftigt habe. Obſchon Frau Sch. in Abrede 
ſtellte, daß ſie die Mädchen beſchäftige und eine 
Werkſtätte unterhalte, in welcher die Anſertigung 
von Kleiderteilen im großen erfolge, wurde ſie doch 
für ſchuldig befunden. Gegen ihre Verurteilung 
legte Frau Sch. Reviſion beim Kammergericht cin 
und betonte, ſie arbeite ſelbſt für ein anderes 
Geſchäft, die Mädchen ſeien völlig ſelbſtändig und 
hätten freiwillig über BY. Uhr Abends weiter: 
gearbeitet; von einer Werkſtätte, in welcher die 
Anfertigung bezw. Bearbeitung von Kleidern im 
großen erfolge, könne nicht die Rede ſein. Das 
Kammergericht wies indeſſen die Reviſton als un: 
begründet zurück, da der Vorderrichter ohne Rechts⸗ 
irrtum feſtſtelle, daß die Angeklagte in ihrer 
Werkſtätte, in welcher die Anfertigung von Kleidern 
im großen erfolge, Arbeiterinnen entgegen den ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften über 8 ꝰ Uhr beſchaͤftigt 
habe. (Soz. Praxis.) 


* Eine eindrucksvolle Kundgebung für den 
Zehnſtundentag iſt am 29. Oktober in Augsburg 
von den dortigen Arbeiterorganiſationen veranſtaltet 
worden. Sämtliche Referenten ſowohl der freien 
Gewerkſchaften, der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk 
vereine wie der chriſtlichen Gewerkſchaften traten 
ſehr energiſch für den Zehnſtundentag ein, am 
energiſchſten der Führer der chriſtlichen Teril: 
arbeiter Schiffers⸗Düſſeldorf, der eine Maſſen⸗ 
demonſtration in ganz Deutſchland an einem 
beſtimmten Tage befürwortete und empfahl, vom 
Reichstag und Bundesrat den allgemeinen geſetzlichen 
Zehnſtundentag ohne Unterſchied des Ge: 
ſchlechts zu fordern. 


* Achtſtundentag für Zigarrenarbeiterinuen. 
Die außerordentliche Generalverſammlung der 
Genoſſenſchaft „Zigarrenfabrik Menziken“ (Kanton 
Aargau) hat die Einführung der achtſtündigen 
Arbeitszeit für ihre Arbeiterinnen beſchloſſen. Es 
iſt dies angeſichts der anerkannt ungeſunden 
Beſchäftigung ein bemerkenswerter gewerbehygieniſcher 
Fortſchritt, von dem nur zu wünſchen wäre, daß 
an anderen Zigarrenfabrifen Nachahmung finden 
möchte. 


* Nah einer franzöſiſchen Statiftil hat die 
Einführung des Zehnſtundentages für nen 
und jugendliche Arbeiter dort die Frauen⸗ und 
Kinderarbeit in den Fabriken zwar beſchränkt, aber 
man vermutet, daß dieſe in der Hausinduſtrie 
weſentlich zugenommen hat. Man fordert jezt, 
daß die Arbeiterſchutzgeſetzgebung auch auf die 
Heimarbeit ausgedehnt wird. 
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Zur Frauenbewegung. 


Die rechtlldie Stellung der Frau. 


* Für die Beteiligung der Frauen an der 
kommunalen Schulverwaltung entfalten die Frauen 
in Rheinland und Weſtfalen eine rege und all⸗ 
gemeine Agitation. Das Verbandsblatt des Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Frauenverbandes berichtet darüber: 

Eine Petition iſt ausgearbeitet worden und wird 
mit einem Begleitſchreiben verſandt. Die Provinz: 
vereine des Bolksſchullehrerinnenverbandes und die 
in Rheinland und Weſtfalen anſäſſigen Zweigvereine 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Vorſtand und Einzelgruppen des Katholiſchen 
Lehrerinnenvereins, der ein Mitglied zu den Kom⸗ 
miſſionsverhandlungen delegierte, haben Unter: 
zeichnung zugeſagt, auch die Einzelvereine des 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Frauenverbandes werden — 
nach einem noch näher mitzuteilenden Modus — 
zum Unterzeichnen mit herangezogen werden. Die 
Deutſch⸗evangeliſchen Bundesgruppen dürften ſich — 
wie die Vorſitzende ihres Bundes in fichere Aus: 
ſicht ſtellte — ebenfalls beteiligen. Dem Vorſtand 
des Vereins für höheres Mädchenſchulweſen in 
Aheinland wird Frl. Schmidt, die Vorſtandsmitglied 
desſelben iſt, die Eingabe perſönlich unterbreiten. 
Abgelehnt hat nur der Verein für höheres 
Mädchenſchulweſen⸗Weſtfalen, weil die 
Vorſtandsmehrheit (die Vereinsmajorität wurde 
nicht befragt) nicht auf dem Boden der Bor: 
lage ſtände. (!!) 

Zum erſten Mal iſt in einer für Frauen 
bedeutſamen Frage gemeinſames Vorgehen nahezu 
aller in unſeren Provinzen anſäſſigen, für dieſe 
Frage intereſſierten Vereine erzielt, ein Beweis, wie 
auf Provinzen beſchränkte Verbandsorganiſationen 
das „Getrennt⸗Marſchieren, vereint Schlagen“ auch 
über den Kreis der Bundesvereine hinaus zur 
Durchführung bringen können. Hoffentlich folgen 
andere Landesteile unſerem Beiſpiel. 

Die Eingabe wird an alle Land- und Stadt⸗ 
gemeinden gehen und im Januar eingereicht 
werden. 


* Zum preußiſchen Vereiusgeſetz liegt wieder 
ein „Fall“ vor. Der Vorſitzende eines Zweig⸗ 
vereins der Handelsgehilfen war verurteilt worden, 
weil der Verein, der eine rege Agitation in Sachen 
der Kaufmannsgerichte entfaltet und ſich damit als 
politiſcher Verein gekennzeichnet habe, Frauen als 
Mitglieder aufnehme. Das Kammergericht hielt 
die Verurteilung aufrecht unter Bezugnahme auf 
das bekannte Reichsgerichts⸗ Erkenntnis: für die 
Begriffsbeſtimmung „politiſche Gegenſtände“ im 
Sinne des Y 8 des Vereinsgeſetzes handele es ſich 
darum, ob der fragliche Gegenſtand als ſolcher 
unmittelbar den Staat, ſeine Geſetzgebung oder 
Verwaltung berühre und feine Organe und Funt: 
tionen in Bewegung ſetze. 


* Die Geſellſchaft für Soziale Reform 
verhandelte auf ihrer II. Generalverſammlung in 
Mainz (14. und 15. Oktober) über die Frage der 
Arbeitskammern. Der Hauptreferent Dr Harms— 
Tübingen ſtellte für die Zuſammenſetzung der 
Arbeitskammern unter andern folgende Theſe auf: 

Aktives und paſſives Wahlrecht zu den Ab— 
teilungen haben alle Unternehmer und Arbeiter, 
welche in einem gewerblichen Betriebe tätig ſind, 
der mehr als zehn Arbeiter beſchäftigt. Außerdem 
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iſt für das aktive Wahlrecht ein Lebensalter von 
25 Jahren, für das paſſive ein ſolches von 
30 Jahren erforderlich. Das aktive und paſſive 
Wahlrecht (mindeſtens das aktive) iſt auch den 
Frauen einzuräumen. Die Wahl ſelbſt geſchieht 
auf Grund des Proportionalſyſtems. Die Einzel⸗ 
heiten der Wahl ſind geſetzlich feſtzulegen. 


* Björuſon, Ibſen, Kielland und Lie als 
Frauenrechtler. Die deutſche Ausgabe der Ibſen⸗ 
Briefe, die ſoeben im Verlag von S. Fiſcher, Berlin 
erſchienen iſt, enthält einen intereffanten Brief von 
Ibſen an Björnſon, die Antwort auf eine Auf: 
forderung Björnſon zur Mitunterzeichnung einer 
Eingabe um geſetzliche Gütertrennung. Im Jahre 
1882 war nämlich eine Vorlage zu dieſem Zweck 
eingebracht worden, die aber nicht durchging und 
den Landeskommunen zur Stellungnahme überſandt 
wurde. Als im Jahre 1884 die Sache wieder zur 
Verhandlung kam, ging nun dem Storthing folgende 
von den vier großen Dichtern des Landes unter⸗ 
zeichnete Eingabe zu, die von den Herausgebern der 
Ibſen⸗Briefe in den Anmerkungen mitgeteilt wird: 

„Das Storthing hat ſeiner Zeit die Frage der 
Gütertrennung für die verheiratete Frau den 
Kommunalbehörden zur Erwägung überwieſen. Wir 
laſſen es unerörtert, wann die Kommunalbehörden 
dieſe beſondere Vollmacht von der Frau erhalten 
haben (das Kommunalwahlrecht wurde den Frauen 
in Norwegen erſt 1901 zugeſtanden); wir beſchränken 
uns auf die Behauptung, daß die Vorausſetzung, 
von der die meiſten Erwägungen der Kommunen 
offenbar ausgehen: nämlich, daß die Ehe im 
allgemeinen auf Liebe gegründet iſt, weshalb man 
auch in Zukunft die Gütergemeinſchaft als Regel 
anempfiehlt, daß dieſe Vorausſetzung kaum 
richtig iſt. Aber ſelbſt wenn dem ſo wäre, 
dürften wir in einer ſo ernſthaften Sache daran 
erinnern, daß die Liebe ein mannigfaltiges Ding 
iſt; zur Grundlage einer dauernden ökonomiſchen 
Ordnung iſt ſie wenig geeignet. Ebenſowenig 
genügt es, wie man vorgeſchlagen hat, daß die 
verheiratete Frau Gütertrennung beantragen kann, 
wenn ſie will. Dadurch nimmt der Anſpruch 
unſchwer das Ausſehen einer verletzenden Aus⸗ 
nahme an, und vor ſo etwas hat die Frau leicht 
eine Scheu. Sie muß wiſſen und fühlen, daß ſie 
mit demſelben geſetzlichen Recht in die Ehe tritt, 
wie der Mann. Nicht nur ſie, auch der Mann 
wird moraliſch dabei gewinnen, und um ſo leichter 
bekommt von Anſang an das Zuſammenleben jenen 
echten Stempel der Würde. Auch die Liebe, wenn 
ſie vorhanden iſt, erhält eine Stütze in dem Gefühl 
der Gleichheit. Was im beſonderen das ökonomiſche 
Wohl anbelangt, ſo dürfte es eine nicht ungewöhnliche 
Erfahrung ſein, daß da, wo Trunkenheit noch eine 
nationale Inſtitution bildet und riskante Handels⸗ 
geſchäfte und Kautionen kaum zu den Seltenheiten 
gehören, es im Intereſſe der Geſellſchaft liegt, 
wenn die verheiratete Frau ſobald wie möglich 
aufbört, juridiſch unmündig zu ſein.“ 

Die Sache kam von einer Storthingstagung 
zur anderen; erſt 1898 ging das Geſetz einer 
fakultativen Gütertrennung durch. 


* Das kommunale Frauenwahlrecht in 
Dänemark. Der urſprüngliche Entwurf zur 
Erweiterung des kommunalen Wahlrechts ſah 


bekanntlich auch die Gewährung desſelben an 
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Frauen vor, eine Beſtimmung, die indeſſen während 
der Behandlung der Vorlage in Wegfall kam. 
Der Däniſche Frauenbund erſucht jetzt in einer 
Eingabe an den Miniſter des Innern, das Wahl⸗ 
recht der Frauen nicht mit der Frage der Aufhebung 
des privilegierten Wahlrechtes zu verknüpfen, 
ſondern in einem beſonderen Geſetz als Ergänzung 
des jetzigen Wahlrechts durchzuführen. Sowohl 
verheiratete wie unverheiratete Frauen erheben 
Anſpruch darauf, an der Verwaltung der Kommune 
teilzunehmen. 


* Als Vertreterinnen des Staates Idaho 
im Bundesparlament der Vereinigten Staaten 
in Waſhington wurden unter acht Delegierten auch 
zwei Frauen gewählt. 


Persondlndchridifen. 


* Clementine von Wallmenich, die auch unſerm 
Leſerkreis wohlbekannte Oberin der bahyriſchen 
Schweſtern vom Roten Kreuz, beging am 11. No⸗ 
vember den 25. Jahrestag ihrer Tätigkeit im 
Rote Kreuz⸗Verband und den 10. Jahrestag ihres 
Oberinnenamtes. In der Zeit ihrer Tätigkeit iſt 
der Beſtand des Mutterhauſes der bayriſchen 
Schweſtern vom Roten Kreuz um das Fünffache 
gewachſen. Es umfaßt heut gegen 300 Schweſtern, 
die an über 60 Krankenhäuſern, Sanatorien und 
Gemeinden wirken. Seit einiger Zeit gehört 
Cl. v. Wallmenich auch dem Zentralkomitee der 
Vereine vom Roten Kreuz als Vertreterin für 
Schweſternangelegenheiten an, als erſte und einzige 
Frau in dieſer Körperſchaft. Die Erfolge ihrer 
Tätigkeit beruhen vor allem darauf, daß ſie nicht 
nur eine gründliche Fachbildung, ſondern auch einen 
weiten Blick für die Verhältniſſe hat, die jenſeits 
ihres Berufskreiſes liegen und doch auf ihn ein⸗ 
wirken. Sie hat verſucht, die Krankenpflegerinnen⸗ 
ſache in Beziehung zur Frauenfrage und Frauen⸗ 
bewegung zu erfaſſen und den Geſichtspunkten 
Rechnung zu tragen, die ſich daraus ergeben. So 
ſuchte ſie z. B. durch die Organiſation eines 
„Schweſternrates“ die Rechtsſtellung der Schweſtern 
ſelbſtändiger zu geſtalten, durch die Einrichtung 
einer Oberinnenakademie hat ſie den Gedanken 
verwirklicht, daß der Schweſter, die an leitender 
Stelle ſtehen will, neben den Fachkenntniſſen auch 
eine Fülle von ſoziologiſcher Einſicht und allgemeiner 
Bildung zur Verfügung ſtehen müſſe. Die Frauen⸗ 
bewegung hat allen Grund, die verdiente Frau zu 
ihrer Mitarbeiterinn im beſten und poſitivſten 
Sinn zu rechnen. 


* In dieſen Tagen hat Linda Koegel ihr 
Werk in der Schwabinger Kirche vollendet: die 
Ausmalung der Apſis. Für dieſe von Theodor 
Fiſcher gebaute proteſtantiſche Kirche ſtiftete der 
Prinzregent den maleriſchen Schmuck; unter vier 
Künſtlern, die zur Einſendung von Entwürfen 
berufen, wurde Linda Koegel der Preis zuerkannt. 
Die nun vollendete Arbeit ſtellt ſich für Laien und 
Künſtler als ein erſtklaſſiges Werk dar, dem eine 
große weittragende Bedeutung zuzuſprechen iſt. Für 
Laien mag die Tatſache am überraſchendſten ſein, 
daß hier ein modern religiöſes Gefühl den Weg 
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durch eine modern künſtleriſche Anſchauung genommen 
und doch in vollſtem Maße die ſchlichte, ernſte 
Frömmigkeit einer proteſtantiſchen Kirche auszu⸗ 
drücken vermag. Für Künſtler die der Kompoſttion, 
der raumbeherrſchenden Verteilung der Waffen, der 
ſtarken und jubelnden Farbenharmonie, der An: 
wendung von Horizontale und Vertikale ihre 
Bewunderung zollen, hat das Werk noch die beſon⸗ 
dere Anziehungskraft der neu kg A alten 
prima⸗fresko Technik. In dieſer Hinſicht iſt die 
Leiſtung, die hier von einer Frau lommt, von ganz 
beſonderer Bedeutung, die in die Zukunft hinein; 
leuchten wird. 


* Der Sully⸗Prudhomme⸗Preis, den der be⸗ 
rühmte Dichter im Betrage von 1800 Francs 
jährlich für ein junges Dichtertalent aus dem ihm 
vor zwei Jahren verliehenen Nobelpreiſe geftifte 
hat, ift in dieſem Jahre Fräulein Marthe Dupuy 
für einen Band von zwanzig Sonnetten „Idylles 
en Fleurs“ zuerkannt. 


* Mme Curie, die Entdeckerin des Radiums, 
iſt zum Chef der phyſikaliſchen Arbeiten an der 
Pariſer naturwiſſenſchaftlichen Fakultät ernannt 
worden. Sie hat damit einen der höchſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Poſten erobert, der in ihrem Fach zu 
erreichen war. 


* Helene Voigt⸗Diederichs erhielt in dem 
Preisausſchreiben der „Hamburger Nachrichten“ für 
den beſten innerhalb des niederſächſiſchen Kultut⸗ 
kreiſes ſpielenden Roman den einzigen Preis von 
3000 Mark für ihren Roman „An der Liebe Hand“. 
Die Preisrichter waren: Guſtav Falke, Detlef 
von Liliencron, Fedor von Zobeltitz. 


Tofenſchau. 


* Eine hervorragende engliſche Sozialpolitikerin, 
Lady Dilke, die Gattin des bekannten Parlaments 
mitgliedes, ſtarb am 24. Oktober in Pyrford Rough. 
Als Tochter eines hervorragenden Offiziers der 
Madras⸗Armee 1840 geboren, genoß fie eine forg 
fältige Erziehung und heiratete 1862 den Rektor 
des Lincoln - College in Oxford. Die geiſtige 
Atmoſphäre ihres Lebenskreiſes regte ſie beſonders 
zu kunſtkritiſchen Studien an, und auf dieſem Gebiet 
liegen ihre größeren Publikationen: 1879 erſchien 
„The renaissance of Art in France“, und von 
1899 — 1902 ein großes Werk über die franzöſiſche 
Kunſt des 18. Jahrhunderts in vier Einzelwerken 
über die Malerei, die Architektur und Bildhauerei, 
die dekorative Kunſt und die Stecher und Zeichner. 
Auch eine Monographie über Claude Lorrain hat 
fie verfaßt. Seit dem Jahre 1884 Witwe, heiratete 
ſie 1885 Sir Charles Dilke. Seit der Zeit gewann 
ſie reges Intereſſe für politiſche und vor allem 
ſoziale Dinge. Ihre praktiſche Arbeit lag beſonders 
auf dem Gebiet der Gewerkſchaftsbewegung, die ſie 
durch agitatoriſche Arbeit und auch durch literariſche 
Beiträge lebhaft gefördert hat. In dieſer Ver⸗ 
einigung von künſtleriſchen und ſozialen Intereſſen 
zeigte fie einen Typus des ſozialen Neformers, 
der in England feit Anna Jameſon und Ruskin 
nicht ſelten iſt. 
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Aus Literatur und Kunst für den Weihnachtstisch. 


Philosophie, Literatur ulw. 


Im Verlag von Eugen Diederichs und in der 
für dieſen Verlag charakteriſtiſchen ausgezeichneten 
Ausſtattung erſchien ein umfaſſendes Buch von 
Karl Joël über Nietzſche und die Romantik. 
(Preis broſch. 7 Mark, geb. 9 Mark.) Durch dieſes 
„und“ bezeichnet der Verfaſſer nicht ſo ſehr oder 
wenigſtens nicht ausſchließlich eine geſchichtliche 
Beziehung, etwa die Einflüſſe der Romantik auf 
Nietzſche, es handelt ſich vielmehr für ihn darum, 
den Geiſt Nietzſche einer anderen Geiſtesbewegung 
gegenüber zu ſtellen, damit in einer gewiſſermaßen 
äſthetiſchen Wirkung ſich ſeine Züge klarer und 
prägnanter abheben. Joël gibt in dem erſten 
Abſchnitt die ſcheinbar unvereinbaren Gegenſätze 
in der femininen Art der Romantik und der 
pathetiſch männlichen Nietzſches. In dem zweiten 
zeigt er. dann den werdenden Nietzſche und die 
romantiſchen Elemente, die ſein Werden beſtimmen 
oder die aus ſeiner eigenen Natur heraus in dieſer 
Entwicklung ſichtbar werden. Er zeigt Nietzſche 
als Romantiker, als Romantiker auch in dem 
letzten Aufſatz, der über Nietzſches Verhältnis zur 
Antike ſpricht. Nietzſche hat den antiken Geiſt 
durchlebt und er ift geendet bei Dionpſos, d. h. er 
fühlt ſich der Antike da verwandt, wo ſie jugendlich, 
orgiaſtiſch, voll von Myſtiſchem, d. h. romantiſch 
iſt, wo ſie noch nicht die Vollendung und die Reife 
des attiſchen Geiſtes erhalten hat oder wo ſie in 
den Erregungen ihrer Dekadenz dieſen Geiſt wieder 


verliert und ſich mit Orientaliſchem durchdringt. 
Eine Art Ergänzung zu dem Weg von der 


Romantik zu Nietzſche bildet der dritte Abſchnitt, 
der über Schopenhauer und die Romantik ſpricht, 
und jo vertieft fih denn allerdings Joéls Buch, 
das zuerſt nicht auf hiſtoriſche Nachweiſe angelegt 
zu ſein ſchien, zu einer feinen hiſtoriſchen Studie 
über das Weſen des Romantiſchen. Das Buch ift 


aus Vorträgen entſtanden und trägt die Spuren 
ſeiner Entſtehung in der rhetoriſchen Schönheit der 
Form, in einer luxuriöſen Sprache, in der wir die 
Wiſſenſchaft nicht oft auftreten ſehen, die wir aber 
als ein beſonders liebenswürdiges Geſchenk gern 
mitnehmen. Denn der Wiſſenſchaftlichkeit der 
Erfaſſung und vor allem auch der wiſſenſchaftlichen 
Weite und dem Reichtum der Erkenntniſſe, die in 
dem Buch verwertet ſind, geſchieht durch dieſe Ein⸗ 
kleidung in Schönheit kein Abbruch. 

Ein Buch, in dem fih in ähnlicher Weiſe Künſt. 
leriſches und Wiſſenſchaftliches die Hand reicht, iſt 
die in dem gleichen Verlage veröffentlichte Über⸗ 
ſetzung des Hauptwerkes von Walter Pater: 
Plato und der Platonismus. (Preis broſch. 
6 Mark, geb. 8 Mark.) Das Buch iſt im Jahre 
1893 engliſch erſchienen, einzelne Abſchnitte davon 
ſchon vorher als Eſſays in Zeitſchriften. Pater 
zeigt in ſeiner ganzen Art jenes gleichmäßige 
Durchdrungenſein von dem Intereſſe an der Idee 
und am Leben, jenes gleichmäßige Ringen um den 
Gedanken und zugleich um die Form, das ihn ſo 
gut als Platoniker, wie als modernen Eſſayiſten 
kennzeichnet. Der Eſſay oder der platoniſche Dialog 
als Geſpräch des Geiſtes mit ſich ſelbſt, das iſt 
ſeine Auffaſſung. Als Platoniker hat ſich Pater 
ſchon in der ebenfalls deutſch erſchienenen Samm⸗ 
lung imaginärer Porträts gezeigt, in der er ſich 
Perſonen erfindet als Träger von Ideen; denn 
echt platoniſch erſcheint ihm die Idee als etwas 
Lebendiges, Perſönliches. Die das Ganze beherrſchende 
Grundabſicht iſt, zu zeigen, wie Plato als Kind der 
ioniſchen Kultur mit ihrer auf das Perſönliche ge. 
richteten Tendenz in dieſem Individualismus doch 
die treibenden Kräfte des Verfalls ahnt und ihr 
nun den lakedämoniſchen ſozialen Geiſt, den 
Kolleltivismus gegenüber ſtellt, in dem die Ge: 
ſundung und Erlöſung liegt. So begleiten wir 
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anſchmiegt und dann wieder entgegenſtemmt; zuerſt 
in ſeiner Stellung zu Heraklit, deſſen ariſtokratiſche, 
peſſimiſtiſche Jugendlichkeit fein gezeichnet wird, 
dann zu den Eleaten, zu Pythagoras und ſchließlich 
zu Sokrates und den Sophiſten. Der Gipfel des 
Buches in fachlicher und formaler Hinſicht iſt viel: 
leicht das Kapitel über den Genius Platos, an das 
ſich dann eine Darſtellung ſeiner Lehre, vor allem, 
wie ſchon geſagt und wie es in der Tendenz des 
Ganzen liegt, nach ihrer politiſchen, ſozial⸗ethiſchen 
Seite hin anſchließt. Die Sprache iſt bei all ihrer 
Schönheit und Tiefe ſo einfach und durchſichtig, 
und auch die Überſetzung durch Hans Hecht hat 
ihr dieſen Charakter ſo vollkommen bewahrt, daß 
ſie auch für ſolche, die nicht mit ausſchließlich 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe an das Buch gehen, 
verſtändlich und eindrucksvoll iſt. 

Eine gleichfalls für weitere Kreiſe von Gebildeten 
beſtimmte philoſophiſche Arbeit iſt das Buch über 
Kant von Dr Kronenberg, das bei der C. H. 
Beckſchen Verlagsbuchhandlung in München ſchon 
in zweiter Auflage erſchienen iſt. Die Darſtellung 
verfährt im erſten Teile hiſtoriſch und biographiſch; 
ſie ſchildert Kants geſchichtliche Stellung und dann 
ſeinen Lebensgang, die Entwicklung ſeiner Philoſophie 
in biographiſcher Folge. Der zweite ſyſtematiſche 
Teil ſtellt dann unabhängig von hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
punkten Kants Syſtem dar und gibt im Anſchluß 
daran ein Kapitel über die Fortwirkung der 
Kantiſchen Philoſophie bis zur Gegenwart. Das 
Buch iſt durchweg mit jener Klarheit und Einfach⸗ 
heit abgefaßt, die auf tiefem Eindringen und 
gründlichſter Verarbeitung des Materials beruhen. 
Es gibt überall nicht nur eine dürftige Interpretation, 
ſondern greift hier und da in das hiſtoriſche Milieu, 
in die gleichzeitig verlaufende Geiſtesbewegung 
hinein. Wir empfinden ſo auch in dem ſyſtematiſchen 
Teil immer die Zuſammengehörigkeit Kants mit 
ſeiner Zeit und bleiben unter dem Eindruck, daß 
es ſich nicht um einen verſteinerten Gedankenbau 
handelt, ſondern um Leben und Entwicklung. Das 
Buch iſt auch durch dieſe Eigenſchaft im beſten 
Sinne populär, immer wieder an allgemeiner 
Bekanntes anknüpfend und alles heranziehend, 
was zur Verdeutlichung der einen geſchicht⸗ 
lichen Erſcheinung, die im Mittelpunkt ſteht, 
dienen kann. 

Von einer vorzüglichen Ausgabe der Werke des 
Giordano Bruno, die im Verlag von Eugen 
Diederichs erſcheint, iſt kürzlich der dritte Band 
veröffentlicht, der die Dialoge „Vom unendlichen 
All und den Welten“ enthält. (Preis broſch. 
6 Mark, in Halbperg. geb. 7,50 Mark.) Der Heraus⸗ 
geber Ludwig Kuhlenbeck hat in einem Vorwort die 
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dargelegten und weiter entfalteten Gedanken dar: 
geſtellt. Er hat die Einflüffe beleuchtet, die aue 
der Vergangenheit zu Giordano Bruno hinweiſen und 
die von ihm in die Zukunft ausgeſtrahlt find, Er 
ift in feiner Arbeit ſehr zurückhaltend, faſt nüchtern. 
er will nicht mehr, als was die Wiſſenſchaft 
zur Charakteriſtik eines Mannes oder eines Werkes 
geben kann, aber das gibt er vollſtändig und mit 
kritiſcher Feinheit. Beſonders enthalten auch die 
Anmerkungen, die das letzte Drittel des Vuchts 
umfaſſen, eine Fülle von Auskünften, die dem Rer: 
ſtändnis der Dialoge ſehr zu Hilfe kommen. Der 
Herausgeber hat aber der glänzenden künſtleriſchen 
Perſönlichkeit des Philoſophen volle Gerechtigkeit 
widerfahren laffen durch feine Überſetzung ſelbſt. 
Aus der Sprache und der Form dieſer Dialoge 
tritt uns der Renaiſſancemenſch Giordano Bruno, 
wie ihn etwa Dilthey in feinem ſchönen Auſſatz 
geſchildert hat, lebendig entgegen. Die Art, wie 
er die philoſophiſche Deduktion in Dialoge auflöſt, 
ihr etwas dramatiſch Bewegtes gibt, eine Fülle 
von Effekten und Kontraſten, das iſt etwas ganz 
und gar Künſtleriſches. Auch die Menſchen der, 
Gegenwart werden das Anregende und Mitreißende 
dieſer lebhafteren Form, Philoſophie zu dozieren, 
mit Genuß empfinden. 

Und um nun auch einen „Liebhaber⸗Philoſophen“ 
zu nennen, deſſen Denken ein Verkehr mit dem 
Leben und mit der Welt iſt, ſo ſei darauf hin⸗ 
gewieſen, daß eine neue Ausgabe von Emerſone 
Eſſays im Verlage von Eugen Diederichs (2 Bre, 
Preis pro Band broſch. 3 Mark, geb. 4 Mark) 
erſchienen iſt. Emerſon hat in unſerer deutſchen 
Geiſteskultur ſchon manche Wirkung zu verzeichnen. 
Schon viele ſind ſeinen Philoſophenwegen in das 
Pſychologiſche des Lebens hineingefolgt, haben fih 
die Dinge, die ſie umgeben, von ihm durchleuchten 
laſſen und die Friſche eines Geiſtes, der wie alles 
auf dem jungfräulichen Boden der amerilaniſchen 
Kultur, ſo köſtlich unbefangen und unberührt von 
der Vergangenheit iſt, auf ſich wirken laſſen. 
Vielleicht gehören diefe Gedanken über das „Selbſt⸗ 
vertrauen“ oder den „Heldenmut“ oder über „Die 
Kunſt des Schenkens“ und die „Umgangsformen“ 
nicht zu dem Großen und Entſcheidenden, das man 
geleſen haben muß, um modernen Geiſt zu ver⸗ 
ſtehen; aber ſie geben doch auf Schritt und Trin 
neue befreiende und aufhellende Gedanken und 
Anſchauungen. Es ift, als ob man der fill be 
wegten Unterhaltung höchſt kultivierter Menſchen 
zuhörte, über alles, was fo Menſchen in ihrem 
täglichen Leben angeht. Es fei Hinzugefügt, daß 
die ÜUberſetzungen durch Wilhelm Schölermann 
und W. Mießner ihrer Aufgabe gerecht ge⸗ 
worden ſind. 
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In dieſer Hinſicht gemahnt Emerſon immer 
wieder an jenen anderen Anreger und Lebens 
philoſophen, der von angelſächſiſchen Denkern 
vielleicht im Geſichtskreis des gebildeten Deutſchen 
den größten Raum einnimmt, nämlich Ruskin. 
Von ſeiner Lebensgeſchichte „Praeterita“ (Preis 
broſch. 5 Mark, geb. 6 Mark) iſt jetzt in der aus⸗ 
gezeichneten Uberſetzung von Anna Henſchke auch 
der zweite Band bei Eugen Diederichs erſchienen. 
Dieſe autobiographiſchen Aufzeichnungen geben mehr 
von ſeinem Werk als von ſeiner Perſönlichkeit. 
Wir verſolgen die Entſtehung ſeiner Schriften über 
moderne Maler, ſeine Beziehungen zu Turner; wir 
ſchauen in dem Kapitel La Chartreuse in die 
Entwickelung ſeiner religiöſen Weltanſchauung. Aber 
über einſchneidende Ereigniſſe ſeines perſönlichen 
Lebens ſagt Ruskin wenig, und läßt uns zuweilen 
ganz und gar im Stich. Trotz dieſer Verſchwiegen⸗ 
heit tritt uns aber auch hier dieſe Perſönlichkeit, 
in deren Denken das Dilettantiihe einen ganz be: 
fonderen Reiz von Anmut und perſbſönlicher 
Lebendigkeit entfaltet, liebenswürdig, anziehend und 
ſo unendlich rein in ihrem Wollen entgegen. Die 
Überſetzerin hatte keine ganz leichte Aufgabe; Ruskin 
ſelbſt hat dem Gedanken einer Ülberfegung feiner 
ſo eminent engliſch empfundenen und gedachten 
Werke mit Zweifel gegenübergeſtanden. Soweit 
die Aufgabe zu löſen war, iſt ſie durch ihre ge⸗ 
wiſſenhafte und fein empfundene Arbeit gelöſt 
worden. 

Von der Sammlung der Nietzſche⸗Briefe ift 
ein dritter Band bei Schuſter & Löffler, Berlin, 
erſchienen. Er enthält den Briefwechſel mit Ritſchl, 
Jakob Burckhardt, Gottfried Keller, Taine, Brandes 
und H. von Stein. Das Intereſſanteſte daraus 
iſt der erſte umfaſſende Briefwechſel mit Ritſchl. 
Wir verfolgen die Beziehungen des Schülers zu 
dem verehrten Lehrer, die zwar noch nicht an der 
„Geburt der Tragödie“, aber doch an Nietzſches 
Jüngerſchaft Wagner gegenüber vorübergehend 
ſcheitern, um nachher nach dem Bruch mit Wagner 
wieder in der alten Geſinnung angeknüpft zu 
werden. Dieſer Teil des dritten Bandes iſt von 
Kurt Wachsmuth herausgegeben worden; die 
anderen weniger umfaſſenden Briefwechſel von 
Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. Ein klein wenig 
mehr Zurückhaltung in bezug auf perſönliche 
Empfindungen könnte man der Herausgeberin wohl 
wünſchen; manches von dem, was da zur Einleitung 
und zur Erläuterung geſagt iſt, könnte fortfallen, 
ja, es wirkt auf die Auffaſſung des Leſers eher 
ſtörend als fördernd. 

Die bedeutendſte Publikation von Briefen, die 
uns dieſes Jahr geſchenkt hat, iſt entſchieden die 
große Sammlung der Briefe von Heurik Ibſen, 
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die als zehnter Band der deutſchen Ibſen⸗Ausgabe 
bei S. Fiſcher in Berlin erſcheint, herausgegeben 
mit Einleitung und Anmerkungen von Julius 
Elias und Halvdan Koht. (Preis broſch. 5 Mark, 
geb. 6 Mark.) Ibſen iſt nicht ein Menſch, der viel 
aus ſeiner Innerlichkeit herausgibt, das zeigt ſich 
auch in ſeinen Briefen. Es ſind mehr Anſchauungen, 
Gedanken als Empfindungen und perſönlich Intimes 
darin. Objektive Anläſſe und rein ſachliche Intereſſen 
beſtimmen einen großen Teil des Inhaltes. Aber ob 
auch dieſe Züge von Perſönlichem ſparſam und 
nach der Gefühlsſeite nicht ſehr ſtark betont ſind, 
ſie ſind doch gerade in der Geſamtheit, in der ſie 
dieſer Briefwechſel zeigt, ſtark und eindrucksvoll. 
Eine mächtige Perſönlichkeit von großliniger und 
einfacher Struktur, impulſiv und ſich ſelbſt getreu 
bis in die einfachſten Außerungen hinein, eine 
Perſönlichkeit, der reif ſein alles bedeutet, die ſich 
ihres Wertes gegenüber der Maſſe aber auch nüchtern 
und objektiv bewußt iſt und dieſem Bewußtſein in 
ſtark ariſtokratiſch⸗gefärbten Anſichten und Urteilen 
Ausdruck gibt: ſo zeigt ſich Ibſen auch in dieſen 
Briefen. Dabei leuchtet der Briefwechſel in viel 
ſchöne, menſchliche Beziehungen hinein, beſonders 
in die zu Björnſon, zu Camilla Collet und vielen 
andern. Er gibt intereſſante Aufſchlüſſe über das 
künſtleriſche Schaffen Ibſens, da wo er ſich zu 
ſeinen litterariſchen Freunden und Bekennern, z. B. 
Georg Brandes, über ſeine Kunſt ausſpricht. Die 
Anmerkungen der Herausgeber geben außerordentlich 
viel, nicht nur, was abſolut zum Verſtändnis nötig 
iſt, ſondern auch, was die eigentliche Atmoſphäre 
des Briefwechſels, die geiſtige, politiſche oder perſön⸗ 
liche, in ihren feineren Nüancen beſtimmt. 
Eine Brieſſammlung, die in ihrer Art auch 
etwas ganz Neues gibt, iſt die nunmehr abgeſchloſſene 
kritiſche Geſamtansgabe von Schillers Briefen, 
die von der Deutſchen Verlagsanſtalt herausgegeben 
worden iſt. Sie umfaßt im ganzen ſieben Bände 
und ſtellt ſich als die erſte vollſtändige und wiſſen⸗ 
ſchaftlich zuverläſſige Sammlung von Schillers 
Briefen der großen Weimarer Goetheausgabe an 
die Seite. Es iſt hier nicht der Ort, die Arbeit 
des Herausgebers Fritz Jonas wiſſenſchaftlich zu 
bewerten, noch ſich auf den unendlichen Reichtum, 
der in dieſer Sammlung dem deutſchen Leſepublikum 
geboten wird, ausführlicher einzulaſſen. Das wird 
noch einmal an einer geeigneten Stelle in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift geſchehen. Hier ſoll nur auf das Erſcheinen 
des großen Werkes aufmerkſam gemacht werden, 
das gerade im Schiller jahr bei einer Weihnachts⸗ 
ſchau nicht fehlen darf. Wer Schiller nur als 
Künſtler kennt, dem wird dieſe Briefausgabe etwas 
ganz Neues bieten. Denn gerade bei ihm enthüllt 
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lichen Beziehungen zu feiner Umgebung Züge, die volle Darſtellung an fih wertvoll und genug: 


wir in dem auf dem Kothurn einherſchreitenden 
Dichter gar nicht wiederfinden. Der Einklang von 
dichteriſcher Produktion und rein perſönlichen 
Außerungen, wie ihn etwa das Leben des jungen 
Goethe zeigt, iſt bei Schiller viel weniger ins Ohr 
fallend. Als Menſch zeigt er ſich einfach, praktiſch, 
dem Leben und den ganz konkreten Dingen in faſt 
nüchternem Sinne und im Intereſſe für das 
Kleine und Kleinſte aufgeſchloſſen, liebenswürdig 
und voll Humor. 

In Schillers perſönliches Leben führt auch eine 
kleine Biographie über Charlotte von Schiller 
von Jacob Wychgram, die ſoeben im Verlag von 
Velhagen & Klaſing als ein Band einer größeren Serie 
„Frauenleben“ erſchienen iſt. (Preis 3 Mark.) Der 
Verfaſſer jenes Werkes über Schillers Leben, das 
durch ſeine durchſichtige Darſtellung, die Friſche ſeiner 
Auffaſſung und die Gediegenheit der zu Grunde 
liegenden Studien eins der populärſten Werke 
unſerer literariſchen Forſchung geworden iſt, bringt 
als Biograph der Charlotte von Schiller beſonders 
glückliche Vorbedingungen mit. Er ſchildert mit 
der Intimität eines Darſtellers, der in Schillers 
Leben ganz und gar zu Haufe ift, die Perſönlichkeit 
der Charlotte in ihrer frauenhaften Anmut, als 
die niemals mit eigenen Anſprüchen in den 
Vordergrund tretende und doch auch in ihrer Art 
ſelbſtändige Gefährtin des großen Mannes. Die 
kleine Biographie, der die Vorzüge der größeren 
Schillerbiographie im vollen Maße eignen, wird im 
Schillerjahr als Geſchenkband auch für die heran⸗ 
wachſende Jugend ſicherlich eine ganz beſondere 
Beliebtheit gewinnen. 

Wir machen zugleich auch darauf aufmerkſam, 
daß von der Schillerbiographie ſelbſt — „Schiller“ 
von Jacob Wychgram — eine ſchöne Volks— 
ausgabe erſchienen iſt, deren billiger Preis es nun 
auch weiteren Kreiſen ermöglicht, das Buch zu 
beſitzen und ſo dem fürs deutſche Volk beſtimmten 
Werk in noch weiterem Maße zur Erfüllung ſeiner 
Aufgabe verhelfen wird. Durch Kürzungen, die 
freilich dieſe Volksausgabe an Wert hinter die 
. größere zurücktreten laſſen, iſt eine Bearbeitung 
zuſtande gekommen, die ihrer Art nach einfacher, 
doch den einheitlichen und geſchloſſenen Charakter 
des Buches nicht zerſtört hat. 

Zu der Serie „Frauenleben“ gehört auch 
die ſchöne, auf bisher unbenutztem Briefmaterial 
beruhende Studie von Heinrich Stümcke über 
Corona Schröter. (Preis 3 Mark.) Sie erſchließt 
nicht nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht neue Züge in 
dem bisher von der Tradition ziemlich unbeſtimmt 
gelaſſenen Porträt der Freundin Goethes, ſondern 
ſie iſt auch durch ihre feinfühlige und geſchmack⸗ 
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bringend. 

In eine ganz andere Welt führt uns eine 
Publitation von Briefen, die jüngſt im Inſelverlag 
zu Leipzig erſchienen iſt, nämlich die Briefe von 
Deuis Diderot an Sophie Beland. Es jci im 
voraus geſagt, daß die Uberſetzerin Vally 
Wygodzinski, die dem Vrieſwechſel zugleich 
eine knappe biographiſche Einleitung voraus: 
geſchickt hat, ſich ihrer Aufgabe ſehr gut 
gewachſen zeigt. Die Briefe umfaſſen die 
Zeit von 1757 — 1783 und enthüllen uns eine 
jener intereſſanten amitiés amoureuses, wie fie 
geiſtvolle Männer und Frauen des ftanzöſiſchen 
18. Jahrhunderts verbanden. Eine Zeit, die ihr 
Beſtes nicht in großen gedanklichen Schöpfungen 
der Nachwelt überreicht, ſondern es verſchwenderiſch 
und luxuriös wie ihr ganzer Charakter war, in 
der perſönlichen Kultur, in der Cauſerie, im Salon 
entſtehen und vergehen ließ, wird ſich in den etwa 
erhaltenen Briefwechſeln am treueſten ſpiegeln. Ihr 
Glanz iſt der Glanz der Perſönlichkeiten; das iſt's, 
was auch dieſer Briefwechſel wieder zeigt. Jenes 
Plaudern, das nur ein anmutiges Hin- und Her- 
bewegen irgend einer Frage iſt und bei dem es 
gar nicht auf letzte Löſungen ankommt, ſondern 
nur auf die Funken, die bei der Berührung der 
verſchiedenen Geiſter zum Sprühen gebracht werden: 
davon ſehen wir auch in dieſen anſchaulichen Berichten 
Diderots aus dem Kreiſe des Baron Holbach oder 
der Madame d'Epinay etwas lebendig werden. 
Die Welt erſcheint hier als „eine der vier⸗ 
undſiebenzig Komödien, an denen ſich der Ewige 
beluſtigt“, eine ſchöne Narrheit, trotzdem die Gewitter⸗ 
wolken ſchon bis zum Zenith ſtehen. Gtiſt, 
Genialität find die einzigen Werte, Moral iſt 
langweilig. Und doch ſteckt hinter dieſer Larheit 
der Anſchauungen, die auf eine normative Be: 
trachtung des Menſchlichen ganz und gar verzichtet, 
eine vornehme und unbewußte Zuneigung zur 
Güte, und die Lascivität iſt ſo von Geiſt beherrſcht, 
daß das Sinnliche ſich nie brutal über das Seeliſche 
erhebt. 

Plaudereien aus unferer modernen jünajten 
Vergangenheit von nicht weniger Geiſt und einer 
unſerem Empfinden gemäßeren Geſinnung gibt uns 
ein neuer Band von Theodor Fontane: 
Cauſerien über Theater, der von Paul Schlenther 
bei F. Fontane & Co., Berlin, herausgegeben iſt. 
(Preis 5 Mark.) Es ift eine Sammlung der Rezen: 
ſionen, die Fontane als langjähriger Theaterrezenſent 
der Voſſiſchen Zeitung verfaßt hat. „Es iſt aller: 
perſönlichſt meine Schwäche, aber auch meine Stärke, 
mich um Doktrinen nicht allzuviel zu ſorgen und 
in letzter Inſtanz den Mut zu einem einfachen 
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Appell an mein Herz zu haben.“ Dies Wort aus 
einer der Rezenſionen kennzeichnet wirklich die Art, 
wie Fontane Künfller und Kunſtwerke auf fid 
wirken läßt und wie er davon Rechenſchaft gibt. 
So zeigt uns die Sammlung dieſer Rezenſionen, 
wie ſich ein paar Jahrzehnte literariſchen Lebens 
in der Seele eines ſtarken, bewußten, aber bei aller 
Ausgeprägtheit ſeiner Eigenart doch beweglichen und 
anpaſſungsfähigen Dichters ſpiegeln. Von friſcheſter 
Perſönlichkeitsfarbe ſind ſeine Urteile über Schau⸗ 
ſpieler, der Zorn über die ſenſationellen Manieren 
Matkowskys oder die ſeelenloſe Poſe der Ziegler, 
die „Kaulbach ſpielt“, wie Fontane ſich plaſtiſch 
ausdrückt. Wir ſehen immer nicht ſo ſehr den 
Kritiker von Profeſſion, als vielmehr den temperament⸗ 
vollen Zuſchauer, der gar nicht nur das Literariſche 
oder Schauſpieleriſche, ſondern auch allerlei anderes 
menſchlich Anziehende, etwa die hübſchen Arme der 
Paula Konrad oder die Geiſtesgegenwart, mit der 
Roſa Poppe ſich über ein kleines Brandunglück 
auf der Bühne hinweghilft, auf ſich wirken läßt. 
In dieſem Sichverlaſſen auf die Art des perſön⸗ 
lichen Eindrucks beruht auch die unbefangene, weit⸗ 
herzige Stellung, die der Mann der ſechziger und 
ſiebziger Jahre zum Erwachen des neuen 
Naturalismus angenommen hat. Die Art, wie 
Fontane die Beſtrebungen der „Freien Bühne“ 
verſolgt, wie er über die „Familie Selicke“ von 
Holz und Schlaf, über Hauptmanns „Friedensfeſt“ 
und „Vor Sonnenaufgang“ und über Tolſtois 
„Macht der Finſternis“ urteilt. Der Ton, der 
iſt für ihn entſcheidend bei der Frage von 
Wahrheit und Nichtwahrheit einer künſtleriſchen 
Produktion. „Ergreift er mich,“ ſo ſagt er, „iſt 
er ſo mächtig, daß er mich über Schwächen und 
Unvollkommenheiten, ja ſelbſt über Ridiculismen 
hinwegſehen läßt, ſo hat ein Dichter zu mir 
geſprochen.“ Die Echtheit ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeines künſtleriſchen Empfindens, das iſt ihm ein 
ganz ſicherer Leitſtern. Und damit hat er, auch 
wenn ihn eine gewiſſe Nüchternheit etwa Hebbels 
„Herodes und Mariamne“ ablehnen läßt oder 
ſein märkiſcher Sinn ihn für die Quitzows über⸗ 
mäßig begeiſtert, doch ſchließlich das bleibend Wert⸗ 
volle immer von dem vorübergehend Wirkungs⸗ 
mächtigen ſicher unterſchieden, auch wo er mehr 
einem allgemeinen Eindruck, als einem begründeten 
kritiſchen Urteile folgte. 

Ein neues literariſches Unternehmen, eine 
Renaiſſaucebibliothek (Verlag von Leonhard Simion 
Nf. Berlin) hat ſich die Aufgabe geſtellt, von älteren, 
wertvollen, künſtleriſchen Dokumenten Neuausgaben 
zu veranſtalten. Sie hat einen außerordentlich 


glücklichen Griff getan mit einer von Max Osborn 
hergeſtellten Auswahl aus Albrecht Dürers literari— 


ſchen Dokumenten, Dürers ſchriftliches Vermächtuis. 
Die Sammlung enthält an erſter Stelle Dürers 
Briefe, dann feine poetiſchen Verſuche, das Tagebuch 
der niederländiſchen Reife, die Familienchronik und 
die weſentlichen und bedeutſamſten Stellen aus 


feinen theoretiſchen Schriften. Von den Auf: 
zeichnungen werden vielleicht die von treu⸗ 
herzig kräftigem Humor gewürzten Briefe an 


Willibald Pirkhaimer am meiſten zu dem Leſer 
ſprechen; ſie, ſowie auch die Korreſpondenz mit 
Jakob Heller zeigen neben der herzhaften Friſche auch 
die philoſophiſche Tiefe des Meiſters. Sie führen 
dadurch und durch eine eigentümliche Neigung zur 
Selbſtironie in das Weltgefühl jener Zeit hinein, 
wie es ſich in Albrecht Dürer am großartigſten 
perſonifiziert. Knappe Anmerkungen, ſowie eine 
Anpaſſung der Schreibweiſe an das Verſtändnis des 
modernen Leſers dienen dazu, die Schwierigkeiten, 
die natürlich briefliche Dokumente aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert für uns bieten, zu überwinden, und einen 
wenn auch nicht ganz müheloſen, ſo doch immerhin 
leicht zu erkaufenden Genuß des Werkes zu er: 
möglichen. 

Eine andere Publikation aus dem Renaiſſance⸗ 
verlag ſind Byrons Tagebücher und Briefe, die 
von Eduard Engel überſetzt in einer um⸗ 
gearbeiteten und verdoppelten Neuauflage erſchienen 
find. Die Überſetzung ift durchweg der Schönheit 
und dem vornehmen Reiz des Byron'ſchen Stils 
gerecht geworden und wird ſich ſicher beſonders in 
dieſer neuen, um wichtige Briefe vermehrten Auflage 
ein deutſches Publikum erringen. 

Wer tiefere naturwiſſenſchaftliche Intereſſen 
beſitzt, ſei auf die „Vorträge über Deszendenz⸗ 
theorie“ von Auguſt Weismann aufmerkſam 
gemacht. (2 Bände. Verlag von Guſtav Fiſcher, 
Jena). Sie ſind zwar, als Zuſammenfaſſung und 
abſchließende Geſtaltung der Lebensarbeit eines 
Gelehrten, fachwiſſenſchaftlich im engeren Sinn. 
Aber ſie könnten doch Gemeingut eines kleineren 
Kreiſes von Gebildeten werden — und es wäre 
zu wünſchen, daß ſie es würden. Bieten ſie doch 
eine dem tiefer Gebildeten, auch wenn er nicht 
Fachgelehrter iſt, wohlverſtändliche Darſtellung von 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften, deren Niederſchlag 
in unſerer geſamten Weltanſchauung und Lebens⸗ 
betrachtung ſehr bedeutend iſt, und denen jeder 
einmal begegnet, — in der abgegriffenen Form, 
die wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe durch den Umlauf 
unter den gebildeten Laien erhalten. Daß auch der 
Verfaſſer ſelbſt an eine Verbreitung ſeines Buches 
über die Fachkreiſe hinaus gedacht hat, ſagt er 
im Vorwort, und die Form der Darſtellung, 
die auf Vorträgen an der Freiburger Univerſität 
vor einem auch aus Nicht Fachleuten zuſammen⸗ 
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geſetzten Auditorium beruht, beſtätigt das aus⸗ 
drücklich. 

Auf das von der Deutſchen Verlagsanſtalt 
herausgegebene, von uns ſchon mehrfach erwähnte 
große Illuſtrationswerk „Die Tiere der Erde“ ſei 
als auf ein ſehr ſchätzenswertes Weihnachtsgeſchenk 
noch einmal hingewieſen. Die drei Bände bieten 
mehr als 1000 vorzügliche Photographien nach 
lebenden Tieren. 

Meyers Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender 
1905 (Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in 


Leipzig und Wien) zeigt die Vorzüge der letzten 


Jahrgänge: Bilder und Notizen in intereſſanter 
Vielſeitigkeit und guter Ausſtattung. (Preis 
1,75 Mark.) 


Belletriitik. 


„Gib mir die Hand“. Noman von Rudolf 
Stratz. Stuttgart und Berlin 1904. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. In unſerem Roman iſt 
jetzt die intime pſychologiſche Einzelſtudie an der 
Tagesordnung. Dichtungen auf breitem epiſchen 
Hintergrund, auf dem das Einzelſchickſal doch nur 
als Epiſode erſcheint, fehlen faſt ganz — mit Aus⸗ 
nahme der aus der Tendenz heraus geborenen 
Militärromane. Solche Hintergründe koſten Studium. 
Eben dies gründliche Hintergrundsſtudium hebt den 
Stratzſchen Roman über eine Fülle anderer hinaus. 
Die internationale Weltſtadt Odeſſa mit ihrer 
jungen Geſchichte und ihren alten, an den deutſchen 
Schwarzwald geknüpften Erinnerungen, mit der 
ſonnendurchglühten ruſſiſchen Steppe dahinter, mit 
ihren Judenverfolgungen, ihrem Arbeiterelend, ihren 
Handelskriſen, all das ſteht — nicht mit forcierter 
naturaliſtiſcher Aufdringlichkeit, ſondern in künſtleriſch 
beherrſchter Geſtaltung — hinter den handelnden 
Perſonen. Und dieſe ſelbſt ſind von individueller 
Kraft, nicht einer Typenſchachtel entnommen, ſondern 
am eigenen Maß gemeſſen. 


Zwei Novellenſammlungen von Per Hallſtröm 
hat der Inſelverlag in Leipzig erſcheinen laſſen. 
Die eine „Verirrte Vögel“ iſt ein Zug von 
„Vagabunden des Lebens“ in allerlei traurigen und 
grotesken Geſtalten, eine Heerſchau des Mitleids 
auf dem großen und grauſamen Schauplatz des 
Kampfes ums Daſein. Die Modernen haben eine 
Hinneigung zu folder vom Leben zur Seite ge: 
drängten Hilfloſigkeit. Es iſt vielleicht die tiefe 
Symbolik, durch die das Schickſal ſolcher Armen, 
die ſich dem rätſelhaften Leben mit kindlicher Angſt 
und ohnmächtig preisgegeben fühlen, zu dem Welt: 
gefühl des modernen Menſchen ſpricht. In keinem 
Buche aber umleuchtet dieſe Geſtalten ein ſo feiner 
ſchwermütiger Neiz, wie in dieſem. Als ein 
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Seelenkundiger, deffen Empfinden letzte und äußerste 
Untertöne noch auffaßt, ja, der in dieſen tiefen und 
leijen Lebensregungen das eigentlich Schickſals⸗ 
mächtige ſieht, zeigt ſich Per Hallſtröm auch in 
der zweiten Sammlung: Ein geheimes Idyll und 
andere Novellen. Die Titelnovelle und dann die 
andere „Dornröschen“, das ift im eigentlichſten 
Sinn neue Kunſt, eine Kunſt von feineren Nerven 
und einer ſo ſubtilen Erfaſſung ſeeliſcher Probleme, 
daß ſich unſere Empfänglichkeit erſt ordentlich da 
hineinfühlen muß, um alle ihre verſchwiegenen 
Schönheiten wahrzunehmen. 

Ein kräftigeres Relief trägt ein neuer Roman 
von Hans Land: Artur Imhoff. Berlin. S. Fiſcher 
Verlag. (Preis 4 Mark.) Es iſt künſtleriſch ſicher ein 
ſchwieriges Problem, die Geſchichte eines moralischen 
Sieges, eine „Edelmutsgeſchichte“ trivial geſagt, 
dem modernen Empfinden ſo darzubieten, daß wit 
nicht einen fatalen Geſchmack moraliſcher Helen: 
verehrung mitbekommen. Um ſo größer aber iſt 
die Wirkung, wenn dies Problem gelöft wird. Und 
Hans Land hat es gelöſt. Ein bedeutender Chirurge 
auf der Höhe ſeines Mannesalters heiratet ein 
ganz junges Mädchen, das aus Dankbarkeit, Hilf: 
loſigkeit, kindlicher Freundſchaft ſeine Gattin wird. 
Sie findet ein junges Blut, mit dem ſie ihn verläßt. 
Und er bändigt ſeine männliche Leidenſchaft, ſeinen 
herrſchaft⸗ und ſieggewohnten gewaltigen Willen 
ſo, daß er durch ſeine Kunſt dem Geliebten ſeiner 
Frau das Leben rettet und ſie ziehen läßt. Dieſe 
Geſchichte wird durch die pſychologiſche Kunſt der 
Charakteriſtik, auch durch die Kompoſition, und 
durch die Kraft der ſittlichen Atmoſphäre, in die 
wir von vornherein aufgenommen werden, natürlich 
und innerlich wahr, und ſie entläßt uns mit dem 
ſchönen Eindruck von einer menſchlichen Kraft, die 


unter allen Umſtänden über das Leben zu 
triumphieren vermag. 
Es ſei hier noch kurz erwähnt, daß dei 


S. Fiſcher, Berlin, ein zweiter Band der deutschen 
Ausgabe von George Meredith erſchienen ift, 
Der Egoiſt, und bei Bruno Caſſirer, Berlin W., 
eine Überſetzung der Education sentimentale 
von Guſtave Flaubert unter dem Titel: Der 
Roman eines jungen Mannes. Da die neuere 
Überſetzungsliteratur demnächſt in einem eigenen 
Aufſatz an dieſer Stelle beſprochen werden ſoll, 
genüge hier der Hinweis auf die beiden intereſſanten 
Publikationen. 


„J. N. R. J.“ Frohe Botſchaft eines 


armen Sünders von Peter Koſegger. Leipzig, 
L. Staackmann. (Preis geh. 4 Mark.) Der Dichter. 
der ſchon in ſeinem Buch „Mein Himmelreich“ 
religiböſe Töne angeſchlagen hat, gibt hier eine jelt 
ergreifende Umdichtung des Lebens Jeſu. 
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Ein armer Sünder, der um der Verwicklung in ein 
anarchiſtiſches Komplott willen dem Tode entgegen⸗ 
ſieht, verlangt nach dem neuen Teſtament. Da 
man ihm ftatt deffen andere Erbauungsbücher gibt, 
ſtillt er feine Sehnſucht, indem er in freier Nach: 
dichtung niederſchreibt, was ihm als Niederſchlag 
früherer Eindrücke in der Seele geblieben iſt. Die 
Lücken ergänzt er ſich, was dem einfachen Bewußt⸗ 
ſein nicht eingeht, ſchiebt er ſich frei geſtaltend 
zurecht. Der Dichter hat hier den Volkston 
getroffen, wie nur je in feinem Leben. 

„Jeſſeln “. Roman von Adolf Wilbrandt. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart 
und Berlin. Menſchen in Feſſeln der Leidenſchaft, 
der Liebesleidenſchaft, das iſt das Motiv dieſes 
neueſten Wilbrandt. Ein ungeſuchtes Motiv, wenn 
man ſo ſagen darf, zu dem ſich mit Leichtigkeit die 
Geſtaltung findet. Und wenn der Dichter ſchließlich 
da, wo dieſe Leidenſchaft gegen menſchliche Sitte 
und Geſetze ihr Recht behauptet, nur den Tod als 
Ausweg ſieht, ſo erſcheint er dabei nicht als 
Tendenzmacher, ſondern als dichteriſcher Interpret 
einer ungeſchriebenen Weltordnung. Daß ſich der 
Roman unter dem leichteren öſterreichiſchen Himmel 
abſpielt, macht die Wucht des ſittlichen Moments 
doppelt fühlbar. 

„Sylvia“. Roman von Emmi Lewald (Emil 
Roland). Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
(Geheftet 3,50 Mark, gebunden 4,50 Mark.) Sylvia 
gehört zu dem Beſten, was uns Emmi Lewald gegeben 
hat, ſowohl in bezug auf die pſpchologiſche 
Entwicklung als auf die Wiedergabe des 
Milieus. Wie ſich die ganz oberflächliche 
höhere Tochter aus der unglücklichen Ehe 
mit einem bedeutenden Mann doch genug 
Innerlichkeit holt, um in ihrer zweiten 
Ehe mit einem glänzenden Offizier aus ſich 
etwas zu machen, iſt eben ſo gut heraus⸗ 
gekommen, wie die Leutnants⸗ und „junge 
Mädchen “⸗Atmoſphäre, die Bremer „Kinder: 
tage“ und das Berliner Geſellſchaftstreiben. 
Man nimmt den wohltuenden Eindruck mit, 
den Stoffbeherrſchung immer gibt. 

„Krauskopf“. Roman von Hermann 
Wette. Zweites Buch. Leipzig, Fr. W. 
Grunow. (Preis geb. 5,50 Mark.) Kraus⸗ 
kopf gehört unter den zahlreichen Romanen, 
die die pſychiſche Entwicklung eines jungen 
Menſchen zum Gegenſtand haben, zu den beſten: 
Im Gegenſatz zu Götz Krafft, bei dem auf 
dem Äußern, Senſationellen das Haupt- 
gewicht liegt, ſpielt ſich hier alles innerlich 
ab. Langſam vorſchreitend, vollzieht ſich in 
dem faſt mit Jean Paulſcher Innigkeit 
geſchauten Knaben die Vorbereitung zur 


| 


— z — tr, — — — — 


183 
Loslöſung von den Feſſeln der „kurzſichtigen 
Pfaffen der Religion und der Wiſſenſchaft“'. An 


Bedeutung dürfte dieſer Band den erſten noch über⸗ 
treffen. 

In guter Ausſtattung hat der Verlag J. G. 
Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin: Ausgewählte Gedichte von Emanuel 
Geibel herausgegeben. Die Auswahl iſt aus den 
verſchiedenen Sammelbänden mit Takt und Urteil 
getroffen und gibt einen geſchloſſenen Eindruck von 
des Dichters Perſönlichkeit. 


Kunitblätter und Sammelwerke. 


Unter den vielen zeitgemäßen Unternehmungen, 
die den Zweck haben, Meiſterwerken durch edle und 
würdige Reproduktionen Eingang auch in beſcheidene 
Wohnungen zu verſchaffen, ſtehen die von der 
Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher Kunſt 
(G. m. b. H. Kunſtverlag, Berlin W., Elßholzſtr. 15) 
herausgegebenen Kunſtblätter an hervorragender 
Stelle. Die unter Leitung bedeutender Fach⸗ 
männer auf kunſthiſtoriſchem Gebiet ſtehende 
Sammlung umfaßt in Kupferdrucken von bisher 
kaum erreichter Feinheit Klaſſiker aller Zeitalter. 
Sie hat jüngſt ein ſehr intereſſantes Bild auf⸗ 
genommen, dem eine beſondere Popularität ſicher 
ſein wird: die Reproduktion eines Olgemäldes der 
Königin Luiſe, von Mme Vigée Lebrun. Das 


Bild iſt nach zwei Paſtellen von der Königin 
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gemalt, die Mme. Lebrun auf der Durchreiſe von 
Petersburg nach Paris 1801 in Berlin gezeichnet 
hatte. Es war lange verſchwunden, und erſt die 
Gräfin Brühl, die Palaſtdame der Kaiſerin Friedrich, 
entdeckte es wieder im Schloß von Freienwalde. 
Die Fürſtin iſt im Vorüberſchreiten, in reich 
geſticktem, unter der Bruſt gegürtetem Feſtkleide, 
mit dem Beſchauer zugewandtem Kopfe dargeſtellt. 
Sie trägt ein koſtbares Perlenhalsband und im 
gelockten, zu einem griechiſchen Knoten geſchürzten 
Haar ein Diadem, deſſen Mittelſtück eine Gemme 
mit dem Bildnis ihres Gatten ſchmückt. Der 
Kupferdruck, zu deſſen Herſtellung die Geſellſchaft 
zur Verbreitung klaſſiſcher Kunſt die Erlaubnis 
erhalten hat, iſt an und für ſich ein ſehr feines 
vornehm wirkendes Kunſtblatt, das den beſonderen 
Charakter Lebrunſcher Kunſt, die weiche und liebens⸗ 
würdige Anmut ihrer Formſprache lebendig wieder⸗ 
gibt. In einer Bildgröße von 62:51 cm (mit 
Papierrand 105:85 cm) hergeſtellt, iſt es bei dem 
billigen Preiſe von 15 M. recht geeignet, ein 
Zimmerſchmuck im deutſchen Hauſe zu werden. Es 
ſei noch darauf auſmerkſam gemacht, daß die 
Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher Kunſt einen 
Verlagskatalog mit 235 Abbildungen herausgegeben 
hat, der zum Preiſe von 0,80 Mark zu beziehen iſt. 

Ein andersartiger Erfolg der Reproduktionskunſt 
iſt ein in der Kunſtanſtalt von Trowitzſch & Sohn, 
Frankfurt a. O., hergeſtelltes farbiges Blatt der 
Madonna della Sedia. Durch ein außerordentlich 
ſorgfältiges Verfahren der Farbenauswahl und Ber- 
wertung iſt es tatſächlich gelungen, der Farben⸗ 
wirkung des Originals überraſchend nahe zu kommen, 
und damit iſt auf einem Felde, auf dem die 
reproduzierenden Künſte bisher noch mehr Aufgaben 
als Erfolge hatten, auf dem der farbigen Nachahmung, 
wieder etwas gewonnen. Der Preis von 35 Mark 
im Paſſepartout iſt für das ſchöne, wirklich edel 
wirkende Blatt, das 70 em im Durchmeſſer mißt, 
keineswegs zu hoch. In einem nach Motiven des 
Palazzo Pitti ausgeführten prächtigen Altgoldrahmen 
(100X115 cm) koſtet das Blatt 100 Mark. Die 
Firma Trowitzſch, deren Reproduktionen nach dem 
Urteil von Künſtlern und Sachverſtändigen auf 
der Höhe der von der einſchlägigen Technik erreichten 
Vollkommenheit ſtehen, haben erſte Preiſe auf den 
Weltausſtellungen von Chicago, Paris und jüngſt 
von St Louis errungen. 

Eine in fortlaufenden Lieferungen (24 à 3 Mark) 
veröffentlichte Sammlung von Meiſterwerken in 
Kupferdruck⸗Reproduktionen erſcheint im Kunſtverlag 
von Richard Bong, Berlin. Jede Lieferung enthält 
drei Blätter auf feinſtem Kupferdruckpapier in 
Bildgröße von 26:36 em (mit weißem Rand 
51:38 ½ em). Die Sammlung ſteht unter der 
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beſonderen Leitung des Direktors der Kgl. Gemälde⸗ 
gallerie, Geh. Rat Dr Wilhelm Bode, der auch mit 
Dr Fritz Knapp die den Blättern beigegebenen 
orientierenden Texte ſchreibt. Wenn man in Betracht 
zieht, daß ein Kupferdruck⸗Kunſtblatt in der Größe 
dieſer Publikation bisher mindeſtens 6 Mark koſtete, 
wird man ſich der Billigkeit dieſer Blätter beſonders 
erfreuen. Die Auswahl hat bei aller Vielſeitigkeit 
nur das aufgenommen, was auf den Gipfeln unferer 
künſtleriſch ſchöpferiſchen Zeitalter entſtanden iſt; 
die holländiſchen Meiſter und die ttalieniſche 
Renaiſſance ſind am reichſten vertreten. Ganz 
beſonders hervorzuheben iſt die Reproduktion der 
Mona Liſa in der XVII. Lieferung, deren wunderbar 
verſchleierter Ausdruck durch die Weichheit und 
Tiefe der Schattentöne, die der Kupferdruck hergibt, 
prachtvoll herauskommt. 

Im Zuſammenhang hiermit ſei auch des an 
dieſer Stelle ſchon oft erwähnten im Verlag von 
Spemann (Berlin und Stuttgart) erſcheinenden 
„Muſeum“ noch ausdrücklich gedacht. In einzelnen 
Lieferungen zu 1 Mark ſtellt es einen fortlaufenden, 
von den beſten Lehrern, unſeren erſten Kunſt⸗ 
hiſtorikern, erteilten Unterricht zum Verſtändnis 
der bildenden Kunſt dar. Die ausgezeichneten 
Abbildungen, denen, wie geſagt, knappe orientierende 
Texte beigegeben ſind, machen auch weniger bekannte, 
dem Laien ferner liegende Künſtler lebendig, und 
jedem Beſchauer und Leſer wird das Muſeum ſchon 


eine Fülle des Neuen und Intereſſanten geboten 


haben. Die 12. Lieferung des IX. Jahrganges iſt 
franzöſiſchen Meiſtern des XV. Jahrhunderts ge: 
widmet, ſie bringt intereſſante Tonreliefs von Luca 
della Robbia, die 13. Lieferung u. a, Proben von 
Honoré Daumiers genialen Karikaturen. 

Eine beſtändige Erweiterung und Bervoll: 
kommnung erfahren die von den Firmen R. Voigt: 
länder und B. G. Teubner herausgegebenen 
Künſtlerſteinzeichnungen. Unter den Neuerſcheinungen 
des erſtgenannten Verlages verdient die „Stürmiſche 
Herbſtnacht an der Nordſee“ von J. V. Ciſſarz 
hervorgehoben zu werden: ein ſchmaler braun⸗ 
grauer Streifen Watt mit den Silhouetten von 
ein paar haſtig zum Strand eilenden Fiſchern, ein 
Stück der düſter graublauen Flut, aus der die 
weißen Kämme wie phosphoreszierend hervorleuchten. 
Und darüber der ſternklare Nachthimmel, in den 
eine mächtige Wolkenwand ihre grotesken, ſturm⸗ 
zerfetzten Konturen hineinſchiebt. Recht ein Gegen: 
ſtück dazu iſt das „Südliche Meer“ von Franz 
Hoch, unter hellem ſonnigen Himmel der weite, 
weite, nur leiſe gekräuſelte Spiegel, deſſen Un⸗ 
endlichkeit durch ein paar winzige weiße Segel, die 
verloren auf der Fläche ſchwimmen, ſtark aus. 
geſprochen wird. Mit den violetten Tönen des 
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Waſſers vereinigen 
ſich die blauen Kon⸗ 
turen ferner Riſſe 
und Klippen zu einer 
echt ſüdlichen Farben: 
ſymphonie. Ein Stück 
deutſchen Waldes in 
ſeiner ganzen ſommer⸗ 
lichen goldiggrünen 
Heimlichkeit gibt das 
Bild von Rieper 
„Die Quelle“, wäh⸗ 
rend Franz Hoch 
ſeine „Ruine“ in der 
von violetten und 
braunen Tönen beherrſchten Herbſtſtimmung einer 
Mittelgebirgslandſchaft unter kühnen gelben Wolken⸗ 
gebilden phantaſtiſch aufbaut. Alle dieſe Bilder 
haben eine Größe von 100 zu 70 em und koſten 
pro Blatt 6 Mark. Unter den Blättern des 
kleineren Formates (75 zu 55 cm, Preis 5 Marf) 
fei der alte Schäfer an der Tränke von Julius 
Bergmann erwähnt, ein Bild, das in ſeiner echt 
deutſchen Innigkeit ein Stück Heimatkunſt repräſen⸗ 
tiert. Der Verlag von R. Voigtländer hat den farbigen 
Wandbildern dies Jahr eine ganz beſonders gut 
gelungene Serie von Kinderfrieſen und Kinder⸗ 
bildern hinzugefügt. Gertrud Caspari hat ſich 
in der ſprechenden Einfachheit der Zeichnung und 
der kräftigen, leuchtenden Farbengebung der kindlichen 
Empfänglichkeit aufs glücklichſte angepaßt. Dem 
friſchen, urwüchſigen Humor der kleinen, ſtämmigen 
Bübchen und Mädchen und der unterſchiedlichen 
Hühner, Enten, Hunde und Katzen, die an den 
Frieſen aufſpazieren, wird jeder gern ſeine Kinder⸗ 
ſtube auftun. Es ſind vier Frieſe von 115 zu 
41 em und zwei kleine Bilder von 41 zu 
30 em. Der einzelne Fries koſtet 4,50 Mark, 
alle vier zuſammen 16 Mark, das einzelne Bild 
2,50 Mark, alle Frieſe und Bilder zuſammen 
20 Mark. 


Kinderfriefe und Kinderbilder von Gertrud Caspari. 


Kinderfriefe und Kinderbilder von Gertrud Caspari. 


N. Voigtländers Verlag, Leipzig. 
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„Gänieliefel.“ 
N. Boigtländers Verlag, Leipzig. 


| In den Formaten der Künſtlerſteinzeichnungen 
hat R. Voigtländer ferner vier Meiſterwerke 
graphiſcher Kunſt erſcheinen laſſen, vier pracht⸗ 
volle Vergrößerungen nach Holzſchuitten von 
Adolf Menzel, und zwar: 1. Friedrich der Große; 
2. Die Tafelrunde Friedrichs des Großen; 3. Zorn⸗ 
dorf — Zum Sammeln blaſen; 4. Friedrich der 
Große am Lagerfeuer; Nr 1, 3 und 4 Bildgröße 
75 XK 55 cm, Nr 2 75x51 em; Papiergröße aller 
78 ½ X 58½ cm. (Preis des Blattes 5 Mark.) 
Bei der außerordentlichen Feinheit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Menzelſchen Zeichnung ertragen 
dieſe Blätter die ſtarke Vergrößerung nicht nur, 
ſie enthüllen ſogar in dieſen großen Dimenſionen 
die bewunderungswürdige Konſequenz und Ausdrucks⸗ 
fähigkeit der Linien noch in ganz beſonderem Maße, 
und ſind ſo von überraſchend markiger Wirkung. 
Auch der Verlag von B. G. Teubner hat eine 
Reihe ſchöner Neuheiten in der Folge der farbigen 
Wandbilder herausgegeben. Von ganz beſonderer 
Farbenkraft und Innigkeit der Auffaſſung ſind 
„Herbſt im Land“ von Strich⸗Chapell und 
Sonntagsſtille von Otto Leiber. Das erſte ein 
Waldtal, in das ſich die mit Buchen beſtandenen 

| Berghänge wie Kaskaden von flammenden braungelben 
Blättern hinabſenken, und ein blaßblauer September⸗ 
himmel darüber — 
das zweite ein be⸗ 
ſcheidenes Dörfchen, 
auf einem kahlen, faſt 
baumloſen Gelände, 
ein flacher kleiner 
Teich im Vorder⸗ 
grund, heller Sonnen⸗ 
ſchein darüber; vor 
der Reihe der Häuſer 
ſpiegelt ſich ein ein⸗ 
ziger ſchneeweißer 
Blütenbaum im Teich, 
während ein paar 


„Der Eindringling.“ 


á Aus Literatur und Kunſt fur den Wethnachtstiſch. 


hagere Pappeln noch ganz in Vorfrühlings— 
kahlheit ins Blaue ragen. Es liegt über dem 
Bilde eine rührende Primitivität und Anſpruchs— 


loſigkeit, die gerade das Beſeligende dieſer 


Frühlingsſtimmung ſo ſtark und innig hervor— 
treten läßt. — Durch kräftige Konturen, mit 
mehr zeichneriſchen als maleriſchen Mitteln wirkt 
das Bild von Haueiſen „Der Köhler“; ein 
beliebtes Motiv gibt Eichrodt in dem Bilde der 
Säemann, indem er aber in die Geſtalt mehr 
Sinnendes und Beſchauliches, eine fromme innerliche 
Hingebung an das heilige Werk hineinlegt. Auf 
die ſchon einmal an dieſer Stelle angezeigten Bilder 
von Orlik, Hänſel und Gretel und Rübezahl 
mit ihrer ſtarken, phantaſtiſchen Märchenſtimmung 
ſei in dieſer Weihnachtsſchau noch einmal hin— 
gewieſen. 

Eine hübſche Ausſtattung für Schul- und 
Kinderzimmer ſind die von Julius Lohmeyer 
herausgegebenen „Wandbilder zur Deutſchen 
Götter⸗ und Sagenwelt“ nach Originalen von 
Woldemar Friedrich, Johannes Gehrts, 
Heinrich Hofmann und Alexander Zick, 
mit Texten von Felix und Thereſe Dahn 
(Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes 1904). Die Blätter, deren vornehm 
idealiſierende Art an Kaulbach erinnert, werden 
ſicher ihre Wirkung auf die Jugend ausüben. 
Das Großartige und Heroenhafte der deutſchen 
Mythe kommt in allen vier Bildern: Wotan 
auf dem Weltentron, Donar mit dem Ziegengeſpann, 
Krimhild an der Leiche Siegfrieds und die Wal— 
küren zu kräftiger und gewiß für jugendliches 
Empfinden hinreißender Wirkung. Die Größe der 
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Otto Leiber: Sonntagsitille. 
Verlag von B. G. Teubner. 


Bilder iſt 64 zu 90 em. Der Preis des einzelnen 
Bildes beträgt 6 Mark, aller vier zuſammen 
20 Mark. 

Unter den Sammelwerken der bildenden Kunſt, 
die ſo billig ſind, daß ſie als Geſchenkbände für 
weiteſte Kreiſe in Betracht kommen und doch zugleich 
etwas Gediegenes, in fih Abgeſchloſſenes und 
wirklich Wertvolles bieten, ſind die „Klaſſiker der 
Kunſt in Geſamtausgaben“ zu nennen, die von 
der deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart heraus: 
gegeben werden. Der vierte Band dieſer aus— 
gezeichneten Serie iſt Dürer gewidmet. Er gibt 
in 447 Abbildungen die Gemälde, Kupferſtiche und 
Holzſchnitte des Meiſters. Eine knappe biographiſche 
Einleitung von Dr Valentin Scherer geht 
voraus. (Preis in Leinen gebunden 10 M.) Es 
iſt für dieſe Ausgaben Prinzip geweſen, das 
Textliche möglichſt knapp zu geben, dafür aber die 
Werke ſo erſchöpfend wie möglich. So ſchauen wir 
auch in dieſem Band das Lebenswerk des Künſtlers 
in ſeiner ganzen grandioſen Fülle und Vielſeitigkeit, 
in ſeinem ſtaunenerregenden Gedankenreichtum und 
ſeiner ehrfurchtgebietenden Tiefe. Man ſollte meinen, 
es wäre eine Art Prüfſtein für das Echte und 
Tiefe einer Generation, ob ſie ſich in Dürer zu 
verſenken und ſeinem Weſen nahe zu kommen 
vermag, durch all die krauſen, ſchroffen und 
gewaltigen Formen ſeines Ausdruckes hindurch. 
Hier iſt eine ſchöne Gelegenheit zu ſolcher Prüfung 
gegeben, und unſere Generation würde ſich ein 
ehrendes Zeugnis ausſtellen, wenn dies Buch, das 
alle äußeren Bedingungen ſo ganz und gar dazu 
beſtimmen, wirklich ein „Hausbuch“ im deutſchen 
Volke der Gegenwart würde. 

„Die Frau in der bildenden 
Kunſt“. Ein Kunſtgeſchichtliches 
Hausbuch von Anton Hirig. 
Mit 330 in den Text gedruckten 
Abbildungen und 12 Tafeln. 
Verlag von Ferdinand Enke in 
Stuttgart. 1905. (Preis 18 Mark.) 
Ein über 600 Seiten umfallendes, 
mit ſchön ausgeführten Ab: 
bildungen glänzend ausgeſtattetes 
Werk, in dem ein außerordentlicher 
Sammelfleiß und große Beleſenheit 
ſteckt. Es beginnt mit den Anfängen 
der Kunſt im Altertum und ſucht 
von da bis zur Neuzeit in allen 
Zeitaltern und bei allen Völkern 
nach der Frau als Objekt der 
Kunſt, der Frau als Kunſt— 
pflegerin und als Künſtlerin. 
Der Zweck des Buches iſt, den 
Stoff und die Tatſachen ſelbſt 
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zu bieten, ohne kulturpſychologiſche 
Reflexionen. Die Ausführungen 
des Verfaſſers dienen hauptſächlich 
der Analyſe und Deutung der 
Bilder, und er zeigt da feine 
Beobachtung und einen weiten 
Blick. Und daß ein ſo großes 
literariſches Unternehmen ſich 
einmal der bisher doch ziemlich 
vernachläſſigten Forſchung über 
den Anteil der Frau an der 
Kunſt zuwendet, iſt mit beſonderer 
Freude zu begrüßen — auch als 
ein Zeichen der Zeit. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß das Buch 
beſonders bei den Frauen ein 
intereſſiertes und dankbares 
Publikum finden wird. 

Eine Art Bilderkalender, der 
die künſtleriſche Produktion des 
letzten Jahres zuſammenfaßt, iſt der 
im Verlag von F. Bruckmann A.-G. 
München erſchienene Band: „Die Kunſt des Jahres, 
deutſche Kunſtausſtellungen 1904“. Der ſchön aus— 
geſtattete Band gibt ohne Text 250 feine Repro— 
duktionen auf Kunſtdruckpapier, ein Inhaltsverzeichnis 
erleichtert das Auffinden der einzelnen Künſtler 
und Bilder. Der Band erfüllt nicht nur, indem 
er das Wertvolle der Malerei des Jahres zuſammen— 
ſtellt, eine wichtige kunſthiſtoriſche Aufgabe, ſondern 
er wird auch dem Laien ein willkommenes Mittel 
ſein, Eindrücke und Erinnerungen feſtzuhalten und 
gelegentlich aufzufriſchen. (Preis 5 Mark.) 
Ein ausgezeichnetes, für jeden Kunſtliebhaber oder 
Intereſſenten hochwillkommenes Hilfsmittel gelegent— 
licher Orientierung iſt das von Wilhelm Spemann 
im Verlag von W. Spemann, Berlin und Stuttgart, 
herausgegebene Kunſtlexikon. Das Buch umfaßt 
in einem ebenſo praktiſchen als geſchmackvollen 
Einband über 1000 Seiten mit zahlloſen trotz des 
kleinen Formats deutlichen und fein ausgeführten 
Abbildungen. An der Herſtellung des Textes haben 
bewährte Kunſthiſtoriker der verſchiedenſten Spezial— 
gebiete mitgearbeitet. Stichproben zeigen, daß die 
Auswahl der Stichwörter und der Umfang der 
Erläuterungen einem praktiſchen Bedürfnis entſpricht, 
das bis jetzt in der kunſtgeſchichtlichen Literatur 
überhaupt nicht befriedigt wurde. Der Preis von 
12,50 Mark iſt angeſichts des gebotenen Materials 
und der Form, in der es geboten wird, ſehr niedrig. 


Zur Reformkleid-Bewegung iſt ein ſehr viel— 
ſeitiges und gediegenes Werk von Doris Kieſe— 
wetter und Hermine Steffahny bearbeitet und 
herausgegeben worden: „Die Deutſche Frauen- 
kleidung“, eine Mappe, die 30 Blätter enthält und 
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5. Eichrodt: Der Sdemann. 
Verlag von B. G. Teubner. 


nur 1,50 Mark koſtet. Sie gibt nicht nur ſehr ge— 
ſchmackvolle und praktiſche Modelle von Kleidern, 
ſondern berückſichtigt auch die dekorativen Techniken 
auf dem Gebiet der Kleiderkunſt. Auch als praktiſche 
Anleitung iſt das Werk ſehr zweckmäßig eingerichtet. 
Klar und überſichtlich angeordnet iſt auf einem 
Doppelblatt jedes Kleid genau in Vorder- und Rück— 
anſicht mit Teilanſichten und großer deutlicher 
Schnittüberſicht dargeſtellt. So dürfte dieſe Mappe 
ein wirklich ausgezeichneter Ratgeber für jedes Haus 
werden, zumal der für das Gebotene billige Preis 
die Anſchaffung leicht macht. Das Werk, das im 
Verlag von Paul Quack, Berlin erſchienen iſt, iſt 
direkt durch die Herausgeberinnen unter der Adreſſe: 
An „die deutſche Frauenkleidung“, Charlottenburg 2, 
Mommſenſtraße 3 und durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. 


Kinderbücher. 


Unter den Neuerſcheinungen, die auf dem Gebiet 
des Kinderbuchs der Richtung „Fitze-Butze“ folgen, 
iſt diesmal „Der Buntſcheck, ein Sammelbuch 
herzhafter Kunſt für Ohr und Auge deutſcher Kinder“, 
von Richard Dehmel herausgegeben, zu nennen. 
(Verlag von Schafſtein & Co. in Köln a. Rh. 1904.) 
Eine Reihe modernſter Dichter, neben Dehmel 
Peter Hille, Scheerbart, Alfred Mombert, 
Jakob Waſſermann u. a. treten da als Kinder— 
künſtler auf. Nicht immer mit Glück. Man muß 
daran denken, auf welchem Boden die Naivetät 
gewachſen iſt, die da zur Schau getragen wird. 
Sie ſteht nicht auf der Schwelle zum Leben und 
allen Eindrücken, ſondern ſie kommt aus einer 
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Überkultur, die zum Primitiven zurückkehrt, weil 
fie im Primitiven die höchſte Ironie empfindet. 
Und dieſe ironiſche Grundſtimmung, die macht viele 
von den Kinderdichtungen zu Satiren für Er⸗ 
wachſene, aber doch nicht zu herzhafter, ernſt⸗ 
gemeinter und ehrlicher Koſt für ein Kind. Ich 
glaube, daß Kinder das empfinden werden, daß in 
dieſen übermütigen Launen Erwachſener ein wenig 
mit ihnen geſpielt wird. Das Gläubige und 
pedantiſch Vertrauensvolle in ihnen wird vor dieſen 
rätfelbaften Sprüngen manchmal hilflos ſtehen. 
Ganz abgeſehen von Geſchmackloſigkeiten — wenn 
z. B. Paula Dehmel ihr kleines Mädchen 
Betrachtungen darüber anſtellen läßt, weshalb ihr 
die Mutter verbietet, nackt herumzulaufen, und von 
ganz unkindlicher Symbolik, wenn z. B. in der 
Sage vom Reichtum der Erde geſagt wird: „Denn 
die Chriſten wußten noch nichts vom Reichtum der 
Erde“, u. dgl. m. Aber dieſe Bedenken dürfen nicht 
verdecken, daß in dem Buch auch ſehr viel Gutes, 
wirklich Herzhaftes und künſtleriſch Gediegenes iſt, 
das ſicher zu Kinderſinnen und Seelen lebhaft 
ſprechen wird. Das Märchen von Richard 
Dehmel vom alten Wodtke z. B. gehört dazu, auch 
viele von den Verſen und Bildern. Vor allem 
ſoweit Kreidolf an dem Buch beteiligt iſt. Die 
Bilder von Weiß und von Frehhold ſcheinen 
mir eine nicht immer geratene Anpaſſung an das 
kindliche Sehen und das kindliche Formgeſühl. Bei 
allen Zweifeln, die man Einzelheiten der Sammlung 
gegenüber nicht unterdrücken kann, bietet ſie doch 
ficher Kräftigeres und Wertvolleres, als die land: 
läufigen flachen Lackbilder⸗Sammlungen und Bonbon: 
verſe. 

Eine ſehr hübſche Sammlung von Märchen 
neuerer deutſcher Dichter bietet der gleiche Verlag 
unter dem Titel: „Neue Märchen für die Jugend“ 
ausgewählt von Emil Weber. Die Sammlung 
gibt in ausgezeichneter Ausſtattung — ohne Bilder — 
eine Auswahl aus Seidel, Trojan, Wilden: 
bruch, Baumbach, Richard Leander u. A., 
die dem Verſtändnis größerer Kinder — etwa von 
10 Jahren an — angepaßt iſt. 

In einer Bearbeitung und Auswahl von 
Wilhelm Spohr hat der Verlag von Schafſtein 
„Die ſchönſten Märchen aus tauſend und eine 
Nacht“ mit ſechs farbigen und zehn Textbildern 
herausgegeben. Titelblatt und Bilder entſprechen in 
ihrer bunten Phantaſtik der Welt, in der Sherezade 
waltet, der Druck iſt groß und ſchön. Die Aus⸗ 
gabe iſt von den uns bekannten eine der hübſcheſten. 

Dasſelbe gilt von der im gleichen Verlag ver: 
öffentlichten Ausgabe von Gullivers Reiſen mit 
den Bildern und Vignetten von Grandville. 
Die Auswahl ift nach Dr Fr. Kottenkamps 


Nberfegung des Originals von Hermann Schaf: 
ſtein, mit Geſchick getroffen. 

Eine anſpruchsloſer ausgeſtattete billige Aus: 
gabe des Robinſon Cruſoe hat Otto Zimmer: 
mann, ein Mitglied des Hamburger Jugendſchriſten⸗ 
Ausſchuſſes, hergeſtellt. (Verlag von Otto Spamer 
in Leipzig.) Der Herausgeber iſt zu dem Original 
zurückgekehrt, und hat mit — allerdings kritiſcher — 
Anlehnung an die gute Uberſetzung von Karl Kit: 
müller eine wirklich einwandfreie deutſche Reproduktion 
des Defoeſchen Romans geſchaffen, die ſich von 
den bisherigen Schulmeiſter⸗Ausgaben vorteilhaft 
abhebt. 

Friſch und anmutig ſind die Märchen von 
Hedwig Dan, die unter dem Titel „Zwanzig 
neue Märchen“ in der J. Schnellſchen Bug: 
handlung, Warendorf, erſchienen ſind. Von einer 
ſehr anſprechenden Zartheit in Empfindung und 
Darſtellung werden ſie älteren Kindern, vielleicht 
auch eher Mädchen als Knaben, ſicher zu Herzen 
ſprechen. Die Sammlung iſt dem Andenken von 
Auguſte Schmidt gewidmet. i 

Für die ganz Kleinen ift „Höckchen Döckchen“, 
Verſe von Lotte Tille mit Bildern von Paul 
Brockmüller zu empfehlen (Literariſche Anſtalt 
von Rütten & Loening, Frankfurt a. M.) Die 
Reime find ſehr niedlich und rhythmiſch eindrucks⸗ 
voll. Bei den Bildern iſt das Dekorative noch 
beſſer als das Bild ſelbſt, immerhin aber reiht 
ſich das Buch in die höhere Ordnung des künſtleriſchen 
Bilderbuchs. 

Für die ganz Kleinen eignet ſich auch „Familie 
Laugſchwanz“, eine Mäuſegeſchichte von Ida 
T. Bebber, ein unzerreißbares Bilderbuch in 
14 Bildern. (Verlag von P. Stankiewicz, Bud: 
druckerei, Berlin, Preis 6 Mark). Die Bilder 
find in Zeichnung und Farbe ſcharf und aus⸗ 
drucksvoll, in der Auſfaſſung und im Ausdruck 
ſehr lebendig, bei einer Einfachheit, die ſie Kindern 
ſicher verſtändlich machen wird. Mit den beigefügten 
Verſen freilich möge man die Kleinen verſchonen, 
die Mutter ſollte den Inhalt lieber zur Erklärung 
der Bilder erzählen. 

Für etwas größere Kinder iſt die Sammlung: 
„Chriſtkind“, Bilder und Lieder von Paul Mohn 
und Karl Gerok, Stuttgart. Verlag von Greiner 
& Pfeiffer. Weihnachtsdichtungen in einfachem 
Volkslied⸗ oder Kirchengeſangton ſind durch farbige 
Bilder in der Weiſe Ludwig Richters illuſtriert. 

Als eine ſchöne und reiche Auswahl von alten 
Märchen, Sagen und Schwänken erſcheint ſchon in 
zweiter Auflage im Verlag von M. Heinſius Nachf. 
in Leipzig „Das goldene Märchenbuch“ heraus⸗ 
gegeben von G. Chr. Dieffenbach. Die 
Illuſtrationen zu der ausgezeichneten Sammlung 


5 — 
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find von Karl Gehrts, 


Text ſtehenden Bildchen, als auch die mit Tuſche 
einfarbig ausgeführten Vollbilder entſprechen an 


Aus Literatur und Kunſt für den Weihnachtstiſch. — Anzeigen. 189 
ſowohl die kleineren im | Richter, mit Geſchichten und Reimen von 
Joſephine Siebe. Preis in geſchmackvollem 

Ganzleinenband 3 Mark. Leipzig, Verlag von 


Wert und Weſen dem Guten und Echten, was da 
mit unſern alten Märchen, Schwänken und Sagen 
Das in hübſchem 
Cuartformat geſchmackvoll gebundene Buch wird 
ſicher dei den Kindern ſehr beliebt werden. 
reichhaltige 
„Schöner alter Kinderlieder“, ebenfalls mit guter 
illuſtrativer Ausſtattung hat Martin Boelitz im 
Verlag von E. Niſter in Nürnberg erſcheinen laſſen. 
Alte Reiter: und Wiegen: 
liedchen, Neckreime, Feſttagslieder und Sprüche gibt 
eine Sammlung, die recht 
geeignet iſt zum Hausbuch zu werden. 
Herausgeber auch ſelbſt ein berufener Erzähler für 
Kinder iſt, hat er in einem Buch „Meiſter Lampes 
luſtige Streiche und Abentener“ gezeigt, das mit 
hübſchen Bildern von Liebenwein im gleichen 
Verlage erſchienen iſt (Preis 3 Mark). 
kannten Motiven der Tiergeſchichte 
Erfindung werden da allerhand hübſche Schwänke 


den Kindern geboten wird. 


und 


Eine hübſche 
(Preis 4,50 Mark.) 


es da in bunter Fülle, 


mit Humor und Friſche erzählt. 
„Ludwig Richter⸗Buch“. 
Kinderfreunde. 


62 Zeichnungen 


Für Kinder und 


Georg Wigand. Eine Reihe der ſchönſten Richter⸗ 
bilder iſt hier durch einen Text verbunden worden, 
der angeſichts der Schwierigkeit der Aufgabe als 
wohl gelungen bezeichnet werden kann. Daß die 
Geſchichten, Märchen und Reime der ſinnigen alten 
Art angebören, iſt bei Richters Bildern ſelbſt— 
verſtändlich; auf Kinder werden zweifellos dieſe 
Bilder im Zuſammenhang kindlicher Gedankenkreiſe 
eine verſtärkte Wirkung ausüben. 

Zum Schluß ſei noch auf eine ſeit dem Oktober 
1904 erſcheinende Monatsſchrift für die Pflege der 
Kunſt im Leben des Kindes hingewieſen, die unter 
dem Titel „Kind und Kunſt““ von Hofrat 
Alexander Koch in Darmſtadt herausgegeben 
wird. In ihrer großzügigen Anlage und vornehmen 
Ausſtattung ſcheint fie für alle kunſtpädagogiſchen 
Beſtrebungen ein Mittelpunkt werden zu wollen. 
Die beſten Namen auf dem Gebiet der Kinderkunſt 
finden wir unter den Mitarbeitern. Gleich die 
erſten Hefte bieten in ihrer Vielſeitigkeit Eltern 
und Pädagogen die mannigfaltigſte Anregung. Wir 
werden an dieſer Stelle noch öfter und eingehender 
von Ludwig über den Inhalt der Hefte berichten. 


Sammlung 


Daß der | 


Nach be: 
oder freier 


tiste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbetalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher ift nicht möglich.) 


Schmitz du Moulin, Muhammad Adil. 
Jolambul, d. h. die Stadt des Glaubens. 
Preis 4 Mark. Verlag von Mudolf 
Uhlig in Leipzig. 

Schwend, Dr Friedrich. Gomnaſium 
oder Realſchule. Eine Kulturfrage. 
Preis broſch. 1,50 Mark. Fr. roms 
manns Verlag. (E. Hauff.) 1904. 

Elram, Amalie. Gebet und Anfechtung. 
Einzige von der Verfaſſerin autor: 
fiare Uberſetzung aus dem Norwegiſchen 
von Luiſe Wolf. Hermann Seemann 
Nachfolger. Leipzig. 


auf 2 Mark, geb. 2,50 Mark. Verlag von 


Springer. Der Haushalt der 
Grundlage von Wahrunasmitteltafel Guſtav Fiſcher in Jena 1903. 
und Wirtſchaftsbuch. Geh. 60 Pf. Waag, Dr Albert. Bedeutungsent⸗ 


Verlag von Theodor Hofmann, Leipzig. 
Stolle, Roſe. Das Einmachen und 


. wicklung unſeres Wortſchatzes. Auf 
Konſervieren der Früchte und Gemüſe | 


Grund von Hermann Pauls „Deutſchem 
Wörterbuch“ in den Haupterſcheinungen 
dargeſtellt. Lahr i. B. 1901. Druck 
und Verlag von Moritz Schaumburg. 


ſowie die Bereitung von Eſſig, Frucht- 
ſäften a . Obſtweinen und 


Likören. Aufl. Preis 50 Pf. Wallner, Suſi. Erzählungen. Efer: 

Verlag 9 1 Mouer in Berlin. reichiſche Verlagsanſtalt Linz, Wien 
Turdus, Il. Seelenklänge. Ein und veipzig. 

Immortellenkranz. III. Aufl. Preis Wick, Auguſt. Neue Menſchen. Roman. 


broſch. 1 Mark, cleg. gebd. mit Gold⸗ 
ſchuitt 2 Mark. Verlag „Fürs deutſche 
Volk“, Kiel. 


II. Aufl. Preis 2,50 Mark. Verlag 
von Hans Priebe & Co., Berlin-Steglitz. 
Wiegand, J. Die Frau in der modernen 
Literatur. 2. Aufl. Bremen 1903. 
Verlag von Karl Schünemann. 


Vetter, Benjamin. Die moderne Welt: 


anſchauung und der Menſch. Sechs 


öffentliche Vorträge. Mit einem Vors Wild, Dr Leo. Wie behüten wir unſere 
wort des Verin Prof. Dr Ernſt Frauen und Mädchen vor nervoſen 
Haeckel in Jena. Mit einem Vildnis Erkrankungen? Preis 50 Pig. Ver⸗ 
des Verfaſſers. Vierte Auflage. Preis lag von Ernſt Huhn in Caſſel. 


Nach Schluß der Redaktion 
bei uns eingetroffen: 

„Das ABC der Küche“ 
von Hedwig Heyl. 7. Auf: 
lage. (31.—36. Tauſend.) Carl 
Habel Verlags = Buchhandlung, 
Berlin SW. 48. Es lag uns 
daran auf das Neuerſcheinen des 
gediegenen Buches, das ein ganzes 
Programm bedeutet, noch in der 
Weihnachtsnummer hinzuweiſen. 
Ein weiteres Eingehen auf den 
Inhalt diirfte gerade bei unſrem 
Leſerkreis längſt überflüſſig ae: 
worden ſein. 


Höhere Handelsſchule für Mädchen 


Cöluer Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſigen höheren 
Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. l 

Zweck der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung für angeſehene, 
gutbefoldete kaufm. Stellungen, forte wirtſchaftliche und ſoziale Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: a) Sämtliche thecret. und praktiſche kaufm. 
Fächer einſchl. Wiriſchafts- und Vetriebslebre, Gelds, Kredit-, Vankweſen, Handels— 
geographie uſw., b) Tprachen, © Allgemeine Fächer: Aufſatz, deutſche, franz., 
engl. Stenographie, Kalligraphie, Maſchinenſchreiben uſw. Ausw. Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. 

Auskunft, Proſpekt und Jahresbericht durch Direktor Riepe, Klapperhof 28. 
Sprechſtunden: 12—1 Uhr, außer Mittwochs. 

Der Direktor. 


Das Kuratorium. 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg (Xarz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, chr. innere Krankheiten, Erholungs- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. S.-R. Dr. Otto Dettmar. 


nach Vorſchrift vom Geh.-Nath Profeſſor Dr. O 


engeren 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmaßigteit im Een 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ahnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
* 3 T A +. B ti . 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffer- Straße 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange 


Originalrezept. — Ge⸗ 
dämpftes Rindfleiſch mit 
Katoffeln. 6 Perſonen. 3 Stun: 
den. 3 Pfund Rindfleiſch (am 
beiten ſogenanntes Beefſteakfleiſch) 
wird in Scheiben geſchnitten, in 
eine Kaſſerolle gelegt und mit 
1 Liter Waſſer übergoſſen, dazu 
fügt man 2— 3 Zwiebeln, 2—3 zer: 
ſchnittene Mohrrüben, etwas 
Pfeffer und Salz und läßt 
alles langſam 112—2 Stunden 
dämpfen. Unterdeſſen hat man 
2—3 Pfund Kartoffeln geſchält, 
gewaſchen und abgetrocknet, legt 
ſie zu dem Fleiſch, und dämpft 
alles zuſammen noch 1—1½ Stun: 
den, d. h. bis die Kartoffeln zu 
zerfallen beginnen. Dann ſchmeckt 
man das Gericht ab, vollendet es 
mit 10—12 Tropfen Maggi's 
Würze und richtet alles zuſammen 
an. v. Bg. 


Ausinug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: 
Frl. J. Rodenacker, 
Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 


1. Für eine höhere Privatſchule in 
Mitteldeutſchland wind zum 1. April 1905 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte oder Ober⸗ 
lehrerin geſucht. Franzöſiſch und Engliſch 
im Ausland vervollkommnet Bedingung. 
Das Gehalt der Lehrerin beträgt 
1500 Mark ſteigend bis 1800 Mark; der 
Gehaltſatz der Oberlehrerin iſt höher; 
nach dem Probejahr erfolgt Einkauf in 
die Penſionskaſſe. 

2. Für ein Penſionat in Baden wird 
zum 1. April 1905 eine muſikaliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Engliſch im Ausland vervollkommnet 
Bedingung. 25— 27 Stunden wöchentlich. 
Norddeutſche erwünſcht. Gehalt 1000 bis 
1200 Mark bei freier Station. 

3. Eine Familie in Luxemburg ſucht 
zu ſofort eine erfahrene Erzieherin mit 
wiſſenſchaftlichem oder Sprachexamen zum 
Unterricht für 2 Mädchen von 16 und 
13 Jahren. Engliſch im Ausland vervoll⸗ 
kommnet Bedingung. Lehrerin aus guter 
Familie bevorzugt. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 

4. Perſönlicher Verhältniſſe wegen 
wünſcht die jetzige Leiterin ihre blühende 
Privatmädchenſchule in einer größeren 
Stadt Schleſiens zu Oſtern 1905 unter 
günſtigen Bedingungen abzugeben. 


H RIS 48. rue Monsieur le 
Prince. pres de l'Uni- 

versité. Examen „Alliance Fran- 
çaise“ et Certificat de la Sorbonne. 
Pension 130 fr. Vortreffliche Ver- 
pflegung. CHAUVEAU, Vorsteherin. 


H RIS. 


ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. E 


School of English for 

Oxford. Foreign Studenie, 
Homes in English families are 
rovided. For particulars apply to 
iss Hacking, Secretan. 
22. Park Crescent. Oxford. ` 


Pension pour quelques Dames et 
jeunes Filles studieuses =—— 


voulant suivre les cours mettre Colleges 


du College de France. de la Sorbonne, des Lycées, Ecoles 
Académies Spéciales et de l'Alliance Française. 


Vraie vie famille Conversation exclusivement française ». Prix modérés 
Madame Pasteau 


48, rue Monsieur -le- Prince 


Paris (Vie arri) 


Kassel. Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 
Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung don Töchtern der gebildeten 


Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der 


amilie und Leiterinnen von Rinder: 


gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Keaterın 
Hanna Mecke oder den Borfigenden des Kuratoriums: General ſup. Pfelner in Kassel, 


Soeben erſchtenen: 


Die Verbeilerung 
der Frauenkleldung 
eine Tlotwendigkeit! 


Derauggegeben bom Derein zur Ders 
beſſerung der Frauengleidung. Wöln. 
Preis so Pf. Zu beziehen durch 
den Verein, Lioln, Bildeboldpla 26, 
die Hiölner Verlagganſtaſt und alle 
Vuchhandlungen. 


Lehrinstitut 


für 
Reformidıneiderei. 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 
Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


Düben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


Zöchterpenſtsnal Thale a. Gary. 


Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik ꝛc. Profpekte. 
Frau Profeſſor Lohmann. 


Nationalstenographie. 


Solbstun terricht in 3 Briefen 8r. bis 
100. Tausend. Kl. Lehrg. für 10 Pi. 
Marke. Probebrief gratis. Verlag 
für Nationalstenographie, Lieraitz. 


SIEITIEITIEINIEIEG 
Damen-Benfionaf, 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 87, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet Älteren u. füng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen art 
genehmen Aufenthalt in der Neige- 
haupiſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mit., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mt an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paftor Schmidt, 
NW., Norkſtr. 66 I und Herrn Panor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger, Vorſieherin. 


Nee 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. —— 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin. Hanbelälchrerin. 
. Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. . Muſterkontor. 
Gilb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Oki. Penſion im Hanfe, 


—— 
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Aedingung zur Übernahine ifi, daß die 
Dame entweder das Borſteherinnen examen 
vor Rai 1994 gemacht, oder neben dieſem 
auch das Oberlehrerinnenexamen beſtan den 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Doe Arbeits leiſtung! 


se GRAND PRIX Weltausstellung 


St. Louis 1903. 


dat. 
5. Ein Badeort in Weftfalen entbebrt . 
eines Kleinen Penſionais, verbunden mR 
Lehrkurſus für einige Kinder. Cs wäre 
einer evangeliſchen Dame gute Gelegen⸗ 
beit geboten, RG dort eine Lebens ſtellung 
zu ſchaffen, die durchaus angenehm ka 
könnte. Da einer wiſſenſchaftlich geprüften 
reprerin die Übergabe des Unterrichts 
einer Familie des Ortes voraus ſichtlich 
ſofort übergeben werden würde, fo ſcheint 
dieſes Angebot fo weit empſeblenswert, 
daß die Stellen vermittlung des Vereins 
dasſelbe hierdurch gerne zur Kenntnis 
einiger Kolleginnen bringen möchte. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen dürſen 


ee 2 
0 nternat des städtischen Mädchen- 


der Stellen vermittlung: Berlin W. 35, 


2 
— Gymnasiums, Karlsruhe. 


unentgeltlicher unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Eiektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


11—1 
Uhr Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionsprels für Internat 800 Mk. jährl. 


SEEN — Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudſum “. 
Dieſer Nummer liegen Pro: 


ſpekte von: 
Ferdinand Enke, 


5 


Verlags buchhandlung 
in Stuttgart gr i 
5 in original-Russchnitten 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verl 
Liter ariſch e Anftalt Fachzeitschriften, Grossiadustriele, ee N 5 e 
Rütten 4 {oening Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
in frankfurt Zeitungse-Nachrichten- 
— Adolf Schustermann, sg Nach: 
bei, die wir der freundlichen Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


Beachtung unſerer Leſer hier⸗ 
mit angelegentlich empfehlen. 
Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. ante 
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eue ahnen Organ des Allgemeinen Penlſchen 
X Srauenuereins. 
Das Blatt erſcheint 14tägig und loftet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


r., oft oder 8 andel. 140 
| 5 i Moritz Schäfer. 
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* Bezugs⸗ Bedingungen. 

„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im Ju⸗ und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der „Trau“ (Herlag jp. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 WR., nach 
dem Ausland 2,50 WR. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
ne ne an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35 
m adreſſteren 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten it das nötige Rückporto | 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


TA SI OLONI TAr VUIKOETZIENUN 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Ap 


S e 


Pr | 
ospekte Besichtigung | 
werden der Anstalten | 

auf jeden Dienstag 
Verlangen EY * il ðͤ Yr Bet eee | 
i e ir von 10—12 Uhr; 
jederzeit HRE I 0 AFTER n 
tinii N A E Kir I C E A | r Haus |) | 
zug san y i 7 F A 2 $ * 7 ; | 3 t — op R t — 2 N | r 4 TESI 1 N | Yo EX 
e | | M , SENT 
1 - m 7 u$ nf m 
Berlin W. 30 5 a Berlin W. 30, 
Barbarossa-Strasse 74. Pestalozzi-Fröbelhaus. e 74. 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect, 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. | 
XL x, | 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in | 
, allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter, 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. | 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. aur Stütze der Tausig | 
gi und Dienstmälche. 
e Auskunft über Has H 
7 ensionat. erteilt Frl. D. Kartin, 


a? 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x # Vereins- Zeitung des Pestalozzi -Fröbel-Hauses + = I 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. für Deutschland 
2,50 M. für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten, 
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Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Berlin S. — Druck: W. Moeſer Buchdruderet, Berlin 8. 
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Soll und haben. 


Eine Neujahrsbetrachtung zur Frauenbewegung 
Ert. von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. S 


eder gilt ſo viel als er wert iſt. Alles Umherſcharwenzeln, um die Achtung 
í der Mitmenfchen zu erlangen, ift eitel Torheit, aber nicht minder die Furcht, 
= man könnte unverſtanden bleiben. Wenn jemand weiß, daß er etwas leiſten kann — 
i daß er es beſſer kann als irgend ein anderer — fo hat er damit auch die Bürgſchaft, 
i daß jedermann von dieſer Tatſache Kenntnis nehmen wird ... ‚Mas hat er getan?“ 
les ſo lautet die göttliche Frage, die Menſchen ausforſcht und jede falſche Größe ſtürzt.“ 
er In dieſen Worten hat Ralph Emerſon eine Binſenwahrheit edel umgeprägt. 
Sie können als Leitſatz für jedes Einzelleben, aber auch als Motto für jede große 
Bewegung gelten, ſobald man ihre Träger als einen Kollektivkörper faßt. Es iſt hier 
eins jener einfachen ehernen großen Geſetze des geiſtigen Lebens angedeutet; das Geſetz, 
1 nach welchem ſpezifiſche Lebensenergien ſich ſchließlich in Handlungen umſetzen müſſen, 
Ir und fo find denn auch Handlungen die einzige Gewähr für ihr Vorhandenſein. 
N. Im langen Lauf der Dinge, wohlverſtanden. Überblicken wir einen kurzen 
Zeitraum, fo ift das Tat-, das Haben-Konto oft knapp genug. Das Schuld-, das 
Soll⸗Konto zeigt deſto größere Ziffern, aber ſchon das Bilanzziehen an ſich iſt wertvoll; 
gibt es doch erſt einen Maßſtab für künftige Schuldentilgung. 
So fei denn das erſte Blatt im neuen Jahre einer kleinen Bilanz der Frauen- 
bewegung, in erſter Linie der deutſchen, gewidmet. Was hat ſie erreicht? was ſteht 
ihr bevor? wie weit hat die Kraft ſich in Tat umgeſetzt? und welches ſind ihre 


| nächſten Aufgaben? 
u * * 


13 


194 Soll und Haben. 


. 
Das vergangene Jahr hat zufällig Gelegenheit geboten, eine überſichtliche Kenntnis 
von dem zu nehmen, was die Frauenbewegung in den letzten Jahren geleiſtet hat. 
Der in Berlin im Juni abgehaltene Internationale Frauenkongreß ließ auf all den 
Gebieten, auf denen die Bewegung ihren inneren Geſetzen nach umformend einſetzen 
muß, nicht nur Anfänge, ſondern zum Teil ſchon eine fortgeſchrittene Entwickelung 
erkennen, in der zugleich eine Garantie für die Fortführung gegeben iſt. Es hieße an 
dieſer Stelle bereits Geſagtes wiederholen, wenn im einzelnen dieſe Gebiete hier zur 
Erörterung kommen ſollten; ich darf zu einer Orientierung auf die Aufſätze in der 
Juli⸗ und Auguſtnummer der „Frau“ verweilen, ſowie auf das in dieſen Tagen zur 
Ausgabe gelangende Kongreßbuch. Was aber neben dem Geſchehenen mit über- 
zeugender Kraft zur Anſchauung kam, das war das Gewordene. An weitaus den 
meiſten Vertreterinnen, die die Frauen der ganzen Kulturwelt nach Berlin entſandt 
hatten, trat jene Geſchloſſenheit und ruhige Kraft hervor, die aus der inneren Über: 
zeugung erwächſt, für ein großes und erreichbares Ziel zu arbeiten. Wenn mit dem 
Wort „die neue Frau“ nicht ein ſo unerträglicher Unfug getrieben würde, wenn es 
nicht ſchon längſt zur abgeſchliffenen Definition eines unreifen Individualismus ge⸗ 
worden wäre, ſo würde man in der Tat verſucht ſein, den Ausdruck hier anzuwenden. 
Gibt man ſich aber Rechenſchaſt von dem, was hier hervortrat, ſo waren es alt— 
bekannte Züge, aus dem Familienleben lieb und vertraut, aber ins Geiſtige und 
Soziale übertragen, durch intellektuelle Schulung und unter dem Einfluß eines weiteren 
und tieferen Einblicks in Innen: und Außenleben gemodelt und vertieft. So dürfen 
wir wohl den Kongreß als eine volltönende Antwort auf die Frage betrachten: „Was 
iſt geleiſtet worden?“ Und auch das hat ſich als wahr erwieſen, daß in ſolcher Leiſtung 
die Bürgſchaft gegeben iſt, „daß jedermann von dieſer Tatſache Kenntnis nehmen 
wird.“ Jeder natürlich auf ſeine Weiſe. Der ehrlich und vorurteilslos Denkende 
durch offene Anerkennung, der Grobe durch vermehrte Grobheit; wer Urſache zu Miß— 
vergnügen hat oder in feinem Preſtige fih geſchädigt glaubt, durch dauernde prin: 
zipielle Ablehnung. 

Es iſt ſchade, daß die letzten beiden Formen der Anerkennung nicht immer richtig 
verſtanden werden. Sind es doch fo natürliche Reaktionen. Mit ein wenig Pſpchologie 
kann man verſtehen, wie gerade die ruhigen, tatſächlichen Fortſchritte der Frauen: 
bewegung Möbiuſſe und Weininger erzeugen müſſen und wie ſie ſich immer abſurder 
gebärden. (Einer der neueſten empfiehlt in einer Broſchüre mit dem geſchmackvollen 
Titel „Altjungfern-Koller“ als Allheilmittel gegen den bedrohlich anwachſenden 
Feminismus — den Krieg; angeſichts der Greuel, die uns alle Tage die Zeitungen 
melden, wohl ein vollwertiges Urteil über ihn ſelbſt.) — Es iſt auch ſo verſtändlich, 
und mit ein wenig Philoſophie und Sinn für Humor ſogar ergötzlich, wie anderer: 
ſeits die Torheit, durch „Umherſcharwenzeln“ die Achtung der Mitmenſchen erwerben 
zu wollen, doppelt ins Kraut ſchießt, wenn diefe Achtung anderen gezollt wird. Aber 
es wäre wahrlich Zeit, dieſe Torheit nicht mehr ernſt zu nehmen. Und ſo ſollte 
man denn auch — ſoweit nicht ſachliche Berichtigungen nötig find — über die Leit: 
artikel der „Frauenbewegung“ zur Tagesordnung übergehen, Artikel, deren Impotenz 
ſich doch am beſten durch das ſelbſtgefällige Hin- und Herwenden der ſelbſtgeſchaffenen, 
nichtsſagenden Begriffe „Radikal“ und „Gemäßigt“ erweiſt. Überdies läßt doch 
Satzbau und Logik, die Art der Selbſteinſchätzung und der Einſchätzung anderer mit 
Sicherheit auf eine Verfaſſerin ſchließen, deren Anſichten für die Frauen zu belanglos 
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find, als daß fie noch weiter unfere beſten Federn in Tätigkeit ſetzen ſollten. Wir 
können auch dieſe Art der Quittung über die Leiſtungen des Kongreſſes ruhig 
entgegennehmen und für voll rechnen. Nachdem der Kongreß einen befriedigenden 
Saldo ergeben, können die deutſchen Frauen mit ruhigem Ernſt, und unbekümmert 
um alle Trompetenſtöße, die nur die Luft erſchüttern, aber keine Mauern umwerfen, 
ſich den Aufgaben zuwenden, die die Zukunft ſtellt. Und ihrer ſind nicht wenig. 
Auf einige der nächſtliegenden ſei heute kurz hingewieſen. 


* * 
* 


Der enge Zuſammenhang zwiſchen Frauen bewegung und Frauen bildung 
braucht an dieſer Stelle nicht mehr betont zu werden. Er hat zu wiederholter 
Erörterung der Mädchenſchulfrage in dieſer Zeitſchrift geführt. Es gibt nichts, 
was uns auch in dieſem Augenblick näher läge, und zwar in doppelter Beziehung. 

Da iſt erſtens der Kompromißantrag zur Regelung der Schulunterhaltungspflicht, 
der vorausſichtlich nach Neujahr das Preußiſche Abgeordnetenhaus beſchäftigen wird. 
Die Frage, ob in der Tat die paritätiſche Schule durch die konfeſſionelle jo gut wie 
ganz verdrängt werden ſoll, wird von weiteren Kreiſen mit Nachdruck aufgegriffen 
werden. Einer andren aber iſt nur das Intereſſe der Frauen gewiß: der Frage, ob 
die Regelung der Vertretung von Lehrerſchaft und Gemeinde innerhalb der lokalen 
Schulverwaltung, eine Regelung, die vermutlich auf Jahrzehnte hinaus diefe Verhältniſſe 
feſtlegen wird, die bisherige Ausſchließung der Lehrerinnen und Frauen aus dieſer 
Verwaltung zum Geſetz erheben ſoll oder nicht. 

Wenn nun auch, wie die Debatte über die alberne Petition für die geſetzliche 
Einführung der Bezeichnung „Frau“ für ältere unverheiratete weibliche Perſonen 
bewies, die Herren Abgeordneten für eine Heiterkeitsverhandlung über die Frauen— 
bewegung immer noch zu haben ſind, ſo würden doch nur wenige bewährte Freunde 
für das theoretiſche Recht der Frau auf eine Vertretung in den lokalen Schulbehörden 
eintreten, noch wenigeren wird die praktiſche Notwendigkeit wirklich einleuchten. Dazu 
ſtehen unſere Abgeordneten der Mädchenſchule zu fern. Es iſt Sache der Frauen und 
der Frauenvereine, mit aller Kraft dafür einzutreten, daß der Zuſtand, nach dem die Frau 
auf die Erziehung ihres eigenen Geſchlechts nicht den geringſten leitenden Einfluß hat, nicht 
geſetzlich in Permanenz erklärt wird. Petitionen ſind ein leidiges, häufig verſagendes 
Mittel, aber doch das einzige, das wir in dieſem Fall anwenden können. Man mache 
ſich nur klar, was in Preußen für uns auf dem Spiel ſteht. Für den Augenblick 
liegt noch die Möglichkeit vor, bei den einzelnen Gemeinden um Zuziehung von Frauen 
zur Lokalſchulverwaltung vorſtellig zu werden. Bei der großen Verſchiedenheit der 
Beſtimmungen über die Wählbarkeit für dieſe Körperſchaft liegt bald auf dieſem, bald 
auf jenem Wege eine Möglichkeit, der Frau den ſo dringend nötigen Einfluß auf die 
Schule zu ſichern. Jetzt ſollen durch Geſetzgebung dieſe Verhältniſſe einheitlich geordnet 
werden. Da erſcheint es durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die geſetzlichen Beſtimmungen 
eine Form erhalten, die die Mitwirkung von Frauen ein für allemal unmöglich macht. 
Und darum iſt im Augenblick ein Vorgehen auf dieſem Gebiet ſo wichtig, daß ſich die 
Aufmerkſamkeit der Frauenvereine ganz beſonders darauf richten ſollte. 

Wenn hier etwas vorliegt, was zu ſofortiger Stellungnahme drängt, ſo muß 
andererſeits auch wieder auf das chroniſche Leiden, auf das wie eine ewige Krankheit 
fidh fortſchleppende höhere Mädchenſchulweſen bingewiefen werden. Die Lage der 
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Dinge iſt bekannt genug. Seit Ende der achtziger Jahre iſt der energiſche Appell der 
Frauen an Regierungen und Volksvertretungen um Anderung der gänzlich unhaltbaren 
Bildungsverhältniſſe der deutſchen Mädchen nicht verſtummt. In Preußen insbeſondere 
ſind, zunächſt im Gegenſatze zu den Mädchenſchullehrern, dann unter Beteiligung der 
einſichtigeren Elemente, wieder und wieder Vorſchläge zu Anderungen gemacht worden. 
Sie haben denn ſchließlich doch die Regierung, die eigentlich die Entwicklung der „noch 
im Fluß befindlichen“ höheren Mädchenſchule nicht zu ſtören gewillt war, auf den Weg 
der Reformen gedrängt. Daß dieſer Weg endlich betreten werden ſollte, war, das 
ſei mit immer reger Dankbarkeit auch hier wiederholt, das Verdienſt von Stephan 
Waetzoldt, den uns eine kurze Laune des Glücks nach der langen Nacht des vorher: 
gehenden Régime als Dezernenten für das höhere Mädchenſchulweſen beſcherte. Daß 
er eine gründliche Reform wollte, wiſſen wir. Er war im weſentlichen einverſtanden 
mit einem Lehrplan, den die Sektion für höhere Schulen. des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins ausgearbeitet und im Entwurf der Dresdener Generalverſammlung 
(1903) vorgelegt hatte. Dieſer Lehrplan ſieht nach gemeinſamem 7klaſſigen Unterbau 
eine Gabelung in zwei Abteilungen vor. Die eine führt in 6 jährigem Lehrgang zum 
Ziel des Realgymnaſiums, die andere ſoll in dem gleichen Zeitraum diejenige Allgemein⸗ 
bildung geben, die unſere Zeit fordert, und zugleich die Spezialkenntniſſe, die die 
Sonderbeſtimmung der Frau als Mutter und Erzieherin wünſchenswert macht.!) Ein 
gewiſſer Abſchluß iſt in dieſer Abteilung ſchon nach dem 10. Schuljahr vorgeſehen. 
Der Plan bietet, wenn man auch in Einzelheiten anderer Meinung ſein mag, als 
Ganzes das Beſte, was ſich im Augenblick erreichen läßt. Eine Mädchenbildung auf 
dieſer Grundlage konnte befriedigen. Und ſo ſah man dem Inkrafttreten der vom 
Miniſterium bearbeiteten Lehrpläne, von denen man eine annähernde Verwirklichung 
dieſer Gedanken hoffte, mit Ungeduld entgegen. 


Inzwiſchen iſt es anders gekommen. Geheimrat Waetzoldt wurde durch den Tod 
jäh aus ſeiner Laufbahn geriſſen. Seine Pläne werden, ſo wird verſichert, die 
Grundlage der immer noch in Ausſicht genommenen Reform bilden. Inwieweit 
modifiziert durch Interimsarbeiter und Nachfolger, das entzieht ſich der Beurteilung. 
Man wird höchſtens, wenn wir einmal vor den veröffentlichten Plänen ſtehen, aus 
dem, was fehlt, ſeine Schlüſſe ziehen können — und dürfen. Weiſen doch ſchon 
jetzt Anzeichen darauf hin, in welchem Geiſt regiert werden ſoll. Vor kurzem iſt eine 
höhere Mädchenſchule in Kiel abſchläglich beſchieden worden, als ſie um die Erlaubnis 
nachſuchte, auf der Oberſtufe den Unterricht in der Mathematik einführen zu dürfen, 
Ein Gleiches geſchah einer großen ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule zu Berlin. Das 
iſt um ſo ſeltſamer, als es im Widerſpruch ſteht mit dem, was vom Miniſter ſchon 
vor Jahren im Abgeordnetenhaus als beabſichtigte Reform hingeſtellt und unter 
Waetzoldt ſchon verſchiedentlich zugelaſſen worden iſt. Um ſo ſeltſamer endlich, als 
in der Oberlehrerinnenprüfung ſchon ſeit 1894 Mathematik als ein beſonderes Fach 
vorgeſehen ift und Lehrerinnen für dieſes Fach fo gut wie für die anderen zum Teil 
auf Staatskoſten vorgebildet werden. 

Was ſollen nun die Frauen dabei tun? Selbſtverſtändlich iſt ja jede Einwirkung auf 
das Detail der behördlichen Verfügungen ausgeſchloſſen. Ja, da wir uns einer Gunft des 


1) Wer fih gründlicher unterrichten will, kann den Lehrplan gegen Einſendung von 35 Pf. durch 
die Buchhandlung von Arthur Richter, Tilſit Oſtpr., beziehen. 
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Glücks, wie ſie bei der Berufung Waetzoldts zum Dezernenten des Mädchenſchulweſens 
obwaltete, ſchwerlich wieder erfreuen werden, fo ſehe ich überhaupt die Möglichkeit einer 
Loslöſung des höheren Mädchenſchulweſens von den alten Traditionen nur dann, wenn 
es aus der durch den gleichen Dezernenten gegebenen engen Verquickung mit dem 
Volksſchulweſen gelöſt wird. Die höheren Mädchenſchulen werden in Preußen ſich 
erit zu wirklich höheren Schulen entwickeln, wenn fie der Miniſterialabteilung 
für höhere Schulen unterſtellt werden. Es iſt dazu einſtweilen keinerlei 
Geneigtheit vorhanden. Es würde natürlich dieſe Veränderung der Reſſortverhältniſſe 
eine Menge größerer und kleinerer Veränderungen nach ſich ziehen, die auch das 
Finanzminiſterium nicht unberührt laſſen würden. Ich meine aber, es ſei wahrhaftig 
einmal an der Zeit, den preußiſchen Frauen, deren Opfermut in ſchweren Zeiten immer 
ſo hoch geprieſen wird, zu beweiſen, daß man ihnen nicht nur mit dem Munde 
zurückzahlen will. In Wahrheit haben ſie ein gut Teil ihrer geiſtigen Entwicklung 
den Verhältniſſen zum Opfer gebracht. Zum Dank dafür mißt man ihnen auch heute 
nur ſpärlich die Mittel zu, eine Kultur zu erlangen, die ihnen die Teilnahme am 
geiſtigen Leben unſrer Zeit, ja, die ihnen auch nur die Durchſetzung des Daſeins— 
kampfes erleichtert. Soll das auch fernerhin ſo bleiben, ſo möge man uns wenigſtens 
die Geſchmackloſigkeit erſparen, den opferfreudigen Frauen der Freiheitskriege und der 
ſparſamen Hausfrau, die dem Mann ſeine Kultur ermöglicht hat, bei patriotiſchen 
Anläſſen immer wieder die obligate Huldigung darzubringen. Für Leiſtung Gegen: 
leiſtung. Vielleicht würde doch dieſe Einſicht zu erreichen und der Wille dazu zu 
erwecken ſein, wenn die Unterſtellung des höheren Mädchenſchulweſens unter die 
Miniſterialabteilung, in die es ſeiner Bezeichnung und ſeinem eigentlichen Zweck nach 
gehört, von den Frauen und Lehrerinnen mit energiſcher Einheitlichkeit gefordert würde. 


* * 
* 


Nicht nur dieſer Punkt, ſondern noch eine Reihe anderer Forderungen, die zur 
Erfüllung reif ſind und nur ein energiſches Anfaſſen ſeitens der Frauen verlangen, 
legen mir eine Betrachtung über unſer Vereinsleben nahe. Nach der Anſchauung, 
die ich unmittelbar und durch Lektüre der Vereinsberichte gewonnen habe, hat ſich der 
Mittelpunkt des Vereinslebens nicht unbedenklich verſchoben. Sein Mittelpunkt ſind 
vielfach „Vorträge“ geworden; nicht die notwendigen klärenden Berichte, die Beratungen 
vorhergehen müſſen und fic erft fruchtbar machen können, ſondern abgerundete Vor: 
träge, zu denen man vielfach Rednerinnen von außen gegen Honorar kommen läßt, 
die man ſich anhört und mehr oder weniger wohlwollend kritiſiert. Dann folgt ein 
gewiß ſehr anregendes geſelliges Beiſammenſein, und dann — bleibt alles, wie es 
geweſen iſt. Im Verein aber war es hübſch voll. 

Unzweifelhaft iſt das eine überaus bequeme und für viele auch gewiß ſehr 
angenehme Art des Vereinsbetriebs. Daß eigentlich die Seele des Vereinslebens 
gemeinſame Tätigkeit iſt, dürfte wohl einmal wieder ins Bewußtſein gerufen 
werden. Eine Beratung über nächſte Ziele und über die Art ſie zu erreichen, iſt 
ohne Zweifel bedeutend fruchtbarer als das bloße Hören eines Vortrags. Solche nächſte 
Aufgaben ſind auf dem Gebiet des Bildungsweſens genannt worden; auf ſozialem 
Gebiet find ihrer viele und dringende. Über „Vormündernot und weibliche Vormund— 
ſchaft“ ſprach vor kurzem Frl. Dr jur. Frieda Duenſing im Berliner Frauenverein; 
die ſich anſchließende Beratung ergab eine Fülle von Betätigungsmöglichkeiten, die von 
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vielen anweſenden Vereinsmitgliedern mit Eifer ergriffen wurden.) Das verwandte 
Gebiet der Jugendfürſorge erfordert weit mehr weibliche Kräfte, als fih zur Zeit zur 
Verfügung ſtellen. Für eine genügende Einſtellung weiblicher Armen: und Waifen: 
pfleger fehlt es immer noch, wie aus vielen Städten berichtet wird, an geeigneten 
Kräften, für ihre Vorbildung an den nötigen Veranſtaltungen. Die Mäßigkeitsbewe⸗ 
gung, die Sittlichkeitsfrage, alles was ſich unter dem Begriff Volkshygiene im weiteſten 
Sinne zuſammenfaſſen läßt, verlangt nach Arbeiterinnen. Die Vorarbeiten ferner zu 
einer wirkſamen Propaganda für das Gemeindewahlrecht der Frau fehlen noch faſt 
ganz. Sie beſtehen in erſter Linie in einer gründlichen Aufklärung über Weſen und 
Wert dieſes Wahlrechts und in unermüdlicher Einwirkung auf ſolche Frauen, die bereits 
in irgend einer Form derartige Rechte beſitzen, damit ſie dieſe auch wirklich ausüben. 
(Ich verweiſe auf den Artikel „Das Gemeindewahlrecht der Frau“ von Dr Eliſabeth 
Gottheiner im Juliheft dieſer Zeitjchrift). Es wäre ferner bei einiger Kenntnis der 
einfchlägigen Verhältniſſe ein Leichtes, die Frauen zur Ausübung ihres Wahlrechts für 
die Krankenkaſſen immer mehr anzuregen und zu erziehen. Auch die Erlangung des 
kirchlichen Wahlrechts wäre bei allgemeinerer Rührigkeit der Frauen wohl früher in 
Ausſicht, als es jetzt noch den Anſchein hat. All dieſe Aufgaben dürften für die nächſten 
Jahre unſeren deutſchen Frauenvereinen genug zu tun geben. Selbſtverſtändlich iſt 
ihre konkrete Inangriffnahme, die nur zu oft unbequeme Verhandlungen mit achfel: 
zuckenden und ironiſch lächelnden behördlichen Machthabern zur Vorausſetzung hat, 
etwas febr viel Unbequemeres und Mühſameres, als Vorträge veranſtalten oder unter 
dem Schutz der Maffe fih für vollklingende, im Augenblick abſolut nicht durd: 
zuführende „Reſolutionen“ zu erklären. 

Daß der gekennzeichnete oberflächliche „Betrieb“ der Frauenbewegung mit ihrer 
Ausdehnung zugenommen hat, bleibt keinem verborgen, der die einſchlägigen Ver- 


hältniſſe einer ernſtlichen Prüfung unterzieht. Auch die Urſachen davon liegen klar 


zu Tage. Es fehlt vielfach an einer ſelbſtändigen Vertiefung in die treibenden Ge— 
danken der Bewegung, einer Vertiefung, die notwendig produktiv ſein und neue Anſatz— 
punkte für die Tätigkeit ergeben müßte. Wenn man ſich klar darüber wäre, daß 
Eintritt in einen Frauenverein und Eintritt in die Bewegung durchaus nicht identiſche 
Begriffe ſind, daß es vielmehr heißt, ſich Einſichten verſchaffen, ſich an dem Studium 
einſchlägiger ernſter Schriften zu bilden, ſich an praktiſcher Tätigkeit (zunächſt als 
beſcheiden Lernende) zu beteiligen, ſo würden wir weit mehr lebendige Mitglieder 
in unſeren Vereinen zählen als das zur Zeit der Fall iſt. Nur aus Leben kann Leben 
gezeugt werden. Nur innerſte Überzeugung gibt den Opfermut, der ſich wirklich mit 
Blut und Gut (es iſt erſtaunlich, in Parentheſe geſagt, wie wenig „Gut“ unſere 
reichen Frauen der Bewegung opfern) in den Dienſt der Sache ſtellt. Und nur aus 
dieſem Opfermut wiederum erwächſt die Tat, die jeden zwingt, die Kraft anzuerkennen, 
von der fie ausging. „Jeder gilt fo viel als er wert ift,” — ein Motto für das an- 
brechende Jahr, das uns nicht entmutigen, aber unſere beſten Kräfte wachrufen ſoll. 


1) Wir werden demnächſt in dieſer Zeitſchrift Gelegenheit nehmen, die von Frl. Dr Duenfing 
gegebene Anregung weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 
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Prauenbilder im modernen französischen Roman. 
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eit Jahrzehnten bereits hat bei den germanischen und flavifchen Völkern die 
Frauenbewegung befruchtend auf die Romanliteratur eingewirkt. Es wurden 
dadurch alte Probleme in neue Beleuchtung gerückt und zahlreiche neue Konflikte ge— 
funden, die ſelbſt der unmittelbar voraufgegangenen Generation noch fremd waren, 
denn jeder äußere und innere Fortſchritt des Weibes iſt mit einer Zahl neuer Freuden 
und Leiden verbunden. Das Bild der Frau im franzöſiſchen Roman iſt dagegen ein 
ſehr ſtabiles geblieben und als ſolches hinreichend bekannt. 

Man wird mir ſofort Zola entgegenhalten, und ich muß ihm in der Tat nach— 
rühmen, daß er die Frau ſehr hoch ſtellt, ja daß ſie für ihn, infolge ſeines fanatiſchen 
Glaubens an das Leben, als die ewig Leben Spendende ſtark in den Vordergrund 
tritt und zugleich aus ihrem Inſtinkt heraus die erſte Förderin aller altruiſtiſchen und 
ſozialen Empfindungen iſt. So dankbar wir Zola für die Stellung ſein müſſen, die 
er der Frau eingeräumt hat, können wir doch unmöglich ſeine großzügigen ſozialen 
Romane als von der Frauenbewegung befruchtet anſehen. Das allzu Triebhaſte von 
Zolas Frauengeſtalten und Menſchen überhaupt, der Mangel jeder feineren 
Pſychologie zeigen, daß der große Schriftſteller zwar die Bedeutung der Frau als 
Kulturfaktor in ſeinen gewaltigen Zukunftsbildern erfaßte, aber nur in ihrer elemen— 
tarſten Form. Von ihrer feineren Entwicklung aus ſich ſelbſt heraus oder um ihrer 
ſelbſt und ihrer künftigen Aufgabe willen iſt kaum die Rede, wie ja überhaupt Zola 
ein Zeichner im Plakatſtil iſt und Pſychologie der Maſſen und Klaſſen, nicht Einzel— 
pſychologie treibt. | 

Aber ſelbſt das den Romanen in viel höherem Maße als uns eigene Verfahren 
der pſychologiſchen Analyſe hat in jüngſter Zeit nur wenig von einer neuen Frau 
erſchloſſen. Die Methode iſt peinlicher, ja geradezu raffiniert geworden; man ſtellt 
ſich das Objekt der Erforſchung mit Recht feiner und vielſeitiger vor, man ſpürt den 
tieferen Rätſeln, den mannigfaltigeren Seelenregungen der modernen Frau nach, um 
ſie in ihrem Nuancenreichtum treuer zu erfaſſen und darzuſtellen, nicht aber um neues, 
auf dem Boden des heutigen Lebens von ihr ſelbſt Errungenes zu ſuchen. Nur was 
ſie für den Mann bedeutet und welche Empfindungen ihr des Mannes Intereſſe für 
ſie erweckt, erſcheint beachtenswert; was ſie aus oder für ſich ſelbſt iſt, nicht. 

Selbſt weibliche Autoren paſſen ſich durchaus der männlichen Denkungsweiſe an 
und ſehen nur Mann und Weib, nie ein Weib für ſich ſelbſt ſtrebend und das Leben 
erlebend. 


S 
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Da begann jener feinſinnige dissequeur de l’äme féminine, Marcel Prevoſt 
zum erſten Mal der nach Unabhängigkeit ftrebenden Frau fein Intereſſe zuzuwenden 
und ſchrieb die bereits vielfach beſprochenen Romane: Les vierges fortes, 
(Bd I Frédérique, Bd II Léa). Unerbittlich hält er darin der Franzöſin von beute 
ihr wenig ſchmeichelhaftes Bild vor, indem er den Mut hat auszuſprechen: „Jabr⸗ 
hunderte lang war die Franzöſin das Vorbild, das von Philoſophen und Erziehern 
der Menſchheit hingeſtellt wurde. Heute iſt ſie diskreditiert. Sie nimmt nicht an der 
großen Bewegung teil, die die Frauen anderer Länder ergriffen bat, und fegt ſich 
hartnäckig vor den alten Herd, ohne gewahr zu werden, daß dort kein Feuer mehr 
brennt.“ 

Der konſervative Zug, der unſeren an Kontraſten ſo reichen Nachbarn trotz ihres 
lebhaften Temperamentes eigen iſt, prägt ſich bei ihr am ſchärfſten aus. Sie gefällt 
ſich noch in den alten Verhältniſſen, allerdings auch, weil ſie weit weniger Grund als 
die Frauen anderer Länder hat, damit unzufrieden zu ſein. 

Kurz fei nochmals erwähnt, daß Marcel Prévoſt in feinen Büchern, in denen er 
die internationale Frauenfrage einem ſehr objektiven Studium unterzieht, zwei Frauen⸗ 
geſtalten zeichnete, die weiche, mit den herkömmlichen, „echt weiblichen“ Zügen ausgeſtattete 
Véa, die fih nicht auf fidh ſelbſt zu ſtellen vermag, und die trotz des febr poetiſchen 
Kapitels, in dem uns ihre Vereinigung mit dem geliebten Manne als Verſchmelzung 
zweier gleichwertiger Individualitäten hingeſtellt wird, im Grunde doch wohl die 
Beſiegte bleibt. 

In Frédérique, ihrer viel ſelbſtändiger veranlagten Schweſter, ſieht Prévoſt 
„la jeune fille chaste et forte“, von der er die Erneuerung der Welt erwartet. 
Er ſtellt dieſen Weibtypus, den er für die Romaninnen als viel ſchwerer erreichbar 
erklärt wie für die Frauen nördlicher Länder, ungeheuer hoch: „Le célibat volontaire 
est ordinairement pour la femme une condition tellement supérieure, une telle 
aristocratie d'âme, que celles qui peuvent s'y vouer sont des élues“. Nun aber 
ift ihm feine Frédérique ſehr wenig gelungen — fie hat febr viel Gezwungenes, 
Konſtruiertes an fid. Sie, die jede aufkeimende weiche Regung krampfhaft unterdrückt 
und fih ihrer ſchämt, ſteht in ſtetem inneren Zwieſpalt mit fih ſelbſt. Es iſt daher 
etwas Unharmoniſches und infolgedeſſen Unſympathiſches in dieſer „Eve future“, die 
ihr inneres Gleichgewicht nicht gefunden hat, eine einſeitige Selbſtbehauptung durd- 
ſetzen möchte und gegenteilige, zur Hingabe und Aufopſerung drängende Außerungen 
ihres Weſens einfach als von untergeordneter Art unterdrückt. Prevoſt hat nicht die 
„Eve future“, ſondern einen Übergangstypus geſchaffen, wie er aus der nordiſchen 
Literatur hinreichend bekannt iſt. 

Dieſer „Eve future“ nun abermals Geſtalt zu verleihen, hat kürzlich ein ſonſt 
recht mittelmäßiger Schriftſteller, Jean Reibrach,) in feinem Roman „La nouvelle 
beauté“ verſucht. Und obwohl das Buch nach der ſtiliſtiſchen, romantechniſchen Seite hin 
bedauerliche Schwächen aufweiſt, verdient es doch Beachtung. Reibrach hat ſehr viel 
Stoff, die Frauenfrage betreffend, zuſammengetragen; in der zweiten Hälfte des Buches 
gelingt es ihm ſogar uns lebhaft zu feſſeln, ja, fortzureißen, da er hochintereſſante, 
brennende Fragen behandelt. 

Die Fabel iſt folgende: 


1) Paris, Calman-Lévy, 1904. 
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Der Maler Marſanne wird beauftragt, das Treppenhaus einer Frauenklinik mit 
Bildern aus dem Leben der Frau auszuſchmücken. Er lernt in ſeiner Auftraggeberin 
Edith, die Tochter eines einſamen Gelehrten kennen, die unter der Leitung des 
Vaters Medizin ſtudierte und nun gewillt iſt, ihr großes Vermögen und ihre Kräfte 
durch Gründung eben jener Klinik in den Dienſt ihrer leidenden Schweſtern zu ſtellen 
In dem ernſt ſtrebenden Maler, der zunächſt als ganz in der alten Anſchauung vom 
Weibe befangen gezeigt wird, vollzieht ſich nun, je mehr er ſich in ſeine Arbeit ver— 
tieft und je näher er der ruhig ſicheren, zielbewußten Edith tritt, ein Wandel ſeines 
Frauenideals. Eng verbunden damit iſt ſein ſtarkes künſtleriſches Ringen, dieſem 
Wandel in ſeinen Darſtellungen vom Weibe Ausdruck zu verleihen und als Krönung 
ſeiner Schöpfung „La nouvelle beauté“, den Schönheitstypus des Weibes der 
Zukunft zu ſchaffen. Erſt als er nach vielen Zweifeln an ſich ſelbſt und nach wieder— 
holten Rückfällen in die ataviſtiſche Denkungsweiſe des Mannes den Wert Ediths voll 
erkannt und ihre Liebe errungen hat, erſteht vor ſeinem künſtleriſchen Auge das 
Idealbild der neuen Frau. 

Obwohl uns nun Reibrach in Bezug auf Edith nicht gerade Neues ſagt, iſt es 
ihm doch in weit ſtärkerem Maße als Preévoſt gelungen, eine Frauengeſtalt zu ſchaffen, 
die glaubwürdig, ſpmpathiſch berührt. Hier haben wir die moderne Frau, die, intelligent, 
mit geſundem Geiſt tapfer und im ruhigen Bewußtſein ihrer Kraft ihren Weg geht 
und ohne Poſe, ohne Phraſen mit großartiger Selbſtverſtändlichkeit ihre Anſchauungen 
vertritt und nach ihnen lebt. Auch ift in ihr vollkommene Harmonie: ſtarkes Bewußt— 
ſein ihrer freien Individualität, gepaart mit einem warmen Verlangen ſich hinzugeben, 
an ihre leidenden Schweſtern zunächſt und nach völliger Erkenntnis der verwandten 
Seele auch an den geliebten Mann. Sehr feſſelnd iſt auch der zagende, zweifelnde 
Marſanne geſchildert, der als ein an den Wert rein körperlicher Schönheit gewöhnter 
Künſtler dahin gelangt, einen weiteren Faktor zur vollen Entfaltung weiblicher Schönheit 
für notwendig zu erklären: „l'épanonissement du cerveau“, ja, der eine innere 
Schönheit, die aus dem Auge leuchtet, zuletzt höher anſchlägt als die reife, vollendete 
Harmonie der Formen. 

Für die Vierge forte des Marcel Prévoſt exiſtiert der Mann nicht. Er konnte 
ihn jedoch nicht völlig ausſchließen, und darum hängt er ſeinem Idealbilde von der 
Eve future auch einen utopiſtiſchen Zukunftstraum an. „Wird,“ fragt er, „in der künftigen 
Geſellſchaft, wenn die befreite Frau dem Manne gleichſteht, eines der beiden Weſen 
Sieger oder Beſiegter ſein, weil ſie ſich lieben werden? Ich habe die Überzeugung, 
den Glauben, daß die Liebe, weit davon entfernt, eines dem andern zu opfern, ihre 
gemeinſame Kraft verdoppeln wird.“ 

Das iſt auch Ediths Hoffnung; als ſie endlich in die Verbindung mit Marſanne 
einwilligt, erblickt ſie für die Zukunft tauſend neue Möglichkeiten, ihr Innenleben zu 
bereichern, ihre Kräfte zu ſteigern und ihre edle Aufgabe, der Menſchheit zu dienen, 
immer beſſer zu löſen. Wird ſich ihre Hoffnung erfüllen? Für Reibrach ſcheint 
diefe Frage nicht mehr zu eriſtieren. Und doch ift fie gerade die brennendſte, 
und das Eheproblem das allerſchwierigſte, verhängnisvollſte für die Frauen vom 
Schlage Ediths. Wie wird ſie ſich in der Ehe weiter entwickeln? Wir erfahren es 
nicht. Der Vorhang fällt ſofort nach der Verlobungsſzene über das von der Liebe 
magiſch erleuchtete Paar — daß dahinter aber die Tragödie eigentlich erſt angeht, 
das wird uns mit keiner Silbe verraten. Und darum laſſen Prévoſt wie Reibrach 
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unbefriedigt, obwohl ſie uns in weit höherem Grade zu intereſſieren wiſſen, als die 
bekannten Schilderer der franzöſiſchen Frau. 

Dieſen beiden unmittelbar die Frauenfrage anſchneidenden Büchern möchte ich 
zwei weitere Neuerſcheinungen anreihen, die ſolchen Zielen ganz fern ſtehen und doch 
die Frau um ihrer ſelbſt willen zum Gegenſtand liebevollſter und ſubtilſter Be: 
obachtungen machen und über die Energien Aufſchluß geben, die in der franzöſiſchen 
Frau ſchlummern. Zunächſt „I'Apprentie“ von Guſtave Geffroy’). Der Verfaſſer, 
ein Kunſtſchriftſteller, dem wir ausgezeichnete Aufſätze über hervorragende franzöſiſche 
Künſtler verdanken, hat darin ſeine jahrelangen liebevollen Studien der Pariſer 
Volksſeele niedergelegt. Seine „Lebensſchülerin“, — jo wäre der Titel etwa zu über: 
ſetzen, — Tochter eines Arbeiters der Pariſer Vorſtadt Belleville, macht ihre Lehrjabre 
in der unerbittlich harten Schule ihres Milieus durch. Sie ſieht die Brüder im 
Kommuneaufſtand fallen, den Vater aus Kummer darüber im Alkohol Troſt ſuchen 
und zu Grunde gehen, die ältere, hübſche Schweſter die Beute liederlicher Burſchen 
werden. Allein mit ihrer tapferen Mutter zurückgeblieben, führt ſie ein arbeitſames, 
der Einſamkeit geweihtes Leben, in dem doch alle Tragödien und Komödien der Vor- 
ftadteriftenzen an ihrer frühreifen, verſtändnisvollen Seele vorüberziehen. Mit früh⸗ 
zeitigem Ernſt ſchaut ſie allem Schweren ins Angeſicht, und als ſich die Mutter erſchöpft 
und vom Daſein völlig verbraucht zur ewigen Ruhe niederlegt, geht ſie mutig und 
entſchloſſen der Aufgabe auch ihres beſcheidenen Lebens entgegen: „Sie ſah, daß ſie 
kein kleines Mädchen mehr war, daß ſie eine Frau werden würde und nun auch ihren 
Teil von den Freuden und Leiden des Lebens auf ſich nehmen mußte.“ 

Plaſtiſch tritt aus dieſem ſchönen Buche die Frau hervor, als die Starke, 
Tapfere im Leben, der Halt des Mannes, das geſunde Element in dem franzöſiſchen 
Volk. Es iſt nicht die ſchweigend duldende Heilige, die paſſiv neben dem vornehmen 
und niederen Courtiſanentum ſteht, das ſchamlos in ihre Rechte eingreift, und die ſpäter 
von ihren Söhnen als „sainte femme“ vergöttert wird, und darum ſteht fic uns 
menſchlich fo nahe und wir gewinnen fie lieb. „Ob gut oder ſchlecht verheiratet, 
fühlen ſich dieſe Frauen für die Ihren verantwortlich und nehmen dieſe Verantwortung 
in ihrer ganzen Schwere auf ſich. Mit wie viel aufopferndem Tun, mit wie unſäglichen 
Entbehrungen und wieviel Verzicht auf eigene Annehmlichkeit, mit wie viel Willenskraft, 
ja ans Wunderbare grenzenden Leiſtungen verſuchten ſie nicht ihren Kindern den Eintritt 
in das Leben zu erleichtern. Solche geheime Exiſtenzen vervielfältigen die Güte und 
Kraft der Raſſe und ſichern die künftigen Volksenergien ... Welch unendliche 
Schönheit in dieſer armen Frau, die ſich ſelbſt vergeſſend lebt; in ihrer Wohnung 
erzählt ihr ein jedes Ding von ihren Kämpfen, ihren Siegen. So müde und erſchöpft 
ſie auch iſt, unbewußt erhebt ſie das Gefühl, daß ſie ihre Arbeit im Leben getan hat! 
Die Kraft und Schönheit ihres inneren Lebens machen aus dieſem mehr dem Inſtinkte 
gehorchenden Weſen den Typus einer höheren Menſchheit.“ 

Hier die unbewußte, aktive innere Schönheit der Frauenſeele in den niederen 
Volksſchichten. Ihr Gegenſtück ift die raffinierte, paſſive, unfrucht bare Schönheit des 
Luxusweibes bei den oberen Zehntauſend. Auch fie hat ihre Darſtellung gefunden, 
und zwar diesmal in einer Frau, in der bekannten Schauſpielerin Georgette 
Leblanc, der Gattin Maurice Maeterlincks. Schilderungen ſolcher Frauen weiſt der 
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„Pariſianismus“ zur Genüge auf, und trotz der ſehr intereſſanten Autorin würde ich 
dem Buche keinerlei Beachtung ſchenken, wenn es nicht von ſehr neuen, in der 
franzöſiſchen Literatur ſehr ſeltenen Geſichtspunkten aus geſchrieben wäre, die auf eine 
große geiſtige Selbſtändigkeit der anderſeits noch tief im Pariſertum wurzelnden 
Verfaſſerin hindeuten. 

Überraſchend neu ift ſchon die im Vorwort ausgeſprochene leitende Idee des 
Buches: „Ein trauriges Mißtrauen verbindet die Frauen ... Die Bemühungen, die 
eine unter ihnen anſtellte, ihre unglückliche Freundin zu befreien, die Reden, die ſie 
ihr hielt, die Beiſpiele, die ſie ihr vorführte, die Glücksmöglichkeiten, die ſie ihr bot — 
das wollte ich auf dieſen Seiten niederſchreiben . ..“ 

Alſo zum erſtenmale ein warmes Intereſſe von Frau zu Frau, und, wie das 
folgende ergeben wird, ein liebevolles Studium der Frau um ihrer ſelbſt willen. 
Das Buch betitelt fid „La choix de la vie“) und aus den lofe aneinandergereihten 
Betrachtungen einer vornehmen Müßiggängerin erſteht die Fabel: Sie, die Tatenloſe, 
die ſich auf dem Lande von dem aufreibenden Leben der Großſtadt erholt, begegnet 
einem bildhübſchen Landmädchen und erſieht ſich dieſes zum Objekt ihrer Erziehungs— 
anſichten in Bezug auf die Frau. Annäherung wird gefunden; das Werk beginnt; 
das höchſte leitende Prinzip dabei ſoll Erziehung durch die Schönheit ſein, und zwar 
zumeiſt „en dehors de toute préoccupation morale“. Roſe, deren äußere Geſtalt, 
deren reine Züge und goldenes Blondhaar tauſend Möglichkeiten für eine ſtilvoll 
barmoniſche Entwicklung des Körpers ahnen laſſen, die aber infolge ihrer Herkunft 
dieſe göttliche Schönheit fortwährend durch häßliche Geſten zerſtört, wird nun Gegen— 
ſtand der liebevollſten Studien und Bemühungen. Ihr äußerer Menſch ſoll veredelt, 
ihr innerer immer mehr mit dieſem in Einklang gebracht werden. Die kleine Roſe iſt 
dankbar, daß ſich jemand ihrer annimmt, denn ſie führt, von einer egoiſtiſchen Ver— 
wandten ausgenutzt, ein recht freudearmes Daſein. Sie läßt ſich putzen, gibt ſich alle 
nur erdenkliche Mühe, ſchlechte Gewohnheiten abzulegen und hört die ihr ſchwer ver— 
ſtändlichen Lehren von äſthetiſcher Kultur mit naiver Andacht an. Iſt das wirklich 
die Lebensnahrung, deren Roſe bedarf? Wir ſehen, daß hier ein völliger Mißgriff 
vorliegt; wie Rofes Innenleben der beſtändig beobachtenden und analyſierenden 
Erzieherin ein Rätſel bleibt, gerade weil ſie viel zu kompliziert iſt, um das Geſunde, 
Einfache zu verſtehen, weil ſie in dem Weſen des jungen Mädchens wenigſtens einen 
Anſatz zu ähnlichen Gefühls- und Nervenregungen ſucht, die ihr eigenes Leben 
beherrſchen. Trotz aller Mühe, die ſich beide geben, um ſich zu verſtehen, gehen ſie 
an einander vorüber. Auch die Pariſer Eindrücke, die ſie ihrem Zögling bietet, bleiben 
fruchtlos, und ſchließlich ſucht ſich die geſunde einfache Natur Roſes ihren eigenen 
Weg, und ſie wird glücklich und zufrieden als Ladenarbeiterin in der Provinz. Redt: 
ſchaffene, befriedigende Arbeit in einfacher Umgebung, das war's, was ſie brauchte, um 
die beſten Seiten ihres Weſens zu entfalten. Ihre Beſchützerin aber kommt zu dem 
Schluß: „Man kann für die anderen nichts wollen, noch ihnen etwas aufzwingen. 
Man muß ihnen nur helfen, das Feld vor ihnen und in ihnen frei zu machen.“ 

Leicht würde es ſein, dieſe abſonderliche Fabel ins Lächerliche zu ziehen. Wer 
dazu verſucht iſt, denke doch darüber nach, ob nicht ſowohl im einleitenden, wie im 
Schlußwort Tieferes ſteckt. Und um Tieferes handelt es ſich in der Tat, als dieſe 
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einfache Fabel es zeigen kann; unendlich viel feiner, als ſie es wiedergibt, verſchlingen 
ſich die Fäden inneren Erlebens, denn das äußere Geſchehen wurde auf das Aller: 
notwendigſte beſchränkt. Die Erziehungsverſuche und pſpchologiſchen Beobachtungen 
werden uns analyſiert mit aller feinen Stimmungskunſt, twie fie nur der alte ultur- 
boden und die äſthetiſierende Atmoſphäre der Pariſer Luxuswelt zeitigen konnte. 
Indem die Schreiberin nun aber vergeblich nach den Komplikationen von Roſe's 
Innenleben ſucht, ſtellt ſie, vielleicht ganz unabſichtlich, ihre eigene Seele zur Schau 
und läßt das geſunde Element in intereſſanten Gegenſatz zu dem krankhaft über⸗ 
feinerten treten. Sie liefert ſomit einen unſchätzbaren Beitrag zur Pſychologie der 
Pariſerin, wie ſie einen Besnard oder La Gandera begeiſtert. Sie will aus 
Rofe „un objet rare, une pierre précieuse“ machen, da ihr dies als eigenes 
Ideal vorſchwebt, denn: „C'est à ne rien faire que la femme fleurit de toutes 
ses fleurs et les femmes qui ne travaillent pas sont la beauté du 
monde.“ 

Offenbart wird hier, und zwar in der ſubtilſten Weiſe als Selbſtbekenntnis einer 
verbildeten Eliteſeele, wie ein übertriebenes einſeitiges Aſthetentum als Ergebnis von 
Überkultur alle geſunde Lebensauffaſſung von Grund aus fälſchen kann, bis zur 
völligen Nichtachtung aller wahren Lebenswerte. Dieſes Aſthetentum bleibt für die 
Allgemeinheit ganz unfruchtbar und vermag nur ein paar Luxusgegenſtände hervor: 
zubringen. 

Das alles — wird man mir entgegnen, haben wir bereits genug in der Pariſer 
Literatur gehabt. Was iſt nun das Neue, Originelle in dem Buche? Was deutet 
auf eine Eliteſeele? Zunächſt, daß ſich der Luxusgegenſtand als Selbſtzweck empfindet 
und ſich nicht nur dazu geſchaffen fühlt, von anderen bewundert zu werden, denn, ſagt 
ſie zu Roſe: „Die ſchönſte Eroberung, die eine Frau machen kann, iſt, zu lernen, allein 
zu ſein. Du kannſt dir die Seligkeit nicht vorſtellen, die ich empfand, als ich zum 
erſten Male allein war, von allem umgeben, was ich mir durch meine Arbeit 
erworben hatte.“ 

Sodann, daß ſie ſich doch nicht ariſtokratiſch und eiferſüchtig in ihrem Aſthetentum 
abſchließt, ſondern das Verlangen nach Verſtändnis, nach einer Hilfe von Frau zu 
Frau empfindet, um ſchließlich zur Achtung vor der anderen Individualität zu 
gelangen. 

Ihre tiefer veranlagte Seele aber ſchreit hie und da aus dieſem glänzenden 
Scheinleben auf. Sie fühlt ſchmerzlich die große Lüge ihres Daſeins, ſie begehrt 
nach Wahrheit: „Aie toujours la hardiesse d'être vraie“ gebietet fie ihrer Schülerin. 
Sie ſelbſt möchte nur um der Wahrheit ihrer Seele willen begehrt, beurteilt werden. 
Aber man begehrt nur den Schein, die Lüge vom Weibe, man umgibt es mit Lüge, 
um ihm dieſe anderſeits wieder roh vorzuwerfen. 

„Ich ging in mein ſechzehntes Jahr. Einmal, als ich zu einem falſchen Verdacht 
Veranlaſſung gegeben hatte, hörte ich die Bemerkung: Sie iſt kein Kind mehr, ſie iſt 
ſchon eine Frau, denn ſie lügt! Welch grauſame Worte, ſolche, die Einfluß auf ein 
ganzes Leben haben können. Meine Augen öffneten ſich immer mehr über die troſtloſe 
Feindſeligkeit, die ihren Schatten auf das Geſchick der reinſten Frauen breitet. Nichts 
um ſie erſcheint klar, natürlich; der Zweifel belauert, die Verläumdung zerfetzt 
ſie!“ 
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Daraus ergibt ſich eine erſchütternde Tragik für die ſchöpferiſche Frau: „Wir 
werden immer verneint. Haben wir ein Werk geſchaffen, ſo iſt das erſte Gefühl, das 
es erweckt, der Zweifel. Man beſtreitet uns ſein Verdienſt. Und doch legten wir 
darin einen Teil unſerer Jugend wieder; oft iſt es das Löſegeld für unſere Schmerzen. 
Sichtbar ſind darin unſere Liebe, unſer Lächeln wie unſere Tränen. Wiſſen wir 
nicht, daß die Frau, ſo gebildet ſie auch ſein mag, ihrem Inſtinkt immer näher bleibt? 
Während der Mann in der Stille ſeiner Einbildungskraft ſchaffen kann, muß ſie alles, 
was ſie zur Welt bringt, erleben und erleiden. Sie empfängt und verwirklicht mit 
ihrem Fleiſch und Blut... Das Werk einer Frau verneinen heißt ihre Seele, ihr 
Daſein, jeden Schlag ihres Herzens verneinen!“ . .. Das ſelbſterfahrene Leid erweckt 
in ihr tiefes Mitgefühl, und ihm entſpringt folgendes Wort ſcharfer, überaus feiner 
Geſellſchaftskritik: „Faſt immer bietet ſich uns, wenn wir eine Frau verteidigen, Ge: 
legenheit, auf irgend ein altes Vorurteil einen Todesſtreich auszuführen. Doch, aus 
Furcht, ein veraltetes Prinzip auch nur leicht anzugreifen, verwunden Frauen doppelt 
die Unſchuldigſte ihrer Schweſtern.“ 


Wie befremdend wirken dagegen Worte, in denen Georgette Leblanc den Frauen 
alle ſelbſtändige moraliſche Kraft abſpricht: „Das Weſen der Frauen, der ſelbſtändigſten 
wie der ſchlichteſten iſt zu zart und zu kompliziert, als daß es ihnen leicht wird, ſich 
in vollkommener Freiheit im Gleichgewicht zu erhalten. Wenn es uns gelingt, ſo 
geſchieht es durch Abſtraktion, durch beſtändige Beobachtung an uns ſelbſt, denn die 
Frau hat niemals wahrhafte moraliſche Kraft. Nur Hingabe und Güte verleihen uns 
ſolche, da unſere Fähigkeit zu lieben keine Grenzen kennt. Unſere Kraft iſt alsdann 
eine Anleihe, die wir in ſchwierigen Augenblicken und durch ein Wunder an Liebe 
machen. Iſt die Kriſis jedoch vorüber, ſo heißt es bezahlen und mit Zinſen 
bezahlen.“ 

Neues und Altes ſtehen hier in dieſer an eigenartigem Milieu gereiften und zu 
einer gewiſſen Unabhängigkeit gelangten Frauenſeele in ſtetig feſſelndem, ſtetig neue 
überraſchende Offenbarungen über die Frau zu Tage förderndem Widerſtreit, und eine 
Vertiefung in Georgette Leblancs Beiträge zur Pſychologie des Weibes ift zum 
mindeſten intereſſant, vielleicht ſogar lehrreich. — 


Zwar würden alle der genannten Bücher den Vergleich mit dem Beſten, was in 
der germaniſchen Literatur über die Frau geſagt worden iſt, nicht aushalten; doch daß 
es gerade Franzoſen find, die ihr Intereſſe der ſelbſtändigen Frau zuwenden, darauf 
hinzuweiſen, ſollte der Zweck dieſer Zeilen ſein. Denn jedes Beſtreben weiblicher 
Autoren, ſich für ihr eigenes Geſchlecht um ſeiner ſelbſt willen zu intereſſieren, jeder, 
von männlichen Autoren gezeigte gute Wille, die Frau als ein Weſen, das ſich 
zunächſt Selbſtzweck iſt, oder als einen wichtigen Kulturfaktor zu betrachten, al 
bier für die Frauenbewegung einen Schritt vorwärts. 
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m Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus zu Berlin gibt es gegenwärtig eine ſehens— 

werte Ausſtellung. Die in weiteren Kreiſen unſres kunſtliebenden Publikums 
ſchon geraume Zeit bekannten Wiener Architekten Kolomann Moſer und Joſef Hoffmann 
haben eine Muſterwerkſtatt für die künſtleriſche Ausgeſtaltung von Wohnungen gegründet 
und bringen hier die erſten Früchte des jungen Baumes auf den Markt. 

Dieſe Ausſtellung künſtleriſch durchgeiſtigter Schmuck- und Gebrauchsgegenſtände 
iſt beſonders deshalb für Berlin bedeutend und ſehenswert, weil ſie es ermöglicht, die 
Eigenart der genannten Künſtler und ihres Schaffens zu verſtehen. — Begegnete man 
bisher in den Kunſthandlungen und Magazinen einem ſeltſamen Wiener Schreibzeug, 
einer eigenartig ſtrengen und primitiven Blumenvaſe aus durchbrochenem Kupferblech, 


oder irgend einem in ſeiner Nachbarſchaft höchſt befremdlichen Wiener Kunſtgewerblichen 


Gegenſtand, ſo gab es halb ſtaunendes Bewundern, halb erſchrecktes und verneinendes 
Kopfſchütteln. — Wir fühlten uns gepackt, aber im gleichen Augenblick befremdet. 
Eine rechte Freude an dieſen neuen Erſcheinungen konnte nicht aufkommen, wenigſtens 
ging es uns ſo, die wir den größten Teil des Jahres in Berlin zubringen und nur 
einige Wochen gelegentlich der Badereiſe etwas andere Kultur, oder Unkultur, zu 
beobachten Gelegenheit haben. 

Freilich unſre chicke und wohlhabende Freundin, die mindeſtens alle Jahre einmal 
von der Riviera einen kleinen Umweg nach Haus machte, und über Venedig, Abazia, 
Budapeſt und Wien nie verſäumte den dernier cri von der blauen Donau mit beim: 
zubringen, die konnte fid garnicht faſſen vor Entzücken und Begeiſterung über den 
neuen Wiener Tafelaufſatz aus Glas und Nickel, der zur Beleuchtung und — Unter: 
bringung von Pfeffer, Salz und Senf diente. Das blitzte und blinkte — und ſo 
unpraktiſch war es eigentlich auch garnicht, aber zu dem neuen ſilbernen Renaiſſance— 
aufſatz (der Prunkgabe zum Geſchäftsjubiläum) paßte es unmöglich! und zum Brot— 
körbchen mit den minutiös ziſelierten Jugendſchnörkeln und ſüßen de Mérode⸗Köpfchen 
erſt recht nicht. — 

Hier aber, im Kunſtgewerbehaus finden wir des Ariadne-Knäuel, an deſſen Faden 
es uns vergönnt iſt, Schritt für Schritt, durch eigne Anſchauung in das wunderbare 
und doch ſo klare und natürliche Verhältnis einzudringen, das Zweck und Schmuck 
zu höchſter Harmonie vereinigt. — Hier in der ebenſo einfachen wie vornehmen 
Umrahmung mit der blendend weißen Decke von rauhem Gipsbewurf, mit den ſchwarzen 
Politurleiſten und den geſchliffeneu Fazettegläſern, in den ebenſo zweckmäßigen wie 
überſichtlichen Vitrinen und Schränken, auf den Paneelbrettern der langen, gewölbten 
Halle, bier erſt geht uns ein Begriff von der Schönheit auf, die rein und unverfälſcht 
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zur Geltung gebrachtes Material, einfachſte Zweckform und gediegene Arbeit in ſich 
vereinigt. 

Leuchter, Käſtchen, Fruchtſchalen ꝛc., welche die Kunſtgewerbezeichner der Berliner 
Fabrikanten nicht reich genug mit Schnörkeln und Verzierungen ausſtatten können, 
damit es „nach recht viel ausſieht“, laſſen Hoffmann und Moſer aus ſchlichtem Kupfer 
oder Alpakaſilber hämmern, und nur hie und da durch geſchickt angebrachte Halbedel⸗ 
ſteine oder durch Korallen und Bernſtein beleben. Dieſe Verzierungen koſten nicht 
viel mehr als die Gravierung der neuen Stanze, die wildgewordene Eckmannſchnörkel 
und aller Anatomie Hohn ſprechende Phantaſieakte in tauſend Exemplaren hergeſtellt, 
aufweiſt! Und welch ein Unterſchied zu Gunſten des neuen kunſtgewerblichen Gegen: 
ſtandes! Nicht ſo ſehr im Preiſe, als im Geſchmack. — 

Dieſer Zug zum Einfachen, Handwerksmäßigen bedeutet nicht etwa eine Abſage 
an die moderne Technik. Im Gegenteil! Aus dem billigen geſtanzten Eiſenblech, 
welches bei uns höchſtens verwendet wird, um die unſchönen Röhren der Dampfheizung 
zu maskieren, haben die erfindungsreichen Köpfe Effekte und Nutzanwendungen gezogen, 
die unſer Erſtaunen und unſere Bewunderung erregen müſſen. — 

Da ſind Körbe und Obſtbehälter, Blumenvaſen und vor allem ein Blumenſtänder 
aus dieſem Material gefügt und mit widerſtandsfähiger, weißer Emaille verſehen, 
welcher an Grazie und Eleganz manchen Blumentiſch aus Korbgeflecht überbietet, 
der noch ſo ſehr mit Goldbronze und grünem Zinkeinſatz aufgedonnert zur Schau ſteht. — 
In der Mitte ein luſtiger Aufbau, der größere Blattpflanzen zu tragen beſtimmt iſt, 
an der Seite hie und da angehängt verſtellbare kleine Behälter, welche je nach Be— 
leuchtung des Raumes und Beſchaffenheit der Topfpflanzen höher und tiefer gerückt 
werden können, ſodaß ſtets Abwechslung herrſchen kann. — 

Alle Zweige der Technik ſind in dieſer Ausſtellung der Wiener Werkſtätten an— 
gewendet zu finden, vom Büchereinband bis zum eigenartigen Teeſervice aus Steingut 
mit den flachen Henkeln, welche, dem Material entſprechend, nicht aus einem ovalen 
Ring wie bei Porzellan, ſondern aus einem dreieckigen handlichen Anſatz entwickelt 
ſind. — Vom intarſiengeſchmückten Prunkſchrank bis zur eigenartigen, vornehmen 
Bleiverglaſung, welche ſtatt lichtraubender, grellfarbiger Opaleszentgläſer Einlagen von 
geſchliffenen Glasprismen aufweiſt. Überall ein Geſchmack, der ſeinesgleichen ſucht. — 

Das Schönſte aber, was uns die Wiener bringen, ſind jene wunderbaren, 
farbigen Edelſteine, die in den letzten Jahrzehnten faſt ganz aus unſeren Schmuckſachen 
verdrängt worden ſind durch die Brillanten, deren Wert mehr dem Umfang und Gewicht 
nach bemeſſen wird, ſtatt nach dem eigentlichen Zweck des Edelſteins, dem Zweck 
nämlich des Schmuckes im eigentlichen Sinne. 

Wie ſehr der Brillant ſeiner eigentlichen Beſtimmung des Schmückens entfremdet 
iſt und wie ſehr er zu einem hohlen Prunkſtück geworden iſt, das nur die Fülle des 
Geldbeutels andeuten ſoll, haben Prozeſſe in letzter Zeit erſt dargetan, wo die Brillanten 
aus fürſtlichen Erbſtücken ſich als gemeine Imitationen erwieſen, die aber ſo vollkommen 
ihren Zweck erfüllt hatten, daß ſelbſt Kennern und Fachleuten die Fälſchung jahrelang 
unentdeckt blieb! 

So fremd iſt uns die Schönheit farbiger, prächtiger Steine geworden, daß wir 
verwundert einen mattgrünen Bruch mit dunklen Adern, einen hellroſa und graublauen 
Stein das andere Mal als den rohen Zuſtand des Lapuslaculi entdecken müſſen, ſo 
wie er in der Natur ſich findet. Dieſe wie andere wieder ins rechte Licht gerückte 
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Steine, vergeſſene Techniken, wie das Filigran, das der Amerikaner Tiffany längſt auch 
in Verbindung mit Glasflüſſen verarbeitet, feiern hier eine Auferſtehung, die, wenn 
auch verſchieden von der Kultur eines Lalique, doch eigenartige und bezaubernde 
Reize aufweiſen. — 

Viel zu lernen iſt in dieſer Ausſtellung, die keiner verſäumen ſollte zu beſuchen. 
Beſonders aber unſere Frauen, die ſo wenig Zweckmäßigkeit und Eleganz vom faden 
Blendwerk des Profitgeſchmackes zu unterſcheiden wiſſen. Mit ihrer Aufklärung und 
Erziehung zur Erkenntnis des Schönen rückt allein unſere äſthetiſche Kultur vorwärts, 
denn die Frauen ſind es, die den Abſatz nichtiger Scheinarbeit in unſerer Induſtrie 
ſteigern, aber auch beſchränken können. Ihrem Geſchmack muß ſich wohl oder übel die 
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Fabrikation anpaſſen. Sie muß noch manche Stufe emporklimmen, ehe ſie die Kultur 
erreicht, die das Handwerk einſtmals hatte und die Wiener Werkſtätten heute benutzen. — 
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er Baumeiſter Ferdinand Morwitz 
richtete ſich ſo bequem wie möglich in dem 
alten Verdeckwagen ſeines Bruders ein, der 
ihn von der Bahnſtation abholte. Ihm ſtand 
eine anderthalbſtündige Fahrt über Land bevor. 
Zunächſt mußte man das Städtchen mit ſeinem 
holprigen Pflaſter paſſieren. Der Wagen hielt, 
mit einem Rad im Rinnſtein, bald nach den 
erſten Häuſern. Etwas Dunkles wurde auf den 
Bock gehoben, ein vollgeſtopfter Sack. Dann 
ging die Fahrt wieder los, um gleich darauf 
unterbrochen zu werden. Eine Unterhaltung 
des Kutſchers mit einem herrenhaft ausſehenden 
Individuum erfolgte. Man hielt auf dem 
Markt vor einem Kleiderladen. Darauf wurden 
wieder ein paar Steine überrumpelt. Der 
Baumeiſter nahm die Verzögerungen gelaſſen 
hin und hoffte auf ein raſcheres Tempo und 
beſſere Luft auf der Chauſſee. Es war der 
düſtere Tag nach einem ſchweren nächtlichen 
Gewitter, regneriſch und wechſelnd in der 
Temperatur. Nachzüglerwinde wühlten dann 
und wann durch die dunklen, viel geſchüttelten 


Wieder hielt der Wagen. Eine Tortenkiſte 
oder fo etwas Ahnliches wurde auf den Bock 
befördert, der bereits ſo angeſchwollen war, 
daß der Kutſcher, der ihn inne hatte, ganz 
nebenſächlich ausſah. Jetzt ratterte es an der 
Wagentür, ſie wurde mit Gewalt aufgeriſſen, 
und, wie ein Vogel auf der Fahrt durchs 
offne Fenſter in eine Stube ſchießt, ſo flog 
eine kleine Geſtalt in das Wageninnere und 
auf den Sitz neben den Baumeiſter. Der 
Wagen holperte ſchon wieder. 

„Wen haben wir denn hier?“ fragte der 
Baumeiſter das raſchatmende Weſen neben ſich, 
das ein Aroma von äußerlicher Rauheit und 
innerlicher Unruhe und Wildheit um ſich ver⸗ 
breitete. „Wilma?“ 

„Luiſe. Guten Tag, Onkel.“ 

Ferdinand Morwitz holte Streichhölzchen 
aus der Taſche und zündete eins an. „Haben 
wir denn nun alles, oder kommt noch mehr?“ 

„Alles“! 

Er zündete noch ein Streichhölzchen an. 
Es war Luiſe, die mit dem ſchmalen Geſicht 


Bäume; an Wolken war ein endloſer Vorrat. und dem unſicheren Ausdruck in Miene und 
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Haltung, diejenige von ſeinen Nichten, die 
ſeiner Schwägerin am meiſten ähnelte. „Wie 
geht's denn zu Hauſe?“ fragte er, ſich ein 
wenig vorbeugend, die Hand an das linke 
Ohr hebend. 

„Na“ — — Luiſe lachte. 

„Alles geſund?“ 

„Ja, natürlich, bloß Mäxchen — aber du 
weißt..“ 

„Die Geſchichte mit dem Knie?“ 

Luiſe nickte und kam etwas zur Beſinnung. 
Sie holte tief Atem und ſetzte ſich beſſer 
zurecht. 

Der Onkel ſtrich mit ganz ruhiger Be- 
wegung ein drittes Hölzchen an. „Lernt ihr 
denn auch fleißig? Ihr habt doch noch eine 
Erzieherin zu Hauſe?“ 

Luiſe lachte unbändig auf: 
lernen.“ 

Das dritte Streichholz verlöſchte, und es 
herrſchte Dämmerung und Schweigen im Innern 
des Verdeckwagens. Luiſe dachte: ich hab' das 
vorhin gar nicht gewürdigt, das Streichhölzchen— 
anſtecken, das war doch etwas! Wenn er es 
jetzt tun wollte — ich bin ſo munter, ich würde 
jetzt ein beſſeres Geſicht machen, nur lächeln 
mit dem roten Licht auf den Backen und den 
Augenlidern und ihn dabei genau betrachten. 
Er ſieht aus wie eine getrocknete Birne, aber 
die angenehmſte getrocknete Birne der Welt. 
Er ähnelt Vater, nur ſo fremd, ſo ruhig, ſo 
nachdenklich — ſo ſchön! 

Jedes ſaß in ſeiner Ecke. Des kleinen 
Mädchens Gedanken umgaben den ſchweig— 
ſamen, apathiſch ruhigen Mann, forſchten, ob 
ſie ein Spürchen ſeines Weſens entdecken 
könnten, das ihr verwandt ſei, und zogen ſich 
ſcheu wie vor etwas Undurchdringlichem, ſehr 
Mächtigen und Vornehmen zurück. Es könnte 
anders ſein, ich bin ihm nicht intereſſant, ſtellte 
ſie feſt und ſah zum Fenſter hinaus in die 
Landſchaft, in der ſie aufgewachſen war. Auf⸗ 
rühreriſch und düſter zeigte ſie ſich heute, 
Luiſens heftigem aber unklarem Schmerz: 
gefühl eine bedeutſame Fülle und Beſtätigung 
gebend. 

Ihre Seele fragte den Wind: wie ſteht es 
mit mir? Mich ſchaudert ſo — es iſt mir, 
als ſei ich vereinſamt — ja, ganz allein und 
das allerunglücklichſte Weſen weit und breit. 


„Na ja, wir 
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Das kann doch nicht ſein. Der Wind ant⸗ 
wortete deutlich und gleichgiltig: es iſt ganz 
gewiß ſo und kein Entrinnen möglich. 

Sagen die Wolken dasſelbe? Ja, ſie ſind 
mit Trübſal beladen in dieſem Rund und 
ziehen zu beſſeren Horizonten, ſie machen dem 
Kinde begreiflich, daß es nur mühſam, langſam 
durch die Anſtrengung von ein paar ſchwitzenden 
kleinen Kutſchpferden auf der Chauſſee vorwärts 
kommt und in Bialla enden wird, nirgends 
ſonſt, während ſie, die himmliſchen Wolken, bis 
hinter den Horizont und weiter ziehen. 

Und die armen, kleinen Anweſen im dunklen 
Land, haben die nicht etwas Tröſtliches zu 
ſagen? 

Ach nein, im Gegenteil, die ſind ganz ein⸗ 
geweiht, grimmig und wehmütig zugleich und 
allzu aufrichtig. Drehe und winde dich, wie 
du willſt — es nützt nichts, du gehörſt nicht 
zu uns, und wir prophezeien dir nichts Gutes. 
Drehe und winde dich, wie du willſt — es 
nützt nichts, garnichts. Sei ſo erſtaunt wie 
du willſt, bäume dich auf — es nützt nichts. 
Auf Leiden kommt es für dich heraus, das iſt 
ſo — muß ſo ſein. Wie lebſt du denn? Was 
verlangſt du ſonſt noch? Laß uns mit deinem 
Entſetzen zufrieden, wir find bitterarm und 
ſogar alt. 

In Luiſe war nur Herzſchlag, wie der 
Körper eines Vögelchens, das eine Hand um- 
ſpannt, nichts iſt als ein klopfendes Herz. 
Warum ſoll grade ich leiden? Was habe ich 
getan? fragt ſie erbittert, und als die Draußen⸗ 
welt mit erbarmungsloſer Monotonie bei ihrer 
Botſchaft bleibt, wendet fie fih voll Abſcheu 
vor dieſer Zumutung zu dem Menſchen an 
ihrer Seite. Ohne Worte fragt ſie: weiß 
Onkel Ferdinand vielleicht Beſcheid darüber? 
Kann er ſeine Hand heben und mir irgend 
einen Weg zeigen, auf dem ich mich davon⸗ 
machen kann? 

Luiſe errötet heftig, als ſie den bärtigen, 
groß ausgewachſenen Mann in der Dämmerung 
unterſcheidet. Davon war ja ihre ganze Angſt 
ausgegangen, daß er ſich nicht verwandſchaftlich 
zeigte und ſie nicht mochte! Und zugleich fühlt 
ſie die Anziehung, die er ausübt, und es wird 
ihr peinlich, hier ſo nahe neben ihm zu ſitzen. 
Aber Hoffnung und Ausſicht zum Glücklichſein 
muß es doch noch geben, denkt ſie eifrig. 
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Endlich kamen ſie in Bialla an. Da ſtand 
die Veranda voll Menſchen, Kopf an Kopf. 
Der Gutsbeſitzer Morwitz hatte eine Schar 
Kinder, Mädchen, Mädchen und nur zwei 
Knaben, die die Orgelpfeifenreihe von unten 
beſchloſſen. Sein Bruder wunderte ſich jedes⸗ 
mal, wenn er zu Beſuch kam, wie dieſer 
Schwarm auf dem kleinen, unergiebigen Gut 
in ziemlicher Verlaſſenheit beſtehen konnte. Er 
ſelber hatte nur einen Sohn und ein feſtes 
Einkommen. Alle Gedanken und Kräfte, die 
nicht ſein Beruf beanſpruchte, verwendete er 
darauf, ſeine Familie gut und ſorgfältig zu 
ſteuern. Scheinbar ging das Räderwerk in 
Bialla aber ganz von ſelbſt. 

„Sieh mal, Ferdinand, ſolch eine Schleppe 
wirſt du jetzt immer hinter dir her haben,“ 
ſagte Frau Morwitz ſcherzend zu ihrem 
Schwager, als ſie zuſammen durch den Haus⸗ 
flur gingen. Hinter ihrem Onkel ſtanden die 
Mädchen. Als er ſich umſah, machten ſie 
erzürnte Geſichter. Einige drehten ſofort um, 
die andern gingen nun grade mit und benahmen 
ſich prätentiös. Das hatte die Mutter davon! 
Der Onkel mit ſeinem Lächeln und milden 
Blick hatte viel mehr Takt. 

„Er macht ſo, wenn er hören will,“ ſagte 
Luiſe zu Wilma in der Kinderſtube, die Hand 
rund an das Ohr legend und den Oberkörper 
biegend. 

„Du verhimmelſt ihn wohl, da du ſeine 
Schwerhörigkeit ſchön findeſt?“ fragte Wilma 
rauh. „Ich möchte nur wiſſen, ob er uns 
was mitgebracht hat.“ 

Beide Mädchen waren hochrot im Geſicht 
und ſahen aneinander vorbei. „Ich hab keinen 
Sinn dafür, ob er etwas mitgebracht hat oder 
nicht; ich bin ſo froh, daß er in Bialla iſt,“ 
ſagte Luiſe voller Freude an ihrem eigenen 
idealiſchen Zuſtand und ſprang fort. 

Später, als ſich die ganze Geſellſchaft in 
des Vaters Wohnzimmer niederließ, nahm ſich 
Luiſe ein Kinderſtühlchen in einen Winkel, ſo 
daß ſie einen Ausblick auf Onkel Ferdinand 
hatte, der zurückgelehnt in einem Lehnſtuhl 
ſaß und mit Vater und Mutter redete. In den 
Händen hatte ſie ein Stückchen Ton, an dem 
knetete ſie wie von ungefähr herum. Es ſollte 
niemand merken, aber ſie wollte ſeinen Kopf 
modellieren. Onkel Ferdinand erhob ſich ſpäter, 
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ging hinaus und kam mit einer Tüte wieder. 
Mit einer Scherzrede übergab er ſie ſeiner 
älteſten Nichte. Die dankte und gab ſie an 
die zweitälteſte. Luiſe errötete heftig in ihrem 
Winkel, der Ton ſchmolz nahezu unter ihren 
Fingern. Ihre Regung war es, auf ihren 
Anteil zu verzichten, aber fie war zu ſchüchtern, 
um damit herauszukommen. Schließlich ließ 
ſie ſich ihr Teil in die Kleidertaſche ſtopfen 
und ſagte ſchnöde, ihr Tonmodell auf dem 
Rücken verbergend: „Das lohnt doch noch!“ 

Draußen wetterleuchtete es. Der Wirt⸗ 
ſchafter, der eintrat, meldete es. Da mußte 
Luiſe dabei ſein. Wer nicht ganz genau 
Beſcheid im Garten wußte, dem war nicht zu 
raten, ſich in dies Labyrinth hochtürmender 
Dunkelheiten und weit hingeſtreckter fahler 
Ebenen hereinzuwagen. Das unſichere, matte 
Zucken kreuz und quer über den niedrigen 
Himmel täuſchte über alles. Die Boslette 
erſchienen größer, die Rabatten endlos, die 
hohen Bäume wie Türme. Da gab es auch 
Teiche, die aufglänzten und uferlos verlieſen, 
und ganz neue Krümmungen der Wege führten 
auf viel längeren Strecken um die Raſenplätze. 

Dieſe Scenerie paßte für Luiſe wunderbar. 
Ein Chaos in ihr, durchzuckt von Wünſchen 
des Lichts. Ganz ſo war ſie wie der Garten. 
Gott, einmal mit dieſem neu dazu gekommenen 
Menſchen hier gehen, allein mit ihm, ſeine 
Hand an dem zu ihr geneigten Ohr, ihm mit⸗ 
teilen, wie es war und in Wahrheit in ihr 
ausſah! Ihm wollte ſie alles erzählen, in 
ſein aufgeſchloſſenes Herz wollte ſie einmal 
ihre Unruhe, ihr ſchlechtes Gewiſſen, ihre 
Wünſche hineintun und ſich erleichtern. Kampf 
und Angſt würde ausſetzen und gleich darauf 
die große Seligkeit ſie überkommen, daß ſie 
geliebt wurde. 

Das Flammen zu Häupten nahm zu, es 
war wie ein Netz feuriger, unruhiger Schlangen 
über den Garten geſpannt. Auch Luiſes 
Erregung und Sehnſucht nahm zu; ein lang 
angeſammelter Vorrat an Spannung entlud 
ſich in ihr. Ihre Seele ſchäumte über in der 
Forderung nach Führung, Verſtändnis. Des 
Onkels zurückhaltendes, ernſtes Weſen, ſeine 
Gebärde nach dem Ohr, all dies war eine 
Andeutung ſeines wahren Berufes. Ein 
Erzieher, ein Meiſter mit dem Tiefblick eines 
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Engels und dem Herzen eines Weiſen; ein 
Befreier war nach Bialla gekommen. Es war 
gefährlich für Luiſe, ſich unter die Geſchwiſter 
zu miſchen, die jetzt in der Spielſtube Allotria 
trieben; es war gefährlich, denn ſie war ſo 
empfindlich und voller Wonne, aller Kleinlichkeit 
und Niedrigkeit entkleidet, voller Erlebniſſe an 
ſich ſelber und ein wenig erhaben über die 
Geſchwiſter, in denen nicht das Licht der 
Sehnſucht und Ahnung wetterleuchtete. 

Onkel Ferdinands Bonbons hatten die Mäd⸗ 
chen berauſcht. Die Möbel zitterten von ihrem 
Übermut. Und Luiſe hatte noch nicht einmal 
davon gegeſſen. Sie fühlte ihr Teil wie einen 
Klumpen in ihrer Taſche, wie einen Ballaſt, 
und ſchleuderte es achtlos mitten auf den Tiſch. 

„Wie die Eingeweide einer Gans ſieht es 
aus!“ ſchrie Wilma. 

„Nehmt es!“ ſagte Luiſe hochatmend, und 
ſie ſelber holte ein Tiſchmeſſer und ſchnitt den 
Klumpen in Stücke. 

„Du biſt wohl ungeſund, weil du nicht 
magſt?“ fragte Marie, die den Ton angab in 
allen äußeren praktiſchen Dingen und dabei 
ein friſches aber zuweilen hartes Regiment 
führte, denn ſie war launenhaft und willkürlich. 

Die ſchlaue Betty meinte: „Oder ſie hat 
ſchon was bekommen. Onkel gab ihr was auf 
der Fahrt!“ 

Luiſe wurde furchtbar verlegen. „Ich mag 
nichts davon.“ 

„So ſag's doch, wir beneiden dich nicht,“ 
forderte Marie mit einer Miene auf, die keinen 
Widerſtand zuließ. 

Luiſe lief davon und brach in Tränen aus. 


* * 
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Die Schulſtunden am nächſten Vormittag 
kamen den Mädchen mehr denn je ungelegen. 
Man mußte aufgeben zu beobachten, was mit 
dem Onkel vorgenommen wurde und was er 
ſagte und wie er ſich benahm. Er ſagte wenig, 
und man wußte nicht recht, wie groß ſein 
Intereſſe für alles in Bialla war. Ob es nun 
Gleichgiltigkeit, Gedankentiefe, vornehme Zurück⸗ 
haltung oder ſonſt etwas war, was Ferdinand 
Morwitz' Weſen beherrſchte, er gefiel. Er 
gefiel aller Weiblichkeit. Seine unparteiifche 
gelaſſene Meinung, ſeine langſame Galanterie 


und wortkarge Teilnahme, nicht zum mindeſten 


ſeine hochgewachſene angenehme Geſtalt und 
der pikante Schnitt ſeines Geſichts hatten 
ſchon in den Herzen der Tanten dieſer Mäd⸗ 
chen und deren Freundinnen Verheerungen an⸗ 
gerichtet. Zuweilen überraſchte er durch die 
Beobachtung von Einzelheiten, da wo es nie⸗ 
mand vermutete. Es kam vor, daß er eine 
ſeiner Nichten in den Gartenwegen traf und 
ſie ganz gründlich ausfragte, was ſie ſich von 
der Zukunft wünſchte, ob ſie Taſchengeld be⸗ 
käme, welches ihre Lieblingsbeſchäftigung ſei. 
Die Antworten fielen dann mehr oder weniger 
erſtaunt und vag aus. Lebensplan, der Be: 
griff von Geld, geregelte Betätigung? das 
gab es nicht in Bialla, dazu war man hier 
zu frei, zu urwüchſig. Hier lebte man in den 
Tag hinein und verabſcheute herzlich jeden Zwang. 
Der Geſchickteſte und Kühnſte hatte die Ober⸗ 
hand, manchmal auch nur einfach der Gröbſte. 
O ja, ſie waren tolle Früchtchen! Sie hatten 
es gerne, wenn der Onkel daſtand, eine Hand 
in der Hoſentaſche und den Kopf über ſie 
ſchüttelte. Beim Schaukeln, Wippen, Klettern, 
dem Umgehen mit Fohlen und Kälbern zeigten 
ſie ſich von ihrer ungebundenſten Seite. Luiſe 
tat tapfer mit. Es war jedoch ein Zwieſpalt 
in ihr, der an ihr zehrte. Ihr Lebenszweck 
ſeit dem Aufleuchten der Streichhölzchen im 
Verdeckwagen war, fih vor dem Onkel aus- 
zuzeichnen, ihm zu gefallen, damit es dazu 
käme, daß er ihr, gerade ihr ſein Ohr zuneigte, 
um ſie zu hören. Die Ahnung, daß ſie ihren 
Zweck auf dem Wege, ſich jungenshaft und 
lärmend zu benehmen, nicht erreichen würde, 
quälte ſie unausgeſetzt. Aber ſie wußte keinen 
Anfang, um mit ihrer andern Weſensſeite 
herauszutreten, die voller Empfindung, voll 
Sehnſucht nach allem Zarten und Schönen, 
voll Ehrgeiz für alles Klare und Gute war. 
Es war die Not, die ſie dazu antrieb, ſich ſo 
zu geben, wie es der durch die robuſte Marie 
beſtimmte Zuſchnitt forderte. Luiſens Einſicht 
in die Unhaltbarkeit und Gefährlichkeit der 
Zuſtände in Bialla war von heller Art und 
kam ſelten zum Schweigen, obgleich ſie in dem 
Strom mittrieb und hohen Genuß fand. Es 
brodelte und wogte da in der Umfriedigung 
von Stille und Ode wie in einem Hexenkeſſel. 
Da beherrſchte ſich ein hochfahrendes, prunk⸗ 


lebendes Weſen nur mühſam, da brannte die 
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Gier nach geiſtiger Ausbildung, da ſchwang 
ſich eine phantaſtiſche Einbildungskraft über 
Dach und Zaun in abenteuerliche Weiten, da 
ſchwelte eine ſrüh erwachte Sinnlichkeit, und 
Gegenſätze praſſelten aufeinander, als ſollte 
die Vernichtung der feindlichen Art das Ziel 
ſein und dann erſt das wahre Gedeihen möglich 
werden. Die wachen, geiſtig aktiven Elemente 
kämpften gegen die geiſtig trägen, proſaiſchen, 
als fürchteten ſie von dieſen begraben zu 
werden. Da gab es alle Hände voll zu tun, 
daß ſie die gröberen Weſenheiten, die platten 
Außerungen, die ſich wie Schollen auf ſie 
legten, zur Seite ſchleuderten, damit ihnen 
das bischen Klarheit, die Ahnung vollkommnerer 
Zuſtände, das Stückchen Blau weit oben in 
einer Lücke der grünen Jugendwildnis, in der 
kein Gärtner waltete, erhalten bliebe. Aber 
über dem ganzen heilloſen Getriebe lag eine 
bunte gleißende Decke: der Jugendſchmelz, die 
Geſchmeidigkeit, die Friſche und der Witz aller 
zuſammen, und machte das Bild anziehend. 

Onkel Ferdinand ſah nur dieſe äußere Decke 
und amüſierte ſich in ſeiner ſtillen Art über 
das jugendliche Völkchen in der Landfreiheit. 
Er hatte ſelber eine normale Jugend hinter 
ſich, die von keinem Kampf des Neuen mit dem 
Alten wußte. Man nahm dazumal hin, was 
kam; die Jugend hatte kein Urteil und erlebte 
nicht den Drang zum Fortſchreiten auf allen 
Gebieten. Eltern und Voreltern ftanden von 
Gewändern ummummt, vielfache Schleier vor 
den Augen, in ihren eingefriedigten Kreiſen. 
Hier in Bialla gab es einige unter der jungen 
Generation, die von erſchreckender Nacktheit 
waren. Mit bloßen Händen faßten ſie in 
Flammen, erſt durch das Brennen überzeugt 
von deren Weſen, mit ihren Stirnen fühlten 
ſie die Totenkälte des Schnees. Not und Luſt 
ringsum ſchien es, ſammelte ſich gerade hier 
unter dieſem Dach, verloren in der welligen 
weiten Ebene in einzelnen Gemütern. Raſtlos 
denkend, hochſtrebend, heißhungrig, entſetzlich 
aufrichtig, ſo waren ſie — und wenig 
glücklich. 

Statt zu erſchrecken, amüſierten ſich Freunde 
und Verwandte der Eltern; ſie ſahen nur das, 
was in ihrem Bereich lag. Sie wußten nicht, 
was ſich in dem langgeſtreckten Landgarten, 
dem Seitenhaus, auf Wieſen und gänzlich ein⸗ 


ſamen Ackern, auf Bodenräumen und Treppen, 
in den Kinderſtuben alles abſpielte. 

Die älteſte Schweſter, ein eben konfirmiertes 
Mädchen von ſeltener Begabung und ſteilem 
Weſen liebte es, an ſchauerlichen Abenden, wo 
es unter den Bäumen und über den Raſen⸗ 
plätzen düſterte, in weiße Laken gehüllt auf 


Steingruppen oder auch auf der platten Erde zu 


ſitzen, die Kniee hochgezogen, das Geſicht bis 
an die Augenbrauen weiß umhüllt, die Wahn⸗ 
ſinnige ſpielend. Aus ihren Zügen ſprach dann 
ein entſetzliches Schickſal, eine ſo irre Trauer, 
die ſie ganz und gar veränderte. Furchtbar 
waren die glühenden hellen Augen; der dunkel⸗ 
rote Mund drückte Verſtörtheit und Geheimnis 
ſo deutlich aus, daß es den unverſehens dazu⸗ 
gekommenen jüngeren Geſchwiſtern war, als 
ſei die Welt um ſie in ein dem Abgrund zu⸗ 
ſtürzendes Chaos verwandelt. Alle Bäume 
klagten mit über dies unmenſchliche Elend, der 
Wind zog in Seufzern durch die Laubengänge, 
die Blumen dufteten eine vergebliche Süßigkeit 
in die ſchauerlichen Lüfte. Die Kindesmörderin, 
die wahnſinnige Ophelia, das Geſpenſt im 
wirklichen Leben, das in ihren jagenden Herz⸗ 
ſchlägen pulſierte, die Furcht vor Tod und 
Nacht, vor Mauern und Verlorenſein .. 
Sie ſtürzten davon und wußten, ſie würden 
die Geſtalt wiederſehen, und es war ihnen 
eine Wolluſt und Befriedigung trotz des 
Grauſens, daß ſie ihnen nachzog und ganz 
hinten am Ende des Gartens am Tannengang 
mitten in dem Beet aus Immergrün, vielleicht 
dort, in einer helleren Beleuchtung wieder da 
ſein würde. Dasſelbe Geſpenſt las im Seiten⸗ 
haus in einer unbewohnten, faſt unmöblierten, 
weiß getünchten Stube den Geſchwiſtern 
Hamlet, die Räuber und das Käthchen vor. 
Für einige war dies eher langweilig als auf⸗ 
regend, für andere ein Zuviel bei dem pflichten⸗ 
und ereignisarmen Leben, welches ſie führten. 

Es war auch nicht bekannt, daß die zweite 
Tochter Marie, die noch Stunden bei der Er⸗ 
zieherin hatte, dieſer gänzlich über den Kopf 
gewachſen war und ſie ihrerſeits wie ein Schul⸗ 
mädchen behandelte. Marie maß dem aus 
ärmlichen kleinen Kreiſen ſtammenden ſchüchternen 
und wenig begabten Mädchen das Frühſtück 
zu und verbot ihr mehr zu eſſen, ebenſo ver⸗ 
bat ſie ſich Anderungen im Lehrplan, kritiſierte 
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ihr Benehmen und ihre Kleider und gab oder 
nahm ihr das Anſehen vor den kleineren Kindern 
nach Gefallen. Das arme rechtſchaffene Ge⸗ 
ſchöpf war wie betäubt. Sie tat automaten⸗ 
haft ihre Pflicht nach dem Lehrplan. Aus 
ihrer ängſtlichen nüchternen Natur heraus 
ahnte ſie noch nicht einmal, wo die Wurzel⸗ 
punkte all dieſer Konflikte und Auswüchſe 
lagen. Sie dankte Gott, wenn Marie ihr den 
Anſchein einer Autorität für den Vormittag 
gelaſſen hatte und überlegte ſich jeden Abend, 
ob ſie ihren Poſten nicht beſſer aufgeben ſollte. 

Da war Wilmas abenteuerliches Phantaſie⸗ 
leben, ihre zigeunerhafte Unordnung, ihre 
melancholiſchen Anwandlungen. Sie lebte nur 
halb als Mädchen, eigentlich war ſie ein Junge, 
ein Seemann, ein Seeheld, ein Zigeuner, ein 
Reiter, der in den Tod geht und die Harfe 
ſchlägt. Schulſtunden, Familienleben am Tiſch 
unter der Hängelampe, Putz und Kram waren 
ihr gleichgiltig, das gehörte alles zum „Stroh: 
tod“. Wenn ihre Eltern Geſellſchaften gaben, 
ging ſie abſichtlich ſchäbig angezogen, einen 
verbogenen Filz auf dem Kopf, einen Knittel 
in der Hand, draußen in faulendem Laub und 
triefendem Geſtrüpp, über weichen Sturzacker 
und durch überſchwemmte Wieſen, wo ihr die 
Eisſtückchen um die Schuhe polterten. In den 
trockenern Kiefernſchonungen mit ihrem Pilz⸗ 
geruch und den ſcharfen Nadeln, die die engen 
Zwiſchenräume ſperrten, ſetzte ſie ſich platt 
auf die Erde, den naſſen zottigen Hund neben 
ſich, der ihr, mit manchem Seufzer zwar, doch 
überall hin folgte. So — und dann dichtete 
ſie, den Blick auf das allerletzte Stückchen 
roſenrote Abendglut gerichtet, fern über den 
Moorbrüchen. Und wenn es hinter ihr in 
der Schwärze der Baumnacht knackte, erſchrak 
ſie und ſtürmte wieder heraus auf den Acker 
mit ihrem halbfertigen Gedicht; in den Augen, 
die die Sterne ſuchten, Tränen. Vom Garten 
aus ſah ſie in den erleuchteten Saal. Ball⸗ 
damen und dieſe ſonderbar abſtoßenden und 
unerklärlich wichtigen, ſchwarzen und ſoldatiſchen 
Herrengeſtalten mengten ſich da in einem 
wunderlichen Spiel. Sie ſah ihre älteſte 
Schweſter in einem hellroten Kleid wie eine 
blonde Panterkatze, ſo raſſig, ſo glühend, ſo 
atemlos an Geiſt und Forderung, und wußte, 
daß ſie nicht an ihrem Platz in dem Treiben 


213 


war, weit eher war ſie mit ihrem Sinn hier 
draußen oder etwa erfüllt von ihren neueſten 
Ideen, den Wundern aſſyriſcher Feſte, den 
Kriegszügen eines Darius. „Strohtod“, ſagte 
Wilma mit gerunzelten Brauen und wußte 
nicht, was ſie anfangen ſollte. Die beiden 
andern Schweſtern hätte ſie beſſer nicht geſehen! 
Marie mit ihrem Hängezopf und einem vier⸗ 
eckigen Ausſchnitt in ihrem Sommerkleid, den 
ſie mit Zähigkeit durchgeſetzt hatte, mit eng⸗ 
geſchnürter Taille, machte ſich leider in un⸗ 
angenehmer Weiſe mauſig. Von rückwärts 
ſah man ihr die Wonne an, die ſie erlebte, 
daß ſich der Einjährige mit dem roten Kopf 
mit ihr abgab. Und Betty ſtand in der Türe 
zur Eßſtube und aß Torte, ſo nett angezogen 
wie aus Porzellan. Von einem Gutsbeſitzer 
angeredet, knixte fie. Der Gutsbeſitzer war 
ſo verächtlich dick und grob. Wahrſcheinlich 
war das Wilmas Band, das ſie ſich um den 
Krummkamm gebunden hatte. Nur zu! Betty 
war heuchleriſch, ſie knixte und ſpielte das 
artige Kind. Betty war ſchrecklich. Am liebſten 
hätte ihr Wilma eins mit ihrem Stock verſetzt. 
Warum erregten die beiden Schweſtern die 
Putz und Kram verachtende Wilma zu un⸗ 
erklärlicher böſer Feindſeligkeit? Der naſſe 
Garten war gar leer, nirgends gab es ein 
Abenteuer, und ſie ſelber war hier und da 
ausgeſtoßen, um jeden Genuß betrogen. 

Mit bitterem Geſicht ging Wilma nach der 
Brücke unten über dem Leitungsgraben, wo 
zwei Aſte bei windigem Wetter ſo aneinander 
knarrten, daß es klang, als meckerte eine Ziege. 
Im Waſſer ſpiegelte ſich ein grünheller Glanz 
neben braunen Finſterniſſen. Bin ich Gottes 
Kind oder bin ich nicht Gottes Kind? fragte 
ſich Wilma, über das Geländer gelehnt. Die 
Aſte knarrten. Allerlei Wildes und Wunder: 
liches ging ihr durch den Kopf. Anders, anders 
wollte ſie leben und ſich ſelber werter ſein. 
Und in die Hitze und Trauer miſchte ſich Reue, 
ſchrecklich viel Reue. Etwas iſt krank, dachte 
ſie. Wir ſind unglücklich dran, wir. Was 
wird das? Und ſie fühlte ihre naſſen Schuhe, 
den zerfetzten Stoß an ihrem Rock, den ſchiefen 
Filz, die unordentlichen Haare, Abzeichen ihrer 
ganzen planloſen Lebensführung. Sie ſtapfte 


heim und fand Luiſe in einer Hinterſtube eben⸗ 
falls im Alltagskleid über einem Buch. 
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Luiſe war in vielen Stücken ähnlich wie 
Wilma, nur hatte ſie eine Neigung zum 
Sonnigen, Vernünftigen, Mäßigen, wenigſtens 
im Vergleich zu den zügelloſen anderen Ge⸗ 
ſchwiſtern. Charakteriſtiſch war für ſie eine 
ruheloſe Sucht danach, ſich auszubilden und 
auszuzeichnen. Es konnte vorkommen, daß ſie 
ein Fremdwort hörte, welches irgend einen 
Zweig der Wiſſenſchaft bezeichnete oder eins 
aus einem ferner liegenden Idiom, wie Spaniſch 
oder Norwegiſch, daß ſie dann über und über 
erglühte und innerlich vor Pein bebte, daß ſie 
nicht eindringen, nicht alles, was damit zu⸗ 
ſammenhing, erfaſſen konnte. Sie wollte ihre 
Umgebung groß und ſchön ſehen oder, wenn 
dies der Armut wegen nicht ging, ſtolz und 
klug. Die Abſichten ſollten klar und edel ſein. 
Sie bohrte und bohrte daran, aus den Tagen 
einen Extrakt zu ziehen, der bleibend war. Bei 
ihren ungeſchickten Verſuchen, ihre Geſinnungen 
kund zu tun, fand ſie, wie ſie meinte, Miß⸗ 
deutung oder Hohn auf ihre Altklugheit. 
Himmel, dann ſollte man wenigſtens nicht 
Kimmel ſtatt Kümmel ſagen, ſondern ſich auch 
in der Eile gut ausdrücken und ihr nie nahe 
auf den Leib rücken, ſondern ſie reſpektieren, 
wenn ſie ja auch leider nichts bedeutete, als 
für ſich ſelbſt eine Plage und ein Wunder! 

Zwei Jahre jünger als Luiſe war Betty. 
Betty brachte der Erzieherin kleine Sträußchen, 
küßte ſie am Sonntag nach der Andacht und 
wußte genau Beſcheid in ihrer oberſten Kom⸗ 
modenſchublade und mit ihren Verwandten. 
Sie half den Stubenmädchen beim Silberputzen 
und der Wirtin bei den Hühnern. Sie ſammelte 
immer noch Oblaten. So war Betty, ſehr 
niedlich, dicklich, voller Mutterwitz, ein wenig 
ſtark von dem Geſinde beeinflußt, ausgelaſſen 
und ſchlau. 

Zuweilen lüfteten ſich die wild ſtürmenden 
oder träge laſtenden Wolken um all die jungen 
Köpfe. Dann ſah der Mutter Antlitz groß, 
voll, mit dem Ausdruck der rührendſten Rat⸗ 
loſigkeit in die Arena. Der kleine Bruder war 
bei ihr, der kniekranke, gequälte Bruder, der ſo 
ſanft, ſo liebend, ſo verſtändig war. Die 
Herzen erbebten bei dieſer Vorſtellung. Neben 
der Mutter erſchien der Vater in ihren Seelen, 
aber ferner, gleichgiltiger und nicht ſo zu Reue 
und Buße aufſtachelnd wie die Mutter. 


Die Eltern fuhren jetzt öfters aus und 
nahmen den anziehenden Onkel mit. Sämtliche 
Nichten verſpürten jedesmal einen Schmerz 
darüber, daß ihnen ſein Anblick entzogen wurde. 

Eines Abends ſpielte Fräulein zum Tanz 
auf, als grade der Wagen fortgerollt war. 
Aus den vier Ecken des Saales ſchoſſen die 
Mädchen hervor, und die Fünfte, es war 
Marie, kam aus dem Erkerzimmer neben dem 
Saal, den Störenfried, den Bajazzo ſpielend, 
der alles nachahmte und die Tänzerinnen an⸗ 
rempelte. 

Luiſe wollte heute den Aufruhr, in dem 
fie fih befand, durch Anmut befänftigen, fo 
recht fein und innig wollte fie im Tanz dies 
Bangen, dies Sehnen, die Beſchaffenheit ihrer 
tieſſten Wünſche darſtellen. Im Spiegel ſah 
ſie mit halbem Kummer und halber Be⸗ 
friedigung ihre Bewegungen. Der Störenfried 
hatte es natürlich ganz beſonders auf ſie ab⸗ 
geſehen, die es wagte, ſich ariſtokratiſch zu 
geben und ſich dabei im Spiegel zu beſehen. 
Mit derbem Spott, der alles karrikierte, was 
ſie tat, wurde ſie in eine dunkle Ecke ver⸗ 
ſcheucht, wo ſie ihr Weſen für ſich weitertrieb 
und noch gelöſter werden konnte im Schutze 
der Dämmerung und ohne die Kontrolle des 
Spiegels. 

Unverſehens ſtand plötzlich der Onkel in 
der Tür zu des Vaters Wohnſtube. Da 
war es, als ob die Mädchen alle Überlegung 
verließ. Mit den Ausrufen: „Rüpeltanz, 
Rüpeltanz“ überboten ſie ſich nun eine die 
andere in Sprüngen, derben Schwenkungen 
und Taktſtampfen. 

Luiſe war ſo heillos erſchrocken über des 


Onkels Erſcheinen, ſo beſchämt, in ihrem 


zarten, ihr Inneres offenbarenden Gebärden⸗ 
ſpiel belauſcht zu ſein, daß ſie ſich mit in den 
Strudel ſtürzte. „Rüpeltanz!“ ſchrie ſie auch. 

„Nun hört mal auf mit dem Lärmen!“ 
rief der Vater in den Tumult. „Große 
Mädchen, wenn ihr tollen wollt, geht in die 
Hinterſtuben.“ 

Onkel Ferdinand ſagte mit ſeiner belegten 
Stimme: „Du ſollteſt deine Töchter zum 
Ballet ſchicken. Dieſe Grazie!“ Und die beiden 
Männer lachten. 

Luiſe kam ſich vor, wie mit der Rute 
gezüchtigt. Im Spiegel fab fie ihr gedemütigtes, 
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rotes Geſicht mit den von Schweiß naſſen 
Locken, wandte ſich verzweifelt von ihrem armen 
Ebenbild und ſchlich davon. Ach, wie das 
brannte! So kam ſie nun gegen ihren Willen 
aus ihrer Bahn, und der Schein war ſtets 
gegen ſie! Wer ſollte ſie kennen lernen, wer 
fie lieben und verſtehen, wer ihr helfen? 

Neben dem Bettchen des kleinſten Bruders 
fand ſie ein wenig Kühlung. Das Kind lag 
und ſchlief, ein Bilderbuch neben ſich auf dem 
Kopfkiſſen, angenehm, beinah würdig anzuſehen. 
Es gefiel dem Onkel ſicherlich. So wollte fie 
auch ſein, für ſich und gut, und wie dieſes 
Kind dafür Liebe und Zärtlichkeit ernten. Aber 
es war kein Anfang zu finden; ſie ſteckte in 
ihren jungen Jahren bereits ſo tief in Wirrſal 
und Zwieſpalt, und wo ſie einen Faden auf⸗ 
griff, da führte er zu Verwirrung. Es war 
die Hand eines Rieſen nötig und das Herz 
eines Erzengels, um ihr herauszuhelfen. 

„Na, wirſt du mir auch den Ferdinandchen 
ſtören?“ fragte die Kinderfrau mißtrauiſch. 

„Wie ſollte ich ihn ſtören?“ fragte Luiſe 
wund und beleidigt. 

„Na, wenn von euch einer ins Gebiet 
kommt, dann richten ſich mir ſchon die Haare auf.“ 

„Ach, Frau Annchen!“ 

„Ja, ja, ich hab das nicht vergeſſen, daß 
mir Marie auf der Tour, wo wir den Kaddick 
holten, einen Vorderzahn einſchlug. Und neulich 
beim Haarmachen hat ſich Wilma richtig an 
mir vergriffen. Ihr ſeid ſchon eine Raſſel⸗ 
bande.“ 

Luiſe ſtand auf und ging. In der Wohn⸗ 
ſtube ſaß jetzt die ganze Familie um die 
Lampe, der Onkel darunter; die Mutter mit 
viel Schmuck auf ihrem ſeidenen Beſuchskleid 
auf dem Sopha. Es war da bei den Nachbarn, 
zu denen ſie geladen waren, ein Todesfall 
vorgekommen. Man war dem reitenden Boten, 
der es melden ſollte, begegnet. Alte, bunte 
Tabaksbeutel, Münzen und Raritäten lagen 
auf dem Tiſch. Man war auf Erbſchafts⸗ 
ſachen und Andenken zu ſprechen gekommen. 
Die Mutter ſagte zu ihrem Schwager: „Du 
biſt der einzige von der Verwandtſchaft, mit 
dem ich über eures Vaters Hinterlaſſenſchaft 
ſprechen mag.“ 

Du biſt der einzige! 
Ohr wie eine harmoniſche Tonfolge. 


Das klang Luiſe im 
Sie 
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fühlte eine ſo heftige Zuneigung für den Onkel, 
daß von innen heraus ein Beben ihren Körper 
durchfchüttelte. Was hätte fie darum gegeben, 
neben ihm ſitzen und einmal wie zufällig 
ſeinen Armel berühren, ſeinen Blick auffangen 
zu dürfen! Marie ſaß neben ihm, auf der 
andern Seite die Mutter; in der Tafelrunde 
war überhaupt kein Platz mehr. Nur anſehen 
aus ihrem Winkel durfte ſie die köſtliche 
Erſcheinung und ihre Liebe zu ihm auskoſten, 
wenn auch mit der Bitterkeit, daß ſie vor 
ſeinen Augen ein Kind in der Maſſe, ein 
ungekanntes, falſch beurteiltes Geſchöpf war. 
Ihre Knetarbeit lag noch verſteckt hinter einer 
Bombe auf dem Kaminſims. Sie fing an zu 
kneten und zu drücken, aber mit Unbefriedigung, 
denn das, was den Onkel einzig machte, das 
war nicht zu faſſen. Wie ſollte ſie die zurück⸗ 
haltende Nobleſſe ſeines Blicks, die rauhe 
Stimme, die Ruhe ſeiner Bewegungen, die 
geheimnisvolle Macht ſeiner Erſcheinung dar⸗ 
ſtellen? Ach nein, da nutzte kein Grübeln. 
Und außerdem ſchob ſich noch immer jemand 
dazwiſchen. Auf ſie kam nichts von dem 
Onkel, und er beachtete fie nicht. Entſetzlich! 
Nein, ſie wollte nicht verzagen; er würde 
ſchon eines Tages auf ſie aufmerkſam werden, 
und dann würde ſich alles ändern, ganz von 
ſelbſt finden. Er würde entdecken, daß gerade 
Luiſe ſo viel litt wie ſonſt niemand, und wer 
am allerunglücklichſten iſt, der hat das höchſte 
Recht auf das Herz eines gerechten, ſtarken 
Menſchen. 

Seit Onkel Ferdinand in Bialla war, hatten 
Wilma und Luiſe ihre beſonderen Spiele auf⸗ 
gegeben. Eine Lieblingsbeluſtigung war es 
geweſen, von einer erhöht ſtehenden Ulme aus, 
die ſie erkletterten, ihr ganzes Leben in die 
Wipfel der Bäume zu verlegen. Sie hatten 
ſich Straßen ausgeſonnen, die Geſchicklichkeit 
der Eichkatzen für ſich in Anſpruch nehmend, 
die ſie durch den ganzen Garten führten. In 
den Obſtbäumen war ihre Speiſekammer, im 
Birkenhain ihr Tanzſaal, in den Kaſtanien 
mochten ſie ſchlafen, da ſah ſie niemand. Ob 
es anging, daß ſie von einem kleinen Flieder⸗ 
baum zum andern und über die Roſengebüſche 
hin den großen Raſenplatz durchqueren konnten? 
Bei Leibe durften ſie mit keiner Zehe den Fuß⸗ 
boden berühren. O ja, es ging, ſogar auf 
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zweierlei Art, wenn man die Trauereſche be⸗ 
nutzte und den Caprifolium zart behandelte, 
der einen ſo morſchen Pfahl umrankte. Durch 
den gebüſch⸗ und baumreichen Mittelgarten 
kamen ſie mit Leichtigkeit. Hei, auf der Tannen⸗ 
hecke war die Bahn glatt, da fuhren ſie mit 
ausgebreiteten Armen entlang und gerieten ſo 
in Schwung, daß ſie aufwärts zu den drei 
alten Tannen ſchnellten, die mit ihren finſteren, 
am Stamm herabſinkenden Aſten die Gräber 
der toten Geſchwiſter bewachten. Dann kamen 
die Eſpen und der dichte Hollunder. Von da 
aus zu den Fichten hinter dem Schafſtall und 
den Pappeln hinter der Scheune führte ein 
Schlupfpfad durch dorniges Geſtrüpp. Der 
Teich gebot Halt. In der alten Sturmweide 
ſaßen die Dryaden in dem durchſichtigen, 
ſchmalen Blätterwerk und vergnügten ſich damit, 
die glatte Fläche mit den ſchwanken, langen 
Aſten zu ſtreicheln. Oder fie hielten Umſchau 
in dem ſonnigen, bunten Land hinter dem 
Teich. In jedem Wegbaum wohnte etwas 
ihnen Ahnliches, ein Weſen, das ſie grüßten, 
mit dem ſie austauſchten, was es Herrliches 
war um dies leichte Vögelleben. Im ferneren 
Wald aber verbarg ſich eine ſelige Schar, aus 
jeder Schattentiefe lockte ſie, und der Glanz 
auf den Kronen war ihr Lächeln. Würde der 
Wind von dorther kommen, wie ſie ihn 
brauchten? Sie wollten ihn anflehen mit 
guten Worten, ihm ſchmeicheln, ihm winken, 
ihn preiſen! Da — es hob ſie auf durch— 
ſichtiger Schwinge heraus aus der Weide, trug 
ſie im ſüßen Taumel über das blaue Waſſer, 
die blumige Uferkante, die Kartoffelgärten, zu 
ihren friedlichen, heimatlichen Schlafplätzen, den 
runden, dichten Kaſtanien. Von oben herein 
ſanken ſie in den heimlichen Schatten, riefen 
der Grasmücke gut Freund zu und legten ſich 
glücklich hin, um zu ruhen. Dieſe Lieblings⸗ 
phantaſie, die ſie in Wechſelreden ausſpannen, 
während ihre Blicke in Baumformen ſchwelgten 
und Aſtgewirr zu durchdringen ſtrebten, gaben 
ſie auf. Einmal erkletterten ſie die Ulme, aber 
es kam zu keiner Vertiefung in ihr Spiel, ihr 
Sinn war zu ſehr von der Erde gefeſſelt, auf 
der der Onkel einfach auf zwei Beinen ging; 
das war jetzt wichtiger als etwas, das ſie 
darüber hob. 

Luiſe enkdeckte bei dieſer Gelegenheit, daß 
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Wilma in einer ähnlichen Verzauberung wie 


ſie ſelber war, wahrſcheinlich nicht von dieſer 
Erwartung getragen, daß der Anfang eines 
neuen Lebens mit des Onkels Beſuch verbunden 
ſein müßte, obgleich auch dies möglich war, 
da ſie beide ſo ähnlich empfanden. Luiſe er⸗ 
ſchloſſen ſich neue Schreckniſſe. Wenn nun 
der Onkel Wilma erwählte? Sie mußte raſch 
zu den drei tragiſchen Tannen eilen, wo die 
Gräber lagen. Da lehnte ſie und haderte mit 
ihrem Schickſal, daß ihr nicht dunkle Haare 
und große Augen gegeben. Wilma würde dem 
Onkel gefallen. Und dann? Und dann? 
Fürchtete ſie ſich nicht jetzt ſchon vor ſich ſelber, 
wenn das geſchehen ſollte? Und als eine 
Vogelſchar ſchwirrend von ohngefähr in die 
Wipfel oben hereinbrach, ſich flötend ſetzte und 
einrichtete, die Flügel ordnete und die Räume 
der dunklen Aſte mit Leben und Munterkeit 
erfüllte, ſchmolz ihr Weh, gradeſo als zerginge 
ein Eisklumpen, den eine tückiſche Hand auf 
ihr Herz gepreßt hielt, zu mildem Tauwaſſer. 
Luſt und Entzücken überkam ſie an dieſem 
reichen, breiten Leben, das von weit her eine 
Vogelſchar in ſtille, trauernde Bäume ſchickte. 
Ihr Gipfelſpiel bekam wieder Bedeutung, und 
Widerſtand gegen allzuviel Trauer, und Dunkel 
flackerte in ihr auf. Selbſt wenn Onkel 
Ferdinand ... Ohne ihren Gedanken voll 
auszuſprechen, blickte ſie in die Höhe, um das 
ſchwarz weiße Vogelvolk zu erſpähen. Hier 
und da hob ſich einer aus der Maſſe, flatterte 
in geringer Höhe und ließ ſich wieder nieder. 
Und alle fanden Platz; es wurde ſtill und 
ſtiller in den beſchwerten Aſten. 

Man hörte jetzt von den Erwachſenen oft 
Bad Ems nennen. Da hielten ſich in dieſem 
Sommer Onkel Ferdinands leidende Frau und 
ſein kleiner Sohn auf. Der hatte da einen 
Privatlehrer. Bad Ems! Das klang Luiſe ſo 
wie: immer Sommer, Freudigkeit, Beachtung, 
Glanz. Jeden Abend, ehe ſie einſchlief, dachte 
ſie lange darüber nach, wie es wäre, wenn 
ſie ſtatt eines Kindes unter vielen, eines Mittel⸗ 
kindes in Bialla, das einzige Mädchen in Bad 
Ems bei Onkel Ferdinand und Tante Leonie 
wäre. Das war gerade ſo, als höbe ſie ſich 


aus lauter Seufzern und Wildnis in einen 
feinen, lachenden Blumengarten. Der Onkel 
ſprach ſo wunderlich genau von allem, was 
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den Vetter anging, wie weit er in Sprachen 
ſei, für welche Fächer er Begabung zeigte, daß 
er ihm Stelzen geſchenkt, auf denen er jetzt 
ſchon ganz nett gehen könnte. Nur in der 
Abendluft dürfe er ſich nicht damit vergnügen, 
er erkältete ſich ſo leicht. Sein Lehrer lobte 
ihn, weil er lerneifrig und anhänglich ſei und 
ziemlich ordentlich mit ſeinen Sachen. Er hatte 
eine Stube für ſich. 

Wenn man nun von ihr ſo genau ſprechen 
würde! Luiſe war es, als läge ſie in einem 
Bett von lauter weichem Glanz. Bad Ems! 
Sie war des Onkels kleine Tochter, er hatte 
ſie geküßt und ihr die Stirn geſtreichelt, ſie 
gelobt. Für was gelobt? Ach richtig, ſie hatte 
dem Vetter das Leben gerettet, hatte ihn feſt 
gepackt und gehalten, herausgezogen aus dieſem 
fließenden Waſſer, von einem ſchwankenden Aſt 
ws, an den fie fidh mit den Beinen klammerte. 
Das machte Luiſe gar nichts. Sie hatte keine 
Furcht, ſie war noch ganz anderes gewöhnt. 
Zwiſchen den Torfkaulen und in den Schnee⸗ 
ſchanzen, beim Baden im Lugaſee ging es immer 
ſehr gefährlich zu. Sie tat ſo etwas gerne. Der 
fremde kleine Junge war ein Prinz, ihre ſchöne 
Tante eine Fee, Bad Ems ein Garten, in 
dem man ſich wirklich von Gipfel zu Gipfel 
ſchwingen konnte in heller Sonne. Luiſe kam 
in ein Fieber herein, das ihre Träume bunt 
und ſtark machte und an ihrem Körper zehrte. 
Sie verbarg ihre Augen vor den andern, damit 
ſie nicht ausplauderten, daß ſie ſchon halb in Bad 
Ems lebte. Etwas ſündhaft waren diefe Wünſche 
auf jeden Fall, ach, ihr armes Gewiſſen kam 
nie zur Ruhe! Wie durfte ſie von ihrer Heimat 
fortitreben, die ihr fo viel, fo wunderbar viel 
gab, und von den Geſchwiſtern, von dem kranken 
Bruder? Auch von dem ſtrebte ſie fort. Ja, 
wäre ſie diejenige geweſen, die ihm ihre Liebe 
hätte beweiſen dürfen — aber das konnte ſie 
nicht; Marie nahm das für ſich in Anſpruch 
und dann Betty, und ſie kam immer zu kurz. 

Nach ihren Begriffen lebte Luiſe bereits 
ſeit langer Zeit von dieſer Erwartung und 
dieſer Schwärmerei erfüllt; was vorher ge- 


weſen war, erſchien ihr undeutlich und farblos. | 


Eine runde Woche hatte fih Ferdinand Morwitz 
in Bialla aufgehalten; da hieß es eines Abends, 
daß er am nächſten Morgen abreiſen müſſe. 
Luiſe hörte davon, als ſie gerade alle bei⸗ 


ſammen ſaßen, und ſie mitten in ihrer Jagd 
war, keinen ſeiner Blicke, keine Miene oder 
Gebärde zu verſäumen. Sie verſtand nicht. 
Noch war er da. 

„Morgen ſehr früh reiſt Onkel,“ ſagte 
Wilma finſter, als ſie neben Luiſe zu Bett 
ging. „Wirſt du aufſteh'n?“ 

Luiſe antwortete nicht. Sie warf ſich auf 
ihre Matratze und faltete die Hände und 
wartete auf den Glanz, der ſie aufnehmen 
ſollte. Erzwang ſie es nicht, den Onkel zu 
beſtimmen, wenn ſie ihn ſo in Gedanken an⸗ 
flehte, ſie dahin zu verſetzen? 

Im Biallaer Hauſe war frühzeitig ein 
großes Hallo. Sämtliche Kinder waren, ihre 
Schlafſeligkeit überwindend, aufgeſtanden und 
ſaßen am unteren Ende des Tiſches mit der 
Empfindung, eine außerordentliche Leiſtung 
getan zu haben. Das milde regneriſche Wetter, 
in dem ſich der grüne Garten dehnte, paßte 
zu der Reiſeſtimmung, die alle ergriff. Der 
Pirol war ſchon munter, und der Finkenſchlag 
wurde laut; wie eine Aufforderung zu neuen 
Erlebniſſen ſchallte er friſch und keck. 

Der Onkel nahm Abſchied, von ſeiner 
Schwägerin mit einer zurückhaltenden Herzlich⸗ 
keit; ſie, die Mutter von ſo viel Kindern, die 
ihr ſo raſch über den Kopf wuchſen, erfüllte 
den Mann mit Teilnahme. Dann kamen 
ſeine Nichten an die Reihe, an denen er ſo 
viel auszuſetzen hatte, wenn er auch weit 
davon entfernt war, dies zu äußern. In der 
nämlichen Haltung, mit gebücktem Kopf und 
ſelbſtverſtändlich mit größter Gelaſſenheit küßte 
er eine nach der andern. 

Unter den Mädchen, die alle einen ſcharfen 
Abſchiedsſchmerz und Unruhe und eine lechzende 
Ungeduld bei dem Anblick des zur Fahrt 
bereiten Wagens ſpürten, war eine, die die 
Erniedrigung eines Weibes erfuhr, wenn ihr 
Herz, an einen Mann hingegeben, von dieſem 
mit der Spitze des Stiefels fortgeſchoben wird, 
ohne daß nur der Fuß im Stiefel etwas da⸗ 
von weiß, geſchweige das Empfinden ſeines 
Gemüts. Zugleich aber mit dieſer zum erſten 
Mal erlittenen Kränkung überkam Luiſe eine 
realiſtiſche, ſpottſüchtige Anſchauung des Onkels. 
Gerade als er in ſeinem langen Regenmantel 
in den Wagen ſtieg, ſein Gepäck überzählte 


und feine Handſchuhe aus der Taſche zog, er: 
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ſchien er ihr wie irgend ein guter netter Herr, 
der von vielen Dingen eine Ahnung hat, von 
den feinen, unſichtbaren aber keine. So wie 
ein Kind beim Spiel auf einen Stuhl ſchlägt 
und ſagt: dies iſt mein Haus, ſo hatte ſie 
mit Onkel Ferdinand getan. Er war kein 
Haus und konnte keins ſein. Wie komiſch, 
nein, zu komiſch! Luiſe wurde innerlich in 
dem leeren Raume ihrer Bruſt, in dem das 
Herz fehlte, von Lachen bedrängt; ihr Herz, 
welches von der Stiefelſpitze zur Seite ge- 
ſchoben wurde, war dennoch — entſetzlich — 
dem entzückenden geliebten Onkel gefolgt und 
lag auf ſeinen Knien und bewunderte ihn und 
ſpiegelte feine beſondere magiſche Anziehungskraft. 
So lange Ferdinand Morwitz zu ſehen 
| war, glaubte Luiſe, fie müſſe entweder mit 
ihrem Lachen losbrechen oder zu ihm in den 
j Wagen ſtürzen und ihm ihre Liebe erklären. 
Als aber der Wagen fortrollte und un⸗ 
| aufhaltſam die barbariſche Entfernung zwiſchen 
| ſie und den trat, an dem ihre Glückshoffnung 
hing, ergriff ſie Scheu vor dieſem Gelächter, 
das einmal geäußert, etwas Notwendiges, 
Schönes und Letztes in ihrem Beſitz in lauter 
3 ſpaßige, klägliche Fetzen reißen könnte. 
Wie das vorlaute Geſinde verſchwindet, 
0 wenn die Herrin kommt, ſo erſtarb Spott und 
| Schärfe vor dem Schmerz. Eine Herrin tritt 
groß auf, und ſie ſoll es auch, ſie ſoll geachtet 
und gewürdigt werden. Luiſe wußte ſich nicht 
zu faſſen, wußte nicht, wohin unter dieſer 
Herrſchaft. Der wuchernde Garten voll Nebel⸗ 
gerieſel, in den grauen Stuben das Gewimmel 
der Geſchwiſter. Das ganze Getriebe um ſie 
her, welches zu einem Tage erwacht iſt, der, 
verſchleiert, träge, zwieſpältig, unſicher ſein 
würde — wie immer. Über dem allen ſchwebte 
A fie entwurzelt, gleichſam in die Höhe geführt 
| von ihrer Herrin, die mächtiger war als alle 
andern Antriebe und Gefühle. Im Erker⸗ 
| zimmer bot ſich ein Unterſchlupf, da war es 
f ſtill und eine Chaiſelongue ſtand da, auf die 
ſich am Tage zu legen eine Art Abenteuer 
i war für fie, ein junges Ding, das nichts 
kannte als Bewegung und leichtfüßiges Wad- 
ſein, deſſen Nächte die allerſtärkſte Bewegung 
des Traumlebens überreich erfüllte. Der 
Schmerz warf ſie hin auf dieſe Chaiſelongue, 
die der Mutter gehörte, und die ihr weichlich 


vorkam. Ein Fenſterflügel ſtand offen, das 
Getröpfel von der Platane draußen und der 
Finkenſchlag kam herein, zugleich mit der 
wäſſrigen Morgenluft. Der Fink forderte un⸗ 
ermüdlich zu Neuem auf. Ach ja, neu war 
es, was Luiſe mit voller Hingabe an das, 
was in ihr ſtark war, erlebte, neu, wenn auch 
nicht von der paradieſiſchen Art, ſondern ſich 
wunderfein an die früheren Erfahrungen und 
Erlebniſſe ihres Inneren anſchließend, dieſe 
krönend. Sie hatte davon geträumt, in die 
Sonne zu kommen und fand ſich in der 
Brandung ſchauerlich ſtarker, dunkler Wellen, 
ſie hatte an ein Sichausbreiten, Wachſen und 
Aufblühen gedacht, und es war ein Verlieren, 
ein Wehklagen, eine hin⸗ und herwerfende 
Unruhe, ein zu Boden ſinken und Schmerzen 
fühlen. Die einzige Genugtuung war ſtill zu 
halten, um den Sturm, der ſie durchwühlte, 
zu begreifen. Ob ſie vielleicht das Brotmeſſer 
holte und zuſtieß, Schmerz mit Schmerz aus⸗ 
löſchend? Ach, mein wehmütiges Leben, 
warum hänge ich ſo an dir? fragte ſie ſich, 
denn dem Vorſchlag ihrer Gedanken folgte kein 
Aufraffen. Aus ihrem hart umſchloſſenen, 
weichen Gemüt hatten ſich zwei Tränen los⸗ 
gerungen, die in ihren Augen ſtanden und 
nicht abliefen, durch keine neuen erſetzt. Enden 
konnte es wohl mit gutem Recht, ihr Leben, 
das fühlte ſie, denn ſie ſah keine Verwirklichung 
irgend welcher Hoffnung, irgend eines Traumes 
von Vollkommenheit und Schönheit vor ſich, 
nach dieſer Belehrung, wie das Leben es mit 
ihr zu halten gedachte. Und gar zu ſchwach 
war fie im Wirbel und Zwieſpalt, in der 
Rauheit des Alltags. Trotzdem, der Gedanke 
an das Brotmeſſer ſtörte ſie in ihrem Erleben 
und verdunkelte das Licht ihres Schmerzes. 
Es war doch ſchön da zu liegen, in eine ſo 
herriſche Schmerzensmacht verſunken. Auf eine 
geheimnisvolle Weiſe half ihr dieſer Zuſtand 
der Hingabe an ein großes Gefühl, ſich ſelber 
ein wenig mehr zu verſtehn und zu würdigen. 
Auch das verſchmähte liebende Geſchöpf iſt 
nicht ganz allein und nicht ohne Anerkennung, 
von ohngefähr flicht ſich ihm ein Kränzchen 
aus Immergrün um den Kopf und zeichnet es 
aus; die Stimmen der Lüfte ſind ihm ver⸗ 
trauter, Wolken und Bäume heimiſcher, ſeine 
eigene Seele iſt ihm näher gerückt. 
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Nebenan kam jemand in den Saal. Luiſe 
fuhr aus ihrer liegenden Stellung auf. Aber 
der jemand ging pfeiſend ab. Es war Marie. 
Es ſollte ſo ſein, daß das kleinere, aber 
lichtere Geſtirn einmal geſchont wurde. 

Von der gegenüber liegenden Wand löſte 
ſich, als Luiſe abwartend ſtand, ihr eigenes 
Bild aus einem langen Spiegel. Die ge⸗ 
muſterte Tapete gab den Hintergrund und ein 
paar feine Kupferſtiche darauf, eine ver⸗ 
ſchwimmende Buntheit, die Geſtalt davor 
aufgereckt, knabenhaft ſchmal, das Geſicht wie 
ein Licht und kühne Haare, die wie eine 
Schattenwolke über der Stirn ſtanden. Sie 
durfte ſo ſtehen bleiben, die Hand auf dem 

Herzen. Wie ſollte ſie dies nennen? Es war 
gerade ſo, als hätte ein geiſtreicher Pinſel 
Farben, Linien und Ausdruck an ihr von 
Herbigkeit und Härte zu Weichheit und Be⸗ 
ſeelung umgebildet. Durchſichtiger und heller 
hatte ſie noch keine Stirne geſehen als ihre 
in dieſem Augenblick und ihre hellblauen 
Augen, von denen noch nie jemand geſagt, 
daß ſie ſchön ſeien, ſtrahlten wie Kriſtalle, die 
man auf einem andern Stern gefunden. Wie 
konnte ihre rauhe, mit Kratznarben und Riſſen 
aller Art bedeckte Hand den Eindruck einer 
argloſen weißen Blume machen? Und ihr 
blaues Alltagskleid? Es brachte es fertig, die 
rührende Umhüllung eines wunderbaren Körpers 
abzugeben. Wie tat das gut, ſeine eigene 
Harmonie anzuſtaunen! Aber nicht nur, daß 
ſie ſich eiferſüchtig und dringend ſtets ge⸗ 
wünſcht hatte ſchön zu ſein, es war mehr und 
eine tiefere Befriedigung daran, ſich ſo zu 
ſehen. Ihre Erkenntnis von dem, was Schön⸗ 
heit war, erweiterte ſich ahnungsvoll, und 
das Vorhandenſein einer herrlichen Kraft im 
Menſchen, ſtumm und dumpf Tage und 
Wochen ſchlummernd, wurde ihr bewußt; ein⸗ 
mal Herr geworden, prägt ſie ſogar das 
äußere Bild, das Kleid, die Hand von einer 
Sekunde zur andern um. Und wenn das ſo 
war, was blieb noch zu fürchten, was konnte 
ſie kränken? War nicht das, was ſie an ſich 
ſelber ſah, ein Glied in der Kette vieler Er⸗ 
fahrungen? 

Luiſe lächelte ihrem Spiegelbild zu, Er⸗ 
innerungen und Träume wogten im Raum 
und beſtärkten ſie; wenn man es nur feſt⸗ 
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halten könnte, dieſes ſtarke Lebensgefühl, dieſe 
Wertſchätzung ſeiner ſelbſt und der Umgebung, 
wenn dieſes Zutrauen doch immer und immer 
das Herz begeiſtern wollte! 

Jetzt kam Marie wirklich nebenan mit 
ſtarkem Schritt zur Tür herein. „Kinder!“ 
rief ſie, „das erſte Geſpann fährt nach der 
Mühle, wollen wir mit? Bis zu den Stunden 
ſind wir zurück.“ 

Luiſe meldete ſich aus der Erkerſtube und 
kam herbei, halb befürchtend, halb hoffend, 
die Schweſter würde ihre Verwandlung be⸗ 
merken. Die ſagte nur: „Trägſt du eine 
Sturmfriſur? Oder ſoll das ſchön ſein?“ 
„Ja, ſchön,“ ſagte Luiſe. 

Ferdinand Morwitz ſchrieb und ſchrieb 
nicht, ob er in Bad Ems angekommen war. 
Das Biallaer Ehepaar war bereits ein wenig 
beunruhigt und noch mehr aufgebracht darüber, 
als ein Brief anlangte. Nachdem er zierlich 
und nett ſeinen Dank für die Gaſtfreundſchaft 
ausgedrückt hatte, fragte er bei ſeiner Schwägerin 
an, ob ſie ihm vielleicht Betty zur Mit⸗ 
erziehung ſeines Sohnes nach Bad Ems 
geben wollte. Sie ſei zwar ein Jahr jünger 
als dieſer, aber ſein Sohn ſei nicht ſo hervor⸗ 
ragend begabt, daß ſie nicht mit ihm mitkommen 
könnte, und er meinte, daß ſein Felix im 
Verkehr mit der friſchen, geſchäftigen Betty, 
von der er eine lebhafte Erinnerung hätte, 
viel Gutes haben könnte. Sie ſollten nicht 
in allen Fächern gemeinſam unterrichtet 
werden; da er eine Franzöſin zu engagieren 
gedächte, würde ſich wohl der Lehrplan 
auch für Betty ordnungsgemäß durchführen 
laſſen. 

Die Mutter kam in großer geſchmeichelter 
Erregung, den Brief in der Hand, ins Kinder⸗ 
zimmer, wo die ganze Geſellſchaft um den 
runden Tiſch ſaß. Wilma und Luiſe zeichneten 
mit langen Bismarckbleiſtiften Begebniſſe aus 
ihren ſelbſt gedichteten Märchen. Betty hörte 
und wurde hochrot, ſie machte einen ſpitzen 
Mund und ganz runde Augen, rutſchte von 
ihrem Stuhl und ſagte eilfertig: „Da muß 
ich aber ein neues Kleid haben, ein kirſch⸗ 
rotes, und meine Leibchen ſind zerriſſen. Auch 
neue Leibchen muß ich haben!“ Sie ſah ſich 
im Kreiſe der Geſchwiſter um, etwa wie jemand, 
auf den Gold herabgeſchüttet wurde und der 
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nun die Finger abſpreizt und ſich über ſeine 
eigene Bevorzugung wundert. 

„Unſere kleine Betty!“ ſagte die Mutter, 
„die friſche geſchäftige Betty, ſo ſchreibt Onkel 
Ferdinand.“ 

Die anderen Geſchwiſter waren totenſtill. 
Betty drehte ſich, ſprang dann plötzlich kurz 
in die Höhe, klopfte ſich auf ihre feiſte kleine 
Bruſt und ſagte, bereits an den Zuſtand ge⸗ 
wöhnt, mit Gold überſchüttet zu ſein: „Ich 
reiſe nach Bad Ems zu Onkel Ferdinand! Da 
freue ich mich aber ſehr!“ 

Wilma koſtete es eine Anſtrengung, ihren 
Blick von Betty zu löſen; es war aber unter 
ihrer Würde, ſo an ihr zu hängen, außerdem 
verſchwamm alles vor ihren Augen. „Luiſe, 
du nimmſt mir immer die Fleiſchfarbe weg!“ 

Luiſe ſah Wilma mit toten Augen an, ſie 
war ganz bleich, ganz ſchmal und ſpitz. 

Währenddem ſpann die Mutter das Thema 
von Bettys Reiſe weiter aus, Marie und die 
Alteſte beteiligten ſich daran. Wilma ſagte, 
als ob ſie die ganze Sache nichts anginge: 
„Ich halt's nicht mehr aus! Mir wird hier 
dumm im Kopf. Woll'n mal nachſehen, ob 
es noch regnet.“ 

Luiſe ließ ſich wie ein Stück Holz ab⸗ 
ſchleppen. Ihnen nach ſchalt die Mutter, denn 
ſie hatten bei ihrem brüsken Aufbruch ihr 
Waſſerglas umgeſtoßen und ließen alles 
liegen. 

Die Mädchen riſſen die Gartentür auf. 
Der Regen platſchte laut vom Dach auf die 
Holzdielen der Veranda. So waren ſie in 
das Haus eingeſperrt, in dasſelbe Haus, in 
das eine ſo unerhörte Ungerechtigkeit herein⸗ 
gebrochen war! 

„Iſt dir ſchlecht, Luiſe?“ 

„Ich verſtehe das nicht,“ murmelt Luiſe. 
„Ich verſtehe nicht ...“ 

„Ja, ja, Betty, das Schaf.“ Wilma nagte 
mit ihren Zähnen an der Türkante wie ein 
eingeſperrtes Raubtier. 

„O mein Gott, ich verſtehe es nicht!“ 
Luiſe krümmte ſich zuſammen. 

„Was haben wir getan, Wilma?“ 

„Die friſche geſchäftige Betty, gerade die, 
natürlich!“ Wilma ſtellte einen Fuß in das 
herabſtürzende Waſſer. Luiſe grauſte es. Waren 
ſie wirklich die mit Pech beſudelten wie im 


Märchen, die, die das Brot nicht aus dem 
Ofen zogen? Aber ſie wollten ja Brot aus 
dem Ofen ziehen, wenn ihnen nur welches ge⸗ 
wieſen wurde! Und dieſe Wut auf Betty! Das 
fraß an ihrem Lebenskern und machte Wunden 
für die Ewigkeit! Anſehen konnten ſie ſich nicht, 
zwei ſo ſchreckliche Scherben und Lumpen wie 
ſie waren. Und vor ihnen der erbarmungs⸗ 
loſe Regen, der ſie einſperrte in den Pfuhl 
einer raſenden Willkür. 

Man kam durch das Entree. Betty hopſte 
und jauchzte voran, zum Vater die Neuigkeit 
tragend, die Schweſtern ihr nach, Frau Annchen 
mit Ferdinand auf dem Arm, zum Schluß die 
Mutter. „Macht doch die Entreetür zu,“ ſchalt 
ſie. „Ihr werdet naß, und es ſpritzt auf die 
Dielen.“ „Ach ſo,“ ſagte Wilma und ſchlug 
die Tür zu. „Wenn du es wärſt, Luiſe! du 
müßteſt es ſein“ — Wilma weinte. 

Und als Luiſe nicht antwortete, ſondern 
gebückt daſtand, entgeiſtert und hinfällig, ſchleppte 
Wilma ſie in die dunkle Schlafſtube, wo ein 
Kinderſofa ſtand. 

„Nach Bad Ems! Wenn's noch wo anders 
hin wäre,“ ſagte Wilma heiſer, ihre Finger⸗ 
ſpitzen an den ausgebrochenen Nägeln des 
Sofas verletzend. „Was ſoll Betty in Bad 
Ems —? Und eine Franzöſin!“ 

Luiſe lag da, wie ermordet. 

„Wir wollen uns Buden im Walde machen 
und wie Köhler leben,“ ſchlug Wilma vor. 
„Wir kommen nur zu den Mahlzeiten und“ — 
ſetzte ſie widerwillig hinzu — „zu den Unter⸗ 
richtsſtunden. Ob wir hier ſind oder nicht, 
das iſt nämlich ganz egal.“ 

„Wenn ich“ — Luiſe konnte ſich nicht 
überwinden, Bettys Namen auszuſprechen — 
„wenn ich ſie nicht zu ſehen brauchte!“ 

„Wenn Schnee wäre, könnten wir im 
Schnee ſterben, aber fo — Strohtod —? es 
iſt ſchlimm,“ ſagte Wilma. Sie fühlte, daß 
Luiſe ihren Fuß umklammerte und ihn zitternd 
an ihre Bruſt drückte und hielt ſtill. 

„Ich will nicht wegen Betty ſterben,“ fuhr 
Luiſe auf und blieb ſo atemlos, denn nebenan 
kam die Geſellſchaft mit der ſtrahlenden Betty 
gerade zurück. „Kirſchrot, Schleifen, Eiſenbahn, 
Tante Leonie“ hörte man aus dem Gelärm. 

Betty drehte ſich eilfertig um; hinter ihr 
ſtand Luiſe. „Gib mir ſofort mein Märchen⸗ 
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buch zurück,“ ſagte ſie mit ſpröder, klangloſer 
Stimme. 

„Gleich,“ ſagte Betty und beſann ſich dann, 
daß ja Fräulein noch nichts von ihrem Glück 
wußte. 

„Erſt das Buch,“ ſagte die mit Pech 
beworfene Luiſe, als Betty fortlaufen wollte. 

„So laß doch, bitte, Betty jetzt mit deinem 
Märchenbuch in Ruh,“ ſagte die Mutter 
ärgerlich. „Immer drängt ihr euch vor!“ 

Sie warf einen flüchtigen Blick der Ab- 
neigung auf die beiden Töchter, die ſie ſo 
wenig regieren konnte und die ſie doch liebte 
und ein wenig fürchtete. 

„So gib doch Luiſe erſt ihr Buch, Betty“, 
ſagte die älteſte Schweſter, die mit größerem 
Herzen und tieferem Blick alles ahnte. „Luiſe, 
baſt du heute gezeichnet? Zeig's mir mal. 
Iſt es zu dem isländiſchen Märchen?“ Luiſe 
ſah ſie kalt an, in all ihrer Dunkelheit ſtand 
ſie wie verhärtet. „Nichts“, ſagte ſie ab— 
weiſend. 

„Ich finde, der gute Onkel hätte ſollen 
Luiſe zu ſich nehmen, die braucht es nötiger, 
einmal eine andere Art von Unterricht zu 
bekommen“, ſagte das große Mädchen voll 
Mitgefühl. „Kannſt du ihm das nicht bei- 
bringen, Mutter?“ 

„Weshalb denn?“ fuhr die Mutter auf, 
„Gönnſt du es Betty nicht?“ 

„Er will doch gerade mich,“ ſagte Betty 
ſelbſtbewußt, ihr Röckchen ſchwenkend. Sie 
ging an ihren Schrank und holte Luiſens 
Buch. Mit übermütiger Gebärde reichte ſie es 
ihr hin. 

Wilma ſprang zur Türe herein. „Regen 
aufgehört, Mondſchein!“ rief ſie triumphierend. 
Das Märchenbuch flog in eine Ecke. Mein 
Gott, es gab vielleicht doch noch ein Weiter: 
leben! 

Auf den ſchwarzen, blanken Dielen der 
Veranda ſpiegelte es unſicher hell, der Raſen⸗ 
platz lag in fahlem, ſtillem Licht, das Waſſer 
verdunſtete in einem aufſteigenden Nebel, mit 
dem das Mondlicht rang. Die beiden Mädchen 
kamen wieder zu Kräften und Leben, als ſie 
ſo frei wie ein paar Vagabunden durch den 
Garten auf die Landſtraße hinauszogen. Hier 
galten ſie ſich ſelber etwas und konnten von 
allem ſprechen. „Das wird immer ſo ſein: 


wir haben kein Glück,“ ſagte Wilma, nachdem 
ſie kontrolliert hatte, ob das Waſſer im 
Leitungsgraben geſtiegen war. „Zu uns nach 
Biala wird nie ein Onkel kommen oder ſonſt 
wer, der ein Auge für uns hat, nie! Wir 
haben keine Erzieherin, keinen Onkel, keine 
Tante, niemanden.“ „Niemanden?“ fragte 
Luiſe ſich mit ſchmerzlich durſtigen Augen um⸗ 
ſehend. Die rauhe, feuchte Bleiche mit den 
fernen einzelnen Bäumen darauf gab ihr 
einiges Labſal, ein Plan für einen Feentanz. 
Wenn man ihn anſah, konnte man aufatmen. 

„Niemanden,“ beharrte Wilma. „Wir müſſen 
ganz für uns ſein, auf niemanden gucken, und 
wenn fie noch fo viel Glück haben. Das ge- 
hört ſich für uns, daß wir nicht hingucken. 
Wir ſind bei dem Mondſchein und bei den 
Bäumen, bei den Schatten, die wie Rebuſſe 
ſind. Bücher haben wir und Bleiſtifte, und 
denken können wir uns, was wir wollen. 
Aber ſonſt haben wir nichts, kein kirſchrotes 
Kleid, kein Glück, kein nichts. Paß auf, wir 
werden ganz vergeſſen, jo wie wir heut da- 
ſtehen, werden wir immer daſtehen.“ 

„Wir ſollen in Garten und Feld, im 
Mond: und Sonnenſchein alles finden, Wilma? 
Und Bücher? Sonſt nichts? Uns wird nichts 
begegnen und niemand wird uns loben und 
liebhaben und zu lernen aufgeben? Mir will 
das nicht in den Kopf, beſſer, wir gingen gar 
nicht mehr nach Hauſe.“ 

„Ich ſag dir doch, im Winter wüßten 
wir, was wir täten,“ ſagte Wilma ärgerlich. 
„Natürlich iſt das eine entſetzliche Ausſicht, 
wie ſo ein paar Nachtwandlerinnen und 
Lumpenhunde ſollen wir leben und müßten 
doch eigentlich Prinzeſſinnen —“ Wilma 
lachte. 

„Wenn ich das Glück hätte, was Betty 
hat, dazu dies Leben in Garten und Feld 
und Gipfelſpiel und Bücher und Geſchichten, 
Wilma, wie würde das ſein! Wie könnte ich 
da ſein! Wilma, was für eine Luiſe! Ich 
kann's gar nicht ausdenken.“ 

„Nein, das iſt auch nicht zum ausdenken, 
denn dann wärſt du mehr Betty als Luiſe.“ 

„Ich weiß eins: wenn das ſo iſt, wie du 
ſagſt, daß wir immer ſo leben werden ohne 
Glück und niemand ſich richtig um uns kümmern 
wird, dann wird es mir mein Leben lang keine 
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Ruhe laſſen, zu bedenken, wie ich geworden 
wäre, wenn man mir etwas geboten 
hätte.“ 

Luiſe hielt kurzluftig inne. Dies Bild von 
einer aus innerer Schönheit ſtrahlenden, ganz 
lebendigen, ſtarken, edlen Luiſe, die ſie ſein 
könnte, wenn ſie nicht unter dem Unglücksſtern 
ſtände, bedrängte ſie wie mit Geiſterkraft. Ihr 
war, als müſſe ſie aus ſich heraus dem Bild 
entgegen, es zu ſich zwingen, ſich mit ihm ver⸗ 
ſchmelzen, ihm nacheifern trotz allem und allem, 
ihm alle Ehre erweiſen und alle Macht ein⸗ 
räumen. Ein Bild ohne Gleichen, das rührte 
und ehrfürchtig war, weil es ſo wahr und 
ſchön und groß und doch glücklos ſein mußte, 
das galt es, aus ſich zu machen. Allen 
geben, alles beſtrahlen und ſo den Unglücks⸗ 
ſtern umwandeln in einen Morgenſtern — — 

Das war ſchwer, der Schweſter mitzuteilen, 
was ſie bewegte. Da gibt es keine Worte, 
um die Tod und Leben bedeutende Ernſthaftig⸗ 
keit der Regungen auszudrücken, da fängt ein 
ſo himmliſcher Ehrgeiz, eine ſo leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach Vervollkommnung, ein ſo reiner 
Eifer für das Höchſte an, daß es wie vermeſſen 
klänge, davon zu ſprechen, aus ſeinem ſchlechten, 
wirren, alltäglichen Leben heraus, mit dieſen 
ſo kläglich oft befleckten Lippen! Und im 
nächſten Augenblick iſt das Ganze wie ein 
Traum und fortgeſpült von ganz anderen 
Strömungen, die bunt und heiß und dringend 
und laut ſind. | 

„Weinſt du etwa?“ fragte Wilma, „das 
ſollteſt du beſſer bleiben laſſen, denn wenn 
wir ſchon unglücklich ſind, dann müſſen wir 
wenigſtens ſtark ſein. Und Weinen macht nun 
ganz ſchlapp. Wir müßten ſo ſtark ſein, daß 
wir ganz Bialla und alles auf den Kopf ſtellen 
könnten. Richtig auf den Kopf. So wollen 
wir, ganz anders wollen wir. Vielleicht ganz 
einfach mit den Inſtleuten leben?“ 

„Fang du doch an, ganz allein, ſo wie du 


dir denkſt, daß es fein muß,“ fügte Luiſe. 
„Ich will auch anfangen.“ 

Wilma trampelte auf der Brücke, über die 
ſie gerade gingen, mit extra ſchweren Schritten. 
„Es geht doch eben nicht, wir ſind doch ſchwache 
Mädchen. Anfangen? Womit, wie? Wir ſind 
doch ganz dumm. Wir können nur mit dem 
Bleiſtift aufzeichnen, wie wir es wollen und 
uns vorerzählen, wie es ſchön wäre.“ 

„Meine Zeichnungen ſind nur leider Dreck⸗ 
ſachen,“ meinte Luiſe. 

„Aber deine Geſchichten?“ 

„Die ſind herrlich, ich will keine andern 
als meine.“ 

„Glaubſt du, ich will andere? Ich vergeſſe 
alles, richtig alles, wenn ich auf den Spargel⸗ 
beeten herumklettere oder mit dem Stock auf 
dem Felde gehe und mir hundert, hundert Ge⸗ 
ſchichten einfallen.“ 

„Wenn nur nicht immer die Unterrichts⸗ 
ſtunden dazwiſchen kämen!“ 

„Ja, das muß ſo ſein. Schließlich ſtrengen 
wir uns bei der Eulenſpiegelei doch gar nicht 
an, die iſt doch bloß langweilig.“ , 

Luiſe lachte blitzſchnell auf, überſtrahlt von 
Seligkeit über ihre köſtlichen Reichtümer und 
von Spott funkelnd auf Fräuleins Scheinweſen. 
Aber ihr hungerndes, betrübtes, von Leiden⸗ 
ſchaft und Sehnſucht verzehrtes Geſicht erſchien 
raſch wieder. Welche reinere Natur würde 
nicht dadurch beleidigt, täglich ſtatt Brot eine 
mühſam zuſammengelleiſterte Atrappe zu ers 
halten? Wer iſt ſo kampfluſtig, daß er einer 
täglichen Oppoſition nicht überdrüſſig würde? 
Und wenn ſich ein erwachſener geliebter Menſch 
als einſichtslos und landläufig erweiſt, wer 
kann dies in darbender Kinderzeit oberflächlich 
nehmen? Selbſt die hohen Genüſſe der Freiheit, 
der Phantaſie, können ſie auf der Baſis eines 
ſchlechten Gewiſſens freudig ausgekoſtet werden? 
Wilma und Luiſe vermochten es nicht, und das 
war zugleich ihre Stärke und ihre Schwäche. 
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Nachdruck verboten. 
Y: Univerſität Heidelberg ernannte kürzlich zwei Engländerinnen, Zwillings— 
ſchweſtern, zu Ehrendoktoren der theologiſchen Fakultät wegen ihrer Verdienſte 
um die Auffindung und Herausgabe alter ſyriſcher Handſchriften. 

Die Tatſache an ſich, die Verleihung des Doktorgrades honoris causa an Frauen, 
iſt heutzutage nicht mehr außergewöhnlich; Heidelberg ſelber hat ſchon eine Ehrendoktorin, 
Karoline Michaelis de Vasconcellos ernannt; Lady Blennerhaſſet ift Ehrendoktor 
von München; auch die Univerſität Halle hat weibliche Ehrendoktoren, und Wien 
verlieh dieſen Grad an Marie von Ebner-Eſchenbach. Was dieſen Fall beſonders 
intereſſant macht, iſt einmal die Fakultät, die dieſe beiden Schweſtern promovierte, — 
denn in der Theologie haben wir wohl noch keinen weiblichen Ehrendoktor, — dann 
aber auch die Art der Arbeit, die von ihnen geleiſtet worden iſt, in der Tat eine 
Arbeit, die ihrer ganzen Art nach einem weiblichen Forſcher ihre ganz beſonderen 
Schwierigkeiten bieten mußte. 

Mrs. Agnes Smith Lewis und Mrs. Dunlop Gibſon erwarben den akademiſchen 
Grad dadurch, daß fie in einem Sinaikloſter, St. Katharinen, eine alte ſyriſche 
Evangelienhandſchrift, und zwar die älteſte bisher bekannte in ſpriſcher Sprache, aufgefunden 
und herausgegeben haben. 

Wer einmal einen Bericht über Urkundenforſchungen am Sinai geleſen hat, etwa 
den von Tiſchendorf, und über die Schwierigkeiten, die aufgefundenen Werke Europäern 
zugänglich zu machen, der wird ſich ſagen, daß ganz beſondere Energie, Unternehmungs— 
luſt und Ausdauer dazu gehört, auf dieſem Gebiet etwas zu erreichen. Und gerade 
dieſe tapfere und energiſche Inangriffnahme einer Aufgabe, der fich fo viel äußere 

Schwierigkeiten entgegenftellten, doppelte und dreifache dem weiblichen Forſcher, das 
iſt etwas, was wir mit ganz beſonderer Freude begrüßen. 

Die eine der beiden Schweſtern, Mrs. Dunlop, hat ſelbſt einen lebendigen und 
anſchaulichen Bericht über die Sinaireiſen gegeben, auf denen der Kodex gefunden und 
bearbeitet wurde. Die erſte dieſer beiden Reiſen machten die beiden Schweſtern allein 
im Jahre 1892. Die Anregung zu dieſem Unternehmen kam Mrs. Lewis hauptſächlich 
durch den Fund eines engliſchen Forſchers, der im Jahre 1891 in dem Katharinen— 
kloſter die Apologie des Ariſtides entdeckte. 

Wander- und Forſcherluſt hatte die beiden Schweſtern ſchon feit dem Jahre 1868 
nach dem Oſten gelockt. Mit einer Begleiterin hatten ſie zu einer Zeit, da noch keine 
Reiſegeſellſchaften alle Schwierigkeiten betriebſam aus dem Wege räumten, Egypten 
und Paläſtina beſucht. Mrs. Lewis hatte dann auch mit ihrem Gatten, einem Theologen 
in Cambridge, in den achtziger Jahren mehrere Orientreiſen gemacht. 

Die beiden Zwillingsſchweſtern hatten auch ſchon feit Jahren Griechiſch ſtudiert, 
waren viel in Griechenland gereiſt, hatten verſchiedentlich griechiſche Klöſter beſucht 
und waren dabei nicht nur mit der Sprache vertraut geworden, ſondern hatten auch 
Beziehungen zu verſchiedenen Würdenträgern der griechiſchen Kirche angeknüpft. Arabiſche, 
bebräifche und ſchließlich ſyriſche Sprachſtudien führten dann Mrs. Lewis, die fidh nach 
dem Tode ihres Gatten ganz ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit widmete, auf den Wunſch, 
den Sinai zu beſuchen und dort nach ſyriſchen Manuſkripten zu forſchen. Ihre 

Schweſter war auch nach kurzer Gelebrtenehe — Mr. Gibſon war Romaniſt, Uberſetzer 
der Cid⸗Balladen und des Cervantes — Witwe und teilte ihre Arbeit. 

In Cambridge, wo die Schweſtern lebten, intereſſierte man fich auf das Lebhaft efte 
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für ihren Plan und unterſtützte fie von allen Seiten. Mr. Harris, der Entdecker der 
Apologie des Ariſtides, lehrte ſie photographieren, ein anderer bat ſie, zwei Handſchriften 
der Septuaginta aus dem 10. Jahrhundert für ihn zu vergleichen; ein Geologe hoffte, 
daß fie ihm irgend welche ſeltenen Steine, für die er ſich intereſſierte, mitbringen würden, 
und unter den gemeinſamen Segenswünſchen ihres gelehrten Freundeskreiſes machten 
ſich die beiden Schweſtern im Jahre 1892 auf den Weg. 
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Mrs. Agnes Smith Lewis. 


In Kairo wird die Karawane organifiert, die fie auf einem mehrtägigen Wüſten⸗ 
ritt nach dem Sinai bringen ſoll. Beſuche bei dem Erzbiſchof des Sinai, der in Kairo 
weilt und bei dem Metropoliten von Lybien werden gemacht und haben den Erfolg, 
daß die beiden Schweſtern, mit allen ihnen nötigen Empfehlungen ausgerüſtet, auf eine 
freundliche Aufnahme im Kloſter rechnen können. 

Und dann geht es tagelang durch die Wüſte, von Oaſe zu Oaſe, über ſteinigen 
Grund ohne Weg und Steg, wo nur bier und da ein Dornenſtrauch die Kamele zum 
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Stehenbleiben und Naſchen verführt. Dann und wann führt der Weg an der Küſte 
entlang, und ſchroffe Klippen, hinter denen ſich die Bläue des Meeres erſtreckt, unter— 
brechen die Eintönigkeit. Am neunten Tage endlich iſt der Sinai erreicht. Das 
Kloſter liegt in einem engen Tal, überragt auf der einen Seite von den Klippen des 
Jebel Mouſa. Es iſt ein Komplex von Gebäuden jeden Zeitalters ſeit ſeiner Gründung 
durch Juſtinian im 5. Jahrhundert. Der Kloſtergarten, von feſtungsartigen Mauern 


Mrs. Margaret Dunlop Gibfon. 


umgeben, iſt voll von blühenden Mandelbäumen, aus deren Mitte die ſchwarzen 
Zypreſſen in ausdrucksvollem Kontraſt aufragen. Der Bibliothekar iſt entzückt, durch 
die Ankommenden Grüße von Mr. Harris zu erhalten, und hat einen naiven Stolz 
darüber, Freunde in ſo fernen Ländern zu beſitzen. 

Und nun, nachdem draußen die Wohnzelte für die Reiſenden aufgeſchlagen, geht 
es an die Arbeit; der Septuagintatext wird verglichen. Ein alter Kodex, ein Palimpſeſt, 
deſſen obere Schrift ſyriſche Märtyrerlegenden aus dem 8. Jahrhundert aufzeigt und 
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in den feit Jahrhunderten niemand hineingeſchaut, wird Blatt für Blatt photographiert. 
Von der unteren, ausgemerzten Schriftſchicht ſind undeutliche Spuren vorhanden, eine 
Handſchrift, die anſcheinend noch ein paar Jahrhunderte Alter tft als die obere, ſyriſch, 
dazwiſchen Griechiſches. Anſcheinend ein Evangelientexrt. Unangenehm ift es nur, daß 
die Temperatur in den Zelten Nachts unter Null ſinkt und in den Fenſteröffnungen 
der Bibliothek kein Glas iſt. Man photographiert auch eine Anzahl von Seiten 
aus dem ſyriſchen Kodex, in dem die Apologie des Ariſtides gefunden worden 
war, und arabiſche Überſetzungen aus dem neuen Teſtament aus dem 8. und 
9. Jahrhundert. 

Mit dem Schatz von etwa tauſend unentwickelten Photographien wird nun die 
Rückreiſe angetreten, und die Sorge, dieſen koſtbaren lichtſcheuen Beſitz ungefährdet 
bis nach Cambridge zu bringen, macht die Reiſe einigermaßen unruhig. Schließlich 
aber wird er glücklich in dem heimiſchen Studierzimmer gelandet. Neue Spannung, 
während die Films entwickelt werden. Es gelingt aber alles gut, die tauſend 
Photographieen kommen gut heraus, und der Druck danach iſt leicht herzuſtellen. Nun 
erſt kann die genaue Erforſchung des Mitgebrachten beginnen. Mrs. Lewis hatte ſchon 
am Sinai geſehen, daß die untere Schrift ihres ſyriſchen Manuffriptes eine Evangelien: 
ſchrift war in altem Syriſch. Sie zeigte eines Tages einem der Fachgelehrten in 
Cambridge ihre Photographieen; er intereſſierte fidh lebhaft dafür und bat, fie näher 
unterſuchen zu dürfen — und er fand, daß dieſe Unterſchrift tatſächlich ein Teil einer 
außerordentlich wichtigen, ſehr alten Evangelienhandſchrift war, von der Bruchſtücke 
ſchon mehrere Jahre früher entdeckt worden waren. 

Nun erwuchs die Aufgabe, die untere Schrift, die natürlich nach den Photographieen 
nicht zu entziffern war, an Ort und Stelle genau feſtzuſtellen. Drei engliſche Gelehrte 
ſchloſſen ſich den beiden Schweſtern zu einer neuen Reiſe nach dem Sinai an. Die 
Verhandlungen mit dem Erzbiſchof erforderten jetzt wohl mehr Vorſicht und Diplomatie. 
Man bittet zuerſt um die Erlaubnis, die arabiſchen Manuſkripte des Kloſters zu 
kodifizieren, bei einem zweiten Beſuch wird um dieſelbe Erlaubnis für die ſpriſchen 
gebeten. Der Erzbiſchof gibt einen Begleitbrief an das Kloſter, der den Mönchen 
anempfiehlt, den engliſchen Forſchern in jeder Weiſe behilflich zu ſein. Mit dieſer 
Empfehlung nun wird das Katharinenkloſter noch einmal aufgeſucht. Die Arbeit wird 
nun genau verteilt; jeder hat einige Stunden des Tages ſich mit der Handſchrift zu 


beſchäftigen, und es gelingt, die verlöſchte Schrift ziemlich wieder zu erkennen, beſonders 


mit Hilfe von Chemikalien, die Mrs. Dunlop nach Erkundigungen auf dem britiſchen 
Muſeum mitgebracht hat. Die wichtige Handſchrift war für die europäiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft gewonnen. Auch das mühſame Katalogiſieren der vorhandenen ſyriſchen und 
arabiſchen Manuſkripte der Bibliothek wird mit Ausdauer und Unermüdlichkeit bewerk⸗— 
ſtelligt. Es iſt Mrs. Dunlop Gibſon, der vor allem die arabiſchen Schätze der 
Bibliothek obliegen. | 

Die beiden Schweſtern haben das Sinaikloſter im ganzen fünfmal beſucht. 
Sie haben fpäter auch noch koptiſche Klöſter in Egypten durchforſcht — als die 
erſten Frauen, denen der Zutritt zu einem ſolchen Kloſter geſtattet war. Ihre eigentlich 
bedeutungsvolle, wiſſenſchaftliche Leiſtung aber iſt, daß ſie den ſyriſchen Palimpſeſtkoder 
zugänglich machten. Was ihren eigenen Berichten über ihre Arbeit auch für den Laien 
Reiz und Friſche gibt, das iſt der freudige Ernſt, mit der ſie ihr Leben ganz dem 
Dienſt ihrer Wiſſenſchaft opfern. Für die Frauen iſt das ein neues, ſchönes Zeugnis, 
daß a ihrem Geſchlecht die tiefe Befriedigung des vitam impendere vero nicht 
verſagt iſt. 
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enigen modernen Künſtlern, die ihre Kunſt als die Formenausgießung des 
Geiſtes betrachten, iſt das reſtloſe Ineinanderſchmelzen von Form und 
geiſtigem Weſensinhalt geglückt. — Nicht Klinger gehört zu dieſen Glücklichen; nicht 
in ſeinem „Beethoven“, dieſem Zwitterweſen von antikem Gottmenſchen und 
modernem Ülbermenſchentum —, zwei Hälften, die nie ein Ganzes, „geeinte Zivie- 
natur“ ergeben können; nicht in ſeinem „Drama“, das uns weder die Idee des 
Dramas in ihrem ganzen Umfange erſchließt, noch durch einen typiſch gewählten 
Einzelvorgang, durch „Ein“ Drama, eine Teilſtrecke zu dieſer Idee ahnend durch— 
wandern läßt. Auch Rodin blieb dort nicht Sieger, wo der Gedanke die Form gebar. 
In michelangeleskem Kraftrauſch ſchuf er in feinem „Denker“ nur die Formenwucht 
körperlicher Arbeit, rein vitaler Betätigung; nichts vom Charakter des Intellektes ſtrömt 
in dieſe plumpen Fäuſte, dieſe mit Erdenſchwere belaſteten Glieder; es iſt unproduktives 
Sinnen, nicht die ſchaffende Gedankenarbeit des „Denkers“, was hier dargeſtellt iſt. 

Abſeits ſtehen, als unverwöhnte Lieblinge der Kritik und zu den Wenigen 
gehörend, zwei Meiſter: Stephen Sin ding und Saſcha Schneider. Ihnen iſt 
es mit größerem und endgiltigem Erfolg gelungen, ihre Kunſt aus der engen Grenze 
des rein äſthetiſchen Dogmas hinüberzuretten zum Symbole. Ihre Kunſt iſt nicht der 
unbewußte Kryſtalliſationsprozeß von Impreſſionen, ſondern das bewußte Umſchaffen 
von Reflexionen, die ſich in der weſensgleichen Erſcheinung verdichten. Vor dieſe 
geſtellt, macht der Anſchauende dann denſelben Weg entgegengeſetzt, von den letzten 
Wirkungen ahnungsvoll ausgehend, nachtwandleriſch ſicher ſich zurücktaſtend, bis endlich 
zum Finden der Anfangsurſache, dem Atherſtoff der Idee. 

Nur in weitender Syntheſe vermögen wir Stephen Sindings Marmorgruppe 
„Anbetung“ voll zu verſtehen; denn es iſt keine Liebesſcene, die uns rein gegen— 
ſtändlich oder von einem eng äſthetiſchen oder auch nur intim menſchlichen Stand— 
punkt Befriedigung gewähren könnte, kein bloßer Stimmungsmoment der Leidenſchaft, 
wie etwa „Der Kuß“ von Klimſch. 

Der Jüngling, den wir in Rückanſicht vor dem jungen Weibe in leidenſchaftlich 
inbrünſtiger Anbetung niedergeſunken ſehen, iſt ohne Grazie im eigentlichen Sinne; der 
bekannte Kritiker eines bekannten Blattes nennt ihn von „gradezu komiſcher Häß- 
lichkeit“. Das Weib, welches grade aufrecht, mit eng an den Körper geſchloſſenen 
Armen auf bekränztem Sitze, einer Art von Altar, thront, iſt, wie beſagter Kritiker 
meint „ſteif“, und es erſcheint tatſächlich von archaiſtiſch gebundenem Leben. Wer 
alfo die Erinnerungsreſte einer weichlich-fetten Traditionskunſt noch mit fih ſchleppt, 
wer zum Kunſtgenuß prickelnde Genußkunſt braucht, wer, wie ſo mancher Rezenſent, 
fich ſehkrank fühlt im Maſſenkonſum des Schauens, wer unter kritiſcher Autoritäts— 
ſuggeſtion leidet, der wende den Fuß! Wer aber Organe in ſich fühlt, den Schöpfungs— 
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urdauken des Kunſtwerkes noch einmal zu denken, dem ertöne der Ruf: „Stehe hier 


N, Wanderer! In dem Ziele, das der Künſtler fi geſteckt, ift auch dir eine Aufgabe 
neſetzt worden, auf daß dir feine Offenbarungen zu innern Erfahrungen werden!“ 

Der Jüngling ohne Grazie, der faſt ſklaviſch kriechend kauert und dem Weibe 
die Kniee küßt, er ſcheint uns nicht den Begriff edler Männlichkeit und ſchöner Menſch⸗ 
lichkeit zu verkörpern, und unſere getäuſchte Erwartung löſt hier den überwältigenden 
Eindruck des Häßlichen aus. Wohlgezielte Abſicht des Künſtlers! — Das Unharmoniſche, 
und darum Anmutloſe der Geſtalt iſt der Ausdruck für die Macht unbeherrſchter, 
ungezügelter Sinnlichkeit, die dieſe Seele verzehrt. 

Der Jüngling, in deſſen wild bewegtem Rücken jede Muskel, jeder Nerv ſinnen⸗ 
und leidenſchaft⸗durchbebt zu zucken ſcheint, er ift der naive, fich feiner ſelbſt kaum 
bewußte Natur- und Sinnenmenſch, aber im Augenblicke des Erwachens zu großen 
Ahnungen. Auf der Stufe der Ehrfurcht, der Ehrfurcht vor dem Weibtum als dem 
Symbol dieſes Ahnungsvollen, wird er emporſchreiten aus dumpfer Gebundenheit zu 
neuem Erkennen und neuem Erleben. 

Das Weib vor ihm iſt voll Hoheit, voll Würde, die bis zur Majeſtät geſteigert 
iſt. Einer Würde im Schillerſchen Sinn, die ein ethiſches Plus vor der Grazie voraus 
hat, weil ſie nicht nur aus dem Gleichmaß beider Weſenshälften, ſondern aus dem 
Überwiegen der ſittlichen über die ſinnliche Natur hervorgeht. Auch hier ſehen wir 
vollſaftige Natur, aber von zielbewußter Kultur zum Adelsrange erhoben. In dieſer 
Liebesgemeinſchaft iſt der Mann das reine Naturweſen, das Kind, der Langſchläfer 
auf geiſtigem Gebiet; das Weib das Große, Starke, Klare, die Wache und die 
Erweckerin, das „ewig Weibliche“, das den Mann kraft feines Seins zu ſich empor: 
zieht zu freier Ausſicht auf ungeheure Entwicklungsweiten; und ſein naiver, ihm ſelbſt 
kaum bewußter Dank iſt der Anfang zur Abtragung einer Schuld an die ſtarke 
Gläubigerin ſeines Werdens. 

An dem jungen Weibe regt ſich kein Glied Nicht mit Armen, die dem Manne 
liebend entgegengeſtreckt, ſich vom Körper löſen, nicht mit hingebender Neigung des 
Nackens, empfängt ſie den Dank. Mit der Selbſtgenügſamkeit einer Göttin, mit ſchlaff 
an den Seiten herniederhängenden Armen, ſcheint ſie in dieſem Augenblick an dem 
Vorgange ſinnlich völlig unbeteiligt; und indem ſie mit durchgeiſtigtem, milde verſtehendem 
Antlitz zu ihm niederſchaut, ſchweift wohl ihr innerer Blick über den Mann hinweg 
zu künftigen Geſchlechtern voll höheren Menſchentums, deren Mutter zu ſein ſie beſtimmt 
ſcheint; dieſer blühend⸗kraftvolle, willens⸗ und gedankendurchſtrömte Leib, es iſt der 
Leib der Menſchheitsmutter, geiſtige Embryonenſchaft letzter Vollendungsſtufen 
in ſich tragend. 

Seit der „Sixtina“ iſt keine ſtärkere Apotheoſe des Weibtums geſchaffen worden. 

Aber von den Geſtalten, die im Einzelnen Weſen und Geſchick der Gattung künden, 
ſchweift der Blick, in phantaſtiſcher Umfaſſungsſehnſucht zum Ganzen dringend, über 
Plan und Aufbau des Werkes. So ſehen wir den architektoniſchen Stil hervor- 
gewachſen aus tiefer Symbolik. Die Strenge und ſymmetriſche Steifheit und Herbheit, 
die erhabene Unnahbarkeit der vertikalen Linie, dargeſtellt in der ſitzenden Frau, iſt 
durch die gewundene, lagernde, mehr horizontale Linie des Mannes teilweiſe paralyſiert; 
es entſteht in dieſer ſchweren, faſt dumpfen und erbarmungsloſen Gegenwirkung von 
Laſt und Kraft der Stileindruck altindiſcher Tempelbauten oder buddhiſtiſcher Götter: 
bilder. Dieſe Stilſymbolik offenbart des Künſtlers Größe, denn auf den dunkeln 
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Pfaden geheimnisvoller Gedankenverknüpfungen trägt ſie uns ins myſtiſche Zauberland 
des Transzendentalen, an die „Grenzen der Menſchheit“. Der Dualismus, die Zwei- 
einigkeit, die gleichgewichtige Doppelbetätigung des männlichen und des weiblichen 
Prinzipes iſt es, die nach dem Glauben altorientaliſcher Völker im Naturganzen 
ſchaffend wirkt. Iſis-Aſtarte iſt ihnen die Vertreterin des femininen Weltprinzips, des 
Rätſelhaften, Geiſtigen, Unfaßbaren, und wie wir Iſis-Aſtarte in uralten Darſtellungen 
finden, in völlig unbewegter Haltung, mit eng an den Körper geſchloſſenen Armen, 
als Sinnbild innerer, unzugänglicher Verſchloſſenheit, auf dem Haupte den tiefen 
Kelch der Lotosblume als Symbol des unergründlich tiefen Weltgeheimniſſes, fo ſehen 
wir auch dieſes Weib in gleicher Haltung, göttlich unnahbar über den Dingen thronen, 
und vor ihr, noch zuckend von den Konvulſionen der Leidenſchaft: die Menſchheit, die 
aus der Tierheit, aus dem wilden Spiel der Inſtinkte, aus dem tollen Wirbeltanz 
von „Kraft und Stoff“ ſich rettet zu den Füßen der Unbegreiflichen. „Religion“ 
könnte der Künſtler ſein Werk auch nennen; eine Geneſis aller Religionen, ausgedrückt 
durch zwei Geſtalten. 

So, im letzten ätherragenden Geäſte der Abſtraktion, verzweigen fich diefe Bildner— 
träume mit denen eines anderen Künſtlers und gipfeln dort in eins zuſammen zu 
einer einzigen Gedankenkrone. 

Ein junges Weib iſt einem Schiff oder Gefäß, vielleicht der Pandorabüchſe 
entſtiegen, mit ausgebreiteten Armen und tiefen Atemzügen bereit, ins Grenzenloſe zu 
entſchweben. Das Gefäß, die geſprengte Kerkerhülle zugleich und das Sprungbrett 
dieſes Weibes, wird von einer Schar von Jünglingen getragen, deren kraftvoll ſchwere 
Leiber aus dem Dunkel emporzuſteigen ſcheinen. Ihre flammenden Blicke, ihre 
geſtrafften Muskeln, ihre ausgeſtreckten Arme, ſie alle ſcheinen ihre Sehnſucht zu dem 
Weibe emporzutragen. Lichtſtrahlen ſteigen ihm zu Seiten kerzengrade empor, flackernde 
Lohe erfüllt roſa leuchtend den Raum; kommt ſie zu vernichten oder zu verwandeln? 
den Geiſt aus dem Stoff zu ſchmelzen? — „Glut“ nennt Saſcha Schneider ſein 
Bild, — „Anbetung“ könnte auch er es nennen. Es iſt der Kultus der ſchaffenden 
Menſchheit vor ihren eigenen Traumgebilden der Hoffnung, der Gottesdienſt des 
maskulinen Prinzips des Faßbaren, Sichtbaren vor dem femininen Prinzip des 
Unfaßbaren, Unſichtbaren; dieſer Anbetungsrauſch, der Begeiſterungsgluten oder Gluten 
des Fanatismus ſchafft, Gluten, aus denen Ideen wachſen, jene Sproſſen, auf welchen 
die Menſchheit zur Entwickelung emporſteigt. 

Gleichartig in den letzten myſtiſchen Vorſtellungskonſequenzen, ſind doch beide 
Künſtler durchaus entgegengeſetzt in dem Sinnbilde ihrer Weltentfaltungsviſion. 

Stephen Sinding, der Nordländer, machte ſich in gehaltener Tiefe aſiatiſch— 
buddhiſtiſche Vorſtellungen zu eigen; der Stil und Aufbau ſeines Werkes deutet feſte, 
in ſich ruhende Kraft, in monumentaler Schwere einen Ewigkeitsgeſchmack hinter— 
laſſend; die Menſchheit, die aus dem Weſensgrunde ihrer eigenen Kräfte ſtill und 
unmerklich, aber unaufhaltſam der Vollendung entgegenreift. Saſcha Schneider, der 
Maler, der die Welt in ſpielenden Lichtern, in fladernder Farbe erblickt, er iſt von 
ganz europäiſchen Vorſtellungen beherrſcht; in ſeinem Gemälde iſt alles tragende, 
emporgeworfene Kraft, Bewegung, heißes Begehren; auch hier das Suchen nach der 

Iſis-Aſtarte, aber nicht auf den Wegen ſtillen Beſcheidens und ge Meidens, 
ſondern dahineilend — durch Gluten. 
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die Prauenfrage vom Standpunkt eines Sozialefhikers. 
(Lic. theol. S. Traub.) 


Nachdruck verboten. ee 


Die nachſtehenden Ausführungen aus dem 
Buche „Ethik und Kapitalismus“, Grundzüge 
einer Sozialethik von Lic. theol. G. Traub, das 
ſoeben im Verlag von Eugen Salzer, Heilbronn, 
herauskommt, erſchienen uns für unſeren Leſerkreis 
ſo bedeutungsvoll, daß wir von der freundlichen 
Erlaubnis des Verlegers zum Abdruck Gebrauch 
machten. Auf das Buch ſelbſt kommen wir noch 
weiter zurück. D. Red. 


D- Idee des Klaſſenkampfs hat bedauernswerten Erfolg in der Spaltung der 
Frauenbewegung aufzuweiſen. Wir haben es heute mit einer proletariſchen 
und einer bürgerlichen Frauenbewegung zu tun. 

Zunächſt erſcheint die proletariſche Frauenbewegung einheitlicher und ſympathiſcher. 
Sympathiſcher deshalb, weil die proletariſche Frau an der Seite ihres proletariſchen 
Mannes kämpft. Es iſt geradezu Programm dieſer Frauenbewegung, nur im Bund 
mit der großen Arbeiterbewegung den Kampf aufzunehmen. Auch alle Gründungs⸗ 
verſuche von weiblichen Gewerkſchaften werden von dieſem prinzipiellen Gedanken 
getragen. Mann und Weib gehen geſchloſſen vor. Sie kennen als Proletarier nur 
einen Feind, das Kapital. Sie arbeiten gemeinſam an deſſen Sturz, nicht um es zu 
vernichten, ſondern um es zu beherrſchen. Deshalb ſieht die proletariſche Frau in der 
bürgerlichen Frau nur die Anhängerin einer beſtimmten Klaſſe. Nicht die Frau iſt 
es, mit welcher ſie Gemeinſchaft haben will, die Klaſſengenoſſin allein iſt ihrer wert. 
Die Motive des proletariſchen Frauenkampfs ſind wirtſchaftlicher Natur. Er hat ſein 
Ende erreicht, wenn dieſe wirtſchaftlichen Urſachen aufhören zu wirken. Iſt es dem 
in ſich geſchloſſenen Proletariat gelungen, die Kapitalherrſchaft zu beſeitigen, dann 
fängt die goldene Zeit an. Arbeiterin und Arbeiter können ſich dann zu Menſchen 
bilden. Freies Menſchentum winkt als einheitliches Ziel. Die proletariſche Frau will 
nicht als Frau, d. h. als ein eigenes Geſchlecht eine beſondere Aufgipfelung ihres 
beſtimmten Frauenwertes erzielen, ſowenig wie fie dem Mann eine männliche Vor: 
herrſchaft einräumt. Mann und Frau gehen gewiſſermaßen unter in dem befreienden 
Menſchenideal. In dieſem verhältnismäßig einfachen Schema verläuft der Gedankengang 
der proletariſchen Frauenbewegung. Er entſpricht dem wirklichen Verhältnis von Mann 
und Frau in der lohnarbeitenden Welt, das auf beiden Seiten weſentlich die gleichen 
Bildungselemente aufweiſt. Der Unterſchied der Gedankenwelt zwiſchen dem Fabrik— 
arbeiter und der Fabrikarbeiterin, dem Kätner und ſeiner Frau, dem Landarbeiter und 
der Landarbeiterin iſt nicht weſentlich. Sie haben miteinander auf der Schulbank 
geſeſſen, wie ſie jetzt in der Weberei oder auf dem Feld mit einander arbeiten. Eben 
dieſer Arbeitszuſammenhang iſt der ausſchlaggebende Geſichtspunkt. Die Arbeit der 
proletariſchen Frau entſpringt aus der wirtſchaftlichen Not. Man ende dieſe Not und 
die Frau gewinnt Zeit und Raum, die menſchlichen Kulturwerte zu pflegen. 

Die moderne Arbeiterin iſt mit der Spinnmaſchine geboren. 1809 hatte dieſe 
ſchon 66 000 weibliche Arbeitskräfte in den Dienſt geſtellt. Der mechaniſche Werkſtuhl, 
die Plattſtich⸗Stickmaſchine, die Strickmaſchine, die Nähmaſchine mußten ſich rentieren; 
gierig griffen ſie nach billigen Arbeitskräften. Die Frauen hörten den Ruf. Es 
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eröffnete fidh ihnen die Möglichkeit, die Einkünfte des Hauſes zu vermehren, fidh ſelbſt 
etwas zu verdienen. Es ging wie ein Sturm durch die Städte! 1839 zählte man in 
England unter 419 460 Fabrikarbeitern bereits 242 296 Frauen. Die Frau gehörte 
nie zu den faulen Teilen des Volkskörpers. Spätere Zeiten werden erſt ſchildern, 
welche Summe von Arbeitsleiſtung dem weiblichen Geſchlecht zu verdanken iſt. Allein 
die Erwerbsarbeit war zunächſt eine häusliche geblieben. Jetzt ſtrömte die Frauen- 
arbeit in das großinduſtrielle Leben hinein und wurde von dort teilweiſe wieder in 
die Hausinduſtrie zurückgedrängt. Die Frau war aber zur Arbeiterin geworden, ob 
ſie dort oder hier arbeitete. Noch iſt die Zunahme der Frauenarbeit in Induſtrie und 
Handel im Wachſen; ſie vermehrt ſich vielleicht raſcher, wie die Bevölkerung. Nur 
die Zahl der Landarbeiterinnen und Dienſtboten nimmt erheblich ab. Dabei iſt zu 
beachten, daß Deutſchland den größten Prozentſatz verheirateter Arbeiterinnen in der 
Landwirtſchaft, Frankreich dagegen in der Induſtrie aufweiſt. Im ganzen iſt die 
Zunahme der verheirateten deutſchen Arbeiterinnen in Landwirtſchaft und Induſtrie 
eine raſchere geweſen, als die der ledigen. Von dieſer geſamten Entwicklung erwartet 
die proletariſche Frauenbewegung eine Emanzipation der großen Volksarbeit aus der 
Gefolgſchaft des Kapitals. Daß „das Weib dieſes konſervativſte Element im Völker⸗ 
leben zu einem ſtrebenden und denkenden Menſchen wird“, das betrachtet die bekannte 
Darſtellerin der proletariſchen Frauenfrage, Lily Braun, als die revolutionärſte Tatſache. 
Es bedürfte alſo nur der Aufklärung und Einſicht in die Verhältniſſe, der Zuſammen⸗ 
faſſung der weiblichen Arbeitskräfte mit den männlichen, um die Neugeſtaltung des 
ſozialen Lebens herbeizuführen. 

Laſſen wir dieſe Gedanken zunächſt auf ſich beruhen. Wir müſſen zuerſt erkennen, 
warum die Frau ſolch begehrte Arbeitskraft im Induſtriezeitalter geworden iſt. Die 
Antwort iſt einfach und ſchrecklich zugleich: Weiber ſind billiger, wie Männer. Wie 
erklärt ſich dieſe geringere Entlohnung? Sie kann nicht zuſammenhängen mit phyſiſcher 
Minderwertigkeit in der Kraftleiſtung. Nicht auf phyſiologiſche, ſondern auf ſoziale 
Gründe ſtützt ſich dieſe Minderbewertung weiblicher Kraft. Die Frauen haben jahr— 
hundertelang im Haus gearbeitet; geldliche Lohnverhältniſſe überblickten ſie wenig. Sie 
waren gewöhnt, in abhängigerer Stellung zu leben. Die Einzelhaushalte ließen die 
Frauen nicht zur Erkenntnis ihrer gemeinſamen Intereſſen kommen. Vor allem aber 
hatte keinen öffentlichen Wert, was die Hausarbeit der Frau umſchloß. Die Arbeit 
der Hausfrau wird nicht bezahlt. Dadurch erſcheint ſie den geldwirtſchaftlich rechnenden 
Menſchen überhaupt minderwertig. Es iſt auch ſchwer zu berechnen, was die umſichtige 
Behandlung der Hauswirtſchaft wert iſt. Oft zeigt ſich der Wert erſt bei der traurigen 
Entdeckung des Verluſtes. Dieſe Gewohnheit, die Hausfrauenarbeit als eine Selbſt— 
verſtändlichkeit, gewiſſermaßen als eine Art Spiel anzuſehen, hat mit dazu beigetragen, 
die Frauenarbeit als ſolche zu entwerten. Dazu kommt das andere. Die Wirtſchaft 
des Hauſes verringerte ſich mit der Zeit. Backen, Buttern, Weben, Spinnen, Kleider— 
nähen, oft Stricken und Waſchen rückten allmählich aus dem beſcheidenen Raum des 
Hauſes in den öffentlichen Geſchäftsbetrieb. Was wurde noch alles in unſeren groß— 
elterlichen Häuſern mit eigener Hand hergeſtellt, und heute wäre es Zeitvergeudung, 
wollte man dieſe Arbeitsprozeſſe wieder für das Haus zurückerobern. Mit ſolcher 
Arbeitsentlaſtung ging aber keine Vertiefung der eigentlichen Hausarbeit Hand in Hand. 
Man verlor Arbeit, die das weibliche Geſchlecht immerhin wertvoll und unentbehrlich 
gemacht hatte. Dadurch entging ihm ſelbſt ſittliche Widerſtandsfähigkeit. Das alte 
Arbeitsgebiet war weſentlich geſchmälert, die Fähigkeit zu neuen Arbeitswerken noch 
nicht gewonnen. Man verſtehe uns recht! Wir find der feſten Überzeugung, daß in 
der bürgerlichen, wie in der proletariſchen Frauenbewegung praktiſch die intenſive und 
ertenſive Arbeit des Hauſes unterſchätzt wird. Theoretiſch wird fie zwar anerkannt. 
Aber man ſtellt nicht genügend in Rechnung, daß die Hausarbeit ſelbſt vertieft, vor 
allem nach der Erziehungsſeite hin unendlich bereichert werden kann und deshalb die 
Anſprüche an die Arbeitskraft wachſen. Wir denken vergleichsweiſe an die wirtſchaftliche 
Entwicklung des Landbaus. Seine intenſive Kultur wäre dadurch ermöglicht, daß er 
alle induſtriellen Nebenberufe abwirft und ſich auf die reine Landwirtſchaft beſinnt. 
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Ahnlich auch bei der Hausarbeit der verheirateten Frau, die eine Kinderſtube beſitzt. 
Die Entlaſtung der Frauenarbeit durch die öffentlichen Induſtrien verringert die 
mütterliche Hausarbeit nur äußerlich. Tatſächlich trägt ſie dazu bei, ſie in ihren 
eigentümlichen Sinn und Wert zu vertiefen. Der Wert der Hausarbeit braucht nicht 
an der Zahl der geputzten Schüſſeln und der Maffe der Backwaren gemeſſen zu werden. 
Er ſteigt, je eigentümlicher ſie die Atmoſphäre des Hauſes geſtaltet. Das bedeutet aber 
dann wirklich öffentlichen, nicht privaten Wertzuwachs. 

Allerdings liegen die Verhältniſſe bei der unverheirateten, ev. auch verwitweten 
und kinderloſen Frau anders. Hier ſprechen vor allem die wirtſchaftlichen Erwägungen 
mit. Jede Arbeitsgelegenheit, die das Haus an die Induſtrie abtrat, verringerte den 
Lebensraum dex weiblichen Arbeitskraft. So traten die Frauen auf den Plan und 
ſtellten ſich zum Konkurrenzkampf. Sie kämpften nicht nur mit den Männern, deren 
Löhne fie unterboten; fie kämpften faſt noch mehr gegen ihre eigenen Geſchlechts⸗ 
angehörigen. Die moderne Frauenarbeit leidet unter der Frauenarbeit; denn immer 
wieder findet ſich eine hungernde Frau, welche um ſich und ihrer Kinder willen die 
Arbeit noch billiger verſpricht. Macht man dem Unternehmer einen moraliſchen Vor⸗ 
wurf, ſo beruft er ſich auf dieſes Maſſenangebot, das für ihn zur Verſuchung wird. 
Läßt man ſich dadurch nicht irre machen und verlangt wenigſtens für gleiche Leiſtung 
gleichen Lohn, ſo wird der Unternehmer kühl auf die Tatſache verweiſen, daß er es 
in der weiblichen Arbeitskraft mit ungelerntem Arbeitsmaterial zu tun hat. Es iſt ja 
richtig, daß die Ausbildung der Frauen für ihren Beruf durchſchnittlich eine geringere 
iſt, als die der Männer. Die Buchhalterin lernt oft 3 Monate, der junge Kaufmann 
3 Jahre. Wo die Frauenarbeit tatſächlich minderwertiges leiſtet — und das iſt ebenſo 
häufig wie bei der Männerarbeit der Fall —, verdient ſie auch nur geringen Lohn. 
Der ſpringende Punkt iſt der, daß einige minderwertige Leiſtung der Frauen ſofort 
als Vorwand für die Rechtfertigung geringerer Entlohnung aller Frauenarbeit ver⸗ 
wendet wird. Niemandem fällt es ein, um männlicher Faulheit oder Läſſigkeit willen 
der männlichen Arbeit ihren Wertmaßſtab abzuſprechen. Die Frauenarbeit muß es 
ſich aber von vornherein gefallen laſſen, nicht mit demſelben Maßſtab der Leiſtung ge⸗ 
meſſen zu werden. Sie gilt von vornherein als minderwertiger. Solche Mißachtung 
der Frauenarbeit beruht auf der Vorherrſchaft des männlichen Geſchlechts. Der Unter: 
nehmer bezahlt ſchon heute den ungelernten männlichen Arbeiter in ſpezialiſierter Fach⸗ 
arbeit oft gleich, ja höher, wie den gelernten Arbeiter. Beim weiblichen Arbeiter hören 
wir ſofort die Berufung auf die ungründliche Fachausbildung. Dieſes Meſſen mit 
doppeltem Maß hängt von der öffentlichen Wertung des weiblichen Geſchlechts ab. 

Von hieraus beurteilt iſt es unverſtändlich, warum bürgerliche und proletariſche 
Frauenbewegung einander bekämpfen. Denn beide kämpfen doch für Anerkennung des 
gleichberechtigten Kulturwerts der Frau für das öffentliche Leben. Wir fällen dieſes 
Urteil nicht von hiſtoriſchem, ſondern von logiſchem Geſichtspunkte aus. In der Ge— 
ſchichte der beiden Bewegungen mögen viele Fehler vorgekommen ſein. Es muß offen 
zugegeben werden, daß die bürgerliche Frauenbewegung, in ihrem geſamten Empfinden 
weſentlich hat zulernen müſſen und oft im einzelnen noch umlernen muß, um die Not 
der proletariſchen Frau zu ihrer eigenen zu machen. Die Atmoſphäre in der Kochſtube 
der Heimarbeiterinnen bleibt eine andere wie die in dem Salon der Vorſtandsdame. 
Darin liegt für beide Teile kein Vorwurf. Es ſoll nur der Ernſt betont werden, der 
zur Verſtändigung über gemeinſame Fragen notwendig iſt. Denn auch die proletariſche 
Frauenbewegung muß die Energie anerkennen, mit welcher auf „bürgerlicher“ Seite 
gearbeitet wird. Wer die Abſchnitte in L. Brauns Buch lieſt, in welchen ſie fein 
ſäuberlich den Anteil der bürgerlichen und den der proletariſchen Frau an den Berufen 
von einander ſcheiden will, der entſetzt ſich über dieſe Zerreißung lebendiger Zuſammen⸗ 
hänge. Wohl haben die proletariſchen Frauen ein Recht, ſich über die „Schmutz⸗ 
konkurrenz“ mancher „höheren“ Töchter und Frauen zu beklagen, welche ihnen die 
niedrigen Preiſe für ihre Heimarbeit noch drücken, weil es dieſen nur auf eine Ver⸗ 
mehrung des Taſchengeldes ankommt. Allein gegen ſolchen Unfug haben gerade die 
bürgerlichen Frauen ihre Stimme erhoben. Gewig wird die Klaſſenangehötigkeit nie 
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überwunden; allein fie kann ſich dort, wo fie von ethiſchen Geſichtspunkten getragen 
wird, nicht in gegenſätzlichem Kampf, ſondern in reger Unterſtützung der mannig⸗ 
faltigſten gegenſeitigen Beziehungen betätigen. Die einzige Frage ift, ob die Frauen- 
bewegung ein ſelbſtändiges Ideal aufzuſtellen im ſtande iſt; ob ſie nicht nur den Mut, 
ſondern das Recht hat, jenſeits aller Berufsfragen eine gemeinſame Forderung für 
die Frau als Frau zu erheben. 

Die moderne Frauenbewegung hat das getan. Sie traut ſich zu, eigentümliche 
Kulturwerte zu ſchaffen. Nicht neben der Welt der Männer, ſondern in der gemein⸗ 
ſamen Welt will ſie ſich als Frau mit ihren eigenartigen Werten durchſetzen. Deshalb 
verlangt ſie alles, was zur Ausbildung freier Perſönlichkeit dienlich werden kann. Die 
ihrer Eigenart bewußte ſelbſtändige Frauenperſönlichkeit erſcheint als Ziel der Ent— 
wickelung. In ihr liegt die Bürgſchaft einer eigenartigen Darſtellung der Kultur, die 
nicht mehr nur männliche Art, ſondern zugleich das Beſte des weiblichen Charakters 
an ſich tragen ſoll. Nicht um Herausbildung eines allgemeinen Menſchen— 
tums, ſondern um bewußte Wiedergeburt der Frauenwerte wird gekämpft. 
Nur ganze Frauen können ganze Männer verlangen und umgekehrt. Die natürlichen 
Geſchlechtsunterſchiede, welche einen verſchiedenartigen Aufbau der geſamten Struktur 
bedingen, ſollen nicht verwiſcht, ſondern gerade in ihrer Art geſtärkt, auf den Höhe— 
punkt geführt und dadurch zu tiefſter Ergänzung und gegenſeitiger Bereicherung 
benützt werden. Die Gleichwertigkeit der Frau im geſamten Kulturleben ſoll erſtrebt 
werden. 

Wie ſoll ſich der Soz ialethiker demgegenüber verhalten? Er wird mit Freuden 
die Bewegung begrüßen. Freilich ſind die Ziele begrifflich nicht faßbar genug; ſie 
drücken Werte aus, die erſt geſchaffen werden müſſen. Allein die einzige Tatſache, 
daß ſich die Frauenwelt anſchickt, ihren Weg zu ſuchen, iſt einer der bedeutendſten 
Wendepunkte moderner Sozialgeſchichte. Würde es ihr gelingen, die geſamte Frauen- 
welt zu umſpannen und in ihr eine Sehnſucht nach größeren Werten wachzurufen, ſo 
müßte man der Bewegung erſt recht dankbar ſein. Bedingung bleibt, daß Ernſt und 
Nüchternheit die Oberhand behalten. Die Frauenbewegung ſchleppt noch viel unklares 
und verſchwommenes Gedankenmaterial mit ſich. Sie wird ſich auf einen langen Weg 
der Geſchichte einrichten müſſen, nicht um der böſen Männer willen, ſondern um der 
innerlichen Schwachheit vieler Frauen ſelbſt willen. Deshalb verdienen die führenden 
Frauen die wärmſte Teilnahme der Sozialethik. Wir ſtreiten nicht um Endziele, wir 
verlangen nur, daß man auf dem Weg der Entwicklung die ſittlichen Kräfte nicht 
außer acht laſſe, ſondern erſt voll entbinde und alles auf die Wirkung nach wachſender 
Gemeinſamkeit hin ſchätze. Ein großes, was wir von der Frauenbewegung erwarten, 
iſt die ſittliche Neugeburt der Männerwelt. Je energiſcher die Frau ihre Gleich⸗ 
wertigkeit zum Ausdruck bringt, deſto ſchärfer wird die Prüfung der Gleichung ſelbſt 
ausfallen. Die „Achtung vor der Perſönlichkeit“ — das iſt der Inhalt der Frauen⸗ 
predigt, die in verſchiedenſten Variationen der heutigen Kulturwelt zugerufen wird. 
Damit ift die ſozial-ethiſche Grundforderung ausgeſprochen, von der auch unſere Aus- 
führungen getragen ſein möchten. 

Erübrigt noch, die einzelnen Wege zu beſprechen, die einem neuen Ziel entgegen— 
führen ſollen. 

Das erſte iſt die Regelung der Arbeit. Sie muß unter der Parole „Gleiche 
Leiſtung, gleicher Lohn“ ſtehen. Das Wirtſchaftsleben krankt an der Ungerechtigkeit, 
Frauenarbeit a priori ſchlechter zu bewerten. Wirft man uns ein, daß die Erhöhung 
des Lohns die Folge hätte, daß niemand mehr Frauen einſtellen würde, ſo kann eine 
derartige Entwicklung ruhig abgewartet werden. Die Frau wird lernen, ſich nicht 
durch Billigkeit ihrer Anſprüche, ſondern durch die Tüchtigkeit ihrer Arbeitsleiſtung zu 
empfehlen. Wenn es der deutſchen Frau bereits 1895 geglückt war, den vierten Teil 
der erwerbenden Stellen unſerer Volkswirtſchaft in Händen zu halten, ſo iſt ihre 
wirtſchaftliche Macht doch heute ſchon derart, daß ſie nicht ohne weiteres erſetzt werden 
könnte. Bedenklichere Konſequenzen möchten ſich für die Männerarbeit ergeben. Sie 
würde einem ſchärferen Konkurrenzkampf ausgeſetzt werden. Doch ijt die Volks- 
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wirtſchaft ſelbſt dadurch nicht bedroht. Denn der Aufſtieg zum höheren Lohn ſetzt ja 
immer die größere Leiſtung voraus. Nur auf Grund von Leiſtungen wird es den 
i Frauen in den Berufen gelingen, fih zu heben, und den Männern, ihre Kraft zu 
d bewähren. Zudem wachſen die Arbeitsſtellen mit der Vergrößerung des Konſums, die 
durch höheren Lohn ermöglicht würde; die Verdichtung des Arbeitsnetzes nimmt zu 
und gewährt immer reichlichere Arbeitsgelegenheit, je mehr qualifizierte Arbeit auf dem 
ö Boden der Volkswirtſchaft erſcheint. Zufällige und vorübergehende Verſchiebungen 
1 einer Branche beweiſen nichts gegen eine Ausdehnung der Berufsgelegenheiten 
überhaupt. 

Deshalb iſt dem Drängen des Frauengeſchlechts nach Eröffnung neuer Berufe 
4 nichts in den Weg zu legen. Die Beruflofigfeit ift das ſittlich verderblichſte in der 
F Welt und kein Charakter hält es auf die Dauer aus, arbeitslos zu fein. Wenn die 
4 Frauenwelt fih dagegen wehrt, Arbeitsloſigkeit als ein Schickſal hinzunehmen, erblicken 
15 wir darin einen großen Fortſchritt ihres ſittlichen Empfindens. Auch muß ihr die 
Wahl der Berufe grundſätzlich freiſtehen. Ein Mädchen, das keinen Geſchmack an der 
Krankenpflege hat, handelt nicht „unchriſtlich“, wenn es einen anderen Beruf ergreift. 
Eine Diakoniſſe iſt an ſich nicht chriſtlicher als eine Arztin, ſo wenig wie ein Theologe 
gegenüber einem Juriſten. Es handelt ſich nur darum, den Beruf zu wählen, welcher 
der eigenen Leiſtungsfähigkeit am meiſten entſpricht. Daß die Frauen zu gewiſſen 
; Berufen der Erziehung, der Pflege, der Verwaltung mehr Geſchick haben, wie zu 
| andern, iſt eine Tatſache. Es bedeutet deshalb eine naturgemäße Einſchränkung, wenn 
| fie beſonders dieſen Berufen fich widmen. Grundſätzlich aber muß das Betriebsfeld 
5 für jeden offen ſtehen. Wir betrachten dieſe Forderung als ſittliche, im Intereſſe der 
} Ausbildung der Perſönlichkeit und des gemeinen Nutzens. Damit iſt bereits gejagt, 
daß wir die Forderung nach neuen Arbeitsfeldern nicht mit der Not begründen. Die 
i wirtſchaftliche Not, in welcher Tauſende von Frauen vermöge der Bevölkerungs⸗ 
’ verhältniſſe und der Heiratshinderniſſe fich befinden, iſt vorhanden. Sie erklärt die 
Macht, mit welcher die Forderung auftritt. Sie rechtfertigt auch vorübergebende 
i Maßregeln. Aber fie vermag nie grundſätzlich eine Entſcheidung oder ein Bedürfnis 
\ als ſittliches zu begründen. Darum gewinnen wir die innere ſittliche Freiheit, dem 
| 


Notſtand vieler bürgerlichen Frauen abzuhelfen, allein dadurch, daß wir das ſittliche 
Recht jeder Perſönlichkeit auf Arbeit anerkennen. 

Hier ergibt ſich eine gewiſſe Verſchiedenheit der proletariſchen und bürgerlichen 
Frauenbewegung. Jene ſieht die Induſtriearbeit allerdings als Mittel der eigenen 
Emanzipation, lediglich aber doch nur als Durchgangsſtadium an; dieſe erblickt in der 
Berufsarbeit der Frau eine bleibende Bereicherung des Frauenlebens und damit einen 
Beitrag zur Kultur. Dieſer Widerſpruch wird gewiß in der praktiſchen Bewegung zu 
Diſſonanzen verführen. Er rührt aber zuletzt nicht aus grundſätzlichen Erwägungen 
her; vielmehr iſt er bedingt durch die augenblickliche wirtſchaftliche Notlage, einerſeits 
der Ausbeutung weiblicher Arbeitskraft in kapitaliſtiſchen Unternehmungen, andererſeits 
der Verringerung der Verheiratbarkeitsziffer. Sehen wir von dieſen Mißverhältniſſen 
ab, ſo muß ſtets die Frauenbewegung darüber einheitlich denken, daß ſie für die An⸗ | 
gehörigen ihres Geſchlechts das ſittliche Recht auf Arbeitsmöglichkeit gerade fo in l 
Anſpruch nimmt, wie für das männliche Geſchlecht. Dazu kommt, daß an zwei Punkten 
ſchon jetzt die beiden Bewegungen die Gemeinſamkeit ihres Intereſſes in dieſer Frage 
praktiſch erproben können. Die Eröffnung neuer Berufe bedeutet eine Minderung des 
| Angebots ungelernter Arbeit in den niederen ſozialen Schichten. Die Arbeitsgelegenheit 
verteilt ſich, die vermehrten Bildungsmöglichkeiten heben den Wert der weiblichen 
Arbeitskraft. Dadurch ſinkt der Prozentſatz rein ungelernter, alſo billigſter Arbeits: 
kräfte und der Wert der Frauenarbeit als ſolcher ſteigt. Dazu kommt, daß beide 
5 Bewegungen in allem, was Arbeiterinnenſchutz umfaßt, zuſammengehen müſſen. Denn 
4 dadurch hebt fich die Achtung vor der Frau, der Sinn für Selbſtändigkeit und Recht 
| breitet ſich unter den Frauen aus, ſie gewinnen ein Verſtändnis der gemeinſamen 
Forderungen und einen Einblick in die volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge. Das 
ſozialdemokratiſche Programm aus dem Jahr 1899 betr. Arbeiterinnenſchutz umfaßt 
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die Forderungen, die Jeder Sozialethiker wird anerkennen müſſen: Abſolutes Verbot 
der Nachtarbeit für Frauen. Verbot der Verwendung von Frauen bei allen Beſchäf— 
tigungsarten, welche dem weiblichen Organismus beſonders ſchädlich ſind. Einführung 
des geſetzlichen Achtſtundentags für die Arbeiterinnen. Freigabe des Sonnabendnach— 
mittags für dieſelben. Ausdehnung der Schutzbeſtimmungen für Schwangere und 
Wöchnerinnen auf mindeſtens einen Monat vor und zwei Monate nach der Entbindung. 
Ausdehnung der geſetzlichen Schutzbeſtimmungen auf die Hausinduſtrie. Anſtellung 
weiblicher Fabrikinſpektoren. Sicherung völliger Koalitionsfreiheit für die Arbeiterinnen. 
Akrives und paſſives Wahlrecht für die Arbeiterinnen zu den Gewerbegerichten. 

Der letztere Punkt enthält eine Forderung von prinzipieller Wichtigkeit. Der 
Kampf um das politiſche Wahlrecht erſcheint manchem Ethiker als ein gefährliches 
Stück, mindeſtens als ein Überſpringen der Grenzen rein ſozialethiſcher Erwägung. 
Grundſätzlich bedeutet es nur eine ſittliche Schwäche, ein Ziel zu empfehlen, die Mittel 
dazu aber verweigern. Es gehört zu den Anormalitäten, die mit der Schätzung des 
weiblichen Charakters zuſammenhängen, daß wir Arbeiterinnen haben ohne Vertretung 
im Gewerbegericht, Geſchäftsinhaberinnen ohne das Recht, die Börſe zu beſuchen, 
Lehrerinnen, die nicht volles Recht der Vertretung in der Schulverwaltung beſitzen, 
Armen⸗ und Waiſenpflegerinnen ohne Stimmrecht. Die Frage iſt nun diskutabel, ob 
ſolchen Mißſtänden allein auf dem Wege des politiſchen Stimmrechts abgeholfen werden 
kann, oder ob hierfür andere Wege ſicherer und leichter betreten werden mögen. An 
ſich halten wir Forderung des Wahlrechts für notwendig. Die Frauenbewegung hat 
nur die ungeheure Verpflichtung, ihre Anhänger für ſolches Wahlrecht reif zu machen. 
Gerade die „männliche Linie“ der Wahlrechtsverteidiger wird ſich dagegen wehren, 
daß ihre Stellung bedeutend erſchwert wird, wenn die Maſſe der Einwände gegen 
allgemeines Wahlrecht infolge ungelernter und unreifer politiſcher Frauenarbeit ge— 
ſteigert wird. 

Trotz alledem wird jene Forderung unumgänglich ſein, will die Frauenbewegung 
Einfluß auf die rechtliche Geſtaltung ihrer Lage gewinnen. Das Recht der Frau 
als Mutter und Ehefrau bedarf einer energiſchen Fortbildung. Vom Standpunkt 
erweiterter Perſönlichkeitsbedürfniſſe muß der Sozialethiker gerade dieſen Kampf unter: 
ſtützen. Wir können hier unmöglich die einzelnen Forderungen betreffend die bürgerliche 
Geſetzgebung beſprechen; genug, daß der Gedanke der Rechtsreform heute von der 
Frauenbewegung ſo entſchieden vertreten wird. Jede Bewegung des Rechts nach der 
Gerechtigkeit hin ift ein Stück neuer Lebensgemeinſchaft. Allein die grundſätzliche 
Neuerung darf vom Sozialethiker nicht verſchoben werden. Die einzelnen rechtlichen 
Reformbeſtrebungen bedeuten ſtets nur eine Teilreform auf beſtimmten Gebieten der 
Eigentums-, Erwerbs-, Arbeits-, Ehefragen. Geſetzt aber, dieſelben würden alle auf 
dem Weg der Geſetzgebung im fortſchrittlichſten Sinn erledigt, ſo würden dieſe Geſetze 
doch nur für die Frau, aber ohne Zutun der Frau gegeben werden. Sie ſtellten 
Zuwendungen an die Frau dar, aber ſie wären keine verantwortlichen Handlungen der 
Frau, weil fte ja eben von der geſebgebenden Verantwortlichkeit ausgeſchloſſen iſt. 
In Arbeiterfragen wird aber jede geſunde und unparteiiſche Sozialethik anerkennen, 
daß das, was für die Arbeiter geſchieht, durch die Arbeiter unter geſetzlicher Mit⸗ 
verantwortlichkeit zu geſchehen hat. Wohltun bedeutet zwiſchen Perſönlichkeiten die 
feinſte Blüte des Handelns; denn zwiſchen feineren Charakteren gehört zu beidem viel 
ſittliche Kraft, zum Geben wie zum Annehmen. Zwiſchen Ständen, Berufen, 
Klaſſen gibt es keine Wohltaten, ſondern Rechte. Jedes Recht ſetzt 
Verantwortlichkeit voraus; ihm muß die Pflicht entſprechen. So lange ein Menſch 
innerhalb einer politiſchen Gemeinſchaft keine politiſchen Rechte hat, wird er auch nicht 
als Perſon gewertet. Es iſt denkbar, daß er dieſe Rechte als einzelner oder als 
Stand verſcherzt hat. Tatſache ift, daß die geſamte deminutio capitis ſchnell 
erſcheint, wo die Perſon im Staatsweſen ausgelöſcht iſt. Unſere Frauen werden vom 
Strafrichter als vollgültige und verantwortliche Perſonen beurteilt. Das größte Recht 
der perſönlichen verantwortlichen Freiheit, das Recht der Wahl ihres Mannes, erkennt 
die Geſellſchaft wenigſtens theoretiſch der Frau zu. Allein die Behauptung ihrer 
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Perſönlichkeit im politiſchen Gemeinweſen iſt ihr unterſagt. Das ſind Widerſprüche, 
an deren Beſeitigung der ſozialethiſch empfindende Menſch arbeiten muß. 

Sollte die Erweiterung der Rechte nur Herrſchaftserweiterung bezwecken, dann 
wäre ſie ſittlich gerade ſo zu verwerfen, wie der Wunſch einer Klaſſe, ſich an die 
Stelle der andern zu ſetzen und die alte Ungerechtigkeit in neuer Auflage zu betreiben 
und zu verewigen. Iſt jedoch das Verlangen nach Rechtsebenbürtigkeit der Ausdruck 
wachſenden Verantwortlichkeitsgefühls, fo bedeutet es einen ungeheuren ſittlichen ort: 
ſchritt. Dann wird es ſich geltend machen beſonders in der Neugeburt der ſeruellen 
Sittlichkeit. Die Ungleichheit der Geſchlechter in ihrer vorehelichen Lebenshaltung, die 
Ausdehnung der Proſtitution, die Schäden des Erziebungsweſens — es find Wunden, 
auf welche die Frauenbewegung zum Nutzen der Ethik und Volkswirtſchaft den Finger 
gelegt bat. Es gebührt ihr dafür der Dank der Tat. Der wirkliche ſittliche Wille 
der Selbſtachtung und Verantwortlichkeit für ſich und andere bleibt ſtets derſelbe. Wir 
brauchen keine neue Moral, ſondern wirkliche Moral. Die beiden großen 
Bewegungen der Nenzeit follen uns helſen: Arbeiterbewegung und Frauenbewegung. 
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In Maiheft dieſer Zeitſchrift erregte unter der Rubrik „von Frauen und über Frauen“ ein 
Ausſpruch Hedwig Dohms meine Aufmerkſamkeit und — meinen Widerſpruch. Selbſt Mutter und 
kürzlich durch die Lektüre von Ellen Keys „Jahrhundert des Kindes“ tiefer als je davon durchdrungen, 
wie ſehr die Mutterſchaft einen ganzen Menſchen fordert, möchte ich vor allen Dingen auch Proteſt gegen 
den angeblichen „Saiſoncharakter“ dieſes Berufes erheben. Ein einfaches Rechenexempel dürfte dazu 
genügen. Selbſt wenn eine Frau ſich 70 Jahre hindurch betätigen kann, fo find die erſten 20 -25 Jahre 
doch wohl durchſchnittlich als Lehrzeit anzuſehen, als Vorbereitung zu einem Beruf. Denn die Mütter⸗ 
lichkeit als einzigen Daſeinszweck zu betrachten hat das heranwachſende weibliche Geſchlecht um ſo weniger 
Neigung, als die Erfahrung fie ja lehrt, wie viele nicht dazu gelangen, dieſen Zweck zu erfüllen, — 
ihre volle Kraft als ſo andern Zielen widmen können. Wenn ein Mädchen aber heiratet und Mutter wird, 
ſo muß ſie das als einen Berufswechſel auffaſſen, und ſo wenig einem Manne einfällt, zwei Berufe 
gleichzeitig ausüben zu wollen, — für ebenſo undenkbar ſollte es gelten, daß die ſchwächere Frau dieſer 
doppelten Laſt gerecht werden kann. Es wird dadurch nur gefördert, was man unſerm Geſchlecht ohnehin 
zum Vorwurf macht: die Halbheit! Und wenn eine verheiratete Frau aus Neigung oder Notwendigkeit 
am früher gewählten Berufe feſthält, ſo ſoll ſie ſich wenigſtens klar machen, daß ſie einen Kompromiß 
ſchließt, deſſen Koſten das Kind zu tragen hat. Nach dem Laufe der Natur muß eine geſunde Frau 
erwarten, daß ſie mehrfach Mutter wird, und dieſe Periode, die an die phyſiſchen Kräfte ſo große 
Anforderungen ſtellt, erſtreckt ſich oft über 10—15 Jahre. Von den ſiebzig Jahren, die unſer Leben, 
wenn es hoch kommt, währen ſoll, wäre ſomit die reichlichere Hälfte ausgefüllt. Nach Hedwig Dohm 
würde dann allerdings nach wenig mehr als einem Jahrzehnt der Beruf der Mutter vollkommen erſchöpft 
ſein, und die Frau auf der Höhe ihres Lebens, mit unverbrauchten Kräften ſich nach einem neuen 
Wirkungskreis umſehen müſſen. In Wahrheit aber ſtellt es ſich doch etwas anders! — Gerade dann, 
wo die verehrte Frau Verfaſſerin anzunehmem ſcheint, daß die Tätigkeit der Mutter aufhört, ſetzt ſie 
meiner Meinung nach erſt recht ein. Ich kann mir allenfalls vorſtellen, daß eine gewiſſenhafte Pflegerin 
in den erſten Jahren des Kindes die Mutter erſetzen kann, aber dem werdenden Menſchen in ſeiner 
geiſtigen Entwicklung zur Seite zu ſtehen, den ganzen Sturm und Drang der erſten Jugend mitfühlen, 
und unmerklich den gärenden Moſt in edlen Wein verwandeln helfen, dazu gehört doch das intuitive 
Verſtändnis, die hellſeheriſche Begabung einer Mutter. Und wenn dag eine Rind fie nicht mehr braucht, 
(kommt denn übrigens je dieſer Zeitpunkt?) dann wächſt das andere in die Jahre hinein, von denen der 
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Volksmund ſo einfach und wahr ſagt: „Große Kinder — große Sorgen.“ Und gerade dieſe Sorgen ſind 
ja das Abſorbierende des Mutterberufes, nicht das Waſchen, Baden, Kleiden und Füttern der Kinder. 
„Wie der Künſtler ſein Werk, wie der Gelehrte ſeine Forſchungen,“ ſagt Ellen Key — trägt die Mutter, 
die ihren Beruf erfaßt hal, das Kind mit ſich, ob fie zu Hauſe iſt, oder über den Weg geht, ob fie 
wacht oder ſchläft. Hier erſt ſetzt die geiſtige Kraft der Mutter ein! Bis zur Geburt des Kindes war 
fie ja nur die Trägerin deſſen, was die Natur in ihrem Schoße heranreifen ließ, — fo aber wird fie 
ſelbſt zur Bildnerin, vollendet bewußt das Werk der Natur und fühlt fih als Schöpferin der neuen 
Generation. Daß ſie dazu ernſteſter Arbeit an ſich ſelbſt bedarf, daß ſie unausgeſetzt vorwärts ſtreben 
muß, um nicht hinter der Zeit ihrer Kinder zurückzubleiben, iſt ein Sporn, der oft aus Frauen in 
reiferen Jahren noch lernbegierige Schüler macht. — Weitaus unintereſſanter iſt ein anderes Gebiet 
des Mutterberufes, das überhaupt zu nennen heutzutage faſt als mauvais genre gilt: der Hausſtand! — 
Die Allermodernſten wollen davon nichts wiſſen, ſo kleinlich, ſo unwürdig den Kräften einer begabten 
Frau erſcheint ihnen die Beſchäftigung mit dieſen ſich täglich erneuernden Fragen des Alltags. Und 
doch! iſt eine geſunde Entwicklung der Kinder auf dem Boden einer geordneten Häuslichkeit nicht am 
ſicherſten gewährleiſtet? Ich glaube, daß gerade dieſer Geſichtspunkt es ſelbſt geiſtig hervorragenden 
Frauen ermöglicht, ſich mit voller Hingabe in wirtſchaftliche Pflichten zu vertiefen. Sie wiſſen eben, 
daß ſie dadurch die Vorbedingung für ihrer Kinder Gedeihen — ein harmoniſches Heim — ſchaffen. 
So ſcheint mir der Begriff der Mutter, im weiteſten Sinne erfaßt, jeden gleichzeitigen, andern Beruf 
auszuſchließen. Ja, glücklich ſogar die Frau, deren geiſtige und körperliche Kräfte immer ausreichen, 
um nur alles zu erfüllen, was dieſer verantwortlichſte aller Berufe durch zirka dreieinhalbes Jahrzehnt 
täglich und ſtündlich von ihr fordert. Wenn fie aber dann in der Mitte oder Ende Fünfzig wirklich 
noch ſo viel unverbrauchte Kraft in ſich hat, um es als Mißſtand zu empfinden, daß ſie nur noch paſſiv 
als Beraterin, Tröſterin, Großmutter und nicht mehr aktiv eingreifen darf, dann könnte ſie ſich beſcheiden 
im Hinblick auf die vielen, vielen männlichen Leidensgefährten, die z. B. als Offiziere oder Beamte 
wirklich oft im beſten Mannesalter, was Hedwig Dohm ganz zu überſehen ſcheint, — aus ihrem Berufe 
ausſcheiden müſſen. — Nach dreißigjähriger Pauſe, — wenn ſie auch als Mädchen Berufsbildung erhalten 
hatten, wird wohl wenigen Frauen, die Möglichkeit gegeben fein, fih darin von neuem zu betätigen. Daß fie 
aber die Anſprüche an ihre Mütterlichkeit niedriger faßt, um beruflich daneben in Übung zu bleiben 
und eventuell mit fünfzig Jahren wieder als freier Berufsmenſch leben zu können, das würde meiner 
Anſicht nach einen höchſten Wert vernichten, um ſehr viel minder Wertvolles an die Stelle zu ſetzen. 
So ſtellt ſich mir ethiſch der Mutterberuf als ein Ganzes dar, der ein volles Menſchenleben umfaßt 
und verbraucht; anders aber allerdings ſtellt ſich die Frage vom wirtſchaftlichen Standpunkt. Und da 
gebe ich der Verfaſſerin unbedingt zu, wie ich es auch ſchon eingangs betont habe, daß heut jedes 
Mädchen und jede Frau beruflich ſo weit ausgebildet ſein ſollte, um allein oder neben dem Manne für 
die Eriſtenz der Familie eintreten zu können. Aber was in vielen, vielen Fällen durch wirtſchaftliche 
Notlage bedingt iſt, werde ich für die verheiratete Frau und Mutter nur niemals als einen Kultur: 
fortſchritt begrüßen. Als harte Notwendigkeit, der man ſich fügt, um ſtatt des häuslichen Behagens 
genügend Brot zu ſchaffen, ſo ſtellt ſich die Berufstätigkeit der verheirateten Frau und Mutter in den 
weitaus meiſten Fällen, nicht nur in der arbeitenden Klaſſe, dar. Ausnahmen bilden nur jene genialen 
Frauen voll künſtleriſcher oder wiſſenſchaftlicher Begabung, die eben darin ihre eigentliche, Lebens⸗ 
betätigung ſehen und denen die Natur meiſt das Talent der Mütterlichkeit verſagt hat. Sie ſind viel 
zu ſtarke Perſönlichkeiten, um im Kinde aufgehen zu können. Für ſie wird Ehe und Kind nur eine 
Epiſode bilden, und ſie haben auch das Recht dazu, ſich ihrer Sphäre nicht zu entfremden, das Recht, 
das jede ungewöhnliche Begabung gibt. 
Wir andern aber, wir viel zu vielen, und doch immer noch zu wenige, wenn es ſich um das 
ernſte Erfaſſen des Mutterberufes handelt, wir müſſen uns ſchon damit begnügen, nur — Mutter zu ſein. 


G. Naumann. 
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Bon 
Max Borkovrf. 
Nachdruck verboten. 3 
ie franzöſiſche Lyrik in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts war noch frei 
von den Ketten, die ihr bald Malherbe und Boileau ſchmieden ſollten. In 
ſie war es hineingeweht von provencaliſcher und italiſcher Sangesluſt, die in 
Rhythmen und Reimen friſch und froh ausſtrömte und nichts wußte von Verboten 
des Enjambement oder Hiatus. Darum liegt über den Poeſien dieſer Zeit ein Hauch 
der Anmut und Unmittelbarkeit, der in der klaſſiſchen Periode völlig verloren ging. 
Eine Frau aber hat im Chor der Poeten mitgeſungen, deren Stimme hell und lauter 
klang. Man kann Luiſe Labe nur zugleich mit den Beſten aller Zeiten nennen. 

Von den äußeren Umſtänden ihres Lebens iſt wenig bekannt, mehr romantiſch 
Sagenhaftes als geſchichtlich Feſtſtehendes. Ihre Werke aber ſind auf uns gekommen, 
ein ſchmächtiger Band, der 1 Allegorie, 3 Elegien und 24 Sonette enthält. Was ſie 
in dieſem kleinen Buch zu ſagen hat, genügt, das Bild ihrer Perſönlichkeit zu formen. 
Denn ſelten hat ſoviel heißes, pulſendes Leben auf ſo engem Raum ſich offenbart. | 

Pierre Woelriot hat das Bild der Luiſe Labé geftochen, die wahrſcheinlich 1525 
geboren wurde und im vierzigſten Lebensjahre ſtarb. Blond ift fie geweſen und bod- 
gewachſen. Die Locken ringeln ſich auf die Schultern, und ein zartes Band umwindet 
die Stirn. — Ob ſie ſchön war? Einer ihrer Lobpreiſer ſagt: „Ihr Geſicht war 
| mehr engelhaft als irdiſch, aber es war nichts im Vergleich zu ihrem Geiſte, den jo viel 
Keuſchheit, ſo viel Tugend, ſo viel Poeſie und ſeltenes Wiſſen erfüllte, als wäre er 
eigens von Gott geſchaffen, um als ein großes Wunder unter den Menſchen verehrt 
zu werden.“ 

Ihr Vater war Seilermeiſter, und ſo hieß ſie allgemein die ſchöne Seilerin; 
dieſen Namen behielt ſie Zeit ihres Lebens, da ihr ſpäterer Gatte das gleiche Gewerbe 
betrieb. 1542 führte der Dauphin durch ihre Vaterſtadt ein Heer, das gegen Karl V. 
marſchieren ſollte. Sie iſt mit ins Feld gezogen, hat in patriotiſcher Begeiſterung am 
Kampfe teilgenommen und fih den Ehrennamen der „capitaine Louise“ verdient. 
Die abenteuerliche Geſchichte brachte ſie jedenfalls um ihre Herzensruhe. Denn das | 
fiebsebnjäbrige Mädchen entflammt in Liebe zu einem Ritter. Wer dieſer war, läßt 
ſich nicht erkunden. Möglich, daß das junge, phantaſtiſche Blut dem Kronprinzen ſelbſt 
nachgezogen iſt wie das ſchwärmende Käthchen von Heilbronn dem Grafen Wetter 
vom Strahl. Der etwas gewagte Ausflug veranlaßte den Vater, ſchärfer auf ſein 
wanderluſtiges Töchterlein zu achten. Es wurde mit dem ſehr wohlhabenden, ſchon 
ſtark bejahrten Seilermeiſter Edmond Perrin verheiratet. Der Gatte ſcheint ein 
| | beſcheidener Mann geweſen zu fein, der an dem Dichterruhm der jungen Frau feine 
| Freude hatte und ſonſt keine großen Anſprüche ſtellte. Wenigſtens gönnte er ihr jede 
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Freiheit. Das Haus Perrin wurde ein Zentrum der geiſtigen und künſtleriſchen 
Berühmtheiten von Lyon und dem übrigen Frankreich. Die geiſtreiche Herrin verſtand 
es vorzüglich, dem „Hotel Rambouillet de Lyon“ vorzuſtehen. 

Natürlich blieb die Verleumdung nicht aus, die von Feinden und Neidern 
genährt und verbreitet wurde. Die mißgönnenden Zeitgenoſſen warfen ihr vor, ſie 
mache die Muſe zur Sklavin ihrer Leidenſchaften. Calvin war ihr feind wie allem, 
was Licht und Helligkeit atmet. Er ſchilt einen Presbyter von Lyon, daß er eine 
niedrige Buhlerin zu Tiſche lade, die man teils wegen ihrer weiblichen Reize, teils 
wegen des Handwerks ihres Gatten die ſchöne Seilerin heiße. Der Advokat Claude 
Rubys, der umſonſt ihre Liebe erringen wollte, hat ſich teufliſch an ihr gerächt und 
noch die Tote in ſeiner Geſchichte Lyons als eine niedrige Courtiſane geſchmäht. — 
Sie erbte das ganze Vermögen ihres Gatten, und im Beſitze ihrer Freiheit ſcheint 
fid Luiſe ganz einer Liebe hingegeben zu haben, die der junge Geſandtſchaftsſekretär 
und Dichter Olivier de Magny in ihr geweckt hatte. Aber die Liebenden wurden 
ſchnell getrennt. Sie verlor die Freude am Leben, zog ſich auf ihr Landgut bei Lyon 
zurück und ſtarb dort nach kurzem Leiden. 

In dieſen engen Rahmen flechten ſich die Poeſien der Luiſe Labé, bei denen es 
nutzlos wäre, nach den perſönlichen Urſachen zu forſchen, unter denen fie entſtanden. 
Sie ſind ſo kräftig in der Gewalt ihrer Stimmung, ſo unmittelbar ergreifend, als 
wären ſie modernem Empfinden entſproſſen. Man findet in jener Epoche keine 
geſchloſſenere Perſönlichkeit. Im Grunde ſingen alle nach hergebrachten Gefühlen, 
bevölkern ihre Schöpfungen mit den Mythen des Altertums und bewegen ſich in 
Anſchauungen und Formen, die ſich gegenſeitig zum Verwechſeln ähneln. Aber Luiſe 
Labé gibt in jedem Gedichte ein Stück ihres Lebens. Sehr ſpärlich ſchreiten durch 
ihre Verſe die toten Bewohner des Olymps. Wo ſie erſcheinen, gewinnen ſie jedoch 
Leben und ſind mehr als ein abgegriffenes Gleichnis. 

In ihrer Jugend, als ſie dem Ritter nachtrauerte, an deſſen Seite ſie gekämpft 
hat, bevorzugt ſie die loſe Form der Elegie. Die unglückliche Liebe zu Olivier 
de Magny hat ſie in Sonetten beſungen. Aber ſtaunenswert, wie geſchmeidig und 
fügſam dieſe Form unter ihrer Feder geworden iſt. Vom höchſten Jauchzen bis zur 
tiefſten Niedergeſchlagenheit reichen ihre Stimmungen. Aber das Jauchzen iſt nur wie 
ein blitzartiges Aufleuchten. Sogleich wird es gedämpft. Mählich hüllt ſie ein Dunkel 
ein, dicht und unzerreißbar. Ein Tändellied gelingt ihr kaum. Nur einmal durfte 
ſie mit dem Liebſten ſpielen und ſich leicht und flatternd geben. 


Gieb Küſſe, Küſſe, tauſend Küſſe mir, 

Von denen einen, die ſo köſtlich munden, 

Von denen, die in Lieb' und Huld gewunden, 

Ich zinſe ſie und geb' für jeden vier. — 

Du ſchmollſt, mein Schätzchen, küß mich tauſend Stunden 
Und leih' von deinen ſüßen Küſſen mir, 

Ich geb' dir zehn für einen und nicht vier, 

So wirſt du reich in ſeligſten Sekunden. — 


Bald ſchluchzt es ihr wieder aus der Seele, und ihre Weiſe verhallt wie ein 
Flageoletton am Ende einer ſchwer fließenden, traurigen Melodie. Früher hat ſie gelacht 
über die Verliebten, nun iſt es ihr ſelbſt gekommen wie ein geheimes Leid, auf leiſen, 
unhörbaren Sohlen ſchleichend: 
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Wie konnt' ich lachen und die andren ſchmähn, 
Daß ſie vor lauter Liebesglut vergehn, 
Wenn ſo viel Tränen nur der Liebe galten, 
Und ſo viel Seufzer ungehört verhallten. — 
Da glaubt' ich nicht, es möcht' ſo ſchnell und jäh 
Mich treffen gleiche Not und gleiches Weh. — 
Fromm und andachtsvoll hat ſie geliebt und weiß, daß ſie ohne den Geliebten 
verdorren muß: 


Du biſt, nur du, mein Glück und Seligſein, 

Ich bin ein All mit dir, ein Nichts allein. — 
Aber mit ihm wird ſie zur Sonne blühen und herrlich werden: 

Auf jeglich Weſen fallen Schlaf und Nachten, 

Wenn aus dem Körper ſich die Seele rang, 

Ich bin dein Leib; voll Duft und Glut und Klang, 

Als deiner Liebe Gluten mich entfachten. — 

Ach, laß mich nicht in Ewigkeit verſchmachten, 

Du bliebſt zur Rettung ſchon ſo überlang, 

Um meinen Körper ward mir weh und bang, 

Daß ſeine Glieder nimmermehr erwachten. — 

Nun komm, Geliebter, aber ſacht und linde, 

Daß ich mich mählich in das Leben finde, — — 

Sanft, ſanft, Geliebter, lilienweich und zag, 

Laß deine Schönheit langſam in mich glühen, 

Daß ich die Wonnen wieder fühlen mag, 

Wie meine Prächte gnadenvoll erblühen. — 


Das zweifelnde Hangen und Bangen der Liebe hat ſie erfahren und ihm Klang 
und Reim gegeben: 
Im Leben fühl' ich Tod, im Sterben Glühen, 
Die Seele wird in Sud und Glut erſtarrt, 
Zu weich mein Sein, zu mild und, ach, zu hart, 
Nur Leid und Weh, gemiſcht in Luſt und Blühen. 
Nun weint mein Herz, nun quillt im lichten Sprühen 
Es wonnereich in düſtre Gegenwart, 
Verweht gleich alles, qualvoll und erſtarrt, 
Kaum herbſtlich Schluchzen und nun Frühlingsblühen. — 
So bin vor Lieb' ich ruhelos und zag, 
Und will ich tragen ſchon und nicht mehr ſehnen, 
Erlöſt mich aus dem Finſtern heller Tag; 
Wenn ich ſchon jubeln und pſalmieren mag 
Und nah den Himmel meiner Wünſche wähnen, 
Stößt es zurück mich in die erſten Tränen. 


Nach Frieden ſehnt ſie ſich wie die Roſe zur Sonne und klagt zum Himmel: 
Taglichter Helios, wie voll Glück und Pracht 
Dein heller Blick zur ſchönen Freundin fliegt, 
Wie ſich Endymion an Selenen ſchmiegt, 
Und Duft und Ruch die Liebenden entfacht. l 
Der Götterbote wandelt in der Nacht, l 
Wenn trunken Mars bei Aphroditen liegt, 
Wenn Zeus ſich lächelnd im Erinnern wiegt 
An Tage, die er ſelig hingebracht. — 
Mit ſolcher Ruheſüßigkeit umflicht | 
Seit Ewigem ſich alles Himmelslicht. — i 
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Doch wenn ſie ſehnen und entbehren müßten, 
Der Einklang und der Frieden, ach, wie bald 
Wär er dahin, erloſchen und verhallt; 

Wenn ſie von meinen Liebesqualen wüßten. 


Und als ſie am Ende doch einſam und verwaiſt geblieben iſt, rafft ſie ſich zu 


dem Troſte auf: 


So lang mein Auge noch in Tränen ſchwimmt, 
Um fernes Glück voll Wehmut zu beklagen, 

So lang ich ſeufzen darf und ſchluchzend ſagen, 
Wie Liebe mich ſo ganz gefangen nimmt. 

So lang noch meine Hand die Laute ſtimmt, 
Um deiner Huld ſie inbrunſtvoll zu ſchlagen, 

So lang ich dir noch ſingen darf und ſagen, 
Wie Liebe mich ſo ganz und gar durchglimmt, 
So lang bin ich des Lebens noch nicht müd. — 
Doch wenn mein Auge leer und ausgeglüht, 
Die Stimme tonlos, alterskrank die Hände, 
Wenn meine Verſe ſich zu ſchwach erweiſen, 

Um des Geliebten Schönheit zu lobpreiſen, 
Dann bet' ich gern um meines Lebens Ende. — 


Endlich ermattet ſte. Ihre Tränen ſind verſiegt. Ihre Finger ſchmiegen ſich 
nicht mehr in die Saiten der Laute. Sie will ſterben, wie ſie gelobt hat. Aber rein 
und ungekränkt möchte ſie ſcheiden. Sie erfleht von ihren Schweſtern Mitleid und 
heilige Scheu vor ihrem Unglück: 


Wenn ihr einſt, Schweſtern, dieſe Lieder findet, 
In denen Weh' mit Tränen ſich vereint, 

In denen ſtille Liebestrauer weint, 

Und leiſes Schluchzen ſich der Bruſt entwindet, 
Dann denkt, wie jung ich war und ſcheltet nicht. 
Ich ſündigte, doch mein Vergeh'n war Liebe. — 
Ob einer rein von ſolcher Sünde bliebe? 


Nur eines vermag ſie noch: ihnen ein beſſeres Schickſal zu wünſchen. Sie geht 


fort und ſpricht: 


Ihr Schweſtern, ſcheltet nicht, wenn bis zuletzt 
Ich noch geliebt, und Nacht und Qual und Tod 
In meinem wehen Abſchiednehmen loht, 

Und Schmerzenstränen dieſes Buch genetzt. — 
Laßt meinen guten Namen unverletzt, 

Was ich gefehlt, es iſt noch jung und rot; 
Ach, ſpottet nicht ob aller ſolcher Not 

Und ehrt das Mal, das Liebe fih geſetzt. — — 
Sie kann auch euch mit ihren ſüßen Sünden 
Und leiſen Lockungen ſo bald entzünden. 

Sie feſſelt euch in fliegenden Minuten 

Und gibt nicht nach, eh' ihr vernichtet ſeid, 
Nehmt euch in acht vor allzu heißem Leid, 

Die Seele nicht aus Liebe zu verbluten. — — 
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Frauenarbeit im Fernſprechdienſt. 

Im Bezirk der Kaiſerlichen Oberpoſtdirektion Berlin 
war ſeit einigen Jahren keine Neuanmeldung von 
Gehilfinnen mehr angenommen und bei Bedarf die 
große Liſte der alten Meldungen benutzt worden. 
Nunmehr ſollen im kommenden Jahre wieder Aus⸗ 
helferinnen im Fernſprechdienſt angeſtellt werden, 
ſoweit ſie beſonders geeignet ſind. Erſte Voraus⸗ 
ſetzung iſt vollſtändige Geſundheit. Sie wird durch 
einen Vertrauensarzt der Poſt feſtgeſtellt. Ausſicht 
auf Einſtellung haben in erſter Linie Bewerberinnen, 
die eine höhere Töchterſchule durchgemacht haben. 
Andere müſſen ſich einer beſonderen Prüfung 
unterziehen. Die Bewerberinnen müſſen aus acht⸗ 
barer Familie ſtammen und, falls ſie nicht bei den 
Eltern wohnen, eine angemeſſene Unterkunft und 
Familienanſchluß bei Verwandten, näheren Bekannten 
oder in einem Mädchenheim haben. Die An: 
wärterinnen müſſen das 18. Lebensjahr vollendet 
haben, dürfen aber nicht älter als 30 Jahre ſein. 
Geeignete Frauen werden im Laufe des Winters 
im Fernſprechdienſt ausgebildet. Vom Monat April 
an werden ſie zunächſt für die Sommermonate 
beſchäftigt und erhalten ein Tagegeld von 2,25 M. 
Sie haben Ausſicht, bei Bedarf ſpäter wieder ein⸗ 
berufen und dauernd beſchäftigt zu werden. 


* 


Der Frauenbildungsverein zu Kaſſel 


will in ſeiner Frauenſchule auf dem Lande „Auguſte 
Förſter⸗Stiftung“ zu Oberzwehren bei Kaſſel jungen 
Mädchen und Frauen Gelegenheit geben zu gründ⸗ 
licher Ausbildung auf drei verſchiedenen Arbeits⸗ 
gebieten: Gartenbau, Hauswirtſchaft, Kleintierzucht. 
Die Unterweiſung wird von gebildeten Lehrerinnen 
in der Art erteilt, daß im Anſchluß an die praktiſche 
Arbeit die theoretiſche Belehrung erfolgt. Für 
jedes Fach finden 6—8 Schülerinnen Aufnahme. 
Das Erlernte kann entweder auf eigenem Beſitze 
oder im Dienſte einer Anſtalt oder Familie ver⸗ 
wertet werden. Je nach dem angeſtrebten Ziele 


wird die Dauer und Folge der Kurſe bemeſſen. | 


Die Lehrzeit in jedem einzelnen Fache dauert ein 
Jahr, doch können Schülerinnen, die das Erlernte 
im eigenen Haushalte verwerten wollen, halbjährige 


Kurſe belegen. Ein gleichzeitiges Arbeiten in ver⸗ 
ſchiedenen Kurſen iſt nicht ſtatthaft. Am Schluſſe 
der Jahreskurſe werden nach beſtandener Prüfung 
Zeugniſſe über Befähigung und Leiſtungen gegeben. 
Dieſe Zeugniſſe ſind von beſonderer Wichtigkeit für 
diejenigen, die entweder innerhalb des gärtneriſchen 
Berufes, oder als Hausbeamtin, oder in der Klein⸗ 
tierzucht erwerbsmäßig tätig ſein wollen. Auch 
für Haushaltslehrerinnen, die in Haushaltsſchulen 
auf dem Lande unterrichten wollen, ſind Jahres⸗ 
kurſe und Zeugnis wichtig, da die Prüfungsordnung 
für Haushaltskunde die ſpeziell ländlichen Fächer, 
wie Gartenbau und Geflügel: reſp. Kleintierzucht, 
nicht vorſieht. Für ſolche, die ſchon ähnliche 
Anſtalten beſucht haben und eine Fortbildung auf 
einem der einſchlägigen Gebiete ohne Erwerbszweck 
erſtreben, wird unter ganz beſtimmten Bedingungen 
eine kürzere Lehrzeit eingerichtet, die teils in der 
Anſtalt (z. B. Anzucht im Treibhauſe, künſtliche 
Brut, Einrichtung von Erdhütten für Hühner), 
teils im Pomologiſchen Inſtitute (Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
verwertung) durchgemacht werden kann. 

Die „Auguſte Förſter⸗Stiftung“ verfolgt gleich⸗ 
zeitig den Zweck, gebildete Frauen zur Anſiedelung 
auf dem Lande durch praktiſche Anleitung zu 
ſozialer Hilfsarbeit heranzuziehen. Zu dieſem 
Zwecke werden für Kinder, junge Mädchen und 
Frauen aus den umliegenden Dörfern Belehrungen 
in Handfertigkeit, Stricken, Nähen, Ausbeſſern, 
Schneidern, Kochen, Waſchen und Bügeln erteilt 
(hauptſächlich im Winter). Damen mit guten 
Vorkenntniſſen finden als Volontäre hierbei Auf⸗ 
nahme, wenn ſie die ernſte Abſicht haben, ſich der 
ſozialen Arbeit auf dem Lande zu widmen und 
wenn in der Auguſte Förſter⸗Stiftung Platz iſt. 

Nähere Auskunft erteilt die Vorſitzende des 
Frauenbildungsvereins Kaſſel Frl. Auguſte Förſter. 

$ 
Die Preußiſche Ruhegehaltszuſchuß⸗ und tinter: 
ſtützungskaſſe für mit Ruhegehaltsberechtigunz 
angeſtellte Lehrerinnen 
blickt wieder auf ein Jahr kräftiger Weiter⸗ 
entwickelung zurück. Sie verfügt über ein Vermögen 
von ca. 325 000 Mark. Sie zählt 3928 zahlende 
und 50 empfangende Mitglieder. Die Kaſſe fordert 
einen Jahresbeitrag von 12 Mark und zahlt fort: 
laufende, mit der Entwickelung der Kaſſe ſteigende 
Ruhegehaltszuſchüſſe an penſionierte Lehrerinnen. 
Mit dem 35. Lebensjahr hört die Beitritts⸗ 
berechtigung auf. Nähere Auskunft erteilt Frl. 
M. Thiele, Friedenau b. Berlin, Handjeryſtr. 38, I, 
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Verein für Mütter: und Kinderheime. 


Aufruf! 


In Deutſchland werden alljährlich etwa 180 000 
uneheliche Kinder geboren! 


Was wird aus ihnen und ihren Müttern? 


Von den Kindern ſterben etwa 60 000 im erſten 
Lebensjahr! 

Unter den in Zwangs⸗ oder Fürſorgeerziehung 
kommenden verwahrloſten Jugendlichen, ſowie unter 
den jugendlichen Verbrechern befinden ſich im Ver⸗ 
hältnis etwa 2½ mal ſoviel unehelich als ehelich 
Geborene! 

Unter den wegen gewerbsmäßiger Unzucht zum 
erſtenmal von der Polizei inhaftierten Frauen 
befinden ſich faſt zu einem Drittel uneheliche 
Mütter! — Die aus der Geburt des Kindes ent: 
ſtehende Notlage, oft verbunden mit einem Heraus⸗ 
ſchleudern aus der bisherigen bürgerlichen Stellung, 
wurde der Anſtoß zum völligen Hinabgleiten! 

Dieſe wenigen Zahlen ſprechen deutlich genug. 
Sie ſind herausgegriffen aus der großen Leidens⸗ 
geſchichte der Opfer geſellſchaftlicher und wirtſchaft⸗ 
licher Mißſtände. 

Eine laute Maſſenanklage der Ausgeſtoßenen 
iſt hörbar geworden, ſie haben Anwälte gefunden 
und allenthalben keimt es zu helfender Tat. Klein 
an Umfang, aber bedeutſam als Verfechter einer 
Idee iſt vor noch nicht Jahresfriſt das „Säuglings⸗ 
heim“ in Schöneberg ins Leben getreten. 

Drei Monate bleibt dort die Mutter mit ihrem 
Kind zuſammen, ſie nährt und pflegt es, lernt es 
lieben. Nach Ablauf der drei Monate wollen ſich 
dieſe Mütter nicht von ihren Kindern trennen, das 
Muttergefühl iſt in ihnen erwacht, um nichts 
ſchwächer als in jenen, die ein Familienleben be⸗ 
figen. So entſtanden, im Anſchluß an das 
Säuglingsheim zwei Mütterheime, in denen die 
Entlaſſenen gegen Entrichtung von Pflegegeld und 
Schlafgeld wohnen können und wo tagsüber, 
während ſie ihrer Arbeit nachgehen, das Kind in 
beſter Obhut bleibt. Auch dieſe Heime ſind gefüllt, 
es gilt dort immer wieder Platz zu ſchaffen für die 
Neukommenden mit den noch kleineren, hilfloſeren 
Kindern. Halbe Arbeit wäre alles, wollte man 
jene Mütter, die ein Heim und Rückhalt fanden, 
wieder hinausſtoßen, ſie nötigen, wie es faſt un⸗ 
vermeidlich wäre, ſich von dem Kinde, das ihr 
Lebensinhalt ward, zu trennen, wollte man dieſen 
Kindern, denen das Säuglingsheim das Daſein 
rettete, dennoch das Beſte rauben, die Mutterliebe. 
Das Band ſoll nicht zerriſſen werden! Neue 
Heime ſollen erſtehen, in denen arbeitende Mütter 


Aufnahme, die Kleinen tagsüber Pflege finden. 
Da die Inſaſſinnen in dieſen Heimen bezahlen, 
ſtellen ſie eine Wohlfahrtseinrichtung dar, die nur 
relativ geringe Zuſchüſſe und eines nicht allzugroßen 
Kapitals zur erſten Ausſtattung bedarf. Solche 
Stätten zu begründen und zu leiten iſt die Aufgabe 
unſeres neuen „Vereines für Mütter⸗ und Kinder⸗ 
heime“, der am 1. Januar ſein erſtes Heim eröffnet. 
Wir ſind uns wohl bewußt, daß alle privaten 
Beſtrebungen ohnmächtig ſind, die Frage in ihrer 
Geſamtheit zu löſen. Aber wir wollen Muſterſtätten 
ſchaffen, die auch auf kommunalem Wege in ganz 
Deutſchland Nachahmung finden können. Wir 
wollen Erfahrungen ſammeln und den Beweis 
führen, daß es nur Hilfe zur rechten Zeit braucht, 
uni die unehelichen Mütter zu willigen, arbeitſamen 
Erzieherinnen ihrer Kinder, dieſe Kinder zu ebenſo 
tüchtigen, vollwertigen Menſchen zu machen, wie 
die andern. 

Saat zu Großem kann hier aufgehen. Wenn 
wir Hilfe finden, wird die Ernte nicht ausbleiben. 
Helft uns durch Geld, durch Eure Arbeitskraft, 
durch Verbreitung unſerer Ideen. 

Alle Anfragen und Spenden nimmt die Unter⸗ 
zeichnete entgegen. 


Frau A. Weſtphal, Berlin, Uhlandſtr. 42, L 
Erſte Vorſitzende. 


Die Sozialen Hilfsgruppen in Hamburg, 


Zweigverein der Hamburger Ortsgruppe des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins (Vorſitzende 
Frau Otto Traun) haben laut ihrem Jahresbericht 
eine ſtetige Zunahme ihrer Arbeitsgebiete erfahren. 
Annähernd 5500 Koſtkinderſtellen wurden in den 
beiden letzten Jahren kontrolliert; das Ergebnis 
dieſer Beſuche waren u. a. Anträge auf Konzeſſions⸗ 
verweigerungen und »Entziehungen in erheblicher 
Zahl. Die Möglichkeit, daß die Engelmacherin 
Wieſe gleichwohl 5 Kinder, von denen allerdings 
nur 2 der behördlichen Aufſicht unterſtellt geweſen 
ſind, hat verſchwinden laſſen können, hat zu Er⸗ 
wägungen geführt, wie einmal die Verſtöße gegen 
die Meldepflicht für Kinder möglichſt verhindert 
werden können, und zum andern zu dem Antrage 
des Senates an die Bürgerſchaft, die Mittel zur 
Beſoldung von 6 Kinderpflegerinnen (à 1000 Mark) 
bereit zu ſtellen, um die ehrenamtliche Aufſicht, 
ſoweit Säuglinge in Betracht kommen, durch eine 
hauptamtliche zu erſetzen, die dem Waiſenhaus⸗ 
kollegium ganz zur Berfügung ſteht; die beſoldeten 
Pflegerinnen unterſtehen dem zweiten Arzt des 
Waiſenhauſes. Eine Beſchleunigung des Verfahrens 
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ſoll gleichfalls dadurch erreicht werden. Der Antrag 
dürfte kaum einem Widerſpruche in der Bürgerſchaft 
begegnen. Die Gruppen haben wertvolle Hilfe den 
verſchiedenen Ferien⸗Wohlfahrtsbeſtrebungen geleiſtet 
(Tageskolonie, Kinderfpielplag), dem Kinderheim 
auf Sylt und dem wohltätigen Schulverein; ſie 
8 die Nachpflege und Beaufſichtigung aus Heil⸗ 
tätten kommender Kinder übernommen, ſich an 
den Knaben⸗ und Mädchenhorten, Warteſchulen und 
Krippen, an der Blindenpflege (durch Herſtellung 
von Werken in Blindenkurzſchrift für die neu⸗ 
gegründete „Zentralbibliothek für die Blinden 
Deutſchlands“) beteiligt ſowie an der Haus: und 
Frauenpflege (260 Fälle), wie Arbeitsbeſchaffung, 
hauswirtſchaftliche Anleitung uſw. Die monatlichen 
Kreisverſammlungen vermitteln den Austauſch der 
Erfahrungen. Endlich wurden die „öffentlichen 
Bücherhallen“ die „Sonntäglichen Heimſtuben für 
weibliche Hausangeſtellte“ unterſtützt und Leſegruppen 
organiſiert. Bei dieſem umfangreichen Gebiet iſt 
es erklärlich, daß die Zahl der Helferinnen noch 
nicht ausreicht. 


— — 


Deutſcher Lehrerinnenverein in England. 


Im vorigen Jahre hatte der Verein ein Preis⸗ 
ausſchreiben für die engliſchen Schüler ſeiner Mit⸗ 
glieder erlaſſen, deſſen Zweck war, die engliſche 
Jugend, welche bekanntlich an ſolche Anregung von 
Kindheit an gewöhnt iſt, zum fleißigen Deutſchlernen 
anzuſpornen. Der Erfolg, der hierdurch erzielt 
wurde, war ein wirklich glänzender zu nennen. 
Am 18. November fand die Preisverteilung ſtatt. 
24 junge Mädchen und ein Knabe, die Preiſe 
erlangt hatten, waren für die Feſtlichkeit mit ihren 
Müttern oder Erzieherinnen erſchienen — mehrere 
Kinder ſogar weither vom Lande. Lady Aber⸗ 
deen, deren Name nun auch in Deutſchland weit 
und breit bekannt iſt, hatte ſich freundlichſt bereit 
erklärt die Preiſe zu verteilen, die in ſilbernen 
für den Zweck geprägten Schillermedaillen und 
Büchern beſtanden. Frl. Adelmann begrüßte Lady 
Aberdeen mit einigen herzlichen Worten und 
motivierte die Neueinrichtung der Preisbewerbung, 
die von jetzt ab alljährlich ſtattfinden ſoll. — 
Nachdem Lady Aberdeen den Betreffenden die Preiſe 
überreicht hatte, ergriff ſie ſelbſt das Wort und 
wies darauf hin, daß ſie im vergangenen Sommer 
beim Beſuche des Berliner Kongreſſes als Präſidentin 
des International Council of Women ganz be: 
ſonders davon frappiert geweſen fei, wie gut und 
fließend ſich die deutſchen Frauen und Mädchen in 
den Fremdſprachen auszudrücken gewußt hätten. 
Dies habe außerordentlich zur Erleichterung des 
Verkehrs mit den Ausländerinnen beigetragen und 
manchen ſonſt unvermeidlichen Mißverſtändniſſen 
vorgebeugt. Sie glaube nicht, daß engliſche Frauen 
und Mädchen in gleichem Falle das gleiche Können 
aufweiſen würden. Durch die deutſchen Erzieherinnen 
ſei ihnen die Gelegenheit geboten, die deutſche 
Sprache gründlich zu erlernen, wodurch ihre Brauch⸗ 
barkeit für ihr ſpäteres ſoziales Leben und Wirken 
bedeutend erhöht würde. „Wir älteren Frauen“, 
ſagte Lady Aberdeen „fühlen es ſehr, wie viel mehr 
Gelegenheiten zur Weiterbildung der heutigen Jugend 
geboten werden, aber wir freuen uns darüber.“ 
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Verſammlungen und Vereine. 


Indem ſie den glücklichen Bewerberinnen zum Schluß 
nochmals herzlich gratulierte, wünſchte ſie ihnen 
zu ihrem Weiterſtudium ferneren guten Erfolg. 


Die Dentſche Dichter⸗Gedächtnisſtiftung, 
die planmäßig bemüht ift, den beiten Beſitz des 
deutſchen Schrifttums in den weiteſten Kreiſen 
unſeres Volkes zu verbreiten, um unſeren Dichtern 
dadurch das ſchönſte und von ihnen ſelbſt am 
meiſten gewünſchte Denkmal zu ſetzen, bedarf zur 
gründlichen Erledigung der literariſchen Vorarbeiten, 
die in jedem einzelnen Falle notwendig ſind, einer 
Handbibliothek, da es ſich als unmöglich 
erwieſen hat, alle Bücher, die auf kürzere oder 
längere Zeit gebraucht werden, aus öffentlichen 
Bibliotheken zu beſchaffen, zumal unſere großen 
Bibliotheken bekanntlich gerade auf dem Gebiete 
der ſchönen Literatur recht kümmerlich verſorgt zu 
fein pflegen. Zur Schaffung der Handbibliothek 
richtet die Stiftung nun an alle ihre Freunde die 
herzliche Bitte, Bücher, die ihr von Nutzen ſein 
könnten und die vielleicht ſchon ſeit längerer Zeit 
unbenutzt im Bücherſchranke ſtehen, der Stiftung 
geſchenkweiſe zu überlaſſen. Es handelt ſich ins: 
beſondere um literaturgeſchichtliche Bücher, um die 
geſammelten Werke deutſcher Dichter (nicht nur der 
Klaſſiker), um Anthologien und andere Sammlungen, 
ferner um Erſtdrucke bedeutender Dichterwerle, 
Romane und Novellen der letzten 50 Jahre und 
endlich um vollſtändige Bände von Zeilſchriften, 
wie „Deutſche Rundſchau“, „Weſtermanns Monats⸗ 
hefte“ und ähnliche. Für Zuwendungen aller 
ſolcher Werke würde die Stiftung ſehr dankbar 
ſein. Sollte ſie das eine oder andere Werk ſchon 
beſitzen, ſo würde ſie es auf Wunſch dem Geber 
zurückſtellen, andernfalls aber im eigenen Intereſſe 
verwenden. 

Die Dichter ⸗Gedächtnisſtiftung erläßt ferner 
einen Aufruf zur Stiftung einer Schillergabe. 
Sie iſt ſich bewußt, durch ihre Arbeit in ganz 
beſonderem Maße dem geiſtigen Erbe Schillers, 
dem Gedanken der Erziehung des Volkes durch die 
Kunſt, zu dienen. Sie erwartet deshalb, daß 
gerade das Schillerjahr, das ſo viele von neuem 
mit dem Gefühl tiefer innerlicher Verpflichtung 
gegen den Dichterphiloſophen durchdringen wird, 
ihren Beſtrebungen neue Freunde zuführen wird. 
Wer ſich nicht zu einem jährlichen Beitrag ver⸗ 
pflichten kann, wird gebeten, durch eine einmalige 
Spende eine Schillergabe zuſammenbringen zu 
helfen, die zunächſt für die Verbreitung Schillerſcher 
Werke, dann aber auch für die allgemeinen Zwecke 
der Stiftung verwertet werden ſoll. 

Auskunft über die Stiftung kann unter der 
Adreſſe „Deutſche Dichter Gedächtnisſtiſtung, 
Hamburg⸗Großborſtel“ erbeten werden. Beiträge 
für die Schillergabe werden von folgenden Stellen 
entgegengenommen: Kanzlei der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnisſtiftung in damburg⸗Großborſtel; Deutſche 
Bank und ihre ſämtlichen Zweiganſtalten und 
Depoſitenkaſſen für das Konto: Deutſche Dichter⸗ 
Gedächtnisſtiftung; k. k. Poſtſparkaſſe. Wien, auf 
Konto Nr 859 112 (Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
ſtiftung); Schweizeriſche Volksbank, Bern, und ihre 
Depoſitenkaſſen für das Konto: Deutſche Dichter: 
Gedächtnisſtiftung. 
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Nachdruck mit Duellenangabe erlaubt 


Bildungsweien. 


* An der Berliner Univerſität find in dieſem 
Jahr 650 Hörerinnen zugelaſſen. Davon ſind 
90 Abiturientinnen und 160 Ausländerinnen. Mit 
dieſen 650 Frauen iſt die bis jetzt höchſte Semeſter⸗ 
frequenz in Berlin erreicht. 


* Als Aſſiſtentin an der Univerſitätsirren⸗ 
klinik des Prof. Nißl in Heidelberg wurde Dr med. 
Olga von Leonowa ernannt. Am Zoologiſchen 
Inſtitut und Muſeum wirkt ſchon ſeit mehreren 
Semeſtern Dr phil. Clara Hamburger. 


Weibliche Gymnaſiallehrer. Der „Südweſt⸗ 
deutſchen Korreſpondenz“ zufolge ſoll ſich der 
badiſche Kultusminiſter dahin ausgeſprochen haben, 
daß einer Anſtellung von ſolchen Frauen, die das 
philologiſche Staatsexamen beſtanden haben, an 
Gymnaſien nichts im Wege ſtehe. Es wird damit 
in erſter Linie das Mädchengymnaſium in Karls⸗ 
ruhe gemeint ſein, doch ſollen auch die unteren 
Klaſſen der Knabengymnaſien in Betracht gezogen 
werden. 


„Eine Reſolution zur Mädchenſchulreform 
faßte eine Verſammlung der ſechs badiſchen Ab⸗ 
teilungen des Vereins „Frauenbildung — Frauen⸗ 
ftudium”, die von Frau Hofrat Steinmann⸗Freiburg 
geleitet wurde. Fräulein Jungk-⸗Karlsruhe ver: 
breitete ſich über die Reformbewegung auf dem 
Gebiete der höheren Mädchenſchule und nahm, wie 
die Korreferentin Fräulein Schlodtmann Freiburg, 
entſchieden Stellung gegen die Denkſchrift des 
deutſchen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen, 
in der dargelegt wird, daß die zehnjährige höhere 
Mädchenſchule nach wie vor die Stätte allgemeiner 
höherer Mädchenbildung bleibe, wenn auch eine 
Umgeſtaltung des Lehrplans geboten erſcheine. 
Beide Rednerinnen vertraten den Lehrplan einer 
Reformſchule für Mädchen mit 13 aufſteigenden 
Klaſſen mit dem Hinweis darauf, daß unſere höheren 
Mädchenſchulen in Anſtalten umgewandelt werden 
müßten, welche dem erweiterten Bildungsbedürfnis 
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der Gegenwart Rechnung trügen. Eine Reſolution 
in dieſem Sinne fand einſtimmige Annahme. 


» Eine Realgymnaſialklaſſe für Mädchen ift 
in Kaſſel durch die dortige Abteilung des Vereins 
Frauenbildung⸗Frauenſtudium eröffnet worden. 


* Die Mitteilung, daß auch die Wiener Uni⸗ 
verſität nur jene Maturantinnen als ordent⸗ 
liche Hörerinnen zuläßt, welche ihr Abiturium mit 
Auszeichnung beſtanden, fand aus der öſterr. Preſſe 
den Weg in alle Frauenblätter des Auslandes. 
Das Unterrichtsminiſterium hat nunmehr dieſe 
Nachricht als unwahr berichtigt. 


* Zum Franenſtudium in Rußland. Der 
neue Miniſter der Volksaufklärung in Rußland, 
General Glaſow, hat ſich bei ſeinem Beſuch der 
Univerſitäten Dorpat, Kiew und Charkow ablehnend 
gegen die Errichtung von Hochſchulkurſen für 
Frauen ausgeſprochen. Die Regierung hat noch 
bis vor kurzem auf dem entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt geſtanden, und der jetzige Gehilfe des Miniſters, 
Dr Lukjanow, hat ſich noch im vergangenen Jahre 
in Odeſſa im Namen des Miniſteriums entſchieden 
für die Förderung der höheren Frauenbildung 
erklärt. Die „Tägliche Rundſchau“, der wir dieſe 
Notiz entnehmen, bemerkt dazu: „Wie es heißt, 
ſoll der plötzliche Umſchwung der Geſinnung, mit 
dem die ruſſiſche Geſellſchaft ſehr wenig cin: 
verſtanden iſt, auf den Einfluß einer hohen Dame 
zurückzuführen ſein.“ Auch ein Kulturbild 
übrigens! 


Berufliches. 


* Lehrerinnen an Berliner Gemeindeſchulen. 
Im Schuljahr 1903/1904 find von 137 neuen 
Stellen an Berliner Gemeindeſchulen nur 11 () 
mit Lehrerinnen beſetzt worden. Die Lehrerinnen 
haben jetzt zirka 35% aller Stellen inne. Das 
ſcheint den maßgebenden Behörden ſchon zu viel 
zu ſein, trotzdem das Prinzip, die Mädchen⸗ 


erziehung in die Hand der Frauen zu legen, damit 
noch weit von ſeiner Durchführung iſt. 
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* Zur Pflichtfortbildungsſchule für weibliche 
Angeſtellte in Berlin. Die Berliner Stadtverord⸗ 
neten genehmigten in einer Sitzung vom 24. Februar 
alle Vorlagen, welche die Einrichtung von unent⸗ 
geltlichen Pflichtfortbildungsſchulen in Berlin zum 
Zweck haben, auf Grund der Anträge des vorberatenden 
Ausſchuſſes. Die Stadtverordneten erſuchten dann 
um eine Vorlage, die den Frauen, nach Maßgabe 
der Gewerbeordnung, die Wohltat der obligatoriſchen 
Fortbildungsſchule zuteil werden läßt. 


* Die Frauenarbeit im ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
dienſt iſt in den letzten Jahren ſehr ausgedehnt 
worden. Nach den neueſten Ausweiſen arbeiten 
an den 25 Staatsbahnen nicht weniger als 
22 000 Frauen auf den verſchiedenſten Gebieten, 
ſogar als — Wächterinnen. Das Gehalt iſt ver⸗ 
hältnismäßig ſehr niedrig und beläuft ſich durch⸗ 
ſchnittlich nur auf 130— 135 Rubel jährlich. Die 
Buchhalterinnen bekommen 450 Rubel, die Bahn⸗ 
wärterinnen nur etwa 40 Rubel jährlich neben 
freier Dienſtwohnung und geringen ſonſtigen Zu⸗ 
wendungen. 


Soziale Fürlorge. 


* Zwölf Waifenpflegeriunen find den Bezirke: 
waiſenräten von Spandau zugeordnet worden. Eine 
neue Arbeit eröffnet ſich der ſtändigen „Kommiſſion 
zur Einführung von Frauen in die ſtädtiſche Armen⸗ 
und Waiſenpflege“ in der Beaufſichtigung der Halte⸗ 
kinder, die ihr dadurch übertragen worden iſt, daß 
ihr auf Antrag des Stadtarztes von der Polizei⸗ 
behörde die Liſte dieſer in Familienpflege gegebenen 
Kinder ausgeliefert wurde. Bisher ſtanden letztere 
nur unter Aufſicht des Stadtarztes und der Polizei. 


* Eine Rechtsſchutzſtelle für Frauen wird in 
Aachen ins Leben treten. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Für das Frauenſtimmrecht in Ungarn wird 
demnächſt der Abgeordnete Heutaller einen Beſchluß⸗ 
antrag einreichen, den laut Parteibeſchluß die 
ganze Unabhängigkeitspartei unterſtützen wird. 
Heutaller betont ſeit 25 Jahren die Notwendigkeit 
des Frauenſtimmrechtes und ergreift die Gelegen⸗ 
heit, da die Ausdehnung des Wahlrechtes — das 
in Ungarn nur einem ganz beſchränkten Kreiſe zu⸗ 
ſteht (von 20 Millionen Einwohnern nicht einmal 
1 Million) — auf die Tagesordnung kommt, ſeine 
Forderung auch auf parlamentariſchem Boden zu 
erheben. Für jene, die glauben könnten, in einem 
Land wie Ungarn, wo die Frauenbewegung noch 
ganz in den Anfängen ſteckt, ſei eine ſolche 
Forderung ein ſprunghafter Schritt, möchte ich be⸗ 


Zur Frauenbewegung. 


merken, daß ſie eben nicht aus der Entwicklung 
unſerer Frauenbewegung hervorgeht, ſondern aus 
dem Geiſt der ungariſchen Verfaſſung, die viele 
Jahrhunderte hindurch Frauen politiſche Rechte 
gewährt hat, welche ihnen erft im Revolutions 
jahr, bei der parlamentariſchen Reform genommen 
wurden. (Neues Frauenleben.) 


* Zum kommunalen Wahlrecht der Frauen 
in Norwegen. In den Städten Norwegens 
haben am 6. Dezember die Kommunalwahlen ſtatt⸗ 
gefunden, die wieder einen intereſſanten Beitrag 
zur Verſchiebung der Machtverhältniſſe in den 
norwegiſchen Stadtverwaltungen liefern. Es zeigt 
ſich auch diesmal wieder mit alker Deutlichkeit, 
daß der Stern der Radikalen wie in der Politik 
ſo auch im Kommunalweſen im Sinken iſt, denn 
die radikale Partei, die bis 1898 in der 84 Mit⸗ 
glieder ſtarken Kommunalvertretung von Chriſtiania 
die Mehrheit hatte, aber 1901 auf 16 Mann 
zurückging, verfügt nunmehr nur über 11 Mit. 
glieder. Die Rechte büßte einige Plätze ein, be: 
hauptet aber immer noch mit 45 Mitgliedern die 
Herrſchaft. Einen großen Zuwachs in der Rom 
munalvertretung erfuhren wieder die Sozialdemo⸗ 
kraten, deren Zahl von 14 auf 22 ſtieg. Auch aus 
anderen Städten wird ein Erfolg der Rechten und 
der Sozialdemokratie gemeldet. Die bemerkens: 
werteſte Erſcheinung bei den norwegiſchen Kom: 
munalwahlen iſt jedoch die Teilnahme der 
Frauen. In einigen Wahlkreiſen ſtimmten 
mindeſtens ebenſo viele Frauen wie Männer. Mit: 
unter erſchienen Arbeiterfrauen mit Kindern an 
der Hand an der Wahlurne. Offenbar kommt die 
Teilnahme der Frauen an den Kommunalwahlen 
hauptſächlich der Rechten und der Sozialdemokratie 
zu gute, weil die Wirtſchaftspolitik der Nadikalen 
den Kommunen eine ſo hohe Steuerlaſt auferlegt 
hat, daß ſich jetzt eine unaufhaltbare Reaktion 
bemerkbar macht. — Wir geben dieſe Mitteilung 
der „Voſſiſchen Zeitung“ vorläufig ohne Kommentar, 
hoffen aber in der nächſten Nummer eingehend und 
zwar von authentiſcher Seite über den Einfluß 
des Frauenwahlrechts auf den diesjährigen Wahl; 
ausfall berichten zu können. 


Persondlnachrichten. 


* Im November feierte Fräulein No ſa 
Paqvalén in Helſingfors den 40. Jahrestag 
ihres Eintritts in den Poſtdienſt. Sie iſt in 
Wiborg, Nurmes, Tavaſtehus und Lahtis tätig 
geweſen, ehe fie 1888 die Stellung als Expeditdt 
in Helſingfors erhielt, die ſie jetzt noch inne hat. 
Trotz ihrer anſtrengenden Wirkſamkeit iſt ſie noch 
heute im 64. Lebensjahre von großer körperlicher 
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und geiſtiger Friſche. Da Fräulein Paqvalén 
allgemein beliebt iſt, wurden ihr an ihrem Jubiläum 
zahlreiche Ehrungen zu teil. 


»Magdalene Thoreſen, der bekannten däniſchen 
Schriftſtellerin, der Schwiegermutter Ibſens, iſt 
von Freunden ein Denkmal geſetzt, das man kürzlich 
enthüllte. Der Stein trägt ein Porträtmedaillon 
der Verſtorbenen, gearbeitet von Profeſſor Saabye. 
Am Grabe ſprachen Profeſſor Nic. Bögh ſowie im 
Namen des däniſchen Frauenbundes Emma Gad, 
und eine Tochter Magdalene Thoreſens dankte. 


Eingelandt. 


* Ih habe in einem Artikel des Oktoberheftes 
der „Frau“ gegen Ausführungen von Dr Michels 
auf der Konferenz ſozialiſtiſcher Frauen polemiſiert, 
die beſagten, daß durch die Anweſenheit ſozialiſtiſcher 
Frauen das Gewiſſen der bürgerlichen Frauen ge⸗ 
ſchärft worden wäre. Dr Michels hat mir nun⸗ 
mehr mitgeteilt, daß ich ſeine Worte anders auf⸗ 
gefaßt habe, als ſie gemeint waren. Er habe an 
der Loyalität, dem guten Willen, dem ruhigen 
Gewiſſen der bürgerlichen Frauen (wenigſtens in 
ihrer Majorität) nie gezweifelt. Er berechtigt mich 
ausdrücklich zu der Erklärung, daß es ihm ſogar 
ſympathiſch aufgefallen ſei, daß die bürgerlichen 
Frauen auf dem Kongreß — den Zeitungsberichten 
nach zu ſchließen — die Abſage der Sozialiſtinnen, 
am Kongreſſe teilzunehmen, nicht, wie es doch 
nahe gelegen hätte und menſchlich begreiflich ge⸗ 
weſen wäre, polemiſch ausgenutzt und die ſozialiſtiſche 
Frauenbewegung vor dem zu einem großen Teile 
nicht kontrollfähigen Publikum angegriffen haben. 
Was er mit ſeinen Worten über das Schärfen des 
Gewiſſens der bürgerlichen Frauen im Falle der 
offiziellen Anweſenheit von Sozialiſtinnen auf dem 
Kongreß hat ausdrücken wollen, iſt ſeine Über⸗ 
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zeugung, daß erſtere — nicht aus Berechnung, 
aber inſtinktiv — in dieſem Falle eine Reihe von 
Handlungen auf dem Kongreß (die bekannten Be⸗ 
ſuche, die hohen Eintrittspreiſe, die dem Kongreß 
einen plutokratiſchen Beigefchmad verliehen u. a.), 
die nach ſeiner Anſicht als „unſoziale“ Handlungen 
zu werten ſeien, vorausſichtlich unterlaſſen haben 
würden. 

Ich muß allerdings hinzufügen, daß dieſe 
nähere Darlegung des Herrn Dr Michels mich 
nicht überzeugt hat, daß ich nach wie vor den 
Standpunkt vertrete, daß es den bürgerlichen 
Frauen an der nötigen Gewiſſenhaftigkeit (ſowohl 
perſönlicher wie ſozialer, die m. E. nicht zu 
ſcheiden ſind) nicht gefehlt habe. 

Alice Salomon. 


Totenidau. 


* Am 15. Oktober ftarb in Södertelje Dr Anna 
Steffen. Der Tod der hochbegabten jungen 
Arztin hat in weiten Kreiſen Schwedens aufrichtige 
Teilnahme hervorgerufen. Die erſt Einunddreißig⸗ 
jährige, eine Tochter des Generalmajors Steckſen, 
iſt ein Opfer ihres Berufs geworden. Sie erlag, 
wie die Stockholmer Zeitung Idun berichtet, einer 
Bakterienkrankheit, die ſie ſich bei bakteriologiſchen 
Unterſuchungen zugezogen hatte. Anna Steckſen 
war die erſte Frau, die in Schweden zum Doktor 
der Medizin promoviert wurde und zwar im Jahre 
1900, nachdem ſie in Upſala, Stockholm, Tübingen 
und Paris ſtudiert und die verſchiedenen Examen 
in Stockholm beſtanden hatte. Es ſpricht für die 
Trefflichkeit ihrer Leiſtungen und die Höhe der auf 
ſie geſetzten Erwartungen, daß ihr zwei größere 
Stipendien (das eine vom Fredrika Bremer⸗Verein) 
verliehen worden waren, um ihrem Wunſche gemäß 
ihre Studien noch fortzuſetzen; da ergriff ſie das 
tückiſche Übel, das fie langſam hinwegnahm. 


— Bücherschan. <= 


Zur Frauenfrage. 


„Vom Frauenſtimmrecht“ insbeſondere in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten, von A. Locher, Regierungs⸗ 
rat in Zürich. Zürich. Orell Füßli 1903. (Pr. 
0,80 M.) Die Broſchüre erſcheint als Separat⸗ 
abdruck aus dem Schweizeriſchen Zentralblatt für 
Staats- und Gemeindeverwaltung. Sie beſpricht 
im Anſchluß an die bekannte Eingabe der Union 
für Frauenbeſtrebungen an den Kantonsrat von 
Zürich, betreffend das Stimmrecht der Frauen in 
kirchlichen Angelegenheiten, die Lage des Frauen⸗ 
ſtimmrechts auf allen Gebieten der Selbſt⸗ 
verwaltung in der Schweiz. Von beſonderem 


Intereſſe für die gerade in Deutſchland ſehr leb- 


hafte Agitation für das Frauenwahlrecht für die 
Schuldeputationen ſind ſeine Mitteilungen über 
den Stand dieſer Verhältniſſe in der Schweiz. 
Seine prinzipielle Stellung zu der Frage ſpricht 
der Verfaſſer mit folgenden Worten aus: „je 
mehr das weibliche Geſchlecht von dem Beſuch der 
Bildungsanſtalten, die bisher nur vom männlichen 
Geſchlecht benutzt worden ſind, Gebrauch macht, 
je mehr die Teilnahme des weiblichen Geſchlechts 
am Erwerbsleben wächſt und damit die Zahl der 
in unabhängiger Stellung lebenden Frauen zu⸗ 
nimmt, je mehr unter dem Einfluß der zur 
Wahrung ihrer zivilrechtlichen Stellung zuſammen⸗ 
tretenden Frauen die in der Geſetzgebung feſt⸗ 
gelegten privatrechtlichen Beſchränkungen des weib⸗ 


248 


lichen Geſchlechts ſchwinden, und je mehr auch 
aus ſozialpolitiſchen Gründen die politiſche Gleich⸗ 
berechtigung der Frau als eine Forderung der 
Gerechtigkeit anerkannt wird, um ſo ſicherer wird 
die Zeit der ſogenannten Emanzipation kommen.“ 
Der Verfaſſer fordert alſo eine Weiterentwicklung 
des Frauenſtimmrechts nicht von allgemeinen 
theoretiſchen Erwägungen aus, ſondern als eine 
Konſequenz der hiſtoriſchen Entwicklung, durch 
welche die Frau in immer weiterem Maße in das 
öffentliche Leben hineingetrieben worden iſt. Und 
als ein Anhänger einer ſolchen ſchrittweiſe ſich 
vollziehenden Erweiterung der öffentlichen Rechte 
der Frauen iſt er der Anſicht, daß die Beteiligung 
der Frauen an der Verwaltung von Kirche und 
Schule die erſte Etappe auf dem Wege zur po⸗ 
litiſchen Gleichberechtigung ſein müſſe. 


„Frauenrecht und Logik“ von Karl Federn. 
Verlag Renaiſſance, Schmargendorf⸗Berlin. (Preis 
0,20 Mark.) Die kleine Broſchüre bietet eine gut 
geſchriebene Zuſammenfaſſung des feminiſtiſchen 
Programms. Der Verfaſſer ſteht, wie alle modernen 
Vertreter der Frauenbewegung, auf dem Stand⸗ 
punkt, die ſeeliſche Verſchiedenheit der Geſchlechter 
als Grundlage aller feminiſtiſchen Forderungen zu 
betrachten. Als Überſetzer des bekannten Buches 
von Carpenter „Wenn die Menſchen reif zur Liebe 
werden“ und des Buches über die freie Ehe von 
Jacques Mesnil dürfte er in Frauenkreiſen wohl 
ſchon bekannt ſein. 


„Der Mädchenhandel und feine Bekämpfung“, 
von Dr Joſeph Schrank, Präſident der öſter⸗ 
reichiſchen Liga zur Bekämpfung des Mädchenhandels. 
Wien 1904. (Im Selbſtverlag des Verfaſſers.) 
Das umfängliche, zirka 250 Seiten umfaſſende 
Buch beruht auf ſorgfältigen theoretiſchen Studien 
und reichen praktiſchen Erfahrungen und Unter⸗ 
ſuchungen. Der Verfaſſer gibt zuerſt eine Darſtellung 
über die Ausdehnung und den Betrieb des Mädchen⸗ 
handels im allgemeinen und zwar ſowohl über den 
Handel nach dem Orient, nach Indien, Oſtaſien 
und Südamerika, wie auch nach Rußland, nach der 
Schweiz, Holland und Belgien. Er berichtet in 
dem zweiten umfänglicheren Teil ſeines Buches 
über die bisher inſzenierten Beſtrebungen, den 
Mädchenhandel zu bekämpfen und beleuchtet die 
Aufgabe der Regierungen und öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften einerſeits, die Arbeit und die Arbeitsmethoden 
von Vereinen und Privaten andrerſeits. Ein 
reichhaltiges Literaturverzeichnis gibt nicht nur 
über die Studien des Verfaſſers ſelbſt Nachricht, 
ſondern es ermöglicht auch dem Leſer, ſich über 
irgend ein Spezialgebiet noch näher zu unterrichten. 
Was die Anſchauungen des Verfaſſers betrifft, ſo 
vertritt er im Gegenſatz zu den Frauenvereinen, 
die immer wieder darauf aufmerkſam machen, daß 
ſich der Mädchenhandel nur im Zuſammenhange 
mit dem Bordellweſen und der Reglementierung 
bekämpfen laſſe, den Standpunkt, daß die Bekämpfung 
des Mädchenhandels von dieſen Verhältniſſen abzu⸗ 
ſehen und ſich ausſchließlich auf ihre eigene Aufgabe 
im engſten Sinne zu beſchränken habe. 


„Fraueuführer“. Auskunftsbuch über Vereine, 
Ausbildungsgelegenheiten und Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen in Berlin. Dritte Auflage. Verlag von 
Karl Habel, Berlin SW. 1904. Das Handbuch 
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gibt über die beſtehenden beſonders für Frauen in 
betracht kommenden Wohlfahrtseinrichtungen, Ber: 
eine, Berufsausbildungsanſtalten uſw. zuverläſſige 
und dem gegenwärtigen Stand entſprechende Aus⸗ 
kunft. Dadurch, daß bisher in kurzer Folge neue 
Auflagen erſchienen ſind, war es möglich, auf jedem 
Gebiet die neueſten Informationen zu verwerten, 
und der Verlag hat es nicht daran fehlen laſſen, 
fi diefe Informationen zu verſchaffen. 


„Mutterſchaft und Mütter“. Kulturgeſchicht⸗ 
liche Studie von Adele Crepaz. Leipzig, Verlag 
von Otto Wigand 1905. Die Verfaſſerin hat die 
Stellung der Mutter bei den Natur: und Kultur: 
völkern unterſucht, oder beſſer geſagt, ſie hat allerlei 
intereſſantes kulturhiſtoriſches Material zu ihrem 
Thema zuſammengetragen. Als eine tiefgründige, 
in weite ſoziologiſche und geiſtige Zuſammenhänge 
eindringende Arbeit kann das Buch nicht gelten, 
aber hier und da in hiſtoriſchen Zeugniſſen von 
der Wertung der Mutter, von ihrer ſozialen Stellung 
ſowohl als der Erfaſſung und Erfüllung des Mutter⸗ 
berufes durch hervorragende Frauen zu blättern, 
gibt es reichliche Gelegenheit. 


„Zur Reform des Strafrechts“ von Dr jur, 
Marie Raſchke Verlag der Frauenrundſchau, 
Berlin SW. 11. (Preis 0,60 Mark.) Die Brofaüre 
enthält zwei auf gewiſſenhaftem Studium beruhende 
Abhandlungen. Die erſte beſpricht die ſtrafrecht⸗ 
liche Behandlung der Kinder und Jugendlichen, die 
zweite die der vermindert Zurechnungsfähigen Die 
beiden Arbeiten ſeien all denen empfohlen, die ſich 
für die z. Z. beſtehenden modernen, im Prinzip 
durch den Namen des Profeſſors von Liszt bezeich⸗ 
neten Gedanken auf dem Gebiete der Kriminaliſtik 
intereſſieren. 


„Zur Charakteriſtik und Naturgeſchichte der 
Frauen“. Von Bogumil Goltz. 6. Aufl. Mit 
dem Porträt und einer biographiſchen Skizze des 
Verfaſſers von Dr Erich Janke. Berlin, Otto 
Janke. (Preis 2 Mark, geb. 3 Mark.) Bogumil 
Goltz gehört noch ganz in die Zeit hinein, in der 
„die Frauen“ lediglich als Maſſenbegriff figurierten. 
Sein Buch hat heute nur noch hiſtoriſchen Wert, 
iſt aber da von nicht zu verachtender Bedeutung. 
„Nur der Mann kann das Weib unterrichten“, iſt 
einer der Grundſätze des Verfaſſers; was er im 
einzelnen darüber und über andere Eigenſchaften 
der Frauen zu ſagen weiß, iſt nicht ſowohl ein 
Urteil über die Frau als über den Mann der 
damaligen Zeit. 

* * 
+ 

„Weihnachtsbuch“ von Hedwig Weiß. Zu 
beziehen durch Beyer & Sohn, Kunſthandlung, 
Leipzig. Die enge Verbindung des ſchmückenden 
Elements mit einer ganz neuen und höchſt perſön⸗ 
lichen Durchdringung der alten Bildſtoſſe, vor: 
getragen in zartfarbig ahnenden Schattenhauchen 
und verſchwimmenden Konturen, gibt dem Duch 
ſeine Eigenart unter den modernen Künſtler⸗ 
illuſtrationen. Der Verkündigungsengel als Rand: 


motiv: Ein ſtrenger Knabe, feft auftretend, mit 
zurückgenommenem Arm und vorgebeugtem Kopf — 
alſo mit Auge und Mund ſprechend, während in 
den alten Darſtellungen die vorgeſtreckte Hand die 
Botſchaft brachte. 


Solcher künſtleriſchen Neu⸗ 
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inſpirationen gibt es mehr in dieſen Blättern. 
Sie ſind begleitet, umkränzt, eingehegt von Tannen, 
Rofen und Lichterfolgen. Titel, Vorſatzpapier und 
Einband vereinigen ſich innigft mit dem Bild: 
ſchmuck durch das gleiche Ausdrucksmittel eines 
ahnenden, zugleich weich und ſtark fühlenden 
Impreſſionismus. Eine Bereicherung der Arten 
von Buchilluſtration, die neuerdings faſt aus⸗ 
ſchließlich von der Linie beherrſcht war. Wo ſich 
aber eine freimaleriſche Phantaſie der Druckſeite 
bemächtigte, da fehlte es an Rhythmus, um fih 
mit dem gegebenen Papierformat und den Typen⸗ 
gruppen voller Gefälligkeit auseinander zu ſetzen. 
Hedwig Weiß aber bringt die Figuren und Flecken⸗ 
komplexe in fo feft abgemeſſenem Gleichgewicht auf 
das Papier, fügt die beiden zuſammengehörigen 
Seiten — jedesmal das Paar, das man auf einmal 
ſieht — in ein ſo beſtimmtes Verhältnis, daß das 
Auge auch von dieſer ſcheinbaren Freiheit eine 
wohltätige Beruhigung erfährt. Sie rührt immer 
von der willigen Befolgung eines Geſetzes her. 
Die andeutende Vortragsweiſe macht, daß man 
nur Ornamente zu ſehen glaubt, ſo lange man die 
Weihnachtslieder lieſt und daß bei näherer Be⸗ 
ſchäftigung das ſtarke Leben der Geſtalten über⸗ 
raſcht. Das alles iſt traumhaft weich und inſtinktiv 
gemacht; ich vermute, die Künſtlerin wäre erſtaunt, 
wenn ſie hörte, man wolle Abſicht und bewußte 
Rechnung in dieſem Werkchen finden. Sie widmet 
es denen, die im Unbewußten leben, den künſtleriſchen 
Naturen, den Müttern und ihren . 5 

A. L. P. 


„Excentriſche Novellen“ von Hermann Bang. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin 1905. (Preis geh. 
4 Mark, geb. 5 Mark.) In die Welt des Circus, 
zu Akrobaten und Löwenbändigern — und dann 
wieder in das Seelenleben eines Kellners; in das 
ſtille Heim alter Stiftsdamen, die einen Garde⸗ 
leutnaut bemuttern und ſcheitern ſehen müſſen; zu 
einem Wunderkinde, das mit zwanzig Jahren vor 
dem Lebensruin ſteht, und dann wieder zu einer 
armen, kleinen Hoheit, die nur von fern einmal 
ahnt, was leben heißt — ſo geht es treppauf, 
treppab, und überall iſt der Dichter mit intimſter 
Kenntnis zu Hauſe. All dieſe außerhalb der ge⸗ 
wohnlichen Welt ſtehenden Exiſtenzen ſind mit 
ſeltſamer Sehergabe geſchaut, ihr Nervenleben iſt 
mit einer unheimlichen Exaktheit bloßgelegt, die an 
die Kunſt des ſecierenden Anatomen erinnert. Ver⸗ 
ſtärkt wird der Eindruck durch die abſolute Ent⸗ 
haltſamkeit, die ſich der Dichter ſeinem Objekt 
gegenüber auferlegt; nicht die leiſeſte Spur einer 
unmittelbaren inneren Beteiligung iſt ſtehen geblieben. 
Die Bilder, die dem Bande beigegeben ſind, muten 
im erſten Augenblick kindlich an — wie ein 
Stammeln der Zeichenkunſt. Und iſt der Band 
durchleſen, ſo meint man, daß zu den excentriſchen 
Novellen keine andere Kunſt als dieſe excentriſche 
paſſen würde. Die Leſer der „Frau“, denen die 
Novelle „Ihre Hoheit“ (Oktoberheft 1902) bekannt 
iſt, werden ſich die Kenntnis der übrigen Erzählungen 
kaum entgehen laſſen. 


„Aus einem Arbeiterleben“. Skizzen von 
Carl Fiſcher. Jena und Leipzig, Eugen Diederichs. 
(Preis geheftet 1,80 Mark, gebunden 2,50 Mark.) 
Die Skizzen ſind einzelne Reſtſtücke der Denk⸗ 
würdigkeiten und Erinnerungen eines 


Arbeiters, die im Novemberheft 1903 in einem 
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ausführlichen Artikel beſprochen worden ſind Sie 
konnten aus Raummangel in jenem größeren Werke 
nicht mehr verwendet werden, ſtehen aber an Wert 
den „Denkwürdigkeiten“ in keiner Weiſe nach. 
Die Kapitel „Eine Ausgewieſene“, „Beim Bau 
des Stahlwerks“ und beſonders der kleine, ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Erſtling des Verfaſſers „Meiſterſtand“ 
dürften ſogar zu dem Eigenartigſten gehören, was 
dieſer ſeltſame „Meiſter“ geſchrieben hat. Auch 
hier, wie in dem erſten Buche, wieder nichts Erotiſches; 
nur einmal die Andeutung, er ſei in Bezug auf 
ſeinen Anzug „ſchrecklich ehrgeizig“ geworden, und 
„das war ganz allein von einem Mädchen herge⸗ 
kommen.“ Wir geben der Hoffnung, die Paul 
Göhre im Vorwort ausſpricht, dieſe Skizzen möchten 
„im Intereſſe ihres Verfaſſers“ ebenſoviele Leſer 
finden wie die vorhergehenden Bücher, auch hier 
Ausdruck. 


„Frauen“. Novellen von Helene Chriſtaller; 
Jugenheim, Suevia: Verlag, 1904. Die Novellen 
geben Bilder und Eindrücke aus dem Leben der 
modernen Frau, der Frau, die um die Ehrlichkeit 
ihres inneren Lebens zu ringen hat, die mit 
ſchärferen Augen und regerem Gewiſſen in die 
ſozialen Verhältniſſe, die ſie umgeben, hineinſchaut. 
Aber ſie ſprechen zugleich auch von dem urewigen, 
an keine Zeit und keine Entwickelung gebundenen 
Weſen des Weibes, das fih in bedinqgungsloſer 
Liebe dem Geliebten hingibt, einer Liebe, die ſtärker 
iſt, als der Tod. Und doch iſt die Stellung der 
Verfaſſerin ſelbſt zu ſolcher Hingabe und ſolchem 
Opfer nicht die, die man noch vor Jahrzehnten 
zum Frauenſchickſal hatte. Beſonders die erſte der 
Novellen zeigt mit tiefem, ſchonungsloſen Ernſt die 
Härte und Grauſamkeit, mit der Egoismus und 
Gedankenloſigkeit das Opfer eines ſolchen Frauen⸗ 
lebens fordert und hinnimmt. Die Verfaſſerin iſt 
unſerem Leſerkreis nicht unbekannt, einzelne Novellen 
dieſer Sammlung ſind zum erſtenmal in der „Frau“ 
erſchienen. Gewiß wird mancher Leſer die alte 
Bekanntſchaft gern erneuern und ergänzen. 


„Das böſe Prinzeßchen“, ein Märchenſpiel 
für Kinder in drei Aufzügen von Gabriele 
Reuter. Begleitende Muſik von Max Marſchalk. 
S. Fiſcher Verlag, 1905. Gabriele Reuter hat 
mit feinem Empfinden den Märchenton in dieſem 
Spiel von dem böſen Prinzeßchen erfaßt, den Ton, 
der wie kein anderer zu Kindern ſpricht und Kinder 
feſſelt. Die Geſchichte vom böſen Prinzeßchen, 
das von ſeiner Selbſtſucht und ſeinem Hochmut 
durch Hexen und Feen bekehrt wird und ſchließlich 
durch eine Tat der Aufopferung und Selbſtloſigkeit 
den Prinzen erlöſt und ſelbſt in Gnaden wieder 
aufgenommen wird, erinnert an die reizende kleine 
Kindergeſchichte, die Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
uns im vorigen Jahre geſchenkt hat. Die Sprache 
iſt ſo fein bei ihrer Einfalt und Schlichtheit, das 
Hineinragen der Natur und aller mit Märchen 
verknüpften Phantaſievorſtellungen gibt eine ſo 
lebendige und ſtark empfundene Stimmung, daß 
man wohl das Kind beneiden kann, dem edle Kunſt 
eine ſolche Wunderwelt reiner Eindrücke erſchließt. 
Das Märchenſpiel wird hoſſentlich die leeren und 
albernen Ausſtattungsſtücke, mit denen man zu 
Weihnachten an unſeren Bühnen den Geſchmack 
der Kinder zu verderben und ihre Phantaſie zu 
überreizen gewohnt iſt, aus dem Felde ſchlagen. 
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„Similde Hegewalt“. Roman von Franz 
Adam Beyherlein. 1.— 25. Tauſend. Vita, 
Deutſches Verlagshaus, Berlin NW. 52. (Preis 
geh. Mark 3,50, geb. 5 Mark.) Der neue Roman 
von Beyerlein iſt bekanntlich wieder ein großer 
buchhändleriſcher Erfolg. Man kann das verſtehen. 
Die Technik beſonders des erſten Teils iſt überaus 
geſchickt, die Situationen ſind ſo ſpannend, daß 
man über Unwahrſcheinlichkeiten, die ein „Ich“: 
Roman leicht mit ſich bringt, hinwegſieht. Die 
Sprache ift knapp und angemeſſen; heikle Themen 
ſind mit großer Dezenz behandelt, die Charaktere 
ſind gut durchgeführt und intereſſieren durchweg. 
Der zweite Teil fällt dagegen etwas ab, wie zweite 
Teile das oft zu tun pflegen. Immerhin iſt darin 
die unerbittliche Konſequenz aus den Prämiſſen 
ſcharf und richtig gezogen. Legt man nun freilich 
einen höheren Maßſtab an das Buch an, fragt 
man ſich, was bleibt uns aus der Lektüre an 
dauerndem Beſitz, ſo verſagt es. Es gehört zu 
den Büchern, die man gern durch lieft, aber nicht 
durchlebt. 


„Auf nenen Wegen“. Roman von Klaus 
Rittland. Dresden, Carl Reisner. „Auf neuen 
Wegen“ iſt ein Tendenzroman. Er will beweiſen, 
daß man nicht zugleich Frau und Mutter und 
Arztin und wiſſenſchaftliche Arbeiterin ſein kann. 
Aus dieſer Tendenz heraus kommt ihm ſo mancher 
Zug, der nicht typiſch iſt, ſo manche — wenn auch 
niemals geſchmackloſe — kleine Übertreibung. Daß 
ein Frauenſchickſal der hier geſchilderten Art nicht 
ſo zu verlaufen braucht, wie es hier verläuft, 
davon kann manche geſunde Exiſtenz ein Zeugnis 
ablegen, dem ſich auch die nicht verſchließen können, 
die prinzipiell gegen eine Verbindung von Beruf 
und Mutterſchaft ſind. Von der Tendenz aber ab⸗ 
geſehen haben wir es mit einer Erzählung zu tun, 
die gut geſchrieben iſt und von Anfang bis zu Ende 
das Intereſſe zu feſſeln weiß, auch fein beobachtete 
Züge in Fülle bringt, ſo daß man nicht nur an⸗ 
genehme, ſondern auch gewinnreiche Stunden dabei 
verbringen kann. 


„König Haß“. Noman von Luiſe Weſtkirch. 
Berlin W. 50., Concordia Deutſche Verlagsanſtalt, 
Hermann Ehbock. (Preis geheftet 3,50 Mark, 
gebunden 4,50 Mark.) Luiſe Weſtkirch hat das 
Leben des kleinen Bürgerſtandes, dem die Perſonen 
ihrer neueſten Erzählung angehören, eingehend 
beobachtet. So gelingt es ihr, die ſeeliſche Unbe⸗ 
holfenheit, die für das Tun und Laſſen der „kleinen 
Leute“ ſo oft verhängnisvoll wird, zu glaubhafter 
Darſtellung zu bringen. Das Märchen vom „König 
Haß“ iſt ſehr geſchickt in die Geſchichte der jahre⸗ 
langen Feindſchaft zweier Männer verwoben, die 
dieſe innere Dumpfheit zu keiner ruhigen Prüfung, 
keiner Objektivität mehr kommen läßt. Auch der 
Hintergrund der Erzählung iſt mit gewohnter Treue 
ſkizziert. 


„Schiller“. Sein Leben und ſeine Werke. 
In zwei Bänden. Erſter Band. Mit einer Photo⸗ 
gravüre (Schiller im 27. Lebensjahre, von Anton 
Graff). 1. und 2. Auflage (1.—6. Tauſend). 
München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 
Oskar Beck. (Preis gebunden 6 Mark). Es iſt 
ein ſchöner Optimismus, mit dem Berger an ſeine 
Aufgabe herangeht, der heutigen Generation die 


neue Eroberung des Schillerſchen Erbes zu ermbg⸗ 
lichen. Auch wer ſeinen Glauben an eine bevor⸗ 
ſtehende oder ſchon aktuelle Schiller: Renaiffance 
nicht zu teilen vermag, wird Urſache haben, ſich 
dieſes Optimismus zu freuen. Er ſtellt die 
Stimmung dar, aus der heraus allein eine Dar⸗ 
ſtellung des Schillerſchen Idealismus zu überzeugender 
Wirkung gelangen kann. Ihm verdanken wir, das 
zeigt ſchon der vorliegende Band, ein tüchtiges 
Buch, das auf Grund fleißiger und eingehender 
Studien zu einer wirklichen RNekonſtruktion des 
Schillerſchen Entwicklungsganges gelangt. Der 
Band ſchließt mit der Berufung nach Jena ab. 
Der zweite Band, der das Werk zu Ende führen 
ſoll, wird vorausſichtlich im Lauf des nächſten 
Jahres erſcheinen. 


„Peter Roſegger“, ein Charakterbild von 
Theodor Kappſtein. Stuttgart 1904, Verlag 
von Greiner & Pfeiffer. In ſchöner Ausſtattung 
gibt Theodor Kappſtein das Lebensbild des Mannes, 
der, wie kaum ein anderer, bei uns populär ge⸗ 
worden iſt, der Volkstümlichkeit, Schlichtheit und 
Friſche des Empfindens mit der gedanklichen Tiefe 
vereinigt, die ihn zu einem deutſchen Kulturkämpfer 
des 19. Jahrhunderts gemacht hat. Die populär 
und lebendig geſchriebene Biographie gibt dem Bild 
Roſeggers, das feine Schriften in dem mit ihm 
vertrauten Leſer nach und nach haben entſtehen 
laſſen, ſeinen Lebenshintergrund. Nichts von den 
aufwühlenden geiſtigen Kämpfen der Gegenwart 
bleibt feinem wachen und tiefen Geiſt erspart; zu 
den mannigfachſten Problemen unſeres inneren und 
ſozialen Lebens hat er ſich eine Stellung geſucht. 
Den Sinn des Lebens, um den der „Gottſucher“ 
ſeines größten Romans ſich mühte, der alternde 
Dichter ſelbſt hat ihn in ſeinem letzten Romane 
eines armen Sünders gefunden: das iſt das Evan⸗ 
gelium der Liebe, der tiefen, ehrfurchtsvollen, 
inneren Hingabe an die Welt und das Leben und 
an alle, die von uns zu fordern haben. Inſofern 
iſt die Dichterperſönlichkeit Roſeggers für unſere 
Zeit ſchon eine abgeſchloſſene, mag auch der noch 
lebensfriſche Künſtler uns noch mancherlei ſchenlen. 
Einer abgeſchloſſenen Perſönlichkeit gegenüber aber 
kann die biographiſche Darſtellung ihre Aufgade 
noch bei Lebzeiten des Künſtlers erfüllen. Sie 
kommt damit zugleich einem Bedürfnis des Leſer⸗ 
kreiſes entgegen, das vielleicht dann beſonders leb⸗ 
haft iſt, wenn der Dichter ſelbſt noch zu ſeinen 
Freunden ſpricht. Manches, was er zu ſagen hat, 
wird aus dieſen biographiſchen Zuſammenhängen 
heraus deutlicher und lebendiger. So iſt es ein 
Dienſt am Dichter und am Lefer. 


„Karoline von Humboldt in ihren Briefen 
an Alexander von Rennenkampff“ nebſt einer 
Charakteriſtik beider als Einleitung und einem 
Anhange von Albrecht Stauffer. Berlin 1904, 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. In dem vor⸗ 
liegenden Buche iſt das neu veröffentlichte Brief: 
material ganz entſchieden das Wertvollſte. Die 
Charakteriſtik der Karoline von Humboldt und ihres 
Freundes, die der Verfaſſer hinzufügt, hat, ſo klar 
er ſich vielleicht über das Weſen dieſer einzigen 
Frau geweſen iſt, nach Anlage und künſtleriſcher 
Form etwas Schwerfälliges und Hilft fo dem 
Geſchauten nicht zu reiner Verkörperung. Wir 
ſehen die Aufgabe der Charakteriſti! darin, uns 
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das Geſamtbild eines Menſchen von einem Punkt 
aus auf Grund einer großen und tiefen Anſchauung 
ſeines Weſens zu entwerfen; bier iſt dieſes Bild 
moſaikartig in verſchiedene Teile zerlegt, die man 
im Leben und in der Wirklichkeit nicht trennen kann. 
Es wird da in einem Kapitel von Karolinens 
Geſamtweſen geſprochen, in einem folgenden von 
ihrem Liebesvermögen, dann von ihrer Auffaſſung 
der Liebe und der Beſtimmung der Frau, von ihrer 
Weltanſchauung, dann über die Stufen ihrer inneren 
Entwickelung. Eine Einteilung, bei der, wie geſagt, 
ein lebendiges Geſamtbild nicht herauskommt, ſo 
treffend auch die Einzelbeobachtungen zuweilen ſind, 
und ſo gewiſſenhaft ſich der Verfaſſer in ihr Leben 
und ihren Gedankenaustauſch mit ihren Freunden 
hineingearbeitet hat. 


„Wat Grotmoder vertellt“. Neue Folge. Oſt⸗ 
holſteinſche Volksmärchen, geſammelt von Wilhelm 
Wiſſer. Mit Bildern von Bernhard Winter. J. bis 
8. Tauſend. Ausgewäblt von den Prüfungsausſchüſſen 
für Jugendſchriften zu Altona, Hamburg und Kiel 
und dem plattdeutſchen Provinzialverband für 
Schleswig⸗Holſtein. Verlegt bei Eugen Diedrichs, 
Jena 1905. Das kleine Bändchen enthält echteſtes 
Märchengut. Manches davon ift auch in hod: 
deutſcher Überlieferung bekannt, anderes wieder 
anz lokal. Ein kleines Wörterverzeichnis der 
ſpezifiſch oſtholſteiniſchen Ausdrücke macht jedem 
die Lektüre zugänglich. 


„Paul Heyſe, Novellen“. Wohlfeile Ausgabe. 
60 Lieferungen à 40 Pfg. Alle 14 Tage eine 
Lieferung. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Bud: 
handlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. Von 
der neuen wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes 
Novellen, die im Cotta'ſchen Verlage erſcheint, ſind 
uns neuerdings die Lieferungen 8— 14 zugegangen. 
Sie enthalten den zweiten Band der „Italieniſchen 
Novellen“ (Auſerſtanden, Die Stickerin von Treviſo, 
Beppo der Sternſeher, Romulusenkel, Die Hexe vom 
Korſo, Die Kaiſerin von Spinetta, Die Frau 
Marcheſa, Das Mädchen von Treppi). Die Vor⸗ 
züge Heyſeſcher Erzählungskunſt treten auch in 
dieſem Bande, in dem der Dichter äußerſt feſſelnde 
Bilder aus dem italieniſchen Leben bietet, glänzend 
zu Tage. 


„Der Krieg von 1859. Bismarck und die 
öffentliche Meinung in Dentſchland“. Von 
Annie Mittelſtaedt, Dr phil. Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
Die Arbeit ſoll nach der Abſicht der Verfaſſerin 
„auf Grund des publiziſtiſchen Materials ein 
Stimmungsbild des Jahres 1859, ſeines ſo vielfach 
ſchwankenden und wechſelnden politiſchen Empfindens, 
ſeiner Zwieſpältigkeit und Verworrenheit geben, 
die nicht nur in der tief erregten öffentlichen 
Meinung und im Schoß der Parteien, ſondern 
auch innerhalb der von dieſen Faktoren zum großen 
Teil abhängigen Regierung herrſchte.“ Es ſcheint 
uns, daß die Arbeit, die in ihrem erſten Drittel 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Heidel⸗ 
berg als Diſſertationsſchrift vorgelegen hat, ihrer 
Aufgabe durchaus gerecht geworden iſt. Das 
ungeheure Material iſt — und darin beſtand ja 
die größte Schwierigkeit — in einer Weiſe bewältigt 
und ineinander gearbeitet, daß in der Tat ein 
volles Stimmungsbild herauskommt. Wir dürfen 
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uns dieſer tüchtigen hiſtoriſch⸗politiſchen Arbeit aus 
weiblicher Feder in jeder Beziehung freuen, 
umſomehr, als ja gerade für dieſe Art von Arbeit 
den Frauen Intereſſe und Fähigkeit abgeſprochen 
zu werden pflegt. 


„Friedrich Hebbels ſämtliche Werke“. Heraus⸗ 
gegeben und mit einer literariſch⸗biographiſchen 
Einleitung verſehen von Adolf Bartels. Ein 
Band von 1056 Seiten Lexikon⸗Oktav. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. (Preis geb. 4 Mark.) 
Die Deutſche Verlagsanſtalt hat ſich durch dieſe 
unglaublich billige Hebbel⸗Ausgabe ein großes Ver⸗ 
dienſt erworben. Die Textkorrektur iſt mit der 
größten Sorgfalt durch den bekannten Vorkämpfer 
Hebbels, Adolf Bartels, beſorgt worden. Die Aus⸗ 
gabe übertrifft an Vollſtändigkeit noch die übrigen 
durch die „Selbſtbiographie von 1852“ und den 
Aufſatz über „Theodor Körner und Heinrich 
von Kleiſt“, den die noch lebende Witwe des 
Dichters, Frau Chriſtine Hebbel in Wien, dafür 
freigab. Dem ſtattlichen, geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Leinenband iſt ein Bildnis des Dichters nach 
Joſeph Kriehuber beigegeben. — So wird denn 
der Dichter hoffentlich vielen bekannt werden, denen 
er bisher nicht zugänglich war. 


„Didaktiſche Ketzereien“, von Profeſſor Dr 
Gaudig. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin, 1904. Das Buch enthält loſe an⸗ 
einander gefügte Erörterungen über Schulerziehung, 
die aus der Praxis der Mädchen ſchule gewonnen 
ſind und deshalb auch vorzugsweiſe ihren Wert 
für die Mädchenſchule haben. Das Schöne und 
Erfriſchende an dem Buche iſt, daß der Verfaſſer 
ſich den Aufgaben der Schule in bezug auf Unter⸗ 
richt und Erziehung gewiſſermaßen wieder Auge 
in Auge gegenüberſtellt, ohne die verſchiedenen 
Brillen, die unſere pädagogiſche Wiſſenſchaft im 
Laufe ihrer Entwicklung dem Lehrer für die 
Betrachtung ſeiner Aufgabe geſchliffen hat. Und 
ſo kommen allerdings hier und da Ketzereien im 
eigentlichſten Sinne heraus. Aber vielleicht ſind 
wir gerade jetzt mit unſerem Schulweſen auf einem 
Standpunkt, bei dem alles Fruchtbare und wirklich 
Lebendige das Odium der Ketzerei auf ſich nehmen 
muß. Das Buch richtet ſich zwar in erſter Linie 
an Lehrer und Lehrerinnen und beſchäftigt ſich 
vorzugsweiſe mit den Aufgaben der Schulerziehung, 
aber es bietet ſo viel feine pſychologiſche Beobachtungen 
von allgemeinerer Bedeutung, daß es für alle, die 
mit Kindern zu tun haben, Wert und Intereſſe hat. 


Unter den Kalendern wird „Spemanns Kunſt⸗ 
Kalender“ auch für 1905 wieder eine große Reihe 
von Freunden finden. Es iſt ein anmutiger Tages⸗ 
anfang, einen künſtleriſchen Eindruck in ſich auf: 
zunehmen, ehe man an das Unbehagen der Zeitungs⸗ 
lektüre geht. Über Ausſtattung und Auswahl der 
einzelnen Kalenderblätter etwas zu ſagen, erübrigt 
ſich nach der in den früheren Jahrgängen glänzend 
beſtandenen Probe heute ſchon. „Damen⸗Kalender“ 
1905. Schreibkalender, Geſchichtskalender, Anthologie. 
44. Jahrgang. Berlin, R. v. Deckers Verlag, 
G. Schenck. (Preis 3 Mark.) Der diesjährige, 


in der üblichen feinen Ausſtattung erſchienene 
Kalender bringt das Bild des Prinzen Oskar von 
Preußen. 


252 Bücherſchau. 


„Pantheon - Ausgabe“ (S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin). Band 13/14. Schillers Gedichte. In 
Leder geb. 3 Mark. Die vorzüglich ausgeſtattete, 
gegen die üblichen Sammlungen ſtark vermehrte 
Ausgabe der Gedichte Schillers iſt als ein vor⸗ 
nehmer Beitrag zur Ehrung des Dichters im 
Gedächtnisjahr ſeines Todes anzuſehen. Als 
beſonderer Schmuck dient dieſem neuen Bande der 
Pantheon⸗Ausgabe die Beigabe einer Anzahl von 
Kunſtblättern: Bildniſſe Schillers aus verſchiedenen 
Altersſtufen, Bilder von Charlotte von Kalb, 
Charlotte von Lengefeld, Schillers Geburtshaus, 
ſowie ein Fakſimile von Schillers Handſchrift. 
Eine Einleitung von Richard Weißenfels, dem 
bekannten Forſcher über Goethes Lyrik, gibt einen 
knappen, klaren Abriß der Entwicklung Schillers 
als Lyriker. 


„Aus uuſeren vier Wänden“ von Laura 
Froſt. Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn 1904. 
Das Buch gibt Gedanken und Erfahrungen einer 
Mutter über Erziehung und über den Berkehr mit 
Kindern. Erfahrungen, wie ſie jede in ihrem Kreiſe 
und auf ihre Weiſe machen wird, und Gedanken 
und Meinungen, denen vielleicht hier und da wider⸗ 
ſprochen werden wird, wie allen Anſichten, die aus 
dem konkreten, praktiſchen Leben hervorgegangen 
ſind. Aber ſie regen zum Nachdenken und zur Auf⸗ 
merkſamkeit an und erfüllen damit auf einem Gebiet, 
auf dem ſich nichts verallgemeinern läßt, ihre Auf⸗ 
gabe aufs beſte. Die Betrachtungen, die in einzelne 
Kapitel, z. B. über körperliche Strafen, über das 
Lügen, über die Erziehung zur Selbſtändigkeit uſw. 
geteilt find, find in einfacher und lebendiger Weiſe 
geſchrieben und werden auch deshalb ſich bei einem 


weiten Publikum leicht einführen. 


„Dante Alighieris Göttliche Komödie“. 
Metriſch übertragen und mit kritiſchen und hiſtoriſchen 
Erläuterungen verſehen von Philalete8s. (König 
Johann von Sachſen.) Fünfter unveränderter 
Abdruck der berichtigten Ausgabe von 1865—66. 
Wohlfeile Ausgabe in einem Bande mit drei Bild⸗ 
niſſen, einem Plan von Florenz, drei Karten und 
vier Grundriſſen auf Doppeltafeln. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner. (Preis geb. 6 Mark.) 
Die Philaletes-Ausgabe von Dantes Göttlicher 
Komödie erſchien zum erſtenmal vor zwei Menſchen⸗ 
altern Trotzdem iſt ſie noch heute für jeden, der 
Dante wirklich zum Studium macht, unentbehrlich 
durch die Genauigkeit der Überſetzung und die 
Reichhaltigkeit der Anmerkungen. Bekanntlich 
opferte König Johann den Reim, um mit mög⸗ 
lichſter wörtlicher Treue den Inhalt des Werkes 
wiedergeben zu können. Varnhagen von Enſe 
ſchrieb darüber an Geheimrat von Miltiz: „Das 
ſchöne Unternehmen dieſer Überſetzung ift mit fo 
reicher Kenntnis und edlem Sinn ausgeführt, die 
Sprache ſo rein und ungezwungen, der Ausdruck 
dem Urbilde ſo gemäß und dabei für das Verſtändnis 
ſo klar und für das Gefühl ſo belebt erhalten, 
daß, wenn alle dieſe Vorzüge, deren Verein ſich 
in demſelben Grade bei den Mitbewerbern nicht 
nachweiſen läßt, zumeiſt der Aufopferung des 
Reims zu verdanken wären, man ohne Bedenken in 
dieſes denn doch ſchwere Opfer willigen müßte.“ — 
Es iſt überaus dankbar zu begrüßen, daß die 
Verlagshandlung durch dieſe wohlfeile Ausgabe 
das Werk nunmehr weiten Kreiſen zugänglich 
gemacht hat. 


„Moderne Eſſays“. Herausgegeben von 
Dr Hans Landsberg. Verlag von Goſe & 
Tetzlaff, Berlin. In der Folge dieſer Sammlung 
erſchien: „Eduard Mörike“ und „Ibſen“ von 
dem Herausgeber ſelbſt, „Maurice Maeterlinl“ 
von Dr Felix Poppenberg und „Ellen Key“ 
von Eliſabeth Neményi. Die Sammlung zeigt 
uns den modernen Eſſay nicht im eigentlichen 
Sinne als Inſtrument der Kritik, der literariſchen 
oder künſtleriſchen, ſondern mehr als ein Geſpräch 
irgend eines eindrucksfähigen Menſchen mit einem 
Publikum oder mit ſich ſelbſt, die Spiegelung 
literariſcher Erſcheinungen in einem Subjekt, einer 
einzelnen Perſönlichkeit. Unter den vier erwähnten 
Aufſätzen ragt der von Felix Poppenberg 
hervor, ſowohl was die Feinheit des Empfindens 
und der Auffaſſung, als auch was die Eindrucks⸗ 
fähigkeit und den Nllancenreichtum der Sprache 
betrifft. Je mehr wir eingeſehen haben, daß es 
eine weſentliche Aufgabe der Kritik ſein ſoll, das 
Kunſtwerk zu beſchreiben, von dem Weſen ſeiner 
künſtleriſchen Wirkung Rechenſchaft zu geben, um 
ſo höher werden die Anſprüche an die Fähigkeit 
des Kritikers, den feinen Dingen, die er beobachtet, 
durch ſeine Sprache nahe kommen zu können. 
Gerade dieſe Fähigkeit zeigt Poppenberg in eminentem 
Grade. — Wenn es die künſtleriſchen Qualitäten 
ſind, die dieſen Eſſay einer beſonderen Erwähnung 
wert machen, ſo intereſſiert in dem Aufſatz über 
Ellen Key vorzugsweiſe der Inhalt. Ein Eſſay 
über eine Eſſayiſtin! Natürlich handelt es ſich 
vorzugsweiſe um eine Beleuchtung ihrer Anſichten. 
Es ſpricht eine Jüngerin und zwar eine orthodoxe 
Jüngerin. Ob es nicht ein Mißbrauch des Wortes 
iſt, Ellen Key als eine „große Philoſophin“ zu 
bezeichnen, darüber wollen wir nicht rechten. Aber 
über die Art muß ein Wort geſagt werden, mit 
der die Verfaſſerin die Polemik gegen die ſoziale 
Frauenbewegung führt. Sie ſtattet nämlich ihren 
Gegner zuerſt mit allerlei imaginären Eigenſchaften 
aus, um ihn nachher deſto leichter angreifen und 
bekämpfen zu können. Dieſer Feminismus, der 
immer noch nur die Männerrechte und Männer⸗ 
pflichten für die Frau verlangt und für den ſie als 
Frau und als Mutter erſt in zweiter Linie oder 
gar nicht exiſtiert, dieſer Feminismus exiſtiert jetzt 
doch mehr in der Vorſtellung als in der Wirklich⸗ 
keit. Die ſoziale Frauenbewegung iſt heutzutage 
mit wenigen Ausnahmen auch auf dem Boden 
angelangt, das beſondere Weibliche in der Frau 
als das wirklich Wertvolle zu betrachten, und ein⸗ 
zuſehen, daß ſoziale Neform gerade dies zur Geltung 
zu bringen habe. Die moderne Frauenbewegung hat 
gar keinen Grund mehr, ſich in einem ſo fundamentalen 
Gegenſatz zu Ellen Key zu fühlen, wie es mehr vielleicht 
als ſie ſelbſt ihre Jünger immer wieder behaupten. 


Der Verlagskatalog von Engen Diederichs 
in Jena zeigt uns die Unternehmungen dieſer Firma 
in einem anderen als rein buchhändleriſchen Sinne. 
Der Verleger geht von einem ganz beſtimmten 
Kulturprogramm aus; alle ſeine Unternehmungen 
haben den Zweck, Perſönlichkeiten, die im Sinne 
Goethes „Befreier“ der Menſchen ſind, zu breiter 
Wirkung und kultureller Geltung zu verhelfen, eine 
geiſtige Bewegung in Fluß zu bringen, die, von 
künſtleriſchem Geiſte getragen, eine tieſere Lebens⸗ 
auffaſſung und einen kräftigeren Lebensglauben in 
der Menſchheit erwecken ſoll. Der Verlag ſtellt 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


nicht umſonſt den von der Morgenſonne beſtrahlten 
Säemann, der mit freudigem Mute über die Scholle 
ſchreitet, als Symbol ſeines Wollens an die Spitze. 
Wie der Katalog zeigt, ſtellt er ſich auf allen Ge⸗ 
bieten tatſächlich in den Dienſt der Kräfte, die 
heute an der Erſchaffung einer edleren geiſtigen 
Zukunft arbeiten, oder zu arbeiten berufen ſind. 
Der Buchhandel hat in dieſem Fall die ihm zu⸗ 
kommende Kulturaufgabe in weiteſtem und vor⸗ 
nehmſtem Sinn erfaßt. Möchte auch das Leſe⸗ 
publikum die Vorausſetzungen erfüllen, die dabei 
auf ſein Teil fallen. 


Das im Novemberheft angezeigte Werk von 
Anna Hierta⸗Retzius über „Modellſammlungen 
aus ſchwediſchen Ardeitsſtuben für Kinder“ iſt 
nunmehr deutſch im Verlag von Guſtav Fiſcher, 
Jena, erſchienen. 


„Meyers Großes Ronverfationd- Lexikon“. 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen 
auf über 18 240 Seiten Text mit mehr als 11000 Ab⸗ 
bildungen, Karten und Plänen im Text und auf 
über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter etwa 
190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige Karten⸗ 
beilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 
Auch der ſoeben erſchienene achte Band des . 
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Werkes iſt reich an Wiſſen aller Art, das dem 
Leſer aber in ſeiner knappen, eindringlichen Form, 
in der praktiſchen Anordnung und durch die aus⸗ 
gezeichnete Illuſtrierung ſehr leicht zugänglich gemacht 
wird. Als kulturgeſchichtlich intereſſant und praktiſch 
wertvoll nennen wir u. a. den Artikel „Groß⸗ 
britannien“, der mit großer Vielſeitigkeit über wirt⸗ 
ſchaftliche Dinge, über Staatseinrichtungen, über 
die Geographie des Landes, über Kirche und Schule, 
über die Finanzwirtſchaft Auskunft gibt. Die 
Aufgabe, die geographiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Verhältniſſe zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu vereinen und bei aller Kürze das An⸗ 
regende und Anſchauliche im Stil zu bewahren, 
iſt trefflich geglückt. Sehr gut nach Ausführung 
und bildlicher Ausſtattung iſt auch der Artikel: 
„Goethe“. Neben Goethe verdienen die Artikel über 
„Gleim“, „Gottſched“, den „Göttinger Dichterbund“, 
„Gutzkow“, „Grillparzer“, „Hauff“, „Grimm“, 
„Hauptmann“, „Haeckel“ und andere Geiſteshelden 
Beachtung. In das philoſophiſche Gebiet ſchlagen 
die Artikel „Gott“, Gnoſtiker“. Auf die hoch⸗ 
intereſſanten naturwiſſenſchaftlichen Artikel aller 
Art, die zum großen Teil reich illuſtriet ſind, ſei 
nur im ganzen hingewieſen, ebenſo auf die für das 
tägliche Leben des Einzelnen wichtigen Belehrungen 
über „Grundſteuer“, „Handelsrecht“, „Handels⸗ 
politik“ uſw. Das Lexikon erfüllt ſeine Aufgabe, 
ein Bildungsmittel im Sinne der modernen Viel⸗ 
un des Lebens zu en in beſter Weiſe. 


— —— — 


Im Verlag von Ernſt Wun⸗ 
derlich in Leipzig erſchienen die | 
nachfolgenden Schriften, die wir 
der Kenntnisnahme der Lehre⸗ 
rinnen aus unſerem Leſerkreis 
beſonders empfehlen. 

„Haus Chriſtian Auderjen 
und feine Märchen “. Von 


Comenius-Seminar 


Bonn a. Rh. 


Guido Höller. (Monographien 
zur Jugendſchriftenfrage. Heraus⸗ 
gegeben von den vereinigten 
deutſchen Prüfungsausſchüſſen für 
Jugendſchriften.) Preis 60 Pfg. 

„Stoffe für den Auſchan⸗ 
ungsunterricht“. Beobachtungen 
der Kinder in methodiſchen Ein⸗ 
heiten, dargeſtellt von Alwin 
Eichler, Lehrer in Leipzig. 
Preis 1,60 Mark, gut gebunden 
2 Mark. 

„Leichtfaßliche Juterpunk⸗ 
1 und ihre Anwendung 
in der Praxis“ auf Grund zahl⸗ 
reicher, methodiſch geordneter Bei⸗ 
ſpiele. Von G. Döll, Rektor in 
Camburg (Saale). Preis 80 Pfg. 

Zifferntafel „Unerſchöpf⸗ 
lich“. Hunderte von Übungen, 
Hunderttauſende von Aufgaben auf 
einem Karton von 200 gem. Für 
Kopf: und Tafel, Zahlen⸗ und 
Zifferrechnen c. Von Max 
Wagner, Lehrer in Leipzig. 
Preis 60 Pfg. 

„Theorie und Praxis der 
Heimatkunde“. Hilfsbuch für 


den heimatlichen Unterricht auf 


' N 12—1 Uhr, außer Mittwochs. 


Dehrerinnen- Bildungsanstalt mit Internat, 
| Übungsschule und Kindergarten. 
Dreijähriger Kursus zur Vorbereitung auf die Lehrerinnenpruſung für 
mittlere und höhere Mädchenschulen nach staatlich genehmigtem 
Reformlehrplan. 
Zweijähriger Kursus zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen. 
Beginn der nächsten Kurse: Ostern 1905. 
Prospekte und nähere Auskunft durch die Vorsteherin 
Fräulein Helene IL. ee Riesstr. r, 


Süher Handelsschule für Mädchen 


Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſigen höheren 
Töchterſchule 5 

Zweck der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung für angeſehene, 
gutbeſoldete kaufm Stellungen, ſowie wirtſchaftliche und ſoziale Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: a) Sämtliche theoret. und praktiſche kaufm. 
Fächer einſchl. Wirtſchafts⸗ und Betriebslehre, Geld-, Kredit⸗, Bankweſen, Handels⸗ 
geographie uſw., b) Sprachen, c) Allgemeine Fächer: Aufſatz, deutſche, franz., 
engl. Stenographie, Kalligraphie, Maſchinenſchreiden uſw. — Ausw. Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. 

Auskunft, Proſpekt und Jahresbericht durch Direktor Riepe, Klapperhof 28. 


Direktor. Das Kuratorium. 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg ( arz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, ehr. innere Krankheiten, Erholungs- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. 8.-R. Dr. Otto W 
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Scherings Pens in Essenz 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 


Anzeigen. 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die dagen von Unmähigteir im Gien 


und Trinken, und ijt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyfterie und ahnlichen 
Auftänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Berlin N 


Schering's Grüne Apotheke, cnauffer- Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange 


ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. E 


allen Klaſſenſtufen. Herausgege⸗ 
ben von Max Jochen, Schul⸗ 
direktor in Cainsdorf. Mit 
6 Tafeln und einer Heimatkarte, 
nebſt heimatkundlichem Leſebuch. 
Preis 2 Mark, gut gebunden 
2,50 Mark. 

Ganz beſonders weiſen wir 
hin auf die neue Auflage der 

„Tiergeſchichten“. Für die 
Jugend ausgewählt vom Ham⸗ 
burger Jugendſchriftenausſchuß. 
21. bis 30. Tauſend; gut kart. 


60 Pfe- 


Tiste neu erschienener 
Bücher. 


eſprechung nach Raum und Gelegenheit 
ebenen. eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 

Barteſch, Hermine. Die Spitzennäherei. 
Mit 86 Abbildungen. , 

Breſch, Rihard, Sekretär der theoſophi⸗ 
ſchen Zweigloge Leipzig und Schriftleiter 
des Vahan. Theoſophiſche Grundbegriffe 
in drei Vorträgen. 

Blum, Auna. Ohne Heimat! Roman. 
Leipzig 1905. Verlag von E. Polz. 
Ciar, Hermine. Das AB des Haus: 
weſens. Stuttgart. Schwabacherſche 
Verlagshandlung. BR 
Engelken, Anna. Haus⸗Konditorei. 
Eſchen, M. von. Wandlungen einer 
Seele. Roman. Leipzig 1905. Verlag 
von E. Polz. 

Fuchs, Hanns. Die Frau von heute 
und die Liebe. Vier Einakter. Leipzig 
1904. Walther Röhmann, Verlag. 

Grethleins praktiſche Hausbibliothek. 
Leipzig, Konrad Grethleins Verlag. 
Jede Nummer in elegantem Leinenband 
1 Mark. 5 

Harder, Agnes. Irdiſche und himmliſche 
Liebe. Roman. Leipzig 1905. Verlag 
von E. Polz. 

Heerwart, Eleonore. Die Mutter als 
Kindergärtnerin. Mit 183 Aboildungen 

Hirſchberg, Gertrud. 17 Tage Irren⸗ 
haus! Selbſterlebtes. Deutſchen 
Juriſten und Ärzten in gemeinnügiger 
Abſicht gewidmet. Berlin 1904. Her⸗ 
mann Walther, Verlags buchhandlung. 
G. m. b. H. 

Juliusburger, Dr Otto. Zur ſozialen 
Bedeutung der Geiſtes krankheiten. 
Ein allgemeinverſtändlicher Aufſaßtz. 
Preis 20 Pf. Berlin 1903. Verlag 
von Oskar Koſelowski. 

Morris, Dr Max. Clemens Brentanos 
Leben und Werke. Mit 2 Bildniſſen 
Brentanos und einem Brief nach der 
Handſchriſt. Sonderabdruck aus 
„Clemens Brentanos ausgewählten 
Werken“ in vier Bänden. Herausgegeben 


von Max Morris. Leipzig 1904. Max | 


Heſſes Verlag. 


Jhe Study of English in Oxford. 


The Vacation Course in St. Hilda's Hall commences July 4th. ends 
August 1 ch. The lectures are by University lecturers. Classes in Conver- 
satlon, and in English Literature are held daily. For all details 


Apply Mrs. Burch. Norham Hall. Norham Road. Oxſord. 


HRIS Pension pour quelques Dames et 
® jeunes Filles studieuses =— 
voulant suivre les cours mettre Collèges 


du College de France, de la Sorbonne, des Lycées, Écoles 
Académies Spéciales et de Alliance Française. 


Vraie vie famille + Conversation exclusivement française + Prix modérés 
Madame Pasteau 
48, rue Monsieur- le- Prince Paris (Vle arr!) 


Kassel. Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals ím Comeniushause). 


Staatlich konzeffioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieberinnen in der Familie und Leiterinnen von Rinder: 
Arten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
anna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalfup. Pleier in Nassel, 


Jöchterpenſienat Thale a. Harı. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik ꝛc. Proſpekte. 

Frau Profeſſor Lohmann. 


Der Dereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 
viermal. 

Zu beziehen durch das Vereins- 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Nationalstenographie. 


Selbstunterricht in 3 Briefen 81. bis 
100. Tausend. Rl. Lehrg. für 10 Pf.- 
Marke. Probebrief gratis. Verlag 
für Nationalstenographie, Liegnitz. 


kehrinstitut Damen-Benfionaf. 


für Internationales Heim, Berlin SW., 


Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Reformſcineiderei. für kur En Aare. u. jun Damen 

, ; r kürzere und längere Zeit einen an 
Gründl. un 192 i genehmen Aufenthalt in der Reihe 
Zuſchneid., prakt. Arbei hauptſtadt. Monatl. Penſionsprels bei 
Schnittmusterverkauf. geteiltem Zimmer 60 ME, monatl. bei 
Anfertigung eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 


, v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Venkon. 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. Empfohlen d. Herrn Paftor Schmidt. 


Düben & Osner. SW., Vorkſtr. 66 I und Herrn Paſtor 


Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. Fr. Selma Spranger. Vorſtehtrin. 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz, 


== BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 
Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamiin. Handelslehrerin 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahres kurſe. „ Muſterkontor. 
Kilb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Dit.» Benkon im Haufe. 


Ann aue dom 

Stellenwermittiungersgifter 

does Allgemeinen deutſchen 
Kehreriunennereine. 


Zentralleitung: 
Frl. J. Rodenader, 
Berlin W. 35, Genttzinerſtr. 16, 
Gartenhaus L 


1. Eine Paſtorenfamilie in Oſtpreußen 
ſucht zu ſo fort eine erfahrene, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Erzieberin zum Unterricht 
für 2 Anaben von 11 und 9 Jahren und 
1 Mädchen von 7½ Jahren. Latein 
Bedingung. Muſit erwuünſcht. Gehalt 
800 Mark. 

2. Eine gräfliche a in Mittel- 
deutſchland ſucht zu ſoſort eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin mit 
ſeyr guten muſikaliſchen Kenntniſſen zum 
Unterricht für 4 Nädchen. Gehalt 1500 bis 
2000 Matt. 

3. Für eine Taubſtummenanſtalt in 
Weſtfalen wird zum 1. April 1905 eine 
erfahrene. wiſſenſchaftlich geprüfte Taub⸗ 
ſtummenlehrerin zur Vertretung für ein 
Jahr geſucht. Gehalt 1300 Mart, 
eventuell ſpäter Ms Anftellung. 

% Eine jüdiſche Butöbefigerfamtlie 
in Poſen ſucht zum 1. April 1905 eine 
muſitaliſche, wiſſenſcha ſilich geprüfte Er⸗ 
zteherin zum Unterricht für einen Knaben 
von 11 und ein Zwillingspaar von 
8 Jahren. Latein ( a⸗Penſum) Bes 
bingung. Gehalt 1200 bis 1500 Watt. 

5. Für eine ſtädtiſche Bürgerfchule 
in Mitteldeutſchland wird zu fofort eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht 
on Vertretung für ½ Jahr, eventuell 

nnte die Stelle dauernd werden. 
„ Gehalt 860 Mark, ſteigend 
is 2260 Mark und Penſions berechtigung. 

6. Für eine Volksſchule in Mittel⸗ 
deutſchland werden zu fofort, reſpektiv 
zum 1. April 1905 zwei Lehrerinnen mit 
Volks ſchulexamen geſucht. Gehalt 
900 Mark, Alterszulagen 100 Mark, Miets⸗ 
entſchäͤdigung 160 Mart. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 85, 
Genthinerftr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden m. Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


Abe ür 
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nn Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! 


Hohe Urbeits leiſtung! 


0 GRAND PRIX Weltausstellung 


St. Louis 1904. 


s 
[GERN IND f 


r 
* Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtick erei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. * 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jähri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein , Frauenbildung —Frauenstudtum . 


Jeilungs-Dachrichten 2 


<e> in oOriginal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrieile, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 2 eg rear enten. 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
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s. % „ „ ooo 


. 2 „„ o » „%% „„ o 
2 o o „„ „ „ ò 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 
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Neue Bahnen. een 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mk. durch 
Poft oder Buchhandel. (40 
Mori Schäfer. 


Leipzig. 
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* Bezugs⸗ Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann dur 


die Poſt bezogen werden. 


Expedition der „Frau“ (Derlag 


jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
reis pro Buarlal 2 Mk., ferner direkt von der 
Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 kR., nach 


dem Ausland 2,50 WR. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen Jind ohne Beifügun 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 
zu adreſſteren. 


Anverlangt eingeſandten Mannſhripten it das nötige Rückporto N 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Er EEE Y Orr TU - VITA im 
unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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Berlin W. 30, Pestalozzi-Fröbelhaus. en... 


Barbarossa-Strasse 74. 


Haus II. ande 1885: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen, 
c PENSIONAT —> 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter, 
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0 Vormundſchaft über Minderjährige ſoll ein Erſatz der elterlichen Schutzgewalt 

ſein. Wo dieſe fehlt, ſich nicht ſchirmend über das Kind, den heranwachſenden 
jungen Menſchen breiten kann, ſei es, weil ſie mit dem Tode der Eltern erloſch, ſei 
es, weil fie morſch oder gar als Angriffswaffe gegen das Kind gebraucht, ſündigen 
Elternhänden entwunden werden mußte, — da tritt die Vormundſchaft ein. Da 
wird ein Dritter berufen, Erzieher, Beſchützer und Vertreter — Vormund des Kindes 
zu ſein. 

Nicht allein der Tod der elterlichen Gewalthaber, die Erklärung ihres Todes bei 
ir Verſchollenheit und die Unehelichkeit der Geburt veranlaffen eine Bevormundung, 
ſondern auch noch andere Umſtände. Einige davon ſeien nun erwähnt, um die Vor— 
ſtellung des Leſers von der Ausdehnung des Gebiets der Vormundſchaft über das 
Gewöhnliche hinaus etwas zu erweitern. — Eine Vormundſchaft wird auch nötig, 
wenn der Vater wegen eines an dem Kinde begangenen Verbrechens zu Zuchthaus 
oder Gefängnis von mindeſtens 6 Monaten verurteilt wird und damit die elterliche 
Gewalt verwirkt, die Ehe aber nicht geſchieden ijt. ( 1681 und 1684). Ferner 
. dann, wenn dem Inhaber der elterlichen Gewalt dieſe vom Vormundſchaftsgericht völlig 
~- entzogen wird, weil er das geiſtige oder leibliche Wohl des Kindes dadurch gefährdete, 

daß er das Recht der Sorge für die Perſon des Kindes mißbrauchte, das Kind ver— 
85 nachläſſigte oder ſich eines ehrloſen oder unſittlichen Verhaltens ſchuldig machte, außer— 
dem ſich unwürdig erwies, für das Vermögen des Kindes zu ſorgen (SS 1666, auch 
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1666 mit 1667.) Ferner dann, wenn die Gewalt beider Eltern ruht, — der Vater 
iſt z. B. geiſteskrank, die Mutter für mehrere Jahre Strafgefangene, oder die Gewalt 
des einen Elternteils ruht, und der andere iſt verſtorben. Ferner dann, wenn die 
Mutter nach des Vaters Tode eine neue Ehe eingeht (§ 1697). Endlich ſei hier 
noch die Auffindung eines Minderjährigen erwähnt, deſſen Familienſtand nicht zu 
ermitteln ift. Bis auf den vorletzten, Gründe traurigſten Inhalts, Umſtände ſchwerſten 
Schickſals. 

Eine Abart der Vormundſchaft über Minderjährige und zwar eine wichtige iſt 
die Pflegſchaft für Minderjährige. Sie iſt eine Vormundſchaft im kleinen, ſie beherrſcht 
nicht das geſamte rechtliche Intereſſengebiet des Minderjährigen wie die Vormundſchaft, 
ſondern nur einen Ausſchnitt aus demſelben, nur „beſtimmte einzelne Angelegenheiten“, 
wie das Geſetz ſagt. Für die übrigen bleibt dabei die Sorge des Gewalthabers oder 
Vormunds intakt. Daher tritt ein Pfleger ſtets neben dieſen — meiſtens gegen ſie 
auf. Wenn hinſichtlich gewiſſer Angelegenheiten des Minderjährigen das Intereſſe 
des Gewalthabers oder Vormunds einerſeits und das des Kindes andrerſeits kollidieren, 
fich widerſtreiten; wenn Gewalthaber oder Vormund verhindert find diefe Angelegen⸗ 
heiten des Minderjährigen zu beſorgen, oder wenn ſie ihrer Pflicht der Sorge über⸗ 
haupt nicht oder mangelhaft nachkommen, das Recht der Sorge mißbrauchen oder ſich 
eines ehrloſen oder unſittlichen, die ſittliche Entwicklung des Minderjährigen gefährdenden 
Verhaltens ſchuldig machen: ſo muß ein Unparteiiſcher, ein Dritter als Pfleger für 
die bedrohten Rechtsgüter des Kindes ernannt werden. Die Sorge wird vom Vor: 
mundſchaftsgericht dem urſprünglichen Träger entzogen und einem neu dazu Berufenen 
übertragen. — So iſt ein Pflegſchaftsfall vorhanden, wenn Vater und Kind in einer 
Vermögensgemeinſchaft ſich befinden, welche gelöſt werden ſoll, alſo etwa, wenn ſie 
ſich wegen des Nachlaſſes der verſtorbenen Frau und Mutter auseinanderſetzen wollen; 
ſo, wenn die Vertretung vor Gericht vom Vater nicht wahrgenommen werden kann, 
weil er gegneriſche Partei iſt, er hat beiſpielsweiſe das Züchtigungsrecht überſchritten; 
ſo, wenn ſich geſchiedene Eheleute darüber ſtreiten, wem von beiden die Sorge für ein 
Kind zu übertragen iſt oder endlich, wenn dem Vater oder der Mutter als Inhaberin 
der elterlichen Gewalt die Sorge für die Perſon des Kindes durch das Vormundſchafts⸗ 
gericht entzogen werden ſoll. Kurzum — für das gerichtliche Verfahren, in welchem 
ſich der Inhaber der elterlichen Gewalt und das Kind als wirkliche oder behauptete 
Gegner gegenüberſtehen, iſt dem Kinde ein Beſchützer und Vertreter, ein Pfleger zu 
beſtellen. Die Aufgabe dieſer Pfleger für das Verfahren iſt eine ſchwierige, oft delikate, 
ſtets ungemein bedeutungsvolle. Soll doch der Pfleger hier Anwalt wehrloſer Kinder 
gegenüber gewiſſenloſen, beſchränkten, eigennützigen Eltern oder Erziehern ſein, hängt 
doch von dem, was er über die betreffenden Familienverhältniſſe erforſcht und dem 
Richter als Material beſchafft, zum großen Teil der Beſchluß bezw. das Urteil, und 
damit Wohl und Wehe des Kindes ab. 

Neben der Pflegſchaft für das Verfahren iſt hier die Pflegſchaft für die Perſon 
des Kindes, auch Erziehungspflegſchaft genannt, von großer Bedeutung. Werden dem 
Inhaber der elterlichen Gewalt die Erziehungsrechte entzogen, ſo werden ſie einem 
Dritten, einem Erziehungspfleger übertragen, der ſie nun autoritativ wie der urſprüngliche 
Gewalthaber ausübt, beſchränkt nur durch die vormundſchaftsgerichtliche Aufſicht. Dieſe 
Art der Pflegſchaft iſt nicht nur im Hinblick auf das einzelne Kind, ſondern auch 
im Hinblick auf allgemeine ſoziale Verhältniſſe von Wichtigkeit. Iſt ja die Erziehungs: 
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pflegſchaft neben der Anwendung des Fürſorgeerziehungsgeſetzes das bedeutendſte geſetz⸗ 
liche Mittel, um der Verwahrloſung Minderjähriger entgegenzutreten; ja, bei der 
jetzigen gewöhnlichen Handhabung jenes Geſetzes iſt es für die Kinder, die durch 
Verſchulden der Eltern der Verwahrloſung zutreiben, das wichtigere vielleicht, da es 
zeitlich eher angewendet wird, alſo vorbeugender wirken kann. Es iſt leicht einzuſehen, 
daß der Erfolg dieſes Mittels ganz und gar von dem Pflegermaterial abhängt. 

Die Erziehungsbeiſtandſchaft, eine zweite Abart der Vormundſchaft, ſoll die 
Mutter, welche die elterliche Gewalt ausübt, — die Witwe — in dieſer Ausübung 
unterſtützen und überwachen. Der Vater kann die Beſtellung eines Beiſtands vor 
ſeinem Tode anordnen; die Mutter ſelbſt kann jederzeit die Beſtellung eines Beiſtands 
vom Vormundſchaftsgericht erbitten; das Vormundſchaftsgericht kann aus beſonderen 
Gründen eine Beiſtandſchaft im Intereſſe des Kindes anordnen, wenn die Mutter z. B. 
das Wohl des Kindes oder ſein Vermögen gefährdet. Auch dieſes Amt erfordert viel 
Energie und Takt, beſonders wenn es dem letztgenannten Zwecke dienen ſoll. 

* * 
** 

Nicht leicht iſt die Aufgabe des Vormunds! Wenn das Bürgerliche Geſetzbuch 
von ihm kurz ſagt: Er hat das Recht und die Pflicht für die Perſon und das Ver— 
mögen des Minderjährigen zu ſorgen, insbeſondere ihn zu vertreten — ſo umfaßt die 
Vorſchrift damit außerordentlich viel. Sie auferlegt dem Vormund in Anſehung der 
Perſon des Minderjährigen Pflichten, ſo zahlreich wie alle die Situationen eines 
jungen, ſich entwickelnden Lebens, die das Eingreifen eines Erwachſenen erfordern. 
Und im Hinblick auf das Vermögen fordert dieſe Norm im Zuſammenhalt mit 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen, daß er das Vermögen des Minderjährigen wie ein guter 
Hausvater verwalte und alle Ereigniſſe und Wechſelfälle, die das Vermögen berühren, 
im Intereſſe des Kindes benutze. 

Die Erfüllung der aus dieſen beiden Pflichtenkomplexen ſich ergebenden Einzel— 
pflichten kann nach den tatſächlichen Umſtänden manchen Schwierigkeiten begegnen: 

Der Vormund ſoll für die Unterbringung des Mündels ſorgen, alſo, 
wenn er ſich nicht in einem angemeſſenen Aufenthalt befindet, ihn in einen ſolchen 
verpflanzen. Reicht dazu nicht das Mündelvermögen aus, fo mup er fih der öffent- 
lichen Armenpflege zur Erfüllung dieſer Aufgabe bedienen. 

Der Vormund ſoll das Kind erziehen. Dazu wird genügen, — iſt aber auch 
erforderlich — daß er die Erziehung durch andere beaufſichtigt und den Mündel zur 
Benutzung der angebotenen Bildungsgelegenheiten, vor allem der Schule anhält. 

Der Vormund ſoll das Kind bei der Berufswahl beraten und ihn dabei vor 
Gefährdung behüten; etwaige Lehr-, Dienſt- oder Arbeitsverträge für ihn abſchließen. 

Er ſoll ihn geſetzlich vertreten bei Abſchluß von Rechtsgeſchäften, bei Konkurſen, 
die das Mündelvermögen berühren, und vor Gericht. 

Dieſe Obliegenheiten können bei der Führung der einzelnen Vormundſchaft ſich 
glatt und einfach abwickeln laſſen, ſie brauchen auch durchaus nicht ſämtlich vorzunehmen 
zu ſein — gar manche Vormundſchaft verläuft entſprechend dem Leben des Mündels 
inhaltlos an Ereigniſſen mit fühlbar werdenden oder gar unangenehm fühlbar werdenden 
Rechtsfolgen —; allein das Umgekehrte von all dieſem kann vorkommen und den; 


ganzen Inhalt der ſchwierigen Aufgaben einer Vormundſchaft dem Träger offenbaren. 
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Daß die Verwaltung des Mündelvermögens mühſelig und ſchwerfällig wird durch 
die Vorſchriften über die jährliche Rechnungslegung, über die Einholung der ober- 
vormundſchaftlichen Genehmigung bei Anlegung von Mündelgeldern und Abhebung 
derſelben, bei Verfügung über gewiſſe Wertpapiere, bei Abſchluß zahlreicher Arten von 
Rechtsgeſchäften, — darüber haben die Leſer wohl ſchon klagen hören oder ſelbſt zu 
klagen gehabt. 

Für die Empfindung vieler wird dies Amt. nicht leichter durch die obervormund⸗ 
ſchaftliche Beaufſichtigung und die disziplinäre Unterworfenheit des Vormunds unter 
das Vormundſchaftsgericht. 

Ziehen wir noch in Betracht, daß die Vormundſchaft ein Ehrenamt iſt, grund⸗ 
ſätzlich unentgeltlich geführt wird, daß der Vormund ſich begnügen muß, in ſeiner 
Arbeit „zu betrachten den Gotteslohn, den man ungezweifelt in ſolcher Wayſe verdient“, 
wie eine alte Vormundſchaftsordnung treuherzig ſagt, ſo können wir uns in Anbetracht 
der menſchlichen Durchſchnittsnatur und des ſchweren Daſeinskampfes der meiſten 
Menſchen nicht darüber wundern, daß eine allgemeine Abneigung gegen die Übernahme 
des Amtes herrſcht, daß der Geſetzgeber es für nötig erachtet hat, die Übernahme für 
eine Pflicht jedes Deutſchen zu erklären und daß endlich es nur wenige wirklich 
treue, gewiſſenhaft arbeitende Vormünder gibt, zumal bei vermögensloſen Vormund—⸗ 
ſchaften, die nichts einbringen, weder Honorar noch Anerkennung. 

Das Geſagte gilt — mutatis mutandis — von dem Pfleger ebenfalls, der ja 
auf ſeinem beſchränkteren Gebiet die Aufgaben und die Stellung des Vormundes hat. 
* * 

4 

Von einer wirklichen Vormündernot kann man jedoch nicht ſprechen, wenn es ſich 
um Bevormundung innerhalb der beſitzenden oder gebildeten Kreiſe handelt. Ver⸗ 
ſchiedene Gründe verhindern dies. Wo es ſich um reiche Mündel, um große Vermögen 
handelt, da wird gewöhnlich ſchon vor dem Ableben des Gewalthabers von dieſem 
Fürſorge für die Vormundſchaft getroffen und zwar in ſolcher Weiſe, daß der legt- 
willig benannte Vormund oder die letztwillig benannten gerne die Vormundſchaft über⸗ 
nehmen wegen der dafür gewährten Gegenleiſtungen. Bei letztwilliger Benennung tritt auch 
der Umſtand erleichternd ein, daß der letztwillig Benannte durch den Teſtator von 
verſchiedenen läſtigen Pflichten, die dem behördlich „ausgewählten“ nicht erlaſſen werden, 
befreit werden kann. 

Sollte hier eine letztwillige Benennung aber nicht ſtattgefunden haben, ſo bat 
das Vormundſchaftsgericht das Mittel in der Hand, dem ausgewählten Vormunde durch 
Zubilligung eines Honorars aus dem Mündelvermögen die Übernahme der Vormundſchaft 
ſchmackhaft zu machen. 

Auch bei geringem Mündelvermögen, ja ſelbſt bei vermögensloſen Vormund⸗ 
ſchaften aus dieſen Kreiſen wird die Vormundfrage gewöhnlich nicht peinlich. Es 
wird wohl immer möglich ſein, jemanden aus dem Kreiſe der Verwandten oder 
Freunde zu finden, der aus Pietät oder Anſtandsgefühl nicht nein ſagen mag und der 
dann auch, von Verwandten oder Bekannten im Auge behalten, die Vormundſchaft 
ordentlich führt. 

Das Bedürfnis nach Pflegſchaften, insbeſondere zum Schutz des Kindes gegen 
die Eltern, tritt in dieſen Kreiſen überhaupt weniger auf. 
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Hier alſo kann man nicht von einem Notſtande, entſpringend aus dem Mangel 
geeigneter Vormünder oder Pfleger reden. Eine wirkliche Vormündernot herrſcht 
dagegen in den niedrigen beſitzloſen Schichten; ſie beſteht insbeſondere 
für das Proletariat der großen und größten Städte. Da ſind die, die keine 
guten Freunde und getreuen Nachbarn haben, die Wurzelloſen, die Fremdlinge, die 
Hingeſchwemmten, die für die Zeit ihres Aufenthalts nur Gegenſtand der Neugierde 
oder des Klatſches ihrer Umwelt werden. Gar manche Witwe, die im Hinterhauſe 
dem Tode entgegen ſiecht, gar mancher Arbeiter, der im Spital ſtirbt, weiß nicht, 
wem er's zumuten oder wem er's zutrauen ſoll, Beſchützer ſeiner hinterbliebenen 
Kinder zu werden. Hier in dieſen Schichten iſt ein Mutterboden der Unehelichen, 
der zum Verderben, zum Verkommen Prädeſtinierten, die eines guten Vormundes oft 
mehr bedürften als die Verwaiſten. 

Hier kommen in Menge die Fälle vor, in denen das Kind zwar noch Vater oder 
Mutter hat, aber in ihnen nicht Beſchützer und Pfleger, ſondern Feinde, Verführer, 
Verderber oder Gleichgültige, ihrer Pflichten gegen das Kind Überdrüſſige; hier finden 
wir die armen Kinder, die von Vater und Mutter verlaſſen ſind; die noch ärmeren, 
an denen der Vater ein Verbrechen begeht; die heranwachſeuden Mädchen, die Geld 
ins Haus ſchaffen müſſen um „jeden“ Preis; die Kleinen, die zwiſchen getrennt 
lebenden, ſich verfluchenden und verwünſchenden Eltern hin- und hergeriſſen werden, 
und bei dem einen Teil noch mehr gefährdet ſind als bei dem anderen — kurzum, 
die zahlloſen Fälle, die eine Pflegſchaft oder auch Vormundſchaft zum Schutz des 
Kindes gegen den Inhaber der elterlichen Gewalt verlangen. 

Hier ſind die unberatenen Frauen, die nach dem Tode ihres Mannes in be— 
drängteſten Verhältniſſen zurückbleiben, nicht wiſſen, wie ſie ihre Kinder durchbringen 
ſollen, nicht vermögen, der Verwilderung und Verwahrloſung ihrer Kinder entgegen: 
zutreten. 

Ein dunkles heulendes Meer von Not unergründlich, unermeßlich — Kindernot, 
Not der verlaſſenen Frau und Witwe, des in die Goſſe geworfenen jungen Mädchens, 
des zur Beſtie, zum Unhold verrohten jungen Burſchen! 

Dieſer Not gegenüber ſteht ein Mangel an Perſonen, die für die Vormundſchaft 
oder Pflegſchaft aufgeſtellt werden können. Keiner will Vormund oder Pfleger ſein — 
wennſchon hier durch Wegfall der Vermögensverwaltung ein großer Teil von Mühe mit 
entfällt —; jeder ſträubt jich, dagegen, ſucht einen Ablehnungsgrund nach dem andern 
hervor; der Gemeindewaiſenrat iſt oft in höchſter Verlegenheit — die jährlichen Ver— 
ſammlungen derſelben erzählen davon ergötzliche Geſchichten —, muß eine förmliche 
Jagd nach Perſonen machen und findet oft erſt nach Wochen jemanden, deſſen Gegen— 
gründe nichtig ſind oder der aus Gefälligkeit gegen den Waiſenrat oder in Ver— 
pflichtung gegen einen zuvor angegangenen Kandidaten die Vormundſchaft übernimmt, 
ſie ſich vielleicht zu eine bereits geführten als zweite noch aufhängen läßt — das 
letzte nicht zu Gunſten der Führung beider. Und nicht gar ſo ſelten ereignet es ſich, 
daß ein Kind ſich bereits leiſe wieder entfernt hat aus der unholden Menſchengeſell— 
ſchaft, ehe es gelingt, ihm einen Beſchützer für den Beginn ſeiner irdiſchen Laufbahn 
zu beſtellen. 

Ob der Gefundene auch „geeignet“ iſt — im weiteren und tieferen Sinne als 
dem geſetzlichen — das iſt eine Frage, die bei dem Mangel an Vormündern überhaupt 
erſt in zweiter Linie ſteht. Man iſt froh, überhaupt jemanden zu haben und erwartet 
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nicht viel. Ein guter, pflichttreuer Vormund iſt hier eine Seltenheit; Vormünder, die 
ſich um ihre Mündel nicht kümmern, ihre Berichte mit ſtereotypen Phraſen abmachen, 
die der Meinung ſind, wenn der Mündel nicht zu ihnen oder die Polizei wegen des 
Mündels nicht zu ihnen kommt, daß dann wohl alles mit dem Mündel „in Ordnung“ 
ſei, ſind ganz gewöhnlich, und ſolche, die ihre Mündel nie geſehen, ſind auch nicht 
allzu ſelten. 

Dieſer Not gegenüber arbeiten Behörden, denen jeder neue Tag die alte 
Erfahrung zu erneuern ſcheint, daß es hiergegen keine weſentliche Abhilfe gibt. Da 
ſind vielleicht Gemeindewaiſenräte und Vormundſchaftsrichter, die, von unauslöſchlicher 
Menſchenliebe erfüllt, immer wieder alles verſuchen, um wirklich geeignete Vormünder 
und Pfleger ausfindig zu machen und die bereits eingeſtellten zur Erfüllung ihrer 
Pflicht anzuſpornen und anzuhalten. Das aber find doch die wenigſten, die meiſten — 
und ſie dünken ſich gewiß die philoſophiſchſten — erfüllen das Geſetz äußerlich nach 
Vorſchrift und wiſſen im übrigen, daß damit ſo gut wie nichts zur Steuerung der 
großen, ſchweren Not geſchieht. 

Voll furchtbarer, bohrender, vernichtender Kraft, von folgenſchwerſter, unerbittlicher 
Wirklichkeit — ſo iſt die Not. Papieren, nominell, leere Formeln, leere Namen — 
ſo iſt die Hilfe. 

Was ſoll daraus werden? Eine ſoziale Frage, die immer dringender wird, 
immer grollender von unten herauf klingt. 

Man hat in einigen ſtädtiſchen Kommunen Deutſchlands verſucht, der Vormündernot 
wenigſtens für die unehelichen Kinder mit Hilfe der ſogenannten Generalvormundſchaft 
Herr zu werden, indem man ſämtliche Uneheliche der Vormundſchaft einer ſtädtiſchen 
Behörde unterſtellte. 

Dieſe Einrichtung verdient unbedingten Beifall, wenn ſie innerhalb eines Syſtems 
der allgemeinen ſtädtiſchen Kinderpflege erſcheint, wie dies bei dem Leipziger oder 
Taubeſchen Syſtem der Fall iſt, alſo ergänzt und unterſtützt durch die Mitarbeit von 
beſonderen Ziehkinderärzten und beſoldeten weiblichen Pflegerinnen — als ein einheit— 
liches, organiſches Zuſammenwirken des verwaltungsbehördlich-juriſtiſchen, des ärztlichen 
und des weiblich-mütterlichen Elements. Leider iſt die uneingeſchränkte Einführung 
dieſes Syſtems den Kommunen Preußens unmöglich gemacht durch die Vorſchrift des 
preußiſchen Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch, welche beſagt, daß eine 
ſolche kommunal-behördliche Generalvormundſchaft nur für diejenigen Minderjährigen 
eingerichtet werden kann, die im Wege der öffentlichen Armenpflege unterſtützt werden. 
Das aber iſt nur ein Teil — allerdings der fürſorgebedürftigſte — der Unehelichen. 
Es beſteht alſo vorläufig in dieſer Hinſicht keine Ausſicht auf wirklich durchgreifende 
Einſchränkung der Vormündernot. 


* * 
x 


Wenn wir nun die Frage erheben: Was kann denn geſchehen, um den Mangel 
an geeigneten Vormündern und Pflegern abzuſtellen? ſo bietet ſich ſofort die folgende 
ſehr einfache Überlegung: Da unter den Männern die genügende Anzahl geeigneter 
Vormünder und Pfleger für arme hinterbliebene, verlaſſene, uneheliche oder gefährdete 
Kinder ſich nicht findet, ſo iſt es notwendig, daß die weibliche Vormundſchaft 
hier die männliche ergänze, und daß dieſes ſchwere, aber ſozial wichtige öffentliche 
Amt mehr und mehr von Frauen übernommen werde. 
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Dieſe Löſung unſerer Frage erſcheint ſo einleuchtend, daß nichts einleuchtender 
ſein kann. 

Ob nun freilich die Beteiligung der Frau an Vormundſchaft und Pflegſchaft 
im Stande ſein wird, den aus dem Mangel geeigneter Vormünder und Pfleger für 
arme Kinder entſtehenden ſozialen Notſtand wirkſam zu bekämpfen, läßt ſich nicht 
vorherſagen; es wird davon abhängen, ob ſich genügend zahlreiche und genügend 
tüchtige Frauen dazu bereit ſtellen. 

Genügend viele! Die Frauen der unteren und unterſten Schichten kommen nicht 
in Frage. Sie ſind viel zu überbürdet und angeſpannt im Ringen des Erwerbskampfes, 
in häuslicher Plackerei und in Kinderſorgen; ſie ſind auch vielfach zu unbehilflich und 
würden den Aufgaben der Vormundſchaft und Pflegſchaft nicht gewachſen ſein, ſich 
dadurch viel zu ſehr beſchwert fühlen. Die Frauen der beſſer geſtellten Kreiſe ſind es, 
die hier berufen find. An fie wendet ſich diefe Not, Abhilfe heiſchend. Und die 
Antwort auf dieſen Ruf wird dereinſt die Geſchichte der ſozialpolitiſchen Epoche auf 
ihr Konto ſchreiben, hoffen wir, nicht auf die Debetſeite. Da die Not groß iſt, groß 
die Zahl armer Minderjähriger, die der Bevormundung, der Pflegſchaft bedürfen, deren 
Intereſſe eine Erziehungsbeiſtandſchaft für die Mutter verlangt, ſo richtet ſich an jede 
Frau der beſſeren Stände die Mahnung: Hilf! und jede dieſer Frauen muß mit ſich 
zu Rate gehen, ob ihre privaten Pflichten wirklich ſo ſchwer oder ſo zahlreich ſind, 
daß ſie die Erfüllung dieſer Staatsbürgerpflicht von ſich weiſen muß. 

Genügend tüchtige Frauen! Ein Unſchätzbares bringt die Frau mit für dieſes 
Amt, ihre Mütterlichkeit! Daraus quillt die Liebe zum Kinde, der Drang, das 
Schwache, Hilfloſe zu pflegen, das ſich Entfaltende zu beſchirmen; das eigentümliche 
Verſtändnis für die richtigen Entwicklungsbedingungen; bei den größeren und edleren 
Frauennaturen das tiefe, drängende Mitleid mit allem, was in ſeiner Entwicklung 
gehemmt iſt und als höchſter Wunſch der: die Perſönlichkeit des Kindes nach einem 
Ideale zu bilden und zu entwickeln — der ureigenſte Schöpferdrang der Frau. — 
In dem wunderbaren Boden der Mütterlichkeit, dem wahrſten Stück Natur, das die 
immer weiter ſich entfernende Menſchheit noch beſitzt, wurzelt aber auch die geiſtige 
Anſchauungsweiſe der Frau, die im Individuum erkennen will und erkennt. Sie ſieht 
in dem Einzelnen — zumal wenn dieſer Einzelne ein Kind iſt — nicht einen aus der 
großen Menge, der dem Blicke und dem Gefühle in ihr verſchwindet und untergeht, 
deſſen Schickſal nicht ins Gewicht fällt, in Anbetracht der Gattungs- und Klaſſenfragen. 
Ihr iſt der Einzelne eine ganze Welt oder beſſer geſagt, das Zentrum einer ganzen 
Welt von Erſcheinungen, die an ihm erſt ins Leben treten. „Was liegt an dem einen 
mehr oder weniger“. Dieſes Wort kann eine Frau nicht ſprechen, es iſt undenkbar. 
— Sie, deren Geiſt oft müde abgleitet von den Gattungs- und Klaſſenſchickſalen, 
ſie lernt in dem Einzelnen und mittelſt ſeiner, die Klaſſe oder die Gattung, die er 
vertritt, ſchnell und eindringend verſtehen. Und fehlt ihr dieſer Zugang, ſo bleibt ſie 
teilnahmslos im tiefſten Innern draußen vor dem Gebiete dieſer Fragen. Vermag 
eine ſo geartete Natur nicht auch einem fremden Kinde fremder Schichten eine hin— 
gebende und verſtändnisvolle Beſchützerin und Erzieherin zu ſein? Und wird ſie in 
dieſem Beruf nicht reiche, intereſſante Entdeckungen machen, nicht geiſtige Schätze 
ſammeln, nicht dieſerhalb mit Luſt und Liebe dieſes Amt erfüllen? 

Begünſtigend tritt noch hinzu ihre Gabe ſchneller Wahrnehmung, ihr leichtes 
Kombinieren auf der Grundlage konkreter Verhältniſſe, das ſchnelle Erraten verborgener 
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menſchlicher Beziehungen — Gaben, die ſie in Verbindung mit den zuvor genannten 
beſonders zur Übernahme geſetzlicher Pflegſchaften befähigen, wo es ſo oft gilt, das 
perſönliche und ſachliche Milieu eines Kindes ſchnell zu verſtehen und zu beurteilen. 

Andere Eigenſchaften ſtehen der Frau wieder im Wege: ihre tatſächliche 
Unerfahrenheit im öffentlichen Verkehr und die damit zuſammenhängende Neigung zu 
Bedenklichkeiten, ihre Behördenſcheu, ihr Mangel an Selbſtvertrauen im öffentlichen 
Verkehr. 

Um etwaigen Verlegenheiten, die der Frau aus dieſer Unerfahrenheit erwachſen 
können, zu begegnen, iſt in Berlin kürzlich eine Einrichtung getroffen worden, die hier 
kurz dargeſtellt werden ſoll. Es iſt durch die Bemühungen der Schreiberin dieſer 
Zeilen ein Verband für weibliche Vormundſchaft entſtanden, der ſeinen Mitgliedern 
(etwa 70—80 Frauen) unentgeltlich Unterweiſung und Beratung bietet in allen für 
die Vormundſchaft wichtigen Fragen, es finden Kurſe ſtatt über die geſetzlichen Rechte 
und Pflichten des Vormunds und Pflegers, ſowie über Armenpflege; es ſind ſtändige 
Beratungsſtellen eingerichtet und zwar eine ſolche für Klageſachen und den Verkehr 
mit den Behörden, ſowie eine für etwa nötig werdende armenpflegeriſche Schritte, es 
ſoll für eine Vertretung abweſender Vormünderinnen geſorgt werden; in den Sitzungen 
endlich ſollen Fragen behandelt werden, die den Mitgliedern in der Praxis ſich als 
ſchwierig erwieſen haben oder ſolche, auf deren Behandlung uns Behörden aufmerkſam 
machen. Es beſteht der weitere Plan, dieſen Verband, vorausgeſetzt daß gewiſſe 
Umſtände es erlauben, der Zentralſtelle für Jugendfürſorge in Berlin 
anzugliedern, als Kommiſſion für weibliche Vormundſchaft, als eine ſtändige Arbeits⸗ 
ſtelle, von der aus die Idee der weiblichen Vormundſchaft weiter bearbeitet und die 
in ihr liegenden Aufgaben betrieben werden ſollen. 

Ahnliches müßte mit Hilfe von Frauenvereinen in anderen Kommunen gegründet 
werden. Bei dieſen Unternehmungen wird das Hauptgewicht zu legen ſein, einerſeits 
auf gehörige Unterweiſung der Frauen und Schaffung eines dauernden Rückhalts für 
ſie durch ſtändige Beratungsſtellen, andererſeits auf gutes Einvernehmen mit den 
betreffenden Behörden: Vormundſchaftsgericht und Gemeindewaiſenrat. — Gelingt es 
dieſen Plan zu realiſieren, würden Behörden und Frauen hier zuſammen arbeiten in aller 
Offenheit, ohne gegenſeitiges Mißtrauen, ſo iſt keine Frage, daß damit der wachſenden 
Vormünder⸗ und Pflegernot in wirkſamſter Weiſe begegnet wäre und die Jugendfürſorge 
einen wichtigen Schritt vorwärts getan hätte! 

* * 
* 

Wird nun aber die Frau der beſſeren Kreiſe dieſe Aufgabe als die ihre wirklich 
erkennen? und ſich ihr willig unterziehen? 

Auf welchem politiſchen oder religiöſen Standpunkt die Frau ſtehe, ob eine 
konſervative oder freiſinnige, eine orthodoxe oder freireligiöſe Frau dieſe abe ins 
Auge faſſe, ſie muß ſich ihr darſtellen als Pflicht. 

Und wie viele Überlegungen ſind es, die ihr dieſe Pflicht noch beſonders ans 
Herz legen! 

Möchte die Frau doch daran denken, was ihr Geſchlecht von ihr fordert! ſie ſoll 
Mutter ſein; wenn ſie keine eigenen Kinder hat, Mutter über fremde Kinder. Erfreut 
ſie ſich aber eigener, ſo möge ſie ſich fragen, ob ſie nicht von ihrer Mütterlichkeit auch 
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fremden Kindern noch abgeben kann, eingedenk des ſchönen Wortes: amour d'une 
mère .. . . pain merveilleux, qu'un Dieu partage et multiplie! 

Was die Wohltätigkeit in großen Städten oder Fabrikzentren ſo elend macht, 
nämlich der Umſtand, daß man einem nicht vorſtellbaren Maſſenelend gegenüberſteht, 
von dem der einzelne ſich nicht ablöſt, daß man nicht unmittelbar wirken kann, ſondern 
durch verſtreute Gaben an Vereine, das laſtet nicht auf dieſer Art des Wohltuns. 
Dieſe Art ſchafft unter dem Segen und im Lohne individuellſter unmittelbarer perſön— 
licher Teilnahme. Das geſamte Leben des Mündels ſoll und kann die Sorge des 
Vormunds durchdringen, und eine ſolche Sorge kann auf den Anblick, den Genuß 
eines Erfolges hoffen. 

Und weiter! Es iſt wahrhaftig nicht nur Wohltätigkeit, was die Frau in der 
Führung einer Vormundſchaft oder Pflegſchaft betreibt. Es liegt noch etwas anderes 
darin, reich an Konſequenzen und von großen Konſequenzen. 

Es bedeutet die Mbernabme und die Verwaltung eines öffentlichen Amts! 
Zeige die Frau, indem ſie es willig und gern übernimmt und mit Eifer ausfüllt, 
daß ſie ſich auch als Staatsbürgerin empfindet und würdig iſt anderer öffentlicher 
Amter. | 

Mache fie den Frauen Ehre, die mitgearbeitet und gekämpft haben, daß der 
Geſetzgeber ſie allgemein zu dieſem Amte zuließ, die damals immer hinwieſen auf die 
deutſche Frau, die dieſes Vertrauens dreimal wert ſei! 


Und weiter! Die Übernahme dieſer Pflicht wird der Frau — wenigſtens in 
den großen Städten und dicht bevölkerten Induſtriemittelpunkten — ein Weg der 
Entdeckungen ſein, ein Weg der Erkenntniſſe! — Das Leben, das zwiſchen Arbeitsſtelle 


und Schlafſtelle in ewig unabänderlichem Tempo hin- und wiederſchlägt, iſt dieſer 
Frau im ganzen wenig bekannt — es iſt das Leben der meiſten unſerer Brüder. 
Und das Leben, das unheilvoll zwiſchen Kneipe und Schlafſtelle, Gefängnis und 
Spelunke, Freudenhaus und Strafanſtalt pendelt, iſt ihr faſt gar nicht wirklich 
bekannt — das Leben vieler, die auch unſere Brüder und Schweſtern ſind. In die 
wenig bekannte Schicht wird ſie tiefer eindringen in dem Leben eines ſich entwickelnden 
Kindes dieſer Schicht; die faſt unbekannte wird ſie kennen lernen. Sie wird einen 
Einblick erhalten in die Arbeits- und Erwerbsverhältniſſe dieſer Kreiſe, ihre Iſolation 
von den Quellen unſeres geiſtigen und unſeres Empfindungslebens; ſie wird Ver— 
hältniſſe kennen lernen, aus denen das Verbrechen entſtehen muß; fie wird unfer Rechts— 
leben nach verſchiedenen Richtungen hin kennen lernen; ſie wird Betrachtungen an— 
zuſtellen haben über Schuld und Strafe; und im Laufe der Erfahrungen wird es ihr 
ſein, als fiele eine Binde nach der andern — bis ſie, wenn ſie es wagt, der 
Wirklichkeit in ihr furchtbar ernſtes und doch Löſung andeutendes Antlitz ſieht. Sie 
wird ergriffen werden von dem Problem unſerer gewaltig ringenden Zeit: der mög— 
lichſten Ausgleichung der ſchroffen, grauſamen wirtſchaftlichen Gegenſätze. Und von 
dieſem Problem einmal ergriffen, wird ſie erſt Kind ihrer Zeit ſein, das teilnimmt 
an ihren Angſten, Qualen und Anſtrengungen, aber auch an ihren Hoffnungen. 

Das aber iſt auch ein Gotteslohn, der ja dem Pfleger und Vormund des armen 
Kindes verhießen iſt. 


S — Maternita. ——I | 


f 
l Von 
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| Nachdruck verboten. 


s hat einmal ein junger Held feine Arme über die leuchtende, lachende Welt 
* 1 ausgeſtreckt und aus der Fülle ſeiner Lebensbegeiſterung aufgeſeufzt: „Herr, 

O ſchaffe mir Raum in meiner engen Bruſt!“ Und dieſer Eine ſchöpfte aus dem 
| heißen Lebensdrang des eigenen Herzens die Offenbarung, daß der Reichtum und die 
' Spannkraft des Gefühls und nichts anderes den Dichter machen. Er empfand das 


1 eigentlich Produktive, Keimkräftige als eine elementare, ungeſtaltete, ungeteilte Kraft; 
aus irgend einem dunkeltiefen Urgrund ſteigt ſie auf, unfaßbar, wie das Leben ſelbſt. 


Und wer ſie beſitzt, dem ſingt die Welt in neuen Klängen, dem leuchtet ſie in nie 
| gefehenen Farben. Wie man dieſes große, unbeftimmte, urlebendige Gefühl nennt, ift 
f ganz gleich: 

Erfüll' davon dein Herz, ſo groß es iſt, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
5 Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut. 


Ich habe keinen Namen dafür — was ſich dem Manne als Eros, oder 
Andacht oder Schaffensrauſch offenbart, das Weib kennt es noch in anderer Geſtalt: 
Maternita. 

Das Muttergefühl als eine Lebensgewalt, die ſich die ganze Seele auf und ab 
unterwirft, all ihr Sehnen und Denken, ihr Glück und ihren Schmerz, eine Leben: 
gewalt, die hinaufſteigt in die Sinne, die wir der Welt öffnen und die löſend und 
verwandelnd hinabtaut in die Tiefen, in denen unſere Lebenswerte, unſere Welt: 
anſchauungen geſchaffen werden, das iſt der Inhalt der Gedichtſammlung „Maternita“ 
von Ada Negri, die ſoeben in deutſcher Überſetzung von Hedwig Jahn, der an— 
erkannten feinen Interpretin det italieniſchen Dichterin, erſchienen ift. ') 

Das Buch umſchließt, man darf es kühnlich jagen, etwas, was es in der Welt: 
literatur bisher noch nicht gab. Was Ada Negri in einem ihrer Lieder in etwas 
anderm Sinne ſagt, „ein Wort gibt's, das noch niemand ſprach auf Erden,“ das gilt 
von ihrem Buch. Nie iſt die Mutter in der Dichtung ſo zu Wort gekommen. Hier 
und da wohl einmal ein Klang aus Mutterglück oder Mutterleid, ein einzelner ſchwacher 
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Laut in der großen Symphonie männlicher Dichtung und männlicher Kunſt. Kinder— 
ſtuben⸗ und Wiegenpoeſie, die, ob man's vielleicht auch heute nicht mehr weiß, von 
Müttern geſchaffen wurde. Aber niemals iſt, ſo wie hier, das Mutterſein in der 
ganzen Fülle und dem tiefſten Sinn ſeiner Ereigniſſe mit Herzblut abgeſchrieben 
worden. 

Noch nie hat eine Künſtlerin ſich ſo tief wie Ada Negri in das Erlebnis der 
Mutterſchaft verſenkt, ſo inbrünſtig alles Denken, Sinnen und Wollen, alle Lebens— 
ſchönheit und allen Lebensſchmerz in die Maternita eingeſchloſſen. Mit ſolcher Kraft 
erfüllt, bricht ſich das Gefühl der Mutter eine neue Bahn ins Leben hinein; es wird 
auch da draußen zu einer Macht, die ſprechen darf: Siehe, ich mache alles neu. Nicht 
nur für ſich, ſondern auch für die Welt. 


Die Seele betend wacht; 

ſie lauſcht dem Lebenswalten, 

das ſchläft, noch ungeſtalten, 

in meines Schoßes Nacht. 

Ich ruhe ſtill; doch gleich 

dem Erdreich in der Sonne. — — 

So lauſcht die Mutter in heiliger Stille dem Geheimnis des Werdens in ſich, 
an deſſen Pforte ihre Seele dichter vorüberſchreitet, als die irgend eines Menſchen. 
Sie fühlt es durch ihr Blut ziehen wie eine ſüße, nie empfundene Gewalt, die 
ihr die Hände ſchon löſt zu „leiſem, liebkoſendem Regen“. Und in dieſem 
lauſchenden Verſunkenſein ſcheint es ſich ihr aus dem Weben der Stille zu löſen wie 
ein zarter Laut. 

Er iſt's. — Aus verborgenſtem Ruh'n 
der Träume erwacht er, und ruft mich, und ſpricht —— — 


Nun hält ſie geheime Zwieſprache mit dem Kind, deſſen Leben in ihrer Hand 
liegt, das ſie vielleicht zu unſäglichem Leid mit ihrem Blute nährt. 

Fürchtet fie nicht, daß es ihr einſt das Herz brechen wird mit dem Vorwurfsſchrei: 
zu ſchwer iſt mir die Kreuzeslaſt des Lebens, zu groß in dem heiligen Kampf die 
Schar der Gefallenen? Sie ſucht eine Antwort auf dieſe Frage: 


„O mein Sohn, es duften die Au'n 

von Veilchen, und flatternd ziehen Falter durchs Land, 
und ſchön iſt's, vom einſamen Wegesrand 

die leuchtende Sonne zu ſchau'n.“ 


Aber dieſer Troſt reicht nicht zu; denn wenigen iſt es beſchieden, vom einſamen 
Wegesrand die leuchtende Sonne zu ſchauen. Tränen und Blut und Qual ſind größer 
und mächtiger als die Sonne. Sie weiß eine andere Antwort. Auch der Kampf iſt 
ſchön und lebenswert. Sie ſelbſt wird ihm Schwert und Panzer anlegen. 


„Die heilige Schlacht braucht den tapferen Mann, 
du fällſt vielleicht, doch nicht allein. 


In dein düſteres Herz ſtets aufs neu 
ſag' ich Worte des Glaubens für Seele und Geiſt; 
und ob mir das Kleid und der Fuß auch zerreißt, 
dein Kreuz helf' ich tragen dir treu.“ 
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Denn nichts, keine Träne und keine Not, wiegt die Herrlichkeit des Lebens auf. 
„Wenn dich Liebe umflicht, erblühe der Sonne, erglühe dem Licht.“ Dieſe un— 
ausſprechliche Größe und Heiligkeit des Lebens ſelbſt, wer kann ſie beſſer verſtehen 
als die Mutter, der ſie ſich im eigenen Schoß offenbart? 


| 

| Doch der du Kräfte reich 
einſaugſt aus meinem Blute, 
das Böſe und das Gute 

| von mir empfängft zugleich, 


machtvoller Same, brich 

das Erdreich, hoch geſchwollen. 
Gemeinſam ſegnen wollen 

das Leben du und ich. 


Es iſt, als ob die Dichterin in ein ſtill leuchtendes Feuer ſchaut, deſſen Glut 
| und Kraft fie kündet. Zuweilen aber ſteigt es aus den fladernden Flammen wie 
| Geſtalten. Das eigne Erlebnis, in das fie verfunfen ift, weitet fich ihr zum Menſchheits⸗ 

Muttergeſchick und entfaltet ſeine Möglichkeiten. Wie ſie für ſich die Empfindung 
dieſer engſten Gemeinſchaft mit dem Ungeborenen ausſchöpft, ſteigt der Dichterin 
die Geſtalt der Mutter auf, die ſtirbt, ehe ſie ihr Kind geboren hat. Die 
| ſchönen Terzinen des Gedichtes „Beiſammen“ geben dieſer Geſtalt eine ergreifende 
| Wirklichkeit. 
' Die Tote lächelt. — Himmelsruhe zeigt 
ihr Antlitz, und ein träumeriſcher Friede 
a umſpielt die Lippe auch, die ewig ſchweigt. 


Die Hände, die fo fromm gefaltet ruh'n 
auf ihrem Schoße, der zum Grab geworden 
dem Sohn, ſie ſagen: Mir gehört er nun. — 


| 

| — Sein erſtes Wort hab' ich allein gehört; 
ich nur verſtand es, und es weiß ſonſt keiner, 

) was er allein mir ſagte, ungeſtört. 


Wie meine Seele ihm das Leben gab, 
iſt er mit mir den gleichen Tod geſtorben, 
| dort unten find beiſammen wir im Grab. 


Wer weiß? ... Vielleicht war ihm beſtimmt das Los, 
entfernt von mir vom Wege abzuirren. 


Wer weiß? .. . . Vielleicht hätt' einſam und beſiegt 
die kalte Welt kein Mitleid ihm geweiht 
i . . . . D beffer, Kind, fo eng an mich geſchmiegt, 


vereint entſchwinden in der Ewigkeit. 


Für Ada Negri iſt die Mütterlichkeit eine tiefe Leidenſchaft, urgewaltig, wie Eros 
1 ſelbſt, ja, gewaltiger. Sie umſchließt alles, wonach das Weib ſich ſehnt und was ihr 
J lebenswert dünkt, und wird ihr das Kind genommen, fo ift die Sehnſucht ſtark genug, 
i auch fie dem Leben zu entreißen. Die Liebe zum Gatten, ſo ſtark und ſchmerzlich fie 
iſt, vermag ſie nicht zu halten: 
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„und wenn ich noch zögere, fich, 

ſo iſt's, weil ich denke noch immer 

an den armen Papa, den nun nimmer, 

ach nimmer ... — Ich komme, Nini. —“ 


In der Hand, um ſich vor Gott damit zu rechtfertigen, ein Löckchen ihres 
Kindes, das er ihr genommen, ſo iſt ſie dem Unbezwinglichen in ihrer Seele 
gefolgt. 

Und wie aus der Mutterſchaft unſägliches Leid emporblüht, blaſſen Lotosblumen 
gleich, wie ſie zur leidenſchaftlichen Hingabe in den Tod ruft, ſo feiert in der Seligkeit, 
die ſie umſchließt, das Leben ſeine ſeligſten Triumphe. In leuchtenden Farben, Rot 
in Gold, ſtellt Ada Negri dieſe Seligkeit hin. 


Erinn're dich, erinn're dich, o Seele, 


der Zeit, des Orts, des Traums, des Zitterns auch. 
Erinn're dich des Kleides, 

des roten, das ich trug, — des morgendlichen zarten 
Zwitſcherns der Schwalben, leiſe wie ein Hauch, 

der lichten Luft, 

der Stimme meines Töchterchens im Garten. 


Erinn’re dich, erinn're dich, o Seele. 


— Mama! .. .. ihr helles Silberſtimmchen klang. 
Und wie durch Zauber waren 

die Mandeln, Pfirſiche von Blüten übergoſſen, 
die zitternd leicht ein ſanfter Windhauch ſchwang. 
Erinn're dich, 

wie ich mir Flügel ſpürt am Herzen ſproſſen. 
Mein Weſen war in der Unendlichkeit 

der Wonne ganz verſunken, 

Atom im Sonnenglanz, Laubwerk am Zweig, 
ein Leben in der ew' gen Seligkeit; 

ach; niemals wohl 

war ird'ſche Fröhlichkeit ſo tief und reich. 


Das Gefühl dieſer Süße des Lebens, in dem alle Faſern des Seins vibrieren, 
ſeine Macht ſiegt nicht nur über Schwäche und Feigheit und gibt neuen Lebensmut 
für dieſe Zeit, es überdauert den Menſchen, in dem es jetzt wohnt, es reicht mit 
myſtiſcher Gewalt in neue Honen hinüber, in denen die Mutter einſt zu irgend einem 
neuen Leben aus dem Schoß des Alls wieder erwacht: 


Sie wird im Lenz von einer Trunkenheit 

von Freude einſt erfaßt; 

und weiß den Grund nicht, ſagt wohl zitternd dann: 
— Wo, wie empfand ich dieſe Süßigkeit 


Es iſt ein eigenes Erlebnis, deſſen Wonne Ada Negri in dieſem Liede aus— 
geſprochen hat. Der Abſchnitt ihrer Sammlung, den ſie „Freuden“ überſchreibt, 
reiht lauter ſolche Momente intenſiven Mutter-Erlebens, kleine Bilder, kindiſch 
bedeutungslos vielleicht, die aber für die Mutter Schickſalswert haben. Und in allen 
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der ſtarke Pulsſchlag eines Gefühls, das die Dimenſionen des kleinen augenblicklichen 
Geſchehens bedeutungsvoll weitet. 


Die Wolken löſten ſich, und plötzlich goß | 
der Regen nieder. — Drüben an dem Feld 

ſah ich die Kleine ſtehn, vom Blitz erhellt, 

ihr braunes Lockenhaar die roſ'ge Stirn umfloß. 


U 
i 


Die Arme ſtreckt' ich aus; und auf mich los 

lief durch den Guß die Kleine, lachend und durchnäßt; 
ſie warf ſich mir ans Herz, und zärtlich, feſt 

barg ich ihr zitternd Körperchen im Schoß 


. . . . Es flieh'n die Tage, — und man ſtirbt dahin. 
Wohl andern Stürmen wirſt du, rauh und ſchwer, 
die Stirn einſt bieten, — doch es wird nicht mehr 
die Mutter da ſein, dich ans Herz zu ziehn. 


Dieſes Gefühl des Mutterglückes, die heilige Freude an der kriſtallreinen Schönheit 
des Kindes möchte Glanz und Licht verbreiten über die ganze Welt, ſie möchte, daß 
alles rein und glücklich fei, um der Größe und Seligkeit dieſer einen Tatſache, des 
Kindes willen. Davon ſpricht Ada Negri in dem anmutig fröhlichen Liede „Kleines 
Haus“. Das Haus, in dem ihr Kind der Welt die Augen öffnet, ſoll wie ein 
Tempel des Friedens und der Freude ſein: 


Schwank wie ein Neſt, breit aus die Zweige frei 
gleich einem Roſenbuſch. Und wenn der Abend kehrt 
nach frohem Tag, verein' um deinen Herd 

Geſtalten fromm, beglückt und ohne Rew. 


Früh morgens ſei'n die Fenſter aufgetan, 
das Licht erſehnend und die friſche Luft; 
die Schwalbe grüßend, die, vom Morgenduft 
berauſcht, im Himmelsglanze ſteigt hinan; 


und mit der Sonne ſtrahle Freude aus, 
begrüßend neu der Menſchheit Kraft und Trieb, 
und Liebe, Liebe mit dem Brot uns gieb, 

du kleines, ſchlichtes, brüderliches Haus; 


Aus jedem Eckchen kling' als Echo zart 
ein Lächeln, ein Geſchichtchen froh heraus; 
an Holdes nur erinn're, kleines Haus, 

in dem mein Töchterchen geboren ward. 


Das Lebensgefühl der Mutter iſt nicht ſo klein und ſo begrenzt, um im Kreiſe 
des eigenen Erlebniſſes aufzuflammen und zu vergluten. Es leuchtet weit hinaus in 
die Welt; es macht die Augen hell für das Leid und das Glück der Mutter, wo es 
auch gelitten oder genoſſen wird. Und es wandelt ſich in abgründiges Mitleid für 
alle, denen die Welt ihr Weibesſchickſal verkümmert, in den Staub zieht oder mit 
tiefſtem Herzeleid heimzahlt. Dieſes Mitleid umfaßt die Frau, die ſich, ſchon von den 
Flammen des Mutterleides durchzuckt, vom Webſtuhl nach Hauſe ſchleppt, um im 
eiſigen Nord an ihrer Tür zuſammenzubrechen, und die drei Tage, nachdem ſie unter 
unnennbaren Qualen ihr totes Kind zur Welt gebracht, zerſtört wieder zurück zum 
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Webſtuhl geht. Es umfaßt die ſchier endloſe Reihe derer, die ihren Lebensweg im 
Takte des Trauergeſanges dahinſchreiten: 


„Das Kind empfingen freudlos wir, verzagt, 
das Mütter träumend ſchau'n in Lilienpracht. 


Im Schoße trugen wir die Kreatur 
mit Mühſal, Hunger, Angſt und Sorge nur, 


in Kammern ohne Luft, hoch unterm Dach, 
im Reisfeld, wo Malaria lauernd lag; 


in Fluren, wo voll grauſer Majeſtät 
die Pellagra mit irrem Auge geht, 


an Orten voller Sklaverei und Not, 
wo wir um Kraft und Mut gefleht zu Gott 


und uns erliegend nur ein Flehn durchbebt: 
nimm uns das Kind, o Gott, noch eh' es lebt!“ 


Dieſes abgrundtiefe Muttererbarmen umſchließt nicht allein dieſe Mütter, ſondern 
auch die Scharen der Kinder, die aus krankem Mutterſchoße verblaßtes Blut empfingen 
und derer beim Eintritt ins Leben die Ketten warten, die ihre Mütter getragen. 

kütterliches Erbarmen hat den packenden künſtleriſchen Ausdruck in jenem Gedichte 
über das ausgeſetzte Kind geprägt. Mit ſcheuem Blick legt es die Mutter Nachts auf 
das Pflaſter nieder unter die rote Laterne, die ſich einer blutenden Wunde gleich aus 
dem Dämmer der Gaſſe hebt. Sein Wimmern, „der Klage des Vögelchens gleich, das 
dem Neſte entſank“, macht den vorüberziehenden Wind weinen, und wie erſtarrt in 
ſtaunendem Entſetzen ſchauen die ſchweigenden Mauern auf das zitternde kleine Leben 
nieder. Gibt es ein grauſames Geſetz, das das Herz der Welt, die Mütterlichkeit, in 
eiſerne Feſſeln ſchlägt, in die Feſſeln von Hunger und Schande? Die Nacht zieht 
vorüber, von nie geweinten Tränen erfüllt; die Sterne verlöſchen, und bleich kommt 
der Tag. 


Im Staube liegt gleich einem Lumpen, ſo nackt und allein 

der Fremdling, der kleine; hell leuchtet die Sonne darauf. 

Nicht Mutter, nicht Haus und nicht Kreuz, wie ein e ſo leicht und ſo fein, 
nimm du, Lumpenſammler, ihn auf. — — 


Das iſt das Unerträglichſte von allen Qualen, die Menſchen ſich unter einander 
auf dieſer Welt bereiten, daß Freude und Reinheit nicht einmal mehr an den Quellen 
des Lebens wohnen darf. Deshalb aber wird auch hier, an dieſer Stelle, die Kraft 
zur Erneuerung der Welt ſich entzünden; die Liebe, das Muttergefühl iſt dieſe Kraft. 
Der mater inviolata, die dem ſterbenden, fieberkranken Kinde im Hoſpital in frommer 
Lüge Mutterzärtlichkeit ſpendet, erwacht mit dieſer erſten Erfüllung urewiger unaus— 
löſchlicher Inſtinkte ein neues Leben. 


Ein fremder Schmerz durchzuckt ſie; wellengleich 
ſtrömt Liebe in das ſtreng verſchloſſ'ne Reich 
des Lebens ihr; ein grünlich rauſchend Meer 
ſtrahlt ihr durch off'ne goldne Pforten her. 

Und in der Wogen Flut, die näher ſpült, 

ſie zitternd, ſterbend ſich vergehen fühlt. 


— 
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Die ſtarke, glückliche Mutter iſt es, die jener heiligen Kindheit der Armut auch 
Mutter fein wird und muß, fo ſpricht die Dichterin es in dem wundervollen, Ersilia 
Majno gewidmeten Gedicht „Heilige Kindheit“ aus. ö 


Mutter für dich auch; denn unſer geheiligter Schoß, 

dem ſelbſt zu ſchaffen der Schöpfer beſtimmte als Los, 

ſo viele Macht in der fruchtbaren Wonne enthält, 

daß in ihm Platz genug iſt für die ganze Liebe der Welt. 


Die Mutter hat ein tieferes, inbrünſtigeres Gefühl für die Heiligkeit des Lebens; 
daraus kommt ihr nicht nur die Fülle jener ſozialen Liebe, die Ada Negri zu einer 
Kämpferin für die Freiheit des Proletariats gemacht hat. Es kommt ihr auch aus 
dem Schmerz und der Wonne eines einzigen Erlebniſſes eine neue Weltanſchauung, 
die, ihrer ſelbſt gewiß, aus dem Leben geboren, wie nur irgend eine, die Werte um— 
wertet. An den Schauern, die den Leib der Mutter durchwehen, an dem Martyrium 
der Geburt, der Seligkeit, die ſie empfindet, daran wird der Wert des Menſchen 
deutlich; dadurch wird gerichtet, was Leben zerſtört, ſtatt Leben zu geben. Brüder 
ſind die Menſchen um des willen, was ihre Mutter um ſie gelitten. 


Ums Schaukeln jener Wiege, das dich einſt 
einſchläferte, um deiner Mutter Küſſe, 

Wenn wirklich Mutterzärtlichkeit und ſüße 
Schlaflieder dich einſt ſanft zur Ruh gebracht; 
um karge Freuden und um vieles Leid, 

um Träume, Hoffnungen, der Gruft geweiht, 
um kleine Tote, tief im Herzensgrund; 

um jenen Drang nach Lebensfreudigkeit, 

die heil'ge Sehnſucht nach Unſterblichkeit, 

die ſtets die Menſchen in die Zukunft drängt; 
in deines und in meines Glaubens Namen 
— Gott ſchütze, Bruder dich, — ſo ſei es, Amen. 


Brüder ſind die Menſchen durch dieſe „Religion vom Mutterſchoß, der ſie für 
Sonne und Sturm erſchaffen mit Schmerzen“. Brüder ſind ſie im Namen der 
Mutter, die in aller Welt, jetzt und immer wieder, mit ihrer Seligkeit und ihrem Leid 
das Evangelium des Lebens verkündet. 

So wird die Mutter zur Prieſterin. Auf den Altar, auf dem ſeit Jahrtauſenden 
die Menſchen aufgerichtet, worin ſie den Wert und Sinn des Daſeins ſehen, hebt ſie 
mit ehrfürchtigen Händen hoch über das alles die Macht des heiligen, ſchöpferiſchen 
Lebens ſelbſt — gleich Urnen der Liebe. 
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Novelle 


Ilfe Franke. 
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Nachdruck verboten. 


Auf der ſtillen Vorſtadtſtraße ſpielten 
die Kinder. 

Sie hatten ſich bei den Händen gefaßt 
und drehten ſich im Kreiſe, daß die Schürzen 
und Zöpfe flogen. Mit ihren hellen, flachen 
Stimmen ſchmetterten ſie ihren Singſang: 


„Dreimal um Keſſel, 

Ich weiß nicht, was da ſang. 

Da ſang ein wackres Mädchen, 

Das da ſang. 

Ach, Ludchen, du mein liebes Kind, 
Daß hinter mir ein Schleier hing. 

Und wenn der Schleier in Stücke reißt, 
Dann fall'n wir alle um den Kreis.“ 


Aber eine Stimme war dabei, die brummte 
ſalſch und viel zu tief dazwiſchen, und die 
gehörte natürlich Mile Süßenguth. 

„Es Mile ſingt all wieder falſch,“ ſagte 
Ludchen Ahrens. Sein Vater hatte einen 
Flaſchenbierhandel, und wenn man Bier holen 
wollte, dann tauchte der dicke, große Herr 
Ahrens allemal ſchwitzend und keuchend aus 
einem ſchwarzen Loch in der Diele auf und 
hatte ſoviel Flaſchen in beiden Armen, wie 
eigentlich kein Menſch tragen konnte. Dann 
ſagte er mit ſeiner brummigen Freundlichkeit: 
„Schön Wetter,“ oder „Hundewetter,“ je nach 
dem. Aber nebenbei war er Bläſer in der 
Stadtkapelle, und der ſchwarzlockige Ludchen 
hatte das feine Gehör geerbt und war des 
Kantors Stütze im Kinderkirchenchor. 

„Mile, laß doch das Brummen nach, oder 
halt dein Schnabel.“ 

Mile machte ein beleidigtes Geſicht, denn 
das Singen war ihr wunder Punkt. Sie 


und ihr Vater hatte ſie dafür geprügelt. Sie 
hatte das als eine ſchreiende Ungerechtigkeit 
empfunden und ſich nur immer ganz verwirrt 
gefragt: „Was kann ich denn woll dazu?“ 

Sie ſah Ludchen bitterböſe an. 

„So wie du kann ich lange noch ſingen, 
Ludchen. Spiel dich man nich auf.“ 

Ludchen Ahrens lachte, daß man ſeine 
ſchönen, weißen Zähne ſehen konnte. Seine 
Mutter war eine „Franzöſiſche“ geweſen, von 
ihr hatte er das leichte, fröhliche Weſen und 
den „Kehr mich nicht dran.“ 

„Biſt doch ein ganzen, richtigen Dölmer, 
Mile!“ 

„Selber Dölmer!“ gab Mile gereizt zurück. 
„Mein Vater ſpielt aber doch die Geige in 
der Schule,“ trumpfte ſie. „Etſch!“ und ſie 
ſtreckte ihm die Zunge heraus, ſo lang ſie 
konnte. 

„Und mein Vater iſt Bläſer in der Stadt⸗ 
kapelle,“ ſagte Ludchen mit ruhigem Stolz. 
„Etſch!“ 

Er ſtreckte ihr aber nicht die Zunge heraus, 
ſondern zwinkerte ſie mit gutmütigem, über⸗ 
legenem Spott an aus ſeinen ſchwarzblanken 
Augen, die wie reife Kirſchen waren. 

Mile riß ſich aus dem Kreiſe los. 

„Ich ſpiele nich mehr mit,“ ſagte ſie trotzig. 
„Ich bin ihne Ludchen Ahrens bitter — bitter — 
bitterböſe und werde ihne nie, nie, nie wieder 
gut.“ 

Sie ſtellte ſich an einen dünnen Ahorn⸗ 
baum, der übervoll war von grüngelben, ſüß⸗ 
duftenden Blütenbüſcheln und ſah mit krauſer 
Stirn den andern Kindern zu. Die kümmerten 


hatte im Oſterzeugnis eine Vier bekommen, ſich nicht um Mile und ließen ſie ſtehen, denn 
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ſie mochten ſie nicht beſonders gern leiden, 
weil fie fo oft muckte. 

Mile zog ihren großen Hut tief ins Geſicht, 
denn die Nachmittagsſonne, die auf dem ſchwarz⸗ 
weißen Kies des Fußweges flimmerte, tat 
ihren kranken Augen weh. 

Mile war ein rundes, blaſſes kleines Weſen, 
das ganz niedlich geweſen wäre, wenn es nicht 
immer ſo mürriſch ausgeſehen hätte. Sie hatte 
ein Paar winzige blonde Zöpfe, die ſteif von 
ihrem runden Kopf abſtanden und mit roten 
Schleifen gebunden waren. 

Mile wünſchte glühend, daß die anderen 
ſie auffordern möchten, wieder mitzuſpielen. 
Sie war zwar entſchloſſen, „nein“ zu ſagen, 
aber ſie hätte es doch für ihr Leben gern 
getan. Lili Börge hatte wohl den ſehnſüchtigen 
Ausdruck ihres Geſichtes verſtanden, denn ſie 
hatte ein feines, mitleidiges Seelchen. 

„Mach doch mit, Mile, zu doch!“ bat ſie 
und nickte ihr über die Schulter hin zu. 

„Fällt mir garnich ein,“ ſagte Mile grollend, 
zwiſchen Trotz und Verlangen hin und her 
geriſſen. „Er Ludchen iſt mir viel zu frech, 
und überhaupt —“ ſie biß ſich trotzig in die 
Lippen und ſcharrte mit dem derben Stiefelchen 
im Kies. 

„Laß ſie doch, wenn ſie nich will,“ ſagte 
Grete Töpperwien und wandte Mile den Rücken. 
„Wir laufen ihr nich nach.“ 

Da ſtand ſie wie eine Ausgeſtoßene und 
war voll Groll und Bitterkeit und kratzte in 
ihrem dumpfen Kinderſchmerz an der grünlichen 
Rinde des Ahornbaumes. 

Die andern Kinder waren des Spieles 
müde und berieten etwas andres. 

„Es kamen drei Weiſen aus Mohrenland“ .. 

„Och nee!“ 

„Herren und Damen.“ 

„Das iſt ſo dumm.“ 

„Seht Ihr meine Füßchen“. 

„Ich habe keine Luſt mehr zu ſo was.“ 

„Denn laßt uns doch Kriegen ſpielen oder 
Klappküſel oder Hinkepott.“ 

„Da wird man ſo müde von.“ 

„Vielleicht ſind noch Veilchen im Graben. 
Ich habe bei Steinbeißers unter der Brücke 
weiße gefunden.“ 

„Ach ja! ach ja!“ 

Das war ein Gedanke. 


Sie ſtoben auseinander, ſprangen in den 
Graben auf der andren Wegjeite und krabbelten 
im dürren Gras herum, in dem der Huflattich 
ſeine goldgelben Köpfchen reckte. 

Die Straße war ganz ſtill, denn die Kinder 
waren verſtummt. Nur ein langer Möbelwagen 
mit einem ſchlafenden Kutſcher und zwei ſchweren, 
dampfenden Pferden arbeitete ſich mühſelig vor⸗ 
wärts, und ein klappriger Planwagen mit einem 
mageren Schimmel folgte ihm. Aus den Gärten 
dufteten Hyazinthen und Veilchen. Ein kühler, 
reiner Frühlingswind trieb die weißen Feder⸗ 
wolken vor ſich her. Hinterm Hainberg rüſtete 
ſich die Sonne zum Untergang. 

Mile war zögernd herangekommen und 
ſetzte ſich auf den Brückenſtein, der an Sonne⸗ 
walds Gartentor führte. 

Sie wäre ſo gern mit Lili Börge gegangen. 
Wie nett war die. Und wie gut war Frau 
Doktor Börge. Heute morgen hatte ſie Mile 
zu ſich hereingerufen und zu ihr geſagt: „Du 
armes Kind, deine Augen ſind ja ganz ſchlimm 
und verklebt. Komm, ich will ſie dir ein bißchen 
auswaſchen.“ 

Und ſie hatte ein Leinenläppchen geholt 
und ein Schälchen mit lauer Milch und hatte 
Mile die kranken Augen ganz ſanft damit ge⸗ 
waſchen, und das hatte dem Kinde ſo gut 
getan. Es hatte zwar nur ganz kurz und rauh 
„danke“ geſagt, aber ſein Herz war von Dank⸗ 
barkeit zum Überſtrömen voll geweſen, und auf 
den Schmantkuchen, den ihm Frau Börge beim 
Weggehen noch geſchenkt hatte, war eine große 
Träne gefallen. 

Frau Süßenguth hatte das noch niemals 
getan. Sie war immer müde und abgehetzt 
mit ihren ſieben kleinen Kindern und konnte 
ſich um die große Mile nicht mehr kümmern. 
Sie ſetzte ihr nur den runden Schäferhut auf 
und ſagte: „Guck nicht ſo in die Sonne, Mile, 
daß die Augen erſt mal beſſer werden,“ und 
ſchickte ſie auf die Straße, denn ſie konnte 
das Gekrabbel von all den Kindern nicht um 
ſich vertragen. 

Mile war alſo den ganzen Tag ſich ſelbſt 
überlaſſen, und es war niemand da, der das 
Gute in ihr hätte wecken können. Wie ein 
kleines Unkraut wuchs ſie auf, und ſo war 
ihr Unterſcheidungsvermögen von gut und 
böſe nicht ſonderlich entwickelt, und das war 
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am Ende kein Wunder. Sie konnte freilich 
die zehn Gebote ohne Stocken herſagen, aber 
das bedeutete ihr nicht viel. Sie war ſich 
nicht bewußt, die Ehe gebrochen, noch ihres 
Nächſten Weib, Knecht, Magd oder Vieh 
begehrt zu haben. 

Nur das fiebente Gebot verſtand fie. 
Merkwürdig gut verſtand ſie das. Aber 
gerade deshalb dachte ſie nicht gern daran 

Als der Vater zum erſten Male dieſen 
unſeligen Hang bei Mile entdeckte, hatte er 
ſie geſchlagen, daß das Stöckchen auf ihrem 
Rücken zerbrochen war. Sie hatte nichts 
Schlimmeres getan, als wie es viele andere 
Kinder auch machten: ſie hatte ein Stückchen 
Kreide aus dem ſchwarzen Behälter an der 
großen Schultafel genommen, um Hinkepötte 
und Kreiſe fürs Bohnen⸗ und Knippelſpielen 
ziehen zu können. 

Herr Süßenguth hatte die Gewohnheit, 
gleich zuzuſchlagen, ohne vorher lange zu 
prüfen. Er war Lehrer an der Vollsſchule 
und hatte das fo in der Übung. Mile empfand 
auch große Angſt vor ihm, beſonders wenn 
er Hefte korrigierte. Der arme Vater war 
nervös und abgearbeitet und nach feinen Schul⸗ 
ſtunden viel zu müde und ſtumpf, um an 
dem Leben ſeiner Familie teilnehmen zu können. 
Nur wenn es galt, mit dem Stock Ruhe und 
Ordnung zu ſchaffen, dann war er immer da 
und nahm es tiefernſt mit dieſer Seite ſeiner 
Vaterpflichten. 

Mile hatte es mittlerweile gelernt, ihre 
kleinen Unredlichkeiten vor ihm zu verbergen. 
Seit der böſen Geſchichte mit der geſtippſten 
Kreide hatte ſie ſich nicht wieder ertappen 
laſſen. In der dunklen Ecke hinter dem 
Kleiderſchrankt im Wohnzimmer waren ihre 
Schätze ſicher vor ſeinen Augen. 

Und ſie hatten ſich ſeitdem immer vermehrt. 

Wie ging das nur zu? Mile wußte das 
ſelbſt nicht zu ſagen. Da war eine dunkle 
Macht, die ſtärker war als ſie. Sie ſah 
etwas, was einem anderen Kinde gehörte. 
Ohne Beſinnen, nur von einem unwider⸗ 
ſtehlichen Triebe gedrängt, griff ſie danach 
und ließ es in ihre Taſche gleiten. Sie 
empfand danach ein elendes, unreines Gefühl, 
das ihr die Bruſt zuſammenſchnürte, und da 
war nicht ein Funken von Freude über den 
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errungenen Beſitz. Scheu trug ſie ihn in die 
dunkle Schrankecke und zitterte in beſtändiger 
Angſt vor Entdeckung. Sobald ſich jemand 
dem Schrank näherte, fing ihr Herz an zu 
klopfen und ſie wurde rot und blaß wie eine 
ertappte Sünderin. 

Keiner ahnte, wie das Kind litt, wie 
inbrünſtig und doch unbewußt es nach einer 
Stütze verlangte, nach einem liebevollen und 
ſtarken Herzen, das Licht in ſeine verworrenen 
Begriffe von Recht und Unrecht bringen 
konnte. Süßenguths hatten wohl noch nichts 
davon gehört, daß es auch moraliſche Kinder⸗ 
krankheiten gibt, die ſchlimmer ſind wie Maſern 
und Windpocken. Wenigſtens merkten ſie nichts 
davon, wie ſchwer und hilflos ihr armes 
kleines Mädchen mit dem dunklen Leben kämpfte. 


* * 
* 


Die Sonne war untergegangen, und am 
Hainberg war der Himmel rot wie mit Blut 
beſprengt. Es war kalt geworden, und die 
Kinder froren und waren müde vom Bücken. 
Sie hatten nur drei Veilchen gefunden, es 
hatte kaum der Mühe gelohnt, aber ſie waren 
doch glücklich. Und nun ſehnten ſie ſich nach 
ihrem Abendbrot. 

Ludchen Ahrens brachte ſeine beiden Veilchen 
Lili Börge. „Da, Lili, du ſollſt ſie haben.“ 
Seine ſchwarzen Augen blickten ſtolz und ver⸗ 
ſchämt. 

„Danke,“ ſagte Lili mit ihrem lieben Lächeln. 
„Ich will ſie in Waſſer tun.“ 

Da kam auch Wilhelm Sanders heran. 
„Meins auch, Lili. Siehſte, nu haſt du all 
Stücker drei und kannſt ſie in deine kleine 
Puppenvaſe einſtecken.“ 

„O danke,“ ſagte Lili mit leuchtenden 
Augen und neſtelte an ihrer Kittelſchürze. 

„Ach,“ ſagte ſie dann traurig, „meine 
kleine, grüne Bruſekanne iſt weg. Die muß 
ich erſten verloren haben. Helft doch mit 
ſuchen, zu doch!“ 

Da bückten ſich alle und bogen das Gras 
auseinander und hoben die Steine auf und 
krochen unter den Brückenſtein, wo es feucht 
und dunkel war, und wo die Spinnen dichte 
Netze gezogen hatten. 

Auch Mile Süßenguth war aufgeſprungen. 
Sie hatte einen feuerroten Kopf und ſuchte am 
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eifrigſten. „Wo kann fie denn man fein?” 
fragte ſie und wühlte die Erde auf, als wäre 
die kleine Gießkanne darin vergraben. 

Da verſchob ſich ihre große, ſchwarze Lüſter⸗ 
ſchürze ein wenig, und aus dem perlgeſtickten 
Umhängetäſchchen, das ſie darunter trug, ſah 
die kleine, grüne Brauſe hervor. 

Lili entdeckte ſie zuerſt. 

Sie wurde blutrot und wandte den Kopf 
zur anderen Seite, als hätte ſie nichts geſehen. 

„Mile hat ſie mir genommen. O, wie 
bös,“ dachte ſie mit einem brennenden Schmerz 
in ihrem Kindergemüt. „Stehlen iſt doch Sünde.“ 

Sie ſtrich ſich die kurzen, blonden Haare 
aus der Stirn und ſeufzte auf. „Laßt das 
Suchen bleiben,“ ſagte ſie mit zuckenden Lippen. 
„Wir finden ſie heut doch nicht mehr. Es 
wird dunkel.“ 

Ludchen Ahrens zog ſeine Weſte glatt und 
ließ ſeine lebhaften Augen umherfliegen wie 
ein Paar ſchwarze Vögel. 

Plötzlich ſtutzte er und rief: 

„O wanne, es Mile hat die Bruſekanne 
geſtippſt! Mile, du ollen Stehldieb!“ 

„J gitt, i gitte⸗gitt, Mile!“ riefen alle 
Kinder. „Zipp, zipp, zipp, ſchäm dich was! 
Du kommſt in die Hölle!“ 

Mile ſtand da wie mit Blut übergoſſen, 
ſchlug die Augen nieder und kaute an ihrem 
Schürzenzipfel. 

Lili ſtand ihr regungslos gegenüber. Sie 
war ganz blaß geworden. Ihre blauen Augen 
ſchimmerten naß. Sie ſah von einem zum 
andern. 

„Laßt es Mile gehen,“ ſagte ſie etwas 
tonlos. „Tut ihr nichts.“ 

Da legte Mile den Arm über die Augen 
und ſchluchzte plötzlich auf. 

„Ich wills nich wiedertun,“ ſtammelte fie 
erſtickt. 

Lili ſah mit traurigen Augen über die 
Gärten hin und ſagte nichts. 

„Da, hier haſt du ſie wieder,“ und Mile 
ſtreckte ihr mit einem ganz ſcheuen Lächeln die 
kleine Kanne hin, und die Tränen liefen ihr 
noch über die runden Backen. 

Aber Lili ſchüttelte langſam den Kopf, daß 
die glatten, blonden Haare ihr um die Ohren 
flogen. In ihrem feinen, länglichen Geſichtchen 
war ein Zug von hilfloſem Schmerz und von 


jener unwillkürlichen Verachtung, die ein reiner 
Menſch empfindet, wenn ihn etwas Unreines 
berührt. 

Mile fühlte es, daß ſie verachtet wurde, 
wo ſie grenzenlos verehrte. 

Das überwältigte ſie ſo, daß ſie die Arme 
ſinken ließ und ohne ein Wort, nur leiſe und 
kraftlos vor ſich hin weinend, nach Hauſe 
ſchlich.— — 

Die Kinder umringten Lili. 

„Es Mile is ein ollen, ekligen Panzen, 
ni — ich?“ ſagte Ludchen Ahrens und ſpuckte 
aus in kräftiger Entrüſtung. 

„Arm iſt ſie,“ ſagte Lili nachdenklich. 

Die Kinder ſahen ſie groß und ein wenig 
ſcheu an. Sie empfanden vor Lili etwas wie 
Ehrfurcht, wie man es vor einem Weſen höherer 
Art empfindet. Eine unſichtbare Scheidewand 
ſtand zwiſchen ihr und ihnen. — — 

Mile ſuchte ihre Mutter. Sie konnte allein 
nicht mehr mit ihren Kümmerniſſen fertig 
werden. Die Lebensfluten waren ihr über dem 
Kopf zuſammengeſchlagen. — 

Die Mutter ſaß in der Küche am weiß⸗ 
geſcheuerten Tiſch, blaß, abgehetzt, und hatte 
das kleinſte Brüderchen an der Bruſt. Zufrieden 
trank es, und auf ſeinen blonden Härchen lag 
ein roter Schein vom Herdfeuer. 

Mile drängte ſich mit ihrem übervollen 
Herzen an die Mutter und griff nach ihrer 
rauhen Hand und ſtreichelte ſie ſcheu. 

„Mutter,“ ſagte ſie und ſah ſie flehend 
an. In dieſem Blick lag ihr ganzes ratloſes 
Kinderleid. 

Die Mutter ſchob ſie von ſich. 

„Mile, ich habe doch keine Zeit. Geh mir 
aus dem Wege. Kind, du machſt mich nervös.“ 

Verſchüchtert ſenkte Mile die Augen und 
verſteckte ihr Händchen, das zärtlich geſtreichelt 
hatte, hinter ihrem Rücken. Sie ſchämte ſich 
plötzlich. 

„Ich wollte nur meine Milch,“ ſagte ſie 
verſtockt, mit zuſammengebiſſenen Zähnen. Alle 
Weichheit war aus dem Kindergeſicht ver⸗ 
ſchwunden. 

„Bitte jagt man,“ ſagte Frau Süßengulh 
in dem Gefühl, daß ſie ſich um Miles Er⸗ 
ziehung kümmern müſſe, und daß dies eine 
gute Gelegenheit ſei, erzieheriſch auf das Kind 
einzuwirken. 
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Dann legte ſie das Brüderchen in ſeinen 
Korb, nahm den Milchtopf aus der Grude 
und goß Mile den weißblauen Emaille⸗ 
becher voll. 

„Trink fix und dann laß mich in Frieden, 
Mile.“ 

Haſtig trank das Kind ſeine Milch, auf 
dem Küchenſtuhl knieend. 

„Schlürf nicht ſo,“ ermahnte Frau Süßen⸗ 
guth wieder, während ſie des Brüderchens 
Waſchwaſſer zurecht machte. 

Mile wiſchte ſich mit dem Schürzenärmel 
den Milchbart ab und ging aus der Küche in 
dem Bewußtſein, weder bei ihrer Mutter noch 
irgendwo Verſtändnis zu finden. 

Das Wohnzimmer war leer. Die kleinen 
Geſchwiſter ſpielten im Garten. Nebenan ſaß 
der Vater und korrigierte Hefte. Von Zeit zu 
Zeit hüſtelte er. 

Mile kramte in der dunklen Schrankecke, 
wo ſie die fremden Schätze aufbewahrt hatte. 
Sie betaſtete ſie und zog ſie hervor. Das 
Zimmer war faſt ganz dämmerig, aber ſie 
konnte noch alles erkennen. 

Da war eine blaue Puppenwiegendecke 
mit einer Häkelſpitze, die Lili gehörte, dann 
ein Mützchen mit roſa Schleifen, eine kleine 
Saugflaſche, ein Bogen Abziehbilder, ein 
Badeengel und ein Hauchblatt, auf dem der 
Herr Jeſus in Gold gemalt war. 

O wie das alles in Miles Händen brannte! 
Wie die Scham ſie durchglühte! Trotzdem ſie 
ganz allein im Zimmer war, fühlte ſie, wie 
ſie rot geworden war. 

Aber ihr Entſchluß ſtand feſt. Sie wollte 
Lili alles wiederbringen und nie, nie wieder 
etwas nehmen, was einem anderen gehörte. 

Sie nahm die Sachen in ihre Schürze 
und ſchlich ſich aus dem Hauſe, hinten durch 
den Garten, wo die hohen Bohnenſtangen ſie 
verbargen. Mit klopfendem Herzen kroch ſie 
durch das Loch in der Hecke in den Nachbar⸗ 
garten, der Lilis Vater gehörte. 

Sie wollte die Sachen in die hölzerne 
Laube tragen. Da lagen ſie geſchützt, und 
morgen würde Lili ſie ſchon finden. Sie würde 
gewiß erraten, von wem ſie kämen, und ſie 

würde ihre Reue ſehen und vielleicht auch 
wieder gut mit ihr werden. Denn daß Lili ihr 
böſe war, das war das Schlimmſte von allem. 
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Sie hatte alles fein ſäuberlich auf dem 
gelben Gartentiſch ausgebreitet und wollte eben 
wieder davonhuſchen, da ſah ſie eine kleine 
Geſtalt am Eingange der Laube ſtehen. 

Lili hatte ſie erkannt trotz der halben 
Dunkelheit, als ſie das Gartengerät zuſammen⸗ 
räumte. 

„Was willſt du hier, Mile?“ fragte ſie 
ein wenig ſcharf. „Hier iſt nichts, was du 
mitnehmen kannſt.“ 

Das tat Mile ſo weh, daß ihr die Tränen 
in die Augen ſchoſſen. 

„Ich wollte dir wiederbringen, was ich dir 
weggenommen habe, Lili.“ 

„Behalt es nur, Mile, ich mag es nicht 
wieder haben,“ ſagte Lili mit klarer, feſter 
Stimme. 

Mile ſeufzte tief auf. Wie ſchwer war dies 
alles, wie grenzenlos elend und zerſchlagen 
fühlte ſich das verwahrloſte Kinderherz. 

Sie trat aus der Laube heraus. Ein 
gelber Lichtſchein, der aus einem Flurfenſter 
fiel, huſchte über ihr betrübtes, bittendes 
Geſichtchen. 

„Lili, ſei doch gut. Nimm es wieder, 
bitte, bitte, nimm es wieder. Du mußt es 
nehmen, Lili. Ich will es ja nie, nie wieder 
tun.“ 

Dies innige, angſtvolle Flehen aus dem 
Grunde eines Kinderherzens, das auf der 
Scheide zwiſchen gut und böſe nach Rettung 
verlangt, ging Lili nah. 

Sie ſtreckte Mile die Hand hin. 

„Du haſt es wohl nicht ſo ſchlimm gemeint, 
Mile.“ 

„Nein,“ ſagte die, „nein, Lili.“ 

Hand in Hand gingen die beiden kleinen 
Mädchen durch den Garten. 

Plötzlich ſtutzte Mile und ließ Lilis Hand los. 

„Da kommt deine Mutter, Lili. Sie war 
ſo gut zu mir, und ich bin ſo ſchlecht geweſen. 
Ich ſchäme mich ſo, Lili.“ 

„Ach was, Mile, Mutter beißt dich nicht.“ 

Und ſie faßte die Widerſtrebende bei der 
Hand und zog ſie in den Lichtkreis einer 
Laterne. 

Als Frau Börge die beiden kleinen Mädchen 
erkannte, kniete ſie lächelnd auf dem Kiesweg 
nieder und breitete ihre Arme weit aus, und 
Lili und Mile liefen ſchnurſtracks hinein, und 
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ſie umſchlang jedes Kind mit einem Arm und Als Mile an dieſem Abend heim ging, 
drückte es innig an ſich. war es klar und friedlich in ihrem Kinder⸗ 

Da hatte Mile zum erſtenmale einen Ort herzen. Und der Mond ſchaute lächelnd herab 
gefunden, wo fie ihre Kümmerniſſe ungeftört | und hüllte die kleine, runde Geſtalt, die fo 
ausweinen konnte, und wo ihr mit dem Glauben lleichtfüßig dahinhüpfte, ganz in fließendes 
an eine wundermächtige Güte die Erkenntnis Silber, und es war, als wenn er ſich über 
von gut und böſe aufgegangen war. das gerettete Schäflein freute. 


. Englische Prauenkänste. 


Bon l 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 

ri Kunſtgewerbe gibt bei Wertheim ein vom Lyceum⸗Club infjeniertes 

dekoratives Gaſtſpiel. Geführt von Walter Crane und Aſhbbee erſcheint hier 
eine Gruppe künſtleriſch geſchmackvoller und techniſch ſicherer Frauen mit Arbeiten aus 
allen Gebieten, mit Möbeln, Schmuckſachen, Gerät, Koſtümen, Bucheinbänden, Glas⸗ 
fenſtern, ornamentalen Zeichnungen. Beachtenswert erſcheinen vor allem die Vitrinen 
des Schmucks und des Metallgeräts. Hier entfalten ſich die herben und feinen Reize 
der Aſhbee⸗Art und ihrer verſtändnis⸗ und kunſtreichen Nachfolgerinnen. 

Von den Londoner Arts- und Craft-Ausſtellungen und von den Ausleſen bei 
Hirſchwald und Keller & Reiner kennt man die Aſhbeeſche Metallbehandlung. Sie ift 
ſtrenge Flächenkunſt. Sie betont und entwickelt die Schönheit des Materials als das 
Bedeutſamſte eines Stückes. Dem Silber beſonders entlockt ſie aparte Nuancen. 
Becher und Schalen werden wuchtig aufgebaut, häufig auf kräftigen Kugelfüßen. Und 
die Wandungen in mattweichem, hellgrauem Ton werden mit dem Hammer bearbeitet. 
Nicht mit den wuchtigen Schlägen, mit denen Aſhbeeſchem Kupfergerät veräſtetes 
Narbenmuſter eingeprägt wird, ſondern mit leiſem, rhythmiſchem Klopfen. Unter dieſer 
Bearbeitung erhält die Metallfläche, ohne daß ſich eine ausgeſprochene Muſterung 
bildet, eine gewiſſe belebte Struktur: leicht geädert, wellig, als wären Vibrationen 
über dieſe Silber⸗Epidermis gegangen. 

Dagegen wirkte jede gegoſſene Form kalt, hart, ſtumpf und leblos. Es gibt ein 
feinſchmeckeriſches Gefühl, mit den Augen dieſem faſt unmerklichen, diskreten Flächenſpiel 
zu folgen, und für die Fingerſpitzen ift es, wie die Franzoſen von feinhäutiger Keramik 
jagen „caressant à toucher“. | 

Mit ſicherem Takt wird ſolchen Geräten noch weiterer ſteigernder Schmuck 
gewonnen. Zu dem formalen Dekor kommt ein koloriſtiſcher. In den blaſſen Silber⸗ 
ſchimmer werden gleich Augen Cabochons von Halbedelſteinen geſetzt. An alte Kirchen: 
gefäße erinnert das, aber während bei ihnen der Geſichtspunkt des Pompes und des 
Prunkes beſtimmend iſt, merkt man, daß Aſhbee nur aus den künſtleriſchen Abſichten, 
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ſeinen Flächen eine Illuminierung, eine Belichtung zu geben, dieſe Dekorierung wählte. 
Und voll und ſicherſtimmend iſt die Wirkung, wenn auf der Fußplatte eines Kelches 
ein Kranz rotſchimmernder Steine im ſilbernen Felde leuchtet, oder wenn der Deckel 
eines Schau⸗Pokals ſich nach der Mitte aufwärts rundet und zu einer violettſchimmernden 
Knoſpe erblüht. 

Solche koloriſtiſchen Neigungen erfüllen noch ſtärker die Emaillen. Sie ſind ein 
Lieblingsmittel Aſhbees und auch ſie ſtrömen tiefes, brennendes Leuchten aus; eine 
verhaltene Glut wogt in ihnen, gegen die Juwelenfeuer kalt iſt. Von ſolcher Email⸗ 
kunſt kann man gerade in dieſer Ausſtellung ſchöne Proben ſehen. Ovale und runde 
Doſen, Kaſſetten und viereckige Box für Zigaretten, die an ihren Laibungen jene 
vorher charakteriſierte vibrierende, weich federnde Bewegung zeigen, tragen oben auf 
den Schlußklappen Emailzierrat. Darſtelleriſch iſt es ein Schiff auf den Wellen, 
eine Waldlandſchaft, ein Adler. Aber dieſe Emailmalerei iſt natürlich nicht ſtofflich 
gemeint, fie ift farbige Inſtrumentation. Das maſtenreiche Segelſchiff in ſchwimmenden 
an Alt⸗Delft erinnernden blauen Tönen; die Waldſtimmung grün- braun⸗golden voll 
flammender Sonnenuntergangsglut, der Adler in ſeinem heraldiſchen changierenden 
Gefiederfächerſpiel — ſie alle geben einen rauſchenden Farbenakkord, der ſeine klingenden 
Wellen über die Silberfläche ſtrömen läßt, gleich Meerleuchten. 

Im Schmuck, den Halsketten und Ringen bevorzugt Aſhbee das Ruſtikale, ja man 
könnte ſagen, das Ethnographiſche. An Stücke aus Volkstrachtenmuſeen wird man 
manchmal erinnert, an altes Bauern-Schatzzeug norwegiſchen Stammes. Maſſig ſind 
die Silberſchließen, die Kettengehänge, die figürlich geſchnittenen Fauſtringe. 

In den hier ausgeſtellten Schmuckſachen aus der Gruppe, die Aſhbee nahe ſteht, 
überwiegt ein zarteres Element. Material ift Silber, Steine und Email. Bemerkens⸗ 
wert ſind manche Halsketten, in denen die ſchön geſchnittenen Glieder von beſonders 
ausgeſuchten, intereſſant und wechſelnd gefleckten Halbedelſteinen unterbrochen werden, 
und die als Schlußſtück einen Anhänger in Emailkoloriſtik tragen. Dieſe Gattung, 
die durch die vielen Darmſtadt⸗-Nachahmungen etwas kompromittiert ift, trägt in der 
engliſchen Ausgabe doch ein ſo beſonderes Geſicht, die Abſtimmung der Töne iſt ſo 
geſchmacksrein, daß ſie feſſelt und Anerkennung fordert. Für die Zerrbilder und die 
Mißverſtändniſſe der „Gegenbeiſpiele“ kann ſie nicht. 

Koloriſtiſche Qualitäten haben auch die Knöpfe mit Emaildekor. Wie überlaufen 
wirken ſie in ihren flüſſigen welligen Tönen. i 

Das Zeichneriſche an manchen Stücken verdient noch Beachtung. Eine zwei— 
zinkige Haarnadel iſt z. B. ſo geführt, daß die Zinken ſich an oberen Enden überkreuzen, 
und daß aus jedem ſich organiſch ein Anſatz verzweigter Aſte als Schmuckſtück ent— 
wickelt, in denen rote Granaten blühen. 

Unter den Künſtlerinnen, die Aſhbeeſche Wege gehen und auf ihnen zu eigenen 
Perſönlichkeitsreſultaten gelangen, iſt Miß Connell hervorragend. 

Ihre Gefäße zeigen eine großzügige ſelbſtändig erwachſene Architektur, und die 
Treibkunſt, mit denen die Wandungen geſchmückt wurden, iſt von hoher Vollendung. 
Miß Connells Spezialität ſind Theebüchſen in runder, ovaler und viereckiger Form. 
Sie haben etwas Wuchtiges in ihrem Gefüge, man denkt an die Körper altholländiſcher 
Laternen. Auf einer ſolchen Büchſe ſind in weichem Relief Elefanten herausgetrieben, 
und in der tiefen grauen Tönung wirkt dieſer Flächendekor außerordentlich ornamental. 
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Eine andere Box iſt eine Kompoſition aus Glas und Silber. Das eigentliche Gefäß 
aus grünem Glas wird vom Silber-Unterſatz und Deckel gehalten und zwiſchen den 
beiden Grundflächen ſpinnen ſich nun über die grüne Glaswandung fein gegliederte 
Silberranken, die nach oben in Trauben ausgehen, und dieſe Früchte bilden als oberer 
Abſchluß einen Kranz, durch deffen ſchimmernde Maſchen das Grün hindurchleuchtet. 
Und der Deckel iſt ſo gegliedert, daß in freier Linienentwicklung aus ſeiner Mitte ein 
Fruchtknollen aufwächſt, der als Griff dient. | 

Feinen Takt der Durchbrucharbeit zeigt auch ein ſilberner Teller mit reichem 
Filigran⸗Ornament an ſeinem Rand, nnd von altmeiſterlicher Fülle und ſicherer Kraft 
iſt die Silberſchale mit ihrem getriebenen Frucht- und Blütenkranz, üppig wie das 
Gehänge eines della Robbia-Frieſes. 

Den Aſhbee-Emaillen ebenbürtig find die beiden gerahmten Emailplatten der 
Miß Harwey: Ornamentale Frauenbilder. Dieſe Geſtalten, die eine auf einer Blumen: 
wieſe, die andere mit einer Frucht in der Hand, von fern an Bellinis Allegorien 
erinnernd, ſind von einer trunkenen Fülle des Kolorits. Von feurigem Schmelz triefen 
dieſe Farben, aus tiefem Grunde glüht es magiſch auf, und wie in eigene Glut 
gehüllt liegt es da, ein erſtarrter Farbenrauſch. Verwandt ſolcher koloriſtiſchen Richtung 
ſind auch Ida Keys Glasfenſter. 


* 


Viel Kultur zeigt die Buchkunſt dieſer englifchen Frauen, deren Proben eine 
willkommene Ergänzung zu der großen augenblicklich im Lichthof des Kunſtgewerbe— 
muſeums ſtattfindenden Buchausſtellung bieten. Dieſe Einbände ſind gleich ſtilſicher, 
ob ſie die reichen Ausdrucksmittel des Leders und Pergaments oder die ganz ſchlichten 
des anſpruchloſen Pappbandes mit aufgeſetztem Etikett wählen. 

Muſterhaft erſcheint die Behandlung der Dedel- und Rückenflächen, die Kompoſttion 
der ſparſamen Goldlinien, der Gitterornamente à petit fer und das gelungen in 
dieſen Dekor eingeordnete Satzbild des Titels, das mit ſeinen aparten Lettern ſelbſt 
wieder zum Ornament wird. 

Beſondere Reize weiſt neben den Marocco-Ganzlederbänden, die in ſaftigem Rot 
und Grün erſcheinen und die im Regal eine herrliche Bücherwand abgeben, der 
Pergamentband auf. Er hat etwas Improviſatoriſches, Artiſtiſches gegenüber der 
abgeſchloſſenen reſtloſen Vollkommenheit jener Lederbände. Mappenartig wirkt er; mit 
Bändern wird er zugebunden; die unregelmäßig gefleckte, von der Natur willkürlich gelb 
und bräunlich marmorierte Fläche ift ein wundervoller Grund für farbige und goldene 
Gepräge. In einer der Vitrinen ſteht eine ſolche erleſene Pergamentdecke zur Schau, 
auf der byzantiniſche Heiligenfiguren gepreßt ſind in punktierten Goldlinien, in der 
graziöſen Stichelzierſchrift, die Aubray, Beardsley liebt. Die Heiligenſcheine find wie 
Diademe von Lalique und durch ihr mattgoldenes Zackenwerk leuchtet das Gelb des 
Pergaments gleich altem Elfenbein. 

Wir können heut übrigens dieſe Künſte neidlos ſehen, denn nach den Jahren 
völliger Vernachläſſigung und den mißverſtandenen Anfängen überladener Ausſtattung, 
find wir in Deutſchland auf gutem Weg in der Buchbehandlung, und in der Bick 
ſeitigkeit, gleich ſicher das Koſtbare wie das Schlichte zu verwalten, ſtehen wir hinter England 
nicht zurück. Das beweiſt die erleſene Bibliophilie, die Melchior Lechter in den von 
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ihm infcenierten Büchern pflegt, und die der Inſel-Bücherei, des Diederichſchen, Fiſcherſchen, 
Bardſchen und Caſſirerſchen Verlages. Und dieſe Namen ſind noch nicht erſchöpfend 
für die mannigfachen liebevollen Bemühungen um das Buch in Deutſchland. 


* * 
* 


Doch zurück zur engliſchen Kolonie. 

Es gibt in ihr auch ödere Strecken und manchmal ein Niveau, das in der 
Berliner Frauenkunſtausſtellung vom vorigen Jahre der Vorſchau für St. Louis nicht 
möglich geweſen wäre. Sehr gleichgültig ſind z. B. die Möbel. Die Stühlchen für 
ein Kinderzimmer mit dem Tiſch, der Wiege und einem Kaſtenſchrank, haben nichts, 
was für uns bemerkenswert oder lehrreich wäre, der Schrank mit ſeiner hellgrün 
geſtrichenen aufgeſetzten ſteifen Füllung in dem dunklen Eichengrund iſt in ſeiner Farbe 
ſogar durchaus Gegenbeiſpiel. 

Der Faullenzerſtubhl von Mary Hart benutzt die langen tiefen Streckungen 
amerikaniſcher Rockingchairs. Von ihnen lernte ſie das Zweckmäßige im Bau, das 
was ſelbſtändig dazu getan ward, die harte geſchnitzte Holzrückenlehne macht den ganzen 
Stuhl unmöglich. , 

Eine zweifelhafte Schönheit ift auch Stella Sleigh's Eckſchränkchen. In Anlehnung 
an Bailli Scott und die Schotten vereinigt es die primitive Wirkung naturfarbenen 
Eichenholzes mit Luxus⸗Intarſien aus Perlmutt. Sie ſchmücken die Tür mit einem 
knieenden Ritter. Das iſt nun wirklich nur ein äußerliches Ausputzen, ein Ornament, 
das der „nötigen Beziehung“ entbehrt. Das Schränkchen ſcheint nur dazu gemacht, 
um den Vorwand für eine Intarſiaproduktion zu liefern, und an ſich iſt es ein Ver— 
legenheitsmöbel. Wir lieben die Wand in einer gewiſſen Zuſammenhangsgliederung. 
Wenn wir eine Ecke haben, dann bauen wir ſie von unten auf aus, mit einem Regal 
oder einer Sofarundung, aber ſolche Ecke unten tot und leer zu laſſen und dann oben 
einen in ſeiner Flachheit außerdem ſchwer verwendbaren Kaſten in der Luft anzubringen, 
Scheint recht finn- und formlos, ſelbſt wenn der Kaſten ritterſchaftlich ift. 

Wenig Vergnügen machen auch die etwas bunten, märchentanten-, redſeligen 
Applikationen nach Walter Craneſchen Legenden- und Sagenmotiven. 

Mühe und Arbeit und großer Materialwert ſteckt in einem mächtigen Paravent, 
doppelſeitig in Leder geſchnitten, ſchwer gerahmt mit Metallecken. Übertragener Folianten⸗ 
ſtil iſt das, treufleißig, aber ohne jeden Perſönlichkeitsreiz in dieſem Archaismus. 

Auch die Schaukäſten für die Frauentracht enthalten nichts unbedingt Beſtechendes. 
Unſere deutſchen Entwürfe von Eliſabeth von Hahn z. B. und Elſe Oppler ſcheinen 
reiner und ruhiger im Geſchmack als die fatal an Maskerade mahnenden Buntheiten 
dieſes engliſchen Imports. 

Durch ihr Detail aber fällt hier Jeſſie Höſſel auf. Von ihr ſind Einzelſtücke, 
Seidenflächen mit landſchaftlichem Vignettenwerk in Stickerei dekoriert worden, das 
hohen Reiz hat. Blütenbäume von zartem Filigran-Aſtwerk der zierlichen Stämme, 
weiß überrieſelt, malt ſie mit der Nadel in meergrünem Grund, und die Grazie der 
Handſchrift erinnert an Vogelers und Karl Walſers ſubtile haarfeine Federzüge. 
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das Prauenstimmrecht und die Kommunalwahlen 
in Dorwegen.') 
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Sehr verehrtes Fräulein Lange! 


ie fragen, ob es wahr ſei, daß die Ausübung des Frauenſtimmrechts bei den 

letzten Kommunalwahlen in Norwegen den Stimmen der Sozialdemokratie und 
der äußerſten Rechten zu einem Zuwachs verholfen habe, während der Liberalismus 
dabei ſchlecht gefahren ſei. Vielleicht ſieht es jo aus für ſolche, die nur eine ober: 
flächliche Kenntnis unſerer politiſchen Verhältniſſe haben. In Wirklichkeit iſt es aber 
nicht der Fall. Ich will einen Verſuch machen, Ihnen die jetzige Situation, ſo weit 
möglich, in aller Kürze klar zu legen, muß dabei aber etwas zurückgreifen. 

Das kommunale Frauenſtimmrecht in Norwegen datiert vom 29. Mai 1901. 
Die Arbeit für das Frauenſtimmrecht hat aber ſchon im Jahre 1885 mit der Gründung 
des Frauenſtimmrechtsvereins angefangen. 

Bis 1896 waren bei uns die Bedingungen für die Ausübung des ſtaatsbürger⸗ 
lichen und kommunalen Stimmrechts dieſelben. Und im Namen der Gerechtigkeit 
forderten die Frauen das Stimmrecht unter denſelben Bedingungen wie die Männer. 
Das Stimmrecht war damals durch Cenſus begrenzt. Die liberale Partei führte aber 
ſeit Jahren einen energiſchen Kampf für allgemeines Stimmrecht, und da die 
Verknüpfung des ſtaatsbürgerlichen mit dem kommunalen Stimmrecht als ein Hindernis 
für die Durchführung des allgemeinen Stimmrechts angeſehen wurde, ſetzte man alle 
Kräfte ein, um das kommunale vom ſtaatsbürgerlichen Stimmrecht zu trennen. 

Die liberale Partei hatte in den neunziger Jahren die Macht in unſerem 
Storthing (Reichstag) und konnte daher 1896 die Trennung des kommunalen vom 
ſtaatsbürgerlichen Stimmrecht durchführen. Gleichzeitig wurde der Cenſus ſo herunter— 
gelegt, daß alle Männer, die 50 Ore (= ca. 55 Pfg.) Steuer bezahlten, auch 
kommunales Stimmrecht erhielten. 

Der Frauenſtimmrechtsverein ſtellte nun einen Antrag auf kommunales Stimm: 
recht für Frauen unter denſelben Bedingungen wie für Männer. Das war im 
März 1896. Bedenken Sie, daß die liberale Partei die Majorität im Storthing 
hatte: — die Frauen gingen leer aus. Nur die Hälfte der liberalen Storthingmänner 
ſtimmten für kommunales Stimmrecht für Frauen, während im Jahre 1893 58 Re⸗ 


1) Durch unſere deutſche Preſſe ging, wie wir in der letzten Nummer berichteten, vor einigen 
Wochen die Mitteilung, daß das kommunale Frauenſtimmrecht in Norwegen eine immer deutlicher hervor: 
tretende Schwächung des Liberalismus zu Gunſten der Sozialdemokratie und der Konſervativen zur 
Folge gehabt habe. Wir haben die Freude, unſern Leſern diesmal eine Klarlegung der tatſächlichen 
Verhältniſſe durch die Vorſitzende des ae Vereins für Frauenſtimmrecht, Frl. Anne Holien, 
bieten zu können. 
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präſentanten für das Frauenſtimmrecht nach den damals geltenden Bedingungen 
geſtimmt hatten. In der Stellung des Liberalismus zum Frauenſtimmrecht war alſo 
ein Rückgang feſtzuſtellen, und die Frauen fühlten ſich im höchſten Grade von der 
liberalen Partei enttäuſcht. 

Indeſſen hat der Frauenſtimmrechtsverein ſchon ſeit 1897 eine neue Taktik 
gewählt, der zufolge außer dem prinzipalen Antrag auf gleiches Stimmrecht für Mann 
und Frau auch ſubſidiäre Anträge geſtellt wurden in der Abſicht — wenn nicht alles 
auf einmal erreicht werden könnte, doch ſchrittweiſe eine Erweiterung des Frauen⸗ 
ſtimmrechts zu ermöglichen. 

Auch dieſe Anderung der Taktik war anfangs ohne Erfolg. Im Jahre 1898 
wurde allgemeines ſtaatsbürgerliches Stimmrecht für Männer durch Anderung der 
Konſtitution im Storthing durchgeſetzt. Die Frauen dagegen erfuhren fortwährend nur 
Ablehnung ihrer Anträge. 

Doch die Frauen ließen ſich nicht abſchrecken. Wieder wurden Anträge geſtellt. 
Da kam die Antwort: Die Frauen müßten warten, bis in der nächſten Zeit das 
Kommunalverwaltungs-Geſetz revidiert würde, dann würden ſie wahrſcheinlich 
kommunales Stimmrecht erhalten, und dieſes müſſe doch der erſte Schritt ſein. 
Glücklicherweiſe ſind ja wir Frauen immer mit einer ganz großen Portion Geduld 
ausgeſtattet. Wir warteten geduldig. 

Aber — es iſt eine alte Geſchichte, doch wird ſie ewig neu — die Männer ſind 
nicht mit der gleichen Portion Geduld verſehen. Das zeigten ſie im Jahre 1901. 
Ganz plötzlich im Januar dieſes Jahres kam ein von zehn radikalen Herren Storthings⸗ 
repräſentanten geſtellter Antrag, der die ſofortige Einführung des allgemeinen kommunalen 
Stimmrechts für Männer forderte. Von den Frauen war gar nicht die Rede. Auch 
nicht von der Geſetzreviſion. 

So etwas ließ man ſich aber nicht gefallen. 

Der Frauenſtimmrechtsverein proteſtierte gegen den Antrag der zehn Herren 
und forderte, daß dieſer Antrag nur in Verbindung mit den Anträgen auf Frauen⸗ 
ſtimmrecht zur Verhandlung käme. Offentliche Proteſtverſammlungen von Frauen 
wurden veranſtaltet, und vom ganzen Lande liefen Proteſte ein. Etwas wurde denn 
auch dadurch erreicht. 

Als die Anträge zur Verhandlung kamen, wurde erſtens der Antrag auf allgemeines 
Stimmrecht für Männer mit 49 Stimmen durchgeſetzt. Danach wurde über den Antrag 
auf Frauenſtimmrecht mit Cenſus abgeſtimmt; dieſer erhielt 68 Stimmen. 

Wie verhielten ſich nun die Parteien zu dieſen Anträgen? Für allgemeines 
Stimmrecht ſtimmte nur die liberale Partei, für Frauenſtimmrecht liberale und 
konſervative Repräſentanten; nur 7 konſervative und 10 liberale ſtimmten dagegen. 

Tatſächlich kann die liberale Partei ſich alſo nicht das Verdienſt zuſprechen, ſie 
habe den Frauen zum kommunalen Stimmrecht verholfen. 

Gewiß waren es einzelne freiſinnige Männer der liberalen Partei, welche unſere 


Sache im Storthing verteidigt haben, und von den Konſervativen haben wir faſt gar 


keine Unterſtützung gehabt; als Partei aber haben die Liberalen uns Frauen ſehr 
oft enttäuſcht, und immer mehr, je feſter ſie ſich im Beſitz der Macht fühlten. Beſondere 
Dankbarkeit der liberalen Partei gegenüber kann man daher von den Frauen auch 
nicht verlangen. 


Im 
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Im ganzen genommen darf man wohl ſagen, daß die liberale Partei ſchon in 
den letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts im Rückgange war. Zum Beiſpiel 
hatte die konſervative Partei ſchon vor dem Jahre 1901, das heißt vor der erſten 
Ausübung des Frauenſtimmrechts, im Stadtrate der Hauptſtadt fidh die Majorität 
erobert. Dieſe Stellung hat die Partei ſpäter behalten. 

Weiter kann feſtgeſtellt werden: Im Storthing iſt die konſervative Partei auch 
in der Mehrzahl, trotzdem die Frauen das ſtaatsbürgerliche Stimmrecht nicht ausüben. 

Und jetzt zurück zu Ihrer Frage: Wahr iſt es, die Liberalen als Partei können 
fich nicht den anderen zwei großen Parteien — den Konſervativen und den Sozial: 
demokraten — gegenüber behaupten. Die Schuld daran muß man aber bei der 
Partei ſelbſt ſuchen; man darf nicht die Schuld auf die Frauen ſchieben. 

Meiner Meinung nach hat das Frauenſtimmrecht keine Verrückung der Partei⸗ 
verhältniſſe zur Folge gehabt. Das Wachstum des Sozialismus iſt in ganz anderen 
Verhältniſſen begründet, ebenſo der Sieg des Konſervatismus. 
| Unter anderem hat — mit Recht oder Unrecht — der Stand der Finanzen, 
ſowohl der Staatsfinanzen wie der Finanzen der einzelnen Kommunalverwaltungen, 
die Aktien der liberalen Partei bei den Wählern in ſehr niedrigen Kurs geſetzt. Die 
Wähler hoffen jetzt von der konſervativen Partei eine Beſſerung in Form einer 
Erleichterung der Steuern, von den Sozialdemokraten erwarten andere, wie wir wiſſen, 
ein goldenes Zeitalter. Mögen ihre Hoffnungen nicht getäuſcht werden! 

Wir Frauen Norwegens haben indeſſen im Kampf für das Stimmrecht gelernt, 
daß wir uns nie den Parteien anvertrauen dürfen. Eine Partei läßt unſere Sache 
fallen, ſobald es für die Parteipolitik opportun iſt. Nur zuweilen pflegt eine Partei 
die Begünſtigung unſerer Sache als politiſchen Schachzug anderen Parteien gegenüber 
zu benutzen. 

Der Verlauf der jetzt abgeſchloſſenen Kommunalwahlen hat weiter beſtätigt, daß 
die Frauen ſich gar nicht den jetzigen Parteien anſchließen ſollten. Was haben z. B. 
die Frauen der Hauptſtadt von den Parteien erlangt? Die Konſervativen haben jetzt 
im großen Stadtrat 47 Repräſentanten, davon ſind zwei Frauen, die Liberalen ſind 
durch 11 Männer repräſentiert und keine Frau, die Sozialdemokraten haben 23 Ne 
präſentanten, davon eine Frau. Unter 84 Repräſentanten drei Frauen. Dieſe Zahl 
ſpricht deutlich genug. In kleineren Städten ſtellt es ſich indeſſen für die Frauen oft 
beſſer. Der Grund iſt wahrſcheinlich, daß die Parteien dort einander weniger ſchroff 
gegenüberſtehen. 

Schon im Jahre 1901 hat der Frauenſtimmrechtsverein dieſe Meinung vertreten, 
leider vergebens. Die Frauen im großen und ganzen gingen damals mit den betreffenden 
Parteien. So auch im letzten Herbſt. 

Eine gute Seite hat der ſchlechte Erfolg der letzen Wahlen aber doch ziemlich 
ſicher gehabt. Er hat nun den Frauen die Augen geöffnet für die Behandlung, die 
ihnen von den Parteien zuteil geworden iſt. Und zu hoffen iſt es, daß die Frauen 
in ihrer berechtigten Indignation ſich jetzt enger zuſammenſchließen, ohne ſich den 
Parteien anzuvertrauen, denn durch Schaden wird man ja klug. 

Freilich iſt der Liberalismus als Partei bei den letzten Wahlen ſchlecht gefahren. 
Aber nur als Partei. Die liberalen Ideen ſind bei uns in Norwegen noch zu Hauſe, 
und haben gewiß nichts von den norwegiſchen Frauen zu fürchten. Wo ſtänden wir 
norwegiſchen Frauen in dieſem Augenblicke ohne dieſe Ideen! Und den Männern, 
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die dieſe Ideen hoch gehalten und zu verwirklichen verſucht haben, denen ſind wir 
dankbar, den Parteien aber nicht. 
Kriſtiania, den 2. Januar 1905. 
Hochachtungsvoll 
Anne Bolſen, 


Vorſitzende des Frauenſtimmrechtsvereins. 


——— nö —— 


Die französische Mode und wir. 


Bon 


Elfe Pppler-Tegband. 
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Tür eine neue Frauentracht ift bisher zumeiſt aus hygieniſchen und praktiſchen 
Gründen gekämpft worden. Neben den Arzten, die heute wohl ſchon in über: 
wiegender Mehrzahl für eine korſettloſe, die edlen Organe des Körpers nicht wider— 
natürlich einſchnürende Kleidung eintreten, haben beſonders all diejenigen, denen in 
jeder Hinſicht ſoziale Fürſorge am Herzen liegt, für eine ſchlichte, den Bedürfniſſen 
unbehinderter Arbeit entſprechende Kleidung plädiert. 

Zum Teil mit dieſen Gründen übereinſtimmend, zum Teil ihnen widerſprechend 
oder ſolche primären Forderungen weit hinter ſich laſſend, haben ſodann die Künſtler 
der neuen Bewegung ſich angenommen. Ihr Streben galt und wird einzig dem 
äſthetiſchen Prinzip gelten können, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie manche 
Konzeſſionen verlangen, die jene Fürſprecher einer reformierten Frauentracht nicht 
leichten Herzens geben. 

So ſcheint der Kreis denn alſo geſchloſſen, innerhalb deſſen eine jede Betrachtung 
dieſer wichtigen Frage möglich iſt. Und dennoch blieb meines Erachtens ein Kardinal— 
punkt unerörtert, ein Thema, das in letzter Hinſicht den ganzen Widerſtand ſo weiter 
Kreiſe gegen jede Reformierung der Frauentracht in ſich ſchließt. Ich meine die 
diktatoriſche Stellung der franzöſiſchen Mode, gegen die wir Stellung nehmen. Mit 
welchen Gründen dürfen wir ſie ablehnen, von jenen hygieniſchen und praktiſchen 
Erwägungen abgeſehen, die ihre leidenſchaftlichen Vertreter längſt gefunden haben? 

Es iſt nicht möglich, über das Weſen der Pariſer Mode zu urteilen, ohne Paris 
und ſeine Frauen zu kennen, die Heimat dieſer faszinierenden Macht, die alle Welt 
gefangen nimmt. Ich ſelbſt empfand die Notwendigkeit, als ich die Leitung eines 
Ateliers für künſtleriſche Frauenkleidung im Hauſe Wertheim übernahm, und reiſte 
deshalb im Juni 1904 nach Paris. Ich wollte vorurteilslos das Weſen der 
franzöſiſchen Mode verſtehen lernen, die Toiletten und das ganze Modetreiben in der 
Woche des Grand Prix beobachten, die Frauen auf der Straße, im Wagen, im 
Theater betrachten und die großen Weltfirmen wie Paquin, Douſſet, Worth im einzelnen 
ſtudieren. Dann mußte ich ja ins klare darüber kommen, worin das große Geheimnis 
jener welterobernden Toiletten, d. h. der Pariſer Mode liegt. Meine Erwartungen 
waren um ſo größer, als mir von den verſchiedenſten Seiten prophezeit wurde, der 
Pariſer Aufenthalt würde mich bekehren und eines beſſeren belehren, ich würde, mit 
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einem Pariſer Korſett bewaffnet, von der ganzen reformatoriſchen Bewegung unſerer 
Kleidung nichts mehr wiſſen wollen. 

Mein erſter Eindruck war denn auch der, daß ich völlig verblüfft wurde. Ich 
ließ kritiklos das Schöne auf mich wirken. Hier trat nicht eine einzelne Frau, ſondern 
die Frau ſchlechthin ganz anders geartet mir entgegen. Hier war es die Menge, 
die eine Einheit war. Hier fielen mir vorerſt nicht einzelne Kleider auf, ja nicht 
einmal das Kleid einer einzelnen, ſondern die ganze Erſcheinung der Pariſerinnen, 
dieſer unglaublich-organiſche Zuſammenhang von Koſtüm und Körper. Es ſchien mir, 
als ob all die Frauen dort in ihre Kleider hineingewachſen ſeien, als ob ſie ihre 
Hüte nicht aufſetzten, ſondern das Haar an den Hüten befeſtigten. Da waren Stoff 
und Form und Farbe ſo übereinſtimmend mit Form und Farben der Trägerin, daß 
ſie wie aus einem Guß erſchienen. Und ſo kam, wie geſagt, durch die raffinierte 
und doch diskrete Verwendung des Materials mehr die Erſcheinung als Ganzes zur 
Geltung, nicht das Modellkleid. Und der große Unterſchied zwiſchen der Pariſerin 
und der Deutſchen wurde mir klar: Die Franzöſin zieht ſich an, die Deutſche zieht 
ſich was an. 

Wie wußten ſich all dieſe Frauen zur Geltung zu bringen, die da an dieſem 
wunderbaren Sommertage durchs Bois hinaus zum Rennplatz in Auteuil fuhren, 
angeſtaunt und bewundert von vielem Volk, das ſich unter den Bäumen auf den 
Raſenplätzen rechts und links des Weges gemütlich niedergelaſſen hatte. Wie freute 
ſich dieſes Volk als paſſiv Teilnehmender über die Eleganz, den Reichtum und die 
Schönheit der vorbeiſauſenden Frauen, ſo, als ob es ſelbſt mit dazu beigetragen hätte. 
Kein höhniſches beleidigendes Wort, das nachgerufen wurde, kein Belachen einer 
beſonders raffiniert gekleideten Geſtalt. 

Und draußen auf dem Rennplatz erreichte meine Bewunderung durch die Fülle 
der Erſcheinungen den Höhepunkt. Mit welcher Grazie ſteigen die Franzöſinnen aus 
dem Wagen, wie raffen ſie dabei die Kleider, um in reizender Koketterie Schuhe, 
Strümpfe und vor allem die Unterröcke zur Geltung zu bringen, Unterröcke, wahre 
Wunder an Farben, und zwar Unterröcke, die nicht etwa die Demimonde allein als 
eigentümliches Erkennungszeichen trägt. Dieſe Jupons mußten einfach gezeigt werden, 
und ſie wurden es, ohne daß auch nur im entfernteſten die Zweifel auftauchten, die 
wir hier in Deutſchland über Trägerinnen eines beſonders auffallenden Unterrockes 
oft genug äußern hören. Mit welcher Grazie begrüßen ſich die Bekannten, wie ſtanden 
dieſe Gruppen von Frauen zuſammen, jede eigenartig, jede anders, und doch wieder 
alle, ob jung oder alt, ſchön oder häßlich, die Töchter einer Raſſe, einer ganz be⸗ 
ſonders gearteten Raſſe, deren Eigentümlichkeit nicht zum mindeſten in eben dieſer 
Frauenkleidung ſich geradezu verblüffend offenbart. Mit welcher einzig exiſtierenden 
Anmut gingen ſie über den Raſen, um den mutmaßlichen Sieger im Rennen in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Hier kam der Rhythmus der Bewegungen, der all dieſe Frauen 
durchpulſt, am wunderbarſten zur Geltung; jeder Muskel ſchien daran Teil zu nehmen 
und beſonders die Beweglichkeit der Hüften war ungehindert. Und merkwürdigerweiſe 
hatte ich bei dieſen geſchnürten Frauen nicht ſo ſehr das wehe Gefühl, das mir bei 
uns eine korſettragende Frau immer einflößt, als ob ſie nämlich nicht frei atmen könne, 
als ob nur Kopf, Arme und Beine ihr gehorchten und als ob bei jeder etwas ſtärkeren 
Beugung der Hüften die Fiſchbeinſtäbe brechen müßten. 

Nun ging das Rennen vor ſich, auf den Tribünen entſtand ein Gemurmel, die 
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Unruhe wuchs, laute Zurufe erſchollen — alles Außerungen, wie wir ſie auch in 
Deutſchland bei jedem Rennen ſehen können. Dann aber kam das, was dieſe Frauen 
für fich batten. Sie alle, die bis dahin in graziöſer Läſſigkeit im Wagen geſeſſen, 
die in ſo leicht bewegtem Rhythmus über den Raſen geſchritten waren, geſtikulierten 
und tobten, riefen und applaudierten, die richtigen Mänaden! Da brach das Temperament 
eines anderen Volkes durch, eines Volkes, das in anderem Lande, unter anderem 
Klima, mit anderer Weltanſchauung lebt. Und dieſer Augenblick riß mich aus meiner 
abſichtlichen Kritikloſigkeit, mit der ich bis dahin alles auf mich hatte wirken laſſen. 
Nun ſah ich an einem deutlichen Beiſpiel mit eigenen Augen Unterſchiede. Und dieſer 
Kontraſt der Raſſen kam mir in den folgenden Tagen immer ſtärker bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten zum Bewußtſein bei den anderen Rennen, der Auf- und Abfahrt, bei 
den Rendezvous in dem entzückenden Arménonville, dann Abends in den Theatern, bei 
Diners uſw. Alles atmete Freude, Sorgloſigkeit, Lebensluſt. Ein leichter Sinn 
herrſcht da überall. Und die Frau regiert, um ſie dreht ſich alles, während die 
Männer nur als ſchwarze Folie neben dieſen Geſtalten erſcheinen. 

Ich kann hier nicht im einzelnen die tiefgreifenden Unterſchiede zwiſchen der 
Franzöſin und der Deutſchen aufzählen. Aber ich muß fie dennoch in den Grund- 
zügen wenigſtens berühren, um die ſonderbare Tatſache zu beleuchten, daß eine fo und 
ſo geartete Frau blindlings die für eine ganz anders geartete Frau geſchaffene 
Kleidung übernimmt. Die Franzöſin lebt in anderer Gefühlswelt als die Deutſche. 
Sie iſt leichteren Sinnes, und Liebe und Freude ſpielen in ihrem Leben die dominierende 
Rolle. Und gerade die eigentümlichen Nuancen, deren dort der Begriff Liebe fähig 
iſt, prägen ſich deutlich in der ganzen Anlage und in dem raffinierten Zuſchnitt der 
Kleidung aus. Wort und Begriff der Demimonde ſind bezeichnenderweiſe aus 
Frankreich zu uns gebracht worden. Was aber haben dieſe Frauen, die in Pariſer 
Schneiderateliers den Ton mit angeben, mit unſeren deutſchen Frauen zu tun, was 
überhaupt die Pariſerin? Ihr Leben ſpielt ſich weit mehr in der Offentlichkeit ab, 
dann aber nicht in der Form eines ernſten Berufes, ſondern eben in der Verwendung 
all der Gaben, die ihnen als echten Evastöchtern zu Gebote ſtehen. Ihnen iſt alles 
mehr ein Theaterſpiel; ſie repräſentieren gern. Und der Familienſinn, wie wir ihn 
kennen, fehlt den meiſten Franzöſinnen. Sie überlaſſen die Erziehung ihrer Kinder, 
wenn ſie es irgend können, bezahlten Leuten, und nehmen ſich der Kinder erſt an, 
wenn dieſe ſelbſt imſtande ſind, eine Rolle zu ſpielen. Gewiß hat die moderne 
Frauenbewegung auch dort ſchon manches geändert, aber trotzdem bleiben die alten 
Grundunterſchiede beſtehen. Wir brauchen ja nur an das franzöſiſche Theater und an 
franzöſiſche Romane zu denken, um im Spiegelbilde vorherrſchende Züge zu ſehen. 
Wir haben in Deutſchland gerade in jüngſter Zeit eine Reihe von Frauen — ich 
nenne nur Gabriele Reuter, Clara Viebig u. a., — die große ſoziale Probleme an 
Stelle der ewigen erotiſchen Probleme zu löſen unternehmen, und wir haben ſeit 20 
bis 30 Jahren die von England und Skandinavien hereingebrachte Bewegung, die 
der Perſönlichkeit der Frau zum Recht verholfen hat und die, ihr größere Fähig— 
keiten zutrauend, auch größere Anforderungen ſtellt. In Frankreich dagegen überwiegt 
noch immer die erotiſche Betrachtung und Stellung des Weibes. Die Geliebte des 
Mannes ſteht in aller Offentlichkeit da. Sie will dabei natürlich ſchön ſein und will 
in der Kleidung ihren körperlichen Reizen möglichſt deutlichen und ſie ſteigernden 
Ausdruck geben. Nur hier liegt ja die Pſychologie der Korſettracht. 
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Wie anders iſt da (natürlich auch nur wieder im großen und ganzen betrachtet) 
die deutſche Frau! Ich ſage: wie anders und nicht etwa: wie viel beſſer oder wie 


viel ſchlechter. Denn es kommt bei unſerer Frage ja nicht auf einen Wert: ſondern 


nur auf den großen Weſensunterſchied an. Die deutſche Frau iſt mehr die Kameradin 
ihres Mannes, und ſelbſt die Erzieherin ihrer Kinder. Sie hat im weſentlichen ihr 
Reich im Hauſe und eine wahre Angſt, aufzufallen. Und wie ſie in ihrem Weſen 
treuer, ſchwerer, ernſter iſt, ſo iſt ſie es auch in ihrer ganzen Erſcheinung. Das 
Leichte, Zierliche des franzöſiſchen Typus, das der Pariſer Korſettkleidung auf halbem 
Wege entgegen kommt, muß hier derberen Elementen weichen. Die deutſchen Frauen 
ſind zumeiſt nicht graziös und verderben ſich oft die Möglichkeit dazu durch die Angſt, 
man könne ſie für affektiert halten. Und ſo gehen die Unterſchiede auf jedem Gebiet 
bis ins Kleinſte hinein, Unterſchiede, die wirklich nicht hier konſtruiert ſind, ſondern die 
auf intellektuellem und ethiſchem Gebiete ſowie rein äußerlich in der Figur ſich zeigen. — 

Und nun frage ich: ein und derſelbe Kleiderſchnitt ſoll zwei ſo verſchiedene 
Menſchenraſſen kleiden? Und ihr deutſchen, ich will lieber ſagen, ihr denkenden Frauen, 
laßt euch von den Pariſern gedankenlos anhängen, was für jene gemacht wird? Was 
für euch übrig bleibt und für den Export nach Deutſchland gut befunden wird? 
Und jetzt, wo wir Frauen in Deutſchland ſeit einigen Jahrzehnten anfangen, aus 
unſerer paſſiven Stellung aufzuwachen, ſeit wir uns unſerer Kräfte bewußt werden, 
ſeit in ehrlichem Ringen der Ernſt unſerer Arbeit auf Gebieten — die nicht nur das 
Haus und die Familie betreffen — anerkannt wird, ſollte da nicht das innere Bedürfnis 
berechtigt ſein, uns unſerer Perſönlichkeit entſprechend zu kleiden? Wir wollen auch 
mit unſern Kleidern verwachſen ſein und nicht bis ins Kleinſte das nachbeten, was 
uns aus Paris an Kleiderrezepten verſchrieben wird. 

Von wem denn aber verſchrieben wird? Von den Konfektionären, die ſich aus 
aller Welt hauptſächlich- in der Woche des Grand prix dort treffen und mit ernſten 
Mienen die Launen der neueſten Pariſer Mode ſtudieren. Dem Eingeweihten iſt es 
ja kein Geheimnis, daß jedes große Pariſer Modehaus ſeine lebenden Modelle zum 
Rennen ſchickt, um für ſeine neuen Ideen Propaganda zu machen. Und da wird dann 
nun eifrig kopiert und abgeguckt, ob der Armel oben oder unten weiter wird, ob man den 
Rock ankrauſt oder rund ſchneidet, ob man Paletots mit langen oder kurzen Schößen 
trägt, ob die Taffete karriert oder gepunktet ſind, ob man braun oder grau als 
Modefarben proklamiert, ob die Hüte mit hohem Kopf oder flach und breit getragen 
werden uſw. All dieſe Außerlichkeiten, aber nur ſie, kommen dann zu uns nach 
Deutſchland, um hier mit der Prätention des einzig Möglichen und Geſchmackvollen 
aufzutreten. Ob das wirklich die Schönheiten einer neuen Pariſer Mode-Idee find, und 
vor allem, ob uns diefe gewaltſame Aufoktroyierung der Mode zuſagt, danach fragen 
die Konfektionäre nicht. 

Und hat eine Frau das entſprechende Toilettengeld, dann läßt ſie ſich voller 
Stolz ihr Kleid von einem deutſchen Schneider nach einem Pariſer Modell arbeiten, 
und gehört ſie zu den ganz Glücklichen, dann kauft ſie ſich ein wirkliches Pariſer 
Modellkleid, und zwar gewöhnlich ein Jahr ſpäter als es in Paris Mode war. Sie 
zieht dieſes Modellkleid gedankenlos an und denkt nicht daran, daß es in Paris gar 
nicht für ſie ausgedacht wurde. | 

Nun aber wäre es töricht, das Kind mit dem Bade ausfchütten zu wollen. 
Dieſe Pariſer Mode, die ſich die ganze Welt hat erobern können, muß doch etwas 
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an ſich haben, was ihren Sieg erklärt. Sollten wir, in dem berechtigten Wunſche, 
uns ſelbſt unſere Kleidung zu ſchaffen und fremde Auswüchſe abzulehnen, ſo gar 
nichts von ihr lernen können? Nationaler Chauvinismus darf wirklich hier nicht das 
Extrem heraufbeſchwören. Suchen wir alſo aus den Erfahrungen, die wir dort an 
Ort und Stelle ſammeln können, zu lernen, ſuchen wir in unſere reformierte Kleidung 
vor allem etwas von dem Geſchmack, dem Chik, dem Formgefühl der Pariſerinnen 
hineinzubringen. Denn eine perſönliche Kleidung, die jeder fremd hereingetragenen 
Modelaune kühn und ſicher entgegentreten will, darf nie und nimmer darauf verzichten, 
reizvoll und ſchön zu ſein. Das, möchte ich, wäre der ernſte Grundſatz aller 
Führerinnen auf dieſem Gebiete. Die Kleidung, die unſerm Weſen, unſerm Körper 
entſpricht, ſoll uns ſchön machen, ſchön in unſern eigenen Augen und ſchön in den 
Augen der — Männer. 

Das ift ein Wunſch, der fich mit den hygieniſchen und praktiſchen Gründen wohl 
verträgt, der aber erfüllt ſein will, wenn unſer ganzer Kampf Ausſicht auf Erfolg 
haben ſoll. 

Nun wird man mir ſchließlich entgegnen können, daß viele die bisherige Kleidung 
nicht aufgeben wollen, ohne einen glücklichen Erſatz dafür zu haben. Vielleicht gibt 
es viele deutſche Frauen, die im ſtillen ſchon auf unſerer Seite ſind, die in dem 
Grundprinzip der franzöſiſchen Kleidung und in der ewigen Einfuhr neueſter bizarrer 
Modelaunen etwas Fremdes und auf die Dauer nicht Erträgliches erblicken, aber ſie 
bleiben einſtweilen bei der Pariſer Kleidung in der Beſorgnis, bei uns nichts Beſſeres 
dafür einzutauſchen. Nun ja, ich geſtehe ſelbſt gern, daß wir noch in den erſten 
Anfängen ſtecken und daß unſer Stand um ſo ſchwerer iſt, als es gilt, ohne Tradition 
neu anzufangen, während gerade die Pariſer Mode in den Grundformen ihrer Kleider 
nicht Neues zu löſen hat, ſondern mehr auf die Variierung des Einzelnen unabläſſig 
bedacht iſt. 

Aufgaben laſſen ſich aber nur löſen, wenn ſie ſchwer und kühn geſtellt ſind. 
Und wir brauchen dazu tüchtige Schneiderinnen, die mit den guten Pariſer Schneidern 
hinſichtlich des Techniſchen konkurrieren können, wir brauchen Künſtler, die als oberſten 
Leitſatz das Schöne in Farben, Formen und im Stoff betonen, wir brauchen aber auch 
williges Entgegenkommen des Publikums, brauchen Anregung und offene Augen. Es 
ijt traurig, was ſich in der Allgemeinheit für ein Bild von der Reformkleidung feft- 
geſetzt hat, wie die ganze Bewegung diskreditiert iſt! Manchen packt ein Entſetzen vor 
dem Reformkleid, das ihm nichts als ein flatternder ſchlecht ſitzender Sack aus billigen 
Stoffen ſcheint, und das der Trägerin die letzte Möglichkeit von Grazie und Eleganz 
nimmt. Dieſe Art Kleider verdamme ich mit derſelben Entrüſtung wie wohl die 
meiſten, die ſie je geſehen haben. Das muß auf jeden Fall anders werden! Leider 
iſt es nun eine bekannte traurige Erſcheinung, daß die feindlichen Elemente immer 
gerade die häßlichſten und angreifbarſten Objekte herausſuchen, um damit die ganze 
Bewegung zu brandmarken. 

Es läßt ſich indeſſen nicht leugnen, daß ſelbſt die größten Angreifer unſerer Idee 
ſchon Reformkleider geſehen haben, die ohne weiteres als ſchön und kleidſam befunden 
wurden. Und wir ſelbſt würden nicht dieſen ſchweren Kampf weiter führen wollen, 
wenn wir nicht doch ſchon Erfolge erzielt hätten. Freilich, ſolche Kleider werden dann 
oft mit den Worten abgetan: „ja, das ſind ja aber auch keine Reformkleider, das 
laſſe ich mir ſchon gefallen!“ Und doch ſind es welche, nur eben nicht ſolche, die 
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mißraten find. An dieſes Beſte allein follte ſich aber jeder halten, der noch zweifelt. 
Denn dieſes Beſte ſpricht allein die Möglichkeit einer Reform und ihre glückliche Löſung 
aus. Und ſollte ſich jeder mit uns freuen, daß ſchon ein Fortſchritt ſichtbar iſt, daß die 
unendliche Mühe der vielen Arbeiter auf dieſem Gebiete nicht umſonſt war und daß 
dieſe Kleider oft genau ſo reizvoll und kleidſam ſind wie ein Pariſer Modellkleid. 

Nur eins müſſen all diejenigen, Männer und Frauen, die uns noch feindlich 
gegenüberſtehen, lernen: das iſt die Freude an der natürlichen Körperlinie der Frau. 
Entgegen der deformierten Körperlinie der Korſettkleidung iſt für die Reformkleidung 
das Hervortreten und leiſe Betonen der natürlichen Körperlinie eine Grundbedingung. 
Zu dieſer Freude ſtrebt unſere ganze Zeit wieder hin, und die Augen lernen wieder die 
weichen, ſanft ſich überſchneidenden Formen eines Frauenkörpers und deſſen leichte, 
ungehinderte Beweglichkeit als ſchön empfinden. 

Wie dieſe Schönheitslinie übrigens im Lauf der Jahrtauſende immer wechſelnd 
ihren Ausdruck gefunden hat, wie die Frauengeſtalt, die wir heute in unſern Kleidern 
wieder ſehen wollen, Jahrtauſende lang als etwas Selbſtverſtändliches gegolten hat, 
wie komiſch ein Auflehnen gegen unſere Forderungen ſich demgegenüber ausnimmt, 
das ließe ſich im einzelnen aus der Koſtümgeſchichte aller Zeiten nachweiſen. 
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nter den Erſcheinungen unſeres Büchermarktes nimmt die Mberjegungsliteratur 
ap immer mehr einen Achtung gebietenden Platz ein. Nicht, daß es in früheren Jahren 
“5? keine Arbeiten gegeben hätte, die uns die geiſtige Kultur eines fremden Landes 
aufzuſchließen beſtrebt waren; nicht, daß es keine Schriftſteller und Künſtler gegeben 
hätte, die auch für die künſtleriſchen Erzeugniſſe einer anderen Nation, eines anderen 
Stammes empfänglich in der Aufnahme und ihrer Ausdeutung geweſen wären — aber 
der Kreis der dafür Intereſſierten ging über eine Gemeinſchaft von literariſchen ein: 
ſchmeckern und Fachgelehrten nicht hinaus. Das, was an ausländiſchen ſchöngeiſtigen 
Bekenntniſſen die Menge verlockte, danach zu greifen, war ein geheimnisvolles Tuſcheln 
und ein bedeutſames Augenzwinkern, das allerlei köſtliche und pikante Sinnenkitzel ver: 
ſprach. So war das Durchſchnitts-Niveau der Überſetzungsware ein außerordentlich 
niedriges in bezug auf äſthetiſche Werte, und ihre Fülle dehnte ſich in einer Weiſe 
aus, daß das wirklich Gute unter dem Anprall jenes Maſſenandranges von vornherein 
bei Seite gedrückt wurde. Mehrere Faktoren mußten gleichzeitig wirken, um eine 
Anderung dieſer Zuſtände herbeizuführen. Es war eine ſtille, faſt unbeachtete Minier⸗ 
arbeit, die Schritt für Schritt an Boden gewann. Ein friedliches Regen der Völker⸗ 
kräfte und kulturvoller Annäherungs-, auch Ausgleichsbeſtrebungen zwiſchen den Mächten, 
das Steigen gegenſeitiger Achtung und gewinnender Anerkennung auf Gebieten, wo 
politiſche Fragen fern gehalten wurden und die Köpfe ſich nicht verwirren konnten, 
ſoziale Beſtrebungen, bei denen die Errungenſchaften und Einrichtungen des Nachbarn 
nutzbringend geprüft, geſchätzt und nachgeahmt werden konnten, der lebhaftere Austauſch 
von rodukten des Handels und Verkehrs, ein gewiſſer Ehrgeiz, das Volk, mit dem 
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auf dieſen Wegen Beziehungen geknüpft waren, auch in den Schöpfungen ſeiner Geiſtes⸗ 
kultur, in den Außerungen ſeines modernen Empfindens zu beobachten und es in dieſen 
Regungen zu einem Studium zu machen, das ſind wohl alles Triebfedern geweſen, 
eine erhöhte und auswählende Tätigkeit in der Uberſetzungsliteratur zu entfalten. 

Große Epochen der deutſchen Literaturgeſchichte hatten mit folgerichtiger Strenge 
zugleich die Literatur der fremden Nationen in ihren Bannkreis gezogen und waren 
beredte Künder und Ausleger für fremde Schönheiten, fremde Kunſt und fremde 
Philoſopheme geworden. Die Ebben eines gewiſſen, eben überwundenen Tiefſtandes 
unſerer ſchöngeiſtigen Kultur ſollen auch jetzt wieder durch ein reicheres Kunſtmaterial für 
die Gegenwart vergeſſen gemacht werden. Das Wort von der Renaiſſance geht nur 
zu leicht von Mund zu Mund, ſo gern man den Glauben an eine ſolche Bejahung unterſtützen 
möchte. Was wir für eine Renaiſſance halten, ſind nur Anregungen der mannigfachſten und 
verſchiedenſten Art, die wir durch unſere Kulturverbindungen aus England, Amerika, 
Frankreich übernommen haben und nun beſtrebt ſind, mit unſeren eigenen Bedürfniſſen 
zu vereinen. Aber ſelbſtändiges, neugeborenes Leben iſt es für uns noch nicht. 
Und dies macht ſich vor allem in der Kunſt und Literatur bemerkbar. 
Wäre Liebermann zu denken ohne Manet und Millet und Israels? Sehen wir nicht 
in den Dichtercharakteren Dehmel, Schlaf u. a. jene traumhaften Nachwirkungen 
Baudelaires und Berlaines? Was ruft der Name Ruskin in uns wach! Unſer 
Villenſtil, der ſich ſo unausgeglichen z. B. in der Kolonie Grunewald zeigt, holt ſich 
noch immer die Anregungen vom engliſchen Landhausbau. Und unſere vielgeprieſene 
Buchkunſt? Morris und Crane ſind auch für uns noch immer die Schöpfer. 

Selten findet man ſo allſeitige Gelegenheit, die Einwirkungen des Auslandes 
auf Deuſchlands geiſtige Entwicklung zu beobachten, wie in den gegenwärtigen Jahren. 
Es iſt immer mit Dank zu begrüßen, wenn wir dieſe Kräfte in ihrer Unmittelbarkeit, 
ich möchte ſagen Auge und Auge, in unſerem Vaterland ſelbſt kennen lernen. Für die 
bildende Kunſt treten die Kunſtſalons, auch die Kunſtzeitſchriften ein, da es nicht 
möglich iſt, die betreffenden Meiſter an Ort und Stelle kennen zu lernen. Was hier die 
Kunſtſalons ausüben, übernimmt in gleicher Aufgabe für die Literatur der Überſetzer 
und der Verleger. Der Überfeger: denn es gilt ja möglichſt vielen, auch den der 
freunden Sprache Unkundigen, Einblick in das Schaffen und Werden beſtimmter großer 
Ideen- und Anſchauungsſphären für Stil, Stoffe, Behandlung zu gewähren. Von 
Fall zu Fall Analyſen zu geben und Unterſuchungen über den Wirkungskreis des 
Einzelnen anzuſtellen, iſt hier nicht möglich und muß Einzel-Aufſätzen zugewieſen werden, 
wenn wir in den folgenden Zeilen Dichterporträts in Silhouetten geben wollen, 
Porträts von Schriftſtellern und Künſtlern fremder Nationen, deren Einfluß auf 
unſere Literatur noch lebendig iſt oder deren Einfluß ſich erſt in kleinen Anzeichen 
bemerkbar macht. 

Als Paul Bourget) im Jahre 1883 ſeine in der Nouvelle Revue unter dem 
Titel „Pſychologiſche Abhandlungen über zeitgenöſſiſche Schriftſteller“ veröffentlichten 
Aufſätze über Charles Baudelaire, Erneſt Renan, Guſtave Flaubert, Hippolyte Taine, 
Stendhal (Henri Beyle) zu einem Buche zuſammenſtellte, wies er in ſeiner Vorrede 
noch einmal darauf hin, daß er nicht beabſichtigt hätte, eine Kritik zu geben. Er 
wollte ihr künſtleriſches Verfahren nur inſoweit analyſieren, als es eine Offenbarung 
ſei. Wenn es ſein Streben war, „einige Beobachtungen zu Papier zu bringen, welche 
dem Geſchichtſchreiber des ſittlichen Lebens während der rein Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts zur Unterlage dienen könnten“, dann wird es mein Streben ſein, mit 
kurzen feſten Strichen den Eindruck wiederzugeben, den die behandelten Schriftſteller 
als Eigenart, als Individualität auf mich machten. Bourget ſieht jeden Schriftſteller 
als Repräſentation einer latent im Zeitgeiſt liegenden Kraft, als Verdichtung eines 
Weltanſchauungsproblems, das als einzelnes Steinchen ſich dem Moſaikmuſter der Zeit— 
ſtruktur einfügt. Daher kommt es auch, daß er in ſeinen Aufſätzen für allgemein 


1) Paul 9 n Abhandlungen über e Schriftſteller. Überſetzt von 
A. Köhler. Verlag J. C. C. Bruns, Minden, geh. 3, gebd. 4 Mar 
19 * 
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gültige Fragen eine Erklärung ſucht, Erkenntniſſe belehrend weitergeben, gewiſſermaßen 
aufklärend wirken möchte. Auf ſeinem Wege, dem Dichter nahe zu kommen, macht er 
plötzlich halt, bedenkt, daß im Augenblick prinzipielle Erörterungen unumgänglich nötig 
ſind, verliert ſich darin und kehrt dann erſt wieder zu ſeinem Thema zurück. Den 
Zeitgenoſſen wären die Erklärungen gleichgültig, aber Bourget ſchreibt bewußt für 
die Nachwelt, er muß alſo Kommentare ſeiner eigenen Urteilsfähigkeit geben. So 
benutzt er bei Baudelaire die Gelegenheit, über die Theorie der Dekadenz, bei Flaubert 
über den Romantismus zu ſprechen, ruhig, ohne Leidenſchaft, die Worte feſt und ſicher 
wählend, unbeirrbar. Dabei iſt er fähig, ſich in den verſchlungenen Wegen und 
Irrwegen der Dichter mit reicher Liebe umzutun, mit feinem Verſtändnis und einer 
ſchöpferiſchen Gerechtigkeit, bei der er fidh nur felten in den Vordergrund drängt; dies 
iſt nur dann der Fall, wenn er dozieren muß. Dabei arbeitet er die großen Geſichts⸗ 
punkte, in deren Dienſt der Künſtler ſein Schaffen ſtellte, mit hartnäckiger Prägnanz 
heraus, ſo daß das Perſönlichſte des Einzelnen in Klarheit zu Tage tritt. Er ſieht 
in dem geſchriebenen Wort mehr als in allem anderen den Offenbarer der Kultur⸗ 
elemente, die von lokalen und traditionellen Einflüſſen getragen werden und denen er 
ſelbſt viel verdankt. Und daher hat man bei ſeinen Aufſätzen ſtets das Gefühl, als 
ob er in ihnen dem Künſtler mit Dank begegnet, deſſen Werke grade den Gegenſtand 
ſeiner Zeilen bilden. Eine bizarre Selbſtgefälligkeit im Urteilprägen, wie ſie eine ganze 
Kritikergemeinſchaft bei uns jetzt betreibt, iſt ihm in ſeinen Abhandlungen nicht eigen, 
dazu beſitzt er zu viel geſundes Kunſtempfinden, das fich auch in feinem Stil ausprägt. 
Er ſtellt Flaubert nicht umſonſt neben Salluſt und Titus Livius, was die Behandlung 
der Sprache anbelangt, denn er achtet in ihm ſeinen Meiſter, überhaupt den Meiſter des 
franzöſiſchen Stils. | 

Es ift ſchwer, grade dieſe Erkenntnis nun in einer Überſetzung Flauberts!) 
ſuchen zu wollen. Dieſen Genuß gewährt uns nur das Original. Flaubert verlangte 
von jedem Satz, er ſolle ſo gebildet ſein, daß man ihn laut rezitieren könne. Er 
fuhr dann fort: „die ſchlecht gebildeten Sätze vertragen dieſe Proben nicht; ſie bedrücken 
die Bruſt, hindern das Schlagen des Herzens und ſtehen fo außerhalb aller Lebens: 
bedingungen“. Was für den Romanzier das Wort bedeutete, gibt Bourget ſelbſt an, 
wenn er ſchreibt: „Da Idee und Wort dem Weſen nach eins ſind, und Denken Sprechen 
heißt, liegt in jedem Wort des Wortſchatzes das Ergebnis einer langen organiſchen 
Arbeit des Gehirns“. Darum iſt eine Überſetzung ſeiner Romane ein äußerſt ſchwieriges 
Unternehmen und man muß, um Flaubert als Stiliſten würdigen zu wollen, immer 
zum Originaltext ſeine Zuflucht nehmen. Die Art ſeiner Darſtellung wird man auch 
fo erkennen. Er, der von der größten Sehnſucht zu Hohem und Bedeutendem getrieben 
wird, deſſen Seele ſich bäumt vor Luſt und Begehren nach allem Schönen, deſſen Ideale 
nach den Sternen weiſen, er, der Träume geſtalten will und Phantome einfängt, ftebt 
ſich im Augenblick der Feſſelung dieſer treibenden Kräfte eng von der Wirklichkeit und 
ihrer Unzulänglichkeit umſchloſſen, daß er aufſchreien möchte vor Wahnſinn und Schmerz. 
So wächſt auch aus der Seele ſeiner Helden und Heldinnen dieſer kraſſe Gegenſatz 
zwiſchen dem erträumten Ziel und der erreichten Realität. Sein Suchen ſtellt bei 
allem die Frage „Warum?“ und darin wird ſein Glücksempfinden bitter, ſein Verluſt 
verhaßt. Er gewährt das Bild eines Wanderers, den Schönheit auf die Gipfel der 
Berge lockt, der fih den Weg hinaufmüht, um dann zu erkennen, daß es doch zwecklos 
war. Der Peſſimiſt, ja, der Nihiliſt verläugnet ſich in Flaubert nie, mag eine 


1) Guſtave Flaubert, Die Schule der Empfindſamkeit. Geſchichte eines jungen Mannes. Deutſch 
von Luiſe Wolf, J. C. C. Bruns Verlag, Minden. — Zu gleicher Zeit iſt bei Bruno Caſſirer, Berlin, 
gleichfalls eine Uberſetzung dieſes Romans erſchienen. Hugo von Hoffmannsthal gibt in der Einleitung 
das Bekenntnis, was der Roman ſeinem perſönlichen Empfinden iſt, und gibt ein paar Bemerkungen 
über den ſeeliſchen Gehalt des Werkes. Was er noch beſonders hervorhebt, iſt die Vortrefflichkeit der 
Überſetzung, die von Alfred Gold und Alphonſe Neumann herrührt. Ich ſtehe nicht an, dieſer Ausgabe 
den Vorzug vor der Brunsſchen zu geben, denn ſie iſt entſtanden in dem Wiſſen von den Schwierigkeiten 
Flaubertſchen Stiles und ift in dem Verſuch, ihn zu überwinden, den Feinheiten des Originals am 
nächſten gekommen. 


Aberſetzungsliteratur. 293 


Erkenntnis im Gewinn ihn noch ſo begeiſtern, am Ende iſt ſie doch nur ſchal. Auf 
dieſem Grundgedanken baut ſich die Geſtaltung ſeiner Romanfiguren auf, die in dem 
gleichen Wahn befangen find und an gleichen Konflikten ihre Seele wund ſcheuern. 
Vielleicht liegt hierin auch die Deutung dafür, daß Flauberts Schilderung der äußeren 
Erſcheinungswelt der Darſtellung der inneren Welt an Kraft und greifbarer Sinnlichkeit 
überlegen ift: die Beſchreibung und Beſeelung des Außeren in der Natur ift für 
ihn ja kampffrei. Darum konnten ſich ſeine Sinne ſo vorurteilsfrei an Klang und 
Farbe berauſchen und gewannen darin die Entſchädigung für den hoffnungsloſen Kampf 
feines ſeeliſchen Ringens, das immer ein Zwieſpalt war und blieb zwiſchen Denken 
und Fühlen. 

War für Flaubert das Wort das Mittel plaſtiſchen Ausdrucks, formalen Eben- 
maßes, ſo gilt es Baudelaire!) als das wichtigſte Moment ſeiner Kunſt, Stimmung 
zu ſein. Ich will damit nicht ſagen, daß ſein Können ein Wortdunſt, eine Wortmache 
fei, ſondern möchte es fo verſtanden ſehen, daß Baudelaire kein Wort nach der Über— 
lieferung und im Geiſt dieſer Überlieferung gebraucht, vielmehr jedem Wortwert eine 
individuelle Note, einen perſönlichen Unterton gewährt, ſodaß jede Satzformel eine 
nur ihm eigenſte Suggeſtionskraft beſitzt. Seine Seelenkunſt bedarf auch einer ganz 
duftigen, faſt körperloſen Sprache. Sein Sinnen geht auf Entdeckungen neuer pſychiſcher 
Vorgänge, deren Kompliziertheit bisher noch nicht Mittelpunkt einer künſtleriſchen 
Deutung war. Für ihn iſt die Impreſſion alles. Deswegen müſſen ſeine Farben 
anders, lebhafter, wahrer, überzeugender, ſubtiler gemiſcht und aufgetragen werden, 
denn jeder Pinſelſtrich, jeder Pinſeltupfen iſt das Feſthalten einer Augenblicksſchwingung 
ſeeliſcher Erregung. Er ift von einer Senſibilität, von einer faſt ſataniſchen Fein- 
fühligkeit und Feinnervigkeit, die ihn hinablauſchen läßt in ein Reich, das unter der 
Schwelle des Bewußtſeins mit ſo ſeltſam geiſterhaften Bewegungen und Reaktionen 
für die Wirklichkeit ſein Vorhandenſein dartun will. Jeder Eindruck ſteigert ſich bei 
ihm zu einem Schmerz, zu einem ſo überwältigenden Erleben, daß er unterliegen muß, 
um doch wieder mit eigenartiger, wollüſtiger Grauſamkeit dieſen Zuſtand der Niederlage 
zu ſezieren und ihn künſtleriſch zu verarbeiten. Kämpfe und Spannungen, die nur 
Abſinth oder Schnaps auslöſen konnten zu einem dumpfen, ergebnisloſen Nirwana. 
Dabei mied er alle Luſtbarkeiten der Reichen, deren bobler Trubel ihn nicht feſſelte. 
Im Gegenteil, ihn als Künſtler zog unwiderſtehlich alles an, was ſchwach, zerrüttet, 
betrübt oder verwaiſt war. Hier hatte er Probleme, die er bei ſeiner Seelen-Einſamkeit 

auszukoſten vermochte. Er wußte ſeine Einſamkeit zu beleben und verſtand es ebenſo, 
in einem geſchäftigen Gedränge für ſich zu ſein. In dem „Confiteor“ des Künſtlers 
heißt es: „Einſamkeit, Schweigen, unvergleichliche Keuſchheit des Athers! ein kleines 
zitterndes Segel am Horizonte, das in ſeiner Winzigkeit und ſeiner Vereinſamung recht 
meines unheilbaren Daſeins Abbild iſt, die eintönige Melodie des Wogenſchlages — 
alle Dinge ringsher, ſie denken durch mich, oder ich, ich denke durch ſie, denn in den 
Tiefen der Träume verliert ſich das „Ich“ ſo leicht; ſie denken, ſo ſage ich wohl, — 
doch denken ſie in Tönen und in Farben — ohne Syllogismen, ohne Deduktionen.“ 
In dieſer Weiſe ſtellt ſich Baudelaire, deſſen Dichtungen auf die deutſchen Schriftſteller 
überraſchend tief eingewirkt haben, zu allem, was belebt oder leblos ihn umgibt. 
überaus fein ſind ſeine Naturempfindungen und neu in der e ihres Aus⸗ 
druckes. Die Natur war ihm noch die einzige Tröſterin, wenn der Dämon Weib, 
deſſen willenloſer, von Begierde gepeitſchter Sklave er zeitlebens war, ihm Beſinnung, 
Selbſtachtung, Kraft, Ehre und Ruhe raubte und ihn wie ein jagbares Wild hetzte. 
Sie beruhigte ſeine Sinne, ſo ſchwer ſie ſeinen Körper auch mit Krankheit ſchlug. Als 
Dichter und als Philoſoph ſuchte er jedes Stück ihres Weſens zu erfaſſen und um— 
jubelte ihre Reinheit und Keuſchheit um ſo mehr, als ſie ihm als Menſch fehlten. 
„Um die furchtbare Laft der ‚Zeit! nicht zu empfinden, die dir die Schultern zerbricht, 
dich zu Boden drückt, mußt du dich immer berauſchen — unabläſſig. Jedoch womit? — 


1) Charles Baudelaire's Werke. Bd. J. Dichtungen in Profa und Novellen. ÜIberſetzt von 
Margarete Bruns, mit Einleitung von Max Bruns. Verlag J. C. C. Bruns, Minden. 
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Mit Wein, mit Poeſie, mit Tugend; ganz je nach deiner Art: Berauſche dich nur!“ 
Das ſein Bekenntnis. Er beſiegte die furchtbare Laſt der Zeit mit Alkohol. 

Die Franzoſen ſind in der Philoſophie der Liebe ausgeſuchte Realiſten mit 
teufliſchem Raffinement. Oder wie es der Münchener Künſtler-Pädagoge Lothar 
von Kunowski an einer Stelle ſeines mehrbändigen Werkes „Durch Kunſt zum Leben“ 
ausſpricht: Cyniker der Liebe. Ihnen iſt das Weib der Spielball und das Begehren, ſie 
ſtellen ihm nach in dem gleichen Maße, wie ſie es verachten, ſie lechzen nach ihm und 
gehen an ihm zu Grunde. Der ſinnliche Reiz gibt bei ihnen den Ausſchlag. Baudelaire 
hat die Abgründe dieſer Leidenſchaften durchmeſſen, und ſo hart das Schickſal ihn traf, 
er konnte ſich aus dieſen Fängen nicht löſen. Ein Teufel der Luſt jagt auch durch 
die Arbeiten Barbeys d' Aurevilly !). Er ift ein Felicien Rops des Federhalters. 
Wie Baudelaire ſeine Liebeshymnen zu vergeiſtigen ſtrebt, ſo iſt es das Bemühen von 
Barbey d' Aurevilly, das Fleiſchliche triumphieren zu laſſen und zu zeigen, wie tief der 
Menſch noch als Tier ſich gerade in den Ereigniſſen benehmen muß, die die Folgen 
ſeeliſcher Erregungen ſind. So ſteht bei ihm als oberſtes Geſetz die Luſt; ihre Be— 
friedigung, die Mittel ihres Anreizens, die Form ihrer Außerung, der Bann ihrer 
Lockungen und die Folgen ihrer Auslöſung ſind ihm der Gegenſtand ſeiner Begabung. 
Seine Zeilen ſprühen eine Glut, vor der man erſchrickt und die ſich lähmend auf den 
Leſer legt, daß er ſich ihrer Wucht nicht entziehen kann. Etwas Grauſiges liegt in 
dieſer tieriſchen Beſtimmung des Menſchen und in dieſer Darſtellung ſeines Trieblebens. — 

Es läßt ſich kein größerer Gegenſatz konſtruieren, als wenn ich dieſen vollblütigen, 
durch und durch leidenſchaftlichen, ſenſiblen Franzoſen die Silhouetten einiger engliſcher 
Schriftſteller entgegenſtelle. Dort Empfinden, Vibrieren und Zittern der leiſeſten Nerven⸗ 
komplexe, hier robuſte, ſchwere Energiemengen, wo kluges Denken ſich mit poetiſchem 
Fühlen paart. Dort der Charakter in der Knechtſchaft eines Triebes, in der die 
Innenwelt teils ganz aufgeht, teils in dem Zwieſpalt einer Befreiung liegt, hier der 
Charakter als Ganzes, eine Einſeitigkeit, ein Wechſelſpiel mit allen Anlagen eines 
Menſchenkindes, bis das Leben ſelbſt die Entſcheidung trifft; dort der Kampf des 
Menſchen mit der Liebe, hier mit dem Leben. Dabei iſt der Stil der Engländer 
ruhiger, konkreter, faßlicher in der Sinnlichkeit ſeiner Formen; er iſt immer Herr der 
Schilderung und des Vorganges. Das iſt bei George Meredith der Fall, genau wie 
bei den phantaſtiſchen Romanen von H. G. Wells. Nur einer ſteht mit ſeinem Empfinden 
mehr auf Seiten der Franzoſen: Oscar Wilde. 

Das Beſte, was über Oscar Wilde?) in Deutſchland geſchrieben worden iſt, 
ſtammt aus der Feder Carl Hagemann's. ?) Mit lebendigem Intereſſe für das 
eigenartige Talent des Dichters geſchrieben, verkennt Hagemann die Schwächen ſeiner 
Begabung nicht im mindeſten. Er wird ihm gerecht in den Formen ſeiner Kunſt: ſeiner 
Eſſais, ſeiner Romane, ſeiner Theaterſtücke, immer beſtrebt in Parallelen mit anderen 
Künſtlern und Kunſtformen von dem engliſchen Dichter in Anerkennung wie im Tadel ein 
möglichſt genaues Bild feiner Perſönlichkeit zu geben. Ich kann um fo mehr auf das 
Buch als auf ein gutes aufmerkſam machen, da ich in meinem Studium des engliſchen 
Schriftſtellers zu anderen Ergebniſſen gelangt bin, aber die Vorzüge der Hagemannſchen 
Arbeit trotzdem — vielleicht grade deswegen — vollauf zu würdigen weiß. In Oscar 
Wildes Schaffen ſteht ein Werk abſeits von dem, was ſeine Feder ſonſt geſchrieben, 
ſeine Zunge ſonſt erzählt hat: Salome. Hier iſt er Dichter, ſchaffender, aufbauender 


) Barbey d' Aurevilly. Die Beſeſſenen. Novellen. Deutſch von Hedda Möller-Bruck. — Eine 
alte Geliebte. Roman in zwei Bänden. Deutſch von Hedda Möller⸗Bruck. Verlag von J. C. C. Bruns, 
Minden i. W., geh. 3 und 5 Mark. 

) Oscar Wilde, Das Bildnis des Mr. W. H., Lord Arthur Saviles Verbrechen. Deutſch 
von Felix Paul Greve. — Das Bildnis des Dorian Gray. Deutſch von Felix Paul Greve. — Finger⸗ 
zeige (Intentions). Deutſch von Felix Paul Greve. — Apologia pro Oscar Wilde. Deutſch von 
Felix Paul Greve. — Robert Harborough Sherard, Oscar Wilde, die Geſchichte einer unglücklichen 
Freundſchaft. Mit Porträts und Fakſimiles. Deutſch von Hermann Freiherrn von Teſchenberg. Alles 
im Verlag von J. C. C. Bruns, Minden. 

3) Dr. Carl Hagemann, Wilde⸗Brevier, gbd. 2,50 Mark. — Oscar Wilde, Studien zur 
modernen Weltliteratur. 3 Mark. Beides im Verlag von J. C. C. Bruns, Minden. 
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Meiſter einer bis ins Kleinſte wirkſamen Stimmungspoeſie. Hier gelingt es ihm auch, 
in dem Aufbau der dramatiſchen Epiſode den Geiſt einer Zeitepoche, eines Zerfalles 
von Sitten, Geſetz, Recht, Wahrheit und Macht als fühlbare Kraft, als geſtaltendes 
und waltendes Schickſal aufragen zu laſſen. In dieſem Werke iſt Wilde der Schüler 
der Franzoſen, für Frankreichs größte Tragödin Sarah Bernhard ward das Stück ja 
auch geſchrieben. Seine ſonſtigen Arbeiten ſind mit ihren Tendenzen zuſammengefaßt 
in dem Urteil: Triumph der Lüge. Wilde iſt der Plauderer, der mit dem Wort 
jongliert und mit dem Wort Eindruck erzielen will, der in Paradoxen redet und deffen 
ganzes Weſen ein einziges Paradoxon war. Er iſt der Boulevarddandy, der das 
Leben und den Müßiggang zu einer Kunſt ausbilden wollte, wodurch der Müßiggang 
natürlich das nicht mehr ſein konnte, was das Wort beſagt. Seine Kunſt hat das 
Leuchten eines Spiegels, nicht den ſtillen Glanz des Silbers. Schaut man dem 
Spiegel auf die Rückſeite, dann erkennt man ſeinen erborgten Zauber. Der Spiegel 
iſt nur immer um eines anderen Willen da und iſt, ohne Spiegelung, eine Scherbe. 
Oscar Wilde lebte nur im Geſpräch, war Künſtler nur im Geſpräch; ſeine Bücher 
find launige Geſpräche, feine Theaterſtücke blinkende Wortpuppen mit Hut und 
Stiefeln. Der Spiegel wird blind, wenn er nicht benutzt wird, wenn er nicht in 
Berührung mit Menſchen bleibt. Oscar Wilde war fertig, als er ſeine zweijährige 
Haft verbüßt hatte, er war für fih und feine Seele tot, ſchon in dem Augenblick, da 
er den Urteilsſpruch vernahm. Oscar Wilde kokettiert mit ſich und ſeiner Kunſt, mit 
ſeinen Freunden und ſeinen Feinden wie ein alter Lebemann mit ſeinem 
Taſchenſpiegel. Er iſt geiſtvoller Plagiator in der Kunſt wie im Leben. 
Der engliſche Schriftſtellerdandy kennt nur die Augenblicksſchönbeit, wie er den 
Augenblick überhaupt nur verehrt. Seine Ausdrucksweiſe iſt blendend und über— 
raſchend und es gefällt ihm, die Geſellſchaft durch Wortſpiele zu verblüffen, Wortſpiele, 
in denen er ſich berauſcht und in denen er nur des Rauſches willen gegen alles die 
Nichtigkeitserklärung ſchleudert, was die Geſellſchaſt als Sprach- und Weſens— 
überlieferung kennt. In ſeiner Kunſt hält ſich Nein und Ja die Wage, poſitiv und 
negativ ſtreiten um die Herrſchaft. Hätte das Poſitive den Sieg errungen, wäre er 
ein großer Künſtler geworden, hätte das Nein gewonnen, hätte man in ihm einen 
Juvenal der modernen Sprach- und Geſellſchaftsnorm begrüßen können. So iſt ſein 
Talent zwiſchen den beiden Zielen hängen geblieben: ein Triumph der Lüge. 

War Wilde ein Phantaſt des Wortes, ein Phantaſt der Wahrheit, ſo iſt 
H. G. Wells“) ein Phantaſt der Tat. Er ift ein Entdecker, ein Pfadfinder der 
Zukunft, der ſeinen Menſchen die eigentümlichſten Geſchenke macht. Er iſt Natur— 
forſcher, Arzt, Mathematiker, der für alle realen Wiſſenſchaften mit Begeiſterung eintritt 
und die Errungenſchaften aller wiſſenſchaftlichen Disziplinen und Erfindungen der 
Gegenwart über das bisher Erreichte hinausführt. Bald züchtet er Tiermenſchen der 
verſchiedenſten Arten, um fie zu viviſektoriſchen Zwecken zu benutzen; bald läßt er mit 
Herakleophorbia Rieſenkinder aufwachſen und ſchildert die Möglichkeiten ihrer Exiſtenz 
innerhalb der Menſchen von normaler Körperlänge oder er beſteigt die Zeitmaſchine, 
mit der er in die Vergangenheit und Zukunft fahren kann. Nur wer die Menſchheit 
und ihre Erfolge liebt, kann ſolche phantaſtiſchen Träume erſinnen. Es iſt kein Spott, 
der in ſeinen Zeilen aufklingt, und es hat nie den Anſchein, als ob er durch ſeine 
Werke dem Menſchengeſchlechte ſeine augenfällige Kleinheit zeigen wolle. Wenn er 
einem unermüdlichen Flechtenforſcher lauſcht, der über das Werk eines anderen un— 
ermüdlichen Flechtenforſchers redet, oder wenn er irgend einen wunderlichen, ſcheuen, 
mißgeſtalteten, grauköpfigen, ſelbſtgefälligen, kleinen Entdecker großer Entdeckungen ſieht, 
dann mag er wohl auf Augenblicke die Geringheit des Menſchen erkennen, aber er 
ſieht doch zugleich in jenen Epiſoden das geheime Forſchen und Suchen nach einer 
kleinen und kleinſten Wahrheit und Weisheit, in dem ein jeder für eine große Idee, 


1) H. G. Wells, Die Rieſen kommen!! broſchiert 4,25 Mark; gebunden 5,25 Mark. Dr. Moreaus 
Inſel, broſchiert 2,50 Mark; gebunden 3,25 Mark. Die Zeitmaſchine, broſchiert 2,25 Mark; gebunden 
3 Mark. Verlag von J. C. C. Bruns, Minden i. W. 
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in ſeinem Teil an einer großen Welterlöſung arbeitet. Vermeſſen wir uns aber, 
göttliche Rechte und Macht zu beſitzen, die Natur und Erde zu meiſtern, dann zeigt 
das Schickſal ſeine Herrſchaft und zerſtört, was der Geiſt des Menſchen erſonnen. So 
bleibt in keinem ſeiner bisher verdeutſchten Romane die Reaktion am Schluſſe aus. 
Die Gewalt, die die Wiſſenſchaft nicht beſitzt und nach der ſie ſtrebt, gehört allein der 
Phantaſie: ſie iſt frei, iſt ſouverän, iſt göttlich. Wells iſt ihr mit ſeinem ganzen Weſen 
ergeben. In ſeinem Roman „Die Rieſen kommen“ heißt es S. 162: „Gar keine 
Phantaſie iſt Brutalität; eine niedrige Phantaſie iſt Luſt und Feigheit; aber eine edle 
Phantaſie iſt Gott, der wieder auf der Erde wandelt.“ 

Wells Phantaſie ift edel, kennt aber keine Grenzen. Meredith") Phantaſie ift 
gleichfalls edel, wird aber durch das Spiel des Lebens gezähmt. Wells durfte 
gebieten und ließ für die Rieſenkinder Rieſenhäuſer bauen. Meredith gehorcht dem Leben 
und ſeine Menſchen ſtrecken ihre Glieder unter das Dach, das ſie ſich ſelbſt errichtet 
auf dem Wege, auf dem ſie vom Kind zum Manne — und jeden Augenblick zum Menſchen 
reiften. Denn dieſer Künſtler will Menſchenſchickſale formen, die im Getriebe der 
Gegenwart ſtehen, umſtürmt von allem, was die Zeit in Atem und Bewegung hält; 
Schickſale, hart und ſchwer, dort vom Sohne ertrotzt, hier vom Vater dem Sohne 
bereitet. Haß und Liebe zwiſchen Mann und Weib, Jüngling und Jungfrau, Vater 
und Sohn, Freund und Freund find mit der ganzen Fülle ihrer untergründigen Be: 
ziehungen und Heimlichkeiten, mit der Zähigkeit ihrer Gefühlsmomente, mit der Wucht 
und dem Stolz ihrer menſchlichen Schwächen und Berechnungen voller Leben und 
Sicherheit in den reichſten ſeeliſchen Analyſen geſchildert. Es ſind Romane, deren 
Charaktere Wirklichkeitsmenſchen mit jener Offenheit des Allzumenſchlichen ſind, die 
verwirren kann, da ſie uns nicht ſelten ſelbſt trifft. Auch dort, wo die Gegenſätze 
der Naturen und der Weltanſchauungen aufeinander platzen, ift jede Übertreibung, 
jede künſtliche, unnatürliche und gemeine Steigerung vermieden. Wir empfinden den 
Menſchen auch in ſeinen Verkehrtheiten menſchlich wahr und in ſeinen Handlungen 
pſychologiſch auf das feinſte motiviert. Dabei ſind ſeine Dichtungen tief, wollen 
nicht um der Unterhaltung, ſondern um einer inneren Bereicherung, einer ethiſchen 
Selbſtläuterung willen geleſen ſein. Was ſie ſagen, iſt nicht für die Minute geſprochen, 
will vielmehr fruchtbar werden in dem Verkehr des Alltages mit feſttäglicher 
Sonne, die überreiche Schönheiten weckt. Nennen wir die Dichtungen Erziehungs⸗ 
romane, dann ſind ſie von einer Wahrheit, Innigkeit und Tiefe ſelbſt dort, 
wo die romantiſchen Neigungen Merediths etwas zu ſtarke Konturen in die Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Charaktere hineinarbeiten. Über den Kinderſzenen ruht der 
Duft roſenüberſtreuter Morgenröte, die noch nichts von den Stürmen und Prüfungen 
weiß, die zur Mittagſtunde über dem Manne ſtehen. „Prüfungen“ iſt das Wort, das 
allein für die Charakteriſierung dieſer Dichtungen den vollſten Klang hat; ſie gewinnen 
erſchütternden Ausdruck im Richard Feverel. Meredith gibt Lebensſchickſale von be: 
zauberndem Reiz in der Gewalt ihrer Tragödie, in dem Pathos ihrer Leidenſchaft 
und der Kraft ihrer Unerbittlichkeiten. So feſt ich überzeugt bin, daß der Einfluß 
Wildes auf unſere Literaturjugend verderblich iſt, da ſie dem Ernſt des Strebens um 
eines eitlen Scheines willen entführt wird, ſo gewiß halte ich die Kunſt Merediths 
für jeden, der ihr nahe tritt, gewinnbringend. Meredith wird bald geliebt ſein von 
vielen, und unſere Kunſt des Romans mag getroſt von ihm lernen. 


1) George Meredith, Richard Feverels Prüfungen — Harry Richmonds Abenteuer. Beide Romane, 
verdeutſcht von F. P. Greve, bei J. C. C. Bruns, Minden. — Der Verlag von S. Fiſcher, Berlin, 
hat neben Richard Feverel jetzt den Roman „Der Egoiſt“ herausgegeben. Julie Sotteck hat beide 
Werke überſetzt. Greve behandelte die Überſetzung mit der intereſſierten Spannung, die der engliſche 
Roman auf ihn als Leſer ausübte; Julie Sotteck trat zu Meredith wie zu dem Geliebten ihrer Seele, 
der ſie zur Künſtlerin nachempfindend ſchuf. Sie gab uns ſo in ihren Arbeiten einen im beſten Sinne 
deutſchen Meredith, was wir ihr nicht vergeſſen wollen. 
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Curiel Buyſſe. 
Autorifierte Überfegung aus dem Folländiſchen. 


Nachdruck verboten. 


L 
eute iſt mir wieder eine fo traurige 
Erinnerung in den Sinn gekommen. 

Das Ereignis, das damit zuſammenhängt, 
datiert ſchon einige Jahre zurück, aber der 
Eindruck war ſo ſtark, daß noch nichts davon 
in meinem Geiſt verlöſcht iſt. 

Es war an einem glühend heißen Sommer⸗ 
tage in Caſtle⸗Garden. 

Caſtle-Garden ...! Dies eine Wort bes 
deutet für den, der den Ort kennt, ein 
ſchauerliches Drama menſchlichen Schmerzes 
und Elends 

Im äußerſten Süden von New =- Vort, 
ganz an der letzten Spitze der Manhattan⸗ 
Inſel, liegt ein niedriger, ſchmutzig⸗roter Ge- 
bäude⸗Komplex, aus deſſen Mitte eine Art 
runder, breiter Kuppel mit einem Zinkdach, 
ähnlich der Rotunde eines Zirkus, aufragt. 

Die Wogen der Bai, die unabläſſig durch 
das raſtloſe Hin⸗ und Herfahren unzähliger 
Dampfer jeder Größe aufgewühlt werden, 
klatiſchen Tag und Nacht an die mit triefendem 
Seegras bedeckten Quaimauern. Vor dem 
Eingang dieſes Gefängniſſes des Elends liegt 
Battery⸗Park: ein großer runder Raſenplatz, 
bepflanzt mit vereinzelten Bäumen, durch 
einige Blumenbeete geſchmückt und in der 
Mitte durchſchnitten von dem langen ſchwarzen 
Eiſenbau der dort endigenden Hochbahn. Hier 
und da ſchlängeln ſich helle Aſphaltwege hin⸗ 
durch, an deren Rande, auf unbequemen 
eiſernen Bänken, vereinzelte Spaziergänger 
ſitzen und nachdenken, leſen oder ſchlummern, 
das durch die leichte Briſe erfriſchte Antlitz 
dem Ozean zugewandt. Caſtle-Garden, das 
ſeit einigen Jahren mit einem menſchen⸗ 
würdigeren Platz vertauſcht worden iſt, war 
damals noch der Ort, wo die Einwanderer 
landeten. 


— — —ꝛ— no 


Ich hatte einen Empfehlungsbrief an einen 
Zollbeamten, der im Bureau für Einwanderung 
angeſtellt war, einen Schweden namens Wal⸗ 
dorf. Er empfing mich auf freundlichſte Weiſe 
und tat ſein Beſtes, mir alles zu zeigen, was 
für mich von Intereſſe war. Es war ein 
kleines, blondes Kerlchen von einigen dreißig 
Jahren, mit lebhaften blauen Augen. Un⸗ 
gewöhnlich behende und geſchmeidig in ſeinen 
Bewegungen ſchwirrte er, von Geſchäftigkeit 
erfüllt, umher, beantwortete zu gleicher Zeit 
zehn verſchiedene Fragen, ſtürzte ſich mitten 
ins lärmendſte Getöſe, um einen Befehl zu 
erteilen, und wandte ſich gleichzeitig mit einem 
Wort der Erklärung lächelnd mir wieder zu, 
unaufhörlich von der tollen Lebensenergie, der 
unerhörten amerikaniſchen „hurry“, von der 
kein Vergleich, kein Beiſpiel in unſeren 
europäiſchen Verhältniſſen einen Begriff geben 
kann, durchgerüttelt und geſchüttelt. 

„All right! Sie kommen gerade recht,“ 
rief er mir als Willkommensgruß zu. „Sie 
werden die Auswanderer der „Columbia 
ausſchiffen ſehen, es ſind über zwölfhundert. 
Inzwiſchen haben Sie ein Viertelſtündchen 
Zeit, um das, was uns als Beſtand übrig 
bleibt, zu ſehen und zu ſtudieren.“ 

Und ſofort ſprang er eine dunkle, feucht⸗ 
glitſchige Treppe in die Höhe. Ich folgte ihm, 
kam atemlos auf einen Vorplatz, wo er meiner 
ſchon wartete. Wir ſtanden vor einer Tür, 
hinter der ſich ein dumpfes, ununterbrochenes 
Geſumme hören ließ. Er ſtieß dieſe Türe auf. 

Wüſter Lärm und eine betäubend ſchlechte 
Luft ſchlugen uns entgegen. Wir traten ein. 

Es war ein ungeheuer großer runder Saal 
— das Innere des zirkusförmigen Turmes — 
mit ſchmutzigen kahlen Wänden, nur knapp 
durch hochgeſtellte, viereckig längliche Klapp⸗ 
fenſterchen erhellt; eine Art Höhle, die vor 
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Lärm und Bewegung dröhnte und aus der 
uns ein unvergeßlich ekelhafter Geſtank entgegen⸗ 
ſchlug, der richtige Zwiſchendeckgeſtank, ein 
Gemiſch von verdorbenem Seewaſſer und 
ſchlecht gewordenen Desinfektionsmitteln, womit 
die Tauſende und Abertauſende täglich an⸗ 
kommender Auswanderer dies ſcheußliche Ge⸗ 
bäude mehr wie durchtränkt hatten. Hölzerne 
Schranken wie die, hinter denen in den 
Schlachthäuſern das Vieh untergebracht wird, 
teilten den Saal in zahlreiche Abteile. In der 
Mitte, auf einem breiten viereckigen Podium von 
etwa zwei Fuß Höhe und von einer Baluſtrade 
umgeben, wimmelten um hohe Schreibpulte 
und hohe Schreibſeſſel herum zahlreiche 
Poliziſten und Angeſtellte: das Büreau. 

Und hinter den anderen Holzgittern, gerade 
wie Herden Schlachtvieh in Hürden, waren 
menſchliche Weſen. Hier ein unſagbares Ge⸗ 
wimmel: Männer, Frauen, Kinder, bunt durch⸗ 
einander, ſchmutzig, halbnackt, in Lumpen. 
Dort ganz flach auf der Erde liegende Haufen, 
Haufen regungsloſer, faſt leblos ausgeſtreckter 
Geſtalten mit abgezehrten Geſichtern und dunklen, 
unter dicken wirren ſchwarzen Haarmaſſen 
fieberhaft glänzenden Augen. Einige benahmen 
ſich lärmend, aufgeregt, fluchten und geberdeten 
ſich wütend; andere lachten, ſpotteten, warfen 
freche Blicke umher und kräuſelten verächtlich 
die Oberlippe über den boshaft glänzenden 
Zähnen. Es waren junge ſchöne Frauen 
darunter, mit mattbleicher Farbe unter der 
ſchmutzigen Haut, mit prachtvoller Figur und 
königlicher Haltung; dann wieder ſah man alte 
runzlige Geſichter, gelb wie vertrocknete Quitten, 
mit gekrümmten Fingern und dem ſpitzen Maul 
einer Ratte oder eines Steinmarders. Ich 
ſah ein kleines ſchwarzes Männchen, ganz allein 
in ſeinem Abteil, wie ein wildes Tier im 
iſolierten Käfig, in gebückter, regungsloſer 
Haltung auf einem Holzblock neben dem Gitter 
des Stakets ſitzen. Er hatte mich weder ge⸗ 
ſehen noch kommen hören, aber durch den 
dunklen Schatten, den meine Geſtalt über 
ſeinen Verſchlag warf, geſtört, hob er eben 
den Kopf, und durch die Holzlatten gewahrte 
ich ein ſcheußliches Angeſicht, eine wahre 
Schimpanſenphyſiognomie mit platter Naſe 
und einem Bart, der faſt bis an die Augen 
reichte: runde, rot umränderte Augen, die 
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funkelnd zu mir empor ſchielten, mit einem 
unvergeßlichen Ausdruck von Haß und Schreck. 

Das war der Lagerbeſtand, wie der kleine 
Schwede es echt amerikaniſch nannte. Es 
waren die Kranken, die Mißgeſtalteten, die 
Krüppel, die Verbrecher. Beſonders aber die, 
die von allen Mitteln entblößt und andere, 
die mit dem Geſetz in Konflikt geraten, mit 
Arbeitskontrakten nach Amerika gekommen 
waren. Mit einem Worte ſolche, denen der 
freie Zuzug ins Land der Millionäre ver⸗ 
weigert wurde und die nun hier in Verworfenheit 
und Leiden, in einer ſchaudererregenden 
Atmoſphäre von Verbrechen und Elend 
warteten, bis die Obrigkeit über ihr Schicksal 
Verfügung traf. 

Langſam, das Herz zuſammengepreßt vor 
Abſcheu und Mitleid, das Taſchentuch an den 
Mund gedrückt, um die Ubelkeit und den Ekel 
zu bezwingen, ſchritt ich durch die ſchmalen 
Gänge zwiſchen den Abteilungsſtaketen durch, 
blieb hier und da ſtehen, ſchaute zwiſchen den 
Latten auf dies ſchwarze ekelhafte Gewimmel, 
aus dem beſtändig ein anhaltendes dumpfes 
Gemurmel hervordrang, ab und zu von einem 
Schrei, einem Fluch, einem Hohngelächter 
übertönt. Der Schwede, der einen Moment 
frei war, hatte ſich wieder zu mir geſellt und 
gab mir kurze, raſche Erläuterungen. Und 
ſobald die Unglücklichen ihn erkannten, kamen 
ſie herbei wie gefangene Beſtien, die ſich gierig 
an den Stäben ihres Käfigs feſtkrallen, wenn 
der Wärter ſich mit dem Futter naht, und 
drängten einander fort, um mit ihm ſprechen 
zu können. Einzelne ſtreckten ſtöhnend, das 
Haupt auf eine Seite geneigt, die Hand aus, 
mit flehendem Blick, wie Bettler, die um ein 
Almoſen bitten; andere ballten die Fauſt nach 
ihm, brummten Verwünſchungen und funkelten 
ihn mit haßerfüllten, rachſüchtigen Blicken an. 
Alle aber hatten ihm das eine oder andere zu 
ſagen. Meiſtens langatmige, verwickelte Ge⸗ 
ſchichten; düſtere unzuſammenhängende Klagen, 
die ſie in allen möglichen Sprachen raſch vor⸗ 
brachten, während ſie uns hinter dem Lattenwerk 
der Umzäunungen Schritt für Schritt folgten. 

Er begnügte ſich, immer heiter und lebhaſt, 
ihnen durch ein wohlwollendes Lächeln, durch 
ein beruhigendes Kopfnicken und manchmal 
durch kurze Worte zu antworten, ohne aber 
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je ſtehen zu bleiben, ohne ſich einmal über 
die Beleidigungen erzürnen oder durch das 
Fluchen rühren zu laſſen ... gleichgiltig ge- 
worden durch das tägliche Anſchauen all dieſes 
Elends, gewöhnt an die aufreizende Hartnäckig⸗ 
keit all dieſer fortwährend wiederholten Klagen 
und Verwünſchungen. 

Und plötzlich, als wir am entlegenſten 
Ende des Saales angelangt waren, ſprang er 
auf eine Bank und guckte durch eins der 
hohen Klappfenſter, die Ausſicht auf das Meer 
hatten. Er ſtieß einen Schrei aus, ſprang 
haſtig wieder hinunter und rief, mich beim 
Arm packend: 

„Mein Gott! da landet ja ſchon der erſte 
Lichter der Columbia. Hurry up! Kommen 
Sie raſch ins Bureau, Sie ſollen die Aus⸗ 
wanderer ausſchiffen ſehen!“ 

Das unvergeßliche Schauſpiel .. .! 

Johlend, in kompakten Maſſen, der Fuß⸗ 
boden unter ihrem anhaltenden Getrappel 
dröhnend, kamen ſie auf einer unſichtbaren 
Treppe, als ſtiegen ſie direkt aus dem Meere 
empor, im Hintergrunde des Rieſenſaales zum 
Vorſchein, in einer lärmenden, ununterbrochenen 
Flut. Es war ein verblüffendes, betäubendes 
Durcheinander der bunteſten Kleidertrachten 
und Typen — die Volkstypen und Koſtüme 
des ganzen alten Europas, ja ſelbſt eines 
Teils von Aſien. Friſche, weißhäutige iriſche 
Frauen, mit großen, grün und ſchwarz 
karierten Plaids über ihren Lumpen; braun 
verbrannte Italiener, mit ihren maleriſchen, 
von der Sonne verſchoſſenen Kleidern, ihre 
durchlöcherten Mäntel wie auf dem Theater 
zur Schau tragend; blonde Ruſſen mit ſpitzen 
Aſtrachanmützen; dicke ungariſche Frauen mit 
buntgeſtickten Schürzen und überflüſſigen 
Zieraten von Flittergold, mit kurzen Röcken 
und hohen ſtarken Männerſtiefeln. Gelblich⸗ 
blaſſe polniſche Juden, deren krumme Naſen 
ihr Antlitz konvex machten; ſchöne, ſehr ſchöne 
Mädchen aus Seeland, friſch wie Kirſchen 
und Milch, in ihren weißen Häubchen mit 
Spitzenflügeln und ihrem bunten, über der 
Bruſt gekreuzten Halstuch, das ihren Hals 
ein wenig entblößte. Eine Art Verblüfftheit 
ließ ſie alle beim Eintreten eine Weile ſtill 
ſtehen, wie verloren, die Augen noch erſüllt 
vom Wiederſchein der Wogen, durch die 
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greuliche Dämmerung geblendet, die an reine 
Seeluft gewöhnten Lungen faſt erſtickend in 
dem Übelkeit erregenden Dunſt dieſes ſchreck⸗ 
lichen Saales, bis ſie, vorwärts getrieben von 
den Zollbeamten und Poliziſten, beladen mit 
Paketen, Koffern, Arbeitsgeräten, in die 
ſchmalen Gänge hineindrangen, zwiſchen den 
eingezäunten Abteilungen, hinter denen die 
aufgeſtörten Gefangenen, lauter lärmend, wie 
wilde Tiere ſchreiend, ein Geheul hören ließen 
wie bei einem Aufſtande. 

So kamen ſie zum Bureau. Dort an beiden 
Seiten durch einen eiſernen Drehbaum zurück⸗ 
gehalten, wurden ſie von den Einwanderungs⸗ 
agenten befragt: 

„Ihr Name? Alter? Aus welchem Lande? 
Wo gehen Sie hin? Was für einen Beruf 
oder Handwerk? Nicht durch Kontrakt gebunden? 
Beſitzen Sie Geld? Wieviel?“ 

Dieſe raſch, in den verſchiedenſten Sprachen 
geſtellten Fragen, wechſelten in dem ohren⸗ 
zerreißenden Lärm mit den erteilten Antworten 
ab. Dann knarrte der Drehbaum, und der 
Einwanderer, der den Forderungen des amerika⸗ 
niſchen Geſetzes Genüge getan, ſchritt freude⸗ 
ſtrahlenden Antlitzes frei durch nach dem Aus⸗ 
gang, wo Freunde und Verwandte ihn er⸗ 
warteten. 

Manchmal aber blieb der Drehbaum feſt 
geſchloſſen, und der Einwanderer wurde nicht 
durchgelaſſen. Ein kurzes lebhaftes Geſpräch 
in engliſcher Sprache entſpann ſich zwiſchen 
Zollbeamten und Polizei; Papiere, Regiſter 
wurden befragt! man winkte dem Unglück⸗ 
lichen, der verſtört wartete, ins Bureau zu 
kommen. Und gleich darauf, meiſt nach einem 
ſehr kurzen Wortwechſel, führte ein rieſiger 
Poliziſt ihn nach einem der Abteile hinter dem 
Staket zu dem übrigen Lagerbeſtande. 

Aufs höchſte gefeſſelt und bewegt, hielt ich 
mich dicht an dem linken Drehbaum neben 
dem kleinen Schweden. Er ſchien ſich förmlich 
zu vervielfältigeu, hüpfte bald nach rechts, bald 
nach links, bebend vor Geſchäftigkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit, jeden Augenblick ein umfangreiches 
Papierkonvolut: die Akten der Einwanderer, 
die angehalten werden mußten, zu Rate ziehend. 
Und wie er da ſo aufgeweckt und lebhaft 
daſtand, hätte man meinen können, daß er 
diefe Rieſenarbeit zu feinem beſonderen Ver: 


300 


gnügen verrichtete. Von Zeit zu Zeit, zwiſchen 
zwei Fragen, riß er Witze mit ſeinen Kollegen; 
und ſo oft ein hübſches Mädchen, deſſen Papiere 
in Ordnung waren, an die Reihe kam, hielt 
er ſie einen Augenblick an, um ſie unters 
Kinn zu faſſen und ihr ſcherzend, mit be⸗ 
haglicher Dreiſtigkeit und einem ſinnlichen 
Aufflammen des Blickes zuzurufen: „O, Sie, 
Sie können ruhig ſein. Wenn man ſo aus⸗ 
ſieht und den Verſtand hat, ſich zur Geltung 
zu bringen, braucht man ſich in dieſem Lande 
vor keiner materiellen Sorge zu fürchten.“ 
Dann drehte er ſich zu mir um und ſagte der 
fortgehenden hübſchen Paſſagierin ſchalkhaft 
nachblinzelnd: | 

„Was für eine Komödie, was für 'ne 
Poſſe iſt doch das Leben! Das iſt eine, die 
ihr ganzes Vermögen auf dem Rücken trägt 
und mit ein bischen Glück kann ſie übers Jahr 
Millionärin ſein. O! ich kenne dieſen Ein⸗ 
wanderertypus ſehr gut! Paſſen Sie nur darauf 
beſonders auf! Sie wiſſen nur zu gut, wie 
gar zu bereitwillig das amerikaniſche Geſetz 
die Frau beſchützt, und wagt man es, ſich ein 
wenig zu weit mit ihr einzulaſſen, ſo heißt's: 
Heiraten oder Entſchädigung zahlen. Und 
welche Entſchädigung! Mein Gott, es 
iſt geradezu unglaublich, was für Summen 
ſie oft bei den reichen Amerikanern er⸗ 
preſſen!“ 

Doch ab und zu wurde ſein luſtiges, leb⸗ 
haftes Antlitz einen Augenblick ſehr ernſt; er 
lauſchte regungslos, die Augenbrauen zuſammen⸗ 
gezogen, mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit auf 
die dumpfen Antworten eines Unglücklichen. 
Dann, nachdem er langſam den Kopf geſchüttelt, 
ſchnalzte er wie bei einem verzweifelten Fall 
mitleidig mit der Zunge, und halb zu mir 
gewandt, murmelte er unter dem Geräuſch im 
Saale: 

„Sehen Sie mal, hören Sie mal; das iſt 
keine Komödie, das ift Tragödie ...“ 

Er ſchien höchſt vergnügt über die zwei 
von ihm gefundenen Schlagwörter: „Komödie, 
Tragödie,“ die übrigens die beiden Seiten des 
ſich vor uns abſpielenden Schauſpiels, die 
humoriſtiſche wie die beklagenswerte, ganz 
richtig zuſammenfaßten. Und jeden Augenblick 
wiederholte er ſie mit einer Art kindiſcher 
Eitelkeit, die kurzen Szenen, die ſich ſo raſch 
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abſpielten, abwechſelnd dadurch kennzeichnend. 
Aber bald war es nicht mehr ſchwer feſtzuſtellen, 
mit welch unheilvoller Kraft die Tragödie den 
Sieg über die Komödie davontrug. Die 
komiſchen Bemerkungen des kleinen Schweden 
waren recht überflüſſig, denn wie viele gingen 
nicht vorüber, deren Papiere wohl in Ordnung 
waren, deren ängſtliche, entſtellte Geſichter 
aber doch äußerſte Verzweiflung verrieten! 
Tragödie, mein Herr Waldorf, dieſe totenbleiche 
Frau da, mit den großen tiefliegenden Augen, 
die Sie ohne Bemerkung paſſieren ließen, ein 
Kind auf dem Arm und ein anderes an der 
Hand, und die außerhalb der Baluſtrade ſtehen 
bleibt, ſich in einem Schwindelanfall an einen 
Pfahl lehnt, um zu huſten: einen hohlen, trocknen, 
raſſelnden Huſten, gräßlich anzuhören! Tragödie 
auch der andere dort, der junge Mann, der 
ſoeben vorüberſchritt, mit glänzenden Augen 
und einem Lächeln auf den Lippen, wie wenn 
er ſeinem Glück entgegen ginge und dem der 
Zollbeamte beim Aufrufen ſeines Namens 
ein Telegramm einhändigt. Sehen Sie doch! 
. . er wird totenbleih . . . er ſchwankt 
er preßt die Hände an ſeine Schläfen, als hätte 
er einen Schlag erhalten. Ich laufe hin, 
erkundige mich; es handelt ſich um ſeine Frau, 
Herr Waldorf, ſeine Frau, die mit den Kindern 
auf einem früheren Schiffe, wo er keinen Platz 
mehr finden konnte, abreiſte und am Tage 
nach ihrer Ankunft in New-York im Spital 
am Typhus geſtorben iſt; Tragödie der ganze 
endloſe Zug hungriger Geſchöpfe, ausgemergelter 
Geſtalten, bitterer Armut! Tragödie, all die 
ſchmutzigen Lumpen, all die zerriſſenen Kleider, 
all das Handwerkszeug, das auf den gebeugten 
Schultern wiegt und drückt wie Kreuze, wie 
Folterwerkzeuge! Tragödie, der abſchreckende, 
verpeſtete Saal, dröhnend vom Getrappel all 
der zahlloſen Füße, widerhallend von Geſchrei, 
Schluchzen und Verwünſchungen! Tragödie, 
das Meer, das dies ſcheußliche Gebäude um⸗ 
gibt, und deſſen nahende Flut bereits dumpf 
an die Grundmauern andonnert, wie eine 
finſtere Drohung der Natur ſelber gegen die 
Unterdrückten des Menſchengeſchlechts. Nein, 
nein, Herr Waldorf, ſeien Sie nicht mehr witzig, 
nicht mehr geiſtreich; nirgends gewahre ich hier 
Komödie; ich ſehe nichts als Tragödie, düſtere 
verhängnisſchwere Tragödie .. 


Tragödie. 


II. 


Und was hat mir dieſe ſo tief traurige 
Erinnerung wieder ins Gedächtsnis gerufen? 

Wir wohnten im Sommer auf dem Lande. 
Ein abgelegenes Ortchen, verloren in Feldern, 
inmitten der reichen vlämiſchen Felder ein 
kleines, weißes Juwel zwiſchen üppigſtem 
Grün, das aus den vier offenen Fenſtern des 
einzigen Stocks wie mit bewundernden Augen 
nach der entzückenden Umgebung zu ſchauen 
ſcheint. Es war grün, grün, man ſah nichts 
als grün; nur am äußerſten Ende des Obſt⸗ 
gartens lag ein Bauernhäuschen, ein Gütchen 
mit Wirtſchaft, das am Rande der Landſtraße 
ſtand und defen Mieter — halb Aufſeher, 
halb Gärtner — unſer Eigentum während 
unſerer Abweſenheit in Acht nahm. 

Er hieß Adams, war ein Mann in den 
Fünfzigern, mit gutmütigem, runden, blühenden 
Antlitz, immer heiter und zufrieden, und ſo 
höflich, ſo dienſtbereit, daß wir ihm ſchon 
allein aus dieſem Grunde zugetan waren. 
Seine Frau, mit gelblich⸗blaſſer Farbe, rundem 
Mund und großen, ſchwarzen Augen, arbeitete 
von früh bis ſpät; der Sohn, ein lang auf⸗ 
geſchoſſener, magerer, achtzehnjähriger Jüngling, 
half ſeinem Vater; die Tochter, die zu Hauſe 
überflüſſig war, hatte ſich als Dienſtmädchen 
in der Stadt vermietet. 

Mit ihrer Tüchtigkeit und ihrem unermüd⸗ 
lichen Arbeiten hatten ſie ſich ein nettes 
Sümmchen erſpart. Die Wirtſchaft und das 
Gütchen brachten zwar nicht viel ein, aber ſie 
beſaßen noch eine andere Hilfsquelle. Sie 
kauften im Sommer allerlei Sorten Obſt von 
den Bauern der Umgegend und beſchickten 
damit den Londoner Markt. 

Das war eine Zeit ungewöhnlich harter 
Arbeit. Schon vor zwei Uhr Morgens waren 
ſie auf, und nach einem kurzen, aus einer 
Taſſe ſchwarzen Kaffees und einer Roggenbrot⸗ 
ſchnitte beſtehenden Frühſtück machten ſich 
Vater und Sohn auf den Weg. Mit Tages⸗ 
anbruch waren fie ſchon auf dieſem oder jenem 
entlegenen Bauernhof und ſtiegen in die 
Bäume, um das Obſt zu pflücken. So 
arbeiteten ſie den ganzen Tag durch bis zum 
Einbruch der Nacht. Vor Ermüdung wurden 
ihnen die Beine ſteif; manchmal konnten ſie 
vor heftigem Schmerz im Nacken den Kopf 
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nicht mehr beivegen. Häufig mußten fie in 
einem Schwindelanfall einen Moment die 
Augen ſchließen und ſich mit beiden Händen 
krampfhaft an den Zweigen feſthalten, um 
nicht hinunter zu ſtürzen. Ihre Mahlzeiten 
nahmen ſie auf dem Hof ein, wo ſie das Obſt 
brachen, ſtets an der gemeinſchaftlichen Tafel 
der Bauern und des Geſindes, und am Abend 
brachte der Wagen des Bauern ihnen das 
Obſt in großen Weidenkörben nach Hauſe. 
Noch andere Wagen, Karren und Körbe kamen 
an, alle beladen, ja überladen mit Früchten, 
und nun begann das Wiegen. Nach dem 
Wiegen das Sortieren, das Verpacken in 
kleinere Körbe und Kiſten. Dann das Ver⸗ 
ſenden mit Wagen nach der nächſten Bahn⸗ 
ſtation. Selten kam es dazu, daß ſie ſchon 
vor elf Uhr zu Bett gingen, um am folgenden 
Morgen vor zwei ſchon wieder aufzuſtehen. 

Und das ging ſo, mit kleinen Pauſen, den 
ganzen Sommer durch. Erſt waren es die 
Kirſchen, dann die Frühbirnen, hierauf die 
Vogelkirſchen und Pflaumen, endlich die große, 
wochenlang dauernde Ernte der Herbſtbirnen 
und der Apfel. Dann wurden ſie oft vor 
übermäßiger Erſchöpfung krank und verloren 
in ein paar Wochen zwanzig bis dreißig Pfund 
an ihrem Körpergewicht. Aber ſie verdienten 
ein wenig Geld, einige hundert Franken, manch⸗ 
mal gar tauſend, und das macht alles wieder 
gut. Es gab auch wohl Jahre, in denen ſie 
nichts verdienten, ja ſogar Verluſt hatten: das 
hing von dem mehr oder weniger glücklichen 
Einſchlagen ihrer Spekulation ab; denn ein 
bißchen ſpekulieren mußte man ja. Die Obſt⸗ 
gärten wurden gewöhnlich in Pauſch und 
Bogen verkauft, nach der Blüte, wenn die 
Früchte anzuſetzen anfingen und ungefähr eine 
Idee von der Ernte gaben. Wenn nicht, dann 
kam ein Konkurrent, der einem das Gras vor 
den Füßen wegmähte. 

Was nun den Verkauf betraf, ſo war der 
das Unbekannte! Das Obſt wanderte in die 
Fremde, nach England, nach dem Rieſenmarkt 
Londons, den ſich ſchlichte, einfache Menſchen 
wie einen unerſättlichen Vielfraß vorſtellen, der 
ſie durch eine Laune reich machen, aber auch 
durch eine Laune ruinieren konnte. Es war 
da ein Agent, ein Herr, den ſie nie geſehen 
hatten, der alles übernahm, was man ihm 
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ſandte und dann Abrechnung und Geld ein⸗ 
ſchickte: eine Abrechnung, der ſie blindlings 
trauen, eine Summe, die ſie ohne Widerſpruch 
in Zahlung nehmen mußten. Ach, viel lieber 
würden ſie auf andere Weiſe unterhandelt 
haben, viel lieber hätten ſie doch mindeſtens 
wiſſen mögen, an wen ſie verkauften, um nicht 
ſo, gewiſſermaßen an Händen und Füßen ge⸗ 


bunden, der Willkür einer unperſönlichen Macht, 


den Launen eines unbekannten und allgewaltigen 
Vielfraßes überliefert zu werden. Aber das 
war unmöglich. In Flandern gab es nicht, 
wie in Frankreich, Apfelweinfabriken; die über⸗ 
flüſſigen Früchte mußten wohl oder übel ins 
Ausland verkauft werden. Und da gibts nur 
einen ernſten debouche: London. 

London — der Vielfraß — diktiert ſeine 
Bedingungen, und der kleine Händler unſerer 
Gebiete nimmt ſie, der Not gehorchend, fügſam an. 

Nun war in dieſem Jahr die Obſtblüte, 
vom herrlichſten Wetter begünſtigt, ganz un⸗ 
gewöhnlich reich und maſſenhaft ausgefallen. 
Adams und ſein Sohn ſahen auf ihren Wegen 
durch die ſonnenbeglänzten Felder an allen 
Seiten die Dächer der Bauernhöfe unter der 
weiß und roſa Blütenpracht der Obſtgärten 
verſchwinden; und bei dem Anblick dieſes 
Blütenmeeres von einrr Art Schreck erfüllt, 
ſagten ſie zu einander: | 

„Bir wollen ſehr vorſichtig fein und nur 
ganz niedrige Preiſe bieten.“ 

Und ſie boten ungewöhnlich niedrige Preiſe, 
die die Bauern von der Hand wieſen. Doch 
allmählich auch geängſtigt durch dies viel⸗ 
verſprechende Abermaß, überlegten fie, dis- 
kutierten die gebotenen Preiſe, verſuchten etwas 
mehr zu erhalten und ſchloſſen ſchießlich den 
Kauf ab. In wenigen Wochen kaufte Adams 
auf dieſe Weiſe ſeinen ganzen Vorrat ein. 

Und jeden Tag ſprach er, wenn ſie durch 
die bezaubernd ſchönen Felder heimkehrten, zu 
ſeinem Sohne: 

„s is wahr, die Blüt is ungewöhnlich 


ſchön und reich geweſen und 's Obſt hat fein 


angeſetzt, aber laß mal noch 'n Nachtfroſt 
kommen oder 'n Sturm, oder Hagelſchlag, und 
du wirſt das junge Obſt wie tote Fliegen 
fallen ſeh'n, zu Tauſenden und Abertauſenden 
von jedem Baum. Wenn das paſſiert, 
wenn 's Obſt zur Lieferungszeit nur den ge⸗ 


wöhnlichen Preis kriegt, machen wir 'n Ver⸗ 
mögen. Und ſchlimmſten Falls, wenn 8 'ne 
überreiche Ernte gibt, wird uns doch wohl 
noch 'n gewöhnliches Jahr übrig bleiben. 
Unter unſeren Preis kann der Markt ja nich 
ſinken. Und auf alle Fälle war 's doch der 
Mühe wert, es zu wagen; es reut mich auch 
nich, daß ich 's getan hab!“ 

Der Frühling verging, der Sommer kam. 
Es gab keine Nachtfröſte, keinen Sturm, keinen 
Hagel. Die Früchte wuchſen und reiften in 
nie geſehener Pracht und Fülle. Es kribbelte 
und wibbelte davon; überall in den Obſtgärten 
mußte man die zu ſchwer belaſteten Zweige 
ſtützen. Die Kirſchbäume waren wie eine große 
rote aufrechtſtehende runde Dolde! die Pflaumen⸗ 
bäume ſchimmerten ſchwarz; die von Früchten 
ganz gelben Birnbäume hatten faſt keine 
Blätter mehr. 

Und wie in jedem Jahr fing das Pflücken 
bei den Kirſchen an. Anfangs ging es noch 
ganz gut. Der monatelang der Kirſchen ent⸗ 
wöhnte Vielfraß zeigte eine rieſige Eßluſt. Er 
wollte immer mehr und mehr davon haben, 
ſchien unerſättlich, und er bewies ſeine Dank⸗ 


barkeit durch ſchöne klingende Münze, durch 


herrliche Fünffrankſtücke, die nicht alle, nein, 
bewahre, nicht alle, in die Truhen der Bauern 
fielen. Adam durfte ein Teil, ein gut Teil 
davon einſacken. Aber nach und nach wurde 
der Vielfraß müde und unangenehm. Er be⸗ 
krittelte die Maſſe, die Qualitäten, und er 
bezahlte auch weniger, jeden Tag weniger, bis 
er endlich brutal ausrief: 

„Nun iſt's genug mit den Kirſchen! Jetzt 
was anderes!. ..“ 

Genug mit den Kirſchen! ... Und Adams 
hatte noch ſo viele zu pflücken! Adams und 
ſein Sohn, die noch unaufhörlich neue Bäume 
vornahmen; Bäume, die Morgens ſo rot waren 
wie Päonien und Abends kaum ein wenig 
blaſſer ſchienen! ... Er bat den Vielfraß, er 
bot ſie ihm zum Einkaufspreis an; er bot ſie 
ihm mit Verluſt an. Vergebens, der Vielfraß 
weigerte ſich, er war überſättigt. Adams mußte 
den Reſt der Kirſchen anderswo auf den Markt 
bringen und zu einem Spottpreiſe verkaufen laſſen. 

Dann kamen die Vogelkirſchen und Pflaumen 
an die Reihe. Mit den weniger maſſenhaſten 
Vogelkirſchen ging es noch, aber die Pflaumen. 
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Etwa acht Tage lang probierte der Vielfraß 
ſie; dann wollte er nichts mehr davon wiſſen, 
gleichviel zu welchem Preiſe. Adams mußte ſie, 
wie die Kirſchen, mit Verluſt losſchlagen. 
Aber erſt mit den Birnen fing das wahre 
Elend an. Es gab einen ſolchen Überfluß 
davon, fie hatten in ſolchem Übermaß ges 
wuchert, daß man nicht mehr wußte, wohin 
damit. Und Tag aus, Tag ein, verzweifelt 
in den Baumäſten ſchuftend, ſah Adams ſich 
in dieſem üppigen Reichtum der Natur ver⸗ 
armen. Die Preiſe ſanken, ſanken; der eigen⸗ 
ſinnige, von Ekel erfaßte Vielfraß wurde wie 
ein bösartiges, mißtrauiſches Tier, von ab- 
ſcheulicher Undankbarkeit, wütend ſogar über 
die Toleranz, mit der er bedient wurde. Bald 
deckte der Verkaufspreis kaum noch die Arbeits⸗ 
unkoſten; und der Tag kam, an dem er ſelbſt 
die nicht mehr deckte. Da ſtellten Adams und 
ſein Sohn ihre anſtrengende Arbeit ein und 
ließen das Obſt auf den Bäumen verfaulen 
Der Reichtum der Natur hatte ſie ruiniert. 
* * 


* 

Da habe ich die unglücklichen Leute ihren 
letzten Cent bezahlen ſehen 

Den Vater hab' ich vor einem Tiſchchen 
ſitzen und mit zitternden Händen die Fünf: 
franksſtücke aufzählen ſehen, die die Bauern 
einſtrichen und in ihre Taſchen ſteckten, während 
der Sohn, krank von übermäßigem Arbeiten, 
in Fieberſchauern am Ofen ſaß, und die 
Mutter, totenbleich, die Augen vor Entſetzen 
und Verſtörtheit weit aufgeriſſen, ſeufzend ohne 
Zweck und Ziel in ihrem ruinierten Häuschen 
hin und her lief. Sie gaben alles hin, was 
ſie beſaßen; und doch ſtanden ſie, trotz alledem, 
eines Morgens vor Gläubigern, die ſie nicht 
mehr zu befriedigen imſtande waren. 

Niedergeſchlagen, ganz vernichtet haben ſie 
um einige Tage Friſt gebeten, die ihnen auch 
gewährt wurde. Und bald darauf ſind ſie zu 
mir gekommen. Sie haben mir einen Entſchluß 
mitgeteilt, für Leute ihres Alters einen ſo 
traurigen Entſchluß; und in tiefſter Betrübnis, 
elnſehend, daß das allein ihre letzte Zuflucht 
war, habe ich mein Beſtes getan, um ihnen zu 
helfen. Ich habe auf dem erſten nach New⸗ 
York abgehenden Dampfer Plätze für fie 
genommen, hab' ſie bis nach Antwerpen be⸗ 
gleitet, fte abreiſen ſehen 
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Ach, auswandern in dieſem Alter, ſein 
Vaterland verlaſſen ohne Hoffnung auf Wieder⸗ 
kehr, zu einer Zeit, wo das ganze Weſen, das 
ganze Leben mit all ſeinen vergangenen Freuden 
und Erinnerungen in dem beſcheidenen Geburts⸗ 
ort fo ſtark und innig feſtgewurzelt iſt ... 

Sie ſahen ſo traurig aus, ſo unglücklich, 
ſo verloren im Gewühl der Auswanderer auf 
dem Rieſenſchiff! Der Vater, beide Hände auf 
die Verſchanzung gelegt, grüßte mich bis zum 
letzten Augenblick mit dem demütigen, innigen 
Gruß des armen Teufels, der noch durch 
alles Unglück ſeine Dankbarkeit für eine 
erwieſene Wohltat bezeugen will. Die Mutter, 
Mund und Augen vor Angſt weit aufgeriſſen, 
drehte den Kopf mit Gebärden des Entſetzens 
bald nach rechts, bald nach links, um die 
Maſten, die Schornfteine, die Docks, den 
ganzen ſchütternden Rieſenkoloß des über⸗ 
wältigenden Schiffes anzuſtaunen, und Emil, 
der neben ſeinem Vater an der Verſchanzung 
lehnte, regungslos und hager, beide Hände 
aufgeſtützt, weinte und bemühte ſich doch noch, 
mir durch feine bitteren Tränen zuzulächeln . 

Ach, Herr Waldorf, wenn Sie noch in 
Dienſten der Einwanderungsbehörden ſtehen, 
dort in dem neuen Gefängnis des Elends, 
das man auf einer der kleinen Inſeln der 
Bucht von New Pork erbaut hat und das, 
wie man ſagt, nicht ſo ſcheußlich ſein ſoll 
wie das von Caſtle Garden, wo aber dennoch 
ſtets derſelbe Zug der Armut und menſchlichen 
Schmerzes vorüberdefilieren wird; ach! ich 
bitte Sie, wenn dies große Schiff an Ihrem 
Quai landen wird, wenn Sie unter dieſer 
beklagenswerten Schar einen Mann mit gut⸗ 
mütigem Antlitz bemerken, der ſich Ihnen 
höflich, mit der Mütze in der Hand nähert, 
von einer Frau mit verängſtigten Augen und 
einem ſchüchternen Jüngling begleitet . 
ach, mein Herr Waldorf, ich bitte Sie, ſeien 
Sie diesmal nicht witzig, machen Sie keine 
gleichgiltigen Bemerkungen, es iſt keine 
„Komödie“, die zu Ihnen kommt 

Laſſen Sie ſie ruhig ziehen, Herr Waldorf, 
„ihre Papiere ſind in Ordnung“, und was 
das Übrige betrifft, das wird Ihnen vielleicht 
weniger Intereſſe einflößen. Das Übrige iſt 
Tragödie, mein Herr Waldorf ... Tragödie 
. . . düſtere Tragödie. 
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ark Twain liebt die Paradoxe. Unter dieſem Geſichtspunkt hat man ſeinen 

Ausſpruch aufzufaſſen, Napoleon und Helen Keller ſeien die beiden 
intereſſanteſten Charaktere des neunzehnten Jahrhunderts. Denn zu dieſer Neben⸗ 
einanderſtellung fehlt jedes Vergleichsmoment. Was in Napoleon hervortritt, ift eine 
gottlob feltene individuelle Monſtrenatur; was in Helen Keller ſo erſtaunlich wirkt, ift 
der Einblick in bisher ungeahnte Hilfsquellen, die die menſchliche Natur ſelbſt da noch 
gewährt, wo ſie die Werkzeuge, mit denen wir die Welt erobern, Geſicht, Gehör und 
Sprache verſagt hat. Nur eine beneidenswert zähe Lebensenergie dürfte ſie außerdem 
von gut begabten Vollſinnigen unterſcheiden. Was aber dieſer Lebensenergie den 
richtigen Weg gewieſen und dieſe unglückliche taubſtumme Blinde zu einem glücklichen 
und großdenkenden Menſchen gemacht hat, das iſt die nimmer müde Liebe ihrer 
Lehrerin, Miß Anne Mansfield Sullivan. In der Geſchichte menſchlicher Liebeswerke 
muß ſie an hervorragender Stelle genannt werden. 

Schon häufig ift über Helen Kellers ſeltſame Entwicklung in pſychologiſchen und 
anderen einſchlagenden Fach⸗Zeitſchriften berichtet worden. Jetzt wird der Allgemeinheit 
Einblick in ein Leben gewährt, das abſeits von allem Gewohnten, ja von allem für 
möglich Gehaltenen verläuft. Und was noch unglaublicher iſt, dieſe Geſchichte ihres 
Lebens ift von Helen Keller ſelbſt geſchrieben.)) Man ift außer ſtande, auch nur die 
Möglichkeit dazu zu verſtehen, wenn man nicht von dem Buche ſelbſt eingehende 
Kenntnis nimmt. Dieſe lohnende Lektüre ſoll denn auch durch die nachfolgenden 
Hinweiſe nicht erſpart, es ſoll vielmehr nur dazu angeregt werden. Der deutſchen 
Ausgabe geht in einem verkleinerten Fakſimile eine Widmung voran, die die auch im 
Verlauf des Buchs mehrfach hervorgehobene enge Beziehung der Verfaſſerin zu deutſcher 
Geiſtesarbeit betont: „In dieſer Ausgabe meiner ‚Lebensgeſchichte' grüße ich meine 
Freunde im deutſchen Vaterlande. Gern möchte ich glauben, daß mein Buch etwas 
Vergnügen gäbe, um die große geiſtige Freude einigermaßen zu vergelten, die ich dem 
Lande Schillers und Goethes ſchuldig bin. Helen Keller.“ 

Helen Keller wurde am 27. Juni 1880 in Tuscumbia, einer kleinen Stadt im 
nördlichen Alabama, als ein kräftiges, geſundes Kind geboren. Im neunzehnten Monat 
ihres Lebens wurde ſie durch eine akute Unterleibs- und Gehirnentzündung des Geſichts 
und Gehörs und damit auch der Sprache beraubt. „Nach und nach,“ ſchreibt ſie, 
„gewöhnte ich mich an die mich umgebende Stille und Dunkelheit und vergaß, daß 
ich jemals ein anderes Los gehabt hatte, bis ſie kam — meine Lehrerin —, die 


) Die Geſchichte meines Lebens. Von Helen Keller. Mit einem Vorwort von Felig 
Holländer. Deutſch von P. Seliger. Autoriſiert. 10. Auflage. Stuttgart, Verlag von Nobert Lutz. 
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meinen Geiſt befreite. Aber während der erſten neunzehn Monate meines Lebens hatte 
ich einen Schimmer von breiten, grünen Feldern, einem ſtrahlenden Himmel, Bäumen 
und Blumen erhaſcht, den die nachfolgende Dunkelheit nicht ganz verlöſchen konnte. 
Haben wir einmal geſehen, fo ift der Tag unfer, und was der Tag gezeigt hat.“ 

Wenn jo in der Erwachſenen eine Erinnerung an frühes Licht auftaucht, fo war 
ſie natürlich dem Kinde ganz verſchloſſen. Helen wuchs bei ihrem überaus regen Geiſt 
als eine kleine Plage ihrer Umgebung auf, die glaubte, dem unglücklichen Kinde alles 
durchgehen laſſen zu müſſen. Da kommt, im ſiebenten Jahre ihres Lebens, Miß 
Sullivan zu ihr. Mit tiefſter Bewegung berichtet Helen: „Licht, gebt mir Licht! 
lautete der wortloſe Aufſchrei meiner Seele, und das Licht der Liebe erhellte bereits 
in dieſer Stunde meinen Pfad.“ 

Von dieſem Augenblick an iſt das Kind geborgen. Welche unſägliche Geduld zu 
dieſem Bergungswerk gehörte, was es erforderte, der blinden Taubſtummen die Schleier 
von der Welt zu heben, iſt nur auf Grund der eingehenden Kenntnisnahme des 
Buches zu beurteilen und vieles, vieles muß noch zwiſchen den Zeilen geleſen werden. 

Das einzige Mittel, dem Kinde Sinneseindrücke zu übertragen, war das Taft- 
gefühl. Aber welcher Weg von dem Buchjtabieren mittelſt des Fingeralphabets in die 
Hand bis zu der Erkenntnis, daß das Buchſtabieren Namen von Gegenſtänden ver⸗ 
mitteln ſolle! Welcher Weg von den einfachen Dingnamen zu Eigenſchaftsworten, 
Tätigkeitsbegriffen, Abſtrakten! Und von da geht der Weg weiter zum Erlernen der 
Blindenſchrift, zum Sprechenlernen, zum Studium. Helen Keller macht den ganzen 
Bildungsgang amerikaniſcher Mädchen durch Vorbereitungsklaſſen und College durch. 
Sie drückt ſich fließend und korrekt aus, ſie fängt an zu ſchreiben und verfaßt die 
Geſchichte ihres eigenen Lebens. Immer wieder liegt die Haupterklärung für alle 
dieſe Wunder in der nimmer müden Liebe von Miß Sullivan, die ſie durch Klaſſen 
und College begleitet, ihr die Vorleſungen in die Hand buchſtabiert, die aber auch ein 
pädagogiſches Genie bei der ganzen Erziehung ihrer Schülerin verrät, wie wir es 
unſeren normal begabten Kindern dringend wünſchen möchten. Ihr erſter Grundſatz 
ijt ja, Helen zu behandeln wie ein normales Kind. Einige ihrer Lehrgrundſätze ver: 
dienen gerade im Hinblick darauf die weiteſte Beachtung. 

Dem allererſten und wichtigſten gibt ſie in den Worten Ausdruck: „Es iſt ein 
Genuß, die raſche Entwickelung von Helens Geiſt zu beobachten. Ich zweifle daran, 
ob irgend ein Lehrer jemals eine Aufgabe vor fih hatte, die fein Intereſſe fo aus- 
ſchließlich in Anſpruch nahm. Es muß mir bei meiner Geburt ein glücklicher Stern 
geleuchtet haben, und ich beginne jetzt ſeinen wohltätigen Einfluß zu empfinden.“ Wer 
etwas Ahnliches nicht von ſeiner Klaſſe zu ſagen vermag, ſollte herausbleiben. 

„Bei meinem Unterricht habe ich kein beſtimmtes Syſtem zu Grunde gelegt. Ich 
habe die ſpontanen Geiſtesregungen meiner Schülerin beobachtet und verſucht, die mir 
dadurch gegebenen Winke zu befolgen.“ Glücklich die Vollſinnigen, wenn ſie das in 
der Schule empfinden dürften! 

„Während Helens ganzer Erziehung habe ich unverrückbar daran feſtgehalten, 
daß ſie verſtehen kann, was ſie zu wiſſen wünſcht. 

„Meines Erachtens iſt es widerſinnig, zum Zwecke des Erlernens der Sprache 
‚Konverfation‘ zu treiben. Dies wirkt auf Schüler und Lehrer gleich verdummend 
und geiſttötend. Das Sprechen ſoll natürlich vor ſich gehen und dem Gedanken— 
austaufch dienen. Hat das Kind ans fidh ſelbſt nichts mitzuteilen, fo erſcheint es 
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nicht der Mühe wert, von ihm zu verlangen, es ſolle abgeriſſene trockene Sätze über 
die Katze“, ‚den Vogel‘, ‚einen Hund! an die Wandtafel ſchreiben oder mit feinen 
Fingern abbuchſtabieren. Es iſt von Anfang an mein Beſtreben geweſen, mit Helen 
perſönlich zu ſprechen und ſie anzuhalten, mir nur das zu erzählen, was ſie wirklich 
intereſſiert, und Fragen nur zu dem Zweck zu ſtellen, um zu erfahren, was ſie wirklich 
zu wiſſen wünſcht.“ 

„Während der erſten beiden Jahre ihrer geiſtigen Entwicklung hielt ich Helen 
ſehr ſelten zum Schreiben an. Um ſchreiben zu können, muß man einen Stoff haben, 
über den man ſchreibt, und dies erfordert wiederum einige geiſtige Vorbereitung. Das 
Gedächtnis muß einen Vorrat von Vorſtellungen haben, und der Geiſt muß durch 
Wiſſen bereichert ſein, bevor das Schreiben eine naturgemäße und angenehme Arbeit 
wird. Unſere Kinder werden, glaube ich, nur zu häufig zum Schreiben angehalten, 
ehe ſie etwas zu ſagen haben. Man lehre ſie denken, leſen und ausſprechen, was ſie 
meinen, und ſie werden ſchreiben, weil ſie nicht anders können.“ 

„Ebenſo lehre ich Helen kleine Gedichte und Verschen. Sie prägen ihrem Ge⸗ 
dächtnis Gedanken in ſchöner Form ein. Auch glaube ich, daß ſie die Entwicklung 
aller Anlagen des Kindes fördern, weil ſie die Phantaſie anregen. Natürlich laſſe ich 
mich nicht darauf ein, alles zu erklären. Wenn ich es täte, würde kein Raum für 
das freie Spiel der Phantaſie bleiben. Zuweit gehende Erläuterungen lenken die 
Auſmerkſamkeit des Kindes auf Wörter und Sätze, ſodaß es ihm unmöglich wird, den 
Gedankengang im ganzen aufzufaſſen.“ 

Vielleicht ſind dieſe Worte der Taubſtummenlehrerin geeignet, zum Nachdenken 
über die Urſachen der ſo häufig bald nach Schulanfang eintretenden geiſtigen Dumpf⸗ 
heit und Stumpfheit unſerer vollſinnigen Kinder anzuregen. 

Es iſt aber noch etwas anderes, als die ungeheure pädagogiſche Leiſtung, das 
uns an dem Lebenswerk der Miß Sullivan ſo tief ergreift. Helen Keller hat das 
ſelbſt in einem bedeutungsvollen Augenblick für ſie ſelbſt und viele andere ausgeſprochen. 
Auf der Weltausſtellung von St. Louis war es, auf dem Kongreß der Blinden- und 
Taubſtummenlehrer, bei dem auch viele Blinde und Taubſtumme anweſend waren. 
Ringsherum die gewaltigen Zeugniſſe eines Siegeszuges menſchlicher Kraft und menſch— 
lichen Könnens, Trophäen eines Kampfes, in dem nur der Starke ſich durchſetzt. 
Aber größer als das alles, ſagte die Taubblinde leiſe zu all den Tauben und Blinden 
um ſie herum, größer als das alles iſt, was der Menſch geleiſtet hat, um ſeinen 
Mitmenſchen aus der geiſtigen Dunkelheit zu ziehen. Stolzer iſt das Zeugnis dieſes 
Kongreſſes, der zeigt, daß „on his triumphant way man has not forgotten his 
weaker brother“ — daß der Menſch auf feinem Triumphzuge feinen ſchwächeren 
Bruder nicht vergeſſen hat. Ihre leiſen Worte wiederholte der Präſident der Aus⸗ 
ſtellung David R. Francis mit weithin hallender Stimme, ein Taubſtummenlehrer 
ſprach ſie in der Zeichenſprache der Taubſtummen nach, und zwei Taubblinden wurden 
fie von ihren Lehrern in die Hand getaſtet. Aus dieſer Szene, der mächtigſten vielleicht 
des an Schauſpielen aller Art ſo reichen Kongreſſes ſpricht der Geiſt, der Miß Sullivans 
Werk beſeelte: der Glaube, daß die Lebensarbeit einer feinſten Intelligenz nicht 
verſchwendet iſt an die Aufgabe, einem einzelnen armen Menſchenkind ein wenig Licht 
und Glück in ſeine Finſternis zu bringen. 
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I Nachdrud verboten. 


Auf Anregung des Vereins für Frauenintereſſen in München haben eine Anzahl 
J fortſchrittlicher bayeriſcher Frauenvereine anläßlich der bevorſtehenden Neuwahlen 
95 für den Landtag an die bayeriſchen liberalen Parteien — Nationalliberalen, 
Süddeutſche Volkspartei, Jungliberalen und Nationalſozialen folgendes Anſchreiben 
erichtet: 

N „Die Zeit der Vorbereitung für die Neuwahlen zum Landtage rückt heran, deshalb 
erlaubt ſich der unterzeichnete Verein an die bayeriſchen liberalen Parteien die Bitte 
zu richten: 

Es möchten einige der drängendſten Forderungen der Frauen— 
bewegung ins Wahlprogramm aufgenommen und deren Befür— 
wortung den Abgeordneten der Partei zur Pflicht gemacht werden. 


Die Sozialdemokratie erkennt die Rechte der Frauen ſeit Jahren an; die in der 
letzten Zeit entſtandene katholiſche Frauenbewegung erfährt Unterſtützung aus Zentrums⸗ 
kreiſen; es dürfte an der Zeit ſein, daß auch die liberalen Parteien unſeren Beſtrebungen 
ein ernſtlicheres und eingehenderes Intereſſe zuwenden. 

Bereits hat das Gefühl, daß wir von liberaler Seite noch auf lange Zeit hinaus 
keine wirkliche Unterſtützung zu hoffen haben, eine ganz e Anzahl tüchtiger Kräfte aus 
der bürgerlichen Frauenbewegung hinaus und ins Lager der prinzipiellen Oppoſition 
getrieben. Sie haben ſich der Sozialdemokratie angeſchloſſen als derjenigen politiſchen 
Partei, die den Frauen volle Gerechtigkeit bietet, und helfen nun mit Eifer und Erfolg, 
die ſozialiſtiſche Weltanſchauung ins Familien— und Volksleben hineinzutragen. 

Wir bürgerlichen Frauen aber balten an der Überzeugung feſt, daß der Geiſt 
unſerer Bewegung dem liberalen Geiſte weſensverwandt iſt. Die Zeit muß kommen, 
wo der Liberalismus es auch klar erkennt, daß er als berufener Vorkämpfer für 
bürgerliche Freiheit und vernünftigen Fortſchritt die wirtſchaftlichen Intereſſen, die 
Bildungsbeſtrebungen und die Rechtsanſprüche der Frauen nicht länger überſehen und 
überhören darf; wo er ferner erkennt, daß der Erfolg unſerer Bemühung, die große 
Maſſe der Frauen aus Unbildung, Unſelbſtändigkeit und politiſcher e 
aufzurütteln, in erſter Linie ihm ſelbſt zu gute kommt! 

Wir hegen insbeſondere zum bayeriſchen Liberalismus das Ver⸗ 
trauen, daß er verſteht, welche wertvolle, ja unerläßliche Förderung 
ſeiner eigenen Kulturbeſtrebungen die Aufgeklärtheit und geiſtige Reife 
in Frauenkreiſen bedeutet, um die wir kämpfen! 

Wir hoffen deshalb keine Fehlbitte zu tun, wenn wir den Wunſch ausſprechen, 
es möchte uns in der Erfüllung des oben ausgeſprochenen Erſuchens ein ſichtbares 
Zeichen des Einverſtändniſſes gegeben werden, den organiſierten bayeriſchen Frauen 
zur Ermutigung, den liberalen Parteien der andern deutſchen Bundesſtaaten zum Beiſpiel! 

* * 
* 

In der Erwägung, daß es die Gewährung unſeres Antrages weſentlich erſchweren 
würde, wenn wir die Vertretung von weitergehenden Forderungen verlangten, für 
welche in Wählerkreiſen noch wenig Sympathie zu erwarten iſt; in Erwägung ferner, 
daß uns zunächſt nur darum zu tun ſein muß, unſere Intereſſen überhaupt einmal 
von der liberalen Volksvertretung als der Beachtung wert anerkannt zu ſehen, be— 
ſchränken wir uns darauf, drei Punkte unſeres Programms darzulegen, deren Berechtigung 
ſo leicht niemand mehr ernſtlich beſtreiten wird: 
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1. Anderung des § 15 des . Vereinsgeſetzes, wonach Frauen 
nicht Mitglieder politiſcher Vereine ſein dürfen. 

2. Anderung des Art. 23 Abſ. III des bayeriſchen Armengeſetzes, der 
die Anſtellung weiblicher Armenpfleger verhindert. 

3. Zeitgemäße Reform des weiblichen Unterrichts; ſtaatliche Fürſorge 
für die höhere Mädchenſchule und Unterſtützung des Fortbildungs— 
und Fachſchulweſens für Mädchen. 

* 


*. 

ad 1. Ein Paragraph, der „Frauensperſonen und Minderjährige“ zuſammen 
nennt, wird im Geſetzbuch eines modernen Kulturſtaates immer mehr zu einer 
Ungeheuerlichkeit. Wir empfinden es als eine unerträgliche Zurückſetzung, daß die 
Tauſende von wirtſchaftlich ſelbſtändigen Frauen, von Familienmüttern, die große 
Hausweſen leiten, politiſch auf eine Stufe mit Unmündigen geſtellt werden. Auch 
die mildeſte Praxis kann uns mit dem Vorhandenſein eines ſolchen Grundſatzes nicht 
ausſöhnen. Wir werden nicht aufhören, auf ſeine Eliminierung zu dringen, und 
erſuchen die liberalen Herren Abgeordneten, bei einem Eintreten für Koalitionsfreiheit 
auch des Anſpruchs der Frauen nachdrücklichſt zu gedenken. 

ad 2. Eine im Jahre 1903 an den Landtag ergangene Petition um Anderung 
des bayeriſchen Armengeſetzes ift vom Petitionsausſchuß mit dem Bemerken zurück— 
gewieſen worden, „daß zur Entfaltung einer ſegensreichen Wirkſamkeit auf dem 
Gebiete der Wohltätigkeit durch Frauen die amtliche Eigenſchaft nicht als Bedürfnis 
zu erachten ift.” () 


Auch mit dieſer Antwort können wir uns nicht zufrieden geben und werden 
unſer Geſuch wiederholen. 

Der geſetzliche Ausſchluß der Frauen von der gemeindlichen Armenpflege findet 
ſich nur in Bayern; in den anderen deutſchen Staaten beſteht dieſes Hindernis nicht, 
und ſchon ſind in einer ganzen Reihe von Städten (Kaſſel, Bonn, Bremen, Köln, 
Danzig, Deſſau, Dortmund, Berlin, Mannheim, Ulm, Poſen uſw.) Frauen als Armen⸗ 
pflegerinnen tätig. 

Organiſierte, gemeindliche Armenpflege iſt etwas anderes als private Wohl— 
tätigkeit, und die Frauenbewegung erhebt den Anſpruch auf das bürgerliche Ehrenamt 
der Armenpflegerin zunächſt von dem Geſichtspunkte aus, daß der Frau das Recht 
der Mitarbeit und der Mitverwaltung in denjenigen Sparten des Ge— 
meindehaushalts zuſtehen muß, wo Familien- und Frauenintereſſen direkt 
in Frage kommen. Weibliche Armenpfleger nicht zulaſſen zu wollen, erſcheint um 
ſo ungerechtfertigter, als die ſeit mehreren Jahren auf unſer Erſuchen angeſtellten 
gemeindlichen Waiſenpflegerinnen ſich in ſo hohem Grade bewährt haben, daß man 
ihre Zahl zu vermehren beſchloſſen hat. 

Wir bitten die liberalen Herren Abgeordneten, Sorge tragen zu wollen, daß eine 
erneute Eingabe an den Landtag nicht wieder eine ſolche Abfertigung erfährt. 

ad 3. Daß die ſogenannte „höhere Mädchenbildung“ in Bayern mehr als in 
anderen deutſchen Bundesſtaaten hinter den Anforderungen der Zeit zurückgeblieben iſt, 
wird nachgerade von den maßgebenden Behörden ſelbſt zugeſtanden. Während man 
anderswo in Lehrplänen und Methoden längſt den modernen Bedürfniſſen Rechnung 
zu tragen beſtrebt iſt, hält man in Bayern in geradezu unglaublichem Maße an dem 
alten Syſtem der ungenügenden Scheinbildung feſt, die die Tochter „aus guter „ 
mit einiger Gewandtheit im Franzöſiſchen und Engliſchen und mit der Gewöhnung ſich 
jedes eigenen ſelbſtändigen Denkens zu enthalten, auf den Lebensweg ſchickt. 

Der bayeriſche Staat ſorgt für die Weiterbildung der Mädchen nach der 
Volksſchule nur in dem rein formalen Sinne, daß er auf die Erfüllung der geſetzlich 
vorgeſchriebenen Schulzeit hält. Um das „Wie“ kümmert er ſich nicht. Es gibt 
nicht eine einzige ſtaatliche Mädchenſchule, nicht einmal ein ſtaatliches 
Lehrerinnenſeminar. 

Wir haben nur gemeindliche höhere Töchterſchulen (in München, einer 
Halbmillionenftadt, eine einzige !!) und auch dieſe befinden fidh überwiegend unter 
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klöſterlicher Leitung. Der ganze übrige Unterricht wird in geiſtlichen und weltlichen 
Inſtituten erteilt, über welche der Staat ſein Aufſichtsrecht wenig oder garnicht ausübt. 

Jede Anſtalt verfährt bei Aufſtellung ihrer Lehrziele durchaus willkürlich; es 
beſteht keinerlei Gleichartigkeit der Lehrpläne. Muß ein Mädchen aus zwingenden 
Gründen (Wegzug der Eltern u. ſ. w.) aus einer Schule in die andere übergehen, ſo 
entſteht in ihrem Bildungsgang Unterbrechung und Zuſammenhangsloſigkeit. Die 
Lebensweiſe in dieſen Inſtituten iſt vielfach ein Hohn auf die heutigen Anſichten über 
Hygiene, über körperliche und geiſtige Geſundheit. Aber in ſo weiten Kreiſen dieſe 
Zuſtände auch bekannt ſind, die Behörden ſcheinen es nicht für nötig zu halten, einzugreifen. 

Der Staat unterſtützt die Gemeinden in ihrem Beſtreben, aus Spar— 
ſamkeit geiſtliche Lehrkräfte vorzuziehen und die weltlichen Lehrerinnen 
immer mehr durch Kloſterfrauen zu erſetzen. Ohne die Tüchtigkeit und pflicht⸗ 
getreue Hingebung der letzteren im geringſten anzutaſten, dürfen wir doch wohl darauf 
hinweiſen, daß naturgemäß das Vorherrſchen der klöſterlichen Lehrkräfte an baverijchen 
Mädchenſchulen in hohem Grade dazu beiträgt, die beklagenswerte Nückſtändigkeit im 
Unterricht zu erhalten. 

Der heutige Töchterſchul- und Inſtitutsunterricht iſt überall in Bayern — mit 
Ausnahme weniger großer Städte — nach einer wie nach der andern Seite unzureichend: 
er vermittelt einerſeits keine gründliche allgemeine, modernen Forderungen entſprechende 
Durchbildung, bietet anderſeits aber auch keinerlei Vorbereitung zu irgend einer beruf⸗ 
lichen Tätigkeit. 

Schon das iſt eine unermeßliche Benachteiligung der weiblichen Jugend gegenüber 
den Knaben, daß mit dem 16. Jahre jede weitere Bildungsmöglichkeit abgeſchnitten iſt. 

Wir verlangen vom Staate, daß er dem tief darniederliegenden Mädchenſchulweſen 
in Bayern eine volle Aufmerkſamkeit zuwende; wir verlangen ferner, daß bei allen 
in Ausſicht genommenen Reformen weibliche Lehrkräfte zur Mitberatung 
herangezogen werden; und endlich, daß ftantliche Mittel aufgeboten werden, um 
muſtergültige Anſtalten zu Schaffen oder ſchaffen zu helfen, ſowohl auf dem Gebiete des 
höheren (auch gymnaſialen) Unterrichts, als auf dem des Fortbildungs- und Fachſchul⸗ 
weſens, der wirtſchaftlichen, gewerblichen und künſtleriſchen Ausbildung für Haus 
und Beruf. 

Die bayeriſche Frauenbewegung iſt entſchloſſen, mit allen Kräften auf Beſeitigung 
der flüchtig ſkizzierten Übelltände, unter deren ſchädlicher Wirkung eine Generation nach 
der anderen leiden muß, zu dringen, und ſie erwartet hierbei gerade von ſeiten 
der liberalen bayeriſchen Männer eine kräftige Förderung und wirkſame Unterſtützung! 

* * 


Die Frauen haben heute noch nicht das Recht, eigene Vertreter in die Landtage 
zu wählen. Obgleich ſie die Hälfte des Volkes bilden und als Hausfrauen, Gattinnen 
und Mütter wie als Erwerbstätige an allen Zuſtänden des Volkslebens aufs unmittel— 
barſte beteiligt ſind, iſt die Volksvertretung doch zunächſt für ſie nicht da. 

Das moderne Prinzip der ſelbſttätigen Mitwirkung der Volksangehörigen bei 
Regierung und Verwaltung hat ſeither weder im Staat noch in der Gemeinde 
Anwendung auf die Frauen gefunden. Sie ſind von jeder Beratung und Beſchluß— 
faſſung über ihre eigenen Angelegenheiten ausgeſchloſſen, ſo z. B. von der Schul— 
verwaltung, die den zahlreichen tüchtigen Lehrerinnen — wenigſtens den weltlichen — 
bis jetzt keinerlei Einfluß auf die Geſtaltung des Mädchenſchulunterrichts einräumt. 

Es wäre ein wichtiger Schritt zur allmählichen Herbeiführung einer gerechteren 
und natürlicheren Auffaſſung vom Weſen einer Volksgeſamtheit, wenn die Herren 
Abgeordneten anfangen wollten, ſich auch als Träger der ö des 
weiblichen Teils der Nation anz zuſehen. 

Wir wiederholen die dringende Bitte an die liberalen Parteien me bayeriſchen 

Landes, in ihren Wahlverſammlungen der Frauenbewegung zu gedenken und die 
Verückſichtigung ihrer Forderungen als integrierenden Beſtandteil einer 
wahrhaft liberalen Staats- und Gemeindepolitik anzuerkennen!“ 


——— E — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Von den 60 an der Berliner Univerſität 
ſtudierenden deutſchen Abiturientinnen iſt eine 
Eingabe um Erlangung der Immatrikulation an 
den Kultusminiſter abgegangen, nachdem bereits 
die 14 Bonner Abiturientinnen eine ebenſolche 
Eingabe eingereicht hatten und auch von den 
Breslauer Abiturientinnen in gleicher Weiſe 
petitioniert worden iſt. Die Hallenſer und Königs⸗ 
berger Abiturientinnen beabſichtigen, in kürzeſter 
Friſt nachzufolgen. . 


* Auf Grund einer nationalökonomiſchen 
Abhandlung über „Ziegelhauſen und Petersthal, 
zwei Wäſcherdörfer“, promovierte an der Uni⸗ 
verſität Heidelberg Frl. Luiſe Kleemann. Die 
Arbeit, die beſonders wegen der ſozialen Or⸗ 
ganiſation dieſer ganz auf Frauenarbeit geſtellten 
Dörfer allgemein intereſſant iſt, wird in den 
„Volkswirtſchaftlichen Abhandlungen der badiſchen 
Hochſchule“ erſcheinen. 


* Zur Coeducation in Deutſchland. In 
kleinen Städten kommt man immer mehr zu der 
Einſicht, daß es zweckmäßig iſt, für Knaben und 
Mädchen nur eine gemeinſame höhere Schule 
zu unterhalten, ſtatt eine ſchwach beſuchte und 
darum koſtbare Knabenſchnle und eine meiſt dürftig 
organiſierte ſogenannte „höhere“ Töchterſchule. In 
Delmenhorſt in Oldenburg hat man beſchloſſen, 
dieſe Töchterſchule eingehen zu laſſen und die 
Mädchen in die mit Einjährigen⸗Berechtigung aus⸗ 
geſtattete Realſchule zu übernehmen. Ahnliche 
Pläne hat man in Varel erwogen. Übrigens hat 
fih auch ein hervorragender preußiſcher Schul⸗ 
mann, nämlich Geheimrat Dr Adolf Matthias 
in der „Deutſchen Monatsſchrift“ vom Jan. 1905 
zu Gunſten dieſer Einrichtung ausgeſprochen: 
„Auch die Frage an die Zukunft liegt nicht ganz 
fern, ob kleinere Städte nicht auf den Gedanken 
kommen werden, durch gemeinſame Erziehung von 
Knaben und Mädchen bis zu einem geeigneten 


Lebensalter ſich lieber eine lebensfähige höhere 
Schule für beide Geſchlechter zu gründen, als zwei 
Schulen für Knaben und Mädchen, die beide nicht 
leben und nicht ſterben können.“ 


* Etwas zur Töchterſchulpädagogik. Es 
gibt eine metriſche Uberſetzung der Nibelungen von 
Herrn Profeſſor Dr Kamp für den Schulgebrauch. 
Der Herr Verfaſſer hat es für nötig gehalten, von 
dieſer Überfegung zwei Ausgaben zu machen — 
eine für Knabenſchulen und eine für Mädchenſchulen. 
Die in usum puellarum friſierte läßt zartfühlend 
folgende Strophe aus, die den Knaben nicht vor⸗ 
enthalten wird: 

„Ob ſie auch einander gekoſt die weiße Hand, 

in Minne zart fie drückend, ijt mir nicht bekannt. 

Doch mag ich nimmer glauben, daß ſie das nicht gewagt. 
Zwei minnevollen Herzen wär' mit Unrecht das verſagt.“ 

In der Szene vor dem Münſter, die ſich zwiſchen 
Brünhild und Kriemhild abſpielt, kommt folgende 
Strophe vor. 

„Zurüd gab ihr Frau Kriemhild in heller Zornesglut: 

O hätteſt du geſchwiegen! Fürwahr, das wär dir gut! 
Als Königin nicht prunke, iſt der ein Eigenhold, 

dem du zu trautem Koſen dich willig haft erzeigt und bold!“ 

Für die Töchterſchulen ſind die beiden Berje 
alſo modifiziert: 

„Als Königin nicht prunke, iſt der ein Eigenmann, 
der dich bezwang im Ringen, dir Preis und Ehre abgewann!“ 


* Die Univerfität Wien ſteht vor der Ent: 
ſcheidung darüber, ob ſie Franen zur Ausübung der 
akademiſchen Lehrtätigkeit zulaſſen ſoll. Fräulein 
Dr Elſe Richter in Wien, die nach Erwerbung des 
Reifezeugniſſes ordnungsmäßig ihre Studien gemacht 
und den Doktortitel erworben hat, iſt um die Zu⸗ 
laſſung als Privatdozent für ihr Hauptfach, die 
romaniſche Philologie, eingekommen. 


* Der Verein für erweiterte Frauenbildung 
in Wien hat an den Reichsrat eine ſehr um⸗ 
faſſende und ſorgfältig begründete Petition gerichtet: 
Der Reichsrat wolle beſchließen, daß für das 
Mädchen⸗Obergymnaſium des Vercins in Wien eine 
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jährliche Subvention von 40 000 Kronen in den 
Unterrichtsetat eingeſetzt werde. Intereſſant iſt in 
der 13 eng bedruckte Folioſeiten umfaſſenden 
Begründung, die eine wertvolle Darſtellung der 
öſterreichiſchen Frauenbildungsverhältniſſe enthält, 
die Zuſammenſtellung der ſtaatlichen Aufwendungen 
für das geſamte weibliche Bildungsweſen. 


—— — 


Für 


Ganzen Frauen eg 
Titel 14. Mittelſchulen] 23 4372122 — 
Titel 15. Studien⸗ 
bibliotheken — — 
Titel 16. Gewerbliches im Höchſtbetrag 
Bildungsweſen . | 9611467) 951147 von 10% 
Titel 17. Kommerzielles im Höchſtbetrag 
Bildungsweſen 589 200 47 136 von 8% 
Titel 18. Spezial⸗ Hebammenſchulen 
Lehranſtalten 431 892) 138 315 
Titel 19. Volksſchulen für Lehrerinnen, 
g 1—10 Lehrer⸗ Kindergärtne⸗ 
und Lehrerinnen: rinnen, Arbeits⸗ 
Bildungsanſtalten, lehrerinnen 
Kindergärtnerinnen⸗ 


und Arbeits lehre⸗ 
rinnenkurſre 


Titel 20. Stiftungen 
und Beiträge 


5 700 0361 326 300 


799 816 203 955 


Summa. . | 40 469 128 666 65s 


Der Staat verwendet alſo für Frauenbildung 
e des Geſamtetats; die Aufwendungen für die 
höhere Mädchenbildung ſind in dem Titel 
„Stiftungen und Beiträge” aufgeführt, und dadurch 
nicht als feſte, dauernde Poſten, ſondern als 
gelegentlich dem Parlament abgerungene Sub⸗ 
ventionen gekennzeichnet. Man ſieht, die Ver⸗ 
hältniſſe ſind ganz ähnlich wie bei uns in Preußen. 


Soziale Füriorge. 


* Ein Arbeitsnachweis für Dienſtboten in 
Berlin ſoll in dem ſtädtiſchen Arbeitsnachweis⸗ 
gebäude in der Gormannſtraße geſchaffen werden. 
Zur Verwirklichung des Gedankens hat ſich ein 
Komitee aus Berliner Damen bereits gebildet, das 
einen Arbeitsnachweisverein begründen wird, dem 
jede Dame beitreten kann. Die Vermittlung 
erfolgt für die Mädchen koſtenlos, während die 
Herrſchaft nach abgeſchloſſenem Engagement 1 Mark 
zu entrichten hat. Zweifelhafte Elemente, 
namentlich auch ſolche Mädchen, welche allzu häufig 
die Stellung wechſeln, werden von dem ſtädtiſchen 
Arbeitsnachweiſe ausgeſchloſſen. Auch werden die 
Damen des Komitees, von welchen ſtets mehrere 
F Arbeitsnachweis zugegen ſein werden, 
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Erkundigungen über die Stellung ſuchenden Mädchen 
einziehen, ſo weit dies eben möglich iſt. Die 
Vermittlung beſchränkt ſich auf die Nachmittags⸗ 
ſtunden, da Vormittags das ſtädtiſche Arbeitsnach⸗ 
weisgebäude anderweit in Anſpruch genommen iſt. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß durch dieſe Ein⸗ 
richtung der privaten Stellenvermittlung mit ihren 
gerade in Berlin für Dienſtboten und Arbeitgeber 
gleich unangenehmen Auswüchſen der Boden ent⸗ 
zogen wird. Wie z. B. durch das Vermittlungs⸗ 
weſen der Stellen wechſel begünſtigt wird, zeigt 
eine Zuſchrift, die kürzlich die Kreuzzeitung von 
einer ihrer Leſerinnen bekam: 

„Als mein Hausmädchen ſich verheiraten wollte, 
ſuchte ich eine Geſindevermieterin auf, um mir 
Erſatz zu verſchaffen, und begann mein Anliegen: 
„Können Sie mir vielleicht ein gutes Hausmädchen 
empfehlen, meine, die ich 14 Jahre hatte, verheiratet 
ſich.“ Darauf bekam ich die Antwort: „Ach nein, 
für ſolche Herrſchaften haben wir keine Mädchen.“ 
Auf mein Zureden, daß ſich das Mädchen ſo gut 
mit meiner Köchin vertragen hätte, die auch ſchon 
länger als 14 Jahre bei mir wäre, bekam ich die 
abweiſende Antwort: „Für ſolche Herrſchaften haben 
wir keine Mädchen: die neue ſoll ſich dann wohl 
von der alten Köchin kommandieren laſſen?“ 


* Sechs beſoldete Waiſenpflegerinnen, von 
denen jede 200 Kinder zu beaufſichtigen hat, ſtellte 
die Stadt Hamburg zum 1. Januar 1905 an. 
Das Gehalt der Damen beträgt 1000 Mark. Sie 
ſollen in den betreffenden Bezirken wohnen und 
erhalten Abonnements der Straßenbahnen. 


* Ein Käuferinnenverein hat ſich in Paris 
gebildet mit ſolgendem Programm: 

1. Nie eine Beſtellung machen, bevor man ſich 
klar geworden iſt, daß ſie auf keinen Fall Nacht⸗ 
oder Sonntagsarbeit erfordert; 2. keine Beſtellungen 
im letzten Augenblick aufgeben; 3. alle Lieferungen 
nach 7 Uhr Abends und am Sonntag verweigern 
und 4. ſeine Rechnungen regelmäßig und pünktlich 
bezahlen. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß dieſes 
Beiſpiel bei uns Nachahmung fände, oder daß 
wenigſtens jede Frau ſich dieſe einfachſten Grund⸗ 
ſätze der Konſumentenmoral zur Gewiſſenspflicht 
machte. 


Berufliches. 


* Beſchäftigung von Frauen im Eiſenbahn⸗ 
dienſt. In Ergänzung eines früheren Erlaſſes hat 
der Miniſter der öffentlichen Arbeiten in Preußen 
beſtimmt, daß vor der Einſtellung einer weiblichen 
Arbeitskraft in den Fahrkartenausgabe -, Telegraphen: 
und Güterabfertigungsdienſt grundſätzlich eine Vor: 
prüfung abzunehmen iſt, und zwar auch dann, 
wenn es ſich nur um die Einſtellung einer Aus⸗ 
helferin handelt. 
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Von der Abnahme einer Vorprüfung kann 
ausnahmsweiſe nur dann abgeſehen werden, wenn 
die Bewerberin über den erfolgreichen Beſuch der 
erſten Klaſſe einer höheren Töchterſchule oder einer 
Handels⸗ oder Fortbildungsſchule gute Zeugniſſe 
beibringt. Wenn auch nichts dagegen einzuwenden 
iſt, daß die Angehörigen von Eiſenbahnbeamten 
und Arbeitern bei der Vormerkung und Einſtellung 
weiblicher Arbeitskräfte berückſichtigt werden, ſo 
find doch nur ſolche Bewerberinnen zuzulaſſen, 
welche die erforderliche gute Vorbildung in vollem 
Maße beſitzen. Auch ſind die eingeſtellten Arbeits⸗ 
kräfte alsbald wieder zu entlaſſen, wenn ſich bei 
der praktiſchen Beſchäftigung herausſtellt, daß ſie 
den zu ſtellenden dienſtlichen Anforderungen nicht 
völlig zu genügen vermögen. Nur durch ſorgfältige 
Befolgung dieſer Grundſätze kann es gelingen, ein 
gut verwendbares weibliches Perſonal beran: 
zubilden. Bei vorhandener beſonders guter Vor⸗ 
bildung iſt es den Eiſenbahndirektionen unbenommen, 
die ſofortige Einſtellung außerhalb der Reihenfolge 
der Vormerkungen zu verfügen. 


* Die weiblichen Innungs mitglieder find in 
manchen der Innungen Berlins ziemlich zahlreich. 
Die letzte Aufſtellung hierüber, die der neueſte 
Bericht der Gewerbedeputation (für 1903/04) ver: 
öffentlicht, zeigt in den 44 freien Innungen unter 
11 648 Mitgliedern nur 609 weibliche, aber in den 
18 Zwangsinnungen unter 17 105 Mitgliedern 
2319 weibliche. In vielen Innungen finden ſich 
weibliche Mitglieder nur vereinzelt oder gar nicht, 
in anderen begegnet man ihnen dafür um ſo 
häufiger. Von den freien Innungen führt die 
Schloſſerinnung unter 785 Mitgliedern 125 weib⸗ 
liche auf, die Innung der Weber und Wirker unter 
851 Mitgliedern 243. Verhältnismäßig noch zahl⸗ 
reicher ſind die Frauen in einigen kleinen Innungen. 
Die Innung der Handſchuhmacher und Bandagiſten 
hat unter nur 102 Mitgliedern 31 weibliche, die 
Nagelſchmiedeinnung unter nur 49 Mitgliedern 
27 weibliche. Bei den Zwangsinnungen fällt 
naturgemäß die Schneiderinnung durch ihre große 
Zahl weiblicher Mitglieder auf; ſie hat unter 
5541 Mitgliedern 2105 weibliche. Unter den 
übrigen ſteht obenan die Schloſſerinnung, die unter 
2610 Mitgliedern 90 weibliche hat. 


* Die weiblichen Angeſtellten und die 
Kaufmaunsgerichte. Die weiblichen Angeſtellten 
bemühen ſich jetzt aller Orten, wenigſtens die Be⸗ 
teiligung weiblicher Sachverſtändiger an den 
Kaufmannsgerichten in den Ortsſtatuten der einzelnen 
Städte zu erreichen. In Königsberg iſt auf 
Antrag des dortigen Vereins in das Ortsſtatut 
folgender Paragraph aufgenommen: „Weibliche 


Sachverſtändige find tunlichſt in all den Streit 
fällen zuzuziehen, in denen eine Partei der Gruppe 
der weiblichen Angeſtellten angehört.“ Der Verein 
beabſichtigt, dem Vorſitzenden des Gerichts eine 
Liſte von weiblichen Sachverſtändigen einzureichen 
und hofft dadurch, den Intereſſen der Angeſtellten 
innerhalb der leider beſtehenden Grenzen wenigſtens 
einigermaßen zur Geltung zu verhelfen. Weniger 
glücklich war der Berliner Hilfsverein. Der 
Ausſchuß der Berliner Stadtverordnetenverſammlung 
hat alle Anträge abgelehnt, die ſich auf eine Be: 
teiligung der Frauen an den Kaufmannsgerichten, 
falls dieſe als Einigungsamt oder als begut⸗ 
achtende Behörde zu fungieren haben, bezogen. 
Man begnügte ſich mit folgender Neſolution: „Der 
Ausſchuß erkennt in der Beſtimmung des § 44 
Abſatz 6 des Ortsſtatuts für das Kaufmanndgericht 
— wonach Frauen als Beiſitzer oder Vertrauens⸗ 
perſonen nicht hinzugezogen werden dürfen — einen 
Mangel, dem ſchleunigſt abzuhelfen der Ausſchuß 
den Magiſtrat dringend erſucht.“ 


Gegen dieſen Beſchluß wurde in einer zahlreich 
beſuchten Proteſtverſammlung des Berliner kauf⸗ 
männiſchen Verbandes für weibliche Angeſtellte 
folgende Erklärung angenommen: 


„Die verſammelten Handlungsgehilfinnen und 
Handlungsgehilfen erheben Widerſpruch gegen den 
vom Magiſtrat im Ortsſtatut für das Kaufmanns⸗ 
gericht ausdrücklich vorgeſchlagenen Ausſchluß der 
Frauen als Vertrauensleute bei Anrufung des 
Kaufmannsgerichts als Einigungsamt; ſie halten 
dieſen Ausſchluß geſetzlich nicht für geboten und 
erachten eine ſolche Beſtimmung als eine abſichts⸗ 
volle Rechtloserklärung der weiblichen 
Handlungsgehilfen. Die Verſammlung ſteht viel⸗ 
mehr auf dem Standpunkt, daß den Frauen das 
Recht gegeben werden muß, falls ſie gezwungen 
ſind, das Kaufmannsgericht als Einigungsamt an⸗ 
zurufen, ihre Vertrauensleute aus dem eigenen 
Geſchlecht zu wählen, ebenſo wie das Ortsſtatut 
notwendigerweiſe eine Beſtimmung enthalten müßte, 
daß in Streitigkeiten, in denen ſpezielle Frauen⸗ 
intereſſen in Frage kommen, das Gericht tunlichſt 
weibliche Sachverſtändige zu vernehmen hat. An 
die Stadtverordneten richtet daher die Verſammlung 
die Bitte, dem Ortsſtatut eine Faſſung zu geben, die 
die Wünſche der Handlungsgehilfinnen berückſichtigt.“ 


* Das theologiſche Amtsexamen abzulegen 
wird zukünftig in Dänemark Frauen geſtattet ſein, 
und ebenſo an der theologiſchen Fakultät der 
Landesuniverſität die für Männer beſtehenden 
akademiſchen Würden zu erwerben. Während den 
Frauen der Zugang zum Univerſitätsſtudium ſchon 
lange gewährt war, beſtand nämlich eine Ver⸗ 
ordnung aus dem Jahre 1875, wonach die Damen, 
die Theologie ſtudierten, ihr Studium mit einer 
beſonderen „Religionsprüfung“ abzuſchließen hatten, 
die niemals näher beſtimmt worden iſt und auch 
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nicht zur Anwendung gelangte. Die Aufhebung 
dieſer Verordnung ſtellt auch auf dieſem Gebiete 
die Frauen den Männern gleich. Allerdings iſt 
damit noch nicht geſagt, daß Frauen mit dem 
theologiſchen Amtsexamen Anſpruch auf Anſtellung 
in kirchlichen Amtern erheben können. Wenn aber 
erſt eine Anzahl von Frauen die vorgeſchriebenen 
Staatsexamen abgelegt haben wird, wird die 
Regierung ihnen auch nicht mehr den Zugang zu 
den Kirchenämtern verwehren können. 


Hrbelterinnenfrage. 


* Die Frauenarbeit in den Fabriken hat im 
Jahre 1903 nach der amtlichen Statiſtik wieder 
eine weſentliche Zunahme erfahren. Es wurden in 
Deutſchland 899 338 erwachſene Fabrikarbeiterinnen 
gezählt gegen 860 087 im Jahre 1902 und 847 987 
im Jahre 1901, ſo daß die Zahl im Jahre 1903 
um 39 251 oder 4,6 v. H. geſtiegen iſt. Darunter 
befanden ſich 328 535 (1902 314 624) Arbeiterinnen 
im Alter von 16 bis 21 Jahren und 570 803 
(545 463) über 21 Jahre alte. Die Steigerung 
betrug bei erſteren 4,4, bei letzteren 4,6 v. H., war 
alfo ziemlich gleichmäßig. Die meiſten Fabrik⸗ 
arbeiterinnen beſchäſtigt von den einzelnen In⸗ 
duſtrien die Textilinduſtrie mit 374 824 (1902 
363 763), alfo etwa 42 v. H. der Geſamtzahl; 
dann folgen die Induſtrie der Nahrungs: und 
Genußmittel mit 127 863 (126 905), die Induſtrie 
der Bekleidung und Reinigung mit 110 021 
(99 789) und die Induſtrie der Steine und Erden 
mit 58 020 (55 966). Rechnet man die jugend: 
lichen Fabrikarbeiterinnen den erwachſenen hinzu, 
ſo waren im Jahre 1903 in den Fabriken Deutſch⸗ 
lands 1 009 041 Arbeiterinnen tätig gegen 961 316 
im Jahre 1902. — Es braucht kaum geſagt zu 
werden, daß mit der Zahl der Arbeiterinnen auch 
die Bedeutung und Dringlichkeit der lange ge⸗ 
wünſchten Schutzbeſtimmungen wächſt — vor allem 
des Zehnſtundentages! 


* Frauenarbeit in Oſterreich.“ Nach der 
Berufszählung vom 31. Dezember 1900, die jetzt 
verarbeitet vorliegt, waren von allen Berufstätigen 
(mit Ausnahme der Dienenden) 57 / Männer und 
43 / Frauen. 


Die rechfliche Stellung der Frau. 


* Zum kommunalen Frauenwahlrecht in Däne⸗ 
mark. Der urſprüngliche Entwurf zur Erweiterung 
des kommunalen Wahlrechts ſah bekanntlich auch 
die Gewährung desſelben an Frauen vor, eine 
Beſtimmung, die indeſſen während der Behandlung 
der Vorlage in der Kammer in Wegfall kam. 


Der Bund däniſcher Frauenvereine erfuchte darum 
kürzlich in einer Eingabe an den Miniſter des 
Innern, das Wahlrecht der Frauen nicht mit der 
Frage der Aufhebung des privilegierten Wahlrechtes 
zu verknüpfen, ſondern in einem beſonderen Geſetz 
als Ergänzung des jetzigen Wahlrechts durchzuführen. 
Sowohl verheiratete wie unverheiratete Frauen er⸗ 
heben Anſpruch darauf, an der Verwaltung der 
Kommune teilzunehmen. 


* Zum Frauenwahlrecht in Schweden. Be: 
merkenswert iſt es, wie der Gedanke, die Frauen 
als politiſch mit den Männern gleichberechtigte 
Mitbürger anzuſehen, im Lauſe der letzten zwei 
Jahrzehnte bei den Mitgliedern der Zweiten Kam⸗ 
mer mehr und mehr Verſtändnis gefunden hat. 
Bereits im Jahre 1884 hatte ein Abgeordneter, 
Redakteur Bory, in der Zweiten Kammer eine 
Reſolution für politiſches Wahlrecht und Wähl⸗ 
barkeit der Frauen eingebracht. 41 Mitglieder der 
Zweiten Kummer ſtimmten dem Vorſchlage zu; in 
der Erſten Kammer wurde er ohne Votierung ab: 
gelehnt. Der Gedanke kam damals weiten Kreiſen 
der Bevölkerung lächerlich vor, bildete einen will⸗ 
kommenen Stoff für die Witzblätter, und faſt die 
geſamte Preſſe behandelte die Frage als einen 
Scherz. Dann hörte man jahrelang nichts mehr 
von der Angelegenheit. Aber im Jahre 1902 brachte 
der Abgeordnete Karl Lindhagen (jetzt Bürgermeiſter 
von Stockholm) in der Zweiten Kammer den Antrag 
ein, an die Regierung ein Schreiben über das 
politiſche Wahlrecht der Frauen zu richten, und 
66 Abgeordnete ſtimmten dafür. Wohl wurde der 
Antrag von der Erſten Kammer auch diesmal ohne 
Votierung abgelehnt, die Witzeleien über die An⸗ 
gelegenheit hatten jedoch aufgehört. Im Reichstage 
von 1904 brachte Lindhagen von neuem einen 
Vorſchlag ein, die Regierung aufzufordern, die Frage 
zu erwägen und eventuell Vorſchläge zur Einführung 
des Frauenwahlrechts zu machen. Der Vorſchlag 
wurde von 30 Mitgliedern der Zweiten Kammer 
unterſtützt. Der Konſtitutionsausſchuß, der ſich 
mit der Sache befaßte, erklärte, daß „die Frage 
des Frauenwahlrechts ernſtlich erwogen 
zu werden verdient“, und nicht weniger als 
93 Stimmen wurden für Lindhagens Vorſchlag 
abgegeben, 115 dagegen. Die Debatte über dieſen 
Vorſchlag bildete einen Teil der großen, allgemeinen 
Wahlrechtsdebatten dieſes Reichstags, und wenn 
man auch annehmen kann, daß ein Teil derer, die 
für Lindhagens Vorſchlag ſtimmten, im Frauen⸗ 
wahlrecht vielleicht eine von den ſogenannten „Ga⸗ 
rantien“ gegen die Wirkungen der Wahlrechts⸗ 
reform erblickten, ſo iſt doch der Fortſchritt des 
Gedankens der politiſchen Gleichberechtigung der 
Frau unverkennbar. 
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Personalnachriditen. 


* Selma Lagerlöf erhielt die große goldene 
Medaille der Schwediſchen Akademie, — als erſte 
Frau, der dieſe Auszeichnung zu Teil wurde. 


* Suſan B. Anthony, von deren Äußerungen 
über die deutſchen Frauen die Zeitungen allerlei 
Fabeln erzählten, ſchrieb kürzlich an die Heraus⸗ 
geberin dieſer Zeitſchrift zu dieſer Sache einen 
Brief, der allgemeines Intereſſe haben dürfte: 


Rocheſter, 13. Dezember 1904. 
Meine liebe Freundin! 

„Es iſt lange her, daß ich in Berlin von 
Ihnen Abſchied nahm. Eine endloſe Zeit ſcheint 
vergangen, ſeit ich an der glänzenden Verſammlung 
des International Council teilnahm. Seit meiner 
Rückkehr bin ich zweimal in Kanſas geweſen — 
1500 Meilen entfernt. Das erſte Mal gingen 
meine Schweſter und ich kurz nach unſerer Rück⸗ 
kehr hin, um meinen Bruder zu beſuchen, der 
achtzig Jahre alt war und ſehr elend. Wir blieben 
14 Tage in Leavenworth und kamen dann zurück; 
aber genau vier Wochen nach unſerer Rückkehr 
wurden wir wiedergerufen, um ſeiner Beerdigung 
beizuwohnen. So ſind wir recht viel unterwegs 
geweſen, ſeit wir Sie verließen, und nun ſind nur 
wir beide noch übrig von einer Familie von ſieben. 
Mary wird im April 78 Jahre, und ich werde am 
15. Februar 85; ſo wird nach menſchlicher Be⸗ 
Bela unfere Zeit auf Erden nicht mehr lang 
ein.“ 

Nach längeren Mitteilungen perſönlicher Art 
kommt Miß Anthony auf die Zeitungsgerüchte, die 
ihr geringſchätzige Außerungen über Deutſchland 
und die deutſchen Männer und Frauen zugeſchrieben 
hatten, und denen ſie bereits auf das entſchiedenſte 
entgegengetreten iſt. Sie bemerkt darüber: 

„Ich bin erſtaunt, daß man in Deutſchland ſo 
erregt über Dinge iſt, die ich über die deutſchen 
Männer und Frauen geſagt haben ſoll. 
habe mich ſchon auf das entſchiedenſte dagegen ver: 
wahrt. Ich erinnere mich nicht irgend welches 
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Interviews mit irgend welchem Berichterſtatter, 
das irgendwie in das hätte verdreht werden können, 
was ich geſagt haben ſoll (could have been 
tortured into what they say I said). Ich 
hoſſe, die Angelegenheit iſt jetzt erledigt. Es iſt 
eine Schande wert, daß ein Zeitungskorreſpondent 
entweder ſolche Dinge frei erfindet oder etwas, 
das man geſagt hat, ſo verdreht, daß die Wirkung 
einer Verſammlung dadurch beeinträchtigt werden 
kann. Denn man könnte denken, daß die mir zu⸗ 
geſchriebenen Ausſprüche die Meinung aller 
Amerikanerinnen über die deutſchen Frauen wieder⸗ 
gäben. Ich weiß, Sie werden ſich erinnern, wie 
begeiſtert ich über die Fortſchritte der deutſchen 
Frauen war. Ich hätte nie zu träumen gewagt, 
daß wir ſo herzlich aufgenommen würden, wie es 
in Berlin der Fall war. Frau Heyl war be⸗ 
wundernswert in ihren Arrangements für den 
Council; ſie waren geradezu vollkommen. Und 
nun hoffe ich von Ihnen zu hören, daß dieſer 
Sturm in der Teekanne über das, was irgend ein 
Reporter ſagte, daß ich geſagt hätte, vergeſſen ift. 

Wir arbeiten weiter in dem Stil, wie er hier 
zu Lande üblich iſt. Unſer Vorgehen, unſerem 
Kongreß und unſerer Geſetzgebung gegenüber iſt 
von dem Ihrigen ſo verſchieden, daß ich auf 
nähere Darlegungen verzichten muß. Wenn Miß 
Shaw, Mrs. Catt, Mrs. Harper, Mrs. Sewall 
und alle die Freundinnen, die mit mir in Berlin 
waren, heute Morgen hier wären, würden ſie 
Ihnen viel Liebes ſenden, aber wir ſind Hunderte 
von Meilen auseinander. 

In der Hoffnung, bald von Ihnen zu hören, 
daß Sie und alle Freunde wohl ſind, aufrichtig 
die Ihre. Suſan B. Anthony.“ 


Tofenſchau. 


In London ſtarb die Pionierin des Kinder⸗ 
gartens in England, Frau Michaelis. Sie iſt 
ſeit 1875 in England tätig geweſen und leitete 

zuletzt das Fröbel Educational Institute in Weft: 
| Kenſington, die Zentrale der ganzen Fröbelſchen 
Arbeit in England. 


e — 


— zicher schau. 


„Marbacher Schillerbuch“. Zur hundertſten 
Wiederkehr von Schillers Todestag herausgegeben 
vom Schwäbiſchen Schillerverein. Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, 
1905. (Preis geb. 7,50 Mark.) Von den 
Veröffentlichungen des Schwäbiſchen Schillervereins 
(herausgegeben im Auftrag des Vorſtandes von 
Otto Günther) iſt das Marbacher Schillerbuch die 
erſte. Es iſt eine reich ausgeſtattete, würdige 
Feſtſchrift, die allerdings nicht Schiller allein 
gewidmet iſt, ſondern zugleich ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen Wieland, Schubart und Hölderlin. Aus 
dem reichen und intereſſanten Inhalt ſei nur einiges 
beſonders hervorgehoben. Zu Eingang des Bandes 
bringt Erich Schmidt ſeinen Beitrag „zu der 
Säkularfeier, die an den kurzen Erdenlauf das 


lebendigſte Fortwirken geknüpft ſieht“ in einem 
Brief von Wilhelm von Humboldt an Frau von 
Staël über Schillers Tod. Der Brief ift an dent 
ſelben Tage geſchrieben, an dem Humboldt Schillers 
Tod erfuhr und dadurch von ergreifendſter Unmittel⸗ 
barkeit. Ein Artikel von Alexander von Gleichen⸗ 
Rußwurm über das Schillermuſeum zu Schloß 
Greifenſtein bringt eine Menge intereſſanter 
Familienbilder, wie denn überhaupt der Band ein 
reiches Material an neuen oder doch zum erjien: 
mal gut wiedergegebenen Bildniſſen zur Schiller: 
literatur bietet. Otto Harnack gibt einen Auſſatz 
über Schiller und Herder, Ludwig Geiger über 
Schiller und Diderot. Aus Schillers Familienkreis 
dürften beſonders die Artikel über Luiſe von Lenge⸗ 
feld (von Fritz Jonas), aus dem Nachlaß von 
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Karoline von Wolzogen (von Ernſt Müller) und 
Schillers Witwe, aus ihrem Briefwechſel mit 
Johann Friedrich Cotta (von Dr Julius Peterſen) 
hervorzuheben fein. Hölderlin ift berückſichtigt 
durch einen Abſchnitt aus Fr. Viſchers Vorträgen 
über neuere deutſche Poeſie, die demnächſt erſcheinen 
werden, Wieland durch eine Anzahl von Briefen, 
die Bernhard Seuffert mit Erläuterungen aus dem 
Schillermuſeum zu Marbach mitteilt. 


„Aus der Ingendzeit“. Erinnerungen von 
Dr D. Robert Boſſe, weil. kgl. preuß. Staats⸗ 
miniſter. Mit einer Silhouette. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. Von „Jugenderinnerungen“ darf man 
verlangen, daß ſie nicht nur a conto eines bekannten 
Namens auf Leſer rechnen, ſondern um eines in 
ihnen ſelbſt liegenden Intereſſes willen. Die 
Erinnerungen Boſſes halten dieſer Probe ſtand. 
Es iſt ein ſehr intereſſantes Kulturbild aus den 
dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, vielfach typiſch in Bezug auf den Ent⸗ 
wicklungsgang eines ſtudierenden Sohnes aus dem 
Bürgerſtand und doch wieder mit ſo viel individuellen 
Zügen, daß man zur Teilnahme gerade an dieſem 
Einzelleben kommt. Das Zuſtändliche der kleinen 
Stadt — Boſſe ſtammt aus Quedlinburg — kommt 
lebendig heraus; nächſtdem möchte die Schilderung 
des Heidelberger Univerſitätslebens aus der Zeit, 
wo Kuno Fiſcher ſich eben als Privatdozent 
habilitierte, wo Häuſſer und Hettner ihre Anziehungs⸗ 
kraft übten, beſonders intereſſieren. Die Darſtellung 
reicht bis zum Jahre 1853. Über die Zeit von 
1853 bis zur Überſiedlung nach Berlin im Herbſt 
1876, wo die ſchon früher vollendeten Aufzeichnungen 
wieder einſetzen, folgt am Schluß des Bandes zur 
Herſtellung des Zuſammenhanges eine kurze, auf 
Tagebuchblätter fih gründende Darſtellung. 


„Briefe Hermann und Giſela Grimms an 
die Geſchwiſter Ringseis“. Herausgegeben und 
mit verbindendem, erläuterndem Text verſehen von 
Bettina Ringseis. Verlag von F. Fontane & Co, 
Berlin. (Preis geh. 1,50 Mark; geb. 2,50 Mark.) 
Wenn auch Hermann Grimm in dieſen Briefen 
einmal ſelbſt von ſich ſagt: „Ich gebe nur lauter 
abgeknaupelte Knöchelchen, die der Leſer erſt, wie 
das Marlenecken im Märchen, in ein ſeidenes Tuch 
ſammeln und wieder lebendig werden laſſen muß,“ 
ſo dürfte doch mancher ſich dieſer Knöchelchen freuen. 
Grimm bleibt eben Grimm auch in den kleinſten 
Fragmenten. 


„Pani Uteg Fran“. Roman von Victor 
von Kohlenegg. Buchſchmuck von Seeck. Verlag 
von F. Fontane & Co., Berlin. (Preis geheftet 
6 Mark, gebunden 7,50 Mark.) Es iſt der uralte 
Stoff: „Das ewig neue, bange Lied vom alten 
König und der jungen Königin,“ das Lied, das all 
anfaßt „in feiner heimlich⸗ſündigen Süße.“ Aber 
durchgeführt, wie es ſelten gelingt. Wie Georg 
Siebelind in die Ehe zwiſchen dem innerlich und 
äußerlich vornehmen Georg Ute und ſeiner ein 
Vierteljahrhundert jüngeren Gattin tritt, wie ſich 
langſam, langſam, ſcheinbar gegen den Willen der 
beiden Jungen das Geſchick erfüllt, das alles iſt 
mit der Feinheit und abſoluten Sicherheit des 
Dichters gezeichnet. Und das Nachher, das Hin 
und Wider in Herz und Gewiſſen, die Seelennot, 
die dann doch ſchließlich zum Leben drängt, zu 
der Erkenntnis: „Wir machen mit allem unſern 


Frieden, auch mit unſerer Schuld“ — das bringt 
erſt die Vollendung, bei der den meiſten die Hand 
erlahmt. Und bei der ſchwierigen pſychologiſchen 
Studie eine einfache äußere Entwicklung, ein 
Berliner Milieu, dem fie nichts Beſonderes zu 
verdanken hat. 


„Aus einem ſtillen Hauſe“ und andere Geſchichten 
für beſinnliche Leute von E. Müllenhoff. — 
„Feldblumen“ von Adalbert Stifter. Leipzig. 
C. F. Amelangs Verlag. In zwei kleinen hübſch 
ausgeſtatteten Bändchen gibt der Verlag eine Probe 
von dem Geiſt einer ſchon dahingegangenen 
Generation. Über Stifters Feldblumen noch etwas 
zu ſagen, iſt kaum notwendig. Die kleinen Novellen 
aus einem ſtillen Hauſe erinnern in ihrem Ton 
etwa an Theodor Storm oder auch an Anderſen. 
Es ſind feine kleine Beobachtungen eines Dichters, 
deſſen Blick durch die anſpruchsloſe Außerlichkeit 
alltäglicher Ereigniſſe hindurchblickt und auf dem 
Grunde die Lebensregungen des Innerlichen und 
Bedeutſamen erkennt und der dichteriſche Kraft 
genug beſitzt, um auch den Leſer zu zwingen, in 
dem Gewand alltäglicher Geſchehniſſe jenes tief 
Menſchliche wieder zu erkennen. 


„Alexander in Babylon“. Roman von Jakob 
Waſſermann. Berlin, S. Fiſchers Verlag. — 
Seit Georg Ebers hat die deutſche Romanliteratur 
ſich kaum wieder dem Orient zugewendet. Der es 
diesmal getan hat, bringt die Kraft der Phantaſie 
mit, durch die das hiſtoriſch treu wiedergegebene 
Milieu mit Stimmungsglut und mit dem Puls: 
ſchlag eines gewaltigen Lebens erfüllt wird. Der 
Roman von Jakob Waſſermann iſt der Roman 
eines Ubermenſchen. Sein Objekt iſt die Größe 
Alexanders, der es vermocht hat, Tauſende und 
Millionen aus allem loszureißen, was ihrem Leben 
ſonſt Richtung und Inhalt gab, dem dieſe Maſſen 
entwurzelt, geſetzlos, traditionslos und über ſich 
ſelbſt unklar folgen als dem einzigen, was ſie noch 
als bezwingende Kraft, als Leitſtern über ſich 
ſehen, dem einzigen, um deswillen es wert iſt zu 
leben. Die eigenartige Pſychologie, die fih aus 
dieſem Verhältnis des großen Menſchen zu der ihm 
gehörenden Schar der andern ergibt, iſt in ihren 
dämoniſchen Zügen mit exquiſitem künſtleriſchen 
Takt erfaßt und mit raffinierten Effekten dargeſtellt. 
Wir ſehen in die Welt des Romans hinein, wie 
in eine Flut von purpurlohenden Flammen, geblendet 
und doch im Zauberkreis eines aus beſonderen 
Elementen gemiſchten Lebens magiſch gefeſſelt. 


„Die Prinzeſſin von Banalien“. Ein Märchen 
von Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Berlin, 
W. 50; Konkordia Deutſche Verlagsanſtalt. In 
feiner Ausſtattung mit einem ihrem Charakter 
verſtändnisvoll angepaßten Buchſchmuck von 
Hanns Anker zeigt die kleine Erzählung die Kunſt 
der Marie Ebner von ihrer, man möchte ſagen, 
mütterlich liebenswürdigen Seite. In der leichten 
Form eines Märchens, die dem ſchönen Humor 
und der weiten Beobachtung der Marie Ebner zu 
reicher Entfaltung verhilft, hüllt fie doch tiefe 
Erkenntniſſe und menſchliche Konflikte von einer 
feinen Tragik ein. Nicht in irgend welcher unzarten 
und gewaltſamen Allegorie gibt ſie das Innerliche 
ihres Märchens, ſondern die Ereigniſſe, die ſie 
berichtet, ſind Symbol in jenem tiefen goethiſchen 
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Sinne, rein erfaßte Typen menſchlicher Zuſtände 
und menſchlichen Glückes und Leidens. Es iſt 
erſtaunlich, mit welcher Friſche die Greiſin immer 
wieder ihre Geſtalten ſieht und ihnen zum Leben, 
zu einem vollen menſchlichen Daſein verhelfen kann! 


„Aus jungen und alten Tagen“, Erinne⸗ 
rungen von Ludwig Pietſch. Verlag von 
F. Fontane & Co. in Berlin. (Preis geh. 5 Mark.) 
Von den Erinnerungen des Berliner Journaliſten 
par excellence, der vor kurzem ſeinen 80. Geburtstag 
feierte, iſt das Kapitel „Epigonen der Romantiker“ 
von ganz beſonderem Reiz. Es ſchildert das Leben 
des jungen Studenten, der mit gleichgeſinnten Ge⸗ 
noſſen zu Anfang der vierziger Jahre in dem 
„wanzenfreundlichen Stübchen der Behrenſtraße“ 
wohnte, wo dieſe letzten Nachzügler der Ro: 
mantik ohne Alkohol ſich berauſchen, berauſchen 
an Shakeſpeare, den auswendig zu können, unter 
ihnen zum guten Ton gehört. Es gibt nicht leicht 
eine Schilderung, die ſchärfer den Gegenſatz zwiſchen 
damals und heute zum Bewußtſein brächte. 


„Marlene“. Von Fritz Raſſow. Leipzig, 
Inſelverlag. (Preis broſch. 3 Mark.) Ob die 
kleine Erzählung als ein Programm gedacht iſt? 
In der Tat ſtellt ſie es dar. In Marlene lebt 
die tiefe Sehnſucht des Weibes nach geiſtiger 
Kameradſchaft mit dem Manne, — dem Manne, 
der ihren Körper nimmt und die Seelengemeinſchaft 
verſchmäht. Sie geht daran zu Grunde. Und 
daraus erwächſt ihm die Offenbarung, die die 
Sterbende ihm in Märchentönen kund gegeben. In 
langem, mühſamem Ringen ſteigt der Mann empor. 
„Da ſtand er auf dem Gipfel des Berges und ſah 
das Weib vor ſich, das er niemals vergeſſen hatte. 
„Jetzt ſind unſere Seelen eins“, ſagt das Weib und 
umfängt ihn und küßt ihn. Denn fein Tagewerk 
iſt getan. Und ſie ruhen ſich beide und blicken 
weit über den Wald des Lebens, über die Lande 
hinaus, bis zum Meere, auf dem die Schifferboote 
in den Hafen zurückkehren. Denn das Tagewerk iſt 
getan. Da verhüllte eine Wolke Mann und Weib 
und ihre Sehnſucht war ſtill.“ 


„Blütengeheimniſſe“. Eine Blütenbiologie in 
Einzelbildern von Georg Worgitzky. Mit 25 Ab⸗ 
bildungen im Text. Buchſchmuck von J. V. Ciſſarz. 
B. G. Teubner, Leipzig. (Preis geb. 3 Mark.) 
Die Blütenbiologie ift noch eine junge Wiſſenſchaft. 
Insbeſondere die Lebensbeziehungen zwiſchen Blumen 
und den ſie aufſuchenden Inſekten haben erſt vor 
reichlich hundert Jahren ihren erſten Entdecker und 
Beſchreiber in Chriſtian Konrad Sprengel gefunden. 
Erſt Darwin mußte aber auf den verkannten Ent⸗ 
decker wieder die Aufmerkſamkeit lenken. Ein 
deutſcher Forſcher, Hermann Müller, hat dann die 
junge Wiſſenſchaft weſentlich gefördert. Heute iſt 
ihr das Intereſſe aller Gebildeten gewiß, und 
damit auch dem vorliegenden Buch, das den Verſuch 
macht, „dem Fernerſtehenden durch den Stachelzaun 
wiſſenſchaftlicher Benennung und Anordnung hindurch 
den Zugang zu jener Zauberwelt der Blumen und 
ihrer leichtbeſchwingten Gäſte zu eröffnen.“ 
hier gegebenen 24 Einzelbilder aus der einheimiſchen 
Flora ſind nach lebendem Material bearbeitet und 
wollen auch an lebenden Pflanzen nachunterſucht 
ſein. Zu dieſer intereſſanten Nachunterſuchung an 


der Hand des Büchleins können wir dringend raten. 
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„Götz Krafft“. Die Geſchichte einer Jugend 
von Edward Stilgebauer. I. Im Strom der 
Welt. Berlin, Verlag von Rich. Bong (Preis 
4 Mark.) War der erſte Teil des Buches ein mit 
groben Mitteln entworfenes, im derben Plalatſtil 
auf Dutzendgeſchmack berechnetes Zeitbild, dem aber 
doch bei allen künſtleriſchen Mängeln zuweilen die 
Friſche des Erlebniſſes kulturhiſtoriſches Intereſſe 
gab, fo tritt in dieſem Band der Mangel an fünft- 
leriſcher Abſicht ſowohl als künſtleriſchem Können 
noch peinlicher hervor. Auch der Mangel an Inner⸗ 
lichkeit und Tiefe, der das ſenſationelle äußere Ge⸗ 
ſchehen oft an die Stelle innerer Erlebniſſe ſchiebt. 
Das Buch hat keine Spur von Stil, in keiner 
Hinſicht Trockene litterarhiſtoriſche Berichte etwa 
über das deutſche Theater in den achtziger Jahren 
wechſeln mit Senſationsſtücken wie aus der Ari: 
minalrubrik einer Tageszeitung — dazwiſchen die 
innere Entwicklung des Helden in langausgeſpon⸗ 
nenen Reflexionen: eine höchſt unerfreuliche Miſchung 
von Wahrheit und Dichtung, Geſchichte und Er⸗ 
findung, die um ihres Tatſachenmaterials willen 
vielleicht einmal den Wert eines Dokuments — 
unter Abzug der aus der Subjektivität des Ver⸗ 
faſſers hervorgehenden Färbung — haben wird, als 
Kunſtwerk aber nicht zählt. 


„Vücher der Weisheit und Schönheit“, ber: 
ausgegeben von Jeannot Emil Freiherr von 
Grotthuß. Verlag von Greiner u. Pfeiffer, 
Stuttgart. Das Unternehmen geht von dem Ge⸗ 
danken aus, daß man dem Laien, den breiten 
Schichten des Volkes einen leichteren Weg auf die 
Höhen geiſtigen Genießens zeigen müſſe, als den 
eines ſtreng den hiſtoriſchen Erſcheinungen folgenden 
Studiums, einen Weg, der gewiſſermaßen der 
Luftlinie folgt, ſtatt mühſam über Schluchten und 
Geröll emporzuklimmen. Denn die großen Geiſtes⸗ 
werke haben nicht nur einen hiſtoriſchen Wert, den 
der erkennt, der ſich durch das Vorhergegangene 
mühſam zu ihnen hin arbeitet, ſondern auch einen 
abſoluten, den jeder verſtehen kann und aus dem 
jeder ſchöpfen ſollte. Man hat alſo verſucht, 
Auszüge aus ſolchen Werken zu geben, die dies 
bleibend Wertvolle und Lebendige ausgeſondert von 
allem hiſtoriſchen Ballaſt darbieten. Die uns vor⸗ 
liegenden Bände, deren jeder hübſch ausgeſtattet, 
gebunden nur 2,50 M. koſtet, tragen folgende 
Titel: Die Heilige Schrift, Kant, Abraham 
a Santa Clara, Bogumil Goltz, Montes⸗ 
quieu, Maxim Gorki. Natürlich kommen bei 
dieſer Behandlung Dichter, wie Vogumil Goltz und 
Maxim Gorki, am beiten weg, — fie bedürfen 
freilich auch der Populariſierung durch ſolche Aus⸗ 
wahl am meiſten. Auch Montesquieu und der 
Wiener Prediger präſentieren ſich gut. Vei Kant 
iſt die Aufgabe ſchwierig geweſen — doch iſt ſie, 
ſo weit das möglich war, gelöſt. Ob eine 
Auswahl aus der Vibel ſich einbürgern wird, 
bleibt abzuwarten. Im ganzen ift das Unter: 
nehmen — es ſollen ſortgeſetzt in jedem Jahr 
12 Bände erſcheinen — ſicher glücklich inſzeniert 
und kann ein erfreuliches Stück Volkserziehungs⸗ 
arbeit leiſten. 


„Die Landjugend‘. Ein Jahrbuch zur Unter: 
haltung und Belehrung. Herausgegeben von 
Heinrich Sohnrey. Mit vielen Bildern. 
9. Jahrgang, Berlin SW, 11. Deutſche Landbuch⸗ 
handlung G. m. b. H. 1905. Der deutſche Verein 
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für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege, der 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, in der Landjugend 
Liebe und Anhänglichkeit an die ländliche Heimat 
und Verſtändnis für die Natur zu erwecken, hat 
ſeinen Beſtrebungen in dieſem Buch für Kinder 
einen glücklichen Ausdruck gegeben. Das Buch 
dürfte mit ſeinen hübſchen Tiergeſchichten und 
Erzählungen aus dem ländlichen Leben auch den 
Stadtkindern allerlei zu ſagen haben. 


„Der verlorene Sohn“. Roman von Th. H. 
Hall Caine. 2 Bände. Verlag von H. A. Lud⸗ 
wig Degener, Leipzig. (Preis broſch. 6 Mark.) 
Hall Caine gehört in Amerika zu den beliebteſten 
Erzählern Seine Einbürgerung wird, wie der 
buchbändleriſche Erfolg zeigt, auch auf dem alten 
Kontinent gelingen. Für die breiten Schichten des 
Volkes bedeutet das, gegen die Senſationslektüre 
gerechnet, gewiß einen Vorteil; Kreiſe, die etwa die 
Buddenbrooks oder Jörn Uhl mit ihren komplizierten 
pivchetogifchen Vorausſetzungen wirklich zu genießen 
vermögen, werden dabei nicht ihre Rechnung finden. 
Hall Caine verſteht es auch in dieſem Roman, eine 
überaus ſpannende Handlung zu fchaffen, wobei er 
etwas unwahrſcheinliche Vorausſetzungen nicht 
ſcheut. Der Kampf zweier Brüder um die gleiche 
Frau und die ſich daraus ergebenden romanhaften 
Verwicklungen ſpielen ſich auf dem Boden Islands 
ab. Der „verlorene Sohn“, den Verbrechen und 
Scham dann ins Ausland treiben, kehrt dahin auch 
zuletzt zurück und findet unter Gletſchern und 
Geyſern den Tod. Die moragliſche Tendenz wird 
dann etwas ſehr handgreiflich am Schluß des 
Buches publiziert. 


„Deutſcher Camera: Almanach 1905“. Ein 
Jahrbuch für Amateurphotographen. Unter Mit⸗ 


wirkung bewährter Praktiker herausgegeben von 
Fritz Loeſcher. Mit 131 Abbildungen und einer 
Gravüre. Verlag Guſtav Schmidt, Berlin W. 10. 
(Preis 3,50 Mark, geb. 4 Mark.) Photographiſche 
Jahrbücher dieſer Art ſind in Amerika und England 
längſt in großen Auflagen verbreitet, während es 
in Deutſchland bisher an einem Almanach größeren 
Stils gefehlt hat. So wird der vorliegende frag⸗ 
los von der deutſchen Amateurwelt freudig begrüßt 
werden, umſo mehr, als er Vorzügliches bietet. 
In ſeinem illuſtrierten Teil gibt er einen Überblick 
über das photographiſche Schaſſen der Gegenwart. 
Neben den zahlreich vertretenen Deutſchen und 
Oſterreichern treten Franzoſen, Belgier und Eng⸗ 
länder in einzelnen hervorragenden Leiſtungen auf. Der 
Text bringt viel Inſtruktives über die neueſten 
Fortſchritte der photographiſchen Kunſt; wir erwähnen 
nur: „Die Kompoſition in der Momentphotographie“ 
und: „Der Weg von der Aufnahme zum Bilde.“ 
Eine Belichtungstabelle und ein Kalendarium ſind 
dem Bande vorangedruckt. 


„Der Hohe Schein“. Roman von Ludwig 
Ganghofer. Illuſtriert von Hugo Engl. Zwei 
Bände. Stuttgart, Adolf Bong & Co. (Preis 
8 Mark.) Der Ganghoferſche Roman muß als 
Volksbuch gefaßt werden, für das naive Empfinden 
berechnet, das vor allem Geſchehniſſe will, nach der 
urſprünglichen Volksethik geordnet, der das Gute 
belohnt und das Böfe beſtraft werden muß. Unter 
dieſem Geſichtspunkt verläuft das Leben einer An⸗ 
zahl mehr typiſch als individuell gezeichneter Perſön⸗ 
lichkeiten am Fuße des „Hohen Schein“. Das 
anmutig gezeichnete landſchaftliche Hintergrundsbild 
iſt nicht übel durch die Englſchen Illuſtrationen 
wiedergegeben. 


Kleine Mitteilungen. 

In L. Ohmigkes Verlag (R. 
Appelius) Berlin SW. 12 wird 
Mitte Februar ein kleines illu⸗ 
ſtriertes Schillerbuch erſcheinen 
unter dem Titel „Schiller und 
die Seinen“. Das Buch, das 
in erſter Linie für die Schüler 
und Schülerinnen oberer Schul⸗ 
Hajien beſtimmt ift, wird drei 
Artikel enthalten: „Schiller im 
Familien⸗ und Freundeskreis“ 
von Profeſſor Dr Wychgram; 
„Schiller und ſeine Schweſter 
Ehriſtophine“ von Helene Lange; 
„Schiller und Lotte“ von Dr 
Gertrud Bäumer. Das kleine 
Buch wird, um ihm eine tunlichſt 
weite Verbreitung zu ſichern, zu 
ſehr billigem Preis erſcheinen. 


Die Firma Singer hat auf 
der Weltausſtellung von St Louis 
mehr als 200 Maſchinen für die 
verſchiedenſten Arten von Näh⸗ 
arbeiten ausgeſtellt. Von Gummi⸗ 
und Leder⸗Treibriemen bis auf 
Handſchuhe und die rühmlich be: 


kannten Stickereien war für jede | Preis: brosch. 7 Mark, geb. 8 Mark. 


| 


| 


! 


| 
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5 Ende der 
Eine junge Dame 20 er, die 
ſoziale Intereſſen hat und ſich ſchon 
mehrfach in der Art betätigt hat, der 
engliſchen Sprache mächtig ſucht eine 
Stellung bei einer Dame als Setretärin 
und Geſellſchafterin, um dieſer in ihren 
ſozialen Beſtrebungen zur Seite zu ſtehen, 
gegen freie Station oder Gehalt nach 
bereinkommen. Referenzen zur Ber: 
fügung. Offerten unter J. 1386 an Wilh. 
Scheller, Annoncen⸗Expedition in Bremen. 


Verlag von Gustav fis cher ia Jena. 


Soeben ershien: 


Robert Owen. 


Sein Leben und 
seine Bedeutung für 
die Gegenwart. 


Mit einem Bildniss 
Robert Owens. 
Von 


Helene Simon. 


Erfahrene Erzieherin (England.) 
sucht Stelle in einer Familie. Besitzt 
ausgez. Zeugnisse f. Englisch, Latein., 
Französ., Klavier Ber Vorspiele- 
rin). Handarbeit. Marshall, 
25 St. Ciles, Oxford. 


Lehrinsfifuf 


für 


Reformichneiderei. 


Gründl. Ausbildung im Mufterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
einſach. u. eleg. Aoſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


Jüben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


Damen ⸗Penſtonat. 


Internationales Heim, Berlin SW,, 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfoblen d. Herrn Paftor Schmidt, 
SW., Horkſtr. 66 I und Herrn Paſtor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 
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Scherings Mahzerkrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt fich vorzüglich als 


Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchbhuſten ac. WI. 


75 Pf. u. 150 M 


„io „ $ ra gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen mitteln, welche bei Blutarmut Krach ꝛc. verordnet mes 89 . 
Nee > a‘ 3 wird mit großem Erfolge gegen Nhachitis (ſogenaunte eng ze Krankheit) 
Malz⸗Extrakt mit Kalk gegeben u, unterſtüßzt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Schering's Grüne Apotheke, 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗ Handlungen. 


Berlin N., Chauſſer-Straſſe 10. 


Näharbeit ein maſchinelles Her⸗ 
ſtellungsverfahren ermöglicht. Die 
Prüfung zwecks Prämiierung 
wurde durch das internationale 
Preisgericht von 14 Gruppen⸗ 
Abteilungen in vier der großen 
Ausſtellungs⸗ Departements be⸗ 
werkſtelligt. Das Reſultat beſtand 
in der Verleihung von „Sieben 
Grands Prix“ und „Sieben gol⸗ 
denen Medaillen“, wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß die Berichte von 
mehreren Preisrichter⸗ Gruppen 
noch ausſtehen. 


Auszug aus dem 
Stellen vermittlungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: 
Frl. J. Rodenacker, 
Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 


Lt 


1. Für eine ſtädtiſche höhere Mädchen⸗ 
ſchule in Hannover wird zum 1. April 1905 
eine techniſche Lehrerin für die Fächer 
Zeichnen, Handarbeit, Turnen geſucht. 
28 Stunden wöchentlich. Gehalt 800 Mark, 
ſteigend bis 1700 Mark und 300 Mark 
Mietsentſchädigung. 


2. Eine Rittergutsbeſitzer⸗Familie in 
Schlefien ſucht zu ſofort eine muſikaliſche, 
wiſſenſchaſtlich geprüfte Erzieherin zum 
Unterricht für 5 Kinder in 4 Abteilungen. 
F. A. C. Z. Gehalt 900—1400 Mark. 


3. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule, verbunden mit Seminar, wird 
zum 1. April 1905 eine wiſſenſchaſtlich 
geprüfte, eventuell auch Oberlehrerin, 
geſucht für die Oberſtufe und Seminar. 
Engliſch und Franzöſiſch, im Ausland 
vervollkommnet, Bedingung. Gehalt nach 
übereinkunft. 


4. Für eine höhere Privatſchule in 
Norddeutſchland wird zum 1. April 1905 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 

eſucht für den Unterricht auf der Ober⸗ 
tufe. Befähigung zum Zeichenunterricht 
auf der Mittelſtufe erwünſcht. Kamdiie, 
im Ausland vervollkommnet, Bedingung. 
Norddeutſche bevorzugt. Gehalt 1200 Mark. 


5. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in der Nähe Berlins wird zum 
1. April 1905 eine techniſche Lehrerin für 
Zeichnen, Handarbeit und Turnen geſucht. 
Gehalt 1100 Mark. Mietsentſchädigung 
8881/, Mark. 


6. Eine adlige Familie in Baden 
ſucht zu ſofort eventuell erſt zum 
1. April 1905 eine muſikaliſche Erzieherin 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranftaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche lehrerinnenverein in england. & 
Profpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einfchließlidy aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. SS SS NI 


Nur kehrerinnen werden zugelailen 


0 
| Bonn a. Rh. 
Lehrerinnen-Bildungsanstalt mit Internat, | 
Ubungsschule und Kindergarten. 

Dreijähriger Kursus zur Vorbereitung auf die Lehrerinneupraſung für 
mittlere und höhere Mädchenschulen nach staatlich genehmigtem | 
Reformlehrplan. 

Zweijähriger Kursus zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen. 

Beginn der nächsten Kurse: Ostern 1905. | 


Prospekte und nähere Auskunft durch die Vorsteherin 
Fräulein Helene I. Klostermann, Riesstr. ı. |! 
5 


| 


t 
G. m. d. H. | 


(Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 en hö 
Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. e > R 

Zweck der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung für angeſehene, 
gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaſtliche und ſoziale Selbſtändigkeit. 

, Lehrgang zweijährig: a) Sämtliche theoret. und prattiſche kaufm. 
Fächer einſchl. Wirtſchafts⸗ und Betriebslehre, Geld⸗, Kredit⸗, Bankweſen, Handels⸗ 
geographie uſw., b) Sprachen, c) Allgemeine Fächer: Auffag, deutſche, franz, 
engl. Stenographie, Kalligraphie, Maſchinenſchreiben uſw. — Ausw. Damen wird 
in ge en 1 5 Unterkunft vermittelt. 

uskunft, Proſpekt und Jahresbericht dur i i f 
Sprechſtunden: 12—1 Uhr, 55 Nutwoche. rr! 


Der Direktor. Das Kuratorinm. 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, chr. Innere Krank } ) 
bedürftige, erweitert und nen eingerichtet, S.-R, 5 Bee 


im Alter von 26—35 Jahren, welche die 
Sprachen im Ausland vervollkommnet 
und Intereſſe für Sport (Tanz. Tennis 
uſw.) hat. 30 Stunden wöchentlich. 
Aufſicht beſtändig. Gehalt 1200 bis 
1500 Mark bei freier Starion. 


7. Für eine höhere Privatſchule in 
der Mark wird zum 1. April 1905 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
30 Stunden wöchentlich. Gehalt 1000 Mark 
bei freier möblierter Wohnung und 
Feuerung. 

8. Eine Familie in Sachſen ſucht 
zum 1. April 1905 eine muſikaliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin zum 
Unterricht für 3 Mädchen von 12 Jahren 
in allen Fächern, auch Engliſch, Franzöſiſch 
und Handarbeit. F. A. E. J. Gehalt 
700—800 Mark.“ 


9. Für eine Privatſchule in Ober⸗ 
ſchleſien wird zum 1. April 1905 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht 
zum Unterricht in allen Fächern. Ge⸗ 
halt 1050 — 1230 Mark, Zulage nach 
2 Jahren. 


10. Für eine höhere Privatſchule in 
Mitteldeutſchland wird zum 1. April 1905 
eine Oberlehrerin für die Fächer Geſchichte 
und Deutſch geſucht. Stundenzahl und 
Gehalt nach Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 36, 
Benthinerftr. 16, Gartenhaus L Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11-3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


@öhterpenfionat Thale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik x. Proſpekte. 

Frau Proſeſſor Lohmann. 


Nationals tenographie. 


Selbstunterricht in 3 Briefen 81. bis 
100. Tausend. Kl. Lehrg. für 10 Pf. 
Marke. Probebrief gratis. Verlag 
für Nationalstenographie, Liegnitz. 
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Singer Nähmaschinen 


Einiahe Handhabung! 
Große Haltbarkeit! 


Weltausstellung GRAND PRIX Weltausstellung 


Paris 1900: St. Louis 1904. 


Hohe Arbeitsleiſtung! 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


1 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheher, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein Frauenbildung —Frauenstudium. 


NN 
prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 
== BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Ja reskurſe. Muſterkontor. 
Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., pril. Juli. Okt. Penſion im Haufe, 
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— — nenn 


Jeilungs-Dachrichten IS 


in Original- Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 3 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


„„ „„ „„ „„ „ „ 
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Referenzen zu Diensten. — Prospekte 1. Zeitungslisten gratis u. franko. 


e © „% „% „% „ „ » 
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* Bezugs⸗ Bedingungen. 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Berlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Wk., nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Ale für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 


nd ohne Beifügun 


eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—3 


zu adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten it das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine KRückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Sp 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 

für Haus 

Verlangen 

von 10—12 Uhr; 

jederzeit 4 tur Haus t 
zugesandt. T ER von ut vw. 
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pe NI > P) ant el Cu; 
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Berlin W. 30, 


Berlin W. 30, | Pestalozzi-F r öbelhaus. Barbarossa ~Strasse 74, 


Barbarossa -Strasse 74. 


— . — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect, 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


A 


x 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
. allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Hausbaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter, 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stätse der Rania 
en und Dienstmädchn 
Haus I 
Pensionat. — Fri D. Marta 


e 9 


Im XVI. jahrgange erscheint: & * Vereins -Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses ! 
Expedition im Sekretariat, W. 30. Berlin -Schoneberg. Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quans 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. für Deutschl 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richte 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Noc ſer Buchdruckerei, dein i 
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x Derlag: 
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liegt in der Natur jeder großen und lebendigen Bewegung, daß ihre Ideale 

ſich im Laufe der Zeit verändern. Solchen Wandlungen können verſchiedene 
Urſachen zu grunde liegen. Man lernt ſeine Ziele immer klarer erkennen und ins 
Auge faſſen, wird ſich der Richtung jenes Willens, der zuerſt faſt inſtinktartig Geltung 
verlangte, immer deutlicher bewußt, lernt die Mittel, die zum Ziel führen, immer 
richtiger erkennen und abſchätzen. Oder auch die Verhältniſſe ſelbſt ändern ſich; was 
vom Geſichtspunkte beſtimmter Prinzipien aus zuerſt praktiſch richtig und notwendig 
erſchien, kann durch den Wandel der Verhältniſſe, gerade von demſelben Prinzip 
aus beurteilt, zum Unrecht werden. Das Wort, daß Wohltat Plage wird, hat ſich 
ſchon oft genug bewahrheitet. 

Von einer älteren und einer jüngeren Richtung ſpricht man auch in der Frauen- 
bewegung, und ſpeziell in der deutſchen Frauenbewegung hat man dieſe beiden 
harmloſen, an ſich nur Entwicklungsſtufen bezeichnenden Begriffe zu Parteiworten 
im eigentlichen Sinne geprägt. Ob man freilich mit dieſen Parteibezeichnungen und 
dem Inhalt, den man ihnen gegeben hat, wirklich den Gegenſatz von alt und jung in 
der Frauenbewegung richtig getroffen hat, das ſcheint zweifelhaft. Eine nähere 
Unterſuchung der Frage: was bedeutet ältere und jüngere Richtung in der deutſchen 
Frauenbewegung? ergibt vielmehr, daß die eigentliche Fortbildung der feminiſtiſchen 
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Gedanken, das tatſächlich Moderne in ihr durchaus nicht zuſammenfällt mit dem 
Programm der ſogenannten „jüngeren Richtung“, ja daß gerade bei ihr ſich vielfach 
die Merkmale einer überwundenen Entwicklungsphaſe erhalten haben. Um das zu 
erkennen, vergegenwärtigen wir uns die Entwicklungslinie, an der die Geſchichte der 
Frauenbewegung entlang führt. 

Die Frauenbewegung hat in Deutſchland wie in den meiſten anderen Kultur⸗ 
ländern den Schauplatz unſerer ſozialen Kämpfe im Gefolge jener individualiſtiſchen 
Theorien von den Menſchenrechten beſchritten, die von der Philoſophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts aufgeſtellt worden waren. Man ſchuf ſich einen abſtrakten Begriff vom 
Menſchen, leitete daraus beſtimmte ſittliche Anſprüche ab und verlangte, daß dieſe 
Anſprüche, deren Befriedigung den Inbegriff der Menſchenwürde ausmachte, jedem 
menſchlichen Weſen, jedem Träger der göttlichen Vernunft geſichert würden. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus legte man an die geſellſchaftliche Ordnung Kritik; alle 
Menſchen ſind als Träger jenes göttlichen Funkens gleich, zu beſtimmten Grundrechten 
kraft ihrer ſittlichen Würde berechtigt. Mit unausweichlicher Logik ergab ſich dann, 
daß auch die Frau unter dieſen Begriff Menſch falle, daß auch ſie folglich das Panier 
der Menſchenrechte erheben könne, ja zu erheben verpflichtet ſei. Eine ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche und unanfechtbare Konſequenz in der Tat, wenn man das abſtrakt 
Sittliche als den einzigen Faktor für die Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft 
betrachtete, und wenn man nicht, wie der engliſche Empiriker Burke, der Anſicht war, 
daß die ſtaatliche Ordnung nicht nur mit der menſchlichen Vernunft zu rechnen habe, 
ſondern mit der menſchlichen Natur, in der die Vernunft nur ein kleiner Teil ſei. 

Aus dieſen Theorien haben die Programme des Feminismus lange Zeit hindurch 
ihre einzelnen Forderungen abgeleitet; es handelt ſich um weiter nichts, als darum, 
für die Frau jene ſittliche Forderung der freien Perſönlichkeit innerhalb der ſozialen 
Ordnung in vollem, unverkürztem Maße zu verwirklichen, ganz abgeſehen davon, ob 
der einzelnen Frau durch die Erfüllung dieſer Forderungen tatſächlich und im eigentlichſten 
Sinne genützt würde, ob die Sphäre ihrer Wirkſamkeit dadurch erweitert, ob ihre Kräfte 
dadurch gehoben und veredelt und an die Stellen geleitet würden, von denen aus ſie 
der Kultur am meiſten zu gute kommen. Das alles ſind Rückſichten, die nach dem 
Glauben dieſes abſoluten Idealismus entweder neben dem Beſitz jener höchſten Menſchen⸗ 
güter der Freiheit und Gleichheit nichts bedeuten oder aber durch den Gewinn dieſer 
ideellen Güter ganz von ſelbſt mit erworben werden. 

Als nun um die Mitte des 19. Jahrhunderts das Geſchick der Frauen unter 
das Zeichen der wirtſchaftlichen Frauenfrage trat, da maß man dieſe Verhältniſſe, die 
zunächſt den Frauen der bürgerlichen Kreiſe bewußt wurden, an dem Maßſtabe 
jenes humanen Individualismus, jener Menſchenrechte, den die geiſtige Kultur der Zeit 
darbot. Die Frauen der bürgerlichen Schichten ſahen ſich durch die wirtſchaftlichen 
Zuſtände immer mehr in der ihnen gehörenden Sphäre eingeengt, ſahen, daß aus den 
Leiſtungen in Haus und Familie nicht mehr für alle der Inhalt eines Menſchenlebens 
und nicht mehr das volle materielle Aquivalent dafür gedeckt werden konnte. Die 
Frauen ſuchten die Abhilfe auf dem Wege, den ihre Weltanſchauung ihnen zeigte; ſie 
ſahen in der materiellen Not, in die ſie gerieten, nur einen Beweis dafür, daß man 
ohne den Beſitz der Menſchenrechte ſozial nicht beſtehen könne, und ſie verſuchten die 
Anſchauung durchzuſetzen, daß die Frau auch außerhalb der Familie ein volles, 
unbeſchränktes Recht auf Arbeit beſitzen, daß fie weiterhin, um in ihrer wirtſchaftlichen 
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Eriftenz ſowohl als ihrer ſozialen Geltung geſichert zu fein, auch das Recht der 
Mitbeſtimmung in der ſtaatlichen Gemeinſchaft ausüben müſſe. Soziale Abhängigkeit 
war durch die Staatstheorien der Zeit als etwas mit dem ſittlichen Selbſtbewußtſein 
ſchlechthin Unvereinbares gebrandmarkt. Bei den Frauen kam nun die wirtſchaftliche 
Not dazu und zeigte ihnen die Folgen ihrer ſozialen Abhängigkeit greifbar und 
praktiſch, während man ſie vorher nur auf ideellem Gebiete geſucht hatte. Die 
Forderung jener Zeit: gebt uns die Arena der Arbeit frei, war zugleich eine praktiſche, 
wirtſchaftliche und eine ſozial⸗ethiſche. 

Die Frau hat alles, was ſie braucht, wenn ſie nur in allen Gebieten ihres 
Lebens die formale Rechtsgleichheit mit dem Manne beſitzt: das iſt das Programm 
der Frauenbewegung in ſeiner erſten und gewiſſermaßen primitivſten Formulierung. 
An dieſen Gedanken hat nun nicht nur die tatſächliche Entwicklung Korrektur geübt; 
er iſt auch vom Bewußtſein der Vertreterinnen der Frauenbewegung ſelbſt weiter 
gebildet worden. 

Zunächſt haben die konkreten Verhältniſſe Korrektur geübt. Man hat geſehen, 
daß es mit dem Recht auf Arbeit nicht allein getan fei. Man hat die Frage auf- 
geworfen, ob die Tauſende von Fabrikarbeiterinnen, die freilich ökonomiſch ſelbſtändig 
waren, ob die tatſächlich einen erfreulichen Fortſchritt innerhalb der ſozialen Ordnung 
darſtellten. Ob dieſes Recht auf Arbeit, das die große Gebieterin Not ihnen geſchenkt 
hatte, ſie wirklich in ſtand ſetzte, ſich menſchlich freier zu bewegen, ob es ihnen eine 
größere Fülle von Möglichkeiten gewährleiſtete, den Bedürfniſſen ihrer eigenen Natur 
zu folgen, ob es ihnen half, der Geſellſchaft nützlicher zu werden, als ſie es vorher 
waren, ob die abſtrakte Freiheit, die ſie in Beziehung auf die ſoziale Ordnung beſaßen, 
tatſächlich Freiheit für die einzelne bedeutete. Und nun begann man zu lernen. Man 
begann darauf aufmerkſam zu werden, daß dieſe Frauen ihrem Hauſe und ihren 
Kindern entzogen würden, daß ſie Tauſenden von geſundheitlichen Gefahren ausgeſetzt, 
daß ſie für die mannigfaltige, vielfach abwechſelnde, perſönlich lebendige Arbeit im 
Hauſe eine eintönige, mechaniſche, von aller Perſönlichkeit und Innerlichkeit gänzlichſt 
gelöſte Fabrikarbeit eingetauſcht hatten. Und man lernte zu fragen: iſt nun für dieſe 
Schichten das Programm „gebt die Arena der Arbeit frei“ genügend, um ihrer Not 
zu helfen, und dient die Erfüllung dieſes Programms dazu, die Kultur der Geſamtheit 
zu veredeln? 

Und man lernte weiter. Hatte man früher die unabhängige Erwerbsarbeit der 
Frau innerhalb der volkswirtſchaftlichen Produktion gewiſſermaßen als etwas ethiſch 
Wünſchenswerteres hingeſtellt eben um dieſes ideellen Momentes, um der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit willen, ſo lernte man nun fragen, wird es der Mehrzahl der Frauen 
möglich ſein, Mutterſchaft und Beruf zu vereinigen, und wenn das nicht möglich iſt, 
wie weit ſollen wir wünſchen, daß die Frau als Berufsarbeiterin auf die Mutterſchaft 
verzichtet? Einſt erſchien die Berufsarbeiterin als die Vertreterin des Fortſchrittes; 
man mußte eben aus dem Dilemna einer beſtimmten Zeit heraus verlangen, daß die 
Frau nicht ausſchließlich innerhalb der Hauswirtſchaft ihr Tätigkeitsfeld fand. In 
der begreiflichen Übertreibung, mit der ſolche eben erſt aufgeſtellten Ideale vertreten zu 
werden pflegen, erhob man den Wert der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit über alles 
andere. Nun lernt man unterſcheiden. Man lernt die Arbeit der Frauen nicht nur 
unter dem Geſichtspunkt ihres ſittlichen Wertes für ſie ſelbſt, nicht nur als Grundlage 
perſönlicher Selbſtbeſtimmung betrachten, ſondern in bezug auf ihre Qualität und ihren 
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kulturellen Nutzen für die Geſamtheit. Und man lernt erkennen, daß die Bedeutung 
der Frauenleiſtung, das was ſie der Geſamtheit an wirklichen Werten ſchenkt, in ihrer 
Eigenart, in dem liegt, was ſie als Frau iſt und gibt. Und nun biegt ſich die 
ganze Theorie von der Gleichberechtigung um. War ſie zuerſt ein abſolutes ethiſches 
Dogma, ſo wird ſie jetzt gewiſſermaßen ein Entwicklungsgeſetz, d. h. verlangte man ſie 
erſt um ihrer ſelbſt willen, abgeſehen von ihrer konkreten Wirkung auf die Kultur, ſo 
gilt ſie jetzt nur, weil und inſofern als ſie die Güter erzeugen hilft, welche die Frau 
der Geſamtkultur ſchenken kann. 

Es iſt möglich, ja ſicher, daß der Frau, die anders iſt als der Mann, auch in 


vieler Hinſicht eine andere Arbeits- und Lebensſphäre entſpricht, nur muß man es ibr 


überlaſſen, dieſe Sphäre zu ſuchen. Schränkt ſie ſich dabei auf Haus und Familie 
ein, gut! ſo handelt ſie unter Umſtänden damit mehr im Sinne der Frauenbewegung, 
als wenn ſie in irgend einen männlichen Beruf geht. Denn es handelt ſich eben 
darum, die Kräfte der Frau dahin zu leiten, wo ſie ſich am mannigfaltigſten und 
vollſten auswirken. Nicht um formale Gleichberechtigung als letztes Ziel, ſondern um 
die gleich lebendige, gleich volle und reiche Wirkung aller weiblichen Werte auf die 
Kultur, um ein reicheres Einſtrömen ſpezifiſch weiblicher Kräfte in die Geſamtanſchauung 
der Welt. Es handelt ſich nicht um die Verwirklichung irgend einer abſtrakten 
Forderung, ſondern um perſönliche Lebenserfüllung und den Reichtum der Möglich⸗ 
keiten dazu. 

Damit nun erweitert ſich das Gebiet der Aufgaben, die in den Rahmen der 
Frauenbewegung fallen. Ganz allgemein galt im Sinne der älteren Richtung nur 
das als ein Erfolg, was die öffentlichen Rechte der Frau erweiterte, man konnte 
damals die Reihe der Forderungen, die zu erſtreben war, Punkt für Punkt aus dem 
Grundgedanken heraus entwickeln, man konnte den Fortſchritt der Bewegung an der 
Erfüllung ſolcher Forderungen meſſen. Die Leiſtungen der Frauen galten im Sinne 
des älteren Feininismus nur inſofern etwas, als fie die Verwirklichung dieſer Rechte 
näher brachten oder als ſie zum Beweismaterial für die Behauptung der intellektuellen 
Vollwertigkeit der Frau dienten. Der modernen Auffaſſung hat ſich das Verhältnis 
von Leiſtungen und ſozialen Rechten geradezu umgedreht. Es hieß urſprünglich, durch 
Leiſtungen beweiſen, daß man auf Rechte Anſpruch hatte; jetzt heißt es umgekehrt, 
Rechte nur inſofern und in der Form, als tatſächlich dadurch Kräfte gelöſt, Leiſtungen 
herbeigeführt werden. Das Ziel iſt innerhalb der älteren Richtung die ſoziale Gleich⸗ 
berechtigung; das Ziel iſt im modernen Bewußtſein eine volle Entfaltung der weiblichen 
Kultur, der dieſe Gleichberechtigung allerdings in vieler Hinſicht den Weg ebnet, die 
ſie aber doch keineswegs allein ſchaffen kann. Jedenfalls hat irgend ein neues Recht 
für die Frauen nur dann überhaupt irgend welchen Wert, wenn es denen, die es 
beſitzen, zu voller Auswirkung ihrer weiblichen Eigenart innerhalb der Geſamtkultur 
verhilft. Früher war die Sache unendlich viel einfacher. Man kämpfte für die 
Gleichberechtigung, die unter allen Umſtänden das summum bonum war. Jetzt heißt 
es nicht nur, die Forderungen abſtrakt aufſtellen und um ihrer abſoluten ethiſchen 
Giltigkeit willen für ſie eintreten, ſondern es heißt, ſie in Beziehung ſetzen zu der 
tatſächlichen konkreten Geſtaltung der Verhältniſſe, um bis in die letzten praktiſchen 
Einzelheiten hinein beurteilen zu können, ob dieſe abſtrakte Gerechtigkeit nicht, wie 
z. B. in den Arbeiterinnenſchutzgeſetzen, praktiſch und konkret eine Ungerechtigkeit werden 
kann, eine Hemmung der eigentlichen weiblichen Wirkſamkeit oder ein Heraustreiben 
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aus der ihr gemäßen Bahn. Jetzt ſtellt jede weibliche Leiſtung, liege fie nun auf dem 
Gebiete der Kunſt oder der ſozialen Arbeit oder der Erziehung, liege ſie in der einfachſten 
perſönlichſten Beziehung einer Mutter zu ihren Kindern oder einer Frau zu ihrem 
Gatten, eine Verſtärkung der Frauenbewegung dar, weil ſie den Strom weiblichen 
Weſens innerhalb der Kultur anſchwellen macht und zum Steigen bringt. 

Die Möglichkeiten zu voller Lebenserfüllung fordert die moderne Auffaſſung der 
Frauenfrage für die Frau. Und weil dieſe Lebenserfüllung für die meiſten Frauen 
von der Mutterſchaft untrennbar iſt, ſo muß ihr auch dafür Raum geſchaffen werden. 
Hatte man früher den Frauen, die durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht zu Ehe 
und Mutterſchaft gelangen konnten, andere Ziele gezeigt und deren Gleichwertigkeit 
betont, ſo ſtellt man jetzt die Forderung weiter und ſagt, die Geſellſchaft hat daran 
zu arbeiten, daß die Frau wieder zu Ehe und Mutterſchaft gelangen kann. Aus 
dieſem Gedankengange heraus ſind alle die neuen Theorien über Ehe und Mutterſchaft 
l entſprungen, Die, fo grenzenlos unreif fie fein, fo durchaus fie die Richtung verfehlen 
mögen, immerhin Symptome einer Fortentwicklung des alten Gedankenbeſtandes 
darſtellen. Aus dieſen neuen Geſichtspunkten heraus hat überhaupt das Problem der 
Liebe und Ehe innerhalb der Frauenbewegung ſeine neuen Accente und ſeine größere 
Bedeutung bekommen. Im Sinne der älteren Richtung handelt es ſich dabei ganz 
einfach um die Forderung der gleichen Moral für beide Geſchlechter; innerhalb des 
modernen Empfindens und des modernen Gedankenganges handelt es ſich um etwas 
unendlich viel Feineres und Tieferes. Man hat geſehen, daß das Liebesverlangen der 
Frau anders iſt als das des Mannes, geiſtiger, abhängiger von individuellen, ſeeliſchen 
Werten, und man fragt nun: wer gibt dem menſchlichen Liebesleben ſeine Geſetze, 
der Mann oder die Frau? Dem modernen Bewußtſein iſt das das Empfindliche, 
daß im menſchlichen Liebesleben die Anſprüche der Frau durch die des Mannes ver- 
gewaltigt werden, empfindlich nicht um irgend welcher abſtrakten ſozialen Ideale 
willen, ſondern weil die Frau in ſo unendlich vielen Fällen auf der Höhe ihrer 
Lebenserfüllung um das Edelſte und Feinſte ihres Glücksverlangens gebracht wird, 
weil dieſe Herrſchaft des männlichen Willens über die Geſtaltung von Liebe und 
Ehe für die Frau ein ſchmerzhaftes Vernichten ſtärkſter und innerlichſter Lebens⸗ 
inſtinkte iſt. | 

Und fo erweitert ſich dem modernen Empfinden die Frauenbewegung von einer 
rein politiſchen, einer Partei- oder Intereſſenbewegung zu einer Kulturbewegung im 
weiteſten Sinne. Entſcheidend für ihren Fortſchritt ift nur der Zuwachs an tatſächlicher, 
perſönlicher, lebendiger Kraft, und nur dann kann es ihr wichtig ſein, ob die Geſetzes⸗ 
paragraphen den Forderungen der Gleichheit und Gerechtigkeit genügen, wenn dadurch 
ſolche perſönlichen Kräfte entfeſſelt, frei gemacht, zu reicherem Wirken geführt werden. 
Tauſende und Millionen äußerlich um irgend eine theoretiſche Forderung zu ſammeln, 
kann an ſich nicht viel bedeuten; aber jede einzelne Leiſtung iſt unerſetzlicher und 
unbeſtreitbarer Gewinn. 

Man erkennt leicht, welche Rolle innerhalb dieſer neuen und weiteren Auffaſſung 
der eindrucksvollen äußeren Inſzenierung der Frauenbewegung zufällt. Selbſtverſtändlich 
ſind dieſe Mittel äußerer Agitation, gemeinſamer Kundgebungen, direkter Preſſionen 
auf Verwaltung und Geſetzgebung geboten. Ihr Wert mißt ſich ab nach dem Erfolg, 
der unter jeweils herrſchenden Verhältniſſen von ihnen erwartet werden kann. Erfolg 
aber hier im tieferen Sinne gefaßt; nicht nur als Senſation und Effekt ſchlechthin, 
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ſondern als ein Zuwachs an wirklicher Kraft und wirklichem Einfluß. In einer Zeit, 
in der die Maſſen, die Majoritäten eine ſo große Rolle ſpielen und an dem Zuſtande⸗ 
kommen der öffentlichen Meinung einen ſo großen Anteil haben, in einem Volksleben, 
das im guten und im ſchlechten Sinn immer mehr demokratiſch wird, in einer Zeit 
ſchließlich, die an Lärm gewöhnt iſt wie noch nie eine, müſſen wir dieſe Mittel 
anwenden. Weil die Frauenbewegung mit einem Teil ihrer Beſtrebungen auf eine 
Umgeſtaltung der ſozialen Ordnung angewieſen iſt, hat ſie einen politiſchen Machtkampf 
zu führen und die Mittel zu benutzen, die ihr da zum Siege helfen. Niemand, der 
die Ziele der Bewegung verſteht, wird dieſe Notwendigkeit in Abrede ſtellen. Aber in 
der größeren oder geringeren Wertſchätzung dieſer Agitationsmittel liegt nicht der 
prinzipielle, tiefgehende Gegenſatz, den man als ältere und jüngere Richtung bezeichnen 
dürfte. Ein ſolcher Unterſchied in der Wahl der Agitationsmittel mag beſtehen, die 
eigentlichen Tiefen der Probleme, um die es ſich handelt, werden dadurch garnicht 
berührt. 
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Und damit kommen wir zu der Frage: Wie deckt ſich nun das, was man 
innerhalb der deutſchen Frauenbewegung äußerlich als ältere und jüngere Richtung 
bezeichnet, mit den klargelegten beiden Entwicklungsphaſen der Frauenbewegung? Den 
Namen „jüngere Richtung“ haben innerhalb der deutſchen Frauenbewegung ſich eine 
Gruppe von Frauen beigelegt, die in dem Verband fortſchrittlicher Frauenvereine ihr 
Zentrum ſehen. Was iſt der Inhalt des Programms, um das man ſich da ſchart? 
Sehen wir genauer zu, ſo wird es klar, daß dieſe jüngere Richtung eigentlich im 
Sinne der gekennzeichneten Entwicklung die ältere iſt; denn ſie repräſentiert die 
primitivere, naivere Formulierung des Feminismus, wie ſie der erſten Periode der 
Frauenbewegung angehört. Mit dem einzigen Unterſchied, daß ſie dieſe Gedanken 
lauter und ſchärfer ausgeſprochen und mit ſtärkeren Mitteln in politiſche Bewegung 
umgeſetzt hat. Hier ein beliebiges Beiſpiel einer Formulierung, wie das Organ der 
„jüngeren Richtung“ die „Frauenbewegung“ faſt in jeder Nummer eine verſucht: 
„Die Radikalen ſtellen als Ausgangspunkt all ihrer Arbeiten das Recht der Frau auf, 
Bürgerin des Staates zu ſein; von dieſem Geſichtspunkt aus muß ihr Vorgehen, 
muß ihr Kampf, kurz alles, was ſie an Mitteln und Wegen vorſchlagen, betrachtet 
werden. Sie haben erkannt, daß nur dann ein Fortſchritt in der Menſchheit zu 
ermöglichen iſt, wenn die Frauen zur Verantwortlichkeit im öffentlichen und Staats— 
leben herangezogen werden, wenn ſie mitbeſtimmend auf die ausſchlaggebende Macht 
in der Entwicklung des Staatslebens wirken können, auf die Geſetzgebung, wenn die 
Frau als gleichberechtigter Teil in allen Reſſorts derſelben und in den dazu 
vorhandenen Einrichtungen angeſehen wird.“ Daß die Mitarbeit der Frau in Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung eine Bedingung der weiblicheren Kultur iſt, die wir erſtreben, 
gehört auch zur modernen Auffaſſung der Frauenbewegung. Aber ein abſtraktes 
Recht der Frau als Ausgangspunkt wählen und die Verwirklichung dieſes Rechts als 
eigentliches, letztes, einziges Ziel zu ſetzen, das iſt eben die alte Formel des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Sehen wir von dem ab, was in der üblichen Unterſcheidung von älterer und 
jüngerer Richtung nichts als Phraſe iſt, ſo ſtoßen wir immer auf ſolche oder ähnliche 
Theſen. Inſtruktiv ſind auch die Sätze, auf die Dr Käthe Schirmacher in einem 
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reichlich oberflächlichen kleinen Buch über „die moderne Frauenbewegung“ den Inhalt 
der Frauenbewegung bringt, Forderungen, die in ihrer Formulierung zum erſten 
eiſernen Beſtand des emanzipatoriſchen Programms gehören und von der modernen 
Weiterbildung des Programms nichts ahnen laſſen. Es iſt eben die alte Melodie 
von den Menſchenrechten, die da — mit etwas weniger Schwung und etwas mehr 
Geräuſch — vorgetragen wird. Es iſt der Geiſt des älteſten Liberalismus, der ſich 
in jenen Kundgebungen noch einmal recht breit auf den Thron ſetzt, während „die 
Füße derer, die ihn hinaustragen ſollen,“ ſchon vor der Tür ſind. 

Nun beruht dies Hantieren mit den alten Waffen ja nicht auf einer klaren 
Auseinanderſetzung mit den neuen Gedankengängen und einer bewußten Wahl jenes 
Standpunktes, der in der hiſtoriſchen Entwicklung der Frauenbewegung der ältere iſt. 
Es iſt vielmehr oft nur eine flachere und naivere Auffaſſung der Aufgaben und Ziele 
des Feminismus, die hier zu Wort kommt, eine plattere Anwendung ſeiner Grund⸗ 
gedanken, eine undeutlichere und verſchwommenere Vorſtellung von ſozialpolitiſchen 
Entwicklungsmöglichkeiten, ein geringerer Reſpekt vor den gegebenen Tatſachen — und 
eine gewiſſe Kaltblütigkeit gegen die Gefahr, ſich zu blamieren. „Radikal“ ſein, das 
heißt einfach, auf jeden gegebenen Fall nach dem Rezept vivat justitia pereat 
mundus das Gleichberechtigungsdogma anwenden. Da richteten zum Beiſpiel die Berliner 
Frauenvereine eine Petition an den Berliner Magiſtrat um Einführung der obligatoriſchen 
Fortbildungsſchule für die weiblichen kaufmänniſchen Angeſtellten. Die radikalen 
Frauenvereine wünſchten gemeinſamen Unterricht, weil ſie prinzipiell der Koedukation 
huldigen und — pereat mundus! — auf ihrem Prinzip beharren müſſen, denn wofür 
nennt man ſich radikal? Die anderen Vereine ſchloſſen ſich dieſem Petitum nicht an, 
weil man anderorts die Erfahrung gemacht hat, daß es unmöglich iſt, auf eine nicht 
koedukative Volksſchule eine Fortbildungsſchule mit gemeinſamem Unterricht zu bauen, 
und weil ſie der Anſicht waren, daß die Fortbildungsſchule nicht der geeignetſte Ort 
ſei, das Experiment des gemeinſamen Unterrichts der Geſchlechter zu beginnen. Die 
„Frauenbewegung“ freilich kommentierte dieſe Stellungnahme mit folgender Bemerkung, 
„Wohl ertönte das Schlagwort, im Prinzip ſtimmen wir zu, aber“ . .. das 
Prinzip in die Tat umzuſetzen, dazu fehlte es an Mut. Wir erhielten alſo 
wieder einmal die Lehre, daß uns eine große Kluft auch in der Erziehungs- und 
Unterrichtsfrage trennt, — die Gemäßigten proklamieren wohl Prinzipien, die Radikalen 
wollen ſie in die Tat umſetzen.“ — Wieſo mehr Mut dazu gehört, in einem einzelnen 
Fall theoretiſch für gemeinſamen Unterricht zu ſein, — wenn man den Verſuch nicht 
ſelbſt zu machen hat, — als dagegen, iſt nicht erfindlich. Übrigens iſt aus 
demſelben Artikel der „Frauenbewegung“ ein anderer Paſſus für die Erkenntnis des 
Wortes „Die Radikalen“ lehrreich. Es heißt da am Schluß zuſammenfaſſend: 

„Was uns von den Gemäßigten in dieſer fo weſentlichen Frage trennt, ift alfo 
folgendes: die Radikalen ſtehen auf dem Standpunkt, daß die höhere Mädchenſchule 
in ihrer jetzigen Geſtalt eine überlebte Inſtitution ift, Flickwerk an ihr auszuüben 
wäre vergeblich, völlige Umkehr der Erziehung der Mädchen und des Unterrichts daher 
geboten. Die Gemäßigten hoffen noch auf die Möglichkeit einer Reorganiſation, wir 
nicht mehr.“ Das klingt ja ganz pathetiſch, iſt aber als Aktionsprogramm vollkommen 
ohne Sinn. Denn was heißt „völlige Umkehr“, bei der man an die Möglichkeit der 
„Reorganiſation“ nicht glaubt? Man müßte denn einen Baſtillenſturm auf die Mädchen⸗ 
ſchulen inſzenieren und die befreiten Gefangenen im Triumph in die Knabenſchulen 
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hinübergeleiten. „Radikal ſein“ heißt nach dieſen Proben, es für vornehmer und fort⸗ 
ſchrittlicher halten, wenn man nur von den Zielen ſpricht, und nie von den Wegen, 
auf denen man ſie erreicht. 

Wie ſtellt ſich aber dieſe ſogenannte „jüngere Richtung“ zu dem, was wirklich 
jung und neu in der Frauenbewegung iſt? In Nr. 14 des letzten Jahrgangs der 
„Frauenbewegung“ iſt ein Leitartikel über das Buch von Ellen Key „Über Liebe und 
Ehe“. Abrigens als litterariſche Leiſtung eine Zumutung, die ich mir als Leſer der 
„Frauenbewegung“ nicht gefallen laſſen würde. Wie denn überhaupt das Deutſch 
der „jüngeren Richtung“, wenigſtens ſoweit ſie in den Leitartikeln der Frauenbewegung 
das Wort ergreift, zum Händeringen iſt. Dieſer Artikel hätte ja nun Gelegenheit 
gegeben, zu dem neuen Feminismus Stellung zu nehmen, obgleich ich damit durchaus 
nicht ſagen will, daß Ellen Key dieſe moderne Auffaſſung in einer abſchließenden, 
einwandfreien Form vertritt. Wie wird dieſe Gelegenheit benutzt? „Wir 
treffen hier mit der Verfaſſerin zuſammen, da wir auf dem Standpunkt 
ſtehen, daß es ein Ewigweibliches gibt, daß aber einerſeits dieſes Ewigweibliche noch 
nicht zum Durchbruch gekommen iſt, daß es andererſeits unter dieſem Begriff 
tauſendfache Nuancen gibt und je mehr diefe Nuancen in die Erſcheinung treten, 
deſto mehr dürften eigenartige Perſönlichkeiten zur Entwicklung kommen“ — — 22? —. 
Dieſer lichtvolle Satz verſucht als einziger eine Stellungnahme zu den 
Prinzipien der Ellen Key auszudrücken, alles andere bezieht ſich nur auf 
einzelne Punkte ihres Lebensprogramms — etwa die Eheſcheidung — oder 
gibt eine auch nicht gerade ſehr präziſe und ſachliche Kritik: „So hoch wir 
es anſchlagen, daß Theorien aufgeſtellt werden, damit die Frauenwelt ſich zum 
abſtrakten und objektiven Denken entſchließt, um ſo mehr mußten wir oftmals bedauern, 
daß eine ſo begabte Schriftſtellerin wie Ellen Key ſich weder mit den Theorien noch 
mit den Prinzipien der Frauenbewegung ernſt und gründlich beſchäftigt hat. So ging 
Ellen Key von ſehr falſchen Vorausſetzungen aus und kam infolgedeſſen zu unhaltbaren 
Schlüſſen. Wir erinnern nur an ihr Werk Mißbrauchte Frauenkraft, in welcher 
reaktionäre, ja die reaktionärſten Anſichten über die Frauenbewegung enthalten ſind 
und überdies noch die ungerechteſten Angriffe gegen die Frauenrechtlerinnen aufweiſt.“ 
(Das Deutſch dieſes letzten Satzes iſt nicht etwa auf Verſehen des Setzers zurück⸗ 
zuführen.) Alles übrige ift ein ganz vages und verwaſchenes Herumreden über die 
Probleme der Frauenbewegung im allgemeinen, und im beſonderen über die 
Rückſtändigkeit, Kleinlichkeit und Unwiſſenheit aller ihrer Vertreterinnen, mit Aus⸗ 
nahme derer, die ſich unter das myſteriöſe „Wir“ dieſer gediegenen Leitartikel 
ſummieren. 

Und dabei komme ich auf eine Frage, die ich mir ſchon oft vorgelegt habe. Iſt 
es wirklich im Sinne der Frauen, die ſich zu jener „jüngeren Richtung“ zählen, daß 
der Gegenſatz zwiſchen ihnen und den ſogenannten „Gemäßigten“ durch eine kindiſche, 
bei dem geiſtigen Niveau dieſer Artikel geradezu lächerlich wirkende Herabſetzung der 
anderen künſtlich offen gehalten wird? Schon dieſe Inanſpruchnahme der „ſozialpolitiſchen 
Geſichtspunkte“ für die jüngere Richtung! Zu den „Gemäßigten“ gehören Frauen wie 
Alice Salomon, Dr Elifabeth Jaffé-Richthofen, die als erſte Frau in den Vorſtand 
der national⸗ſozialen Partei in Baden gewählt iſt, und viele andere auf ſozialpolitiſchem 
Gebiet anerkannt tüchtige Arbeiterinnen. Angeſichts dieſer Tatſache iſt eine Aus⸗ 
einanderſetzung wie die folgende doch einfach lächerlich: „Die Alten glauben durch 
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` gemeinnützige Arbeit mit einem Stich ins Sozialpolitifche die Bewegung zum Ziele zu 
führen, die Radikalen erklären, nur vom ſozialpolitiſchen und politiſchen Standpunkt 
aus die in der Bewegung liegenden Probleme zur Löſung bringen zu können. Es iſt 
alſo ein ſcharfer Gegenſatz vorhanden, und man tut beſſer, die Radikalen hinſichtlich 
ihrer Haltung kurzweg als die politiſchen Frauen zu bezeichnen.“ 
Und ſind überhaupt dieſe Leitartikel im Sinne der urteilsfähigen und tüchtigen 
Arbeiterinnen, die ſich zur jüngeren Richtung rechnen? Sehen ſie die Unklarheit, die 
für unſere ganze Sache geradezu beſchämende geſpreizte Unfähigkeit dieſer Kundgebungen 
nicht? Und wenn ſie eine Spur von Urteil und eine Spur von wahrem Intereſſe an der 
' Frauenſache haben, warum laffen fie Erörterungen dieſer Qualität, die als ungezeichnete 
Leitartikel mehr als irgend welche ſonſtigen Beiträge in ihrem Organ als Kundgebungen 
der Partei wirken, in die Welt? 

Denn dieſe Artikel ſind geradezu ein Paradigma zu dem Wort: „Der große 
Moment findet ein kleines Geſchlecht.“ Wir ſtehen in einem Zeitpunkt unſerer 
Bewegung, da ihr eine Fülle neuer Probleme geſtellt werden, da ſie ſich einer Welt 
von neuen Anſprüchen, einem Strom neuen Lebensverlangens gegenüber ſieht. Sie 
braucht all ihre Kräfte, um dieſes Neue dem Alten anzuſchließen, um zu ſuchen, wie 
das ſich ſtärker empfindende Frauentum in den modernen Frauen mit dem früher 
erwachten Bewußtſein ihres Menſchentums in Einklang zu bringen iſt, ſo daß eins 
das andere ſtützt und entfaltet. Es gibt Anzeichen genug dafür, wie großen Gefahren 
der geiſtig⸗ſittliche Gehalt unſerer Bewegung in dieſem Anſturm neuer, und nicht 
immer reiner Lebensinſtinkte ausgeſetzt iſt. Gerade dieſe Probleme können nicht 
nur von „den politiſchen Frauen“ gelöſt werden, ſie fordern auch andere Kräfte. Je 
mehr wir von der Fülle und Vielſeitigkeit unſerer Aufgaben durchdrungen ſind, um 
fo weniger können wir einen Weg als den alleinſeligmachenden und allein „fortſchritt⸗ 
lichen“ betrachten, um ſo mehr müßten wir die Mitarbeit aller für wertvoll halten, 
ſolcher, die ihr Geſchmack und ihre Begabung auf das Wirken in die Breite weiſt, 
ſolcher, die der inneren Verarbeitung unſerer Probleme dienen, ſolcher, die unſere Ziele 
nur in ihrer perſönlichen Lebenserfüllung verwirklichen — wer kann ſie aufzählen! 
Und je ſtärker unter dieſen allen das Gefühl der Gemeinſamkeit ihrer Ziele iſt, 
das Gefühl, durcheinander geſtützt zu werden, um ſo mehr wird auch tatſächlich die 
einheitliche Kraft dieſer mannigfachen Leiſtungen ſein. 

Darum meine ich hätten gerade die „Jungen“ in der ſogenannten jüngeren 
Richtung ſowohl als die „Jungen“ in der älteren ein Intereſſe daran, daß die Kraft 
und das Augenmerk nicht von dem Großen auf das Kleine abgezogen wird, von dem 
wirklichen Werden in unſerer Bewegung auf vorübergehende, im Kern unweſentliche 
Gegenſätze, daß der ſchöne und reine Wille, an der Zukunft zu arbeiten, ſich nicht 
ernüchtert und angewidert von einer im Kleinlichen erſtickenden Gegenwart abwendet, 
daß wir nicht von gegenſtandslos gewordenen Meinungsverſchiedenheiten künſtlich immer 
wieder die Aſche fortblaſen, ſondern unſere Zukunft unter die Weisheit des Goethe: 


wortes ſtellen: 
Dich ſtört nicht im Innern 
In lebendiger Zeit 
Unnützes Erinnern 
Und vergeblicher Streit. 
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R. menſchliche Gefühle, Liebe und Freundſchaft, ſind zeitlos und unveränderlich; 
Z aber die Art, fie fruchtbar zu äußern, ift zu allen Zeiten verſchieden.“ Wer 
die Mittel, die noch vor wenigen Jahrzehnten angebracht waren, um den Bedürftigen 
zu helfen, heut noch anwenden will, der darf ſich nicht wundern, wenn ſeine Verſuche 
erfolglos bleiben. Unſere Zeit weiſt den Beſitzenden neue Wege; ſie legt ihnen die 
Verpflichtung auf, zunächſt Verſtändnis für die Bedürfniſſe anderer Volksklaſſen zu 
ſuchen, ehe ſie die Kluft überbrücken können, die arm und reich nur allzuweit von ein⸗ 
ander trennt. 

Zu den ſympathiſchſten Verſuchen, die Beſitzenden von dieſer ihrer Pflicht zu über: 
zeugen, eine Überbrückung von Klaſſengegenſätzen herbeizuführen, gehört die Gründung 
des Hamburger Volksheims, das nach dreijährigem Beſtehen in dieſen Tagen ein 
eigenes Haus bezogen hat, und damit den Beweis erbringt, daß ſeine Bemühungen 
Intereſſe und Verſtändnis gefunden haben. Das Hamburger Volksheim iſt die erſte 
deutſche Einrichtung, die nach Art der Londoner Toynbee-Hall ein Zentrum ge— 
ſchaffen hat, das zur „Herſtellung perſönlicher Beziehungen und gegen— 
ſeitigen Vertrauens Reich und Arm zuſammenführen ſoll und dadurch den 
Gebildeten und Wohlhabenden Gelegenheit geben will, das Arbeiterleben 
und ſeine Bedürfniſſe durch eigene Anſchauung kennen zu lernen und zur 
Verbeſſerung beider beizutragen.“ 

Die Erfahrungen, die im Hamburger Volksheim in den erſten drei Jahren ſeines 
Beſtehens gemacht worden ſind, dürften für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein und 
manche Anregung zu ſozialem Tun vermitteln. Der Grundgedanke bei der Einrichtung 
war „hinein ins Arbeiterviertel“. Es ſollte eine Stätte geſchaffen werden, wo An⸗ 
gehörige der beſitzenden Stände mit den Arbeitern freundſchaftlich verkehren können, 
damit beide Teile ſich kennen und ſchätzen lernen. Nur gegenſeitiges Vertrauen kann 
der Grundſtein einer geſunden ſozialen Entwicklung ſein; und unſere ganzen ſozialen 
und politiſchen Verhältniſſe kranken heut an dem Mangel ſolchen Vertrauens, weil es 
den Beſitzenden wie den Nichtbeſitzenden an einer Kenntnis der gegenſeitigen Mn: 
ſchauungen und Bedürfniſſe vollſtändig fehlt. Wohl finden ſich auf dem Gebiet der 
Armenpflege die verſchiedenen Bevölkerungsſchichten gelegentlich zuſammen, aber hierbei 
tritt der Beſitzende als Gebender dem Bedürftigen gegenüber. Die Entwicklung von 
Vertrauen ift dabei erſchwert, und der Beſitzende erhält nur Kenntnis von Ausnahme: 
bedingungen, nicht von den natürlichen Zuſtänden des Volkslebens. Darum ſollte im 
Volksheim der Beſitzende lediglich feine beffer geſchulte Intelligenz und feine Perſön— 
lichkeit zur Verfügung des Arbeiters ſtellen; er ſollte ſich bewußt ſein, daß auch er 
vom Arbeiter zu lernen hat; und der Arbeiter ſollte empfinden, daß man ihm in 
ehrlicher Abſicht die Hand bietet, ohne ihn in politiſcher oder religiöſer Beziehung 
beeinfluſſen zu wollen. 

Die Veranſtaltungen, die dieſem Zweck dienen, und die faſt alle von freiwilligen 
Mitarbeitern geleitet werden, ſind Vortragsabende, Sonntagsunterhaltungen, 
Lehrlingsvereine, Klubs, eine Aus kunftsſtelle. Die Eindrücke, die auf dieſen 
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einzelnen Gebieten von den Mitarbeitern gewonnen werden, find wertvolle Erkenntnis 
mittel für die Pſychologie der Arbeiterklaſſe.) Aber fie zeigen außerdem, wie unendlich 
ſchwer es für den Beſitzenden geworden ift, die Bedürfniſſe der Arbeiterwelt zu ver- 
ſtehen, wie er erſt vollſtändig umlernen, all ſeine Anſichten über die Arbeiterklaſſe 
ändern muß, ehe er helfen kann. Sehr hübſch iſt gerade dieſe Schwierigkeit der 
ſozialen Arbeit in dem letzten Bericht des Volksheim gekennzeichnet. Die Aufgaben 
der Mitarbeiter ſind in Form eines Briefes an einen Kapitaliſten zuſammen⸗ 
gefaßt, der eine Antwort auf den Vorwurf enthält, die Beſitzenden könnten ſich nicht 
ungezwungen unter den Arbeitern bewegen, da ſie von dieſen ja doch nur als das 
Unrecht in persona betrachtet würden. „Hier zeigt ſich,“ ſo ſchreibt der Herausgeber 
des Berichts, „wie ſehr eine an ſich begreifliche Empfindung irre führen kann. Und 
wo liegt Ihr Irrtum, beſſer geſagt: der Irrtum Ihres Standes? In der unglücklichen 
Gewöhnung, die Arbeiterſchaft als eine in ſich unterſchiedsloſe Maſſe, erfüllt von einer 
gleichen feindlichen Stimmung, zu betrachten. So wird Ihnen die Klaſſenparole 
zum Ausdruck der Empfindungen des einzelnen Arbeiters. Dann freilich 
wären wir auf dem falſchen Wege und dürften dem Reichen am allerwenigſten zumuten, 
uns zu helfen. Und weiter: wie erklärt ſich dieſer Irrtum überhaupt? Man ſoll die 
Gründe nicht weit ſuchen; es gibt nur einen einzigen und naheliegenden. Ich meine 
den Mangel an Anſchauung über das tatſächliche Arbeiterleben. Sie glauben den 
Arbeiter ſehr wohl zu kennen, und es wiegt gewiß viel, wenn Sie auf Ihren nun 
jahrzehntelangen beruflichen Verkehr mit hunderten von Arbeitern hinweiſen. Zumal 
ich weiß, daß Sie ſich nicht nur beruflich als Unternehmer, ſondern auch als Menſch 
um deren Wohl und Wehe kümmerten. Und doch ſtammt der größte Teil Ihrer 
Reſignation aus den Mißerfolgen gerade dieſer Ihrer Herzensabſichten. Hier, lieber 
Freund, haben wir eigentlich die gegenwärtige Tragödie Ihres Standes! Es iſt nicht 
ſo ſehr der Intereſſenkonflikt als die Unmöglichkeit der perſönlichen An— 
näherung zwiſchen Arbeitgeber und -nehmer innerhalb des Bereiches der 
großen Betriebe, innerhalb des beruflichen Verkehrs überhaupt. Das alte Werkſtatt⸗ 
verhältnis zu Großvaters Zeiten ſorgte, daß die Fäden perſönlicher Beziehungen zwiſchen 
Menſchen verſchiedenen Standes nicht abriſſen. Heute, wo zwiſchen beiden Teilen 
Widerſpruch beſteht in der Auffaſſung ihrer Rolle und Bedeutung im Arbeitsprozeß, 
heute müſſen wir die Fäden anderswo wiederum anfpinnen Es iſt vielleicht 
eine beklagenswerte Zeiterſcheinung (aber eine, mit der wir unbedingt rechnen müſſen), 
daß da, wo ſich die Angehörigen verſchiedener Stände beruflich begegnen, die rein 
perſönliche Annäherung zwiſchen Hoch und Niedrig unſäglich ſchwer, mühſam, ja 
beinahe unmöglich geworden iſt. Wir ſtehen vor einer tiefgehenden Veränderung der 
Stimmungen und Empfindungen, der Anſchauungsweiſe breiter Bevölkerungsſchichten, 
einer Veränderung, die wir um des ſozialen Friedens willen verſtehen lernen müſſen. 
Gerade Ihr beruflicher Verkehr mit Arbeitern hat — ſo paradox es klingen mag — 
verhindert, daß Sie je das Arbeiterleben aus der richtigen Perſpektive ſehen, 
denn es fehlte hier für die perſönliche Annäherung die unter den veränderten Ver— 
hältniſſen wichtigſte Vorausſetzung: das Gefühl gegenſeitiger Unabhängigkeit, die 
Empfindung, menſchlich ſozuſagen auf gleicher Höhe zu ſtehen.“ Dieſes Gefühl kann ſich 
nur entwickeln, wenn die Gebildeten ſich davon überzeugen, daß ſie ſelbſt im Verkehr 
mit Arbeitern unendlich viel lernen und empfangen können. 

Zu dieſem Zweck nun haben ſich die regelmäßigen Vorträge, die im Volksheim 
veranſtaltet werden, als ein ausgezeichnetes Hilfsmittel erwieſen. Man hat davon 
abgeſehen, regelmäßige Kurſe einzurichten, ſondern einmal wöchentlich das ganze Jahr 
hindurch Einzelvorträge aus den verſchiedenſten Gebieten des Wiſſens geboten. Im 
allgemeinen reichte die Aufnahmefähigkeit der Arbeiter nicht hin, um Kurſe angebracht 
erſcheinen zu laſſen; auch ſteht die Unregelmäßigkeit der Beſchäftigung, Über— 
ſtunden u. dgl. dabei im Wege. Vor allem aber konnten auf dieſe Weiſe nicht 
genügend Beziehungen zwiſchen den Rednern und Hörern geknüpft werden; eine zwang— 
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loſe Ausſprache ließ ſich nach Einzelvorträgen beſſer herbeiführen. Die Debatten 
waren aber auch für die Redner ein wertvolles Kontrollmittel, das ihnen oft bewies, 
wie wenig ſie ſich in der Auffaſſung, in der Stellung, die ſie zum Stoff hatten, der 
Aufnahmefähigkeit des Publikums anzupaſſen wußten. Die Anſichten der Arbeiter, 
die in den Debatten zu Tage traten, entſprachen häufig abſolut nicht dem Bild, das 
man ſich in beſitzenden Kreiſen von der Gedankenwelt der Arbeiter zu machen pflegt. 
In vielen Dingen zeigte ſich der Durchſchnittsarbeiter geradezu reaktionär. „Unſere 
radikalen Frauenrechtlerinnen würden wohl entſetzt fein über die ‚Rückſtändigkeit“ der 
Anſichten, die Mann und Frau in dieſen Kreiſen vom Familien⸗ und Eheleben haben. 
Der Arbeiter ſchämt ſich faſt, wenn ſeine Frau miterwerben muß; er ſieht in der 
Betätigung des Weibes außerhalb des heimiſchen Kreiſes kein Frauenrecht, ſondern 
eine Frauennot. Er illuſtriert fidh Bebels Buch von der Frau mit ddylliſchen 
Bildern von Ludwig Richter.“ Den Erziehungsfragen gegenüber verläßt ſich der 
Mann vollſtändig auf die Tüchtigkeit der Frau. Bei Vorträgen über „Elternhaus 
und Schule“ und über „Großſtadtkinder“ beteiligten ſich die weiblichen Zuhörer ſehr 
lebhaft, während die Männer ſich hilflos mit abgegriffenen Schlagworten durchfanden. 


Auch ſonſt wird in den Berichten hervorgehoben, daß Frauen und Mädchen häufig 


beſonders vernünftig und ſachlich in den Diskuſſionen geſprochen haben. 

Sehr erfolgreich haben fih die Sonntag sunterhaltungen geſtaltet, in denen 
man gleichfalls bemüht war, durch Heranziehung zahlreicher Helfer und Helferinnen ein 
perſönliches Verhältnis zu den Arbeiterfamilien herzuſtellen. Man verſuchte, wie das 
auch bei anderen Volksunterhaltungsbeſtrebungen jetzt häufig geſchieht, die Werke nur 
eines Künſtlers für das Programm eines Abends zu wählen. Um aber dieſe 
Veranſtaltungen möglichſt fruchtbringend zu geſtalten, ſind die Aufgaben des Leiters 
eines ſolchen Abends in einer eigenartigen Weiſe vertieft worden. Er ſoll Vermittler 
zwiſchen dem Kunſtwerk und dem Publikum werden, ſich nicht darauf beſchränken, für 
das äußere Arrangement der Unterhaltung zu ſorgen und höchſtens noch einige ein⸗ 
leitende Worte zu ſagen, ſondern er ſoll jeden einzelnen Teil des Programms erläutern, 
ſo daß der innere Zuſammenhang hervortritt, daß das Verſtändnis für den Künſtler 
und ſein Werk vorbereitet und gefördert wird. 

Eine in Deutſchland noch viel zu wenig beachtete Arbeit, die Veranſtaltung von 
Bilderausſtellungen, iſt vom Volksheim mit großem Erfolg, aber, wie aus dem 
Bericht hervorgeht, auch mit außerordentlichem Geſchick ins Werk geſetzt worden. Es 
ſind meiſt Reproduktionen, beiſpielsweiſe eine Kollektion des Hirtſchen Verlages, aus⸗ 
geſtellt worden; die Bilder ſind dabei zum Selbſtkoſtenpreis, der zwiſchen 40 Pf. und 
1,50 Mark ſchwankte, verkauft worden und fanden einen außerordentlichen Abſatz. 
Auch hier zeigte ſich wieder, wie ſtark ausgeprägt Anſichten und Geſchmack in der 
Arbeiterwelt ſind. Gewöhnlich fand die Landſchaft mehr Liebhaber als das 
Portrait; gar nicht geſchätzt wurden humoriſtiſche Motive: „ſie ſind zum Lachen, aber 
nicht zum Hinhängen“, ſagte ein Beſucher. Ganz allgemein beſteht eine unverkennbare 
Neigung für das Sentimentale. Für alles, was ſich zu weit vom „richtigen Leben“ 
entfernte, war kein Verſtändnis vorhanden; Böcklins Fabelwelt fand beiſpielsweiſe 
direkt Ablehnung. | 

Anders als man erwartet hatte, geſtaltete fih die Tätigkeit der NAusfunfts: 
ſtelle. Hier ſollte den Arbeitern in allen Angelegenheiten des Lebens Auskunft 
und Rat erteilt werden, und man erwartete, daß ſich hauptſächlich Anfragen über 
Unterſtützungs- und Armenangelegenheiten einſtellen würden. Jedoch ſind 
diefe Anfragen nur ganz vereinzelt vorgekommen, während Arbeiter-Verſicherungsfragen, 
Fragen des bürgerlichen Rechts, des Strafrechts, Mietsſachen u. dgl. ſehr häufig 
waren. Dabei iſt charakteriſtiſch, daß die meiſten Beſucher der Auskunftsſtelle Frauen 
ſind, trotzdem es ſich im großen und ganzen bei den Auskünften um die Sorgen der 
Männer handelt. „Allerdings gibt es,“ ſo ſagt der Bericht, „in puneto Sorgen im 
Arbeiterleben wenig Reſervate für Frau und Mann oder Familienmitglieder. Die 
Frau jedoch faßt ſchneller, feiner und leichter die kommende Gefahr ins Auge; ihr 
fehlt der ſeltſame Gleichmut des Arbeiters, die Dinge auf ſich zukommen zu laſſen bis 
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zum letzten Ende; auch vertraut ſie mehr auf ihre natürliche Beredſamkeit. Wenn 
Ehepaare bei uns eintreten, iſt meiſt die Frau die Sprecherin und der Mann nur 
Zeuge. Wir gewinnen auch ſonſt den Eindruck, daß von der „Entrechtung des 
Weibes“ im Arbeiterleben nicht geſprochen werden kann. Sie hat alle wichtigen 
Verträge des täglichen Lebens zu ſchließen, und während der Arbeitszeit des Mannes 
tagsüber geht ihre „Schlüſſelgewalt“ weit über die geſetzlich gedachten Grenzen 
hinaus. Wo gar die doppelte Laſt des Haushaltens und Miterwerbens auf ihre 
Schultern fällt, finden wir eine Art „Mutterrecht“, wie es Hiſtoriker und Juriſten in 
der grauen Vorzeit immer noch vergebens ſuchen. Im Arbeiterleben hat das Pflichten⸗ 
gebiet der Frau unaufhörlich zugenommen. Ihr Sorgenkreis ſchließt außer der engen 
Wohnung, Treppe, Hof und Straße in ſich. Nirgends iſt Kindererziehung ſo ſehr 
Reſervatrecht der Frau als im Arbeiterleben, nud wir werden von Vätern in Erziehungs— 
fragen ſehr ſelten um Rat gefragt. Hingegen ſind es die ſchönſten Erfahrungen aus 
unſerer Praxis, wenn Mütter um ihrer Kinder willen unſeren Rat ſuchen.“ 

Für die Richtung, die die moderne Wohlfahrtspflege einſchlagen ſollte, haben 
ſich auch aus der Arbeit in der Auskunftsſtelle beſtimmte Erfahrungen feſtlegen laſſen, 
die zwar nur für Hamburg angeführt werden, die aber von allgemeiner Gültigkeit 
ſein dürften. Es hat ſich gezeigt, daß in Hamburg viele Einrichtungen zur Fürſorge 
für alte Frauen getroffen ſind; dem gegenüber aber ſteht ein Mangel an Mitteln zur 
Wiederherſtellung junger und arbeitsfähiger Exiſtenzen. Die Jugend— 
fürſorgebeſtrebungen liegen noch ganz in den Anfängen; und viel junge und friſche 
Volkskraft verſickert in ungelernten Berufen, weil Einſichtsloſigkeit oder Armut 
die Eltern veranlaßt, die Kinder in ſolche Berufe zu führen. Es iſt denn auch vom 
Volksheim eine rege Tätigkeit entfaltet worden, um Jugendvereine (Lehrlingsvereine, 
Gehilfenvereine, einen Mädchenbund) zu gründen. Hier bietet ſich Gelegenheit, durch 
Helfer das Charakteriſtiſche der Volksheimbewegung beſonders zu betonen. Junge Leute 
und junge Mädchen von 14—17 Jahren werden von den Helfern und Helferinnen bei 
regelmäßigen Zuſammenkünften zu Spiel, Unterhaltung und Sport angeregt, in 
geiſtiger und ſittlicher Beziehung beeinflußt. Im Mädchenbund hatte man urſprünglich 
Mädchen jeden Alters gemeinſam verſammelt, dann aber eine jüngere Gruppe von der 
älteren abgezweigt, um dem Wunſch der Alteren nach ernſter geiſtiger Anregung, 
ebenſo wie dem Verlangen der Jüngeren nach Spiel und Geſelligkeit nachkommen zu 
können. Für die Alteren werden regelmäßige Vorträge über Geſchichte und Literatur 
gehalten; an den Vereinsabenden für jüngere Mädchen werden Bewegungsſpiele, Tanz, 
Brett: und Geſellſchaftsſpiele vorgezogen. Auch die Muſik wird gepflegt, Vorträge 
werden gehalten, Anleitung in Handarbeiten erteilt. Die jungen Mädchen nehmen im 
allgemeinen regelmäßig an den Veranſtaltungen teil; nur weiſen die Helferinnen 
darauf hin, daß namentlich in den großen Konfektionsgeſchäften, ſowie bei Schneiderinnen 
und Putzmacherinnen eine Verkürzung der Arbeitszeit und eine Beſchränkung der 
Aberſtundenarbeit ſchon aus geſundheitlichen Rückſichten dringend nötig wären. 

Wenn man die geſamte Arbeit des Volksheims betrachtet, kann man wohl 
die Frage aufwerfen, ob nicht alle die Einrichtungen, wie ſie vom Volksheim geſchaffen 
worden ſind, anderwärts — wohl iſolierter — aber vielleicht in größerem Umfange, 
jedenfalls aber in ähnlicher Art ſchon ſeit langem vorhanden ſind. Und ſo ſind denn 
auch tatſächlich die Leiter des Volksheims ſehr oft gefragt worden, worin denn die 
Eigenart oder der beſondere Wert ihrer Veranſtaltungen ruht, was denn eigentlich 
durch die Volksheimarbeit erreicht worden iſt. Die Antwort darauf iſt nicht ſchwer. 
Sicherlich hat das Volksheim durch die Schaffung eines Zentrums für ſoziale Arbeit, 
um das ſich die Tätigkeit aller Helfer gruppiert, perſönliche Beziehungen zwiſchen 
den verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen ſchaffen können, die bei anderen Beſtrebungen zur 
Hebung des Volkswohls nur in viel geringerem Umfange herbeigeführt werden 
können. Nicht in den Konzerten, in den Vorträgen und Auskünften, die dort geboten 
werden, ſondern in der perſönlichen Art und Weiſe, wie dieſe Dinge geboten 
werden, darin liegt die Bedeutung der Arbeit; darin liegt die Möglichkeit, eine 
neue ſoziale Kultur zu ſchaffen. Es iſt charakteriſtiſch dafür, wie gering das Ver— 
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ſtändnis für den tiefſten Inhalt dieſer Arbeit in weiten Kreiſen noch iſt, daß meiſt 
nur nach den Erfolgen des Volksheims bei der Arbeiterſchaft gefragt wird, während 
die Mitarbeiter die Wertſchätzung der imponderablen Wirkung in ihren 
eigenen Perſonen nicht minder betonen möchten. Gewiß können und ſollen 
die verſchiedenen Klaſſen nicht von einander aſſimiliert werden, aber jeder ſollte den 
anderen an ſeinem Platz richtig werten und ſchätzen lernen, und dazu kann eine von ſo 
modernem Geiſt getragene ſoziale Arbeit nur beitragen. 

Wir find in Preußen-Deutſchland gewohnt, ſoziale Not durch ſtaatliche Ein: 
richtungen und Geſetze zu beſſern; und nur wer die Augen mutwillig verſchließt, 
kann die großen materiellen Vorteile, kann die Aufwärtsentwicklung unterſchätzen, die 
unſer Volksleben durch die Tätigkeit des Staates gewonnen hat. Aber neben aller 
äußeren Kultur, die wir anſtreben, ſollten wir nicht vergeſſen, daß eine Nation 
außer materiellen Fortſchritten auch ideelle Güter braucht, die nicht durch Ge— 
ſetze, die nicht von oben gegeben werden können, ſondern die allein durch den ver— 
ſtändnisvollen Willen der einzelnen Menſchen erhalten bleiben oder neu geſchaffen 


werden können. 
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$ zährend einer langen Reihe von Jahren ift Ellen Keys Name ein Gegenftand 
i des Streits geweſen, nicht nur in der Preſſe, ſondern auch im Familien- 
kreiſe. Freunde haben ſich entzweit um dieſes Namens willen. Und weshalb? Deshalb, 
weil Ellen Key durch ihr unerſchrockenes Hervortreten dazu beigetragen hat, den 
Standpunkt in ſo vielen Fragen klarzuſtellen. Die Diskuſſion über faſt alle wichtigen 
Verhältniſſe der Menſchen untereinander iſt angebahnt worden, weil ſie ſich bei irgend 
einer Gelegenheit darüber ausgeſprochen hat, doch niemals nur gelegentlich, ſondern 
immer erſt nachdem ihre ſtillen Beobachtungen in ihr gereift und zur Klarheit gekommen 
waren. Sie hat nicht beitragen wollen zur Verlängerung der heimlichen Feindſchaft 
zwiſchen den verſchiedenen Lagern in der Geſellſchaft, zwiſchen den ſtreitenden Meinungen, 
zwiſchen den Repräſentanten des Alten und des Neuen. Wahrheit und Ehrlichkeit hat 
ſie fördern wollen. Sie hat die Luft reinigen wollen von den ſchwülen Dämpfen der 
Heuchelei und des Scheins. Offenen Kampf hat ſie hervorgerufen, und der Kampf iſt 
ſo heftig, daß man ſich nicht Zeit zum Überlegen nimmt, ſondern zuhaut, oft in die 
Luft; und um den Streit über die von ihr ausgeſprochenen Anſichten ſchnell zu Ende 
zu führen, haben ſich ihre Gegner nicht geſcheut, ihre Perſon anzutaſten.“ 


) „Ellen Key“. En Lifsbild af Louis e-Nyström-Hamilton. Wahlström & Widstrands 
Förlag. Stockholm. Deutſche Ausgabe: Ellen Key. Ein Lebensbild. Verlag von E. Haberland. 
Leipzig⸗Reudnitz. 
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So beginnt Louiſe Nyſtröm⸗Hamilton!) die ſchwediſche Ausgabe ihres kürzlich 
erſchienenen Lebensbildes von Ellen Key. Es it ihr „Gewiſſensſache“ den Verläum⸗ 
dungen entgegenzutreten, die vornehmlich in der ſchwediſchen Heimat auf die geniale 
Schriftſtellerin, die ihr ſeit faſt dreißig Jahren bekannt iſt, gehäuft worden ſind. Nicht 
mit ihrer literariſchen, ſondern mit ihrer menſchlichen Bedeutung will ſich die Biographin 
beſchäftigen, die weder Wortführerin einer Partei noch Anhängerin sans phrase aller 
von Ellen Key verfochtenen Anſichten iſt. Sie erwähnt ausdrücklich die eigene 
konſervativere Richtung und ſagt, daß ſie oft gebebt habe „bei einem ſo rückſichtsloſen 
Freiheitsbegehren und bei der kühnen Sprache, die Ellen Key ſich ſtellenweiſe geſtattet 
habe, hingeriſſen von einem — wenn es ſich um Ideen handle — glühenden 
Temperament.“ Und von dem letzten, vielumſtrittenen Buch „Über Liebe und Ehe“ 
ſagt Frau Nyſtröm: „Es hat heftigere Stürme, als irgend eins ihrer früheren Werke 
geweckt, und ſeine Mängel ſind auch für mich erkennbar, aber dieſelben haben meine 
Auffaſſung des eigentlichen Lebensnervs in Ellen Keys ſchriftſtelleriſcher Arbeit nicht 
verändert. Jeder, der den guten Willen dazu hat, muß einſehen, daß ſie an ihrer 
idealen Anſchauung des Verhältniſſes zwiſchen Mann und Frau unerſchütterlich feſthält ... 
Aber nach meiner Anſicht hat ſie ihrem Buch dadurch geſchadet, daß ſie in demſelben 
mit ſcheinbarem Verſtändnis einige widrige Anomalien erwähnt, die ihrem eigenen 
Idealismus fremd ſind — dem ihrer Natur und dem ihrer Anſichten — und hier 
liegt die Gefahr. Denn wenn dieſes Buch auf der einen Seite den Starken ſtärker 
machen kann, ſo kann es auf der andern Seite zweifelsohne den Schwachen ſchwächer 
machen.“ — Dies mag genügen, um zu zeigen, daß es ſich nicht um kritikloſe 
Bewunderung, ſondern um objektive Darſtellung in der geiſtvoll und feſſelnd geſchriebenen 
Biographie handelt, die von der Verfaſſerin beſcheiden nur als eine Vorſtudie für 
ſpätere eingehendere Schilderungen bezeichnet wird. 


In Deutſchland, wo „Das Jahrhundert des Kindes“ bereits ſeine achte Auflage 
erlebt hat, wird Frau Louiſe Nyſtröms Buch — es iſt von mäßigem Umfang und 
mit einer Anzahl Bildern geziert — um ſo mehr auf Intereſſe rechnen können, als 
über Ellen Keys Lebensgang hier faſt nichts bekannt iſt. Ja, man hat ſich das 
Charakterbild der ungewöhnlichen Frau aus ihren Schriften häufig falſch konſtruiert. 
So wird es viele überraſchen zu erfahren, daß dieſe mutige Verfechterin ihrer Ideen 
urſprünglich ein ungewöhnlich ſchüchternes Naturell hatte, dem der Schritt in die 
Offentlichkeit große Überwindung gekoſtet hat, und daß fie ſich zu Initiative und 
Tatkraft erſt erziehen mußte, denn ihr innerſtes Weſen ſtrebte danach, „ſich in feine - 
eigene Welt der Natur, Bücher, Gefühle und Träume zu verſenken.“ Ihr Jugendleben 
hatte dieſe Anlage genährt. Ellen Key wuchs auf dem Lande in der ſchönſten Gegend 
von Smäland in Südſchweden auf. In der Giebelſtube, in der das junge Mädchen 
ſeinen Drang nach Wiſſen ſtillte, vernahm es das Rauſchen der alten Bäume im 
elterlichen Park und dem anſtoßenden Walde und das Plätſchern der Wellen des Sees 
Maren, der das Gut Sundsholm teilweiſe umſpült. Es war ein Ort zu 
romantiſchem Träumen, und auch alte Familienſagen, wie in Selma Lagerlöfs 


) Frau Louiſe Nyſtröm, aus der freiherrlich Hamiltonſchen Familie in Närike, die hier zum 
erſten Mal als ſelbſtändige Schriftſtellerin auftritt, iſt bereits eine ältere Dame und in Schweden als 
Mitarbeiterin an den ſozialen Beſtrebungen ihres Gatten, des Dr Auguſt Nyſtröm, und als Überſetzerin 
poſitiviſtiſcher Werke bekannt. 
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Jugendheimat, gab es hier, von jenem Mac Key, der, aus einem Clan des ſchottiſchen 
Hochlands ſtammend, in Schweden eingewandert war, nachdem er im dreißigjährigen 
Kriege tapfer unter Guſtav Adolf gekämpft hatte, und von manchem ungewöhnlichen 
Nachkommen. Es war ein ſtreitbares Geſchlecht — ſein Wappen zeigt eine Fauſt, 
die einen Dolch umſchließt — das hier auf fkandinaviſchen Boden verpflanzt wurde, 
und deſſen ſchottiſch⸗keltiſches Blut fih wieder und wieder mit dem der vornehmſten 
ſchwediſchen Familien vermiſchte. Auch Ellen Keys Mutter war eine geborene Gräfin 
Poſſe und Tochter eines der größten Magnaten des ſüdlichen Schweden. Aber gegen 
ariſtokratiſche Vorurteile hat Ellen Key nicht anzukämpfen gehabt, ebenſowenig gegen 
anderen häuslichen Zwang, wie einſt Fredrika Bremer. Wenn ſie für eine freie 
Entfaltung der Individualität ſtreitet, ſo tritt ſie nur für das ein, was ihr ſelbſt zuteil 
geworden iſt. Ihre Eltern waren „freiſinnig in des Wortes ſchönſter Bedeutung,“ wie 
die Biographie ſagt. Der Vater viele Jahre lang ein angeſehener liberaler Abgeordneter 
in der zweiten Kammer, die Mutter voll gemeinnütziger ſozialer Intereſſen. „Nie 
hörte ich von ihnen etwas anderes“ ſchreibt Ellen Key ſelbſt, „als Achtung vor dem 
Menſchenwert, der Freiheit, dem Fortſchritt, der Arbeit.“ Beide Eltern regten die 
Tochter zur Verwertung ihrer reichen Gaben an, die ſich ohne ſyſtematiſche Schulung 
bei häuslichem Unterricht frei entfalteten. Es iſt fabelhaft, was das frühreife Mädchen, 
das ſich mit knapp zehn Jahren ſchon mit Wonne in „Hermann und Dorothea“ und 
Runebergs Dichtungen vertiefte, alles las. Ihre Leidenſchaft für die Bücher war 
ſo groß, daß ſie ſpäter meinte, ſie hätte ein „Verbrechen“ begehen können, um welche 
zu erlangen. Glücklicherweiſe war das in Sundsholm nicht nötig. Glücklicherweiſe 
aber führten das Landleben und die angeborene Liebe zur Natur die Heranwachſende 
auch viel ins Freie, und das Schwimmen, Rudern, Reiten und Herumwandern mit 
den jüngeren Geſchwiſtern machten ihre Entwickelung erſt zu einer harmoniſchen. Auf 
ihre Neigung zum Träumen und zur Einſamkeit iſt ſchon hingewieſen worden, ſie iſt 
ihr treu geblieben im Leben und hat ſie nicht zu einem Großſtadtmenſchen werden 
laſſen. Mit welchen Dichteraugen ſie in ſolchen Stunden die Natur betrachtet, davon 
zeugt, um nur ein Beiſpiel zu geben, die Schilderung der Hochſommernächte in 
Norrland in ihrem Eſſay „Schönheit“, die mir immer wie ein prachtvolles Gedicht in 
Proſa erſchienen iſt. 

Von Ellen Keys frühen religiöſen Zweifeln wiſſen wir ſchon aus dem „Jahr⸗ 
hundert des Kindes“. Während ihrer Konfirmationsvorbereitungszeit kämpfte ſie ſich 
doch, wie wir hier erfahren, zu einem chriſtlichen Standpunkte durch. Aber ein furcht⸗ 
bares Erlebnis in ihrem ſiebzehnten Jahre — zwei junge weibliche Verwandte ertranken 
beim Baden vor ihren Augen und ſie war nahe daran, das Schickſal derſelben zu 
teilen — brachte eine große Umwälzung in ihr hervor und war der Anlaß zu ihrem 
nach jahrelangem Ringen vollendeten Bruch mit den chriſtlichen Glaubensüberzeugungen. 
Die Biographin geht auf Ellen Keys jetzigen ethiſchen Standpunkt nicht näher ein. 
Sehr klar kann man ihn aus ihrer jüngſten kleinen Schrift „En österrikisk diktare“ ') 
entnehmen, wo ſie einen Augenblick den Vorhang von dem eigenen Allerheiligſten 
hinwegzieht. Sie iſt ſelbſt eine der „neuen Seelen“, von denen ſie dort ſagt, „daß 
ſie weder von der Religion noch von der Philoſophie, weder von poſitiven noch 
verborgenen Wiſſenſchaften Antwort auf die Rätſel des Daſeins erwarten, ſondern 


') „En österrikisk diktare“ (R. M. Rilke) Ord och Bild. Stockholm 1904. 
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einzig von dem Lebendigen, von der fortſchreitenden Entwicklung der Menſchheit“. Die 
Frömmigkeit dieſer Menſchen iſt „Lebensfrömmigkeit“, ſie kennen keinen andern Erlöſungs⸗ 
plan als durch das Leben, das „an und für ſich Glück iſt, trotz allem, auch wenn man 
für ſein eigen Teil faſt nur gelitten hat“. Gott vergleicht ſie dem verborgenen Schatz 
im Acker, von dem das Evangelium erzählt. „Der Acker iſt die Erde. Der Schatz 
iſt der Gott, den wir aus dem Erdenleben emporheben.“ 

Doch ich kehre zu Ellen Keys äußerem Leben zurück, in dem in ihrem 30. Jahre 
eine große Veränderung vor ſich ging. Von der traurigen Veranlaſſung derſelben ſagt 
ſie in einigen autobiographiſchen Notizen, die Frau Nyſtröm verwendet hat: „Zu jener 
Zeit trat die landwirtſchaftliche Kriſe ein, und mein Vater war einer der erſten, die 
ſie in unſerer Gegend traf. Sein öffentliches Leben hatte ſein ganzes Intereſſe und 
ſeine Mittel, weit mehr als ſie geſtatteten, in Anſpruch genommen. Ich ſah nun ein, 
daß die Zukunft mir nicht meine perſönlichen Träume von einer Volkshochſchule in 
der Heimat verwirklichen werde, ſondern daß ich dort, wo ich meinen Unterhalt 
verdienen könne, arbeiten müſſe.“ So trat die im Wohlſtand Aufgewachſene unvermittelt 
in die Reihen der für ihre Exiſtenz arbeitenden Frauen. Sie übernahm Neujahr 1880 
eine Stelle als Lehrerin an einer höhern Mädchenſchule in Stockholm. — Schwer 
entbehrte ſie das glückliche Familienleben, das geiſtige Zuſammenarbeiten mit dem Vater, 
deſſen Sekretär ſie geweſen und der ſie ſchon früh zu eigenen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen 
aufgemuntert hatte, die Reiſen ins Ausland, die Fortführung ihrer ſtillen ſozialen 
Anfänge, die in einer weiblichen Hochſchule hatten gipfeln ſollen. Aber nicht entbehrte 
ſie, auch nicht in den erſten Jahren der Selbſtändigkeit, in denen ſie ſich ſchwer durch⸗ 
ſchlagen mußte, den Luxus des Lebens, ich meine jenen konventionellen Luxus, der mit 
echter Schönheit nichts zu tun hat. Auch nachdem ſie ihn ſich in ſpäterer Zeit hätte 
geſtatten können, fuhr ſie fort im vierten Stock zu wohnen und dritter Klaſſe zu reiſen, 
um gemeinnützige Zwecke fördern zu können. 

Die Tätigkeit, zu der ihr Pflichtgefühl ſie getrieben hatte, wurde Ellen Key 
bald zum beglückenden Lebensinhalt. Die Schule, an der ſie, durch alle Klaſſen, 
lange Jahre gewirkt hat, war von der ihr naheſtehenden, im ſchwediſchen Schulweſen 
eine Rolle ſpielenden Anna Whitlock ins Leben gerufen worden und wird noch von 
ihr geleitet. Ellen Key hatte ſich mit ihr wie mit Julia Kjellberg, der ſpäteren 
Gattin des Sozialiſten von Vollmar, bei Gelegenheit von Vortragskurſen für Damen 
befreundet, die fie während mehrerer Winter, in denen die Familie Key den Vater 
zur Hauptſtadt begleitete, beſucht hatte. — Wenn auch nicht in herkömmlicher Weiſe 
vorgebildet, war Ellen Key doch nicht ganz Neuling im Unterrichten. Ihre kluge 
Mutter hatte ihr ſchon früh, als fie der Tochter Abneigung gegen weibliche Hand- 
arbeiten und häusliche Beſchäftigung erkannte, den Unterricht einer jüngeren Schweſter 
anvertraut und ſie von jenen Dingen befreit. Ihre große Liebe zu Kindern, ihre 
angeborene Mütterlichkeit gewannen Ellen Key die Herzen ihrer Schülerinnen, und das 
Bedeutende und Hinreißende ihrer Perſönlichkeit feſſelte die Geiſter. Daß ſie, wie 
eine frühere Schülerin erzählt, bei paſſender Gelegenheit „das gewöhnliche Schul— 
programm überſchritt“ und „mit Worten, flammend von Wärme und Innerlichkeit, 
von der Pflicht der werdenden Frau ſich zu ſammeln und zu konzentrieren für die 
hohe ihrer wartende Aufgabe“ ſprach, überraſcht uns von der Verfaſſerin des Jahrhunderts 
des Kindes nicht, ebenſowenig, daß ſie nicht für eine ſtrenge Disziplin war und von 
aufgezwungenen Kenntniſſen nicht viel hielt. 
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Den gleichen Erfolg, den ſie in der Schule fand, erntete Ellen Key in den 
Vortragskurſen über geſchichtliche und literariſche Stoffe, die ſie bald neben jener 
übernahm. Urſprünglich nur für junge Mädchen beſtimmt, wurden ſie ſpäter von 
Damen aller Altersſtufen und teilweiſe aus der höchſten Geſellſchaft beſucht. 

Immer weiter zog die bedeutende Frau ihre Kreiſe. Im Herbſt 1883 hielt ſie 
ihre Antrittsvorleſung im Arbetareinstitutet, einer Art Volkshochſchule, die 
Dr Nyſtröm, der Gatte der Biographin, ins Leben gerufen hatte. Wovon Ellen Key 
ſeit ihrer Kindheit geträumt hatte, zur Bildung der arbeitenden Klaſſen beizutragen, 
hier wurde es Ereignis. In einem entlegenen Stadtteil Stockholms, wo in einer 
engen Gaſſe damals eine Filiale dieſes Inſtituts war, ſprach ſie über ſchwediſche 
Kulturgeſchichte, nicht ohne Befangenheit, vor fünfzehn Zuhörern. Als ſie nach 
zwanzig Jahren dieſe mit der ihr eigenen Beharrlichkeit durchgeführte Tätigkeit 
aufgab, wollte ſchon lange, lange das größte Auditorium, in dem faſt 500 Menſchen 
Platz haben, die Zahl ihrer Hörer nicht faſſen. „Nicht Gelehrſamkeit und vielſeitige 
Kenntniſſe ſind es geweſen“, ſagte ſie bei dem auf beiden Seiten ſehr bewegten 
Abſchied, „was ich geſtrebt habe, euch zu geben, mein Ziel war ein anderes. Ich 
wollte euch für das Leben lehren, wollte euch lehren, reicher zu leben durch die 
Literatur und die Stimme des Lebens in der Dichtung zu verſtehen“. 

Noch eine ſtaunenswerte Fülle einzelner öffentlicher Vorträge, deren Ertrag zu 
den verſchiedenſten guten Zwecken beſtimmt war, hielt die Unermüdliche, eine immer 
tiefere Bedeutung für das Geiſtesleben des Nordens gewinnend. Sie behandelte die 
mannigfaltigſten Stoffe. Da ſpricht ſie, um einige blind herauszugreifen, über 
„das kommunale Stimmrecht der Frau“ und über „das Kunſtgewerbe zur Zeit der 
Renaiſſance,“ über „italieniſche Madonnen“ und über „die Frau und die körperliche 
Arbeit,“ über „Napoleon und Madame de Staël” und über „Individualismus und 
Sozialismus,“ über Almqviſt, Goethe, Ibſen. Sie behandelt Krapotkins Ideen und 
die der Bertha von Suttner, Ehegeſetze und Erziehungsfragen, die viel beſprochene 
„mißbrauchte Frauenkraft“ nicht zu vergeſſen. Faſt ſämtliche ihrer veröffentlichten 
Schriften ſind aus Vorträgen herausgewachſen. Eine kritiſche Behandlung derſelben 
liegt außerhalb des Rahmens der Biographie, und intereſſante Streiflichter, die auf 
fie fallen, zu berückſichtigen, würde mich hier zu weit führen. Nur das eine fei 
geſagt, daß der polemiſche Zug zuerſt in Ellen Keys Vorträgen erſchien, als eine 
reaktionäre Bewegung in Schweden ſich veralteter Geſetzesparagraphen bediente, um 
die geiſtige Freiheit anzutaſten. „Wie Reaktionen entſtehen“ und „Über Rede: und 
Druckfreiheit“ waren die erſten Speere, die die nordiſche Walküre 1889 ſchleuderte. 

Bald ſprach Ellen Key in Frauenklubs oder Arbeitervereinen, bald in Akademie⸗ 
oder Univerſitätsſälen in den verſchiedenſten Städten Schwedens. In den neunziger 
Jahren mehrten ſich die Aufforderungen von auswärts, und fie redete häufig in 
Dänemark, Norwegen und Finland, ja 1901 in Wien, denn ſie iſt des Deutſchen 
mächtig. Gerade jetzt hat ſie mehrere Male in Berlin geſprochen. 

Aus dem einſt ſo ſchüchternen jungen Mädchen iſt eine berühmte, gefeierte 
Rednerin geworden, aber ſie iſt ſich gleich geblieben in der Anſpruchsloſigkeit ihres 
Auftretens. Ihrer vornehmen Einfachheit, dem nach innen Gewandten ihres Weſens 
iſt jede Art von Aplomb und geſuchter Rhetorik fremd. Trotz ihres nicht glänzenden 
Organs nennt Profeſſor Levertin, der bekannte Literarhiſtoriker und Kritiker in 
Stockholm, ſie „eine geborene Rednerin“. In dem, was er als das Liebenswerte 
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und Charakteriſtiſche an ihr hervorhebt, in ihrem reinen, edlen Willen, ihrem Mut, 
der friſchen und impulſiven Ehrlichkeit ihrer Perſönlichkeit und der großen Wärme 
ihrer Natur, ruht wohl das Geheimnis ihrer ſtarken, zündenden Wirkung auf ihre 
Hörer. Levertin verſchweigt nicht, daß es nicht ſchwer ſei, einem Menſchen von ihrem 
Temperament und ihrer begeiſterungsvollen Ausdrucksweiſe Widerſprüche und Über— 
treibungen nachzuweiſen, aber nie werde die kühle Kritik den Eindruck ihres leben⸗ 
ſprühenden, von der Natur mit einer ſolchen Fruchtbarkeit der Ideen, Stimmungen 
und Einfälle bedachten Weſens beeinträchtigen können. Auch bei uns zwingt die große 
Anregerin die Menſchen in ihren Bann. Wohl wird die Theoretikerin in ihr immer 
Opponenten in Deutſchland finden, aber der Menſchenfreundin Ellen Key, die mit 
glühendem Erbarmen alles Unterdrückte und Schwache umfaßt, fliegen alle Herzen zu. 
So groß die Kluft zwiſchen ihr und Tolſtoi iſt, die beiden treffen ſich, wie in dem 
Zorn über alle Ungerechtigkeit, ſo in dem großen Mitleid. 

Welchen gehäſſigen Angriffen Ellen Key in Schweden ausgeſetzt iſt, wurde bereits 
erwähnt. Als zur literariſchen und religiöſen Linken gehörend, war ſie dort manchen 
Kreiſen längſt verdächtig, daß nun aber eine Frau — und gar eine unverheiratete — 
ſich mit Ehefragen und Ahnlichem in der Weiſe, wie die Schriftſtellerin in ihren letzten 
Werken getan, beſchäftigen könne aus rein menſchlichem Intereſſe, ohne durch 
perſönliche Erfahrungen und Erlebniſſe dazu veranlaßt worden zu ſein, das erſchien 
vielen unwahrſcheinlich, ja unglaublich. Trotzdem ihr arbeits- und aufopferungsvolles 
Leben — ich habe die praktiſche Seite ihrer ſozialen Tätigkeit hier gar nicht berühren 
können — offen vor aller Welt liegt und es unbegreiflich ſcheint, wie man die herbe 
Reinheit, die aus ihren Schriften ſpricht, verkennen kann, ſo witterten ihre Gegner 
doch häßliche Dinge. Ja, aus der Tatſache, daß eine Ellen Key verehrende Schülerin 
ſie in ihren Briefen „lilla mor“ (Mütterchen) genannt hatte, was von neugierigen 
Beſucherinnen in den offen daliegenden Briefen geleſen und weiter erzählt worden 
war, wurden von jenen häßliche Schlüſſe gezogen. Die Entrüſtung ihrer Biographin 
iſt begreiflich. 

Fern liegt Ellen Key jeder Verſuch einer Abwehr, fern jede Entmutigung, ſo 
empfindlich ihr die Verleumdungen ſind. Nachdem die Arbeitslaſt und die Zahl der 
an ſie geſtellten Anſprüche in Stockholm eine auch für ihre Kraft zu große geworden 
war, lebt ſie ſeit einigen Jahren in der Familie ihres verheirateten Bruders. Ihre 
Sehnſucht nach Ruhe zu weiteren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten findet dort auf dem 
Lande ihr Genüge. | 

Was Ellen Key von dem „neuen Menſchen“ jagt: „Voll und warm erfaßt er 
allen Reichtum des Lebens; groß und ſtill beugt er ſich unter die Notwendigkeit; friſch 
und freimütig wirkt er für die Zukunft;“ das könnte man als Unterſchrift unter ihr 
Porträt ſetzen, wie es uns hier von Louiſe Nyſtröm-Hamilton treu nach dem Leben 
gezeichnet worden iſt. Seine Betrachtung wird Frauen aller Richtungen zur Freude 
gereichen. 
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I. 

Di wo die Oſtſee ihren breiten Fuß 
überall ins Land ſetzt, hier eine Inſel abtrennt, 
Buchten und Bodden bildet, dort eine ſchmale 
Landzunge umarmt und ſie, je nach Laune, 
als Halbinſel präſentiert oder mit kräftiger 
Aberſchwemmung zu Inſelchen zerreißt, hauſte 
noch in den dreißiger Jahren des verfloſſenen 
Jahrhunderts ein Völkchen, in Tracht, Dialekt, 
Moral und Gerechtſame verſchieden von den 
Bewohnern des Mutterlandes Rügen, ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellt. Kein Touriſt verirrte 
ſich damals und vielleicht zwanzig Jahre ſpäter 
noch dahin. Ein meilenbreiter Heideſtreifen 
ſchob ſich zwiſchen die beiden Kirchſpiele, die 
mehrere Dörfer umfaßten, und die übrige Welt, 
und jenſeits jenes braunen Streifens ſtockte der 
Fuß der Kultur. g 

„Die Poken!“ ſagte man auf den um⸗ 
liegenden Halbinſeln, auch wohl: „ſteinpöttig 
as'n Pok!“ und damit war die trotzige Eigen⸗ 
art und Abgeſchloſſenheit der Bewohner des 
Landſtriches, den die Oſtſee von drei Seiten 
umſpülte und lang und ſchmal in ihre feuchten 
Arme gezogen, gekennzeichnet und gerichtet. 
Auch die einzelnen Dörfer umplätſcherten die 
See, und dieſe nicht immer harmloſen Binnen⸗ 
gewäſſer befuhr man mit feſtgebauten kleinen 
Ruderbooten, wenn die Landwege unbequem 
waren oder Überſchwemmungen den Verkehr 
von Dorf zu Dorf zu Fuß unmöglich machten. 

Die Landestracht beſtand bei den Männern 
in kurzer, weiter, grober, hedener Leinwandhoſe 
(Büx), aus der lange, betroddelte Strümpfe 
hervorkamen, die in derben, ausgeſchnittenen 
Lederſchuhen, Holzpantoffeln oder kniehohen 
Tranſtiefeln — je nach Bedarf — endeten. 
Ferner aus einer kurzen, ſchwarzen, wollenen 
Jacke mit großen Hornknöpfen, einer bunt⸗ 


geſtreiften Weſte und buntem Halstuch. 
Kopfbedeckung: Zipfelmütze fürs Haus, Süd- 
weiter (eine geölte, waſſerdichte Lederkappe) 
für Waſſerfahrten bei Sturm, niedriger Hut 
zum Kirchgang. Statt der weißen dann auch 
ſchwarze, leinene Bur. 

Die Frauen trugen kurze, dunkle, wollene 
Röcke über einem mit Hede ausgeſtopften 
Hüftenwulſt, kurze, weitausgeſchnittene Jacken, 
darunter Mieder mit blankem Bruſtlatz; den 
Hals umhüllt mit großem, grellfarbigem Tuch; 
auf dem Kopfe eine ſpitze, dickwattierte Mütze 
(Hüll), von der ein Bündel breiter, ſchwarzer 
Schleifen in den Nacken fiel und die das 
Geſicht feſt einrahmte, auch vom Haar nur eine 
zierlich geklebte Locke mitten auf der Stirn 
freigab. Als Fußbekleidung Schuhe, Pantoffeln 
und hohe Stiefel wie die Männer. 

Zum Kirchgang wurde die Jacke über dem 
Bruſtlatz geſchloſſen und der Strohhut (Kiepe 
mit breitem, ſchwarzem Band für jede Jahres⸗ 
zeit) vor dem Gottesdienſte im Küſterhauſe 
abgelegt. Das Geſangbuch, mit weißem, bobl- 
ſaumverzierten Taſchentuch umwickelt, in beiden 
Händen ehrfürchtig getragen. (Das Taſchen⸗ 
tuch war nur zu dieſem Zweck bekannt, ſchneuzen 
tat man ſich mit den Fingern.) Weder Mann 
noch Frau trug die Kirchenkleidung bei irgend 
einer anderen Gelegenheit. 

Zum Abendmahl, das einmal im Jahre, 
gewöhnlich im Frühling, genommen wurde, 
zum Kirchgang nach Wochenbetten und zum 
Begräbnis des Mannes legten die Frauen 
ein kurzes, ſchwarzes, reich mit Seide durch⸗ 
ſticktes Tuchmäntelchen um die Schultern und 
ſaßen quer neben der Bank auf einem niedrigen, 
vierbeinigen Schemel (Hüker). 

Außer den Bändern und Tüchern, die man 
von Händlern einkaufte, die mit ihren Waren⸗ 
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falten im Frühjahr und Herbſt auch bis auf 
dieſe Halbinſel vordrangen, ward alles, was 
Mann, Frau und Kind trugen, aus eigen⸗ 
gemachten Stoffen gefertigt. Die Wolle hierzu 
lieferte die eigene Schafherde; das Leinen ward 
gewonnen aus ſelbſtgebautem Flachs und 
Hanf. In jedem Hauſe ſtand mindeſtens ein 
Spinnrad, und die Hausfrau durfte es nicht 
viel ſtill ſtehen laſſen, ſollte nicht Kleidungs⸗ 
mangel in der Familie eintreten. Ein Web⸗ 
ſtuhl fand ſich nicht überall, dafür aber ein 
Weber (gleichzeitig Fiſcher) von Beruf, in 
jedem Dorfe. 

Die Ortſchaften Groß⸗Reckiz, Teſſow und 
Klein⸗Reckiz gehörten zu demſelben Kirchſpiel. 
Sie lagen auf der äußerſten Spitze der Halb⸗ 
inſel und waren jeder Kultur wohl am feind⸗ 
lichſten geſinnt. Das Kirchdorf Groß⸗-Reckiz 
war das größte, und Bauer Dummrats 
Gehöft lag mitten darin. Trat man unter 
dem tief überhängenden Strohdach des wind⸗ 
ſchiefen Lehmbaues, der das Wohnhaus der 
Herrſchaft, Dienerſchaft, ſämtlichen Geflügels 
und eines Teils des Viehs vorſtellte, hervor, 
ſo überſah man einen unregelmäßigen Knüppel⸗ 
damm, einen großen Düngerhaufen und eine 
lange Scheune ebenfalls mit Lehmwänden. 
Ackergeräte lagen umher, die Schweinskoben 
entſandten ihre ſauren Düfte, eine Entenſchar 
plätſcherte im Pfuhl, und ein ausdauernder 
Herbſtregen fiſſelte eben über alles hin. Wären 
Stimmungen bekannt geweſen, hätten trübe 
aufkommen müſſen; aber dafür gab's hier 
keine Berechtigung. Doch ließen ſie ſich hinter 
jener wackligen, grauen Tür, die ſich rechts 
vom Hauseingang auf der langen Dähl (Diele) 
zeigte, durchaus nicht ganz abweiſen. 

Aus der Bettſtatt, dort hinten in der Ecke 


. ber niedrigen Stube, kamen in kurzen Zwiſchen⸗ 


pauſen tiefe Seufzer. Die prallgeſtopften 
Federkiſſen mit den brettharten, ſchweren 
Bezügen laſteten arg auf dem müden, kranken 
Leib der Bäuerin. Das Zwölfte hielt ſie im 
Arm, ein knendliches (zartes), mageres Ding, 
und neun liefen umher, denn einige hatte 
der liebe Gott ſich bald wieder geholt. Aber 
ein knappes Jahr lag nur zwiſchen den meiſten 
Geburten. 

Mudder Hofſtellern, die von Amtswegen 
allen Erdenbürgern auf der Halbinſel zum 


Eintritt in das Daſein zu verhelfen hatte — 
vorausgeſetzt, daß ſie es „vorkommen“ konnte 
und nicht den ominöſen Sack mit dem noch 
ominöſeren Stuhl erſt über die Lehmſchwelle 
zerrte, wenn ſchon ein dünnes Stimmchen 
ihr aus dem Ehebette entgegenwimmerte — 
hatte auch mißbilligend den Kopf geſchüttelt: 
Gott, ja! — — bei Preiſters war kein Ein, 
un bei Köſters wären's kum noch to tellen, 
und Gottes Wege waren wunderbar; aber 
dieſe hier lag oft am Fieber und hatte den 
kurzen Fuß. 

Na, abgegangen war es ja ſoweit gut; 
und ſie hatte ihr bißchen Verdienſt dabei. 
Die Alte packte ihre Gerätſchaften ein und 
ſchnürte zu. Dann griff ſie zum Speck und 
Brot, ſich für die lange Fahrt ins nächſte 
Quartier und zu neuem, ſchwerem Tun zu 
ſtärken. Zwiſchen jedem Happen, der vom 
Daumen und Klappmeſſer ſeinen Weg zwiſchen 
die Zahnſtumpfen ging, ſchimpfte ſie den 
Bauern kräftig aus. Der hielt den zottigen 
Kopf geſenkt, ließ die haarigen Fäuſte zwiſchen 
den Knieen baumeln, ſtand endlich auf, reckte 
ſich, gähnte ausgiebig und ſchlurrte zur Tür 
hinaus. 

Hofſtellern ſchickte ſich an, ihm zu folgen. 
Sie ſtrich mit der harten, warmen Hand — 
es war Oktober, ſo recht in der hildeſten 
Kartoffelbuddelzeit — noch einmal über die 
glühende Wange der Wöchnerin, ſchob die 
dicke Hüll ein wenig aus der heißen Stirn, 
ermahnte zum „Reinſtillliegen“ und verſprach 
wedder intokieken, wenn ſie Dampſch un 
Klieſowſch in Teſſow ſoweit in Ordnung habe. 
Dann ſchrie ſie durchs Fenſter über den Hof 
nach dem Juhrwerk und humpelte ab. | 

Unter der grauen Kalkdecke burrten einige 
guternährte Fliegen ſummend umeinander, vom 
Türpfoſten her tönte bedächtiges Tick⸗tack aus 
einem grellbuntbemalten, von Fliegen fleißig 
punktierten Gehäuſe und hinter dem großen, 
backſteinernen Ofen hervor ein gemütliches 
Schnurren. Mießing, die Schwarzweißgefleckte, 
ſäuberte Maul und Pfoten energiſch. Sie 
hatte zwar nichts mit Scheunen und Ställen 
zu tun, doch bot ihr Revier, das Stube, Dähl 
und Kammern umfaßte, Arbeit genug. Zu⸗ 
weilen hob ſie lauſchend den glänzenden Kopf 
und ließ den grünen Blick mißtrauiſch über 
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die Stube gehen. Das zarte, fanfte Schnuden 
des Neugebornen aus dem großen Bette ver: 
wirrte ſie. Sonſt kein Laut in dem dumpfen 
Raum. 

Der Bäuerin ward himmelangſt. 
ungewohnte Stille und die 


Die 
unabweisbare 


Notwendigkeit, hier ſtill liegen zu müſſen, 
peinigten ſie. Draußen hing das Schwein 
am Haken. Daß ſie ſich ſo verrechnen 


konnte! — — Eine zwei, drei Tage noch — 
und alles wäre in Tubben und Töpfen 
geweſen. Meriken, die Alteſte, war zu jung, 
und die Außendirn hatte zu viel mit dem 
Vieh zu tun, auch zu viel wild Waſſer im 
Kopf. Von der Kinderdirn konnte man erſt 
recht nichts verlangen. Die Flohmen würden 
ſie zu dick ſchneiden und die Grämen verbrennen 
laſſen. Und denn den ganzen Winter nichts 
aufs Brot ... trocken ſtehende Küh und 
ſechzehn Mann am Tiſch. — — Na, ganz 
ſo viel nicht wegen der Göhren. „O jeh, o 
jeh! — — Püh! — — wat'ne Hitt.” — — — 

Wie es wohl mit dem Klingbeutel wurde! 
— — Ein Glück, daß ſie ihr Kirchenzeug 
noch hatte verwahren können. Der Rock lag 
feſt eingefältelt und ſtramm mit Bindfaden 
umſchnürt in der Lade, die Hüll daneben, in 
jeder Schleife ein Hedepfropfen, der Kirchen⸗ 
mantel noch in ſeinen Kniffen vom letzten 
Abendmahl. Sie ſah ſich ſchon ſitzen, quer 
in der Bank, auf dem hölzernen, vierbeinigen 
Hüker, der für ihre Breite ſo unbequem war 
und deſſen Härte ſie förmlich fühlte, den 
feinen Mantel um die Schultern, den ſauber 
geknifften Rockſaum um ſich herum auf den 
Steinflieſen. Ach, wäre es nur erſt ſo 
weit! — — Aber daß Jakob einen harten 
Taler in den Klingbeutel geben würde, glaubte 
ſie nicht; beim zwölften! — nee. — Weniger 
wie zehn Silbergroſchen konnte ſie aber nicht 
gut opfern beim Rundgang um den Altar. 
Die andern Frauen legten ſowieſo man 
Kupferpfennige hin. Dazu würde Jakob auch 
nichts ſagen; wenn er ſich auch nicht mehr 
freute und nicht die Ehre davon hatte wie ſie. 
Wenn ſo der Küſter die Kirchentür vor ihr 
aufmachen mußte, ehe er zum Hauptgeſang 
einſetzte, das Geſangbuch in der Hand, und 
den ganzen Zug Dorffrauen, ſie voran, zwiſchen 
den Bankreihen hindurch und um den Altar 
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herum leiten — immer ſingend — bis zu 
ihrem Platz, und alle aus den andern Dörfern 
zuſahen — ja! ja! — — Und nachher der 
Paſtor von der Kanzel: Meine Geliebten in 
dem Herrn! Laſſet uns beten für eine chriſt⸗ 
liche Ehefrau aus Groß⸗Reckiz, die heute ihren 
fröhlichen Kirchgang feiert ... Ja! ja! — — 

Sie wiegte den heißen Kopf hin und her, 
winſelte leiſe und verbiß tapfer den grimmigen 
Schmerz der Nachwehen. Ausgehalten mußte 
er werden. Sie hatte geſehen, daß Jakob 
ſtillſchweigend ſeine Unnerbüxen ausgeſtreift 
und ſie zu Füßen in ihr Bett geſtopft, dann 
drei Strohhalme aus dem Bettſtroh gezogen 
und ſie kreuzweis gelegt, mehr ließ ſich nicht dabei 
tun. Aber mit jedem Male ward es ſchlimmer. 

Bauer Dummrat trat unter die Tür und 
mit ſeinem harten, ſchlurrenden Schritt durch 
die ganze Stube bis ans Bett. Er hatte das 
Ollämpchen mitgebracht und leuchtete der 
Kranken ins fiebernde Antlitz. 

„Mudder, häſt du Weihdag?“ 

„Naug.“ 

Der Mann ſeufzte. Er ſah gequält und 
betrübt aus und ſuchte nach einem Troſtworte, 
das er nicht fand. Seine ſchwere Hand taſtete 
an dem rotgeſtreiften Kopfkiſſen herum, und 
ganz ſacht fuhr ſein knorriger Zeigefinger über 
das winzige, krebsrote Geſichtchen des Säug⸗ 
lings. „N' lütt Dirn! —“ meinte er zärtlich, 
Frau Trine antwortete nicht. Sie war ſich 
nicht ganz klar über ihr Gefühl, doch ſchien 
es ihr eben jetzt, als müſſe ſie den Mann 
irgendwie ſtrafen. Als ſie ihn nun mit der 
Lampe an den Tiſch treten ſah und ſich die 
große Bibel vom Bort herablangen, drückte 
ſie ihr Kindchen feſter an ſich. Und allmählich 
kam Ruhe über die Leidende. Der ermattete 
Körper ſtreckte ſich, die heißen Augenlider 
ſanken langſam herab, fie ſchlief. 

Jäh fuhr Jakob Dummrat von der Ofen⸗ 
bank in die Höhe. So wie er da war, hatte 
er ſich, von Müdigkeit überwältigt, hingeworfen. 
Das Lager mit der Frau zu teilen, ging doch 
nicht in den erſten Tagen, und in die Kammer 
zu den Kindern zu kriechen war auch nicht 
nach ſeinem Sinn. Jetzt war ihm ſteif an 
allen Gliedern und kalt bis ins Mark. Und 
da! — — was machte Trine denn? — — 


N 
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Ihre Hände griffen in die Luft, als fuchten 
ſie nach einem Halt, das Deckbett hing plump 
und ſchwer über den Rand der Bettſtatt, und 
dem weitgeöffneten Munde entquollen gurgelnde 
Laute. Zitternd ſchlich der Mann auf den 
groben wollenen Strümpfen an das Lager 
der Kranken. 

„Trining! wak upp! du drömſt! —“ 

„Trining! hür! dat Lütting ſchriegt! — —“ 

Mit bebenden Händen nahm er es heraus. 
Das weiche Körperchen kam ihm ſo erbarmens⸗ 
wert vor, ganz loſe hielt er es und wiegte 
es unbeholfen hin und her. „Trining! 
Trining!“ — — Behutſam ſchob er das 
Kleine wieder unter das Kiſſen, ſah ratlos in 
das dunkelgerötete Geſicht ſeines Weibes und 
ſtürzte in die Kammer zu den Kindern. 

Eine gute Stunde ſpäter war die ganze 
Stube gefüllt mit wehklagenden Weibern aus 
dem Dorf. Hans ⸗Korl, der Knecht, ſträngte 
draußen die Mähren an, faßte noch einmal 
an die Bruſttaſche nach der breiten Schnaps⸗ 
flaſche — vier ſtramme Meilen bis Bergen 
zum Doktor ſind überhaupt kein Vergnügen 
bei Nacht und Nebel, ohne Weg und Steg! — 
nahm die kurze Pfeife zwiſchen die Zähne, die 
Zügel in die Fäuſte und ratterte durchs 
Hoftor. 

Gegen Morgen kam Paſtor Häsler. Der 
Küſter hatte das große, ſchwarze Tuch mit 
den ſilbernen Abendmahlsgeräten gleich mit⸗ 
gebracht. Er ſtellte ſie jetzt auf dem Brett⸗ 
tiſche zurecht, und ſie leuchteten allen An⸗ 
weſenden gar feierlich entgegen. Jakob Dumm⸗ 
rat ſaß, das Geſicht in den großen, harten 
Händen, ſtumm und brütend auf dem ſtroh⸗ 
geflochtenen Stuhl neben dem Tiſche. Heidt⸗ 
mannſch, die Leichenkleiderin und Inliggerſch 
des Gemeinde⸗Katens, am Ende des Dorfes, 
mußte ihn derb anſtoßen, damit er dem Herrn 
Paſtor die Ehre erwieſe. Der nahm nun die 
ſchwielige Bauernfauſt mit dem permanenten 
Viehgeruch feſt in ſeine beiden Hände. „Nicht 
verzagen, Dummrat! Der alte Gott lebt noch, 
er wird alles zum Beſſern wenden.“ Dann 
wandte er ſich ſeiner Frau zu. „Sind hier 
nicht reichlich viel Leute, Magdalene? —“ 
Die Paſtorin zuckte die Achſeln. Sie hatte 
den praktiſchen Teil der Seelſorge als Reſſort, 
und die zwanzigjährige Erfahrung wuchtete 


noch hellhörig. 
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oft ſtark auf Takt und Erbarmen. „Wen 
ſollte man 'rausſchicken, Edward?“ flüſterte fie. 
„Du weißt, wie ſie ſind.“ 

Da klinkte die Tür und Hofitellern polterte 
auf ihren groben Lederſchuhen breit und 
wichtig über den Lehmfußboden. Gleich war 
ſie am Bett und überſah unbekümmert um 
alle die Angelegenheit. 

„Rut! — —“ ſchrie fie über die Schulter 
in den Haufen hinein. „Fiek! fauder dien 
Swien, 't ward Tid. Schäne! Dien Melk⸗ 
emmer lurt upp di. Meriken kann heit Water 
maken, un jih gaht nah Hus.“ 

Sie ſchob und ſtieß rechts und links. 

„Nehmen's nich äwel, Herr Paſter, öwers 
dit geht hier nich. Ick hew Hans⸗Korl drapen, 
dicht vör Lobb, un hew em ümkiehren laten. 
Dat mit'n Dokter durt doch to lang.“ Sie 
trat näher an das Paſtorenpaar heran und 
tuſchelte mit ihnen. Laut wollte ſie es nicht 
ſagen, obgleich es einerlei war, vorbei war's 
hier doch. Aber Sterbende ſind manchmal 
Den ganzen Weg nach Teſſow 
und wieder nach Lobb, ihrem Wohnſitz, hatte 
jemand hinter ihr geſeſſen und mit Stuhl und 
Inſtrumenten geraſſelt. Wohl neunmal hatte 
ſie den Sack zurecht geſchoben, immer wieder 
ſtand er piel im Stroh — da wußte ſie 
Beſcheid. Und als ſie den Dummratſchen 
Knecht anfahren ſah, ſagte ſie nur noch „Jeſus, 
Chriſtus, Gottes Sohn! un noch kein viertig 
Johr olt.“ 

Aber nachſehen gehörte ſich; auch ſchon 
wegen des Lütten. Darum war ſie nun hier. 

Ein Rundblick durch die Stube überzeugte 
ſie von der verhältnismäßigen Leere derſelben. 
Am Ofen ſtand noch Heidtmannſch, als von 
Rechtswegen, und neben der Tür eine kleine 
bucklige Geſtalt. Die winkte Hofſtellern näher 
zu ſich heran. 

„Wat meinen S, Fru Paſtern, Corlin 
kann dat Lütting mitnähmen bet dat ſei 
ünner de Ird is, nahſten ward de Bur ehr 
woll hernähmen.“ 

„Gemach, Frau Hofſtellern,“ begann der 
Paſtor mit ernſter Stimme. „Gott der 
Herr“ 

„Nehmens nich äwel, Herr Paſter, dit 
weit ick beffer. Laten ’S ehr man ſtilling 
inſlapen, denn wenn wi ehr wedder hoch 
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kriegen, denn fo kümmt ſei noch to Beſinnis, 
un wotau? — Dat Nachtmahl hätt ſei jo 
man verleden Sündag kregen und de poor 
Dag nix as Weihdag hadd; mihr kann de 
leiw Gott von kein Fru verlangen.“ 

Da faltete Paſtor Häsler die Hände und 
betete mit halber Stimme und fo beilig=an- 
dächtig, wie nicht allemal im Amt und Ornat, 
das Vaterunſer. Frau Magdalene, Heidt⸗ 
mannſch und Corlin weinten ſtill. Der Bauer 
ſtöhnte leiſe von der Ofenbank her; er hatte 
auch die Fäuſte ineinandergekrampft, aber ſeine 
kleinen, von Wind und Wetter rot gebeizten 
Augen hingen nur in angſtvoller Frage an 
dem Betenden. 

Hofſtellern aber nahm den ſchlafenden 
Säugling von der Seite der Sterbenden, 
puſſelte an ihm herum und übergab ihn, als 
das Amen verhallt war, an die kleine Dorf⸗ 
näherin. „Dor, mien Dirning, un paß gaut 
upp. Lütt Kinner hätt unſ' Herrgott leiw; 
wenn du ehr gaut deihſt, dat's jüſt ſo väl as 
beden un ſingen.“ 


x * 
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Die einzige Stube des Bauernhauſes war 
ganz ausgefüllt mit lehnenloſen Bänken und 
Tiſchen, die aus Tonnen und darüber gelegten 
Brettern zuſammengeſtellt waren. Aus allen 
Häuſern hatte man hierzu beigetragen. Die 
große, rotangeſtrichene Bettſtatt mit den hoch⸗ 
aufgetürmten Kiſſen nahm ſich ſonderbar in 
der einen Ecke aus. Aber ſie war feſtgenagelt 
und blieb ſtehen, wo ſie ſtand, mochte kommen, 
was da wollte. 

Hier ſollten auch nur die Vornehmen 
ſitzen, der Herr Paſter und die Frau Paſtern, 
der Küſter und die Verwandten. Auf der 
langen Dähl würde man Sitzplätze für die 
übrigen Dorfleute herrichten, ſobald die Leiche 
fortgetragen war. Sie ſtand jetzt ziemlich 
nahe an der geöffneten Haustür, durch die 
die Dähl ihr ganzes Licht empfing. Und 
ganz offen und frei. Die Augen mit Drei⸗ 
pfennigſtücken bedeckt, die krummen, bläulichen 
Hände ineinander gefaltet, ein derber Strauß 
von Buxbaum⸗ und Papierblumen dazwiſchen 
geſchoben. Von den Spähnen, die der Dorf⸗ 
tiſchler ſorgſam zu ſammeln hatte nach Fertig⸗ 
ſtellung des Sarges — es gab ein Unglück, 


— 


wenn ein folder Spahn verwehte — war der 
Toten ein Bett bereitet; eigengemachtes Leinen 
bedeckte es und verhüllte auch den Körper. 
Doch liefen rings um den Sarg dünne, baum⸗ 
wollene Spitzen mit langen Zacken, denn 
Dummrat konnte es leiſten. Heidtmannſch 
hatte die breiteſten eingekauft, die Krämer 
Piſch in Müllhagen in ſeinem Schubkaſten 
herausfinden konnte. Aber der lange Strumpf⸗ 
ſchacht, der bis oben hinauf mit Louisdor, 
Dukaten und harten Talern gefüllt war und 
unter dem Ofen eingegraben, brauchte deshalb 
noch lange nicht hervorgeholt zu werden. 
Auch nicht wegen der Köſt (Leichenfeier). Im 
Bettſtroh lag ein leinener Beutel, grau und 
klebrig, ſeit Urgroßvaterszeiten im Dienſt, der 
hatte es in ſich. Wickelte Vadder Dummrat 
das Sacksband ab, hatte er nicht tief zu langen. 
War alles vorbei, würde er wohl ins Wand⸗ 
ſchapp geſtellt werden müſſen. Die Hüterin 
des Schatzes, die ſich nie ihr Vettſtroh von 
fremder Hand aufrühren ließ, ſchlief dann auf 
dem Kirchhof. Doch war es nur wegen der 
Ordnung. Diebe gab es hierzulande nicht. 
Wenn nun nachher eine junge Dirn über das 
Ganze ging und keinen ordentlichen Sinn 
dafür hatte und zur Zeit der Obſternte die 
Beerennuddel dicht neben dem Gelde anlegte — 
das gehörte ſich doch nicht. Es war ja Raum 
genug im Bettſtroh, aber zu Köppen das Geld, 
zu Fäuten das Obſt. (Birnen und Apfel 
wurden ſo zum Nachreifen aufbewahrt.) 
Geſtern war noch manch einer an das 
Totenlager getreten, den Leibespein mit einem 
letzten Anliegen an die Verklärte hertrieb. 
Heidtmannſch hatte ſtumm mit der Totenhand 
über alle Gebreſte geſtrichen — fragen war 
vollſtändig ausgeſchloſſen, ſollte die Wirkung 


eintreten, hatte auch keinen Zweck, ſie kannte 


die Kundſchaft. Als aber ein kleines Dirnchen, 
weinend vor Angſt, von der Mutter an den 
Sarg geſchoben ward, hätte ihre Kenntnis ſie 
bald im Stich gelaſſen. Schnell gefaßt, beſah 
ſie beide Hände der Kleinen — dicht beſetzt 
mit Warzen, alſo. — 

Heute wurde nichts mehr an der Toten 
gerührt. Wer kam, betete ſtill ſein Vaterunſer. 
Die Frauen unter Tränen, die Männer mit 
ernſten Geſichtern. Da nahte auch ſchon der 
Herr Paſtor im Ornat, die Rede zu halten. 
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Sie war kurz und unperſönlich. Trine Dumm: 
rat hatte ihre Pflicht als Gattin und Mutter 
erfüllt, was war davon groß zu ſagen. Aber 
Gottes Wort kam voll zu ſeinem Recht in 
den allvertrauten Wendungen und allbekannten 
Bibelſprüchen und in dem ſalbungsvollen 
Tonfall, der den Redner über ſich ſelbſt erhebt 
und die Zuhörer zur vollen Andacht zwingt. 
So mußte es ſein. Im benachbarten Kirch⸗ 
ſpiel hatte ein junger Prediger aus Putbus 
in Vertretung des Amtsbruders einmal von 
der Kanzel bei einem ähnlichen Sterbefalle 
vom „Hinſcheiden in der Blüte der Jahre“ 
geſprochen. Die Trauerverſammlung hatte 
daran herumgegrübelt. Und einige Erleuchtete 
waren zu dem Schluß gekommen, dat verleden 
Woch Michel Klieſow in Merikendörp (Marien⸗ 
dorf) ſien Säg ok an't Für krepiert wär, un 
de ſöß Farkens ock woll tum Deubel güngen. — 
So was war ſchlimm, gehörte aber doch nicht 
auf die Kanzel! 

Hier am Sarge der jungen Bäuerin fiel 
kein aufregendes Wort. Der liebe Gott hatte 
ſie heimgerufen, fort von ihren zehn Kindern, 
er mußte wiſſen, warum. Und Jakob Dummrat 
hatte nicht danach zu fragen. Ihm rollten 
dicke Tränen über die unraſierten Wangen. 
Mit dem haarigen Handrücken wiſchte er ſie 
ab, ließ den ſchwimmenden Blick hinter dem 
plumpen, ſchwarzblänkernden Kaſten, der auf 
den breiten Schultern der Nachbarn zur 
niederen Tür hinausſchwankte, hergehen, legte 
die Fäuſte zuſammen und folgte geſenkten 
Hauptes. 

Auf dem Kirchhof ward der Sarg noch 
einmal geöffnet. Der Herbſtwind ſtrich über 
das bleiche Antlitz, raſchelte in Buxbaum und 
Papierblumen, blähte die zackigen Spitzen und 
verwehte die vorgeſchriebenen Geleitworte des 
Geiſtlichen. Eine Frau nahm mit vorſichtiger 
Hand die Kupfermünzen von den Augenlidern 
der Toten und ſteckte ſie ſeitwärts in den 
Sarg (damit die Abgeſchiedene die Überfahrt 
ins Jenſeits bezahlen könne.) Der Deckel 
ward mit Hammer und Nägeln feſtgeklopft. 
Weithin tönten die Hammerſchläge über den 
Kirchhof bis ins Dorf hinein. Die Glocken 
ſetzten mit dünnem Klang ein. Dumpf polterten 
die erſten Erdſchollen auf den Sargdeckel — 
dann Erde, zur Erde, ſanfter, ruhiger — 


endlich von den flinken Händen junger Burſchen 
der Hügel gewölbt. Als Spaten und Schaufel 
kreuzweis darüber lagen, nahm Frau Paſtor 
die ſchluchzenden Kinder — acht an der 
Zahl — zu ſich und führte ſie in die Kirche. 
Gleich hinter ihrem Manne her, der nun den 
eigentlichen Trauergottesdienſt mit Gebet, 
Geſang und Predigt abzuhalten hatte. 

Die Köſt war ausgiebig. Dicht an dicht 
ſaßen die Leidtragenden und ſchmauſten. Die 
Syrupskümme leerten ſich überraſchend ſchnell, 
die Stuten (Semmelbrot, das in den Syrup 
eingeſtippt wurde) lagen bergehoch auf den 
ſplittrigen Brettertiſchen. Grogdämpfe erfüllten 
Stube und Dähl. Der ſchwälende Torf unter 
dem großen Hängekeſſel ſah ſeinen Rauch an 
der offenen Haustür umkehren: Dunſt und 
Nebel überall, ein heiteres Aufringeln unmöglich. 

Hier und dort beſprachen Weiber flüſternd 
die innere Angelegenheit des Trauerhauſes. 
Verändern (wieder verheiraten) mußte der 
Bauer ſich wieder — all die lütten Göhren! 
aber mit wem?! — Sonſt lag tiefe Stille 
über der Verſammlung — ein echtes Toten⸗ 
mahl, ernſt und feierlich — auch dichter Qualm, 
in dem die kleinen Flämmchen der offenen 
Ollampen leiſe hin und her wehten. Als die 
Branntweinsflaſche noch von Mund zu Mund 
gegangen war und die kurzen Pfeifen ſchon 
zwiſchen den Bärten baumelten, erinnerte ſich 
jeder ſeines Viehs zu Hauſe, gab dem Bauern 
die Hand und trollte ſich zu Fuß oder Boot. 

Heidtmannſch geleitete die Angeſeheneren 
bis an die Tür. Die war in allen Häuſern 
mitten durchgeſchnitten, mit Krampen verſehen 
und einem Katzenloch unten an der Schwelle. 
Heidtmannſch ſchloß die untere Hälfte, krampte 
zu und lehnte ſich zur Ausſprache zurecht. 
Sie war keine eigentliche Totenfrau — „ih, 
Gott bewohr! —“ kein Menſch konnte ihr das 
nachſagen. Fiſcher war ihr Mann geweſen 
und auf See geblieben, jedes Kind im Dorfe 
wußte es. Aber einer muß doch zu ſo was 
ſein, und ſeinen Nebenmenſchen beizuſtehn in 
Not und Trübſal iſt doch keine Schand. Daß 
ſie ihr nachher ihr Feld 'n bißchen überpflügten 
und 'n paar Saatkartoffeln abgaben, wenn fie 
zu kurz gekommen war über Winter, oder 'n 
bißchen Kleie fürs Schwein, na, das war doch 
weiter nicht ſchlimm und ging aus 'm großen 
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Sack. Wer würde denn auch noch ran gehen! 
Viele gräſten ſich vor Leichen — ſo mall! 
ſterben muß ein jeder. 

Das war nun wahr: wenn ſie's Wedder⸗ 
kamen (Umgehen) kriegten — immer zuerſt bei 
ihr. Als wenn ſie was hätte dafür können. 
Aber viel machte ſie ſich nicht mehr daraus. 
„Dat ward'n allens gewendt.“ Sie konnte 
ganz gut das weiße Laken umhaben und im 
Dorf herumgeiſtern, ſo am Oltjohrsabend zum 
Spijök — was ſich ſo leicht keiner traute, 
und 'n bißchen Jux mußte doch ſein. 

Hier war nun vorauszuſehen, was kommen 
würde. 

„De irſten drei Dag ward fei wol ſtill⸗ 
liggen — ſei hätt to väl uthollen; man nahſten 
kümmt ſei. Sei höll dägern (außerordentlich) 
väl von de Göhren. Dat Lütting hätt Korlin. 
Ick will ehr noch Biſcheid ſeggen. Sei kann 
ſick dägern verfiern, wenn Dummratſch ſick 
öwer de Weig bögt det Nachts. Sei is ſo 
wat nicht gewendt. Un upp 'n Buren ward 
ſei ock woll paſſen. Hei hätt de jungen Dirns 
iwn Huf.” 

Den Weibern lief es eiſig die kräftigen 
Rücken herunter. Sie ſchauerten zuſammen 
und ſteckten die Hände unter die breiten Schürzen. 
Die Männer traten von einem Fuß auf den 
andern und ſpuckten vor ſich hin. 

Heidtmannſch aber ſchnob in die umge- 
drehte Schürze — es war friſch hier ſo in der 
Tür — ſah befriedigt hinter den Abgehenden 
her und ſchlurrte die lange dämmerige Dähl 
entlang bis zur Stube. Sie wollte noch ein 
bißchen mit aufräumen helfen und ſich 'n paar 
Reſter ſichern. 

Die Dähl hatte noch ihre Bänke und 
Brettertiſche vom Schmaus; aber auch den 
Buchsbaum⸗ und Leichengeruch. Hans⸗-Korl, 
der Knecht, und Fieken, die Außendirn, waren 
ſchon bei der Hand, hier Ordnung zu 
machen. Einſtweilen hatten ſie ſcharf nach der 
Tür hingehorcht. Die Katze hatte den ganzen 
Tag im Hauſe herummiaut, immer etwas ent⸗ 
fernt von den ihr heute unverſtändlichen Haus⸗ 
genoſſen. Jetzt ſchien es ihr an der Zeit, ſich 
und den leeren Futternapf in Erinnerung zu 
bringen. Unhörbar näherte ſie ſich Heidt⸗ 
mannſch und ſtrich mit dem haarigen 
Schwänzchen ſchmeichelnd und nachdrücklich 


unter dem kurzen Rock entlang über die 
wollenen Strümpfe. 

„Huuuch!! — —“ Heidtmannſch ſprang 
hoch. Ein gellendes Gekreiſch der Dirne ant⸗ 
wortete. Der Knecht fluchte, und der Bauer 
ſteckte den Kopf durch die Türritze. „Wat 's 
los?“ 

„Oh, doch man ſo. Wie hew uns dägern 
verfiert — — de oll mall Katt. —“ 

In dieſer Nacht ſchlief Fieken bei Meriken. 
Hans = Korl ſchleppte fein Bund Stroh und 
ſein muffiges Oberbett aus der Bucht neben dem 
Pferdeſtall in den Stall ſelbſt, zwiſchen Lieſch 
und Lott, die er mil kräftigem „Hüh“ ein wenig 
auseinander ſchob, und Heidtmannſch war bei 
Korlin eingekrochen. 

Der Bauer aber ſaß lange im Dunkeln. 
Was um ihn war, kannte er, wozu Licht? — 
was in ihm war, machte kein Ollämpchen hell. 
All die lütten Göhren! — und all das liebe 
Vieh! — und lauter fremde Leute damang, 
und die Meriken erſt föfteihn Johr. Wäre ſie 
wenigſtens ſäbenteihn geweſen! Die denn 
kamen, die Twälſchen (Zwillinge) Martin und 
Peter, mußten in die Kinnerlehr laufen und 
manchmal ſogar noch einen Tag in der Woche 
in die Schule. Das Leſen wollte noch immer 
nicht. „O, jeh! oh, jeh! — Trining! Tri⸗ 
ning! — —“ 

Die Kinder in der Kammer ſchnarchten, die 
Uhr tickte im Wandgehäuſe, die Kühe in ihren 
Ständen auf der Achterdähl ſchnauften und 
klirrten mit den Ketten. 

„Trining! — Trining! —“ Mochte ſie 
kommen! — daß ſie ganz weg ſein konnte — 
er faßte es nicht. 

Von dem leeren Bett leuchtete das weiße 
Laken, das man für heute darüber gedeckt. Der 
Bauer ſah unverwandt auf den hellen Fleck. 
Der fing endlich an ſich zu bewegen und lang⸗ 
ſam ſich loszulöſen von der Wand. Jetzt ſtand 
er ſteil in der Stube, und es war, als krampfe 
ſich eine krumme, bläuliche Hand um ihn und 
führe ihn vorwärts. 

Unter dem zottligen, rotgelben Haar des 
Bauern ſammelte ſich der Angſtſchweiß, er 
glitt in großen Tropfen an den hageren, 
ſtoppligen Wangen herunter. Jäh erhob ſich 
der Entſetzte und tappte, immer ſcheu hinter 
ſich ſehend, zur Tür hinaus. 


gr. 


— — „* 
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Die ſtockfinſtere Dähl nahm den Flüchtigen 
auf, der jetzt laut und haſtig zu beten begann: 
„Vater unſer, der du büſt in'n Himmel. —“ 
Was rumorte da? — kam der Späuk ihm 
nach? Ein Stöhnen, Klirren, Raſſeln — „nee, 
nee — üm Gott Willen! — zu uns, zu uns 
komme, komme dein Reich. — — — Ick häw, 
häw mien Schepel Preiſterkurn ümmer hüpen 
meten. —“ Er torkelte auf dem unebenen 
Lehmboden und griff zur Seite, berührte ein 
an die Wand gelehntes Ackergerät, das zur 
Erde polterte, und ſtand ſtill. Das bekannte 
Geräuſch gab ihm die Beſinnung zurück: 
„Dat 's 'n Schüffel (Schaufel), dat 's 'n 
Schüffel — —“ beruhigte er ſich. Aber 
Finſternis und Ode entwickelten gleich wieder 
ihre Schrecken, und um keinen Preis wäre der 
Verängſtigte in die Stube zurückgekehrt. So 
tappte er vorwärts, immer betend: „Geheiligt 
werde, werde dein Name, Name — ick bin mien, 
mien Nawer nich eins öwer de Scheid gahn — — 
dein, dein Wille geſchehe, geſchehe — woar 
is de Kahmerdöhr? — Dor! — Gott dem 
Harrn ſei duſendmal Dank! duſendmal! —“ 
Er fühlte Stroh unter den Füßen und ſeine 
vorgeſtreckte Hand berührte die feuchte, warme 
Schnauze einer Kuh. Hier war's gut. Weshalb 
die Göhren alle munter machen. Hier war 
er geborgen. Seine Hand glitt über den 
Rücken des Tieres: dies mußte die Bleß ſein, 
die ſtand vornean — — ja woll, da waren 
ja auch die andern — — dort links das 
Trampeln kam aus dem Bullenſtall, und hier 
rechts mußte das Strohfach ſein. Er zerrte 
einen Arm voll heraus, warf ihn an die 
Erde und ſich darauf. Die Bleß beſchnüffelte 
den Gaſt, das tat ihm wohl: „Ligg man 
ſtilling: wi will'n nu flapen, kümming, 
kümming.“ Er lehnte ſeinen Kopf dicht an 
das käuende Tier, und nun, ſo geſichert, kam 
ihm wieder der Mut: „Dumm Tüg! olt 
Wiewergeklähn! wat kann ick dorvör? — Dat 
3 all' Gott's Will. Anner hebben noch väl 
mihr Göhren. Sei wär'n knendlich Fru; 
dorvon is't. —“ Er ſeufzte tief: „Ick badd 
ehr giern biholl'n. Wat ſchall nu warden! — 
Vaterunſer, der du büſt iwn Himmel ...“ 
Es lag ſich weich auf dem Strohbund, der warme 
Körper des Tieres hob und ſenkte fih unter feinem 
Kopfe, das Beten verlor ſich zu einem Gemurmel. 
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Als das Morgengrauen ſich mühſam durch 
das kleine Loch in der Lehmwand dicht unter 
dem Dache ſtahl, ſchlurrte der verſchlafene 
Knecht an den Viehſtänden der Dähl entlang, 
ſtierte den ſchnarchenden Bauern an und 
greinte vor ſich hin: „Zſüh, zſüh! na, hei is 
ja ock de Nächſt dortau; man hüt Nacht hadd 
ſei em noch in Freden laten künnt.“ 


II. 

Frau Paſtor ſaß mit dem Gatten auf dem 
Lederſopha vor dem runden Tiſche; ſie löffelten 
emſig die Mehlſuppe. Im blankgeputzten 
Meſſingleuchter ſchwälte ein Lichtſtumpf, den 
der „Schieber“ ſo hoch trug, daß er wohl 
oder übel ſein Letztes hergeben mußte. Frau 
Paſtor ermunterte mit der Lichtputzſchere 
wieder und wieder zum Fleiß, doch ſank das 
Flämmchen nach gehorſamem Aufflackern in 
trübſelige Reſignation zurück. 

„Alles wird ſchlechter in der Welt,“ klagte 
Frau Paſtor ärgerlich, „dies ſoll nun ein 
Licht ſein! — liegt es am Talg oder am 
Docht? wenn man nur dahinter käme! Beim 
Ziehen giebt man ſich die erdenklichſte Mühe, 
und nachher hat man die Beſcherung.“ 

Der Paſtor brockte gemächlich das Brot 
in die Suppe. „Es leuchtet uns ja, liebe Frau, 
und hell genug, daß wir alle Gottesgaben 
auf unſerem Tiſch unterſcheiden können.“ 

„Und wenn nun gar der Vorrat nicht 
reicht! Der Talgklumpen ſchien mir klein in 
dieſem Herbſt; ich habe meine Kammerecke 
garnicht ordentlich voll hängen — du weißt: 
ſo ein bei ein am Bindfaden, damit ſie trocknen 
— ſollten die Bauern ſchlecht gewogen haben?“ 

Der Paſtor lachte ſorglos und fröhlich: 

„So brennen wir unſer Ollämpchen und 
rücken näher aneinander, das tut ſo wie ſo gut 
im Winter. Tu das Flämmchen aus, Magda⸗ 
lene, ich kann nicht gut ſolch langſames 
Erlöſchen ſehen; es erinnert ... ja! ja! — 
Die Sonne iſt ja ſchon aufgeſtanden — es 
muß ſieben Uhr ſein — die großen Pappeln 
wollen ſie nur noch nicht durch die Fenſter 
laſſen.“ 

Frau Paftor langte den befeuchteten 
Daumen über den Tiſch; ein ſchwaches 
Ziſchen, und Suppenkumm und Brotlaib lagen 
im grauen Dämmerlicht. 
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„Gehſt du heute zur Bibelſtunde?“ 

„Ja.“ 

„Hier im Ort oder über Land?“ 

„Nach Teſſow. Ich habe dort auch eine 
Schwerkranke.“ 

„O! — aber es iſt wohl Schultſch. Gott 
ja! Jeder hat das Leben lieb und wenn er 
noch ſo alt iſt. Ich mag die Alte gern, ſie 
hat was Drolliges trotz ihrer Jahre; aber 
abergläubiſch zum Entſetzen! —“ 

Der Paſtor zuckte die Achſeln: „Was willſt 
du, liebe Frau? — Sie iſt eine gottesfürchtige 
Frau. Glaube und Aberglaube liegen in ihr 
ſo nahe beiſammen, daß man, taſtet man ihr 
den einen an, Gefahr läuft, ihr den andern 
ins Schwanken zu bringen. Nicht alle Menſchen 
dürfen mit demſelben Maß gemeſſen werden; 
unſer Herrgott ſieht ins Herz. Der Schwieger⸗ 
ſohn war bei mir; er meint, es ſtände ſchlimm 
um die alte Frau. Ich denke mir, es kann 
jeden Augenblick nach dem Abendmahl geſchickt 
werden.“ 

„Na, wenn ſie denn nur warten wollten, 
bis du da biſt. Zweimal den Weg zu machen, 
is doch nich zu verlangen. Wir ſind im No⸗ 
vember.“ 

„Es iſt ja noch kein Froſtwetter.“ 

„Aber nicht Weg noch Steg mehr. Hör', 
wie der Wind heult. — — Ich will dir nur 
ſchnell noch 'n Flicken auf den dicken Rock ſetzen, 
den kannſt du über den ſchwarzen ziehen. Und 
Tilde ſoll deine Stiefel einſchmieren.“ 

Geſchäftig eilte die Paſtorin hinaus. Häsler 
ſah ihr lächelnd nach. Der Tag beginnt erſt 
und hat zwölf Stunden; aber ſo iſt ſie nun 
einmal. Vor der Andacht liebe ich das aber 
nicht. 

„Magdalene! rufe die Leute, wir wollen 


beten. Stell' dein Nähkörbchen nur einſtweilen 


zur Seite. In der Schrift ſteht: Bete und 
arbeite“, rief er die Wiedereintretende an. „In 
meinem Hauſe möchte ich dies Gebot buchſtäb⸗ 
lich befolgt wiſſen.“ 

„Du haſt Recht, Edward.“ 

Ein Weilchen ſpäter ſtanden Knecht und Dirn 
unweit der Stubentür mit gefalteten Händen. 
Der Paſtor ſaß am Spinett und intonierte die 
Melodie: Wach' auf mein Herz und ſinge. 
Dann ſchwankten die vier Stimmen durch die 
dämmrige Stube: 
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Als Nacht und dunkle Schatten 
Mich ganz umgeben hatten, 
Hat Satan mein begehret, 
Gott aber hat's gewehret. 


Ja, Vater, als er ſuchte, 
Daß er mich freſſen mochte, 
Lag ich in deinem Schoße, 
Dein Flügel mich umſchloße. 


Du ſprachſt: ruh nur in Frieden. 
Wir bleiben ungeſchieden, 

Mein Kind, laß dir nicht grauen, 
Du ſollſt die Sonne ſchauen. 


Mit Segen mich beſchütte. 
Dein Herz ſei meine Hütte, 
Dein Wort ſei meine Speiſe, 
Bis ich gen Himmel reiſe. 


Und niemand hatte ein Geſangbuch nötig, 
weder an dieſem noch an einem andern Morgen, 
auf welche Nummer die Wahl des Hausherrn 
auch fallen mochte. Das war gut. Denn 
ableſen hätte viel Zeit beanſprucht. Eine kurze 
Anſprache an die Hausgenoſſen, betreffend all⸗ 
gemeine Pflichten und beſondere gegen Gott 
und den Nächſten beendete die Andacht. Und 
ſchon unter dem Zuſammenfalten des Gebet- 
buchs erhielten Knecht und Dirn die Anweiſung 
ihrer Tagesarbeit. 

Flink ging nun die Nadel durch den Stoff. 
In kaum einer Stunde hing der Vielgeflickte 
am Ofenhaken, daneben warteten die hohen Ge⸗ 
tranten. Es war beſſer ſo. Sie rochen ja 
ein bißchen, aber das Leder hielt ſich weicher 
in der Wärme. Und ein paar Soden Torf 
mußte man ſchon einlegen, ſo ungern man 
wollte — es war zu friſch draußen. 

Gegen drei Uhr nachmittags haſtete ein 
Bote über den Pfarrhof. Die Studierſtuben⸗ 
tür knarrte, und der Paſtor fuhr vom Kanapee 
in die Höhe. 

„Je, Herr Paſter, 't geiht to End.“ 

„O, o! — war der Doktor da?“ 

„Nee. Mit Fuhrwark is nich mihr dörch⸗ 
tokamen; de Wag weiht üm.“ 

„O, o! — hm! — Geh Er nur zum Küſter, 
Klieſow, ich bin gleich bereit.“ 

„Adjühs, Herr Paſter.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtieg Häsler, von 
der Gattin eingehüllt in den langen Wollſhawl, 
die Pudelmütze über den Ohren, durch den 
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tiefen Lehm. Küſter Werner hinter ihm, Amts⸗ 
geräte und Talar im Bündel verpackt in der 
einen, den Knotenſtock in der andern Hand. 

Bauer Tiez ſtand am Heckenzaun ſeines 
Ausbaugehöftes, ſah ſorgenvoll über die blän⸗ 
kernden Wieſen hin und auf die Wetterfahne 
des Scheunendaches. 

„n Dag, Herr Paſter! 
hoch Water kriegen?“ 

„O nein, Tiez, mich dünkt, der Wind flaut 
ſchon ab.“ 

„Nee. 
Nurdoſt.“ 

„So wollen wir das Beſte hoffen. 
wird uns gnädig ſein. Guten Abend.“ 

Der Bauer kraute den dichten Haarſchopf 
unter der Zipfelmütze. Befriedigt ſah er hinter 
ſeinem Seelſorger her. „Hei is doch vernünftig 
un jöcht dat leiw Veih nich bi dit Wedder 
dörch den deipen Schiet,“ ſagte er zu ſeinem 
Weib, das, die verklammten Hände unter der 
dicken Schürze, am Zaun lehnte. 

„Dat wär doch to dull! üm dies Johrs⸗ 
tied de Mähren ſchinden.“ 

Recht hatten ſie, und Paſtor Häsler wäre 
der. letzte geweſen, der das bezweifelt hätte. 
Wie hätten ſeine beiden Füchſe den ſchweren 
Ackerwagen wohl über dieſe Bülgen (einzelne 
Raſenſtücke, die das Waſſer auseinandergerifien), 
durch dieſe Gräben bringen ſollen! Und nun 
erſt die alten Braunen, die ſchon ſeinem Vor⸗ 
gänger im Amte gedient hatten. Wie wohl 
tat den mürben Gliedern die Ruhe im warmen 
Stall. Man kam doch auch ganz gut vor⸗ 
wärts, nahm man den dicken Warprock und 
etwas Ausdauer dazu. 

„Wie ſteht's, Werner?“ wandte er ſich an 
den Nachkeuchenden. „Keine Luft mehr?“ — 

„Et jeht noch, Herr Paſter.“ 

„Ja, ja, wenn man nur verſtändig iſt,“ 
lächelte er. 

Werner hörte nichts. Ein Windſtoß fuhr 
eben zwiſchen ihm und ſeinem Vorgeſetzten 
durch und mahnte zum Feſthalten der Pudel⸗ 
mütze. Der Paſtor aber ſpann ſeinen Ge⸗ 
dankenfaden ab: Damals! — als er ſich noch 
in die nettgebauten Stulp⸗ und Schaftftiefel 
des Meiſters Pohl in Bergen, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch war: Man nich ümmer gliek vör't ewige 
Läbend! — verliebte — — lang iſt 's her. 


Schüll wi woll 


Hei geiht ümmer bet upp Dft- 
Gott 
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Und Magdalene, die allzeit Praktiſche, warnte: 
das iſt nichts. Und darauf fein ſtillgehalten, 
wenn Jochen Fäks mit dem Löſchpapierſtreifen 
in der pechigen Fauſt zum Maßnehmen hin⸗ 
hockte. Grau die Lehmdiele, grau das Geſicht; 
jede Runzel feſt eingeräuchert von der unent⸗ 
wegt qualmenden Tabakspfeiſe. Grau das 
ganze Stübchen, deſſen Decke mit der Hand 
zu erreichen und deſſen Ecken von Spinnweben⸗ 
netzen abgerundet, grau das Leder und wie 
dick. Jochen ſpannt es mit aller Gewalt über 
das kräftige Knie, in grauleinener weiter Bür, 
um es vorläufig aus der Rolle zu zwingen. 
„Dat hölt, Herr Paſter! Sei verbrufen de 
Sohlen nich mihr. Un wat Fru Paſtern ehr 
Stäwel fünd, dormit bliew ick 'n beting ünner't 
Knie ſo ein, twei Toll. — Man, bi hoch Water 
is dat denn nix.“ Und nun das Papier⸗ 
ſtreiſchen eingeriſſen hier — hier — und hier. 
Die ſteifen Finger, die doch Dreſchflegel und 
Miſtforke zu packen gewohnt ſind, halten es 
mühſam. „Hobo! — —“ ein bißchen daneben. 
„Dat treckt fid hen. Man jo nich to fort; 
'n beting Stroh hürt in'n Winter dor bi in.“ 
Na, noch war es nicht nötig. Aber die zwei 
paar Strümpfe, auf die Magdalene ſo feſt be⸗ 
ſtanden hatte, taten ſchon gut. Wo willſt du 
ſonſt in den Stiefeln hin, Edward! hatte fie 
geſagt und wieder Recht gehabt. Es ging 
ſich ſo ſchon ſchwer. Aber der Lehmweg 
hörte ja auch gleich auf und damit das Feſt⸗ 
hacken. Da waren ſchon die Dünen — ein 
bißchen bergan jetzt — ah! — — Schön doch! 
ſolch Meer im Zorn. 

Er ſtand einen Augenblick ſtill und legte 
die Hand auf den Rücken. Der Nordoſt nahm 
ihn ſich ſofort vor, peitſchte mit den langen 
Rockſchößen, blähte die feiten Biberbeinkleider 
und zerrte die Haarſträhnen unter der Pudel⸗ 
mütze hervor. Aber Paſtor Häsler war nun 
einmal im Schauen, er hielt ſtand. Ließ den 
Blick hinſchweifen über die endloſe Waſſerfläche, 
auf der die Greifswalder Oie wie ein grauer, 
koloſſaler Stein zu ſchwimmen ſchien. Armes 
Inſelchen! Wohl jetzt ſchon abgeſchnitten von 
allem Verkehr mit Menſchen. Ohne Kirche und 
Seelſorger. Und ihre Toten im Felſenkeller 
aufbewahrend, bis Wind und Wetter geſtatten, 
ſie nach Greifswald zu überführen in geweihte 
Erde. Aber nicht ohne Gott. Feſte Stein⸗ 


350 


maſſen um die Inſel. Hoch hinauf lecken die 
Wellen, doch nicht hinüber. Hinter Felſen 
ducken ſich die wenigen Häuschen, und das 
ſtrahlende Licht des Leuchtturmes erhellt die 
ſteinigen Wege von einem zum andern. Es 
warnt aber auch weit übers Meer die Schiffer: 
Hütet euch! Die Klippen, die uns ſchützen, 
können euch zur Gefahr werden. Wollt und 
könnt ihr aber landen, euch flüchten in ſicheren 
Schutz — wir geben gern von unſrer Armut. 

Langſam löſte er den Blick, wandte ſich 
der Landſeite zu und überſchaute die fahlen 
Wieſen bis hinüber nach Teſſow und dem 
eng zuſammengedrängten Klein⸗Reckiz. Waſſer 
auch hier überall. Blinkend in breiten, kreuz 
und quer ſich hinziehenden Gräben, die, durch 
ſteten Zufluß aus der See geſpeiſt, teilweiſe 
ſchon breit übertraten; ſchäumend und rauſchend 
in der Klein⸗Reckizſchen Bucht, die ſich um 
dieſe Zeit herum über die ſchmale, trennende 
Landzunge hinweg gern mit dem Greifswalder 
Bodden vermählte. 

Dahin käme ich wohl kaum noch zu Fuß, 
dachte der Paſtor. 

„Dieſe vielen Möven! — ſehen Sie doch, 
Werner!“ 

„Das taugt nich, Herr Paſtor, wenn die 
ſo ſchreien.“ 

„Werner!!“ 

Der Alte zuckte die mageren Schultern. 
„Is noch ümmer indrapen,“ murrte er vor 
ſich hin. 

Im Schulzengehöft rüſtete man ſchon die 
Stube zur Bibelſtunde. Die Wandernden 
aber ſchritten einſtweilen durch das ganze Dorf 
und kehrten in dem Fiſcherhäuschen am 
Binnenſtrande ein. Mudder Schultſch erwartete 
ſehnſüchtig die letzte Labe. Sie hatte den 
Salzfluß am Fuß ſeit vierzig Jahren, nun 
war ſie hoch in den Achtzigern und das Loch 
hatte ſich geſchloſſen. Und nun war's aus. 
Die Weiber ſagten es ihr unumwunden. So 
was durfte nicht zuheilen. Paſtor Häsler 
wollte noch Hoffnung machen; aber die Kranke 
hatte keine Luſt mehr, das Herkommen zu 
verletzen. 

„Ick will 't Nachtmahl hebben, Herr Paſter; 
wenn 't Lock to is, möt 'n dod bliewen. Sei 
ſünd all dod blewen.“ 

Und ſie bekam ihren Willen mit dem einen 
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und nach wenigen Tagen auch mit dem 
andern. 

In der heißen Stube des Schulzen Klieſow 
wartete das halbe Dorf. Bald lag die große 
Bibel neben der Ollampe, und des Paſtors 
ruhige, feſte Stimme verſuchte leſend und 
erklärend ſich zu behaupten zwiſchen all dem 
Huſten und Schnäuzen, das die Jahreszeit ſo 
mit ſich brachte. Als alle ſich erbaut hatten, 
noch einen Geſang miteinander geſungen und 
ein Vaterunſer gebetet, drückten ſie ihrem 
Seelſorger feſt die Hand und gingen ſogleich 
an ihre Werktagsarbeit. 

Auf dem Rückwege raſtete der Paſtor 
wieder auf der Höhe der Düne. Tief atmete 
er die herbe, ſalzige Luft, ließ die ernſten Ein⸗ 
drücke in ſich ausklingen und hielt eine ſtumme 
Andacht. Küſter Werner gönnte unterdeſſen 
den müden Beinen auf dem harten, ſpärlichen 
Gras etwas Ruhe. Beſorgt ſah er um ſich. 
Tiefe Schatten lagen ſchon über der Gegend, 
und der Weg war weit. Endlich ſchritt ſein 
Paſtor fürbaß. Da raffte er ſein Bündel auf 
und trottete hinterher, kopfſchüttelnd. Denn 
was ſolche Minuten zeitigten im Hirn und 
Herzen des geiſtig einſamen Mannes, war ihm 
zwiefach verborgen. Es kam aber allen zugute, 
wollte der Kampf mit haufenweiſem Unverſtand 
und Aberglauben die Geduld brachlegen und 
Zorn und Eifer aufſprühen laſſen. „Herr, ſie 
wiſſen nicht, was ſie tun.“ Und weiter 
geackert, geſäet — gehofft auf fernliegende, 
karge Ernte. 

Denn eins hielt Hirten und Herde feſt 
zuſammen, der Glaube. Noch war er da; 
kein unfruchtbares Grübeln beirrte die dicken 
Inſulanerköpfe. Mochte der Himmel ſeine 
ſchweren, dunklen Wolkenmaſſen über das 
Pokenland hängen, oder mit Donner und 
Blitz Menſch und Vieh zittern machen, ſein 
helles, blendendes Sonnenlicht oder weiche, 
milde Abendſchatten über Felder, Wieſen, 
Strand und Meer breiten, immer ſaß der 
liebe Gott hinter einer Wolke und ordnete an. 

Stieg der Fiſcher⸗Alteſte als letzter in das 
tanzende Boot, nahm er den Südweſter vom 
Kopfe, ſah fromm hinauf und ſprach: „In 
Gott's Namen! —“ Hatte der Bauer auf 
und ab das Feld mit Samen beſtreut und 
ließ nun die leere Leinenſchürze fallen, fuhr 
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ſeine Hand an die Zipfelmütze: „In Gott's 
Namen! —“ Stand die Kuh vor dem Kalben, 
wanderte ein Fünfſilbergroſchenſtück in den 
Klingbeutel; Gott würde es ſchon ſehen. 
Und mit kreuzweis über die Stallſchwelle 
hingeworfenen Miſtforken ward dem Teufel 
das Handwerk gelegt. Das war ein gar 
Mächtiger. Viel Liſt war nötig, ſeinen An⸗ 
ſchlägen, die Menſch und Vieh tückiſch bedrohten, 
entgegenzuarbeiten. Überall hockte er herum, 
ſogar auf der Kanzel, und die hehre Licht⸗ 
geſtalt des Herrgotts wirkte neben dem 
Scheußlichen um ſo erhabener. Das wußte 
Paſtor Häsler und ließ ſich nicht beirren, 
wenn — ſparſam genug, aber doch zuweilen — 
Anordnungen des Konſiſtoriums dahin zielten, 
Satans Machtbefugnis ein wenig einzuſchränken. 
Der erfahrene Seelſorger lächelte dann. Was 
wußten die Herren am grünen Tiſch von 
ſeiner Kirche und Gemeinde! und du, mein 
Herrgott, vergib mir — aber behalten muß 


ich den Höllenfürſten; hier muß es bleiben, 


wie es iſt. Da waren Hagelſchauer, die ganze 
Schläge verwüſteten, Rotz⸗ und Klauenſeuche 
in den Ställen, verängſtete Seehunde, die 
durch Netze und Reuſen jagten und Fang und 
Geſpinnſt in die See zurückſchleuderten. Wie 


da erklären, vermitteln, ablenken!? — auf 


Gedankenarbeit ließ ſich ein Pokenſchädel nicht 
ein. Troſt und Hoffnung zog aber in die gedrückten 
Herzen der Schwerbetroffenen, ſtimmte Küſter 
Werner an: 


Wend' ab des Satans Liſt und Wut 
Durch deiner Engel Schar; 

So bin ich unter deiner Hut, 

Und bringt mir nichts Gefahr. 

Ich fühle zwar der Sünden Schuld, 
Die mich bei dir verklagt, 

Doch iſt mein Herz durch Jeſu Huld 
Getroſt und unverzagt. 


Und die Predigt leitete dann ſacht hinüber 
aus dem Zeitlichen in das Ewige. 

Mit erhobener Lampe ging Frau Paſtor 
im Flur dem Gatten entgegen. Aber mit dem 
fuhr gleich der Nordoſt ins Haus und direkt 
zur offenen Küchentür wieder hinaus in den 
Garten. 

„Mein Gott, Edward! — ſo! nun iſt es 
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dunkel — — wo bleibſt du bloß! es iſt ſtock⸗ 
rabenfinſter; ich bin halb tot vor Angſt.“ 

„Kindting!“ 

So wie ſie da war, nahm er ſie in ſeine 
Arme. 

„Die Lampe! die Lampe!“ 

„Sie brennt ja nicht mehr.“ 

Dicht aneinander geſchmiegt taſteten ſie 
ſich bis zur Tür der Studierſtube. Durch 
das Schlüſſelloch fiel ein ſchwacher Lichtſchein. 
„Ah! — —“ Mit Behagen ſog der Paftor 
die warme Luft ein. „Ein ſchirmendes Dach, 
friedliche vier Wände, ein liebes Wort zum 
Willkommen. Lenchen! der Herr iſt uns 
gnädig.“ 

„Edward! Edward! daß ich dich wieder 
habe! Immer dieſe Angſt, wenn du über 
Land biſt.“ 

Sie ſtreichelte an ihm herum. „Puh! wie 
naß! — Hat es denn geregnet? Komm aus 
den feuchten Sachen. Und dann die warme 
Suppe, ſie ſteht im Röhr.“ 

Sie ſtanden vor dem runden Tiſche. Die 
Milchſuppe mit den gelben Eierklümperchen 
dampfte appetitlich, Butter und Brot wartete 
daneben. 

„Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, ſegne, 
was du uns beſcheret haſt. Amen!“ 

„Und nun erzähle. Waren viele da? und 
worüber ſprachſt du? Wird Schultſch durch⸗ 
kommen? die Jahre find da. ..“ 

Paſtor Häsler lächelte und berichtete. Die 
Löffel klapperten auf den irdenen Tellern, im 
braunen Kachelofen knackten die Holzſcheite. 

„Es iſt mir immer eine Freude, wenn ich 
unter ihnen ſtehe. All die andächtigen Augen, 
die an meinen Lippen hängen. Man merkt, 
ſie dürſten nach Gottes Wort. Es iſt doch des 
Bauern einzige Geiſtesſpeiſe.“ 

Er ſann vor ſich hin. „Gib mir das 
Brot, Lenchen — und deine Hand. Ich werde 
das Geſuch ans Konſiſtorium um Verſetzung 
nicht abſenden. Mag es im Pulte liegen 
bleiben und mich immer an eine Zeit erinnern, 
die mich kleinmütig fand.“ 

„Aber, Edward! — du mit deinen Kennt⸗ 
niſſen — — immer hier ſitzen in dieſer Einöde!“ 

Er ſah ſie lange an. „Wir wollen morgen 
einmal zuſammen hinausgehen auf die Dünen; 
dort ...“ 


— — — un & 
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„Morgen geht es nicht. Ich habe die 
große Herbſtwäſche angeſetzt. Eine Unmaſſe 
Zeug — es iſt ſchon alles eingeweicht. Man 
muß das klare Wetter noch benutzen, unſer 
Trockenboden .“ 

Er lächelte. „Alſo ein andermal. Aber 
du biſt mir nicht böſe, mein liebes Weib, daß 
ich deinen Herzenswunſch nicht erfülle — jetzt 
nicht — und nie — ſo mir Gott hilft. Ich 
fühle, daß ich meinen Bauern nötig bin — 
mehr noch als meinen Fiſchern und Tage⸗ 
löhnern, denn die laufen mit. Aber die Erb⸗ 
und Eingeſeſſenen haben ihren Stolz. Ein 
neuer Seelenhirte kommt mit neuen Anſprüchen, 
Anſichten. Sie lieben das Alte und haſſen 
den, der es antaſtet. Und ſie lieben und 
haſſen ſtark, denn ſie ſind ſparſam mit Gefühlen. 
Der Mund aber, der ihnen das Wort des 
Herrn von Kanzel und Altar verkündet, muß 
verſtändlich zu ihnen reden, er muß ihnen der 
lauterſte und wahrhaftigſte ſein.“ 

„Ja, und doch ſind ſie oft bockig und 
reden gegen an.“ 

„Meine liebe Magdalene, es gibt manchen 
in unſerer Gemeinde, von dem wir beide 
noch lernen könnten. Hätteſt du vorgeſtern 
an dem Sterbebette des jungen Fiſchers 
geſtanden, der doch im Frühling ſo ſchwer bei 
dem Sturme verunglückte, du hätteſt wieder 
einmal geſehen, was wahre Gottesfurcht für 
Troſt bietet. Ich habe dem armen Dulder 
noch die Augen zugedrückt. Und wie würdig 
und ergeben trug die Mutter den Verluſt.“ 

„Ich weiß nicht, Edward, ob es nicht 
eben ſo gut geweſen wäre, wenn der Doktor 
garnicht dabei gekommen wäre. Sie hätten 
ſich es dann auf ihre Art geheilt, die Hof⸗ 
ſtellern hat doch gute Mittel.“ 

„Aber Kind!“ 

„Je, du ſagſt es woll; aber gequält hat 
er ihn doch viel. — Wann iſt Begräbnis? 
Sie warten wohl bis Sonntag wegen der 
Folge. Die Leiche hält ſich bei dem Wetter 
jetzt auch ganz gut länger.“ 

Der Paſtor nickte, wiſchte den glattraſierten 
Mund mit der hedenen Tiſchtuchecke und 
faltete die Hände. 

„Wir danken dir, Herr unſer Gott, denn 
du biſt freundlich und deine Güte währet 
ewiglich. Amen.“ 


Sie küßten ſich. Der Paſtor hob den 
Kopf ſeines Weibes in die Höhe und ſah in 
die hellen, guten Augen. „Nicht wahr, 
Lenchen, wir haben einander?“ 

„Ja, Edward.“ 


III. 


Zwiſchen Teſſow und Lobb überragte ein 
Hügel die umliegenden Dünen. Dorngeſtrüpp 
und Diſtelgruppen bekrönten ihn, hielten den 
heranwehenden Sand gern feſt und nahmen 
Riedgras und Strandblume ſchützend in ihre 
Mitte. Noch jetzt — es war wieder einmal 
tief im Herbſt — grünte dies Stückchen Erde 
vajenhaft zwiſchen den zerwühlten Halmen, 
die ſich ſtellenweiſe ganz vereinſamt dem 
gänzlichen Verfall entgegenquälten. 

Hier geſellte ſich an einem ſtürmiſchen 
Nachmittage langſam Mann zu Mann. Dort 
drüben in der Richtung der Greifswalder⸗Oie 
kreuzte eine Schonerbark. Durch kam fie 
wohl kaum bei dieſem Wetter. 

„De Wind kunträr — de See in Bülgen — 
kein Düwel helpt em dörch't Fohrwater.“ 
Michel Binz ſprach es aus, was alle dachten — 
hofften. 

Immer mehr Leute kamen. Die Klein⸗ 
Reckizſchen hatten die Teſſowſchen im Drümpel 
ſtehen ſehen dort oben auf der hohen Düne. 
Weshalb ſich nicht auch ran machen? — man 
konnte doch nicht wiſſen . 

Scheele Blicke empfingen ſie, und der 
Priem ward ſcharf im Munde herumgeworfen 
und wütend im hohen Bogen in den Sand 
gepfeffert. Denn dies war Teſſowſcher 
Strand. 

„Nee! blots bet an de Wiſch. Wi hebben 
dat utpeilt.“ 

„De Peil ſteiht bet torüg. De Robber 
Käuh gahn ümmer noch achter 'n Buſch.“ 

„Wat hebben Xib mit'n Peil to dauhn? — 
Juch Wiſchen hebben all'n End bi't Klein⸗ 
Reckizſch' Steg.“ 

Drohend reckten ſich ſchon die Fäuſte. 
Da kamen aber die Lobber den Strand ent⸗ 
lang in Waſſerſtiefeln und Südweſtern, ganz 
und gar gerüſtet zum „Bergen.“ Sie hatten 
hier entſchiedene Anrechte, und die Klein⸗Reckiz⸗ 
ſchen fühlten die Übermacht und zogen fid 
einſtweilen tiefer in die Dünen zurück. 


Nivellierarbeit der Zeit. 


Das Schiff kämpfte dort hinten am 
Horizont auf hoher See mit Wind und Wogen, 
An hundert Augen ſahen vom ſichern Lande 
aus dem zu, nicht eben mit Behagen, doch 
mit einem gleichgiltigen Mitleid. Was ſollte 
man denn tun? — Hinausfahren wäre Wahn⸗ 
ſinn geweſen. Das dort mußte ſeine Gefahr 
ſtehen. Ging der Wind um, war Rettung möglich. 

„Hei driwt denn vör de Wind bet dat 
de Griepswolder Loot? ran is,“ meinte Michel 
Binz. Zog die borſtige Oberlippe von den 
tabakgebräunten Zähnen und lugte ſcharf auf 
die Wetterfahne des Groß ⸗Reckizſchen Kirch⸗ 
turms. „Man bi dies Johrstied ſteiht hei 
meiſt upp Nurdoſt faſt.“ 

Alle hofften es. 

„Verleden Johr güng de Schwed dor 
buten tum Düwel — ’t wär ock in Nowember⸗ 
mond.“ 

„Je! en 

„Von 'ne Die kümmt em kein Hülp. 
drad as de Boot rut geiht, ſleit ſei vull.“ 

„Je! mer 

Stunden vergingen. Man zog die Pudel⸗ 
mützen und Südweſter tiefer über die Ohren, 
verſenkte die verklammten Fäuſte in die warmen 
Büxentaſchen, trampelte hin und her und 
brach ein neues Stück Priem von der Rolle. 

Die See wälzte die breiten, dunkelgrauen 
Wogen heran und ließ ſie klatſchend branden. 
Hoch ſprühte der Giſcht über den Strand an 
den Dünen hinauf. Wolke hing ſich an 
Wolke, immer tiefer, dräuender, das Meer 
ſchwarz färbend und ſchräge Regengüſſe in die 
breiten Schaumköpfe peitſchend. 

Von der Schonerbarke ſah man nichts 
mehr. Dunſt und Näſſe überall. Der 
Horizont verſchwommen, verwiſcht. Kampf 
und Ringen eines Häufleins Menſchen, zwiſchen 
ſchütternden Planken, mit Todesgefahr, ent⸗ 
zogen den lauernden Blicken eines andern 
Häufleins, das den Gewinn witterte. 

Durch das Brauſen des Sturms, das 
Klatſchen der brandenden Wellen ab und an 
eine ungehaltene Stimme: 

„Kümmt hei vör de Oie vörbi, driwt hei 
an de pommerſch' Sied.“ 

„Dat wär de Düwel.“ 

„Krüzen nutzt em nich! 't weiht ſo ſtief.“ 

„Je! =: 


So 
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Ein breiter Buckel nach dem andern drehte 
ſich der See zu. Warten nützte nichts. Die 
Nacht ſank herab über Meer, Strand, Dünen 
und Wieſen. Der Heimweg war weit, ging 
durch Gräben, über Bülgen und Stege. 

Verdrießlich ging man auseinander. 

Die Klein⸗Reckizſchen — die ſeetüchtigſten 
von den Inſulanern, weil faſt ſtändig im 
Boot wegen der Lage des Dorfes — hatten 
das Langwierige der Angelegenheit längſt 
überſehen und ſaßen ſchon im Warmen und 
Trocknen. Die Groß⸗Reckizſchen rührten ſich 
um ſo was nicht. Sie bebauten ihren Acker 
und beſorgten ihr Vieh; fiſchten ein bißchen 
im Binnenwaſſer, gemächlich die Dardel (Blech⸗ 
filh mit Haken und Köder daran) hinter dem 
Boot herziehend, oder blühſten den Aal in 
klaren Sommernächten. An der Spitze des 
Bootes war eine eiſerne Schaufel befeſtigt, 
pech⸗ oder teergetränktes Holz ſchwälte darauf. 
Beim Scheine des Feuerchens ſah man durch 
das klare Waſſer bis auf den Grund, wo der 
Aal ſich im Sand oder Seetang einzumuddeln 
liebte für die Nachtruhe. Mit einer Aalharke 
ward der Fiſch aufgeſpießt und ins Boot 
gezogen, das langſam durch die Buchten fuhr. 

Die Seefiſcherei war ein anderer Schnack. 
Wer die Oſtſee kannte mit all ihrem Tief 
und Flach wie ſein eigenes Bett, der brauchte 
ſich nicht vorbeireden laſſen. Die vom 
Binnenſtrand ahnten nichts, die vom Buten⸗ 
ſtrand wußten Beſcheid. 

Ging fo ein Fiſcher in Olzeug und Süd⸗ 
weſter und Stiefeln bis unter dem Bauch „zu 
Boot,“ war von ihm ſelbſt nicht viel zu ſehen, 
und manche Sturzſee konnte den breiten Buckel 
herunterfließen, ehe es ihn rührte. Doch 
wußte er genau, daß er keine Seetonne un⸗ 
beachtet laſſen durfte, keine Minute hin dämmern. 
Immer ſcharf aufgepaßt auf Kurs und Wind, 
wollte er ſich und ſein Fahrzeug wieder heim⸗ 
bringen. Der Mann im Boot war ein anderer 
Kerl als der hinter dem Ofen oder auf dem 
Felde hinter dem Pflug. Geſprochen wurde 
nicht viel darüber; das war doch alles ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Waſſer hatte doch keine Balken. 

Am nächſten Morgen ſahen See und 
Himmel aus, als wären ſie es gar nicht 


geweſen. 
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Einer fand ſich nach dem andern ein auf 
der Düne, ſuchte das Meer ab und überzeugte 
ſich von dem klaren Horizont, an dem vom 
Wrack nicht die Spur. Für diesmals war's 
alſo nichts. Wenn der Wind nicht wieder 
umging und doch noch Strandgut antrieb. 
Denn daß der Schoner glücklich in den Greifs⸗ 
walder oder Stralſunder Hafen binnen gekommen 
wäre, glaubte niemand. Aber daß die Pommern 
nun den Raub bergen konnten, war ein ganz 
verdeuweltes Pech. Na, den Dezember durch 
konnte noch viel paſſieren, wenn der Froſt 
nicht zu früh einſetzte. Mancher Kapitän 
ſtrebte noch in den Hafen zur Winterruhe und 
nach Weib und Kind, und — kamen ſie auch 
oft wer weiß wie weit her — die Oſtſee hatte 
ihre Nücken. Kurz vor dem Beſtimmungsort — 
'n bißchen dakiges (nebliges) Wetter oder 'n 
ſteifer Nordoſt, und untergegangen mit Mann 
und Maus. 

Vorläufig man wieder Netze flicken und 
Schwemmer ſchnitzen, und ſobald paſſender 
Wind, hinausfahren in die See und die Reuſen 
aufſtellen zum Fiſchfang. Jetzt war dazu noch 
gute Zeit. Wenn der Fang lohnte, hatten 
die Weiber es hild (eilig). Sie erwarteten 
die Boote am Strande und halfen mit aus⸗ 
einanderteilen. Auf allen Höfen lagen nad- 
her Haufen von Fiſcheingeweiden (Küt), aus 
allen Haustüren quoll der Rauch. Und es 
war gut, daß der Wind eigentlich nie ſchlafen 
ging. Doch er ſchaffte es nicht. Eine fremde 
Naſe hätte ſich arg beleidigt gefühlt. 

Aber wie alles in der Welt, war auch 
dies ein Übergang. Hingen erſt alle Fiſche 
am Spitt (lange Stangen, die man durch die 
Köpfe ſteckte) zum Dörren oder im Wiehm 
(Rauchfang) zum Räuchern, wurde der Geruch 
ſchon nahrhafter. Hatten dann Katzen und 
Hunde den Küthaufen wieder und wieder 
durchwühlt, ihn hübſch verbreitert und ſich das 
Brauchbare angeeignet, beförderte ihn wohl die 
Forke eines beſonders Reinlichen in die Dung⸗ 
grube. Oder er blieb, wo er war, und die 
Krähen gingen etwas ſpäter ſchlafen und ſahen 
nach, was zu machen war, wenn um Haus 
und Hof Stille eingetreten. 

Viele Mahlzeiten aber hingen bereit. Denn 
Vadder Brandt aus Teſſow ging mit ſeinem 
langen Meſſer erſt um Weihnachten durch die 
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Dörfer, die Hausſchweine zu ſchlachten. Und 
mancher Mund ſollte bis dahin noch geſättigt 
werden. 

Ein langer, trockener Mann, der alte 
Brandt. Weiße Haare hingen von einem 
ſpitzen Kopfe lang um eingefallene, grau⸗ 
beſtoppelte Wangen. Ein mildes, ruhiges 
Auge leuchtete unter den borſtigen, weißen 
Braunen. Überflüſſiges ſprach er nie. Betrat 
er den Hof, ſchritt er gleich zur Tat. Den 
Koben geöffnet, das Tier herausgezogen, es 
mit kurzem, feſtem Ruck niedergezwungen: 
„Peiter! Jochen! holt faſt! —“ und mit einem 
ſichern Schnitt vom Leben zum Tode gebracht. 
Nicht etwa für Geld — um die Maddelei 
nicht zu ſehen an ſolch armer Kreatur, die 
doch ran mußte. Einen Schluck Branntwein 
und einen Händedruck nahm er mit auf den 
Weg und ſagte für beides ſein treuherziges 
Schöndank. 

Auf jeder Dähl hing dann hoch von einer 
Leiter herunter das aufgebrochne Schwein zum 
Auskühlen. Das Flohmenſtück war ſchön 
breit herausgekehrt, je mehr davon, je ſtolzer 
der Beſitzer. In jeder Küche brodelte bald 
der Wurſtkeſſel. Die Hausfrau ſchimpfte, die 
Dirnen ließen die Röcke fliegen, die Knechte 
trabten. Vadder ſo und ſo wartete aber am 
liebſten auf der Ofenbank, bis der fettige 
Dampf aus der hochgefüllten Schüſſel ihm 
direkt in die ſtumpfe Naſe zog. Dann ſchob 
er die Zipfelmütze nach hinten, langte gemächlich 
in die Weſtentaſche und lockerte das Klappmetz 
in der Scheide. 

Tage gehörten dazu, ein Schwein regelrecht 
an die Seite zu bringen. War jedes Stück 
im Salztubben, im Topf und im Wiehm, 
klärte ſich die Laune der Hausfrau. Das 
Spinnrad kam wieder aus dem Winkel hervor, 
die Hühner gluckſten unter dem Ofen und 
Mieß und Karo vergaßen, wie ein Holzpantoffel 
zu treten verſtand. Die fatten Männer 
priemten, rauchten und döſten. Draußen ruhte 
jede Arbeit, nur das Vieh verlangte ſein 
Recht. Auf einem Lattengerüſt lag Brot an 
Brot für die nächſten Monate; Kartoffeln, 
Wurzeln, Rüben und Runkeln, in hohen 
Haufen durch Stroh und Erde vor dem 
Erfrieren geſchützt, warteten in einer Ecke der 
Dähl des Abholens, und ein vernünftiges 
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Huhn, das warmen Familienanſchluß zu 
ſchätzen verſtand, legte ab und an ein Ei. 

An was denken? — — — 

Immer kürzere Zeit verweilte der Tag in 
den niedrigen Stübchen, immer länger wurde 
die Schubbſtunn (Dämmerſtunde), in der man 
gern ein Schläfchen machte. Und glühte das 
Ollämpchen endlich noch für ein Stündchen 
auf, ſo nahmen die Weiber das Spinnrad 
unter den Tritt; die Männer breiteten die 
Fiſchnetze um ſich herum, ſuchten nach Löchern 
und flickten, pechten und teerten, wo's ſein mußte. 

Die Uhr tickte, der Ofen dunſtete, die 
Lampe ſchwälte. Ein Junger kniff und 
ſtubbſte — eine Dirne kreiſchte — ein Alter 
fluchte. Ringsherum Gähnen, lang und laut, 
daß die Kinnbacken krachten. — — „Gu'nn 
Nacht! — —“ 

Die Kammertüren klinkten, das Bettſtroh 
raſchelte. Bauer und Bäuerin wälzten ſich 
zurecht. Schnarchen und Stöhnen hier und 
dort und harte Lungenarbeit. 


Draußen fegte der Nordoſt um die lockeren 
Strohdächer, zwang die frierenden Zweige an 
Baum und Buſch zur Demut, dörrte mit 
ſcharfem Atem die Erde und deckte die Sturmes⸗ 
flügel breit und herriſch über das Meer: ruhe 
aus! — Grollen und Schäumen erſtarben 
langſam, ein Spiegel formte ſich, weit, gläſern, 
blinkend, ſich Zoll um Zoll verdickend und 
Welle auf Welle abflachend zum friedlichen 
Gurgeln unter ſicherer Decke. Die gleißte 
unter hellem Himmelslicht. Da rieſelte es 
ſachte herab aus unermeßlichen Höhen, eilig, 
weich, feucht und leicht, Flöckchen um Flöckchen, 
die ganze Luft durchtanzend und ſich lagernd 
aufeinander, aufeinander. — Ein letztes Er⸗ 
ſchauern hier und dort, ein matter Kampf, 
und was da lebt und webt, ergibt ſich. Feſter 
formte ſich die weiße Decke, des Froſtes kalte, 
harte Hand glättete darüber hin; und ſpähend 
folgte das Menſchenauge: 

„Dat höllt! man los! — —“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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die Verfasserin von „Jane ere“. 
Ein Gedenkblatt zur fünfzigften Wiederkehr ihres Todestages. (51. März.) 
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kleinen Bibliothek aufgeſtöbert hatte. 


— . —— — “a 


A. or etwa fünf Jahren brachte mir eine Freundin unſeres Hauſes einen alten, ſtock⸗ 
V fledigen Band der Tauchnitz-Edition, den fie in einem dunklen Winkel ihrer 
Das Buch war, wie ſie mir geſtand, vor 


langen Jahren einmal der Gegenſtand ihrer Bewunderung, ja Begeiſterung geweſen. 
Jetzt aber ſchien ſie in dieſer Paſſion ſo etwas wie eine Jugendeſelei zu ſehen, eine 


Empfindung, die, 


meiner damaligen Meinung nach, der klugen und gebildeten Frau 
wohl anſtand. Denn nach dem, was ich von dem Werke zu wiſſen glaubte, 
ein Senſationsroman ohne tieferen Gehalt und Wert. 
Schnee unter der Sonne, als ich das Buch las. 


war es 
Dieſes Vorurteil ſchmolz wie 
Die Kraft und Fülle des Ausdrucks, 


die meiſterhafte Sicherheit in der Wiedergabe des Beobachteten und die wunderſam 
packende Darſtellung des innerlich Geſchauten und Erlebten überraſchten mich höchlichſt; 
ich war einem ſeltenen und originellen Dichtergeiſte begegnet, deſſen Außerungen weiter 
nachzugehen ſich wohl der Mühe lohnen mußte. 


„Jane Eyre: 
des Buches. 
Schauſpiels: 


An Autobiography. 


„Die Waiſe von Lowood“. 


By Currer Bell.“ 
Viele kennen es nur als Quelle des allbekannten Birch-Pfeifferſchen 
Einſt hat die Kunſt ausgezeichneter Dar⸗ 


So lautete der Titel 


ſtellerinnen, vor allem der unvergeßlichen Hedwig Niemann-Raabe, dieſen Staub über⸗ 
goldet; jetzt iſt das Stück wohl endgültig von den angeſehenen Bühnen — wenigſtens 
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in der Reichshauptſtadt — verſchwunden und lockt nur noch an der Peripherie hin 
und wieder, namentlich an Sonntagnachmittagen, eine für Rührungen und Senſationen 
empfängliche Menge in die Tempel Thaliens. Mit Currer Bells Roman hat der 
Theaterſchmarren kaum noch etwas gemein. Wenn ihm auch die gute Wirkung nicht 
abgeſprochen werden ſoll, viele zum Leſen des Originals angeregt zu haben, ſo ſind 
doch gewiß auch nicht wenige eben durch das Stück davon abgeſchreckt worden. Ich 
wenigſtens möchte glauben, daß die verhältnismäßig geringe literariſche Wertſchätzung, 
die Currer Bell im allgemeinen in Deutſchland genießt, zum Teil auf Rechnung der 
Verbirchpfeifferung von „Jane Eyre“ zu ſetzen iſt. Zu einem anderen Teil werden 
daran freilich auch die ſchauderhaften Bearbeitungen ſchuld ſein, die für teures Geld 
als Überſetzungen des Romans verkauft wurden). Jedenfalls ift heutzutage die Zahl 
derjenigen, die „Jane Eyre“ geleſen haben und zu würdigen verſtehen, nicht übermäßig 
groß. Wie viele aber wiſſen etwas von den übrigen Schriften Currer Bells? Wer 
hat „Shirley“ geleſen? Wer kennt „Villette“?), diefe ergreifende Elegie einer einſam 
ringenden Frauenſeele? 

Am 31. März ſind fünfzig Jahre verfloſſen, daß ſich das Grab über Currer Bell 
ſchloß. Es wäre an der Zeit, daß eine Schriftſtellerin, die ihre Landsleute zu den 
großen Meiſtern der engliſchen Proſadichtung zählen, auch in Deutſchland etwas beſſer 
bekannt würde. Hierzu beizutragen iſt der Zweck der folgenden Zeilen. Es ſoll keine 
kritiſche Analyſe ihrer Werke geboten werden; die Aufgabe iſt, in mäßiger Ausführlichkeit 
die Fragen zu beantworten: wer war, wie lebte und was ſchuf Currer Bell? 

* * 


x 

Es it im Spätſommer 1821. Aus dem grauen, fteinernen Haufe gegenüber der 
Kirche, die von der Höhe des grauen, ſteinigen Tuchmacherdorfes Haworth in Norkſhire 
(Weſt⸗Riding) herniederblickt, tritt eine Kinderſchar, fünf Mädchen und ein Knabe, im 
Alter von zwei bis acht Jahren. Hand in Hand trippeln ſie davon, die jüngſten 
ſorglich behütet von den größeren. Wohin geht die Wanderung? Hinunter in das 
Dorf? Die enge, holprige Straße hinab, wo kein Blümchen das Kinderherz erfreut? 
Nein, aufwärts zum Moore, zur weiten, duftigen Heide, die ſich in purpurner Majeſtät 
hinter dem Dorfe emporzieht, dem herrlichen, aber auch dem einzigen Schmuck dieſes 
abgelegenen, trübſeligen Bergneſtes, einem Schmuck zudem, den es nur in wenigen 
Wochen des Spätſommers und Herbſtes zur Schau ſtellt, während des kalten, bleiernen, 
ſtürmiſchen Winters aber mit einem weiten Schneemantel überdeckt. 

Die ſechs Kleinen ſind die Kinder des Ortsgeiſtlichen, eines Irländers, der längſt 
ſeinen urſprünglichen Namen Brunty mit dem wohlklingenderen Bronté vertauſcht hat. 
Er iſt wohl jetzt in ſeinem Studierzimmer mit einer Berufsarbeit, vielleicht auch mit 
der Abfaſſung einer moraliſchen Dichtung beſchäftigt, deren er mehrere in Vers und 
Profa veröffentlicht hat. Oder er brütet über einem Zeitungsblatt, denn Patrick Bronte 
ift ein eifriger Politiker, der aus feiner ſtramm toryiſtiſchen Geſinnung kein Hehl macht. 
Und die Mutter? Sie liegt drinnen auf dem Siechbette und harrt ſtill und geduldig 
dem Ende entgegen, das nicht mehr fern ſein kann. Kein freundlicher Stern hatte dem 
zarten, ſanften, nicht mehr ganz jugendlichen Mädchen geleuchtet, als es dem ſtattlichen 
und energiſchen, aber auch eigenwilligen und exzentriſchen Manne die Hand reichte und 
aus ihrer Heimat an der ſonnigen Küſte von Cornwall nach dem rauhen Porkſhire 
überſiedelte. Zuerſt lebten die Gatten in Hartſhead, einem kleinen, hübſch gelegenen 
Dorfe öſtlich von Halifax. Dort wurden die beiden älteſten Töchter Maria (1813) und 
Eliſabeth (1814) geboren. Dann ſiedelte die Familie nach Thornton über, das zum 
Sprengel Bradford gehört wie Haworth und an öder Lage ihm nichts nachgibt. Raſch 
hintereinander folgten hier die vier andern Kinder: Charlotte (21. April 1816), Patrick 
Branwell (1817), Emily (1818) und Anne (1819). Dann wurde aufs neue das 
Hausgerät aufgepackt, und als die ſchon kränkelnde Frau im Februar 1820 den ſteilen 
Hügel nach Haworth hinauffuhr und, vor dem düſtern Pfarrhauſe angelangt, den Blick 


!) Sie find leider noch immer nicht abgetan wie die erſt im vorigen Jahre erſchienene Hendelſche 


Ausgabe beweiſt. Dagegen bietet Reklam eine vollſtändige Überſetzung. 
2) Sämtliche Romane von Currer Bell find in der Tauchnitz⸗Ausgabe erſchienen. 
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über den angrenzenden baumloſen Friedhof und das weite Schneefeld dahinten ſchweifen 
ließ, da mögen wohl trübe Gedanken durch ihre Seele gezogen ſein. Schon im 
September 1821 trug man ſie zur Gruft in der Kirche zu Hawarth. Achtundzwanzig 
Jahre nach ihrem Tode gab Bronté ſeiner inzwiſchen berühmt gewordenen Tochter 
eines Tages die vergilbten Briefe der Mutter in die Hand. „Es war ſeltſam“, erzählt 
jene, „jetzt zum erſtenmale die Außerungen eines Geiſtes zu leſen, von dem mein eigener 
entſprang, und höchſt ſeltſam, und traurig und ſüß zugleich, dieſen Geiſt von wahrhaft 
ſchöner, reiner und hoher Art zu finden. Sie (die Briefe) wurden an Papa geſchrieben, 
bevor ſie verheiratet waren. Es iſt eine Redlichkeit, eine Feinheit, eine Beſtändigkeit, 
eine Beſcheidenheit, eine Klugheit, eine Güte in ihnen, die unbeſchreiblich ſind. Ich 
wollte, ſie hätte gelebt, und ich hätte ſie gekannt.“ 

Ein Jahr lang blieben die mutterloſen Waiſen der Obhut von Dienſtboten über⸗ 
laſſen. Dann zog eine ältere, unverheiratete Schweſter der Frau Bronté ins Haus, 
um ihrem Schwager die Wirtſchaft zu führen. Frl. Branwell war eine ehrenwerte 
und gewiſſenhafte Dame, aber die Mutter hat ſie den Kleinen nicht erſetzt; ſie konnte 
eben nicht geben, was ſie nicht beſaß. Sie beſchränkte ſich darauf, die Kinder in 
häuslichen Verrichtungen zu unterweiſen, vorzüglich im Nähen, das ihr als die Krone 
aller weiblichen Fertigkeiten galt. 

Was den Kleinen an geiſtiger Anregung geboten wurde, ging von ihrem Vater 
aus. Die älteſte, Maria, ein ungewöhnlich begabtes Kind, dürfte nicht nur der Mutter, 
ſondern auch dem Vater am nächſten geſtanden, die erſte und ausgiebigſte Unterweiſung 
in Religion, Schreiben und Leſen von ihm empfangen und ihm dann beim Unterrichten 
der Geſchwiſter weſentliche Hilfe geleiſtet haben. Denn allzuviel ſcheint ſich Mr. Brontë 
nicht mit feinen Kindern abgegeben zu haben; nur dem Sohne erteilte er ſpäter regel- 
rechten Unterricht. Aber es waren helle Köpfe, diefe kleinen Brontë. Sobald fie 
nur einmal die Buchſtaben unterſcheiden konnten, ſogen ſie geiſtige Nahrung aus jedem 
Blatt bedruckten Papiers, daß ſie erwiſchten. In einem Alter, wo anderen Kindern 
eine Zeitung nur als läſtiger Mitbewerber um die Aufmerkſamkeit der Eltern erſcheint, 
fing dieſe kleine Rotte ſchon an, ſich um die Tagesereigniſſe zu kümmern und hohe 
Politik zu treiben. In ihrer Abgeſchloſſenheit — denn der Umgang mit den Dorf— 
kindern war ihnen nicht geſtattet — und unter dem Drucke der häuslichen Verhältniſſe 
lernten ſie eigentliche, fröhliche Kinderſpiele niemals kennen. Aber ſie hingen an 
einander wie die Kletten und ſcheinen anderen Verkehr garnicht begehrt zu haben. 

Im Sommer 1824 brachte Mr. Bronté die beiden älteſten Mädchen, Maria 
und Eliſabeth, und ein paar Monate ſpäter auch die zwei folgenden, Charlotte und 
Emily, nach Cowan Bridge, einem Dörfchen zwiſchen Leeds und Kendal, wo nicht lange 
vorher eine billige Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt für Predigertöchter errichtet 
worden war. Wer „Jane Eyre“ geleſen hat, weiß, wie es in dieſem Kinderheim 
zuging. Denn Lowood iſt Cowan Bridge. Die Schatten mögen hier und da noch 
etwas vertieft fein, im weſentlichen iſt die Zeichnung richtig. Der pietiſtiſche Schul- 
tyrann, die milde Miß Temple und die gräuliche Miß Scatcherd ſind Porträts. In 
der rührenden Geſtalt der Helen Burns aber hat treues ſchweſterliches Gedenken der 
frühverſtorbenen Maria Brontë ein Denkmal geſetzt. Unter den elenden Lebens: 
bedingungen von Cowan Bridge kam der Schwindſuchtskeim, der in dem armen Kinde 
ſchlummerte, zu reißend ſchneller Entwickelung. Maria ſtarb einige Tage, nachdem der 
Vater ſie heimgeholt hatte, im Frühling 1825, und wenige Monate ſpäter folgte ihr 
die Schweſter Eliſabeth ins Grab nach. Die beiden andern kehrten zwar nach den 
großen Sommerferien noch einmal in die Anſtalt zurück, aber glücklicherweiſe nur auf wenige 
Wochen, ſonſt würden ſie wohl denſelben Weg gegangen ſein, wie ihre älteren Schweſtern. 

So war denn die nunmehr neunjährige Charlotte an die Spitze der kleinen Schar 
berufen, und ſie trat in der Fürſorge um die jüngeren Geſchwiſter treulich in die 
Fußſtapfen Marias. An wohlwollender Aufſicht fehlte es den Kindern übrigens nicht, 
denn neben der Tante waltete jetzt noch eine andere weibliche Autorität im Hauſe: 
Tabby, eine ältere Frau aus dem Dorfe, die in dreißig Jahre langem Dienſt aufs 
engſte mit der Familie verwuchs. Die Hannah in „Jane Eyre“ trägt deutlich ihre 
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Züge. Manchen Winterabend ſaßen die vier Kinder bei ihr in der Küche, während 
der Sturm draußen über das Moor tobte und an der Türe rüttelte. Tabby war mit 
Land und Leuten genau vertraut und wußte manches zu berichten aus alter Zeit, da 
es noch keine Fabriken in der Gegend gab und die Elfen ungeſtört am Bachesrande 
ihr Weſen treiben konnten. Aber die kleinen Brontés ließen fidh nicht nur Geſchichten 
erzählen, nein, ſie erfanden ſelbſt welche; ſie verfaßten Romane, Dramen und Gedichte 
und ließen allmonatlich nach dem Muſter der ins Haus kommenden Monatsſchriften 
(Blackwood u. a.) ein „Magazin“ erſcheinen, das außer ihnen ſelbſt kein ſterbliches 
Weſen zu ſehen bekam. Mit 14 Jahren hatte Charlotte ſchon 21 Bände von je 
60—100 Seiten in allerkleinſter Schrift produziert. Selten dürfte ſich der Drang zu 
ſchriftſtelleriſcher Betätigung ſo frühe und ſo ungeſtüm geltend gemacht haben, wie bei 
dieſen Kindern in der einſamen Pfarre am Heiderande. Treffend hat eine Freundin 
Charlottes ſie und ihre Geſchwiſter mit Kartoffeln verglichen, die im Keller austreiben. 

Im Jahre 1831 wurde Charlotte wieder auf eine Schule gebracht. Die Anſtalt 
führte den Namen Roe Head und lag etwa vier deutſche Meilen von Haworth in 
anmutiger Gegend an der Straße von Leeds nach Huddersfield. Sie gehörte einem 
Fräulein Wooler, die hier einer geringen Anzahl von Schülerinnen wohlwollende Pflege 
und tüchtigen Unterricht zu teil werden ließ. Als die kleine, unſchöne Pfarrerstochter 
in dieſen Kreis kam, erregte ſie durch ihre altmodiſche Kleidung und durch ihre ſeltſamen 
Kopfbewegungen, die auf hochgradiger Kurzſichtigkeit beruhten, die Lachluſt der Mädchen. 
Man fand ſie auch ſehr unwiſſend, denn mit der Geographie war ſie nur wenig bekannt, 
und von Grammatik hatte ſie keine Ahnung. Dagegen ſetzte ſie die anderen durch ihre 
literariſchen Kenntniſſe und ihr kritiſches Urteil über Gemälde, Stiche und Holzſchnitte 
in Erſtaunen. Sie war ſelber eine geſchickte Zeichnerin, wie ihre Jane Eyre auch; 
Kunſterzeugniſſe wie Naturerſcheinungen zeigten ihr Dinge, die keine ihrer Mitſchülerinnen 
ſah. Von unbezwinglicher Lernbegier und tief durchdrungen von der Notwendigkeit 
nützlicher Kenntniſſe, betrachtete ſie doch ſchon als fünfzehnjähriges Mädchen die Ver⸗ 
feinerung des Geſchmacks und die Bildung des Gemütes als das Hauptziel geiſtiger 
Vervollkommnung. Ein Mangel an körperlicher Gewandtheit, der auch mit ihrem 
ſchlechten Geſicht zuſammenhing, ſchloß ſie von den Spielen der Mädchen aus. Um 
ſo mehr begehrte man ihre Geſellſchaft des Abends, denn ſie war eine unübertreffliche 
Geſchichtenerzählerin, und begierig hörten die anderen ihr zu, wenn fie im Schlafſaal 
in den Betten lagen. Zum Einſchlafen war es juſt nicht, was ſie da hören ließ; 
den Zuhörerinnen klapperten vor Grauen die Zähne, und einmal verfiel ſogar eine 
von ihnen in Schreikrämpfe. Mit der Zeit errang ſich Charlotte die Gunſt und Zuneigung 
ihrer Gefährtinnen in ſolchem Maße, daß die Mädchen gegen Frl. Wooler förmlich 
revoltierten, als ſie der pflichteifrigen Schülerin eine ſchlechte Note gegeben hatte. 

Nach anderthalbjährigem Aufenthalte in Roe Head heimgekehrt, wurde Charlotte 
die Lehrerin ihrer beiden Schweſtern. Drei Jahre ruhigen Lebens im Vaterhauſe 
folgten. Unterricht und häusliche Tätigkeit füllten die größte Zeit des Tages aus; 
mit Leſen, Zeichnen und Spaziergängen auf der Heide wurden die Mußeſtunden 
hingebracht. Gelegentlich kam auch durch einen Beſuch von oder bei ihrer Schulfreundin 
Ellen Nuſſey, die einige Meilen von Haworth entfernt lebte, etwas Abwechſelung in 
die Einförmigkeit dieſes Daſeins. Charlottes Briefe an Ellen Nuſſey, die von der 
Empfängerin ſorglich aufbewahrt worden ſind, gewähren wichtige Einblicke in ihr Leben 
und bilden, da die Korreſpondenz erſt mit dem Tode Charlottes ihr Ende fand, eine 
Hauptquelle für ihre Biographen. 

Dieſe Jahre von 1832 bis 1835 können die glücklichſten in Charlottes Leben 
genannt werden, denn die äußere Ruhe und den inneren Frieden dieſer Zeit hat ſie 
nie wieder erreicht. An das neunzehnjährige Mädchen trat die Sorge um die Zukunft 
um fo dringlicher heran, als die Brontes mit dem Plan umgingen, den Sohn des 
Hauſes auf die Kunſtakademie in London zu ſchicken, was bei den beſchränkten Mitteln 
der Familie nur unter ſchweren Opfern hätte durchgeführt werden können. Charlotte 
war, als die älteſte, „die nächſte dazu“, ihre Opferwilligkeit zu beweiſen, und ſo ging 
fie denn Ende Juli 1835 nach Roe Head zurück, um ihrer ehemaligen Lehrerin und 
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nunmehrigen Freundin, Frl. Wooler, beim Unterricht zur Seite zu ſtehen. Mit ihr 
ging, als Schülerin, ihre Schweſter Emily. Man kann nicht über Charlotte Brontë 
ſchreiben und Emily Bronté nur mit einer Zeile abtun. Ihre geniale Eigenart wurde 
von der berühmteren Schweſter willig, ja faſt mit einem Gefühl der Inferiorität 
anerkannt. Eine hohe, eckige Geſtalt, ragte ſie ſchon körperlich über die kleine, zierliche 
Charlotte empor; in ihrem ganzen Weſen aber äußerte ſich „eine Würde, eine Höhe“, 
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Charlotte Brontë. 
Nach einer Photographie des Richmondſchen Porträts von Herrn J. J. Stead. 


die die Vertraulichkeit entfernte oder einſchränkte. Die allen drei Schweſtern eigene 
Zurückhaltung und Scheu vor dem Umgang mit Fremden erſchien in Emily zu ab— 
weiſender Schroffheit geſteigert, die ſich in unerſchütterlicher Einſilbigkeit oder auch 
völliger Schweigſamkeit und Gleichgültigkeit kundtat. Am liebſten ſtreifte ſie allein 
mit ihren Hunden über die Heide. An der Heide hing ihr Herz, und nur daheim 
fühlte ſie ſich wohl. So war auch ihr Aufenthalt in Roe Head nur von kurzer 
Dauer; ſchon nach einem Vierteljahr hatte ihre Geſundheit unter dem Einfluſſe des 
Heimwehs ſo gelitten, daß ſie nach Hauſe geſchickt werden mußte. Nach Jahr und 
Tag machte ſie wiederum den Verſuch, außerhalb Haworths zu leben; ſie ging als 
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Lehrerin nach Halifax, aber ſchon nach einigen Monaten harten Frondienſtes kehrte fie 
nach Haworth zurück, um es nur noch einmal in Begleitung ihrer älteren Schweſter 
auf längere Zeit zu verlaſſen. 

Auch Charlotte mußte ihre Tätigkeit bei Miß Wooler nach anderthalb Jahren 
wieder aufgeben. Zwar hatte ſich ihre Stellung durchaus freundlich geſtaltet, aber 
das Unterrichtgeben vom Morgen bis zum Abend wurde ihr mehr und mehr zur Dual. 
Ihre Briefe aus dieſer Zeit geben von ſchweren inneren Kämpfen Zeugnis. Die 
Weihnachtsferien 1836 brachten ihr im Aufenthalte daheim noch einmal Erfriſchung. 
Damals ſandte ſie von Haworth aus einige Gedichte an Southey und bat ihn um 
ſeinen Rat. Die Antwort des poeta laureatus lautete freundlich anerkennend, aber 
abmahnend. Mit tapferem Entſchluß ſuchte ſich die Enttäuſchte wieder in ihre Lage 
zu finden. Aber das öde Einerlei und die ungeſtillte Sehnſucht nach Freiheit und 
Aufſchwung zehrten an ihrer Geſundheit, und als nun gar Miß Wooler die Schule 
nach einem weniger hoch und luftig gelegenen Orte verlegte, wurde Charlottes Zuſtand 
ſo bedenklich, daß ſchleunige Rückkehr ins Vaterhaus geboten war. 

Hier erholte ſie ſich raſch wieder im trauten Umgange mit den Schweſtern und 
im gelegentlichen Zuſammenſein mit ihren Freundinnen Ellen Nuſſey und Mary Taylor, 
gleichfalls einer Mitſchülerin von Roe Head. In dieſer Zeit machte ihr Ellens Bruder, 
ein junger Geiſtlicher, einen Heiratsantrag. Sie war dem Manne gewogen, aber ihr 
Temperament paßte nicht zu dem ſeinigen, und ſie fühlte, wie ſie an Ellen ſchrieb, 
nicht jene ſtarke Zuneigung zu ihm, die ſie willig gemacht hätte, für ihn zu ſterben. 
So wies ſie ihn ab. Man glaubt, daß dieſer erſte Bewerber das Urbild des St. John 
in „Jane Eyre“ geweſen ſei. 

Statt als Pfarrersfrau in ein eigenes Heim und geſicherte Verhältniſſe ging 
Charlotte als Gouvernante in das Haus eines reichen Porkſhirer Fabrikbeſitzers. Ihr 
Los war das typiſche in dieſer Stellung, das will jagen, es war leid: und mühevoll. 
„Ich ſehe klarer als je zuvor“, ſchreibt ſie Juni 1839, „daß eine Gouvernante kein 
Daſein hat, als kein vernünftiges lebendes Weſen betrachtet wird, außer in Verbindung 
mit den beſchwerlichen Pflichten, die ſie zu erfüllen hat.“ Die Qual dauerte nur 
einige Monate, und ſchon im Juli genoß ſie wieder die alte Freiheit daheim, ja im 
September machte ſie mit Ellen einen vierzehntägigen Ausflug an die See, von dem 
ſie mit ſtarken neuen Eindrücken heimkehrte. 

Während Anna ſeit dem April 1839 fortdauernd „den Kelch des Lebens, wie 
er für die Menſchenklaſſe mit dem Namen Gouvernanten gemiſcht iſt“ zu ſchlürfen hatte, 
verließ Charlotte erſt im März 1841 wieder das Haus, um von neuem ihr Glück in 
einer ſolchen Stellung zu verſuchen. Sie traf es diesmal beſſer, aber zurechtzufinden 
vermochte ſie ſich in dem Berufe dennoch nicht. Er ſtellte an ſie die Anforderung, 
alle ihre Gedanken beſtändig in eine Richtung zu zwängen, die von ihrem natürlichen 
Wege weit ablag. Dazu kam, daß weder Charlotte noch ihre Schweſtern die rechte 
Neigung und Befähigung für den Umgang mit Kindern hatten. „Die kleinen Brontés“, 
ſagt Mrs. Gaskell!), „waren mutterlos aufgewachſen, und da ſie nichts von der 
Fröhlichkeit und Luſt der Kindheit wußten, da ſie ihrerſeits niemals Liebkoſungen oder 
zärtliche Aufmerkſamkeiten erfahren hatten, ſo kannten ſie auch nicht die eigentliche 
Natur des Kindes und verſtanden nicht, ſeine gewinnenden Eigenſchaften hervorzulocken.“ 
Hiermit hängt es zuſammen, daß die Kinder in Charlottes Romanen wenig Kindlichkeit 
beſitzen. Es fehlte, wie ein Schriftſteller geiſtvoll bemerkt, an ihrem kleinen, aber 
Wunder erſchließenden Bunde der winzige Schlüſſel, der das Herz des Kindes öffnet. 

Indeſſen, der Lehrberuf ſchien nun einmal den Schweſtern die einzige Möglichkeit 
zu ſtandesgemäßem Broterwerb zu bieten. Ihr Streben war nur darauf gerichtet, 
ihn ſelbſtändig und gemeinſam auszuüben: ſie wollten eine Schule errichten. Aber 
hierzu war die Ausbildung, die ſie genoſſen hatten, nicht ausreichend. Namentlich 
wurde eine völlige Beherrſchung des Franzöſiſchen erfordert, und die ließ ſich in 


) Mrs. Gaskell, The Life of Charlotte Brontë. Am empfehlenswerteſten die neue Haworth⸗ 
Edition mit Anmerkungen von Clement Shorter (London, Smith, Elder u. Co. 1900). 
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Haworth nicht gewinnen. Das ſah auch die Tante, Miß Branwell, ein, nachdem ſie 
einmal für die Unterſtützung des Schulplanes gewonnen war. Sie gab aus ihrem 
kleinen Vermögen eine Summe her, die ausreichte, um zweien der Mädchen einen 
balbjährigen Aufenthalt im Auslande zu ermöglichen, und im Februar 1842 finden 
wir die beiden älteſten Schweſtern (Anna war in ihrer Gouvernantenſtellung geblieben) 
im Schulpenſionat der Frau Héger in der Rue d'Iſabelle in Brüſſel wieder, wie fie 
unter einer Schar von etwa hundert meiſt viel jüngeren Schülerinnen, größtenteils 
aus Belgien, eifrig bemüht ſind, ſo viel Wiſſensſtoff in ſich aufzunehmen, wie ihnen 


nur irgend geboten wird. Den franzöſiſchen Unterricht erhielten fie von Herrn Heger, 


einem temperamentvollen und energiſchen Manne, der als Profeſſor an dem königlichen 
Gymnaſium (Athénée), das an das Penſionat ſtieß, eine angeſehene Stellung bekleidete. 
Er erkannte raſch, daß ſeine neuen Schülerinnen nicht gewöhnlichen Schlages waren, 
und wählte daher für ſie ein anderes Unterrichtsverfahren, als er bei der großen 
Maſſe anwandte. Die Eigenart feines Weſens machte auf Charlotte ftarken Eindruck; 
Emily blieb davon unbeeinflußt, wenn ſie auch der Schweſter an Lerneifer nichts 
nachgab. Ihre Haltung gegen Fremde erfuhr auch hier in Brüſſel nicht die geringſte 
Anderung; ſie wechſelte kaum jemals ein Wort mit irgendwem, und ſelbſt in den 
wenigen engliſchen Familien, die den Schweſtern an Feiertagen Aufnahme boten, 
pflegte ſie in völligem Schweigen zu verharren. Freilich vermochte auch Charlotte, 
ſo freundlich ſie jedermann auf Anreden und Fragen antwortete, ihre Schüchternheit 
in dieſen Kreiſen nicht abzulegen. Die größte Freude bereitete ihr der Umgang mit 
ihrer Freundin Mary Taylor und deren jüngerer Schweſter Martha, die ſich in einem 
anderen Penſionat in Brüſſel befanden. 

Die Abſicht der Schweſtern, mit Beginn der großen Herbſtferien nach Hauſe 
zurückzukehren, kam nicht zur Ausführung, da ihnen die Hégers für ein weiteres 
halbes Jahr freien Aufenthalt anboten, wofür Charlotte engliſchen und Emily 
muſikaliſchen Unterricht geben ſollte. Aber ſchon im Oktober wurden ſie durch den 
plötzlichen Tod ihrer Tante nach Haworth zurückberufen. Von hier kehrte Emily nicht 
in die Rue d'Iſabelle zurück; fie blieb in ihrem geliebten Heidedorf. Charlotte aber 
trat im Januar 1843 als Lehrerin der engliſchen Sprache gegen ein Jahresgehalt 
von 16 Pfund Sterling in das Hégerſche Penſionat wieder ein. Neben ihrer 
Unterrichtstätigkeit verfolgte ſie ihre eigenen Studien, unter denen jetzt die Beſchäftigung 
mit dem Deutſchen in die erſte Reihe trat. 

Dieſer zweite Aufenthalt in der belgiſchen Hauptſtadt ſollte das innere Leben 
Charlottes und damit ihr ſpäteres dichteriſches Schaffen aufs tiefſte beeinfluſſen. Die 
Verhältniſſe in Brüſſel hatten ſich für ſie weſentlich geändert. Nicht nur Emily war 
ihr entzogen; auch Mary hatte die Stadt verlaſſen, und ihre Schweſter Martha ruhte 
auf einem Brüſſeler Kirchhofe. Aller Verkehr nach außen hin hörte auf. Ihre 
Umgebung im Penſionat aber war ihr tief zuwider. Die belgiſchen Mädchen nennt 
ſie kalt, ſelbſtſüchtig, animaliſch und unbedeutend; die Lehrerinnen waren ihr nicht 
ſympathiſcher, und Frau Hégers früheres Wohlwollen gegen fie hatte ſich in äußerſte 
Kälte verwandelt, woran zum Teil der Unterſchied der Religion, zum Teil aber, wie 
es ſcheint, Eiferſucht die Schuld trug. War doch der Profeſſor der einzige, zu dem 
das einſame Mädchen Vertrauen und Verehrung fühlte, und der, ſo wenig ſie auch in 
der letzten Zeit mit ihm zuſammentraf, ſich unerſchütterlich als „ihr wahrer, gütiger, 
ſelbſtloſer Freund“ bewies. Sie hat noch einige Zeit nach ihrer Heimkehr mit ihm in 
Briefwechſel geſtanden, bis dieſer Korreſpondenz, in der Charlotte ebenſowenig wie in 
ihrem perſönlichen Verhalten in Brüſſel jemals zartere Empfindungen gegen Heger 
verriet (was ſie wirklich fühlte, wiſſen wir nicht), der Argwohn ſeiner Frau ein Ende machte. 

Noch wurde Charlotte in dieſer trüben Brüſſeler Periode durch ihre Tätigkeit 
und das Leben und Treiben um ſie herum vor dem inneren Zuſammenbruch bewahrt. 
Die fürchterlichſten Seelenqualen aber hatte ſie während der langen Herbſtferien zu 
erdulden, als ſie mit einer franzöſiſchen Lehrerin, die ihr beſonderen Widerwillen 
einflößte, in dem großen, verödeten Gebäude allein blieb. Stundenlang, ja Tage 
hindurch irrte ſie in den Straßen und in der Umgebung Brüſſels umher, und wenn 
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ſie dann des Abends, durch Anſtrengung und Nahrungsmangel erſchöpft, in das 
gefürchtete Haus in der Rue d' Iſabelle zurückkehren mußte und ihr Bett an dem Ende 
des langen, totenſtillen Schlafſaales aufſuchte, wartete ihrer eine ſchlafloſe Nacht, in 
der die Bilder, die ſie bei Tage verfolgten, mit verdoppelter Stärke vor ihre Seele 
traten und ihr Körper von Fieberſchauern geſchüttelt wurde. Wer einen tiefen Blick 
tun will in den Seelenzuſtand der Vereinſamten während dieſer ſchlimmen Zeit, der 
nehme ihren letzten Roman „Villette“ zur Hand. An ihn müſſen ſich auch diejenigen 
wenden, die ein wenig mehr von dem erfahren möchten, was Charlottes Gedanken und 
Empfindungen während ihres Lebens in Brüſſel beſchäftigte. Noch heute ſtreiten ſich 
ihre Biographen darüber, was ſie mit folgender Außerung gemeint habe, die ſie einige 
Jahre ſpäter zu ihrer Freundin tat: „Ich kehrte nach Tantes Tode gegen mein Gewiſſen 
nach Brüſſel zurück, getrieben von einer Regung, die unwiderſtehlich ſchien. Ich wurde 
für meine ſelbſtſüchtige Torheit durch gänzliche Entziehung des Glückes und Seelen⸗ 
friedens auf mehr als zwei Jahre beſtraft.“ Daß ein Wandel in ihr vorgegangen 
war, zeigen auch folgende Worte, die ſie einige Tage vor ihrer Rückkehr nach Haworth 
an Ellen ſchrieb: „Ich habe Dir natürlich viel zu erzählen, und Du haſt mir gewiß 
auch viel zu erzählen, — Dinge, die keine von uns dem Papier anvertrauen möchte. 
Ich weiß nicht, ob Du fühlſt wie ich, aber es gibt jetzt Zeiten, wo es mir ſcheint, als 
ob alle meine Gedanken und Gefühle, ausgenommen einige wenige Freundſchaften und 
Neigungen, anders geworden ſeien als ſie früher waren. Etwas in mir, das 
Enthuſiasmus war, ift bezwungen und gebrochen. Ich habe weniger Illuſionen. 
Wonach ich jetzt verlange, ift rüſtiges Schaffen — ein Ziel im Leben. Haworth ſcheint 
ſolch einſamer, ſtiller Fleck, abſeits, verborgen vor der Welt. Ich betrachte mich nicht 
mehr als jung; werde ich doch bald 28 Jahre alt ſein, und ich ſollte, ſcheint mir, 
arbeiten und der rauhen Wirklichkeit der Welt trotzen wie andere Leute auch.“ 

Daß die Blütezeit ihres Lebens vorübergehen werde, ohne daß ſie etwas geſchafft 
habe, dieſer Gedanke quälte ſie unaufhörlich. Nach ihrer Heimkehr, die um die Wende des 
Jahres 1843 erfolgte, ſuchte ſie zunächſt den Schulplan zu verwirklichen. Für ein 
paar Pfleglinge konnte im Pfarrhauſe zunächſt Platz geſchafft werden; war erſt einmal 
der Anfang gemacht, fo reichte das kleine Erbteil, das die Tante den Schweſtern hinter- 
laſſen hatte, aus, um die erforderlichen Erweiterungen vorzunehmen. Aber alle 
Bemühungen um Penſionärinnen waren vergeblich, wobl zum Teil wegen der einſamen 
und unfreundlichen Lage des Ortes. Im Grunde ihres Herzens waren die Schweſtern 
über dieſen Fehlſchlag vielleicht gar nicht unzufrieden. Denn abgeſehen von ihrer 
geringen Neigung zu pädagogiſcher Tätigkeit, mußten ſie ſich ſagen, daß ihr Haus 
kaum noch ein geeigneter Ort zur Aufnahme und Erziehung von Kindern war, ſeit der 
moraliſche Niedergang ihres Bruders Branwell es häufig zu einer Stätte der Angſt 
und Aufregung machte. Branwell Brontë war nicht das am wenigſten begabte 
Mitglied der Familie. Er dichtete, er malte, er trieb Muſik, aber er neigte auch 
jhon früh zu einem regelloſen Leben. Eine Zeitlang verſuchte er fih außerhalb 
Haworths als Porträtmaler und trat in Verkehr mit Künſtlern und Schriftſtellern. 
Dann war er bei einer Eiſenbahngeſellſchaft angeſtellt. Zuletzt wurde er Hauslehrer 
in derſelben Familie, bei der ſeine Schweſter Anna als Gouvernante lebte. Hier 
verliebte er ſich leidenſchaftlich in die viel ältere Gattin ſeines Brotgebers. Dieſe 
unglückliche Neigung führte zu ſeiner Entlaſſung und zu ſeinem völligen Zuſammenbruch. 
Seit Mitte 1845 lebte er, dem Opium und dem Alkohol verfallen, faſt beſtändig im 
Vaterhauſe zu Haworth. Einſt die Freude, der Stolz, die Hoffnung der Schweſtern, 
wurde er ihre Sorge, ihre Schmach, ihre Verzweiflung. Erſt nach drei Jahren erlöſte 
ihn der Tod von einem Leben, das ihm längſt zur Laſt geworden war. 

Zu dem Kummer um den Bruder geſellte ſich noch die Sorge um den Vater, 
der durch den grauen Star das Sehvermögen faſt ganz eingebüßt hatte und vieler 
Aufwartung bedurfte. In treuer Kindespflicht ſtand ihm Charlotte zur Seite, doch 
fortwährend nagte der Gedanke an ihrem Innern, wie ihr Leben hinſchwinde, ohne 
daß ſie ihre Kräfte geübt und ſich eine Ausſicht für die Zukunft eröffnet habe. 
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Aber noch dasſelbe Jahr, das für Branwell den Anfang vom Ende bezeichnete, 
ſollte für ſeine Schweſtern den Beginn des Aufſchwunges bringen. „Eines Tages im 
Herbſt 1845,“ fo berichtet Charlotte, „ſtieß ich zufällig auf einen Manuffriptband 
Gedichte in der Handſchrift meiner Schweſter Emily. Natürlich war ich nicht überraſcht, 
da ich wußte, daß ſie Verſe ſchreiben konnte und wirklich ſchrieb. Ich ſah ihn durch, 
und etwas mehr als Uberraſchung ergriff mich, — eine tiefe Überzeugung, daß dies 
feine gewöhnlichen Ergüſſe waren, und daß fie durchaus nicht den Gedichten glichen, 
wie ſie Frauen meiſtens ſchreiben. Ich fand ſie ſtraff und gedrängt, kraftvoll und 
natürlich. Für mein Ohr hatten fie eine eigene Muſik: wild, melancholiſch und 
erhebend.“ Bei Emilys verſchloſſenem Charakter koſtete es Mühe, ſie mit der Entdeckung 
auszuſöhnen. Inzwiſchen holte auch Anna einige ſelbſtverfaßte Gedichte hervor, und 
Charlotte teilte ihre eigenen mit. Die Schweſtern kamen überein, auf ihre Koſten eine 
Auswahl dieſer Poeſien drucken zu laſſen und damit den Schritt in die Offentlichkeit 
zu tun, auf den längſt ihre geheimen Hoffnungen gerichtet waren. Das Duodezbändchen 
erſchien im Frühling 1846 unter dem Titel: Poëms by Currer, Ellis and Acton Bell. 
Dieſe Pſeudonyme, die von den wirklichen Namen der Verfaſſerinnen die Anfangs⸗ 
buchſtaben enthielten, hatten den Vorzug, nichts über ihr Geſchlecht zu verraten; ſie 
konnten ſowohl Männern wie Frauen angehören. 

Das Buch blieb faſt völlig unbemerkt. Vierzehn Jahre ſpäter ſagt Charlotte 
von ihm: „Es iſt kaum bekannt, und alles, was davon bekannt zu werden verdient, 
ſind die Gedichte von Ellis Bell.“ Soweit Emilys Vorrang in Frage kommt, iſt 
dies Urteil ohne Zweifel richtig. Ihre Gedichte übertreffen die ihrer Schweſtern an 
Kraft, Tiefe und Originalität. Aber was die andern beiſteuerten, verdient nicht, in 
Bauſch und Bogen verworfen zu werden. Jede legte ihr eigenes charakteriſtiſches 
Empfindungsleben in dieſe Dichtungen, und es finden ſich darunter einzelne, die den 
Leſer im Innerſten ergreifen und rühren. Wer dem Schickſal dieſer merkwürdigen 
Frauen Beachtung ſchenkt, wird ihre Gedichte nicht entbehren wollen, die in ihrer 
ſchlichten Natürlichkeit und Innigkeit zu dem Charakterbilde der Verfaſſerinnen manchen 
Pinſelſtrich hinzufügen. 

Der Mißerfolg entmutigte die Schweſtern nicht. Jede von ihnen hatte, ſchon 
ehe die Gedichte erſchienen, einen Roman zu ſchreiben begonnen. Dieſe Arbeit hielten 
ſie nicht vor einander geheim. Im Gegenteil, ſie beratſchlagten miteinander über den 
Plan und die Perſonen ihrer Erzählungen. Schon in früheren Jahren hatten ſie die 
Gewohnheit gehabt, des Abends nach neun Uhr, wenn die übrigen Angehörigen des 
Haushalts zur Ruhe gegangen waren, in dem Wohnzimmer auf und ab zu ſchreiten 


Rund ihre Pläne für die Zukunft zu erörtern. Jetzt wurden dieſe ſtillen Stunden zur 


Beſprechung ihrer Schriften verwendet. Ein- oder zweimal in der Woche las jede der 
andern vor, was ſie geſchrieben hatte, und hörte, was ſie darüber ſagten. Wie 
allerdings Charlotte ſpäter Mrs. Gaskell erzählte, wurde ſie durch die Bemerkungen 
der andern ſelten zur Anderung ihrer Arbeit veranlaßt, ſo überzeugt war ſie, die 
Wirklichkeit geſchildert zu haben. Aber das Leſen und Zuhören übte auf ſie alle einen 
ſtarken und anregenden Einfluß, indem es ſie dem Druck der täglichen Sorgen entzog. 
An einem ſolchen Abende tadelte Charlotte einmal ihre Schweſtern, daß ſie meinten, 
ihre Heldinnen müßten ſchön ſein, um Intereſſe zu erwecken. „Ich will euch beweiſen, 
daß ihr Unrecht habt,“ ſagte ſie. „Ich will euch eine Heldin zeigen, die ſo un— 
ſchön und ſo klein iſt wie ich und die doch ebenſo intereſſant ſein ſoll wie eine der 
eurigen.“ So entſtand Jane Eyre, „aber“ fügte ſie hinzu, als ſie dieſen Vorfall 
erzählte, „ſie iſt nicht ich, alles andere als das.“ 

Vorläufig handelte es ſich jedoch noch nicht um das Werk, das ſie berühmt 
machen ſollte, ſondern um einen kleinen Roman „The Profeſſor“. Das Buch iſt 
erſt nach ihrem Tode gedruckt worden; denn alle Bemühungen, einen Verleger dafür 
zu finden, waren vergeblich. Während die Romane ihrer Schweſtern, Emilys 
„Wuthering Heights“ und Annes „Agnes Grey“ nach mehrfach wiederholten 
Verſuchen endlich, wenn auch unter ſehr ungünſtigen Bedingungen, angenommen 
wurden, wanderte „The Profeſſor“ über ein Jahr lang zwiſchen Haworth und 
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London hin und her, ohne auch nur bei einem einzigen Verleger Anerkennung, 
geſchweige denn Annahme zu finden. Die Erklärung findet ſich in folgenden Bemerkungen 
über den Plan des Werkes, die Charlotte ſpäter niedergeſchrieben hat: „Ich ſagte mir, 
daß mein Held ſich den Weg durch das Leben bahnen ſollte, ſo wie ich wirkliche, 
lebende Menſchen ſich den ihrigen hatte bahnen ſehen; daß er niemals einen Schilling 
erlangen ſollte, den er nicht verdient hätte; daß nicht plötzliche Glückswechſel ihn in 
einem Augenblick zu Reichtum und hoher Stellung emporheben ſollten; ..... daß er 
ſogar nicht ein ſchönes Mädchen oder eine Dame von Rang heiraten ſollte. Als 
Adams Sohn ſollte er auch Adams Schickſal teilen und während ſeines Lebens einen 
gemiſchten und mäßigen Becher der Freude leeren. In der Folge fand ich aber, daß 
die Verleger im allgemeinen dieſes Syſtem kaum billigten, ſondern etwas Phantaſiereicheres 
und Poetiſcheres wünſchten, etwas, das einer hochgeſpannten Einbildungskraft, einem 
Geſchmack für Pathos, zarteren, erhabeneren, unweltlichen Empfindungen mehr entſprach.“ 

Es zeugt für die Selbſtändigkeit der Dichterin, daß ſie in ihrem Werk Ideen zu 
verwirklichen ſtrebte, die ſich nicht im Zuge der gewöhnlichen Geſchmacksrichtung bewegten. 
Ihre Erzählung feſſelt, wie alle ihre Schriften, durch die Energie des Ausdrucks, die 
Treue der Beobachtung und die Schärfe der Charakteriſtik; doch iſt nicht zu leugnen, 
daß das Intereſſe an dem Schickſal ihres jugendlichen (für ſein Alter gar zu ver⸗ 
nünftigen) Helden gegen das Ende hin bedeutend abnimmt. Wenn ſie, um ihn dem 
gewünſchten Ziele zuzuführen, ſchließlich eine Lebensrettung zu Hilfe nimmt, ſo zeugt 
das von einem gewiſſen Mangel an Erfindungskraft, zumal ſie durch die Anwendung 
dieſes Motivs ihrem Programm, keine ungewöhnlichen Schickſalsfälle einzuführen, 
einigermaßen untreu wird. Wir können heute ganz zufrieden ſein, daß das Werk 
damals nicht gedruckt wurde; denn wäre es an die Offentlichkeit getreten, ſo würde 
ihr letzter Roman „Villette“, in dem dasſelbe Milieu, aber in weit vollendeterer 
Ausführung geſchildert iſt, wahrſcheinlich nie geſchrieben worden ſein. 

Im Auguſt 1846 reiſte Mr. Bronté in Charlottes Begleitung nach Mancheſter, 
um ſich einer Staroperation zu unterziehen. Dort, inmitten der fremden Umgebung, 
unter der drückenden Sorge um den Vater und das bittere Gefühl des neuen Mif- 
erfolges im Herzen, begann ſie ein neues Werk zu geſtalten. In jenen unruhvollen 
Auguſt⸗ und Septembertagen wurden die erſten Seiten von „Jane Eyre“ geſchrieben. 
Sie hat faſt genau ein Jahr daran gearbeitet, freilich mit manchen Unterbrechungen. 
Denn ihr dichteriſches Schaffen ſtand in hohem Grade unter dem Einfluß er 
Stimmung. Manchmal vergingen Wochen oder fogar Monate, ehe ſie fühlte, daß fie 
ihrem Werke etwas hinzuzufügen habe. Dann erwachte fie eines Morgens, und plötzlich 
lag der Fortgang ihrer Erzählung klar und deutlich vor ihr. Zu andern Zeiten war 
ſie wieder ſo im Banne ihrer Phantaſie, daß ſie wochenlang hintereinander arbeiten 
konnte. So hat ſie die in Thornfield ſpielenden Scenen von „Jane Eyre“ innerhalb 
dreier Wochen niedergeſchrieben. 

Mittlerweile verſuchte ſie immer wieder, dem „Profeſſor“ eine Unterkunft zu 
verſchaffen. Zum letzten Male kam das Manuffript im Auguft 1847 an fie zurück, 
zwar wiederum abgelehnt, aber diesmal unter Beifügung einer verſtändnisvollen 
Beurteilung und der Aufforderung, ein größeres Werk von reicherem und feſſelnderem 
Inhalt einzuſenden. Schon gegen Ende desſelben Monats hatten die einſichtigen Herren 
des Verlages, Smith and Elder in London, das Manuffript von „Jane Eyre“ in Händen. 
Der Roman wurde ſofort angenommen, gedruckt und erſchien kaum acht Wochen ſpäter, 
am 16. Oktober 1847. 

Der Erfolg war ungeheuer. Die erſte Auflage ging ſo raſch weg, daß ſchon 
im Januar 1848 eine neue veranſtaltet werden mußte. Man las das Buch nicht, 
man verſchlang es; man ſaß die Nacht darüber auf und ſprach am Tage von „Jane 
Eyre“. „Wie gut erinnere ich mich,“ ſagt Thackeray, „mit welchem Entzücken und 
Staunen und Vergnügen ich „Jane Eyre“ las, das mir ein Autor, deſſen Name und 
Geſchlecht mir damals beide unbekannt waren, geſchickt hatte, und wie ich, trotzdem 
mein eigenes Werk drängte, die einmal zur Hand genommenen Bände nicht wegzulegen 
vermochte, bis ich ſie durchgeleſen hatte.“ „Mein eigenes Werk,“ — das war kein 
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geringeres als „Vanity Fair“. Der berühmte Roman, der damals in Lieferungen 
erſchien und ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit nur langſam errang, wurde durch das 
Werk des „unbekannten Autors“, völlig in den Hintergrund gedrängt. Ja, ſeltſam 
genug, Currer Bell ſpannte ſich vor Thackerays Wagen, indem ſie ihm in der Vorrede 
zur zweiten Auflage von „Jane Eyre“ eine glänzende Huldigung darbrachte und 
dadurch den endlichen Erfolg ſeines Werkes vorbereiten half.!) 

Unter den Männern von Bedeutung, die ſich an „Jane Eyre“ begeiſterten, war 
auch G. H. Lewes, der Goethe⸗Biograph und Freund George Eliots, der faſt genau 
ein Jahr jünger war als Charlotte Brontë. Er ſchrieb in „Fraſers Magazine“ eine 
lobende Kritik und machte „Currer Bell“ brieflich auf einige Mängel des Romans 
aufmerkſam, warnte ſie u. a. vor dem Melodramatiſchen. Sie antwortete mit ungefähr 
denſelben Worten, die oben zur Erklärung des Mißerfolges des „Profeſſor“ mitgeteilt 
worden ſind. Zwei Monate ſpäter ſchrieb ſie an ihn: „Wenn ich jemals ein zweites 
Buch ſchreiben ſollte, jo denke ich nichts von dem anzubringen, was Sie ‚Melodrama‘ 
nennen; ich denke es, aber ich bin nicht ſicher.“ 

Man darf aber ja nicht glauben, daß den Blätterwald der Zeitungen und 
Zeitſchriften ob des Erſcheinens von Currer Bells Roman ein einziger Beifallsſturm 
durchtoſte. Mancherlei Unreifes in der Schilderung wie im Dialog bot Handhaben 
zu ungünſtiger Kritik. Vor allem aber hatte ſie durch die ſcharfe Betonung des 
Rechtes der Perſönlichkeit gegenüber kleinlicher und ſelbſtgerechter Tyrannei, durch die 
leidenſchaftliche Energie und Vorurteilsloſigkeit, mit der ſie die Stellung des Weibes 
zum Manne behandelte, dem Konventionalismus zu kühn ins Geſicht geſchlagen, um 
nicht die Maſſe der Zionswächter in Aufregung zu bringen. Dieſe Leute nannten das 
Buch unmoraliſch, roh und heidniſch; in ihren Kreiſen gab man Ellen Nuſſey, als 
ſie einmal verlauten ließ, ſie glaube die Verfaſſerin zu kennen, den Rat, dies ja für 
fich zu behalten. Das Widerlichſte und Bösartigſte von dieſer Sorte Kritik leiſtete 
ein (von einer Frau verfaßter) Artikel der „Quarterly Review“, der in der 
abſcheulichen Behauptung gipfelte: Wenn eine Frau „Jane Eyre“ geſchrieben habe, 
ſo müſſe es eine ſein, die aus irgend einer triftigen Urſache längſt die Geſellſchaft 
ihres Geſchlechtes verwirkt habe. Zur Zeit, als dieſer Weſpenſtich verübt wurde 
(Dezember 1849), war Charlotte, wie wir noch ſehen werden, von anderem, 
ſchwerem Herzeleid bedrückt; ſo ging ihr das Gift weniger ins Blut, als es 
ſonſt wohl geſchehen wäre. Sie hat ſich aber ſpäter doch in ihrer Art an der 
Angreiferin gerächt. An einer Stelle der Kritik war von der Heldin des Romans 
geſagt: „Sie hat im vollſten Maße die ſchlimmſte Sünde unſerer gefallenen Natur, 
die Sünde des Stolzes, geerbt.“ Dieſe Worte hat Charlotte in ihrem zweiten 
Romane „Shirley“ einer ſelbſtſüchtigen und kaltherzigen Ariſtokratin in den Mund 
gelegt und ſo für alle Zeiten feſtgenagelt. 

Wenn ungünftige Beſprechungen, wie die der „Quarterly Review“ auch ihren 
Einfluß auf gleichgeſtimmte Seelen nicht verfehlten, ſo ſcheinen ſie doch der Verbreitung 
des Buches nicht weſentlichen Eintrag getan zu haben. Vor Charlottens Blicken hatte 
ſich durch den Erfolg ihres Werkes die Zukunft mit einem Schlage aufgehellt; die 
bange Frage der vergangenen Jahre: „Was ſoll werden?“ hatte eine Beantwortung 
gefunden, die ihre höchſten Hoffnungen erfüllte. Aber dennoch ſtand es nicht erfreulich 
im Pfarrhauſe zu Haworth. Zwar der alte Brontë hatte fein Augenlicht wieder— 
gewonnen. Aber da war der unglückſelige Branwell, der ſeine Angehörigen beſtändig 
in Atem erhielt; da war Anna, die von jeher eine zarte Geſundheit gehabt hatte und 
von dem Würgengel der Familie, der Schwindſucht, bereits gezeichnet war. Auch 
ihre Schweſtern hatten von der Influenza, die im Dorfe herrſchte, zu leiden. Dennoch 
arbeiteten Charlotte und Anna ſchon wieder an neuen Werken. Im Dezember 1847 
waren „Wuthering Heights“ und „Agnes Grey“ endlich erſchienen. Niemals wurde, 
um mit Auguſtine Birrell?) zu reden, ein ungleicheres Paar zuſammengeſpannt, wie 


) Man findet diefe Vorrede u. a. in der Tauchnitzſchen Ausgabe von „Jane Eyre“. 
2) Augustine Birrell, Life of Charlotte Brontë (London, Walter Scott). 
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dieſe beiden Romane. „Agnes Grey“ iſt eine ſchlichte, von guter Beobachtung zeugende 
Erzählung, in der Anna Brontë die Leiden ihrer eigenen Gouvernantenzeit geſchildert 
hat. Emilys Roman dagegen trägt das Wahrzeichen des Genius. Die trefflichſte 
Charakteriſtik dieſes merkwürdigen, aus einer wilden, düſteren Phantaſie herausgeborenen 
Werkes hat Charlotte in der Vorrede zur zweiten Auflage des Romans gegeben. 
„Wuthering Heights“, ſagt ſie, „wurde in einer wilden Werkſtätte mit einfachen Werk⸗ 
zeugen aus grobem Stoffe gehauen. Der Bildner fand einen Granitblock auf einſamer 
Heide; wie er darauf ſtarrte, wurde ihm deutlich, es könne ſich ein Haupt, wild, 
düſter, unheimlich, aus der Klippe hervorlocken laſſen; eine Geſtalt, die wenigſtens mit 
einem Element der Größe geformt wäre, — mit Kraft. Er arbeitete mit rohem 
Meißel und nach keinem anderen Vorbilde als der Viſion ſeiner Gedanken. Mit Zeit 
und Mühe nahm die Klippe menſchliche Geſtalt an; und da ſteht ſie nun, rieſig, finſter 
und dräuend, halb Statue, halb Fels; in erſterem Sinne ſchrecklich und geſpenſtiſch; 
im letzterem fait ſchön, denn ihre Färbung ift von warmem Grün, und Heidemoos 
bekleidet ſie; und Heidekraut mit ſeinen Blütenglocken und ſeinem balſamiſchen Duft 
wächſt treulich dicht an des Rieſen Fuß.“ 

Die geniale Eigenart des Romans iſt in England längſt anerkannt, aber bei 
ſeinem Erſcheinen machte er wenig Eindruck. Es ſchadete ihm anſcheinend, daß man 
ihn vielfach für ein Erſtlingswerk Currer Bells hielt, das nun, nachdem der Verfaſſer 
oder die Verfaſſerin (denn noch kannte niemand das Geheimnis der Autorſchaft) 
berühmt geworden war, auch den Weg in die Offentlichkeit gefunden hatte. Dasſelbe 
Schickſal erfuhr Annas „Agnes Grey“. Unter Berückſichtigung der Annahme, die 
Currer Bell und Ellis Bell zu einer Perſon verſchmolz, ließe ſich übrigens verſtehen, 
daß man über das Geſchlecht des Schöpfers von „Jane Eyre“ überhaupt je im 
Zweifel geweſen iſt; denn Sprache, Charakter und die ganze titaniſche Kraft von 
„Wuthering Heights“ ſchien die Möglichkeit, der Roman ſei von einer Frau 
geſchrieben, ganz auszuſchließen.) Sieht man aber hiervon ab, fo erſcheint es 
erſtaunlich, daß „Jane Eyre“ von irgend einem urteilsfähigen Kritiker einem Manne 
zugeſchrieben werden konnte. „Wenn es jemals eines Weibes Weib gab“, ſagt Virrell 
treffend, „ſo war es Jane Eyre, und was Rocheſter betrifft — ſo ſehr er ein Mann 
iſt in jedem Knochen ſeines Körpers —, er iſt doch ein Mann, den ein Weib 
geſchildert hat.“ 

Das ift gewiß auch damals ſchon von der Mehrzahl der Lefer heransgefühlt 
worden. Immerhin hätten in den erſten drei Vierteljahren nach dem Erſcheinen von 
„Jane Eyre“ ſelbſt die Verleger dieſes und der beiden anderen Romane weder über 
den wahren Namen, noch ſelbſt über das Geſchlecht von Currer, Ellis und Acton 
Bell ſichere Auskunft geben können. Im Juli 1848 aber wurden die Schweſtern 
durch das Vorgehen von Emilys und Annas Verleger, der die Vorausſetzung der 
Identität der drei Verfaſſer zu Gunſten des Abſatzes von Annas neuem Roman 
„The Tenant of Wildfell Hall“ auszunutzen ſuchte und dadurch bei Smith und 
Elder Mißtrauen erregte, veranlaßt, ſich dieſen gegenüber zu demaskieren. Charlotte 
und Anna fuhren nach London, und Mr. Smith nebſt ſeinem „Leſer“, Mr. Williams, 
dem eigentlichen Entdecker Currer Bells, gerieten in nicht geringes Erſtaunen, als ſie 
in den beiden blaſſen, unſcheinbaren, einfach gekleideten Mädchen die verkörperten 
Currer und Acton Bell vor fih ſahen. Die Brontés wurden in der Familie des 
Buchhändlers freundlich aufgenommen, lehnten aber, da ſie unbekannt bleiben wollten, 
eine Einführung in andere Kreiſe ab und kehrten, nachdem ſie drei Tage in London 
verweilt und die Oper, die Kunſtausſtellung, die Nationalgalerie beſucht hatten, mit 
Büchern beladen, aber matt und abgeſpannt von den ungewohnten Erregungen, in 
ihr ſtilles Heimatdorf zurück. (Schluß folgt.) 


— — 


1) Tatſächlich hat Francis A. Leyland (The Brontë Family. London 1886) nach zuweiſen 
geſucht, daß Plan und erſter Teil von „Wuthering Heights“ von Branwell Brontë herrühren. 
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Nachdruck verboten. FE 

. haben in allen Ländern Schriftſtellerinnen in Fülle, ſchlechte, gute und aus⸗ 

gezeichnete, aber der Dichterinnen ſind wenige und jede, welches auch ihre 
Sprache ſei, bedeutet ein ſeltenes, köſtliches Geſchenk für die Welt. Darum will ich 
von der Polin Marya Konopnicka ſprechen. In ihrer polniſchen Heimat ift fie fo 
berühmt, daß ihr fünfundzwanzigjähriges Dichterjubiläum, das vor zwei Jahren gefeiert 
wurde, ſich zu einem Volksfeſt geſtaltete, bei dem man ihr in der Kirche huldigte, bei 
dem der weltberühmte Sienkiewics die Feſtrede hielt und man ihr als Feſtgabe ein 
ſchönes Landgut bot, um ſie noch inniger an die Heimat zu feſſeln. In deutſcher 
Sprache lag bis vor kurzem nichts von ihren Werken vor und was bis heute zu uns 
gedrungen ift, das find nicht ihre großen lyriſch-epiſchen Dichtungen und Geſänge, 
ſondern nur eine Handvoll kleiner Proſaſkizzen, die ihre Landsmännin Nina Hoffmann 
überſetzt hat und von denen einige in der Wiener „Arbeiter⸗Zeitung“, die Mehrzahl in 
der Wiener Zeitſchrift „Neues Frauenleben“ gedruckt wurden; ſie werden demnächſt 
auch in Buchform erſcheinen. 

Dieſe kleinen Proſaſkizzen aber ſind es, um derentwillen ich ſie eine Dichterin 
nannte. Was ſie darin ſchildert, ſind kleine Leute aus ihrem Volk, die kleinſten, 
demütigſten, allerverlaſſenſten unter ihnen. Es iſt ein Zug unſerer Zeit, daß die Helden 
ihrer Literatur ſelten Helden des Handelns, ſondern meiſt Helden des Leidens ſind, 
daß es darum nicht die freieſten, ſondern die geknechtetſten Stände ſind, aus denen 
dieſe Helden hervorgehen. Sie haben keine glänzenden Tugenden und keine großen 
Worte, ſie ſind ſtill und ertragen das Leben. Von dieſer Art ſind auch die Geſtalten 
der Konopnicka. Da iſt beiſpielsweiſe die alte „Bauiaſowa“ ). Wie alt fie ift? 
„Werden wohl immer ſchon achtzig Jahre ſein, vielleicht achtzig oder noch mehr. Was 
fol ich denn meine Jahre zählen, bitte zu Gnaden, der Herr Jeſus zählt fie Schon 
ohne mich.“ Sie iſt nach der Hauptſtadt gekommen, um bei ihren Kindern zu ſterben. 
Nur zum Sterben iſt ſie hergekommen, aber der Tod will nicht kommen. Sie lebt 
und lebt nun ſchon ein paar Jahre hier und weil ſie lebt, muß ſie auch eine 
Aufenthaltskarte haben und für die iſt kein Geld da. Sie muß zur Polizei und ihre 
Verteidigungsrede dort lautet: „Ich weiß, gnädiger Kommiſſar, daß es für mich ſchon 
längſt Zeit iſt zu ſterben! Was iſt aber zu tun, wenn ich ein ſo hartes Leben in mir 
habe! Euer Gnaden laſſen mir das ſchon nach, ſchenken mir's! Ich paſſe ja ſelbſt 
idon auf den Tod, jeden Tag, jede Stunde. Hab' ich doch ſchon dieſen Aufenthalt 
dem Herrn Jeſus bezahlt zu ſeinem heiligſten Lob und Ehre. Dreizehn Kinder hab' 
ich gehabt, habe ſieben begraben, wie die weißen Blümchen, die kleinen. Zwei Söhne 


1) „Die Baniaſowa“. Erzählung von M. Konopnicka. „Neues Frauenleben“. Dezember 1902. 
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hat man mir zu den Rekruten genommen, ſo junge kleine Soldaten, wie Milch und 
Blut... ein Bürſchlein iſt mir im Fluß ertrunken, eine Tochter iſt mir in die Stadt 
gelaufen, einer, der Jüngſte, iſt mir auf dem Dachboden, wo er ſchlief, verbrannt wie 
der Sperling unterm Strohdach ... da hat doch der Allerheiligſte Herrgott von mir 
den Aufenthalt ſchon einkaſſiert mit den Geburten, dem Kummer, der ſchweren Arbeit, 
dem Hunger und den blutigen Tränen an jenen kleinen gelben Sandhügeln ...“ 
Aber zahlen mußte ſie doch: „Fünf Guldenzettelchen, Euer Gnaden. Was für's Leichen⸗ 
begängnis da war — iſt fort“. 

Da ift der Botengänger „Kſawery“ !), der fein Leben lang ein namenloſer 
Junge bleiben ſollte, weil er keinen Taufſchein hatte, bis eine Todeskrankheit über ſeine 
adlige Mutter kam und „weil ihre Seele das Gericht Gottes fürchtete“, der zerlumpte 
Burſche an ihr Bett gerufen wurde. Da ſitzt er nun in einem neuen Paletot und 
neuen Stiefeln und „fo oft ich auf die Gnädige fhau — die Mutter iſt's, denk ich. 
Und meine Seele reißt's förmlich hinaus, wie das Vögelchen zum Neſt ...“ Als 
aber die todkranke Mutter wieder geſund worden iſt, da begann die Apothekerin und 
die Poſtmeiſterin zu flüſtern, da „war es nicht ſchön vor den Leuten“, wenn er 
„Mutter“ ſagte, und ſo legte Kſawery eines Tages den Paletot und die Stiefel hin, 
küßte den Fußboden im Zimmer der Mutter und ging fort als der alte namenloſe 
Kſawery. 

Oder die Köchin „Urbanowa“), die die ganze Woche hindurch ein betrunkenes 
Weibsbild it, am Samstag aber, wenn ihr Jaſchek, der aufgeſchoſſene, ſchmutzige, 
blatternarbige Junge kommt, Mutter, nichts als Mutter iſt. Die Mutterliebe iſt für 
ſie ein Rauſch, köſtlicher als jeder andere, ein Rauſch, in dem der ausgehungerte 
Jaſchek ihr zum König wird und der Anblick der papiernen Krone, die er einmal in 
einem Krippenſpiel getragen, zum Troſt in der Todesſtunde. 

Da ift ferner Kunz Wunderli?), der alte Laſtträger, deſſen gebückter Rücken 
nicht mehr länger ſchleppen kann, der nichts mehr iſt, als Haut und Knochen und an 
dem daher die Gemeinde Barmherzigkeit übt und ihn verlizitiert. Sie gibt ihn dem⸗ 
jenigen ins Haus, der ihn für das wenigſte Geld nimmt. Sein Sohn lizitiert auch mit. 
„Umſonſt kann er den Vater nicht im Haus halten, Gott iſt Zeuge, er kann nicht. 
Aber mit dem, was die Gemeinde zuzahlt, will er es verſuchen.“ Aber ein anderer, 
ein zweiter, ein dritter unterbietet ihn und fo kommt Kunz Wunderli durch die Barm- 
herzigkeit der Gemeinde in das Haus des Probſtes, der meiſt die Alten der Gemeinde 
aufkauft, bei dem ſich zuletzt der alte Hänzli erhenkt hatte, an deſſen Stelle Kunz jetzt vor 
den ſchweren Milchwagen geſpannt wird. 

Und dann Joſik'). Bei der Dreſchmaſchine ift er verunglückt, das Triebrad 
war nicht eingedeckt, halb aus Nachläſſigkeit, halb aus Sparſamkeit hatte es die 
Herrſchaft nicht verſchlagen laſſen, ſo iſt er unter das Rad gekommen und liegt nun 
am Tode. Aber ſein Teſtament will er noch machen, denn er beſitzt ſechs Morgen 


1) „Kſawery“. Erzählung von Marya Konopnicka. „Neues Frauenleben“. September und 
Oktober 1902. ' 

) „Die Urbanowa“. Aus dem Cyklus „Meine Bekannten“ von M. Konopnicka. „Neues 
Frauenleben“. September 1903. 

) „Die Barmherzigkeit der Gemeinde“ von M. Konopnicka. „Arbeiterzeitung“. März 1903 
(in 7 Fortſetzungen). 

) „Joſik“ von M. Konopnicka. „Neues Frauenleben“. März, April, Mai 1904. 
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Grund und „er hätte kein ruhiges Sterben ſonſt“, mit verlöſchendem Atem diktiert 
er alſo: „Die ſechs Morgen Grund verſchreibe ich dem gnädigen Herrn und der 
gnädigen Frau, bei welcher gnädigen Herrſchaft ich drei Jahre gedient, nie ein Unrecht 
erfahren habe und mit dankbarem Herzen und aller Anhänglichkeit ſterbe. Und weil 
ſie mich in der ſchweren Stunde betreut haben, Doktern bei mir gehalten haben, in 
der Nacht gewacht haben, mich am Tage genährt, geſpeiſt und getränkt haben, nichts 
geſpart haben und ſich vor gar nichts geekelt haben. Und ich bitte untertänig, daß 
meine Mutter bis zu ihrem Ende auf dieſem Grund in Frieden leben darf, und wenn 
das bißchen den gnädigen Herrſchaften klein ſcheinen ſollte, ſo ſoll es alſo doch auf 
den jungen Herrn kommen. Für alles Gute tu ich danken und um eine Leiche bitten. 
Amen“. 

Rührend — ja rührend ſind ſie alle, dieſe Geſtalten. Aber ſie ſind noch etwas 
anderes, noch mehr. 

Hebbel nennt den Konflikt zwiſchen dem jeweiligen Zeit- und Menſchenzuſtand 
einerſeits und den ewigen Geſetzen andrerſeits das wahrhaft Tragiſche. In dieſem 
Sinne ſind dieſe rührenden Geſtalten wahre tragiſche Helden. Sie ſtellen dar die 
Gebundenheit im Zeitzuſtand, im Konflikt mit den natürlichen, einfachen Geſetzen des 
Lebens. Und ſie bedeuten eine furchtbare, vernichtende Anklage gegen dieſen unſern 
Zeitzuſtand mit all ſeinen großartigen Einrichtungen von Staat und Geſellſchaft: einen 
Staat, der einer Baniaſowa die Aufenthaltskarte abfordert, der keinen Taufſchein für 
einen Kſawery hat; eine Geſellſchaft, in der „es nicht ſchön iſt“, wenn dieſer Kſawery 
zu einer Baronin „Mutter“ ſagt; in der ein Joſik daran ſtirbt, daß einige Bretter zu 
ſeinem Schutz erſpart wurden, und in der die Barmherzigkeit der Gemeinde einen 
alten Wunderli dem Strick ausliefert; eine Geſellſchaft, die dabei ſtets über ſich die 
ſchönen Worte des Herrn Rat aus der „barmherzigen Gemeinde“ im Mund führt: 
„Sie trocknet die Tränen, bekleidet die Nackten, ſpeiſt die Hungrigen, gewährt Schutz 
den Obdachloſen, ſtützt die Schwachen“. 

Es liegt eine aufreizende Gewalt in dieſen kleinen Geſchichten, dieſen Bildern 
unſeres Zeitzuſtands, und ſie iſt umſo größer, als ſeine Opfer den Gedanken an Auf— 
lehnung und Empörung überhaupt nicht kennen, ſondern ihn als ein unabänderliches, 
unbekämpfbares Geſetz empfinden, unter dem ſie ſtehen, wie unter den Naturgeſetzen; 
weil fie nicht den geringſten Groll gegen die Vollſtrecker dieſes Geſetzes, ſondern 
umgekehrt noch demütige Liebe für ſie hegen. 

Alle dieſe Geſtalten, denen Konopnicka den Geſamttitel „Meine Bekannten“ gibt, 
ſie ſind gute Bekannte für alle, die in die Tiefen des Volkslebens zu blicken verſtehen. 
Gedrückt, getreten, blicken ſie uns an mit den großen traurigen Augen jener treuen 
Hunde, die die Hand lecken, die ſie ſchlägt. Sie leben unter uns, ſie leben zwiſchen 
uns in germaniſchen und romaniſchen Landen, ihr eigentlichſtes Heimatland aber iſt 
der Oſten: Rußland und Polen — oder haben ſie nur dort ihre Erkenner, ihre 
Freunde, ihre Dichter gefunden? Dort iſt an der Liebe zu dieſen Demütigen die 
furchtbare Empörung, ſind die Helden und Heldinnen erſtarkt, die in den ruſſiſchen 
Gefängniſſen und im ſibiriſchen Exil dieſe ihre Liebe büßen, ſind aus dieſer Liebe die 
großen flaviſchen Dichter erwachſen, deren Werke die Welt erobern und erſchüttern. 
Unter diefe Dichter müſſen wir Marya Konopnicka einreihen. 


— —— 


1 — . ——— —— — . —§ep ̃ ̃ ·•m . A ˙— 60000 


1 — — 


— . 
* 


7/15 


Koramifcdhe Kurſe. 
Von J, Heu- Ra fhen au. 
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Je I, flävtiſche Handwerkerſchule zu Verlin, 
Mudrensſtraßſe , hat in dleſem Winter zum 
Hiha ale elnen „keramiſchen Kurſus“ für Frauen 
eiunerlihtet, der fd lebhaften Veſuchs erfreut. 

e Sihnlerlnnen find vorwlegend Känſtlerinnen, 
tellweiſe auch Anfannertunen aus gebildeten Kreiſen; 
Aataben und Frauen faſt leden Alters, da kelnerlel 
Weppiankung beſteht. Auch bezunlich der wiſſenſchaft. 
chen Wlan find kelne elnſchränkenden Veſtim⸗ 
munen nelroſſen, wenngleich zur Zeit alle Schu⸗ 
kennen uber papere JTupterſchuldildung verfünen. 
anpha maen wurden Aufnahme finden, ſoſern 
e Neluunn und Geſchic darleyen. 

Es wird zunge dei der Aufnadme nur daran 
ſonnebalten, dak sinnige Fertinkeit un Serbien und 
Naumelteten dure Verlage ven Ardeiten nach 
wiesen wund. Spater eu ein vordereitender 
RAA Woleyenpett neden die erſerdertuden Fertig 
eien zu werden. 
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Die gründliche und umfaſſende Ausbildung in 
den neuen Kurſen läßt darauf hoffen, daß die 
Schülerinnen auf Grund ihrer Kenntniſſe leichter 
Stellungen finden als bisher, — z. B. auch an Kinder⸗ 
gärten — um ſo mehr als ſeitens der Leitung gern 
Anfragen von Intereſſenten beantwortet werden. 

Die Ausbildung erſtreckt ſich auf Beſchäftigung 
an der Drehſcheibe behufs Herſtellung der rohen 
Formen, Dekorieren mit plaſtiſchem und zeich⸗ 
neriſchem Schmuck, Behandlung mit farbigen 
Glaſuren, Fertigſtellung und Brennen im Mufſel⸗ 
ofen. Im Anſchluß hieran finden Studien nach 
der Natur ſtatt, im Malen, Zeichnen und Mo⸗ 
dellieren, ferner Kompoſitionsübungen. 

Das Schulgeld beträgt bei 4 ſtündigem Unter: 
richt in der Woche 6 M. für das Semeſter. Ungefähr 
edenſoviel beträgt die Materialvergütung. 

Anmeldungen finden zu Beginn jeden Semeſters 
ſtatt und werden von Herrn Direktor Tradt im 
Schulhbauſe Andreasitr. 1 2 entgegengenommen. Der 
Unterricht findet Nachmittags von 5—7 Uhr ſtatt. 
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Zur kaufmännikhen Ausbildung 
der Mädchen. 

Gemtinſame Handelsſchule. In Erfurt iſt 
vom Wagiſtrut deicbleßen werden. eine Tases⸗ 
dandelvicdult fur eide fungen Leute beiderlei 
BORN eund die nech nicht m Geichsit 
tag find. Medeni een 2 Uren âri 
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Verein für Familien- und Volkserziehnng zu 
Leipzig. Lyceum für Damen. 


Das von Frau Henriette Goldſchmidt im 
Jahre 1878 begründete Lyceum, das jetzt von Frl. 
Dr. Agnes Goſche geleitet wird, dient der 
Fröbelſchen Idee, „das weibliche Geſchlecht ſeiner 
inſtinktiven, paſſiven Tätigkeit zu entheben und es 
von ſeinem Weſen aus, und um ſeiner Menſchheit 
pflegenden Beſtimmung willen, zu ganz gleicher 
Höhe, wie das männliche Geſchlecht zu erheben.“ 
So will es den Frauen für ihren Frauenberuf, 
den der Erziehung im weiteſten Sinn, eine Berufs- 
bildung geben, die an Ernſt, Gründlichkeit und 
Geſchloſſenheit der der Männer nicht nachſteht. 
Es ſtellt ſich danach im einzelnen folgende Ziele: 


1. Die wiſſenſchaftliche Bildung der Frau zu 
erweitern und zu vertiefen; zunächſt in 
den Gebieten, für die das Intereſſe in der 
höheren Mädchenſchule erweckt worden iſt: 
in Literatur und Kunſtgeſchichte, in Kultur⸗ 
und politiſcher Geſchichte, in Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und fremden Sprachen. 

2. Die weibliche Jugend für die Erziehungs⸗ 
aufgabe in der eigenen Familie und für 
die fo wichtige Berufsbildung in Rückſicht 
auf wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ſowie für 
die ſoziale Hilfsarbeit vorzubereiten. 

Vorträge in Erziehungslehre und 
Methode (Verkehr mit den Zöglingen des 
Volkskindergartens), Geſundheitslehre, Ge⸗ 
ſchichte der Erziehung, Ethik, Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre ſollen dieſem Zwecke dienen. 


Die wiſſenſchaſtlichen Lehrkurſe find nicht nur 
für junge Mädchen berechnet, ſondern für alle 
Frauen, die ihr Intereſſe ihnen zuwenden. Die 
Beteiligung an jedem einzelnen Lehrgegenſtande iſt 
geſtattet. 

Die Vorträge finden im Vereinshauſe, Weſt⸗ 
ſtraße 16, 1 Tr., ſtatt, wo auch die Anmeldungen 
von der Leiterin der Anſtalt, Frl. Dr. Goſche, 
von 12—1 entgegengenommen werden. 

Als Berufsbildungsanſtalt im engeren Sinne 
hat das Lyceum folgende Berufe im Auge: 


a) Der Erzieherin für die Familie. 

b) Der Leiterin an Kindergärten. 

c) Der Lehrerin an Kindergärtnerinnen⸗ 

Seminaren. 

Der Lehrplan für dieſe Berufsbildung iſt von 
dem Kuratorium feſtgeſtellt und obligatoriſch für 
die Schülerinnen, die nach 12 —2 jährigem Kurſus 
und nach ſtattgehabter Prüfung ein Zeugnis der 
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Anftalt erhalten. Die Zeugnifje werden von dem 
Königlich ſächſiſchen Schulrat unterzeichnet. 

Das Honorar beträgt für das Winterhalbjahr 
100 Mark, für das Sommerhalbjahr 75 Mark. 


Ceutralverein für Arbeitsnachweis. 


Über den gemeinnützigen Arbeitsnachweis für 
Dienſtboten, der in Berlin begründet worden 
iſt, berichteten wir in voriger Nummer. Das 
Komitee erläßt in der Sache folgenden Aufruf, den 
wir gern veröffentlichen: 

„Der Centralverein für Arbeitsnachweis zu 
Berlin hat die Einrichtung eines großen gemein⸗ 
nützigen Dienſtbotenarbeitsnachweiſes in Ausſicht 
genommen. Die Leitung des Arbeitsnachweiſes 
ſoll in den Händen von Beamtinnen des Vereins 
liegen, welchen die Mitglieder eines Damenkomitees 
helfend und unterſtützend zur Seite ſtehen werden. 
Von den Dienſtboten ſoll keinerlei Gebühr, von 
den Hausfrauen, welche nicht Mitglieder dieſes 
Vereins find, für jede perfekt gewordene Ber: 
mittelung eine Gebühr von 1 Mark erhoben werden. 
Die Vermittelung ſoll in dem großen, 1400 Perſonen 
faſſenden Oberlichtſaal unſeres Arbeitsnachweiſe⸗ 
gebäudes erfolgen. 

Es bedarf wohl keiner weiteren Ausführungen 
über die vielfachen Mißſtände, welche zur Zeit durch 
die gewerbsmäßige Dienſtbotenvermittelung hervor⸗ 
gerufen werden, und über die Bedeutung des 
geplanten Unternehmens für Hausfrauen und Dienſt⸗ 
boten. Die Durchführung des geplanten Unter⸗ 
nehmens erfordert aber große Geldaufiwendungen, 
und da die uns zur Verfügung ſtehenden Mittel 
durch unſeren Centralarbeitsnachweis für gewerbliche 
Arbeiter und Arbeiterinnen vouftändig in Anſpruch 
genommen werden, ſo ſind wir für die Durchführung 
des neuen Unternehmens auf private Beihilfe an⸗ 
gewieſen. Wir müſſen das Inslebentreten des 
Dienſtbotenarbeitsnachweiſes davon abhängig machen, 
daß uns die notwendigen Mittel von privater Seite 
zur Verfügung geſtellt werden. Wir richten daher 
an Sie, hochverehrte Frau, die Bitte, ſich zur 
Zahlung eines Geldbetrages für den Fall bereit zu 
erklären, daß das geplante Unternehmen zur Durch: 
führung gelangt. 

Mit vorzüglichſter Hochachtung 
ganz ergebenſt 
Der Vorſtand des Centralvereins für Arbeitsnachweis: 
Dr Freund, Vorſitzender der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Berlin, Berlin 80., Am Köllniſchen Park 8. 
Für das proviſoriſche Damenkomitee: 
Anna Plothow, Redakteurin am Berliner Tageblatt, 
Berlin SW., Friedrichſtraße 36.“ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Ein Schwurgerichtsurteil, das am 14. Januar 
in Hamburg gefällt worden iſt, hat in Frauenkreiſen 
eine begreifliche Erregung hervorgerufen. Es 
handelt ſich um eine Anklage gegen vier junge 
Leute, die ein Mädchen von 15 Jahren in einem 
Segelboot mit hinaus auf die Elbe genommen, es 
dort vergewaltigt und, trotzdem es ohnmächtig 
wurde, nacheinander mißbraucht hatten. Das 
Mädchen leidet ſeit der Zeit an Krämpfen. Die 
Herrſchaft, bei der ſie dient, hat die Sache zur 
Anzeige gebracht. Bei der Verhandlung ſtellte ſich 
heraus, daß das Mädchen zuerſt ordentlich geweſen 
war, bis ein ſpäter hinzugekommenes leichtſinniges 
Nebenmädchen Einfluß auf ſie gewann. Sie hatte 
ſchon einige Tage vor dem Vorfall mit einem der 
vier jungen Leute geſchlechtlich verkehrt. Einem 
andern hatte ſie acht Tage vorher den Verkehr 
verweigert. Die Anklage war von der Staats⸗ 
anwaltſchaft zuerſt wegen qualifizierter Mißhandlung 
erhoben. Das Landgericht Altona war der Anſicht, 
daß das ſchwerere Delikt der Notzucht vorliege, 
und gab deshalb die Sache an das Schwurgericht. 
Das Schwurgericht aber erkannte auf Frei⸗ 
ſprechung. 

Die tiefe und allgemeine Erregung über dieſen 
Vorfall hat ſich an zwei Momente geknüpft, an die 
Tat ſelbſt und die Behandlung der Tat durch die 
Juſtiz. Ein halbwüchſiges Kind, das da draußen 
der Brutalität von vier betrunkenen Männern 
hilflos preisgegeben iſt — eine furchtbare, quälende 
Vorſtellung — und die unerhörte Roheit dieſer 
Burſchen, von denen keiner auch nur einen Funken 
von ritterlicher Achtung für dieſe Hilfloſigkeit zu 
empfinden imſtande war, die in dem ſo viel 
jüngeren Mädchen, das ſie in ihrer Gewalt hatten, 
nichts ſahen als das Mittel zur Befriedigung ihrer 
beſtialiſchen Inſtinkte! Und von ihnen iſt einer 
der Sohn eines Volksſchullehrers, einer der eines 
Marineoffiziers; ſie gehören alſo durchaus nicht 
den Schichten an, bei denen Zügelloſigkeit mit 
Verwahrloſung von Jugend auf erklärt und in 
etwas entſchuldigt werden kann. 


Es iſt begreiflich, daß die Freiſprechung der 
Angeklagten in weiteſten Kreiſen, beſonders der 
Frauen, tiefe Entrüſtung erregte. Dieſe Entrüſtung 
hat ſich denn auch in der Preſſe ſowohl als in 
einer in Hamburg abgehaltenen Proteſtverſammlung 
in heftigen Anklagen gegen den Gerichtshof geäußert. 

So ſehr wir dieſe Entrüſtung begreifen, ſo 
durchaus wir ſie teilen würden, wenn die Voraus⸗ 
ſetzungen, von denen dieſe Angriffe ausgehen, ſich 
tatſächlich als zutreffend erweiſen, wenn es nur 
die Männer moral ift, die hier über einem an 
einer Frau begangenen Verbrechen Milde walten 
läßt, fo glauben wir doch, daß man ein abſchließendes 
Urteil über die Haltung der Geſchworenen nicht 
fällen kann, ehe man den Gang der Verhandlungen 
kennt. Die Verhandlungen waren nicht öffentlich. 
Unſere Juſtiz kennt aber Fälle genug, in denen, 
trotzdem die moraliſche Überzeugung aller Be 
teiligten gegen die Angeklagten ſpricht, das Urteil 
aus Mangel an ausreichendem Beweismaterial 
nicht gefällt werden kann, Fälle, die, ſo tief ſie 
das moraliſche Bewußtſein verletzen, juriſtiſch nicht 
zu faſſen ſind. Das iſt ein tieſer und beklagens⸗ 
werter Mangel unſerer Rechtſprechung, aber ein 
Mangel, der ſicher niemals ganz zu beſeitigen iſt. 
Etwas ähnliches könnte hier vorliegen. Man 
muß eben in Betracht ziehen, daß die Frage, ob 
Notzucht vorliegt oder nicht, nur nach den Aus 
ſagen der Burſchen und des Mädchens ſelbſt ent⸗ 
ſchieden werden konnte; die Burſchen leugnen 
natürlich ſowohl die Notzucht, wie die Ohnmacht; 
daß das Mädchen bereits mit einem der Burſchen 
vorher freiwillig geſchlechtlich verkehrt hatte, mußte 
zu Ungunſten ihrer Glaubwürdigkeit ins Gewicht 
fallen. Selbſtverſtändlich ift es pſychologiſch durch⸗ 
aus unwahrſcheinlich, daß ein ſo junges, an⸗ 
erkanntermaßen bis vor kurzem ordentliches Mädchen 
ſich den Brutalitäten der drei Burſchen — einer 
von ihnen ſcheint ſich nicht beteiligt zu haben — 
nacheinander ohne Sträuben hingegeben haben 
ſollte, doppelt unwahrſcheinlich, wenn man in 
Betracht zieht, welche Folgen das entſetzliche Er⸗ 


Zur Frauenbewegung. 


lebnis für fie gehabt hat. Und es iſt furchtbar, 
daß durch die Freiſprechung der Burſchen das 
Mädchen moraliſch um ſo ſchwerer belaſtet wird. 
Dem unbefangenen Empfinden wird keine Strafe 
ſcharf genug erſcheinen ſolcher Brutalität gegen⸗ 
über, wird es eine geradezu unerträgliche Vor⸗ 
ſtellung ſein, daß dieſe Tat ungeſühnt bleiben ſoll. 
Und doch — ob das Beweismaterial gegen die 
Angeklagten ausreichte, um ſie zu verurteilen, das 
könnte man erſt feſtſtellen, wenn man genaueres 
von den Verhandlungen wüßte. Vielleicht wird 
dazu Gelegenheit ſein. Eine ſozialdemokratiſche 
Zeitung hat die Geſchworenen wegen ihres Urteils 
angegriffen und iſt daraufhin von ihnen wegen 
Beleidigung verklagt. Der Prozeß wird vermutlich 
alſo etwas helleres Licht auf die Verhandlungen 
fallen laſſen. Erſt dann wird ein abſchließendes 
Urteil über den Spruch der Geſchworenen möglich 
ſein. Erſt dann werden wir entſcheiden können, ob 
der Fall ſich zu den unzähligen ſtellt, in denen 
aus irgend welchen formalen oder mit dem Beweis⸗ 
material zuſammenhängenden Gründen die Juſtiz 
den Verbrecher nicht erreicht, oder ob tatſächlich 
das ſittliche Empfinden der männlichen Geſchworenen 
dieſer tief empörenden Roheit gegenüber verſagte. 
Eins steht auf jeden Fall feft: daß die Ge 
ſchworenengerichte gerade ſolchen Vergehen gegenüber 
nur dann die Gewähr bieten, daß alle für die 
Schuldfrage in Betracht kommenden pſychologiſchen 
Momente auch wirklich von ihnen in Erwägung 
gezogen werden, wenn ſie aus Männern und 
Frauen beſtehen. Auch ohne daß Männer eine 
bewußte Laxheit gewiſſen Vergehen gegenüber walten 
laſſen, werden ſie dadurch objektiv ungerecht, daß 
ſie beſtimmte Seiten in ſolchen Fragen einfach nicht 
ſehen, von ihrem männlichen Standpunkt aus. 
Erſt einem gemiſchten Geſchworengericht wird 
man auch von Seiten der Frauen volles Vertrauen 
entgegen bringen, ſelbſt wenn einmal das Urteil 
der Forderung des moraliſchen Bewußtſeins aus 
irgend welchen Gründen nicht genügen könnte. 


Bildungsweien. 


* Frauenſtudium an den dentſchen Uni- 
verſitäten. An ſämtlichen deutſchen Univerſitäten 
ſind im laufenden Winterſemeſter 122 Frauen als 
Studentinnen immatrikuliert und 1633 als 
Hörerinnen eingeſchrieben — die höchſte Zahl, die 
je zu verzeichnen war. Im einzelnen befinden ſich 
von den Studentinnen 47 in München, 32 in 
Heidelberg, 31 in Freiburg, je 4 in Erlangen, 
Tübingen und Würzburg. Von den als Hörerinnen 
eingeſchriebenen Damen ſtudieren in Berlin 657, 
in Straßburg 224, in Breslau 119, in Bonn 94, 
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in Königsberg und Leipzig je 91, in Göttingen 69, 
in Halle 56, in Freiburg 51, in Jena 36, in 
Heidelberg 30, in Tübingen 28, in München 21, 
in Kiel 15, in Marburg 10, in Würzburg 5 und 
in Erlangen 2. In Greifswald, Roſtock und 
München ſind keine Frauen als Hörerinnen zu⸗ 
gelaſſen. Zu beachten iſt, daß in den Univerſitäten 
Preußens ſowie in Jena, Gießen und Straßburg 
auch unter den Hörerinnen Studentinnen mit 
Abiturium ſind, ſo daß die Geſamtzahl der 
ordnungsmäßig vorgebildeten Studentinnen ſchon 
200 überſteigt. 


Für die Techniſchen Hochſchulen werden 701 
Hörerinnen und eine Hoſpitantin (in Aachen) an⸗ 
gegeben. Die Zahl der Hörerinnen iſt am größten 
in Danzig (247). Auch an der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Berlin befinden ſich 28 Hoſpitantinnen. 


* Realgymnaſiale Kurſe für Mädchen in 
Bonn. Am 31. Januar hielt Fräulein Dr Bäumer 
aus Berlin in der Aula des ſtädtiſchen Gymnaſiums 
in Bonn einen Vortrag über die Gymnaſialbildung 
der Mädchen, dem ein zahlreich erſchienenes Publikum 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte. Der Vor⸗ 
trag hatte den Zweck, weitere Kreiſe der Stadt 
über den augenblicklichen Stand, ſowie über den 
praktiſchen und idealen Wert einer erweiterten und 
vertieften Mädchenbildung aufzuklären und auf den 
realgymnaſialen Kurſus hinzuweiſen, der Oſtern 
1905 in Bonn eröffnet werden ſoll. Der Unter: 
richtsplan umfaßt zunächſt nur Latein, Mathematik, 
Phyſik und alte Geſchichte; dieſen Fächern ſoll die 
ganze Zeit und Kraft der Mädchen zugewendet 
werden, damit ſie ſich im Laufe eines Jahres die 
Reife für Unter⸗Sekunda erwerben können. Bei 
ausreichendem Beſuch ſollen Oſtern 1906 drei voll 
ausgeſtaltete Jahreskurſe aufgebaut werden, die 
zum Abiturium führen. Der Unterricht wird von 
Oberlehrern des ſtädtiſchen Gymnaſiums erteilt; 
die Stadtverordneten haben die Benutzung der 
Räume und des phyſikaliſchen Kabinetts der Anſtalt 
geſtattet. 

Auskunft erteilen: Johanna Gottſchalk, 
Vorſitzende des Bonner Lehrerinnen⸗Vereins und 
Oberlehrer Dr Weegmann in Bonn. 


* Die Realgymuaſialkurſe des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins zu Leipzig werden zu 
Oſtern 1905 wieder eine Anfangsklaſſe eröſſnen. 
Die Dauer des ganzen Kurſus beträgt 4 Jahre. 
Anmeldungen ſind bis ſpäteſtens 15. März zu 
richten an die Leiterin der Anſtalt, Fräulein 
Dr Windſcheid, Leipzig, Parkſtraße 11. Aus⸗ 
wärtigen Schülerinnen wird gute Penſion nad: 
gewieſen. 
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* Fortbildungszwang. Die Stadtgemeinde 
Heidelberg hat nach zweimaligem Petitionieren der 
Abteilung des Vereins Frauenbildung —Frauen⸗ 
ſtudium nunmehr beſchloſſen, den Fortbildungs⸗ 
zwang für kaufmänniſche Angeſtellte unter 18 Jahren 
auch auf die weiblichen Gehilfen und Lehrlinge 


auszudehnen und der Heidelberger Knabenhandels-⸗ 


ſchule Parallelklaſſen für Mädchen anzugliedern. 
Außerdem wird die von der Abteilung gegründete 
Mädchenhandelsſchule, die ſich eines ſtets wachſenden 
Zuſpruchs erfreut, durch einen in Ausſicht geſtellten 
ſtädtiſchen Zuſchuß in Zukunft zu einem Jahres: 
kurſus mit 18—24 Wochenſtunden ausgeſtaltet und 
der ſtädtiſchen Aufſicht unterſtellt. Ihr erfolgreicher 
Beſuch ſoll dann als Aquivalent für den dreijährigen 
Beſuch der ſtädtiſchen Schule (mit ſechs Wochen⸗ 
ſtunden) gelten, ſodaß ſie in der geplanten Aus⸗ 
geſtaltung denjenigen Mädchen dient, die in der 
Lage ſind, ſich, bevor ſie in die Erwerbstätigkeit 
eintreten, eine gründliche Bildung anzueignen. 


* Frauen als Dozentinnen prinzipiell zu⸗ 
zulaſſen, beſchloß auf Veranlaſſung des in der 
vorigen Nummer von uns erwähnten Geſuchs des 
Frl. Dr Elſe Richter die philoſophiſche Fakultät 
der Wiener Univerſität. Zu dieſem Veſchluſſe 
erhält die „Neue Freie Preſſe“ aus akademiſchen 
Kreiſen die folgenden Mitteilungen: 


Die Mehrheit des Kollegiums konnte ſich der 
Erwägung nicht verſchließen, daß die Erteilung der 
venia legendi an Frauen nur die logiſche Kon⸗ 
ſequenz der über dem Umweg der Noſtriſikation 
auswärtiger Diplome erfolgten Zulaſſung von 
Frauen zum Univerſitätsſtudium überhaupt bilde. 
So wenig es angeht, Damen, die zu Doktorinnen 
der Medizin promoviert wurden, das Recht des 
Praktizierens vorzuenthalten, ſo wenig konnte den 
Trägerinnen des Doktorhutes der Weg zur Lehr— 
tätigkeit verrammelt werden. Man mißt der Frage 
der Dozentur vielleicht eine übergroße Bedeutung 
bei und malt das Geſpenſt der Profeſſorin an die 
Wand. Es würde viel zu weit führen und wäre 
wohl mehr als verfrüht, heute zu unterſuchen, ob 
es ein Geſpenſt ſei. Dozentur und Profeſſur bilden 
auf den erſten Anſchein Etappen, ſind aber doch 
recht grundverſchiedene Dinge. Mit dem Rechte, 
Vorleſungen abzuhalten, iſt wohl noch ſehr wenig 
gegeben. Da muß es ſich erſt in der Praxis zeigen, 
ob die Studenten — iſt natürlich die erſte Senſation 
vorüber — auch zur Dozentin gehen, ob ſie dort 
wiſſenſchaftlich zu profitieren glauben. Die Profeſſur 
iſt das Sichere, die ſtaatliche Anſtellung. Da wird 
ſeinerzeit einmal der Staat die Entſcheidung zu 
fällen haben, ob er weibliche Profeſſoren will oder 
nicht. Heute handelte es ſich nur darum: Es liegt 
ein inländiſches Doktordiplom, es liegen die für 
eine Dozentur verlangten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
vor. Kann nun die venia legendi verweigert 
werden? Das Profeſſorenkollegium hat ſich bloß 
mit der Entſcheidung der Prinzipienfrage — Los: 
gelöſt von der Perſon der Bewerberin — befaßt 
und leitet das Protokoll ſo ans Miniſterium, ſo 
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daß auch dieſes vorerſt in die Lage kommt, dem 
prinzipiellen Veſchluſſe ſeine Zuſtimmung zu erteilen 
oder zu verweigern. In wenigen Wochen wird 
dann das vorliegende Geſuch in ordnungsmäßige 
Behandlung gezogen werden. 


* In Wien promovierten drei Frauen in der 
philoſophiſchen und eine in der mediziniſchen Fakultät. 


* Den öſterreichiſchen Abiturientinnen hat der 
Miniſter für Kultus und Unterricht durch eine 
Verordnung geſtattet, künftig bei Ablegung der 
Gymnaſialreifeprüfung unter den gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen wie die männlichen Kandidaten Erlaß 
von der mündlichen Prüfung zu erhalten. 


* Holland hat jetzt 215 Studentinnen; in 
Amſterdam 103, in Leyden 74 und in Utrecht 38. 


* Als Privatdozentin für Dermatologie und 
Venerologie an der Univerſität Bern iſt Frau 
Dr med. Schwenter⸗Trachsler von der Direktion 
des Unterrichtsweſens beſtätigt worden. 


* Die Doktorwürde der Pariſer Uuiverſität, 
bekanntlich ein ſehr ſelten verliehener Grad, wurde 
Mlle. Louiſe Poillon und Mlle. Julia Cartier, 
Graduierte der Univerſität Genf, verliehen. Die 
Doktorarbeit der Mlle. Cartier hat das intereſſante 
Thema: Gérard de Nerval, ein Vermittler zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland. 


Soziale Fürlorge. 


Zur weiblichen Vormundſchaft. Eingeſandt. 
„Die Frau“ brachte kürzlich eine der Kölniſchen 
Zeitung entnommene Statiſtik der weiblichen Vor⸗ 
mundſchaft in deutſchen Städten. Dem möchten 
wir hinzufügen: 

In Stettin beantragte vor 2 Jahren der von 
Frau Bieber-Boehm begründete, dem Stettiner 
Frauenverein angeſchloſſene Verein „Jugendſchutz“ 
weibliche Vormundſchaft in erſter Linie für heran⸗ 
wachſende Mädchen, beſonders für ſolche, bei denen 
Fürſorgeerziehung abgelehnt war und ein Vormund 
oder Erziehungspfleger ernannt werden ſollte. 

Dieſem Antrag ward vom Vormundſchaftsgericht 
bereitwilligſt und alsbald entſprochen. Wir haben 
zur Zeit 22 weibliche Bormundfchaften, welche je 
1-6 Minderjährige umfaſſen. 

Kürzlich iſt außerdem der II. Vorſitzenden des 
Vereins Jugendſchutz die Kollektiv Vormundſchaſt 
über ca. 30 uneheliche Neugeborene im voraus 
ſummariſch übertragen. Es ſoll dadurch erprobt 
werden, in welchen Beziehungen J. das Einſetzen 
der Vormundſchaſt alsbald nach der Geburt, 
2. weibliche Fürſorge den ſtets benachteiligten un⸗ 
ehelichen Kindern zum Vorteil gereichen kann. In 
Frankfurt a. M. hat Dr. Klumker, Direktor der 
Zentrale für private Fürſorge, ſeit einigen Jahren 
einen ähnlichen Verſuch gemacht. Allerdings ſtehen 
ihm bei demſelben die reichen Geldmittel und das 
Bureau der Zentrale, ein Arzt, ein Rechtsanwalt, 
eine Kinderpflegerin und eine Anzahl von Auffichts: 
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damen zur Verfügung, während die II. Vorſitzende 
unſeres mittelloſen Jugendſchutzvereins zur Zeit 
auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, da dieſer Verſuch, die 
hier erſchreckend große Kinderſterblichkeit herab: 
zudrücken, der Stadt nichts koſten ſoll. Dennoch 
glaubte die Betreffende, das in der bereitwilligen 
Beſtellung einer Frau, einer Lehrerin, zum Kollektiv⸗ 
vormund liegende Entgegenkommen der Behörden 
nicht als hoffnungslos ablehnen zu dürfen, ſondern 
den Verſuch wagen zu müſſen, was ſich auch mit 
unzulänglichen Mitteln als beſtmögliches erreichen 
laſſe. Vielleicht giebt es wenigſtens Anregung zu 
ähnlichen Verſuchen auf günſtigerem Boden. 


» Die Verwendung von Frauen als Waiſen⸗ 
pflegerinnen hat der Magiſtrat von Schöneberg 
beſchloſſen. Nach den neuen Beſtimmungen über 
Verfaſſung und Obliegenheiten der Gemeindewaiſen⸗ 
räte iſt für jeden Stadtbezirk ein Gemeindewaiſenrat 
als kollegialiſch geordnete Behörde beſtallt. Die 
Zahl der Mitglieder des Waiſenrates wird vom 
Magiſtrat feſtgeſetzt. Jedem Waiſenrat können zu 
ſeiner Unterſtützung eine oder mehrere Frauen als 
Waiſenpflegerinnen beigegeben werden. 


* Frauen in der ſtädtiſchen Armenkommiſſion. 
In Mannheim wurde durch ein neues Ortsſtatut 
in der Armenkommiſſion die Aufnahme von zwei 
durch den Stadtrat zu berufenden Frauen ermöglicht. 


* Ein Waiſenpflegerinnenverband wurde in 
Stuttgart am 30. Januar gegründet mit dem Zweck, 
das Pflegerinnenamt in Übereinſtimmung mit dem 
Gemeindewaiſenrat auszugeſtalten und die Pflege: 
rinnen in ihrer Tätigkeit zu fördern. Vier Damen 
aus dem Vorſtand derjenigen Vereine, die Waiſen⸗ 
pflegerinnen geſtellt haben, ſind zu den Sitzungen 
des Gemeindewaiſenrates zugezogen worden. 


Berufliches. 

* Die Hilfsarztſtelle am ſtädtiſchen Armen- 
nud Siechenhaus in Frankfurt a. M. ift vom 
1. Januar ab einer Dame, der praktiſchen Arztin 
Frl. Dr Käte Kehr aus Bingen, übertragen 
worden. Schon ſeit Jahren iſt an der ſtädtiſchen 
Irrenanſtalt daſelbſt Frl. Dr Knur als Aſſiſtenz⸗ 
ärztin tätig. 

* Frauen und juriſtiſche Berufe. Der badiſche 
Juſtizminiſter hat auf eine Anfrage entſchieden, daß 
die badiſche Regierung nicht beabſichtige, weibliche 
Perſonen zu juriſtiſchen Staatsprüfungen zuzulaſſen. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Der Zehnſtundentag für Fabrikarbeiterinnen 
iſt im Zuſammenhang mit einer weiter gehenden 
Interpellation, betreffend einen allgemeinen Zehn⸗ 
ſtundentag, im Reichstag verhandelt worden. Der 
Staatsſekretär teilte mit, daß Anfragen an die 
Konkurrenzſtaaten Italien, Schweiz, Oſterreich⸗ 


Ungarn und Belgien gerichtet ſeien, wie ſie ſich zu 
einem gemeinſamen Vorgehen in dieſer Frage 
ſtellten. Bisher ſei von der Schweiz eine wohl⸗ 
wollende Antwort eingegangen. Entſchlöſſen fid 
die anderen Staaten gleichfalls zu der durch eine 
Übergangszeit zu vermittelnden Einführung des Zehn⸗ 
ſtundentags für Fabrikarbeiterinnen, ſo ſeien die 
Hauptbedenken dagegen beſeitigt. 

* Die Erweiterung der weiblichen Gewerbe- 
inſpektion in Preußen kam im Landtag bei den 
Etatsberatungen am 10. Februar zur Sprache. 
Der Abgeordnete Hirſch verlangte die Anſtellung 
weiblicher Gewerbeinſpektoren in Preußen, indem 
er auf die günſtigen Erfahrungen Englands und 
der 12 deutſchen Bundesſtaaten mit weiblicher In⸗ 
ſpektion hinwies. Von Seiten der Regierung wurde 
geantwortet, daß hinſichtlich der Anſtellung von 
Fabrikinſpektorinnen ein Beſchluß noch nicht gefaßt 
worden ſei, da die mit Frauen als Gewerbeinſpektions⸗ 
Aſſiſtentinnen gemachten Verſuche noch nicht ab: 
geſchloſſen ſeien. 

* Zur Verhandlung über das Verbot der 
gewerblichen Nachtarbeit der Frauen wird vom 
Bundesrat der Schweiz eine Konferenz auf den 
8. Mai 1905 nach Bern einberufen. 


»Eine Erhebung über die Frauenarbeit im 
öſterreichiſchen Bergbaubetriebe ift vom Ackerbau⸗ 
miniſterium neuerdings eingeleitet worden. Unter 
Zugrundelegung des 22. November 1904 als gemein⸗ 
ſamen Erhebungstages iſt feſtzuſtellen, in welchem 
Umfange ſowie in welcher Art weibliche Arbeits⸗ 
kräfte beim Bergbaubetriebe gegenwärtig überhaupt 
verwendet werden, um hienach beurteilen zu können, 
welchen Einfluß etwa die Erlaſſung eines Verbotes 
der Beſchäftigung der Frauen beim Bergbau zur 
Nachtzeit einerſeits auf die Bergbau⸗Induſtrie und 
andererſeits auf die hiervon betroſſenen Kreiſe der 
Arbeiterſchaft wirtſchaftlich auszuüben vermöchte. 


* Weibliche Fabrikinſpektoren für Irland. 
Der Kongreß der iriſchen Arbeiterorganiſationen 
nahm einſtimmig eine Reſolution an, welche die 
Anſtellung weiblicher Fabrikinſpektoren auch für 
Irland wie in England fordert. 


Personalnadricdten. 


* In den Vorſtand der nationalſozialen 
Partei Badens wurde — wohl als die erſte deutſche 
Frau im Präſidium einer bürgerlichen Partei — 
als Schatzmeiſterin gewählt Frau Dr phil. 
Eliſabeth Jaffé-v. Richthofen, die bekannte 
frühere Aſſiſtentin der badiſchen Fabrikinſpektion. 

Die Deutſche Tageszeitung geſtattet ſich zu dieſer 
Notiz folgende Bemerkung: „Wunderbar iſt uns die 
Geſchichte nicht, denn die nationalſoziale Partei iſt 
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fo recht eine Partei für Studenten, Kandidaten 
und — Frauen.“ Nun, die Nationalſozialen können 
das als eine Schmeichelei nehmen, denn ſind ſie 
die Partei der Jugend und der Frauen, ſo iſt die 
beſte Ausſicht, daß ſie die Partei der Zukunft ſein 
werden. 

* Das Bürgerrecht der Stadt Zürich iſt auf 
Beſchluß des Stadtrats der Dichterin Goswina 
von Berlepſch als Anerkennung ihrer Verdienſte 
um die Schilderung des Schweizer Volkslebens 
ſchenkungsweiſe verliehen worden. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Freunde der Frauenbewegung hat der jüngft 
erfolgte Kabinettswechſel in Dänemark in das 


Bücherſchau. 


Minifterium gebracht. Der bisherige Kriegsminiſter 
Chriſtenſen, auf deſſen Einfluß den Frauen kürzlich 
die Zulaſſung zu den theologiſchen Examen gewährt 
iſt, und der ſchon vor Jahren das kirchliche Wahl⸗ 
recht für ſie durchſetzte, iſt Premierminiſter geworden. 
Auch Svend Högsbro, der als ein warmer Freund 
der Frauenſache bekannt iſt, hat einen Sitz im 
Miniſterium erlangt. Der neue Miniſter des Innern 
Sigurd Berg iſt ein erklärter Anhänger des Frauen⸗ 
ſtimmrechts. Bei dem Kabinettswechſel hat die 
Regierungspartei ein Manifeſt erlaſſen, in dem ſie 
erklärt: „Hinſichtlich der kommunalen und ſtaatlichen 
Freiheit ſollten alle gleiche Rechte beſitzen, unabhängig 
von Klaſſe, Beſitz oder Geſchlecht“. Die däniſchen 
Frauen poffen, unter dieſer Regierung das volle 
kommunale Wahlrecht durchſetzen zu können. 
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„Die Frau in der Kulturbewegung der Gegen- 
wart“. Von Gertrud Bäumer. Heft XXXII 
der „Grenzfragen des Nerven: und Seelenlebens“. 
Wiesbaden. Verlag von J. F. Bergmann. (Preis 
1,30 Mark.) Aus einer Darſtellung der geiſtigen 
Bewegung der Gegenwart nach ihren weſentlichen 
Triebkräften entwickelt die Verfaſſerin die Frauen⸗ 
frage nach ihrer geiſtigen und kulturellen Seite. 
Auch ſie empfängt ihren Charakter durch die beiden 
großen Tendenzen der Zeit, nämlich durch das 
gewaltige Drängen auf ſoziale Gerechtigkeit einer⸗ 
ſeits, durch die äſthetiſch⸗individualiſtiſche Ent⸗ 
wicklung andrerſeits. Im Rahmen der erſten 
Strömung, die ihren ethiſch⸗politiſchen Ausdruck in 
den naturrechtlichen Geſellſchaftstheorien des 18. Jahr⸗ 
hunderts fand, iſt die Frauenbewegung als eine 
Bewegung für Menſchenrechte in die Geſchichte 
eingetreten. Sie galt nicht dem Weibe in ſeiner 
Beſonderheit, ſie galt nur dem abſtrakt gefaßten 
Menſchen in ihr, und wollte, daß auch die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung fie nur als Menſch wertete 
und behandelte — d. h. dem Manne gleich in 
allen Dingen. Infolge der wiſſenſchaftlich⸗ 
künſtleriſchen Entwicklung der letzten Jahrzehnte iſt 
aber dieſer Gedankengang, aus dem die Frauen⸗ 
bewegung allenthalben ihre erſten Argumente nahm, 
gekreuzt durch eine neue geiſtige Bewegung, die der 
Frau die Werte ihres Frauentums, ihres Weibſeins 
zum Bewußtſein brachte und fie vor allem diefe 
Werte zu verwirklichen trieb. Es wird dann 
gezeigt, wie dieſe beiden Tendenzen ſich verſchlingen, 
durchkreuzen oder bekämpfen in den einzelnen 
Problemen, welche die Frauenfrage umſchließt: das 
Liebes⸗ und Eheproblem, die Frauenberufsfrage, 
die Frage der Mitarbeit der Frau im ſozialen und 
ſtaatlichen Leben. Beſonders wird dann die 
Stellung der Frauenbewegung dieſer Doppel⸗ 
ſtrömung gegenüber beleuchtet und gezeigt, wo für 
ſie als ſoziale Bewegung die poſitiven Aufgaben 
liegen und wo ihr Grenzen geſetzt ſind. 

So viel zur Orientierung über die Grundlinien 
einer Broſchüre, die in der Frauen- und Tagespreſſe 
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den Lefern der Frau gegenüber etwas Überflüſſiges 
tun, ſollten hier weitere Ausführungen über die 
Eigenart und ſeeliſche Feinheit der kleinen Schrift 
gegeben werden. Sie werden ſich ihre Lektüre nicht 
entgehen laſſen. 


„Der Internationale Frauenkongreß in 
Berlin 1904“. Bericht mit ausgewählten 
Referaten, herausgegeben im Auftrage des Vor⸗ 
ſtandes des Bundes deutſcher Frauenvereine von 
Marie Stritt. Verlag von Karl Habel, Berlin SW., 
Wilhelmſtr. 33. Der mehr als 600 Seiten um: 
faſſende Band iſt, das ſei vorweg geſagt, eine 
Arbeitsleiſtung, für die der Herausgeberin der 
Dank aller an dem Kongreß intereſſierten Frauen 
gebührt. In Anbetracht deſſen, daß nicht alle 
Referate eines ſolchen Kongreſſes von gleich großem 
allgemeinen Intereſſe ſind, daß vielmehr manche 
den Umfang des Bandes nur vergrößern und 
die Anſchaffung dem einzelnen erſchweren würden, 
iſt eine Auswahl der Vorträge getroffen. Der 
Zuſammenhang des Ganzen ift durch kurze Reſerate 
über nicht in extenso vorliegende Vorträge und 
über die Diskuſſionen klar gemacht. So kann man 
ſagen, daß das Buch wohl einen Geſamteindruck 
der Leiſtungen des Kongreſſes gewinnen läßt. 
Möchte es durch recht weite Verbreitung — der 
Preis beträgt 6,50 M., für Bundesmitglieder nur 
5 M. — die Wirkung des Kongreſſes noch nach⸗ 
träglich verſtärken und vertiefen. 


„Wandlungen“. Ein Roman von Friedrich 
Huch. S. Fiſcher Verlag. Der neue Roman von 
Friedrich Huch bildet die Fortſetzung jener Familien⸗ 
geſchichte, die mit den „Geſchwiſtern“ begann. 
Friedrich Huch kehrt mit ſeiner Dichtung in denſelben 
Kreis ſtiliſierten Lebens zurück, der uns an Goethes 
Wahlverwandtſchaften erinnerte. Seine ganze Art 
zeigt ihn der Ricarda Huch verwandt; ein Vergleich 
jedoch würde unbedingt in ihr die ſtärkere Dichter⸗ 
natur empfinden laſſen. Auch ſie erhebt in ihrer 
Dichtung das Leben in eine Sphäre von einfacheren 


die eingehendſte Beachtung gefunden hat. Es hieße und reineren Formen; aber fic vermag es, aus 
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inem unerſchöpflich tiefen und unendlich weichen 
Gefühl te Leben heraus, den Geſtalten trotz⸗ 
dem eine Fülle von zwingender Leidenſchaft und 
vibrierender Innerlichkeit zu geben. Bei Friedrich 
Huchs Geſtalten wirkt der Stil ſtärker als das Eigen⸗ 
leben; ſie bleiben ein wenig bloß erdacht, aus der Wirk⸗ 
lichkeit herausgelöſt. So ſubtil die Charaktere erfaßt 
ſind und die Konflikte, die aus ihrem Zuſammenſein 
hervorgehen, ſie werden durch dieſe Subtilität doch 
eben nicht ganz lebenswahr und lebenswarm. Es 
iſt viel bewußte Kunſt und bewußte Schönheit in 
dem Buch, ein auf das Feinſte geſtimmter 
künſtleriſcher Geſchmack und eine Form von ſeltener 
Klangreinheit. Aber das alles erſetzt doch nicht 
jene Lebendigkeit, die mit einem Schlage unſer Herz 
für das Stück Menſchengeſchick in einer Dichtung 
gefangen nimmt und fefthält. 


„Hertha Ruland“. Roman von Alexander 
Ruths. Berlin 1905. S. Fiſcher Verlag. Dem 
umfangreichen Romane, der in techniſcher Hinſicht 
manche Unvollkommenheiten, ja Geſchmackloſigkeiten 
enthält, iſt eine gewiſſe Echtheit der künſtleriſchen 
Darſtellung und Empfindung eigen, die mit ſeinen 
Mängeln verſöhnt. Wir haben es mit einem 
Künſtler zu tun, der nicht über dem Milieu ſteht, 
das er ſchildert, ſondern mit ſeinen Empfindungen 
und Anſchauungen ſelbſt mitten darin. Das gibt 
der Darſtellung etwas Treuherziges und Echtes, 
bringt allerdings auch manche Geſchmackloſigkeit 
und Einſeitigkeit mit ſich. Wir fühlen uns durch 
die Milieuſchilderung, die, wie geſagt, von ſeiten 
des Künſtlers nicht nur ein „kalt ſtaunender 
Beſuch“ in einer fremden Welt ift, in die Sphäre 
des Buches mit hineingezogen. Wir erleben die 
Kämpfe der Heldin, eines jungen, reinen und 
tapferen Geſchöpfes, gegen eine Welt von kleinlicher 
Unehrlichkeit und Falſchheit mit vollem Intereſſe 
mit, und über den mit etwas gewaltſamen und 
romanhaften Mitteln herbeigeführten Schluß erhebt 
uns die Tatſache, daß dieſer Schluß immerhin auch 
einer inneren Konſequenz zum Siege verhilft. Der 
Konſequenz, nach der dem tapferen Kampf und dem 
kriſtallreinen Wollen auch ein Sieg und ein helles, 
ſchönes Ziel bereitet ſein muß. Dabei iſt das 
Buch reich an intereſſanten Charaktergeſtalten, die 
einen manchmal an die alten Humoriſten, etwa an 
Jean Paul, erinnern, z. B. der Apotheker mit 
ſeiner beobachtenden, witzigen Weltklugheit. Eigen⸗ 
tümlich miſchen ſich in dem ganzen Milieu volks⸗ 
tünliche und literariſche Züge. Bei aller Unaus⸗ 
geglichenheit und — zuweilen — kleinbürgerlichen 
Redſeligkeit iſt das Buch immerhin als eine Talent: 
probe intereſſant und von einer Eigenart, die 
gerade in unſerer Zeit ſelten gedeiht. 


„Naturſtudien in Wald und Feld“. Spazier⸗ 
gangs⸗ Plaudereien. Ein Buch für die Jugend 
von Dr Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen von 
O. Schwindrazheim. Zweite Auflage. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. (In Leinwand 
gebunden 3,60 Mark.) 


„„Naturſtudien im Garten“. Plaudereien am 
Sonntag Nachmittag. Ein Buch für die Jugend 
von Dr Karl Kracpelin. Mit Zeichnungen von 
O. Schwindrazheim. 2. Auflage. Leipzig und 
Berlin, Druck und Verlag von B. G. Teubner, 
1905. (In Leinwand gebunden 3,60 Mark.) 


Die beiden für die Jugend nicht warm genug 
zu empfehlenden Bändchen haben ſchon in der 
1. Auflage viel Freunde gefunden. In Plaudereien 
über Laubfall, immergrüne Pflanzen, Tierleben im 
Winter, Rauhfroſt, Flechten, Lebensgemeinſchaften, 
Inſektenleben im Winter, Mooſe, Anpaſſung der 
Pflanzen und Tiere an den Wald, Geſteine, Ber- 
fteinerungen, Vogelleben im Frühling, Forſtſchädlinge, 
Moor und Sumpf, Tierleben im Süßwaſſer, Waſſer⸗ 
pflanzen, Inſektenleben im Sommer, Brutpflege, 
Bedeutung des Waldes für das Klima und für den 
Menſchen bringt der erſtgenannte Band in der 
leichten Form des Dialogs einen umfangreichen 
Wiſſensſtoff an das Kind heran, aber immer ſo, 
daß es zu einer tieferen Auffaſſung des Natur⸗ 
geſchehens geführt wird. Die Plaudereien des 
zweiten gleich empfehlenswerten Bandes behandeln: 
Frühlingspflanzen und Herbarium; Regenwürmer; 
Einrichtung der Beete, Küchenkräuter, Giftpflanzen; 
Maikäfer, Einfluß des Lichtes auf die Tiere, 
leuchtende Tiere; Saftſtrom, Pfropfen, Okulieren; 
Grasmücke, Wanderflug; Pilze des Gartens; Blatt⸗ 
weſpen, Schutzmittel der Tiere; Unkräuter, Schutz⸗ 
mittel der Pflanzen gegen Tiere; Kröten, Farben⸗ 
wechſel, Brutpflege; Schutzmittel der Pflanzen gegen 
Wärme, Licht, Regen, Wind, Blattläuſe; Zier- und 
Nutzpflanzen, Züchtung; Neſter der Weſpen, 
Hummeln u. a. 


„Traum und Tag“. Roman von Felix 
Holländer. Berlin 1905. S. Fiſcher, Verlag. 
Felix Holländer zeigt ſich in ſeinem neuen Roman 
von einer ganz anderen Seite als im Thomas 
Truck. Führte er dort in jene Berliner Boheme, 
in der ſich die eigentlichen Weltanſchauungskämpfe 
der Modernen vollziehen, zeigte er uns dort das 
fauſtiſche Ringen einer Reihe von „Vagabunden des 
Lebens“ um innere Werte und Ziele, ſo verſetzt 
er uns diesmal in die von kräftiger Bergluft durch⸗ 
wehte Atmoſphäre eines ſchleſiſchen Dorfes. Ein 
ſeltſamer Gegenſatz, dieſe ſchleſiſchen Bauern mit 
ihren primitiven harten Anſchauungen, ihren engen 
Gedanken und ungezügelten Leidenſchaften und 
dann ein paar Menſchen, die inmitten dieſer Welt 
einen geiſtigen Kampf mit ſich ſelbſt und unter⸗ 
einander führen. In dieſen Menſchen Konflikte 
von einer Feinheit und ſtarken Beſonderheit, die ein 
Erzeugnis höchſt differenzierter Kultur iſt. „Traum 
und Tag“ bezeichnet den Widerſpruch, an dem die 
Heldin des Romans zugrunde geht. Eine feine, 
ſtille Natur, deren Wertideen mit Pietät, Ehrfurcht 
vor dem Geweſenen und dem Vorhandenen aufs 
engſte verknüpft ſind. Ihr Leben ſtellt an ſie die 
Forderung, ſich von Traditionen und giltigen Sitten 
zu löſen und ſich einen eigenen Weg zu ihrem 
eigenen Glück zu ſuchen. An dieſer Aufgabe 
ſcheitert ſie; ſie, die im Traum lebt und gelebt 
hat, kann den Forderungen des Tages nicht genügen. 
Sie, die der Vergangenheit gehört hat, iſt nicht 
imftande, für ſich die Zukunft zu ſuchen, die Glück 
ſpendet. Bei allem Intereſſe, das das eigentümliche 
Problem dieſes Buches einflößt, kommt man doch 
über manche Epiſoden von unverhältnismäßiger 
Länge nur mit Mühe hinweg. Man hat zuweilen 
das Gefühl, als ob die künſtleriſche Kraft doch nicht 
ſtark genug geweſen wäre, um dieſen Stoff ganz 
zu einem einheitlichen künſtleriſchen Gebilde zu 
ſammenzuſchmelzen. 
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„Der Sohn“. Erzählung von Karin 
Michaelis. Autoriſierte ÜUberſetzung aus dem 
Däniſchen. Verlag von Albert Köhler, 1904. (Preis 
3,50 Mark.) Die moderne Kunſt hat die Fähigkeit, 
komplizierte und feinſte ſeeliſche Lebenserſcheinungen 
zu erfaſſen und darzuſtellen, in beſonders hohem 
Maße entwickelt. Ja, man kann ſagen, daß das 
gerade überall die herrſchende Tendenz iſt, den 
Nuancen des Seeliſchen näher zu kommen, als man 
das vorher vermocht hat. Daß in dieſer Tendenz 
zugleich auch eine Richtung auf das Außer⸗ 
gewöhnliche, das Krankhafte und Hypernervöſe 
liegt, kann nicht beſtritten werden. Karin Michaelis 
iſt mit den Problemen, mit denen ſich ihre letzten 
Bücher beſchäftigen, dieſer Richtung in etwas zum 
Opfer gefallen. Sie hat einer Neigung zum 
Unerhörten, Abſurden nachgegeben, nicht nur im 
Stoff, ſondern auch in der Darſtellung. Auch 
dieſes neue Buch iſt wieder ein Beweis dafür. 
Einen fatalen Geruch nach etwas Krankhaftem 
wird man durch dieſe ganze Geſchichte hindurch 
nicht los. Sie hat deshalb ſo wenig menſchlich 
Ergreifendes und etwas ſo tief innerlich Un⸗ 
befriedigendes, ja Peinliches, eine Empfindung, 
die eben noch dadurch erhöht wird, daß man auf 
Schritt und Tritt ſieht, was für reiche und 
glänzende Mittel an derartige Aufgaben verſchwendet 
werden. 


„Erinnerungen aus meinem Diakoniſſen⸗ 
leben!“. Von Friederike Leithold. Nach 
ihren Aufzeichnungen bearbeitet. 2. umgearbeitete, 
billige Volksausgabe. Leipzig, A. Deichertſche 
Verlagsbuchhandlung Nachfolger (Georg Böhme). 
(Preis 3 Mark, geb. 3,60 Mark.) Das Buch 
bringt durch die Fülle ſeines Materials eine um⸗ 
faſſende Orientierung über alles, was der Diakoniſſen⸗ 
beruf an Schwerem, aber auch an Großem und 
Erhebendem bietet. Aber darüber hinaus faſſen 
wir ein rein menſchliches Intereſſe an der Geſtalt 
der Verfaſſerin, die mit ſolcher Begeiſterung in 
‚ ihrem Beruf ſteht. Ganz beſonderen Anteil erregen 
die Schilderungen ihrer Tätigkeit während des 
franzöſiſchen Krieges und der ergreifenden Erlebniſſe 
in der Gemeindepflege. 


„Fritz Reuters ſämtliche Werke“. Mit Vor⸗ 
wort und biographiſch⸗literariſcher Würdigung von 
Otto Weltzien. Ein Band zu 959 Seiten. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. (Preis geb. 
4 Mark.) Auch Fritz Reuter iſt nun in der ein⸗ 
bändigen, beiſpiellos billigen Klaſſikerausgabe der 
Deutſchen Verlagsanſtalt erſchienen. Die üble 
Zugabe ſo vieler auf knappen Raum zuſammen⸗ 
gedrängter Ausgaben, der ſchlechte Druck, iſt hier 
durch eine glücklich gewählte, ſcharfe und klare 
Type vermieden worden. Als einen Vorzug 
möchten wir es auch bezeichnen, daß die An⸗ 
merkungen unter dem Text, die das Plattdeutſche 
„verdeutſchen“ ſollen, fortgeblieben ſind. Man 
lieſt ſich viel leichter ohne ſolche Eſelsbrücken in 
Reuters Sprache hinein. Ein kleines, hinten an⸗ 
gehängtes Gloſſar hilft überdies bei ungewöhnlichen 
Ausdrücken aus. — Zwei Vorworte, ein bod: 
deutſches und ein plattdeutſches, führen in Reuters 
Lebenswerk ein. Es iſt lebhaft zu wünſchen, fag 
dieſe billige Ausgabe nun auch in die weiteſten 
Kreiſe eindringen möge und den herzenswarmen 
und herzensguten Humor, mit dem der Dichter von 
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oben herab und doch mit der regſten Anteilnahme 
menſchliches Leben und Wirken begleitet, zum 
Gemeingut machen helfen. Bei der modernen Sucht 
zu unerfreulicher, nervöſer Selbſtbetrachtung kann 
man einem ſo urgeſunden Geiſt nur die weiteſte 
Wirkensmöglichkeit wünſchen. 


„Klaſſiker der Kunſt in Geſamtausgaben“. 
5. Band: Rubens. Des Meiſters Gemälde in 
551 Abbildungen. Mit einer biographiſchen Cin: 
leitung von Adolf Roſenberg. In vornehmem 
Leinenband 12 Mark. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt.) Der Rubens -Band nimmt eine hervor⸗ 
ragende Stelle in den großen Klaſſiker⸗Ausgaben 
ein, durch welche die Deutſche Vetlagsanſtalt fi 
ein ſo bedeutendes Verdienſt erworben hat. Einmal 
war ſchon die Sichtung des ungeheuren Materials, 
die Sonderung der Schöpfungen des Meiſters aus 
der Fülle der Atelierarbeiten eine ſchwierige Aufgabe, 
die Adolf Roſenberg, der ſchon die erſten beiden 
Bände des Unternehmens, Raffael und Rembrandt 
herausgab, vorzüglich gelöſt hat. Dann aber hatte 
die Wiedergabe der farbigen Originale im ver⸗ 
kleinernden Schwarzweißdruck bei der Eigenart der 
Rubensſchen Bilder, der Fülle uud oft auch der 
Kleinheit der Geſtalten, mit beſonderen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, die gleichfalls glänzend gelöſt ſind. 
Die Ausgabe kommt umſomehr zur rechten Zeit, als 
zwei hervorragende Analyſen des Rubensſchen 
Künſtlercharakters der Abbildungen völlig entbehren: 
Jakob Burkhardts poſthume „Erinnerungen an 
Rubens“ und das kürzlich erſchienene kleine 
Rubensbuch von Robert Vicher. Der vor⸗ 
liegende Band wird da zur willkommenen Er: 
gänzung. 


„Die Welt des Sichtbaren“. Eine Betrachtung 


über die Art und Weiſe unſeres Sehens. Von 
Arthur Kieſel. Mit neun Abbildungen. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 1905. Das 


kleine Büchlein legt in gemeinverſtändlicher Sprache, 
ohne fachwiſſenſchaftliche Vorausſetzungen, die 
pſychologiſchen Vorgänge beim Sehen dar. Es 
wird manchem willkommen ſein, dem dieſe Vorgänge 
ſchon zu denken gaben, ohne daß er bei dem Mangel 


an optiſch⸗phyſikaliſchen Kenntniſſen eigentliche 
Fachwerke zu Rate ziehen konnte. Beſonders 
intereſſant ſind die Ausführungen über das 


Perſönliche im Sehen und über die Farben. 


„Paul Heyfe, Novellen“. Wohlfeile Ausgabe. 
50 Lieferungen à 40 Pfg. Alle 14 Tage eine 
Lieferung. Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 
Die wohlfeile im Cottaſchen Verlage erſcheinende 
Ausgabe von Paul Heyſes Novellen liegt uns jeht 
bis zur 20. Lieferung vor, welche den dritten 
Band abſchließt und gleichzeitig den Anfang des 
vierten Bandes bringt. Der dritte Band führt 
den Titel „Moraliſche Novellen“ und enthält 
folgende Stücke: Die beiden Schweſtern, Lorenz 
und Lore, Vetter Gabriel, Am toten See, Anfang 
und Ende, Die Blinden, Franz Alzever, Das See⸗ 
weib. Auch der neue Band überzeugt davon, daß 
die Verlagshandlung mit der Eingliederung dieſer 
Meiſterwerke der Erzählungskunſt in die Haus⸗ 
bibliothek ſich ein wirkliches Verdienſt er⸗ 
worben hat. 
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otographiſches Unterhaltungsbuch“. Prat- 
„ intereſſanten und leicht aus⸗ 
zuführenden photographiſchen Arbeiten von 
A. Parzer⸗ Mühlbacher. Mit 105 lehrreichen 
Abbildungen im Text und 16 Tafeln. Verlag von 
Guſtav Schmidt in Berlin W. 10. (Preis geh. 
3.60 Mark; geb. 4,50 Mark.) Das Buch bietet 
eine Fülle von Material ſowohl zu ernſter Arbeit 
wie zu unterhaltenden Experimenten auf photo⸗ 
graphiſchem Gebiete. Es ſind dabei nur ſolche 
Verfahren und Beſchäſtigungen in den Bereich des 
Buches gezogen, deren Ausführung weder zu koſt⸗ 
ſpielig iſt noch zu großen Schwierigkeiten unterliegt. 
In 39 Kapiteln werden zunächſt verſchiedene 
photographiſche Aufnahmen behandelt. Daran 
ſchließen ſich 7 Kapitel über verſchiedene Kopier⸗ 
beſchäftigungen, ſodann folgen Abſchnitte über 
Ferrotypie, Röntgenſtrahlen, Reliefphotographie 
und Photoplaſtik, Photokeramik und endlich noch 
19 verſchiedene zeitgemäße Themata. Das reich⸗ 
haltige und gut illuſtrierte Buch darf den Photo⸗ 
graphierenden beſtens empfohlen werden. 


„Die Caſſeler Frauenvereine“. 1812—1904. 
Von Johanna Waeſcher. Herausgegeben vom 
Verbande der Caſſeler Frauenvereine. Caſſel 1904, 
Kommiſſionsverlag von Ernſt Hühn. Solche Mono⸗ 
graphien uber die Frauentätigkeit in einer Stadt 
ſollten noch mehr geſchrieben werden. Die Kultur⸗ 
geſchichte und die Geſchichte unſerer ſozialen 
Beſtrebungen, überhaupt die Offentlichkeit, wie fie 
durch die Preſſe dargeſtellt wird, nimmt gerade 
von dem ſtillen Wirken der Frauen gewöhnlich viel 
zu wenig Notiz. Es hat gewiß eine ziemlich mitb: 
ſame Arbeit gekoſtet, um das Material für dieſe 
über 400 Seiten umfaſſende Darſtellung ſozialer 
Frauenarbeit in einer einzigen Statt zuſammen⸗ 
zuſuchen. Aber wir ſind der Anſicht, daß ſolche 
Darſtellungen auch direkt zur Förderung unſerer 
Bewegung ſo wertvoll ſind, daß die daran gewandte 
Mühe nicht umſonſt iſt; denn die meiſten Leſer 
werden überraſcht ſein über dieſe große Summe 
vor Arbeit, die da von den verſchiedenſten Punkten 
aus und auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Wohlfahrtsfrage von Frauen geleiſtet worden 
iſt. Wenn nur einmal der Umfang und die 
Art dieſer Arbeit weiterhin bekannt wäre, ſo 
würde man gewiß deſto eher geneigt ſein, die 
Frauen auch zur vollen amtlichen Verantwortlich⸗ 
keit öffentlicher Poſten auf dieſem Gebiete heran⸗ 
zuziehen. 


„Die Einfältigen“. Novellen, Legenden uſw. 
von Marianne Mewis. Verlag von F. Fontane 
& Co. in Berlin. (Preis geheftet 3 Mark; 
gebunden 4 Mark.) Mit überraſchender Vielſeitig⸗ 
keit weiß die Verfaſſerin ſich den verſchiedenſten 
Stimmungen und Lebensauffaſſungen anzupaſſen. 
Ihre Holſteiner Putzmacherin aus dem „hellroten 
Roſengang“, der es „ümmer idelkandidel“ geht, iſt 
ebenſo echt, wie der polniſche Schafjunge Drewi, 
der zum erſtenmal beichten ſoll und ſich zu ſeiner 
tiefſten Zerknirſchung mit aller Mühe auf keine 
weitere Sünde beſinnen kann, als daß er einmal 
ein Fünfzigpfennigſtück — verſchenkt hat. Am 
ergreifendſten vielleicht iſt die Erzählung vom 
Schäfer Antek und ſeinem treuen Hund „Waſſer“; 
nebenbei ein Stück echter Heidepoeſie. 


„Die nene Frauentracht“. Mitteilungen der 
Freien Vereinigung für Verbeſſerung der Frauen⸗ 
fleidung. Redigiert und herausgegeben von Ella 
Law. München, Verlag von Georg D. W. Callwey. 
Die Zeitſchrift verdient das Intereſſe derer, denen 
es um eine geſunde Entwicklung der Reform: 
bewegung auf dem Gebiete des Frauenkleides zu 
tun iſt. Ihre Richtung iſt durchaus maßvoll und 
wird dem künſtleriſchen ebenſo wie dem hygieniſchen 
Intereſſe in gleichem Maße gerecht. Wenn die 
Beteiligung des Publikums eine etwas größere 
würde, ſo könnte ſich vielleicht auch die Ausſtattung 
der Hefte durch Abbildungen, die jetzt noch nicht 
auf der Höhe ſteht, heben. Jedenſalls verdient 
das junge Unternehmen jede Empfehlung und 
Förderung. 


„Deutſche Humoriſten“. Zweiter und dritter 
Band. Hausbücherei der deutſchen Dichter. Ge⸗ 
dächtnis⸗ Stiftung. Hamburg Großborſtel 1904. 
(Preis pro Band 1 Mark.) Mit der Ausgabe der 
deutſchen Humoriſten hat die Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung entſchieden einen glücklichen Griff getan. 
Der zweite Band enthält humoriſtiſche Erzählungen 
aus den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts; 
Brentanos luſtige Geſchichte von den „mehreren 
Wehmüllern“ und Zſchoktes „Nacht in Brczwezmcisl“ 
werden ſicher mit Glück und Erfolg den Weg unter 
die deutſchen Leſer noch einmal zurücklegen. Auch 
der dritte Band, der neben Novellen von Hans 
Hoffmann, Otto Ernſt und Max Eyth eine der 
hübſcheſten Epiſoden aus den Ratsmädelgeſchichten 
von Helene Böhlau bringt, wird ſich raſch einen 
weiten Leſerkreis erringen. Auf die bei dem billigen 
Preis geſchmackvolle und gute Ausſtattung der 
Bücher ſei noch einmal ausdrücklich hingewieſen. 


„Die Wohlfahrtseinrichtungen Berlins und 
feiner Vororte“ nebſt einem Anhange über öſſent⸗ 
liche Armenpflege, Arbeiterverſicherung und andere 
für die Wohlfahrtspflege wichtige Rechtsgebiete. 
Ein Auskunftsbuch, herausgegeben von der Aus⸗ 
kunftsſtelle der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur. Dritte neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Berlin. Verlag von Julius Springer. 
1904. (Preis kart. 1,50 Mark.) Das „Auskunfts⸗ 
buch“ iſt ſchon zu einem unentbehrlichen Ratgeber 
in Berlin geworden. Der überaus billige Preis 
der neuen Auflage, die wieder mancherlei Verbeſſe⸗ 
rungen bringt, wird weſentlich zu ſeiner noch 
weiteren Verbreitung beitragen. 


„Geſpenſter“. Von C. Viebig. 
„Clara Bere, Von Friedrich Spielhagen. 


„Gräfin Langeweile“. Von Hanns von 
Zobeltitz. Der Verlag von Karl Krabbe in 
Stuttgart hat mit vorliegenden Zweimarkbänden 
gut ausgeſtattete, lesbare Ausgaben geſchaffen. 
Nur die Illuſtrationen möchte man in vielen Fällen 
ganz fortwünſchen; beſonders die zu C. Viebigs 
Geſpenſtern zeigen ſtarke Geſchmackloſigkeiten, die 
man der feinen Skizze hätte erſpart ſehen 
mögen. 


Baruch de Spinoza: Ethik; überſetzt und 
mit einer Einleitung und einem Regiſter verjeben 
von Dr Otto Baenſch. Leipzig, Verlag der 
Dürrſchen Buchhandlung, 1905. Die Ülberſetzung 
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erſcheint als Band 92 der bekannten philoſophiſchen 
Bibliothek und bietet mit Einleitung, Anmerkungen 
und einem ſorgfältig angefertigten Sachregiſter die 
bisher beſte deutſche Ausgabe von Spinozas Ethik, 
eine Ausgabe, die ſowohl dem Laien eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung mit Spinoza erleichtert, 
als auch dem Studenten als Kommentar zur 
lateiniſchen Originalausgabe willkommen ſein wird. 


„Sturm und Sonnenſchein“. Zwei Erzählungen 
für die Jugend: 1. Im Engelskleid. 2. Der halbe 
Ring. Von Margarete Lenk. Verlag von 
Johannes Herrmann, Zwickau i. S. (Preis in 
Leinwandband 2,25 Mark.) Die auf dem Gebiet 
der Jugendſchriften wohl angeſehene Verfaſſerin 
bietet hier zwei anſprechende kleine Erzählungen 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und der 
Zeit des 30 jährigen Kriegs, die nach Darſtellung, 
Lebensanſchauung und ſittlichem Gehalt ſich wohl 
für die Jugend eignen. 


„Die körperliche Züchtigung bei der Kinder⸗ 
erziehung in Geſchichte und Beurteilung“. Ein 
Buch für Eltern und Erzieher von Dr O. Kiefer. 
Berlin W. 15. Verlag von Albert Kohler. (Preis 
4 Mark.) Das mit dem Motto „Kinder brauchen 
Liebe“ verſehene Buch bringt einen ſehr lehrreichen 
geſchichtlichen Abriß über die Rolle der Körper: 
ſtrafen und Schule und Haus. Ein Verzicht auf 
die Ausfälle gegen die „Chriſtlichen“, die „Weiber“, 
die Engländer dürfte dem Buch ſchwerlich geſchadet 
haben; der Verfaſſer hätte dann die Leſer noch unbe⸗ 
dingter auf ſeiner Seite geſehen. Auch wer ſeine Ver⸗ 
werfung jeder Körperſtrafe innerhalb der Familie nicht 
teilt, wird ihm doch unbedingt darin recht geben, daß in 
der Schule jeder Schlag vom Übel iſt. Daß in 
deutſchen Schulen noch ſo viel geprügelt wird, daß 
insbeſondere in der Mädchen⸗Volksſchule geſchlagen 
werden darf — und noch dazu von Männern! — 
iſt garnicht genug zu verurteilen. Das wäre auch 
ein Punkt, an dem die Frauenvereine mit ihrer 
Tätigkeit einſetzen dürften. 


„Gotthold Ephraim Leſſings Leben und 
Werke“. Für weitere Kreiſe dargeſtellt von Viktor 
Kiy. Mit 8 Abbildungen. Halle a. S. Hermann 
Geſenius. Der Zweck des kleinen Buches iſt kein 
philologiſcher. Es will weiteren Volksſchichten in 
einer Art, die für jedermann verſtändlich iſt, den 
großen Mann näher rücken. (Daß zu dieſen unter⸗ 
ſchiedslos „die Frauen“ gerechnet werden, berührt 
doch heute ſchon ſeltſam.) Die ſtellenweiſe etwas 
trockene Darſtellung wird durch viele Bruchſtücke 
aus Leſſings Briefwechſel belebt. 


„Leitfaden der Kunſtgeſchichte“. Für höhere 
Lehranſtalten und zum Selbſtunterricht bearbeitet 
von Wilhelm Büchner. Mit 158 in den Text 
eingedruckten Abbildungen. Neunte, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Eſſen, G. D. Baedeker, Ver⸗ 
lagshandlung. (Preis geb. 3 Mark.) Wir machen 
auf die neue Auflage des „kleinen Buchner“ auf⸗ 
merkſam, der ſich längſt ſeinen Platz in Schule 
und Haus geſichert hat. 


„Im Reich der Lüfte“. 
Dumont. Reich illuſtriert. Autoriſierte Über: 
ſetzung von Ludwig Holthof. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. (Preis geb. 4 Mark.) Der bekannte 


Von A. Santos: 


— 


Bücherſchau. 


Umkreiſer des Eiffelturms, Santos⸗Dumont, gibt 
hier eine Darſtellung ſeiner Verſuche auf dem Gebiet 
der praktiſchen Luftſchiffahrt. Die Schilderung 
greift bis in feine auf einer braſilianiſchen Kaffee: 
plantage verbrachte Jugend zurück, in der ihn ſchon 
das Problem des lenkbaren Luftſchiffes beſchäftigt 
hat. Das Buch bringt zahlreiche Abbildungen und 
Skizzen und iſt für Liebhaber des Gegenſtandes 
ſehr inſtruktiv. 


„Neue Novellen“. Von Karl Emil Franzos. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche Buchhand⸗ 
lung Nachfolger (Preis 2 Mark.) Aus dem Nachlaß 
von Franzos ſind hier noch vier Erzählungen ver⸗ 
öffentlicht, die die bekannten Vorzüge zeigen; ſie 
ſind geſchickt und ſpannend aufgebaut und von feiner 
pſychologiſcher Durcharbeitung. 


„Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“. 
Kulturhiſtoriſcher Roman von E. von Handel⸗ 
Mazzetti. Mit Zierleiſten und Initialen von 
C. Kunſt. 3.—5. Auflage. München, Allgemeine 
Verlags ⸗Geſellſchaft m. b. H. (Preis broſchiert 
6 Mark, in ſchönem Geſchenkband 7,50 Mark.) 
Der von uns bereits in der erſten Auflage 
gewürdigte Roman, der ein intereſſantes Kulturbild 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts bietet, 
erſcheint hier aufs neue in vornehmer Ausſtattung. 


„Nu mau to, Jan!“ Erzählungen aus dem 
niederſächſiſchen und oldenburgiſchen Volksleben von 
Ludwig Oldenburg. Berlin, Ernſt Hof⸗ 
mann & Co. (Preis 3,50 Mark.) Der Band 
bietet ein Stück beachtenswerter Heimatkunſt. In 
der Nordweſtecke Deutſchlands, aus der er ſtammt, 
ſind die Originale noch nicht ganz dünn geſät, und 
in heitern Geſchichten — darunter ein paar köſtliche 
Schulſtückchen — wie in tragiſchen werden ſie uns 
vorgeführt. Die Geſtalten tragen das Gepräge der 
Echtheit, und das gibt der kleinen Sammlung ihren 
Wert. 


„Eine deutſche Frau im Innern Dentſch⸗ 
Oſtafrikas“. Nach Tagebuchblättern erzählt von 
Magdalene Prince geb. v. Maſſow. Mit einem 
Titelbilde und 14 Abbildungen. Zweite durch⸗ 
geſehene Auflage. Berlin 1905. E. S. Mittler 
u. Sohn, Kgl. Hofbuchholg., (Preis 3.50 Mark, 
gebunden 4,50 Mark). Wir zeigen nur das Er⸗ 
ſcheinen der zweiten Auflage des Buches an, das 
intereſſante Einblicke in das deutſche Kolonialleben 
in Oſtafrika gewährt und von uns ſchon in 
erſter Auflage eingehend beſprochen wurde. 


„Diätetiſches Kochbuch“. Von Dr O. Dorn⸗ 
blüth. 2. Auflage. A. Stubers Verlag (C. Kabitzſch), 
Würzburg. (Preis geb. 5,10 Mark.) Der bekannte 
Nervenarzt verwertet in dieſem Buche die Ergebniſſe 
moderner Forſchungen auf dem Gebiete der Er⸗ 
nährungslehre für die Praxis. Der Leſer findet 
darin Aufſchluß über Zuſammenſetzung, Verdaulich⸗ 
keit und Nährwert unſerer Nahrungs und Genug: 
mittel und neben 310 Kochrezepten und 60 Speiſe⸗ 
zetteln Vorſchriften für die Ernährung bei beſtimmten 
Krankheitsſormen (Fieber-, Magen⸗, Darm Leber⸗ 
Herze, Harn⸗Krankheiten, Zuckerkrankheit, Gicht, 
Fettſucht ꝛc.), ferner genaue Vorſchriften für Über: 
ernährung, Unterernährung, Ernahrung des gefunden 
und kranken Säuglings, der Mütter ıc. 


„Küche und Haushalt“. Ein 
Handbuch für angehende nnd für 
erfahrene Hausfrauen ſowie zum 
Gebrauche in Koh: und Haus⸗ 
haltungsſchulen. Mit beſonderer 
Rüdficht der ſiebenbürgiſchen Küche 
von Chriſtine Schuſter, ehe⸗ 
malige Leiterin der Haushaltungs⸗ 
ſchule des Hermannsſtädter Orts⸗ 
vereins des Allg. ev. Frauen⸗ 
vereins. (In zwei Ausgaben: 
A. Billige Volksausgabe mit 
55 Textilluſtrationen in ele⸗ 
gantem Original⸗Leinwandeinband 
3,50 Mark; B. Feine Ausgabe 
mit 5 Buntdrucktafeln i in elegantem 
garantiert abwaſchbaren Leinwand⸗ 
einband 4,50 Mark.) Kronſtadt, 
Ungarn, Verlag von H. Zeidner. 
— Die Liebhaber der ungariſch⸗ 
öſterreichiſchen Küche ſeien auf das 
Buch hingewieſen. Die Verfaſſerin 
hat in ihrer Stellung Gelegenheit 
zu umfaſſender Praxis gehabt, 
aus der heraus ſie ihre Ratſchläge 
erteilt. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Aabel, Maria. Die Hauskonditorei. 
Eine Sammlung erprobter Rezepte von 
Weihnachtsbäckereien, Kaffee⸗ und Tees 
gebäck, wie der Torten und Kuchen. 
3. Auflage. Preis 50 Pfg. Backnang: 
J. Raths Verlag. 
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Bücherſchau. — Anzeigen. 


Aabel, Maria. Regensburger Faſten⸗ 
kochbüchlein. VBollſtändige An itung 
zur Bereitung von 350 Faftenfpeifen. 
4. Auflage Preis 50 Pfg. Badnang: 
J. Raths Verlag. 


Aſcher, Dr M. Ausflüge in das Reich 
des Geiſtes und der Seele. Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt. Berlin W. 50. 


Auer, Grethe. Marokkaniſche Er» 
zäplungen. Verlag von A. Francke, 
vorm. Schmidt & Francke, Bern. Broſch. 
3,50 M., geb. 4,50 M. 


Barth, F. Die Verwertung des Obſtes. 
„ ⸗praktiſche Anleitung zur 
richtigen Behandlung des Obſtes in 
und nach der Ernte, zur Herſtellung 
von Kompott, Obſikraut, Gelee, Paſien, 
Mus, Marmelade, Saft. Konſerven, 
Likören, Obſt⸗ und Beerenwein, Obſt⸗ 
eſſig und Dörrobſt. Mit 14 Abbildungen. 
(Gtethleins praktiſche Haus bibliothek 
Band 17.) Preis 1 M. Konrad 
Grethleins Verlag, Leipzig. 


Boeſe, Jenny. Veſtalieder. Verlag 
von Axel Juncker, Stuttgart. 1,50 M. 


Brunold, Hermann. Sein und Sehn⸗ 
ſucht. Gedichte. Verlag von Hüpeden & 
Merzyn, Berlin. 

Freudenheim, Ida. Frauenberufe. 
Tie Zahnärztin. Forderungen, Leiſtun⸗ 
gen, Ausſichten in dieſem Berufe. 
Verlag von C. Bange, Leipzig. 0.50 M. 

Henningſen, Agnes. Polens Töchter. 
Roman. Verlag von Axel Juncker, 
Stuttgart. 4 Mark. 

Hermann, Haus. Das Sanatorium 
der freien Liebe. Pläne und Hoffnungen 
für die Zukunft. Verlag von Hans 
Priebe & Co., Berlin-Steglitz. 2 M. 


Hoffmaun, Genf, Adolf. Unſerer 
Töchter ſoziale Pflichten. Eine ernſte 
Mahnung an alle Mütter. Verlag: 
Vaterländiſche Verlags- und Kunſt⸗ 
anftalt, Berlin SW. 61, Johanniter⸗ 
ftraße 6. 0,30 Mark. 

Landsberg, Dr Hand. Die moderne 
Literatur. Verlag von Leonhard 
Simion a Berlin. 
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Locbel, Alexander. Die Löſung des 
Welträtsels. A. Loebels Gelbftverlag, 


e J. Von Strand und 
wenber i on S 
. . 5 von 


Straße. 
M. Glogau jr., 8 

Maſſow, M. Junge Sehnſucht. 
Gedichte. s von Clauß & a 
derfen, Han 

Maurer, Karl Heinrich. In 
Nächten. Gedichte in Vers und 11 5 
a von Theodor Unger, Altens 
burg S. 

Maurer · ER Karl. Jens 
Peter . Verlag von Theodor 
Unger, Altenburg. 

Mertens, Hans "in. Leben und 
Lieben am Rhein. Lieder und Dichtungen. 
Rölner Verlagsanſtalt und Druckerei 
A.⸗G. Köln. Geb. 3 Mark. 

Miran, Leo. Lieder aus weiter Ferne. 
Verlag von Leo Mirau, Buenos: 
Aires. 1 Mark. 

Moſer, Wanda. Die 
Mit 8 Abbildungen. 

Obſtfelder, Sigbjörn, Pilger fahrten. 
Aus dem Nachlaß des Dichters. Ver⸗ 
lag von Axel Juncker, Stuttgart. 8 M. 

Rieck⸗Woch, Martha Elife, Scheherezade. 
Faſtnachts⸗ Luſtſpiel in einem Aufzug, 
nebſt einer Anleitung zu ſeiner Auf⸗ 
führung. sn von Chr. Faaß, 
Karlsruhe i. 2 Mark. 

— Dramatiſche eee mit An⸗ 
leitung zu ihrer Aufführung. Verlag 
von Chr. ae Karlsruhe i. B. 1,50 M. 

— Der Chriſtengel Sendung. Dramatisches 
Weihnachts⸗Märchen in einem Aufzug. 
Verlag von Chr. Faaß, Karlsruhe i. B 
1 Mark. 

Rubner, Prof. Dr med. Max. Unſere 
Nahrungsmittel und die Ernährungs⸗ 
kunde. Preis 1,50 Mark. Stuttgart. 
Ernſt Heinrich Moritz. 1904. 

Scheffler, Karl. Die moderne Malerei 
und Plaſtik. Verlag von Leonhard 
Simion Rflg., Berlin. 

Schmidtz⸗Hofmann, Carl von. Heils⸗ 
armee und Geſellſchaft. Verlag von 


Suppenküche. 


Carl von CONO Ascona. 0,50 M. 


Driginalrezept. Schweins⸗ 
leber⸗Hachs. 6 Perſonen. 
1½ Stunden. Die Leber und 
das Herz eines Schweines wer⸗ 
den ſauber gewaſchen, mit einem 
Lorbeerblatt, 1 — 2 Zwiebeln, 
etwas Salz und einigen Pfeſſer⸗ 
körnern in Waſſer 20—25 Mi: 
nuten ſacht gekocht. Dann hackt 
man Leber und Herz ſamt einer 
Scheibe fetten Speck gröblich. 
Unterdeſſen dünſtet man 2 Löffel 
Mehl in etwas Waſſer bräunlich, 
verkocht dies mit einem Teil der 
Brühe, in der Leber und Herz 
gar gekocht wurden, fügt das 
gehackte Fleiſch dazu, läßt es 
gehörig durchkochen, gibt etwas 
Zitronenſaft und — wenn man 
es hat — ½ Glas Weißwein 
dazu, ſchmeckt nach Salz ab und 
vollendet das Gericht mit 10 bis 
12 Tropfen Maggis Würze. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt von: 

J. Staachmann, Verlags- 
buchhandlung in Feipꝛig 
bei, den wir beſonders zu be⸗ 

achten bitten. 


Study of English in Oxford. 


Board and Residence, with special lectures 
English Language and 


Literature in Norham Hall. 


Students also 


attend lectures in the University. - Examination 


| .. . —. ——. 
and classes in 
if desired. Term begins 12. April 1905. 
Apply: Mrs. Burch. Norham Hall, Oxford, 
u 


kehrinstitut 
für 
Reformidıneiderei. 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmuster verkauf. 
Anfertigung 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


düben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenb. III. 


KRANKEN- 


Fahr- u. Rubestühle 
verstellbare Keil- 
kissen usw. 


R. Jaekel’s 
Patentmöbel-Fabrik 
BERLI 


* Narkgrafenstr.20. 
Preisliste IV gratis und franko. 
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Sıcherings Pens in Essenz 


Anzeigen. 


k * d 
nach Vorſchriſt vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die eigen von Unmsgigten im Gien 
und Trinken, und tjt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1.50 M. 


Berlin N 


Schering's Grüne Apotheke, nauer, Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogen handlungen. 


Man verlange 


ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. wg 


Ausſug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Sehrerinnenvereine. 
Zentralleitung: 

Frl. J. Rodenader, 

Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 

1. Für eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in Hannover werden zum 
1. Mai 1905 zwei Lehrerinnen für die 
1. und 8. Klaſſe geſucht. 25 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1000 bezw. 1100 Mark 
ohne freie Station. 

2. Für eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule und für eine Volksſchule im Groß⸗ 
herzogtum Oldenburg werden zum 
1. April 1905 eine wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte und eine Volksſchullehrerin geſucht. 
Gehalt 1200 Mark, für die zweite 
Lehrerin 900 Mark und feſte Anſtellung 
nach 5 Jahren. 

8. Für eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in Norddeutſchland wird zum 
1. April 1905 eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
Oberklaſſen geſucht. 24 Stunden 
wöchentlich. Engliſch und Franzöſiſch im 
Ausland vervollkommnet Bedingung. 
Gehalt 1800 bis 1800 Mark. 

4. Eine Familie in Oberſchleſien 
ſucht zu ſofort eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin im Alter von 22 bis 
35 Jahren für 2 Mädchen von 12 und 
13 und 1 Knaben von 10 Jahren. 
Franzöſiſch oder Engliſch im Ausland 
vervollkommnet Beding ung. Muſik er⸗ 
wünſcht. Gehalt nach Übereinkunft. 

5. Perſönlicher Verhältniſſe wegen 
wünſcht die jetzige Leiterin ihre blühende 
Privatmädchenſchule in einer großen 
Stadt Schleſiens zum Oktober dieſes 
Jahres unter. günſtigen Bedingungen 
abzugeben. Bedingung zur Übernahme 
ift, daß die Dame entweder das Bor- 
ſteherinnenexamen vor Mai 1894 gemacht 
oder neben dieſem auch das Oberlehre⸗ 
rinnenexamen beſtanden hat. 

6. Für eine Kuratoriumſchule in 
Schleſien wird zum 1. April 1905 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht 
zum Unterricht für zirka 15 Mädchen. 
Gehalt 1200 Mark und freie Wohnung. 

7. Für eine Bürgerſchule in Mittel 
deutſchland wird zum 1. April 1905 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Gehalt 1050 Mark, Mietsentſchädigung 
240 Mark, 9 Alterszulagen à 120 Mark. 

8. Für eine höhere Privatmä den- 
ſchule in Sachſen wird zum 1. April 1905 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht zum Unterricht für die 10. und 
8. Klaſſe. 24 bis 26 Stunden wöchentlich. 
Gehalt 1080 Mark, ſteigend nach 2 Jahren 
und Beitrag zum Einkauf in die Penſions⸗ 
kaſſe. 

9. Für eine neu zu gründende 
Mittelſchule für Knaben und Mädchen 
beſſerer Stände in Mitteldeutſchland 
wird zum 1. April 1905 eine junge, 
ſtrebſame, wiſſenſchaftlich geprüfte vebre⸗ 
rin geſucht zum Unterricht in allen 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranftaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche Lehrerinnenverein in England. as 
Profpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchließlich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. 8 N N m 


Nur Lehrerinnen werden zugelallen. 


öhere Medchenschie, S elekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 
hehrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 
Turnkurse, YoR'rurnıenrerinnen 

Frau Klara Xessling 


Vorsteherin. 
1—32, Freitags 1-4. 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


BE a ae a eu a nt a a ie 
In der mit dem Königl. Stift Keppel verbundenen Erziehungs: 


anſtalt (höhere Mädchenſchule und Seminar) wird für Oſtern d. J. 
eine zur Erteilung des modernen Zeichenunterrichts befähigte 

unter günſtigen Bedingungen geſucht. — Vor⸗ 
kehrerin ausſetzung: Evangeliſche Konfeſſion — preußiſche 
Staatszugehörigkeit — Vater Offizier oder höherer Staatsbeamter — 


Alter ungefähr 25 — 35 Jahre. — Meldungen zu richten an: 
Fran Oberin v. Ciriarn, Wantrup, Stift Keppel, Weſtfalen. 
ee a ee Me 8 


fröbelfeminar 
u. Erziehungsbeim-Caffel. 


Kurfe zur Einführung in Theorie und Praxis der fozialspäbagogifchen Hilfs⸗ 
arbeit. Näheres ſ. d. Broſchüre „Arbeit im Fröbelſem inar— Caſſel“ von Hanna Mede. 


Das Kuratorium. 
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Fächern, auch Franzöſiſch; durch engliſche 
Stunden Gelegenheit zu Nebenverdienſt. 
Gehalt 1000 Mark, Mietsentſchädigung 
200 Mark, 7 Alterszulagen a 140 Mark. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 35, 
wenthineritr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


Damen ⸗Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Ml., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt. 
SW., Dorkſtr. 66 I und Herrn Paftor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger. Vorſteherin. 


Die Viscondessa de Godim in 
Barcellos (Portugal) wünſcht ſofort oder 
zum 1. April für 4 Kinder (7—13 Jahr) 
eine katholiſche 


Erzieherin, 


die Franzöſ. u. Engl. ſpricht u. in Hand⸗ 
arb. u. Zeichnen geſchickt iſt Anfangs⸗ 
gehalt 80 Mark monatl. Reiſe vergütet. 


die ſich Studiums halber 
Damen, (auch Turnkurſus) hier 
aufzuhalten gedenken, finden Zimmer 
mit und ohne Beuflon bei Frau 
Seemann, Berlin SW., Königgrätzer⸗ 
ftraße 82 III. I. 


Töchterpenſtonat Thale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſtk ꝛc. Proſpekte. 
Frau Profeſſor Lohmann. 
Nationalstenographie. 
Selbstunterricht in 3 Briefen 8r. bis 


100. Tausend. Kl. Lehrg. für 10 Pf.- 
Marke. Probebrief gratis. Verlag 


für Nationalstenographie, Liegnitz. 
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Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


Weltausstellung GRAND PRIX re ps rs 


Paris 1900: 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


yo des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jährl, Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudiam*, 


SUEITIFIFIEIEINIINIHNISITITI NIIT 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Bierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. e Muſterkontor. 
Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Ott. Penſon im Hauſe. 


SNN re 


Seitungs-Dachrichten 2 


in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeltschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, nes Nachrichten 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen t 
2: :: 22: und Zeitschriften der Welt :::::::: + 


+ DBezugs-Bedingungen. s- 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Expedition der „Frau“ (Derlag 


Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quarfal im Inland 2,30 Mk, nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchrriberſtraße 34—30 


m adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten it das nötige Rückporto I 
beilegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt, 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. N 
Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
eden Di 
auf j enstag 
a für Haus | 
erlangen 
g von 10—12 Uhr; 
jederzeit $ für Haus I 
zugesandt.. Aen Ki 17 79 = Te vip een 111 Uhr. 
9 1 M n a r EE nne Hah. i HE a ilt 
. yk > en Br al: a Ae e, mif s E, 
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- PN 8 vo . * — u PN _ 
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Berlin W.30, 


OKI yaa Pestalozzi-Fröbelhaus. Barbarossa - Strasse 74. 


Barbarossa - Strasse 74. 


i] 


Haus II. gegründet 1885: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
c PENSIONAT —>» 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter, A 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
» Auskunft über Haus II erteilt Fri. D. Martin. 


\ 


Haus I. Pensionat: 
gegründet 1870: à 4 A 
Vichoria-Mädchen- 
Seminar i 
für heim. | 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
N und N Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. Ä 
m Elementarklasse, 
š ii Vermittlungsklasse, | 
junge Mädchen Kindergarten, | 
zurEinführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung | 
Curse laut en 
5 | 
Vorbereitung Annas 
far für Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. ni an Frau Clara Richter. 
C P C Y 


Im XVL Jahrgange erscheint: * * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses # + A 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin - Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Mocfer Buchdruckerel, Berlin į 
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von 


h Welene Lange. 


Verlag: 
W. Mocfer Sudhandinng, 


Berlin §. 


„Vom Kultupwert dep deutschen Schule“.) 


Von 


ter * Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


i ) er Arthur Bonus kennt, ſeine leidenſchaftliche Wahrheitsliebe, ſein 

> Verſtändnis für alles Tiefe und Urſprüngliche, ſeine lebendige Teilnahme 
an der Entwickelung unſeres Volkes, der wird dem, was er über die deutſche Schule 
zu ſagen hat, das Recht auf Beachtung nicht abſprechen können. Auch dann nicht, 
wenn ihn frühere Auffäge des Verfaſſers des Büchleins: „Vom Kulturwert der 1 
deutſchen Schule“ vermuten laffen, daß er reichlich mit Pfeffer würzt. Bonus iſt 1 į 
fich der Wirkung der künſtleriſchen Karikatur wohl bewußt; er liebt draſtiſche Ausdrücke. T 


Und da man eine falſche Linienführung am beſten erkennt, wenn der Stift des Zeichen⸗ k 1 
meiſters ſie übertreibend nachzieht, ſo mag auch gerade aus dem Zerrſpiegel mancherlei „ 
für die richtige Erkenntnis zu gewinnen ſein, — wie denn der Struwelpeter häufig Bi 
wirkſamer iſt, als moraliſche Erzählungen. E 

Hören wir alſo zunächſt ohne Unterbrechung zu. 

Vonus bietet ſeine Gedanken nur als Laie, obwohl er als Geiſtlicher wenigſtens 
für die Volksſchule ſogar Fachmann wäre, „falls es nach dem Syſtem ginge, das er 
verabſcheut; denn er wurde vom Staat, ohne gefragt zu werden, zum Schulinſpektor 


W 5 


ernannt.“ 


Er läßt von Anfang an nicht den geringſten Zweifel über ſeine Überzeugung, 
i daß die deutſche Schule die ſchwerſte und dringendſte Gefahr unſerer Kultur darſtelle, 
daß „dieſe Schraube, die nun ſeit drei Generationen den Geiſt unſeres Volkes zwingt, 


) Bon Arthur Bonus. Jena, Eugen Diederichs Verlag. Pr. Mark 1,50. 
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nicht mehr weiter angezogen werden darf“, während doch „alle erfolgreichen Reform⸗ 
bemühungen der Fachleute gerade darauf zielen, die Schraube noch feſter, noch 
unbarmherziger anzuziehen.“ Er geht mit ſeiner Kritik, der hiſtoriſchen Entwickelung 
entſprechend, vom Gymnaſium aus; obwohl die Volksſchulpädagogik inzwiſchen die des 
Gymnaſiums weit überflügelt hat, iſt ſie doch nur im Zuſammenhang der Entwickelung 
der Gymnaſialbildung erklärlich. Die Volksſchule überliefert populariſierte, verdünnte, 
mechaniſierte und materialifierte Gymnaſialbildung; ihren natürlichen Standpunkt hat 
ſie noch garnicht gefunden. 

Als das Grunderlebnis aller, die aus dem Humanismus kommen, erſcheint dem 
Verfaſſer das völlige Scheitern des echten, „ſelbſtgewachſenen“ Idealismus; er iſt an 
der Phraſe, die die Fremdkultur notwendig erzeugt, geſtorben. Wenn die Phyſiognomie 

unſerer Zeit Streben nach Güteranhäufung iſt, maßloſes und entnervendes Haſten und 
Jagen und ein Sinn, dem das wirtſchaftliche und materielle Gedeihen alles iſt, ſo iſt 
es doch gerade das, wohin der ſeit drei Generationen beſchrittene Weg geführt hat. 
Mit leidenſchaftlicher Erbitterung gedenkt der frühere Gymnaſiaſt ſeiner Schulzeit. 
„Mit einem Schrei nach Luft ſtürzen wir aus dem Gymnaſium, aus dieſer gewaltſamen 
großen Ernüchterung über alles, was ideal heißt; und dann will man uns den 
Mund zuhalten und uns weismachen, wir hätten dort die größten geiſtigen Wohltaten 
und wohl gar eine Art geiſtiger Erlöſung erfahren ... ‚Ein praktiſcher Kurſus im 
Idealismus“. Dieſe Zeit, in der Menſchen, die aus eigenem Antrieb nie im Leben 
zwei Seiten Ilias leſen würden, zwei Jahre lang Ilias ſtümpern, weil — — ja 
weil ſie das Recht erſitzen müſſen, auf irgend eine Weiſe, die mit der Ilias nichts zu 
tun hat, ihr Brot zu verdienen! — diefe Zeit, in der das Lügen gelernt und täglich 
und reichlich geübt wird, vom Ultimus bis zum Primus! dieſe Zeit, in der unter 
dem Tiſche der fingerfertige Betrug herumkriecht, während über den Tiſch hin die 
gewichtigen Worte ſchreiten: Odi profanum vulgus et arceo: ich haſſe das gemeine 
Volk und halte es mir vom Leibe — jenes Volk nämlich, das nur aus Not betrügt, 
ſtatt aus praktiſchem Idealismus! Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient 
ruinae: wenn der Erdkreis ſchwankt und zerbricht, ſo werden die Trümmer einen 


Unerſchrockenen — — Herrje, da hätte der Lehrer ihn beinah ertappt! — Integer 
vitae scelerisque purus: wohl dem, der frei von Schuld und Fehle — — dieſe 


Zeit, in der achtzehn: bis zwanzigjährige Männer dumme Jungen heißen und find 
und für ehrlos und rechtlos gelten und mit aufeinandergebiſſenen Zähnen alles über 
ſich ergehen laſſen: nur noch ein bißchen Geduld, nur noch ein bißchen weiter heucheln! 
bald wird kommen der Tag und die Freiheit! — dieſe Zeit, aus deren Folter und 
Qual und ſittlicher und ſeeliſcher Not der, welcher ſie erlebt hat, ſeine nächtlichen 
Angſtträume nährt! — ja wir ſind ein geduldiges Volk. Wir ſind das Volk des 
praktiſchen Idealismus. Und dadurch ſind wir auch das Volk der allein idealen 
Kultur.“ | 

Worin nach Bonus der eigentliche Grund des kläglichen Reſultats der Gymnaſial⸗ 
jahre liegt, das iſt, wie ſchon erwähnt, das Ankleben eines nicht gewollten, nicht ver: 
ſtandenen, unſerm Weſen und beſonders dem Weſen des Kindes fremden Bildungs: 
ſtoffes. Eines Stoffs, der die unſeligſten Wirkungen auch auf die Methode geübt hat, 
in der er angeklebt wird; der vor allem die Geißel unſerer Schule verſchuldet hat: 
die Phraſe. Sie iſt der Ausfluß „des ganzen Syſtems, das darin beſtand, unmündigen 
Kindern die ausgebildete Kulturſprache eines toten Volkes aufzuzwingen, ſeine Ideale, 
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Allgemeinbegriffe, Anſchauungsformen, Gefühlsijumbole”. Und diefe Phraſe greift von 
da aus über auf alle anderen Bildungsgebiete. Sie iſt ſo ſehr Herrſcherin in der 
Schule geworden, daß Bonus alles, was ihm hoch ſteht, vor der Schule hüten möchte, 
dieſem umgekehrten König Midas, unter deſſen Fingern alles Gold zu Staub wird. 
„Es macht uns jede energiſche Ablehnung einer größeren Hineinziehung der deutſchen 
Literatur in den Schulplan eine wilde Freude. Aus demſelben Grunde, aus dem wir 
keinen brennenderen Wunſch hegen, als daß man ein Einſehen haben und die Religion 
aus der Schule nehmen möchte — heute lieber als morgen! Aus demſelben Grunde, 
aus dem es uns überläuft, wenn wir ein pädagogiſches Buch in die Hand bekommen, 
in dem die — deutſchen Märchen nach beſter Schulmethode kleingekaut ſind! Aus 
demſelben Grunde, aus dem wir für alles, was uns lieb und wert iſt, flehende Hände 
aufheben: Tut alles damit, nur bringt es nicht in die Schule!“ 

„Und deshalb um alles in der Welt nicht noch mehr Deutſch in die Schule oder 
gar das Deutſche in den Mittelpunkt! Beim Schatten Schillers, des bedauernswerten, 
mit dem das Experiment gemacht iſt: Unſere Großväter noch haben ihn inbrünſtig 
geliebt, ſie ſtellten ihn ſogar an Rang neben Goethe. Wir verſtehen das einfach nicht 
mehr. Es gibt einen Weg zu dieſem Verſtändnis: man treibe zwanzig Jahre lang 
Goethe auf unſeren Schulen und laſſe den Jenenſer ſich verſchnaufen! Man zerbricht 
ſich den Kopf darüber, weshalb jener andere Deutſche, der uns die feſte Burg ſang, 
ſo unpopulär unter uns geworden iſt, nicht zuletzt in den gebildeten Ständen. Weil 
jedes Wort ſeines Katechismus — und der iſt bei unſeren Gebildeten ein Synonym 
für Luther — vom Schulekel trieft. Unſere Synoden erſchöpfen ſich in Vorſchlägen, 
wie dem Volke die Religion zu erhalten ſei. Zu ‚erhalten‘ iſt da nichts mehr, aber 
wer ſie wieder ins Volk bringen will, der befreie ſie einmal vom Schulzwang. Weshalb 
haben die Naturwiſſenſchaften eine ſo wunderbare Anziehungskraft auf unſer Volk? 
Was uns von ihnen gelehrt wurde, darnach ſehnen wir uns wahrhaftig nicht zurück; 
aber Darwinismus, der hat noch den Vorzug, in der Schule verboten zu ſein. Woher 
erklärt fich die fabelhafte, gerade auch geiſtige, Uberredungskraft der Sozialdemokratie? 
Wenn wir konſervativ oder ſtummſch wären, forderten wir zwei Stunden wöchentlich 
Sozialismus, von einem Sozialdemokraten zu geben, nur mit der Verpflichtung, die 
approbierte pädagogiſche Methode anzuwenden. Man würde ſtaunen, wie das helfen 
würde.“ N 
Und darum: „Alles, was uns wert iſt, aus dem Mittelpunkt des Unterrichts 
und womöglich aus der Schule überhaupt heraus! Mögen Griechen und Römer 
darin bleiben, die Schüler mögen lieber an ihnen als gerade am Deutſchen jenen 
konventionellen Idealismus haſſen lernen.“ \ 

Jenen konventionellen, jenen Wort⸗Idealismus, der nur vielleicht einen Nutzen 
hat: der kraſſe Materialismus, den er zeitigt, weckt die tiefinnerliche Sehnſucht nach 
dem wirklichen, dem Sach⸗Idealismus. Aber freilich, dieſe negative Methode, dahin 
zu kommen, „ift, ins Ohr geſagt, eine Pferdekur. Dieſe Peitſch⸗ und Zuckerbrotmethode 
des körperlichen und geiſtigen Knuffens von hinten und der Berechtigungen von 
vorne, — dieſer Schrauben: und Zangengeiſt, der darein ſeinen Stolz ſetzt, Dinge 
aus den Schülern herauszufragen, die nie in ihnen waren, und ſich deshalb genötigt 
ſieht, die Antworten in die Fragen zu verſtecken und ſich und andern etwas vor: 
zumachen, — dieſer ‚Anſchauungsunterricht“, der alle Anſchauung durch Begriffe erſetzt 
und unter Begriffen erſtickt —, diefe Religionsſtunden, in deren chemiſch ‚Jofratifcher‘ 
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Luft kein Geheimnis mehr atmen kann, in denen alles Höchſte und Tiefſte platt gefragt 
und nichts mehr auf Hoffnung geſät wird: denn es muß alles ‚veritanden‘ fein, und 
das von zwölfjährigen Kindern! — Dieſer Naturwiſſenſchaftsunterricht, in dem die 
Kinder gewaltſam von der Natur entfernt werden, — dieſe altklaſſiſche Lektüre, in 
der die Klaſſiker als Beiſpielſammlungen zur Grammatik verſtändlich werden, — 
dieſes „Deutſch“, in dem ein armes Gedicht fo lange erklärt wird, bis poetiſche 
Anſchauung und künſtleriſche Empfindung zum Teufel ſind und die öde, graue Schul⸗ 
qual aus ihm herausgrinſt“ — — — 


Am tiefſten geht Bonus, was die Religion in der Schule leiden muß! „Denn 
auch ihre Verkündigung durch die Schule endet mit dem Widerwillen einer ſcheinbar 
allzugroßen Vertraulichkeit! !) mit dem Dünkel, im Beſitze der Bibel zu fein, nebſt 
dem Verdachte, daß ein ſolcher Beſitz nicht wohl ſelig machen könne — — Man hat 
fich auf dem Gymnaſium mit der Religion angepöbelt und glaubt nun, fie zu ‚können“; 
ſo wird man für den Genuß Haeckelſcher Seichtigkeiten reif. Und wenn man ſieht, 
wie intim zehnjährige Stifte der Volksſchule mit ‚Sünde‘, ‚Buße‘, ‚Glauben‘ Beſcheid 
wiſſen, und wie jovial fie fich mit Gott, Chriſtus und ſämtlichen bibliſchen Größen 
ſtehen, fo wird einem klar, woher jener Dünkel und Verdacht, kurz, jener ‚Wider: 
wille“ auch in unſere ‚niederen Stände! geraten ift.” 


Wenn nun die Phraſe nach Bonus ihren Urſprung auch aus dem falſchen 


Klaſſizismus herleitet, ſo iſt ihre Herrſchaft gefährlicher noch bei den nicht klaſſiſch 
Gebildeten geworden. „Die humaniſtiſch gut Durchgebildeten haben wenigſtens die 
Fähigkeit, dieſe idealiſtiſche Fremdſprache als ſolche zu würdigen, zu durchſchauen und 
ſich abzugewöhnen. Wahrhaft verheerend wütet die Phraſe erſt unter denen, denen ſie 
ganz undurchſchaubar iſt, denen ſie einfach als Ingredienz der gebildeten Sprache, der 
idealen Geſinnung oder gar der ‚Gläubigkeit' eingeſchult worden ift. Wir alle kennen 
die peinliche, häßliche Situation, die entſteht, wenn ein ſogenannter Ungebildeter ‚ideal‘ 
wird.“ Und mit dieſer Phraſe, mit geläufigen angelernten Wendungen ſpricht man 
über alles in der Schule und lehrt über alles ſprechen. Und bei der Neigung des 
Publikums, die Schule als „Kulturmädchen für alles“ zu betrachten, wird bald nichts 
vor ihr mehr ſicher ſein. „Nicht genug Kunſtverſtändnis? Alſo Kunſt in die Schule!“ 
und ſo weiter. Nach den Pariſer und Chicagoer Bränden wurde ernſthaft erörtert, 
daß auf den Schulen das richtige Verhalten in Feuersgefahr geübt werden müſſe; das 
ſagt genug. 

Bonus zieht nun eine Parallele zwiſchen der alten und neuen Methode. In 
den alten ſchlechten Zeiten ließ man einen Text auswendig lernen, und jedes dachte 
und fühlte dabei wie es ſeine Eigenart mit ſich brachte, jeder anders wie der andere 
und anders wie der Lehrer. Natürlich in der Regel grundfalſch. Das Volk ſang 
ſeine ungebildeten und unſittlichen Gaſſenhauer, erzählte ſich den ſchauerlichſten Aber: 
glauben, ſchnitzte Pferdeköpfe an ſeine Giebelfirſten und malte ſeine Stühle und Truhen 
mit grellen Farben an. Ganze Folianten konnte man noch zu Anfang des Jahrhunderts 
mit wildgewachſener Poeſie füllen, und heute noch gibt es Gegenden, deren urkräftiger 
Eigenart die aufgedrängte Ziviliſation nichts anhaben kann. 


) wie ihn nach Nietzſche unſere ſogenannte klaſſiſche Erziehung in Bezug auf das Alters 
tum erzeugt. 
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„Im ganzen aber hat nun doch die moderne Pädagogik gründlich Wandel 
geſchafft. ' | 
Dank der ſſokratiſchen' Methode ijt der Lehrer jetzt inſtand geſetzt, auf Minute 
und Sekunde ſich zu vergewiſſern, ob der Schüler auch noch richtig denkt und fühlt, 
und, wenn er das nicht tut, ihn zu korrigieren.“ 0 
Wir, mit Hilfe unſerer feineren Pſychologie, wiſſen, daß das Wort nichts bedeutet 
ohne Verbindung mit dem richtigen Begriff, dem richtigen Gefühl. Wir wiſſen, wie 
weit der Weg iſt von den Anſchauungen, Urteilen, Gefühlen, die das Kind mitbringt, 
bis zu denen, die es befähigen, alles irgendwie nutzbar zu Machende aus einer richtig 
durchgearbeiteten Geſchichte aufzuſaugen. Dieſen Weg führt eben die ſokratiſche i 
Methode. Sie läßt kein „Plätzchen, kein Häkchen für eigene Gedanken und Gefühle 
frei. Ihr ganzer Unterricht verläuft in einem fortwährenden Zurückholen und Ein⸗ 
ſtampfen der freien Gedanken und Gefühle.“ Die alte Pädagogik mit ihrem Aus⸗ 
wendiglernenlaſſen von Gedanken, Gefühlen, Motiven, die ihr wertvoll erſchienen, ließ 
wenigſtens der freien Entwicklung gerade durch ihre Mängel noch einigermaßen Raum. 
Und wenn nun noch die neue Methode nur im allgemeinen auf die Ausbildung, die 
Intenſität, die Energie des Denkens und Fühlens wirken wollte, ohne beſtimmte 
Tendenz. Aber gerade auf dieſe Tendenz, auf die „Gutgeſinntheit“, d. h. die Brauch⸗ 
barkeit für die augenblicklich von oben gewünſchte Richtung kommt alles an. „Und 
ſo kommen denn Kreisſchulinſpektor und Schulrat in regelmäßigen Abſätzen, um das 
Wachſen der guten Geſinnung abzuhören, und von Rechtswegen ſoll der Ortsſchul⸗ 
inſpektor dieſe große Reviſionstätigkeit ins Wöchentliche und Tägliche hinein⸗ 
vertiefen.“ 

„Wenn dies Syſtem“, meint Bonus weiter, „ſich programmäßig auswirken 
könnte, ſo müßte ein halbes Jahrhundert ſpäter das Volk wie eine einzige Armee von 
‚Sutgefinnten‘ daſtehen, von Urwählern, die zur Wahl marſchierten im Gardeſchritt, 
um den Mann ihrer Schulgeſinnung zu wählen und ſich nach der Wahl vor Freude 
und Harmonie in den Armen zu liegen. Und es wäre dann auf dem Wege der 
völligen Freiheit erreicht, was man früher mit dem böſen Zwang der Inquifition und 
des Scheiterhaufens nicht zu erreichen vermochte, die abſolut einheitliche und gute 
Geſinnung. Man brennt dann nicht mehr das Unpaſſende aus, ſondern man knetet 
ſich das Vol von vornherein in die gewünſchte Form.“ 

Wenn nun trotz der langen Herrſchaft des Syſtems dieſer Zuſtand durchaus 
nicht vorhanden iſt, ſo fragt es ſich, welche hindernden Faktoren etwa noch zu über⸗ 
winden ſind. Mit beißender Ironie weiſt Bonus darauf hin, daß das Kind, wenn 
es nur acht Jahre lang in die gewünſchte Form gepreßt werden kann, immer noch 
viel zu früh herauskommt, ſo daß die gewünſchten Gefühlswege und Gehirnwindungen 
noch nicht genügend eingefeſtet und gehärtet ſind. Darum konſequenterweiſe die 
Forderung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule. Ferner haben die Eltern noch 
immer viel zu viel Einfluß. Sie können bis zum 6. Jahre ſchon viel verderben, 
alſo muß mit Vorſchulen und Kleinkinderbewahranſtalten vorgearbeitet und für die 
ſpätere ſchulfreie Zeit nach Möglichkeit ein Einverſtändnis mit den Eltern geſucht 
werden, um von ihnen tunlichſte Unterſtützung des Syſtems zu erlangen. Drittens 
ift die pädagogiſche Methode ſelbſt noch unvollkommen. Noch iſt es nicht möglich, zu 

beſtimmen, wie alle ſeeliſchen Regungen ohne Anwendung von Zwang in die gewünſchte 
Form umgebogen werden können. Aber hier ſteht ſchon Vielverſprechendes in Ausſicht. 


390 „Vom Kulturwert der deutſchen Schule“. 


„Wir haben ſchon eine Pſychologie der Haarſtriche, d. h. Unterſuchungen über die 
ſeeliſchen Vorgänge, welche das Ziehen eines Haarſtrichs im Unterſchied von denen, 
welche das Ziehen eines Grundſtrichs begleiten.“ Viertens ſind noch längſt nicht alle 
Seiten der kindlichen Seele in methodiſch ſichere Bearbeitung genommen. Noch gar 
zu viel bleibt dem Syſtem entzogen. Hundert Kleinigkeiten des täglichen Betriebs 
find noch nicht wiſſenſchaftlich richtig zum Bewußtſein gebracht. Die Spiele der 
Kinder ſind noch längſt nicht genügend zur Charakter- und Geſinnungsbildung aus⸗ 
genutzt. Sind dieſe vier Räder erſt in Ordnung und gründlich geölt, dann erſt wird 
die Seele des Volkes daliegen „wie das Griff- und Pfiffwerk der Lokomotive, und 
ſobald Königliches Miniſterium Reſkript erläßt, ſo werden die beſtimmten Schrauben 
angezogen oder gelöſt, und wir fahren mit Wiſſenſchaft und Dampf unter Ausſchaltung 
aller dumpfen Inſtinkte und unberechenbaren Veranlagungen in die ſonnenerhellte 
Zukunft, in den Himmel auf Erden“. 

Aber ehe der Wagen die ſeligen Gefilde erreicht hat, könnte möglicherweiſe ein 
fünftes Rad, ein ganz kleines, die vier großen aus dem Gleiſe bringen und den 
Wagen ſtürzen. Auf dieſem fünften Rad beruht Bonus' einzige Hoffnung für die 
Zukunft. Es iſt das Geſetz „der Polariſierung des Gefühls, nach welchem allerdings 
beſtimmte Begriffe mit beſtimmten Gefühlen verbunden ſind, doch ſo, daß, falls die 
Begriffe zwangsweiſe hervorgerufen ſind, dieſer Zwang die Gefühle nach dem negativen 
Pol, nach der Unluſtſeite, treibt. Und zwar wirkt die Polariſation deſto ſtärker, je 
feiner der Zwang verſteckt und eingewickelt iſt. Gerade dieſes unaufhörliche innere 
Biegen, das in der neueren Pädagogik den geradeaus gehenden Zwang erſetzt, dem 
fih ja auch das Kind innerlich verſagen könnte, macht die Seele müde und über: 
drüſſig“. 

Und nicht nur die Seelen der Kinder, ſondern auch die der Lehrer, die unter 
den viel roheren, den geſetzlichen Zwang geſtellt ſind, bei Verluſt des Brotes die Zucht 
weiter zu üben, die an ihnen geübt iſt. Von ihnen würde unzweifelhaft ein viel 
ſchärferer Druck zur Beſeitigung des Syſtems ausgehen, wenn nicht ſo viele von 
ihnen ſelbſt die Methode, „das Syſtem des intimen Zwanges“, noch für unfehlbar 
hielten und den Fehler tatſächlich in den vier Punkten ſuchten, von denen vorhin die 
Rede war. „Und ſo fährt der Wagen vorläufig weiter und wird noch eine Weile 
fahren. Wahrſcheinlich nach bekannten mechaniſchen Geſetzen, je länger, deſto ſchneller 
und unwiderſtehlicher. Die Leidenſchaftlichkeit, mit der die Schule nach immer neuen Stoffen 
ſchreit, die ſchlechtweg bewundernswerte Energie, mit der ſie ſich beiſpielsweiſe jetzt 
der ‚Kunſterziehung“ bemächtigt, ſprechen durchaus dafür .. .. Und die Schule frißt 
weiter um ſich; und wo ſie geweſen iſt, da ſingt kein Vogel mehr, da wächſt kein 
Gras mehr. Aber dafür erſtrecken ſich die langgezogenen Drahtſpaliere. Kein 
Märchen wird mehr geraunt, wozu? das iſt ja Schulſtoff, kein Lied mehr geſungen — 
das machen wir vierſtimmig; über die Wolken hin ſpricht keine Stimme mehr, und 
im Schilfe lauſcht und im Walde horcht nichts mehr. Das iſt alles begrifllich 
zerkaut . .. Im ganzen deutſchen Lande wächſt kein Junge noch Mädchen mehr mit 
ſeinen eigenen Gedanken und Phantaſien, mit ſeinen eigenen Inſtinkten, mit ſeinem 
eigenen Streben und Wollen, mit ſeiner eigenen Stellung zur Natur und zu den 
Dingen, mit der Möglichkeit, ſich ſeine Geſinnung ſelbſt zu erkämpfen, zu ſeiner 
eigenen Sehnſucht und zu ſeiner eigenen Erlöſung zu gelangen. 

Ach, das iſt eine traurig anzuſehende Sache.“ 
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der Vererbung geſetzlich zu ordnen? 

Aber Königliches Miniſterium antwortet: garnicht nötig. Acht Jahre in die 
Form geſtampft, dagegen kommt kein Blut auf.“ 

Aber nun, was ſoll geſchehen? 

Die Seele des Volkes ſoll frei gemacht werden von der uniformen Vergewaltigung, los— 
gewunden aus der monotonen Bearbeitung durch ſtaatliche Inſtitutionen, die ſich unmerklich 
an Stelle der religiöſen geſetzt haben und deren Werk fortſetzen, „nur mit einem feſter und 
genauer, ſozuſagen: ſorgfältiger eingreifenden Maſchinenwerk.“ Auf dem Boden der neuen 
Freiheit wird Neues wachſen, unſerer Zeit, unſerem Fühlen und Wollen Entſprechendes. 
Die Schule ſoll dazu die Unterlagen geben, die techniſchen Mittel. Die Abgrenzung des 
Nötigen bleibe dem Fachmann. Bonus giebt nur zum Schluß einige Sätze, um anzudeuten, 
in welcher Richtung er das Richtige ſieht. Für die Volksſchule, meint er, könne 
Rechnen, Leſen und Schreiben, Turnen und Handfertigkeitsunterricht genügen, dazu 
könnte, „wenn es durchaus ſein muß“, Begriffsbildung d. h. logiſch deutliches Sprechen 
kommen. Auf den höheren Schulen fremde Sprachen. „Dieſe techniſchen Fähigkeiten 
ſollen an derben Stoffen geübt werden, welche die unvermeidlich etwas herbe Behandlung 
im Schulzimmer gut überſtehen, alſo vor allem an Aufgaben des geſchäftlichen Lebens 
und allenfalls techniſch-wiſſenſchaftlichen Dingen, nie und unter keinen Umſtänden an 


392 „Vom Kulturwert der deutſchen Schule“. 


religiöſen, moraliſchen, äſthetiſchen Stoffen. Sätze wie die des ewig weiſen Plötz 
‚Meine Mutter hat einen Fingerhut, aber dein Bruder hat keinen Regenſchirm' find 
vorzugsweiſe geeignet, um nach Subjekten und Prädikaten darin zu fiſchen, nie aber 
und unter keinen Umſtänden Märchen oder Stücke mit ‚Gemütswerten“. 

Übergangsvorſchläge: Sollen oder müſſen Stoffe der Vaterlandskunde, Religion, 
Kunſt geboten werden, ſo ſoll jeder Geſinnungsunterricht dabei vermieden und im 
höchſten Fall ein freier Vortrag zugelaſſen werden. Wird er nicht verſtanden, um ſo 
beſſer! Bleibt einzelnes, das die Phantaſie beſchäftigt, gut! Wer aber das Geſinnung⸗ 
bilden und Seeleriechen nicht laſſen kann, der ſei verflucht. Kunſt in der Schule — an 
den Wänden, unerklärt: ja. Vorgeleſen, im Höchſtfall nach kurzem vorbereitendem 
Vortrag, aber ohne Erklärung nach der Vorleſung: ja. Auswendiglernen, wenn's ſein 
muß: ja, aber möglichſt ‚unverſtanden“!“ 


* * 
** 


Es iſt ganz intereſſant, dieſem Individualitäts⸗Fanatiker einen anderen gegenüber⸗ 
zuſtellen, der von demſelben Prinzip aus die Schule angegriffen hat, dieſelben Übel: 
ſtände findet, aber freilich auf einen ganz anderen Weg zur Reform herauskommt: 
Ellen Key. Sie hat kürzlich in Berlin einen Vortrag über „Die Individualität 
des Kindes“ gehalten, in dem ſie zuſammenfaßte, was ſie in ihrem Buch „Das Jahr⸗ 
hundert des Kindes“ geſagt hat. Sie hat freilich weder das Temperament von Arthur 
Bonus, noch feine unerbittliche Konſequenz. Und deshalb klingt das, was ſie ſagt, 
plauſibler, weiſer, und iſt doch in ſich widerſpruchsvoller. Auch ſie ſpricht von den 
„Seelenmorden in der Schule“, dem Mord des Kenntnisdranges, der Beobachtungs— 
gabe, der Selbſttätigkeit, alles Kräfte, die durch täglich verabfolgte Dofen Schul 
weisheit ſtückweiſe abgetötet werden. Auch fie wendet fih gegen die Uniformierung 
der Geſinnungen, die unter ganz anderen als ehrlich erziehlichen Intereſſen durch den 
Unterricht erreicht werden ſoll; auch ſie eifert gegen jene feine Vergiftung des 
Wahrheitsſinnes, den ein nicht von einheitlichen Überzeugungen getragener Religions: 
unterricht den Kindern zufügt. Aber mit dem nicht ſehr tiefgründigen Optimismus, 
der ihre ganze Weltanſchauung kennzeichnet — ſie findet dafür den klingenderen, aber 
darum keineswegs mehr ſagenden Namen „Lebensglaube“ —, ſpitzt ſie den Konflikt 
nicht bis zur Unlösbarkeit zu, wie Bonus das tut. Sie glaubt an die Schule. Sie 
glaubt an den Erfolg einer intenſiveren, dem Kinde ſeeliſch näher tretenden 
individualiſierenden Methode. Kleinere Klaſſen, höchſtens von zwölf Kindern, eine 
genauere Beobachtung des Kindes und daraus hervorgehend eine engere Anpaſſung 
des Unterrichts an ſeine beſonderen Bedürfniſſe, damit meint ſie es machen zu können. 
Und ſie läßt das einfache Rechenexempel außer acht, daß ſo kleine Klaſſen — ſagen 
wir viermal ſo viele Lehrkräfte erfordern, daß der Prozentſatz von „Berufenen“ in 
dieſem Heer ganz gewiß ſinken wird, und daß man alſo praktiſch das Kind der Gewalt 
wenig wertvoller Perſönlichkeiten viel unentrinnbarer ausliefert. Und ebenſo will ſie 
den Religionsunterricht beibehalten. Aber er ſoll nicht „Chriſtentumsunterricht“ ſein. 
Denn Ellen Key ſpricht — mit einer geradezu unbegreiflich oberflächlichen Auf— 
faſſung der Lehre Jeſu — auch der chriſtlichen Ethik jede Bedeutung für die Gegenwart 
ab. Sie ſcheint ihr mit dem „Lebensglauben“ des modernen Menſchen nicht vereinbar 
Man ſoll in der Schule Jeſus in die Reihe anderer Religionsſtifter hineinſtellen, 
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um — auf einem pſpychologiſch ſicherlich verfehlten Wege — die Kinder zu befähigen, 
ſich eine Weltanſchauung zu „wählen“. 

Was die Schwäche der Reformideen ausmacht, wie ſie Ellen Key vertritt, iſt die 
Annahme, daß bei einem Wechſel des Syſtems auch die Menſchen da ſind, die als 
Lehrer den unendlich verfeinerten pſychologiſchen Anforderungen genügen können, die ſie 
ſtellt. Im Grunde nimmt ſie an, daß es nur auf das Durchtränken der Unterrichtenden 
mit der nenen Pädagogik ankomme, um ihnen auch die Fähigkeit zu jenem ſubtilen 
Verſtändnis des einzelnen Kindes zu geben und zu jener taktvollen Leitung ſeiner 
Entwicklung, die ſchließlich aus ihm eine Perſönlichkeit ſchafft. Dieſe unwillkürliche 
Ausſchaltung der tatſächlichen Faktoren, mit denen wir zu rechnen haben, bezeichnet 
die Grenze für die Verwirklichung ihrer Reformideen im großen; es bleibt ihr das 
Verdienſt einer Anregung, die allerlei Fehlerhaftes ins Licht ſtellt und zu mancher 
wertvollen Beobachtung und Erfahrung hinführt. 


* xk 
* 


Die Illuſion, die Ellen Key zu einem ganz plauſibel klingenden Trugſchluß 
kommen läßt, wird von Bonus nicht geteilt. Sein Gedankengang iſt im Grunde 
folgender: Das überlegte Erziehen und Richtunggeben iſt überhaupt nicht Sache der 
Schule; ſie ſoll lediglich das Material zutragen, aus dem ſich allmählich, unter der 
unbewußten geiſtigen Arbeit des Kindes die ihm gemäße geiſtige und ſittliche An— 
ſchauungswelt erbaut. Alles, was durch die Hand des Lehrers zur Formgebung dieſes 
Materials geſchieht, iſt vom Übel; ja ſchon die Herbeiführung bereits geformten 
Materials, wie es mehr oder weniger in Geſchichte und Literatur z. B. vorliegt, iſt 
bedenklich. Am liebſten würde Bonus nur die Ausſtattung mit den unentbehrlichſten 
techniſchen Fertigkeiten zulaſſen — für die Volksſchule ſei Leſen, Schreiben, Rechnen 
genug! — um einmal überall wieder originale Kräfte in Betrieb zu bringen und die 
Den: und Geſinnungsuniform, die unſer Geſchlecht kennzeichnet, die müde und ſtumpfe 
Gleichgiltigkeit, den grauen Schulekel verſchwinden zu ſehen. 

Und hier, meine ich, liegt in der Tat ein fruchtbarer Gedanke. Man wird, um 
ihn richtig würdigen zu können, von vielen Superlativen abſehen müſſen, die 
Seite um Seite des kleinen Buches bedecken. Es iſt ſelbſtverſtändlich leicht zu zeigen, 
wie unmöglich ein Zurückſchrauben der Volksſchule auf die Elementarfächer wäre, wie 
hilflos und wehrlos der bloße Abe-Schüler dem komplizierten Leben unſrer Zeit 
gegenüberſtände; leicht auch, nachzuweiſen, wie nicht die Schule allein, ſondern 
das ganze moderne Leben, unſer Verkehrsweſen, die Großſtädte, die Militärpflicht, das 
Reiſen, die Geſelligkeit, die Lektüre und tauſend andere Umſtände teilhaben an der 
Uniformierung, der Abgehetztheit, dem Mangel an Originalität unter den modernen 
Menſchen. Aber man kann zahlreiche Einzelpoſitionen, die Bonus einnimmt, preisgeben, 
und ſich dennoch zu dem Grundgedanken ſeiner Ausführungen bekennen: der große 
und verhängnisvolle Fehler unſeres ganzen Schulſyſtems beruht auf dem Denk,; 
Glaubens- und Geſinnungszwang, durch den man vermeint, eine beſtimmte Denk,, 
Glaubens- und Geſinnungsrichtung zu bewirken, und durch den man gerade bei den 
für die Fortentwicklung unſres Kulturlebens ausſchlaggebenden ſelbſtändigen Geiſtern 
das Gegenteil erzielt. Um ſo ſicherer, als man ſich dabei der Methode „der zwangs— 
weiſen Freiwilligkeit“ bedient, die ſich leider auf hochtönende Namen ſtützen kann und 
die darum in ihrer abſoluten geiſtigen Unfruchtbarkeit immer noch nicht erkannt iſt. 
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Fragen wir uns doch nur, wie kommt eine erziehliche Wirkung beim Kinde zuſtande? 
Ich ſpreche nicht von Dreſſur, die natürlich äußerlich zu bewirken iſt, ich ſpreche von 
der erziehlichen Wirkung, die eine Willensumbildung bedeutet und fruchtbar für künftiges 
Handeln wird. Sie iſt ausnahmslos das Arbeitsergebnis ſeeliſcher Kräfte, die eine 
ihnen gemäße Anregung ſpontan ergriffen haben — zum Guten oder zum Böſen. 
Nun glaubt man ja allerdings in der Schule ſolche Anregungen — natürlich zum 
Guten — zu geben, wenn man irgend einen „Geſinnungsſtoff“ dem Kinde mit Fragen 
einprägt. Die Zeit, die ernſthaft Kinderpſychologie betreibt, ſollte ſich doch nicht länger 
darüber täuſchen, wie durchaus unpſychologiſch dies ganze Verfahren iſt, das die letzten 
Jahrzehnte unſere Schulpädagogik beherrſcht hat. Es wäre leicht, Beifpiele aufzuführen, 
die aus dieſer Methode eine Karikatur machen, Mißgriffe, die jeder tüchtige Lehrer 
verurteilt. Das wäre nicht ehrlich. Aber ſehen wir uns einmal ein Beiſpiel an, 
das die ernſthafteſte Zuſtimmung der Lehrerwelt gefunden hat. Ich nehme es aus 
den Staudeſchen Präparationen zur bibliſchen Geſchichte, von denen die „Allg. Deutſche 
Lehrerzeitung“ ſeinerzeit ſchrieb: „Wem es ernſt iſt mit der Erteilung feines Religions- 
unterrichts, wer beabſichtigt, wirklich religiöſes Gefühl, religiöſes Leben in ſeinen 
Schülern zu erzeugen, der wird nicht vergebens die vorliegenden Präparationen um 
Rat fragen.“ Ich nehme ferner aus dieſem Buch ein Beiſpiel, das einer der hervor— 
ragendſten Herbartianer, Chriſtian Ufer, in ſeiner „Vorſchule Herbarts“ als eine Art 
Muſterlektion aufführte: Jakobs Traum von der Himmelsleiter. Da heißt es auf 
„Stufe V, Anwendung“ folgendermaßen: 

„In der Geſchichte ſteht ein Troſt und eine Warnung für uns, ſucht ſie. 

Wo iſt die Pforte des Himmels? (Überall, wo Menſchen ihre Sünden bereuen 
und auf den lieben Gott vertrauen, da kommt Gott zu ihnen und ſie kommen 
zu Gott.) 

Wo müßten wir ein Denkmal wie Jakob bauen? (Wo wir Gottes Gnade und 
Güte erfahren; alſo unzählige Denkmale.) Und wie werden wir dieſe Denkmale am 
beſten bauen? (Gedenken an Gottes Gnade im Herzen, ‚Das iſt die Liebe zu Gott, daß 
wir feine Gebote halten; fo machen wir aus unſerm Herzen ein Haus Gottes.)“ uſw. 

Das ſoll, um noch einmal die Lehrerzeitung zu zitieren, „ganz angepaßt dem 
kindlichen Gedankenkreis, der kindlichen Gefühlswelt“ ſein? Ich meine, nur das kläglichſte 
Banauſentum der Gewöhnung kann uns überſehen laſſen, daß dieſe geſchraubten 
Erörterungen, dies „Herausfragen“ der eingeklammerten Antworten, dem Kinde auch 
nicht die leiſeſte Anregung zu geben, geſchweige denn ſeinen Willen in eine religiös 
beſtimmte Richtung zu lenken vermögen. Es iſt ihm das eben die Sprache der Schule, 
die man ſpricht, ſo lange man in der Klaſſe iſt, und aus der irgendwelche Folgerung 
für fein eigenes Leben zu ziehen dem Kinde nicht im entfernteſten einfällt. Der 
Beweis liegt vor Augen. Denn wie religiös, ſo kann man allerdings mit Bonus 
ſagen, müßte das deutſche Volk empfinden, wenn ein derartiger Unterricht das bewirken 
könnte! Denn nach ähnlichen Muſtern, nach allen Regeln der Herbartſchen Formal— 
ſtufen⸗Kletterkunſt wird von vielen Lehrern jahraus jahrein religiös gedrillt, bis jede 
Spur der heiligen Ehrfurcht, mit der das unberührte Kind dem großen, ſcheu geahnten 
Gottesgeheimnis gegenüberſteht, ausgetrieben, bis von der Stimmung, die in Uhlands 
„Das iſt der Tag des Herrn“ ihren Ausdruck gefunden, und die echte, rechte, 
urſprüngliche Volksſtimmung iſt, jeder Reſt verflog. Man verſteht angeſichts dieſes 
Unterrichts vollſtändig Bonus leidenſchaftliches, tief religiböſem Gefühl entſtammendes 
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Verlangen: heraus mit der Religion aus der Schule! Denn wie weit es noch möglich 
iſt, der Schule das zu retten, was in der Form des „Unterrichts“ allein das religiöſe 
Gefühl anzuregen imſtande iſt, die drill- und tendenzloſe Vorführung großer religiöſer 
Perſönlichkeiten, die Frage wage ich nicht zu beantworten. 

Was von der Religion geſagt iſt, gilt auch von Geſchichte und Deutſch. Gewiß 
lehren nicht alle Lehrer in der Richtung einer beſtimmten Tendenz, aber man braucht 
nur die Seminarpläne und Schulpenſen zu ſtudieren, um zu ſehen, daß es im Grunde 
von ihnen verlangt wird. Und ehe wir nicht zu einem Bruch mit dieſem Syſtem 
des Geſinnungsunterrichts kommen, der mit pſychologiſcher Notwendigkeit die der 
erwünſchten entgegengeſetzte Geſinnung erzeugt, wird die Frage nach dem Kultur- 
wert der deutſchen Schule mit Recht immer wieder geſtellt werden. Und ein zweites 
muß noch erwähnt werden, das bei Bonus' Kreuzzug weniger ſcharf getroffen wird 
und doch in engem Zuſammenhang mit ſeinen Ausführungen ſteht, das iſt die in 
unſern Schulen mehr als anderswo hervortretende Verfrühung faſt aller Penſen 
und der Art ihrer Behandlung. Man kann ſagen, daß ein glatter Gewinn für 
Lehrer und Schüler ſich ergeben würde, wenn überall eine Verſchiebung um ein bis 
zwei Jahre einträte. Eine ſolche würde, wenn auch vielleicht ein geringes abſolutes 
Minus dabei herauskäme, durchaus nicht die Herabſetzung des Geſamtpenſums um das 
gleiche Maß bedeuten, da die größere Intenſität der Arbeit, der Zuwachs an Kraft 
und Intereſſe, die ein folder Syſtemwechſel mit fidh bringen würde, gerade auf der 
Oberſtufe einen gewiſſen Ausgleich bringen müßte. (Das beweiſen übrigens ſchon 
zum Teil die Reform- und die Mädchengymnaſien). Täuſchen wir uns doch nicht: 
nur das ſchamlos ausgedehnte Hauslehrer- und Fräulein- und Arbeitsſtunden⸗Syſtem 
ermöglicht überhaupt zur Zeit die ſcheinbare Bewältigung der Schullaſt. Der 
Notſchrei: „Wie helfe ich meinem Schulkinde?“ durchhallt die deutſche Wohnſtube vom 
Morgen bis zum Abend. 

Und um der Anregung willen, die Arthur Bonus zu einer intenſiven Beſchäftigung 
mit der Schulfrage gegeben hat, ſehen wir uns gern die etwas grotesken Figuren an, 
die er mit ſeinem Zeigeſtabe vorführt. Auch da, wo er irrt, wo er übertreibt, wo 
er Nackenſchläge austeilt, die nicht immer verdient ſind, iſt er ein Anreger und 
Förderer, dem wir gern etwas zu gute halten. Wir wiſſen auch ſehr wohl, daß 
Schulreformen immer nur allmählich zu bewirken ſind, weil ſie eine Umbildung im 
Denken der Geſamtheit vorausſetzen. Grundſtürzende Neuerungen laſſen ſich im kleinen 
Kreiſe verſuchen; die öffentliche Schule kann unmöglich dem ſofort angepaßt werden, 
was ſich erſt langſam im Bewußtſein der wenigen geiſtig ſelbſtändigen Menſchen 
durchringt. Eine lange und mühlelige Gedanken- und Federarbeit wird zu tun fein, 
ehe die falſch eingeübten Ideenverbindungen gelöſt werden, ehe man in „maßgebenden 
Kreiſen“ zu der Überzeugung gelangt, daß Geſinnungen ſich nicht gebieten laſſen und 
daß die Aufgabe der Schule nur ſein kann, die Kräfte zu löſen, die das Beſtehende 
zu geſunder Weiterentwickelung führen können. 


* * 
* 


Und bis dahin — ſollte nicht dennoch mancherlei aus dem zu gewinnen ſein, 
was die deutſche Schule trotz allem und allem ihren Schülern giebt? Ich glaube, 
kein ſtudierter Mann iſt imſtande, richtig einzuſchätzen, was ihm an wertvoller geiſtiger 
Gynmaſtik, an logiſcher Schulung, an poſitivem Wiſſen, an Überblick und Verſtändnis 
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für mancherlei Kulturgebiete doch von der mißachteten Schule mitgegeben iſt, Ergebniſſe, 
die von vielen in naivem Irrtum für freies Wachstum des männlichen Geiſtes gehalten 
werden. Man muß vielleicht aus dem ganzen hilfloſen Elend der Mädchenbildung, 
der Mädchen un bildung herkommen, um „flehende Hände“ nach dem auszuſtrecken, was 
der eben dem Pennal entronnene Gymnaſiaſt geringſchätzig fortſtößt. Wenn überall 
der Ruf nach Mädchengymnaſien, nach einer gründlichen Reform der Mädchenſchule, 
einer Annäherung an die Knabenbildung laut wird, ſo geſchieht das nicht in blinder 
Verſtändnisloſigkeit für die Mängel der Knabenſchule, ſondern weil ſie dennoch auf 
dieſem Gebiet das Beſte bietet, was als Erbe jahrhundertelanger Arbeit auf uns 
gekommen iſt, weil ſie, mit der Mädchenſchule verglichen, die ihre Mängel teilt, ohne 
irgendwelchen Ausgleich dafür zu haben, doch immerhin ein Einheitliches darſtellt, eine 
geiſtige Schulung vermittelt. Und wenn das Errungene vom Schulekel trieft, der Mann 
hat es doch. Und dieſe intellektuelle Schulung giebt doch erſt die Grundlagen für 
eine Kritik, die den Weg über die heutige Schule hinauszeigt. Hoffen wir, daß die 
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+3 liegen heute ſchon eine ganze Reihe von Schriften vor, die als Grundlage 
b einer pſychologiſchen Beurteilung weiblicher Arbeit auf dem Gebiete der 
SLZ Nationalökonomie dienen können. So verſchieden auch das Vaterland und die 
Vorbildung der Verfaſſerinnen ſein mögen, ſo ſcheint mir doch alle ein gemeinſames 
Band zu verbinden und zwar das, was Herkner die „künſtleriſche, mehr intuitive, als 
analytiſch reflektierende Auffaſſung“ genannt hat, gepaart mit einem feinen pſychologiſchen 
Verſtändnis und dem brennenden Wunſche, die ganze Fülle und Tiefe des Menſchen⸗ 
lebens zu ermeſſen, es dort zu packen, wo es am intereſſanteſten iſt. Dieſe Natur: 
anlage und dieſer Wunſch vereinigen ſich, um in der Frau die Sehnſucht nach den 
Geheimniſſen der ſozialen Wiſſenſchaft auszulöſen. Unter den weiblichen National: 
ökonomen findet ſich denn auch kaum eine, die nicht ausgegangen wäre von ſozialen 
Problemen; und es wird ſchwerlich beſtritten werden, wenn wir die Behauptung auf- 
ſtellen, innerhalb des weiten Gebietes der Nationalökonomie ſei die Sozialpolitik 
das eigentliche Arbeitsgebiet der Frau. 

Die weitere Neigung der Frau, das Beſondere und Perſönliche dem Allgemeinen, 
Schematiſchen vorzuziehen, neben dem Verſtande auch das Gefühl zu berückſichtigen, 
verbunden mit ihrer Fähigkeit, ſich in eine fremde Individualität hineinzuleben, den 
feinſten Seelenſchwingungen anderer nachzuſpüren, weiſt ſie auf ein weiteres Gebiet 
— das ſie ſich übrigens ſchon früher erobert hat als die Sozialpolitik — die 
Biographie. 

Derartige theoretiſche Betrachtungen müßten uns auf deduktivem Wege zu dem 
Ergebnis führen, daß das Feld der ſozialen Biographie — als der Frau beſonders 
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adäquat — von ihr auch mit beſonderer Vorliebe angebaut werde. In Wahrheit iſt 
nach dieſer Richtung hin bis jetzt noch ſo gut wie nichts geſchehen, ſei es weil der 
notwendigeren Aufgaben zu viele waren, ſei es weil noch keine ſich herantraute an 
ein Werk, das neben der lebendigen Zeichnung einer Perſönlichkeit auch die Wiedergabe 
des hiſtoriſch-politiſch⸗-ſozialen Hintergrundes erfordert, von dem jene ſich abhebt. 

Mit umſo größerer Genugtuung iſt es daher zu begrüßen, daß eine Frau, deren 
frühere Werke wohl dazu berechtigen, ſie die ſelbſtändigſte und geiſtig reifſte unter den 
deutſchen Nationalökonominnen zu nennen, daß Helene Simon mutig den Bann 
gebrochen und das bisher gemiedene Gebiet betreten hat. Mit ihrer Owenbiographie !) 
iſt ihr ein großer Wurf gelungen. Denn nicht nur verſteht ſie es, die Geſtalt des 
ſozialen Reformators lebenswahr vor uns hinzuſtellen, ſondern auch den gewaltigen 
Hintergrund — die ſchrankenloſe gewerbliche Intereſſenherrſchaft, wie ſie in England 
infolge der induſtriellen Revolution entſtanden war — mit kühnen Strichen wieder⸗ 
zugeben. Owens Leben, dieſe „wundervolle Romanze“, der wir von Anfang bis zu 
Ende mit inniger Anteilnahme und zu gewiſſen Perioden mit atemloſem Erſtaunen 
folgen, iſt zugleich ein Stück aus der intereſſanteſten Zeitgeſchichte Englands. Es iſt 
aber, wie der Nebentitel des Buches andeutet, noch mehr als das. Es iſt ein Menſchen⸗ 
leben, das tiefe Wegſpuren hinterlaſſen hat, Spuren, die unauslöſchlich bleiben werden, 
ſelbſt wenn der Name Owens verklungen iſt. Ä 

Was wir als die Errungenſchaften einer ſozialpolitiſch fortgeſchrittenen Zeit zu 
betrachten pflegen — Arbeiterſchutz, Gewerkſchaftsbewegung, Genoſſenſchaftsbewegung —, 
ſie alle weiſen zurück auf Owen und zwingen die Menſchen von heute zu ſtaunender 
Bewunderung für den Scharfblick des Mannes, der die zukünftige Entwicklung der 
Volkswirtſchaft über mehr als ein Jahrhundert hinaus vorausſah und überſchaute. Wenn 
geſagt worden iſt, daß von allen großen Ereigniſſen, die das 19. Jahrhundert gezeitigt 
hat, das Erwachen des ſozialen Gewiſſens das größte war, ſo kann wohl mit Recht 
hinzugefügt werden, daß die Geburtsſtunde dieſes ſozialen Gewiſſens mit Owens 
Eintritt in das öffentliche Leben zuſammenfällt. Jahrzehntelang war er in der Hod- 
burg des Mancheſtertums ſein einziger Vertreter. Sein edles Menſchentum, ſein 
reines Kindergemüt, dem keine Enttäuſchung den Glauben an die Menſchheit je zu 
rauben vermochte, ſeine Begeiſterungsfähigkeit für alles Große und Gute führten ihn 
auf den Pfad, den er als erſter gegangen ift, ohne ein einziges Mal von dem ein- 
geſchlagenen Wege abzuweichen. Ein „reiner Tor“ hat er, der ſelbſt einer der größten 
Unternehmer war, lediglich der Mahnung ſeines Gewiſſens folgend, den Kampf gegen 
die Intereſſenpolitik der fajt ausnahmslos extrem mancheſterlich geſinnten Baumwoll⸗ 
und Kohlenlords entfeſſelt. Und allezeit treu dem Worte: „Practice what you 
preach“ hat er ſich niemals damit begnügt, Reformen zu fordern, ſondern ſtets danach 
geſtrebt, ſie auch zu verwirklichen. 

Betrachten wir das Bild, das Helene Simon uns entworfen hat, ein 
wenig näher. 

Owens Geburt, Lehrzeit und Aufſtieg fällt in die Zeit der großen techniſchen 
Veränderungen, die Arnold Toynbee als die Zeit der „induſtriellen Revolution“ 
bezeichnet hat. Eine folde Epoche ift der befte Nährboden für den self-made man. 
Auch Owen iſt ein Emporkömmling. Der Drang nach Betätigung treibt ihn nach 
Mancheſter, wo er ſich bald zu einer leitenden Stellung innerhalb der Baumwoll⸗ 
induſtrie aufſchwingt. Wenige Jahrzehnte ſpäter begegnen wir ihm wieder als 
Millionär, der wie ein König in dem ſchottiſchen Induſtriedorf New Lanark ſchaltet 
und über ein Arbeiterheer von 3000 Männern, Frauen und Kindern gebietet. „In 
dem märchenhaften Erfolg des einzelnen Mannes“, ſchreibt Helene Simon, „ſpiegelt 
ſich der techniſche und ſoziale Wandel, deſſen eigenſter Sohn er iſt, ohne ſein Sklave 
zu werden. Mit überſchauender Intuition begriff er, wie kein zweiter Zeitgenoſſe, 
ſein Weſen in ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit.“ 

1) Helene Simon: Robert Owen. Sein Leben und feine Bedeutung für die Gegenwart. Verlag 
von Guſtav Fiſcher in Jena 1905. 
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Am 1. Januar 1800 trat Owen, wie er es ſelbſt ausdrückt, die Regierung von 
New Lanark an, mit der feſten Abſicht, nicht Leiter einer Baumwollfabrik in der damals 
allgemein üblichen Weiſe zu ſein, ſondern die Lebensbedingungen der ganzen Bevölkerung, 
die er von ſchädlichen Einflüſſen umgeben fab, von Grund aus zu ändern. Er betrachtete 
ſeine ganze Wirkſamkeit in New Lanark als ein Experiment, bei dem es ihm darauf 
ankam, „feſtzuſtellen, ob beſſere Reſultate durch Gewalt und Furcht, Unwiſſenheit und 
ſklaviſchen Aberglauben, oder durch Wahrheit, Liebe, genaue Kenntnis des Menſchen 
und entſprechende äußere Einrichtungen erzielbar ſeien.“ ö 

Owens Wirken in New Lanark erſtreckt fidh über einen Zeitraum von 28 Jahren. 
Während dieſer Zeit iſt es ihm gelungen, eine große Anzahl von Reformen durchzuführen, 
die alle ſeinem Kopfe entſprungen waren und zum Teil eine Vollkommenheit erreichten, 
hinter der wir noch heute, im „Zeitalter der Sozialpolitik“, weit zurückbleiben. Ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit widmete er der Durchführung eines weitgehenden Arbeiter⸗ 
ſchutzes, ferner der Errichtung von Konſumvereinen, der Alters- und Krankenunterſtützung 
und last not least der Kinder⸗ und Volkserziehung. „In der Finſternis gewerblicher 
Anarchie, deren einziges Geſetz der Profit iſt, leuchtet das ſchottiſche Dorf wie eine 
diesſeitige Verheißung“, fo drückt die Biographin die Bedeutung des Owenſchen 
Erperiments aus. Zwanzig Jahre lang bildete das Muſterinduſtriedorf den Zielpunkt 
der Pilgerfahrt vieler Tauſende. Könige, Geſandte, hohe Geiſtliche, Deputierte verſchiedener 
Städte, Parlamentarier und Gelehrte waren Owens Gäſte und lernten von ihm. 

Das Merkwürdigſte und Intereſſanteſte an der New Lanarker Schöpfung aber 
iſt, daß Owen trotz der ungeheuren Summen, die er auf Wohlfahrtseinrichtungen ver⸗ 
wendete, nicht nur konkurrenzfähig blieb, ſondern ſogar glänzende kaufmänniſche Erfolge 
errang. Eine Tatſache, die umſomehr hervorgehoben zu werden verdient, als die 
Stimmen auch heute noch nicht verſtummt ſind, die gegenüber einem weitgehenden 
Arbeiterſchutz ſtets das Geſpenſt der Konkurrenzunfähigkeit heraufbeſchwören. 

Wer Owens Tun im einzelnen kennen lernen will, der ſei auf die Biographie 
ſelber verwieſen. Hier müſſen wir uns darauf beſchränken, große Umriſſe zu zeichnen, 
ihn an den Höhe- und Wendepunkten ſeines Lebens aufzuſuchen. Ein ſolcher Wende: 
punkt trat im Jahre 1828 ein. Uneinigkeiten mit ſeinen Partnern in Bezug auf die 
Wohlfahrtseinrichtungen, die im Laufe der Jahre zu einer immer größeren Verengung 
von Owens Tatkreis geführt hatten, ließen ſein Intereſſe an New Lanark verblaſſen. 
e 28 Jahre langer raſtloſer Tätigkeit verließ er als 57jäbriger die Stätte feiner 
Erfolge. | 

„Owens Schöpfung zerfiel. Aber nicht ihr Sinn und ihre Bedeutung. Die 
Vereinigung geſchäftlicher Erfolge mit ausgedehnter Arbeiterwohlfahrt war geglückt; 
nicht weniger der Verſuch, durch eine veränderte Umwelt den Gemeinſchaftscharakter 
umzuprägen. Das Beiſpiel war gegeben. Als Anfang praktiſcher Sozialreform 
leben ſeine Anregungen weiter. Ein noch heute in mancher Hinſicht unerreichtes 
Vorbild, ſteht New Lanark an der Schwelle einer neuen Wirtſchaftsepoche.“!) 

In welcher Weiſe Owen vom Jahre 1813 ab daran ging, die in New Lanark 
geprüfte und gefeſtigte Theorie auszugeſtalten und zu verbreiten, muß hier unerörtert 
bleiben. Helene Simon widmet ſeiner propagandiſtiſchen Tätigkeit und ſeinen in 
Verbindung mit dieſer entſtandenen Schriften eine Reihe bochintereſſanter Kapitel. 
Weitere Frauenkreiſe dürften aber doch wohl vor allem ſeine organiſatoriſchen 
Verſuche intereſſieren, zu denen ihn feine theoretiſchen Überzeugungen immer von neuem 
wieder trieben. 

Die zweite ſoziale Experimentſtation, die in erſter Linie der Verwirklichung des 
Genoſſenſchaftsgedankens dienen ſollte, iſt das Dorf New Harmony in Indiana in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Owens Entſchluß, die geſicherte und hoch⸗ 
angeſehene Stellung in England aufzugeben, um jenſeits des Ozeans, fern der 
Ziviliſation, als beinahe Sechzigjähriger in einen ganz neuen Wirkungskreis einzutreten, 
iſt charakteriſtiſch für ſeine Denk- und Handlungsweiſe überhaupt. Der Weg von der 
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ſozialen Reform zum Kommunismus, den er innerlich durchmeſſen hatte, führte ihn 
mit logiſcher Konſequenz von New Lanark nach New Harmony. 

Mit hinreißender Beredſamkeit machte Owen in Amerika für das neue Experiment 
der kooperativen Güterproduktion in der von ihm erworbenen Siedlung Propaganda. 
Zunächſt wurde eine vorbereitende Geſellſchaft begründet. Dieſe ſtand Kapitalbeſitzern, 
die nicht für die Geſellſchaft zu arbeiten wünſchten, gegen jährliche Erſtattung der 
Auslagen ihres Unterhalts, Mittelloſen gegen entſprechende Arbeitsleiſtungen offen. 
Neben der nach der jeweiligen Lage des Gemeinweſens beſtmöglichen Lebenshaltung, 
ſollte unentgeltlich Kindererziehung und Unterhalt im Falle von Krankheit und Alter 
gewährt werden. In ſeiner Eröffnungsrede führte Owen aus, daß er ſehr gegen ſeine 
Gefühle und Neigungen eine Zeit lang einen gewiſſen Grad pekuniärer Ungleichheit 
zulaſſen und gewiſſe bel hinnehmen müſſe, die fo lange dauern würden, wie diefe 
Ungleichheit beſtehe. „Aber es wird,“ ſagte er, „keine perſönliche oder geſellſchaft— 
liche Ungleichheit, keinen Standesunterſchied geben. Alle ſollen das gleiche Anſehen 
genießen, und ich ſelbſt werde mich nie eine Stufe höher oder beſſer als irgend ein 
anderer dünken. Indeß, heiß, wie mein Verlangen nach dem Zeitpunkt iſt, wo jede 
künſtliche Ungleichheit aufhören wird, muß ich doch zunächſt, da niemand noch die 
gleiche Erfahrung in Ausübung des Syſtems hat, wie ich, zum Teil die Führung 
übernehmen. Aber ich werde mich glücklich ſchätzen, wenn die Bevölkerung dieſes 
Ortes fähig ſein wird, meiner Hülfe zu entraten.“ 

Leider gelang es Owen von Anfang an nicht, die notwendige Ausleſe unter 
den neuen Anſiedlern zu treffen. Das Neue und Abenteuerliche des Planes zog ganze 
Scharen unſicherer Exiſtenzen nach New Harmony. Daneben ſtellten ſich allerdings 
auch bedeutende Männer und Frauen, Künſtler und Gelehrte, Naturforſcher und 
Pädagogen ein, die ihre Fähigkeiten in den Dienſt der kleinen kommuniſtiſchen Gemeinde 
ſtellen wollten und dort neue Entfaltungsmöglichkeiten zu finden hofften. Zu dieſen 
gehörte u. a. auch Frances Wright, die erſte amerikaniſche Frauenrechtlerin, die in 
einem in New Harmony gebaltenen Vortragscyclus zum erſten Mal das Wahlrecht 
für die Frauen forderte. Ihr Einfluß mag dazu beigetragen haben, den Frauen in 
der Verfaſſung der neuen An chen Gemeinſchaft das Wahlrecht zu verleihen, 
wie denn überhaupt die Sicherung der Rechte der Frau, ihre Befreiung aus der mit 
der öffentlichen Rechtloſigkeit verbundenen wirtſchaftlichen und ſozialen Abhängigkeit 
eine der erſten Forderungen von Owens ſozialem Syſtem iſt. 

Trotz eines kurzen Scheinerfolges der vorzeitig in ein kommuniſtiſches Gemein- 
weſen umgewandelten Präliminargeſellſchaft zeigten fidh aber fon bald nach der 
Gründung von New Harmony die erſten Zeichen des Verfalls. Bei der bunten 
Zuſammenſetzung der Geſellſchaft nahmen die Zwiſtigkeiten kein Ende. Die Sorgloſigkeit 
der Mitglieder gegenüber dem Gemeindegut und der Mangel gegenſeitigen Vertrauens 
zeitigten eine Verwaltungsführung, die bald nicht einmal mehr im ſtande war, Nahrung 
und Kleidung für die Genoſſenſchafter zu beſchaffen. „Anſtatt zunächſt zu ſuchen den 
materiellen Anforderungen zu genügen, waren die Mitglieder eifrig dabei, Vorleſungen 
über das neue Syſtem zu hören, zu leſen, zu tanzen, ſich zu amüfieren“, ſchrieb ein 
Augenzeuge, d' Arismont, der ſpätere Gatte der Frances Wright. 

Kaum ein Jahr nach der Begründung mußte ſchon das Fehlſchlagen der 
„Gemeinſchaft der Gleichheit“ verkündet werden. Das Experiment von New Harmony 
war geſcheitert. 

„Größer aber als der unmittelbare Einfluß“, ſagt die Biographin, „war die Fern- 
und Nachwirkung des ausgeſtreuten Samens. Ein Geiſt der Toleranz und des ſozialen 
Empfindens ging von New Harmony aus. Die Wurzelſtätte der Frauenbewegung, 
des amerikaniſchen Sozialismus und der Genoſſenſchaft iſt dieſer entlegene Weltwinkel“. 
Vor allem ward hier auch ein neues, auf den Grundſätzen der Koedukation aufgebautes 
Schulweſen angebahnt. 

Owens Wagemut war durch den mißglückten Verſuch von New Harmony aber 
nicht gebrochen. Kaum waren die ſchwierigen Geſchäfte hier abgewickelt, ſo faßte er 
ſchon einen neuen Koloniſationsplan ins Auge. Nichts Geringeres beabſichtigte er 
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diesmal, als den verelendeten Maſſen Europas und Amerikas auf der Grenze zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Mexiko eine Heimſtätte zu ſchaffen — ein Friedens- 
reich zu gründen, wie er ſelbſt es ausdrückte. Den modernen Leſer berührt es ſeltſam, 
daß vor nicht mehr als 75 Jahren ein Mann von Owens kaufmänniſchen 
Erfahrungen es wagen konnte, ein Territorium „groß genug für ein Königreich“ als 
„freie Gabe an die Menſchheit“ zu fordern, ſeltſamer noch, daß die mexikaniſche 
Regierung ernſthaft mit ihm über den Plan verhandelte, und daß einflußreiche Perſönlich— 
keiten beider Weltteile ihm das wärmſte Intereſſe ſchenkten. Zugleich aber gibt es 
wohl kein beſſeres Zeugnis für den Einfluß von Owens Perſönlichkeit, als gerade die 
genannten Tatſachen. 

Die Verwirklichung des Unternehmens ſcheiterte ſchließlich daran, daß die 
mexikaniſchen Geſetze die erſte Forderung der Owenſchen Verfaſſung, die vollkommene 
Religionsfreiheit, nicht duldeten. 

Helene Simon glaubt aus Owens Schriften aus dieſer Zeit herausleſen zu können, 
daß er die Vereitelung des Planes im Grunde nicht bedauerte. „Ein Königreich 
gewiß, und mehr als dies, das tauſendjährige Reich wollte er aufbauen. Allein ſelbſt 
das weite Territorium war zu eng geworden für ſeine Saat.“ 


Die folgenden Jahre 1829—1834 gehören der engliſchen Arbeiterbewegung und 
Owens letztem ſozialen Experiment, der Arbeitbörſe. Auf Grund ſeiner Überzeugung, 
die Überproduktion ſei die Urſache der innerhalb der individualiſtiſchen Geſellſchafts— 
ordnung faſt regelmäßig eintretenden Kriſen, verweiſt Owen auf die ſeiner Meinung 
nach einzige Möglichkeit, eine neue Wirtſchaftsordnung anzubahnen. Sie beſteht in 
dem direkten Austauſch von Produkt gegen Produkt oder der Summe von Arbeit in 
einem Artikel gegen die gleiche Summe in einem anderen. Als Maßſtab der Berechnung 
ſollte die Zeit dienen, die ein Arbeiter von Durchſchnittsgeſchicklichkeit und Fleiß zur 
Herſtellung eines Gegenſtandes braucht. 

Owens Endziel blieb das gleiche, das er ſchon in New Harmony angeſtrebt 


hatte; aber nach dem Mißerfolg in Amerika, glaubte er ſich ihm auf einem anderen 
Wege beſſer nahen zu können. Während ſeiner Abweſenheit hatte die zum Teil durch 


ihn ſelbſt angeregte Konſumvereinsbewegung eine immer wachſende Anhängerſchaft 
unter den engliſchen Arbeitern und beſonders unter den Gewerkvereinlern gefunden. 
In ihnen fand er das Material vor, das er mit dem „Geiſte der Aſſoziation“ erfüllen zu 
können hoffte. Die zu Konſumvereinen organiſierte Kundſchaft war die Vorausſetzung der 
Arbeitbörſe, die, unter Beſeitigung des Handels und Erſetzung des Geldes durch 
Arbeitsnoten, Konſumenten und Produzenten in unmittelbare Berührung bringen ſollte. 
Owen ſelbſt beſchreibt das neue Unternehmen in den „Times“ folgendermaßen: „Die 
Arbeitbörſe will einen univerſellen Stapelplatz für den Güteraustauſch ſchaffen mit 
unintereſſierten Sachverſtändigen. Sie will für jedes Produkt den möglichſt gerechten 
Wert fixieren, ohne die ſchädliche Dazwiſchenkunft des intereſſierten Käufers oder 
Verkäufers. Sie will das Umlaufmittel für den Austauſch genau dem Bedarf 
entſprechend liefern, Kredit überflüſſig, Verſchuldung unmöglich machen. Sie will den 
Verluſt von viel wertvoller Zeit für das Suchen nach Märkten und Geld verhindern, 
der Arbeit ihren Wert wiedergeben.“ | 

Eine im Jahre 1832 eintretende Kriſis, die Hunderttauſende auf das Pflaſter 
warf, ließ Owen, auf das Drängen ſeiner Anhänger hin, die Ausführung des Planes 
überſtürzen. Bei dieſer übereilten Einführung und dem Zuſammentreffen einer ganzen 
Reihe von Mißhelligkeiten ift es erſtaunlich und einzig und allein Owens perſönlicher 
Leitung zuzuſchreiben, daß ſich das Unternehmen auch nur eine Zeit lang hielt. Als 
Owen ſich aber durch allzu großes Vertrauen in die Fähigkeiten der Arbeiter dazu 
beſtimmen ließ, die Verwaltung der Arbeitbörſe in deren ungeſchulte Hände zu legen, 
war ſie nicht mehr zu halten, und im Jahre 1834 brach ſie gleichzeitig mit den 
Konſumvereinen völlig zuſammen. Der Niedergang der ebenfalls von Owen 
getragenen Gewerkvereinsbewegung beſchließt die Reihe ſeiner ſozialen und wirtſchaft— 
lichen Verſuche. 
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Wenn wir dieſe rückſchauend überblicken, ſehen wir außer in New Lanark wenig 
unmittelbaren Erfolg. Aber Helene Simon hat recht: „Er hat experimentiert, mehr 
vielleicht als in der Hoffnung auf das jeweilige Gelingen unter dem Geſichtspunkt der 
Propaganda, bahnbrechender Proben auf das Exempel, der Veranſchaulichung ſeiner 
Ideen. Vielleicht war die Rechnung keineswegs ſo falſch, wie ſie auf den erſten Blick 
erſcheint. Sicher iſt, daß er ſein oberſtes Ziel, die Erweckung der Gemeingefühle einer— 
ſeits, der Grundſteinlegung des genoſſenſchaftlichen Wirtſchaftsprinzips andrerſeits, in 
dieſen Jahren äußerlicher Mißerfolge in unberechenbarem Maße gefördert hat.“ 

Von nun an lebt Owen nur noch der Aufklärung in Wort und Schrift, der 
Verbreitung ſeiner Ideen. Alle Einzelpläne gehen auf in der Arbeit für eine neue 
Geſellſchaftsordnung, auf die er hofft und für die er arbeitet. Die innere Lebensenergie, 
die ihn ſtets aufrecht gehalten, bleibt ihm auch jetzt treu und läßt Owen noch als 
Achtzigjährigen „freudig, hoffnungsvoll, heiter und mit unbeſiegbarer Überzeugtheit” 
vor uns ſtehen. Mehr und mehr aber ſteigert er ſich ins Überſinnliche hinein, bis er 
ſchließlich im Spiritismus landet, wohin ihm auch ſeine treueſten bisherigen Anhänger 
nicht mehr zu folgen vermögen. — 

Sein letztes öffentliches Auftreten aber gilt doch wieder der Sache, deren Vor— 
kämpfer er ſein Leben lang geweſen iſt, der ſozialen Reform. Schon ſterbend überbringt 
Owen dem Kongreß zur Förderung der Spzialwiſſenſchaften zum letztenmal die Ber- 
kündigung feines Reiches des Wiſſens und der Menſchenliebe. Und dem Pfarrer, der 
ihn in ſeiner letzten Stunde fragt, ob er es nicht bedaure, ſein Leben für nutzloſe 
Pläne vergeudet zu haben, antwortet er ſtrahlenden Auges: „Mein Leben war nicht 
nutzlos. Ich brachte der Welt wichtige Wahrheiten. Und wenn ſie ihrer nicht achtete, 
ſo war es, weil ſie ſie nicht verſtand. Ich bin meiner Zeit voraus!“ 


Wenn wir an der pietätvollen Hand der Biographin Owen bis an ſein Lebens— 
ende begleiten, das ihn nach der letzten ſcheinbaren Abirrung wieder in Einklang 
bringt mit allem Vorhergegangenen, ſo kommt uns unwillkürlich der Vergleich mit 
einem herrlichen, weite Landſtrecken befruchtenden Strome, der ſich an ſeiner Mündung 
in viele kleinere Rinnſale auflöſt. Owen iſt von den Wahrheiten, die er der Menſchheit 
verkünden wollte, ſtets ſo erfüllt geweſen, daß er ſich nie damit begnügt hat, ſie nur 
einmal auszuſprechen. Wir begegnen ihnen in ſeinen Schriften immer und immer 
wieder von neuem. Gegen ſein Lebensende aber häufen ſich dieſe Wiederholungen 
noch. Helene Simon hat hier vor einem Dilemma geſtanden, aus dem gerade ihre 
Pietät ſie vielleicht nicht den richtigen Ausweg hat wählen laſſen. Treue Wiedergabe 
und ſtraffe Zuſammenfaſſung ließen ſich nicht ganz vereinigen. So teilt auch die 
Biographie Owens Schickſal, indem ſie gegen den Schluß hin weniger an Tiefe als 
an Breite gewinnt. i 

Die Geſamtleiſtung wird dadurch kaum mehr beeinträchtigt, als durch die 
unverhältnismäßig große Zahl von Druckfehlern, die den Gedanken nahe legen, die 
Drucklegung ſei aus irgend einem Grunde beſchleunigt worden oder die Verfaſſerin 
ſelber nicht in der Lage geweſen, Korrektur zu leſen. Aber gerade an einem großen 
und ſchönen Denkmal beleidigen kleine Fehler und Unzulänglichkeiten das äſthetiſche 
Gefühl umſomehr, fällt alles Störende doppelt ſchwer in die Wagſchale. Darum ſei 
nur kurz auch auf die wenigen Schattenſeiten hingewieſen, die eine zweite Auflage des 
Werkes hoffentlich vermeiden wird. 
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Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 

& einem ſchönen Aufſatz über das Frauenideal der Moderne hat Julius Hart 

einmal geſagt, daß die Frauen in allen Richtungen der modernen Kunſt einige 
der beſten Kräfte geſtellt haben. Keine bahnbrechenden Geiſter (aber, ſo ſagt er, 
ſolche finden wir im Augenblick auch unter den Männern kaum), aber doch Talente 
von einer gewiſſen Urſprünglichkeit und Selbſtändigkeit, ſolche, die wenigſtens für ſich 
allein ihre eigenen Bahnen gehen, wenn auch auf dieſen Bahnen nicht gerade neue 
große Offenbarungen gefunden, überwältigende Entdeckungen gemacht werden. Ein 
anderer Kritiker der modernen Literatur, Anton E. Schönbach, hat kürzlich in einem 
Eſſay der in Wien erſcheinenden Zeitſchrift „Kultur“ ganz anders über die Beteiligung 
der Frauen an der modernen Literatur geſprochen. Er hat den Tiefſtand ſpeziell 
unſerer Romanliteratur auf die Frauen, ſei es als Leſerinnen, ſei es als Schrift⸗ 
ſtellerinnen zurückgeführt und von den ſchreibenden Frauen eigentlich nur Marie Ebner⸗ 
Eſchenbach, Marie von Bunſen und Frau von Heyking gelten laffen. Und unwillkürlich 
erinnerte man ſich bei dieſen Ausführungen an jene ſchöne Einleitung, die Wilhelm 
Scherer ſeinem kleinen Buch über die geiſtliche Literatur des frühen Mittelalters 
gegeben hat. Darin ſpricht er von Zeiten in der deutſchen Literatur, da man für die 
Frauen ſchrieb und dichtete, und dieſe Zeiten fallen mit den ſogenannten „Blüte⸗ 
zeiten“ unſerer Dichtung ſeiner Anſicht nach nicht nur zeitlich und zufällig, ſondern 
aus innerer Notwendigkeit, im Sinne von Urſache und Wirkung zuſammen. 

Vielleicht werden die Frauen ehrlich genug ſein, um in dem Anathema des 
modernen Wiener Eſſayiſten ein Körnchen Wahrheit zu ſehen, wenn ſie auch gleichzeitig 
jene liebenswürdige Huldigung Wilhelm Scherers nicht als bare Galanterie abwehren 
und fih das friſche Glückauf eines feinfühligen Kritikers und zukunftgläubigen Lebens- 
philoſophen gern zu eigen machen möchten. Es iſt ja keine Frage, daß bei der 
Verbreitung von Leſeſtoff bis in die Schichten hinein, die früher an den geiſtigen 
Schätzen der Zeit gar keinen Anteil nahmen, auch der Halbkultur, der Scheinbildung 
ein Anteil an dem äußeren Erfolg von Büchern zugeſtanden wird. Und wo iſt, Gott 
ſei's geklagt, die Halbkultur heute größer, als bei den Frauen! Es iſt aus dem— 
ſelben Grunde erklärlich, daß gerade ſie jene flachen Vielſchreiber liefern, die 
mit einer gewiſſen naiven Sicherheit den Appetit des breiteſten Leſepublikums 
erraten — obgleich man angeſichts des Triumphzuges von Götz Krafft dieſen 
Ruhm den Frauen nicht ausſchließlich vorbehalten ſollte. Man müßte nur 
anerkennen, daß neben dieſen für das breite Publikum und mit der einzigen Rückſicht 
auf buchhändleriſchen Erfolg ſchreibenden Damen unter den Frauen Talente empor⸗ 
gewachſen ſind, die ganz unabhängig von ſolchen Rückſichten, ja geradezu im Widerſtreit 
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mit ihnen den eigenen Ausdruck für ihr eigenes Weſen ſuchen, mit Leidenſchaft und 
ſchroffer Energie ſuchen, oft auf Koſten der künſtleriſchen Glätte und Abrundung, oft 
mit dem Verzicht auf Zuſtimmung, ſich ſelbſt getreu und in echt künſtleriſchem Sinne 
der Notwendigkeit ihres Weſens folgend. 

Es iſt vielleicht nicht ganz bedeutungslos, daß gerade unſer niederdeutſches 
Kulturgebiet einige wenige ſolcher weiblichen Künſtler hervorgebracht hat, Schaffende 
von einer gewiſſen Schroffheit und Eigenwilligkeit der Außerung, einer gewiſſen 
Einſeitigkeit der Begabung: Künſtlerinnen, deren Können nach mancher Richtung hin 
verſagt, aber immerhin die große Stimmenſymphonie unſerer modernen Literatur um 
einen eigenen Klang bereichert, um etwas Apartes und Neues, wie es die literariſche 
Forſchung, wenn ſie ſpäter aus der gehörigen Diſtanz die Gegenwartskunſt überſchaut, 
nicht allzu reichlich darin nachweiſen wird. 

Vielleicht iſt Eliſabeth Siewert gerade in dieſer Hinſicht der bemerkenswerteſte 
Typus. Ihre Skizzen und Novellen find bisher hauptſächlich in Zeitſchriften erſchienen.“) 
Zwei größere Romane, im ganzen nicht eigentlich das Beſte, was ſie geſchaffen hat, 
ſind in Buchform herausgekommen, der erſte „Bajowo“, der zweite „die ſchönen 
Herbſttage“ ?) betitelt. Schon der Titel des erſten Buches kennzeichnet die Verfaſſerin 
dem Leſer als ein Kind der weſtpreußiſchen Erde, jener kargen, unzugänglichen, in 
ihren Ausdrucksformen eintönigen Natur, deren Armut nicht von der Stimmungseinheit 
der Heide oder der Weite des Meeres Größe und Stil empfängt. Dieſe Natur mit 
ihrem Mangel an Gegenſätzen gibt den Menſchen für ihr Empfinden keine Variabilität 
und kleine Dimenſionen. Eliſabeth Siewert kennt dieſe Menſchen, aber ſie gehört 
nicht zu ihnen. Das eine Erlebnis, das für ſie Schickſal umſchließt und ſchafft, iſt 
vielmehr das Leiden eines anders gearteten, unendlich feinnervigen Weſens von großen 
Anſprüchen unter der Ode und Strenge, unter der hoffnungsloſen Armut ihrer 
Umgebung. Durch ihre Skizzen geht ein unaufhörlicher Kampf gegen dieſes Schickſal, 
ein Kampf, in dem die verſchiedenſten Löſungen geſucht und verworfen werden. Der 
flache Glaube an die befriedigende Stille und Abgeſchloſſenheit eines ſolchen Landlebens 
wird hier leidenſchaftlich zerſtört. Ein Lebensdurſt, der in dieſer Stille in jedem 
Augenblick Kargheit, Armſeligkeit, Verſagen und Abwehr empfindet, ſteigert ſich zu 
ſchmerzhafteſter, fieberhafter Spannung, ſchlägt mit blutender Stirn gegen die Mauern, 
die das Idyll umſchließen, und baut ſich ganz abſeits von dieſer Umgebung eine Welt 
phantaſtiſcher Märchenträume. Es iſt, das fühlt man deutlich, eigenes Schickſal, das 
Eliſabeth Siewert da ſchildert, das Herausbegehren von Weſen, die mit den Nerven 
höchſter und empfindlichſter Kultur ausgeſtattet ſind, aus dem Gewöhnlichen, aus 
Dürftigkeit, Kälte und Armut; der Hunger nach Eindrücken, der gierig aufgezehrt hat, 
was die Natur, was das Leben im eigenen engen Kreiſe an Möglichkeiten zur 
Erhebung bietet und der nun auf Neues mit tiefer Sehnſucht gerichtet iſt. Es iſt das 
Problem des Edelmenſchen und zugleich das Problem der Frau. Der ſchmerzhafte 
Kampf des einzelnen, edel gearteten, feingebauten Individuums mit den Alltagsmenſchen, 


) „Die Frau“ hat ihrem Leſerkreis vielleicht die feinſten Schöpfungen von Elifabeth Siewert 
bieten dürfen, in Skizzen wie: Entdeckungen in nächſter Nähe. Der Stumme. Das Opfer (5. Jahrgang). 
Zeiers Vorderpferde. Warten. Der Ruſſe (6. Jahrgang). Ein Speisopfer. Ein Begegnen. Der Sohn 
(T. Jahrgang). An der Kindheit Grenze (8. Jahrgang). Die Mißratenen. Der Friedensſtifter. Frühe 
Kindheit (9. Jahrgang). Der Größere (10. Jahrgang). Kamps Kinder (11. Jahrgang). D. Red. 

2) Berlin, Richard Tändler. 
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die es einengen, unter ihre eigenen Exiſtenzbedingungen zwingen, die in ihrer 
beſchränkten Sicherheit ſeine ungebärdige Bewegung linkiſch und lächerlich finden, das 
iſt der Stoff, zu dem Eliſabeth Siewert immer wieder zurückkehrt, ſei es, daß ſie das 
Problem darſtellt, wie es ihr im eigenen Schickſal entgegengetreten iſt, ſei es, daß ſie 
es zurückverfolgt bis in die erſten kleinen Erlebniſſe des Kindes, das die Augen 
zu ſeiner Welt aufſchlägt, oder es an Männern und Frauen des Volkes, die um 
einen Grad feiner geraten ſind, als die, unter denen ſie leben müſſen, erfaßt und 
ausmalt. Iſt Eliſabeth Siewerts Kunſt auch kein wunſchloſes, liebendes Verſinken in 
die Schönheit der Heimat, ſo kann ſie doch als Heimatkünſtlerin gelten. Denn zu 
ihrer Seele ſpricht Himmel und Erde ihrer Heimat eine eigene Sprache. Im Wechſel 
von Frühlingsruch, Sommerglut und blankem Winterfroſt haben Garten, Acker, der 
Ententeich und der dürftige Kiefernwald ihre Schickſale und Stimmungen. „Auf 
einem zerfloſſenen Beet blühte ein Durcheinander namenloſer Sommerblumen, lang⸗ 
ſtenglig, bunt, zart und lockend. Sie gediehen nicht gut; um ſo inniger war ihr 
Weſen, ihre Farbe rührend. Sie hatten ihre dünnen, verſchlungenen Stengel der 
Sonne zugedreht; wenn ihr Goldblick fie traf, trocknete der Tau, der ſie beſchwerte; 
ſie dehnten ſich und dufteten ihre Lebenskraft in feinen Gerüchen aus. Am Nachmittag 
ſtanden ſie im Schmuck ihres Dunkelrot und Waſſerblau wartend, abends wurden ſie 
ſtill im Schatten.“ Es iſt eigene Anmut und' nervöſe Feinheit in dieſer Schilderung. 
Es gibt in der modernen Literatur wenige, bei denen man fo wie bei Elisabeth 
Siewert das Gefühl hat, hier wird das Leben mit neuen Nerven aufgenommen; 
hier ſpiegelt es ſich in einer Seele, die, um es bildlich auszudrücken, die ultravioletten 
Strahlen noch ſieht, die jenſeits unſerer Erkenntnismöglichkeiten liegen. Hier wird 
ein Neuland des menſchlichen Seelenlebens erſchloſſen, deſſen Umriſſe auf den erſten 
Blick grotesk, deſſen Linien vielleicht extravagant, deſſen Farben überſteigert erſcheinen, 
deſſen bedeutungsvolle Schönheit ſich aber doch dem geſpannteren Lauſchen und Sehen 
offenbart. 

Cliſabeth Siewert hat in der künſtleriſchen Geſtaltung ihrer Probleme und vor 
allem in der Art, wie ſie die Begebenheiten zu einem Ganzen zuſammenſchließt, noch 
häufig etwas Ungelenkes, Dilettantiſches. Ihr künſtleriſches Schaffen, das ganz auf 
die Auffaſſung des einzelnen Eindrucks in ſeinen feinſten Nüancen eingeſtellt iſt, geht 
an den Anforderungen der Kompoſition, des Aufbaues mit einer gewiſſen Unachtſamkeit 
vorüber oder ſteht dieſen Anforderungen vielleicht auch hilflos gegenüber. Immerhin 
zeigt der Roman „Die ſchönen Herbſttage“ auch in dieſer Hinſicht einen Fortſchritt 
über „Bajowo“ hinaus, ſo daß man ſich vorſtellen kann, Eliſabeth Siewerts Talent 
jet auch nach dieſer Richtung hin entwicklungsfähig. 

Im ſtärkſten Gegenſatz zu dieſer ſchroffen, unausgeglichenen, aber überraſchend kräftigen 
Künſtlernatur ſteht die Holſteinerin Thereſe Kühl. Sie iſt den Entwicklungsgang 
gegangen, den Guſtav Frenſſen gemacht hat. Ihre Erſtlingsromane zeigen, wie Frenſſens 
„Sandgräfin“, nichts von künſtleriſchen Bildungskämpfen, von einem ſtarken künſtleriſchen 
Eigenwillen, der ſeinen Gegenſatz zu allem Vorhandenen von Anfang an intenſiv 
empfindet. Sie beginnt in den Bahnen der familienblattmäßigen Romanſchriftſtellerei 
und bemüht ſich tapfer und gläubig mit den gebräuchlichen Mitteln, ihre eigenen 
Geſchöpfe dem Leſer gut zu präſentieren. Was dabei von eigenem Weſen, von 
eigenem Sehen mit einfließt, geſchieht unbewußt und ſicherlich unabſichtlich. Erſt 
allmählich vertieft ſich ihr Blick, das Bewußtſein ihrer Art, wächſt ihr Mut, ſich der 
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eigenen Beobachtung zu überlaſſen, macht ſie ſich frei von der traditionellen Intereſſant⸗ 
heit. Ihre Romane werden äußerlich einfacher, aber leuchtender in den Farben, 
prägnanter in den Formen. Die Entwicklungslinie, die hier gezeichnet iſt, knüpft ſich 
an die Romane: „Die Reidings“ !), „Rüm Hart, Klar Rimming” ?), „Der Lehnsmann 
von Bröjum” 3) und ſchließlich den letzten: „Um Ellwurth““). Als Lehrerin in einem 
kleinen Orte Dithmarſchens hat Thereſe Kühl die intime Kenntnis der heimatlichen 
Zuſtände gewonnen, deren Verwertung für die Kunſt eigentlich den Namen Heimatkunſt 
geſchaffen hat. Und ſie verſteht es gut, die verſchwiegenen, herben Menſchen dieſes 
Landſtriches zu zeichnen, die wenig von ihrer Innerlichkeit in Worten herausgeben und 
deren Handlungen deshalb ſchwerer an Inhalt und Bedeutung erſcheinen. Dieſe 
Menſchen, die unter eigenartigen äußeren Bedingungen ein reicheres und kultivierteres 
Innenleben fid) erringen konnten als die Landbevölkerung jo mancher anderen Gegenden. 
Sicher liegt ja der Ablehnung des Jöhrn Uhl in ſo manchen literariſchen Kreiſen die 
Unkenntnis jenes eigenartigen Stammes zu grunde, der in primitiven wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen doch eine gewiſſe Höhe und Differenziertheit der Bildung beſitzt. Thereſe 
Kühl iſt in mancher Hinſicht eine Interpretin deſſen, was an Frenſſen befremdete; wir 
verſtehen ihn beſſer, wenn wir ihre Dichtungen geleſen haben. Thereſe Kühl iſt ein 
„epiſches Talent“ im eigentlichen Sinn des Worts. Sie beſitzt eine gewandte und 
anmutige Art, ihre Geſchichten zu ſpinnen, ihre Menſchen in den eindrucksvollen 
Situationen zu zeigen, die ihr Inneres zu Tage bringen. Und ſie gewinnt an Plaſtik 
und Eigenem. Ihr letzter Roman „Um Ellwurth“ ſteht entſchieden am höchſten, — 
wenn auch der „Lehnsmann von Bröſum“ in mancher Hinſicht eigenartigere Konflikte 
von tieſerer ſeeliſcher Bewegung darſtellt. 

Anders als ſie begann die ebenfalls noch jugendliche zweite Künſtlerin, die uns 
die Marſchen geſchenkt haben, Helene Voigt-Diederichs. Auch ſie ein Kind des 
ſchleswig-holſteiniſchen Landes, auch fie mit der Poeſie der Fennen, über die der Eee: 
wind ſtreicht, mit dem Singen des Waſſers und dem kargen Reiz der Dünenlandſchaft 
innig vertraut. Hat Thereſe Kühl in ihrem künſtleriſchen Temperament etwas nordiſch 
Kühles, ſo atmet aus Helene Voigts Dichtung die Wärme raſch pulſierenden Blutes. 
Ihre Erſtlinge ſind eine Reihe von Skizzen aus dem holſteiniſchen Landleben, Studien, 
die in der Sammlung „Leben ohne Lärmen“ fortgeſetzt werden. Einzeln ſind die 
Romane „Regine Vosgerau“ und „Abendrot“ erſchienen, und eine Gedichtſammlung 
„Unterſtrom“, die von dem intereſſanten jungen Künſtler Ciſſarz ausgeſtattet worden 
iſt. Überhaupt iſt den Werken der Helene Voigt ihr Erſcheinen im Verlage ihres 
Gatten Eugen Diederichs“ ſehr zu ftatten gekommen. Sie find mit exquiſiter Kunſt 
ausgeſtattet. 

Ich glaube, daß man in der Dichtung der Helene Voigt-Diederichs die Stärke 
gerade des weiblichen Schaffens beſonders deutlich hervortreten ſieht. Es iſt vor 
allen Dingen eine große Feinheit des Sehens und eine liebevolle ſeeliſche Beobachtung, 
die Perſonen und Ereigniſſe in einer Fülle von ſeeliſchem Inhalt und innerer Bedeutung 
erfaßt und wiederzugeben verſucht, wie wir ſie in der männlichen Kunſt in nicht ſo 
ſtark hervortretendem Maße beobachten. Was ja überhaupt bei unſern Dichterinnen 
und Schriftſtellerinnen zurücktritt und immer mit wenigen Ausnahmen unentwickelt 

) Verlag von D. B. Wiemann, Barmen. 2) Verlag von Hermann Coſtenoble, Berlin 1903. 
3) Hermann Coſtenoble, 1904. ) Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. ) Jena. 
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bleibt, das iſt die Geſtaltung der Fabel, die kunſtvolle Schürzung und Entwirrung 
eines Knotens. Bei Helene Voigt⸗Diederichs find die kleinen Novellen kaum mehr als 
Skizzen, faſt in maleriſchem Sinn gefaßt; charakteriſtiſch iſt z. B. für ihre Art in der 
Sammlung „Schleswig-Holfteinifche Landleute“ die prachtvolle Schilderung des Zuges 
der Knechte vom Felde, in die Schwemme und dann in die Ställe und an den Mittagstiſch. 
Das iſt nichts als ein Bild, aber wie fubtil beobachtet, in ſeiner plumpen Kraft fo 
plaſtiſch und farbig wiedergegeben wie ein Bild von Landſeer. 
Helene Voigt⸗Diederichs iſt als Künſtlerin eine ſtarke, leidenſchaftliche und kühne 
Natur, nicht ſo beſcheiden in dem, was ſie darzuſtellen wagt und wie ſie es darzuſtellen 
wagt, wie Thereſe Kühl, ſondern ihrer Eigenart von vornherein mehr zutrauend. Die 
Begebenheiten ſind, wie geſagt, auch in ihren größeren Erzählungen „Abendrot“ und 
„Regine Vosgerau“ denkbar einfach. In Abendrot hat ſie noch nicht ganz die kleine 
Schwäche überwunden, ihren Figuren eine gewiſſe Intereſſantheit künſtlich anzuhängen. 
Es wäre auch gegangen, ohne daß der Held ſich als von vornehmerer Herkunft und 
als Bruder feines beſten Freundes und des Mitbewerbers um die kleine Anna heraus: 
ſtellte. Aber ganz abgeſtreift iſt dieſe der Anfängerin oft eigene Schwäche in Regine 
Vosgerau. Das dort behandelte Problem iſt eines, das Helene Voigt-Diederichs noch 
öfter geſtaltet hat: der Zwieſpalt zwiſchen einem rein ſinnlichen Zuge zu dem Mann, 
der nur dieſes Gefühl aufreizt und auslöſt, und der ſtilleren geiſtigeren Liebe 
zu einem treuherzigen und ehrlichen Freunde. Mit ganz eigener Kunſt verſteht 
Helene Voigt⸗Diederichs das Elementare dieſer Sinnenſehnſucht in ihrem Zuſammen⸗ 
klingen mit allem Schwellen und aller Weichheit der Natur darzuſtellen. Wir fühlen 
etwas von der in dieſer halbwachen Seele nur halbbewußten elementaren Sehnſucht, A 
die von allem Geiſtigen fern it. Eine Schnfucht, der Regine Vosgerau dumpf und 
vergeblich widerſtrebt, dann hilflos folgt, bis ſie mit leidenſchaftlicher Reue beiden, 
dem Verführer und dem ehrlichen Freunde, entflieht. Dieſe widerſtrebende Sprödigkeit 
in der Seele der Frau, die ſich von der Liebe nicht überwinden laſſen will, zeigt das 
nordiſche Temperament der Dichterin, das Temperament eines Volkes, das den 
Liebeskampf des Weibes in der Brunhildgeſtalt bildlich gemacht hat. Auch die kleine 
Anna in der Erzählung Abendrot kämpft dieſen Kampf; auch über ſie kommt die Liebe 
wie eine feindſelige Macht, der ſie ſich mit aller Gewalt und Leidenſchaft zu erwehren 
ſucht, als eine Erregung, die ſie ſelbſt nicht begreift: iſt es Liebe oder iſt es bittrer 
Haß? Helene Voigt hat mit einer Ehrlichkeit, die ſtark und tief iſt, die Pſychologie 
ganz primitiver Naturen zu deuten gewußt. Es iſt ſicherlich kein verzeichneter Strich 
in dieſer harmlos kindlichen, lebensfriſchen kleinen Anna, deren gedankenloſe, impulſiv 
herzliche Kinderfreundſchaft zu dem todkranken Knaben, der ſie mit der ganzen Leidenſchaft 
einer reinen, jugendſtarken Liebe umfängt, gegen die opfervolle, eiferſüchtige und 
unermüdlich ſorgende Schweſterliebe fein abgehoben wird. Eine Fülle von einfachſten | 
traulichen und überzeugenden Zügen werden der Charakteriſtik dienſtbar gemacht, die | 
fein und nüanciert ift, trotzdem fie mit fo einfachen Mitteln arbeitet. Auch in den 
anderen Geſtalten ihrer Novellen lebt dieſes nordiſche Temperament — dieſe ſchweig⸗ | 
famen Menſchen, bei denen Worte erft langſam und karg aus der Seele emporſteigen, 
bei denen eine einzige Außerung eine ganze Skala von Wonne und Weh, von inneren 
Kämpfen bezeichnen kann, bei denen ſich Haß und Liebe und Schmerz deshalb ſo viel 
tiefer eingraben, und die abgebrochene Brücken zwiſchen einander ſo unendlich viel . 
ſchwerer wieder bauen können. 
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» Es bleibt noch übrig, über Helene Voigt-Diederichs als Lyrikerin ein Wort zu 
ſagen. Nicht alle Gedichte ihrer Sammlung „Unterſtrom“ find in der Prägung eigen- 
artig und kernig; manche erheben ſich wenig über die Lyrik für den Hausgebrauch, 
in der unſere Literatur ſo fruchtbar iſt. Wo aber dieſe Eigenart hervortritt, da erfüllt 
ſie mit einem ſtarken Eindruck ihrer Entwicklungsfähigkeit. Eben die verſchloſſene 
Leidenſchaftlichkeit des nordiſchen Temperamentes im Gewande einer Form von ſpröder 
und verſchwiegener Schönheit, die an alte nordiſche Volkspoeſie erinnert, zeigt das 
Gedicht: „Eines fernen Segels Geleucht,“ eines der ſchönſten aus der Sammlung. 


Nordwind wehte hinaus, 
Hinaus mich in fremde Weiten. 
Da bin ich dem Leben begegnet, 
Denn ich hab dich geſehn. 


Südwind wehte mich heim, 
Zurück in Einſamkeiten. 

Da hab ich verzehrend empfunden 
Mein armes Abſeitsſtehn. 


Nun gilt es zweierlei: 
Löſchen oder Vergluten, 
Vergeſſen oder Bluten — 
Noch bin ich frei. 
Mein Pferd, hilf du mir treu 
Das wandernde Denken halten. \ 
Wir wollen hinausfliehn zum Tanze 
Mit Sommerwind und Flut. 


7 Der Kies klingt unterm Huf. 
~- Ich fühle die Stirn mir erkalten 
Und hebe mich höhnend im Bügel: 
So tilgt man Sehnſuchtglut. 


Da ſteht mit geſtemmten Füßen 
Mein Fuchs. Sein Atem keucht. 

Um fern im Blau zu grüßen 

Eines weißen Segels Geleucht 

Jagt er ein Wiehern hinaus, 
Schnaubend die Nüſtern vorgeſchnellt. 
Der einſam hungernde Schrei vergellt 
Im Waſſerſingen und Windgebraus. 


.. . Schrie denn ich fo jammergroß: 
Löſchen oder Vergluten, 

Vergeſſen oder Bluten — 

Ich reiß mich nimmer los 


Feine Symbolik zeigt das Gedicht von den drei Kerzen: 


Zwei Kerzen erglühten am Fenſter, 
Die dritte ſtand einſam und hoch, 
Auf ſie keine Flamme 

Sengend ſich niederbog. 


Sie wußte nicht, was für ein Trauern 

Ihr heimlich die Seele durchzog, 

Schauernd verglühten die Schweſtern, 
Sie aber blieb weiß und hoch. 
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Und wundervoll ift die Erfaſſung eines entſchwebenden Momentes voll Stimmungs⸗ 
gewalt in der letzten Strophe des Gedichts „Ballnacht.“ 


Nein, Toter du, es haben nicht 
Die Jahre mir dein Bild verſtäubt, 
Ob fie mit lauter Lebenspflicht 
Auch meine Tränen übertäubt. 


Zwar hätte nimmer ich gedacht, 

Daß mir nach jenem Sterbegeläut 
Noch kommen würde eine Nacht 

Voll Glut und Feſtesglanz wie heut. 


Noch eine Nacht. Im Tanzgewühl 
Mir's lähmend durch die Sinne fliegt, 
Wie ſie ſo mondenlos und ſchwül 
Auf deinem fernen Grabe liegt. 


Es iſt eine große Einfachheit in dieſen Gedichten, in ihrer Form und ihrem 
Ausdruck. Aber es iſt nicht die Schlichtheit der Armut, ſondern die Zurückhaltung 
eines ehrlich empfindenden, jedem Pathos abgeneigten Menſchen. Wer mit dieſer 
Zurückhaltung ſich doch ſtark und eigenartig ausſprechen kann, deſſen Kraft iſt wurzel— 
echt und vielverſprechend. 


S —- 


Von Prauen und über Ppauen. 


Iran „ 


Die Aufgabe der Frau unſerer Zeit war es, die alte Sage von den geiſtigen Inferioritäten 
des Weibes zu widerlegen. Indem ſie den Kampf um ihre wirtſchaftliche Befreiung aufnahm, kämpfte 
ſie zugleich für die Freiheit ihres Geiſtes. Das eine kann nie von dem andern getrennt werden. Nicht 
wie wenig, ſondern wieviel aber in ſo kurzer Spanne Zeit geleiſtet worden iſt, muß uns mit Staunen 
erfüllen. Wohl hat dieſer notwendige Kampf uns allen auch tiefe Wunden geſchlagen, die Luft mit 
Verweſungsdünſten erfüllt, Krankheiten und Entartungen aller Art über uns gebracht. Wir ſahen, wie 
ein giftiger Nebel zwiſchen den Geſchlechtern aufſtieg und wie ſie ſich einander entfremdeten, wir hörten 
das Wort von dem uralten, ewigen Haß, der zwiſchen Mann und Weib entbrannt iſt, und die Idee 
wurde wach von einer wider den Mann gerichteten Frauenkultur, von einer widermännlichen Kunſt. 
Aber der Künſtler iſt geſchlechtlos, hat einmal eine bedeutende Frau geſagt. Wirklich, die Kunſt iſt 
das Geſchlechtloſe — das Übergeſchlechtliche. Das iſt gerade die Wunderkraft der Kunſt und ihr dämoniſches 
Weſen, daß wir aus dem Kerker und der Haft unſeres Ichs uns befreien, daß wir zu einem anderen 
Ich werden können. Verwandlungsfähigkeit iſt's, was den Künſtler macht. Er ſpricht mit dem Herzen 
des Weibes und mit dem Verſtande des Mannes, aber er iſt nicht Weib und nicht Mann. Was bewundern 
wir an dem Künſtler Goethe ſo ſehr als gerade die Kunſt ſeiner Frauengeſtaltung, als dieſe wunderbare 
Fähigkeit ſeiner Verſenkung in alle Tiefen der weiblichen Natur. Und darum kann auch die dichtende 
Frau nicht ſich daran genügen laſſen, daß ſie nur immer ſich beſchaut, nur die Kunſt aus ihrem Geſchlechte 
herausholt — ſondern daß ſie auch Mann wird und das Weſen des Mannes verſtehen und begreifen 
lernt, iſt ihre höchſte Aufgabe. Kunſt iſt nicht Haß der Geſchlechter und iſt auch nicht Liebe der Geſchlechter, 
ondern eine Überwindung der Geſchlechter, eine Einswerdung der zerriſſenen und zerſplitterten Natur. 
Dieſe Kunſt iſt der Friede zwiſchen Mann und Weib, die heute in Kampfordnung einander gegenüberſtehen. 


Julius Barf. („Der Tag“, Berlin.) 
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Ina Rex. 


Nachdruck verboten. 


ie kleinen, flachen Peekſchlitten polterten 
durch die Staketpforten. Die wohlgenährten 
Hausfrauen hatten zu ſtopfen mit den dicken 
Wollröcken; wo ein Ehemann ſchon bequem 
war, mußte der Knecht heran. Kaum blieb 
ihm Platz, ſich feſt und breitbeinig hinzuſtellen; 
denn der langſtielige, ſpitze Peekhaken will 
gehandhabt ſein, und die Überlaſt iſt da. Wer 
aber eine leichte, junge Dirn vor ſich auf dem 
Schlitten hatte, ſauſte ſicher johlend an ihm 
vorbei. Die ganze Klein-Reckizſche Bucht war 
bedeckt mit kleinen Gefährten, die pfeilſchnell 
unter Wetten und Schreien ihrem Ziele zu— 
ſteuerten. Das ragte hoch und ernſt vor 
ihnen auf und nahm die kältefriſchen Menſchen 
bald zwiſchen ihre eiſigen, weißgekalkten Wände. 
Das Glockengeläute über ihnen ſchwieg, und 
Küſter Werner blies noch einmal erwärmend 
in die krummen Hände, ehe er der Stimm— 
gabel den einſchlägigen Ton entlockte. 

Paſtor Häsler verbarg, ſo gut es gehen 
wollte, die grauwollenen Fauſthandſchuhe, die 
ihm Frau Magdalene geſtrickt, unter den 
weiten Talarärmeln. „Denn,“ hatte die 
Sorgliche geſagt, „Edward, eine Stunde mußt 
du doch predigen, ob's warm oder kalt iſt, da 
werden dir ja die Finger flanm! Die Fuß— 
taſche ſoll Werner dir auf die Kanzel 
bringen — — Götting! Götting! wo fol das 
hin mit dieſer Kälte.“ 

In ihrem weiten, braunen Tuchmantel mit 
den vielen warmen Kragen übereinander ſaß 
fie auf der ſchmalen Bank des Paſtorenſtuhls 
und äugte ſcharf unter der wattierten Hut— 
kappe hervor: drei Bänke leer — — ich glaube, 
unſere Poken fangen an, weichlich zu werden. 
Sollten Kranke in den Dörfern ſein? man 
muß einmal nachfragen. 

Der Januar und Februar trat noch 
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grimmiger auf. Schneewehen fegten über 
Land und Eis und prickelten das Menſchen⸗ 
antlitz. Dann plierte der Paſtor durch das 
blinde Sakriſteifenſterchen: Es lohnt ſich nicht — 
keine zehn Mann. — Ein vorſichtiges Pinkern 
an die kleine Scheibe, ein unmerklicher Wink. 
Werners breite Rindslederne tappen ſachte 
heran. „Stellen Sie ſich das Pult zurecht 
und leſen ein paar Pſalmen. Ich habe ſchon 
ein Buchzeichen eingelegt.“ 

„Ja woll, Herr Paſter.“ 

Das Pult rutſcht über die Steinflieſen 
und hält vor dem Altar. Werner nimmt 
Stellung und räuſpert ſich. Der Paſtor 
ſchreitet ruhig, würdig und blauverfroren den 
Mittelgang zwiſchen den Bankreihen hindurch 
und taut ſich in ſeiner Studierſtube wieder auf. 

Die paar Andächtigen aber hören gewiſſen— 
haft an, was Werner ihnen in ſeinem knappen 
Hochdeutſch Erbauliches zu ſagen weiß. 

In den warmen Stuben fiel das Glocken— 
geläute in manch aufhorchendes Ohr. Die 
liebe Gewohnheit wollte ihr Recht. Auch die 
Furcht. Denn Paſtor Häsler pflegte nicht zu 
ſparen mit kräftigem Scheltwort bei den 
Säumigen. Ein Blick über die halbe Haus— 
tür hinüber — Schnee, Schnee, Schnee! gleich⸗ 
mäßig hingebreitet über Hof, Dorf, Strand, 
Eis! flimmernd, jede Grenze verwiſchend — 
überzeugte bald von der Unmöglichkeit des 
Vorwärtskommens. Dann kam wohl hier 
und dort die Bibel vom Wandbrett, der plumpe 
Zeigefinger ward reſpektvoll am Jackenärmel 
abgewiſcht und ging langſam unter der großen 
Druckſchrift hin, und die Lippe formte mühſam 
Wort um Wort. 

Solche Wochen hatten aber gar keinen 
Anfang und gar kein Ende. 

* * 


* 
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Um den Kirchturm herum lugte zur Mittags⸗ 
zeit ſchon die Sonne, ließ einige Strahlen 
über Leichenſteine und Kreuze huſchen und 
leckte an den Eisblumen auf den bleigeſaßten 
Fenſterſcheiben der Häuschen. Aber die bad- 
ſteinernen mußten noch brav dunſten, wenn 
etwas daraus werden ſollte. Dann kam die 
Zeit, wo Türen und Fenſter miteinander im 
Kampf ſtanden und eins durchaus zuſchlagen 
wollte, ward das andere geöffnet. Reißen 
und Zwicken in jedem dazu geeigneten Gliede 
meldete ſich zur Stelle. Leinöl-Buddel und 
ſelbſtgekochte Schmär (Salbe) wurden aus dem 
Wandſchapp hervorgekramt und machten die 
Runde unter den ſtöhnenden Alten. Die 
Jungen lachten; fuhren in die dickausgefluhſten 
Fauſthandſchuhe und verſuchten mit ſcharfen 
Spitzhacken dem Eis, und mit Harke und 
Angel dem Hecht und Barſch beizukommen. 
Die Göhren ſchlidderten emſiger. Jede Pfütze 
ward von Holzpantoffeln blitzblank poliert, und 
die torkelnden Alten lagen fluchend quer 
darüber. | 

Die Dörfer rührten ſich allmählich, allmählich. 
Denn viel ließ der März noch nicht mit ſich 
aufſtellen. Doch man ſorgte vor. Breite 
Borſten im Eiſe erweiterte eine einzige ſtürmiſche 
Nacht zu Rinnen. Ein Boot ließ ſich bald 
hindurchziehen; noch hielt das Eis zu beiden 
Seiten. Und wer hinter dem Ofen hervor⸗ 
kommen mochte, konnte ganz gut Muddern 
ein Gericht friſcher Fiſche in die rußige Küche 
liefern. Die große Tonne hinter der Tür 
mit dem Salzhering zeigte auch ſchon den 
Boden. Der Winter aber hatte viele faul 
gemacht. Das wußten ältere Fiſchgenerationen 
und warteten gemächlich unter dem Eiſe im 
geſchützten Binnenwaſſer, bis der Nordoſt 
wirklich anfing zu reißen. Der arbeitete dann 
im Großen, brach umfangreiche Stücke und 
ſchob ſie ſogleich das Ower (Ufer) hinauf. 
Hoch oben auf dem Klein-Reckizſchen Berg 
glänzten die koloſſalen Eisſchollen in der Sonne, 
kreuz und quer übereinander gewürfelt, als 
wären ſie federleicht geweſen. Die Kinder 
krochen, verklammt vom Scheitel bis zum Zeh, 
hinauf und glitſchten kreiſchend herunter. 
Die Jungen und Alten wirkten unten am 
Strande mit Teerbütte und Quaſt an den 
umgekehrten Booten herum. Da wußten Hecht 


und Barſch Beſcheid. So leicht wollen wir 
es euch nicht machen; huſch! in die See. 
Immer flink zwiſchen den Schollen hindurch. — 

Die ſchoben und drängten ſich, fühlten ſich 
flott werden, ſchaukelten ſich auf den Wellen 
und fanden ſich an einem klaren Morgen weit 
hinten im offenen Waſſer. Der Wind ſtand 
abwärts vom Land und hatte über Nacht 
reinen Tiſch gemacht. Die da oben wärmten 
ſich. Immer häufiger beſuchte die Sonne den 
Berg und verweilte länger und ſchmeichelnder. 
Und als die Kinderſchar wieder einmal am 
Ower hinaufjohlte, ging es ſtaunend von Mund 
zu Mund: „Gor kein Is mihr! — —“ 

Hier und dort lockerte man die feſten 
Strohverpackungen an Dachluken, Stall⸗ und 
Kobenwänden — zu trauen war der Sonne 
noch nicht, doch mochte ſie eintreten in die 
ſchmalen Spalten, wenn es ſie gelüſtete. In 
die gähnenden Offnungen der finſtern Ställe 
tauchte Bauer und Knecht, zwiſchen ſich eine 
lange Tragbahre, hüben und drüben mit 
feſten Handgriffen verſehen. Mit dem frierenden 
Vieh ward hin und her geſchoben und unter 
und zwiſchen ihm das hervorgezogen, gekratzt, 
was ſich ſeit manchem Monat vom A und O 
der Landwirtſchaft verſtändig angeſammelt. 
Je ſchwerer man an ihm trug, je befriedigter 
die Geſichter. Die verklammten Fäuſte ein 
Weilchen aufgewärmt in den tiefen Büxentaſchen, 
und fleißig weiter den Segen aufgetürmt zum 
rauchenden Berg. In Kleidern und Haaren 
aber jeder für ſein Teil mitbringend von dem 
erſten Frühlingsgeruch in die überheizte Stube. 
Die erſchien allen jetzt enger und dumpfer. 
Ein Stück Winter war darin hängen geblieben 
und weckte Erinnerungen an ſchwärende Froſt⸗ 
beulen, an Langeweile und Abgeſchloſſenheit. 
Aber niemand wäre auf die Idee gekommen, 
ſein Fenſter zu öffnen, das alles hinauszujagen 
und junge, friſche Luft einzulaſſen. Die 
Spinnenmutter konnte ihre Nachkommenſchaft 
ungeſtört an ſonnenbeſchienenen Fenſterecken an⸗ 
lernen für die Zukunft; erſt zu Pfingſten ging 
der Kalkquaſt über Wände und Decken, und 
Maienbüſche ſtörten in Ecken und Winkeln für 
kurze Zeit die Gemütlichkeit. 

Aber man ging hinaus. Denn man hatte 
zu tun. Viel, viel. 


i 
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| 
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Das Feld ſchrie nach Samen, das Vieh 
nach Luft und Licht. Hering und Flunder 
drängten an die Küſte ſo nah wie nie wieder 
im ganzen Jahr. 

Alle Hände bereit! — 

Boot nach Boot ging in See und kam 
ſchwerbeladen zurück. War der eigene Bedarf 
gedeckt, fuhr wohl ein Segelfahrzeug mit aus: 
geſuchter Ware nach Greifswald und brachte 
harte Taler heim. Die klirrten in den Strumpf⸗ 
ſchacht und füllten ihn ſtrammer. 

Den Strand beſäumten aber tote Flundern 
und Heringe in dichten Reihen; denn wo 
ſollte das alles hin! — Was klein und mager 
war, mochte dem Seehund bleiben, wenn er 
ſich einmal ans Land traute, oder den gemeinen 
Waſſervögeln, die nicht wie die ſtolze, weiße 
Möwe allemal das Aas verachteten. 

Auf den Wieſen ſproßte das Gras. Jede 
Kuh bekam den Strick um die Hörner und 
den geteerten Salzhering in den Hals. Ging 
er glatt herunter, brauchte man ſich nicht zu 
ſorgen. Krankheit blieb dem Tiere fern und 
die Milch würde ſich gut buttern. Auf der 
Stallſchwelle leuchtete ein weißes Kreuz, mit 
Kreide hingemalt von gläubiger Hand. Nun 
nahm ein ſtarker Mann das Tier feſt bei den 
umſchnürten Hörnern und zerrte das vom 
Licht geblendete, ſich angſtvoll ſträubende 
hinaus. Alle Hausgenoſſen ſahen zu und die 
Hausmutter flüſterte wohl: „In Gott's 
Namen! — T“ 

Der Kuhhirte wartete vor dem Dorfe, 
tutete auf ſeinem langen Horn und knallte 
mit der Peitſche. Da jagten ſie auch ſchon 
heran, vom Berg herunter, von allen Seiten — 
die tollen Tiere, die Führer mit ſich reißend. 
Hallo und Geſchrei überall. Das ganze 
Dorf auf den Beinen. Eine Kuh brach hier 
aus der Reihe, die andere dort, und mancher 
Beſitzer mußte mit ins Waſſer hinein. Eine 
Anzahl handfeſter Männer und ſoviel bolz- 
pantoffelklappernde Jugend, als das Dorf 
nur beherbergte, geleiteten die Herde bis auf 
die Wieſe. Dann überließ man ſie dem 
Hirten; denn ſie beruhigte ſich bald, ward 
ihr erſt der Zweck des Auszugs klar. Ein 
Tier nach dem andern ſchnüffelte an der Erde, 
entdeckte die zarten, grünen Halme und fraß 


ſich feſt. 


Die Weiber ſcheuerten am Soot (Brunnen) 
mit Strohwiſch und Rotſtein die Milcheimer 
weiß, banden eine reine Schürze um und 
wanderten, „dat Spann“ auf dem Arm, um 
die Mittagszeit zum Melken. Wer aber einen 
guten, einſichtigen Ehemann hatte oder einen 
beſorgten Schatz, der heute mitging zum Feſt⸗ 
halten, die konnte ſich freuen. Denn die 
Lieſchens und Bleßens uſw. hatten Freiheits⸗ 
ideen bekommen und wirkten mit Schwänzen 
und Hinterbeinen, als wäre es ihr gutes Recht. 

Noch lange ſprach man im Dorfe von 
dieſem Tage. Von jetzt an ging mit dem 
Morgengrauen durch den ganzen Ort das 
langgezogene Tut! Tut! des Hirten. Der 
fackelte nicht. Wer zu ſpät kam, konnte ſein 
Tier am Strick hinterherleiten. Und er hatte 
keine Urſache, den Kopf hoch zu tragen. 
Sicher hielt er den Strick hinter ſich, ſchlich 
er ins Dorf zurück. 

„Es iſt doch etwas Schönes, ſolche friſche 
Grasbutter,“ ſagte Frau Paſtor, beſtrich ſich 
die dritte Brotſcheibe und kerbte die Kruſte 
mit dem Meſſer ein. „Ordentlich Ar — 
ar — — 

„Aroma!“ 

„Ja, Aroma hat ſie, ſo meinte ich auch. 
Qang’ doch zu, Edward! —“ 


IV. 


Auf dem Dummratſchen Gehöfte war 
manches anders geworden. Der Bauer hatte 
ſich wieder verändert und keine gute Wahl 
getroffen. Schultens Hanne gehörte zwar zu 
den Eingeſeſſenen, hatte harte Taler mitgebracht 
und Lebenserfahrung; aber die fünfzig Jahre, 
die beides gezeitigt, waren dem kaum gleich: 
altrigen Manne zuweilen ſchwer aufs Gefühl 
gefallen. Er war eine weiche Natur. In 
erſter Linie hatte er eine Verſorgerin ſeines 
großen Haushalts, dann eine Mutter für feine 
verwaiſten Kinder geſucht, ſo war er ganz zu 
kurz gekommen. Die Bäuerin, überlaſtet mit 
Arbeit, keifte im Anweſen herum, jagte die 
verſchüchterten Kinder in die Winkel und nach 
dem Inſegen (Konfirmation) zum Hauſe hinaus. 
Dummrat ſah ſeine jungen, ſtrammen Söhne 
auf fremden Feldern arbeiten, ſeine rührigen, 
ſchmucken Töchter mit dem Dienſtbündel vom 
Hofe gehen. Und er konnte Knecht und Dirn 
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mieten und mit ihnen und der verbitterten 
Frau Tiſch und Arbeit teilen. Das war 
ſchwer. Und Trin⸗Fieken (Katharine⸗Sophie), 
ſeine Jüngſte, ſein Abgott und Herzenstroſt, 
hätte es einſehen können. Sagen konnte er 
es ihr nicht, und ſeine tiefen Seufzer und 
bittenden Blicke fielen zu leicht in die Wag⸗ 
ſchale gegenüber den Sticheleien der Stief⸗ 
mutter. So ging denn auch ſie zeitweiſe 
davon. 

Im ganzen Dorfe, ja darüber hinaus, 
war Trin⸗Fieken beliebt. Die Hüll umſchloß 
feſt ein rundes, roſiges Geſichtchen, zierlich 
war die kleine, blonde Locke an die weiße 
Stirn geklebt. Der dichtgefältete Rock legte 
ſich nicht allzubreit über den hedegeſtopften 
Hüftenwulſt und ließ kräftige, flinke Füße 
frei. Schmuck! vom Scheitel bis zur Sohle. 
„Dummraten ſien Lütt,“ hieß ſie bis auf den 
heutigen Tag. Die Nottaufe damals vor 
achtzehn Jahren hatte ein gewiſſes Erbarmen 
mit der Mutterloſen im Ort feſtgehalten. 
Sah man fie die Dorfſtraße entlang ſchreiten, 
die Kühe treibend oder mit Harke oder Hacke 
auf der Schulter, „rank un ſchier,“ folgte ihr 
manch wohlgefälliger Blick. Hinrich Tiez 
hatte das längſt geſehen und den und jenen 
ſchon kräftig hinter dem Zaun verprügelt. 
Aber was nützte ihm das, wenn ſie die 
blanken Augen unter den ſeidigen Wimpern 
ſpielen ließ. Hätte er nur recht an ſie ran 
gekonnt! aber ſie war immer flink wie ein 
Wieſel und auch zu viel unter den Vornehmen. 
Gar zu gern war Trin⸗Fieken auf dem Pfarr⸗ 
hofe. Dort wurde ebenfalls gebacken, geſchlachtet, 
gewaſchen; aber ſo anders. — In der hellen, 
großen Pfarrküche, an dem breiten Herd mit 
den vielen Eiſenringen kochte es ſich ſchön. 
Mochten die Töpfe noch ſo ſchwer ſein, die 
kräftigen Hände griffen feſt zu, an den runden 
Armen in den aufgerollten weißen Hemd- 
ärmeln ſpannten ſich die Muskeln. Und die 
ſröhlichen Blauaugen lachten über alles hin. 
Das war „ein anderer Schnack“ als im alten 
Bauernhauſe, wo der Rauch die roten Backen 
ſchwärzte und die luſtigen Augen wund biß, 
weil ihm kein Schornſtein gebaut war. Freilich 
mußte es ſo ſein. Wie ſollten Speck, Schinken 
und Wurſt „gar“ werden, wenn man das 
Feuer ſo unvernünftig verwirtſchaften wollte. 


Für Paſtors war es eigentlich ſchlimm genug, 
fo ohne Wiehm. Aber die Dorfleute halſen 
da aus. Jeder nahm gern einen Preiſter⸗ 
ſchinken bei ſich auf. Um die Schlachtzeit im 
Herbft konnte man die Stücke durchs Dorf 
tragen ſehen, einen weißen, baumelnden Zettel 
daran. 

Im alten Pfarrhauſe war der Rauch 
ebenfalls unter dem überhängenden Strohdach 
herumgekrochen, wenn er innen genug gebeizt. 
Seit der Brand es vernichtete und das neue 
erbaut war, gab es Vorzüge und Mängel, 
die beglückten und mit denen man ſich abzufinden 
hatte. Wie mollig und heimelig war es unter 
dem niedrigen Strohdach geweſen, und wieviel 
Holz und Torf mußte man jetzt von der 
Gemeinde fordern, um den Hochbau mit den 
vielen, großen Fenſtern auch nur annähernd 
zu erwärmen. 

Stattlich ſah es aber aus, das neue. 
Und gingen die Leute an dem Staketzaun 
mit der breiten Doppelpforte vorüber, ſahen 
ſie reſpektvoll über den langen Hof, der zu 
beiden Seiten von Ställen und Scheunen 
eingefaßt, war, auf die blitzende Fenſterreihe. 
Sonſt bot ſich dem Auge der ausgedehnte, 
traditionelle Miſthaufen, die hölzerne Hunde: 
hütte mit dem runden Napf davor und grobe, 
ſolide Ackergeräte. Das beruhigte. In dieſen 
Dingen verſtand der Poke keinen Spaß. Die 
kleinſte Neuerung hierin hätte dem Paſtor 


unverweigerlich ein einſtimmiges „Mall“ 
eingetragen und damit gründliche Ver⸗ 
achtung. 


Die rumplige Chaiſe in der Remiſe ging 
noch ſo eben hin. Sie war auch eigentlich 
mehr ein Quartier für Mäuſe und Spinnen — 
Motten gediehen in der allzeit ſcharfen Küſten⸗ 
luft nicht. Es war ungleich leichter, ein paar 
Bund Stroh auf den Ackerwagen zu werfen 
und eine Pferdedecke darüber zu breiten, als 
dies Ungetüm in Stand zu ſetzen, wenn je 
einmal gefahren werden ſollte. Und das 
wäre faſt geſchehen, hätte Kriſchan, der Pfarr⸗ 
knecht, dieſen Hochmut zugelaſſen. 

Er ſtand vor ſeinem Herrn und drehte die 
Zipfelmütze zum Strick. 

„De Vöß bruk ick tum Meßführen, un 
Jochen möt pläugen (pflügen).“ 

„Du hörſt es, Magdalene!“ 


— 
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„Aber mir wird der Weg ſauer werden; 
in Jahren bin ich ſoweit nicht gegangen. Ich 
halte es auch wirklich für paſſender. So 
atemlos da angeſtöhnt kommen, iſt doch nicht 
'n bißchen vornehm.“ 

„Na, na! — aber das erſtere laß ich 
gelten. Ich denke, wir nehmen ein Boot und 
laſſen uns rüberſetzen nach Klein- Reckiz, das 
ſchneidet ſchön ab. Von da nach Teſſow iſt 
eine kleine halbe Stunde.“ 

„Nee, Herr Paſter! dor hätt kein Ein Tied 
to. Sei fünd alltohop (allezuſammen) bi't 
Meßführen.“ 

„Ach wat, Kriſchan, red' hei doch nich. 
Trin⸗Fieken kann den Kauhjungen ut 'n Dörp 
halen.“ 

„Nee, Fru Paſtern, de möt 'n Köſter ſien 
Gorenland ümhaken — hei hätt ſick ock in 'n 
Dumen ſchnäden.“ 

„Na, denn wird es ſchon gehen. 
dich nur fertig, liebe Frau!“ 

Alſo wanderte das geiſtliche Ehepaar vom 
Hofe. Er im langſchößigen Rock, einen 
kleinen, weichen Filzhut auf dem grauen Haar, 
ſie im ſchwarzen Kamelottkleide und ſchwarzen 
Umſchlagtuch, den Backenhut feſt unter dem 
Doppelkinn zugeſchnürt; ein bißchen trippelnd. 
So das Dorf entlang, über Lehmweg, aus— 
gedehnte Wieſen und Stege. — 

„Ach Gott, Edward, ich falle gewiß. Das 
Brett iſt ſo ſchmal und das Waſſer ſo dicht 
darunter.“ 

„Nun, nun, Lenchen, ich gehe ja voraus, 
rückwärts und halte dich. Immer langſam — — 
ſo, ſo! = 

„Wie viele ſolche breite Gräben find noch 
da?“ 

„O, drei ungefähr.“ 

„Du lieber Gott! — Einer von uns 
plumpſt gewiß hinein. Und man hat ſein 
beſtes Zeug an.“ 

„Ja, wenn du dich ſo ängſtigſt, mein 
Altchen, muß ich dich wohl hinübertragen.“ 

Jetzt lachte ſie, daß das volle Kinn in 
den Backenhutbändern ſchaukelte und die Augen 
anfingen zu tränen. 

„Weißt du, Edward, unſer Chriſtian iſt 
ein ſturer Kerl — mich auf den Arm zu 
nehmen, würde er ſich aber beſinnen. An 
hundertfufzig bis ſechzig komme ich wohl ran, 
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das macht die ſchöne, dicke Milch. Was 
wollteſt du, ſchlankes Männchen, da aus⸗ 
richten! —“ 

„Ja, in der Länge warſt du mir immer 
überlegen, nun iſt die Breite noch hinzu⸗ 
gekommen. — — aber da ſind wir wieder. — 
Tritt nur ganz feſt auf, halten tut das 
Brett. — — Siehſt du! dies ging ſchon 
beſſer. Nachher haben wir auch immer ebenen 
Weg.“ 

„Und tiefen Sand. Wollen doch 'n Augen⸗ 
blick ſtehen bleiben; ich bin ganz außer 
Puhſt.“ 

Aber ſie kamen doch weiter und auch in 
der Mitte von Dorf Teſſow den Berg hinan 
und durch eine hohe Pforte in einen umfang⸗ 
reichen Hof. Entengeſchnatter begrüßte ſie, 
und aus der Haustür fiel ein Hund unter 
lautem Gebell die Stufen hinunter. 

„Gott bewahre!“ ſagte Frau Paſtor, 
„ſachte geht's hier nicht zu. Aber es ſind ja 
Stadtleute.“ 

Doch da kam ſchon ein freundlicher Herr 
in einer Art Seeoffizier-Uniform den beiden 
entgegen, und im Hausflur ſtand eine ſchlanke 
Frau und bot dem ganz erſchöpften Paare 
die ſchmale Rechte zum Willkommen. 

Im ſonnigen beſten Zimmer ſuchten Wirte 
und Gäſte alles zuſammen, was nur an 
Höflichkeit zu finden war. Aber die Städter 
hatten es leichter. Der Paſtor war nur im 
Talar beredt, und die Paſtorin war zu ſehr 
Auge. 

Herr Gott! große, bunte Blumenſträuße 
unter Glasglocken — von der Decke herab 
etwas Dreieckiges, Blankes, auf dem Wachs⸗ 
lichter ſteckten — konnte das nicht Feuerſchaden 
geben, ſo dicht unter dem Boden? — rings⸗ 
herum Bilder, Bilder, Bilder, klein und groß, 
und an den Fenſtern Gardinen wie Spinn⸗ 
weben. — Es war übermannend. 

Seit vielen Jahren hatte man keinen 
„Beſuch“ mehr gemacht; man ſah in eine un⸗ 
bekannte Welt. 

Aber Frau Paſtor gab ſich einen Ruck. 
Die Erſten blieben ſie, wenn ſie auch nur auf 
gewöhnlichen Rohrſtühlen ſaßen, und dies hier 
waren ſehr, ſehr nette Leute, aber immer nur 
ein Lotſenkommandeur, friſch von Stralſund 
herberufen, und hatte ſchon zwei Sprachfehler 


414 Nivellierarbeit der Zeit. 


gemacht. Schiffskapitän ſollte er geweſen 
ſein. Ein ehrenwerter Stand — gewiß — 
mit einem Geiſtlichen aber nicht zu vergleichen. 

Das ſtärkte. Und nun konnte auch un⸗ 
befangen alles gewürdigt werden. Der Sofa⸗ 
überzug befühlt und der Preis erfragt. Der 
Napfkuchen gelobt und ein billiges Rezept 
vorgeſchlagen. Und zuletzt noch Trin-Fieken 
Dummrat als Mädchen empfohlen. „Denn,“ 
meinte Frau Paſtor, richtete ſich gerade und 
zog die Hutſchleife feſter zuſammen, „meine 
liebe Frau Altermann, es is hier ja alles 
ſehr nett, wenn Sie aber keine ordentliche 
Dirn haben, möchte ich auch nicht in Ihrer 
Haut ſtecken. Sich Tag für Tag ſo abracken 
müſſen — nein; denn lebe ich lieber einfach. — 
Oder was meinſt du, Edward? —“ 

Der meinte nichts. Über das ſchmale, weiße 
Geſicht der Frau Kommandeur aber huſchte ein 
feines Lächeln. 


* * 
* 


Nach wenigen Tagen ſtand Trin-Fieken 
ebenfalls ſtaunend in dem ſtädtiſchen Haus⸗ 
halt. 

„O, jeh! o, jeh! — — dit 's hier öwers 
fein! —“ 

Die hellen Augen gehen über Borte, Herd 
und Tiſche: alles was hängt und ſteht blitze⸗ 
blank — und bleiben wie gebannt hängen an 
einem jungen, blondbärtigen, rotbackigen Lotſen, 
der eben mit einem Arm voll Holz die Küche 
betritt. Trin⸗Fieken beſieht ihn ſich ganz 
genau. Seinen Bart⸗ und Haarſchnitt, ſeine 
Kleidung, ſein Gehen und Stehen. Als er 
ſie gar etwas fragt, horcht ſie: wo ſchnurrig 
hei ſchnacft — —. Dann klappt fie den 
roten Mund zu, ſchwenkt den Rock und iſt an 
ihm vorüber. 

Der treuherzige Hinrich Tiez aber hätte 
vor einigen Wochen tapferer ſein müſſen, die 
langen, blanken Ohrbommeln nicht wieder in 
ſeine Weſtentaſche zurückgleiten laſſen, ſondern 
ſie der Kichernden in das weiche Ohrläppchen 
ſtecken. 

Nun ſchuftete er in Stralſund beim Militär. 
Die Bibel hatte neun Nächte unter ſeinem 
Kopfkiſſen gelegen; genützt hatte es nichts. 
Der Gensd' arm war mit der Stellungsordre 
ins Dorf geritten und hatte den armen, welt— 


fremden Inſulaner weggeriſſen vom warmen 
Herd, hinein in den ſteinernen Häuſerhaufen, 
in die dumpfe Kaſematte. 

Alle Weiber ſchnuckten in die harten, 
wollenen Schürzen, als er ins Boot ſtieg, das 
ſein eigener Vater ſtumm und betrübt ruderte. 
Bis Klein⸗Reckiz wollte er ihn bringen. Dort 
würde er zuſammen mit einem Leidesgenoſſen 
von dem Segelfahrzeug aufgenommen werden, 
das hin und wider den ſpärlichen Verkehr 
mit der Stadt vermittelte. 

Das war eine Neuerung, die von „der 
Regierung“ kam, die Söhne fo einfach weg: 
zukommandieren von Feld und Wirtſchaft, von 
Haus und Hof. Wo folte das hin? — — 
Einer ſchüttelte ratlos den Kopf, der andere 
fluchte gottesläſterlich. Aber es blieb, wie's 
war; die Bittſchriften um Befreiung von dieſer 
Pflicht, die Paſtor Häsler gutmütig aufſetzte 
und einſandte, wurden abſchlägig beſchieden. 
Und doch hatte man ſchon genug mit dem 
„Fiskus“ zu tun. Kein Poke konnte ſagen, 
wer das ſei, doch der Dümmſte im Dorfe 
wußte, daß er eine Macht ſei, mit der man 
rechnen müſſe. Doll genug ſaß er ihnen im 
Nacken, gerade jetzt. Schickte fremde Leute 
mit Leinen und Pflöcken zum Ausmeſſen der 
Wieſen und Grundſtücke und ſetzte allenthalben 
Grenzſteine hin. Und kein vernünftiger Menſch 
konnte doch verlangen, daß Kuh und Schaf 
ſich daraus vernehmen könne. Dann wurde 
alles „zu Papier gebracht“ mit Strichen und 
Linien und was daneben geſchrieben. Eine 
Karte hieß es. Der Ortsſchulze mußte ſie in 
Verwahrung nehmen. Lange ſah er darauf 
hin, ſchüttelte den dicken Kopf, malte ſtatt 
ſeines Namens mühſam drei Kreuze als 
Unterſchrift darunter und warf den „Dreck“ 
ins Wandſchapp. Das arme, liebe Vieh aber 
hatte die Sache auszubaden. Kein geſundes, 
freies Umherlaufen mehr; angetüdert mit 
Strick und Pfahl und immer rundum freſſen, 
bis es döſig wurde. 

Wo ſie gingen und ſtanden, die Bauern, 
Büdner und Fiſcher, klagten ſie einander ihr 


Leid. Die Stürme, die von 1848 bis 1852 


Europa durchbrauſten, warfen ganz kleine 
Wellchen auch an dieſen weltverlornen Strand. 
Der Landrat des Kreiſes Rügen hatte 
ſich plötzlich auch um dies Erdenfleckchen zu 
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kümmern, und weil das ſonſt nicht verlangt 
worden war, gab es viel zu ändern und zu 
beſſern. Der Gensd'arm erſchien hoch zu 
Roß, den langen, baumelnden Säbel an der 
Seite, an den hohen Stiefeln die blitzenden 
Sporen, bald hier, bald dort, brachte Neugier 
und Schrecken in die Dörfer und viel 
Geſchriebenes in die Schulzenſtuben. „Schrewen 
Schrift“ konnte aber niemand leſen und vom 
Vorleſen allein doch nicht im Gedächtnis 
behalten! Es war ein ganz unheimlicher 
Kram. 

Den Fiskus hatten ſie ſtets gefürchtet, 
nun kam noch „die Regierung“ dazu. Die 
ſaß in Stralſund in der Badenſtraße in 
einem breiten, hohen Gebäude mit vielen 
Fenſtern und machte allerhand Geſetze. Peiter 
Purks, der Dorfſchneider, hatte es ſelbſt 
geſehen, als er einmal „mit“ war und bei 
Raßmuß an der Ecke Zwirn einkaufen mußte. 
Deutlich konnte man vom Laden aus die 
Herren an den Fenſtern ſtehen ſehen. Sie 
ſchrieben „ümmer in Einßen weg.“ 

Und allenthalben zeigten ſich auch die 
Folgen dieſer raſtloſen Tätigkeit. Eine Lotſen⸗ 
ſtation war in Teſſow ſchon eingerichtet, ein 
Kommandeur eingeſetzt, in Lobb und Klein⸗ 
Reckiz ſchmucke, weiße, ziegelbedachte Häuſer 
gebaut und Küſtenbeamte angeſtellt. Bewaffnet 
mit Säbeln und Gewehren patrouillierten fie 
bei Tag und Nacht Strand und Dünen ab, 
die nie gefährdete Sicherheit der Küſte unter 
ihre Obhut zu nehmen. 

Was ſollte das alles!? — — 

„Herr! ſegne den Strand! —“ betete um 
die Zeit der Frühlings- und Herbſtſtürme von 
der Kanzel der Paftor, inden Bankreihen die 
Gemeinde, und ſie meinte nicht Hering und 
Flunder allein. Wo ſollte aber Strandgut 
herkommen, wenn jedes Schiff ſchon von 
weitem, vom Wachthäuschen auf dem Teſſower 
Berge aus durch den Kieker (Fernrohr) 
beobachtet wurde, ihm, ſobald die Flagge am 
Maſt emporſtieg, ein Lotſenboot entgegen 
geſchickt und es ſicher durch das enge Fahr⸗ 
waſſer des Greifswalder Boddens geleitet 
wurde! — Wie oft war bei ſtehendem Oſt 
und Nordoſt alles Mögliche angetrieben, das 
man ſchön gebrauchen konnte — ganze Boote, 
Kiel oben, ſogar, die elende, in Todesangſt 


zitternde Menſchen ausgeſchüttet. Dann hatte 
man ernſthaft geborgen, geteilt; und kamen 
nach Tagen oder Wochen auch Leichen ange— 
trieben, denn das Meer wirft alles Tote aus, 
ſo waren mitleidige Hände da, die ſäuberten 
und betteten. Mit Ehren und Glockengeläute 
wurden die Vielbedauerten an der Kirchhofs⸗ 
mauer begraben und Gottes unerforſchlicher 
Ratſchluß über die kahlen Hügel gedeckt. 
Manches Boot, fremdartig anzuſehn zwiſchen 
denen, die die Bauart der Küſte zeigten, lag 
noch am Strande und redete laut von jener 
guten Zeit. 

Verwirrt und verdrießlich ging man umher, 
ſollte ſich mit dem Neuen abfinden und verſtand 
nicht es anzufangen. 

Der Bau der Häuſer für den Kommandeur 
und die Beamten hatte Handwerker aus 
Hinterpommern auf die Halbinſel gebracht. 
Schnurrige Kerls. Sie aßen rohe Zwiebeln 
zu ihrem Brot, ſchnackten und pohlten zurecht, 
was kein Menſch verſtand, und trugen bei 
der Arbeit ganz lange Büren, die überall 
einſtippten. Einer bekam ſogar einmal einen 
Brief, mit rotem Siegellack zugeſiegelt und 
bloß von ſeinem Bruder. Der Briefträger 
mußte von Putbus extra damit nach Klein⸗ 
Reckiz laufen — gute vier Stunden. Um ſo 
einen! — Wenn's für den Herrn Paſtor war 
und nun auch für den Lotſenkommandeur oder 
die Beamten, denn half es nicht weiter. Alle 
waren auch dankbar, gaben einen Groſchen 
Trinkgeld und Speck und Brot und Schnaps, 
ſoviel man wollte. Aber für ſolch' Volk, das 
nicht mal was Vernünftiges auf dem Leib 
hatte! — 

Man machte die Türen vor ihm zu. 

Die Alten hatten aber nicht mit der 
Neugier der Jungen gerechnet. Bald ſaß der 
fremde Maurer mit dem einheimiſchen Knecht 
nach Feierabend auf dem Bretterſtapel vor 
dem Neubau, und man verſuchte Fühlung 
miteinander zu gewinnen. Das glückte nicht 
immer. Aber was wußte ſo einer nicht 
alles! — 

„In Frankreich ...“ 

„Frankreich? —“ 

„Wo de Franzo? wohnt.“ 

„Hä! dor! —“ 

„In Frankreich haben ſe den König wech⸗ 
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jejagt, un in Stralſund 'nen Major von 't 
Ferd jeriſſen; ſein Säbel hat man ſo jeflogen.“ 

„Dunnerjicksling! —“ 

„In Barth...“ 

„Borth? — —“ 

„Liegt auch an dieſe ſelbige Oſtſee, 
pommerſche Seit — haben 's 'ne Bürgerwehr 
einjericht, ordentlich mit Säbels, die die 
Stralſunder ihn' abjejeben haben. Damit 
daß wenn der Feind kömmt, ſie dreinſchlagen 
können.“ 

„Kümmt hei? —“ 

„Ick weeß nich; aber 't kann doch ſind. 
Revolutſchon haben 's da all jehatt.“ 

„Revolutſchon? — —“ 

„Kennſt nich?“ 

„Nee.“ 

„Dat is, wenn keiner mehr dun braucht, 
wat er ſoll. Einen is allens ejal. Von 
Arbeit kein Red nich. Aber 'n bißchen Krieg 
is ümmer dabei. Weeßte du! dat ſind die 
Demokraten.“ 

„Demokraten? — — 

„Kennſt nich?“ 

„Nee, hier ſünd kein.“ 

„In Mariendorf is einer. Er macht 
Tubben un Tonnen für 'n Hering. Dat 
mußt du doch wiſſen! Er is aus meine 
Jejend un hier einjewandert. Ick hab 'n 
beſucht, als ick mit 'n Meiſter zujereiſt kam. 
Der ſagt, nachher wird allens einjeteilt. 
Jeder kriegt ſein Teil un damit Baſta. Arm 
und Reich is vorbei.“ 

„Hä! dat ſchüll Juch paſſen! — nee, ſo 
geiht nich los! — Unſ' Wiſchen ſünd de beſt; 
un unf Feld hät nägenmal mihr Meß kregen 
as all de annern ehr ...“ 

„Nutzt niſcht. Wirſt nich jefragt.“ 

„Dennſo — — d — enn — fo... 
Schapskopp! holl dien Mul! — —“ 

„Fällt mich nich ein, vor ſo 'n Bauern⸗ 
bengel .. Du haſt ja Hoſen an fo weit 
wie 'n Weiberrock.“ 

Knacks. — 

Die Latte brach mitten durch. Chriſtopher 
hatte ſie ſich gelangt und auf dem Kopfe des 
Maurers kaput geſchlagen. „Hä! — nu häſt 
eins upp 'n Däts! —“ Er ſpuckte aus und 
ging in feiner ruhigen, wiegenden Art 
davon. 


4 


Der andere wiſchte ſich das Blut von 
Mund und Naſe und drohte mit der Fauſt 
hinterher. 

Die Dirnen im Dorfe machten weite 
Bogen um die Fremden. Mit ſo einen 
ſchnacken — na, das fehlte noch! — Und 
verſuchte einer anzubändeln, wurde der Kopf 
weggedreht, daß die Hüllenſchleifen nur ſo 
peitſchten; oder die flinke, feſte Hand langte 
aus, und der Kecke wußte, wie die Ohrfeige 
einer Inſulanerin ſchmeckte. 

Das neue Pfarrhaus war vor einigen 
Jahren von einem Baumeiſter aus Putbus 
gebaut worden. Der war nun doch ein 
Rügener, wenn auch ſehr weit her, konnte 
vernünftig plattdeutſch ſprechen, und ſeine 
Leute betrugen ſich nicht ſo dwallſch. Er zog 
auch viele Poken zum Handlangen mit heran. 
Das war eine ganz vergnügte Zeit geweſen. 
Man hatte vom Putbuſer Markt erzählen 
hören, wo ein Seiltänzer geweſen war und 
einer, der Feuer gefreſſen hatte und Band 
und Stecknadeln wieder ausgeſpuckt. 

Sonntags gingen die Leute ſittſam in die 
Kirche. In der Nähe des Altars war ihnen 
auf blankem Steinfußboden eine Bank hin⸗ 
geſetzt. Denn ſie mitten in den Reihen ſitzen 
zu laſſen — ſoweit ging die Freundſchaft 
denn doch nicht. Aber die geweihte Hand 
des allbeliebten Seelſorgers lag doch ſo 
beruhigend und vermittelnd über dem Dorf, 
deſſen Häuschen ſich eng um die Kirche ſcharten; 
zu Zwiſtigkeiten und Gehäſſigkeiten kam es 
nicht. 

Als die bunte Krone oben auf dem Dad: 
gebälk am hohen Pfahl ſchwankte, tanzte man 
ſich unten auf der Scheundiel faſt von Sinn 
und Verſtand. Der Herr Paſtor hatte zwar 
auch hier zur Sittſamkeit und Nüchternheit 
ermahnt, gerade bei dieſem Richtfeſte, das 
einem geiſtlichen Hauſe gelte; aber das ließ 
ſich nicht immer ſo einrichten. Dazu gab's 
denn doch zu ſelten ein Feſt im Dorfe. Duhn⸗ 
ſein (Betrunkenſein) und Prügeln gehörte zum 
Vergnügtſein, und Hautfetzen und Blutlachen 
auch. 

Als die Sache ſoweit gediehen war, gingen 
Herr und Frau Paſtor mit dem Baumeiſter 
die Dorfſtraße entlang, dem Paſtorenwitwen⸗ 
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hauſe zu, das einſtweilen das geiſtliche Paar 
beherbergte. 

„Es ift doch nicht möglich, die Ruhe auf- 
recht zu erhalten. Die Freude bringt ſie 
immer aus Rand und Band,“ ſagte der 
Paſtor betrübt und wie entſchuldigend. 

„Das ſind die beſten Arbeiter,“ lachte der 
Baumeiſter, „ordentlich mal austoben — nach⸗ 
her parieren ſie wieder.“ N 

„Ja, das ſagen Sie woll. Mir iſt nur 
nicht klar, was morgen aus unſerm Vieh 
werden wird. Schwein und Hühner will ich 
gern fatt machen; aber mit den Pferden und 
Kühen kann ein Frauenzimmer doch, weiß Gott! 
nicht allein fertig werden. 

Wollen Sie uns die Ehre antun, Herr 
Baumeiſter, und einen Teller Milchſuppe mit 
uns eſſen?“ 

„Gern, Frau Paſtorin.“ 


* * 
2 


Trin- Tiefen Dummrat ſah in all dem von 
den Alten verwünſchten, von den Jungen 
angeſtaunten Neuen nur den einen glänzenden 
Punkt. Immer wieder flogen die verwunderten 
Blauaugen darauf hin, ſenkten ſich und ſuchten 
wieder ihr Ziel. Und Antwort blieb nicht 
aus. Franz Förſter war ein Städtiſcher und 
vom Kommandeur viel in Anſpruch genommen 
für Haus und Gartenarbeit, weil er geſchickter 
dazu war als die Eingebornen, die ebenfalls 
Lotſenpoſten übernommen hatten. Seine 
Braut wartete in Stralſund, ſein Häuschen 
wuchs am Strande in die Höhe, Amt und 
Brot als königlich preußiſcher Lotſe war ſicher 
und feſt — die Langeweile hieß ihn einſtweilen 
mitnehmen, was zu haben war. In der 
dichtbeſchatteten Laube des Kommandeur⸗ 
Gartens tauſchte das Pärchen Kuß um Kuß, 
und nach Monaten ſtillen Liebesglücks war 
der jungen Dirne ſo eigen zu Sinne — ſelig 
und ängſtlich zugleich. 

Aber da kam, was ſie nie für nöglich 
gehalten hätte. Wen ſtörte ſonſt in den 
Dörfern ein uneheliches Kind! wer dachte 
Schlechtes von einer Braut ohne Kranz! Viele 
Taufen gingen den Hochzeiten voran. Eine 
kleine Rüge des Paſtors während der Trau⸗ 
rede, der die Zuſicherung der göttlichen Ver⸗ 
zeihung des Fehltritts auf dem Fuße folgte, 


erinnerte nur kurz an die verkehrte Reihen⸗ 
folge. Weshalb hatte Trin-Fieken Dummrat 
jetzt ſpitze Reden, verächtliche Blicke einzu⸗ 
heimſen? — Die Lotſen, die von ihrem Vor⸗ 
geſetzten in freier Dienſtzeit weidlich zum 
Holzhacken, Stalldüngen und anderen Hof⸗ 
und Feldarbeiten herangezogen wurden, hatten 
ſo aus nächſter Nähe den Verkehr der Dirne 
mit „dem Frömden“ beobachtet, und was 
ihnen mit einem Hinrich Tiez entſchuldbar, 
ja natürlich erſchienen wäre, wurde hier zur 
Schande. 

Trin⸗Fieken fand ſich nicht zurecht in 
dieſem Dilemma. Sie ſagte der gütigen 
Herrin die Wahrheit, ſchnürte ihr Bündel und 
machte ſich auf den Weg zum Vaterhauſe. 
Ganz ſelbſtverſtändlich trat ſie unter das 
ſchützende Strohdach, mit dem Bewußtſein, 
ſich eingerichtet zu haben wie Mütter, Groß⸗ 
mütter und Urgroßmütter rings um ſie herum. 

Bauer Dummrat empfing ſein verirrtes 
Kind mit warmer Hand und ängſtlichem Seiten⸗ 
blick auf ſein Weib. Das hatte jetzt einen 
Haken gefunden, an dem ſich alle Untaten der 
übrigen Stiefkinder gleich mit aufhängen 
ließen und der für die des Bauern auch noch 
Platz bot. 

Böſes Wetter drinnen in den vier Wänden 
des alten Lehmbaus, deſſen weit überhängendes 
Dach ſo geſchaffen ſchien, Frieden und Ein⸗ 
tracht zu ſchirmen. Böſes Wetter draußen 
auf Höfen, Dorfſtraßen und Feldern. Denn 
der Winter ſchritt wieder einmal über die 
Halbinſel mit hartem Fuß, und alles Lebendige 
zitterte. 

Jakob Dummrat hatte Strohgarben um 
den Schweinskoben geſtellt und alte Planken 
dagegen gelehnt, die Schafſtallwände mit Torf 
bepackt und die Kuhſtände auf der langen 
Hausdähl friſch mit Streu beſchüttet. Er 
ſtrich der Bleß übers dichte Winterfell, der 
Lieſch übers Horn, warf einen beſorgten Blick 
unter die Auken (hohe, freiliegende Dachſparren) 
zu den Hühnerſtangen, wo die Dickaufgepluſterten 
ſich ſelbſt warm zu halten ſuchten, ließ der 
ſchwarzen Mieß den Vortritt, ſtampfte den 
Schnee von den verklammten Füßen und ſtand 
in der dunſtigen Stube. 

Hanne ſaß am Fenſter hinter abgeblühten 
Goldlack⸗ und Geraniumſtöcken und ließ das 
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Spinnrad laufen. Über die Hornbrille weg 
äugte ſie auf den Mann und verfolgte ſein 
Tun. Erſt als die langen Tranſtiefel hinter 
dem Ofen ſteckten und bereits an ihre Anweſen⸗ 
heit erinnerten, als die naſſe Jacke am Haken 
hing, die Pudelmütze ausgeſchwenkt war, und 
der fo Entlaſtete in grauwollener Unnerbür 
und Holzpantoffeln den krummen Rücken 
ſchauernd an dem Backſteinernen rieb, ſagte 
ſie gleichmütig: „Sei is gahn.“ 

Der Bauer, noch benommen von dem 
ſcharfen Wechſel des Kalt und Warm und 
ſchon etwas ſchwerhörig, vernahm das Murmeln 
ſeines Weibes kaum. Ihn beſchäftigte die 
Frage, ob die hintere Wand der Scheune zum 
Frühling nicht doch neu aufgeklehmt werden 
müſſe, und er war gewöhnt, ſeinen Gedanken⸗ 
faden lang auslaufen zu laſſen. So grübelte 
er geſenkten Kopfes, die wollene Zipfelmütze 
tief über der gerillten Stirn, bis lange Schatten 
über Ofenbank, Brettiſch und Strohſtühle 
dämmerten und Hanne ſchon mit dem flachen, 
ſchwarzen Brot, der Speckſeite und dem 
Schmalzkumm das Vesperbrot rüſtete. 

Langſam ſah er um ſich. Es ſchien ihm 


leer hier. 
„Wo is de Dirn?“ 
„Furt.“ 
„Furt? — — wohen? —“ 


Hanne zuckte die breiten Achſeln. Ihr 
Blick ging zur Seite und die Hände taſteten 
an der Eßware herum. 

Da ſtand der Mann vor ihr mit verſtörtem 
Geſicht; hart griff ſeine Fauſt um den 
knochigen Arm. 

„Wiew! wo is de Dirn? —“ 

„Schall ick 't weiten!“ 

Sein Arm holte aus. Die breite, 
ſchwielige Hand traf klatſchend die blaugeäderte 
Wange. 

Hanne heulte auf. Jakob aber ſtieg mit 
langem Schritt zur Ofenbank zurück. In 
wenigen Minuten war er wieder gerüſtet und 
die Tür klinkte hinter ihm ein. Nicht ſchrill, 
nach jähem, wütigem Wurf — ſchwer nieder⸗ 
gedrückt von ſorgenbelaſteter Hand. 

Draußen erſt beſann er ſich. Der Hof 
weiß zugedeckt, die ragenden Ackergerätſchaften 
mit Kappen behängt; die breitausgefloſſene 
Miſtpfütze ſchilbernd unter ſeinen Tritten. 


Dorfſtraße, Häuſer, Kirche hinter tanzenden 
Schneeflocken. 

Wohen? — — — 

Rüſtig ſchritt er aus und — wie gewieſen — 
hinten herum an Zäunen ſich entlang drückend, 
durch die ſchiefhängende, allzeit offene Pforte 
in den Pfarrgarten. Bis an die Enkel im 
Schnee, watete er den breiten Mittelweg 
entlang. Unter dem großen Bergamottbaum 
ſäuberte er an ſich herum, ließ den ſehnenden 
Blick einen Moment an dem blinkenden 
Wohnſtubenfenſter hangen und wartete gleich 
darauf, die Pudelmütze in der Hand, auf dem 
rotſteingepflaſterten Hausflur. Lange, in 
ſchweren Angſten, aber geduldig. Es mußte 
doch jemand kommen. 

Drinnen brannte der Zorn lichterloh auf 
der allzeit friſchen Wange der ſechzigjährigen, 
kinderloſen Paſtorin. Hageldicht fielen Schelte, 
Bibelſprüche und Ermahnungen auf das geſenkte 
Köpfchen der hübſchen Sünderin. 

„Wenn du dich vergangen hätteſt mit 
deinem Bräutigam, würd' ich dich an die 
Hand nehmen, mein Dirning, und dich rüber⸗ 
bringen in 'n Herrn Paſter ſeine Studierſtub'. 
Hier is ſie! würd' ich ſagen und daß der 
Flötz (Taugenichts) zur Stell' kommt, dafür 
ſorgſt du nun. Und denn könntet ihr ſchon 
am nächſten Sonntag auf der Kanzel ſein, 
und alles wär gut. Aber ſo! — — Kindting, 
ich hab immer was von dir gehalten, wie 
kömmſt du bloß dazu, deinen alten Eltern 
ſolchen Kummer und mir die Schand' zu 
machen.“ 

Trin⸗Fiekens Kopf hob fidh langſam. Das 
blutübergoſſene Geſicht erblaßte. 

„Fru Paſtern, wat kann ick dorför, dat 
hei 'n Swienegel is!“ 

„Kind! was für Ausdrücke! Habt ihr 
denn je von Hochzeit und dergleichen geſprochen?“ 

„Nee.“ 

„Siehſt du.“ 

„Wi hadden ümmer kein Tied; wat ſchall 
'n dor ock ümmer von reden.“ 

„Aber du hatteſt doch eigentlich den 
Hinrich lieb.“ 

„Nee, bloß hei mi.“ 

Frau Paſtor zerrte ratlos am Haubenband. 
Die Neunzehnjährige ſtand vor ihr, ruhig und 
ſelbſtſicher — trotzig, meinte die geiſtliche 
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Dame ſpäter zum Gatten — unbewußt ſchon 
mit einem Fuß auf dem Grenzſtein der alten 
Zeit, noch mit zagem Blick, doch fordernder 
Hand. 

Ein Scharren vor der Tür. Jakob Dumm⸗ 
rat ſtand auf der Schwelle und knetete die 
Pudelmütze mit den Fäuſten. 

Er ſah nicht ſo aus; aber der Paſtorin 
erſchien er wie ein leibhaftiger Engel, in 
höchſter Not ihr geſandt. 

„Dummrat!“ ſagte ſie ſchlagfertig und 
leutſelig, „nehm hei Trining man wedder mit; 
vör 'n geiſtlich Hus paßt ſick ſowat nich. 
Unſ' Herrgott vergiwt Sünd un Schuld — — 
un dat Lütt ward ock mit ſatt ... Wating? — 
Hei will woll noch 'n Wurd mit Herrn Paſter 
ſpreken in dies Angelegenheit ..“ 

Und ſie ſchob ihn über den Flur hinüber 
ins Studierzimmer. 

Dann fuhr ſie in die neuen Halbhohen 
von Jochen Fäks, nahm das dicke Wolltuch 
um Kopf und Schultern und die Dirne an 
die Hand. 

In der Bauernſtube friſchte ſie alte Er⸗ 
innerungen auf an eine kleine Leiche, die ſie 
als ganz junge Frau hatte ſchmücken helfen, 
und die auf den Mutternamen ins Kirchen⸗ 
buch eingetragen worden war. 

„Hei is öwers dod blewen,“ meinte die 
Bäuerin rechthaberiſch. 

„Dat is Gott's Will weſt,“ antwortete 
die Geiſtliche prompt, „un dat dies 'n Hunds⸗ 
fott is, ock. Das heißt, meine Lieben, wir 
wiſſen nicht, wohin Gottes Wege uns führen; 
aber wir wiſſen, daß ſie gut ſind.“ 

Sprach's und gab der verdrießlich Daſtehenden 
die Hand. „Un nu, Hanne, help ſei Trin⸗ 
Fieken neihen, dat dat Lütt wat Warms vör⸗ 


finde. De Winter hölt noch 'n beting an.“ 


So kam es, daß nicht im dunklen Winkel, 
ſondern in der breiten Bettſtatt wieder ein 
junges Leben erwachte. Denn es war bitter 
kalt, und Hoffſtellern hatte trotz ihrer ſechsund⸗ 
ſiebenzig Jahre noch Courage genug, Bauern 
und Bäuerin in die Kammer zu jagen. 

Trin⸗Fieken weinte aber doch ſtill ins 
muffige Kiſſen — aus Schwäche und Scham, 
trotz allem. Jetzt erſt ward ihr klar, was 
vor ihr lag. Kein ehrenvoller, fröhlicher 
Kirchgang, keine Döpklatſch (Tauffeier). Hoff: 
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ſtellern würde zwar, wie immer, den warbenen 
Rock hochnehmen, das Lütting im Bündel 
hineintun und im baren, grauwollenen Unter⸗ 
rock mit ihrer leichten Laſt zur Kirche traben, 
und der Herr Paftor würde alles fo machen wie 's 
muß; aber wer ſah und hörte es! Wäre 
Hinrich der Vater geweſen und der liebe 
Gott nicht ſo hart mit ihm, ihn ſo in die 
Welt zu ſtoßen, und hätte der Herr Paſtor 
ſie noch raſch zuſammengeben können, beſſer 
wäre es doch geweſen. Wenn ſie denn auch 
hätte in der Hüll gehen müſſen zum Altar. 
Vielleicht hätte der Herr Paſtor auch ein Ein⸗ 
ſehen gehabt. Ein Kind war es doch nur — 
viele hatten zwei und drei „vorher,“ und wenn 
er wollte, konnte er ihr den halben Kranz 
noch zuſprechen. Hinten eine Handbreit offen, 
das war doch nicht ſo ſchlimm. 

Auch die Sorge hockte neben dieſem 
Wochenbett, wenn auch in anderer Geſtalt, 
als an jenem vor neunzehn Jahren. Er 
würde ſich „abſchwören.“ Die älteren Schweſtern, 
die alle ſchon verheiratet waren, kramten dieſe 
Lebensweisheit vor der jungen Mutter aus. 
Und denn gar keinen Vater für das Wurm. 
Frau Paſtor hatte doch recht — dies war 
„Schimp.“ 

Ein Ekel an ihr ſelbſt kam über ſie. 
Zwiſchen den ſtickigen Kiſſen ward ein heißer 
Seelenkampf ausgekämpft. Frau Paſtor fand 
eine aufgeregte, ſchluchzende Kranke, einen 
wimmernden Säugling. Den Henkeltopf mit 
der dampfenden Wochenſuppe einſtweilen an 
die Seite ſtellen und der Bäuerin gründlich 
die Leviten leſen, war eins. Aber Trin⸗Fieken 
wehrte mit ſchwacher Hand: „Sei nich! —“ 
und beichtete ihre Seelennot der Hüterin der 
Sitte in der Gemeinde mit verhülltem Geſicht, 
unter ſtürzenden Tränen. 

Frau Magdalenens Augen wurden heller 
und heller. Echt mütterlich beugte ſie ſich 
über das zerknirſchte, junge Weſen und fand 
warme, menſchliche Worte, ehe die feierlichen 
Bibelſprüche wieder den Abſtand einleiteten 
zwiſchen Sünderin und geiſtlicher Tröſterin. 

Im traulichen Studierſtübchen aber ſprach 
die Frau zum Gatten: „Edward! nie hätte 
ich geglaubt, das ein Pokenkind ſo feinfühlig 
ſein könne.“ Der Paſtor lächelte nur ſein 
eigenes, ſinnendes Lächeln, das allzeit hieß: 
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laß mir meine Pfarrkinder in Ruh, die Herzen 
find gut. Laut aber meinte er: „Geh nur 
recht oft zu ihr, Magdalene, daß wir ſie bald 
geſund haben.“ 

So wurden Frau Paftor und Trin-Fieken 
Dummrat ſehr gute Freunde und erſtere hätte 
wohl Patenſtelle bei der Halbwaiſe übernommen, 
wenn das unter vorliegenden Umſtänden für 
eine geiſtliche Dame nicht bare Unmöglichkeit 
geweſen wäre. 

Dem dampfenden Henkeltopf aber entnahm 
ſehr bald Hanne den irdenen Deckel, löffelte 
ſchmatzend die gelben Schwemmklöße aus der 
kräftigen Brühe und gurgelte dieſe, Kopf im 
Nacken, direkt hinunter. Und keine harte 
Schickſalshand drängte ſich zwiſchen Lipp' und 
Kelchesrand. Unter Trin ⸗Fiekens weißen 
Zähnen krachte das Schwarzbrot, und Frau 
Paſtor nahm dem Kuhjungen an der Küchen⸗ 
tür das leere Gefäß aus der dicken, blauen 
Hand und unterbrach leutſelig ſein ängſtliches 
Stammeln: „Schön, mien Söhn! ick weit all, 
ſegg Trin-Fieken man, öwermorgen freg fei 
wedder wat. Bi dies Koſt ward ſei woll to 
Kräften kamen.“ 

* š * 

Rührig nahm die Zeit den Weg unter die 
Füße. Was wund war, ſchwärte gelinder und 
heilte, was krumm und alt und müde war, 
kroch vor die Haustür, blinzelte ins grelle 
Frühlingslicht hinein, taumelte, benommen 
von ſo viel Glanz und Friſche, hin auf die 
ſchmale, ſplittrige Bank, fröſtelte an der kühlen 
Lehmwand und ließ ſich geduldig von junger 
Hand zurückleiten in die muffige Stube. 
Wieder raſchelte das Bettſtroh unter dem 
grauen, hedenen Laken, die müden Glieder 
ſtreckten ſich — Urahn und Urahne ſetzten im 
ſtillen Altenteilſtübchen den Winterſchlaf fort. 
Sie hatten erreicht, was das Bibelwort ihnen 
verſprach, die achtzig, oft neunzig Jahre, und 
das Köſtliche an Mühe und Arbeit war ihnen 
zu teil geworden. Nun warteten ſie. Und 
ſelten lange; denn dies war die Zeit des 
Sterbens. Einer nach dem andern ward 
unter ernſtem Schweigen von Kind oder 
Kindeskind hinweggetragen vom warmen 
Strohlager auf die harten Hobelſpähne, und 
die Kirchenglocken riefen über Berg und 
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Waſſer: komm, komm du Mäder! deine Stätte 
iſt bereit. 

Böttcher⸗ und Tiſchlermeiſter Randow in 
Mariendorf aber ſagte ſorgenvoll in ſeinem 
hinterpommerſchen Dialekt, der ihm trotz 
fünfund zwanzigjähriger Anſäßigkeit im Poken⸗ 
lande treu geblieben war, zu ſeiner Frau: 
„Mudder! wenn dit ſo beibleibt, weeß ick nich, 
wie 't werden fol. Ick mein’ mit unf 
Kartoffelland. Ick komm ja überhaupt nich 
mehr weck von die Hobelbank, und da is 
noch präta propta 'n Morjen Land umzu⸗ 
jraben.“ 

„Laß man Oller! dit verdient ſchön,“ 
tröſtete die breitauseinandergegangene, aſthma⸗ 
tiſche Gattin. „Mich ſteht dat man ümmer 
ſo vor die Bruſt, ſonſt könnt ick dir helfen.“ 

Frau Paſtor bürſtete am offenen Fenſter 
an Käppchen und Talar herum. Die Frühlings⸗ 
ſonne war gar zu indiskret. In der Kirche 
ging es noch lange, die vergitterten Fenſter 
dämpften das Licht ſchön ab; aber hier draußen 
ſo an den offenen Gräbern — weiß Gott! 
der ganze Puckel war braungrün. Es half 
wohl nicht; man mußte nach Bergen reiſen 
und ein neues Amtskleid beſtellen. Kaufmann 
Boß am Markt würde ja wohl ſo viel 
ſchwarzes Tuch im Laden haben; es gehörten 
immer eine Maſſe Ellen hinein. Und die 
Ausgabe war groß. Aber, lieber Gott! was 
ließ ſich denn darüber ſagen! an die dreißig 
Jahre predigte, taufte, traute und begrub er 
nun ſchon in dieſem Gewand — alles iſt eben 
vergänglich. 

Mitten in einige Seufzer und in dieſe 
Überlegung, die am Begräbnistage des ſtein⸗ 
alten, ſchwachſinnigen Büdners Weſtfal ſtatt⸗ 
fand, fiel Trin⸗Fieken Dummrat. Sie ſtand 
vor der erſchrockenen Paſtorin, die ſich 
eben vom Fenſter dem Zimmer zukehrte: 
„Na? —“ 

Trin⸗Fieken neſtelte aus dem Bruſtlatz ein 
Schreiben hervor: „Dor! — ick mücht woll 
weiten, wat dorin ſteiht. Dei Klein⸗Reckizſchen 
ſünd mit Hiering nah Stralſund weſt un 
hebben mi dat mitbröcht.“ 

Frau Paſtor beſah den ſchmierigen, unregel⸗ 
mäßig zuſammengefalteten Brief von allen 
Seiten, ſetzte die Brille auf, erbrach das große 
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Siegel und begann umſtändlich zu leſen. Es 
war nicht viel, was der ſtädtiſche Schrift⸗ 
kundige dem Hinrich aufgeſchrieben hatte für 
ſeinen Schatz, und von Liebe war keine Rede. 
Der Schluß aber gefiel der praktiſchen 
Paſtorin: „un den Datum waiß ick nich, mi 
däucht, er haißt Vergißmainnicht.“ 

Über die Brille hin forſchte die Vorleſerin 
nach dem Eindruck dieſer unzweifelhaften 
Liebeserklärung. Blaß ſtand die Dirne da; 
zwei große, helle Tropfen rollten unter den 
geſenkten Lidern hervor über die runden 
Wangen. 

„Kindting! wir wollen ihm hierauf was 
Nettes antworten.“ 

Die Weinende ſchüttelte den Kopf. 

„Du willſt ihn nicht?“ 

„Nee. — Adjühs Fru Paſtern!“ 

„So geh doch noch nicht. Es — es iſt 
doch ein großes Glück für dich“... 

Trin⸗Fieken ſchluchzte auf: „Hei glöwt, 
nu möt ick em nehmen.“ Gebeugt ſchlich ſie 
hinaus und über den langen Pfarrhof. 

Die Paſtorin ſah ihr nach, halb ärgerlich, 
halb mitleidig. Dann ſetzte ſie ſich hinter 
ihren Nähtiſch und griff zum Strickſtrumpf: 
Sie wird ſich ſchon beſinnen. Die Hanne iſt 
der bare Teufel, die wird ihr das Leben ſauer 
genug machen, und weg kann ſie nicht, weil 
ſie ihr Kind nähren muß. Vielleicht weiß 
Edward Rat; ich muß mal mit ihm ſprechen. 

Trin⸗Fieken aber hatte längſt den jungen 
Kopf hoch genommen. Brauchte Küſter 
Wernerſch, die da über den Heckenzaun ihre 
grauen Hemden aufhing, von ihrer Qual zu 
wiſſen? — Oder Meriken Looks, die nächſte 
Woche Hochzeit machte und jetzt ſchon wie 
auf Eiern ging? — Da war ſie ganz nahe, 
ſtand ſtill und rief: „N Dag Trin! — — 
wat makt dien Dirning?“ 

„Datſülwig, wat dien Jung makt.“ Trin⸗ 
Fieken ſchwenkte den Rock und war vorüber. 
Fünf Minuten ſpäter lag ihr heißes Geſicht 
auf dem bunten Kiſſen, unter dem Lütt⸗Fieken 
druſelte. Aller Trotz war verflogen; die Scham 
hatte ſie wieder einmal hart gepackt und wollte 
ſich nicht fortweinen laſſen. 

Die Kammertür klinkte, und Regin, eine 
der älteren Schweſtern, ſtand hinter der 
Schluchzenden. 


421 


„Wehn hätt di wat dahn, Trining?” 

„Kein Ein!“ 

Trin⸗Fieken trocknete das naſſe Geſicht mit 
der groben, wollenen Schürze. 

„Mudder! — nich?“ 

„Nee — kein Ein.“ 

Regin wartete bis die Schweſter ſich 
beruhigte. 

„Wenn ſei di und dat Lütting nich gaud 
dauhn hier, dennſo kumm nah mi. Wi hebben 
naug to dauhn in 'n Goren un upp 'n Feld. 
Mien Mann ſeggt ock, du ſchaſt di hier nich 
ümmer ſchinden laten.“ 

Trin⸗Fieken ließ die feuchten Augen durch 
die kahle, dämmrige Kammer gehen; dort der 
Strohſack mit den bunten Kiſſen darauf, hier 
die rot und gelb bemalte Wiege, davor der 
hölzerne Hüker, deſſen vier Beine durch den 
Sitz geklopft ſind, dicht unter der ſchwärzlichen 
Decke ein handgroßer Spiegel. Auf den ging 
ſie zu, fuhr mit dem Handrücken über die 
blinde Glasfläche, ſchob ſich die ſchwere Hüll 
gerade und klebte mit dem befeuchteten Vor⸗ 
finger das Löckchen auf der Stirn feſt: „Ick 
will man hierbliewen,“ ſagte ſie leiſe. Dann 
hockte fie hin auf den Hüker vor der Wiege, 
nahm das wimmernde Kleine heraus und 
machte ſich mit ihm zu ſchaffen. Regin ging 
kopfſchüttelnd. 

Von der Dähl her tönte ſcharf Rede und 
Gegenrede. Hannens quäkende Stimme war 
immer obenauf. Regin wehrte ſich tapfer, 
aber Trin⸗Fieken freute fih nicht der ſchweſter⸗ 
lichen Fürſorge. Sie dachte bitter: bün ick 
bi juch, ward mi ock wat vörgnuckt un mien 
Lütting is juh ock in 'n Weg — und fie 
war nahe daran, wieder die Tränen fließen 
zu laſſen. 

Viel Zeit ließ ſich nicht für Trauer und 
Gram aufwenden. Der Säugling war 
geſättigt, friſch eingebunden und gebettet. 
Ein Seufzer ging noch über ihn hin; dann 
fiel die Kammertür hinter der jungen Mutter 
zu. Ihre Holzpantoffeln klapperten rührig 
über den Hof, und ihre Stimme ſchallte 
laut und friſch vom Soot her, das Knarren 
des aufſteigenden Eimers übertönend. 

Es war auch hohe Zeit. Die Mannsleute 
würden gleich vom Pflügen kommen, die 
müden Pferde mit viel „Hüh und Hott“ in 
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die Ställe ziehen, ihnen Krippe und Eimer | 


füllen, dann aber auch ſich hinter den langen 
Tiſch ſchieben zur Nachkkoſt. Darum 
flink! — — 

Die Holzſcheite ſchwälten auf dem Herde, 
der große Keſſel ſchwankte darüber. Aus 
dem Holzſpann (Eimer) ſchüttete Trin⸗Fieken 
die abgeſpülten Kartoffeln hinein. „So! —“ 

Sie konnte jetzt ruhig den Speck klein 
ſchneiden, die ſchwarze Pfanne herbeiholen 
und noch einmal in die Kammer laufen, nach 
Lütt⸗Fieken zu ſehen. Denn der Keſſel machte 
ihr niemals Argernis; auch nicht wenn eine 
Milchſuppe darin brodelte und ihre Klümperchen 
Neigung hatten, ſich auf den Boden zu lagern. 
Denn der war kupfern und ſtark, und die 
niederträchtigen Unzuverläſſigkeiten neumodiſcher 
Kochtöpfe waren ihm fremd. In ihm wurde 
alles gekocht: frühmorgens die dicke, graue 
Mehlſuppe, zum Mittag das Schmeinefleifch 
oder der geſalzene oder friſche Fiſch, zum 
Abend die Brühkartoffeln für Menſchen und 
Vieh. Und nichts mißriet in ihm. Wenn 
Wände und Boden anfingen an Alter und 
Bequemlichkeit zu denken, hatte man ein 
Einſehen; man nahm den „annern.“ Und 
dieſer harrte in einer Ecke der großen Dähl 
auf Abhilfe ſeiner Leiden. Die kam ihm, 
wenn Michel Hücks aus Sehlen mit ſeinem 
hochbepackten Karren, vor den er ſich und 
einen Hund geſpannt, über die Halbinſel zog. 
Vor jedem Dorfe machte er Raſt, packte 
Draht, Kupfer und Nägel aus, ſträngte den 
Hund ab und gab ihm einen freundſchaftlichen 
Klaps. Der wußte dann Beſcheid: hinlegen, 
alle Viere von ſich. Und kläffte auch Jung 
und Alt heran, ihn ärgerte es nicht. Die 
hatten gut Lärm machen! tobten hier auf dem 
Brink herum ohne Sinn und Verſtand — 
er hatte ſich ſein Brot zu verdienen. Dort 
lag es auf die Erde gebrockt und war recht 
hart und trocken. 

Vom Dorfe her aber kam man geſchleppt 
mit allem, was invalid war, und wer irgend 
Zeit hatte, blieb gleich ſtehen und ſah den 
riſſigen, ſchwärzlichen Händen zu, wie ſie 


die blanken Flicken hurtig auf die Riſſe 
pinkerten. Das verſtanden die aus Sehlen. 
Sonſt? — — na! 

Wenn ein Bettler — übrigens eine ſeltene 
Erſcheinung auf der Halbinſel — in die Ort⸗ 
ſchaft kam, hieß es: Ein’ ut Sehlen! — Und 
tatſächlich war es das einzige Dorf auf Rügen, 
wo es Armut gab. 

Trin⸗Fieken durfte ſich nicht beklagen. 
Nichts von Flickerei. Blitzblank leuchteten 
Wände und Boden ihres Keſſels, wenn ſie 
mit dem weißen, ſcharfen Strandſand darüber 
hin ſcheuerte. Denn Bäuerin Hanne war 
eine forſche Hausfrau, und „Möhl“ und „Pröhl“ 
überließ ſie dem kleinen Mann. 

Aber jetzt wurde es Zeit. Der Qualm 
lag dicht über der brodelnden Fläche, doch als 
Trin⸗Fieken das Ollämpchen hoch hielt, ſah 
fie ſchon geplatzte Kartoffeln. Nun mußte 
Fritz, der Knecht, mit her zum Abgießen. 
Der tat das nicht ungern und hätte noch 
viel mehr getan, wäre ihm nicht eine Maul⸗ 
ſchelle ſtark in der Erinnerung geblieben, die 
Trin-Fieken ihm einmal zukommen ließ, als 
er mit raſchem Entſchluß die ſchmucke Dirne 
in ſeine kräftigen Arme nahm. 

Das kam auch „davon.“ Sich wehren 
müſſen gegen den eigenen Knecht. Trin⸗Fieken 
hatte damals in nächtlicher Stunde ins Kiſſen 
gebiſſen vor Wut und Scham. 

Heute war Fritz vernünftig, trotzdem ſie 
dicht aneinander ſtanden, um den großen 
Keſſel auf die Seite zu kippen. 

In hohem Berg, dampfend, mehlig und 
appetitlich, lagen nun die Kartoffeln direkt auf dem 
bretternen Tiſche. In die Mitte ward eine 
Kuhle gemacht, die einen Napf mit gebratenem 
Speck aufnahm. Der blieb ſo ſchön warm, 
und von allen Seiten ſtippte man ſeine 
abgepellten Kartoffeln hinein. Die Pelle fiel 
hin, wo Platz war. Aber Hanne gehörte zu 
den reinlichen Hausfrauen, ſie hielt darauf, 
daß nach Beendigung der Mahlzeit Tiſch, 
Bank und Strohſtühle mit dem Reisbeſen 
abgekehrt wurden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ha Maternelle. 
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Anna Brunnemann. 
Nachdruck verboten. a 


er Preis der Akademie Goncourt ift in dieſem Jahre Leon Frapié für feinen 
Roman: „La Maternelle“ i) zuerkannt worden. Die Wahl fiel damit auf 
eine ergreifende Schilderung aus dem Pariſer Armenviertel Ménilmontant, und das 
ſtaunenswerteſte an dem tiefgründigen Buche iſt, daß es aus männlicher Feder ſtammt. 
Wohl iſt des Verfaſſers verſtändnisvoller Blick für die troſtloſen Verhältniſſe begreiflich, 
unter denen die Kinder des Pariſer Proletariats aufwachſen; ganz und gar aber 
überraſcht die trefflich realiſtiſche Schilderung geringfügiger, aber ſehr charakteriſtiſcher 
Einzelheiten, das Kinderleben, die Kinderpflege und Kinderpſychologie betreffend. 
Dergleichen intime Züge deuten auf die liebevolle Beobachtung ſeitens einer Frau hin, 
und man geht wohl kaum fehl zu vermuten, das Frapié von einer warmherzigen 
Frau, die dem Kleinkinderſchulweſen nahe ſtand, bei ſeiner Arbeit unterſtützt wurde. 

Der Titel bezeichnet ein Doppeltes: einmal eine Kleinkinderſchule, Ecole maternelle, 
und ſodann die Pflegerin in einer ſolchen Anſtalt. Die Fabel iſt folgende: 

Ein junges Mädchen aus guter Familie ſieht ſich, plötzlich Waiſe geworden, 
nach dem Tode ihres Vaters vor dem finanziellen Ruin. „La poésie de mon fiancé 
ne survecut pas la perte de ma dot.“ Ein mißlauniger Onkel, der fie aufnimmt, 
hält ihr unausgeſetzt die Zweckloſigkeit ihrer Examendiplome des baccalaureat und 
der licence &s-lettres vor, denn bei dem Schneckengang der Anſtellungen im höheren 
Unterrichtsweſen ſtehen ihr noch Jahre des Wartens bevor. Angeſichts ſolch troſtloſer 
Ausſichten bewirbt ſie ſich mit bewunderungswerter Selbſtverleugnung um eine Stelle 
als femme de service in einer école maternelle. Kein Leichtes, auch diefe Be- 
werbung, denn es gilt, völlig „illettréee“ zu fein und Rofe gelingt es erft nach 
manchem Mißerfolg, bei der Bewerbung die erforderliche Haltung eines Mädchens 
ohne Bildung anzunehmen. So gelangt ſie endlich zum Ziel: 80 Francs Monatsgehalt, 
Dienſt von 6 Uhr Morgens bis zirka 8 Uhr Abends, ohne Koſt und Wohnung. Neben 
einer Direktrice, einer Wirtſchafterin und zwei Lehrerinnen fallen der femme de service 
die mühſamſten und unerquicklichſten Aufgaben zu: Heizung und Reinigung der Schul- 
räume, Überwachung der Kinder und beſonders der kleinſten beim Spielen. Es gilt, 
an 200 Kindern die Reinlichkeitsinſpektion vorzunehmen, ſie zu waſchen, zu kämmen, 
zu füttern, womit die unerfreulichſten Verrichtungen noch längſt nicht erledigt ſind. 
Das bedeutet, den ganzen Tag auf den Beinen ſein, ſich tauſendmal bücken, nie müde 
werden, keine Nerven beſitzen, ſich nie verdroſſen zeigen. Am Abend müſſen die nicht 
abgeholten Kinder noch heimgeführt werden, und dann muß man mit leidlich guter 
Miene alle Vertraulichkeiten der Eltern über ſich ergehen laſſen, die die femme de 
service als ihresgleichen anſehen. Roſe, die ſehr kinderlieb iſt, faßt bald eine innige 
Zärtlichkeit zu den Armſten der Armen, doch giebt ihr mühſeliger Beruf ihrer regen 
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Intelligenz keine Nahrung, und um ſich geiſtig zu beſchäftigen, beginnt ſie nach 
vollendetem Tagewerk ihre Erfahrungen niederzuſchreiben „die Geſchichte ihres Tages⸗ 
laufs, mit leidenſchaftlich⸗ernſten Beobachtungen der Kinderſeele in Verbindung gebracht.“ 
Zahlreiche dieſer ausgezeichneten Beobachtungen werfen in ihrer knappen Kürze grelle 
Streiflichter auf die Nachtſeiten von Paris. Frühe, ſchmerzvolle Lebensweisheit, Furcht 
vor unentrinnbarem Elend, ſchweigend getragenes Märtyrertum, das iſt's, was ſich 
neben Keimen zu ererbten Laſtern in dieſen Kinderſeelen offenbart. 

Aus einer ganzen Bilderfolge feinzügig ſkizzierter Szenen werden dieſe Offen⸗ 
barungen dem Leſer nahe gebracht. 

An einem eiskalten Wintertage ſpringt ein kleiner Burſche mit durchlöcherten 
Höschen um Roſe herum. Da nähert ſich beiden die inſpizierende Dame der Gemeinde, 
und bei einem Blick auf die Blößen des Jungen ruft ſie mitleidig aus: „O, le pauvre 
chéri, comme il doit avoir froid! Sogleich ſchaut fih der Kleine nach dem 
Hündchen der Dame um, denn er kann ſich nicht denken, daß ſich jene bedauernden 
Worte auf ihn bezogen. — Kinder mit unſchuldigen Blauaugen antworten auf die 
Frage nach der Bedeutung des Sonntags: „C'est le jour où l'on se sabule“ (betrinkt), 
oder auf die Aufforderung, Vater und Mutter zu ſpielen: „Sie hätten keine Luſt, ſich 
zu prügeln.“ Eine wichtige Rolle ſpielt das Brot und das Wetter in ihrem kleinen 
Daſein. Das Brot wird heilig gehalten, ſchlechtes Wetter aber iſt ein Unglück; wie 
viele Väter und Mütter finden dann keine Arbeit. 

„Die Unterlehrerin überwachte die frühſtückenden Kinder. Leonie Gras aß ihren 
Brei ohne Brot, was alle von zu Haus mitzubringen haben. — Du, warum haſt 
du keine „tartine“? fragt die Lehrerin ſehr gütig, aber ſehr von oben herab. Leonie 
wendet ihr ihr hohlwangiges Geſichtchen zu, aus dem eine Welt von bitteren Er: 
fahrungen ſpricht. Dann ſagt ſie in einem kalten, trockenen Ton, der ihr Geſicht 
noch abgemagerter, noch gramvoller erſcheinen läßt: Es hat den ganzen Abend geregnet. 
— Von welcher Höhe des Elends herab kam dieſe Auskunft, die der Lehrerin gegeben 
wurde! Welche furchtbare Anklage lag darin: Ihr, ihr fragt viel danach, ob es 
regnet! Ihr verdient euer Brot hübſch geſchützt hier drinnen! Aber ihr ſolltet euch einmal 
überlegen, daß das ſchlechte Wetter für andere von Bedeutung iſt, und eure Worte 
mehr beachten. Es kann nicht jeder ‚Mademoifelle* fein und, ohne fid zu beſchmutzen, 
im Zimmer Moral und Tugend lehren.“ 

Dies zur Charakteriſierung der knappen, ergreifenden Art, mit der Roſe ihre 
Kleinen zu ſchildern pflegt, aus deren kurzen Worten eine ganze Welt des Jammers 
zu leſen iſt. Ebenſo treffend weiß der Verfaſſer durch ſie ſo manches Verfehlte im 
Erziehungs- und Unterrichtsſyſtem oder bei der Schulinſpektion der écoles maternelles 
zu kritiſieren. 

Die Disziplin iſt verhältnismäßig leicht zu bewerkſtelligen. Kinderſcharen werden 
bald zu gutgehenden Maſchinen; es iſt faſt lächerlich und rührend zugleich, wie das 
Pfeifenſignal ſelbſt ſchon auf Zweijährige wirkt! Dieſe unſchuldigen Kleinen, die im 
Grunde ein verkörpertes perpetuum mobile ſind, können bald dahin gebracht werden, 
viertelſtundenlang ſtill zu ſitzen und zu ſchweigen. Iſt aber die ſpätere Unterrichts⸗ 
methode durchaus die richtige, oder geht nicht alles zu ſehr nach der Schablone? 
Ein Beiſpiel: 

Roſe bringt das kleine Mädchen einer, armen Näherin heim. Die Frau kniet 
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Kinder hocken inzwiſchen auf dem einzigen Bett, und das kleine Mädchen muß einſtweilen 
auf der Treppe ſitzen bleiben, ſonſt iſt kein Platz in der Kammer für die arbeitende 
Mutter. Am nächſten Morgen hält die Lehrerin einen wohlgeſetzten Vortrag über die 
Ordnung: Die kleine Lucie hält immer Ordnung. Jedes ihrer Spielſachen hat ſeinen 
beſtimmten Platz, jede ihrer Puppen ihr Bett uſw. uſw. Mit gewichtigem Ernſt trägt 
Mademoiſelle ihre Erzählung von der artigen Lucie vor, und die Hälfte der armen 
verkümmerten Kinder blickt ſie verſtändnislos an, andere meinen eine Schilderung aus 
dem Paradies der Kindheit zu hören, was für immer für ſie verſchloſſen iſt. 

„Eure Eltern ſind gut,“ doziert Mademoiſelle, ohne ſich viel dabei zu denken, 
aus dem Moralunterrichtsbuch heraus, „ſie tun alles nur zu eurem Wohl; euer Papa 
und eure Mama geben ſich alle nur erdenkliche Mühe, damit es euch an nichts fehle“ — 
daheim aber — welch’ unbarmberzige Behandlung erfahren die meiſten dieſer Kinder. 
Die febr menſchenfreundliche „économe“ meint einmal: „Il y a tant de brutalite 
à la maison qu'il en faut absolument à l'école.“ Der Kontraſt wäre ſonſt zu groß! 
Körperſtrafen ſind in der Schule verboten, werden aber ſtillſchweigend geſtattet. Die 
Eltern bitten ſogar darum und machen das Nötige ſehr draſtiſch vor. Und ſchließlich, 
wenn man durch den ewigen Lärm von 200 Kindern völlig erſchöpft und am Ende 
ſeiner Nervenkraft iſt, läßt man ſeine Nervoſität auch an den Kindern und vielleicht 
gerade an den unſchuldigſten aus: „Ca coüte si peu et soulage tant.“ Nicht die 
Bösartigkeit der Kinder iſts, ſondern ihre ungeheure Anzahl, die auch die beſten 
Lehrerinnen zur Verzweiflung bringt. 

„Die Kinder ſchulden ihren Eltern unbedingten Gehorſam“, heißt es in der 
ſchablonenmäßigen Morallehre weiter, und es fehlt nicht an Ermahnungen, unbedingt 
dem „guten Beiſpiel der Erwachſenen“ zu folgen. Das klingt geradezu wie Hohn 
angeſichts der verbummelten, laſterhaften Männer und Frauen, die einer unglücklichen, 
gewiſſenlos vermehrten Kinderſchar tagtäglich das Beiſpiel aller nur erdenklichen Roh⸗ 
heiten und Ausſchweifungen gibt. Die Erfahrungen, die Roſe beim Heimführen ihrer 
Pfleglinge macht, gehören zu den erſchütterndſten Seiten des Buches, erſchütternd in 
ihrer unbedingt überzeugenden Wahrheit. 

Mag man auch den Roman als etwas zu konſtruiert empfinden; mag das Werben 
des Aufſicht führenden ſtädtiſchen Beamten, des délégué cantonnal, um Rofe, deren 
geiſtige Überlegenheit er erkannt hat, etwas unwahrſcheinlich wirken, das Hauptintereſſe 
des Buches liegt in den Kindern, in dem Schickſal der Jugend des Proletariats, der 
alles im Leben feindlich gegenüberſteht. Und die Schule, die dieſes Schickſal beſſern 
ſoll, iſt zu einſeitig in ihren Programmen. Sie vermag weder phyſiſchen noch moraliſchen 
Abeln auf erfolgreiche Weiſe entgegenzutreten. Beſonders iſt die moraliſche Erziehung 
viel zu ſchablonenmäßig gegenüber der unendlichen Verſchiedenheit der Verhältniſſe und 
individuellen Temperamente. Ferner, meint Léon Frapié, darf nicht nur unterrichtet, 
es muß auch ernährt werden; das Brot ſoll man zugleich mit der Nahrung des Geiſtes 
bieten. Bei allen Punkten, die Frapiés Buch berührt, fühlen wir, wie ihm ſelbſt das 
Schickſal der Jugend des Proletariats, das Schickſal der Raſſe am Herzen liegt. An 
Kraft und Wärme erinnert er an den genialen Jules Vallès, insbeſondere an deffen 
ergreifendes Buch „l' Enfant“. Und wenn man auch den rein künſtleriſchen Wert 
ſeines Werkes erft in die zweite Linie ſtellen muß, fo ift deffen geſellſchaftskritiſcher 
und pſychologiſcher Teil außerordentlich hoch anzuſchlagen. 
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993 nun nahte eine Zeit bitterſten Leidens. In das graue Haus am Heiderande 
hielt der Tod wieder ſeinen Einzug, und wie vor 23 Jahren begnügte er ſich 
nicht mit einem Opfer. Daß Branwell ſtarb, konnte für Vater und Geſchwiſter nur eine 
Erleichterung ſein, ſo ſchmerzlich auch die Herzen für den Augenblick durch ſeinen Tod 
berührt wurden. Aber ſeit dem September⸗Sonntag, an dem er dahinſchied, ſetzte auch 
Emily den Fuß nicht mehr ins Freie. Ein verſchleppter Lungenkatarrh brachte bei ihr die 
Familienkrankheit zu raſcher Entwickelung. Doch die eiſerne Willensſtärke dieſes ſeltenen 
Mädchens, hielt ſie faſt bis zur Todesſtunde aufrecht. Sie wollte nicht krank ſein, 
wies allen Beiſtand zurück und gab auf Fragen keine Antwort. In ſtummer Angſt 
ſahen die beiden andern die kranke Schweſter durch das Haus ſchreiten; immer unſicherer 
wurden ihre Tritte, immer häufiger die Pauſen, wenn ſie die kurze Treppe emporklomm. 
Noch an ihrem Todestage, dem 19. Dezember, ſtand ſie wie gewöhnlich auf, kleidete 
ſich mühſam, aber ohne Hilfe an und nahm ſogar ihr Nähzeug zur Hand, während 
die Bruſt keuchte und die Augen gläſern auf die Arbeit ſtarrten. Gegen Mittag nahm 
die Atemnot zu. Jetzt erſt verlangte ſie nach einem Arzt. Zwei Stunden darauf 
war ſie tot. 

Ihr Verluſt war für Charlottte der ſchwerſte Schlag, den ſie je erlitt. „Ich 
glaube, Emily iſt meinem Herzen das Nächſte in der Welt,“ ſchrieb ſie in dieſer 
Leidenszeit an Ellen Nuſſey. Sie hatte eine unbegrenzte Verehrung für dieſe Schweſter. 
Niemals habe ſie ihresgleichen geſehen, ſagt ſie in der Vorrede zu „Wuthering Heights“. 
Sie wurde, ſo berichtet Mrs. Gaskell bei der Schilderung eines Beſuches in Haworth, 
nicht müde, von Emily zu erzählen, „noch ich (ſetzt die Freundin hinzu) ihr zuzuhören. 
Emily muß ein Überreſt der Titanen geweſen ſein, — eine Urenkelin der Rieſen, die 
einſt die Erde bewohnten.“ Das Urteil des Profeſſor Héger beweiſt, daß Emilys 
Perſönlichkeit nicht nur intra muros ſo hoch bewertet wurde. „Sie hätte ein Mann 
werden ſollen,“ (ſo äußerte er ſich) „ein großer Seefahrer. Ihr mächtiger Verſtand 
würde neue Entdeckungsſphären aus der Kenntnis der alten abgeleitet haben; und ihr 
ſtarker, gebieteriſcher Wille wäre niemals durch Widerſtand oder Schwierigkeiten ins 
Wanken gebracht worden, hätte niemals nachgegeben, außer mit dem Leben.“ An 
einen hervorſtechenden Zug in Emilys Charakterbilde hatte Höger bei dieſen Worten 
wohl nicht gedacht, oder er hatte ihn nicht gekannt: das Heimweh, das ſie draußen 
ſtets befiel, und die tiefeingewurzelte Liebe zu ihrer einſamen, wilden Heide! 

Der Angſt um dieſe Schweſter war Charlotte nun enthoben; um ſo ſorgenvoller 
richteten ſich ihre Blicke auf die andere, die letzte, die ſanfte, fügſame, innig-fromme 
Anna, die ſich jetzt zu bereiten ſchien, der unerwartet vorangegangenen Emily zu folgen. 
„Die Tage gehen dahin in langſamem, düſterem Schritte,“ ſchreibt Charlotte am 
15. Januar an Ellen; „die Nächte ſind die Probe: das plötzliche Erwachen aus ruhe— 
loſem Schlaf, das erneuerte Bewußtſein, daß die eine in ihrem Grabe liegt und die 
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andere nicht an meiner Seite, ſondern abgeſondert in einem Krankenbett.“ Endlich 
waren die langen, langen Wintermonate überſtanden, und man glaubte einen letzten 
Verſuch machen zu müſſen, den Fortſchritt der Krankheit zu hemmen. Anna wurde 
nach dem Seebade Scarborough gebracht, verſchied aber, ſanft und ergeben, wie ſie 
gelebt hatte, ſchon am dritten Tage nach ihrer Ankunft. Sie iſt die einzige von allen 
Brontés, die nicht in der Kirche von Haworth beſtattet liegt; doch iſt ihr Name dort 
auf einer Gedenktafel verzeichnet. 

Als Schriftſtellerin ſteht Anna um einige Glieder hinter ihren Schweſtern zurück. 
Auch ihr zweiter Roman: „The Tenant of Wildfell Hall“ fand wenig Beifall. 
Charlotte führt den Mißerfolg darauf zurück, daß ſich ihre Schweſter im Stoffe ver⸗ 
griffen habe. Die Darſtellung der Geſchichte eines rohen, gewiſſenloſen, dem Trunke 
ergebenen Menſchen mochte allerdings ihrer ganzen Natur widerſtreben; doch hat ſie 
ſich der Aufgabe, für die ſie in ihren Bekanntenkreiſen und (wenigſtens ſo weit der 
Trinker in Frage kam) in ihrem eigenen Hauſe die Vorbilder fand und deren Durch— 
führung ſie für eine ſittliche und ſoziale Pflicht anſah, nicht ohne Geſchick entledigt. 
Der Maßſtab einer früheren Aſthetik, die die Schilderung ſittlicher Verworfenheit als 
unerfreulich verwarf, läßt ſich heute nicht mehr anlegen. Der Roman iſt unſtreitig 
feſſelnder als „Agnes Grey“, einzelne Charaktere ſind nicht übel gezeichnet, und die 
Szenen aus dem Leben der engliſchen Gentry zeigen kräftige und natürliche Farben. 
Aber die Kompoſition iſt wenig kunſtvoll, und der Stil entbehrt des eigenartigen 
Reizes, der die Werke ihrer Schweſtern in ſo hohem Grade auszeichnet. 

Allein kehrte Charlotte in das verödete Pfarrhaus von Haworth zurück. Schwer 
laſteten die Einſamkeit, die Erinnerung, die Sehnſucht auf ihrem Gemüt. Aber Hoffnung 
und Schaffenskraft waren in ihr nicht ertötet, und entſchloſſen ging ſie wieder an die 
Arbeit, — an die Vollendung ihres neuen Romans „Shirley“. Er erſchien am 
26. Oktober. Begonnen, als noch vier Geſchwiſter im Hauſe lebten, fortgeführt unter 
den Sorgen und Kümmerniſſen des letzten, traurigen Winters und beendet in der 
Vereinſamung und unter dem ſchweren Drucke kummervollen Gedenkens, ſteht dieſes 
Werk an Geſchloſſenheit und Konzentration des Intereſſes hinter dem erſten erheblich 
zurück. Wir ſchauen eine Reihe vorzüglicher Porträts, die mit feinſtem Pinſel der 
Natur nachgeahmt ſind, aber es iſt, wie Birrell nicht mit Unrecht ſagt, als ob wir 
durch eine Bildergalerie ſchritten, immer bereit weiterzugehen, aber auch niemals 
abgeneigt umzukehren, da die Stetigkeit des Eindrucks fehlt. Dabei hat die Erzählung 
einen bedeutenden politiſch-ſozialen Hintergrund. Es iſt die Zeit der Kontinentalſperre; 
die Achtung des engliſchen Handels durch Napoleon und die von der britiſchen 
Regierung ergriffenen Repreſſivmaßregeln haben die Induſtrie der Inſel lahm gelegt 
und insbeſondere den Wollhandel Yorkſhires, wo fidh die Vorgänge des Romans 
abſpielen, an den Rand des Abgrundes gebracht. Die gerade um dieſe Zeit einſetzende 
Einführung neuer Maſchinen nimmt Tauſenden von Arbeitern den Verdienſt: Zuſammen— 
rottungen und Gewalttaten der hungernden Menge ſind an der Tagesordnung. Dieſe 
Dinge führt uns Currer Bell in ihrer markigen Sprache nahe genug; wir werden 
ſogar Zeugen eines nächtlichen Angriffs auf eine Fabrik, deren Beſitzer den Sturm 
mit Pulver und Blei abſchlägt. Aber dann verläuft ſich alles wieder in die Schilderung 
der Einzelgeſchicke, die namentlich zum Schluß hin manchmal recht gedehnt und weniger 
anſprechend iſt. Es ſcheint, daß ſich Charlotte bei der Abfaſſung dieſes Werkes zu 
ſehr von kritiſchen Ratſchlägen, unter anderen den oben erwähnten von Lewes, hat 
beeinfluſſen laſſen und indem ſie wirkliche Vorkommniſſe in die Handlung verflocht 
und wirkliche Perſonen photographiſch getreu abbildete, die Grenze nicht inne zu halten 
wußte, bei der das Intereſſe für das Individuelle aufhört. Man fühlt ſich hier der 
Dichterin nicht ſo nahe wie beim Leſen ihrer anderen Schriften, wobei vielleicht der 
Umſtand mitwirken mag, daß „Shirley“ der einzige Roman Currer Bells iſt, in dem 
nicht in der erſten Perſon erzählt wird. Immerhin enthält das Werk eine Fülle 
von Feinheiten, und Wemyß Reid!) hat Recht, wenn er es Charlottes hellſte und 
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geſundeſte Schöpfung nennt. In der Geſtalt der Titelheldin wollte die Verfaſſerin 
zeigen, wie ſich ihre geliebte Schweſter Emily dargeſtellt hätte, wenn ihr Geſundheit 
und Reichtum beſchieden geweſen wären. Es iſt freilich ſchwer, in der heiteren, 
geſelligen, glänzenden Shirley die herbe, wortkarge und einſiedleriſche Emily wieder⸗ 
zuerkennen. Für die anmutige Caroline Helſtone, die ſympathiſchſte Geſtalt des 
Romans, ſoll Ellen Nuſſey als Modell geſeſſen haben. Mary Taylor (die ſchon 
ſeit 1845 in Neuſeeland weilte und die Freundin nicht wiedergeſehen hat) iſt ſamt 
ihren Eltern und Geſchwiſtern in der Familie Yorke mit völliger Treue abkonterfeit 
worden. Außer ihnen ſind viele andere Perſonen des Romans nach dem Leben 
gezeichnet, namentlich die drei Hilfsgeiſtlichen, deren Urbilder häufig genug das Pfarr⸗ 
haus in Haworth beſuchten. 

Hier iſt vielleicht der Ort, auf einige Außerungen hinzuweiſen, in denen Charlotte 
die Erſchließung ernſter und würdiger Berufstätigkeit für die Frauen verlangte. Schon 
in „Jane Eyre“ (Bd. I, Kap. 12) hatte fie es ausgeſprochen, daß die Frauen ebenſo 
wie die Männer die Möglichkeit haben müßten, ihre Kräfte zu üben und ihre Fähig- 
keiten zur Geltung zu bringen. In gleichem Sinne, aber mit ungleich größerem 
Pathos äußert ſie ſich in „Shirley“ (Kap. 22): „Männer Englands! blickt auf 
eure armen Mädchen! Ihrer viele welken rings um euch dahin, gehen zu Grunde an 
Schwindſucht oder Entkräftung, oder, was ſchlimmer iſt, entarten zu ſauertöpfiſchen 
alten Jungfern voll Neid, Klatſchſucht und Erbärmlichkeit, da ihnen das Leben eine 
Wüſte iſt; oder, was das allerſchlimmſte iſt, ſie erniedrigen ſich dazu, mit kaum 
züchtiger Koketterie und entwürdigenden Kniffen durch Heirat jene Stellung und Achtung 
zu erſtreben, die der Eheloſigkeit verſagt wird. Väter! Könnt ihr dieſe Dinge nicht 
ändern? Vielleicht nicht alle auf einmal; aber überlegt die Sache wohl, wenn ſie vor 
euch gebracht wird, nehmt ſie auf als etwas, das des Nachdenkens wert iſt: weiſt ſie 
nicht ab mit leichtem Scherz oder unmännlichem Hohn. Ihr möchtet gern ſtolz auf 
eure Töchter ſein und nicht über ſie erröten — ſo ſucht für ſie ein Intereſſe und eine 
Beſchäftigung, die ſie erheben über die liſtige Kokette und die unheilſtiftende Klatſchbaſe. 
Haltet den Geiſt eurer Mädchen eng und gefeſſelt — ſie werden eine Plage und 
eine Sorge, manchmal eine Schande für euch ſein; bildet ihn — gebt ihm Spielraum 
und Arbeit — ſie werden eure fröhlichſten Genoſſen in der Geſundheit, eure zärtlichſten 
Pflegerinnen in der Krankheit, eure treueſten Stützen im Alter ſein.“ 

Solche Worte ſind vor 50 Jahren gewiß nicht ohne Eindruck geblieben, 
wenn ſie auch ſchon damals keineswegs den fortgeſchrittenſten Standpunkt der 
„Frauenfrage“ bezeichneten. So war die energiſche und ſelbſtändige Mary Taylor, 
die ſich in Neuſeeland eine eigene Exiſtenz gegründet hatte, in dieſem Punkte mit 
„Shirley“ nicht zufrieden. Sie hat ſpäter in England ſelbſt einige Schriften 
veröffentlicht, in denen ſie die Pflicht der Frauen predigte, ſich von den Männern 
unabhängig zu machen. 

Die Treue der Porträts in „Shirley“ bewirkte, daß man jetzt endlich dahinter 
kam, wer ſich unter dem Pſeudonym Currer Bell verbarg. Ein nach Liverpool 
übergeſiedelter Haworther verkündete in einer dortigen Zeitung urbi et orbi, daß 


nur die Tochter des Pfarrers Brontë den Roman geſchrieben haben könne. Nun 


dauerte es auch nicht lange, und zahlreiche Jane Eyre-Enthuſiaſten und Shirlev-⸗ 
Bewunderer aus der Nähe wie aus der Ferne, pilgerten nach Haworth, um die 
Heimſtätte der berühmten Dichterin zu ſehen und womöglich ſie ſelbſt ihrer Bewunderung 
zu verſichern. Solche Beſuche waren ihr nun freilich im hohen Grade zuwider. Sie 
hatte von ihrer nervöſen Scheu vor fremden Geſichtern nichts eingebüßt, und als ſie 
Ende November 1849 einer Einladung ihres Verlegers folgte und auf einige Wochen 
nach London reiſte, da tat ſie es nur unter der Bedingung, nicht viele Leute ſehen 
zu müſſen. Der Gedanke, als die Löwin des Tages beſtaunt zu werden, „to be 
lionised“, wie ſich der Engländer kurz und ſchlagend ausdrückt, war ihr entſetzlich. 
Nur einen Mann war ſie eigentlich begierig kennen zu lernen: Thackeray. Sie 
ſah ihn, und im Geſpräche mit dem großen Satiriker wuchs ihre Bewunderung 
für die Kraft und Schärfe feines Geiſtes. Bei einer zweiten Anweſenheit in 
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dem „big Babylon“ im Juni des folgenden Jahres ſah ſie auch Lewes und — 
ſöhnte ſich mit ihm aus; denn er hatte ſie durch eine Kritik über „Shirley“, 
die fich um das Geſchlecht der Verfaſſerin drehte, ſchwer beleidigt. Eine mert- 
würdige Ahnlichkeit mit Emily, die ſie an ihm zu beobachten glaubte, machte ihr 
dieſe Verſöhnung leicht. Thackeray ſtattete ihr einen Morgenbeſuch ab und blieb 
zwei Stunden. Mr. Smith, der zugegen war, ſagte nachher, es ſei eine ſchnurrige 
Szene geweſen, wie ſich der Rieſe gegen die Angriffe der kleinen Pfarrerstochter wehrte, 
die ihm verſchiedene literariſche Sünden vorhielt; leider iſt uns über den Inhalt des 
Geſpräches nichts überliefert worden. Dem Maler Richmond ſaß Charlotte zu einem 
Porträt; dies, eine Kreidezeichnung, ift das einzige Bildnis, das man von ihr beſtitzt. 
Einen dritten Beſuch ſtattete ſie ihren Londoner Freunden im Juni 1851 ab. Es 
war das Jahr der erſten Weltausſtellung, und der berühmte Phyſiker Sir David 
Brewſter machte ihren Führer durch die Wunder des Kryſtallpalaſtes, die der feinen, 
ganz dem inneren Leben zugekehrten Frau allerdings kein tieferes Intereſſe abzulocken 
vermochten. Damals fah fie auch den Shakeſpearedarſteller Macready, der ihr höchlichſt 
mißfiel, und die Rachel, die ihr zugleich Bewunderung und Grauen einflößte; in 
„Villette“ ſind die Eindrücke näher geſchildert, die ſie von dem Spiel der großen 
Tragödin („Vaſthi“) empfing. Vielleicht der größte Genuß war für ſie einer der 
berühmten öffentlichen Vorträge Thackerayhs. Die Elite der Londoner Geſellſchaft 
war verſammelt. „Ich erwartete durchaus nicht,“ ſchreibt Charlotte, „daß der große 
Redner mich unter ſolchen Umſtänden beachten würde, wo bewundernde Herzoginnen 
und Gräfinnen reihenweiſe vor ihm ſaßen; aber er kam auf mich zu, als ich eintrat, 
brachte mich zu ſeiner Mutter, die ich nie vorher geſehen hatte, und ſtellte mich ihr 
vor.“ Bald wendeten ſich alle Köpfe ihr zu, und beim Verlaſſen des Saales bildete 
ſich eine Gaſſe von Neugierigen, bei deren Anblick die ſchüchterne Verfaſſerin von 
„Jane Eyre“ faſt in Ohnmacht fiel. Blaß und zitternd wankte ſie am Arm ihrer 
Begleiterin durch die „Crème der Geſellſchaft“ dem Ausgange zu. 

Abgeſehen von dieſen Fahrten nach London verließ Charlotte auch wiederholt 
ihren Wohnort, um bei alten und bei neuen Bekannten, die ſie durch ihren Eintritt in 
die Offentlichkeit gewonnen hatte, wie den Schriftſtellerinnen Mrs. Gaskell und 
Harriet Martineau, Beſuche abzuſtatten. Bei einer ſolchen Gelegenheit lernte ſie das 
liebliche Seengebiet von Weſtmoreland kennen, freilich nur vom Wagen aus, von dem 
ſie am liebſten herabgeſprungen wäre, um allein auf den Hügeln und in den Tälern 
herumzuſchweifen. Während eines zweitägigen Aufenthaltes in Schottland ſah ſie 
Edinburgh, Melroſe Abbey und Abbotsford, Walter Scotts „Roman aus Stein und 
Mörtel“. 

Wenn ſie aber von ſolchen Reiſen wieder in das ſtille Pfarrhaus von 
Haworth zurückkehrte, ſo folgte auf die Anregung, die ſie von den neuen und großen 
Eindrücken empfangen hatte, nur zu oft eine tiefe Niedergeſchlagenheit, ein troſtloſes 
Gefühl der Verlaſſenheit, das der „markverzehrende Hauch der Sehnſucht“ nach den 
geliebten Schweſtern nicht ſelten zu heller Verzweiflung anfachte. 

Der Vater erfuhr von dieſen Kämpfen wenig oder nichts. Obwohl er an den 
literariſchen Erfolgen ſeiner Tochter lebhaften Anteil nahm und gelegentlich um ihren 
Geſundheitszuſtand ernſtliche Beſorgnis an den Tag legte, war er doch zu ſehr mit 
ſich ſelbſt beſchäftigt, um ihrer Gemütsverfaſſung beſondere Beobachtung zu ſchenken. 
Er verbrachte den größten Teil des Tages zurückgezogen in ſeinem Zimmer, auf 
Beſuchen in der Gemeinde und auf weiten, einſamen Spaziergängen. Nur nach Tiſch 
pflegte ihm die Tochter eine bis zwei Stunden lang vorzuleſen. Wenn er ſich 
Abends bald nach acht Uhr zur Ruhe begeben hatte und die alte Tabby mit ihrer 
jungen Gehilfin bald danach ſeinem Beiſpiel gefolgt waren, dann wanderte Charlotte 
noch lange ruhelos im Wohnzimmer auf und ab, aus Furcht vor der langen, ſchlafloſen 
Nacht in ihrer einfamen Kammer. Den Höhepunkt erreichte diefe troſtloſe Stimmung, 
als ſie Emilys und Annas Romane durchſah, die bei Smith und Elder in neuer 
Auflage erſcheinen ſollten; die Erinnerung an jene glücklichen Stunden, in denen die 
drei ihre Arbeiten beſprachen, ſtürmte da mit voller Wucht auf die Verlaſſene ein und 
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erpreßten ihr Ströme von Tränen. Um ihr Elend voll zu machen, traten körperliche 
Leiden hinzu, die ihr jede Kraft zur Arbeit raubten. Manchmal, wenn es gar 
nicht weiter gehen wollte, eilte ihre treue Ellen herbei, um ihr einige Tage 
Geſellſchaft zu leiſten und ſie wieder aufzurichten. In ruhigeren Zeiten waren 
die Bücher, mit denen ihr Verleger ſie reichlich verſorgte, ihr beſter Troſt. Aber der 
neue Roman, den ſie begonnen, rückte unter ſolchen Umſtänden nur langſam vor, und 
alles Drängen aus London brachte ihn nicht raſcher weiter. Endlich aber ſchlug 
auch für „Villette“ die Stunde der Vollendung; im November 1852 ging das 
Manuſkript nach London und Ende Januar das Buch (wieder unter dem Namen 
Currer Bell) von dort in alle Welt. 

Mit einem allgemeinen Ausbruch des Beifalls wurde es begrüßt. So berichtet 
uns Frau Gaskell, und Wemyß Reid ſchreibt 1877: „Von Kritikern jeder Schule und 
jedes Grades erſcholl ein Schrei des Erſtaunens und der Bewunderung, als man ſah, 
aus wie einfachen Charakteren und alltäglichen Begebenheiten der Genius diefe über- 
raſchende Schöpfung literariſcher Kunſt hervorgezaubert hatte. Populär zu werden, 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes, konnte das Buch kaum hoffen. Die Verfaſſerin 
hatte den blumigen und verlockenden Pfad der Romantik ſorgfältig vermieden und in 
ſtillem Gehorſam gegen das ſtrenge Geheiß einer Inſpiration geſchrieben, die fidh, wie 
wir geſehen haben, nur von Zeit zu Zeit einſtellte und ſie in den Zwiſchenräumen 
ihrer Beſuche grauſamer Qual und Verzagtheit überließ, die aber, wenn ſie kam, ſie 
gebannt und fügſam hielt. Und aus dem einförmigen Bericht von den Leiden 
eines beſcheidenen Lebens, der durch keine überraſchenden Vorfälle ausgezeichnet, durch 
wenige Blumen der Poeſie geſchmückt iſt, hat ſie eine Herzensgeſchichte geſchaffen, die 
bis auf dieſen Tag in der Schule der engliſchen Romandichtung, der ſie angehört, 
ohne Rivalin bleibt.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel: „Villette“ muß das reifſte und tiefſte Werk Currer 
Bells genannt werden. „Es iſt etwas Übernatürliches in ſeiner Kraft“, äußerte George 
Eliot.) Die Sprache iſt meiſterhaft in ihrer Fülle und Wucht, die Glut der Empfindung 
ſtark und echt. In keinem andern Werke Charlotte Brontés erreicht ihre Kunſt 
pſychologiſcher Schilderung eine gleiche Höhe. Mit ſicherer Hand legt fie das 
Innere eines Menſchenherzens bloß, des Herzens eines armen, verwaiſten, einſamen, 
unſchönen Mädchens, das ſie wieder, wie in „Jane Eyre“, ihre eigene Geſchichte 
erzählen läßt. Und dieſe Geſchichte iſt die eigene Herzensgeſchichte Currer Bells, wenn 
wir das hinwegnehmen, was in enger Beziehung ſteht zu den äußeren, erdichteten 
Geſchehniſſen des Romans. Mit Jane Eyre identificiert zu werden, konnte Charlotte 
ablehnen, fo febr fie auch diefe Geſtalt mit ihrem Geiſte erfüllt hatte; Lucy Snowe 
aber iſt unbeſtritten ein getreues Abbild ihres Selbſt; das innerſte Weſen der 
Dichterin von Haworth offenbart ſich dem Leſer von „Villette“. Die Seelenzuſtände, 
die ſie da mit farbenkräftigem Pinſel malt, hat ſie großenteils zu der einen oder 
andern Zeit ihres Daſeins, vornehmlich in Belgien (Villette ift Brüſſel), wirklich 
durchlebt; die Schauer der Einſamkeit, die ſchwerlich irgendwo packender geſchildert 
ſind, ſie hat in bitteren Stunden ihren kalten Griff an dem eigenen erſtarrenden Herzen 
gefühlt. Und auch Lucy Snowes Umgebung beſteht zum größten Teile aus Menſchen, 
in deren Kreiſe Charlotte Bronté längere oder kürzere Zeit geweilt hat. Da erſcheinen 
Herr und Frau Heger als Profeſſor Paul Emanuel und Madame Beck, eine Mit: 
ſchülerin Charlottes, Maria Miller, als Ginevra Fanſhawe, ihr Verleger, Mr. Smith, 
als Dr Bretton, und ſeine Mutter als Mrs. Bretton. Dagegen iſt die Figur der 
Paulina völlig aus der Phantaſie der Dichterin geboren, die hier auf die Grenzen 
ihres Könnens traf; denn Paulina gehört ſicherlich zu den am wenigſten gelungenen 
Geſtalten ihrer Romane. Nicht viel beſſer iſt freilich auch der ſchönbärtige Dr Bretton, 
obwohl die Verfaſſerin ihn nach friſchen Eindrücken zeichnen konnte, während ſie das 
lebensvolle Bild ſeines Rivalen Paul Emanuel aus dem Farbenſchatze ihrer Erinnerungen 
ſchuf. Die vorzüglichſten Geſtalten des Romans ſind wohl die verſchlagene, ſpionierende 


1) Vgl. J. W. Cross, George Eliot's Life (London 1885). 
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Penſionsvorſteherin Madame Beck und die köſtliche Ginevra Fanſhawe, eine geradezu 
einzige Verkörperung naiver Leichtfertigkeit und Genußſucht. Die übrigen Zöglinge 
und die Lehrerinnen des Penſionats dürften getreue Photographien ſein, wie auch die 
Ortlichkeit (das Hégerſche Penſionat) mit allen Einzelheiten genau geſchildert ift; das 
konnte Shorter noch vor etwa zehn Jahren in dem jetzt vom Erdboden verſchwundenen 
Gebäude feſtſtellen.) 

Lucy Snowes Lebensweg ſollte „auf der ſchattigen Seite des Hügels“ liegen; 
ſie ſollte den Pfad der einſamen Menſchen weiter ſchreiten; höchſtens eine ſchmale 
Sichel vom Vollmonde des Glücks ſollte ihr ſcheinen. So wollte es Charlotte, mit 
dieſer Schickſalsbeſtimmung ihre eigene Zukunft, wie ſie meinte, feſtlegend. Ihr 
Vater, dem ſie während der Arbeit von dem Fortgang des Romans Mitteilung machte, 
bot alles auf, um ſie zu beſtimmen, der Erzählung einen glücklichen Abſchluß zu geben, 
aber er konnte nur erlangen, daß ſie das Ende in einen Nebel hüllte, der manchen 
irre führt, dem aufmerkſamen Leſer aber ihre wahre Meinung nicht verdecken kann. 
Wer weiß, ob ſie nicht einige Jahre ſpäter den Ausblick auf Lucy Snowes Zukunft 
etwas freundlicher geſtaltet hätte! Denn ſie ſelbſt ſollte doch nicht, wie ſie ſtets 
geglaubt hatte, als altes Mädchen ſterben. Jenem erſten Bewerber waren im Laufe 
der Zeit noch zwei weitere gefolgt, ohne Glück, wie er. Aber als ſie den dritten 
Freier abwies, verkehrte ſchon lange ein Mann im Haworther Pfarrhauſe, der ſeine 
innige Zuneigung zu ihr nie offenbart hatte. Es war Mr. Arthur Bell Nicholls, der 
feit dem Jahre 1844 ihrem Vater als Hilfsgeiſtlicher zur Seite ſtand. Er war ihr 
zuerſt völlig gleichgiltig geweſen; mit der Zeit hatte ſie ſeine tüchtigen Eigenſchaften 
ſchätzen lernen, wie die freundlichen Worte beweiſen, die fie ihm (als „Mr. Macarthey“) 
am Schluſſe von „Shirley“ gewidmet hat. Dennoch beſchränkten ſich ihre Gefühle für 
ihn auf herzliches Mitleid, als er ihr im Dezember 1852 ſeine Liebe geſtanden hatte und 
von dem alten Brontë in ſchroffſter Weiſe abgewieſen worden war. Nicholls verließ 
Haworth, und Charlotte begab ſich wieder auf einige Wochen nach London. Aber er gab 
ſie nicht auf, und die Beweiſe ſeiner tiefen und unerſchütterlichen Hingebung ließen auch 
in ihr allmählich innigere Empfindungen für ihn erwachen. Immerhin geſchah es wohl nur 
in Befolgung des früher einmal von ihr ausgeſprochenen Grundſatzes: „Better to marry 
to love than for love“ — beſſer heiraten um zu lieben als aus Liebe — daß ſie 
ihm im Juni 1854, nachdem ihres Vaters Widerſtand beſiegt war, die Hand zum 
Ehebunde reichte. Nach einer Hochzeitsreiſe in die iriſche Heimat des Gatten fand 
das Paar ſein Heim in dem Pfarrhauſe von Haworth, deſſen greiſer Inhaber jetzt 
mit der Wendung der Dinge ſehr zufrieden war. Es ſcheint, daß Charlotte in dieſer 
Ehe ein beſcheidenes Glück gefunden hat, trotzdem Mr. Nicholls für ihre literariſchen 
Neigungen und künſtleriſchen Intereſſen durchaus keine Sympathie hegte. Es war 
ſein Wunſch, daß ſie das Romanſchreiben aufgebe, und die Pfarrersfrau hatte auch 
keine Zeit dazu, den Muſen zu dienen. Nur einmal kam „der Geiſt“ mit ſolcher Macht 
über ſie, daß ſie nicht widerſtehen konnte und haſtig einige Seiten einer neuen Erzählung 
„Emma“ niederſchrieb, in der ſie wiederum ihr Lieblingsthema, die Geſchichte eines 
freundloſen Mädchens, behandeln wollte. Thackeray hat das Fragment ſpäter im 
„Cornhill Magazine“ (1860) veröffentlicht. Es war ihr nicht beſchieden geweſen, die 
Arbeit wieder aufzunehmen. Schon im Januar 1855 hatten ſich bedenkliche Zuſtände 
bei ihr eingeſtellt; ſie wurde immer ſchwächer, und nach langem Siechbette ſtarb ſie 
um die Zeit, wo ihre Entbindung hätte eintreten ſollen, am 31. März 1855. Ihr 
Gatte blieb bei dem alten Manne, der nun auch das letzte ſeiner Kinder in der Gruft 
von Haworth hatte betten eben. Nach Patrick Brontes Tode im Jahre 1861 ging 
Mr. Nicholls nach Irland zurück und verheiratete ſich dort ſpäter zum zweitenmale. 
Er war noch anfangs dieſes Jahres am Leben.“) 


) Bgl. Clement K. Shorter, Charlotte Brontë and her Circle. (London, Hodder a. 
Stoughton, 1896.) 

2) Nach gütiger Mitteilung des Herrn J. J. Stead in Heckmondwike (Porkſhire), dem ich auch 
einige Literaturangaben verdanke. 
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In den fünfzig Jahren, die feit Charlotte Brontés Tode dahingegangen find, 4 
hat ſich ihr literariſches Anſehen in England nicht vermindert, ſondern befeſtigt. Ihr 
Platz unter den britiſchen Klaſſikern ift unbeſtritten. Eine kleine Bibliothek ift 
bereits über ſie und ihre Geſchwiſter zuſammengeſchrieben worden, und ſeit 1893 
beſchäftigt ſich eine eigene Geſellſchaft, die „Brontë Society“, die jetzt etwa 
300 Mitglieder zählt, mit dem Leben und den Werken der merkwürdigen Familie 
von Haworth. Für uns Deutſche wird ja die Verfaſſerin von „Shirley“ und 
„Villette“ niemals das ſein können, was ſie für den Engländer, und im beſonderen 
für den Yorkſhireman ift. Der inſulare Standpunkt, den fie namentlich im „Profeſſor“ 
und in „Villette“ zeitweiſe ſchroff zum Ausdruck bringt, hat für uns nichts Anziehendes. 

Ihr Urteil über die Vlämen iſt einſeitig und ungerecht; ſie hatte Schwierigkeiten mit 

ihren Schülerinnen und übertrug ihren Unwillen auf die Geſamtheit. Auch den 

Franzoſen und den Deutſchen teilt ſie gelegentlich einen Hieb aus. Demgegenüber 

darf aber nicht vergeſſen werden, daß ſie auch ihre Landsleute nicht ſchonte, wo ſie 
Tadelnswertes an ihnen fand; man leſe in „Shirley“ die Worte flammender 
Entrüſtung über den Eigennutz engliſcher Kaufleute. Und was im beſonderen uns 

Deutſche angeht, ſo finden ſich ſowohl in ihren Briefen wie in ihren Romanen 

Stellen, die deutlich zeigen, daß unfer Volkstum ihr ſympatiſch war. In „Villette“ 

tritt eine deutſche Lehrerin auf, die, abgeſehen von einigen Abſonderlichkeiten, wie 

dem unvermeidlichen Biertrinken, als eine herzensgute und ehrliche Perſon geſchildert 

wird. Bei einem Beſuche in der Familie eines engliſchen Landedelmanns lernte 

Charlotte eine deutſche Gouvernante kennen, „ein ruhiges, gebildetes, intereſſantes 

Mädchen,“ die ihr lieber war als alle die andern Leute im Hauſe. Beim Ausbruche 
der Revolution von 1848 äußerte ſie nur geringe Sympathie für das franzöſiſche 
Volk, während ſie den „vernünftigen und berechtigten Freiheitsbeſtrebungen“ der ö 
Deutſchen von Herzen Erfolg wünſchte. Die deutſche Sprache nennt ſie in „Jane 
Eyre“ (Kap. 28) „crabbed but glorious“, verzwickt, aber herrlich. Die betreffende 
Stelle beweiſt, daß ſie „Die Räuber“ geleſen und einen tiefen Eindruck von ihnen 
empfangen hat. Ihrer Vorliebe für Schillers Gedichte giebt ſie in „Villette“ (Kap. 26) 
Ausdruck. Dagegen ſcheint ſie von Goethe nicht viel gekannt zu. haben; ſie findet ihn 
groß, klar, tief, aber kalt und verſteigt ſich beim Leſen von Eckermanns „Geſprächen“ 
(in engliſcher Überſetzung) fogar zu dem Ausruf: „Wackerer, ſchlichter, redlicher 
Eckermann! Großer, gewaltiger, gigantifcher, aber auch tief egoiſtiſcher alter Johann 
Wolfgang von Goethe! Er war ein mächtiger Egoiſt, ich ſehe, daß er es war: er 
nahm ebenſo wenig Anſtand, des armen Eckermann Daſein in ſein eigenes 
aufzuſchlucken, wie der Walfiſch ſich bedachte, den Jonas zu verſchlingen.“ Man 
ſieht, ſie konnte nicht den richtigen Standpunkt finden einem Verhältnis gegenüber, 
das uns ſo glücklich und ſegensreich erſcheint. 

Charlotte Brontés Romane find gleich nach ihrem Erſcheinen in mehr oder 
weniger mangelhafter Weiſe auch in das Deutſche übertragen worden, und „Jane 
Eyre“ iſt wiederholt in neuer Überſetzung erſchienen, niemals aber unter dem wahren 
Namen der Verfaſſerin, während die Engländer das Pſeudonym Currer Bell längſt 
beiſeite geſchoben haben. „Shirley“ und „Villette“ ſind bei uns völlig verſchollen. 
Es ſollte ſich einmal ein Meiſter des Wortes an die Herzensgeſchichte von Lucy Snowe 
machen; in guter Übertragung würde ſich das Werk gewiß auch bei uns viele Herzen 
gewinnen und beitragen zu dem Ruhme Charlotte Brontés. 
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ein Wort zum Schulkompromiss an die preussischen 
Prauen und Mütter! 


—— — — 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


m verfloſſenen Jahre wurde dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe von den Kon- 
ſervativen im Verein mit der nationalliberalen Partei ein Antrag vorgelegt, der 
als das ſogen. Schulkompromiß viel Aufſehen erregt hat. Er verquickte eine rein 
praktiſche Frage mit einer geiſtigen, die Neuregelung des Schullaſtengeſetzes mit dem 
Kampf gegen die geiſtige Freiheit der Schule. Jede neu zu errichtende Volksſchule in 
Preußen ſoll fortan konfeſſionellen Charakter tragen, bis auf die Orte, in denen 
ſich die Simultanſchule hiſtoriſch entwickelt hat. Dies iſt in Kürze der Kern des Antrages, 
der, falls er Geſetzeskraft erhält, die Simultanvolksſchule zum Stillſtand verurteilt. 
Stillſtand aber in der Entwicklung eines lebenskräftigen Organismus iſt gleichbedeutend 
mit Rückſchritt und Abſterben. 

Zu den Orten, an denen ſich die Simultanſchule „)hiſtoriſch entwickelt“ hat, 
gehört u. a. die Stadt Danzig. Seit dem Jahre 1874 werden hier die ſchulpflichtigen 
Kinder nicht mehr nach ihrem Glaubensbekenntnis, ſondern nach ihrem Wohnbezirk 
den Schulen zugeteilt, in denen ſie in friedlicher Gemeinſchaft nebeneinander aufwachſen. 
Getrennt nur beim Religionsunterricht, den der Lehrplan für beide Konfeſſionen auf 
die gleiche Stunde feſtſetzt, vereinigen ſie ſich ſofort wieder zum Unterricht in den 
anderen Lehrfächern und teilen Arbeit und Spiel: alle großen und kleinen Creigniſſe 
des Schullebens. Dies vollzieht ſich alles wie etwas Selbſtverſtändliches und ſchafft 
ein Band der Zuſammengehörigkeit, vor dem das trennende Element der Glaubens— 
unterſchiede völlig verſchwindet. Es findet keinen Boden — es iſt nicht da. So 
überbrückt die Simultanvolksſchule die konfeſſionellen Gegenſätze und wird dadurch zu 
einer Pflanzſtätte des Friedens. Als eine ſolche hat ſie ſich während dreier Jahrzehnte 
für Danzig bewährt. Daher empfinden wir Danziger Frauen, die wir uns im Verein 
Frauenwohl zuſammengefunden haben, es als eine Dankesſchuld, für ſie einzutreten 
jetzt, da ihre Exiſtenz von mächtigen Gegnern bedroht wird. 

Preußiſche Frauen! Es wäre ein Irrtum zu glauben, daß es nicht Frauenſache 
ſei, im Kampf um das Schulkompromiß Stellung zu nehmen. Auf die langjährige 
Erfahrung unſerer Vaterſtadt über das Weſen und Wirken der Simultanvolksſchule 
geſtützt, rufen wir euch voll Überzeugung zu: „Wir Frauen haben ein dringendes 
Intereſſe an der Erhaltung und ungeſtörten Weiterentwicklung der Simultanſchule. Wir 
haben es als Menſchen, als Mütter, als Bürgerinnen. Denn wir ſind als 
Bürgerinnen an der Erhaltung des konfeſſionellen Friedens, als Mütter an allen 
Fragen der Erziehung, als Menſchen an jedem Fortſchritt der Kultur beteiligt.“ 

An der Kultur mitzuarbeiten, dahin ging das Streben der modernen Frau, 
ſeitdem ihr ſoziales Gewiſſen erwachte. Es lehrte ſie, ſich mitverantwortlich dafür zu 
fühlen, daß die menſchliche Gemeinſchaft auf eine höhere Stufe gelange. Neue Kultur— 
werte ſchaffen, die bereits errungenen ſchützen zu helfen — das erkannte ſie als ihre 
Aufgabe. Eine ſolche wertvolle Errungenſchaft der Kultur liegt in der Umbildung, die 
im Laufe der Jahrhunderte der Begriff „der Fremde“ erfahren hat. Es gab eine Zeit, 
in der die Sprache bei manchen Völkern nur ein Wort für den Fremden und den 
Feind hatte. Welch ein weiter Weg, bis die Menſchheit allmählich durch die unabläſſig 
meißelnde Arbeit der Kultur dahin gelangte, daß in einem unſerer edelſten Dichter: 
werke das Wort erklang: „. .. ich weiß, daß alle Länder gute Menſchen tragen.“ 
28 
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Nun denn! Dieſem Standpunkt nähert die Simultanſchule ihre Schüler, indem 
ſie die kindlichen Gemüter ſozuſagen handgreiflich darauf hinlenkt, daß es brave Schüler 
und liebenswerte Kameraden unter den Kindern aller Bekenntniſſe gibt. Ohne beſondere 
Lehre und Veranſtaltung übermittelt ſie die an ſich ſo einfache Lebensweisbeit, daß 
auch auf konfeſſionellem Gebiet „alle Länder gute Menſchen tragen.“ Anders die 
Konfeſſionsſchule. Sie erhält durch ihre Eigenart in ihren Zöglingen das Bewußtſein 
lebendig, daß es Gegenſätze zwiſchen den Konfeſſionen gibt. Sie lehrt durch ihre 
ſcharf gezogenen Grenzen die Kinder, in dem andersgläubigen Altersgenoſſen den 
Fremden zu ſehen, der nicht zu ihnen gehört, nicht ihresgleichen iſt. Aus dieſer Saat 
keimt nur zu leicht Mißtrauen und Geringſchätzung, ja Haß, wie denn die Schul⸗ 
geſchichte mancher Orte mit konfeſſionellen Schulen von erbitterten Kämpfen zwiſchen 
der Schuljugend der verſchiedenen Bekenntniſſe zu erzählen weiß. Je nachdrücklicher 
eine Schule die beſtehenden Glaubensunterſchiede hervorhebt, deſto tiefer trägt ſie in 
die Seelen der ihr anvertrauten Kinder die Anſchauung barbariſcher Jahrhunderte 
hinein, daß „fremd“ und „feindlich“ gleichbedeutend ſei. 

Wenn die ſozial denkende Frau einerſeits als Arbeiterin an der Kultur einem 
Kulturrückſchritt als ſolchem widerſtrebt, ſo empfindet ſie andererſeits als Mutter die 
Pflicht, daß das neue Geſchlecht geſund an Leib und Seele heranwachſe, ſich ſelbſt und 
anderen zur Freude. Wohl gilt ihre Sorge zunächſt den eigenen Kindern, aber ſie 
beſchränkt ſich nicht auf dieſe. Ihr mütterliches Empfinden treibt ſie, ſich der darbenden 
Kinder durch Speiſungen in der Schule anzunehmen; als Waiſenpflegerin und 
Vormünderin ſteht ſie den elternloſen bei; über die mißhandelten breitet ſie ſchützend 
ihre Hand, und den aus der Schule entlaſſenen bahnt ſie durch tatkräftige Hilfe den 
Weg durchs Leben. Das Wort „Jugendfürſorge“ ſchließt wie ein goldener Ring alle 
dieſe Beſtrebungen in ſich. Jugendfürſorge ſpricht von einer Mütterlichkeit, die es als 
Pflicht erkannt hat, auch das Wohl des fremden Kindes — weil es ein Kind iſt, 
ſchutz- und hilfsbedürftig — ans Herz zu nehmen. 

Dieſe Mütterlichkeit gebietet, die Seele des Kindes vor unkindlichen Gefühlen zu 
behüten. Mütter! Was hat Unduldſamkeit in Glaubensſachen, was Überhebung im 
Hinblick auf die eigene kirchliche Gemeinſchaft und Verachtung der anderen im Kindes⸗ 
gemüt zu ſchaffen? Wir wollen nicht, daß Kinder des Glaubens wegen verhöhnt und 
gequält werden, aber auch nicht, daß ſie verhöhnen oder quälen. Wir wollen die 
einen vor unverſchuldeten Demütigungen und bitteren Kränkungen, die anderen vor 
der Herzensroheit bewahren helfen, die am Schmähen und Verfolgen Andersgläubiger 
Freude findet. 

Für das Leben erzieht die Schule. Das Leben aber führt die Bekenner der 
verſchiedenen Konfeſſionen bunt durcheinander: in Kaſerne und Fabrik, in Handel und 
Gewerbe, bei Tanz und Feſtlichkeit. Überall, wo die Menſchen aufeinander angewieſen 
ſind, macht es ſich zum Nachteil des einzelnen und der Gemeinſchaft geltend, wenn 
die Schule abſichtlich oder unabſichtlich in ihren Zöglingen Vorurteile oder vorgefaßte 
Meinungen gegen die Andersgläubigen genährt hat. Dagegen iſt es eine gute Mitgift 
für das Leben, wenn ſie ihre Schüler von frühauf gewöhnt hat, ſich als Kameraden 
zu betrachten, gleichviel auf welches Bekenntnis ſie getauft ſind. „Lernt euch nur 
gegenſeitig näher kennen und ihr werdet euch lieben und achten lernen!“ 

Daß konfeſſionelle Zwietracht den Verkehr von Menſch zu Menſch in den 
mannigfaltigen Beziehungen des Lebens, ſei es zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen, 
ſei es im Beruf zwiſchen Kollegen oder im Haus zwiſchen Nachbarn, nicht erſchwere, 
das geht die Frau ebenſo nahe an wie den Mann. Denn ſie ſteht als Hausfrau 
und überhaupt als Arbeitgeberin, als Arbeitnehmerin, als Käuferin u. f. f. mitten im 
bürgerlichen Leben. Über dieſem unmittelbaren Intereſſe ſteht ihr als höheres, daß 
in dem Gemeinweſen, zu dem ſie gehört, konfeſſioneller Frieden herrſche. An der 
Verwirklichung dieſes Zieles mitzuarbeiten, iſt bürgerliche Pflicht der Frauen, deren 
ſoziales Wirken — ſei es im Ehrenamt als Armenpflegerin, ſei es in gemeinnützigen 
Veranſtaltungen — von dem Gedanken getragen iſt, eine beſſere Verſtändigung zwiſchen 
den einzelnen Volksſchichten herbeiführen zu helfen. 
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Wir wollen Verſöhnung der Gegenſätze, nicht wachſende Entfremdung! Wir 
wollen die Seelen der Kinder frei erhalten von Glaubensdünkel, wir wollen Kultur— 
fortſchritt, nicht Rückſchritt! N l 

Aus dieſen Gründen liegt uns die ungeltörte Entwicklung der Simultanvolksſchule 
in Preußen am Herzen. Frauen und Mütter! Laßt uns einmütig, erklären, daß wir 
ſie für einen Hort des Friedens halten! Laßt uns nicht müßig beiſeite ſtehen, wenn 
der Schule, dem gemeinſamen Gute des Volkes, Gefahr droht! 

Der Verein Frauenwohl-Danzig fordert hiermit die preußiſchen Bundesvereine 
auf, ſich der folgenden Reſolution baldigſt und einmütig anzuſchließen. Anmeldungen 
zur Unterſchrift nimmt die Vorſitzende Frau Dr Marianne Heidfeld (Danzig, 
Hundegaſſe 25), ſowie die Redaktion des Centralblatts des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine entgegen (Frau Marie Stritt, Dresden, Wintergartenſtr. 3). Die Reſolution 
fol f. 3. mit ſämtlichen Unterſchriften in den großen Tageszeitungen veröffentlicht 
werden. 

„Die Mitglieder der unterzeichneten preußiſchen Frauenvereine erklären hiermit, daß ſie die Er⸗ 
baltung und ungeſtörte Weiterentwicklung der Simultanſchule fordern, und zwar für die Kinder aller 
Stände. Begründung: 1. Wir halten es für unſere Pflicht als Mütter und Erzieherinnen, mit allem 
Eifer darüber zu wachen, daß die Herzen der Kinder vor dem vergiftenden Einfluß konfeſſioneller Zwietracht 
bewahrt bleiben. In der Simultanſchule ſehen wir einen Hort des Friedens, denn ſie gewöhnt die 

Kinder verſchiedener Bekenntniſſe an ein einträchtiges Zuſammenleben. Sie befähigt dadurch die künftigen 
Bürger, in Duldſamkeit mit Andersgläubigen zu verkehren und zu wirken. 2. Wir halten es ferner für 
unſere Pflicht, an der Verſöhnung der tief in unſer Volksleben einſchneidenden Gegenſätze mitzuarbeiten. 

In der Simultanſchule ſehen wir die Schulform, welche der Jugend unſeres Volkes geiſtige und 
ſittliche Errungenſchaften als ein allen gemeinſames Gut am reinſten übermittelt. 

Verein Frauenwohl⸗Danzig. M. Heidfeld, Vorſitzende. J. Henze, Schriftführerin. 
Verein der weibl. Angeftellten in Handel und Gewerbe⸗Danzig. 
C. Brehmer, Vorſitzende. E. Solger, Schriftführerin. 
Verein zur Errichtung und Förderung von Kindergärten⸗Danzig. A. Behrendt, Vorſitzende. 
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Realgymnalialkurfe für Lehrerinnen. | der „Ordnung für die wiſſenſchaftliche Prüfung der 
Lehrerinnen“ treffend hervor. „Nicht für alle 


Fächer“, heißt es hier, „iſt die durch die Lehrerinnen⸗ 
prüfung gewährleiſtete Bildung gleich verwendbar. 


— 


(Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt.) 
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Zu den mannigfaltigen Veranſtaltungen, die der 
Frau den Weg zum Studium ebnen wollen, tritt 
zu Oſtern d. J. eine neuartige, die für den Leſer⸗ 
kreis der „Frau“ Intereſſe haben dürfte. In der 
Schule von Fräulein Gensler in Schöneberg bei 
Berlin ſollen Nachmittagskurſe für Damen 
eröffnet werden, die das Lehrerinnenexamen 
beſtanden haben, oder eine gleichwertige Vorbildung 
nachzuweiſen vermögen. Das Ziel des Unterichts 
iſt die Reifeprüfung der Realgymnaſien. 

Allerdings werden auch jetzt ſchon die Damen, 
welche die Prüfung für das Lehramt an höheren 
Mädchenſchulen abgelegt hatten, zu den Univerſitäts⸗ 
vorleſungen zugelaſſen, indes blieben ſie Hoſpitan⸗ 
tinnen, erwarben alſo nicht das Recht, nach 
beendigtem Studium zu den Staatsprüfungen zuge: 
laſſen zu werden. Wie berechtigt die Verſagung 
dieſes Rechts war, haben gewiß die meiſten Damen, 
die, mit der Seminarbildung ausgerüſtet, den Vor⸗ 
leſungen und Übungen der Univerſitätslehrer zu 
folgen verſuchten, an ſich ſelber erfahren; die 
wichtigſten Mängel der Seminarvorbildung hebt 
die vom Miniſter Studt unterzeichnete Einleitung 


Am wenigſten wird ſie für ſpätere Studien in der 
Mathematik und in den Naturwiſſenſchaften ber: 
geben. Aber auch für die Religionswiſſenſchaft 
und für die ſprachlich⸗hiſtoriſchen Fächer fehlt 
ihr Weſentliches. Auf dieſen Gebieten kann 
beim Eintritt in die wiſſenſchaftlichen Studien die 
Kenntnis des Lateiniſchen bis etwa zu dem Ziele 
der Unterſekunda eines Gymnaſiums nicht wohl 
entbehrt werden. Für die Religionswiſſenſchaft iſt 
auch eine elementare Kenntnis des Griechiſchen 
wünſchenswert. Schließlich fehlt der Vorbildung 
der Lehrerinnen allgemein das Maß philoſophiſcher 
Propädeutik im weiteren Sinne, wie es dem 
Abiturienten der Unterricht im Deutſchen und die 
Lektüre der Alten vermittelt hat.“ Obwohl indes 
die für die Oberlehrerinnen eingerichteten Kurſe 
auf allen Gebieten eine weitergehende Vorbildung 
verlangen, als ſie die Lehrerin auf dem Seminar 
zu erlangen in der Lage war, ſind einerſeits dennoch 
den jungen Damen, die das Abiturium beſtanden 
haben, ohne die Prüfung für das Lehramt abzulegen, 
die Kurſe für die Oberlehrerinnenprüfung nicht 
zugänglich gemacht worden, anderſeits wird die 
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Erwerbung der zur Teilnahme an dieſen Kurſen 
geforderten Vorkenntniſſe vor der Meldung dazu 
verlangt. „Es hat ſich gezeigt,“ ſagt der Miniſter 
weiter, „daß es nicht möglich ift, ohne Uberbürdung 
und ohne Gefährdung der eigentlichen Aufgabe des 
Eindringens in ein wiſſenſchaftliches Verſtändnis 
des Gegenſtandes auch die Erwerbung der Vor⸗ 
kenntniſſe in den bisher üblichen Kurſus aufzu⸗ 
nehmen. Nur ganz ausnahmsweiſe begabten und 
arbeitskräftigen Perſönlichkeiten gelang es, beiden 
Aufgaben gleichzeitig gerecht zu werden. Es wird 
ſich daher empfehlen, für den Eintritt in die Kurſe 
allgemein diejenigen Vorkenntniſſe ... zu fordern, 
zu deren Aneignung ſich der Lehrerin in der Regel 
die Möglichkeit bietet, ehe ſie ihre akademiſchen 
Studien beginnt.“ 


Aus den geſchilderten Umſtänden ergibt ſich, 
daß ſowohl Lehrerinnen, die die Abſicht haben, ſich 
für die wiſſenſchaftliche Prüfung vorzubereiten, als 
auch die immer zahlreicher werdenden jungen 
Mädchen, die das Seminar beſuchen, um ihre 
Schulbildung zu vervollſtändigen, wenn ſie über⸗ 
haupt ein Studium ergreifen wollen, gut tun, das 
Reifezeugnis einer gymnaſialen oder realgymnaſialen 
Anſtalt nachträglich zu erwerben. Nicht nur die 
Abrundung der Kenntniſſe auf ſprachlich em, 
hiſtoriſchem und naturwiſſenſchaftlichem Gebiet wird 
dadurch vollſtändiger und gründlicher erreicht als 
auf dem Seminar, das ſich vielfah mit der 
äußerlichen Aneignung gewiſſer Fertigkeiten für die 
unmittelbare praktiſche Verwendung im elementaren 
Unterricht begnügen mußte, auch der praktiſche 
Vorteil der Berechtigung zum Studium nahezu 
aller Fächer iſt nicht zu unterſchätzen. Eine 
Lehrerin, die ſich zur wiſſenſchaftlichen Prüfung 
vorbereitet, wird nicht, wie es die Einleitung zur 
Prüfungsordnung vorausſetzt, immer nach Neigung 
und Befähigung die Fächer zu wählen imſtande 
ſein; vielmehr wird manche von ihnen die Wahl 
der Fächer nach den Intereſſen der Anſtalt ein⸗ 
richten, an der ſie wirkt oder wirken will. Dann 
werden ihr aber vielleicht erſt während der Vor⸗ 
bereitung die Schwierigkeiten der getroffenen Wahl 
bewußt werden, gerade dann wird ſie vielleicht erſt 
ihre höhere Begabung für irgend ein anderes Fach 
erkennen. Solchen Irrtümern und dem damit 
verbundenen Zeitverluſt entgeht ſie, wenn ſie 
beizeiten ausgeglichene Kenntniſſe auf mehreren 
Gebieten erreicht, die ihr die Möglichkeit bieten, 
eine freiere Wahl zu treffen. Entſprechend werden 
Lehrerinnen, die nach beſtandenem Examen nach 
einem gelehrten Beruf ausſchauen, ohne zu irgend 
einem bisher bei ihrer Jugend engere Fühlung 
genommen zu haben, während der Vorbereitung 
zum Abiturientenexamen erſt die rechte Gelegenheit 
haben, ſich ſelbſt zu prüfen, ihre beſondere 
Begabung oder deren Mangel zu entdecken und die 
rechte Reife für die Wahl eines Berufs zu erwerben. 
Für den Übergang vom Seminar zum Studium 
beſtand jedoch bisher keine vermittelnde Unterrichts⸗ 
organiſation; es iſt daher dankenswert, daß der 
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Verſuch, eine ſolche zu ſchaffen, von einer Anzahl 
erfahrener Schulmänner an der genannten Schule 
unternommen wird. Während bisher vier Jahre 
nötig waren, um die Schülerinnen der höheren 
Mädchenſchulen bis zur Reifeprüfung zu fördern, 
ſoll in den neuen Kurſen der Verſuch gemacht 
werden, die Teilnehmerinnen, die nach der Schule 
drei Jahre hindurch das Seminar beſucht haben, 
in zwei Jahren zu dem gleichen Ziele zu führen, 
und zwar iſt das Ziel des Realgymnaſiums gewählt 
worden, da gründliche Kenntnis des Griechiſchen 
in ſo kurzer Zeit zu erwerben nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe gelingen dürfte. Natürlich verlangt dieſer 
Unterricht, daß die Teilnehmerinnen ihre ganze 
Kraft zur Bewältigung der ſchwierigen Aufgabe 
einſetzen, nur unter dieſer Vorausſetzung iſt ein 
Erfolg zu erhoffen, nur fo läßt er ſich ohne Über: 
bürdung erwarten. 


Da ſich die Kurſe an einen beſtimmt abgegrenzten 
Kreis von Zuhörerinnen wenden, die von den 
beſtehenden Mädchengymnaſien wegen der langen 
Dauer der Vorbereitung ſo gut wie ausgeſchloſſen 
waren, ſo machen ſie den vorhandenen ähnlichen 
Anſtalten keine Konkurrenz und werden, wie wir 
glauben, einem wirklichen Bedürfnis entſprechen. 


L. Behr. 
$ 
Ferienkurie 
in Theorie und Praxis der Fröbel⸗Erziehungslehre 
für Kindergärtnerinnen, Elementarlehrer und 


Lehrerinnen veranſtaltet das Kaſſeler Fröbelſeminar 
vom 19. Juli bis 1. Auguſt 1905. Der Kurfus 
umfaßt Vorleſungen und praktiſche Übungen über: 
Grundſätze der Fröbelſchen Erziehungslehre. 
Pſychologie des Kindes. Methode der Beſchäftigungen 
in Kindergarten, Schule und Kinderhort. Erziehung 
und Unterricht nicht normal beanlagter Kinder 
nach Fröbelſchen Grundſätzen. Die neuen Be⸗ 
ſtrebungen auf dem Gebiete der Jugendliteratur. 
Aufgaben und Organiſation des Kindergärtnerinnen⸗ 
Seminars, der Kinderpflegerinnen: Schule, des 
Kindergartens und des Kinderhorts. Zeſprechung 
volkshygieniſcher Fragen, der Wohlfahrtseinrichtungen 
für Kinderſchutz und Pflege, Volkspflege, die ſoziale 
Arbeit der Lehrerinnen und Kindergärtnerinnen. 

Praktiſche Ubungen, Veſuche von Wohlfahrts⸗ 
und Schuleinrichtungen ſchließen ſich an. 

Anmeldungen für Wohnungen ſind bis zum 
10. Juni an die Leiterin der Kindergärtnerinnen⸗ 
Bildungsanſtalt (Fröbelſeminar) und der Kurſe 
für ſoziale Hilfsarbeit: Frl. Hanna Mecke, aal 
Parkſtraße 22 oder an Herrn Rektor Henck, Kaſſel⸗ 
Rothenditmold, zu richten. 

Zur Fortſetzung dieſes Kurſus wird die Teil⸗ 
nahme an einem „Ferienkurſus in Jena“ vom 
4. bis 19. Auguſt 1905 empfohlen. Näheres durch 
das Sekretariat: Frau Dr Schetger oder direkt 
durch Herrn Profeſſor Dr Rein⸗Jena. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Univerſitätsſtndinm der Frauen. In Er: 
gänzung unfrer Mitteilung über das Frauenſtudium 
an den deutſchen Univerſitäten im Märzheft der 
„Frau“ fei noch berichtet, daß auch in Roftod 
neun Frauen als Hörerinnen zugelaſſen ſind, und 
in Greifswald z. Zt. neben verſchiedenen Hörerinnen 
der philoſophiſchen Fakultät auch drei Medizinerinnen 
ſtudieren. 


* Nenn Abiturientinnen überwies das 
Provinzialſchulkollegium zu Koblenz dem Kaiſer 
Wilhelm⸗Gymnaſium zu Aachen zur Prüfung. 


* Die Zulaſſung der Mädchen zur Oberreal⸗ 
ſchule will der Verein Frauenbildung — Frauen: 
ſtudium Jena zu erreichen ſuchen. In einer dieſer 


Frage gewidmeten Sitzung führte Profeſſor Rein aus, 


daß neben ideellen auch pekuniäre Gründe für die 
Zulaſſung der Mädchen ſprächen. Er hielt es für 
möglich und durchführbar, daß die Vorſteherin der 
Karolinenſchule eine Anderung im Lehrplan derart 
herbeiführen könne, daß die jungen Mädchen dann in 
der unteren Klaſſe der dreiklaſſigen Oberrealſchule 
Aufnahme finden könnten. Was in Oldenburg, 
Baden und Württemberg möglich ſei, ſollte in Jena 
nicht unmöglich fein. 


* Die Schulpflicht der Mädchen im Elſaß. 
Der Elſäſſiſche Frauenbund hat vor kurzem an den 
Landesausſchuß eine eingehend begründete Petition 
gerichtet, des Inhaltes: 1. Der hohe Landesausſchuß 
wolle veranlaſſen, daß in Abänderung des § 2, 
Abſchnitt 2 der Verordnung über das Schulweſen 
vom 18. April 1871 die Schulpflicht der Mädchen 
nach den für Knaben geltenden Beſtimmungen ge⸗ 
regelt (das heißt die Altersgrenze für die Schulpflicht 
ebenfalls auf das vollendete 14. ſtatt des vollendeten 
18. Lebensjahres heraufgerückt) und Haushaltungs⸗ 
kunde, Geſundheitspflege und Franzöſiſch in den 
Lehrplan der Mädchenvolksſchule aufgenommen 
werde. 2. Der hohe Landesausſchuß wolle dahin 
wirken, daß in Elſaß⸗Lothringen die allgemeine 


obligatoriſche Fortbildungsſchule eingeführt werde, 
und daß die aus der Volksſchule entlaſſenen 
Mädchen zu einem zweijährigen Beſuch dieſer 
Schule verpflichtet werden. 


* Aus Mecklenburg wird uns gemeldet: „Der 
Großherzog hat durch ſein Unterrichtsminiſterium 
unter dem 7. März 1905 im Regierungsblatt eine 
Verordnung bekannt gegeben, welche die Einſetzung 
einer Prüfungskommiſſion für Oberlehrerinnen ent⸗ 


hält. Die betreffenden Lehrerinnen haben ihre 
Vorbildung (vorausſetzungsmäßig) nur durch 
Univerſitäts⸗ reſp. Selbſtſtudium erlangt. Die 


Kommiſſion ſetzt ſich aus den betreffenden Profeſſoren 
der Univerſität zuſammen. Die Forderungen ſind 
dieſelben wie die der preußiſchen Verordnungen. 
Die Prüfung hat für alle Bundesſtaaten Giltigkeit, 
mit denen Giltigkeitsverträge beſtehen, wie Preußen, 
Oldenburg uſw. Von feiten der Profeſſoren wie 
der Regierung erfreuen ſich die Lehrerinnen eines 
ſehr freundlichen Entgegenkommens. Die Ein⸗ 
richtung erfolgte regierungsſeitig auf die erſte 
Bitte hin. — Ferner iſt den Frauen auch der Weg 
zum Examen „pro facultate docendi“ geöffnet, 
wenn auch keine beſondere Verordnung hierüber 
ergangen ift, und die Erlaubnis zur Ablegung 
wahrſcheinlich in jedem Fall beſonders von der 
Regierung eingeholt werden muß. Natürlich ift- 
hierfür die Reifeprüfung Vorausſetzung. Es darf 
aus der Ablegung der Prüfung aber kein Anſpruch 
auf Anſtellung im öfſentlichen Schuldienſt hergeleitet 
werden. Auch dieſe Feſtung fiel gleich auf den 
erſten leichten Anſturm.“ — Damit wäre dann 
Roſtock die erſte Univerſität, der die Oberlehrerinnen⸗ 
prüfung organiſch angegliedert iſt, d. h. auf gleicher 
Grundlage geſtaltet wie das Oberlehrerexamen, auf 
Grundlage des Univerſitätsſtudiums. 


* Franenſtudium in der Schweiz. An den ſechs 
ſchweizeriſchen Univerſitäten ſind im laufenden Winter⸗ 
ſemeſter 5171 Studierende immatrikuliert, darunter 
1333 Studentinnen. Von letzteren ſtudieren in 
Baſel 13, in Bern 538, in Zürich 253, in Lau⸗ 
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fanne 260, in Genf 269; es Studieren von ihnen 
942 Medizin, 253 Philoſophie, 116 Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, 22 Jurisprudenz. Darunter 
ſind 116 Schweizerinnen und 1217 Ausländerinnen, 
letztere ganz überwiegend Ruſſinnen, nämlich 1125 
(von denen 891 Medizin ſtudieren), neben 38 Deutſchen. 
Außer den immatrikulierten Studentinnen ſind noch 
761 Frauen als Hörerinnen zugelaſſen, nämlich 
40 in Baſel, 169 in Bern, 161 in Zürich, 92 in 
Lauſanne, 239 in Genf und 60 in Freiburg; an 
letzterer Univerſität werden Frauen überhaupt nur 
als Hörerinnen zugelaſſen, nicht aber immatrikuliert. 


* Zur Vizepräſidentin der belgiſchen nen- 
rologiſchen Geſellſchaft ift die Leiterin der pſycho⸗ 
logiſchen Abteilung der Univerſität, Dr med. 
J. Jokeyko, ernannt worden. 


* In Finnland nimmt das Frauenſtudium 
immer mehr zu. An der einzigen Univerſität des 
Landes, in Helſingfors, find über 25 % der 
Studierenden Frauen. Die meiſten Frauen, die 
das Studium vollenden, ſind Medizinerinnen und 
werden von den Gemeinden mit Vorliebe als 
Krankenhaus⸗ und Armenärzte angeſtellt und auch 
als Tierärzte bevorzugt. In dem geſamten finniſchen 
Lehrperſonal find die Frauen mit 40% vertreten, 
und erzielen bei Knaben und Mädchen muſterhafte 
pädagogiſche Erfolge. 


Soziale Fürlorge. 


* Mutterſchutz. Vor kurzem iſt bekanntlich 
in Berlin ein Bund für Mutterſchutz gegründet 
worden. Er hat ſich nunmehr organiſiert, und der 
leitende Ausſchuß des Bundes kennzeichnet als 
ſeinen Zweck, ledige Mütter und deren Kinder vor 
wirtſchaftlicher und ſittlicher Gefährdung zu bewahren 
und die herrſchenden Vorurteile gegen ſie zu be⸗ 
ſeitigen. Dieſe Ziele ſucht der Bund zu erreichen: 
a) indem er ledigen Müttern zur Erringung wirt⸗ 
ſchaftlicher Selbſtändigkeit behilflich iſt, insbeſondere 
denjenigen, die ihre Kinder ſelbſt aufziehen wollen, 
durch Schaffung von (ländlichen und ſtädtiſchen) 
Mütterheimen, b) durch eine allgemeine Mutterſchafts⸗ 
verſicherung, c) durch Verbeſſerung der rechtlichen 
Lage der unehelichen Mütter und Kinder, d) durch 
Propaganda jeder Art (öffentliche Verſammlungen, 
Artikel in der Preſſe, aufklärende Broſchüren und 


Flugblätter, ſowie ein eigenes Organ). Die Er⸗ 


ledigung der laufenden Geſchäfte wurde einem vor⸗ 
läufigen Vorſtande übertragen, beſtehend aus 
Dr phil. Helene Stöcker, Ruth Bré und Maria 
Liſchnewska, Dr phil. W. Borgius und Dr Marcuſe 
(letzterer iſt Verwalter der Geſchäftsſtelle, Berlin W., 
Leipziger Str. 42). An den einzelnen Plätzen des 
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Reiches folen Orts⸗ bezw. Bezirksgruppen mit weit⸗ 
gehender Freiheit hinſichtlich ihrer praktiſchen 
Betätigung und Finanzverwaltung gebildet werden. 
Alle zwei Jahre ſoll eine ordentliche Hauptver⸗ 
ſammlung ſtattfinden. — Gegen die Sache ſelbſt kann 
natürlich niemand etwas einzuwenden haben. Um 
ſo bedauerlicher ſind die Übertreibungen, die in 
verſchiedenen Reden bei Gelegenheit der Gründung 
und bei anderen Kundgebungen ftattfanden, da fie 
geeignet ſind, der Sache vielfach die ſonſt gern 
gewährte Förderung zu entziehen. Wenn aus der 
unehelichen Mutter ganz generell eine Märtyrerin 
der Geſellſchaft gemacht wird, wenn Kinder an und 
für ſich als „Volksreichtum“ bezeichnet werden, ſo 
iſt das eine der allergefährlichſten Verallgemeine⸗ 
rungen. Wir wiſſen, bei wieviel Tauſenden unehe⸗ 
licher Geburten Rauſch und Vergnügungstaumel 
Gelegenheitsmacher waren; es iſt nicht abzuſehen, 
warum man ſolche uneheliche Mutter, die nichts 
weniger als Mutter zu werden wünſchte, nun in 
beſonderem Heiligenſchein ſehen ſoll. Es wäre 
dringend zu wünſchen, daß im Bunde für Mutter: 
ſchutz auch eine energiſche Tätigkeit für die ſittliche 
Feſtigung der alleinſtehenden Mädchen einſetzte; ſie 
allein kann die Geburt zahlloſer unglücklicher Kinder 
verhüten, die nicht „Volksreichtum“ bedeuten, weil 
ſie erblich ſchwer belaſtet ſind und ohne Familien⸗ 
ſchutz heranwachſen, wobei — allerdings etwas 
altmodiſch — vorausgeſetzt wird, daß zur Familie 
auch der Vater gehört. Es könnte nach manchen 
Ausführungen der bei Begründung des Bundes 
gehaltenen Reden in der Tat faſt ſcheinen, als ob 
die bloße Vermehrung der Menſchheit eine Großtat 
ſei. Vielleicht dürfte doch das unterſcheidende 
Merkmal des Menſchen vom Tier auch in Zukunft 
noch gelten: „Allein durch ſeine Sitte kann er frei 
und mächtig ſein“. 


* Heidelberg. Der hieſige „Frauenverein“ 
hat neuerdings ein Ladnerinnenheim eröffnet, wo 
Ladnerinnen, Geſchäftsgehilfinnen und gewerbe⸗ 
treibende Frauen Wohnung und volle Penſion um 
ein billiges finden und wo auch nicht daſelbſt 
Wohnende an Mittags⸗ und Abendtiſch teilnehmen 
können. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Unznläſſige Arbeitszeit von Fabrik- 
arbeiterinnen. Ein Fabrikant zu Köln⸗Ehrenfeld 
war unter Anklage geſtellt worden, weil er eine 
ſeiner Arbeiterinnen an einem Samstage nach 
5½ Uhr Abends mit Putzarbeiten in den Bureau: 
räumen ſeiner Fabrik beſchäftigt hatte. Das 
Schöffengericht erkannte auf Freiſprechung, weil 
dieſe Arbeiten über die geſetzlich vorgeſchriebene 
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Zeit hinaus nicht in dem Fabrikbetriebe verrichtet 
worden ſeien, ſondern ſich als häusliche Arbeiten 
charakteriſierten, die der Fabrikherr von ſeinen 
Arbeiterinnen, ſofern dieſe damit einverſtanden 
feien, an Samstagen auch nach 5%½ Uhr Abends 
verrichten laſſen dürſe. Die Strafkammer des 
Landgerichts hob das Urteil auf und erkannte auf 
eine Geldſtrafe. Sie iſt der Anſicht, daß das 
Bureau einer Fabrik zum Fabrikbetrieb gehört, 
weil von dort aus die techniſche Leitung derſelben 
ſtattfindet. Die Putzarbeiten, welche die betreffende 
Arbeiterin auf dem Bureau nach 5% Uhr Abends 
verrichtet habe, ſeien mithin als Fortſetzung ihrer 
eigentlichen Fabrikarbeiten anzuſehen. Die von 
dem Angeklagten eingelegte Reviſion wurde von 
dem Strafſenat des Kölner Oberlandesgerichts am 
11. Februar verworfen. Der Senat hält die recht: 
lichen Ausführungen des Landgerichts für zutreſſend 
und führt nach der „Köln. Volksztg.“ in ſeiner 
Begründung noch weiterhin folgendes aus: Das 
Geſetz, gegen welches der Angeklagte verſtoßen hat, 
bezweckt, den Fabrikarbeiterinnen eine gewiſſe Zeit 
freizugeben, und ſie vor Ausbeutung ihrer Arbeits⸗ 
kraft ſeitens des Fabrikherrn zu ſchützen. Daraus 
folgt, daß Fabrikmädchen unter keinen Umſtänden 
im eigenen Betriebe des Fabrikherrn über die ge⸗ 
ſetzlich vorgeſchriebene Zeit hinaus beſchäftigt 
werden dürfen, ſelbſt wenn es ſich um Putzarbeiten 
in Bureauräumen der Fabrik handelt. Mit Vor⸗ 
nahme derartiger Arbeiten mag der Fabrikherr 
eine Putzfrau beauftragen. Sofern die Arbeiterinnen 
auch damit einverſtanden ſind, Putzarbeiten in den 
Bureauräumen der Fabrik an Samstagen nach 
5½ Uhr Abends vorzunehmen, fo geſchieht dies 
doch in der Regel nur unter dem Drucke der 
autoritativen Stellung, welche der Fabrikherr ſeinen 
Arbeiterinnen gegenüber einnimmt. („Soz. Praxis“.) 


* Eine Ausſtellung von Erzenguiſſen der 
Haus⸗Induſtrie in Berlin iſt für den Herbſt dieſes 
Jahres in Vorbereitung. Ihr Zweck iſt, weiteſten 
Kreiſen ein möglichſt umfaſſendes, völlig objektives 
und anſchauliches Bild von den Zuſtänden in der 
Haus⸗Induſtrie und den Verhältniſſen der in ihr 
arbeitenden Bevölkerung zu geben. Um dieſes Ziel 
zu erreichen, haben ſich Vertreter faſt aller Arbeiter⸗ 
Organiſationen, in deren Bereich Heimarbeit fällt, 
zu gemeinſamem Wirken vereinigt: die freien Ge⸗ 
werkſchaften, der Verband chriſtlicher Gewerkſchaften 
und der Verband deutſcher Gewerkvereine (Hirſch⸗ 
Duncker). Ebenſo haben zahlreiche Vertreter bürger⸗ 
licher Kreiſe ſich zur Mitarbeit bereit erklärt. Nach 
mehreren Vorbeſprechungen hat am 22. Februar 
abends eine von allen Beteiligten gut beſuchte 
Sitzung ſtattgefunden, die ein größeres Kuratorium 


für die Ausſtellungsarbeiten eingeſetzt hat. Aus 
deſſen Mitte wurde ſodann ein engerer Ausſchuß 
beſtellt, dem die Leitung der Vorbereitungen im 
einzelnen obliegt; er beſteht aus folgenden Mit⸗ 
gliedern: Frl. Behm, Ingenieur Bernhard, K. Ditt⸗ 
mann, Prof. Francke, Abg. Goldſchmidt, C. Hübſch, 
Frau Ihrer, F. Käming, P. Körner, Frl. Lüders, 
Frl. Salomon, Joh. Saſſenbach, R. Schmidt, 
K. Schulze, Prof. Sommerfeld, Dr. Wilbrandt. 
Über den Verlauf der Angelegenheit werden wir 
von Zeit zu Zeit berichten. 


* Die engliſchen Gewerkſchaften haben im 
Jahre 1903 einen erheblichen Rückgang zu verzeichnen, 
ſowohl hinſichtlich der Mitgliederzahl wie auch 
hinſichtlich der Kaſſenverhältniſſe. Unter dieſem 
Rückgang hat auch die Orgauiſation der Frauen 
zu leiden. Während im Jahre 1902 gegen 
122 210 weibliche Mitglieder gezählt wurden, 
waren es im Jahre 1903 nur 119 416. Nament⸗ 
lich die Textilinduſtrie kommt bei dieſem Rückgang 
in Betracht. 


Die redıflidie Stellung der Frau. 


* Die Entlaſſung der verheirateten Staats- 
beamtiunen in Holland, die auf Grund zweier 
königlicher Erlaſſe vom 2. März und vom 
7. Dezember vorigen Jahres ganz plötzlich, einfach 
auf Grund ihrer Ehe erfolgte, hat zu einer öffentlichen 
Proteſtverſammlung geführt, die am 22. Februar 
im Haag ſtattfand und bei der alle Richtungen 
vertreten waren. Die zunächſt nur an den Frauen 
im Staatsdienſt vorgenommene Maßregelung hat 
Nachahmung bei einzelnen Gemeinden gefunden, ſo 
daß nun in Holland, wo bisher der Anſtellung 
verheirateter Beamtinnen nichts im Wege ſtand, 
keine verheiratete Frau mehr ihrer Stelle ſicher 
iſt. Dieſe plötzliche Maßregelung, zu der kein 
beſtimmtes Vorkommnis Veranlaſſung gegeben zu 
haben ſcheint, iſt um ſo ſeltſamer, als die höchſte 
Würde des Landes in den Händen einer Frau 
liegt, die bei ihrer Eheſchließung doch auch nicht 
daran gedacht hat, ihr Amt niederzulegen. 


* Holländiſche Frauen in der Wahlagitation. 
Im „Vaderland“, dem liberalen Reſidenzblatt, 
ſtand ein von verſchiedenen Damen unterzeichneter 
Aufruf zu leſen, worin dieſe den liberalen Parteien 
ihre Hilfe bei der Vorbereitung der nächſten 
Kammerwahlen anbieten. Sie berufen ſich 
dabei auf das Beiſpiel der Lady Lyttelton, die 
einſt, als ihr Mann krank war, den Wahlfeldzug 
zur Wiederwahl ihres Gatten geleitet hat. Eine 
ſo hervorragende Stellung beanſpruchen nun die 
Damen im Haag allerdings nicht, wollen ſich damit 
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begnügen, in den Zentralbureaus behilflich zu ſein, 
können aber bei den Wählern ſelbſt vorſprechen, 
um die Säumigen unter ihnen zur Erfüllung ihrer 
ſtaatsbürgerlichen Pflicht zu mahnen. In dem 
Aufruf heißt es, daß es Pflicht jeder einſichtsvollen 
Frau ſei, zum Sturz der jetzigen Regierung bei⸗ 
zutragen. Während die angebotene Dienſtleiſtung 
von der freiſinnig⸗demokratiſchen und von der 
liberalen Parteileitung der Reſidenz dankbar an⸗ 
genommen worden iſt, iſt der Aufruf in Frauen⸗ 
kreiſen ſelbſt vielfach auf Widerſtand geſtoßen. 
Verſchiedene Damen verweigerten ihre Unterſchrift, 
weil ſie nicht wollten, daß ihr Name „in die Zeitung 
komme“, erklärten ſich hingegen bereit, im 
geheimen „für die gute Sache“ zu arbeiten, andere 
erklärten, für die Wahlen keinen Finger rühren zu 
wollen, ſolange den Frauen das aktive und paſſive 
Wahlrecht vorenthalten ſei. Es wird nun darauf 
ankommen, welche Nachahmung das Beiſpiel der 
Reſidenz anderweitig im Lande findet. Breitet ſich 
die Bewegung aus, ſo wäre der Beiſtand der 
weiblichen Hilfstruppen für die Sache der anti⸗ 
klerikalen Parteien ſicher nicht zu unterſchätzen, und 
Dr Kuyper würde dieſen neuen politiſchen Faktor 
mit ein paar Witzworten ſchwerlich mundtot machen 
können. (Boff. Ztg.) 


Berufliches. 


* Die Zulaſſung der weiblichen Poſtbeamten 
zur Sekretärprüfung und damit zu den höheren 
Stellen des Poſtdienſtes iſt in der Petitionskommiſſion 
des Reichstages aus Anlaß einer Petition des 
Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine ver⸗ 
handelt worden. Der Regierungsvertreter gab 
zwar zu, daß die Reichspoſtverwaltung mit der 
Verwendung von Damen im Fernſprechdienſte 
durchaus gute Erfahrungen gemacht habe, daß 
aber ihre geringere körperliche Widerſtandsfähigkeit 
gegen die dienſtlichen Anſtrengungen ihre Verwendung 
zumal im Bahnpoſtdienſt, Früh⸗, Spät⸗ und Nacht⸗ 
dienſt ausſchlöſſe, und ihre geringere körperliche 
Leiſtungsfähigkeit überhaupt ihre völlige Gleich⸗ 
ſtellung mit den männlichen Beamten ausſchlöſſe. 
Gleiche Erfahrungen habe man im Auslande 
gemacht. Überdies ſeien ſeit Jahren die männlichen 
Bewerber für die mittleren und höheren Stellen 
ſo zahlreich, daß ſchon für dieſe die Anſtellung 
ſehr erſchwert ſei. Schließlich mache auch die 
Rückſicht auf die Militäranwärter es der Reichs⸗ 
poſtverwaltung zur Zeit unmöglich, dem Wunſche 
der Antragſtellerinnen nachzukommen. Dagegen 
ſchwebten Erwägungen, inwieweit die Stellung der 
weiblichen Beamten im Fernſprech⸗ und im 
Telegraphenverkehr gefeſtigt und gebeſſert werden 


könne. Im Anſchluß an dieſe Ausführungen ging 
die Kommiſſion über die Petition zur Tagesordnung 
über. 


Verſchledenes. 


* Die Kriminalpatronille zum Schutze an: 
ſtäudiger Frauen gegen Beläftigungen auf der 
Straße, die feit September 1903 in Berlin ein: 
gerichtet iſt, hat im vergangenen Jahre 158 mal 
Gelegenheit zum Einſchreiten gehabt. Die bei den 
Damen anfangs vorhandene Scheu, den angebotenen 
Schutz anzunehmen, iſt ſchnell geſchwunden. In 
58 Fällen wurden die Beläſtiger zur Anzeige 
gebracht und wegen groben Unfugs mit Geldbußen 
und Haftſtrafen bis zu ſechs Wochen, wegen 
Beleidigung mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten 
beſtraft. Der Dienſt der Patrouille wird ſtändig 
beibehalten werden. Daneben bleiben alle auf den 
Straßen beſchäftigten uniformierten und nicht 
uniformierten Polizeibeamten verpflichtet, dem von 
Frauen und Mädchen ausgeſprochenen Erſuchen 
um Schutz gegen Beläſtigung zu entſprechen. 


* Haushaltungsgenoſſenſchaft. Unter der 
Bezeichnung Haushaltungszentrale iſt in Kopenhagen 
ein eigentümliches wirtſchaftliches Experiment ins 
Leben getreten. Der Unternehmer ließ ein ſtattliches, 
für 25 Familien beſtimmtes Gebäude errichten. 
Gegen eine beſtimmte monatliche Bezahlung werden 
die 25 Familien mit Eſſen, Trinken, Feuerung, 
Wäſche und Bedienung verſehen. Jede Familie 
lebt für fih. Das Ganze ift für gutſituierte 
Familien berechnet. Die Koſten für eine aus 
Mann, Frau und vier Kindern beſtehende Familie 
ſtellen ſich jährlich auf 3360—4480 M. 


Períonalnadırichten. 


* Der befaunten Vorkämpferin der Temperenz⸗ 
bewegung in den Vereinigten Staaten Frances 
C. Willard iſt in der Denkmalshalle des Kapitols 
zu Waſhington ein vom Staate Illinois geſtiftetes 
Denkmal geſetzt worden. Dies Denkmal, ſo führte 
der Repräſentent von Illinois bei der Enthüllung 
aus, ſei aber zugleich eine Huldigung für alle 
weiblichen Bürger der Vereinigten Staaten, die 
unter den freien Inſtitutionen ihres Heimatlandes 
aus ſich etwas gemacht und der Geſamtheit 
Einzigartiges geleiſtet hätten. 


Tofenſchau. 


* Aus Kopenhagen kommt die Nachricht vom 
Tode von Amalie Skram. Sie hat als eine 
unſrer bedeutendſten Romanſchriftſtellerinnen auch 
in Deutſchland einen großen Leſerkreis gehabt. 
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Sie iſt als Amalie Alvers am 22. Auguſt 1847 
in Bergen geboren und war nach einer erſten un⸗ 
glücklichen Ehe mit dem däniſchen Schriftſteller 
Erik Skram verheiratet. Ihre Romane behandeln 
mit Vorliebe das Eheproblem, wie Konſtanze 
Ring, Lucie, Knut Tandberg u. a. Mit ein⸗ 
dringender Schärfe weiß ſie die Konflikte zwiſchen 
wirklicher Sittlichkeit und konventioneller Moral 
zu geſtalten. Vor allem tritt ſie für eine größere 


Freiheit der Frau, insbeſondere der verheirateten, 
dieſer konventionellen Geſellſchaftsmoral gegenüber 
ein. Aber auch anderen Problemen gegenüber ver⸗ 
ſagt ſie nicht. In Profeſſor Hieronymus 
führt ſie mit unheimlicher Kenntnis in die intimſten 
Vorgänge in einer Nervenheilanſtalt ein; in 
Nachwuchs ſchildert ſie mit ſeltener Treue 
„Jugend von heute“. In dieſer Kraft pſychologiſchen 
Eindringens iſt ſie von wenigen übertroffen worden. 


N 


Versammlungen und Vereine. 


Der Verein der Künſtlerinnen und Kuuſt⸗ 
freundinnen 


in Berlin veranſtaltete am 24. Februar in der 
Philharmonie ſein Karnevalsfeſt, das ſchon ſeit 
lange im Berliner Leben ein beſonderes Ereignis 
iſt. Die Parole „Dichtung und Sage“ gab dies— 
mal der Laune und Erfindung einen weiten Spiel⸗ 
raum, und beſondere Gelegenheit zu hübſchen 
Enſembledarſtellungen. Man hat einmal geſagt, 
daß bei Frauenveranſtaltungen der rechte, los⸗ 
gelaſſene Humor ſo oft fehle, und daß darin ein 
ſicheres Zeugnis gegen die Souveränität und 
natürliche Freiheit des weiblichen Geiſtes läge. 
Nun, die ſprühende Laune, die Grazie und der 
Witz dieſes weiblichen Karnevals ſtraft dieſe 
Beobachtung Lügen und wendet die derart ab- 
geleitete Folgerung durchaus zugunſten der 
Frauen um. 


Der deutſche Verein abftinenter Lehrerinnen 


hat ein Alkoholmerkblatt, ein Mahnwort an 
die Mütter, herausgegeben. Das ſehr zweckmäßig 
abgefaßte Blatt iſt durch Fr. Eliſe Röhn, 
Berlin N. 54, Lothringerſtraße 112 zu beziehen. 
(100 Stück 1,50 Mark, 1000 Stück 10 Mark.) 
Derſelbe Verein arbeitet an der Einrichtung eines 
alkoholfreien Reſtaurants in Berlin. Alle Beiträge 
für diefe Wohlfahrtseinrichtung ſowie Anteilfchein: 
zeichnungen (maximal zu 4% verzinslich) nimmt 
die Deutſche Bank, Depoſitenkaſſe A, Berlin W. 
Mauerſtraße 29,30 entgegen. 

Alle Anfragen find zu richten an Dr Abderhalden, 
Berlin N. 4 Schlegelſtraße 231. 


Der Schillerverband dentſcher Frauen, 


der den Zweck hat, zum hundertjährigen Todestag 
des Dichters am 9. Mai 1905 der Schillerſtiftung 
in Weimar neue Mittel zuzuführen und dadurch 
den invaliden Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen 
in den Tagen der Not Hilfe zu gewähren, tritt 
mit einer Erinnerungsgabe in die Offentlichkeit, 
die dazu beſtimmt iſt, den genannten ſchönen und 
edeln Zweck zu verwirklichen, und die in ihrer Art 
wie kein anderes Mittel zur Förderung des 
Liebeswerkes ſich eignet. Der Vorſtand des 
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Verbandes hat den Leipziger Bildhauer Profeſſor 
Karl Seffner mit der Anfertigung einer Plakette 
und einer Medaille beauſtragt, die in einer ent⸗ 
ſprechenden äußeren Form das lebenswahre Bildnis 
Schillers enthält und künſtleriſch eine außerordentlich 
ſchöne und gelungene Arbeit darſtellt. 

Sie iſt ſowohl in Plaketten⸗ als Medaillenform 
in verſchiedenen Größen zu haben, der Preis 
beträgt 2 Mark bis 52 Mark, je nach Größe und 
Ausführung. (Bezugsquelle Schillerverband der 
deutſchen Frauen, Leipzig, Haydnſtraße 2.) 


Der Verband für weibliche Vormundſchaft 
in Berlin, 


der erſt ſeit Mitte November 1904 beſteht und es 
ſich zur Aufgabe geſtellt hat, durch Gewinnung von 
Frauen zur Übernahme von Vormundſchaften und 
Pflegſchaften armen Kindern gute Vormünder zu 
verſchaffen, hielt kürzlich eine Verſammlung ab, 
deren Verlauf ein erfreuliches Bild ſeiner bisherigen 
Entwickelung bot. Nur durch Empfehlung von 
Mund zu Mund ſind dem Verband im Verlauf 
weniger Monate über 150 Mitglieder gewonnen, 
deren reges Intereſſe für die Sache daraus erſichtlich 
iſt, daß über 100 derſelben an den Kurſen des 
Verbandes „über die geſetzlichen Rechte und Pflichten 
des Vormundes und Pflegers“ und über „Armen⸗ 
pflege“ teilnahmen. Die Kurſe, die von der erſten 
Vorſitzenden Dr jur. Frieda Duenſing und der 
erſten Schriftführerin Dora Möbius gehalten 
wurden, ſollen nach Maßgabe des Eintritts neuer 
Mitglieder fortgeſetzt wiederholt werden; denn es 
iſt der Wunſch des Verbandes, daß nur ſolche 
Frauen das Amt eines Vormundes oder Pflegers 
übernehmen, die darüber orientiert ſind, was ſie 
als ſolche zu tun haben. Ergänzend treten neben 
die Kurſe des Verbandes ſtändige Beratungsſtellen 
für juriſtiſche und armenpflegeriſche Fragen. 

Dem Amtsgericht, einigen Gemeindewaiſenräten, 
dem evangeliſchen Verband für Fürſorgeerziehung 
ſowie einigen der Fürſorge für Mütter und 
Säuglinge dienenden Vereinen konnten auf ihr 
Erſuchen durch den Verband bereits insgeſamt 
50 Vormünderinnen genannt werden. Nähere 
Auskunft erteilt Fräulein Möbius, Berlin W. 10, 
Sigismundſtraße 8, II. 
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Die Abteilung Weimar des Vereins Frauen⸗ 
bildung — Fraueuſtudium 


gedenkt zu Oſtern 1905 je eine Klaſſe für Privat⸗ 
unterricht in Latein und Mathematik ins Leben zu 
rufen und hofft damit mehrfach ausgeſprochenen 
Wünſchen entgegen zu kommen. Der Zweck dieſer 
Klaſſen iſt ein doppelter: Einerſeits ſoll denjenigen 
Mädchen, welche das Ziel der Oberlehrerin, der 
Apothekerin (Reife für Oberſekunda) oder des 
Abiturientenexamens ins Auge fallen, Gelegenheit 
gegeben werden, ſich zunächſt beſonders dieſen 
beiden, im Lehrplan der höheren Mädchenſchulen 
fehlenden Fächern zu widmen. Latein und 
Mathematik müſſen erſt eine Zeit für ſich getrieben 
werden, um die in ihnen erlangten Kenntniſſe auf 
den Standpunkt derjenigen Klaſſe der Gymnaſien 
zu bringen, die in den übrigen Fächern der oberſten 
Klaſſe einer 10 klaſſigen höheren Mädchenſchule 
entſpricht. Erſt dann muß an ein Weiterarbeiten 
in allen Gymnaſialfächern gedacht werden. Günſtiger 
wäre ja natürlich eine gleichzeitige Wiederholung 
und Vertiefung des bereits Gelernten neben der 
Aneignung der neuen Fächer, wie das in den 
Mädchen⸗Vollgymnaſien oder in den Gymnaſialkurſen 
bereits betrieben wird. Es ſoll unſer Beſtreben 
ſein, Latein⸗ und Mathematikklaſſen dahin auszu⸗ 


bauen, ſobald ſich durch genügende Beteiligung 
das Bedürfnis zeigt. — Andererſeits ſoll nun 
auch Frauen und Mädchen jeden Alters, denen 
das Studium von Latein und Mathematik als 
Selbſtzweck, als Vertiefungsmittel für die Bildung 
wünſchenswert erſcheint, durch dieſe Kurſe die 
Gelegenheit geboten werden. l 

Der Verein will den nach erweiterten Bildungs: 
mitteln ſtrebenden Frauen die Wege ebnen und 
ſtellt daher den Preis des Unterrichts ſo niedrig 
wie möglich: für 3 Stunden wöchentlich ſind pro 
Fach vierteljährlich 30 Mark feſtgeſetzt. Im 
Lateiniſchen wird die Lehrmethode des Mädchen: 
reformgymnaſiums zu Karlsruhe zugrunde gelegt 
werden. 

Der Unterricht wird erteilt: im Lateiniſchen 
von Frl. Dr phil. von Lengefeld; in Mathematik 
von Herrn Oberlehrer Dr Henſchel. 

Nähere Auskunft erteilen und Anmeldungen 
nehmen entgegen: Frl. von Helldorf, Bismarck; 
ſtraße 15, Frl. Sältzer, Amalienſtraße 11. 

Der Vorſtand des Vereins 
Frauenbildung — Frauenſtudium. 
Natalie von Milde. Marie, Freiin von Loen. 
Marie H. von Helldorff. Dr Selma von Lengefeld. 
Anna Sältzer. Berta Moritz. H. Obriſt⸗Jenicke. 
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Neue Büdıer zur Frauenfrage. 


Es iſt als ein Zeichen, daß die Frauenbewegung 
mehr und mehr in den Geſichtskreis der objektiven 
ſoziologiſchen Forſchung tritt, erfreulich, daß wir 
jetzt auch von Außenſtehenden wiſſenſchaftliche 
Arbeiten über ſie bekommen. Eine ſolche iſt die 
Berliner Diſſertation: Die Entftehung der deutſchen 
Frauenbewegung von Dr W. Mitſcherlich. 
Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht, Berlin. Pr. 
1 M. Freilich betrachtet ein Außenſtehender die Be⸗ 
wegung eben doch mit anderen Augen als wer mitten 
darin ſteht. In dieſer Diſſertation treten die 
Züge ſtark hervor, die ſich für ſoziologiſche Theorien 
verwerten laſſen, und es fehlt natürlich die 
Fühlung für das innere perſönliche Erlebnis, das 
ſo häufig als ſtarke Triebkraft auch der ſozialen 
Bewegung wirkt. Eigentlich Neues bietet dieſe 
Arbeit den mit der Frauenfrage⸗Literatur Vertrauten 
nicht, auch nichts Neues hinſichtlich der Geſichts⸗ 
punkte, unter denen die Tatſachen dargeſtellt ſind. 
Die Urſachen der Bewegung werden zuſammen⸗ 
faſſend wiedergegeben, mehr allerdings die äußeren 
ökonomiſchen oder in der Konſtruktion der modernen 
Geſellſchaft beruhenden, während die ganze 
individualiſtiſch⸗äſthetiſche Strömung, die von 
Anfang an in der Frauenbewegung, beſonders in 
der deutſchen, lebendig geweſen iſt, ziemlich leicht 
genommen wird. Es iſt auch z. B. ſicher nicht 
richtig, daß die Frauen, die in der erſten Zeit der 
Bewegung geiſtige Berufe ergriffen, das lediglich 
aus wirtſchaftlich praktiſchen Gründen getan haben. 
„Gerade in dieſer erſten Zeit ſpielte der Gedanke 
an die geiſtige Befreiung, die man durch Studium 


gebende Rolle. Immerhin können wir mit den 
Konſequenzen, die der Verfaſſer zieht, im ganzen 
zufrieden ſein. Allerdings empfiehlt er das ohne 
ſolche Empfehlung ſchon genugſam geübte langſame 
Fortſchreiten der Regierung in der Erſchließung 
verantwortungsvoller Berufe innerhalb der Ver⸗ 
waltung und verlangt, daß man immer erſt 
abwarten ſolle, wie ſich die Frauen bewähren, ehe 
man ſie weiter vorwärts läßt. Aber er kommt 
doch, wie das jeder objektive Betrachter der in 
Frage ſtehenden Verhältniſſe notwendig muß, zu 
dem Schluß, daß die Bewegung auf der einge⸗ 
ſchrittenen Bahn weiter fortſchreiten wird. 

Eine andere allerdings im Buchhandel nicht 
erhältliche Diſſertation aus Tübingen behandelt 
„die Stellung des Sozialismus zur Frauen⸗ 
frage im 19. Jahrhundert“. Der Verfaſſer 
Dr Reinhold Jaeckel ſchildert zuerſt die Stellung 
der franzöſiſchen Sozialiſten Fourier, St. Simon, 
Proudhon, dann die des engliſchen und deutſchen 
Kommunismus der fünfziger Jahre. Er kennzeichnet 
dann die Stellung der Frauenfrage innerhalb der 
ſozialiſtiſchen Theorie von Marx und Engels und 
ſchließlich ihr Verhältnis zur Sozialdemokratie. 
Seine Darſtellung beſchränkt ſich auf die Wieder⸗ 
gabe und die Zuſammenſtellung der Tatſachen. 
Aber die Konſequenz ergibt ſich aus dieſen Tat⸗ 
ſachen für den nachdenklichen Leſer von ſelbſt, die 
Konſequenz nämlich, daß die Verbindung des 
Feminismus mit der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
durchaus nicht ſo unbedingt und eng iſt, wie es 
das heutige ſozialdemokratiſche Programm glauben 
macht. Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß dieſe 
Verbindung, die nicht notwendig in den Funda⸗ 


und Wiſſen erlangen kann, vielfach die ausſchlag⸗ menten der beiderſeitigen Bewegung begründet iſt, 
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einmal gelöſt wird. Deshalb ſchaut für die Frauen Das Bild iſt von markiger Kraft und Originalität, 


aus dieſer Darſtellung der gute Rat hervor: verlaßt 
euch nicht auf die Parteien, und ſei es ſelbſt eine, 
die ſo entſchieden für die letzten Ziele der Frauen⸗ 
bewegung eintritt, wie die Sozialdemokratie. 

Ein intereſſanter Beitrag zu dem viel behandelten 
Problem der modernen Ehe iſt die kleine Schrift 
von Jaques Mesnil „Die freie Ehe“, die in 
autorifierter ÜUberſetzung von Karl Federn im 
Verlag Renaiſſance Schmargendorf⸗Berlin 1904 
erſchienen iſt. J. Mesnil fteht Carpenter in ſeiner 
Löſung des Eheproblems ſehr nahe. Mit ihm 
teilt er Vorzüge und Schwächen, den Vorzug einer 
feinen, auf Gerechtigkeitsinſtinkten beruhenden 
Erfaſſung der feruellen Moral und die Schwäche 
eines idealiſtiſchen Plänemachens, bei dem die 
Hälfte oder noch mehr der mitbeſtimmenden 
ſoziologiſchen Faktoren willkürlich weggelaſſen 
werden. Ja, dieſe Schwäche iſt bei Mesnil größer, 
wie denn auch ſeine Kritik der heutigen Geſellſchaft 
einſeitiger und unbeſonnener iſt. Die kleine 
Schrift des Jaques Mesnil iſt wie viele andere 
nur als Symptom für das erwachte Bedürfnis 
nach Reinheit und Gerechtigkeit in der ſexuellen 
Moral wertvoll. Was ſie poſitiv bringt, greift 
zu ſehr in das Feld der Utopie hinüber, um weg⸗ 
zeigend zu ſein. 

Eine kleine Broſchüre „Frauenbewegnug und 
Sozialreform“ von M. Elsner von Gronow 
(Verlag „Bodenreform“ Berlin NW.) verſpricht 
mit ihrem Titel viel und hält wenig. Sie iſt im 
weſentlichen ein nachträglicher Bericht über den 
internationalen Kongreß, der mancherlei Schiefheiten 
enthält. Daß die Vorſitzende des Vereins Frauen⸗ 
wohl aus dem Kongreß hinausgedrängt worden ſei, 
iſt eine ebenſo leichtſinnige Behauptung, als daß 
ſie Vorſitzende „des Vereins akademiſcher Frauen 
in Berlin“ ſei. Im ganzen würde weder die 
Frauenbewegung noch die Sozialreform etwas 
verloren haben, wenn dieſe Herzensergießungen, ſo 
gut ſie gemeint fein mögen, ungedruckt geblieben wären. 


Zur Schillerfeier. In der Sammlung der 
Künſtler⸗Steinzeichnungen (Verlag von B. G Teubner, 
Leipzig) erſchien ſoeben ein Schiller: Porträt 
von Karl Bauer zum Preiſe von 3 Mark, 


—— — ä —— —4mükök—ͤß—ę—.!üũüͤñö!!!äüäkñĩ„1/ß, è a mt X—＋:..ßͤĩv2——...ßñ̃ ˙—2ſ—s—2—2— K—-„-—„— _L nn — — — 


— — — 


keine der üblichen Schiller :Berfimpelungen. Es 
dürfte ſich für Schulzwecke beſonders gut eignen. 


„Das Buch vom Brüderchen“. Roman von 
Guſtaf af Geijerſtam. 4. Auflage. 

„Kampf der Seelen“. Roman von Guſtav 
af Geijerſtam. Autoriſierte Überſetzung von 
Gertrud Ingeborg Klett. Berlin 1905. S. Fiſcher 
Verlag. Wenn in dem Buch vom Brüderchen, 
das ſich ſchon in vier Auflagen die deutſche Leſer⸗ 
welt erobert hat, der Dichter dem zarteſten und 
feinſten Empfinden Ausdruck gab, das ſich je um 
das Daſein eines der Erde nur geliehenen Kindes 
wob, ſo leuchtet er in ſeinem neueſten Roman mit 
unheimlicher Sicherheit in die Grenzwege hinein, 
die geiſtige Geſundheit noch von der Umnachtung 
trennen. Die Geſchehniſſe ſind wieder in wenige 
Worte zuſammenzufaſſen: der Konſul Mordtmann 
hat ſich in Spekulationen eingelaſſen, denen er 
nicht gewachſen iſt und bei denen ihm zunächſt das 
Gefühl für Recht und Unrecht, dann der Verſtand 
allmählich abhanden kommt. Seine Frau, die 
ohne Ahnung von der ſeeliſchen Gehetztheit ihres 
Mannes nur ſich als die Vernachläſſigte empfunden 
hat, wendet ſich in dieſer Lebenskriſe dem Gatten 
wieder zu. Eine dritte Exiſtenz iſt in dies Geſchick 
verſchlungen. Aber die ganze Wucht der Darſtellung 
liegt auf dem Pſychologiſchen, und das kommt 
heraus ohne die leiſeſte Spur einer Abſicht, als 
die zwang⸗ und tendenzloſe Offenbarung eines 
Dichters. 


„Die Snucceſſions⸗ und Verwaudtenrechte 
des Prinzen Alexander von Oldenburg 
genannt Graf von Welsburg auf Grund des 
derzeitigen Oldenburgiſchen Staats- und Hausrechts. 
Ein Beitrag zum modernen Fürſtenrecht von 
Dr Friedrich Tezner, a. o. Profeſſor der Rechte 
an der Wiener Univerſität. Berlin, Carl Heymann. 

„Oldenburger Thronauwärter“. Von Dr 
Hermann Rehm, Profeſſer der Rechte in 
Straßburg i. E. München 1905. J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). Beide Schriften treten 
mit eingehender Begründung für die Succeſſions⸗ 
berechtigung des Grafen von Welsburg (Sohn des 
Herzogs Elimar von Oldenburg) im Großherzogtum 


gerahmt ohne Glas 10,50 Mark, mit Glas 12 Mark.! Oldenburg ein. 


Das Landerziehungsheim für Mädchen 
in Stolpe⸗Waunſee bei Berlin. 


(Eingeſandt.) 


Unter den Beftrebungen, die darauf hinarbeiten, 
die Schäden unſerer nervoſen Zeit zu heilen, ver: 
dienen die Verſuche einer auf geſunden Grundlagen 
baſierenden Jugenderziehung, wie ſie in den deutſchen 
Landerziehungsheimen zu Tage treten, ein hohes 
Intereſſe. Das Erziehungsſyſtem all dieſer An- 
ſtalten iſt begründet auf einem freien, natürlichen 
Verkehr der Kinder mit den Erziehenden. Die 
Lebensweiſe ift ſtreng huygieniſch in Bezug auf 
körperliche wie geiſtige Nahrung; beſonders wird 
auf Abwechslung zwiſchen wiſſenſchaftlicher und 
körperlicher Arbeit geſehen, ſowie zweckdienliche, 
allmähliche Abbärtung; tägliche Körperübungen wie 
Wandern, Laufen, Spielen, Schwimmen, Turnen, 
Radfahren, Rudern uſw.; tägliche praktiſche, körper⸗ 
liche Beſchäftigungen, wie Arbeiten in Garten, 


| 


Küche und Haus. Daneben geht ein den Geſetzen 
der Erziehungskunſt entſprechender Unterricht. 

Dieſes ganze Syſtem durchzuführen, iſt Frau 
Auguſte Vollert, die das von Frau Profeſſor 
von Peterſenn gegründete, wundervoll gelegene 
Heim am Stolperſee Oſtern 1904 übernommen hat, 
die geeignete Perſönlichkeit. Jetzt, zu Oſtern, 
beginnt wieder ein neues Schuljahr, und es ſei 
das Intereſſe aller Eltern, die eine ähnliche Er: 
ziehungsanſtalt für ihre Tochter ſuchen, auf das 
Stolper Heim hingelenkt. Es iſt gleich empfehlens⸗ 
wert für Eltern, die ihr Kind vor den Gefahren 
der Großſtadt ſchützen wollen, wie auch für ſolche, 
die auf dem Lande nicht Gelegenheit haben, die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung ihres Kindes zu 
vollenden, und im Landerziehungsheim neben den 
geſunden Lebensbedingungen, in denen ein Land⸗ 
kind aufwächſt, auch noch die vielſeitige Anregung 
finden, die auch die beſte Einzelerziehung nicht zu 
bieten imſtande iſt. 
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Scherings Habertraft 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur K | b. 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bet Katarrh, Keuchhuſten dc. 


Cichterpenſtonat Thale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik 2c. Proſpekte. 

Frau Profeſſor Lohmann. 


Kleine Mitteilungen. 


Von der Geſchäftsſtelle der 
„Friedrich Wilhelm“ für Ver⸗ 
ſicherungen der Mitglieder deutſcher 
Frauenvereine (Leiterin: Fräulein 
Henriette Goldſchmidt) erhalten 
wir folgende Mitteilung: 


Im Intereſſe der Lehrerinnen, 
welche ohne Penſionsberechtigung 
an Privatſchulen angeſtellt ſind, 
habe ich jetzt von meiner Geſchäfts⸗ 
ſtelle“ aus es erwirkt, daß 
Penſionsverſicherungen mit Rück⸗ 
gewähr im früheren Todesfalle, 
neuerdings auch mit Übertrag: 
barkeit der Polizen eingeführt 
worden ſind. — 


Die Verſicherung der Lehre⸗ 
rinnen durch die Schulvor⸗ 
ſteherinnen ſcheiterte bisher oft 
daran und war auch ſehr erſchwert 
dadurch, daß die Lehrerin, natür⸗ 
lich jede ſich ihr bietende Gelegen⸗ 
heit benutzend, in ſtaatliche oder 
kommunale Anſtalten übertrat 
und daß dann die für ihre Alters⸗ 
verſorgung eingezahlten Beträge 
entweder verfielen oder der der 
Lehrerin perſönlich zugeſchriebenen 
Polize verbleiben und weiter 
verzinſt werden mußten. Die 
Schulvorſteherin aber ging dann 
ihrer geleiſteten Zahlungen ver⸗ 
luſtig. 

Jetzt habe ich von der Direktion 
der „Friedrich Wilhelm“ das 
Zugeſtändnis erhalten, daß beim 
Austritt einer verſicherten Lehrerin, 
ſobald nur der 10. Teil der 
Verſicherungsfriſt abgelaufen ift — 
die Polize ſofort auf eine neu 
Eintretende umgeſchrieben und 
die gezahlten Beträge verrechnet 
werden können. Nur die ange⸗ 
ſchloſſene Invaliditätsverſicherung 
müßte perſönlich erneuert werden. 


Henriette Goldſchmidt. 


räftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt fiğ vorzüglich u 
f. U 


I. 7 


hne nicht angreifenden Eiſen⸗ 


S 3 . ITY ehört den am leichteſten verdaulichen, die 34 t 
Malz Ertraft mit Eiſen e bei Blutarmut ache ꝛc. eie mallichegranfheit 
Ra . i Là wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte ene ö 
Malz⸗E rtr akt mit Kalk eben u anterftùgt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. . M. 1.—. 
r . 3 > 2% 
Srherinn’s Grüne Apotheke, Berin x., Cnaumer-Strape 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen- Handlungen. 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranftaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutfdye Lehrerinnenverein in england. s 
Proſpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchließlich aller Honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. N N N N3 


Nur kehrerinnen werden zugelalien. 


Höhere M üöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


behrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 
Turnkurse, ven Turniehrerinnen, 
Frau Klara Xessling 


Vorsteherin. 
1—32, Freitags 1—4 


— a l N un 
In der mit dem Königl. Stift Keppel verbundenen Erziehungs: 
anſtalt (höhere Mädchenſchule und Seminar) wird für Oſtern d. J. 
eine zur Erteilung des Beer a befähigte 
unter günſtigen Bedingungen geſucht. — Vor⸗ 
lehrerin ausſetzung: Evangeliſche Konfeſſion — preußiſche 
Staatszugehörigkeit — Vater Offizier oder höherer Staatsbeamter — 
Alter ungefähr 25 — 35 Jahre. — Meldungen zu richten an: 
Frau Oberin v. Ciriacy, Wantrup, Stift Keppel, Weſtfalen. 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


90 kein Ab- 
rücken von der Wand nötig, 
bequem zusammenlegbar. Kein 
Eisengestell. Sulide Ausführung. 


Preisliste Abt. I. gratis u. franko. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


Berlin, Markgrafenstr. 20. München, Hlumenstr. 49. 


Originalrezept. Gedämpftes 
RNindfleiſch mit Kartoffeln. 
6 Perſonen. 3 Stunden. 3 Pfund 
Nindfleiſch (am beiten ſogenanntes 
Beefſteakfleiſch) wird in Scheiben 
geſchnitten, in eine Kaſſerolle 
gelegt und mit 1 Liter Waſſer 
übergoſſen, dazu fügt man 
2 bis 3 Zwiebeln, 2 bis 3 zer⸗ 
ſchnittene Mohrrüben, etwas 
Pfeffer und Salz und läßt alles 
langſam 1½ bis 2 Stunden 
dämpfen. Unterdeſſen hat man 
2 bis 3 Pfund Kartoffeln geſchält, 
gewaſchen und abgetrocknet, legt 
ſie zu dem Fleiſch und dämpft 
alles noch 1 bis 1½ Stunden, 
d. h. bis die Kartoffeln zu zer⸗ 
fallen beginnen. Dann ſchmeckt 
man das Gericht ab, vollendet 
es mit 10 bis 12 Tropfen Maggis 
Würze und richtet alles zuſammen 
an. v. Bg. 


Duong aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dso Allgemeinen deut ſchen 
Iohrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 

Frl. J. Rodenacker, 


Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus 1. 


1. Geſucht für bald für Normalſchule 
verbunden mit Internat in Holland eine 
drutſche, muſikaliſche, evangeliſche Lehrerin 
für die deutſche Sprache und Muſik. Die 
Anſtalt iſt von zirka 40 Mädchen von 
16 bis 19 Jahren beſucht. Das holländiſche 
Geſetz verlangt, daß Ausländer ſich einem 
Eramen unterwerfen, ebe ſie an einer 
holländiſchen Schule unterrichten dürfen. 
Bei obiger Vakanz würde es ſich auf die 
deutſche Sprache und Literatur (nicht 
Muſik) erſtrecken. Dieſes Eramen muß 
ſpäteſiens 6 Monate nach Antritt der 
Stelle abſolviert werden. Zeit und 
Anleitung zur nötigen Vorbereitung 
würde die Anſtalt bereitwilligſt ge: 
wäbren. Gehalt 800 Mark bei freier 
Station mit Anwartſchaft auf ſpätere 
Zulage und Penſionsberechtigung. 

2. Für ein Stift in der Nähe von 
Berlin wird zum ſofortigen Antrit eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrer geſucht, 
die befäbigt ift, den Untericht in Rechnen 
und Deutſch auf der Oberſtufe zu erteilen. 
Gabe 70 Mädchen von 13 bis 17 Jahren. 

ehalt 1000 Mark bei freier Station. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 85, 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


Realgymnasialkurse 
für Mädchen 


des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins zu keipzig. 
Beginn des neuen Kurſus Oſtern 1905. 


Auswärtigen Schülerinnen wird 

gute Penſion nachgewieſen. Anmel⸗ 

dungen an Frl. Dr Windſcheidt, 
Leipzig, Dorotheenplatz 2. 
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die „Geſchäftsſtelle der berſicherung der Mitglieder deutſcher 
Frauenvereine“ der „Friedrich wilhelm“, Berlin W., 
Behrenſtraße 60/61, Leiterin Frl. Benriette Goldſchmidt, 


bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil- 
santene Lebensverfiherung zum Beften ihrer Kinder, 
arbeitenden frauen, Lehrerinnen ıc. Penfionsver- 
derung mit Übertragbarkeit der Policen und Rück; 
zahlung im Todesfalle und beften Schutz bei früh⸗ 
zeitiger Erwerbsunfähigkeit. Treue ſchriftliche und 
mündliche Beratung von 10—1 b. 


Gewerbe-, Handels- n. Haushaltungsschule 
Breslau, Gartenstr. 5, (Kochunterricht). Gegr. 1880. Ausbildungs- 


kurse für Haushaltungs-, Handarbeits- und Gewerbeschullehrerinnen. Pensionat, 
Näberes durch Prospekte. Dora Mundt. 


en BR 


Study of English in Oxford. 


Board and Residence, with special lectures 
and classes in English Language and 
Literature in Norham Hall. Students also 
attend lectures in the University. - Examination 
if desired. Term begins 12. April 1905. 


Apply: Mrs. Burch. Norham Hall, Oxford. 


———ñ— — — 
Zum hundertjährigen Todestage Schillers. 


Soeben erſchien: J 
Schiller und die Seinen 


von Profeſſor Dr Wychgram, Helene Lange und Dr Gertrud Bäumer. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 
Preis 70 Pf., in größeren Partien 60 Pf., kart. 85, bezw. 73 Pf., eleg. geb. 1,25 M. 
J. Ochmighes Yerlag (R. Appelins) in Berlin SW. 12, Jinnerſraße 94. 


OXFORD Reini kehrinstitut 
receives foreigners desing io 15 
study the Aue Lessons. Reformidıneiderei. 


Terms moderate. German 


references. Mrs. Sid es, 
16 Polstead Rd. Oxford. 


Geſucht 


Apothekerin für Privatapotheke eines 
Arztes im Berner Oberland. Zeit vom 
1. Juli bis Mitte oder Ende September. 
Sprachkenntniſſe erwünſcht. Ofſerten mit 
Gehaltsanſprüchen direkt an Dr Vetiken, 
Wengen, Berner Oberland. 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


Düben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


— 2 — a — An 4 
Damen⸗Penſionat. 
Internationales Heim, Berlin S W., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen ans 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 

(auch Turnkurſus) hier Empfohlen d. Herrn Paftor Schmidt, 
aufzuhalten gedenken, finden Zimmer | SW., Yorkfir. 66 I und Herrn Paftor 
mit und ohne Benfon bei Frau Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Seemann, Berlin SW., Königgrätzer⸗ | Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 


ftraße 82 III. I. Derr 


Probebrief 80 000 gratis. 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter ⸗ 
richt verkaufte der Verlag für National⸗ 
ſtenographie, Liegnitz. 


L 


Verein für Familien- und Volkserziehung in keipzig, 


gegründet 1871. Vorligende; Frau Benrlefte Goldidimidt, Weititr. 10 IL 


a) Bolkskindergärten (Weſtſtr. 16, 
Aindergärtuerinnen f. d. Samilie u. zur Leitung v 
ſchaftliche borträge und Lehrkurſe (Allgemeine 


Erziebungs⸗⸗ und Bildungsanflalten. | 

Guerſtr. 20). b) Bandfertigkeits unterricht für Schulkinder. c) Seminar für 
on Kindergärten. d) Luceum in drei Abteilungen. 1. Wiſſen · 
Sortbildung) 2. Berufsbildung (Erzieherinnen für die Samilie, 


Cehrerinnen an Kindergärtnerinnenſeminaren). 3. L ehrkurſe in Seichnen und Modellieren. 


ii 


Profpekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 
zugefandt. 


Penfionat 
im 
Vereins. 
þaufe 
Weſtſtr. 16. 


— 
— — 


0 


was tun doch die Kinder wohl lieber, geſchwinder, 


Luceum. Als nahe beim Kaufe, im lieblichen Garten Seminar. 
Lehrkurſe: Zu bauen, zu pflegen, zu gießen, zu warten. Cr. Srõbel.) Unterrichtskurſe: 
Deutſche Sprache u. Deutſche Grammatik 
Literatur, Stiliſtiſche Modellierklaffe. u. Literatur, ſchrift⸗ 
u. Vortragsübungen, | liche u. Leſeuͤbungen, 


politiſche u. Kultur⸗ 
geſchichte, Kunſtge⸗ 
ſchichte, Haturwiſſen⸗ 
ſchaften und Mathe⸗ 
matik, Volkswirt: 
ſchaftslehre, Ethik. 
Sprachkurſe: 
Sranzöſiſch, Engliſch, 
Italieniſch, Latei⸗ 
niſch. 
Erziedungslehre 
und methode Sr. 
Sröbels, Methodik 
des EClementarunter⸗ 
richts. Praxis im 
Kindergarten und in 
der Schule. Geſchichte 
der pädagogik, Ge⸗ 
ſundheitslehre. 


Anfragen ſind zu 
richten an die Leiterin 
des Tyceums, 
Frl. Dr A. Goſche, 
Weſtſtr. 16 L 


s 


Der Erziehungsberuf ift der Aulturberuf der Srau. Er erfordert 
Wiſſenſchaft und Aunft, das Rennen und das Können. 


Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Arbeit und 
Buͤrgerkunde, Bo: 
tanik und Zoologie. 
Rechnen u. Geometrie. 
Erziebungslehre und 
Methode Sr. Sröbels, 
Methodik d. Clemen: 
tarunterrichts, Pra ⸗ 
xis im Kindergarten 
und in der Schulc. 
Geſchichte der Paͤda⸗ 
gogik, Geſundheits⸗ 
lehre, Bandfertigkeit 
und Handarbeit. 
Stanzöſiſch 
und Engliſch iſt 
fakultativ. 


Anfragen ſind zu 
richten an die Leiterin 
des Seminars, 
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u Singer Nähmaschinen 


Einſache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſtung! 


Wehausseellung GR AND PRIX Weltausstellung 


Paris 1900: St. Louis 1994. 


Lette-Verein 


unter dem Protektorat J. N. 
der Kaiſerin und Königin. 


Berlin W., VIktoria-Lalse-Plalz 6 


Sommer ⸗Semeſter 1905. 


a) Seminar für Handarbeit, 
Induſtrie⸗ und Haushal⸗ 
tungs ſchullehrinnen: 

b) Ausbildung zur feinen Jungfer, 
ur Wirtſchafterin u Stütze, 
ne für den häuslichen 


Beruf. 

Gewerbeſchule: Neue Kurſe 
für alle einfachen und feinen 
Handarbeiten, für Schneidern, 
Putz, Wäſchezuſchneiden und 
snäben, Kochen, Plätten, 
Friſieren, Servieren, Kunſt⸗ 
ſticken, Maſchineſticken, Orna⸗ 
mentzeichnen (Pflanzenzeichnen 
und Stilifieren) ; 
Sandelefhule: Gründliche 
Ausbildung für den Faufmännis 
ſchen Beruf als Buchhalterin, 
Korreſpondentin, Kontoriſt in 2ꝛc.; 
unentgeltliche Ausbildung zur 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für RNähmaſchinenbetrieb. 


I Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung—Frauenstadium®. 
Kunſtſtickerin und Schrift: 


fegerin; ey 


binde pur Orlernung der Buch: NN SS 


binderei; 


Ausbildung in der Photo⸗ . z 
n aler bapi ee prach- u. Handelsinstitut für Damen 
der li A 
e a r von Frau Elise Brewitz, 
=== BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


= eee für fe 

ür auswärtige Schülerinnen 

Penſion im Hauſe. 3 Ausb. als Buchhalterin, Korrespondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin 
Auskunft Über ſämtliche Inſtitute Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. » Muſterkontor. 

ſchriftlich und mündlich durch das Kilb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt.. Penſion im Haufe. 


V geöffnet von Fr rr re 


9 bis 6 Uhr 
Proſpekte gratis und franko. 


Feilungs-Dachrichten 2 


<> in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustridlle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, . Bureau. 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen ? 
:::: ::: und Zeitschriften der Welt:: : 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


MAGGI 


Suppen- 


u. Speisen- Würze 


verbessert augenblicklich 
schwache Suppen, 
Bouillon, Saucen, Ge- 
müse, Salate 
U. 8. W. 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der „Trau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 ÐR., nach 
dem Ausland 2,50 MR. 


Ale für die Monaksſchrift beſtimmten Sendungen find ohne en 
1 1 an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchrei iberſtraße 34 
zu adreſſieren 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


. 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf ‚jeden Dienstag 
ne * für Haus I 
eriangen | Mt ' A 3 
9 N. 5 I Kae d N 7 Ä „| von 10—12 Uhr; 
2 2 a 2 * H PE ie jt ; — N 
jederzeit e pA 2 für Haus li 
zugesandt. ` EIF T 2 KENN je 8 En von 11—1 Uhr. 
£ 5 17 ! 1 | 208 \ Eh =# 5 . . ir 


. 


en Strasse 24. Pestalozzi-Fröbelhaus. ..Herln W-30 74 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


x 


. X 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
e allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Kuche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hansiran 
— und Dienstmädchen, 
Auskunft über Haus II 
Pensionat, V 


ERSO S 


Im XVI. jahrgange erscheint: x # Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses 1 + 


— — —.— 


— e a 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M., für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S.— Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin g. 
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Mai 1905 ab 


CP m 12. Jahrg. Xeft 8 sti —.—— 
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derausgegeben be N 
Fiya w. Moefer guchhandlung. 


von 
Warlene Lange. Berlin S. 


Su Schillers Gedenktage. 


Bon 


Belene Tange. 


——ꝛ—ů—̃ —— N 


Nachdruck verboten. 


iſt etwas Eigenes um die Gedenkfeier für einen Toten, deſſen Sterbetag ein 
volles Jahrhundert von uns trennt. Eine ſolche Totenfeier iſt im Grunde 
nichts anderes als eine Feier ewigen Lebens. Sie iſt ein Zeichen dafür, daß beim 
Zerfall des Staubes etwas geblieben iſt, das zum Unzerſtörbaren gehört; zu dem 
unzerſtörbaren Beſtande der geiſtigen Welt, die ſich hinter der bunten Welt der 
Erſcheinungen verbirgt und die dem ihre Würde und ihre Bedeutung gibt, was wir 
gemeinhin als Wirklichkeit bezeichnen. 

Man hat ſchon oft geglaubt, mit Schiller fertig zu ſein, ihn auch geiſtig tot 
ſagen zu dürfen. Vielleicht hat der Mißbrauch, dem er als Schuldichter par excellence 
ausgeſetzt war, dazu beigetragen; jedenfalls galt und gilt es in den Reihen des 
jüngſten Deutſchland als eine Art von Reifeerklärung, Schiller abgetan zu haben. 
Und gewiſſe Zugeſtändniſſe an den Geſchmack ſeiner Zeit, ein Pathos, das unſer 
Empfinden fremd anmutet, eine vom modernen Standpunkt einſeitig erſcheinende 
Aſthetik boten ebenſoviel wunde Punkte, die der Behauptung, hier ſei Krankheit und 
Verfall, in mancher Augen recht gab. Dieſe Monate bringen den Beweis dafür, daß 
ein tiefinnerliches, geſundes Leben dem entſtrömen muß, was tot geſagt wurde, daß 
aus den ſtummen Seiten, die in millionenfachem Abdruck über die ganze kultivierte 
Erde verbreitet ſind, eine Kraft ſpricht, die noch heute tauſendfaches Leben zu wecken 
vermag, tauſendfältige Frucht hervorbringt. 

Worin beſteht dieſe Kraft? 
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Dieſe Kraft iſt eigenartig. Sie gehört nur dem einen unter all unſren großen 
Dichtern. Sie tritt in ſeinem Lebensringen wie in ſeinen Werken hervor. Charlotte 
Schiller hat recht, wenn ſie ihn als ein Weſen bezeichnet, das vielleicht in Jahrtauſenden 
nicht ſo wieder erſcheint, und Goethe hat recht, wenn er von ihm ſagt, daß das 
Gemeine in weſenloſem Schein hinter ihm lag. Was ſie beide empfanden, was jeder 
fühlte, der ſich in ſeiner Nähe bewegen durfte, das iſt das Erfaſſen des Lebens aus 


der Höhe der Idee, das iſt die aus dieſem Idealismus geborene ſittliche Kraft, die, 


in bitterem Lebenskampf geſtählt, bangen Nächten und kranken Tagen immer wieder 
abgerungen, ſich kein Lebensproblem bequem macht und ſie dennoch alle löſt, wenn 
auch oft nur durch Hingabe des Lebens ſelbſt. Das iſt „das Eigenſte, was ihm allein 
gehört“; das iſt es, was ſich „in ganzen Scharen“ verbreitet hat, was den großen 
Freund mit Recht ſagen ließ: 

„Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 

Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend.“ 


Was ihm aber dieſe Scharen gewann, was ſeinem Wort die Überredungskraft 
lieh, das iſt dieſelbe verklärte Eigenart, die den Sterbenden auf die Fragen nach 
ſeinem Befinden antworten ließ: „Immer beſſer, immer heiterer“, die ihn im letzten 
Winter ſeines Lebens zu jener „unausſprechlichen Milde“ des Weſens kommen ließ, 
die Karoline von Wolzogen zu dem Worte veranlaßt: „Es war ein wahrer Gottes⸗ 
frieden in ihm.“ Und dieſe Verklärung ſtammte ihm aus der Verſöhnung von Sollen 
und Wollen. Nicht als kategoriſcher Imperativ, nicht als Pflicht, als ſittliches Dogma 
ſtand die Löſung des Lebensproblems, die Durchſetzung des ſittlichen Prinzips, des 
Unſterblichen im Menſchen vor ihm, ſondern als ein Appell an die feinſten und 
höchſten Lebensinſtinkte, ein Ruf, dem zu folgen ihm gleichbedeutend ſchien mit Rück⸗ 
kehr in die Heimat, eine Aufgabe, die mit dem ganzen Reiz des Erhabenen lockte. 

Am reinſten und unmittelbarſten hat er dieſer Lebensauffaſſung in ſeinen 
philoſophiſchen Gedichten Ausdruck gegeben. Im „Genius“ zeichnet er uns jenen 
ſeltenen Menſchen, dem der kategoriſche Imperativ, das Geſetz, das „mit ehernem Stab 
den Sträubenden lenket“, nur eine Formel bedeutet, dem Sittengeſetz und Neigung 
zuſammenfließen; den Menſchen, der die letzte Vollendung darſtellt, der wirklich iſt 
im Sinne der höheren, poetiſchen Wirklichkeit; an den wir glauben, wenn er uns auch 
niemals im Leben begegnet. Er iſt die treibende Kraft in der Aufwärtsbewegung 

der Menſchheit: 
| „Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird den erſtaunten Sinn allmächtig bewegen; 
Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 


Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt.“ 


Wenn der Dichter ſo den verklärten Menſchen ſieht, mit dem ſtillen Auge, mit 
dem einſt Plato ſeine Ideen, die hohen Urbilder alles Geſchaffenen ſchaute, ſo bleibt 
er ſich doch der Kluft bewußt, die uns von einem Daſein trennt, in dem Wollen und 
Sollen, Neigung und Pflicht bruchlos in einander aufgehen. Aber die Sehnſucht 
danach verläßt uns nie. Sie zeigt uns das Wunderland; aus dem Tal, das „der 
kalte Nebel drückt,“ ſehen wir hinüber nach den Hügeln, die im ewigen Sonnenſchein 
liegen. Nur für Augenblicke können wir ſie erreichen. In „Ideal und Leben“ hat 
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Schiller aus eigenſter Erfahrung heraus den ſteten Kampf mit der Erdſchwere dar⸗ 
geſtellt, die Augenblicksſiege, in denen wenigſtens die Stimmung errungen, die Welt- 
anſchauung allmählich gebildet wird, aus der „Mut des reinen Lebens“ quillt. Und 
hier weitet ſich ihm der Blick für die Einheit von Sollen und Wollen weit über das 
im engeren Sinne ſittliche Gebiet hinaus. Sie iſt undenkbar ohne die Einheit der 
Welterfaſſung überhaupt; die Einheit, aus der die künſtleriſche Umformung der Lebeng- 
probleme ſtammt, aus der die Überwindung ſchweren Erdenleids ſich ergibt von der 
Höhe der Idee aus, der alles Vergängliche nur ein Gleichnis wird. Erft aus dieſer 
Einheit der Welterfaſſung kann „die Angſt des Irdiſchen“ tatſächlich überwunden, aus 
ihr die Kraft zu einer geiſtgeborenen Geſtaltung des eigenen Lebens gewonnen werden. 

Aber was ſich ſo im Gedicht leicht fügt, was in ſchwungvoller Sprache den 
einſamen Leſer mit ſich fortreißt, ihn zum Glauben zwingt, was in Einzelnen zur 
Wirklichkeit wird, das ſteht doch im ſchroffen Gegenſatz zum Leben des Tages, der 
Welt, in der es heißt: 

„Wo eines Platz nimmt, muß das andre rücken, 
Wer nicht vertrieben ſein will, muß vertreiben, 
Da herrſcht der. Streit, und nur die Stärke ſiegt.“ 

Und Schiller, der von dieſem Kampf ſelbſt zu ſagen wußte, iſt zu ſehr an der 
Wirklichkeit geſchult, um da, wo er uns Handelnde vor Augen ſtellt, im Drama, 
den vollendeten Menſchen verkörpern zu wollen, den feine Idealdichtung als Ziel aufitellt. 
Aber das Maß, an dem er feine Helden mißt, ſetzt er nirgends herab. uberall ſehen 
wir ſie unter das große Geſetz geſtellt, das ihm zuerſt von Thespis' Wagen in den 
Weltenlauf gewandelt war: „der Pflichten und Inſtinkte Zwang“ wird am Sittengeſetz 
gemeſſen, und was unzulänglich befunden wird, muß untergehen. 

Und ſo kommt gerade in dem, was ihn zur dramatiſchen Geſtaltung lockt, in 
ſeiner Idee des tragiſchen Konfliktes wieder das zum Ausdruck, was ſein eigenes 
ſittliches Leben beſtimmte. 

Die moderne Weltanſchauung hat für die Tragödie noch andere Momente zur 
Geltung gebracht, Momente, die unter den Menſchen der Gegenwart durch ihre über: 
wältigende Neuheit, ihren greifbar realen Charakter, und nicht zum wenigſten durch 
die bequeme ſittliche Entlaſtung, die ſie boten, zu übermächtigem Einfluß gelangten. 
Die neuen Offenbarungen, die der Darwinismus über die Unentrinnbarkeit der Ver⸗ 
erbung gab, die wachſende Einſicht in den Zuſammenhang zwiſchen Phyſiſchem und 
Geiſtigem, die Einſtellung des ganzen wiſſenſchaftlichen Intereſſes auf die engen 
Zuſammenhänge zwiſchen Perſönlichkeit und Milieu: das alles kam zuſammen, um die 
Frage nach der Macht des Menſchen über ſein Schickſal und damit die Frage 
ſeiner Verantwortlichkeit für ſeine Handlungen in anderem Licht zu ſehen. Und 
ſo ändert ſich denn auch das Weſen der Tragödie von Grund aus. Die einander 
widerſtreitenden treibenden Kräfte für das Schickſal des Helden liegen nicht mehr aus— 
ſchließlich in ſeiner eigenen Bruſt; ſtärker und ſchließlich ausſchlaggebend wirken jene 
heimlichen, ſeinem Willen und ſeiner Beeinfluſſung ganz entzogenen Gewalten, die ihn 
endlich wehrlos hinabziehen. So ſtammelt Oswald Alving in Ibſens Geſpenſtern, 
von dem grauenhaften Geſchick ererbter Verblödung ereilt, noch in hilfloſer, inſtinkt⸗ 
artiger Sehnſucht: Mutter, gib mir die Sonne; ſo greift „College Crampton“ 
doch wieder zur Flaſche; ſo wird Fuhrmann Henſchel zum willenloſen und hilfloſen 
Opfer einer roheren und niedrigeren, aber an Lebensenergie und brutaler 
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Kraft ihm überlegenen Natur. Ja, bei einem der Modernſten, bei Maeterlinck, 
wird dieſe Hilfloſigkeit zu einem der ſtärkſten Stimmungsmomente. In manchen ſeiner 
Stücke tritt an die Stelle der Handlung geradezu das troſtloſe Warten mit gebundenen 
Händen, das Überſichkommenfühlen eines Unabwendbaren, unheimlich Drohenden. 

Es iſt hier nicht der Ort, die moderne Kunſt, deren mächtige, wenn auch einſeitige 
Wahrheitswirkung wir alle empfunden haben, in ihrer kulturellen und künſtleriſchen 
Bedeutung abzuſchätzen. Ohne Zweifel iſt die ſtarke Betonung des Kranken, des Ab⸗ 
hängigen und Erliegenden der notwendige künſtleriſche Niederſchlag der neuen Einſichten, 
die uns das neunzehnte Jahrhundert gebracht hat. Vor dem überwältigenden Eindruck 
dieſer neuen Erkenntnis erſchien die Tatſache des Selbſtbewußtſeins: „Der Menſch iſt 
frei geſchaffen, iſt frei!“ als eine fromme Illuſion, als das pädagogiſch zugeſpitzte 
Dogma des Moraliſten. Und das iſt auch einer der Gründe, der die geringe Ein⸗ 
ſchätzung Schillers durch die „Jugend von heute“ erklärt. 

Unzweifelhaft wird mit der Bankerotterklärung der ſittlichen Selbſtbeſtimmung, 
mit der Einſetzung unentrinnbar wirkender dunkler Lebensgewalten als Herrſcher über 
den menſchlichen Willen und das menſchliche Tun nicht das letzte Wort für die moderne 
Weltanſchauung und die moderne Kunſt geſprochen ſein. Wir ſtehen inmitten von 
Entwicklungskämpfen, die uns zunächſt in begreiflicher Reaktion gegen einen flach 
gewordenen, billigen Epigonenidealismus eine Überſchätzung phyſiologiſch nachweisbarer, 
konkreter Zuſammenhänge gebracht haben. Für den Augenblick wird darüber vergeſſen, 
daß die ſittlichen Grundforderungen auch auf Naturgeſetzen beruhen, daß ihr Vor⸗ 
handenſein eine ebenſo unumſtößliche Lebenstatſache iſt wie das Daſein der Materie. 
Aber wie heute die Naturwiſſenſchaften die einſt ſo mißachtete Philoſophie in ihre 
Rechte einſetzen, wenn es ſich um die Aufhellung letzter Lebensprobleme handelt, ebenſo 
ſicher wird die moderne Kunſt die Tatſachen des ſittlichen Selbſtbewußtſeins einmal 
wieder als vollgiltig neben jene dunklen Mächte ſtellen, die heute ihr unentrinnbares 
Netz über die Menſchheit geworfen zu haben ſcheinen. Und dann iſt der Augenblick 
gekommen, wo man der pſychologiſchen Feinheit wieder gerecht werden wird, mit der 
Schiller den ſittlichen Konflikten ſeiner tragiſchen Helden Geſtalt gegeben hat. 

Und ſo meine ich, iſt es die Lebensfeier des großen Toten, wenn wir nun auch 
noch dem nachgehen, was ihn, wie auch die äſthetiſchen Urteile ſich wandeln mögen, 
auch als Dramatiker über Zeit und Raum erhebt. Es liegt im Gange ſeiner menſchlichen 
und dichteriſchen Entwicklung begründet, daß fih ihm die Zuſammenhänge zwiſchen 
ſeeliſchen Vorausſetzungen und tragiſcher Schuld im Fortſchreiten immer klarer ergaben, 
daß er mit immer höheren ſittlichen Forderungen ſich an die Helden wendet, die ihn 
überhaupt zur Darſtellung reizen. Die wenig verwickelten und in gewiſſem Sinne 
| groben Forderungen, die einem Karl Moor, einem Fiesko geftellt werden und die man 
l faft in dem einfachen Schema der zehn Gebote unterbringen könnte, machen den ' 
. komplizierten Forderungen einer individuellen Sittlichkeit Platz, die mit der Anlage 
und Bedeutung des Einzelnen rechnet und danach richtet. Solchen Problemen ſtehen 
wir im Wallenſtein, in der Jungfrau von Orleans gegenüber. 

Wenn wir dieſen vornehmſten Charaktertragödien Schillers gerecht werden wollen, 
müſſen wir freilich von dem abſehen, was das Heer der Ausleger in usum delphini 
an ihnen geſündigt hat. 

Es iſt landläufige Schulauffaſſung, daß Wallenſtein untergehen muß, weil er 
am Kaiſer Treubruch begeht. Die Auffaſſung eines Hofmannes; die eines Tragikers 
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gewiß nicht. Oder er wird als der große Zauderer erfaßt, der die Tat vollbringen 
muß, weil er ſie gedacht, und der ſo zu blaſſen moraliſchen Nutzanwendungen Gelegenheit 
bietet. Daß Wallenſtein ſelbſt ſich nach dieſer Richtung hin analyſiert, darf uns nicht irre 
führen. Der Dramatiker iſt farbiger als ſeine gedankenblaſſen Ausleger, und ſeine 
Wirklichkeit größer und furchtbarer als die begrifflichen Erwägungen im Bewußtſein 
ſeines Helden. Nicht der Abfall vom Kaiſer, nicht die unerbittliche Konſequenz einer 
Gedankenſchuld, mit der er geſpielt, ſondern ein wirklicher ungeheurer Frevel ſtellt 
Wallenſteins tragiſche Schuld dar, ein Frevel, in dem der Kaiſer ſein Mitſchuldiger 
iſt. In dieſe Zuſammenhänge hat meines Wiſſens zuerſt Karl Werder in ſeinen 
Wallenſteinvorleſungen an der Berliner Univerſität hineingeleuchtet.!) 

„In Wallenſteins dämoniſchem Einfall“, ſo führt er aus, „die Kriegsfurie zur 
alleinigen Herrin der Dinge zu machen, ihr in die Stätten menſchlicher Bildung hinein 
die Bahn zu brechen in einem Umfang und auf eine Dauer, die auf Verwüſtung des 
ganzen Daſeins gehen, — und dies einzig aus der Abſicht, um im allgemeinen Ber: 
derben für ſich ſelbſt zu proſperieren — in dieſem Manöver, das eine Welt der 
Geſittung in die Zuſtände der wildeſten Zeitalter zurückwirft und dieſe Wildheit zum 
Syſtem macht — durch Erfindung einer Methode, die von genialer Verruchtheit und 
von ebenſo unfehlbarer Wirkung iſt, — darin, in dieſem Akt äußerſter Brutalität, 
die nichts achtet als den eigenen raſenden Trieb, vor der es keine Tugend und kein 
Laſter gibt, die alles niedertritt, allem, was Menſchen heilig iſt im Himmel und auf 
Erden, allein ſich entgegenſtellt mit dem nackten Schwert und dem Hohn der Gewalt- 
tat — in dieſer Empörung wider den Geiſt, in dieſem Abfall von der Menſchlichkeit, 
deſſen Seele der nämliche Wille iſt, der den Todſchlag in die Welt gebracht — 
darin liegt der Fluch, der ihn verfolgt, darin zunächſt.“ 

Und ſo vollzieht ſich denn auch folgerichtig Wallenſteins Sturz durch das Heer, das 
Werkzeug ſeines Frevels. 

Und aus dieſem Geſichtspunkt angeſehen, ändert ſich das ganze Stück. Was 
manchem als eine Zugabe, als eine nicht einmal ganz organiſch eingefügte Epiſode 
erſcheinen möchte, der Sternenglaube Wallenſteins, rückt nun in die gerade Linie der 
Entwicklung. Denn nur ſich will er, nur ſich ſieht er; nur an ſich glaubt er. Sich will er 
durchſetzen, „gegen jede Inſtanz und um jeden Preis“, und ſo iſt es ihm ſelbſtverſtändlich, daß 
er im Licht der Sterne ſteht, daß am Himmel ſich abſpielt, was ſein Erdenſchickſal lenkt. 
Gerade dieſe Seite ſeines Charakters griff nach Tiecks Schilderung der größte 
Wallenſteindarſteller, Fleck, auf, und machte die ſcheinbare Sonderbarkeit zum Bor: 
herrſchenden im Charakter des Helden. „So wie er auftrat — — — war es dem 
Zuſchauer, als gehe eine unſichtbare ſchützende Macht mit ihm; in jedem Worte berief 
ſich der tiefſinnige ſtolze Mann auf eine überirdiſche Herrlichkeit, die ihm nur allein 
zuteil geworden war; ſo ſprach er ernſthaft und wahr nur zu ſich ſelbſt, zu jedem 
anderen ließ er ſich herab, und ſchaute auch während des Geſprächs mit jenem in 
ſeine Träume hinein. So fühlte man, daß der ſo mannigfach, ſo wunderlich ver— 
ſtrickte Feldherr wie in einem großen ſchauerlichen Wahnſinn lebe — und ſo oft er 
nur die Stimme erhob, um wirklich über Sterne und ihre Wirkung zu ſprechen, 
erfaßte uns ein geheimnisvolles Grauen — denn gerade dieſe ſcheinbare Weisheit ſtand 
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mit der Wirklichkeit und ihren Forderungen in einem zu grellen Kontraſte. Dadurch 
erhielt alles Wahrheit und tragiſche Tiefe.“) 
Und dieſe tragiſche Tiefe liegt in der von Fleck als Darſteller ſo einzig erfaßten 
Idee, daß an ſeinem Wahn, an dem koloſſalen Egoismus, der blind auf die Erde 
gerichteten Begierde, der auch der Sternenhimmel, der alles dienen muß, Wallenſtein 
zugrunde geht, daß hier ſeine tragiſche Schuld liegt. „Wallenſtein zerfällt wie ein 
Meteor, weil keine ſittliche Subſtanz ſein Kern, nicht die Idee der Boden iſt, aus dem 
die Wurzeln ſeines Weſens treiben. Seine Kulmination iſt von negativer Art. In 
feinem Untergange beſteht fie; in dem Exempel, das an ihm ſtatuiert wird“.. Er 
ift kein „Heros göttlicher Sache, ſondern ein Heros auf eigene Fauſt, ein Frevler 
am Geiſt, ein Rebell und Empörer wider den Herrn aller Dinge“, und daran, nicht 
an ſeinem Verrat am Kaiſer, nicht an ſeiner Gedankenſchuld geht er zugrunde. 

Und wenn ſich in ſeinem eigenen Bewußtſein von dieſem Frevel nichts offenbart, 
fo ift es eben, weil er, um mit heutigen Schlagworten zu reden, fidh als Abermenſchen 
jenſeits von gut und böſe fühlt. Und ſo geht er auch zugrunde ohne Reue, ohne 
Schuldgefühl, ohne je den Glauben an ſich und ſein Glück zu verlieren; daß er 
zugrunde geht, iſt des Tragikers Gericht. | 

Es liegt etwas Typiſches in dieſem Schickſal; typiſch, wenn man Koloſſalfiguren 
wie Wallenſtein überhaupt als Typus faſſen will. Denn dieſer Verrat der ſittlichen 
Idee an den ungebändigten Trieb zur Erde, zur Selbſtherrſchaft, dürfte als die typiſche 
Verſuchung des großen Mannes gelten. 

Es iſt keine Spielerei, wenn wir in der Jungfrau von Orleans eine Art Gegen: 
ſtück zum Wallenſtein zu erkennen meinen. 

Was Düntzerſches Banauſentum und was die Schulweisheit an dieſem Stücke 
verbrochen und verbricht, übertrifft vielleicht noch den Frevel, der am Wallenſtein 
getrieben wird. Es mag damit zuſammenhängen, daß hier die feinſte Pſychologie 
des Weibes gegeben iſt, wie ſie unter den Männern eben nur dem Dichter und dem 
dichteriſch Empfindenden zugänglich iſt, ſonſt wäre es unfaßbar, wie geiſtvolle Inter⸗ 
preten von einer Stufenfolge der Schuld bei der Jungfrau ſprechen könnten — eine 
dieſer Stufen ift die Umarmung des Burgund in der Verſöhnungsſzene! — wie ſelbſt 
Hettner die Dichtung im Grundmotiv als verfehlt bezeichnen konnte, weil das Schick⸗ 
ſal der Heldin in fataliſtiſchem Sinne an ein rein äußeres Göttergebot geknüpft ſei. 

Eine nur einigermaßen tiefer dringende Analyſe wird das ſogenannte rein äußere 
Göttergebot „Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren mit ſündgen Flammen eitler | 
Erdenluſt“ als die pſychologiſche Grundvorausſetzung der ganzen Entwicklung erkennen. 

Die Jungfrau hat ſich ſelbſt eine Aufgabe geſtellt, die die Hingabe des ganzen 8 
Menſchen verlangt, umſo mehr als ſie der Art ihres Geſchlechts nicht nur fernliegt, 
ſondern im tiefſten Grunde widerſteht. Dem Haß ſoll ſie dienen ſtatt der Liebe. Sie 
kann es nur aus einer Liebe heraus, die der mit dem Leben Unbekannten jede andere 
Liebe erſetzt: der Begeiſterung für das Vaterland. Das iſt das Stück Weibtum, aus 

dem heraus ſie handelt; ſo lange dieſe Begeiſterung ſie trägt, ſo lange ihr Auge nur 
auf dieſen Punkt gerichtet iſt, ſo lange ihr Wollen einheitlich bleibt, ſo lange ſiegt ſie, 
fühlt ſie ſich im Dienſt jener Höheren, die ſie geſendet. Wäre noch weniger vom 
Weibe in ihr, ſo würde dieſe abſtrakte Liebe ihr dauernd die Durchführung ihrer 
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Aufgabe möglich machen. Aber ihre Natur hat keine Psſaſtimmung; ſie liebt nicht 
die Welt mit allen kommenden Geſchlechtern. Ein liebes Antlitz bricht ihre Kraft. 
Als Schuld muß ſie empfinden, was ſie uns im Grunde nur näher bringt. Das 
aber, die Liebe zu Lionel, iſt an ſich ganz ſicher nicht die tragiſche Schuld. Die liegt 
in etwas anderem: in der falſchen Einſchätzung der eignen Natur, in der Übernahme einer 
großen, nur durch Hingabe des ganzen Menſchen zu löſenden Aufgabe, ohne die innere 
Kraft, dieſe Aufgabe durchzuführen. Verrechnet, aber ſo verrechnet, daß uns die 
Heldin, die nicht mehr Heldin iſt, näher ſteht, lieber iſt, als die Kriegsgöttin, die 
gegen ihre Natur mit dem Schwert niedermäht, was Blüte und Leben verheißt. Daß 
ſie dieſe falſche Rechnung mit dem Leben büßt, iſt für ſie und für uns ſelbſtverſtändlich. 
Durch anderes als die Hingabe des Lebens iſt bei dieſer Natur dieſer Zwieſpalt nicht 
zu löſen. 

So iſt auch hier wieder das Höchſte verlangt, und das Höchſte geleiſtet. Dies⸗ 
mal aber iſt es nicht wie bei Wallenſtein das Exempel, das ſtatuiert werden ſoll, keine 
negative, ſondern eine poſitive Kulmination, um mit Werder zu ſprechen —; dem 
feinſten Sittengeſetz, das da verlangt, der Idee, für die man lebt, auch dies Leben 
ſelbſt zu opfern, wird in freier Unterordnung und in voller Schönheit genügt. 

Mag dieſer Blick auf ein paar Schillerſche Geſtalten genügen, um zu zeigen, wie 
Wilhelm von Humboldt recht hat, wenn er den Glauben „an die dem Menſchen 
unſichtbar innewohnende Kraft, die erhabene und ſo tief wahre Anſicht, daß es eine 
innere geheime Ubereinſtimmung geben muß zwiſchen ihr und der das ganze Weltall 
ordnenden und regierenden, da alle Wahrheit nur Abglanz der ewigen, urſprünglichen 
ſein kann,“ als einen charakteriſtiſchen Zug in Schillers Ideenſyſtem bezeichnet. Und 
dieſer Zug kann nicht verloren gehen. Wenn das Schickſal der Maſſen, der Kleinen, 
der Hilfloſen, wenn die Tragik im Alltagsrock heute die Bühne beherrſcht, ſo iſt das 
recht und gut, denn nur zu lange iſt man an dieſer Tragik ahnungslos und gleich⸗ 
giltig vorüber gegangen. Aber das bloß vernichtende, graue, die Maſſen erdrückende 
Elend wird doch einmal wieder dem großen gigantiſchen Schickſal Platz machen, 
welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. An dem großen 
Geſchick der Höhenmenſchen werden wir uns wieder aufrichten, denen Schiller gerade 
ins Auge ſah, weil er mit ihnen auf gleicher Höhe ſtand. Wir können nur in ſeinen 
Werken noch, „mumienartig verſchloſſen, über Klüfte hinweg, welche die lebendige 
Wirkſamkeit nicht zu überſpringen vermag,“ die Berührung mit ſeinem Geiſte ſuchen 
und finden; was er den Mitlebenden war, das zeigte die Trauer um den großen 
Geſchiedenen. Und doch floß auch in dieſe Trauer etwas über von dem Gefühl einer 
erreichten Vollendung, die kaum noch überſchritten werden konnte. „Sein Leben“, ſo 
ruft Humboldt dem Freunde nach, „endete vor dem gewöhnlichen Ziele; aber ſo lange 
es währte, war er ausſchließlich und unabläſſig im Gebiete der Ideen und der 
Phantaſie beſchäftigt; von niemand läßt ſich vielleicht mit ſoviel Wahrheit ſagen, daß 
er die Angſt des Irdiſchen von ſich geworfen hatte, aus dem engen, dumpfen Leben 
in das Reich des Ideals geflohen war; er lebte nur von den höchſten Ideen und den 
glänzendſten Bildern umgeben, welche der Menſch in ſich aufzunehmen und aus ſich 
herauszubringen vermag. Wer ſo die Erde verläßt, iſt nicht anders als glücklich 
zu preiſen.“ 

Und, ſo dürfen wir hinzufügen, glücklich zu preiſen ſind auch die, die wirklich 
ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt haben. Weſſen Jugend unter dem Einfluß dieſes 
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| „ . 1 k: zogen Menſchen ftand, wer an feinen Gedanken, die kein Hauch des | 
| derne r per auch nur des Gewöhnlichen berührte, innerlich erſtarken durfte, dem 


` 
| n: zt feb Erbe mitgegeben, das weiter zu überliefern ihm Pflicht und Glück 
b 1. Zaz wer den Jubel noch mit erlebt hat, den die Jahrhundertfeier von Schillers 


u. 23 im ganzen Volk zu ſpontaner Entfaltung rief, der weiß, wie ein Toter 
ehbges Leben zu geben vermag. Wenn, was damals einem freudigen Glaubens- 
Ser, einem Siegeshymnus glich, heute in gedämpfteren Tönen erklingt, wenn 
u ur Alten das Bewußtſein einer inneren Zuſammengehörigkeit mit Schiller ſtärker 
Ä i ré in der Jugend, fo bedeutet der hier ausſetzende Puls nichts für die lebensvolle 
| Fare gicklung der Ideen, die ihm vor allen ihre Ausgeſtaltung verdanken. Zu dieſen 
| rz. mid in wechſelnder Umkleidung die Entwicklung immer wieder zurückführen; 
mer wieder wird die ſtählende, unſere beſten Kräfte wachrufende Überzeugung ihre 
| N. i zurückgewinnen, wir alle leben und ſchaffen, um dem „Tag des Edlen“ in 
=: am fördernder, ſtetiger Arbeit die Stätte zu bereiten. 
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D Nachdruck verboten. „Japonaiserie for ever..“ 


An feinem ſchillernden Paradoxenbuch der „Intentions“ behandelt Oscar Wilde 
ſein Lieblingsmotiv, daß die Kunſt nicht die Wirklichkeit ſpiegele, fondem daß 
umgekehrt die Wirklichkeit fih nach der Kunſt richte, das heißt, daß unſere Empfängnis 
der Außenwelt, unſere Art, die Dinge zu ſehen, durchaus von der Kunſt abhängig ſei. 
Unſere Augen ſehen durch das Medium der Kunſt in die Landſchaft und entdecken ſich 

| Corots, Monet? und Turners. Und die Präraphaeliten haben mit ihren Geſtalten 

| einen Typus geſchaffen, den die Wirklichkeit dann nachgebildet hat, fo wie heut gewiſſe 

Erſcheinungen moderner Linienkunſt, die das Publikum das „Sezeſſioniſtiſche“ nennt, 

eine Wirklichkeitsnachfolge fanden. 

In ſolchem Zuſammenhange kommt Wilde auch auf den Japonismus. Und er 
ſagt in dem Dialog „Der Verfall der Lüge“: „Sollteſt du ernſtlich glauben, daß die 
Japaner, wie ſie in der Kunſt dargeſtellt werden, wirklich leben? Dann hätteſt du 
nämlich garnichts von der japaniſchen Kunſt begriffen. Die Japaner ſind eine 
eigenmächtige Schöpfung einzelner Künſtler, eine beſondere Stilart, eine prachtvolle 
Phantaſie der Kunſt.“ Und er ſchließt ſeinen äſthetiſchen Macchiavellismus mit dem Rat: 
„Und deshalb, wenn du etwas Japaniſches zu ſehen wünſchſt, wirſt du nicht wie ein 
törichter Reiſender nach Tokio gehen. Im Gegenteil, du wirſt zu Haus bleiben, dich 
in die Arbeit beſtimmter japaniſcher Künſtler vertiefen und, von der Eigenart ihres 
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Stils und der ſchöpferiſchen Kraft ihrer Phantaſie ganz durchdrungen, wirſt du dich 
eines Nachmittags in den Park ſetzen oder durch Piccadilly ſchweifen, und wenn du 
dort nicht ein echt japaniſches Stimmungsbild ſiehſt, wirſt du es nirgends ſehen“. 

Wilde hätte auch die weiße Eſtakade von Oſtende nennen können, die mit ihrem 
Pfoſtenbau und der weichen Rundung wie ein Ornament im Meere liegt, oder die 
Molen von Trieſt, die ſo ſeltſam langfingerige Zeichen in die Adria ſchneiden oder 
den Hafen von Antwerpen mit feinen Krahndämmen, die fo kapriziöſe ÜUberſchneidungen 
und Durchblicke geben. Hier hatte Vincent van Gogh, der Maler, eine ſolche Impreſſion 
und er ſchrieb in ſeinen Aufzeichnungen: „Eins der Goncourtſchen Spruchworte lautete: 
Japonaiserie for ever. Nun die Docks ſind eine famoſe Japonaiserie, ſeltſam, 
eigenartig, ungeheuerlich — man kann ſie wenigſtens ſo ſehen.“ Und er zeichnet ein 
Bild: Durch das Fenſter eines ſehr eleganten engliſchen Reſtaurants blickt man auf 
den ſchmutzigſten Schlamm und auf ein Schiff, aus dem von monſtröſen Typen von 
Packträgern und ausländiſchen Matroſen Felle und Büffelhörner ausgeladen werden. 
Daneben vor dem Fenſter ſteht ein ſehr ſchwaches, ſehr feines, verſchüchtertes Mädchen. 
Das Interieur mit der Geſtalt ganz Ton und Licht, die ſilberartige Luft über den 
Schlamm und den Büffelböryern .. . überall Kontraſte .. .) 


* * 
* 


Wenn man jetzt im Lichthof unſeres Kunſtgewerbemuſeums die Stufen zwiſchen 
den oſtaſiatiſchen Tempellaternen herunter ſchreitet, dann iſt man umgeben von der 
Welt der japaniſchen Kunſt. Man kann hier vor den Holzſchnitten der charakteriſtiſchen 
Meiſter ſich ganz erfüllen mit dieſer Gabe verwandelnden kapriziöſen Schauens. Und 
will man analyſieren, jo findet man gewiſſe Merkmale und weſentliche Züge dieſes 
Schauens. Es ſcheint, daß diefe japaniſche Kunſt Motive der Außenwelt, der Landſchaft, 
der Straße, der Architektur, des Himmels, der Wolken und ſchließlich auch die Motive 
der menſchlichen Erſcheinung und ihres Koſtüms freihändig aufnimmt und nun mit 
dieſem Wirklichkeitsſtoff, mit dieſem naturaliſtiſchen Element ein dekoratives Geſchmacks⸗ 
ſpiel anhebt, als wäre es ein Objet d'art, ein Bibelot, ein Gegenſtand der angewandten 
Kunſt, der in einem Interieur ornamental verwandt und eingeſtimmt werden ſollte. 
Blütenbäume und Gezweig wird auf dieſen Blättern ſo arrangiert, wie Blumen in 
einer Vaſe, auf farbige und zeichneriſche Raumwirkung. Die Figuren werden geſtellt, 
wie Kleinplaſtiken auf einem Paneel in intereſſanter Silhouette und auf Hintergrund— 
wirkung. Ein Uferrand wird zur Vignettenlinie. Das Arrangement dieſes aus der 
Natur übernommenen Materials iſt völlig ſouverän, nur der Geſchmack beſtimmt es, 
und die Naturnachahmung hat hierbei nichts mehr zu ſagen. 

Alles wird hier ornamental arabeskenhaft umgewertet. Der Wind iſt nur dazu 
da, die Kleider in kühnem, voluten und pfauenſchweifigen Wehen zu bewegen. Schnee 
und Regen dient, um der Landſchaft originelle zeichneriſche Accente zu geben, ſie 
amüſant zu machen mit Strichen und Zickzackgewirr und mit Flören und Flocken. 
Verwandtes findet ſich vereinzelt in der europäiſchen Kunſt. Die Winterbilder Breughels 
im Wiener Muſeum benutzen Schneegeſtöber zu dekorativen Phantaſien, und Strathmann 
der Münchner, der ſich an dem künſtleriſchen Japan reich genährt, malte einmal einen 
Zug heimkehrender Dorfmuſikanten, denen das Schneegerieſel ihr bürgerliches Kleid in 
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eat Karnevalsgewänder verwandelt batte. Und nicht das Stoffliche dieſer 
„  merrung oder die drolligen Typen dieſer Muſikanten war dem Künftler die 
el, ſondern die eigentümliche dekorative Wirkung des ſtiliſierten Schnees, der 
ra den Eindruck gab, als wäre es mit einem großen dunklen weißtupfigen 
„ vveripannt. 

irie Wirkung des Schleiers, der mit feinem Maſchengewebe die Flächen fein 
trnd gliedert und das hinter ihm Liegende zarter, ſchwimmender, duftiger macht, 

berrtung, die auch in der Frauentoilette eine kareſſante Bedeutung hat, ſpielt in 
„ „zorichen Kunſt eine große Rolle. Utamaro zeichnet eine feiner Frauen binter 
: SZatafvorbang, dem feinen Netzgewebe, ähnlich der ſüdlichen Mosquitobett⸗ 

zun. Und dieſe Frau erhält durch die Schleierſpiegelung einen delikaten, 
merten, unwirklichen Reiz. In dem berühmten Bild des „Fiſchzugs“ wird das 
zur % Dep auf dem Blatt fo angebracht, daß es wie ein wallender Schleier die eine 
2m ter Szene transparent überhüllt und durch feine ornamentale Muſterung dem 
ouere etwas Stiliſiertes gibt. Dies Netzgewebe über Menſchen und Dinge 

en an das Craquelé in der Keramik, an jenes feine, verſchlungene Gefpinft 
rer Haarriſſe, das die Flächen fo hauchig ſtimmt. ẹ 

Und ein raffinierter Kontraſt läßt ſich dabei beobachten. 

Das keramiſche Craquelé dient dazu, dem toten Gegenſtand durch ſeine Aderung 
T Schein atmender, nerviger Haut, pulſierenden Lebens zu geben; auf dieſen Blättern 
r umgekehrt das Craquelé der Schleierfäden benutzt, den Dingen der Wirklichkeit, 
tow zus dem Leben genommenen Stoff, artiſtiſche Stiliſierung und künſtliche Umprägung 
en 

Künſtlichkeiten im Wirklichen reizen überhaupt: merkwürdig verſchnörkelte 
Scuetten hinter dem weißen Papierfenſter, vor allem aber alle Formen der 
Segelung. Der Spiegel wird als ein natürlicher Stiliſierer des Wirklichen auf: 
727 aßt und witzige Parallelmotive werden dabei gefunden. So ſtellt Utamaro auf 
em berühmten Blatt der ſäugenden Mutter den ſchwarzgerahmten Spiegel fo vor 
de Gruppe, daß er in feiner Rundung gerade den kahlgeſchorenen, kugeligen Schädel 
des Kindes empfaͤngt, was ein Pendant zu dem nackten Buſen der Frau ergibt. 
Und das iſt keine ſtoffliche Pointe, ſondern rein ornamental gefühlt, ein Stilſcherz. 

Feuer, Waſſer, Luft und Erde werden zu Bühnenrequiſiten auf dem dekorativen 
javaniſchen Theater. Die weiße Mondfcheibe ift die Hintergrundkuliſſe für ziehende 
Wildgänſe. Die ſich bäumende Welle Hokuſais wird eine phantaſtiſche Naturarabeske, 
Vogelflug voll flimmernden Gefieders muß einen ſchimmernden Fries um den Gipfel 
des Fuyiberges kränzen. Wellenringe um den Fuß der in das Bad ſteigenden Frau 
ziſelieren die feine Haut mit zarter Damascierung. Ein Stilmittel ift auch die Um- 
wertung. Wolken werden zu Segeln und Segel zu Wolken. 

Solchen Funktionen fügen ſich weiter die Beſtandteile des Hauſes. 

Die Gitterwand mit ihrer quadratiſchen Fächerung, die Pforte aus Bambus— 
ftäben, der ſchräg in den Raum geſtellte Paravent bilden Hintergründe, Schmuckleiſten, 
Rahmen- und Vignettenwerk für die Figuren. Von beſonderer Wirkung iſt das Mittel 
einer Art Doppelbühne: in die Mitte des Bildes ſchiebt fidh die leicht gezimmerte, 
helle Holzwand des Hauſes; rechts wird das Interieur, links eine Gartenpartie pikant 
herausgehoben, am liebſten jo, daß durch Blütenzweige originelle Uberſchneidungen 
entſtehen. Und auf der Schwelle ſieht dann, gewiſſermaßen im Kreuzfeuer der Linien 
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und Farbenmotive jener zwei ſo verſchiedenen Bildhälften, eine weibliche Figur in 
kauernder Haltung. 

Ornamental ift auch das Interieur-Stellungsmotiv, das der Charakteriſtiker der 
Schauſpieler, Buntſcho, liebt. Er ſtellt ſeine Figuren in einen Zimmerwinkel, ſo daß 
die Wände von ihnen aus links und rechts divergierend ausſtrahlen, gleich dem Kegel 
eines Scheinwerfers, und dann wieder, ſich ſammelnd auf ihren Mittelpunkt, die 
menſchliche Geſtalt zurückführen. Der Rhythmus des Treppenauf- und ⸗abſtiegs wird 
ausgenutzt, die Flächengliederung durch Bambusſproſſenzäune, die durch ihre Linien 
in die unregelmäßige Landſchaft eine Muſterung zeichnen, und vor allem ſind es die 
hölzernen, hochgeſchwungenen Brücken, die durch die Symmetrie ihres Filigran-, ihres 
Pfoſtengeſpinſt, ihrer verkreuzten Balluſtraden die wechſelnde, unregelmäßige, lebendig 
gegliederte Staffage der Brückengänger, der Frauen mit Schirmen und Fächer, faſſen 
müſſen, ein ornamentaler Rahmen für die bunte Beute des Lebens.. 


** ** 
* 


Es reizt jenſeits ſolcher Theorien, vor einigen dieſer Blätter länger zu verweilen 
und zu verſuchen, ſie nachzuzeichnen. 

Die Frauen des Utamaro... Er hat Madame Chrysanthème in allen 
Erſcheinungen feſtgehalten, und mit feinſchmeckeriſcher Liebe hat er ihr Koſtüm gebildet. 
Ein Künſtler der wundervollen Stoffe ift er, japaniſchen Froufrous. Und mit 
techniſchem Raffinement gibt er ſolchen Charme im Holzſchnitt wieder. Durch Aus: 
ſparung bildet er das ſchimmernde Oval eines weißen Umhangs, und der Rand hat 
matte Melange-Farbe mit einem zackigen Muſter in Reliefprägung; ſandfarbene 
Gewänder in den charakteriſtiſchen körnigen Tönen beſtickt er mit weißen Reihern. 
Sein Frauentyp iſt überfeinert, das Körperhafte wird zur Linie ätheriſiert; George 
de Feures ornamentale Frauen ſtammen von dem Utamaro-Geſchlecht, raffiniert 
gezüchtete Luxusblüten. Und nicht nur das umhüllende Gewand, auch das ausgezogene 
wird hier ein Ornament. Auf einem Blatt ſteht eine Frau im hellen Unterkleid, 
mit Kirſchblüten beſtickt, im magiſchen Kreis ihres zu Boden geglittenen Obergewandes, 
deſſen Muſterung durch den Fall und den Faltenknäuel nun beſonders phantaſtiſch iſt. 

Utamaro hat aber nicht nur die Frau, ſondern auch — und hierin iſt ihm 
der graziöſe Radierer Helleu verwandt — die Motive von Mutter und Kind behandelt, 
allerdings weniger im Familienſinn, als mit jenem dekorativen Nebenſinn, den man 
auf dem vorher geſchilderten Säuglingsſpiegel entdeckte. 

Künſtler der Frauen ſind noch Koriuſai, der die ſchlanken Geſtalten gern auf 
dem ſchmalen Raum der Pfoſtenbilder ſich in weicher Grazie ſtrecken läßt und den 
geſchmeidigen Rhythmus der Darſtellung dadurch nuanciert, daß oben ein Blütenzweig 
herüberſchwankt und unten durch die Gewandfalten ein flinkes Kätzchen ſchmiegſam ſich 
windet; ferner Kiyomitſu mit ſeinem Paar unter dem Blütenbaum; Schunſcho ſchuf 
den „Spiegel der Schönheiten des grünen Hauſes zu Yeddo“, eine Theehaus— 
Ars amandi. Kivyonaga liebt gegen die graziöſe Linie der Utamaro-Damen das 
Frauenhaft-Körperliche, ift aber neben ſolchem Wirklichkeits- und Naturinſtinkt in feiner 
Art, Gewänder und Requiſiten zu benutzen, außerordentlich dekorativ. Ein Blatt von 
artiſtiſcher Delikateſſe zeigt auf dem Hintergrund des grünen Muſikantentrios und der 
ausgeſparten weißen Flächen der Notenſtänder ſchwarze Frauen im Vordergrunde. 
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ca fune mn die Schule, die Toulouſe⸗Lautrec, der Plakatſtiliſt der Yvette 
.in, der auch fo gern die Muſikinſtrumente des Orcheſters als Linien⸗ 
1 . nit 1 neidendes Leiſtenwerk verwandte. 
% % 
% 
Deier zer Frau ſpielt die größte Rolle in der bildneriſchen Kunſt der Schau: 
Ce xit nur männliche Schauſpieler, fie geben auch die Frauenrollen. Das 
n; daß Sada Pacco als Weib die Bühne betrat, war ein Bruch dieſer 
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a Sctauſpielerdarſtellung hat ihre beſonderen Meiſter. 

* in fur dieſe künſtleriſche Handſchrift dadurch beſonders dankbar, daß der 

kita Mume durch das maskenhaft geſchminkte Geſicht, durch die Starrheit der 
dg. im Affekt erfrorenen Körperhaltung, durch die ſteile Linie der Bewegung 

ur 1. ten ftilifierte Wirkung erſtrebt. 


S nicho ift der Künſtler dieſer Welt; er ſtellt, wie Peter Jeſſen in feinem 
yesen Fegleitwort fein Repertoire aufzählt, „die würdevolle Ruhe des Adligen, 
ve we Tut des Kämpfers, den rauſchenden Faltenwurf des Tänzers, die Demut 
12 rin Mannes und das Muskelſpiel des feiſten Ringers dar.“ 

Zu tämonifch-gefpenftifchen Schauern führt die Schauſpielercharakteriſtik Scharakus. 
Tuc Monſtröſes und Unheimliches liegt über dieſen grotesken Masten, die freidig 
mz 24t flaffenden blutroten Linie des Mundes und den züngelnden ſchwarzen Brauen 
u rzridunklem Hintergrund emportauchen. 

Lell unerhörter Energie find die farbigen Flächen modelliert, und zu der 
icin Wucht folder Kontraſte ſteht der pikante Gegenſatz koloriſtiſcher Nuancen 
= zer Gewandbehandlung. Ein Beiſpiel gibt jenes Blatt, das eben geſchildert wurde, das 
zien das mächtige Gegeneinanderbranden ſchwarzer und weißer Wellen und in der 
rern Partie im Koſtüm des Schauſpielers eine dumpfglühende Farbenharmonie 
xot in den tiefen, ſchwebenden Tönen alten, gold und farbig gepreßten Leders. 

Eng verknüpft mit dem Theater iſt in Japan die Athleten- und Akrobatenkunſt. 
— 22 bewegliche Spiel aller Glieder, die Enſembleſzenen, in denen Menſchenleiber 
Trramiden und ſeltſam verrenkte Gruppenfigurationen bilden, und über dem Knäuel 
ezr Glieder die unbeweglichen Geſichter als Larven ragen, das entſpricht ja auch der 
zinie der japaniſchen Kunſt, jener Abſicht, mit Wirklichkeitselementen ſtiliſierte Ornamente 
zı bewirken. 

Auf der Bühne der Sada Yacco, die freilich, wie die Kenner ſagen, erheblich 
fat den Export retouchiert war, bekam man immerhin einen Andeutungs⸗Eindruck, man 
zennte, trotz der Akklimatiſierung, die Verwandtſchaft zwiſchen Bühnenkunſt und 
zildender Kunſt abnen. 

Sada Yacco tanzte in einem Stück den Tanz der Eiferſucht und der Verführung. 
Sie tanzte ihn vor den Mönchen, um den Einlaß in das Kloſter, in das Verſteck 
rer Nebenbuhlerin zu erreichen. Und der Affekttan; wurde ein Schmudreigen. 
Rotgoldene Gewänder wirbelten im Licht der weißen Kirſchenblüten, und mit ſilbrig 
ſchwarzhelmigen Flügelärmeln ſchwebte die Geisha ſchließlich zwiſchen den dunklen 
Waffen der Mönche. 

Und Maskenſtarrbeit voll Groteske und Grauen wirkte in der Furienſpene. 
Als eine japaniſche Meduſe erſchien Sada Vacco da. Sie trug das unbewegliche 
glatt gemalte Geſicht der Geisha, ein zierlich porzellanenes Puppenköpfchen, aber darin 
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rollten die Augen einer Raſenden in irrem Feuer, und die Haare flackerten darüber 
wie gebäumte Schlangen, ſchwarz und wild. — Hier ſah man auch die Ringer: und 
Fechterſcenen, jene Akrobatik, die als Intermezzo zu jedem Stück gehört. Die jähen 
Bewegungen, die zuckend geſchnellten Kampfſtellungen, bei denen die Köpſe ſich ſchräg 
in die Höhe recken, all die Starrheit der im Affekt verſteinten Linie, die in Holzſchnitten 
und Holzſkulpturen fixiert iſt, die ward hier leibhaftig. Und von bizarrem Reiz war 
es, dieſe eigentümliche Stiliſierung von Augenblicks-Geſtikulation lebendig werden zu 
ſehen. Wie Einzel-Etappen kinematographiſcher Serien wirkten diefe ſeltſamen Ritardandos 
mitten in der Erregung, und ſie zeigten den ſtarken artiſtiſchen Sinn der Japaner für 
alles Bildneriſche, für die Formenſprache und die ee ee menſchlicher 
Körper — Etuden über eee 
* 

Wie über die Menſchen, ſo leuchtet die dekorative Liebe der japaniſchen Kunſt 
über die Pflanzen und Tiere. 

Es gibt Inſekten⸗, Vögel⸗ und Fiſchbücher, die eine Fülle der Anregungen geben, 
„Kunſtformen der Natur“; in ihnen liegt die Geſchmacksſchule des Kopenhagener 
Porzellans, das die leichte flüſſige Grazie, mit der die ſich ſchlängelnden grauſchuppigen 
Fiſche in milchigem Weiß der Vaſen wolkig ſchwimmen, allein Japan verdankt. 

Erleſene Einzelblätter ſolcher Naturvariationen ſieht man in dieſer Ausſtellung. 
Vor allem unter den „Surinomos“, den Glückwunſchkarten, finden ſich ſubtil geſtrichelte 
Impreſſionen blühender Zweige, auf denen ſich Libellen und Vögel ſchaukeln. Momentgriff 
hat das Motiv aus der Natur erhaſcht, und ein bewußter, zielſicherer Geſchmack 
komponierte es für den Raum eines quadratiſchen Stück Papiers. 

Doch außer ſolcher intimeren Kleinkunſt gibt es eine Fülle großzügiger bildlicher 
Darſtellung ornamental erfaßter Natur. Auf einem Blatt des Harunobu ftredt fidh 
in die Fläche ein rötlicher Stamm mit grünen Büſcheln, er ſtreckt ſich vor einem 
Himmel mit gelblichen Wolken. Unten fließt graugrünes Waſſer. Und in dieſer 
delikaten Farbenharmonie ſchwirren weiße Reiher. 

Unerſchöpfliche Ausbeute gibt das Gefieder der Vögel. Iſt es weiß, einfarbig, 
dann wird die ausgeſparte weiße Fläche durch Blindpreſſung reliefartig gemuſtert. 
Seine reichſten Künſte läßt aber der japaniſche Holzſchnitt bei dem Gefieder ſpielen, 
bei dem die Natur ſchon ein koloriſtiſches Bravourſtück geleiſtet hat. 
| Der Vogel Howo auf dem Pawlowniabaum, ein Blatt von Korinſai, iſt ſolch 
rauſchende Fanfare. 

In W. von Seidlitz, Geſchichte des japaniſchen Farbenholzſchnittes, finden ſich für 
dies Kapitel noch reiche Ergänzungen. Hokuſais Kraniche im Schnee auf einer 
Kiefer voll wunderbaren Flächengegenſpiels und voll unſagbarer Muſik der zeichneriſchen 
Linie in der Kurve der Kiefernzweige; Koriuſais kämpfende Hähne vor dem roſen⸗ 
umwachſenen Gartenflechtgitter mit fliegendem tupfigen Farbengewirr der pfeilfiedrigen 
Flügelfedern, ein Motiv voll Elan der blitzzuckigen Bewegung und des Farbenfuriofo, 
das auch der Catalonier Hermen Anglada mit ſeiner Feuerwerkerkunſt maleriſch aufſchießen 
ließ; Jeiſens Karpfen, ſchwarz und gelb in grün⸗blauem Waſſer, geſchnellt und 
geſchlängelt wie ein Flatterband. 

In dieſen Wundergärten am andern Ende der Erde ift des Schauens kein Ende.. 

Japonaiserie for ever. 
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— unn jet an vn Beon WG, Ken 
Zug in oa Arpe, id ean cut Dein. Tu 
J. r Monk ee, en gte Kaum 
leg uker Ara ter 1 % en LA leara: 
pwan Haun ge Mid, Kuzum unt 
Kennen hien, iy H νο wy heng, 
hubu, au Sun ννẽ,]õ i oxhaminun, Lherad 
kw %,, che Yiu, hu bunte Zyfdinüge, 
ka foliu N wi ku kr Hull. Juukben: 
fuul, Ee — Lug Luufden ter 
dukte. us war tag Aubrwert des 
Homa Jannig, keg Aldeag, Würneag und 
e OMüdgmann, vhe eigenes Häuschen), 
II ſchuh er ben fwen Sack mit Saat— 
farluſſeln en eig hinan, fap meiſtens noch 
in Muh pben darauf. Tenn pie Vitten 
mußten nberall mit Dabei fein; ihr Spielzeug 
none Fellſſinchte, Muſcheln, Steine und 
Kullen Sie ſuchſen fo langſam und ſicher 
in ue väterliche Hantierung hinein, lernten 
Mib zugreifen und Ihre Kräfte anſpannen, und 
unbe verlaßß Sir und ihre Erzeuger mehr, 
uls wenn einmal eln Schultag augeſetzt wurde 
weten des nolſwendigen Leſenlernens. Zur 
anat Auſtzelt (Erntezeit) und Jäſſelbuddel⸗ 
zeit (Nartofſelaufnebmezelt) hatte es damit 
feine Not Mater Werner mußte dann fein 
hipchen Aker ſelbſt beſtellen, und Paftor 
Havler druckte ein Aune zu; aber es gab auch 
zu andern Leiten Arbeit ſür die Gohren. 
Ver Muster ſah das ſelten ein, er meinte 


aan, wenn er Schule palten folle, mußten 


auch Kindern da Sein, und der Paſtor ſtand 
ibm darin bei. 

Im rubling war der geistliche Derr ſelbſt 
ſehr viel auf ſeinen Feldern, ordnete an und 
ah nach dem Rechten. Sein niedriger A- 
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but nude Daur Mer part rog ., u 
ber 14, jene Sante? bet um über re 
uretenen Alırdcken weg, die der Tung 
axioo baue. Tanach imd der 
Crbeluppe mu Tel Zeich prächng, uut Fran 
Vizgtalene baue den irtenen Teler mebrmals 
zu fulen. Am Sonnabend aber war man 
ezag müde, Iramte in den Fachern des wurm⸗ 
ſlichigen Lules und ſchnürte vergilbte Päckchen 
auf. Es hatte doch ſein Gutes, wenn man 
das Alte achtete und ſorgſam verwahrte. 
Welche ſchönen Gedanken hatten nicht Vater 
und Großvater hier niedergeſchrieben und vor 
langer Zeit auch an heiliger Stätte einer 
andächtigen Gemeinde verkündet. 

Frau Paſtor aber ermahnte fürſorglich den 
tief über das Papier gebeugten, emſig 
ſchreibenden Gatten: „Streng dich nur nicht 
ſo an, mein Olling, ſie ſchlafen jetzt ja doch 
meiſtens in der Kirche.“ 

Das wurde noch durch manchen Monat 
ſortgeſetzt, trotzdem die ſtrenge Frühlingsluft 
ſich längſt in weiche Sommerwärme aufgelöſt 
hatte. Aber wenn der Sonntag anrückte, war 
ſechs Tage hindurch im Schweiße des Angeſichts 
gearbeitet worden. Vieh und Wirtſchaft 
wurden in aller Herrgottsfrühe beſtellt, die 
Feiertagskleider aus der Lade genommen und 
angelegt, der weite Land⸗ oder Bootsweg 
gemacht und dem Glockengeläute gefolgt. 
Nun ſaß man da reihenweiſe auf den ſchmalen 
Vanlen, betete noch leidlich andächtig ſein 
Vaterunſer, ſchlug die Geſangbuchnummer 
auf und half mitſingen. Das Gotteshaus 
war fo wunderbar kuüͤbl, der Geſang to 
einlullend, der Buckel des Vordermannes ſo 
breu. — Aber der Kirchenvorſteber verſtand 
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keinen Spaß. Kurz vor der Predigt trat er 
aus ſeiner Bank, dicht neben dem Altar, 
langte ſich den Klingbeutel von der weißge⸗ 
kalkten Wand und ging einſammeln. Direkt 
unter die Naſe hielt er dem Dämmernden 
den ſtark verblichenen, rotſammetnen Sack an 
langem Stiel und ſchüttelte energiſch das 
Glöckchen. Der Pfennig kam nach und nach 
aus der Weſtentaſche und an ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort. Beutel und Geſang gingen weiter. Hinter 
dem Altar ſchüttete der Sammler die Einnahme 
in einen verroſteten Eiſenkaſten, den er mit 
kräftigem Wurf einſchnappen ließ, und hing 
ſein Gerät wieder an den Nagel. Nun ver⸗ 
ſtummte der Geſang. Paſtor Häsler ſtand 
ſchon auf der Kanzel; aber er erhob das Haupt 
erſt von den gefalteten Händen, als einige 
taube Nachzügler ihren Vers ausgeſungen hatten. 

„Die Gnade unſeres Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes und die Gemein⸗ 
ſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit euch allen, 
Amen! —“ 

Aller Augen ſind auf die Kanzel gerichtet. 
Der Text iſt bekannt, wird ſtehend angehört 
und ohne Schwierigkeiten aufgenommen, die 
Auslegung? — Man hat ſich geſetzt. Es iſt 
ja recht erbaulich, was der Redner ſich aus⸗ 
gedacht hat; aber ihm zu folgen durch alle 
die Ermahnungen, Tröſtungen, Verheißungen — 
einer nach dem andern gibt die vorſchrifts⸗ 
mäßige Haltung auf, die blankgekämmten Köpfe 
lockern ſich auf den kurzen, dicken Hälſen, fallen 
hin und her und vornüber, und es kommt 
vor, daß ein hier durchaus unangebrachter 
Ton langgezogen die Predigt mitten durch⸗ 
ſchneidet. In den Frauenreihen ſchlafen aber 
nur die ganz Alten. 

An einem wirklich heißen Auguſtſonntage, 
ſo recht mitten in der Erntezeit, ſah ſich Paſtor 
Häsler von ſeiner Kanzelhöhe während einer 
Pauſe ſeine lieben, ſonnenverbrannten Schläfer 
nachdenklich an. Er hatte ihnen heute außer 
Gottes Wort noch etwas ganz Beſonderes zu 
verkünden. Ein Zettelchen in dem ſchmalen, 
abgegriffenen Dispoſitionshefichen enthielt 
hübſche Wendungen über Vaterlandsliebe und 
Treue, Ermahnungen zur Dankbarkeit gegen 
Gott für die unverhoffte Freude, die dem 
Pokenvolke widerfahren würde; nun wünſchte 
der treue Seelſorger auch, daß Ohren und 
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Herzen weit offen ſeien, die Botſchaft zu ver⸗ 
nehmen. Als alle Wöchnerinnen einzeln ihr 
Gebet erhalten hatten, alle neugeborenen 
Kindlein dem Herrgott in die Hut gegeben 
waren, Vieh, Acker und Strand desgleichen, 
erhob der Redner die Stimme und änderte 
den geſalbten Tonfall zu einfacher Sprache. 
Er erzählte. Und ſofort war wach, wer noch 
zu wecken war. Eine ſolche Neuigkeit hatte 
man aber auch noch nie in der Kirche zu 
hören bekommen. König Friedrich Wilhelm IV. 
würde die Stadt Stralſund beſuchen, von 
dort mit dem Dampfer „Rügen“ eine See⸗ 
fahrt machen, in Teſſow landen, dort einen 
Wagen beſteigen und vom Perdt bei Göhren, 
dem höchſten Punkt der Halbinſel, aus die 
Ausſicht über das Meer genießen. 

Atemloſes Staunen. 

Aber jetzt war's genug der fleiſchlichen, 
weltlichen Dinge! Paſtor Häsler ſprach ſchnell 
weiter, ehe ein Wiſpern und Raunen Platz 
greifen konnte. Das Zettelchen kam nun zu 
ſeinem Recht und Gottes Güte und Gnade, 
die hier ſo ſichtlich waltete über der Halbinſel 
und ſeinen Einwohnern, auch. 

Und der frohe Tag erſchien. Alles aus 
den umliegenden Dörfern, was ſeine Beine 
gebrauchen konnte, war verſammelt am 
Teſſowſchen Strande, Mann, Weib und Kind 
im Sonntagsſtaat und voller Erwartung. 
Bald kam der Dampfer in Sicht — ſo nahe 
hatte man hier ein ſolches Schiff noch nicht 
geſehen. Es lag, und das Ausbooten begann. 

Der Lotſenkommandeur war mit ſeinem 
Kutter dem Landesherrn bis zur Reede 
entgegengefahren und hatte dem Stralſunder 
Lotſen das Kommando abgenommen. Das 
Ruderboot, das nun den hohen Gaſt aufnahm, 
ward ebenfalls vom Kommandeur geſteuert, 
von den vier älteſten Lotſen gerudert. Der 
Oberlotſe Klieſow hatte das Steuer im Boote 
des Gefolges. 

Der hohe Herr betrat den Strand. Paſtor 
Häsler empfing ihn mit warmen, tief aus dem 
Herzen quellenden Worten, und der leutſelige 
Herrſcher umfaßte Paſtor und Gemeinde mit 
langem, gütigem Blick. Alſo das waren die 
Poken! — Stramme Kerle, feſte, geſunde 
Frauen, rotbackige, flachshaarige Kinder — 
ein prächtiges Volk. 
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Er ging zwiſchen den Reihen hindurch, 
fragte und ließ ſich die Antwort vom Paſtor 
verdolmetſchen. Treuherzig ſahen alle in die 
klaren, blauen Hohenzollernaugen, ohne jede 
Verlegenheit, offen, frei und lange: Unf’ König! 
— — Eine junge Dirne hatte eine verbundene 
Hand. Teilnehmend erkundigte ſich Friedrich 
Wilhelm nach der Verletzung und winkte den 
Leibarzt heran. Der wickelte mit ſpitzen Fingern 
den ſchmierigen Lappen ab, ließ die Brillen⸗ 
gläſer einen Moment über die wunde Stelle 
hinfunkeln und wandte ſich mit tiefer Verbeu⸗ 
gung um: „Es iſt nichts, Majeſtät!“ 

Eine bekränzte Chaiſe, die der Gutspächter 
von Pillershagen geliefert, nahm dann den 
König auf. Der Paſtor und der Lotſenkom⸗ 
mandeur wurden zum Miteinſteigen befohlen; 
das Gefolge ward auf Ackerwagen untergebracht, 
die man mit Laubgewinden feſtlich und mit 
Strohſäcken und Pferdedecken möglichſt bequem 
hergerichtet hatte. Ein donnerndes Hurra ging 
hinter den Wagen her. 

Der Lotſenkommandeur hatte dies ſeinen 
Lotſen und den Dorfleuten gewiſſermaßen ein⸗ 
geübt, doch war kein Ton hörbar geworden, 
als Friedrich Wilhelm den Strand betrat. 
Ganz naiv und gründlich und kritiſch hatten 
die Poken ſich ihren König erſt angeſehen; er 
gefiel ihnen. Nun brauchten ſie keinen Anſtoß 
mehr, ſie feierten ihn von ſelber. 

Frau Paſtor aber meinte zur Frau Kom⸗ 
mandeur, als beide langſam die Dünen hinan⸗ 
ſchritten und den Wagen nachſahen: „Häsler 
hat ſie am Sonntag von der Kanzel eindring⸗ 
lich vermahnt; ich freue mich, daß es ſo an⸗ 
geſchlagen hat.“ 

Nach einigen Stunden kehrten Landesherr 
und Gefolge zurück und fanden ihr Publikum 
noch am Strande. Einige junge Burſchen 
und Mädchen hatten ſich die Zeit damit ver⸗ 
trieben, an den Dampfer zu rudern und das 
wunderbare Schiff zu beſichtigen. Auf der 
Rückfahrt begegneten ſie dem Königsboote. 
Langſam glitten die Fahrzeuge an einander 
vorüber, und auf einen Wink des Königs 
flogen glänzende Bernſteinketten den jungen 
Dirnen in den Schoß. Sofort jauchzten 
die Burſchen: „Hurra! Hurra! — —“ 
und Alt und Jung vom Lande aus fiel 
mit ein. 


Am nächſten Sonntag war auf der Kanzel 
nicht mehr die Rede von weltlichen Dingen; 
wer aber die Frauenreihen entlang ſah, konnte 
hier und dort auf voller, wogender Mädchen⸗ 
bruſt ein blitzendes Geſchmeide erblicken. Friedrich 
Wilhelm IV. hatte ſich mit dieſen Bernſtein⸗ 
ketten, die aus großen, geſchliffenen Perlen 
beſtanden, ein bleibendes Denkmal unter den 
Bewohnern der Halbinſel geſetzt. Stolz trugen 
die glücklichen Beſitzerinnen den Schmuck, und 
neidiſch ſahen die Nichtbeſchenkten darauf hin. 
Noch heute ſollen einige dieſer Schmuckſtücke 
exiſtieren. 

Sehr lange zehrte man an dieſem Ereignis. 
Es wurde zur Epoche. Als der Oſtwind ſchon 
in den Stoppeln raſchelte, Kühe und Schafe 
bereits im warmen Stall geborgen waren und 
der Pflug wieder durch das Erdreich ging, es 
zu lockern für die Winterſaat, rechnete man 
von jenem Auguſttage an: „Mien Lütting is 
nu nägen Wochen olt; dat wär jüſt drei Dag 
nahher as unſ' König käm.“ „Michel Klieſow 
ſien Hus kümmt nu ock ünner Dack, 't ward 
ock Tied; as unſ' König hier wär, kleimten 
(mit Lehm mauern) ſei all.“ Aber noch manches 
Jahr ſpäter wurden Sterbe⸗ und Geburtsjahre 
und andere hervorragende Ereigniſſe alſo be⸗ 
rechnet: „Dat möt Anno nägenunviertig oder 
jo herüm weft fin, as unf König hier wär.“ 


V. 

Jahr reihte ſich an Jahr. Der Winter 
machte dem Frühling Platz, der Frühling dem 
Sommer und der dem Herbſt, und jede Jahres⸗ 
zeit brachte Gottesſegen vom Lande und Meere. 
Es war ſchön im Pokenlande und hätte ſchön 
bleiben können, wenn die Kultur nicht durchaus 
darauf verſeſſen geweſen wäre, ſich auch dies 
Fleckchen Erde untertan zu machen. Langſam 
ſchritt ſie nur fort, denn das Völkchen wehrte 
ſich, hielt hartnäckig ſeine Eigenart feſt und 
ſtellte ſich feindſelig fremdem Einfluß gegen⸗ 
über bis — der Gewinn in Sicht kam. 

Die Mariendorfer marſchierten voraus. 
Eine magere Wieſe, längs des Strandes, die 
mit ihrem harten, trockenen Gras kaum ein 
Dutzend Schafe ſättigte, ward hergegeben. 
Ein Spekulant erbaute lange Schuppen darauf, 
nahm den ganzen Heringsfang hinter die 
bretternen Wände und verarbeitete ihn. Viele 
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Hände waren nötig, die Fiſche auszuküten und 
einzupökeln in die großen Tonnen zum Verſand. 
Reihenweiſe ſaßen die Weiber und Dirnen, 
verrichteten dieſe verhältnismäßig leichte Arbeit 
und trugen am Sonnabend blanke Silber: 
groſchen heim. Und die Männer hatten nicht 
nötig, mit der ſchnell verderbenden Ware bei 
jedem Wetter nach Greifswald oder Stralſund 
zu ſegeln. Kaum landete das volle Boot, 
ſtand der Händler ſchon daneben und bot 
ſeine Preiſe. 

Räuchereien entſtanden bald neben den 
Salzereien. Der berühmte Flickhering ging, 
in Kiſten verpackt, vorerſt per Boot nach 
Stralſund und von dort wohl auch mit den 
Kärnerwagen in langen, langen Tagereiſen 
ein Stückchen weiter in die Welt. Es war 
eine haltbare Delikateſſe, die aber nur zwiſchen 
einer durchaus tadelloſen Zahnreihe zu 
denken war. 

Was ſollten da denn die Klein⸗Reckizſchen 
und Teſſowſchen Fiſcher machen? — — Sie 
ſchoben viel mit den Zipfelmützen hin und her, 
krauten die dichten Haarſchöpfe mit den krummen 
Fingern und ſchüttelten die dicken Köpfe 
aber — — Geld war blank. 

Das Dünenende zwiſchen den beiden 
Dörfern war doch den Düwel nichts wert; 
wenn der Fiskus die Erlaubnis gäbe — warum 
nicht. 

Eines guten Tages, als die Sonne kaum 
Zeit gehabt hatte, das letzte Eis von dem 
harten Gras zu lecken, ging es los. Bretter⸗ 
ſtapel häuften ſich, wurden auseinandergetragen, 
zuſammengefügt und aufgerichtet. Sammer: 
ſchläge hallten über Land und See, Axthiebe 
krachten, Rufe ertönten, platt⸗ und hochdeutſch 
durcheinander, und die Kiebitze, die ſchon daran 
dachten eine Familie zu gründen, überflogen 
mit langgezogenem, ängſtlichen Schrei das 
ihnen ſeit Jahrhunderten gehörige Terrain 
und ſtrichen höher hinauf den Wieſen zu — 
in Sorgen. Denn wo der Menſch die blanke, 
ſcharfe Senſe ſauſen läßt, iſt ein Neſtlein im 
runden Erdlöchelchen und nur eingekuſchelt 
in einen dichten Grasbüſchel wenig geborgen. 

Der Hering war verſtändig. Er legte es 
darauf an, das neue Unternehmen zu fördern. 
Stüm um Stüm (lange Züge von Heringen) 
kamen vor den Kieker, den der Fiſcherälteſte vom 
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Teſſower Berge aus über die See richtete. 
Und Netze und Boote konnten kaum den 
Segen faſſen. Aber nichts ward wie ſonſt 
wohl der See zurückgegeben. Beanſtandete der 
Händler die Ware, erhoben ſich ſogleich ſtreit⸗ 
bare Stimmen: „Dat Grus möt all' mit 
weg!“ Und der Seehund brauchte ſich nicht 
aus ſeinem naſſen Elemente herauszubemühen 
in ſtiller Nachtſtunde, der Strand war kahl 
wie gefegt. 

„Ein raffig Volk!“ ſagte Händler Nehls 
zu dem Zimmermann, der noch die letzten 
Bohlen feſtſchlug, und ſpie in den Sand. 
Der andere greinte pfiffig: „Von über 't Ohr 
hauen kann hier kein Red nich ſein, ſo dumm 
as ſie ausſehn ſünd ſie nich; aber 'n Geſchäft 
is hier ümmer noch zu machen.“ 


VI. 


Eine merkwürdige Kunde hatte ſich von 
Haus zu Haus geſchlichen.“) 

Auf den langen Ofenbänken hockten die 
Hausväter in ſchwerem Sinnen. Die Pudel⸗ 
und Zipfelmützen gingen von der gerillten 
Stirn in den Nacken, vom Nacken in die 
Stirn, der Tabak ward gründlich unter die 
Zähne genommen, und manches braune 
Tröpflein rann aus hängendem Mundwinkel 
in den von keiner Schere heimgeſuchten 
Bart — eine Erleuchtung wollte nicht kommen. 

Die Frauen zeterten vom Spinnrad am 
Fenſter her gleich entſchiedene Ablehnung. 
Und je ſchneller der Fuß trat, je haſtiger die 
Lippe netzte, die Finger drehten, je emſiger 
das Rad ſummte, um ſo hartnäckiger und 
lauter ward „ihm“ eingeſchärft: „Du ſeggſt: 
Nee! —“ 

Flachsköpfige Buben und Mädchen mit 
runden, roten Geſichtern glotzten aus dummen 
Blauaugen ängſtlich auf Vater und Mutter. 
Begriffen ſie auch nicht viel von dem, was 
zur Frage ſtand, eins ſchien ihnen unheimlich: 
Jeden und jeden Tag zur Schule. — 


Aber es half alles nichts. Die alte 


) Ein kleiner Teil des Folgenden wurde als 
ſelbſtändige Skizze unter dem Titel: „Auf Mönch⸗ 
gut vor fünfzig Jahren“ bereits im 9. Jahrgang 
der „Frau“ gebracht; er konnte hier des Zuſammen⸗ 
hanges wegen nicht fortfallen. 
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Schwarzwälder Uhr am Türpfoſten hielt ſich 
nicht länger auf als ſonſt. Sie „meldete“ 
mit trägem, dumpfem Schlag und würde fünf 
Minuten ſpäter ihre Stundenzahl herunter⸗ 
ſchlagen ohne Raſt und ohne Beſinnen. 
Um vier Uhr aber ſaß Paſtor Häsler beim 
Ortsſchulzen Looks auf der Ofenbank — ganz 
allein. Die übrige Stube aber war au- 
gefüllt mit hölzernen Bänken aus dem ganzen 
Dorf, und wer Haus und Hof und Weib und 
Kind hatte, ſollte hier niederſitzen und ſich 
erklären. 

„Na, denn man to.“ 

Aus jeder Haustür ſchob ſich eine breite 


Geſtalt, wiegte die Dorfſtraße entlang und 


klinkte die Staketpforte am Schulzengehöfte 
hinter ſich ein. 

Bald ſcharrte und trappſte es von nägel⸗ 
beſchlagenen Lederſchuhen in der dämmrigen 
Stube. Die Holzbänke quietſchten und knackten 
auf den ſandbeſtreuten Lehmdielen und unter 
dem durchweg anſehnlichen Gewicht der Sich— 
niederlaſſenden — man ſaß. | 

Paſtor Häsler atmete ein wenig hoch. 
Der niedrige Raum war ſofort bis in jeden 


Winkel gefüllt mit Tran⸗, Schweiß⸗ und Fiſch⸗ 


geruch, und als Schultenmudder Lookſch — 
„wat 'n Swiegerin von 'n Schulten wär, dor 
achter von 'ner Wiſch un 'n Wittfru“ — nun 
noch die kleine offene Ollampe mitten auf den 
Tiſch ſetzte, eine Haarnadel unter der „Hüll“ 
hervorzog, den Docht herausſtöckerte und 
freundlich ſagte: „So, Herr Paſter! nu is 
woll allens in 'n Schick?“ — da hätte der 
Paſtor ſeiner Empfindung gern anders Luft 
gemacht, als in forſchem Räuſpern und 
anhaltendem Huſten. 

Mudder Looks hatte die Tür hinter ſich 
eingeklinkt, ihre Lederpantoffeln klapperten 
über die Dähl, ſie ging nach Hauſe, hatte 
hier bloß 'n beten zum Rechten geſehen wegen 


dem Herrn Paſter — bei einem Wittmann, 
wie der alte Schwager, war 's doch immer — 
na, man weiß ja! — Die Männer waren 


allein. Der Paftor entfaltete ein großbogiges 
Schriftſtück und hielt es hinter die kleine Lampe. 
Noch ein kurzes Rücken, Räuſpern, Scharren — 
dann atemloſe Stille. 

Nach einer kleinen halben Stunde, in der 
des Paſtors Stimme leſend und ſprechend 


den dumpfen Raum erfüllte, ſah einer den 
andern an: 

Dunnerwedder!! — — 

Geſagt hatte es keiner, gedacht jeder. 

Sie waren hierhergekommen, mit wenigen 
Ausnahmen, um zu erklären, daß ſie es nur 
beim Alten laſſen wollten. Da waren die 
Kühe zu hüten auf der Weide, die Schafe auf 
dem Dreſch. Im Frühling konnte man die 
Göhren gut gebrauchen zum „Zuputten“ beim 
Fiſchen und beim Graben und Hacken. In 
der Auſtzeit (Ernte) war auch die kleinſte 
Hand zu beſchäftigen, und im Herbſt beim 
Kartoffelbuddeln mußte nachgeſammelt werden — 
von einem täglichen Schulgehen konnte keine 
Rede ſein. Es war ſchon doll genug, wenn 
die großen Jungs und Dirns in die Kinner⸗ 
liehr (Konfirmandenſtunde) gehen mußten! 
jeden Mittwoch und jeden Sonntag! Aber 
das half ja weiter nicht; „inſegent“ mußten 
ſie ja doch werden, das andere aber war 
„dumm Tüg.“ 

Und nun wurden ſie überhaupt nicht 
gefragt! 

„Je joa! — je joa! —“ 

Dumpf erklang es aus den Reihen. 

Paſtor Häsler ſäumte nicht. Er kannte 
ſeine Poken. Eiligſt zog er ein zweites 
Papier aus der Bruſttaſche des langſchößigen 
Rockes. 

„Und nun, meine Lieben, wollen wir uns 
gleich klar werden über die Stelle, wo wir 
das neue Schulhaus am beſten hinbauen. 
Ich habe hier ſchon eine Zeichnung mit⸗ 
gebracht — wer ſie ſich anſehen will, trete 
nur näher heran.“ 

„Herr Paſter ...“ 

„Die Wieſe am Berg iſt doch Domäne! 
wenn wir mit dem Gebäude dicht an den 
Berg herangehen, haben wir ſchönen Schutz 
gegen den Nordoſtwind, und der Lehrer 
bekommt Sonne in ſeinen Garten.“ 

„Herr Paſter ...“ 

„Wegen der Lohnfuhren zum Bau muß 
ich noch mit unſern Nachbarn, den Teſſowſchen, 
ſprechen — in den nächſten Tagen will ich 
das klarlegen. Mit Beginn des Frühlings 
ſchickt der Fiskus die Handwerker, und da 
beide Dörfer von den Segnungen der neuen 
Einrichtung profitieren werden, iſt es nicht 
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mehr als billig, daß fie auch beide die Laſten 
tragen.“ 

„Herr Paſter ..“ 

„Und dann werden wir, will 's Gott, 
binnen Jahresfriſt ein ſchönes, geſundes Schul⸗ 
haus für unſere Jugend haben. .. Sie 
wollten etwas ſagen, Prehns?“ 

„Je, Herr Paſter, dat is man, dat wi 
goar kein' bruken!“ 

„Wieſo, Prehns! ich verſtehe nicht.“ 

Der breite, unterſetzte Mann wendet das 
große, rote Geſicht nach rechts und links. Alle 
ſehen verſtört und geärgert aus; aber niemand 
kommt ihm zu Hilfe. Da ermannt er ſich 
noch einmal. 

„Köſter Werner höllt jo Schaul, un wenn 
unf’ Kinner hengahn will'n, denn fo is dor 
jo ein'.“ 

„Sie wiſſen doch, Prehns, und alle, die 
hier verſammelt ſind, daß bei dem gut zwei⸗ 
ſtündigen, meiſtens grundloſen Wege bisher 
von einem Schulbeſuch nicht viel die Rede 
ſein konnte, und daß ſelten Zeit und Boote 
zur Benutzung des Waſſerweges für die Schul⸗ 
kinder vorhanden waren. Nun iſt aber von 
der Behörde regelmäßiger Beſuch der Schule 
angeordnet. Küſter Werner wäre auch außer 
ſtande, die Kinder aus vier Dörfern zu unter⸗ 
richten, wenn überhaupt ſeine Schulſtube eine 
ſolche Anzahl von Kindern faſſen könnte ...“ 

„Je, Herr Paſter, dennſo deiht dat jo ock 
nich nödig.“ 

„Gotts Wurd liehren dei Göhren in dei 
Kinnerliehr, un in 'n Geſangbauk leſen, ſo 
väl hätt Werner ehr jo noch ümmer bibröcht.“ 

„Bör unſ' Ort Lüd is dat naug.“ 

Der Paftor erhob fih von der Ofenbank, 
ſchichtete ſeine Papiere zuſammen und rüſtete 
ſich zur Abſchiedsrede. Wenn die da erſt alle 
anfingen, Sprache zu bekommen, konnte die 
Sache noch kitzlig werden. 

Aufgerichtet in ganzer Höhe, im langen, 
ſchwarzen Rock, in weißer Halsbinde, ſchlank, 
ſchmal, herrenhaft, die klugen, grauen Augen 
feft und ernſt auf die Verſammelten gerichtet, 
fo verharrte er minutenlang. Schwerfällig 
erhob ſich einer nach dem andern; als der 
letzte, dort hinten an der Tür, auf ſeinen 
Beinen ſtand, tönte wieder das erſte Wort 
über die ſtruppigen Köpfe hin. 
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„Ich habe euch nur noch von Amtswegen 
mitzuteilen, daß mir von der Behörde die 
Aufſicht über die neuzugründende Schule über⸗ 
tragen worden iſt; daß Sie, Looks, als Orts⸗ 
ſchulze Sorge dafür zu tragen haben, daß der 
Lehrer Unterkunft im Dorfe erhält, bis das 
Schulhaus fertig iſt, und einen Raum aus⸗ 
zuſuchen und herzurichten, in dem vorläufig 
der Unterricht erteilt werden kann. Denn mit 
dem erſten Oktober tritt die neue Schulordnung 
in Kraft. Über das Nähere ſprechen wir noch 
am Sonntag nach Schluß des Gottesdienſtes; 
Sie, Looks, finden ſich wohl zu dieſem Zwecke 
in meinem Studierzimmer ein. — Und nun: 
Gott befohlen! meine lieben Leute! .. Will 
nicht jemand mal nachſehen, ob mein Knecht 
am Strande iſt? — Es weht ſtark, ſcheint 
mir, auf Mondſchein iſt nicht zu rechnen; es 
wird hohe Zeit, daß ich ins Boot komme.“ 

Zwei, drei ſchoben ſich langſam durch die 
niedrige Tür. Die kurze, gewappnete Art 
des Paſtors war ihnen heilſam in die Knochen 
gefahren. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchaukelte das 
kleine Fahrzeug auf dem breiten, ſchwarzblauen 
Waſſerſtreifen, den hüben und drüben noch 
dünnes, graues Eis einfaßte. Hier im Binnen: 
waſſer, das von der Oſtſee her ſich zwiſchen 
die Wieſen drängte und das Kirchdorf von 
den Eingepfarrten trennte, hielt ſich das Eis 
auch bei leichtem Froſtwetter lange. Es war 
nicht immer leicht, die Rinne und damit die 
Bootsverbindung zwiſchen den Dörfern zu 
erhalten. In einer einzigen, ſcharfkalten Nacht 
legte ſich oft eine Decke darüber, die kein 
Bootskiel mehr durchbrach, und Täuflinge, 
Brautpaare, Konfirmanden und Schulkinder 
waren auf den mehrſtündigen, grundloſen Land⸗ 
weg angewieſen. 

Paſtor Häsler ſaß am Steuer; Jochen, 
der Knecht, lag mit aller Macht in den Riemen. 
Sie fuhren gegen den Wind, der es heute 
ehrlich meinte. 

Am Strande ſtanden Prehns, der Schmied 
und Rechthaber im Dorfe, und Looks, der 
gebückte, weißhaarige Ortsſchulze, auf den 
breiten Steinen, die weit ins Waſſer hinein⸗ 
ragten und die Stelle einer Brücke vertraten. 
Sie traten von einem Bein auf das andere, 
kauten ihren Priem und ſchoſſen Sperling um 
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Sperling über die weite Fläche hin, („Sperling⸗ 
ſchießen“ iſt der landesübliche Ausdruck für 
kunſtgerechtes, bogiges Speien) zogen die 
Lippen von den tabaksgebräunten Gebiſſen 
und verfolgten mit den weitſichtigen Seemanns⸗ 
augen das von Spülwaſſer umſprühte, mehr 
und mehr in das Dunkel eintauchende Boot. 
Dann kehrten ſie die breiten Rücken der Waſſer⸗ 
fläche zu und nahmen gemächlich den Weg 
unter die Füße. 

„Je, joa! — je, joa! —“ 

„Je, joa! — je, joa! —“ 

Die Zwieſprache war beendet. Sie reichten 
ſich die warmen, harten Fäuſte, ſpuckten noch 
einmal gedankenvoll vor fih hin auf die froſt⸗ 
harte Erde und krochen wieder hinter ihre 
dunſtigen, backſteinernen Ofen; manch einer 
mit Herzklopfen. Denn mit Muddern war 
nicht allemal zu ſpaßen, wenn das Wohl und 
Wehe der Kriſchänings, Jöchings, Peitings, 
Minings und Trinings auf dem Spiel ſtand. 

Jammern und Klagen war denn auch 
überall hörbar: am Soot beim Waſſerholen, 
am Strande beim Wäſcheſpülen, über die halbe 
Haustür weg im gemütlichen Schnack. Denn 
kluge Kinder lebten nicht lange, das war doch 
nachgewieſen von altersher. Da war Jakob 
Looks, „doar achter von 'ner Wiſch“ ſeiner. 
Je! — In drei Jahren hatte er leſen gelernt, 
konnte, knapp zehn Jahre alt, die Fibel aus⸗ 
wendig bis aufs letzte Blatt — mit vierzehn 
Jahren war er tot. Dann Tile Prehns! 
Singen wie 'n Vogel, in der Katechismuslehr' 
immer obenan — knapp zwanzig Jahr alt 
trug man ſie auf den Kirchhof. Wovon hatte 
denn Schmied Prehns ſein weißes Haar? — 
Doch 'n Jammer, ſolche hübſche, junge Tochter 
ſo hingeben zu müſſen. Und „Schult Looks 
von 'ner Wiſch“? — Huſten und „Wehdag“ 
von Stund' an, als er den Einzigen begraben, 
und hintenan geſtorben in ein paar Jahren. 
Wie lang' ſaß Mudder Looks nu all as 
Wittfru?! — Doch auch kein Vergnügen. 

Ach, die Reihe war noch länger: Peiter 
Werner, 'n Küſter ſeiner: 'n hellen Jung'! — 
Konnte der rechnen! im Kopf oder auf der 
Tafel — ganz egal. Von zwölf Geſchwiſtern 
mußte er allein ins Gras beißen. Aushalten 
konnte das ja auch kein Kopf. Jeden Tag 
lernen und lernen; wenn's nicht zum frühen 
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Tode führte, döſig wurden die armen Göhren 
gewiß davon. Man ſah es doch am Paſtor. 
Lief er ſich nicht oft müd' am Strand und 
auf den Dünen, wo er gar nichts zu ſuchen 
hatte, ſtand ſtill, ſah rund um ſich und lief 
weiter! — Ihm ging dann doch was im 
Kopf herum! Bei dem war das nu weiter 
nicht ſchlimm. Er konnte ſich Sonntags aus⸗ 
predigen; aber ein Bauer oder Fiſcher mußte 
wohl ſeinen Grips zuſammennehmen, wenn er 
ſeine Familie ernähren ſollte. Ihm gab kein 
Düwel Gehalt, und Lohnfuhren, Heu: und 
Strohlieferungen, denn mal 'n fetten Hammel 
un denn mal 'n Kalb waren auch nicht auf⸗ 
geſchüſſelt. 

Na, noch war es nicht ſoweit. Vielleicht 
hatte der liebe Gott noch ein Einſehen. Was 
wohl mit Trin-Fieken Dummrat wurde? 
Hinrich Tiez war längſt zurück vom Militär 
und ſchlich der Dirne nach auf Schritt und 
Tritt. Auch an Lütt⸗Fieken hatte er ſich ſchon 
'rangemacht, denn die langen Glasbommeln, 
die ſie ſchon im winzigen Ohrchen trug, waren 
doch gewiß von ihm. Was aber bloß mit 
der Bäuerin war? — Sonſt der lebendige 
Satan, und mit dem Kind wie 'n Lamm. 

Das ſtimmte. Am Oſtermorgen, als der 
Hof wie ausgeſtorben war, und die Kirchen⸗ 
glocken mit ihrem feierlichen Klang den ganzen 
Ort erfüllten, jagte Lütt⸗Fieken hinter den 
Hühnern her, immer rund um den Dunghaufen 
herum. Das gackerte und piepſte, purzelte 
und flüchtete — Lütt⸗Fieken kreiſchte hell auf 
und ſchickte die leuchtenden Blauaugen über 
den Hof, ob denn niemand da ſei, ihre Freude 
zu teilen. Hanne ſtand unter der Kuhſtalltür, 
breit und fett, den kurzen Wollrock vom runden 
Bauche aufgetragen, das ſtruppige Grauhaar 
nur unordentlich unter die Hüll geſtopft, um 
den zahnloſen, grämlichen Mund ein halbes 
Greinen. Sie hatte nicht viel Zeit, denn ſie 
hütete allein den Hof, und was getan werden 
mußte, lag auf ihren Schultern. Als aber 
das Dirnchen nun auf ſeinen Holzpantöffelchen 
heranklapperte, fo fir und fröhlich, fo friſch und 
eilig, mit lachendem Blick und poſſierlichem 
Gepappel, da breitete ſie die eckigen Arme aus 
und haſchte das kleine, ſchmucke Ding. Und 
Lütt⸗Fieken gehörte zu den Kindern, die nur 
vor ernſten und böſen Geſichtern Halt machen: 
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„Omudder“ lachte — Lütt⸗Fieken lachte mit. 


Grund genug hatte ſie dazu. Denn nun war 
ſie Alleinherrſcherin im Hauſe und auf dem 
Hofe. Alle anderen hatte ſie doch längſt um 
den winzigen Finger wickeln können. 


Der Bauer und Trin⸗Fieken ſtaunten, als. 


ſie am Mittagstiſche Lütt⸗Fiek auf dem Schoß 
der Bäuerin fanden, und Knecht und Dirn 
warteten vergeblich auf ihre Schelte. Denn 
ganz rein war ihr Gewiſſen nie. Es ging 
immer etwas „koppheiſter“ am Sonntagmorgen. 
Ob die Mähren wirklich friſche Streu bekommen 
hatten und die Hühner ihr Kleifutter — Johann 
und Korlin wußten es nicht. 

Bäuerin Hanne vergaß aber noch an 
manchem anderen Tag das Schelten, denn 
Lütt⸗Fiek trippelte gern neben ihr her, und ſie 
mußte immer aufpaſſen, daß das Göhr nicht 
zu Schaden kam. Hier und dort ließ ſie 
„ſchlibben“ (etwas hingehen), und Knecht und 
Dirn meinten: „Sei ward olt.“ Auch Bauer 
Jakob Dummrat dachte ähnlich; ſcheuerte gern 
die Ofenbank blank mit ſeinen ſchmierigen, 
weiten Büxen und nahm die kurze Pfeife 
ſeltener aus dem hängenden Mundwinkel. 
Denn er neigte zum „Sinnieren“, hatte Gott 
vor Augen und im Herzen, liebte ſeine Kinder, 
ſein Vieh und ſeinen Hof; aber ein bißchen auf 
den Trab bringen war ihm immer heilſam 
geweſen. 

Als Trin-Fieken ſah, daß ihr Kind jetzt 
wohlgeborgen war im Vaterhauſe, machte ſie 
zur Tat, was ſie längſt geplant. Sie „ſchnürte 
ihr Bündel“; denn ſie wollte weg aus dem 
Dorfe — Hinrich Tiez ſaß ihr immer auf den 
Hacken, und Bauer Looks, der Schulze in 
Klein⸗Reckiz hatte feine alte Frau begraben 
und brauchte eine Hilfe. 

An einem Sonntagnachmittag machte ſich 
Trin⸗Fieken auf, Frau Paſtor von ihrem Vor: 
haben in Kenntnis zu ſetzen. Die ſaß gemütlich 
an ihrem Nähtiſch in der ſonnendurchflimmerten 
Stube und ſtrickte an einer feinen, weißen 
Nachtmütze für den Gatten. Eben waren zwei 
Maſchen herunter gefallen — ärgerlich! — nun 
konnte man lange mit der Nadel herumkrabbeln, 
ehe — „ſüh dor, Trin⸗Fieken! — kumm, mien 
Dirning — du haſt junge Augen, wiſch dir 
die Finger 'n büſchen an der Schürze ab und 
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nimm mir mal hier die Maſchen auf; es is 
'n Herrn Paſtor ſeine Mütz.“ 

Die Dirne griff ehrfurchtsvoll nach der 
Strickerei und zog flink die Ausreißer wieder 
durch die Fäden. 

„Schön Dank! und nun hol dir 'n Stuhl, 
denn du willſt mir wohl was erzählen. Ich 
hör zu, wenn ich auch weiter ſtricke. Sie muß 
zu Herrn Paſtor ſeinen Geburtstag fertig ſein, 
und lang is nich mehr hin. Er is jetzt noch 
in der Kinderlehr; ich will das büſchen Zeit 
benutzen. — Na?“ 

Trin⸗Fieken berichtete und ſeufzte dazwiſchen. 

„Alſo bei Looks in Klein-Reckiz. Es is 
wohl Hans Looks, der vom Brink?“ 

„Joa.“ j 

„Ih, wie is mir denn —” Frau Paftor 
ließ die Hände ruhen und ſah von unten auf 
über die Brille weg der Dirne ins Geſicht: 
„Is da nich 'n Sohn? — “ 

„Dei deint in Pillershagen upp 'n Hof. 
Hei kann ſick woll nich mit 'n Ollen verdrägen. 
De Lüd vertellen ſick jo, hei will Piſchen ſien 
Ollſt ut Müllhagen friegen.“ 

„Na nu! Der Alte muß ja bald übergeben 
(ſein Gehöft an den Erben geben), von den 
Achtzig kann er nicht weit ab ſein, da wird 
doch nicht der einzige Sohn ſich in eine fremde 
Wirtſchaft einheiraten!“ 

„Je, ick weit 't nich; mi is 't egal.“ 

„Und Lütt⸗Fieken bleibt hier?“ 

„Oh, dei! — Vadder hölt dägern väl von 
de Dirn un Mudder ock ...“ 

„Weißt du, mein Dirning, das habe ich 
längſt geſehen. Hanne is 'ne eigene Natur, 
ſie kann das nicht ſo von ſich geben; aber ſie 
is eine reſolute Frau, und ihr alle wart auch 
keine Lämmer, da beiß ſich auch erſt einer 
mang durch. Na, dich mein ich eigentlich 
nicht, du warſt zu klein, und zu dir iſt ſie ja 
auch immer ganz gut geweſen; man muß auch 
nicht zu viel verlangen. Schick dein Lütting 
man öfter mal zu mir, ſie kann hier auf 'n 
Pfarrhof ſpielen. Wann ſoll die Reiſ' denn 
losgehen?“ 

„Ower Woch noch. De Oll hätt jo keinen 
Minſchen.“ 

„Na, denn wünſch' ich dir viel Glück, mein 
Dirning, und vergiß Kirche und Abendmahl 
nicht und bleib geſund.“ 
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Trin⸗Fieken ging behutſam in ihren derben 
Schuhen über die weißgeſcheuerten, ſand⸗ 
beſtreuten Dielen und klinkte ſachte die Tür 
ein. Ihr war das Herz ſchwer. 


* * 
* 


Heute ſchien alles wie aus Rand und 
Band. 

Der Bauer humpelte ſchimpfend um die 
Dunggrube herum. Sternhagelduhn lag Jakob, 
der Pferdeknecht, im Stroh neben ſeinen 
Mähren. In der Krippe kein Halm, kein 


Korn, und das lahme Bein des Fuchſes dick 


geſchwollen. 

Annemariek hatte den Kuhſchwanz ins 
Geſicht bekommen, aufgekreiſcht und das Milch⸗ 
ſpann vom Schoß fallen laſſen. Nun ſaß 
ſie mit dickgeſchwollenem Auge in der Küche 
und maulte, und ſo was mußte eine Außendirn 
fih doch gar nicht ankommen laffen. Jöching, 
der kleine Schweinejunge, ſtand an der Häckſel⸗ 
lade und ſchnitt Stücke ſo lang, daß jedem 
Viehmaul angſt und bange dabei werden 
konnte, pfiff dazu und greinte hinter dem 
ſcheltenden Brotherrn her. 

Vom Strandweg herauf kam ſtark aus⸗ 
ſchreitend eine junge, ſchlanke Dirn. Auf 
dem Brink ſtand ſie einen Augenblick ſtill, 
hielt mit der braunen Hand das Sonnenlicht von 
den klaren Augen ab und betrachtete nad): 
denklich den verfallenen Lehmbau mit dem 
überhängenden Strohdach und den winzigen, 
verſtaubten Fenſtern. Rechts vom Hauſe ein 
halb niedergetretener Zaun, von hochſtieligen 
Neſſeln umgrünt, links einige krumme Kirſchen⸗ 
bäume, die die geduckten Häupter einander 
zuneigten, als wollten ſie ſich ausklagen wegen 
ihres verwahrloſten Daſeins. Unter ihnen 
watſchelte eben eine Gänſeherde daher auf dem 
Wege zum gewohnten Morgenbade. Der 
Gänſerich nahm ſich ſofort mit vorgeſtrecktem 
Halſe die Fremde vor: „Zzzzzſch! —“ Das 
Weibervolk folgte ſchnatternd. Trin-Fieken 
hob den Stein zum Wurf. 

„Düwel hal! — dei oll Gant!“ wetterte 
der alte Bauer, um die Hausecke biegend. 
„Lat di nich in 'n Rock biten, Dirn!“ 

Die lachte hell auf. „Mit dei Ort weit 
ick Biſcheid — täuw jih Os! —“ Und ſie 
nahm die Schürze hoch und ſchüchterte damit 
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hinter den Tieren her, ſie dem Strande 
zutreibend. 

„Du kümmſt tiedig,“ ſagte Bauer Looks 
und ſchlurrte vor der Dirne her ins Haus. 

„Beter as to lat,“ trumpfte Trin⸗Fieken, 
„ick kann ock wedder gahn.“ 

„Nee.“ 

Der Alte ließ ſich ächzend auf die Bank 
hinter dem Tiſch fallen und ſtützte den grauen, 
ſtruppigen Kopf in die hohle Hand. 

Trin⸗Fieken fab auf ihn herunter; dann 
rund um ſich durch die graue, ſchmutzige Stube. 
Da überkam ſie das Mitleid. „Häſt du all 
wat eten?“ 

Keine Antwort. Der Bauer wühlte in 
dem grauen Haar unter der Zipfelmütze und 
ſtierte geradeaus. 

Trin⸗Fieken legte ihr Bündel auf den 
nächſten Stuhl, knüpfte es auf und entnahm 
ihm den Werktagsanzug. Flink ſtreifte ſie den 
oberſten Rock ab und tat den andern über, 
Jacke und Schürze hatten ebenfalls denen aus 
dem Bündel Platz zu machen. Dann verließ 
ſie die Stube, ohne ſich noch um den Alten 
zu kümmern. l 

Speck, Brot und Schmalz mußten doch 
irgendwo ſein — ſie war auch hungrig — 
und wo hielt die Viehdirn ſich auf? und 
Knecht und Jung'? — Dies hier war ja eine 
ganz verlodderte Wirtſchaft. 

Die lange Dähl war mit einem Staketzaun 
abgeteilt, hinter dem hauſte die Sau mit ihren 
Ferkeln. Trin⸗Fieken tat einen Blick in den 
Futtertrog. Dunnerwedder! was war denn 
da drin — das ſtank ja ganz ſauer! — Sie 
betrat den Hof, umging die große Miſtpfütze — 
nirgends eine Menſchenſeele. Ja doch. Dort 
hinten neben der Scheune klappte der Schweine⸗ 
junge mit der langen Peitſche. Mit großen 
Schritten war die Dirne neben ihm: „Kriegſt 
du dorvör Lohn? —“ Sie riß dem Verdutzten 
das Spielzeug aus der Hand und warf es 
auf den Strauchhaufen. „Gah un driew de 
Gänſ' upp de Wiſch. Wour is de Knecht?“ 

Der Junge zeigte auf den Pferdeſtall: 
„Hei is öwers duhn! —“ 

Trin⸗Fieken lachte auf. Ein zorniges 
Lachen war's über ſoviel Faulheit und Unverſtand, 
die hier einen alten, müden Mann und das 
liebe Vieh zugrunde richteten. Reſolut trat 
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ſie über die Stallſchwelle und dicht an den 
Schlafenden heran. Lang und ſtark lag er 
da, das Geſicht ins Stroh gewühlt, den breiten 
Rücken der Eintretenden zugekehrt. Die ſäumte 
nicht. „So 'n Swien! —“ murmelte ſie 
empört, zog den Holzpantoffel vom Fuß und 
bearbeitete derb den breiten Buckel. 

Jakob Heitmann fuhr hoch: „Düwel hal! ..“ 
Aber er hatte wohl ausgeſchlafen, denn als 
er in die zornigen, friſchen Züge der ſchmucken 
Dirne ſah, ging ein breites Greinen über ſein 
junges Geſicht. Er griff nach dem kurzen 
Wollrock, die angenehme Erſcheinung feſt zu 
halten. 

Aber Trin⸗Fieken gehörte zu den Flinken, 
und für Spaß hatte ſie meiſtens keinen Sinn. 
Gleich ſtand ſie wieder auf der Schwelle und 
rief von da aus den Burſchen an: „Kumm in! 
wi will 'n wat eten.“ 

Ein Weilchen ſpäter ſaß um den ſchmierigen 
Tiſch, was zum Hofe gehörte, und Trin⸗Fieken 
waltete zwiſchen den Hausgenoſſen, als wäre 
das ſelbſtverſtändlich. 


VII. 

Der rote Sonnenball verſank langſam in 
die See. Von der ſchmalen, lehnenloſen Bank 
an der Hausmauer ſahen drei Menſchen auf 
die goldig flimmernde Waſſerfläche. Es war 
totenſtill. Die Hühner ſchliefen auf ihren 
Stangen unter den Auken (Dachſparren), die 
Gänſe hockten in ihrer Bucht um die leere 
Neſſelbütte, Kühe, Schafe, Schweine und 
Pferde waren ſatt und pflegten der Ruhe, und 


Phylax hatte die verroſtete Kette hinter fih 
hergezogen in ſeine Hütte. Zu bewachen gab's 


nicht viel, und den lieben, langen Tag war 
man auf den Beinen geweſen — nun ſchon 
ſo manches, manches Jahr. Aber das Hühner— 
volk — kein Verſtand drin. Auch das mit 
der Kette nachts war unbequem, mußte aber 


ſein; man war immer Ortsſchulzenhund und 


hatte ſeine Verantwortung. 
Bauer und Schulze Looks erhob ſich ſtöhnend 
von der Bank, legte die knorrige Fauſt auf 


den krummen Rücken, als wolle er ihn gerade 


richten, reckte die ſteifen Arme und ſchlurrte 

davon: „Gu 'n Nacht, Kinnings. —“ 
Zwiſchen Trin⸗Fieken und Martin Looks, 

dem Sohn des Hauſes, war ein leerer Raum. 


Der Dirne pochte das Herz unter dem 
blitzenden Bruſtlatz. Jeden Sonntag, den 
Gott werden ließ, kam der junge Menſch jetzt 
den weiten Weg von Pillershagen her, wes⸗ 
halb? — Und ſonſt hatte er es nicht aushalten 

| können unter Vaters Dach. Sie atmete kurz 
und überlegte, ob ſie nicht auch gehen ſolle. 
Da fühlte ſie eine ſeſte, warme Hand auf dem 
bloßen Arm, von dem der weiße Hemdärmel 
aufgerollt war. Denn es war ein heißer 
Tag geweſen, und es lag noch Schwüle über 
Dorf, Strand und See. Oder war ihr nur 
fo ſchwül zu Sinn? fo als läge eine Berges- 
laft auf ihr, die fidh nie, nie würde bewältigen 
laſſen. Unwillkürlich machte fie eine Bewegung. 

„Bliew ſitten. Ick dauh di nix. Ick wull di 
blos Schöndank ſeggen dorvör, dat du Vaddern 
un dat Veih fo räukſt un plegſt un, un..“ 

„Dorvör nich. Ick daub tt giem.” 

| „Dat weit ick. .. Trining! ..“ 

Er rückte ein klein wenig näher heran, „ick 
| mücht die woll wat ſeggen ..“ 

„Ne, lat man.“ 
| 


„Worüm nich?“ 
„Dor kann doch nix ut warden.“ 
Er lachte leiſe und glücklich. 
„Dor kann woll wat ut warden — — — 
'n poor Brudlüd!“ — 
Trin-Fieken ſtieg die Nöte ins Geſicht. 
| Mit der freien Hand wehte ſie ſich Kühlung zu. 
Martin nahm ſeine Hand von ihrem Arm 
und legte ſie auf ſeine Knie. Er ſann vor 
ſich hin. Dann begann er zu ſprechen, ſo 
| anhaltend wie nie vorher und nachher in 
ſeinem Leben, von ſeiner Kindheit, von ſeinen 
Schweſtern, von feiner Mutter. 
„Sei wär 'n olt Fru! öwers mit ehr 
bewerig Händ hätt ſei uns all tohop (zuſammen) 
faſt bolen. Unſ' Hus wär folt un düſter, as wi 
von 'n Kirchhof torüg kämen — un ſo is 't 
ock blewen. Unſ' Veih hätt kein Hoar upp 't 
Fell un kein Fleiſch upp de Ribben, unſ' 
| Goaren hätt fein Blaum un unſ' Vadder kein 
fründlich Wurd mihr hadd. — Ick güng ünner 
frömd Lüd .. . ick hadd 't nich dauhn müßt. 
Owers mi wär hier ümmer, as wenn de 
Dodengeruch nich all würd, mi füll hier allens 
upp 'n Kopp, un ick müßt hen, wo de Sünn 
ſchient un de Minſch eins lacht. — Nahſten 
kämſt du. — Trining! bliew bi uns.“ 
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„Wehn hatt di ſeggt, dat ick gabn wul — — 


nu möt ick jo.“ 

„Nee. Nu ierſt recht nich. Bliew 
ſitten, Trining! Vadder hätt mi hüt Nachmiddag 
ſeggt, ick ſchüll man drieſt friegen; hei güng 
in 't Ollendeil.“ 

„Dennſo frieg man Piſchen fin Ollſt ut 


Müllhagen; de Lud ſeggen jo all lang, dat 


du achter ehr an bijt.” 

„Trining! —“ 

Die Dirne zuckte zuſammen unter dem 
weichen, wehen Ton. Sie ſchlug die Schürze 
vors Geſicht und ſchluchzte hinein. 

Martin lächelte ſtill für ſich hin. 
würde er ihr noch etwas ſagen, und dann 
war ſie ſeine Braut. Und was für eine! 
Weit und breit die Schmuckſte, die Arbeitſamfte 
und Beſte. Denn was hatte fie aus dem 
grämlichen, alten Manne gemacht, aus der 
verwahrloſten Wirtſchaft, dem verwüſteten 
Garten! und das alles in einem einzigſten 
Jahr. Er dachte nach, wie er es einkleiden 
ſolle, damit es ſie nicht verletze; da kam ihm 
Trin⸗Fieken zuvor. 

„Ick bün nich allein.“ 

„Dat Ittt Dirning? Lütt⸗Fieken? — 
Verleden (vergangene) Woch bün ick in Groß⸗ 
Reckiz weit un hew ehr ſeihn. Bi 'n Preiſter 
wär 't — 'n lütt ſäut Dirning. Ogen fo 
blag as de Häwen, wenn de Sünn ſchient. 
Sei lep ümmer achter Fru Paſtern an, ſei 
ſauderten all beid de Duben. Ick hew lang 
tokeken (zugeſehen). — Nahſten dröp ick dien 
Vadder un redt mit em. Hei ſeggt: de Lütt 
bliwt bi uns — ick ſeg, nee, Bur, ſegg ick, 
dat 's nich an dem. So 'n Friegerie hätt 
kein Ort. Lütt Fieken is unſ' Kind. An 
denſülwigen Dag, as Trin-Fieken un ick 
Mann un Fru ſünd, hätt de Lütt ock Badder 
un Mudder.“ 

Da ſtand Trin-Fieken auf von der Bank, 
reichte Martin die Hand mit feſtem Druck und 
ſprach feierlich. 

„Wi will 'n de Sak beſlapen. Wenn di 
dien Wurd nich leed ward, ſchaſt du dien 
Willen hebben. Kiek an 'n Heben: Stirn bi 
Stirn. — Unſ' Herrgott hätt de lütten, blanken 
Lüchten dorhen ſett, dat wi Minſchen nich 
verbieſtern in 'n Düſtern. Du möſt nu 'n 
wieden Weg gahn, de halw Nacht, un häſt 


Jetzt 
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kein anner Lantern as de dor baben an 'n 
Heben. Mi deibt ut leed, dat ick di fo lopen 
laten möt; swers ick kann nich anners. Ick 
bün nich mihr as de annern Dirns. In dies 
Nacht mot dat klor warden in di, un wenn wedder 
Sündag is, bring mi Biſcheid. Bör all de gauden 
Würd öwers väl Schöndank. Un nu gab.” 

„Noch nich, Trining, dat möt ick di noch 
ſeggen. To mi fülben wardſt du woll 
Tovertrugen hebben, un 'n anner Mannsminſch 
ſitt di woll nich in 'n Kopp, dennſo baddſt 
du nich joa ſeggt — ick mein, ick kenn di — 
man wegen Lütt⸗Fieken, dat fegg id di: 
Sünn, Mahn und Stirn ſchäll 'n mi nich to 
hell ſchienen, ick will mi ſo holl 'n, dat ick 
grad rinkieken kann.“ 

„Gah, Martin, gah!“ 

„Nee, Trining! — Ein Deil möt ick di 
noch ſeggen: De dämlichſt Kierl, de upp Gott's 
Irdbodden herümmerlöpt, is Lootſ' Förſter. 
Dat is man gaud, dat hei ſien Weg' gahn 
is, ſien ſchlampig Wiew mit de langen Röck 
hätt 't hier in unf Gegend jo nich utholl'n 
künnt, ſüß hadd ick em nu dat Ledder noch 
eins los makt.“ 

Trin⸗Fieken drehte ſich kurz um: „Gah, 
Martin! gah!“ 

Er gehorchte. 

Aber nun ſah ſie der breiten, wiegenden 
Geſtalt ſolange nach, wie ihre ſcharfen Augen 
die Umriſſe noch feſtzuhalten vermochten. 
Dann trat ſie langſam über die Hausſchwelle, 
krampte ſorgfältig die obere und untere Tür 
zu und tappte ſich im Finſtern in ihre Kammer. 
lber dem hochgewölbten, bunten Deckbett 
lagen ihre Hände lange gefaltet. Gar vieles 
hatte ſie noch mit ihrem Herrgott zu beſprechen, 
ehe ſie den Schlaf herankommen laſſen durfte 
für die kurze Zeit bis Sonnenaufgang. 
Feierlich und ruhig war es in ihr; aber die 
Freude wollte noch immer nicht kommen. 
Martin war doch ein guter Menſch und der 
Hof groß und das Vieh in gutem Zuſtand 
und der Alte umgänglich genug für ſeine 
Achtzig; warum denn nicht?! — Ja, ſie war 
eben nicht mehr wie die andern Dirns. „As 
de leiw Gott will —“ flüſterte ſie noch ins 
Kopfkiſſen, kuſchelte den blonden Kopf, den die 
ſchwere Nachthüll preßte, feſter ein und über⸗ 
ließ ſich dem wohltätigen Schlaf. 
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Die Woche ging hin, wie alle übrigen: 
Geſchafft vom erſten Sonnenſtrahl an bis zum 
dunkelnden Abend, ſchwer hingeſunken auf das 
muffige Lager zum feſten, traumloſen Schlaf. 
Unter Trin⸗Fiekens Regiment gab es nur 
Arbeit und Feierabend, eingeſchobene Plauder⸗ 
und Ruheſtündchen waren längſt abgeſchafft. 
Bauer Hans Looks ſann wohl zuweilen einen 
Augenblick nach auf der Bank hinter dem 
Tiſche, der jetzt häufig den Scheuerwiepen 
(Strohwiſch) und ſcharfen Sand zu fühlen 
bekam, oder auf jenem ſchmalen, wackeligen 
Sitz an der Hausmauer; aber was ihm da 
durch den alten Kopf ging, war ebenfalls 
Arbeit und keine leichte. Sie galt der Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Vater und Kindern 
und hinter der lag der Gedanke an Ruhe, 
aber auch an Alter und Tod. 

Der Bauer kam ſich nicht alt vor. Seine 
Achtzig drückten ihn wohl ein wenig bei 
ſchwerer Arbeit, doch nahm er jeden Morgen 
in aller Herrgottsfrüh den Kampf mit ihnen 
rührig wieder auf, und meiſtens mit Erfolg. 
Martin war aber nun in den Jahren, den Hof 
zu übernehmen, da half es nicht weiter. 

Vor nichts im Leben hatte ſich der Alte 
je gefürchtet, nicht einmal vor dem Teufel: 
„Ick gah mit em mien Schündack (Scheunen⸗ 
dach) upp un dal!“ hatte er ſich einmal als 
junger Menſch verſchworen und bald nachher 
den Arm gebrochen — von nichts weiter, 
meinten die Dorfleute, als den läſterlichen 
Reden, doch war auch das Brett am Strohfach 
ſeiner Scheune, das er überklettern wollte, 
recht morſch geweſen. Vor einem Menſchen 
in der ganzen, weiten Welt aber fürchtete er 
ſich wirklich und haßte ihn dazu, und das 
war der Doktor. Geſchworen hatte er, nie 
„ſo einen“ an ſich herankommen zu laſſen. 
Nun ſaß ſogar ſchon einer in Putbus ſeit 
einem Jahr und lauerte auf kranke Leute; und 
der aus Bergen hatte doch, weiß Gott! 
Menſchen genug tot kuriert. Aber ſoviel ſtand 
feſt: wenn ſein Herrgott rief: Hans Looks, 
nu kumm! nu is 't Tied! — ſo 'n windiger 
Kerl ſollte ihm mit ſeinem dwallſchen Schnack 
und ſeiner Giftbuddel die letzten paar Stunden 
nicht verderben. Als Mudder ſo röchelnd und 
ſtöhnend dagelegen hatte auf ihrem Bett — 
wie gern hätte er ihr noch einmal das gute, 


alte Geſicht geſtreichelt; konnte er wohl? — 
Der fremde Menſch im ſchwarzen Rock ſaß 
breit da und hielt die welke Hand feſt. Ja, 
wenn 's noch der Herr Paftor geweſen wäre! 
Nachher, als der Atem raus war, da machte 
er Platz; aber da war 's zu ſpät. Sogar 
die Augen drückte er der Toten zu. Was 
gingen den fremden Mann die Augen ſeiner 
Frau an! Wenn ſie nicht „zu wollten“ kamen 
die Kupferſtücke darauf, die mußten ja doch in 
den Sarg. Wie gerne, ach wie gerne hätte 
er ſeiner Alten noch geſagt, daß ſie man auf 
ihn täuben (warten) ſolle, er wolle gleich 
zwei Grabſtellen bezahlen, damit ſie dicht 
beieinander lägen und alles nachher bei der 
Auferſtehung nicht ſo weitläufig und bieſtrig ſei. 


Am Sonntag ſtand Martin ſchon mitten 
in der Stube, als Trin⸗Fieken kaum die 
ſchwere Schüſſel mit der Schweinefleiſchſuppe 
auf den Tiſch geſtellt. Er ſchob ſich nun mit 
ran und löffelte ſchweigend wie alle ſein Teil 
in ſich hinein. Aber nachher in dem kleinen 
Krautgarten neben dem Hauſe wurde er beinahe 
wieder ſo beredt wie am verfloſſenen Sonntage. 
Und als Fieken nachdenklich an einem Blümchen 
zupfte, ſtahl er ſich forſch einen Kuß von der 
friſchen, ſamtweichen Wange. Der ſchmeckte. 


Und ſtill beſchloß er bei ſich, dies ſolle heute 


nicht der einzige bleiben. Auch durch Trin⸗ 
Fiekens junge Glieder war ein warmes 
Rieſeln gegangen, als ſie den weichen, blonden 
Bart an ihrer Backe fühlte, ſie hielt die Lider 
geſenkt, denn er ſollte nicht merken, daß ſie 
ihm ſchon ſehr gut war. Erſt mußte alles 
wirklich im reinen ſein. 

Martin hatte aber jetzt viel Mut. Er 
griff feſt um Trin⸗Fiekens Mieder, daß der 
ſchmelzbeſtickte, ſonntägliche Bruſtlatz leiſe 
knatterte und ſagte: „Nu büſt du mien Brud!“ 

Dann wurden beide beinahe traurig. Trin⸗ 
Fieken mußte nun vom Hof; der Herr Paſtor 
litt unter keinen Umſtänden ein Brautpaar in 
demſelben Hauſe. Und alles würde wieder 
aus Rand und Band kommen. Martin blieb 
zwar da; aber es fehlte immer an weiblicher 
Aufficht. 

„Wi geben uns gliek tohop,“ meinte der 
glückliche Bräutigam und ſtieß nur auf ſchwachen 
Widerſtand. Denn Trin⸗Fieken war jedes 
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Küken und Göſſel, jedes Lamm und Kalb ans 
Herz gewachſen, und langes Fortbleiben ſchien 
ihr ſchwer bis zur Unmöglichkeit. So ruderte 
denn Martin fein Bräutchen noch ſelbigen 
Nachmittags nach Groß⸗Reckiz hinüber, dem 
Herrn Paſtor ihre Brautſchaft anzuzeigen und 
das Aufgebot zu beſtellen. Frau Paſtor aber 
brachte den Reſt vom Feiertagsſtollen und 
ließ nicht nach, bis die verlegenen jungen 
Leute ein Stück davon hinuntergewürgt hatten. 
Dann gab 's noch einen Verlobungsſchmaus 
in Bauer Dummrats Gehöft. Hier lag das 
große Beerenbrot (ganze Birnen wurden 
in Grobbrotteig gar gebacken) mitten auf dem 
Tiſche, Hanne ſchnitt große Stücke ab, und 
Martin und Trin⸗Fieken ließen ſich nicht 
nötigen. Die glitſchige Delikateſſe verſchwand 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit zwiſchen den 
weißen, feſten Zähnen. 

Dann ging Martin, machte ſein Boot los 
am Strande und tauchte die Ruder ein. Die 
Braut aber lief flink wie ein Vogel den Berg 
wieder in die Höhe, an der Kirchhofsmauer 
entlang, ins Dorf hinein. Jetzt waren nur 
noch die drei Hemden zu nähen — das Leinen 
war doch längſt gebleicht und wartete in der 
Lade, und wie fein war es! das ſchönſte 
Flächſerne, das es gab — und die beiden 
Bettbezüge; dann konnte das Glück kommen. 

Dem Martin gingen allerhand Gedanken 
durch den Kopf, während er ſein Boot langſam 
durch die Klein⸗Reckizſche Bucht feinem Heimats⸗ 
dorf zuruderte. Endlich ſagte er ganz laut in 
das Plätſchern der Wellen, das Knarren der 
Riemen zwiſchen den Dolden hinein: „Dat 8 
nu ganz egal — kamen möt ſei.“ Und dann 
nahm er ſogar die kurze Pfeife aus dem 
Munde, ſpie über das Waſſer hin und wieder⸗ 
holte: „Sei möt.“ 

Als er am Strande ſein Boot feſtmachte 
und nun über Muſcheln, Steine und Seetang 
weg ſeinem Hofe zuſchritt, war er mit ſich 
einig. Er würde morgen noch einmal nach 
Pillershagen zurückkehren und Palſow'n die 
Nachricht bringen von ſeinem Verſpruch mit 
Trin⸗Fieken Dummrat und ſie einladen zu 
ſeiner Hochzeit. Wer hatte ihm immer die 
größten Speckſtiche zugeſteckt, wer ſeine langen 
Strümpfe geſtopft und ſein Kirchenzeug in 
ihrer Lade verwahrt?! — Bei wem konnte 


er abends ſitzen, ſeine Pfeife rauchen, von 
ſeinem Hof reden und von Muddern! — 
Hätte er, der Bauernſohn, es ſonſt wohl aus⸗ 
halten können auf dem fremden Hof, wenn er 
mit niemand hätte reden können von dem 
Voß, dem das eine Hinterbein immer wieder 
dick wurde, von der Säg, die warraſtig 
ihr eigen Ferkel gefreſſen hatte, von den 
Hühnern, die die Eier verlegten, und den 
Kartoffeln, die ins Kraut ſchoſſen und „nichts 
unter hatten.“ . 

Freilich, fie wollte ihn verfriegen (ver: 
heiraten) mit ihrer Schweſtertochter; aber das 
war ja nun vorbei. Und er hatte ihr ja auch 
geſagt, wenn er ſich veränderte, mit der Liſe 
Piſch nicht. Die habe ihm zu ſchiefe Augen, 
der könne er nie gut ſein. Wie eine Mutter 
hatte ſie doch an ihm gehandelt, und darum 
gehörte ſie an ſeinem Ehrentage zu ihm. 

Am nächſten Nachmittage ſtand er denn 
auch plötzlich mit etwas verlegenem Greinen 
vor der alten Wirtſchafterin in Pillershagen. 
Sie war nicht bei Laune, denn es war eben 
Beſuch vorgefahren, wohl aus Putbus, und 
das paßte ihr nicht. Mit Städtern hatte ſie 
nicht viel im Sinn, und überhaupt! — Wenn 
man eben ein Schwein an die Seite gebracht 
hat, tagelang gehackt, geſtoßen, geſalzen und 
gekocht, und ſich nun ein büſchen freuen will 
an den Blut- und Leberwürſten und Tollatſchen 
(ſpeziell pommerſches Gebäck), wie die da nun 
ſo appetitlich in den großen Mulden auf dem 
Schierſtroh liegen, und dann gleich alles auf 
'n Tiſch muß und für fremde Leut’! — nee. — — 

Die Hausfrau war eben in der Küche 
geweſen und hatte freundlich zugeredet: „Dat 
helpt nu nich, Palling! nu giw uns man 
wat von dien ſchön Schlachterie.“ Aber die 
Alte blieb ſteif am Herd ſtehen, und aus der 
großen Tollfaltenhaube ſah ein dunkelgerötetes, 
bitterböſes Geſicht. 

Martin wußte nicht recht mit ſich hin. 
Er kratzte ſich hinter dem Ohr, und das 
Greinen fror ihm feſt auf dem gutmütigen 
Geſicht. Ob er wieder gehen mußte? — 
Das wäre ſchlimm, denn die Arbeit ging 
„drang“ zu Haufe, und es war ein tüchtiger 
Marſch bis hierher. 

Palſow'n ſah in allem Arger doch ſeine 
Not. „Sett di dahl! un täuw!“ warf ſie ihm 
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kurz hin und fing tüchtig zu rumoren an und dicht vorbei an den Hackenſchuhen des 


zwiſchen ihren Töpfen und Keſſeln. 

„Mamſelling!“ begann er ſchüchtern vom 
Küchenſchemel aus. 

„Holt Mul! .. Du ſühſt doch, dat hier 
allens koppöwer geiht.“ 

Martin ſah nichts. Die herrſchaftliche 
Küche lag ſauber und ruhig da. Das Feuer 
praſſelte gemütlich unter dem blanken, kupfernen 
Teekeſſel, der nach uralter Melodie ſummte und 
ziſchte. 

Doch nun flog die Tür auf, und mitten in 
dem Raum ſtand auf ſchmalen Füßen, die der 
halblange Kleiderrock freiließ, ein junges, 
ſchlankes Mädchen mit einer braunen Zopfkrone, 
lachenden, hellen Augen und langen, ſchlenkernden 
Armen. 

„Palling! Palling! Beſuch! Beſuch! — 
wie ich froh bin! ſcheußlich langweilig, dies 
ewige Muſterabhäkeln. Mach fix Abendbrot, 
recht was Schönes, ja? Palling?“ 

Mit zwei Schritten war ſie neben der 
Alten und hatte ſie rund um gefaßt: „Ich helf 
dir auch.“ 

Etwas ſchüchtern: „Mama meint Enten⸗ 
braten und nachher ..“ 

Palſow'n machte ſich ſo energiſch los, daß 
die junge Dame ins Taumeln kam: 

„Soll'n auch noch Kuhnen umgebrungen 
werden un Duben oder anner Fedderveih? —“ 
fragte ſie ſpitz, „mich is 't egal, man ümmer 
los, man allens verputzen und Spieskammer 
un Hof ratzenkahl ..“ 

„Aber Palling! wir müſſen doch effen... 


Herr Gott — — da! — es lief was — 
Ratte oder Maus“ 
„Huuuuuh! — — Jehſes! wour? —“ 


Palſow'n ſtand plötzlich auf dem Tiſch; 
überraſchend ſchnell hatten die alten Beine ſie 
hinaufbefördert. Fräulein Lieschen ſaß ganz 
krumm vor Lachen auf dem Fußboden, und 
Martin hätte gerne eingeſtimmt, wäre der 
Reſpekt vor der Herrſchaft nicht hinderlich 
geweſen. 

„Da, wieder! — es iſt doch nur eine 
Maus! — wie fix das Ding iſt! —“ 

Lieschens helle Augen gingen erwartungs⸗ 
voll über die Steinflieſen, da jagte das 
Mäuslein noch einmal quer durch den Raum 
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jungen Mädchens. Das griff feſt zu und — 
hatte ſie. , 

Mamſell kreiſchte in hellem Entſetzen, und 
Martin erhob ſich gemächlich von ſeinem 
Schemel. Er formte ſeine rauhen Fäuſte zur 
anſehnlichen Mulde. Lieschen begriff. Sie 
legte ihr Händchen mit der feſtumkrampften 
Maus hinein. „Dodmaken will ick ehr woll,“ 
meinte der Mann gemütlich, wiegte in die 
Ecke, wo die Holzkiſte ſtand, und führte mit 
einem kurzen Schlag ſein Vorhaben aus. 

Palſow'n ſtieg umſtändlich vom Tiſch und 
ſah jetzt erſt, daß die Hausfrau in der offenen 
Küchentür ſtand. Sie war doch etwas beſchämt, 
faßte ſich aber ſchnell: „Hätt Madam ſeihn? — 
wat un Lieſing is, dat 's ne ganz verdeuwelte 
Dirn — ſei muſt as 'n Katt.“ 

Die Herrin ſah, daß die Laune der Alten 
ſich zu beſſern anfing; ſie verließ beruhigt die 
Küche. 

Einige Stunden ſpäter hieß es am reichbeſetzten 
herrſchaftlichen Tiſche: Ein Juwel, unſer 
Palling! — wie ſie ſchön kocht! Und eine 
treuere Seele gibt 's nicht auf der Welt; ein 
bißchen komiſch ſchon — na, Fehler haben wir 
alle. 

Mamſell Palſow'n hatte ſich in der Küche, 
während des Backens und Bratens den Martin 
gründlich vorgenommen, ihn tüchtig vermöbelt 
wegen der eigenmächtigen Wahl einer Braut 
und ihm dann Glück dazu gewünſcht. „Owers 
Pok bliwt Pok!“ ſchwächte ſie die guten 
Wünſche gleich wieder ab, „du haddſt höger 
herupp friegen künnt.“ Denn ſie tat ſich viel 
darauf zugute, daß ſie aus einem Dorf hinter 
Bergen herſtammte und eines Küſters 
Tochter war. 

Als ſie die duftenden, leckeren Waffeln aus 
dem Eiſen genommen, ſie zu rundlichem, 
appetitlichem Berg auf den bunten Teller 
geordnet und mit barſchem: „Vörwarts, 
Stine!“ — dem dicken Stubenmädchen zum 
Auftragen übergeben, band ſie die weitherum⸗ 
reichende, eigengemachte Wollſchürze ab, warf 
ſie auf die Holzkiſte und begleitete ihren Gaſt 
vor das Hoftor: „Adjühſing, mien Jünging! 
kumm gaud nah Hus, un dat anner ward 
biſorgt.“ (Schluß folgt.) 
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huise Schillerin. 


Ein Frauenleben aus vergangenen Tagen. 


Von 
Julie Pfeilſticker. 


Nachdruck verboten. . 


Zwinget euch nicht, witzig zu erſcheinen, 

wohl aber bemühet euch um den Ruhm eines 

' vernünftigen, artigen und tugendhaften Frauen: 
zimmers. M. Joh. Pet. Miller. 


J Geſtalt eines alten vergilbten Stammbuchblättchens hat der Zufall mir ein, wenn 
auch noch ſo kleines Stückchen wirklichen Lebens aus längſt vergangenen Tagen 
vor Augen geführt. Und je mehr ich dieſes Zeugnis vergangener Blütentage und 
vergangenen Wünſchens betrachte, ſchrumpft für mich die Spanne Zeit zuſammen, die 
ie trennt von jenem 3. Juni 1784, da auf der Solitüde bei Stuttgart Luiſe 
Schillerin die Feder zur Hand nahm, um einer Perſönlichkeit, der ſie ſich als „wahre 
Freundin“ empfiehlt, folgende Worte ins Stammbuch zu ſchreiben: 


Diß ſey dein höchſtes Guth, ein frommes, weißes Herz, 

diß mehre deine Luſt, diß mindre deinen Schmerz, 

diß ſei dein Rang, dein Stolz, dein höchſtes Glück auf Erden, 
ſonſt alles, nur nicht diß kann dir entriſſen werden. 


Ob nun dieſe Verſe von der Schreiberin ſelbſt verfaßt worden ſind oder nicht, 
weiß ich nicht zu ſagen, ſicher aber haben ſie ihrem Geſchmack entſprochen, auch die 
Schriftzüge ſind die ihrigen, und vielleicht iſt es auch ſie ſelbſt geweſen, die mit der 
Schere das Blättchen nicht eben allzu genau zugeſchnitten hat. Was aber den Inhalt 
anbelangt, ſo mag ja zugeſtanden ſein, daß es tiefſinnigere, geiſtreichere und vor allem 
ſchwungvollere Stammbuchverſe aus jener Zeit geben mag, dennoch wird dieſes vertrauens— 
volle Wünſchen nicht leicht jemand ungerührt laſſen, und man müßte für die Schreiberin 
günſtig voreingenommen werden, auch wenn ſie keinen der Welt ſo teuren Namen trüge. 

Auch in mir erſteht der Wunſch mächtig, ſie genauer kennen zu lernen. Das 
Blättchen einer Wünſchelrute gleich mit mir führend, begebe ich mich auf die Suche 
nach Quellen, aus denen Auskunft über ſie zu ſchöpfen wäre. Was ich finde, iſt zwar 
nicht gerade viel, noch für jedermann neu, doch alles in allem genommen, iſt es doch 
mehr als ich zu hoffen gewagt hatte. 

Da iſt in erſter Linie einiges noch Ungedruckte zu nennen im Beſitz des Schiller— 
archivs zu Marbach und der Frau Amalie Kießling-Krieger zu Möckmühl, einer 
Urenkelin der Luiſe; dann die eingehende Behandlung, die ihr Dr Ernſt Müller in 
ſeinem „Lebensbild von Schillers Mutter“ zuteil werden läßt; weiter ihre Briefe, die 
in „Schillers Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern und der Familie Wolzogen“ auf— 
genommen worden ſind; endlich Aufſätze von Dr Krauß in der Beilage des Württ. 
Staatsanzeigers (1893 und 1894), ſowie ein ſolcher im Stuttgarter Neuen Tageblatt 
(1895), gleichfalls der Feder Dr E. Müllers entſtammend. Funde genug, um eine 
vorläufige Zuſammenſtellung zu einem Geſamtbild auszutragen, bis vielleicht Zeit und 
Gelegenheit noch mehr zutage fördern. 
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Wie ich nun all dies Gefundene näher zu beſichtigen beginne, da löſen ſich ſachte 
die Schleier der Vergangenheit, und in immer greifbarerer Leibhaftigkeit tritt die Geſtalt 
der Luiſe Schiller daraus hervor. Schlank und kräftig ſteht ſie vor mir, die rote 
Roſe im leicht gepuderten Goldhaar, und gerne mag man es dem Blick der blauen, 
etwas hervortretenden Augen glauben, daß unter dem zierlich gefalteten weißen Bruſttuch 
das „fromme weiße Herz“ ſchlägt, das ihr als begehrenswerteſtes aller Güter erſchienen 
war. Der etwas lange Hals, ſowie der obere Teil des Geſichts laſſen neben der 
Haarfarbe eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Bruder erkennen. Eine ausgeſprochene 
Schönheit iſt die Luiſe nicht, doch eine friſche, liebenswerte Erſcheinung, und den Bei⸗ 
namen „Sonne der Solitüde“, der nach mündlicher Überlieferung ſich bei ihren Nach⸗ 
kommen erhalten hat, batte ſie gewiß ebenſo ſehr ihrem nach allen Seiten hin Freundlichkeit 
ausſtrahlenden Weſen, als ihrem Goldgelock zu verdanken. Ein ſogenanntes intereſſantes 
Frauenzimmer war ſie aber ebenſowenig, doch ein Menſchenkind, das mit beiden Füßen 
auf dem Boden der Wirklichkeit ſtand und mit geradem Sinn und warmem Herzen der 
Welt entgegentrat. 

So iſt auch ihr Lebensgang nicht reich an großen oder beſonders eigenartigen 
Ereigniſſen, doch reich genug an Begebenheiten, die die Tüchtigkeit ihrer Perſönlichkeit 
von echt ſchwäbiſchem Gepräge hervortreten laſſen, und nicht ſchwer fällt es, daran 
nachzuweiſen, daß es derſelbe Stoff iſt, wenngleich in anderer Zuſammenſetzung, aus 
dem ein Friedrich Schiller geworden. 

* 


* 
* 

Zur Welt kam Luiſe in dem maleriſch zwiſchen Wieſen und Wäldern gelegenen 
Dorfe Lorch im Remstal, einer lieblichen und fruchtbaren Gegend Württembergs. Wie 
wir wiſſen, brachten es die Verhältniſſe mit ſich, daß die Eltern Schiller in der 
erſten Zeit ihres Ehelebens vielfach getrennt voneinander leben mußten. Nur wenige 
Jahre hatten ſie gemeinſam in Marbach verbracht, als es den Wundarzt Schiller 
nicht länger in der Heimat duldete, ſondern wieder zurück in das militäriſche 
Leben zog, aus dem er erſt ein Jahrzehnt ſpäter, inzwiſchen zum Hauptmann vorgerückt, 
heimkehren ſollte. Der Herzog Karl hatte ihn Ende des Jahres 1763 als Werbeoffizier 
nach Schwb. Gmünd verſetzt, und dorthin ließ er nun auch ſeine Familie, die aus 
ſeiner Frau und den beiden Kindern Chriſtophine und Friedrich beſtand, nachkommen. 
Bald erwies ſich jedoch das Leben in dem verhältnismäßig üppigen Gmünd als zu 
koſtſpielig, weshalb Schiller eine Überfiedlung in das benachbarte Lorch bewerkſtelligte, 
gewiß kein ſchlechter Tauſch für die heranwachſenden Kinder, die ſich hier, in der länd⸗ 
lichen Ungebundenheit, doch beſſer zu entwickeln vermochten. Für Luiſe freilich hatte dies 
nur wenig Bedeutung, denn noch ehe ſie irgend ein Verſtändnis für die Schönheit der 
Landſchaft haben konnte, in der fich „die Elyſiumsſzenen ihrer erſten Kindheit“ abſpielten, 
ſahen die Eltern ſich abermals genötigt, den Wohnort zu wechſeln und nach Ludwigs⸗ 
burg zu ziehen. Dies geſchah kurz vor Weihnachten 1766 nach dreijährigem Auf⸗ 
enthalt in Lorch. Luiſe, die am 23. Januar dieſes Jahres geboren war, hatte alſo 
zur Zeit des Umzugs noch nicht einmal ihr erſtes Lebensjahr ganz zurückgelegt. 

Das Ludwigsburg jener Tage war der Schauplatz eines glänzenden höfiſchen 
Lebens. Kurz zuvor hatte der Herzog, der ſich mit Stuttgart und den Landſtänden 
überworfen hatte, ſein Hoflager dorthin verlegt und ließ nun ſeiner neuen Reſidenz 
alle erdenkliche Pflege und Verſchönerung angedeihen. Faſt ſchien es, als ſollten die 
Zeiten eines Eberhard Ludwig wiederkehren. Damit, daß der Herzog, der von Berlin 
den Geſchmack für franzöſiſche Bildung mitgebracht hatte, auch ſeinen Hof nach 
franzöſiſchem Muſter einzurichten beſtrebt war, folgte er der allgemeinen Zeitſtrömung, 
doch tat er es darin den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen auf dem Throne zuvor. Den 
fremden Gäſten zu Ehren, die ſtets in Menge anweſend waren, wurden glänzende 
Feſte gegeben, die häufig ihren Abſchluß in dem wahrhaft fürſtlichen, unzählige Lichter 
zurückſtrahlenden, ſpiegelglasbekleideten Opernhaus fanden. In den Straßen der Stadt 
gab es die merkwürdigſten Aufzüge zu ſehen. Da waren außer des Herzogs prächtig 
gekleideter Leibgarde Schweizer, Heiducken und Mohren; goldſtrotzende Karoſſen fuhren 
vorüber, auf deren Rücktritt goldbetreßte Diener ſtanden, und hinter den Spiegel: 


478 Luiſe Schillerin. 


ſcheiben war nicht ſelten das hochauffriſierte gepuderte Köpfchen einer Schönen oder 
das zierliche Jagdhütchen eines Kavaliers ſichtbar, ſodaß wer von den Einwohnern auch 
in keinerlei Beziehung zum Hofe ſtand, immerhin noch durch das, was ihm gelegentlich 
auf der Straße vor Augen kam, ſeinen Anteil an deſſen Vergnügungen erhielt. 

| Doch wichtiger als all die Herrlichkeiten, die es für die an ländliche Zurück⸗ 
gezogenheit gewöhnte Familie zu ſchauen gab, war es ohne Zweifel für die Mutter, 
daß ihre alte Heimat Marbach in der Nähe lag, wo die Eltern Kodweiß noch lebten. 
Daß während eines neunjährigen Aufenthalts in Ludwigsburg auch die kleine Luiſe 
an den mütterlichen Beſuchen im Elternhaus teilnehmen durfte, ſobald die kleinen 
Beine ſie den weiten Weg von zwei Stunden zu tragen vermochte, und daß ſie ſomit 
gleichfalls die großelterliche Liebe zu koſten bekam, dürfen wir ficher annehmen. 

Der Januar 1773 brachte ihr einen Verluſt, von deſſen Tragweite ſie damals 
noch keine Ahnung haben konnte: das Ausſcheiden des Bruders Fritz aus dem Familien⸗ 
kreis. Der bald Vierzehnjährige ſollte als Eleve in die Karlsakademie auf der Solitüde 
bei Stuttgart eintreten. Als er von der kleinen Schweſter Abſchied nahm, dachte 
wohl niemand, daß von da ab die Geſchwiſter nie mehr dauernd beiſammen ſein 
würden. Ein eigenes Verhängnis wollte es, daß zwei Jahre ſpäter der Vater Schiller 
in der Eigenſchaft eines Garteninſpektors und mit dem Titel eines Intendanten auf 
die Solitüde verſetzt wurde, nachdem gerade vierzehn Tage zuvor die Akademie vom 
Herzog nach Stuttgart verlegt und damit eine Wiedervereinigung der Familie unmöglich 
gemacht worden war. In die Lücke, die der Bruder durch ſeinen Weggang gelaſſen 
hatte, war bald darauf eine kleine Schweſter getreten, die ſich jedoch noch im gleichen 
Jahr wieder hinwegſchlich. Wie verwundert mögen die blauen Augen der kleinen 
Luiſe auf das tote Schweſterchen geſchaut haben, das, erſt noch voller Leben, jetzt ſo 
plötzlich kalt und ſtill geworden war. Und als im darauffolgenden Frühjahr abermals 
der Tod Einkehr im Haufe hielt, war er ihr ſchon kein Fremder mehr: diesmal galt 
es der um anderthalb Jahre jüngeren Schweſter Marie Charlotte. Mit ihr wurde 
Luiſe der natürlichen Freundin und Spielgenoſſin ihrer Jugend beraubt, was für ſie 
abermals einen Verluſt bedeutete, deſſen Schwere ſie freilich erſt ſpäter in ſeinem ganzen 
Umfang empfinden konnte. Ob aber ſolche Erlebniſſe, die ihr in ſo jungen Jahren 
ſchon das Geheimnis des Todes vor Augen führten, nicht in dem weichen Kinder- 
gemüt Eindrücke hinterlaſſen haben, die ſeiner Entwicklung eine ernſtere Richtung gaben — 
wer möchte es bezweifeln? 

Als mittlere der drei Schweſtern, von denen Chriſtophine um neun Jahre älter 
und Nanette um elf Jahre jünger war, nahm ſie eine beſondere, oder wollen wir 
gleich ſagen, eine beſonders beſcheidene Stellung ein. Von glänzenderen künſtleriſchen 
Gaben, wie ſie jenen reichlich zugefallen waren, beſaß ſie nur ein geringes Teil, und dies 
erfuhr eine nur ſpärliche Ausbildung. Ihr eigenſtes Gebiet, aber dies nach allen 
ſeinen Richtungen hin, war die Hauswirtſchaft. Hier konnte ſie ihre Lorbeern pflücken. 
Daß ihr aber trotzdem der Sinn für Höheres ſtets wach blieb, das ſei ihr als hohes 
Verdienſt angerechnet. Sie wußte ſich in die Verhältniſſe zu fügen, und die Ver⸗ 
hältniſſe hatten es ſo mit ſich gebracht, daß ſie von früh auf tüchtig zuzugreifen hatte. 
Ihr Schickſal war das oft ſo opfervolle der „Mittleren“, das ſeine Träger beſtändig 
im Zurückſtehen übt, bald zu gunſten der älteren, bald zu gunſten der jüngeren 
Geſchwiſter. Daß ſie dies ſelbſt ſchmerzlich empfunden hätte, iſt jedoch kaum anzunehmen, 
und nie mochte es ihr in den Sinn gekommen ſein, ſich ſelbſt durchzuſetzen, ausgenommen 
in den Fällen, wo es ſich ihrem Vater gegenüber darum gehandelt hatte, die ihrem 
Stande zukommende Ausbildung zu erlangen. Die zärtlichſte Liebe, die fie für ihre 
Geſchwiſter hegte und bei jeder Gelegenheit an den Tag legte, überbrückte für ſie alle 
Unterſchiede des Alters und der Begabung. In Chriſtophine verehrte ſie ſtets die 
ältere Schweſter, auf deren Rat ſie viel gibt, wie außer anderen die folgende Brief: 
ſtelle zeigt: 

„ eine guten Lehren werde ich gewiß verehren und immer in mein Herz und 
Gedächtnis ſchreiben, glaube mir aber auch, liebe Vene (Chriſtophine), daß dies alles 
neein tägliches Beſtreben bisher war, und ich habe immer mit meinem Temperament 
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zu kämpfen. Ich hoffe und glaube aber, daß es nach und nach beſſer gehen werde. 
Ruhe des Geiſtes und Herzens ſind die beſten Güter, die wir uns nur wünſchen 
können, allein gegenwärtige Lagen verdrängen oft die beſten V Vorſchläge, die man ſelbſt 
macht und geben denjenigen Perſonen, die nicht leichtſinnig ſein können, tauſend Anlaß 
zu Mißtrauen — und zu üblen Launen.“ Für Nanette dagegen, die fie aus auf: 


richtiger Seele bewunderte und nach Kräften verhätſchelte, hatten ihre Empfindungen 
etwas Mütterliches an ſich. 


Uulle Schillerin. 
Aus dem „Marbacher Schillerbuch“, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 


Den weitaus größten und naturgemäß auch wichtigſten Teil ihrer Jugend ver- 
brachte Luiſe auf der Solitüde, die ſie erſt nach des Vaters Tod, alſo im Jahr 1796, 
verlaſſen ſollte. In dieſer Zeit erprobte ſie ſich als tüchtige Kraft in Haushalt und 
Garten, als rechte Hand der Mutter, als allbereite Krankenpflegerin, als Freundin der 
Nachbarn und als getreueſte aller Schweſtern. Während dieſer Zeit entwickelten 
ſich aber auch ihre geiſtigen Kräfte, und was wir an literariſchen Beweiſen ihrer 
Nachdenkſamkeit haben, ſtammt gleichfalls vorwiegend aus jenen Tagen. 

Inwieweit der Bruder Einfluß auf ihre Entfaltung hatte, läßt ſich natürlich nicht 
genau nachweiſen, allein die innige Liebe, die die Geſchwiſter miteinander verband, und 
die warme Teilnahme, die ſie zeitlebens an ſeinen Schriften nahm, laſſen doch den 
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Schluß zu, daß fie von des Bruders Geiſt fo viel in fih aufnahm, als ihre Natur: 
anlage nur immer zuließ. Da es den Zöglingen der Akademie jedoch nicht geftattet war, 
die Ihrigen zu beſuchen, ſo mußte ſich während der langen Zeit bis zum 12. Dezember 
1780, wo Schiller die Anſtalt verließ, der Verkehr zwiſchen den Geſchwiſtern auf die 
Beſuche beſchränken, die Luiſe in Begleitung der Mutter ab und zu in der Akademie 
machen durfte. Denn es war den Zöglingen erlaubt, zu gewiſſen Stunden des 
Sonntags wenigſtens den Beſuch ihrer Eltern, Brüder und noch nicht erwachſenen 
Schweſtern entgegenzunehmen. Nach feinem Austritt konnte der junge Regimentsarzt 
Schiller jedoch, ſo oft er Erlaubnis von ſeinem Regimentskommandeur dazu bekam, 
und wohl auch noch etwas häufiger, die Seinigen auf der Solitüde beſuchen, um ſich 
dort in ihrem Kreiſe für die Unannehmlichkeiten ſchadlos zu halten, die ihm die Feſſeln 
eines unerwünſchten Berufes bereiteten. Frohe Stunden wurden dann verlebt, die 
Mutter ſetzte ihrem Liebling die beſten Speiſen vor, und die Geſchwiſter führten unter 
Leitung des Bruders ſogar zuweilen dramatiſche Szenen auf. 

Wer ſich zu jener Zeit auf der Solitüde gut unterhalten wollte, der mußte ſchon 
ſelbſt für ſein Vergnügen ſorgen, denn mit der Verlegung der Akademie nach Stuttgart, 
womit zugleich auch der Stadt der Vorzug, herzogliche Reſidenz zu ſein, zurückgegeben 
wurde, war die Glanzzeit der Solitüde endgiltig zum Abſchluß gebracht, und ſie glich 
jetzt nur noch einem ausgenommenen Neſt. Freilich, ihr ſchönſter Beſitz konnte ihr 
nicht weggenommen werden, nämlich ihre unvergleichliche Lage. In der Tat, der 
Herzog hätte ſich zur Erbauung feines Schloſſes, das in den Jahren 1763—1767 
entſtand, kaum einen beſſeren Platz auswählen können als dieſe Höhe, vor der ſich 
eine weite Landſchaft ausdehnt, mit mehr als fünfzig Ortſchaften. Der Horizont 
ift begrenzt durch eine Gebirgskette vom obern Schwarzwald an bis zu dem Oden- 
walde — bei günſtigem Wetter zeigen ſich ſogar die Vogeſen — und durch die 
Schwäbiſche Alb vom Aalbuch bis zum Lochen. Um das Schloß dehnten ſich 
herrliche Gärten aus, es war überhaupt, wie Chriftophine fpäter in den Notizen über 
ihre Familie ſchreibt, „eine große Anlage, wozu ein Oberhofgärtner, zwei Hofgärtner 
nebſt noch vielen andern angeſtellt waren, die alle zu tun hatten. Unſer lieber Vater 
hatte die Oberaufſicht über dies alles und ſehr viel zu beſorgen, aber dies war gerade 
nach ſeinem Wunſch, er fühlte ſich in ſeinem Wirkungskreis befriedigt“. 

Doch ſo ganz und gar vernachläſſigt wurde vom Herzog dieſe Stätte einſtigen 
Glanzes nicht, ſondern ab und zu erſchien er entweder allein, um mit prüfendem Blick 
Gärten und Gebäude zu muſtern, oder er brachte Gäſte mit ſich, denen zu Ehren er 
mitunter ein Feſt hier gab. Häufig kam er auch in Begleitung Franziskas von Hohen⸗ 
heim. Wie mit Zauberſchlag gingen dann die Vorhänge von den Fenſtern nieder, 
die Flügeltüren flogen auf, und die Sonnenſtrahlen fielen auf die ſchönen Wand⸗ 
malereien, von Guihals Meiſterhand geſchaffen, auf die zierlich gewundenen Rokoko⸗ 
möbel in Weiß und Gold, auf die zahlreichen Wand- und Kronleuchter, die am Abend 
im Lichterglanz erſtrahlen ſollten. Aber die mit Kies beſtreuten Wege im Garten 
rauſchten wieder die ſeidenen Schleppen eleganter Damen, die ſich vom Herzog die 
im Grün verſtreuten Statuen, Pavillons und andere wunderbare Sehenswürdigkeiten 
zeigen ließen, bis dann die elegante Geſellſchaft in dem mit Statuen und Pflanzen 
feſtlich geſchmückten Lorbeerſaal zuſammentraf, oder im Komödienhaus, oder in der 
Orangerie, oder im Stall, der wegen ſeiner ſchönen Bauart als Sehenswürdigkeit 
galt und zu Feſtlichkeiten benutzt wurde. 

Solch ein Feſt, das an die früheren üppigen Zeiten erinnerte, fand im 
September 1782 ſtatt, als der Großfürſt Paul von Rußland, der Sohn der großen 
Katharina, mit ſeiner Gemahlin Maria Feodorowna, einer Nichte des Herzogs, zu 
Beſuch kam. Für Luiſe waren jene Tage doppelt unvergeßlich, denn als in der 
Nacht vom 22.—23. September die 90 000 Flämmchen glühten, die die Architektur⸗ 
linien der Solitüde entlang liefen, da hatte ihr Fritz mit ſeinem Freund Streicher 
den Plan, aus der Heimat zu entfliehen, ſchon ins Werk geſetzt. Ob die Schweſter 
zuvor etwas von dieſer Abſicht wußte, iſt zwar zu bezweifeln, doch mag ſie ſich über 
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ſie überhaupt Zeit dazu gefunden hat, denn die Solitüde hatte in jenen Tagen nicht 
weniger als dreihundert Gäſte unterzubringen, von denen auch einige auf das 
Schillerſche Haus entfielen. Den Schluß der Feſtlichkeiten bildete eine große Jagd 
im nahegelegenen Park beim Bärenſee. Es ſollen hierzu nicht weniger als 
5—6000 Stück Wild vom Leonberger Forſt zuſammengetrieben worden fein. 

So fehlte es dem heranwachſenden Mädchen nicht an Gelegenheit, einen Blick 
in andere und weitere Daſeinsverhältniſſe zu tun, ſo eng begrenzt auch ihr eigener 
Lebenskreis war. Auch im Haufe felbft gab es häufig Gäſte, denn nicht nur brachte 
der Bruder oftmals ſeine Freunde mit, ſondern der Vater hatte die Gewohnheit, 
diejenigen von den Beſuchern der Solitüde, die ihm gefielen, zu ſich zu Tiſch ein⸗ 
zuladen, wobei es dann manch intereſſantes Tiſchgeſpräch für Luiſe zu hören gab. 

Ein ganz Neues trat in ihr Leben ein, als die Schweſter Chriſtophine den 
Hofrat Reinwald in Meiningen heiratete. Mit dem Schwager ſtellte ſie ſich ſehr gut, 
und wie aus verſchiedenen Zeichen zu ſchließen iſt, hielt er große Stücke auf ſie. Im 
Jahre 1784 kam er zum erſten Mal auf die Solitüde, und da findet ſich unter dem 
25. Juli in ſeinem Tagebuch die Stelle: „Die zweite (Tochter), ungefähr von 18 Jahren, 
lernt in Stuttgart Putzmachen und allerhand Frauenzimmerarbeit; auch die ſchreibt 
ſchöne Briefe und hat ungemein viel naiven Witz.“ Ein andermal bezeugt er ihr in 
launiger Weiſe ſchriftlich, daß ſie ein treffliches Rätſel verfaßt habe, und der liebe⸗ 
glühende Vers in ihrem Album, vom Bruder verfaßt, ſtammt ohne Zweifel auch von 
ſeiner Hand und wird wohl eine ſcherzhafte Bedeutung haben: 

Stünd' im All der Schöpfung ich alleine, 

Seelen träumt' ich in die Felſenſteine 
Und umarmend küßt ich ſie: 

Meine Klagen ſtöhnt ich in die Lüffte, 

Freute mich, antworteten die Klüffte, 
Thor genug, der ſüßen Sympathie. 


Einige Jahre ſpäter, als Luiſe krank iſt (1796), äußert er ſich Schiller gegen⸗ 
über in den herzlichen Worten: „Durch meine Frau wirſt Du auch vorgeſtern die 
traurigen Umſtände von der guten Luiſe Krankheit gehört haben. Sie geht mir ſo 
nahe, daß mir kein Biſſen ſchmeckt, und ich oft vom Schlaf aufwache und um ſie 
weine. Ich liebte ſie wie meine wirkliche Schweſter.“ 

# * 
* 


Als Chriſtophine die Heimat verließ, war Luiſe ein Mädchen von zwanzig 
Jahren, das nunmehr in den Vordergrund trat und die Pflichten der „Alteſten“ im 
Haufe zu übernehmen hatte. Da war es zunächſt wieder das Amt der Kranten: 
pflegerin, das ſie an der Mutter auszuüben hatte, die jahrelang von einem ſchweren 
Magenleiden heimgeſucht war. Neben all ihren häuslichen Pflichten jedoch war es 
ihr ſtets angelegen, ihre geiſtige und geſellſchaftliche Ausbildung nicht ganz zu 
vernachläſſigen. Viel Sorgfalt war auf dieſe von elterlicher Seite allerdings nicht 
verwendet worden. Hatte Chriſtophine, deren beſte Lernjahre in die Ludwigsburger 
Zeit fielen, allerlei Kenntniſſe und Fertigkeiten ſich aneignen können und vermochte 
ſpäter bei Nanette der Bruder ins Mittel zu treten, ſo mußte Luiſe ſelbſt ſehen, wie 
ſie zu etwas kam. Für die Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes geſchah zu jener 
Zeit überhaupt blutwenig im Schwabenland, und was geſchah, dafür war faſt nur 
das franzöſiſche Muſter maßgebend, das Vater Schillers kerndeutſchem Empfinden 
gründlich zuwider war. Sein Bildungsideal mochte im höchſten Fall demjenigen eines 
zeitgenöſſiſchen Pädagogen gleichen, der jagt: „Franzöſiſch ſprechen, gut tanzen und 
den Leib wohl tragen ſind Verzierungen und Verbeſſerungen des ſchönen Baues der 
Natur an einem Frauenzimmer, doch ſind eine ſchöne Denkungsart, die angenehme 
Leichtigkeit, ſich in der Mutterſprache wohl auszudrücken, vortreffliche Neigungen des 
Herzens, die Rechenkunſt, die Wiſſenſchaft deſſen, was zur Haushaltung gehört, die 
Arbeitſamkeit, die Liebe zur Ordnung, die Kunſt, die Kinder und das Geſinde wohl 
zu regieren, weit wichtigere Lektionen.“ Ein anderer Freier als ein Handwerksmann 
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würde doch nicht kommen, meinte der alte Schiller, und ein ſolcher brauche in erſter 
Linie eine gute Hausfrau. 

Derlei Anſichten ſtimmten die Töchter nun nicht bei, und wenn gleich der Vater 
darauf hinwies, daß man ſich auch nach den Umſtänden und Einkünften richten müſſe, 
ſo ließen ſie nicht ab, nach der Bildung zu ſtreben, die ihrem Stande wie auch ihrer 
Befähigung zukam. Da ſie aber des Vaters Heftigkeit fürchteten und ſelbſt von 
heißblütiger Gemütsart waren, ſo ſteckten ſie ſich hinter die Mutter, die ihre Sache 
vor dem Vater verfechten ſollte. Hierüber ſchüttet die Mutter einmal dem Sohne 
gegenüber das Herz in einem längeren Schreiben aus: „Was ich an meinen Kindern 
getan, muß alles unter uns geſchehen, die mir wahrlich mehr am Herzen als alles in 
der Welt, und ſo haben ſie auch ſelbſt nichts mit ihm ſprechen können. Es ging 
jedesmal auf ein Ungeſtüm aus, und die Zeit wird ihm gleich zu lang. Bauern⸗ 
menſchen wären wir geblieben, wenn die Mama nicht Gelegenheit ſonſt gemacht‘, fo 
ſagten ſie. Ich habe ihnen freilich keine feine Erziehung geben können, weil ich ſelbſt 
keine gehabt, habe aber ſo viel als möglich geſorgt, ſie in Geſellſchaft zu laſſen, wo ſie 
Bildung lernen konnten.“ An anderer Stelle ſchreibt ſie über das gleiche Thema und 
ſchließt mit den Worten: „allein fie zum Gehorſam, zur Tugend und Gottesfurcht 
anzuweiſen und ſo ihre Herzen zu bilden, halte ich vor die erſte Pflicht.“ Es wurde 
alſo weitaus mehr Wert auf Charakter⸗ denn auf Geiſtesbildung gelegt. Wie ſehr 
aber die Kinder ſpäter einſahen, daß ihre Eltern damit das Wichtigſte beim Erziehungs⸗ 
werk geleiſtet haben, das geht aus den ſchönen Worten hervor, die Chriſtophine nach 
dem Tode beider ausſpricht: „Das gute Beiſpiel unſerer Eltern, die Aufmunterung 
zum Rechttun, Gebet und Arbeit ſind fest in meiner Seele gewurzelt.“ 

Zu den Vergnügungen der Luiſe gehörte der freundſchaftliche Verkehr, den ſie 
mit Familien der Umgegend pflog, namentlich mit ſolchen in Ludwigsburg und Stutt⸗ 
gart. Wie oft namentlich wurde der Weg nach Stuttgart zurückgelegt, und daß dann 
manchmal auch ein Theaterbeſuch damit verbunden wurde, iſt nur natürlich. So 
ſchreibt z. B. im Jahre 1793 die Mutter an Schiller: „Die beiden Mädle, Luiſe 
und Nane, waren auch darinnen, die es geſehen, wie alles ſo gedrängt voll mit 
Menſchen, ſie ſind unentgeltlich auf den erſten und beſten Platz aufgenommen worden.“ 
Es war die Aufführung von „Kabale und Liebe.“ 

Eine Eigentümlichkeit ſämtlicher Schillerſcher Geſchwiſter war der Sinn für 
künſtleriſche Schauſtellungen und Betätigungen: Chriſtophine malte, Luiſe dichtete und 
Nanette hatte ſchauſpieleriſche und dichteriſche Talente. Nebenbei äußerte ſich dieſer 
Sinn bei Luiſe auch in dem Beſtreben, durch gute Haltung und Kleidung den Eindruck 
ihrer perſönlichen Erſcheinung zu heben, und ſo beſchränkt auch ihre Mittel waren, ſo 
wußte ſie doch mit Hilfe ihrer geſchickten Finger und ihres guten Geſchmacks ſich 15 
gut zu kleiden. „Die Luiſe haben ſie (die Pfarrfrauen der Umgegend) ſehr lieb, weil ſie 
alles ſo machen kann und fragen ſie bei ihrem Putz um Rat“, ſo ſchreibt einmal die Mutter 
an den Sohn, als ſie in Leonberg wohnten. Der Schweſter Chriſtophine, die „gut im Treffen“ 
war, verdanken wir mehrere Bilder von ihr, die ſie alle in einem gewiſſen Putze zeigen. 

Zu Luiſes ſchönſten Stunden zählten aber diejenigen, die ſie dem Leſen widmen 
durfte. Denn trotz der vorwiegenden Richtung aufs Nützliche, die in ihrer Erziehung 
hervortrat, wurde ſie allem Anſchein nach hierin nicht knapp gehalten. Es herrſchte 
zwar damals, ſo gut wie heute noch, der ſchöne deutſche Brauch, einander Bücher 
zu leihen, und von Luiſe weiß man, daß ſie darin durchaus keine Ausnahme machte, 
aber dennoch, nach dem zu ſchließen, was heute noch vorhanden iſt, brachte ſie immer⸗ 
hin eine ziemlich umfangreiche Bücherei zuſammen. | 

Kaum irgend etwas kann uns einen ſo tiefen Blick in ihre Gedankenwelt ver: 
ſchaffen, als dieſe alten Zeugen eines vergangenen Bildungsabſchnitts, der ſich uns in 
Luiſe gewiſſermaßen verkörpert. Doch ehe wir näher darauf eingehen, möchte ich noch 
ins Gedächtnis rufen, welcher Art die treibende Kraft im Schillerſchen Hauſe war, die 
das Vorhandenſein ſo vieler Moralbücher erklärt. 

In Vater Schiller tritt uns ein Anhänger der rationaliſtiſchen Weltanſchauung 
entgegen, wie ſie ſich unter dem Einfluß Chr. Wolfs, des Schülers von Leibniz, in 
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Deutſchland ausgebreitet hatte. Das einfach Pflichtmäßige, Vernünftige hatte den 
Vorzug vor dem Aſthetiſchen und Phantaſievollen. Konnte dabei ein weicheres und 
bewußteres Gefühlsleben nicht zur Entwicklung kommen, ſo fehlte es doch nicht an 
tiefem Empfinden, das zuweilen einen ſchwungvollen Ausdruck fand. Die ſoldatiſche 
Zucht des Familienhaupts hatte ihre Wurzeln in der Selbſtzucht und flößte darum 
Achtung ein, auch wo ſie als zu ſtreng empfunden wurde, während die aufrichtige und 
ſchlichte Frömmigkeit, wie ſie beiden Eltern eigen war, deren ſtürmiſche Charakter⸗ 
anlagen im Zügel hielt, ſodaß das Gleichgewicht in der Familie nie dauernd ins 
Schwanken geriet. Für die Mutter, deren Bildung nur eine ganz beſcheidene war, 
floß in der Religion — obwohl ihr ſelber unbewußt — ein unerſchöpflicher Born 
von Poeſie, zu deſſen friſchen Waſſern ſie ihre Kinder frühzeitig führte. Und jedes 
von ihnen tat einen tiefen Zug daraus, der ſich ihm je nach ſeiner Art in Kräfte des 
Lebens umſetzte. Sittlichkeit und Glück, oder wie man damals lieber ſagte, Tugend 
und Glück, als Einheit zu betrachten, dazu wurden die Kinder bei jeder Gelegenheit 
angeleitet. Wenn aber einer durch Haushalt, Umzüge, Kinderwarten u. a. ſo viel 
beſchäftigten Frau, wie der Mutter Schiller, nur wenig Zeit blieb, die Ihrigen auch 
noch beſonders in das Gärtlein zeitgenöſſiſcher Dichtkunſt einzuführen, ſo ließ ſie es 
doch nicht daran fehlen, ihre Kinder bei Gelegenheit mit den Dichtungen Klopſtocks, 
Gellerts und Gerhardts vertraut zu machen. So war es alſo der Mutter zu danken, 
daß bei der Erziehung der notwendige Ausgleich zuſtande kam, deffen des Vaters Haus- 
badene Verſtandesmäßigkeit bedurfte. 

Luiſe genoß den Vorzug einer langen Mädchenzeit, die es ihr ermöglichte, trotz 
aller Hilfsbereitſchaft ihrer Umgebung gegenüber, immer noch einige Zeit für eigenen 
Gebrauch zu erübrigen, was ihrer Leſe- und Schreibliebhaberei zuſtatten kam. 

Durchmuſtern wir, ſoweit dies heute noch möglich iſt, den Bücherſchatz, der ſich 
im Laufe ihres Lebens angeſammelt hat, ſo zerfällt er uns unwillkürlich in zwei Teile, 
und zwar in einen unvergänglichen und einen vergänglichen. Wenn wir bei jenem 
unter anderem Shakeſpeare, Wieland, Bürger, Ewald v. Kleiſt und — der Löfflerin 
Kochbuch finden, ſo bei dieſem eine Menge des Belehrenden und Unterhaltenden, im 
ſchulmeiſterlich moraliſierenden Tone der Zeit gehalten und dazu beſtimmt, der Jugend in 
die moraliſche Saugflaſche gefüllt zu werden. Darunter möchte das Büchlein: „Kurzer 
Auszug der Sittenlehre über die Pflichten der Menſchen zum Gebrauche der adeligen 
Jugend der frommen Schulen“ auch heute noch vergnüglich und nützlich zu leſen ſein, 
wenngleich in anderem Sinn als damals, wo es ſich noch verlohnen mochte, über den 
Unterſchied des adeligen und nicht adeligen Standes nachzudenken und wo ein Lied 
zum Lobe der Armut noch auf Beifall rechnen konnte. Auch die drei dicken Bände 
des Magiſters Johann Peter Miller hiſtoriſch moraliſcher Schilderungen „zur Bildung 
eines edlen Herzens in der Jugend“ dürften im ganzen ihre Lebenskraft eingebüßt 
haben, dennoch wäre manches Hübſche daraus zu entnehmen, das ich zum Vergnügen 
des Leſers ſammeln und darbieten möchte, nach des Verfaſſers Worten: „wie eine 
Biene, wenn fie in einem fruchtbaren Garten ſchwebend und vergnügt herumfliegt, ſich 
auf eine Roſe ſetzt, die eben jetzt aufbricht und aus ihr den Balſam einſauget. Sie 
ſetzt ſich ganz trunken in dieſe paradieſiſche Gegend hinein und ruhet auf dem kühlenden 
Sammt der Roſenblätter; ſie koſtet mit Wolluſt den Nektar, den ſie aus der Roſe 
ziehet.“ Doch es gibt noch andere Wunderſamkeiten zu beſtaunen, ſo z. B. die vier 
Teile der „Gemälde häuslicher Scenen“, ein Gegenſtück zu den „Hiſtoriſch moraliſchen 
Schilderungen“. Auch ſie haben die allzu deutlich hervortretende Beſtimmung, bildend 
auf Herz und Gemüt der heranwachſenden Jugend einzuwirken und mögen dies vielleicht 
immerhin noch eher erreicht haben, als die romantiſche „Geſchichte aus der Zeit des Apoſtels 
Paulus“ von H. Freune: „Melina von Corinth oder die Beweggründe zum Chriſtentum“. 
Dieſes Buch, das ſich übrigens ſchon mehr an die reifere Jugend wendet, weiß nicht 
nur das belehrend Nützliche mit dem unterhaltend Angenehmen zu verbinden, ſondern 
auch das Anſtändige mit dem Unanſtändigen. 

„Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen? 
Malet die Wolluſt, — nur malet den Teufel dazu!“ 
31 
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Daß Cronegks Dramen, die einſt vielgeleſenen und bewunderten, nicht fehlen, 
läßt ſich denken, ſo ſchwer es uns heute auch fällt, dieſen Geſchmack zu würdigen. 
Der Anblick von Schubarts geiſtlichen Gedichten muß uns mit Wehmut erfüllen beim 
Gedanken an ſein trauriges Geſchick, das ſich ſo zu ſagen unter Luiſes Augen vollzog. 
Saß der arme Mann doch von 1778—87 auf dem von der Solitüde aus ſo gut 
ſichtbaren Asperg, von ihm der Aſchen⸗ oder Tränenberg genannt, und wir mifen, 
daß die Familie Schiller perſönliche Beziehungen zu dem Dichter hatte. Wohl hat auch ſie 
einſt bewegten Gemüts das von ihm gedichtete Abſchiedslied mitgeſungen, als im 
Jahr 1787 das Kapregiment abzog: 


Auf, auf ihr Brüder, und ſeid ſtark! 
Der Abſchiedstag iſt da. 


Auf den Einfluß ihres Schwagers Reinwald iſt ohne Zweifel das Vorhandenſein 
des Buches „Der Mönch vom Libanon. Ein Nachtrag zu Nathan der Weiſe“, zurück⸗ 
zuführen, deſſen Verfaſſer, Hofprediger Pfranger, mit Reinwald befreundet war. Das 
Werk wurde ſeiner Zeit von vielen über den Nathan geſtellt. Daß die Gedichte des 
Schwagers nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich und ebenſo wenig diejenigen Karl Lohbauers, 
des Dichters und des Helden, der ſich auch in ihrem Stammbuch verewigt findet. 
Seine Muſe iſt derjenigen Höltys und Matthiſſons verwandt. Er gehört zu den 
letzten Zöglingen der Karlsſchule — ſie wurde im Jahre 1793 aufgehoben — 
hatte die militäriſche Laufbahn erwählt und fiel in der „Affaire bei Isny“ am 
17. Juli 1809, erſt 32 Jahre alt. 

Zum Andenken an ihre Konfirmation im Jahr 1780 bewahrte Luiſe Philipp 
Friedr. Hillers Gedenkbuch auf, das ſie von ihrem Seelſorger, dem Pfarrer Chriſt. 
Ludwig Pfeilſticker in Gerlingen, mit einer eigenhändigen langen Widmung verſehen, 
zum Geſchenk bekommen hatte. 

Was ſie über das kleine Schriftchen dachte: „Schiller, nach den Hauptzügen 
ſeiner Lebensgeſchichte“ (Reutlingen 1808), beſagt deutlich genug ein Zuſatz von ihrer 
Hand: „ganz — nicht der Wahrheit gemäß — eine Schweſter von Schiller.“ 

Werke wie der Agathokles von Karoline Pichler und ähnliche verraten, daß die 
Leſerin in der modernen Unterhaltungsliteratur ihrer Tage nicht zurückſtand. Doch 
ſoll des Aufzählens nun genug ſein, denn aus dem Genannten geht ſchon zur Genüge 
hervor, daß es für Luiſe noch die Zeit vor Sonnenaufgang war. Aber ſchon zeigten 
ſich am Horizont des ſchwäbiſchen, des deutſchen Himmels einige Strahlen des empor⸗ 
ſteigenden Geſtirns: Don Carlos, Fiesko, Kabale und Liebe! 

Mit welch innerer Bewegung ſie die Bedeutung empfand, die ihr Fritz, ihr 
vielgeliebter Bruder, für die Welt hatte, das geht aus mancher ihrer Bemerkungen, 
die ſie im Laufe ihres Lebens hierüber tat, das geht aber noch in ganz beſonders 
rührender Weiſe aus dem Glücksgefühl heraus, das über ſie kam, als ihr Neffe Ernſt 
Schiller ihr noch kurz vor ihrem Tode die ſchön illuſtrierte Geſamtausgabe von Schillers 
Werken überſenden konnte. 

Lieben hieß bei Luiſe aber dienen; und in welch beſcheidener Selbſtloſigkeit ſie dem 
Bruder ihre Liebe zu betätigen und ihm mit den Gaben zu dienen ſuchte, die ihr gegeben 
waren, das tritt bei den verſchiedenſten Anläſſen hervor. So z. B. bei der Reiſe nach 
Jena, aber nicht der ihrigen, ſondern derjenigen, die im Herbſt 1792 die Mutter 
machte, um den Sohn in der eigenen Häuslichkeit, die er zwei Jahre zuvor gegründet 
hatte, zu beſuchen. Da die Mutter durch eine kaum überſtandene Krankheit geſchwächt 
war, ſollte eine der Töchter ſie begleiten, und die Wahl fiel auf die jüngere. Freilich, 
Luiſe wäre die nächſtberechtigte dazu geweſen, aber ſie wurde zu Hauſe gebraucht. 
„Hätte die Nanette in Abweſenheit ihrer Mutter unſerer Okonomie vorſtehen können, 
ſo wär Luiſe mitgereiſt, die in der Haushaltung ſchon ſo gewandt iſt, daß der liebe 
Sohn ſie vielleicht bei ſich zu behalten gewünſcht haben würde, wenn Mama ſie hätte 
entbehren können,“ ſo äußert ſich der Vater in einem Schreiben an den Sohn. Luiſe 
blieb alſo zu Hauſe und verſorgte den Vater und die Wirtſchaft. Als dann nach 
Verlauf einiger Wochen die Reiſenden wohlbehalten zurückkehrten und von ihren 
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Erlebniſſen bei den Geſchwiſtern in Jena und Meiningen erzählten, da erwacht auch 
nicht ein Schimmer eiferſüchtiger Regung in ihr, ſondern ſie nimmt den rührendſten 
Anteil an der Freude der anderen, obgleich ſie freimütig eingeſteht, gar zu gern auch 
dabei geweſen zu ſein. „Ich kann nicht genug zuhören, wie ſie voll Liebe und 
Zärtlichkeit von Dir ſprechen,“ ſchreibt ſie dem Bruder, der ihr einen Seidenzeug als 
Reiſegeſchenk geſchickt hatte, „und wie die etlichen Wochen, die ſie bei Dir zubrachten, 
ſo angenehm verfloſſen, die ſie gewiß immer mit der innigſten Rührung in ihr Herz 
zurückrufen werden. O, wie oft dacht ich, wenn ich nur auch eine Stunde daran 
hätte genießen können! Liebſter Bruder, Du haſt viel, unausſprechlich viel an uns 
getan und beſonders an mir. Nimm davor meinen herzlichſten, wärmſten Dank; Gott 
vergelte Dir's mit Geſundheit und Zufriedenheit und gebe, daß meine Wünſche, Dich 
ſo bald als möglich zu ſehen, erfüllt werden. Ich ſehne mich alle Tage mehr, mich 
an Dein liebevolles Herz zu drücken. Wir weinten alle miteinander vor Freuden bei 
der glücklichen Ankunft und bei Erzählung Deines ſo liebevollen Empfangs in Jena; 
nur allein unfere Beſorgnis wegen Deiner teuren Geſundheit macht uns mannigmal 
traurige Stunden. Ich hoffe aber, aufs Frühjahr wird Gott ſeinen Segen geben, 
daß Deine Geſundheit wieder hergeſtellt werde. 

Ich freue mich unausſprechlich, wenn ich aufs Frühjahr zu meinem lieben Bruder 
darf, und es ſoll mich auch nichts als Krankheit davon abhalten. 

Der Seidenzeug ift ganz nach meinem Geſchmack; ich laffe mir wirklich !) ein Kleid 
davon machen und will es recht ſchön behalten, bis ich zu meinem lieben Bruder 
komme. Auch die 6 Karolin bleiben verwahrt zu meinem Reiſegeld; meine einzige 
Beſtrebung ſoll ſein, meinem lieben Bruder nützlich zu werden und ſeinen Wünſchen 
entgegenzukommen.“ Dies ſind bei ihr nun durchaus keine leeren Redensarten, ſondern 
ſie greift es ſofort auf, als die Mutter ſagt, er könnte eine Leibbinde brauchen, und 
überlegt, welches Material wohl das beſte dazu wäre. Vielleicht von Seidenhaſen? 
„Doch glaub' ich, von Seidenhaſen gibt es zu ſehr nach und hält den Leib nicht ſo 
gut zuſammen; ich dächte von feiner Wolle oder Baumwolle oder Flockſeiden würde es 
vielleicht auch gut ausfallen. Ich bitte mir Nachricht von Dir aus, wie Dir es recht 
wäre, und dann erlaube mir, daß ich es ſtricken darf; dies würde mir äußerſt viel 
Vergnügen machen. Nun, Gott ſchenke Dir erträgliche Geſundheit! Nochmals danke 
ich Dir, liebſter Bruder, tauſendmal vor Deine Liebe und Sorgfalt vor mich; ich 
umarme Dich ſchweſterlich und bin immer in Gedanken bei Dir. Leb wohl! Deine 
treue Schweſter Luiſe.“ 

Mit der Leibbinde allein begnügt ſie ſich jedoch nicht, ſondern ſchwingt ſich zu 
Größerem auf, indem ſie nichts mehr und nichts weniger als — einen Leibrock für 
den Bruder ſchneidert. Einen guten warmen Leibrock, aber nicht etwa einen, den er 
zu Hauſe bei dunkler Nacht tragen ſollte, ſondern, wie ſie ausdrücklich bemerkt, um 
darin im Winter een Was ſoll man dabei mehr bewundern: den Mut der 
kühnen Schneiderin, oder den Mut, mit ihrer Schöpfung öffentlich aufzutreten? Doch 
da wir keine Kunde davon haben, wie der Leibrock geſeſſen hat, ſo können wir nur 
die Tat als ſolche anſtaunen, ohne uns eine Kritik ihres Werks zu erlauben. Bekannt 
it uns nur, daß die Mutter an die Schwiegertochter bei der Überſendung ſchreibt: 
„Die Luiſe hatte eine große Freude, ihn vor ihn zu machen,“ während ſie ſelbſt ihn 
„nicht ſo gut und fein ausgefallen“ finde, wie ſie es wünſchte. 


* * 
* 


Die Hoffnung, den Bruder in Jena beſuchen zu dürfen, ſollte ſich für Luiſe 
nicht erfüllen. Zwar war für das Frühjahr 1793 ſchon geplant geweſen, daß ſie, 
über Meiningen reiſend, mit Reinwalds nach Jena kommen ſollte, um dort Schiller 
hauszuhalten, der den Sommer über in einem Gartenhaus außerhalb der Stadt leben 
wollte, doch wurde ſie krank, und der Plan konnte nicht ausgeführt werden. 


) In ſchwäbiſcher Mundart jo viel wie „gegenwartig“. 
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Statt deſſen kam Schiller noch im ſelben Jahr nach Schwaben. Am 8. Auguſt 
traf er mit ſeiner Lotte in Heilbronn ein. Bekanntlich hielt er ſich zunächſt hier, in 
der damaligen freien Reichsſtadt auf, bis er Nachricht darüber hatte, welcher Geſinnung 
der Herzog dem einſtigen Ausreißer gegenüber ſei, dann erſt betrat er den heimatlichen 
Boden, indem er nach Ludwigsburg überſiedelte. Da war es nun wieder Luiſe, die 
von der Mutter abgeſandt wurde, um den Reiſenden beizuſtehen, denn der Bruder 
hatte eine ſchwer angegriffene Geſundheit und die Schwägerin ſah der Ankunft ihres 
erſten Kindes entgegen. Aus dieſen Gründen, zu denen noch der größerer Billigkeit 
trat, zogen ſie es vor, einen eigenen Haushalt zu führen, und Luiſe fand hierbei 
natürlich Gelegenheit genug, ihre Tüchtigkeit und Hilfsbereitſchaft zu zeigen. Aus 
dieſer Zeit ſtammt ein Brief des Vaters an den Sohn, worin er ſagt, daß die gute 
Mama die Luiſe nicht länger als etwa drei Monate werde entbehren können und 
woran ſich dann noch die Betrachtung knüpft: „Es iſt eine erwieſene Wahrheit, die 
Er, mein lieber Fritz, an ſich ſelber wird erfahren haben, daß man in dem väterlichen 
Hauſe meines Standes dasjenige weder ſehen, noch lernen, noch nachahmen kann, was 
man unter fremden Leuten ſiehet. Niemal wird man ſich diejenige Dienſtbefliſſenheit, 
Aufmerkſamkeit und Artigkeit bei den Seinigen angewöhnen, durch die man ſich 
Freunde machen muß. Auch die gute Luiſe, die das beſte Herz hat, geriet und 
geſchäftig ift, bedarf in dieſem Stück Nachſicht und Zurechtweiſung, und ich erfuche 
Ihn, beſter Sohn! ihr beides angedeihen zu laſſen.“ 

Der Vater war hier wohl gar zu beſcheiden für ſeine Tochter, bei deren 
warmem Herzen und längſt erprobten hauswirtſchaftlichen Tugenden das Zuſammenſein 
der Geſchwiſter nicht anders als zu gegenſeitiger Befriedigung ausfallen konnte. 
Dieſes dauerte übrigens nicht viel länger als vier Wochen, worauf dann der Orts⸗ 
wechſel ſtattfand. Wenige Tage ſpäter durfte die Großmama Schiller ihr erſtes 
Enkelkind, den „Goldſohn“, in den Armen wiegen, während Luiſe ihre Tätigkeit auf 
der Solitüde wieder aufgenommen hatte. 

Als am 6. Mai des darauffolgenden Jahres die teuren Gäſte, die die letzten 
fünf Monate ihres Aufenthalts im näheren Stuttgart verlebt hatten, wieder heimwärts 
zogen, da war die Betrübnis der Zurückbleibenden groß, und die Mutter war von 
dem Gedanken bewegt, daß ſie ihre Lieben nebſt dem in Ludwigsburg zur Welt 
gekommenen jüngſten Sproſſen der Familie nie wieder ſehen würde. Ach! ſie ſollte 
mit dieſer Befürchtung nur gar zu recht haben, denn in der Tat, die Mutter ſah 
keines mehr von ihnen, ja, auch die anderen ſollten einander nie mehr ins Angeſicht 
ſchauen dürfen. Es war noch eine ſchöne Zeit gegenſeitigen Liebens und Sichverſtehens 
geweſen, ſo recht eine Stärkung auf den kommenden Zeitabſchnitt, der bald ſeine 
Schatten vorauswerfen ſollte. 

Im Dezember darauf (1794) berichtet die Mutter dem Sohn, daß die Nane 
vor etlichen Wochen einen Anfall von hitzigem Schleimfieber bekommen habe, aber 
„durch den Gebrauch“ des Herrn Stabschirurgus Butterweck bald wieder hergeſtellt 
worden ſei: „Viele Einwohner von hier, heißt es da, ſind aber dennoch ſchon unter⸗ 
deſſen geſtorben. Der Spital iſt aber wirklich ganz wenig; was die Kranken betrifft, 
es ſind kaum noch 300. Die Franzoſen haben zwar, nämlich die gefangenen, die 
ſchlimmſten Krankheiten hierher gebracht. Es wird aber äußert ſorgfältig dabei ver- 
fahren. Wann ſie geſtorben, wird alles, was fie gehabt haben, verbrannt. 

Es ſind hier wirklich alle Artikel im höchſten Preis, 3 Pfund Schwarzbrot 
10 Kreuzer, 1 Pfund Ochſenfleiſch 10, 1 Pfund Butter 24 Kreuzer, der Scheffel Korn 
8 Gulden; es iſt ſchrecklich.“ 

Man ſieht, es ſind Kriegszeiten, und auf der Solitüde iſt ein Militärſpital ein⸗ 
gerichtet. Da gab es für Luiſe ohne Zweifel Gelegenheit genug, ſich als „Sonne der 
Solitüde“ zu beweiſen. 

All ihre Kräfte aber hatte ſie nötig, als mit Anbruch des Jahres 1796 der 
Vater von ſchwerem Gichtleiden befallen wurde, das ihm die entſetzlichſten Schmerzen 
verurſachte und ſowohl ſeine eigene, wie auch die Geduld ſeiner Angehörigen auf harte 
Proben ſtellte. Aber wie ſelten ein Unglück allein kommt, ſo geſchah es auch hier. 


S se 


Luiſe Schillerin. 487 


In dem auf der Solitüde en öſterreichiſchen Hauptquartier brach ein 
epidemiſches Fieber aus, das auch Nanette ergriff und zwar gleich in ſolch heftigem 
Grad, daß bald das Schlimmſte zu befürchten war. Die Mutter und Luiſe teilten 
ſich in die Pflege, denn ſie waren beinah ganz auf ſich allein angewieſen, da bei der 
als anſteckend gefürchteten Krankheit wenig Hilfe von außen zu erwarten ſtand. Wahre 
Wunder an Hingabe verrichteten ſie, aber alles umſonſt. Die noch nicht neunzehn⸗ 
jährige Nanette, „die Krone der Familie“, ſtarb. i 

Was die getreue Luife dabei empfunden und gelitten, das zeigt ein an den 
Bruder gerichteter Brief vom Anfang April (1796): 

„Ich ſtund an ihrem Bette, hielt immer meine Hand in ihrer und ſegnete ſie, 
ſoviel ich Stärke noch hatte, ein. 

Aber dieſe Empfindung, liebſter beſter Bruder, kann ich nicht ausdrücken, wie 
mir da war. Eine ſo liebe hoffnungsvolle Schweſter verſcheiden zu ſehen.“ 

Und dann beſchreibt fie die Leidensäußerungen des Vaters: „Wir ſtunden oft 
alle drei da und zitterten am ganzen Leibe vor dem Ausbruch der Schmerzen des 
Papas. — Wirklich kommen ſie immer ſo zum Ausbruch, weil er ſo ſehr geſchwächt 
worden durch das viele Arzneibrauchen, auch durch das Opium. Ach, Gott ſtehe uns 
bei und gieße Balſam in das Herz der lieben Mutter! 

Es iſt mir herzlich leid, liebſter Bruder, daß ich Dir ſo traurig diesmal ſchreiben 
muß; Du wirſt's erlauben, daß ich mein Herz auch bei Dir öffnen darf. In Deinem 
nächſten Brief bitte ich, daß Du der lieben Mama ne Tröſtungen beifügſt; es iſt 
ſehr nötig. Der Kummer, den wir ſeit einiger Zeit haben, drückt uns faſt zu Boden; 
ich muß alle Leibes⸗ und Seelenkraft anwenden, mich aufrecht zu erhalten, ſonſt ginge 
die ganze Haushaltung zu Grund.“ 

Etwa um dieſelbe Zeit ſchreibt auch der Vater aus der Tiefe ſeiner Leiden: 

„O meine lieben Kinder, wie ſehr ſind wir darnieder gebeugt! Ich ſehe noch 
nirgends hinaus, wann mich Gott von meinem Leiden befreien wird, und die gute 
Mutter macht mir jetzt auch bang, auch ſie ſcheint ſich legen zu müſſen und der Luiſe 
wird es nicht beſſer gehen.“ 

Er hatte ſich nicht getäuſcht. Beide erkrankten raſch auf einander. Luiſe zuerſt. 
Aber das, was nun folgte, berichtet fie nach Jena: 

„Liebſter Bruder, ich war ganz am Rande des Todes und glaubte ſelbſt nicht 
mehr, daß ich aufkommen würde. Denke Dir die Empfindungen, die in meiner Seele 
vorgingen! Mein Zuſtand war ſonderbar. Noch wiſſen wir nicht, wie man eigentlich 
dieſe Krankheit heißen ſoll. Zuerſt fühlte ich ſehr große Schmerzen im Magen, bekam 
heftiges Fieber und Entzündung im Hals .. . . Die Hitze des Fiebers nahm jo ſehr 
zu, daß ich oft nichts von mir wußte, und auf einige Arzneien, die mir die Doktoren 
gaben, wurde es noch ſchlimmer — — —“ 

Als rettender Engel erſchien am 10. Mai Chriſtophine und teilte mit den Ihrigen 
alle Not und Sorgen. Bald auch war die ſchwerkranke Luiſe wieder ſo weit, um 
ſelbſt imſtande zu ſein, hilfreiche Hand anzulegen. Zu allem Ungemach hin machte 
ein franzöſiſches Streifkorps einen Einfall und verſetzte die ganze Umgegend in Schrecken. 
Auch auf der Solitüde begingen die Eindringlinge Ungehörigkeiten, wovon Chriſtophine 
am 20. Juli berichtet, wo es nach anderem heißt: „Dann riſſen ſie der Luiſe mit 
größter Frechheit ihre zwei Halstücher vom Hals herunter, ſtörten alles aus, wo ſie 
es fanden, das ihnen anſtändig war, und nahmen es. Ich und die Luiſe konnten die 

alten Eltern natürlich nicht verlaſſen, und doch hörte man aller Orten von den 
größten Frechheiten, die ſie ſich bei unſerm Geſchlecht erlaubten, alſo war unſere Angſt 
grenzenlos. — Dennoch ſind wir den anderen Tag, da man noch mehrere von dieſer 
Partie vermutete, nebſt noch einer Familie von hier in eine im Wald befindliche Höhle 
unter der Brücke geflüchtet. Hier blieben wir von 7 Uhr des Morgens bis Abends 
um 8 Uhr (den längſten Tag, den ich in meinem ganzen Leben durchlebt habe), wo 
wir dann durch einen Boten Nachricht bekamen, daß ein franzöſiſches Kommando von 
Leonberg, wo ein franzöſiſches Regiment liegt, auf die Solitüde eingerückt ſei, um uns 
zu beſchützen.“ Wahrhaftig, dieſe Erlebniſſe waren nicht dazu angetan, zur Geneſung 
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einer eben erſt von ſchwerer Krankheit Erſtandenen beizutragen! Aber doppelt geboten 
war diefe Flucht, denn, wie Chriſtophine noch bemerkt, waren die Türen der elterlichen 
Wohnung ſo ſchlecht ſchließbar, daß ein einziger Säbelhieb genügt hätte, ſie zu ſprengen. 
Doch glücklicherweiſe trug Luiſe keinen beſonderen Schaden davon, ſondern konnte ſich 
auch fernerhin mit Mutter und Schweſter in die Pflege des Vaters teilen, deſſen 
Zuſtand fih unaufhaltſam verjchlimmerte, bis endlich am 7. September desſelben 
Jahres, in dem auch Nanette dahingerafft worden war, der Tod ſeinen Leiden ein 
Ende machte. Er wurde zur Seite der Tochter auf dem Gerlinger Friedhof beſtattet. 

Da es für Chriſtophine mittlerweile höchſte Zeit geworden war, zu ihrem Manne 
zurückzukehren, ſo war nun Luiſe allein bei der Mutter und half ihr getreulich den 
Eintritt in den Witwenſtand erleichtern. Daß die Mutter es tief empfand, was ihr 
in ihrer Einſamkeit an dieſer Tochter geblieben war, das geht wohl ſchon aus dem 
einen Ausruf hervor, den ſie in jener Zeit dem Sohne gegenüber tat: „Die Luiſe iſt 
ein Geſchenk vom Himmel!“ Daß die Magd ſofort entlaſſen wurde und Luiſe an 
deren Stelle alle Hausarbeit übernahm, war nicht allein durch die Umſtände geboten, 
ſondern es entſprach dies auch ganz Luiſes Tätigkeitstrieb. Noch ferner auf der 
Solitüde wohnen zu bleiben, zeigte ſich als untunlich; es wurde darum von den 
beiden als Glück betrachtet, daß der Herzog der Witwe eine paſſende Wohnung im 
Schloſſe zu Leonberg, ſechs Kilometer von der alten Heimat entfernt, zu freier 
Benutzung überließ. Im Monat November ſiedelten ſie dorthin über, und Luiſe 
äußert ſich über den Umzug gegen den Bruder in einem Briefe, der das Datum 
ſeines Geburtstags trägt: „Nun iſt unſer Auszug bald vorbei und wir werden wohl 
bis morgen oder übermorgen von hier abziehen. Wir haben ſchon fünf Fuhren mit 
Sachen hinüber, drei mit Holz und zwei mit Möbeln. Auch hab ich faſt allemal bei 
aller Witterung mitgehen müſſen und die Sachen abladen laſſen und wieder verſchließen. 
Es nimmt mich ſelber Wunder, daß ich nach einer ſo ſchweren Krankheit bei aller 
Witterung ſo fortkommen kann. Gott gibt ſeinen Segen ſichtbarlich dazu.“ Gott⸗ 
vertrauen und Pflichtbewußtſein halten ſie aufrecht in der neuen, keineswegs ſorgen⸗ 
freien Lebenslage, denn ihre Mittel ſind ſehr knapp, und noch wiſſen ſie nicht, ob der 
Herzog das Bittgeſuch der Mutter um eine Penſion erfüllen wird. „Nun, Gott wird 
auch wieder in die Zukunft vor uns ſorgen; er hat uns ſchon ſo oft aus mancher 
Not befreit, mein Vertrauen zu ihm wird alle Tage feſter, und ich danke ihm 
tauſendmal vor die Leiden und Prüfungen, die er uns zuſchickt; ſie machen uns 
duldſam und zufriedener in einer Lage, die uns würde viel mehr zu überwinden 
koſten, wenn wir nicht durch lange Leiden nach und nach uns dazu gewöhnt hätten.“ 
Iſt ihr Vertrauen zu Gott auch grenzenlos, ſo erinnert ſie ſich doch daran, was ſie 
an den Menſchen, vor allem an ihrem Bruder hat. „Wie glücklich“, ſchreibt ſie, 
„ſchätze ich mich, einen ſo lieben Bruder zu haben! Ich weiß gewiß, Du würdeſt in 
allen Fällen vor uns ſorgen; könnten wir nur näher beiſammen leben und einander 
gleich alles ſagen und Dich, lieber Bruder, allemal um Deinen Rat fragen!“ 

Daß der Bruder ſo weit entfernt wohnt, iſt ihr eine ſtete Urſache der Klage 
und dies umſomehr, als er ihr nicht ſo oft ſchriftliche Nachricht zukommen läßt, wie 
es ihr Schweſterherz begehrt. | 

Wie verfchieden ſich nun in Leonberg das Leben der beiden Frauen im Vergleich 
zu früher geſtaltet, das kennzeichnen am beſten zwei Ausſprüche von Mutter und 
Tochter, von denen der eine lautet: „Ich und Luiſe leben ſo in der Stille beiſammen, 
arbeiten mit ſpinnen und ſtricken und andern häuslichen Geſchäften.“ Und der andere: 
„Wir weinen öfters beiſammen und ſind allein.“ 

Ja, das klingt freilich trübſelig genug und war es auch, und das umſomehr, 
als Luiſe nicht nur die Toten beweinte, ſondern zugleich ihre eigenſten Kümmerniſſe 
und Sorgen, das „Langen und Bangen in ſchwebender Pein.“ Und damit ſind wir 
zum Hauptereignis ihres Lebens gelangt: zur Liebe. (Schluß folgt.) 
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5025 Zeit hat eine begreifliche Neigung, Probleme des menſchlichen Lebens 

unter ſozialen Geſichtspunkten zu betrachten. Was der einzelne erlebt und 
erfährt, rückt ihm und den andern ſofort in das Licht einer ſozialen Erſcheinung, ſtellt 
ſich ihm als Symptom allgemeiner Zuſtände dar, und ſchnell zeigt ſich ihm auch eine 
„ſoziale Reform“, durch die ihm Hilfe werden könnte. Und wie der einzelne mit 
ſeinem Schickſal ſchnell bereit an die Geſamtheit appelliert, ihr die Schuld gibt und 
von ihr andere Zuſtände verlangt, ſo wendet ſie ſich an den einzelnen. Sein Leben 
mit ſeinen Erfahrungen, ſeiner inneren und äußeren Geſtaltung, gehört nicht ihm 
allein, es iſt ein Stück ſoziales Leben, und der Menſch iſt ſozuſagen verpflichtet, vor 
der Geſamtheit keine Geheimniſſe zu haben, ihr, die ſich dieſes Stück Lebens bewußt 
werden will, offen darzulegen, wie es beſchaffen iſt. Daran haben ſich die Menſchen 
erſt langſam gewöhnt. Es gab eine Zeit, da ſträubte man ſich dagegen, Geburten 
und Todesfälle öffentlich bekannt zu geben, man betrachtete das Zurweltkommen und 
Sterben als eine Privatangelegenheit, die niemanden etwas angehe, als die betroffenen. 
Aber Statiſtik und Enquête verlangen heut größere Selbſtentäußerung. Sie dringen 
in die Wohnungen und ſuchen von dem Menſchen herauszubekommen, was er verdient 
und was er damit anfängt, was er ißt und trinkt, wie viel das koſtet und wie viel 
er übrig behält uſw. Ja, man verlangt auch über ſein inneres Leben Auskunft. 
Man will nicht nur ſeine Anſichten über Reformkleider oder das Automobil, ſondern 
man ſchickt ihm einen Fragebogen ins Haus, auf dem er rund und nett tabellariſch 
geordnet Auskunft darüber geben ſoll, wie er über Religion und Chriſtentum denkt, 
um dieſe Antworten zu einer Feſtſtellung über den „religiöſen Gedankenkreis“ dieſer 
oder jener Volksſchichten zu verarbeiten. 

In den Geſichtskreis dieſer ſozialen, oder beſſer ſozialiſierenden Betrachtung iſt 
ſchließlich auch das Innerlichſte und Intimſte des Menſchen getreten: die Liebe. Es 
iſt keine Frage, daß dafür den Frauen das Verdienſt oder die Schuld — wie man 
das nun auffaſſen will — zugeſchrieben werden muß. In ihren Verhältniſſen voll⸗ 
zogen ſich Veränderungen, die, an ſich ſozialer, allgemeiner Natur, doch auch das 
individuelle Erleben des einzelnen in irgend einer Weiſe berührten, ſodaß auch das 
etwas Typiſches bekam und einer allgemeinen Betrachtung zugänglich zu werden ſchien. 
So haben wir eine große Literatur über „das neue Weib“ bekommen, ſo redet man 
in Büchern und Eſſays, in Vorträgen und Diskuſſionen über „die neue Liebe“. 
Wenn es noch nicht geſchehen iſt, ſo wird es bald geſchehen, daß man eine Umfrage 
bei den Frauen veranſtaltet: Wie denken Sie über die Liebe? Vielleicht mit einer 
entſprechenden Anzahl von Unterfragen: a, b, c uſw. Und dann verarbeitet: So und 
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ſo viel Prozent der Experten berichteten dies, ſo und ſo viele jenes. Und als Titel: 
Die neue Frau und die Liebe. Gott ſei Dank, eine empfindliche Lücke in der Literatur 
zur Frauenfrage iſt ausgefüllt, die notwendige Grundlage für die Reform der Liebe 
und Ehe iſt gewonnen! 

Es iſt doch eine ſeltſame Ironie, daß die Frauen, die um ihr Recht auf ein 
eigenes Schickſal kämpfen, die ſich als Perſönlichkeiten, als Einzelne fühlen wollen, 
ihre innerlichſten und perſönlichſten Angelegenheiten in dieſer Weiſe herdenmäßig 
behandeln. Dieſes theoretiſche und allgemeine Reden über die Liebe iſt ein ſehr 
bitteres Zeugnis dafür, wie gering noch die individuelle Empfindlichkeit bei den Frauen 
ift, wie wenig ihnen das Differenzierende, Perſönliche neben dem Nivellierenden, 
Allgemeinen bedeutet. 

All dieſe grob zugehauenen Abhandlungen über „das neue erotiſche Ideal“ und 
„die Evolution der Liebe“ uſw. uſw. ſind überhaupt eine harte Zumutung an den 
Geſchmack. Erſtens ſind ſie notwendig im innerſten Sinn unwahr. Es gibt Er⸗ 
lebniſſe, für die das Wort gilt, daß ſie Wahrheit im Herzen und Lüge auf der 
Zunge ſind. Es ſei denn, daß einem großen Künſtler die Mittel gegeben ſind, ſie 
auszuſprechen. Eine ſolche Ausſprache würde aber ſicher nicht eine Abhandlung oder 
ein Eſſayh werden. Wer ſubjektive Erfahrungen auf dieſem Gebiet in die Form eines 
allgemeinen Raiſonnements kleiden mag, dem fehlt es entweder an der vornehmen 
Empfindlichkeit für das Subjektive, beſtimmt Gefärbte, Eigene daran, oder an der 
inneren Wahrhaftigkeit, die lieber verſtummt, als verzerrt und entſtellt. Die Theore⸗ 
tikerinnen der Liebe ſind beſtenfalls die Fernſtehenden, für die dieſe Fragen überhaupt 
nur objektive, platoniſche Bedeutung haben — Ellen Key hat z. B. einen ihrer 
Berliner Vorträge über „die Liebe“ mit dem Bekenntnis begonnen, daß ſie auf dieſem 
Gebiet nichts „erlebt“ habe — oder es ſind minder feine Naturen, denen die Ehrfurcht 
vor ſich ſelbſt in Goethes Sinn fehlt, für die es keine Nuancen gibt, oder die, 
ſchlimmer noch, in dieſer Ausſprache eine Senſation ſuchen. Alle aber könnten ja für 
die Erkenntnis des eigentlichen Problems nur Fehlerquellen erſchließen. 

Es gibt gar nichts Peinlicheres, als dieſes ganze öffentliche Plattſchwatzen der 
Erotik. Und nichts Verwirrenderes und Fruchtloſeres. Verwirrend, denn was da 
gefagt wird, ift eine Pſeudowahrheit, etwas unendlich Vergröbertes, Armeres. Und 
fruchtlos, denn was uns vorwärts brächte, wäre gerade die Erziehung zur Ehrfurcht 
vor dem Eigenen und Perſönlichen, zu jener Ehrfurcht, die es der einzelnen Frau 
überläßt, ihr Schickſal zu geſtalten, ohne ihr die alten oder die „neuen Normen“ in den 
Weg zu werfen oder ſie ſelbſt für „Normen“ ausbeuten zu wollen. Was wir erſtreben 
ſollten, wäre die zurückhaltende Achtung vor jedem perſönlichen Lebens willen, der ſich 
in einem perſönlichen Schickſal zur Geltung bringt, ob dieſes Schickſal nun mehr den 
ſogenannten alten oder neuen Normen entſpricht. Je weniger Reflexion und Theorie 
man über erotiſche Fragen ausbreitet, um ſo ſicherer werden ſie in geſundem, 
unverfälſchtem Sinn durch das Leben ſelbſt gelöſt werden. 

Man mißverſtehe das nicht. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich ein Fortſchritt, ja 
etwas Großes und Segensreiches, daß man die Prüderie verlernt hat, die heimlich 
um Dinge wußte, die ſie öffentlich ignorierte. Dinge, die wirklich ſoziale Bedeutung 
im eigentlichen Sinn hatten; es iſt ein Segen, daß die Frauen ihre Stimme in den 
Fragen der ſozialen Moral, der öffentlichen Sittlichkeit erhoben haben. Und auch das 
iſt gut, daß die Frauen gelernt haben, die Forderungen ihrer eigenen Perſönlichkeit 
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beſſer zu begreifen und feſter darauf zu beſtehen, auch gerade in ihren innerlichſten 
Beziehungen. Ganz gewiß haben unſere Künſtlerinnen, als die Hellſichtigen unter 
uns, durch das, was ſie über ſich und ihr Frauenſchickſal ausſprachen, zur Erziehung 
dieſes Selbſtbewußtſeins unendlich viel getan. Wo anderen, die von ſich nicht 
behaupten können: „Mir gab ein Gott zu ſagen, was ich leide,“ die Grenze gezogen iſt, 
das iſt natürlich eine Frage des Takts und des Geſchmacks. Dieſer Takt aber iſt 
durch die immer neuen Herzensergüſſe „moderner Mädchen“ und „neuer Frauen“ — 
ich rechne dahin auch z. B. die greulichen Verabücher, fo gut fie gemeint fein mögen — 
ſehr ins Wanken gekommen. Es würde nichts ſchaden, wenn man das Reden über 
die Liebe etwas einſchränkte. Vielleicht würden dann die von dem „Schrei nach dem 
Kinde“ und anderen Schreien betäubten Ohren ausruhen und für leiſere und ver: 
ſchwiegenere Noten wieder empfänglich werden. Vor allem aber vergeſſe man nicht, 
daß „die Liebe“ ein Abſtraktum iſt, ein Begriff, in dem die unendliche Fülle und 
Mannigfaltigkeit des Lebens nur mit einem winzigen Stückchen Wirklichkeit ſteckt. Und 
daß man wenig vom Leben ſagt, wenn man dieſen Begriff hin und her wendet. 

Die Frauen haben ſich mit Recht dagegen aufgelehnt, nur „als Geſchlechtsweſen“ 
bewertet zu werden, als „das Weib“ ſchlechthin, ein undifferenzierter Typ. Sie tun 
jetzt ſelbſt das Ihre, um dieſer Bewertung einen Schein von Berechtigung zu geben. 
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er diesjährigen Generalverſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine, die 

vom 5.—7. Juni in Danzig tagt, ſoll ein vom Vorſtand entworfener Reorgani⸗ 
ſationsplan vorgelegt werden. Es kann zwar vorläufig nur eine prinzipielle Beſchluß⸗ 
faſſung darüber in Ausſicht genommen werden, da er mit dem bisher geltenden Grund— 
ſatz bricht, daß der Bund ſich jeder Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der 
ihm angehörenden Vereine zu enthalten habe. Die in dieſem Heft unter „Vereine und 
Verſammlungen“ abgedruckte Tagesordnung bringt den Antrag vollſtändig; hier hebe 
ich nur unter gleichzeitiger Skizzierung der gegenwärtigen Organiſation die zum Ver⸗ 
ſtändnis der nachfolgenden Ausführungen nötigen Punkte heraus. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine iſt entſtanden durch Zuſammenſchluß von 
Frauenvereinen, die durch ein organiſiertes Zuſammenwirken eine erhöhte Förderung 
des Gemeinwohls und die Hebung des weiblichen Geſchlechts nach jeder Richtung hin 
zu bewirken hofften. Die Generalverſammlungen des Bundes gaben dieſen Vereinen 
— es haben ſich ihrer heute 188 zuſammengeſchloſſen — Gelegenheit zum Gedanken⸗ 
austauſch, zum Kennenlernen fremder, zum Geltendmachen eigener Anſchauungen und 
Einrichtungen. Auch größere Vereine, die in ſich eine völlig ſelbſtändige Vertretung 
der Frauenbewegung oder beſtimmter, damit zuſammenhängender Teilgebiete darſtellten, 
benutzten gern die Gelegenheit eines ſolchen Austauſches, teils um zu geben, teils um 
von Spezialorganiſationen zu lernen, teils endlich, um ein gemeinſames Wirken in die 


Erz Die Reorganifation des Bundes deutſcher Frauenvereine. 


Jeg leiten zu helfen. An der Spitze des Bundes ſtand und ſteht, fo zu fagen als 
Exetutibe, als Beamtenſchaft, die den Willen der Geſamtheit durchzuführen hat, ein 
frei gewählter Vorſtand von 9, ſpäter 11 Frauen. 

An die Stelle dieſer Organiſation ſoll nun eine andere treten. Es ſoll eine 
Anderung vorgenommen werden, die man allerdings mit dem Worte „Re organiſation“ 
wohl kaum richtig bezeichnet. Eine Reorganiſation würde ſich doch ungefähr auf den 
gleichen Rechtsboden zu ſtellen haben wie die urſprüngliche Organiſation. Hier aber 
iſt ein völlig neuer Aufbau geplant, bei dem wohl einige Mängel des früheren, aber 
auch ſeine Vorzüge verſchwinden werden. Seine Grundzüge ſind folgende: 

Dem Bunde ſollen in Zukunft nicht mehr einzelne Vereine, ſondern nur Vereins⸗ 
verbände beitreten können, die ihren Beitrag je nach der Anzahl der ihnen ange⸗ 
ſchloſſenen Lokalvereine oder Ortsgruppen zu entrichten haben. Dieſe ſind nicht mehr 
direkt, ſondern nur durch ihren Verband im Bunde vertreten. Der Vorſtand beſteht 
aus 5 freigewählten Mitgliedern und den Vorſitzenden der angeſchloſſenen Organi⸗ 
ſationen. Dieſe Vorſitzenden haben den ganzen Verkehr mit den Vereinen ihres Ver⸗ 
bandes zu übernehmen, „ihnen die Publikationen des Bundes und alle Anregungen 
zu gemeinſamem Vorgehen uſw. zu übermitteln und ihrerſeits alle Meinungsäußerungen, 
Anträge oder Vorſchläge der Verbandsvereine, ſoweit ſie vom Verbande ſelbſt gut⸗ 
geheißen werden, dem Bundesvorſtand zu weiteren Maßnahmen zu unterbreiten.“ 

Es bedarf wohl nur eines Hinweiſes, um klar zu machen, daß es ſich hier um 
einen ganz neuen Plan handelt. Die völlige Durchführung vorausgeſetzt, würde die 
freie Vereinigung, bei der die einzelnen Vereine durch ihre Vertreterinnen zu einem 
Einfluß auf gemeinſame Entſchließungen kommen konnten, bei der die Vorſtandswahl 
einen Ausdruck des Geſamtwillens bedeutete, einer Art von Zwangsorganiſation Platz 
machen, bei der der weitaus größte Teil des Vorſtandes feſt gegeben wäre, und die 
durch ihr bloßes Gewicht die Beweglichkeit und Initiative der Einzelvereine im Bunde 
erdrücken würde. | 

Man ſollte meinen, daß zu einer ſolchen vollſtändigen Umwälzung der Bundes⸗ 
verfaſſung die ſchwerwiegendſten Gründe vorliegen müßten. Das ſcheint nun aber 
keineswegs der Fall zu ſein. Der Antrag kommt nicht aus der Mitte der Bundes⸗ 
vereine; es iſt ein Antrag des Vorſtandes, und in dem kleinen Artikel „Zur Reorgani⸗ 
ſation des Bundes“, der in Nr. 1 des Zentralblatts (7. Jahrgang) dem Antrag 
zur Orientierung beigegeben iſt, werden als Gründe lediglich die Schwierigkeiten der 
Geſchäftsführung und die aus den Verbandsbildungen entſtandenen Komplikationen 
angeführt. Über letztere heißt es: „Vor allem erſcheint gerade durch fie das Gleich⸗ 
gewicht im Bunde unter den gegenwärtigen Verhältniſſen geſtört und ſeine demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung bedroht, da einerſeits Verbände als ſolche mit ihren Mitglieds⸗ 
vereinen und Ortsgruppen, andererſeits aber auch dieſe Vereine und Ortsgruppen 
einzeln als direkte Mitglieder dem Bunde angeſchloſſen ſind. Demgegenüber ſind die 
noch nicht in Verbänden zuſammengeſchloſſenen Vereine ſtark benachteiligt, und ſo 
erſcheint auch im Hinblick auf dieſes auf die Dauer unhaltbare Verhältnis eine Neu⸗ 
regelung unerläßlich.“ 

Damit ſind die Gründe für dieſe Neuregelung erſchöpft. 

Sehen wir ſie uns nun etwas näher an. 

Zunächſt den erſten. Unzweifelhaft ſind die Schwierigkeiten der Geſchäftsführung 
groß. Die Ausführungen darüber beſagen, daß der Verkehr mit den vielen Einzel⸗ 
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vereinen und zum Teil noch ungenügend orientierten Delegierten für den Vorſtand 
ſehr ſchwer und täglich ſchwerer zu bewältigen fei, daß der umftändliche und zeit- 
raubende äußere Apparat ſeine Kräfte abſorbiere und das Inhaltliche häufig hinter 
dem rein Formellen zurückſtehen müſſe. | 

Man folte nun zunächſt meinen, daß das Plus von 6 Perſonen, das der gegen- 
wärtige Vorſtand (11 Mitglieder) dem für die Zukunft in Ausſicht genommenen gegen: 
über hat, zur Bewältigung des Apparats ausreichen dürfte. Wer aber genauere 
Kenntnis vom Bundesvorſtand hat, weiß, daß er aus Frauen beſteht, die ſchon durch 
anderweitige Tätigkeit im Dienſte der Frauenbewegung ungemein überlaſtet ſind. Man 
wählt die Vorſtandsmitglieder des Bundes mit Recht nicht nach der freien Zeit, die 
ſie etwa zur Verfügung haben, ſondern nach den Eigenſchaften, die ſie ſonſt zu 
Vorſtandsmitgliedern qualifizieren. Es iſt alſo völlig begreiflich, daß auf ſie die Laſt 
der formalen Geſchäftsführung und des Verkehrs mit den Delegierten nicht abgewälzt 
werden kann. | 

Aber wie iſt es dann denkbar, daß man dieſe Aufgabe, jo im Nebenamt noch, 
auf die ſchon fo ungemein überlaſteten Vorſitzenden der Verbands: und Fachvereine 
abwälzen will, daß man ſie geradezu zu Bureaubeamtinnen für den Bund zu machen 
gedenkt? Es liegt wohl auf der Hand, daß dieſer Umſtand, falls die Reorganiſation 
in der geplanten Weiſe wirklich durchgehen ſollte, manchen Verband oder Fachverein 
vor die Frage ſtellen wird, ob er feine Vorſitzende verlieren oder den Anſchluß an 
den Bund aufgeben will. 

Aberdies ſcheint mir die geſchäftliche Lage durchaus nicht die Notwendigkeit einer 
ſo vollſtändigen Umwälzung innerhalb der Bundesorganiſation zu bedingen oder zu 
rechtfertigen. Der Bund hat ſich Kommiſſionen mit freiwilligen Arbeitskräften 
geſchaffen, er hat eine gut funktionierende Auskunftsſtelle; es wäre ſicher nicht 
unmöglich, eine Geſchäftsſtelle zu ſchaffen, die, ſei es durch freiwillige, ſei es durch 
eine bezahlte Kraft, die Handhabung des äußeren Apparats unternähme und die 
Vorſtandsmitglieder entſprechend entlaſtete. Außerdem könnte bei Beibehaltung der 
Grundorganiſation die Angliederung allerkleinſter oder noch kaum lebensfähiger 
Gebilde durch irgendwelche Paragraphen gehindert oder erſchwert werden; das würde 
die Geſchäftsführung vereinfachen, ohne daß das Prinzip der freien Vereinigung, das 
tatſächlich demokratiſche Prinzip, das zur Zeit herrſcht, aufgegeben werden müßte. 

Denn was der Artikel des Zentralblatts von einer Bedrohung dieſes Prinzips 
ſagt durch die Möglichkeit, daß die Verbände, deren Einzelvereine dem Bunde ſchon 
angehören, auch als Verband nochmals beitreten, iſt mir unverſtändlich. Zunächſt 
ſteht es ja jedem Verband frei, als Mitglied beizutreten und ſomit zur Herſtellung 
des gewünſchten Gleichgewichts das Seine zu tun. Sodann aber find die großen Ver: 
bände, ſoweit meine Kenntnis der Sachlage reicht, meiſtens nur mit 2 oder 3 Stimmen 
vertreten, können auch höchſtens mit 5 Stimmen vertreten ſein; das reicht bei der 
ſtarken Zahl der Einzelvereine aber in keiner Weiſe aus, um das Gleichgewicht im 
Bunde tatſächlich zu erſchüttern oder das demokratiſche Prinzip zu gefährden. Wir 
haben dieſelbe Einrichtung im Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein: die Landes⸗ 
vereine, die durch ihre Einzelvereine ſchon vielfach vertreten ſind, können auch in ihrer 
Geſamtheit noch beitreten. Eine ſchädigende Einwirkung dieſer Einrichtung iſt uns 
niemals entgegengetreten. Überdies ließe ſich ja leicht ein Paragraph ſchaffen, der den 
ſelbſtändigen Stimmenerwerb eines Verbandes, der in vielen Einzelvereinen im Bunde 
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bereits vertreten iſt, einſchränkt — wenn man ſolche Vorſichtsmaßregeln überhaupt für 
nötig hält! Nach meiner Auffaſſung ſind ſie gänzlich überflüſſig. Jedenfalls kann 
man mit ſolchen Kautelen ruhig warten, bis der Bund ſelbſt ſie fordert oder bis ſich 
herausſtellt, daß Perſönlichkeiten und die von ihnen vertretenen Gründe kein Gewicht 
mehr im Bunde haben, bis er zu einer großen Maſchinerie geworden iſt, 
bei der mathematiſche Berechnungen zur Notwendigkeit geworden ſind. Dann, d. h. 
wenn dem freien Spiel der menſchlichen Kräfte innerhalb des Bundes kein Raum 
mehr geblieben iſt, iſt er freilich meiner Meinung nach auch ziemlich bedeutungslos für die 
Frauenbewegung geworden. 

Auf einige weitere Punkte ſei kurz noch hingewieſen. Auch der Beitragsmodus 
ſoll nach dem neuen Entwurf zu einem Zwangsmodus werden. Bisher ſtand es den 
größeren Vereinen frei, ob ſie die Höchſtzahl der Stimmen, die ihre Mitgliederzahl 
geſtattete, tatſächlich erwerben wollten. Die größten Organiſationen des Bundes haben 
von dieſem Recht keinen Gebrauch gemacht; ein Beweis dafür, daß ihnen an dem 
mechaniſchen Druck, den ſie durch ihre Stimmenzahl ausüben konnten, nichts lag. 
Jetzt ſoll überall eine Mechaniſierung Platz greifen. Der zu leiſtende Beitrag der 
Verbände richtet ſich nach der Zahl der ihnen angeſchloſſenen Lokalvereine oder Orts⸗ 
gruppen und iſt für ſolche, die höchſtens 100 Mitglieder haben, mit 5 Mark, für ſolche, 
die mehr als 100 Mitglieder haben, mit 10 Mark zu berechnen. Lokalvereine oder 
Ortsgruppen, die weniger als 30 Mitglieder haben, ſind dabei nicht in Rechnung 
zu ziehen. 

Nach dem Wortlaut dieſes Paragraphen würde nun beiſpielsweiſe die größte 
Organiſation des Bundes, der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein (mit zirka 90 Zweig⸗ 
vereinen), auch nach Abrechnung der zu ihm gehörenden größeren Organiſationen, die 
ſelbſtändig Anſchluß finden könnten, die hübſche kleine Summe von etwa 600 Mark 
Jahresbeitrag zu zahlen haben. Daß er als Fachverein nicht daran denken darf, 
jährlich eine ſolche Summe ſeinen Sonderaufgaben zu entziehen, iſt ohne weiteres klar. 
Ein Recht, den Beitrag von ſeinen Einzelvereinen einzufordern, hat er überdies nicht 
und würde er ſich niemals nehmen. Ahnlich liegen die Verhältniſſe anderswo. Es 
kommt dazu, daß durch die neue Organiſation das Prinzip, das Steuern und Stimm⸗ 
berechtigung einander entſprechen läßt, ganz aufgegeben wird, indem jede der 
größeren (2) Organiſationen nur fünf ſtimmberechtigte Delegierte in die General 
verſammlung ſchicken darf, ein Provinzialverein, der vielleicht 10 Lokalvereine von je 
100 Mitgliedern zählt, alſo 50 Mark zahlt, ebenſogut wie die größten und bedeutungs⸗ 
vollſten Organiſationen. So wenig Gewicht ich im ganzen auf die Stimmenzahl lege, 
ſo iſt doch ein ſolches Mißverhältnis nicht annehmbar. 

Endlich aber, und das erſcheint mir als ein ſehr weſentliches Bedenken, iſt der 
Gedanke, daß die kleineren Vereine durch ihren Verband im Bunde ihren ganzen 
Anſchauungen nach vertreten werden können, illuſoriſch, am meiſten für die Fach⸗ 
vereine, ſowohl die Berufsorganiſationen, wie auch die Sittlichkeitsvereine, Bildungs⸗ 
vereine, Rechtsſchutzvereine uſw. Sie find nur durch gleiche Intereſſen an einem 
einzelnen Gebiet der Frauenbewegung vereinigt. Auf dieſem einen Gebiet kann 


allerdings der Verband die Einzelvereine vertreten. In allen anderen Fragen aber ö 


werden und müſſen dieſe Einzelvereine ihre individuellen und naturgemäß vonein⸗ 
ander abweichenden Anſichten haben — z. B. wird der Verein Frauenbildung⸗ 
Frauenſtudium ſeinen dem Bunde angeſchloſſenen Zweigvereinen ihre Stellung etwa 


— 
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zur Sittlichkeitsfrage ſelbſt überlaſſen. Sollen aber die Einzelvereine nur durch den 
Verband angeſchloſſen ſein, ſo bleibt ihnen für die Geltendmachung ihrer Anſchauung 
im Bund keine Gelegenheit. Sie werden durch Majoritätsbeſchlüſſe innerhalb des 
Verbandes mundtot gemacht, Beſchlüſſe über Gegenſtände, die eigentlich gar nicht 
zum Arbeitsgebiet des betreffenden Verbandes gehören; oder ſind wenigſtens in bezug 
auf die Möglichkeit, ihre Anſchauungen im Bunde zur Geltung zu bringen, ganz 
vom guten Willen ihres Verbandes abhängig. Dieſe Anſchauungen zu Wort 
kommen zu laſſen, könnte aber unter Umſtänden für die Geſamtheit von größter 
Wichtigkeit ſein. | 

Die Folge der ganzen Umwandlung des Bundes wird naturgemäß ein ſtarkes 
Schwinden des Intereſſes für den Bund bei den Einzelvereinen, alſo bei den Leben 
gebenden Elementen ſein. Ich kann nach wie vor nicht zugeben, daß in den oben 
erwähnten geſchäftlichen Schwierigkeiten für die Leitung des Bundes ein Grund für 
eine ſo folgenſchwere Umwälzung liegen ſollte; dazu ſollten nur innere Gründe 
führen dürfen. 

Hat aber der Wunſch zu dieſer Umwälzung ſolche Gründe, ſo hätte man ihnen 

in dem Begleitartikel zur Tagesordnung Ausdruck geben müſſen. Man könnte ja 
beiſpielsweiſe der Anſicht ſein, durch eine Neuorganiſation, die ſich allerdings nicht 
mehr als Bund deutſcher Frauenvereine, ſondern nur als Bund deutſcher Frauen⸗ 
verbände bezeichnen ließe, eine ſtärkere Geſchloſſenheit des Vorgehens erzielen zu können. 
Auch die Möglichkeit einer raſcheren Verſtändigung zwiſchen den großen Organiſationen 
könnte als Gewicht mit in die Wagſchale fallen. Will man aber eine Organiſation 
auf dieſer Grundlage, ſo ſollte man mit der Fiktion einer Vertretung der Einzelvereine 
brechen, den Bund deutſcher Frauenvereine auflöſen und einen Bund deutſcher Frauen- 
verbände begründen, unter einfachen, einander entſprechenden Beitrags- und Rechtsver⸗ 
hältniſſen. Dieſer könnte dann entweder in ganz freier Organiſation nur periodiſch 
zu Verbandstagen zuſammentreten, oder als dauernder Verband mit einem Bureau 
(Vorſtand) arbeiten, das die Geſchäftsführung beſorgt. 

Die Erwägung der Vorteile und Nachteile einer ſolchen Organiſation gegenüber 
der gegenwärtigen wird nach meiner Auffaſſung den Schwerpunkt der Danziger Ver⸗ 
handlungen zu bilden haben. Auf der einen Seite ſteht der jetzige Bund, der 
unzweifelhaft der innerhalb ſeiner Organiſation voll zur Geltung kommenden Initiative 
ſeiner Einzelvereine einen großen Teil der bedeutſamen Arbeit verdankt, die er für die 
Frauenbewegung leiſten konnte; auf der anderen Seite eine vereinfachte, weniger 
bewegliche, vielleicht gewichtigere, immerhin aber noch unerprobte Organiſation. Die 
in Vorſchlag gebrachte Zwiſchenorganiſation mit der Fiktion einer Vertretung der 
Einzelvereine durch ihre Verbände aber ſetzt uns zwiſchen zwei Stühle; ſie bringt 
nichts weiter als eine Abwälzung der Verwaltungslaſten auf die ſchon überlaſteten 
Verbandsvorſitzenden, eine Zurückdrängung der ſcheinbar vertretenen Einzelvereine bis 
zu ihrer völligen Auslöſchung, eine ganz unhaltbare und unlogiſche Verteilung der 
Beitragslaſten und der damit zuſammenhängenden Rechte. 


Belene Lange. 
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Der Bund deutſcher Frauenvereine 


wird vom 5. bis 7. Juni in Danzig ſeine ſechſte 
Generalverſammlung abhalten. 


Tagesordnung: 
Montag, den 5. Juni, von 9-1 Uhr: 


1. Eröffnung der Generalverſammlung. 2. Wahl 
der Mandatsprüfungskommiſſion. 3. Wahl der 
Protokollführerinnen. 4. Wahl der Protokoll⸗ 
prüfungskommiſſion. 5. Bericht über die Tätigkeit 
des Bundes in der abgelaufenen Geſchäftsperiode. 
6. Kaſſenbericht. 7. Bericht der Reviſiorinnen. 
8. Berichte der Kommiſſionen. a) Kommiſſion zur 
Bekämpfung des Alkoholismus. b) Kommiſſion 
zur Hebung der Sittlichkeit. b 


9. Anträge: 

a) Der Bund deutſcher Frauenvereine möchte 
den Juſtizminiſterien bezw. den Juſtizverwaltungen 
der ſämtlichen deutſchen Bundesſtaaten einen Antrag 
folgenden Inhalts einreichen: Die Juſtizminiſterien 
bezw. Juſtizverwaltungen mögen die Aufficht 
führenden Amtsrichter der ihrem Staate angehören⸗ 
den Amtsgerichte oder die ſonſtigen Präſidenten 
der Vormundſchaftsbehörden erſuchen, eine Statiſtik 
über die Meldungen der Frauen zu Vormund⸗ 
ſchaften und Pflegſchaften und über ihre Beteiligung 
an denſelben anzulegen und dieſe Statiſtik alljährlich 
der Juſtizzentralbehörde einzuſenden. — Verband 
Norddeutſcher Frauenvereine⸗Hamburg. 

b) Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 
dahin wirken, daß für die Wahlen der Vertreter 
der Arbeitgeber und der Verſicherten bei den 
unteren Verwaltungsbehörden der Verſicherungs⸗ 
anſtalten, ſowie für die Wahlen der Beiſitzer der 
Rentenſtellen derſelben auch weibliche Perſonen 
wählbar werden. — Kölner Verein weiblicher 
Angeſtellter. 

c) Die Generalverſammlung möge den Vorſtand 
mit der Abfaſſung eines allgemein gültigen und 
allgemein verſtändlichen Programms für die 
Frauenbewegung und mit einer Zuſammenſtellung 
ihrer leitenden Geſichtspunkte beauftragen — und 
außerdem mit der Abfaſſung von Flugblättern zu 
den einzelnen Punkten dieſes Programms, welche 
den Vereinen für die Propaganda zur Verfügung 
zu ſtellen wären. Die Entwürfe ſowohl des 
Programms wie der Flugblätter ſollen eventuell 
der nächſten Generalverſammlung im Herbſt 1906 
vorgelegt werden. — Antrag des Vorſtandes. 


10. Interpellation: Was kann der Bund tun, 
um die Frauen aller Klaſſen zu einer einheitlichen 


deutſchen Frauenbewegung zuſammenzuſchließen? — 
Verein Frauenwohl-Berlin u. a. 


Nachmittag von 3—6 Uhr: 
Kommiſſionsſitzungen: 
a) Kommiſſion zur Bekämpfung des Alkoholis⸗ 
mus. (3-4 ½ Uhr.) 
b) Kommiſſion zur Hebung der Sittlichkeit. 
(4½—6 Uhr.) 


Dienstag, den 6. Juni, von 9— 1 Uhr, 


1. Anträge betr. Anderungen der Satzungen 
und Geſchäftsordnungen: 

a) Die Generalverſammlung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine wolle beſchließen, daß die 
Generalverſammlung ſtets in die erſte Woche 
des Oktober gelegt werde. — Landesverein 
preußiſcher Volksſchullehrerinnen-Berlin. 

b) In §Vder Satzungen, S. 5, Zeile 3 und 4, 
ſtatt der Worte „die alsdann von der General⸗ 
verſammlung zu beſtätigen ſind“, iſt der Satz ein⸗ 
zufügen: „die ſich auflöſen, ſobald ſie ihre Aufgabe 
erledigt haben“. — Antrag des Vorſtandes. 

c) Die 6. Generalverſammlung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine wolle beſchließen: Den 
Satzungen der Geſchäftsordnung „die Kommiſſionen 
und ihr Arbeitsverhältnis zu Vorſtand und Beirat“ 
werden 2 neue SS angefügt, und zwar folgt auf 8 
als § 9: „Für Kommiſſionen, welche nur zeitweiſe 
zur Erledigung einer beſtimmten Arbeit -- 
Petitionen entwerfen, Enqueten veranſtalten uſw. — 
erwählt worden ſind, gelten die Beſtimmungen 
von Ş 1 bis einſchließlich S8. — Als F 10 folge: 
„Grundſätzliche Anderungen einer Petition, die von 
einer in § 9 genannten Kommiſſion ausgearbeitet 


iſt, dürfen vom Bundesvorſtand nicht vorgenommen 


werden. Dieſelbe iſt, falls ſie die Majorität des 
Vorſtandes nicht findet, mit Anderungsvorſchlägen 
an die Kommiſſion zurückzuverweiſen.“ — Der 
bisherige $ 9 wird § 11. — Verein zur 
Förderung des Frauenerwerbs durch Obſt⸗ 
und Sartenbau:Berlin. 

d) In S IV der Geſchäftsordnung für die 
Delegierten (Petition des Vorſtandes und ſonſtige 
Mitteilungen desſelben) möchte in Abſ. 1, Satz 3, 
ſtatt der jetzigen wieder die urſprüngliche Faſſung 
hergeſtellt werden: „Bleibt die Antwort aus, wird 
Zuſtimmung vorausgeſetzt.“ — Antrag des 
Vorſtandes. 

e) Streichung von Abi. 3 in § 29 der 
Geſchäftsordnung für die Generalverſammlung 
(Stenographiſches Protokoll). — Antrag des 
Vorſtandes. 


. 
— — 


Verſammlungen 


2. Berichte der Kommiſſionen: 
a) Kommiſſion für Kinderſchutz. 
kommiſſion. 


3. Anträge: 


a) Der Bund deutſcher Frauenvereine möge 
um eine Abänderung der Reichsgewerbeordnung 
petitionieren, dahin gehend, daß die Befugnis, 
durch Ortsſtatut Fortbildungsſchulzwang für Handels⸗ 
gehilfinnen einzuführen, auch auf die gewerblichen 
Arbeiterinnen ausgedehnt werde. — Antrag des 
Vorſtande s. 

b) Die Generalverſammlung wolle beſchließen, 
eine ſtändige Bundeskommiſſion für kaufmänniſches 


b) Rechts⸗ 


Unterrichtsweſen einzuſezen. — Antrag des 
Vorſtandes. 
Nachmittag von 3—6 Uhr: 
Kommiſſionsſitzungen: 


a) Kommiſſion für Kinderſchutz. (3—4½½ 
b) Rechtskommiſſion. (4¼—6 Uhr.) 


Mittwoch, den 7. Juni, von 9—2 Uhr: 
(mit einer größeren Pauſe) 


1. Wahl zweier neuer Vorſtandsmitglieder. 
2. Wahl der Kommiſſionen. 3. Bericht der 
Kommiſſion für Arbeiterinnenſchutz. 4. Bericht der 
Auskunftsſtelle. 


5. Anträge: Die VI. Generalverſammlung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine wolle bei der 
Neuorganiſation des Bundes je eine ſtimmberechtigte 
Vertretung der Landes: und Provinzialverbände im 
Vorſtand des Bundes ſchaffen. — Verband nord: 
deutſcher Frauenvereine. 


6. Antrag auf Reorganiſation des Bundes mit 
Zugrundelegung des folgenden Planes: 

a) Es ſollen dem Bunde künftig nicht wie 
bisher die einzelnen Frauenvereine, ſondern nur 
Vereinsverbände als direkte körperſchaftliche Mit⸗ 
glieder angeſchloſſen ſein. 

b) Alle derartigen Organiſationen (nationale 
Verbände für verſchiedene Arbeitsgebiete, Verbände 
für einzelne Arbeitsgebiete, Berufsverbände, 
Landed- oder Provinzialverbände, ſtädtiſche Verbände) 
können durch Beitrittserklärung und Zahlung eines 
jährlichen Beitrags Mitglieder des Bundes werden. 
Dieſer Beitrag richtet ſich nach der Anzahl der 
ihnen angeſchloſſenen Lokalvereine oder Ortsgruppen 
und iſt für ſolche, die höchſtens 100 Mitglieder 
haben, mit 5 Mark, für ſolche, die mehr als 
100 Mitglieder haben, mit 10 Mark zu berechnen. 
Lolalvereine oder Ortsgruppen, die weniger als 
30 Mitglieder haben, ſind dabei nicht in Rechnung 
zu ziehen. 

c) Einzelvereine oder Ortsgruppen, die zwei 
oder mehreren Verbänden angehören, können nur 
durch einen derſelben Zugehörigkeit zum Bunde 
erlangen und berückſichtigt werden; ſie ſollen ſelbſt zu 
beſtimmen haben, welchem dieſer Verbände ſie den 
Beitrag für den Bund zu leiſten, reſp. durch 
welchen dieſer Verbände ſie im Bunde vertreten 
zu ſein wünſchen. 

d) Der Vorſtand beſteht aus fünf Mitgliedern 
(einer Vorſitzenden, einer ſtellvertretenden Vor⸗ 
figenden, zwei Schriftführerinnen und einer Schatz⸗ 
meifterin), die von der Generalverſammlung 
gewählt werden, ſowie aus den Vorſitzenden der 
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angeſchloſſenen Organiſationen als Beiſitzerinnen 
(erweiterter Vorſtand). 

e) Fünf ſtimmberechtigte Delegierte für jede 
der größeren Organiſationen, zwei Delegierte für 
die ſtädtiſchen Verbände, die von den Verbänden 
zu wählen find, bilden mit den Vorſitzenden und 
den fünf gewählten Vorſtandsmitgliedern die 
Generalverſammlung. 

f) Während der Dauer einer Geſchäftsperiode 
iſt die Vorſitzende des betreffenden Verbandes im 
Vorſtand und dem Vorſtand gegenüber für dieſen 
Verband die allein verantwortliche Perſon, die den 
Verkehr für alle angeſchloſſenen Körperſchaften in 
und mit dem Vorſtand zu leiten, ihnen die 
Publikationen des Bundes und alle Anregungen 
zu gemeinſamem Vorgehen uſw. zu übermitteln 
und ihrerſeits alle Meinungsäußerungen, Anträge 
oder Vorſchläge der Verbandsvereine, ſoweit ſie 
vom Verbande felbft gutgeheißen werden, dem 
Bundesvorſtand zu weiteren Maßnahmen zu unter⸗ 
breiten hat. 

g) Für diejenigen Einzelvereine, die wegen 
lokaler oder prinzipieller Schwierigkeiten zur Zeit 
nicht in größere Organiſationen einverleibt werden 
können oder wollen, müſſen vorläufig beſondere 
ÜUbergangsbeſtimmungen geſchaſſen werden. 


7. Schluß der Generalverſammlung. 
Nachmittag von 4—6 Uhr. 


Offentliche Verſammlung der Kommiſſion für 
Arbeiterinnenſchuz. Auf Wunſch der Kommiſſion 
Erörterung des Themas: „Die Wohnungsfrage 
und die Arbeiterin“. 


Theſen: 
I. 


„Das Wohnungdelend ift eine der verhängnis⸗ 
vollſten ſozialen Erſcheinungen, unter der ganz 
beſonders die Frauen der Arbeiterklaſſen zu leiden 
haben. 


a) In geſundheitlicher Hinſicht: 

Die Frau iſt mehr an die Wohnung gefeſſelt 
als der Mann; ihre Geſundheit leidet darum eher 
unter dem Mangel an guter Luft. Beſonders 
verhängnisvoll ſind die ſchlechten Wohnungsver⸗ 
hältniſſe während der Wochenbetten der Frau. 

b) In pädagogiſcher Hinſicht: 

Die Frauen der arbeitenden Klaſſe verlieren 
vielfach den erziehlichen Einfluß auf ihre Kinder, 
da dieſe bei den engen Wohnungen auf Hof und 
Straße angewieſen ſind. 


c) In ſittlicher Hinſicht: 

Die Proletarier⸗Familie ift oft genötigt, an 
Aftermieter einen Teil der Wohnung abzugeben. 
Die traurigen Folgen davon find: Überfüllung der 
Wohnung, Abſtumpfung des Schamgefühls, direkte 
und indirekte Verführung der Jugend; beſonders 
auch Gefährdung der Aftermieterinnen, die nur 
für die Nacht ein Anrecht auf die Schlafſtelle 
haben und ſich in den Abendſtunden auf der 
Straße und in ſchlechten Lokalen aufhalten müſſen. 


II. 


Der Bund deutſcher Frauenvereine betrachtet 
es aus dieſen Gründen als ſeine Pflicht, für ein 
Reichswohnungsgeſetz energiſch Propaganda zu 
machen. Das Geſetz müßte Vorſchriften enthalten über: 
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a) Inangriffnahme einer ſozialen Bodenpolitik 
und Beförderung des Baues kleiner Wohnungen, 
b) Beſtimmungen über hygieniſche Beſchaffenheit 
der Wohnungen und über die Durchführung dieſer 
Beſtimmungen durch männliche und weibliche 
Wohnungsinſpektoren. 
III. 

Wenn auch die Frauenvereine vorläufig durch 
ſoziale Arbeit (Gründung von Wöchnerinnen⸗Aſylen, 
Kindergärten, Horten, Arbeiterinnenheimen) die 
beſtehenden Mißſtände etwas mildern können, ſo 
iſt nicht zu verkennen, daß eine durchgreifende 
Reform nur auf geſetzlichem Wege möglich iſt. 


Die ſoziale Arbeit der Frauenvereine ſoll auf. 


dieſem Gebiete nur den geſetzlichen Reformen die 
Wege ebnen helfen, indem ſie ein beſſeres Verſtändnis 
zwiſchen den beſitzenden und den arbeitenden 
Klaſſen ſchafft, und weitere Kreiſe von der Not⸗ 
wendigkeit eines Wohnungsgeſetzes überzeugt.“ 

* 


In den drei öffentlichen Abendverſammlungen 
am 5., 6. und 7. Juni werden folgende Gegenſtände 
zur Verhandlung kommen: 1. Obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen. a) Allgemeine Fort⸗ 
bildungsſchulen; b) Kaufmänniſche Fortbildungs⸗ 
ſchulen — 2. a) Die Lage der Heimarbeiterinnen; 
b) Die Lage der ländlichen Arbeiterinnen. — 
3. Die gegenwärtigen und die zukünftigen Bürger⸗ 
pflichten der Frau. 


Auf Wunſch zahlreicher, insbeſondere der nächſt⸗ 
beteiligten, auf dieſem Gebiet arbeitenden Bundes⸗ 
vereine hat der Vorſtand beſchloſſen, zur Klärung 
der in einigen Punkten fo weit auseinander» 
gehenden Anſichten in der Sittlichkeitsfrage, zu 
Sonntag, den 4. Juni, nachmittag, eine geſchloſſene 
Verſammlung einzuberufen, zu der nur Bundes⸗ 
delegierte Zutritt haben ſollen. Vertreterinnen der 
drei im Bunde vertretenen Richtungen (Abolitioniſten, 
Jugendſchutzvereine, Reglementariſten) werden zu 
Referaten aufgefordert werden, an die ſich dann 
eine allgemeine Ausſprache ſchließen ſoll. 


Deutſcher Heimarbeiterinnentag. 


Der zweite Verbandstag des Gewerkvereins der 
Heimarbeiterinnen Deutſchlands war von 43 Ab: 
geordneten aus 19 deutſchen Städten beſucht, ein 
erfreuliches Zeichen für das Wachstum des Ver⸗ 
bandes. — Nach Eröffnung des Verbandstages am 
21. durch die Hauptvorſitzende, Gräfin Bernſtorff, 
und Erſtattung des Geſchäfts⸗ und des Kaſſenberichts 
referierten zwei Heimarbeiterinnen über das Thema: 
„Wie fördern wir unſere Organiſation?“ 1. Durch 
inneren Ausbau, 2. durch Agitation uud Preſſe. 
Am Nachmittage fanden Beratungen über Satzungs⸗ 
änderungen ſtatt, deren Ergebnis die Erhöhung 
der Monatsbeiträge von 20 auf 30 Pf. war. Am 
Abend ſprach Fräulein Dyrhenfurth unter großem 
Beifall über „Vereins⸗ und Familienpflichten.“ Am 
Vormittage des 22. fand eine öffentliche Mitglieder⸗ 
Verſammlung ſtatt, zu der das Reichsamt des 
Innern einen Vertreter entſendet hatte. Ebenſo 
nahmen mehrere Mitglieder der Gewerbe⸗Inſpektion 
und Herr Profeſſor Dr Francke an den Verhand⸗ 
lungen teil. Nachdem Herr Geh. Oberregierungs⸗ 
rat Koch im Namen Sr Exzellenz des Herrn 
Staatsſekretärs Grafen von Poſadowsky⸗Wehner 
den Verhandlungen guten Erfolg gewünſcht hatte, 


ſprach ſich Herr Regierungs⸗ und Gewerberat 
Hartmann in gleichem Sinne aus. Verhandlungs- 
gegenſtand war: „Heimarbeit und Wohnungsgeſetz⸗ 
gebung.“ Referent Herr Privatdozent Dr Wil⸗ 
brandt. Korreferent Herr Lic. Mumm. Auch 
hier folgte wie bei allen Beratungen eine ſehr 
lebhafte Diskuſſion. Zum Schluſſe wurde die von 
Herrn Dr Wilbrandt vorgeſchlagene Refolution in 
folgender Faſſung angenommen: 

„Der zweite Verbandstag des Gewerkvereins der 
Heimarbeiterinnen erblickt in ſpeziellen Vorſchriften 
über die gewerbliche Benutzung von Wohnräumen 
zwar nicht die entſcheidende Maßregel gegen das 
Elend der Heimarbeit, wohl aber einen im Intereſſe 
der Heimarbeitsfamilien und des ganzen Volkes 
dringend nötigen hygieniſchen Eingriff, und erwartet 
daher von der Wohnungsgeſetzgebung, daß ſie die 
Heimarbeit nicht außer acht läßt, ſondern unter 
Schonung von gegenwärtig an die Heimarbeit 
gefeſſelten Perſonen, Mindeſtbedingungen für die 
als Arbeitsraum dienenden Wohnungen feſtſetzt, 
abgeſtuft je nach der Geſundheitsgefährlichkeit der 
einzelnen Gewerbe. Zugleich möge der Staat die 
gemeinnützige Herſtellung billiger Kleinwohnungen, 
die den ſittlichen und hygieniſchen Anforderungen 
genügen, im Intereſſe der Minderbemittelten im 
allgemeinen, und der Heimarbeiterinnen im be⸗ 
ſonderen in die Wege leiten.“ 


Der Charlottenburger Lehreriunenverein, 
Sektion für höhere Schulen 
veranſtaltete unter dem Vorſitz von Frl. Borth- 
mann am 6. April eine öffentliche Verſammlung, 
in der die Frage der Zulaſſung der Frauen zur 
kommunalen Schulverwaltung beſprochen wurde. 
Das Referat über die Frage hatte der bekannte 
Vorſitzende des Bundes deutſcher Bodenreformer, 
Herr Damaſchke, das Korreferat Frl. Dr Gertrud 
Bäumer. In der Diskuſſion ſprachen ſich ſowohl 
Vertreter der ſtädtiſchen Behörden als auch der 
Vorſitzende des Charlottenburger Lehrervereins 
einſtimmig zu Gunſten der Forderung aus. Die 
Verſammlung kennzeichnete ihre Stellung zu der 
Frage in einer einſtimmig angenommenen Refolution, 
in der unter kurzer Begründung der Magiſtrat von 
Charlottenburg aufgefordert wurde, den Frauen 
auf Grund des § 14 der Minijterialverfügung vom 
26. Juni 1811 Zulaſſung in die ſtädtiſche Schul⸗ 

verwaltung zu gewähren. 


Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein 


hält ſeine Generalverſammlung in der Pfingſtwoche 
in Bremen ab. Die wichtigſten Gegenſtände der 
Verhandlungen ſind folgende: Stellung und Be⸗ 
deutung der Naturwiſſenſchaften im Unterricht der 
Mädchen. — Die ſozialwiſſenſchaftliche Bildung der 
Lehrerinnen — die Frage der weiblichen Leitung 
der Mädchenſchulen. 


Generalverſammlungen und Kongreſſe. 


Vom 14. bis 16. April tagte in Roſtock der 
Verband Norddeutſcher Frauenvereine, vom 27. bis 
zum 29. April der bayeriſche Frauentag in Augs⸗ 
burg. Vom 4. bis zum 6. Mai wird der ſchleſiſche 
Frauenverband ſeine 2. Generalverſammlung in 
Breslau abhalten. Wir werden über all dieſe 
Frauenverſammlungen in der nächſten Nummer 
zuſammenfaſſend berichten. 


—— 
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„Lehrerinnenheim“, Bau: und Sparverein. 


Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haft⸗ 
pflicht (Berlin). 

Die Wohnungsnot, einer der drückendſten Ubel⸗ 
ſtände unſerer Tage, wird den alleinſtehenden 
Frauen gebildeter Stände beſonders fühlbar. Sie 
wird in wirtſchaftlicher und ideeller Hinſicht ſchwer 
empfunden und hat mehrfach bereits zu dem 
Gedanken geführt, durch gegenſeitige Hilfe auf 
genoſſenſchaftlicher Grundlage die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe ſicherer und behaglicher zu geſtalten. 
Dieſer Gedanke, vor etwa 2 Jahren auch im 
Verein Berliner Volksſchullehrerinnen erwacht, hat 
im Sommer vorigen Jahres die Gründung einer 
Genoſſenſchaft veranlaßt, die unter Leitung des 
mitunterzeichneten Proſeſſors Dr Albrecht, Geſchäfts⸗ 
führer der Zentralſtelle für Arbeiter⸗Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, arbeitet. Es iſt eine Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht und führt die 
Firma „Lehrerinnenheim“, Bau⸗ und Sparverein. 

Sie bezweckt den Bau von Häuſern in Berlin 
und den Vororten, in denen Lehrerinnen zu 
normalen Preiſen behagliche, ſichere, unkündbare 
Wohnungen von 2 bezw. 3 Zimmern mit Küche 
und Nebengelaß und zugleich die Möglichkeit 
des Anſchluſſes an die Mitbewohner des Hauſes 
finden ſollen. 

Das Unternehmen iſt, obſchon vom Verein 
Berliner Volksſchullehrerinnen ausgegangen, jetzt 
völlig von dieſem getrennt und ſoll allen 
Gattungen von Lehrerinnen Berlins und 
der Vororte zugute kommen: techniſchen, 
wiſſenſchaftlichen, privaten, königlichen 
und ſtädtiſchen. Die Mitgliedſchaſt wird durch 
Erwerbung eines Geſchäftanteils von 200 Mark, 
in Vierteljahresraten von 10 Mark zahlbar, 
erworben. Jeder Genoſſe nimmt an dem Gewinn 
des Unternehmens in Form einer Dividende teil 
und kann bei einem Mißlingen außer mit dem 
bereits eingezahlten Geſchäftsguthaben nur bis 
zur Höhe ſeines Anteils, alſo bis zu 200 Mark 
haftbar gemacht werden. Die Gefahr für den 
Einzelnen iſt demnach gering; die bisherige 
Geſchichte der Baugenoſſenſchaften lehrt, daß von 
den nahezu 500 bisher in Deutſchland gegründeten 
Baugenoſſenſchaften kaum ein Dutzend in Liquidation 
geraten ſind, und daß bei keiner dieſer Liquidationen 
die Haftpflicht der Mitglieder hat in Anſpruch 
genommen werden müſſen. Auch Spareinlagen, 
die außerhalb der Haftpflicht ſtehen und mit 
3½ Prozent verzinſt werden, können bei unſerer 
Genoſſenſchaft eingezahlt werden. 

Ein Stück ſozialer Arbeit von hoher Bedeutung 
iſt es, das wir auf uns genommen haben, denn 
von außerordentlichem Segen kann unſer Unter⸗ 
nehmen für die Angehörigen eines in ſchwerer 
verantwortungsvoller Arbeit ſtehenden Standes 
werden. Gleiche Beſtrebungen beſchäftigen die 
Lehrerinnen anderer Städte (München, Hamburg) 
und haben, beſonders in der erſteren Stadt, bereits 
ſchöne Erfolge gehabt: Aber 200 Lehrerinnen find 
dort dem Verein zum Bau von Lehrerinnen⸗ 
Wohnungen beigetreten. 

Wir ſind überzeugt, die Lehrerinnen Berlins 
werden hinter jenen nicht zurückſtehen wollen; auch 
diejenigen unter ihnen, die auf Wohnungen in 
einem Genoſſenſchaftshauſe verzichten, werden, 


499 


getrieben von dem Geiſte echter Kollegialität, uns 
einen Teil ihrer Erſparniſſe zur Förderung dieſes 
Werkes nicht verſagen. — 

Wir hoffen und bitten aber auch, daß alle 
diejenigen, die einerſeits von der Wichtigkeit weib⸗ 
licher Arbeit auf dem Gebiete des Unterrichts⸗ 
weſens überzeugt ſind, andererſeits den engen 
Zuſammenhang zwiſchen den Lebensverhältniſſen 
und dem Wirken des Menſchen erkannt haben, 
unſerer Genoſſenſchaft beitreten oder ſie durch 
Spareinlagen fördern werden. 

Wir fügen eine Poſtkarte bei, um deren 
gefällige Ausfüllung wir ergebenſt bitten. — 

Zu näherer Auskunft ſind die unterzeichneten 
Vorſtands⸗ und Aufſichtsratsmitglieder in ihren 
unten angegebenen Sprechſtunden bereit. 


Der Vorſtand: 


Mina Schulteß, ſtädt. Lehrerin, Vorſitzende, 
Fichteſtraße 24, Freitag 4—5. Anna Zarnack, 
ſtädt. Lehrerin, Kaſſiererin, Charlottenburg, Göthe⸗ 
Park 5, Donnerstag 3—4. H. Steinicke, ſtädt. 
Lehrerin, Geſchäftsführerin, Mariannenplatz 24, 
Sonnabend 2—3. Anna Hummitſch, ſtädt. 
Lehrerin, Melchiorſtraße 24. Margarete Boſſe, 
Lehrerin, In den Zelten 16. 


Der Aufſichtsrat: 


Profeſſor Dr phil. Heinrich Albrecht, Vor⸗ 
ſitzender. Profeſſor Dr med. Arthur Hart⸗ 
mann. Helene Gädke, ſtädt. Lehrerin, Vor⸗ 
ſitzende des Vereins Berliner Volksſchullehrerinnen, 
Friedenau, Sponholzſtraße 55, Mittwoch 3½ —5½. 
Lucy Pippow, ſtädt. Lehrerin, Kaſſiererin der 
Preußiſchen Ruhegehalts-Zuſchußkaſſe, Muskauer⸗ 
ſtraße 38 II. Frl. Anna Noel, ſtädt. Lehrerin, 
Hagelsbergerſtraße 10. Frl. Marie Voß, ſtädt. 
Lehrerin, Schöneberg, Bahnſtraße 11. Helene 
Wolff, ſtädt. Lehrerin, Tempelhofer Ufer 18. 


Verein Frauenbildung — Frauenſtudinm 
Abteilung Königsberg. 


Vor 6 ½ Jahren rief der Verein feinen erften 
Gymnaſial⸗Zirkel zur gymnaſialen Ausbildung von 
Mädchen nach dem Lehrplan des Reform⸗Knaben⸗ 
Gymnaſiums ins Leben. Der erſte Zirkel hat nun 
ſein Penſum abſolviert, und legte am Friedrichs⸗ 
Kollegium ſein Examen ab. Dem Verein ward 
die große Befriedigung zuteil, daß ſämtliche 
5 Abiturientinnen beſtanden und das Reife: 
zeugnis erhalten. Es iſt zu hoffen, daß dieſer 
beachtenswerte Erfolg den Beſtrebungen des Ver⸗ 
eins zuſtatten kommt, umſomehr, als die ſtädtiſchen 
Behörden für dieſelben ſeit einiger Zeit wohl⸗ 
wollendes Intereſſe bekunden. Von der kgl. Staats⸗ 
regierung iſt dem Königsberger Verein bisher nur 
konzediert, den 2. Zirkel (jetzt Oberſekunda) bis 
zum Maturitäts⸗Examen durchzuhalten. Auch an 
dieſer Stelle weicht das frühere, ablehnende Ver⸗ 
halten einem gewiſſen Eingehen und Entgegenkommen, 
ſo daß der Verein alle Hoffnung hegt, mit ſeinen 
auf die Errichtung eines Mädchen Gymnaſiums 
hinzielenden Beſtrebungen nach und nach durchzu⸗ 
dringen. Die Bedürfnisfrage kann angeſichts der 
Tatſachen nicht mehr geleugnet werden. 
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Der Frankfurter Frauenbildungs verein 


(Vorſitzende Frau Roſalie Teblée) hielt am 
25. Februar ſeine ordentliche Mitgliederverſammlung 
ab. Wir entnehmen dem Bericht folgendes: Der 
Verein iſt in das Amtsgericht eingetragen und 
ſtädtiſch konzeſſioniert und ſubventioniert. Er zählte 
im Jahre 1904 677 Mitglieder. Die Gewerbe⸗ 
und Fortbildungsſchule war von 417 Schüle⸗ 
rinnen beſucht, die 891 Kurſe belegten. Der Unter⸗ 
richt umfaßt häusliche Buchführung und Rechnen, 
Vermögensverwaltung, deutſche, franzöſiſche und 
engliſche Sprache, Schönſchreiben, Maſchinen⸗ 
ſchreiben, Zeichnen und die Vorbereitung zur 
Prüfung für Handarbeitslehrerinnen. Ferner Kunſt⸗ 
ſticken, Schneidern, Weißnähen, Flicken, Stopfen, 
Maſchinennähen mit obligatoriſchem Wäſche⸗ 
zuſchneiden, Putzmachen, Bügeln, chemiſch Reinigen 
und Waſchen. So weit uns bekannt wurde, er⸗ 
hielten durch Vermittelung des Vereins 73 Schüle⸗ 
rinnen Stellung oder fanden durch ſelbſtändige 
Tätigkeit lohnenden Erwerb. Ein weitaus größerer 
Teil verwertet das Erlernte in der eigenen Familie. 
6 Stipendiatinnen der Kunſtſtickereiklaſſe führen 
als Gegenleiſtung die beſtellten Stickereien aus. 
Die Prüfung als Handarbeitslehrerinnen beſtanden 
9 Schülerinnen. Die Zahl der Penſionärinnen 
betrug 7; ſie ſind der Leitung der Schulvorſteherin 
Fräulein Agnes Herbſt unterſtellt. — Die alljährlich 
im Frühjahr ſtattfindende Ausſtellung war auch 
im letzten Jahre ſtark beſucht. Das zugunſten 
der Altersverſorgung der hauptamtlich angeſtellten 
Lehrerinnen des Vereins im Monat November ab: 
gehaltene Feſt brachte einen Reinertrag von 
40 500 Mark. — Die Kochſchule war von 
85 Schülerinnen beſucht. Außer dem Kochunterricht 
fand im Sommer ein Einmachkurſus ſtatt. Auch 
Kurſe für häusliche Beſchäftigung und Servieren 
wurden erteilt. Der Mittagstiſch war gut beſucht. 
Für denſelben wurden 16 352 Portionen ver⸗ 
abreicht. Der Kindergarten I auf der Hochſtraße 
war durchſchnittlich von 58, der Kindergarten II 
im Oſtende der Stadt, der im April ſein neues, 
größere Vorteile bietendes Heim bezog — von 
32 Kindern beſucht. Die praktiſche Ausbildung der 
Kindergärtnerinnen geſchieht der bequemeren 
Kontrolle wegen nur im Kindergarten I, Hoch ſtraße, 
und in zwei Volkskindergärten. Im Seminar 
ſind der großen Schülerinnenzahl halber verſchiedene 
Anderungen und Teilungen notwendig geworden. 
Das Seminar hatte im Sommerhalbjahr 88 und 
im Winterhalbjahr 40 Schülerinnen. — Die aus⸗ 
ſcheidenden Mitglieder des Verwaltungsausſchuſſes 
Frau Heinrich Friedmann, J.⸗R. Fuld, Komm.⸗Rat 
Hoff und Fräulein Emma Jung wurden wieder⸗ 
gewählt. 


Der Frauenbildungsverein Halle a. S. 


hatte am 31. Januar ſeine diesjährige General⸗ 
verſammlung. Aus dem Jahresbericht, den die 
erſte Vorſitzende Frl. Dr Goſche erſtattete, heben 
wir folgendes hervor. Es wurden im Laufe des 
Vereinsjahres vier öffentliche Vorträge zu Propaganda⸗ 
zwecken veranſtaltet, und zwar ſprach Frl. Ika 


probleme“; Frau v. Langsdorff über den „gegen⸗ 
wärtigen Stand der gymnaſialen Mädchenbildung“; 
e Lu Vollbehr über „die Kulturgeſchichte des 
indes“; Frl. Law über „Reform der Frauen⸗ 
kleidung“. Frl. Dr Goſche gab ferner einen aus⸗ 
führlichen Bericht vom internationalen Frauen⸗ 
kongreß zu Berlin, und es fanden außerdem neben 
den regelmäßigen Dienstag⸗Zuſammenkünften noch 
4 außerordentliche Mitgliederverſammlungen ſtatt. 
Aus der großen Zahl der an den Dienstagen 
behandelten Themen ſeien genannt: Über Kauf⸗ 
mannsgerichte; Beruf der gebildeten Frau als 
Krankenpflegerin, Wirkſame Propaganda, Weibliche 
Vormünder. — Die Arbeit des Vereins auf den 
praktiſchen Gebieten hat einige Anderungen erfahren. 
Der „Rechtsſchutz“ in unſerer Stadt wird nicht 
mehr von unſerem Verein aus, ſondern von einem 
eigenen Rechtsſchutzverein geleiſtet. Fortgeführt 
werden dagegen im Frauendildungsverein: die 
Nähſtube, der Arbeitsnachweis und die 
Auskunftsſtelle für gebildete Frauen. D 
Nähſtube (Leiterin Fr. Brode) erhält von der Stadt 
einen jährlichen Schere von 150 Mark. Der 
„Arbeitsnachweis“ (Leiterin Frl. M. Hannemann) 
wurde im Laufe des Winters durch die „Auskunfts⸗ 
ſtelle“ erweitert, welche die Aufgabe hat, jungen 
Mädchen bei der Wahl eines Berufs mit Rat und 
Tat beizuſtehen. Der Verein übernahm ferner 
die bisher von Frl. Dr Goſche geleiteten Unterrichts⸗ 
kurſe. Dieſe „wollen die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Frau vertiefen, ſowie das Verſtändnis für den 
Pflichtenkreis der Frau auch nach dem weiteren 
Gemeinſchaftsleben hin, wie es unſere Zeit für die 


Frau fordert, entwickeln“. Es fanden im Sommer⸗ 


viertelſahr Kurſe in Kunſtgeſchichte, Literatur, 
Weltgeſchichte und Botanik ſtatt. Im Winter kamen 
noch „Ethiſche Probleme des täglichen Lebens“, 
Latein, Grundzüge der Staats- und Rechtslehre 
hinzu. Die Geſamtzahl der Schülerinnen im 
Sommer betrug 54, im hr 87. Für 
nächſten Winter ift neben verſchiedenen anderen 
auch ein Kurſus in Mathematik in Ausſicht 
genommen. M. W. 


Wirtſchaftliche Frauenſchule Geiſelgaſteig⸗ 
München. 


Die Schule, die junge Mädchen aus ganz 
Deutſchland in ihrem Kreiſe umfaßt, vollendet mit 
dem laufenden Monat ihr zweites Jahr. An der 
Prüfung für wirtſchaftliche Lehrerinnen werden ſich 
4 Abſolventinnen beteiligen. 

Die Schule wird auf gemeinnütziger Grundlage 
von dem Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen 
Bayer. Ver. (e. V.) geleitet. Es wirken an ihr 
vier ſtändige, aus den erſten Schulen Deutſchlands 
hervorgegangene Lehrkräfte. Das Unternehmen 
wurde im verfloſſenen Jahr des weiteren dadurch 
gefördert, daß hervorragende Kräfte für Geflügel⸗ 
zucht, Phyſik, Chemie, Geſang und Turnen ſich 
der Schule gewidmet haben, zu dem mit April 
beginnenden neuen Semeſter ſind nur mehr wenige 
Plätze verfügbar. Der Penſionspreis beträgt 
monatlich 100 Mark. Die Schule iſt jeden Mitt⸗ 


woch Nachmittag nach Anmeldung bei der Vorſteherin 


Freudenberg über „Moderne Sittlichkeits⸗ der Beſichtigung geöffnet. 


a 


* 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt 


Bildungsweſen. 


* Für das Mädchenſchulweſen find in den 
preußiſchen Kultusetat dieſes Jahres 395 900 Mark 
eingeſtellt, für die höheren Knabenſchulen 14 Mil⸗ 
lionen mehr! Die Mädchenſchulen erhalten alſo 
vom Staat ca. 6 von den Ausgaben für die 
Knaben. 


37 Abiturientinnen haben zum Oſtertermin die 
Prüfung an verſchiedenen preußiſchen Gymnaſien 
beſtanden; es ſind 11 Schülerinnen der Gymnaſial⸗ 
kurſe zu Berlin, 12 der Gymnaſialkurſe in Han⸗ 
nover, 6 des Gymnaſialzirkels (Verein Frauen⸗ 
bildung — Frauenſtudium) in Königsberg und 5 des 
Mädchengymnaſiums in Köln. In Elberfeld haben 
zwei und in Münſter eine privatim vorgebildete 
Schülerin das Examen beſtanden. 


* Das Examen pro facultate docendi be: 
ſtanden als erſte Frauen in Baden Frl. Eliſabeth 
Rocholl und Dr Gabriele von Wartensleben. 


* Der erfte weibliche Doktor in Marburg ift 
eine Japanerin, Frl. Tada Upata aus Kumamoto 
in Japan, die an der mediziniſchen Fakultät auf 
Grund ihrer Diſſertation „Experimentelle Unter⸗ 
ſuchungen über den Wert des ſogen. Credeſchen 
Tropfens“ die Doktorwürde erlangte. 


* Eine Petition um Erſchließung der Knaben⸗ 
gymunaſien für die Mädchen ift von zahlreichen 
Bürgern und Bürgerinnen in Frankfurt a. M. 
an das Unterrichtsminiſterium abgeſandt worden. 
Es heißt in der Begründung: 


„Die den Mädchen bis jetzt in Frankfurt a. M. 
zur Vorbereitung für wiſſenſchaftliche Berufe ge⸗ 
botene Gelegenheit, die durch private Initative 
gegründeten Realgymnaſialkurſe, find zeitraubend, 
koſtſpielig und unſicher. Zeitraubend, weil der 
Eintritt früheſtens mit fünfzehn Jahren, der Aus⸗ 
tritt erſt mit zwanzig Jahren erfolgen kann; 
koſtſpielig, weil doppelt ſoviel Schulgeld als in den 
öffentlichen Schulen gefordert werden muß; und 
unſicher, weil die Fortführung der Kurſe überhaupt 
wegen Mangel an Geldmitteln in Frage ſteht. 


Weitere Folgen der ungenügenden Finanziierung 
ſind mangelhafte Schulräume und große Schwierig⸗ 
keiten im Lehrplan. Die Lehrkräfte der Anſtalt 
ſind größtenteils im Nebenamte tätig; dies be⸗ 
dingt nicht nur ermüdende Überbürdung derſelben, 
ſondern auch eine oft ganz ungeeignete Verteilung 
der Unterrichtsgegenſtände. Alle dieſe Nachteile 
kommen in Wegfall, wenn den Mädchen der Beſuch 
der höheren Knabenſchule geſtattet wird. In 
Frankfurt a. M. würde die Erfüllung unſerer 
Bitte keine lokalen Schwierigkeiten finden, da der 
Magiſtrat grundſätzlich mit dem Eintritt von Mädchen 
in Knabenſchulen einverſtanden iſt und insbeſondere 
die Direktoren der für uns in erſter Linie in Frage 
kommenden beiden Reformrealgymnaſien ſich bereit 
erklärt haben, Schülerinnen aufzunehmen. 

In Darmſtadt iſt fünf jungen Mädchen die 
Aufnahme in die Obertertia des Realgymnaſiums 
unter der Vorausſetzung einer Aufnahmeprüfung 
geſtattet worden. 


* Eine Volkshochſchule für Mädchen fol in 
Nordſchleswig — in Tingleff — errichtet werden. 
Die Gründung ſchließt ſich ſelbſtverſtändlich an die 
däniſche Volkshochſchulbewegung an, man beabſichtigt 
aber, ſie in national deutſchem Sinne zu geſtalten und 
Mängel der däniſchen Volkshochſchule zu vermeiden. 
Die Leitung ſoll, im Gegenſatz zu den däniſchen 
Volkshochſchulen, in die Hand einer Vorſteherin 
gelegt werden. 


Berufliches. 


* Ein Berein zur Bekämpfung der Frauen⸗ 
arbeit im Handelsgewerbe iſt kürzlich in Hamburg 
in die Offentlichkeit getreten. Der aus 11 Mit⸗ 
gliedern () beſtehende Verein berief Vertreter der 
großen Handelsgehilfenvereine zu einer Beſprechung 
über ſeine menſchenfreundlichen Ziele, bei der ſich 
zeigte, daß ſich ſelbſt der Vorſtand über ſeine 
Grundſätze noch keineswegs klar war. Die weib⸗ 
lichen Angeſtellten werden dieſen kläglichen Verſuch 
männlicher Konkurrenzfurcht vielleicht nicht ohne 
ſtille Befriedigung zu den Akten über die Geſchichte 
ihres Standes legen. 
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* Die Neuregelung der Gehalts verhältniſſe 
der Lehrerinnen an den ſtaatlichen preußiſchen 
Lehrerinnenſeminaren forderte eine Petition, die 
gleichzeitig von der Vorſitzenden des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins Frl. Helene Lange 
und von dem Verein katholiſcher Lehrerinnen dem 
Landtag eingereicht worden war. (Vgl. den 
Artikel: „Die Beſoldungsverhältniſſe der Lehrerinnen 
an den kgl. preußiſchen Seminaren“ von Helene 
Lange. „Die Frau“, 11. Jahrgang, S. 496). Die 
Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
beantragt, dieſe Bittgeſuche der Staatsregierung 
zur Erwägung zu überweiſen. Regierungsſeitig 
war erklärt worden, die ſeitens der Unterrichts⸗ 
verwaltung eingenommene allgemeine Stellung zur 
Gehaltsaufbeſſerung der Lehrperſonen an den 
Seminaren müſſe auch heute noch bezüglich der 
Spezialwünſche der Seminarlehrerinnen feſtgehalten 
werden. Die Unterrichtsverwaltung verkenne nicht 
die Bedeutung der Tätigkeit der Seminarlehrerinnen 
und ſtrebe danach, die beſten Kräfte heranzuziehen, 
ſtoße aber auf Schwierigkeiten bei Aufbeſſerung 
der Lehrerinnengehälter. In dem Etatsentwurf pro 
1905 ſeien die vom Abgeordnetenhauſe gebilligten 
Zulagen für die dienſtältere Hälfte der Lehr⸗ 
perſonen an den Seminaren und Präparanden⸗ 
anſtalten eingeſtellt worden. — Danach ſcheinen alſo 
die Ausſichten auf eine Beſſerung der geradezu 
beſchämenden Gehaltsverhältniſſe an den ſtaatlichen 
Seminaren vorläufig noch in weiter Ferne. 


* Das nene niederöſterreichiſche Landes: 
Lehrergeſetz tritt am 1. Juli in Kraft. Es bringt 
der Lehrerſchaft Wiens und des Landes Nieder⸗ 
öſterreich teilweiſe nicht unerhebliche Vorteile in 
Bezug auf das Avancement und Verbeſſerung der 
Gehalte. Anders ſteht es aber um die Lehrerinnen; 
vor allem bringt ihnen das neue Geſetz die Be⸗ 
ftimmung der Eheloſigkeit. Das war die conditio 
sine qua non des neuen Geſetzes, und, um ſeiner 
Vorteile nicht verluſtig zu gehen, ſchwieg auch der 
einſichtigere und ſonſt zur Oppoſition ſehr geneigte 
Teil der Wiener Lehrer und ſchloß ſich den Proteſten 
der Lehrerinnen nicht an. Auch in den Gehalts⸗ 
beſtimmungen für die Lehrerinnen enthält es ſehr 
fühlbare Ungerechtigkeiten. Bisher war das Grund⸗ 
gehalt für männliche und weibliche Lehrperſonen 
gleich. Ein Unterſchied wurde nur beim Quartier⸗ 
geld (Wohnungszuſchuß) gemacht; ſo erhielt der 
Unterlehrer 240, die Unterlehrerin nur 180 Kronen, 
der Lehrer 600, nach 15 jähriger Dienſtzeit 
800 Kronen, die Lehrerin nur 480 Kronen. Dieſe 
Maßnahme wurde ſeinerzeit damit begründet, daß 
der Lehrer in der Regel eine Familie zu erhalten 
habe, die Lehrerin nicht. — Wir wollen hier die 


500 Kronen. 


Stichhaltigkeit dieſer Begründung nicht näher 
unterſuchen, ſondern nur dartun, inwieweit das 
neue Gehaltsgeſetz diefe Härte noch verſchärſt. 
Nach demſelben beträgt das Gehalt in jeder 
Kategorie (Direktorinnen, Oberlehrerinnen, Bürger⸗ 
und Volksſchullehrerinnen I. und II. Klaſſe — der 
Titel „Unterlehrer“ exiſtiert nicht mehr —) um 
200 Kronen weniger als das der männlichen Lehr⸗ 
perſon. Noch ſtärker tritt der Unterſchied bei 
Bemeſſung des Quartiergeldes zutage. Während 
der Bürgerſchullehrer I. Klaſſe ein ſolches von 
1000 Kronen zugewieſen erhält, muß ſich die 
Lehrerin mit 500 Kronen begnügen; der Volts: 
ſchullehrer I. Klaſſe bezieht 800, die Lehrerin 
Die Lehrer II. Klaſſe müſſen für 
400 Kronen wohnen können, die Lehrerinnen gar 
nur für 240! R. U. 


* Die Anftellung von Hilfs arbeiterinnen des 
ſtatiſtiſchen Amts als Gemeindebeamtinnen iſt in 
einer geheimen Sitzung der Berliner Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung beſchloſſen worden. 


* Auſtellung von Frauen im ſchwediſchen 
Staatsdienſt. Der ſchwediſche Reichstag hat ſich 
mit einem vom Konſtitutionsausſchuß gutgeheißenen 
Antrage befaßt, der es den Frauen möglich machen 
ſollte, als Lehrer an den ſtaatlichen Lehranſtalten, 
mit Ausnahme der theologiſchen Lehrſtühle der 
Univerſitäten, angeſtellt zu werden, und ebenſo an 
anderen Anſtalten für Wiſſenſchaft, Kunſtgewerbe 
und ſchöne Künſte ſowie in ärztlichen Stellungen. 
Die Erſte Kammer nahm dieſen Antrag mit 62 
gegen 60 Stimmen an; in der Zweiten wurde er 
mit 107 gegen 92 Stimmen abgelehnt. Die Fort⸗ 
ſchrittlichen ſcheinen alſo in Schweden im Herren⸗ 
hauſe zu ſitzen! 


* Ein weiblicher Architekt. Das Londoner 
Königliche Inſtitut britiſcher Architekten hat jetzt 
zum erſtenmal eine Frau als Mitglied aufgenommen. 
Miß Ethel Charles erwarb ſich die Mitgliedſchaft 
dadurch, daß ſie in einem von dem Königlichen 
Inſtitut ausgeſchriebenen Wettbewerb den Preis 
davontrug. Die Arbeit handelt von der Entwicklung 
der Architektur und der Mannigfaltigkeit des 
Materials. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Die Arbeitszeit der weiblichen Fabril- 
arbeiter. Die ſtaatliche Erhebung von 1902 liegt 
nunmehr in der Bearbeitung durch das Reichsamt 
des Innern im Druck vor. Wir kommen auf ihre 
Ergebniſſe noch eingehender zurück. 
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Zur Frauenbewegung. 


» Eine weibliche Aſſiſtentin der Fabril- 
inſpektion beantragte der elſäſſiſche Landesausſchuß 
bei der Regierung. Es handelt ſich dabei um 
Einſtellung von 3000 Mark in den Etat. Der 
Regierungdvertreter erklärte, zwar die „Beamten: 
dame“ nicht für beſonders wünſchenswert halten 
zu können, doch werde die Regierung einem 
beſtimmten Wunſch des Landesausſchuſſes nicht 
hinderlich ſein. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Frauen in der kommunalen Schulver⸗ 
waltung. In Freiburg i. B. hat die ſtädtiſche 
Verwaltung die Aufnahme einer Frau in den Auf⸗ 
ſichtsrat der höheren Mädchenſchule beſchloſſen. 


» Zum kirchlichen Frauenſtimmrecht. 
Bremen wird uns berichtet: 


Im Februar des laufenden Jahres richteten 
die ſelbſtändigen Frauen der poſitiv gerichteten 
Friedensgemeinde in Bremen eine Petition 
an den Kirchenvorſtand, in der ſie um Ge⸗ 
währung des aktiven Wahlrechtes bei der 
Wahl eines Geiſtlichen baten. Das Wahlrecht 
wurde erbeten nur für alleinſtehende Frauen, alſo 
Witwen und unverheiratete Frauen, die das 
35. Lebensjahr erreicht und der Gemeinde bereits 
5 Jahre lang als zahlendes Mitglied angehört 
hätten. Auf dieſes Geſuch erklärte der Vorſtand 
„nach einer vorläufigen Beratung, daß er geneigt 
ſei, den Antrag in weitere Erwägung zu ziehen, 
daß er aber glaube, der darin ausgeſprochene 
Wunſch werde am beſten gefördert, wenn einſtweilen 
die Damen bei wichtigen Angelegenheiten der Ge⸗ 
meinde mit beratender Stimme zugezogen würden“. 
Die Friedensgemeinde iſt eine von den Gemeinden 
Bremens, in denen am meiſten ein wirkliches Ge⸗ 
meindeleben unter ſtarker Beteiligung der Frauen 
gepflegt wird. Sie beſteht erſt ſeit etwa dreißig 
Jahren, und ihre Mitglieder gehören ihr daher 
mehr durch freie Wahl als durch Gewohnheit und 
Vererbung an. Die Frauen haben ſeiner Zeit ſtark 
mitgearbeitet, damit ein Gemeindehaus erbaut werden 
konnte, in denen geſellige Vereinigungen der Gemeinde⸗ 
mitglieder ſtattfinden. Der Nähverein, der Beſuchs⸗ 
verein, von Frauen gegründet und geleitet, dienen 
den Intereſſen der Armen und der Kranken; der 
Jungfrauenverein ſorgt für eine angemeſſene Sonntag⸗ 
unterhaltung für die Dienſtboten; in den Kinder⸗ 
gottesdienſten unterrichten ausſchließlich Frauen, 
und auch für die Norddeutſche Miſſion wird von 
Frauen der Friedensgemeinde viel getan. Intereſſant 
iſt, daß die ſelbſtändigen Frauen dieſer Gemeinde, 
auch ohne offiziell dazu berechtigt zu ſein, bei der 
letzten Wahl eines neuen Geiſtlichen im Jahre 
1903 aktiv vorgingen. Sie hielten nach jeder 
Wahlpredigt und der darauf folgenden geſelligen 
Vereinigung im Gemeindehauſe eine Verſammlung 
ab, in der die Predigt von einer Referentin 
kurz zuſammengefaßt und dann diskutiert wurde. 
Auch die Perſönlichkeit des Wahlkandidaten wurde 
beſprochen. Schließlich wurde regelrecht ab⸗ 
geſtimmt und das Ergebnis der Wahl dem Kirchen⸗ 
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vorftande mitgeteilt. In dieſem Falle war der von 
den Frauen gewählte Prediger derſelbe, den auch 
die Männer gewählt hatten. J. H. 


* Das Kommunalwahlrecht der Frauen in 
Schweden. Der ſchwediſche Reichstag hat beſchloſſen, 
die für Stockholm geltenden kommunalen Ver⸗ 
ordnungen in der Weiſe abzuändern, daß die 
Stadtverordneten ſowohl Männer wie Frauen, die 
das Gemeindewahlrecht beſitzen und das 25. Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, zu Mitgliedern der Oberſchul⸗ 
behörde wählen können, ſowie daß auch Frauen zu 
Mitgliedern der Verwaltung der neu gegründeten 
Arbeitsvermittelungsanſtalt der Stadt Stockholm 
gewählt werden können. Zur Verwaltungsbehörde 
für die Armenpflege ſind die Frauen bereits ſeit 
längerer Zeit wählbar. 


»Im Haag haben ſich eine Anzahl der geiſtig 
und ſozial führenden Frauen gelegentlich des be⸗ 
vorſtehenden Wahlfeldzuges für die Wahlagitation 
der liberalen Parteien zur Verfügung geſtellt. 


* Zu Mitgliedern der Pariſh Councils in 
Schottland wurden bei den letzten Wahlen 37 Frauen 
gewählt. 27 von ihnen gehörten den Gemeinde⸗ 
verwaltungen ſchon während der Wahlperiode 1901 bis 
1904 an. Dieſe 37 Frauen verteilen ſich auf 22 Orte, 
fünf fallen auf Edinburgh, vier auf Glasgow. 


» Eine große Demonſtration zugnunſten des 
Frauenſtimmrechts fand am 14. März in London 
ſtatt. 92 Parlamentarier waren anweſend, viele 
andere von den 130 Freunden des Frauenſtimmrechts 
hatten Zuſtimmungsadreſſen geſchickt. Das Präſi⸗ 
dium hatte Mr. Leonard Courtney. Neun Redner 
ſprachen zugunſten des Frauenſtimmrechts. Mr. 
Bamford Slack wird am 12. Mai die ſeit Jahr⸗ 
zehnten dem engliſchen Parlament immer wieder 
vorgelegte Frauenſtimmrechtsbill einbringen. Die 
von über 2000 Perſonen gebildete Verſammlung 
nahm ſolgende von Sir Rolleſton eingebrachte 
Reſolution an: „Die Verſammlung fordert das 
Parlament auf, es möge dem am 16. März 1904 
im Unterhaus mit großer Majorität gefaßten Be⸗ 
ſchluß, ‚daß die Beſchränkungen der Frauen inbezug 
auf das Parlamentswahlrecht durch die Geſetzgebung 
beſeitigt werden“ Geſetzeskraft verleihen.“ Die 
politiſche Frauenbewegung war bei der Verſamm⸗ 
lung durch Lady Aberdeen, Mrs. Henry Fawcett 
u. a. vertreten. 


* Das aktive und paſſive politiſche Wahi- 
recht iſt den Frauen von Queensland verliehen 
worden. Von den feſtländiſchen Staaten Auſtraliens 
ſind nun nur noch in Weſtauſtralien und Viktoria die 
Frauen politiſch unfrei. 
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„Schillers Briefe“. Kritiſche Geſamtausgabe. 
Herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von 
Fritz Jonas. Vollſtändig in 7 Bänden. Stutt⸗ 
gart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt. — Die 
Geſamtausgabe von Schillers Briefen, an der ſeit 
anderthalb Jahrzehnten gearbeitet wurde, iſt eines 
der wertvollſten, ja eigentlich das wertvollſte Ge⸗ 
ſchenk der Jahrhundertfeier an das deutſche Volk. 
Denn wenn etwas der Perſönlichkeit Schillers zu 
einer vollen, von dem veränderten Empfinden einer 
neuen Zeit ungeſtörten Wiedergeburt unter uns 
helfen kann, ſo iſt es dieſes vollſtändige Spiegel⸗ 
bild all ſeiner Beziehungen zur Welt und zu den 
Menſchen. So gewiß Schillers Wirkung keine rein 
künſtleriſche, ſondern eine in weitergreifendem Sinn 
edelmenſchliche iſt, ſo ſehr gehören ſeine Briefe 
dazu, um ſie ganz voll und ſtark zu machen. Und 
darum verdient dieſe Ausgabe Volksbeſitz, Volksgut 
zu werden. Ihre philologiſchen Qualitäten abzu⸗ 
wägen, kann in einer Zeitſchrift, die keine gelehrten 
Fachintereſſen bei ihrem Leſerkreis vorauszuſetzen 
und zu befriedigen hat, nicht Zweck einer Anzeige 
ſein. Es iſt dieſem Leſerkreis gegenüber wichtiger, 
auf den Reichtum des Inhalts, ſtatt auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kleinarbeit des Herausgebers hinzuweiſen. 
Und einen Reichtum an perſönlichen Werten haben 
die Briefe zu bieten. Wir ſehen einen Menſchen, 
deſſen Lebensgeheimnis in dem Wort liegt: „Der 
Menſch iſt das Weſen, welches will“, kämpfend 
werden. . .. Sehen ibn fih loswinden aus einem 
engen, kleinen Lebenskreis, in dem man ſich treu 
und rechtlich, aber in beſcheidener Befangenheit um 
das Bewußtſein bürgerlicher Reputation müht. In 
harten, unſchönen Linien ſetzt ſich das Große in 
der jungen Seele gegen dieſe ihr gegebene Welt 
ab. Wir verſtehen, wie dem Sehnſüchtigen, Ge⸗ 
fangenen die Freiheit nicht in olympiſcher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, als das unbewußt geübte Recht des 
Starken, ſondern als ein Gut erſcheint, um das 
man kämpft, das man nur kämpfend immer wieder 
behauptet. Den großen Dualismus, der Schiller 
als Menſchen kennzeichnet, und den der Künſtler 
in ihm vergeblich zu verſöhnen ſtrebte, lernen wir 
aus den lebendigen Zeugniſſen ſeiner Bildungs⸗ 
kämpfe begreifen. Ein Begreifen, das unſerer Be⸗ 
wunderung einen Schatten von Wehmut gibt. Und 
dieſer Schatten vertieft ſich, wenn wir ſeinem 
Lebensweg weiter nachgehen. Aus dem großen 
Dualismus eines Schickſals, das eine durſtige, 
großgeſtimmte Seele durch einen ſiechen Körper an 
alle Kleinlichkeiten des Lebens band, iſt der Herois⸗ 
mus geboren, als deſſen Schöpfer Schiller in der 
Geiſtesgeſchichte unſeres Volkes daſteht. In ſeinen 
Briefen ſehen wir den täglichen Kampf und die 
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tägliche Erlöſung, während Juns die Werke dieſes 
Ringen und Siegen über Zeit und Naum erhöht 
darſtellen. Hier ſteht der Menſch vor uns, dem 
das Schickſal wenig gab, und der ihm ſo unendlich 
viel abrang, der Menſch, der das Fazit ſeines eigenen 
Lebens in das Wort faßte: 


Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darin! 


„Rede anf Schiller von Jakob Grimm“. 
Mit dem Bildnis Schillers von Gerhard von 
Kügelgen. Hamburg, im Gutenbergverlag, Dr 
Ernſt Schultze. (Preis geb. 1,50 Mart.) Die 
Feier der hundertſten Wiederkehr von Schillers 
Todestage hat auch dieſer Rede, die Jakob Grimm 
in der feierlichen Sitzung der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin am 10. November 1859 
gehalten, eine Auferſtehung beſchert. Mit Fecht, 
denn mit markigeren Worten iſt ſelten der unver⸗ 


gängliche Gehalt dieſes einzigen Dichterdaſeins 


hervorgehoben worden. Für die Oberklaſſen unfrer 
höheren Schulen dürfte damit eine geeignete Gabe 
gewonnen ſein. 


Eine „Illuſtrierte Volksausgabe von Schillers 
Werken“ mit reich illuſtrierter Biographie von 
Profeſſor Dr H. Kraeger erſcheint bei der 
Deutſchen Verlagsanſtalt, Stuttgart, in 60 Liefe⸗ 
rungen à 2 Bogen zu je 30 Pfg. Die erſte 
Lieferung, die in allen Buch⸗ und Kunſthandlungen 
vorrätig ift, bringt eine wohlgelungene Fakſimile⸗ 
Wiedergabe des Schiller-Bildes von Ludowika 
Simanowitz im Schiller⸗Muſeum zu Marbach. Die 
Ausgabe erſcheint in der bekannten vorzüglichen 
Ausſtattung. 


„Charlotte von Schiller“. Ein Lebens⸗ und 


Charakterbild von Hermann Moſapp. Zweite 
Auflage. Stuttgart, Verlag von Max Kielmann. 
1902. (Preis 4 Mark, geb. 5 Mark.) Ein Bild 
der Charlotte von Schiller ſtellt den Zeichner nicht 
vor die Aufgabe, ſubtile oder rätſelvolle Eigenart 
zu erfaſſen. Ein ſchlichter, ſich ſelbſt treuer, 
klarer und liebevoller Menſch, dem ſich die Lebens⸗ 
aufgaben einfach darſtellen, ſo zeigt ſie jedes 
Dokument, das uns von ihr erhalten. Jede 
herzlich gemeinte, gewiſſenhafte Darſtellung wird 
die Aufgabe, dieſen Menſchen verſtändlich zu 
machen, leicht erfüllen. So hat auch das vor⸗ 
liegende Buch fie gelöſt. Es ift nicht ſehr eigen: 
artig, ja zuweilen verſtimmt eine zu breit ins 
Populäre gehende Sprache, ein Aufgreifen von zu nah 
zur Hand liegenden und verbrauchten Zitaten. 
Aber es iſt bei allem ein mit Treue gearbeitetes, 
freundliches und warmes Buch. 


| 
| 
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„Moderne Illuſtratoren“ von Hermann 
Eßwe in. Verlag von R. Piper & Co. München 
und Leipzig. IJ. Thomas Theodor Heine. 
II. Sans Balnſchek. III. H. de Toulonje-Lantrec. 
IV. Eugen Kirchner. Jeder der genannten 
Künſtler iſt in einem Heft durch zahlreiche Ab⸗ 
bildungen ſeiner Werke und einen eingehenden 
Eſſay des Herausgebers dargeſtellt. Eßwein müht 
ſich — und es gelingt ihm kraft der Kongenialität, 
die ein Genährtſein mit den gleichen Kultur⸗ 
elementen ſchafft — die Perſönlichkeit aus den 
im tiefften Grunde beſtimmenden Gewalten ihrer 
ſelbſt und der Zeit zu erklären. Er ſchildert den 
„décadent“ Toulouſe⸗Lautrec als den Lebens⸗ 
gierigen, den körperliche Verkrüppelung in ein 
verzerrtes, äußerſt geſpanntes Verhältnis zum 
Leben gebracht hat. Aus dieſer qualvollen, aber 
höchſt intenſiven, aufreizenden Spannung erwächſt 
ſeine Kunſt. Eine Kunſt, in der ſich Zorn, Schmerz 
und Ekel hinter einem geiſtvollen Skeptizismus 
verbirgt. Dieſer Lahme gewinnt für die Be⸗ 
wegung die Hellſichtigkeit des Gefeſſelten für die 
Freiheit, eine neidiſche, argwöhniſche, ſelbſt⸗ 
quäleriſche Empfindlichkeit. Und damit verbindet 
ſich jene Abwendung von allem, was wir als 
Lebensinhalt empfinden; es bleibt nur das Leben 
ſelbſt, ſofern es Senſation ift, ein Bittern der 
Nerven von unendlicher Vielfältigkeit und raffinier: 
teſtem Reiz. Das ift Toulouſe⸗Lautrec. „Wohlan, 
geben wir unſere Seele an der Garderobe ab und 
betreten wir den Schauplatz ſinnverwirrender 
Ereigniſſe. Laſſen wir uns behageln von allen 
Senſationen und von allen Lüſten kreuzigen, deren 
Armſeligkeit wir wohl durchſchauen“. Wer mit 
dieſem Geleitwort Eßweins den Bilderſaal Lautrecs, 
dieſen vanity fair aus Zirkus, Varieté und 
Café chantant, betreten mag, wird, — wenn es 
geſtattet iſt, einen Ausſpruch Richard Dehmels über 
Heinrich Heine zu variieren — einen kranken 
Menſchen und großen Künſtler finden. Harmloſer, 
den Grenzen und Abgründen ferner iſt die Kunſt 
des Eugen Kirchner. Eine Natur von aus: 
geſprochen deutſcher Art. Als Zeichner für die 
Fliegenden Blätter ein gutmütig ſcharſſichtiger 
Charakteriſtiker, daneben von feiner lyriſch⸗maleriſcher 
Begabung. Dieſe Miſchung von zarter Stimmungs⸗ 
kunſt und burleskem Humor gibt ihm ſeine 
Eigenart; die Keckheit der Erfindung, die ſprühende 
Sorgloſigkeit feiner Laune, ein Streifen an 
ſymboliſtiſche Auffaſſung und Geſtaltung ſtellen 
ihn zu den „Modernen“. — Eine Doppelnatur, und 
in ihrer Zweiſeitigkeit typiſch für das Weſen der 
Zeit, iſt Th. Th. Heine. Naturaliſt, wo er der 
Aufgabe gegenüberſteht, das Äußere des Lebens, 
ſeine ſinnliche Wahrheit darzuſtellen, und dabei der 
größte Vertreter des Illuſionismus, dem es gelingt, 
ſeeliſche Erlebniſſe von haarfein differenziertem 
Empfindungsgehalt in eine eminent ausdrucksfähige 
Formſprache umzuſetzen. Eßwein ſucht Heines 
ſtärkſte künſtleriſche Empfindlichkeit in einem 
Gefühl, das den Künſtler faſt Maeterlink verwandt 
ſein läßt, und das er als „Panik vor dem Leben“ 
bezeichnet. Erfindungen wie „Die Blume 
des Böſen“, die Bronzeſtatuette des „Teufels“ 
ſprechen von dieſem heimlichen Grauſen eine 
ſeltſam zwingende Sprache. — Hans Baluſchek 
iſt ein eindeutiger Erfaſſer des Lebens. Seine 
ſtarke und tapfere Darſtellung der Großſtadt, die 
weich und liebevoll iſt ohne eine Spur von 


505 


Sentimentalität, bringt ihn uns nahe. Die Größe 
unſerer Zeit des Eiſens und der Maſchine findet 
in ihm einen Verkünder, und wo er ihre Nüchtern⸗ 
heit und Kahlheit ohne Schleier hinſtellt, da ſteht 
doch eine Sehnſucht dahinter, und ein Vertrauen, 
das verſöhnend wirkt. 

Die Eſſays von Eßwein, von ſtarker Subjektivi⸗ 
tät und darum in ihren Einzelheiten diskutabel, ſind 
reich und fein. Ein Deuter von exquiſitem Geſchmack 
und jener philoſophiſchen Auffaſſung, ohne die ſich 
auch der feinſten Beobachtung die Lebenszuſammen⸗ 
hänge entziehen. 


„Kreuzungen“. Roman von Emil Strauß. 
S. Fiſcher, Berlin 1904. Das neue Buch von 
Emil Strauß ſcheint mir bei weitem keine ſolche 
künſtleriſche Leiſtung wie ſein „Freund Hein“. 
Jener Roman erzählt die Leiden eines Knaben. 
Das Verbluten einer jungen, ganz zarten Künſtler⸗ 
ſeele, die dem erſten Widerſtand der Welt erliegt. 
Trotz manches Konſtruierten wirkte das Ganze 
überzeugend, weil der Künſtler unendlich viel von 
ſeinem Leben hineingelebt hatte, weil man den 
Herzſchlag ſeiner Jugendleiden, die Wonne ſeiner 
erſten künſtleriſchen Konzeption darin ſpürte. Eine 
plaſtiſche, an den beſten Muſtern gebildete Dar: 


ſtellungsart erfreute uns, die bis zur Eigenart 


entwickelt war. Die Wärme der Geſtaltung durchdrang 
uns wohlig. 

In dem neuen Werk aber tritt uns die Dar⸗ 
ſtellung mit einem Anſpruch entgegen, den keine 
innere Lebensgewalt der Dichtung rechtfertigt. In 
„Freund Hein“ floß alles aus tiefſter Notwendigkeit, 
hier iſt alles Thema, Programm geworden. | 

Einen feinen Geiſt, dem ein ſtarker pädagogiſcher 
Zug innewohnt, reizt es, an einem klug erſonnenen 
Fall den großen Schulmeiſter Leben bei der Arbeit 
zu zeigen. Aber mich verläßt das Gefühl nicht, vor 
konſtruierten Seelen, zurechtgeſchobenen Situationen 
zu ſtehen. Drei Menſchen von eigenſinniger Sonder⸗ 
heit, ein Mann und zwei Frauen befreien ſich aus 
ungeeigneten Lebensbedingungen. Das Leben tut 
ihnen faſt zu gleicher Zeit den Gefallen, ſie vor 
neue Aufgaben zu ſtellen, ſie zu verſuchen und 
ihren innerſten Kern hervorzulocken. Dabei ergeben 
ſich allerhand ſeeliſche Kreuzungen; die drei Geſchicke 
verwirren ſich miteinander. 

Elfride, die freie, in fih ruhende, kühl⸗ſelbſtſichere 
Frau, die ohne rechte Liebe iſt, wurde durch „die 
Naturberauſchung“ einiger Herbſttage an das Herz 
eines Mannes getrieben, und ſie muß bei ihm 
als dem Vater ihres Kindes Herberge und Schutz 
ſuchen. Aber das Gefühl hält dem Alltag nicht 
ſtand. Mit welch zarter Güte ſie auch Hermann 
umwirbt, mit welch ſelbſtverſtändlicher Sicherheit 
er auch den Angriffen der Welt trotzt, die es nicht 
begreifen kann, nicht dulden will, daß er die 
Mutter ſeines Kindes aufnimmt, ohne durch 
„Legaliſierung des Verhältniſſes“ einer freien 
Seele, die ſich nur ſchenken kann, Zwang anzutun, — 
Elfride bleibt kalt. Und auch Hermann, den dies 
Verhältnis aus der ihm fremden Beamtenlaufbahn 
drängt und zu ihm „gemäßer“ Wirkſamkeit frei 
macht, hört allmählich auf zu werben. Denn in 
ihm erwacht an der Seite der fertigen, kühlen 
Natur aufs neue die Liebe zu ſeiner eigenſinnigen, 
ihm durch falſche Erziehung entfremdeten Jugend⸗ 
gefährtin Klara. Die unfertige, ſuchende Natur, 
das Kind, das in Verwöhnung, doch ohne Liebe 
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aufwuchs, ſchafft, aus ihrem bisherigen Leben ge⸗ 
riſſen, durch ſeine Hilfe und in der Freundſchaft 
zu ſeiner Gefährtin Elfride einen Menſchen aus 
ſich, befreit ihre verborgene Liebeskraft und Fülle. 
Ihn aber zieht es unwiderſtehlich zu der beweglichen, 
warmen, ſuchenden Seele, der er ſchenken kann. 
Nur ſteht dieſer Hermann nicht als eine reiche 
Natur vor uns. Der Seelenkampf Elfrides zwiſchen 
menſchlich⸗weiblichem Stolz, als ſie das mähliche 
Sichentfernen des Mannes fühlt, und un⸗ 
widerſtehlichem Muttergefühl, das ſie zum Bleiben 
zwingt, ihr innerer Widerwille gegen die Rückſicht 
und Sorge, die ſie erfährt, und das endlich er⸗ 
wachende Gefühl dafür, daß Hermanns und Klaras 
Tun „die freudige Außerung liebender, gütiger 
Kraft“ fei — das alles ift mit großer pſychologiſcher 
Kunſt geſchildert. Sie erkennt, daß ſie ſelbſt arm 
ſei neben dieſen beiden, „nie tätig, nie ſchenkend, nie 
verſchwendend“. Nun aber beſeitigt der Verfaſſer 
allzu leichtherzig alle Komplikationen, indem er das 
Kind ſterben läßt, das Elfride an Hermann knüpft. 
Und ſchlimmer als das: wir ſollen glauben, daß 
dieſe Aſthetennatur, ſobald ſie erkannt hat, woran 
ihr Leben krankt, auch ſchon ihr Heilmittel ge⸗ 
funden habe. Und das heißt: — Medizinſtudium! 
„Eine Tätigkeit, die als das freie Spiel weſenseigener 
Kraft zugleich das unmittelbare Wirken für andere 
in ſich begreift.“ Alles ſehr ſchön, brav und 
pädagogiſch — aber meinem Gefühl nach faſt 
komiſch unrichtig. Der Schulmeiſter ſpielt dem 
Dichter einen Streich. Als wenn das Bewußt⸗ 
werden der eigenen „Mängel“ ſolchen Naturen 
ſogleich die Kraft der Umwandlung gäbe. Glaub⸗ 
hafter iſt Klaras Wandlung, dafür aber auch von 
betrübender Dageweſenheit. Von der Abreiſe 
Elfridens an fühlt man das Intereſſe des Dichters 
erlahmen — der Schluß des Buches wirkt auf 
mich wie ein Fertigwerdenwollen mit etwas innerlich 
nicht mehr Reizvollem. Pſychologiſche Feinheiten 
und ſprachliche Einzelſchönheiten beſitzt das Buch 
genug — doch nicht genug, um für die Hauptmängel 
zu entſchädigen. | H. H. 
„Nebeneinander“. Schauſpiel in drei Akten 
von Georg Hirſchfeld. Berlin 1904, S. Fiſcher 
Verlag. Der verhältnismäßig geringe Erfolg, den 
das Drama bei ſeiner Aufführung gehabt hat, 
beruht nicht auf einem Mangel an Handlung oder 
auf einer Schwäche der dramatiſchen Geſtaltung. 
Im Gegenteil, der ſeeliſche Inhalt des Stückes iſt 
dramatiſch gewandt und effektvoll ausgeſprochen. 
Aber dieſer ſeeliſche Inhalt iſt karg und dürftig. Kaum 
eine Perſönlichkeit, die durch Größe und Bedeutung 
ein menſchliches Intereſſe erregt und auf die Geſtaltung 
ihres Schickſals geſpannt macht. Die wenigen, in denen 
Anſätze zu ſolcher Größe und Eigenart vorhanden 
ſind, bleiben Nebenfiguren, und dann ſind ſie auch 
nicht viel mehr als ſchematiſche Idealiſten. So 
läßt uns das Drama, deſſen Handlung äußerlich 
durch das Einbrechen einer Vermögenskataſtrophe 
über einen verhetzten Geſchäftsmann und ſeine 
gedankenloſe Frau vorwärtsgebracht wird, von 
Anfang bis zu Ende kühl, höchſtens, daß man in 
einzelnen Szenen bedauert, die Kunſt der 
dramatiſchen Technik an ein ſo wenig intereſſantes 
Motiv gewendet zu ſehen. 5 
„Ausgewählte Gedichte“ von Richard 
»Schaukal. Erſchienen im Inſelverlag im Jahre 
1904. (Preis broſch. 2 Mark, geb. 3 Mark.) 


Schaukal iſt ein Formkünſtler. Seine Verſe tragen 
einen exquiſiten muſikaliſchen Geſchmack zur Schau, 
und dieſes Klingen der Form, dieſe bewußte 
Schönheit der Sprache iſt der ſtärkſte Eindruck, 
den man von ihnen empfängt. Nie reißt ſich 
elementare, ſtarke und eigenwillige Empfindung 
durch das feine Gewebe dieſer Form, nie verſchiebt 
ein Stoß, der von Leidenſchaft redet, den ſchönen 
und leichten Faltenwurf. Dieſe Verſe tanzen über 
das Leben dahin; ſie nehmen von ſeiner Schwere 
nur das auf, was ſich noch in „ſchöner Haltung“ 
erleben läßt. Und auch wo ſie von Leidenſchaft 
und Empfindung reden, laſſen ſie uns kühl. Am 
ſeinſten ſchmiegt ſich die Art des Dichters an die 
Bilder aus dem Rokoko, die er gibt, feine Zeich⸗ 
nungen frivoler Lebenskunſt, für die es keine Zwie⸗ 
ſpälte und Verantwortungen gibt und vielleicht 
kein Schickſal. Aber das iſt auch bezeichnend für 
den ausgeſprochen literariſchen Charakter dieſer 
Poeſien. Ein am Feinſten geſchulter, äſthetiſch 
empfindſamer Menſch geſtaltet ſich das Leben zum 
Kunſtwerk, und wir finden in dieſem Kunſtwerk 
nicht mehr ihn ſelbſt, ſondern ſeine äſthetiſchen 
Eindrücke, ſeinen Geſchmack, ſeine Tendenzen. 


„Bücher der Weisheit und Schönheit“. 
Herausgegeben von Jeannot Emil Freiherr von 
Grotthuß. Verlag von Greiner und Pfeiffer, Stuttgart. 
In der Sammlung ſind neuerdings folgende Bände 
erſchienen: „Luciau“, Auswahl aus ſeinen Schriften, 
herausgegeben von J. E. v. Grotthuß. 2 Bde. 
Die Ausgabe legt Wielands Text zu Grunde, ver⸗ 
ſucht die Schwerfälligkeiten und Geſchraubtheiten 
des 18. Jahrhunderts zu vermeiden und bietet eine 
Auswahl, bei der u. a. die Hetärengeſpräche fort⸗ 
gelaſſen ſind. — Ein wertvolles Geſchenk an das 
größere deutſche Leſepublikum iſt die von Dr Karl 
Storck beſorgte Auswahl: „Beethovens Briefe“. 
Seltſame Dokumente, zu deren genauerem Verſtänd⸗ 
nis trotz der beigegebenen Einleitungen eine Beetho⸗ 
ven⸗Biographie herangezogen werden muß, ſeltſam 
einſilbig, ungeſchickt, zerfahren und in ihrer Eigen⸗ 
tümlichkeit ſo verſtändlich, ſo unmittelbare Kinder 
dieſer Seele. — Dem deutſchen Volk zu helfen, ſich 
ſelbſt zu verſtehen, von ſeinem eigentlich innerſten 
Weſen zu wiſſen, iſt eine von Prof. Dr Max Koch 
getroffene Auswahl: „Brüder Grimm“ beſonders 
geeignet. Das deutſche Volk weiß wenig von ſeinen 
Gelehrten, von denen, die ihr Lebenswerk darin 
ſahen, ſich ihres Deutſchtums in treuer Arbeit be⸗ 
wußt zu werden. Was ſie ihm ſchenkten, iſt ſeiner 
ganzen Art nach nur wenigen verſtändlich. Hier 
iſt in geſchickter Auswahl gegeben, was allen etwas 
ſagen und bedeuten kann. Man möchte gerade 
dieſem Bande, einem liebenswürdigen Buch im 
traulichſt deutſchen Sinn, eine rechte Verbreitung 
wünſchen. — Ein Kleinod aus verſchütteten Schatz⸗ 
kammern, an deſſen edler Geſtalt und leuchtenden 
Farben wir uns überraſcht erfreuen, bringt Hermann 
Conrad in ſeiner Bearbeitung der Tragödie „Der 
Herzog von Mailand“ von Philipp Maſſinger, 
dem Zeitgenoſſen Shakeſpeares. — Einen Modernen, 
faſt noch einen Zeitgenoſſen, hat J. E. v. Grott⸗ 
huß auch „ausgraben“ müſſen: den kaum gekannten 
und raſch vergeſſenen Kurländer „Karl Freiherr 
von Fircks“, der, noch jung, 1871 geſtorben iſt. 
Wenn der Herausgeber ſeinen Schützling nicht ein 
klein wenig überſchätzte, hätte er gewiß keine Neu⸗ 
ausgabe von ihm veranſtaltet, und darum ſoll um 
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der Uberſchätzung willen mit ihm nicht gerechtet 
werden, denn die Ausgabe lohnte ſich. Fircks iſt 
als Gedankenlyriker eigenartig und intereſſant. Als 
Balladendichter fehlt es ihm nicht an Empfänglich⸗ 
keit für Stimmung und Plaſtik des Schauens, 
aber er bleibt doch ein wenig in der Sentimentali⸗ 
tät der Uhland Epigonen ſtecken. 


„Multatuli; Frauenbrevier“, herausgegeben 
von Wilhelm Spohr. Literariſche Anſtalt von 
Rütten & Löhning, Frankfurt a. M. 1905. Der 
bekannte Herausgeber und Überſetzer von Multatuli 
hat hier in einem ziemlich ſtarken Bande zuſammen⸗ 
geſtellt, was Multatuli deſonders in den „Ideen“, 
den „Liebesbriefen“ und der „Geſchichte des kleinen 
Walter“ über das Verhältnis der Geſchlechter zu 
einander und über die Frauen geſagt hat. Multatuli 
iſt ein Geiſt, der den Lebensproblemen mit einer 
zuerſt erſchreckenden Vorausſetzungsloſigkeit ins Auge 
ſieht, ihr Weſen in das ſchärfſte Licht ſetzt und vor 
den kühnſten Löſungen nicht zurückſchreckt, alles in 
allem ein Geiſt, dem man nicht kritiklos folgen ſoll, 
ſondern mit dem man zu ringen hat, ein Erwecker 
mehr als ein Führer. Und doch dürften gerade 
die Frauen unſerer Zeit reif dazu ſein, die grotesken 
Gedankengänge dieſes großen Satirikers zu ver⸗ 
ſtehen und ihren Wert für ſich zu heben. 


„Märchenbilder“ von Walther Caſpari 
erſchienen in farbiger Künſtler⸗Steinzeichnung im 
Verlage von R. Voigtländer, Leipzig, und zwar 
der geſtiefelte Kater und der Rattenfänger in der 
Größe von 22 zu 4 cm (Preis ungerahmt M. 3,25, 
gerahmt M. 5), Dornröschen und Rotkäppchen 
22 zu 34 cm (Preis M. 2,75, bezw. M. 4), 
Aſchenbrödel, Knuſperhexe, Rumpelſtilzchen und 
Weihnachtsmann 22 zu 22 cm (Preis M. 2, bezw. 
M. 3) alle Bilder zuſammen M. 18, bezw. M. 27. 
Die Ausführung muß jedes Kind entzücken; wenn 
auch leider nur die wohlhabende Familie ihren 
Kleinen ſo etwas bieten kann. Bei den übrigen 
ſollte die Schule einſpringen. 


„Theodor Fontane: Geſammelte Werke“. 
I. Serie. Ausgabe in 10 Bänden, enthaltend 
ſämtliche Romane und Erzählungen. Subſkriptions⸗ 
preis pro Band geh. 3 Mark, in Leinen geb. 4 Mark, 
in Halbfranz geb. 5 Mark. Im Verlag von 
F. Fontane & Co., Berlin, beginnt ſoeben die 
Herausgabe der geſamten Werke von Theodor 
Fontane. Sie werden in drei Abteilungen er⸗ 
ſcheinen; entſprechend dem Lebensgange des Dichters, 
der „nebenbei“ auch noch Politiker, Biograph, 
Hiſtoriker, Kritiker und Briefſchreiber war. Der 
erſte Band der erſten Abteilung, in welcher uns 
in zehn Bänden ſämtliche Romane und Novellen, 
chronologiſch geordnet, dargeboten werden, liegt 
bereits vor; er enthält den Anfang des großen 
hiſtoriſchen Romans „Vor dem Sturm“. Wer 
Fontane nur aus ſpäteren Werken kennt, dem 
wird dieſer Roman aus dem Winter 1812 auf 
1813 manche ÜUberraſchung bringen. Jedenfalls 
iſt es für die große Gemeinde von Fontane⸗ 
Verehrern überaus erfreulich, daß nun eine würdige 
Geſamtausgabe zu einem ſo überaus billigen Preis 
in Ausſicht genommen iſt. 


„Zur Reform des Strafrechts. 
Vernichtung des keimenden Lebens“. 


Die 
(§ 218 
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R.⸗St.⸗G.⸗ B.) Von Dr jur. Marie Raſchke. 
Verlag der Frauen ⸗Rundſchau, Schweizer & Co., 
Berlin SW. 11. In der kleinen Broſchüre, der 
wir weite Verbreitung wünſchen, wendet ſich die 
Verfaſſerin auf das entſchiedenſte und unter Bei⸗ 
bringung ſtichhaltiger Gründe gegen die u. a. von 
Gräfin Giſela Streitberg unternommene Propaganda 
für Abſchaffung des $ 218 des R.⸗St.⸗G.⸗B. Die 
kleine Schrift hat aber auch über den in Frage 
ſtehenden Punkt hinaus Bedeutung durch die Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit der ſie gegen den „ſchon überlaut 
gewordenen Schrei nach dem Kinde“ einerſeits, die 
zunehmende Sucht nach ungefeſſeltem körperlichen 
Genuß andrerſeits Front macht. Es iſt die höchſte 
Zeit, daß gerade aus der Reihe der in der Frauen⸗ 
bewegung ſtehenden Frauen ein energiſches Wort 
nach dieſer Richtung hin geſprochen wird. 


Von neu erſchienenen Schriften zur Sittlichkeits⸗ 
frage iſt vor allem Heft 6 der Schriften des Bundes 
deutſcher Frauenvereine zu erwähnen. Die im 
Auftrage des Vorſtandes von Katharina Scheven 
zuſammengeſtellte „Denkſchrift über die in 
Deutſchland beſtehenden Verhältniſſe in bezug 
auf das Bordellweſen und über feine fittlichen, 
ſozialen und hygieniſchen Gefahren“ beruht auf 
einer von der Sittlichkeitskommiſſion des Bundes 
gemachten Erhebung. Die Refultate dieſer Erhebung 
bieten in Tabellen zuſammengeſtellt ein außerordent⸗ 
lich wertvolles Orientierungsmaterial. Der program⸗ 
matiſche Teil der kleinen Schrift iſt vom Stand⸗ 
punkt des Abolitionismus aus verfaßt und 
beleuchtet von dieſem Geſichtspunkte aus die ſitt⸗ 
lichen, ſozialen und hygieniſchen Gefahren des 
Bordellweſens. 


In den Druckſchriften der akademiſchen Ver⸗ 
einigung Ethos in Zürich erſchien unter dem Titel 
„Sinnlichkeit und Sittlichkeit“ ein Vortrag von 
Profeſſor Paul Chriſt, der vor den Studenten 
beider Züricher Hochſchulen gehalten worden iſt 
und mit tiefem Ernſt und überzeugender Wärme 
für die ſittliche Enthaltſamkeit bei der männ⸗ 
lichen Jugend eintritt. (Zürich, Albert Müllers 
Verlag.) 

Vom mehr erziehlichen Standpunkt aus be⸗ 
handelt Frau Dr Marie Heim-Vögtlin die 
Sittlichkeitsfrage in einer kleinen, auf einem Vor⸗ 
trag beruhenden Broſchüre: „Die Aufgabe der 
Mutter in der Erziehung der Jugend zur Sitt⸗ 
lichkeit“. Die kleine Schrift, die ſich ſowohl auf 
die hygieniſche Seite dieſer Aufgabe, wie auf die 
geiſtige bezieht, dürfte als Propagandaſchrift gute 
Dienſte leiſten. (Verlag von Zürcher u. Furrer, 
Zürich.) 

In Heft 5 der abolitioniſtiſchen Flugſchriften 
ſprechen Anna Pappritz und Katharina 
Scheven über „Die poſitiven Aufgaben und 
Ziele der Förderation“. Die kleine Broſchüre 
begegnet in erſter Linie dem Vorwurf, daß das 
Programm des Abolitionismus lediglich ein ne⸗ 
gatives ſei und daß die abolitioniſtiſchen Vereine 
über die Beſeitigung der Reglementierung hinaus 
poſitive Reformen weder anſtreben noch über⸗ 
haupt in fruchtbarer Weiſe zu fördern ver⸗ 
möchten. 

„Geſundes Familienglück“. Von M. Heinz. 
Zürich, Albert Müllers Verlag, 1904. Die kleine 
Broſchüre, die ebenfalls zu den Züricher „Ethos“ 
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Schriften gehört, iſt keine Abhandlung, ſondern 
eine Geſchichte. Von einer durch die Krankheit 
des Mannes äußerlich und ſeeliſch zerrütteten Ehe 
berichtet eine kleine, einfach geſchriebene Ich⸗ 
Erzählung. Eine ernſte Geſchichte, die das Schickſal 
von Hunderten von Frauen und Kindern an einem 
Typus zeigt und der weite Verbreitung zu 
wünſchen wäre. 


„Sören Kierkegaard und fein Verhältnis zu 
vihr. Aus nachgelaſſenen Papieren. Heraus: 
gegeben im Auftrage der Frau Regine Schlegel und 
verdeutſcht von Raphael Meyer. Stuttgart, Axel 
Junker Verlag. (Pr. 3 Mark.) Wer ſich für 
Sören Kierkegaard intereſſiert, wird auch an der 
bisher unaufgehellten Epoche ſeines Lebens Anteil 
nehmen, in der er mit Regine Olſen verlobt war. 
Die Verlobung mußte, dem Weſen beider nach, 
zurückgehen. Regine hat in den darauf folgenden 
Jahren ſowie in ihrer Ehe mit Frederik Schlegel, 
dem nachmaligen weſtindiſchen Gouverneur, gemein⸗ 
ſam mit ihrem Gatten das Andenken Sören 
Kierkegaards gepflegt und an ſeiner literariſchen 
Produktion den regſten Anteil genommen. Inwie⸗ 
weit dieſe Produktion durch das Verhältnis zu „ihr“ 
beeinflußt worden iſt, darüber gibt das vorliegende 
Bändchen allerlei pſychologiſche Anhaltspunkte. Es 
beleuchtet damit eine der rätſelvollſten Seiten des 
ſeltſamen Mannes und die Geſchichte einer Liebe, 
die in ihrer Abſonderlichkeit und ſcheinbaren Sinn⸗ 
loſigkeit tiefe Tragik umſchließt. 


Kritiſche Blätter für die geſamten Sozial⸗ 
wiſſeuſchaften, herausgegeben von Dr Hermann 
Bech, Verlag Böhmert, Dresden. Die kritiſchen 
Blätter, deren erſtes Heft ſoeben erſchienen iſt, 
ſind eine Bereicherung der ſozialwiſſenſchaftlichen 
Literatur. Sie wollen ein literariſches Zentral⸗ 
blatt der Sozialwiſſenſchaften ſein, eine 
ſorgfältige internationale Bibliographie der Fach⸗ 
literatur ſowie Beſprechungen der wichtigſten 
Erſcheinungen auf dieſem Gebiet geben. Wenn 
man bedenkt, daß in unſerer viel ſchreibenden Zeit 
jährlich etwa 4000 Bücher und Broſchüren und in 
annähernd 500 Zeitſchriften 10 000 Originalaufſätze 
ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts erſcheinen, ſo kann 
es keinem Zweifel unterliegen, daß eine gut 
geleitete Bibliographie für jeden, der ſich mit den 
Sozialwiſſenſchaften beſchäftigt, ein Bedürfnis iſt. 
Es iſt dem Herausgeber gelungen, die beſten 
Namen für ſein Unternehmen zu gewinnen. 
Erfreulich iſt dabei auch, daß darunter eine 
größere Anzahl von weiblichen Mitarbeitern iſt; 
ein Beweis dafür, daß das Intereſſe der Frauen 
an den Sozialwiſſenſchaften im letzten Jahrzehnt 
bedeutend gewachſen iſt. Das erſte Heft bringt 
Beſprechungen über nationalökonomiſche Lehrbücher, 
über ſoziologiſche Arbeiten, über theoretiſche und 
praktiſche Nationalökonomie, Sozialpolitik u. a., und 
gibt einen Einblick in das reiche Arbeitsprogramm, 
das die Zeitſchrift ſich geſtellt hat. 


Alice Salomon. 


„Das Recht der ſtädtiſchen Schulverwaltung 
in Preußen“ von Dr Hugo Preuß. Berlin, 
Verlag von R. L. Prager, 1905. Die Schrift 
verdankt ihre Entſtehung dem ſogenannten Berliner 


Schulſtreit; doch geht ſie in der Beleuchtung des 
ganzen rechtlichen Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kommunen in bezug auf die Schulverwaltung über 
dieſes enge Gebiet hinaus. Sie dürfte im Augenblick, 
wo die Frauen um die Zulaſſung zur kommunalen 
Schulverwaltung kämpfen, wo auch das preußiſche 
Volksſchulgeſetz das Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kommune hinſichtlich der Schulen für einige Zeit 
endgiltig und einheitlich regeln wird, auch für den 
Leſerkreis dieſer Zeitſchrift als Orientierungsmittel 
Intereſſe haben. Die klare Darſtellung der ver⸗ 
wickelten und ſchwierigen Fragen ermöglicht 
auch dem Laien, den Stand der Sache zu 
überſehen. 


„Cottaſche Handbibliothek“. Hauptwerke der 
deutſchen und ausländiſchen ſchönen Literatur in 
billigen Einzelausgaben. Nr 98— 114. Stuttgart 
und Berlin. Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung Nachfolger. Die „Cottaſche Handbibliothek“ 
hat nunmehr das erſte Hundert überſchritten und ſich 
infolge des ſorgfältig gewählten Inhalts, des billigen 
Preiſes und der ſoliden Ausſtattung ſchon vielfach 
eingebürgert. Von den letzten Erſcheinungen 
nennen wir zunächſt, als für das Schillerjahr von 
Intereſſe: Einzelausgaben der Gedichte, Braut von 
Meſſina, Don Carlos, Fiesco und Wallenſtein. 
An neuen Unterhaltungsſchriften wird geboten: 
Novellenbändchen von Paul Hebfe, Karl Emil 
Franzos und Ludwig Anzengruber, ſchließlich 
ein Neudruck von Annette von Droſte⸗Hülshoffs 
noch lange nicht genug gewürdigtem weſtfäliſchen 
Sittengemälde: Die Judenbuche. Ein beſonderes 
Verdienſt hat ſich die Verlagshandlung durch den 
Neudruck von Goethes Briefen an Frau von Stein 
erworben, der in vier Bänden (Band 1—3 à 60 Pfg., 
Band 4: 70 Pfg.) bereits fertig vorliegt, ſowie 
durch eine Auswahl von Goethes Briefen, die auf 
ſechs Bände berechnet iſt, von denen auch ſchon 
vier Bände vorliegen (à 70 Pfg.) Die Gelegen: 
heit, dieſe Schätze für wenige Mark zu erwerben, 
ſollte reichlich benutzt werden. Endlich ſei noch 
auf eine zweibändige Ausgabe von Grillparzers 
Briefen und Tagebüchern (60 und 70 Pfg.) hin⸗ 


gewieſen. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon“. 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen 
auf über 18 240 Seiten Text mit mehr als 11 000 
Abbildungen, Karten und Plänen im Text und 
auf über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter etwa 
190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige Karten: 
beilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 
Der neunte Band wird wieder ſeiner Aufgabe, 
den Stand der Ereigniſſe und der Kultur bis an 
die Schwelle der Gegenwart darzuſtellen, in hohem 
Maße gerecht. Das zeigt z. B. der Artikel 
„Herero“, der nicht nur den Aufſtand von 1904 
bis zum Schluß des Jahres bringt, ſondern auch 
eine inſtruktive Karte beifügt, die eine eingehende 
Orientierung ermöglicht. Wir haben in der Tat 
das Werk bis jetzt — mit einziger Ausnahme der 
Frauenfrage und Frauenbewegung — als überall 
ſeiner Aufgabe in hohem Grade gewachſen 
gefunden. 
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Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rückſendung nicht beſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Anthes, Otto. Der papierne Drache. 
Vom deutſchen Aufſatz. R. Voigtländers 
Verlag, Leipzig 1905. Preis 80 Pfg. 

Aus Bismarcks Familienbriefen. 
Schulausgabe mit Anmerkungen. Auss 
wahl für die Jugend, zuſammengeſtellt 
und erläutert von H. Stelling. Stutt⸗ 
gart und Berlin, 1905. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachflg. Preis 1 Mart. 

Barret, G. Anleitung zur Aquarell 
Malerei. 8 Aufl. Preis geh. 1,20 M. 
ba era Paul Neff, Stuttgart 1904. 

Gabriele und Titus, Johanna. 

usliche Selbſthilfe. 400 erprobte 
und bewährte Rezepte und Natſchläge. 
zreis geh. 2,20 Mark. 
ans Th. Hoffmann. 

Bieberſtein, Oskar Marſchall von. 
Napoleon I., nach den Memoiren ſeines 
Kammerdieners Conſtant. Drei Bände, 
Preis broſch. 15 Mark, geb. 18 Mark. 

Schmidt und Günther, Leipzig 1904. 

Biel, Anna Maria. Roman einer 
Mutter. Carl Haushalter, Verlags- 
Nn München. Preis rn 

3 


Blumenthal, Oskar. Satiriſche Gänge. 


Preis 3 Mart. Berlin 1905. F. Fon- 
tane & Co. 

Blumenthal, Oskar. Nachdenkliche 
Geſchichten. Verlag von F. Fon⸗ 
tane & Co., Berlin 1904. Preis 3 M., 
geb. 4 Mark. 


Bosma, H. Nervöſe Kinder. Mediziniſche, 
pädagogiſche und allgemeine Bemer- 
kungen. Aus dem Holländiſchen übers 
fegt. J. Rickerſche e as 
lung (Alfred Töpelmann), Gießen 1904, 

Bruun, Laurids. Der König aller 
Sünder. Roman. Verlag von Axel 
Juncker, Stuttgart. 1904. 

Collins, Habel. Flita, the Blossom 
and the Fruit, Wahre Geſchichte 
einer ſchwarzen Magierin. Aus dem 
Engliſchen überſetzt von Mitgliedern 
der Theosophical Society. Autori⸗ 
na Überſetzung. Sueviaverlag, 

uponheim an der Bergſtraße. 1904. 
reis broſch. 4 Mark, geb. 4,50 Mark. 


Döring, ritz. Schimmelchen und 
andere Novellen. Concordia Deutſche 
Verlagsanſtalt, Hermann Ehbock, 


Berlin W. 50. 


Verlag, Berlin, 


un. Dietrich. „Familienväter“. 

Tragiſche Komödie in 3 Aufzügen. 
Leipzig — Berlin. Modernes Verlags- 
bureau Kurt Wigand. 1904. 

Ertel Breithaupt, Käthe. Tagebuch 
einer glücklichen deutſchen Mutter. 
Preis geb. 2,20 Mark. Verlag Albert 
Kohler, Berlin 1904. 

Ertl, Emil. Feuertaufe. Neues Novellen- 
buch Verlag von L. Staadmann, 
Leipzig 1905. 

Fiſcher, Monſeigneur Prälat Dr 

ugelbert Lorenz. Napoleon I. 
Deſſen Lebens- und Charafterbild mit 
beſonderer Rückſicht auf feine Stellung 
zur chriſtlichen Religion. Mit 64 Illu⸗ 
ftrationen. Leipzig, Verlag von 
Heinrich Schmidt & Carl Günther. 
1904. Preis broſch. 6 Mark, in Pracht⸗ 
band 7,50 Mark. 


Frensdorf, Walter. „Kaiſer Tod“. 
" Tagebuchblätter und Briefe. Leipzig — 
Berlin. Modernes Verlagsbureau 


Kurt Wigand. 1905. 

Goldſchmidt, Thora. Bildertafeln für 
den Unterricht im Franzöſiſchen. 
26 Anſchauungsbilder mit erläuterndem 
Text, 5 en und einem ſyſtematiſch 
eordneten . Vierte 
Auflage. Für die deutſchen Sprach⸗ 
arbleie autorifierte Ausgabe. Verlag 
von Ferdinand Hirt, Leipzig 1904. 
Preis kartonniert 2,50 Mark, Taſchen⸗ 
ausgabe: biegſam in Leinen gebunden 
3 Mark. 

— Vildertafeln für den Unterricht im 
Engliſchen. 26 Anſchauungsbilder mit 
erläuterndem Text, Tertübungen und 
einem ſyſtematiſch geordneten Wörter: 
verzeichnis. Für die deutſchen Sprach⸗ 
gebiete autoriſierte Ausgabe. Zweite, 
verbeſſerte Auflage. Verlag von 
Ferdinand Hirt, Leipzig. Preis 
kartonniert 2,50 Mark, Taſchenausgabe: 
biegſam in Leinen gebunden 3 Mark. 

Grimm, Jakob. Rede auf Schiller. 
Mit Bildnis Schillers von Gerhard 
von Kügelgen. Gutenbergverlag, 
Dr Ernſt Schultze, Hamburg 1904. 
Preis 50 Pfg., geb. 1 Mark. 

Harder, Agnes. Siebenſchläfer. Roman. 
Berlag von Karl Reißner, Dresden 
1904. 
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Henckell, Karl. „Mein Liederbuch“. 
Ausgewählte Gedichte. I. Mit dem 
Bilde des Dichters. Verlag von 
K. Gendel & Co., Leipzig — Berlin. 

Imle, Fanny. Gewerbliche Friedens» 
dokumente. Entſtehungs- und Ent- 
wicklungsgeſchichte der Tarifgemein⸗ 
ſchaften in Deutſchland. Preis broſch. 
10 Mart. Verlag G. Fiſcher, Jena 
1905. 

Landien, M. Anleitung zum Lederſchnitt, 
Zinnboffieren und Gravieren von 
Klara Roth. veipzig, Druck und 
Verlag von E. Haberland. 

Leipziger Lehrerinnenverein. Ratgeber 
bei der Berufswahl für Mädchen, die 
aus der Volksſchule abgehen. Preis 
10 Pfg., 12 Expl. 1 Mark, 100 Expl. 
8 Mark. Zu beziehen durch E. Sander, 
Gohlis, Poölitzſtraße 9 III. E. Seeger, 
Leipzig, Körnerplatz 6 pt. Einzel⸗ 
exemplare auch im Laden des Vereins 
zur Arbeitsbeſchaſſung für Bedürftige, 
Gewandgäßchen, Kaufhaus, Laden 19. 

ee Dr J. Detlev von Lilien- 
cron it einem Bildniſſe Liltencrons. 
Gutenbergverlag, Dr Ernſt Schultze. 


Hamburg 1904. Preis 50 Pfg., 
geb. 1 Mark. 
Lucka, Emil. Otto Weininger, ſein 


Werk und ſeine Perſönlichkeit. Wien 
und Leipzig. Wilhelm Braumülller, 
k. u. k. Hof⸗ und Univerſitätsbuch⸗ 
händler. 1905. 

Meecbold, Alfred. Sarolta. Roman. 
Verlag von Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin 1904. 


Möller ⸗ Brackwede, Dr Karl. Ein 
deutſches Branntweinmonopol. 
Parlow, Hans. Um Danebrog und 


Schwarz⸗Weiß⸗Rot. Seeroman. Ver⸗ 
lag von Boll & Pickardt, Berlin. 

Prellwitz, Gertrud. Michel Kohlhas. 
Ein Trauerſpiel in 5 Akten. Friedrich 
Ernſt Heſſenfeld, Freiburg i. B. 
1905. ; 

Nittland, Klaus. Leidensgefährten. 
Kampfmüde. Zwei Novellen. Dresden, 
Verlag von Karl Reißner. 1905. 

Rodlo, Walter. „Held und Heldin“. 
Improviſation. Leipzig — Berlin. Mo⸗ 
dernes Verlagsbureau Kurt Wigand. 
1905. 
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Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis und franko. 


"Ausbildung zu hygienisch geschulten Pflegerinnen 
für gesunde und kranke Kinder. 


Der Verein Rinderpoliklinik mit Sau 
ſtadt zu Dresden bildet in feiner Vereinsanſtalt, dem 


. in der Johann⸗ 
esdner Säuglings heim, junge 


gebildete Mädchen aus guter Familie ſatzungsgemäß durch theoretiſchen u. praktiſchen 


Unterricht zu Pflegerinnen für geſunde u. kranke Kinder aus. 
gebäude liegt in bevorzugter Lage, in nächſter Nähe des Großen Garten. 
Elevinnen erhalten freie Station und Anſtaltskleidung. 


Das neue Anſtalts⸗ 
Die 
Wegen Auskunft und An- 


meldung wende man ſich an die Verwaltung: Dresden, Wormſerſtr. 4, Poſtamt 16. 


Acherings Bensin-Essen; 


Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trinken, und ijt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyfterie und ähnlichen 


Magenſchwäche leiden. Preis /1 Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Zuſtänden an nervöſer 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. 


Berlin N. 
Schering's Grüne Apotheke, caffe. Steate 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. TU 
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Rudolf, M. „Die neue Frauentracht“. 
Mit vier Abbildungen. Preis 80 Pfg. 
Verlag von Rud. Zimmermann, Roch⸗ 
litz i. Sa. 1905. 

Sakolowski. Maſſuccio, Novellen, zum 
erſtenmale übertragen. .Erfter Band. 
Preis eleg. broſch. 2,50 Mark. Verlag 
Theodor Unger, Altenburg S.⸗A. 1905. 

Salburg, Gräfin Edith. Judas im 
Herrn. Roman. Verlag von Karl 
Reißner, Dresden 1904. 

Schellenberg, E. L. „Aus dem Leben 
und Einſamkeit“. Ein Heft Gedichte. 
Leipzig — Berlin 1905. Modernes Vers 
lagsbureau Kurt Wigand. 

Schilling, Hermann. Begegnungen. 
Ein Geſchichtsbuch. I. Band. Jugend⸗ 
ſünden eines modernen Idealiſten. 
Leipzig. Verlag moderner Belletriſtik 
(Arthur Cavael). s 

Schott, Sigmund. „Kapitalanlage.“ 
Anleitung zu zweckmäßiger und vorteil⸗ 
hafter Vermögensverwaltung für alle 
Stände. Zweite durchgeſehene und 
ergänzte Auflage. reis 1 Mark. 
Freiburg i. B. und Leipzig. Verlag 
von Paul Waetzel. 1904. 

Schulz⸗Euler, Sofia. Am BPfaffen- 

arten. Roman. Carl Fr. Schulz 
erlag, Frankfurt a. M. 1905. 


Originalrezept. Lombar⸗ 
diſche Suppe. Für 1 bis 
2 Perſonen, in 10 Minuten her⸗ 
zuſtellen. Eine halbe Maggi⸗ 
Bouillonkapſel wird in reichlich 
1/4 Liter kochendem Waſſer zu 
Kraftbrühe aufgelöſt. Inzwiſchen 
röſtet man in flacher Pfanne 
3 bis 4 Weißbrotſchnitten in 
Butter, nimmt ſie heraus, gießt 
die Kraftbrühe zu der braunen 
Butter, ſchlägt vorſichtig 2 bis 
3 friſche Eier hinein, ſo daß die 
Dotter ganz bleiben und gibt 
wenig Pfeffer und Salz darüber. 
Wenn das Weiße anfängt, ſich 
zuſammenzuziehen, nimmt man 
die Pfanne vom Feuer, rührt 
4 bis 5 Tropfen Maggis Würze 
in die Suppe, taucht die geröſteten 
Brotſcheiben hinein, ſtreut Par⸗ 
meſankäſe oder Schweizerkäſe 
darüber und gibt die febr wohl: 
ſchmeckende, nahrhafte und leicht 
verdauliche Suppe ſofort in der 
Pfanne zu Tiſch. Nimmt man 
3 Eier und 4 Brotſcheiben pro 
Perſon, ſo ſtellt das Gericht eine 
vollſtändige Abendmahlzeit dar. 

A. E. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: 

Frl. J. Rodenacker, 

Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I, 

1. Eine e e in 
Pommern ſucht zum 1. Oktober 1905 
eine junge, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieberin zum Unterricht in allen ächern 
für ein Mädchen von 8 und einen Knaben 
von 9 Jahren auf einer Stufe. Latein 
Bedingung. Gehalt 700 Mark. 

2. Eine Familie im Rheinland ſucht 
zu ſofort eine muſikaliſche, wiſſenſchaftlich 


| 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


die „Geſchäftsſtelle der Versicherung der Mitglieder deutſcher 


Srauenvereine“ der „Friedrich Wilhelm“, 


Berlin W., 


Behrenſtraße 60/61, Leiterin Frl. Henriette Goldſchmidt, 
bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil. 


p 
ar 


aftefte lebensverſicherung zum Beften ihrer Kinder, 
eitenden frauen, Lehrerinnen ic. 


enſionsver⸗ 


erung mit Übertragbarkeit der Policen und Rück⸗ 
de im Todesfalle und beften Schutz bei früh. 


zeitiger Erwerbsunfähigkeit. 
mündliche Beratung von 10—1 b. 


Treue ſchriſtliche und 


Gewerbe-, Handels- u. Haushaltungsschule 
Breslau, Gartenstr. 5, Avcheterrientf oed. t- Arbe. 
kurse für Haushaltungs-, Handarbeits- und Gewerbeschullehrorinnen. Pensionat. 


Näheres durch Prospekte. 


Dora Mundt. 


Kurse zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranſtaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche Lehrerinnenverein in england. ass 
Proſpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penſionspreis einſchlieslich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 mark in Privatzimmer. 8 N N 88 


Nur kehrerinnen werden zugelaffen. 


Zum hundertjährigen Todestage Schillers. 
See eue dag SWIMETS. 


Schiller und die Seinen 


von Profeſſor Dr Wychgram, Helene Lange und Dr Gertrud Bäumer. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 
Preis 70 Pf., in größeren Partien 60 Pf., kart. 83, bezw. 75 Pf., eleg. geb. 1,25 M. 
L. Ochmigkes Yerlag (K. Appelins) in Berlin SW. 12, Jinnetſraſe 94, 


Soeben erſchien: 


OXFORD Refined 
receives foreigners desiring to 


study the language. Lessons. 
Terms moderate. German 


references. Mrs. Sid es, 
16 Polstead Rd. Oxford. 
age 22, 


Á 
English Lady, des 
engagement as Companion, good 
knowledge of French and German, 
needlework, domesticated. 
Apply W. Willis, 
Pension Regenass. 
Sissach Baselland, Schweiz. 


— 3 
Löchterpenſional Thale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik ꝛc. Proſpekte. 

Frau Profeſſor Lohmann. 


Probebrief 80 00 0 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter⸗ 
richt verkaufte der Verlag für National⸗ 
ſtenographie, Liegnitz. 


gratis. 


kehrinstitut 


für 
Reformidıneiderei, 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
` Anfertigung 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


Jüben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. o, Gartenh. III. 
—r!!.. . 8 


Damen ⸗Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet Alteren u. iing. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſtonspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 WE, monatl. ba 
eigenem Zimmer v. 76 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. an. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
BW., Porkſtr. 66 I und Herrn Paftor 
Pless, SW. , Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger, Vorſteherin 
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eprüfte Erzieherin im Alter von 30 bis 45 | 
Saren. Gehalt 800 Mark bei freier 
Station; falls Engagement über ein Jahr | 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Groüe Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


8 GRAND PRIX Weltausstellung 


aris 1900: St. Louis 1904. 


dauert, Reife frei 

3. Eine Nittergutöbefigerfamilie in 
Rofen ſucht zu fofort eine muſikaliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin zum 
Unterricht in allen Fächern für 3 Mädchen 
von 12, 8 und 6 Jahren. Gehalt 600 Mark. 
Familienanſchluß. Eigenes Zimmer. 

4. Für eine höhere Priwatſchule in 
tommern wird zu Oſtern eine wiſſen⸗ 
chaftlich geprüfte Lehrerin e ſucht. 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 
Zirka 50 Kinder von 6 bis 15 Jahren 


CV Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Gehalt 900 Mart, 150 Mark Wobnungs⸗ Filialen an allen grösseren Plätzen. 
geld. Erwünſcht ift erh e Al zum ä — — 
Geſangunterricht mit Violinenbegleitung. 

5. Für eine höhere Privatſchule in 
Brandenburg wird zum 1. Mai 1905 | 
eine . wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin für alle wiſſenſchaftlichen Fächer 
et Engliſch und Franzöſiſch Ober⸗ 
ftufe. Gehalt 1200 Mark. 


6. Für eine Privatſchule in Poſen 
wird zum 27. April 1905 eine Lehrerin 


TES des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


mit Volksſchulexamen geſucht. 26 bis 28 Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 
Unterxichtsſtunden, e Auffihtöftunden, Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Gehalt bei freier Station 500 Mark, 


ohne freie Station 1200 Mark. | Der Verein „Frauenbildung— Frauenstudium‘*. 
7. Für eine höhere Privatſchule in 

Weſtpreußen wird zum 1. Mai 1905 eine 

datholiſche, vij Cal eliges geprüfte | 


Lehrerin geſucht für den Unterricht auf |- MINIMINI rr rr 
der Unterſtufe. Gehalt 950 Mart und 


. der Lehrerinnen dürfen prach- U. Handelsinstitut für Damen 


nicht weitergegeben werden. von Frau Elise Brewitz, 

der S | == BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. — 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus L Sprech⸗ Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahreskurſe. - Muſterkontor. 

11—1 uhr. Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſton im Haufe. 


NN rr rr 


Seitungs-Dachrichten 2 


S in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs-Nachrichten- 


— Bureau. 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen t 
+ :;::2:22 2 und Zeitschriften der Welt:: + 


"En ve V TE 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


MAGGI Würze. 
Altbewährt! 
Vielfach preisgekrönt! 


>= Pezungs- Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 WR., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland. 2,30 MR., nach 
dem Rusland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendun ne Beifügun 


en lind v 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 15 Skallſchreiberſtraße 34—3 
u adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten it das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


* 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
für Haus 

Verlangen 
g von 10—12 Uhr; 
jederzeit A 2 ev.‘ für Haus II 
zugesandt. «fl! U f Ur 

| a EEA IE il) e t 


sa Berlin W.30  Pestalozzi-Fröbelhaus. ..erin W.30, 7. 
Haus II. gegründet 1888: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
ca PENSIONAT —. 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter, 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
- Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. 


Haus I. Pensionat: 
gegründet 1870: Victoria- Mädchen- 
AAE A heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
ma- Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. Elementarklasse, 
Cursus vermittlungsklasse, 
fur 
junge Mädchen ; Wees 
zur Einführung in den Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur agp- 
Vorbereitung Anfragen 
für für Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
ee re) S y 


‘ 
Im XVI. Jahrgange erscheint: # * Vereins -Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses 4 # 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


—— > 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Drud: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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2 kirchliches Wahlrecht der Frau wäre undenkbar, wenn etwa das Chriſtentum 
5 irgendwie ſich gegen die Gleichwertigkeit der Frau mit dem Manne ablehnend 
verhielte. Die Grundanſchauung des neuen Teſtaments über den Wert des einzelnen 
Menſchen, über den Wert von Mann und Frau iſt aber in dem großen befreienden 
Wort gegeben: Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier 
iſt kein Mann noch Weib, denn ihr ſeid allzumal einer in Chriſtus Jeſus. — Damit 
fallen alle Wertunterſchiede zwiſchen Mann und Frau dahin. Sie ſind vor Gott 
AR, wert als Perſönlichkeiten, die er mit feiner Liebe umfaßt und zu feinem Dienſt 
eruft. — 

Allerdings hat derſelbe Paulus, dem wir dieſe befreiende Wahrheit verdanken, 
ſcheinbar nicht immer diefe Höhe innegehalten. Die Gegner des kirchlichen Frauen- 
wahlrechts weiſen mit Behagen auf den Ausſpruch: „Eure Weiber laſſet ſchweigen in 
der Gemeinde, denn es ſoll ihnen nicht zugelaſſen werden, daß ſie reden, ſondern 
untertan ſein, wie auch das Geſetz ſagt.“ 

Aber ein Wort wie dieſes — und es iſt wohl das ſchlimmſte — beruft ſich 
doch auf das altteſtamentliche Geſetz. Alſo es ſtammt aus dem Judentum des Paulus, 
das er noch nicht ganz überwunden hatte. Es iſt kein Zeugnis vom chriſtlichen 
Geiſte, ein Stück von der rabbiniſchen Theologie des Paulus, das uns gar nicht zu 
bekümmern braucht. — 

Oder derartige Ausſprüche ſind Beſtimmungen, die eine allgemeine Gleichſtellung 
der Frau im öffentlichen Gottesdienſt zwar einſchränken, aber doch keineswegs ihre 
Gleichwertigkeit antaſten. Zu ſolchen Beſtimmungen mag die damalige Zeit ihr gutes 
Recht gehabt haben. Jedenfalls waren fie damals nicht als Urteile über die Minder: 
wertigkeit der Frau gemeint und ſollten erſt recht nicht heutzutage ſo mißverſtanden 
werden. 
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Ich brauche wohl nicht näher auf das Thema von der Gleichwertigkeit der 
Frau einzugehen, nicht erſt auf Jeſus ſelbſt, ſeine Ausſprüche, ſeinen Verkehr mit den 
Frauen einzugehen. Wenn etwas klar iſt, ſo iſt es klar, daß das Chriſtentum Wert⸗ 
unterſchiede zwiſchen Mann und Frau nicht kennt. — 

In der modernen Frauenbewegung handelt es ſich nun aber nicht nur um die 
Anerkennung der weiblichen Gleichwertigkeit. Wo man damit zufrieden iſt, ergibt ſich 
bereits jetzt die Möglichkeit einer Mitarbeit der Frau an den Aufgaben der Kirche, 
als Helferinnen im Jugendgottesdienſt, in der Ausübung kirchlicher Wohltätigkeit und 
ſozialer Fürſorge. So wertvoll dieſe Art der weiblichen Mitarbeit iſt, ſo iſt ſie doch 
nichts Neues. Sie iſt die organiſierte Konſervierung des alten Zuſtandes, der zwar 
die Gleichwertigkeit der Frau zugibt, aber ſich gar nicht um das kümmert, was die 
moderne Frauenbewegung will, nämlich die Gleichberechtigung und Gleichſtellung der 
Frau in der Kirche, das kirchliche Wahlrecht. 

Wie ſtellt ſich das Chriſtentum zu dieſer Forderung? 

Wir können ganz kurz ſagen: Das Chriſtentum ſtellt ſich zu dieſer Forderung 
überhaupt nicht, weder zuſtimmend noch ablehnend. Es hat mit praktiſchen Zielen, 
mit Rechten, Organiſationen, äußeren Ordnungen gar nichts zu tun. Es will ganz 
einfach Menſchen erziehen, Charaktere bilden, ihnen Liebe ins Herz pflanzen, ſie heiligen. 
Daraus ergibt ſich, daß eine Ablehnung der Forderung kirchlichen Frauenſtimmrechts 
mit dem Chriſtentum nicht begründet werden kann. Denn ob die Frau in der Stille 
des Hauſes waltet, ob ſie auf der Kanzel ſteht, ob ſie im Gemeindekirchenrat an den 
Beratungen und Beſchließungen teilnimmt, davon, von dieſem Außeren, hängt ihr 
Chriſtentum nicht ab. Das Chriſtentum wird keine andere Forderung an die Frau 
ſtellen, als daß ſie überall die rechte Geſinnung bewährt. 

Alſo das kirchliche Wahlrecht der Frau iſt eine praktiſche Angelegenheit, gegen 
die auf keinen Fall im Namen des Chriſtentums Einwendungen zu erheben ſind. 
Wollen die Frauen das kirchliche Wahlrecht, ſo finden ſie auf dieſem Wege nicht 
Chriſtentum und Kirche als Gegner, ſondern 

1. die Männer, die, im Beſitz des Wahlrechts, es den Frauen aus irgend welchen 
Gründen nicht zugeſtehen wollen, 

2. die Frauen, die nicht zum vollen Begriff ihres perſönlichen Menſchenwertes 
gelangt ſind, 

3. eine Orthodoxie, die das Alte für heilig erklärt und das Neue nicht gelten 
laſſen will, eben weil es neu iſt. 


* . 
* 


Wenn ich mich nun über das kirchliche Wahlrecht der Frau äußern ſoll, ob ich 
perſönlich als Mann und Geiſtlicher dafür eintrete oder nicht, ſo antworte ich: Ich 
bin ganz entſchieden dafür. Ich will die Gründe, die mich zu meiner Stellungnahme 
veranlaſſen, auseinanderſetzen: ' 

1. Ich kenne keinen religiöſen oder fittlich berechtigten Grund, mich der Forderung 
der Frauen nach kirchlichem Stimmrecht zu widerſetzen. 

2. Die Frauen ſind im kirchlichen Gottesdienſt ganz unbeſtreitbar überall in der 
Majorität. Iſt dadurch ein größeres kirchliches Intereſſe der Frauen bewieſen, ſo iſt 
es eine einfache Forderung der Gerechtigkeit, ihnen diejenigen Rechte zuzugeſtehen, die 
den Männern trotz ihres weit geringeren kirchlichen Intereſſes gegeben worden ſind. 

3. Mein perſönliches Intereſſe zwingt mich, für das Frauenſtimmrecht in der 
Kirche einzutreten. Ich gehöre als liberaler Theologe und Mitglied des Proteſtanten⸗ 
vereins zu denjenigen Theologen, Die von feiten rückſtändiger Frauen als nicht orthodox, 
nicht poſitiv, ja als ungläubig verfemt werden. Wenn auch Männer genug in unſeren 
orthodoxen Synodalmajoritäten die moderne Theologie bekämpfen, ſo hat doch die 
fanatiſche Verteidigung des Alten und Herkömmlichen ihren feſteſten Rückhalt in dem⸗ 
jenigen Teil der Frauenwelt, die dem öffentlichen Leben, dem modernen Leben, der 
Forderung nach Recht und Freiheit für jede ehrliche Überzeugung fernſteben. Je mehr 
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die Frauen herauskommen aus der Enge der Abhängigkeit und zum Bewußtſein 
perſönlicher Rechte und perſönlichen Menſchentums durch ihre Mitarbeit im öffentlichen 
Leben, deſto mehr wird auch Verſtändnis ſein für den Fortſchritt in der Religion. 

4. Und dieſer vierte Punkt iſt die Hauptſache: Die Frauenbewegung als Ganzes 
iſt von der Überzeugung getragen: Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Die 
Welt des Mannes iſt eine einſeitige. In der Vereinigung von Mann und Frau, in 
der Ehe, tritt erſt das ganze, volle Menſchenweſen in die Erſcheinung. Darum geht 
das Endziel der Frauenbewegung nicht auf einzelne Rechte, ſondern darauf, daß überall, 
in der Ehe, in der Kommune, im Staat, in der Kirche, die Welt der Frau ſich mit 
der Welt des Mannes verbünde, nicht einſeitig bloß die männliche Ideenwelt oder die 
weibliche den Ton angebe, ſondern zum Wohl des Ganzen Mann und Frau zuſammen 
die Melodie und Harmonie beſtimmen. — 

Nun hat ſich eben im kirchlichen Verfaſſungsleben recht deutlich die Berechtigung 
dieſer Forderung gezeigt. Seit 30 Jahren haben die Kirchengemeinden eine Vertretung. 
In den Berliner Gemeinden je 12 Mitglieder des Gemeindekirchenrats und je 36 Mit— 
glieder der Gemeindevertretung. Dieſe 48 Männer ſollen mit den Geiſtlichen zuſammen 
an der Förderung des Gemeindelebens arbeiten. Die bisherige Entwicklung hat gezeigt, 
daß die kirchlichen Gemeindeorgane in ihren Sitzungen ſich faſt nur mit äußerlichen, 
weltlichen Angelegenheiten beſchäftigen, mit Bauten, Reparaturen, Steuerſachen. Die 
geiſtliche Tätigkeit des Pfarrers, das Glaubensleben, die Seelſorge, die Liebesarbeit 
hat kaum eine nennenswerte Förderung durch die Mitarbeit der Laien erhalten. Ich 
habe darum in dem Referat für unſre Kreisſynode am 24. Mai mich dahin aus— 
geſprochen, daß eine Förderung der geiſtlichen Tätigkeit des Pfarrers durch die Laien 
ziemlich ausſichtslos iſt, ſo lange nicht die Frauen im Kirchenkollegium mitberaten und 
mitbeſchließen. Denn eben durch die Mitwirkung der Frauen würden die Beratungen 
auf das Innerliche, Geiſtliche gelenkt, auf die Fürſorgeerziehung, Witwen- und Waiſen⸗ 
verſorgung, auf das Gebiet der rettenden und helfenden Liebe. 

Alſo darum trete ich für das kirchliche Wahlrecht der Frau ein, weil ich nicht 
nur eine Vermehrung der männlichen Stimmen durch eine Anzahl weiblicher Stimmen 
darin ſehe, ſondern eine Ergänzung und Bereicherung der einſeitigen Arbeit des 


Mannes. — 


x * 
* 


So wie ich, denkt man in den Kreiſen der liberalen Theologie, die ſich um das 
Proteſtantenblatt und die chriſtliche Welt gruppieren, allgemein. Der letzte Proteſtantentag 
vom letzten Herbſt, der auch über das kirchliche Frauenſtimmrecht verhandelte, hat das 
bewieſen. Ebenſo die von Martha Zieh veranſtaltete Enquéte, die fie als Broſchüre 
herausgegeben hat: Wie urteilen Theologen über das kirchliche Stimmrecht der Frauen? 
Der Proteſtantentag und die große Mehrzahl der in der Broſchüre genannten Männer 
haben ſich für das Frauenſtimmrecht in der Kirche erklärt. Einige wenige Stimmen 
ſplitterten von der gemeinſamen Überzeugung ab: Ihre Gegengründe find leicht zu 
widerlegen. 

Von Lehrern, nicht von Theologen, wurde eingewandt: Die Ehe müſſe eine 
geſchloſſene Einheit ſein. Durch die Parteiſpaltung bei den Kirchenwahlen würde 
Zwietracht in die Ehen gebracht. — Die Antwort darauf lautete: Wenn Mann und 
Frau einig find im Höchften, daß ſie beide das Gute wollen, ſo kann ihr gegenſeitiges 
Vertrauen zueinander auch eine verſchiedenartige Stimmenabgabe ertragen. Und 
jedenfalls ſei eine etwaige Disharmonie wegen einer Kirchenwahl, wegen geiſtiger 
Intereſſen, würdiger und leichter zu ertragen als eine Disharmonie um einen neuen 
Hut, um ein neues Kleid oder andere Nichtigkeiten. 

Von Theologen wurde eingewandt, die Frau, zum Stimmrecht in der Kirche 
gelangt, würde ihre Macht zum Schutze des Alten, Herkömmlichen verwenden und jeden 
Fortſchritt des Gedankens verhindern. So verſtändlich dieſer Einwand iſt angeſichts 
der tatſächlichen Erfahrungen, die wir liberalen Theologen in den Kreiſen frommer 

33 * 
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Damen (ich meine „fromm“ in Anführungsſtrichen), namentlich in den oberen Ständen, 
en haben, jo bürgt doch gerade der Fortſchritt der modernen Frauenbewegung, 
zürgen die Rechte und Pflichten des öffentlichen Lebens dafür, daß die Frauen erzogen 
werden zu größerer Weitherzigkeit und tieferem Verſtändnis. 
* * 
* 

Wir find nun aber über das Stadium der bloß theoretiſchen Erörterungen ſchon 
hinausgekommen und müſſen anfangen, durch praktiſche Arbeit das kirchliche Frauen⸗ 
ſtimmrecht durchzuſetzen. 

Dahin gehört erſtens die allgemeine Weiterarbeit der Frauenbewegung. Unter 
den Frauen ſelbſt muß das Verſtändnis wachſen und die Forderung des Frauen⸗ 
ſtimmrechts in der Kirche als eine Angelegenheit, eine Ehrenpflicht aller Frauen geltend 
gemacht werden. Denn ich halte es für unmöglich, daß die für die Kirche wenig 
intereſſierte, den politiſchen Machtfragen zugewandte Männerwelt ſich dieſer Forderung 
widerſetzt, wenn ſie nachdrücklich und allgemein erhoben wird. 

Zweitens halte ich es für nötig, daß diejenigen Frauen, die das Weſen der 


Frauenbewegung begriffen haben, fih den kirchlich-liberalen Parochialvereinen als“ 


Mitglieder anſchließen. Das iſt nötig, um der Pſeudofrauenbewegung, die von oben 
begünſtigt und von der Orthodoxie unterſtützt wird, im kirchenpolitiſchen Kampfe 
entgegentreten zu können. Wenn das nicht geſchieht, ſo zeigt ſich wieder einmal die 
alte Wahrheit, daß die liberalen, fortgeſchrittenen, ſozialreformeriſchen Frauen eben ſo 
wie die Männer zwar allerlei ſchöne Ideen haben; aber indem ſie für ihre Ideen 
Propaganda machen, ſchließen in der Stille die Orthodoxie und die von ihr hervor⸗ 
gerufene Pſeudofrauenbewegung einen Bund, um eine praktiſche Mitarbeit der Frauen 
auf dem Boden der anerkannten Gleichwertigkeit an den Aufgaben der Kirche zu 
organiſieren, und dadurch den Willen nach Gleichberechtigung der Frau in der Kirche 
zu bekämpfen. — Der Eintritt der Frauenrechtlerinnen in die kirchlich liberalen 
Parochialvereine iſt auch nötig, um dieſe Vereine ſtärker für die Aufgaben der Frauen⸗ 
bewegung im allgemeinen und für das kirchliche Wahlrecht der Frau zu intereſſieren. 
Denn es gibt natürlich auch unter den kirchlich-liberalen Männern ſolche, die gar nicht 
begreifen, um was es ſich eigentlich in der Frauenbewegung handelt. Die Inter⸗ 
eſſierten ſind nicht da. Die Anweſenden haben kein Intereſſe. Und was noch ſchlimmer 
ift, — während kirchlich⸗liberale Männer für das Frauenſtimmrecht in der Kirche cin- 
treten, treten ihre Frauen der Pſeudofrauenbewegung bei und bekämpfen — ohne daß 
ſie es wiſſen — nicht nur die öffentliche Tätigkeit ihrer Männer, ſondern ihre eigene 
freier gerichtete Uberzeugung. Hier kann nur die Mitgliedſchaft der Frauenrechtlerinnen 
und gelegentliche Vorträge aus der echten Frauenbewegung im kirchlich-liberalen Verein 
Wandel ſchaffen. Und ſchließlich, indem die Frauen im kirchlich-liberalen Parochial⸗ 
verein als ſtimmberechtigte Mitglieder ſich äußern können, haben ſie Gelegenheit, direkt 
in die Arbeit für das kirchliche Wahlrecht der Frauen einzutreten: z. B. bei der Ab- 
faſſung von Flugblättern, bei der Agitation aus Anlaß der alle drei Jahre ſtatt⸗ 
findenden Neuwahlen für den Gemeindekirchenrat und die Kirchengemeindevertretung, 
bei den Vorträgen und nachfolgenden Debatten, bei den Anträgen an den Gemeinde⸗ 
kirchenrat, an die Kreisſynode. 

Die kirchlich⸗ liberalen Parochialvereine nehmen Frauen als ſtimmberechtigte Mit⸗ 
glieder auf und ſind bereit, mit der Frauenbewegung zuſammenzuarbeiten. Und ſo 
rufen wir den Frauen zu: Kommt herüber zu uns und helft uns, damit wir beide 
vorwärts kommen und das gemeinſame Ziel erreichen. — 
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m 15. Februar dieſes Jahres kam im preußiſchen Abgeordnetenhaus der Mord— 
DW, Prozeß Berger zur Sprache. Es geſchah, was diejenigen, denen der Fall 

Heinze noch in der Erinnerung iſt, vorausſehen konnten, die Kaſernierung der 
Proſtituierten fand ihre Fürſprecher. Der Abgeordnete Pallaske, der zuerſt die 
Kaſernierung empfahl, unterließ nicht darauf hinzuweiſen, daß die Kaſernierung wie 
die Reglementierung von Obrigkeits wegen nicht Bekämpfung, ſondern Duldung der 
Unzucht iſt, und ſchlug vor, jede Frauensperſon, die der gewerbsmäßigen Unzucht 
überführt iſt, in ein Arbeitshaus zu ſchicken. 

Miniſter von Hammerſtein erklärte fih in Übereinſtimmung mit den erſten 
Vorſchlägen Pallaskes. Unter feinen Ausführungen find folgende am bemerkens⸗ 
werteſten: 

„Da iſt zunächſt die weibliche Unzucht. Die weibliche Unzucht und der Trieb 
der männlichen Natur zur weiblichen Unzucht ſind nach meiner Auffaſſung unausrott— 
bare Dinge, die eben in der menſchlichen Natur begründet ſind. Sie müſſen aber 
gezähmt werden durch die Religion und durch die Erziehung und in Schranken 
gehalten werden durch die Polizei. | 

Ich kann meinerſeits nur dem zuſtimmen, was der Abgeordnete Pallaske gejagt 
hat: es wird zuerſt erwünſcht und nötig fein, wieder in einem beſtimmten, möglichſt 
großen Verhältniſſe dieſe gewerbliche Unzucht zu kaſernieren“.“ 

Strenge Strafbeſtimmungen und das Arbeitshaus ſtellte der Miniſter für die 
nicht kaſernierte gewerbliche Unzucht in Ausſicht und bezeichnete den Zuſtand in Berlin 
und in andern großen Städten als einen ganz unerträglich ſchlechten. „Anſtändige 
Damen können zu gewiſſen Tageszeiten, und ich möchte ſagen, gewiſſe Straßen und 
Straßenteile allein überhaupt niemals paſſieren.“ 

Wundernehmen muß der Paſſus: „Die weibliche Unzucht und der Trieb der 
männlichen Natur zur weiblichen Unzucht.“ Es wäre verſtändlicher und richtiger 
geweſen, nicht von einem Trieb der männlichen Natur zur weiblichen Unzucht, ſondern 
ſchlankweg auch von der männlichen Unzucht zu reden. 

Der Abgeordnete Pallaske hatte die Gerechtigkeit, die Initiative in dieſem Falle 
wo anders zu ſuchen. Er ſagte: „Wenn die ſündigen Männer aufhörten, würden auch 
die ſündigen Frauen ſchwinden.“ 

Der einzige Abgeordnete, der gegen die Kaſernierung der Proſtitution auftrat, 
war Münſterberg. Er verdient dafür den Dank aller Frauen, vornehmlich der Frauen⸗ 
kreiſe, deren er ſelber Erwähnung tat, wenn er ſagte, daß die pflichtmäßige Sklaverei 
der kaſernierten Mädchen das Gefühl weiter Kreiſe der gebildeten Frauenwelt verletzt, 
die ſelbſt Hand an das Übel legen wollen. 

Ja, weite Kreiſe der gebildeten Frauenwelt verlangen Aufhebung jeder 
Kaſernierung und Reglementierung der Proſtitution, und die Reaktion ihres Rechts— 
efühls gegen alle bisherigen und alle geplanten polizeilichen Maßregeln iſt um 
fo, betiga, als fie fih in ihren tiefſten und heiligſten Intereſſen dadurch verletzt 
ühlen. 
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Solche Maßregeln ſind immer ein Paktieren des Staats mit der Unſittlichkeit. 
Warum paktiert er? Wir wiſſen es. Der Mann kann und will die Proſtitution 
nicht entbehren. Der Staat paktiert mit der Unſittlichkeit um des Mannes willen. 
Aus dieſem Pakt zieht nicht der Staat, nein, die Unſittlichkeit zieht Förderung, Lebeng 
gewähr, Wachstum. Der bisherige Pakt genügt nicht. Ein Sittlichkeitsverbrechen 
ſchlimmſter Art wirft ein grelles Licht auf all die Zuſtände, die aus ihm ſich ergeben; 
def ſoll zu einem noch innigeren Pakt führen, um die ſchlimmen Zuſtände zu 
eſſern. 

Alle Bordellbefürworter regen fih; das Bordell fol Abhilfe ſchaffen. Kann es 
das? Das Leben beantwortet dieſe Frage. Es ſagt klipp und klar: Beſonders 
zahlreich find Sittlichkeitsverbrechen, wo Reglementierung der Proſtitution ſtattfindet, 
am zahlreichſten aber da, wo öffentliche Häuſer ſind. 

Das iſt zu begreifen. In den öffentlichen Häuſern werden die niedrigſten Leiden: 
ſchaften am konſequenteſten und ſchamloſeſten großgezogen; ſie ſind die Stätten ſittlicher 
Verrohung, fie überwinden fogar die Natur und vergewaltigen fie in Unnatur, ſie 
erzeugen formloſe Perverſität, fie züchten die ſchlinnne Gier der Überfättigung, die 
ſtärkſte Reize verlangt, ſie ſchmieden das furchtbare Bündnis zwiſchen Grauſamkeit und 
Wolluſt feſter und feſter. Die unheimlichen Verbrechen an Frauen und Kindern, die 
oft den Eindruck machen, als wolle ein Trinker fremden Blutes in ſeiner Entartung 
endlich einen Zug tun, der den quälenden Durft für immer löſche, fie liegen auf der 
Verlängerungslinie der Proſtitution, jener Proſtitution, die Staat und Gemeinde unter 
ihre Fittiche nehmen, legaliſieren, ja, durch ihre ärztliche Kontrolle empfehlen. 

Der Reglementierungsſtaat, der Kaſernierungsſtaat trägt ſchwere Mitſchuld an 
dieſen Verbrechen. 

Den pſychologiſchen Urheber möchte ich ihn nennen, denn er reizt die Pſyche 
eines andern, unbekümmert darum, wie ſie darauf reagiert, ihrer Natur nach reagieren 
muß. Einesteils löſt der Staat den Mann von der Verantwortlichkeit und dem Ein— 
ſtehen für ſich ſelber und bürdet die volle ſchwere Laſt dem Weibe auf oder ſich ſelber; 
andrerſeits ruft er, ſobald diefe dem kraſſeſten Materialismus entſprungene „fittliche 
Pflicht“ getan iſt, dem Manne, der in den Bordellen zum Wüſtling, zum elenden 
Schwächling, zum Verbrecher entartet iſt, entgegen: „Da ſiehe du zu!“ 

Dteer Staat der Reglementierung und der Bordelle ift aber auch der intellektuelle 
Urheber dieſer Verbrechen. 

Die Prinzipien, die die Reglementierung und die Bordelle als eine Notwendigkeit 
hinſtellen, werden und müſſen ſich auch derjenigen bemächtigen, zu deren Schutz, Nutzen 
und Frommen beide geſchaffen werden. Der Gedankengang ift folgender: der Mann 
bedarf des vorehelichen und außerehelichen Geſchlechtsverkehrs, ohne ihn leidet ſeine 
Geſundheit. Er iſt polygamiſch veranlagt, unſere Kultur aber verlangt Monogamie. 
Der Kulturſtaat kann dieſen Widerſpruch nicht anders löſen, als indem er Stätten der 
Unkultur errichtet, Stätten der Polygamie, in denen der Mann die Weiber, die er 
braucht, findet. Der Staat ſelbſt betrachtet in dieſem Falle das Weib nur als ein 
Mittel, dem höher gearteten, wertvolleren Mann die Geſundheit zu erhalten. Des 
Weibes Geſundheit bedeutet hier nichts, ſie darf ihm geraubt werden, wie ihm die 
Freiheit geraubt, wie ihm der Selbſtzweck abgeſprochen wird, wie es zum Mittel 
erniedrigt, zur käuflichen Ware geſtempelt, kurz und gut, völlig zum ſeelenloſen, 
unperſönlichen Objekt herabgedrückt wird. Ganz gleich, wie das Weib in das Bordell 
oder zur Reglementierung gelangte, ob durch Verführung, durch Not, durch Zwang, 
durch ſchmählichen Mädchenhandel, ob durch die eigne „polygamiſche“ Veranlagung, 
es wird Objekt. 

Der Staat, der dieſen feinen Gedankengang fo ſkrupellos in die Praris über: 
trägt, darf ſich nicht wundern, wenn er übergelehrige Anhänger findet, Feinde der 
Halbheit, die, die Richtigkeit der Theorie anerkennend, fie nun anch völlig in die Praxis 
übertragen wiſſen wollen, nicht für die Bordelle, nicht für die Reglementierten allein. 

Das Weib iſt Objekt, das Weib iſt ein Mittel zur Befriedigung männlicher Triebe. 
Warum den Zaun, warum die Beſchränkung? Überall und zu jeder Stunde kann den 
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Mann das mächtige Bedürfnis packen, er kann ohne Geld fein und doch der geſundheit— 
lichen Auffriſchung bedürfen, das Ekelgefühl des „toujours perdrix“ kann feine 
Lüſternheit auf etwas beſonderes richten, das an den Stätten legaliſierter Geſundheits— 
auffriſchung nicht zu haben iſt, warum nicht freiherrlich ſelber jagen, warum der Un— 
bändigkeit der Begierde, des heißen, noch nie geſtillten Luſthungers nicht die Zügel 
ſchießen laſſen bis zur Vernichtung des Objekts? 

Es laſſen ſich nicht willkürlich Grenzen für ſittliche Anſchauungen, für das ſittliche 
Denken, für das Verhältnis der e zueinander ziehen; es geht nicht zu ſagen, 
hier iſt weiß, was dort ſchwarz iſt. Das iſt ein Außerliches, ein mit Abſicht An⸗ 
gelerntes, das verwechſelt und vergeſſen werden kann, ein Wiſſen, das in einer Stunde 
der Uberrumpelung verſagt. 

Die Beleuchtung jener Stätten der Unkultur geſchieht von oben her, und das 
Licht, das dort brennt, überſtrahlt ſein Beleuchtungsgebiet, es bricht ſich nicht an der 
kunſtlichen Abgrenzung der zwei Welten, es ſtrahlt hinüber in den Kulturteil des Staates. 
In dieſem Lichte werden die Verhältniſſe geſehen, erfaßt, beurteilt und danach wird 
gehandelt. Der das Licht anzündete und ſich zu eigen machte, um jene Stätten der 
Unkultur zu ſchaffen, iſt der intellektuelle Urheber jener Verbrechen, denen ein Weib, 
ein Kind zum Opfer fällt. 

Man wende nicht ein, es gäbe unter dieſen Verbrechern ſolche, die nie ein Bordell 
betreten haben. Das Bordell ſteht in tauſend Beziehungen zum Leben, darum trägt 
es ſein geiſtiges und ſittliches Milieu auch in das Leben hinein. Schon daß ein jeder 
ſeine Exiſtenz kennt, ſeine Berechtigung anerkannt ſieht, beeinflußt Geiſt, Sinne und 
Phantaſie. Ja, diejenigen, denen Jugend oder Armut die Bordelle verſchließt, deren 
Triebleben aber den bordelleproduzierenden Grundſätzen entgegenkommt, werden bald 
alles aus ihrer Phantaſie verdrängt ſehen, bis auf das Eine, das Gewußte und doch 
Unbekannte, und die heißen, ſchwülen, wachen Träume begehren ſich in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. Und dann, wie lange ſchon find die Bordelle, die reglementierte Proſtitution 
die Erzieher unſeres Volkes geweſen! . 

Ach, faſt überall treffen wir auf die Wirkungen diefer Erziehung! 

Es iſt nicht zu verwundern, daß viele ſie auch in jener Hamburger Schwurgerichts— 
verhandlung zu ſpüren vermeinen, die allerorten Aufregung und Beunruhigung hervor— 
gerufen hat. Eine überaus rohe Notzuchtsaffäre findet ihren Abſchluß in Freiſprechung 
der angeklagten jungen Leute.) Der Draußenſtehende findet keinen Schlüſſel dazu 
und niemand hilft ihm ihn finden. 

* ý * 

Die hermetiſche Abgeſchloſſenheit derartiger Verhandlungen, bei denen Männern, 
die ſich gegen die Sittlichkeit vergangen haben, ſo häufig mildernde Umſtände zugebilligt 
werden, iſt ein wunder Punkt unſerer Rechtſprechung. Meiſt werden Vertreter der 
Preſſe unter beſtimmten Bedingungen zugelaſſen, aber die in erſter Linie dahin gehörte, 
die Frau, findet keinen Zutritt. Und doch müßte ſie da ſein, die Arztin und Lehrerin, 
die Armenpflegerin oder die Waiſenpflegerin, die Polizeimatrone oder die Fabrik⸗ 
inſpektorin, die denkende und liebende, die ſehende und leidende, die handelnde und 
der Menſchheit in freier Mütterlichkeit dienende Frau. Ihre Gegenwart allein täte 
ein Großes, mit ihr wäre das Milieu der Herrenmoral durchbrochen, etwas von der 
reinen Himmelsbläue wahrer Gerechtigkeit dränge hinein. Dann hätte es den Wert, 
den Frauen, die mißtrauiſch geworden ſind, eine gewiſſe Beruhigung zu bringen und 
den noch größeren, ihnen Einblicke in jene Nachtſeiten des menſchlichen Lebens zu 
gewähren, deren Furchtbarkeit, deren Urſachen und Wirkungen ſie kennen müſſen, um 
ſie erfolgreich zu bekämpfen. 

Aber unſere gerechten Wünſche, derartige Verhandlungen betreffend, gehen weiter 
als bis zur einfachen Zulaſſung der Frau zu den Gerichtsverhandlungen. Die Frau 
muß dort als Gleichberechtigte neben dem Manne ſtehen, die Arztin neben dem Arzte, 
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die Schöffin neben dem Schöffen, die Geſchworene neben dem Geſchworenen, die 
Richterin neben dem Richter. 

Frauen und Kinder, an denen ein Sittlichkeitsverbrechen begangen worden ift, 
die unter eines Mannes brutaler Berührung ſo ſchwer gelitten haben, gehören in 
Frauenhände. Eine Arztin ſtehe ihnen als Sachverſtändige zur Unterſuchung, zur 
Begutachtung, zu ihrer Fürſorge zur Seite. 

Warum wir weibliche Geſchworene und weibliche Richter brauchen, liegt auf der 
Hand. Es iſt nicht Frauenwille, daß jahraus, jahrein im Vaterlande Hunderte, ja 
Tauſende von Menſchen anſtandslos in Bordellen moraliſch gemordet werden. Und 
ein reiner, ungebrochener Wille, ein Wille ohne Kompromiſſe, unbeugſam auf Gerechtigkeit 
gerichtet, tut uns not in dieſen die Sinne verwirrenden Fällen, den Fällen, in denen 
ſchreckhaft und geſpenſtiſch die düſterſte der ſchlimmen, Menſchen und Menſchenglück 
bedrohenden grauen Schweſtern, die doppelte Moral, in den Gerichtsſaal tritt, und 
mit ihren Schleiern alle umhängt, die in ihr lebten, waren und ſind. 

Die Frauen ſind mißtrauiſch geworden. 

Es iſt nicht die Rechtſprechung allein, die die zähe Pflanze des Mißtrauens 
nährt und pflegt, es iſt die Iſolierung der Frau im Gerichtsſaal in einer Atmoſphäre 
jener Männlichkeit, die ſich's zum Ruhme rechnet, daß ihr nichts Menſchliches fremd 
geblieben ift. Ich erinnere an den Kwilecki⸗Prozeß, wo eine Frau, die nach der 
Ausſage ihres langjährigen Hausarztes, wie die Mehrzahl der polniſchen Frauen, die 
körperliche Unterſuchung durch einen Mann ſcheute, nun ſich ſelbſt in ihrem intimſten 
Tun auf den Seziertiſch gelegt ſah bei vollem Bewußtſein, vor Männern, durch Männer. 
Wie viel Lachen, wie viel Gekicher bei einer Situation, in der eine Frau Unſägliches 
leiden mußte! Und der Feinfühligſten wäre davon nichts erſpart geblieben! Aus 
allen Zeugenwinkeln wehten die Siegesfahnen der doppelten Moral, die für ihren 
Schützling den Augenblicksgenuß ſichert für eine Welt voll Elend! Da ſtand jener 
Ritter von Ziegler, der ſein eigenes Kind, erbärmlich, krank, zum erſtenmal erblickte; 
da waren dienende Frauen und Mädchen, uneheliche Grafenkinder, unwiſſende, aber: 
gläubiſche Geſchöpfe, dumpf und ſtumpf. Da war jener junge Gefreite, der über das 
Ausſehen der Gräfin Kwilecka Auskunft geben ſollte, und der, von den Richtern 
gefragt, ob er denn auch etwas von ſolchen Dingen verſtände, autwortete, er ſei ja 
in China geweſen! Da begriffen alle, daß er von ſolchen Dingen etwas verſtehen 
müſſe, und beſtätigten es durch das obligate Lachen. | 

Die Iſolierung der Frau im Gerichtsſaal, ſei fie Klägerin oder Beklagte, iſt 
ein ſchweres Unrecht. : 


— 


* * 
* 


Und nun ein paar Worte über China. Es hat manchen in eine ſchlimme 
Schule, eine „behördlich“ anerkannte Schule genommen. Zu einer Zeit, da die Hunnen⸗ 
briefe Deutſchland überſchwemmten, Stimmungsmacher gegen ihren Zweck, blieb in 
Frauenkreiſen auch manche unangefochtene Tatſache unerörtert, ſo verletzend auch wirken 
mochte, was ſie offenbarte. Die Danziger Zeitung berichtete damals: „Ernſte und 
billig denkende Offiziere anderer Nationen geben unumwunden zu, daß die deutſchen 
Truppen ſich durch Manneszucht auszeichnen.“ An anderer Stelle wird erwähnt, 
daß jedwede Roheit, jedwede Hunnentat unnachſichtig beſtraft wird, daß der Verdacht 
einer ſolchen zu ſtrengen Prüfungen führt, bis die Sache aufgeklärt iſt. Der freund— 
ſchaftliche Verkehr deutſcher Soldaten mit den Chineſen wird lobend hervorgehoben, 
der Schwärmerei der chineſiſchen Jugend für das deutſche Militär wird beſonders 
gedacht, und ein kleines Bild veranſchaulicht die harmlos innigen Beziehungen, in die 
der deutſche Soldat hier und da ſelbſt zu chineſiſchen Familien getreten iſt. 

Der kurze Bericht, der „Die Kehrſeite der Hunnentaten“ überſchrieben worden 
war, fährt dann fort: „Eins freilich gibt zu ernſten Bedenken Anlaß. Die 
Reglementierung des Bordellweſens, ein überaus peinliches Kapitel, hak nicht 
verhindert, daß die geſchlechtlichen Krankheiten ſich ſehr ſtark vermehrten. In Peking 5 
waren neulich über 200 Kranke, in Paotingfu ſind es augenblicklich über 70.“ | 


— 
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Hier tritt uns eine Wahrheit entgegen, die für die unſichere Gegenwart von 
großer Bedeutung iſt. Die Bordelle mit ihrer weiblichen Ware wurden in China von 
Arzten unterſucht. Aber aller Vorſicht, allen Unterſuchungen zum Trotz befanden ſich 
während der Aufenthaltszeit in den Städten eine Anzahl der bordellbeſuchenden 
Soldaten im Krankenhaus. Die eignen Ausſchweifungen haben ſie krank gemacht. 

Der ganze Unwert der Bordelle iſt hier auf das deutlichſte demonſtriert — hier, 
wo ihre Inſaſſen und ihre Beſucher in leicht uͤberſchaubaren Grenzen keine hin und 
herflutenden, ſtets wechſelnden Maſſen boten. Geſundheitlich haben fie nichts genützt, 
ſie haben geſchadet, und was ſie ſeeliſch verdorben haben, wieviel Familienſinn, wie⸗ 
viel Liebe zu Weib und Kind, zu Mutter, Schweſter und Braut, wieviel gerechte 
Einſchätzung des Weibes, wieviel geſunde, ſelbſtloſe Vaterlandsliebe, die ihren Wert 
im Geben und Dienen, nicht im Empfangen und Verweichlichtwerden ſieht, dort ver⸗ 
loren ging, wieviel Frömmigkeit ſich in abſolute Glaubensloſigkeit, wieviel Idealismus 
ſich in den nackteſten, unfruchtbarſten Materialismus verwandelte, wieviel Grauſamkeits⸗ 
triebe lich zur vollen Blüte entwickelten, entzieht ſich der Berechnung. 

Das Bordell iſt kein Sanatorium. Es verlangt Kräfte und verbraucht Kräfte. 
Der Zweck des Bordells verſchiebt ſich, es iſt Selbſtzweck. 

Welches iſt denn aber dieſer Selbſtzweck, dem auch die männlichen Kräfte 
geopfert werden? 

In früheren Zeiten war man ehrlicher und offener. Man nannte die Bordelle 
Freudenhäuſer, und die darin feilgeboten wurden, Freudenmaͤdchen. Genuß ift der 
Zweck, Genuß und nochmals Genuß! 

Schöpfen wir doch einmal Belehrung aus der Literatur. Dort in den freimütigen 
Bekenntniſſen wird der Zweck nicht verſchleiert. „Von allen amüſanten Gottheiten ift 
Venus die amüſanteſte,“ heißt die Deviſe, das „Vergnügliche“ wird vergnügt: ſchmunzelnd 
vor⸗ und nachbedacht, das „welterhaltende Vergnügen“ wird laut geprieſen, da heißt es: 
„und er genoß, weil der Genuß ihm zukam“ uſw. in allen nur denkbaren Variationen 
ad infinitum: Ach ja, 


Ohne Wein und ohne Weiber 
Hol' der Teufel unſere Leiber! 


In der „Mediziniſchen Wochenſchrift“ redete einmal ein Herr Dr Hermann Iſaac 
der Wiedereinführung der Bordelle das Wort, und der Fremden, beſonders der armen 
Provinzler gedenkend, von denen viele ohne Stätten der Freude ihr Leben vielleicht 
eben nur als brave Familienväter vertrauern müſſen, ſagt er: „Wenn dieſe, das liegt 
nun einmal in der menſchlichen Natur, aus der Provinz nach der großen Stadt 
kommen, ſo wollen ſie neben andern Vergnügungen auch der Venus huldigen“. 

Solche Freudenhäuſer ſind einträglich. Mit den Pariſer Erträgniſſen unterſtützte 
man unter anderem den geheimen Fonds. 300 000 Fr. von dem, was der Verkauf 


der Ware Weib dem Staat als Reingewinn brachte, floſſen dieſem Fonds zur Zeit 


des erſten Kaiſerreichs und der Reſtauration alljährlich zu. Die Ungeheuerlichkeit dieſer 
Ausbeutung und Vernichtung des Weibes dauerte bis in die Neuzeit. M. Debelleyn 
gebührt der Ruhm, dieſer Steuer der Schmach, der Schmach eines ganzen Volkes, 
ein Ende gemacht zu haben. 

Freilich, ein Staat der Bordelle und Reglementierung bringt der großen Genuß— 
freudigkeit der Männer auch pekuniäre Opfer. Er braucht einen ganzen Stab von 
Beamten zur Kontrolle: die Sittenpolizei, die Arzte ufw. Sie leben mit von der 
Proſtitution, auf ihr beruhen ihre Einnahmen, beruht ein Teil ihrer Einnahmen. 


* * 
* 


Zwei Faktoren wurden in dem Abgeordnetenhaus erwähnt, durch die man der 
Unzucht entgegentreten könnte: religiöſe Erziehung und polizeiliche Maßnahmen. 

Nach Nennung des erſten Faktors, der religiöſen Erziehung, ſollte man meinen, 
daß die polizeilichen Maßregeln zum mindeſten vom Geiſte der Gerechtigkeit getragen 
ſein würden, einer Frucht religiöſer Erziehung, die zugleich wieder Ausſaat iſt, denn 
Geſetze und Maßregeln ſind Volkserzieher. 
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Nun gipfeln aber dieſe Maßregeln in der Kaſernierung der Proſtituierten, und 
doch gibt es keine Proſtituierte ohne einen Proſtituierenden, und wer die Proſtituierte 
trifft, als wäre ſie ein beziehungsloſes Ding an ſich, deſſen Tun hervorbricht wie die 
Feuerſäule aus einem Vulkan, die aufflammt und wieder in ſich ſelbſt verſinkt, der 
begeht unſagbare Ungerechtigkeit, um ſo ſchlimmer als er dadurch Proſtituierende züchtet. 

Die Kaſernierung der Proſtitution, wie ihre Reglementierung iſt die in ein 
Syſtem gefaßte Unſittlichkeit. Wer dieſes Syſtem der Unſittlichkeit ſchafft und erhält, 
der wird ihr Schutz- und Schirmherr. Unſittlichkeit und religiöſe Erziehung aber 
können nie und nimmer den gleichen Schirmherrn haben. Wird der Verſuch dennoch 
gemacht, ſo iſt der Schirmherr auf einem Gebiete ein Heuchler oder ein Mietling. 
Staat und Gemeinde täten wohl daran, kein Doppelſpiel zu ſpielen. 

Die Stadt Genf liefert ein wahrhaft köſtliches Beiſpiel davon, wozu eine Kommune 
gelangen kann, die die Kaſernierung mit ſittlichen Prinzipien vereinigen will. Sie 
erkennt an, daß das Prinzip der Sklaverei dem Bordellweſen zugrunde liegt. 
Bürgerinnen des eigenen Kantons dürfen daher nicht in den Bordellen gehalten werden, 
das würde der Stadt als eine Schmach am eigenen Körper gelten. Genf bezieht 
ſeine Ware von auswärts. 

Das iſt feinfühliger Cynismus, oder ſollte es kraſſeſter Cynismus ſein? 

Es iſt kraſſeſter Cynismus — aber unſer deutſcher Cynismus iſt nicht viel weniger 
kraß. Er ſchafft auch zwei Kantone in der Frauenwelt. Der eine umſchließt die 
arbeitenden, die ſchlecht bezahlten, die dienenden, die „ungebildeten Frauen“, ſie ſind 
„dieſe Mädchen“, die Kleinen, deren Verführung faſt zum Sport geworden iſt, zu dem 
Sich⸗Ausleben der Männer gehört; der zweite Kanton umfaßt die „gebildeten“ Frauen, 
die höheren Töchter, denen gegenüber der Anſtand ſo gut gewahrt wird, das „Ehret 
die Frauen“ ſo ſelbſtverſtändlich in die Erſcheinung tritt, als ſpiegelte ſich darin 
lauterſte, einheitliche Geſinnung. 

Herr von Hammerſtein brachte die Notwendigkeit der Kaſernierung der Proſtitution 
mit der Tatſache in Verbindung, daß anſtändige Damen in Berlin nicht allein durch 
beſtimmte Straßen gehen können. Dieſe Beläſtigung anſtändiger Damen ſcheint ein 
Nebenmotiv für die Ausführung der geplanten Maßregeln abgeben zu ſollen. Abgeſehen 
davon, daß die Kaſernierung in gewiſſem Umfange hier ſchwerlich Abhilfe ſchaffen 
wird, ſo heißt dies einen großen Teil der anſtändigen Damen in unfreiwillige Mitſchuld 
verſtricken, wenn Rückſicht auf ſie mit in die Wagſchale fällt, in der hier die Geſchicke 
Tauſender abgewogen werden. 

Natürlich ſind die anſtändigen Damen recht verſchieden geartet. Es gibt ſolche, 
in deren ſozialem Lexikon das Wort Gerechtigkeit nicht Aufnahme gefunden hat; fie 
haben keine Zeit ſich mit einer „Tugend“ zu beſchäftigen, die wohl bei Plato über 
den Sternen wohnen und leuchten mag, die aber auf Erden nur wenig gilt. Sie 
haben in der Geſellſchaft zu glänzen und ſich zu ſchmücken, auch mit intereſſanter 
Geiſtesware, die ſich für Geld erwerben läßt, wenn man es nur verſteht. 

Dann gibt es unter den „anſtändigen Damen“ Frauen, die aus Eigennutz oder 
falſchem Idealismus ſich der bekannten Vogelſtraußpolitik bedienen allem Sexuellen 
gegenüber, ganz gleich was und wieviel um ihrer koſtbaren, ewigen Kinderunſchuld 
willen an den „nicht unſchuldigen Frauen“ geſchieht. 

Dann treten noch jene Frauen in dieſe Reihen, die ſich ſtarkgeiſtig und ver: 
nünftig geartet fühlen in ihrer ſicheren Erkenntnis des Zuträglichen und Notwendigen. 
Sie ſind überzeugt, daß die „geſunde Ehe“ ſich nur auf der „geſunden Proſtitution“ 
aufbauen kaun. Staatsräſon verlangt die geſunde Proſtitution. Dieſem Zweck müſſen 
Frauen geopfert werden. 

Es mag noch etliche Typen anſtändiger Damen geben, die die Kaſernierung 
der Proſtitution billigen würden; wir wollen ihnen nicht weiter nachſpüren. 

Wir wollen uns zu jenen Frauen wenden, die ſich ſelbſt und ihr ganzes Geſchlecht 
mit dem eigenen Ich anders vertreten und anders berückſichtigen. Die „Dame“ haben 
fie abgeſtreift, wo Menſchheitsfragen einen Menſchen heiſchen, die „anftändige Dame“ 
iſt für ſie ein leerer, konventioneller Begriff, wo es ſich um des Weibes höchſte Rechte, 


— — 
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um des Weibes Naturwert, um das ureigenſte Sein des Weibes handelt. Dieſe 
Frauen einer großen Liebe, allumfaſſender Gerechtigkeit und eines weiten Blicks 
ſchließen keine Kompromiſſe mit der Ungerechtigkeit, der Zwieſpältigkeit. 

Sie ſagen mit Kant: Wenn die Gerechtigkeit untergeht, ſo hat das Leben keinen 
Wert mehr! Sie ſagen es eigentlich nicht mit Kant, wenigſtens nicht ihm nach; es 
iſt als ein Unerſchütterliches, eine höchſte Wahrheit ihnen in Herz und Sinn gegeben 
und darum unbeſiegbar, unlöslich mit ihnen verbunden. Dieſe Frauen erblicken in 
der Kaſernierung und Reglementierung der Proſtituierten den Gipfel der Ungerechtigkeit, 
dem tauſend Quellen menſchlichen Elends entſpringen, die das Leben bis in die 
tiefſten Tiefen, bis in ſeine verborgenſten Anfänge und ſeine zarteſten Keime hinein 
vergiften. 

Die Legaliſierung der Proſtitution durch den Staat iſt eine Inſtitution, die 
das heiligſte und wichtigſte Verhältnis zwiſchen Menſch und Menſch, das fundamentale, 
die Völker erhaltende, die Zeiten miteinander verknüpfende Verhältnis zwiſchen Mann 
und Weib entheiligt, entadelt, entwertet. Die Proſtitution iſt eine Nachäffung, eine 
Verhöhnung der Ehe, eine Parodie auf die Ehe, in brutalſtem Cynismus nicht nur 
geſpielt, ſondern durchlebt. 

Und nun erlaube man mir, mich des Ausdrucks zu bedienen, den Leopold Weber 
in ſeiner Kritik des Verhaltens der Monna Vanna im Kunſtwart gewählt hat. Er 
verurteilt als unſittlich, daß ſie, was ſie als höchſtes ſittliches Gut empfindet, preisgibt, 
um das phyſiſche Daſein anderer zu retten, einer Waffe, die, weil fie das Niedrigere, 
das bloße Daſein, auf Koſten des Wertvolleren, eines ſittlichen Gutes, erhalten will, 
gleichfalls moraliſch ſinkt, und nennt den Akt, dem Monna Vamma fih ausſetzen will, 
eine Beſudelung. 

Als Beſudelung gilt, was das Weib in der Proſtitution erfährt, der Mann bleibt 
rein, ſo will es die doppelte Moral. Und doch geht dieſe Beſudelung von ihm aus, 
iſt ſeine Tat. Wer durch ſeine Berührung befleckt, kann nicht rein ſein, wer durch die 
Berührung mit einem anderen befleckt wird, muß immer noch eine gewiſſe Reinheit 
beſeſſen haben. Andererſeits, iſt die Proſtitution unrein, ſo muß ſie auf jeden befleckend 
wirken. Die Reinheit des. Mannes, des proſtituierenden, iſt nicht zu retten. 

Aber dieſe Reinheit führt eine Exiſtenz, ein prahleriſches Lügendaſein. Denn 
während der Mann die „da unten“ durch ihr gemeinſames Erleben zur Geächteten 
macht, iſt er für die reinen Frauen „da oben,“ für diejenige, die er zur Ehe begehrt, 
ein Werterhöher, ein Lebensſteigerer. 

Auch hier der Widerſpruch, ſo ſchreiend und lächerlich. Was dort Beſudelung 
iſt, ſollte hier Ehrung ſein? Die Gabe, die für den ſchmutzigſten Bettler noch mehr 
Schmutz bedeutet, ſollte freien, reinen Händen ein Göttergeſchenk dünken? Der Wider— 
ſinn liegt ſchwer und ſchwarz auf jeder dieſer ungleichartigen Ehen. 

Und doch iſt's des Widerſinns noch nicht genug. Die Proſtitution, die kaſernierte 
und reglementierte, bevormundet der Staat. Der Mann iſt ſein Mündel, er iſt jeder 
Verantwortung bar, mag er mit krankem Leibe Geſunde infizieren, mag er Seelen 
morden, mag er durch brutale Gewalttätigkeit einen Menſchen zerbrechen, mag der Be— 
friedigung ſeines Sinnendrangs ein Kind entſprießen, ihn kümmert's nicht. Er zahlt 
ſein Geld, damit endet die Verpflichtung. Der Staat nimmt durch ſeine Geſetze und 
SD die Bürde von den Schultern des Mannes und legt fie dem Weibe auf. 
Der Mann wird durch ihn entmündigt. Er wird aus der Moral herausgeſtellt in das 

Jenſeits von Gut und Böfe des Kindes, das man für feine Handlungen noch nicht 
zur Rechenſchaft ziehen kann. Das Verdikt ſchutzbedürftiger Schwäche, intellektueller 
Unreife wird über ihn ausgeſprochen. 

Derſelbe Mann aber, der ſich mit Behagen in dieſe gütige Vormundſchaft gefügt 
hat, wird in der Ehe das Haupt der Familie, der Träger der Verantwortlichkeit, 
erhält uneingeſchränkte Rechte, während die Rechte der Frau in Abhängigkeit von 
ſeinem Willen verbleiben; er wird in vielen Fällen der Vormund des Weibes, hat 
das Entſcheidungsrecht in allen wichtigen, auch pädagogiſchen Fragen. Während der 
Mann für ein Kind, das er „da unten“ gezeugt, ſei es im Sumpf der Proſtitution, 
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ſei es durch Verführung eines Weibes der ärmeren und arbeitenden Klaſſen, gar keine 

oder doch nur geringe Verpflichtungen hat, wieder nur Bezahlung, ſteht er dem ehelichen 

Kinde gegenüber an erſter Stelle, die höchſte ausſchlaggebende Autorität. Dort findet 

er nicht die ſittliche Kraft, Vater zu ſein und braucht ſie nicht zu finden, hier ſteht 

er der die natürlichen Bande mißachtet und überall mit Geld ſich loskauft, über der 
utter. 

Dieſer Widerſinn einer doppelten Moral, die dem Manne für ſich ſelbſt zugebilligt, 
geſetzlich zugebilligt wird, und die ihn in zwei ſtark unterſchiedliche Perſönlichkeiten 
teilt, iſt noch ungeheuerlicher als der Widerſinn der doppelten Moral für beide 
Geſchlechter. 


* * 
* 


All dieſer Widerſinn treibt nun einen Keil in unzählige Ehen. Wie geſagt, 
diejenigen Frauen ſchließen wir aus unſerer Betrachtung aus, die, um am Tiſch des 
Lebens ſich in Ruhe ſättigen zu können, ſich abfinden mit dem: „Es iſt nun einmal ſo, 
war fo und wird immer fo bleiben“, die da meinen, die notwendigen Übel mitſamt 
ihrer übeln Gefolgſchaft decken anſtändig geſinnte Menſchen mit Schweigen zu. 

Die Frauen der Gerechtigkeit gegen ſich und andere, die Frauen einer großen 
Liebe, die ſchweſterlichen und mütterlichen Frauen ſind es, die dieſen Keil in ihrer 
Ehe ſpüren, wenn ihnen zu ſpät die Augen geöffnet werden über das, was ihres Gatten 
Wahl war, ehe er ſich zur Ehe entſchloß. Sie erwachen zu einem großen Schmerz, 
einem furchtbaren Sterben des Vertrauens, der Achtung, des Glaubens. Ein Riß 
ſcheint durch die Menſchheit zu gehen, durch alles, was Menſchen bauten und ſchufen, 
wie ein Riß durch ihre Ehe geht, durch die Familie, die der Mann das Fundament 
des Staates nennt, und die er befleckte, verhöhnte, noch ehe er ſie gründete. Die 
Unterſchiede verwiſchen ſich, all die fließenden Linien verſchwimmen vor den getrübten 
Augen, hart und ſcharf ſteht es da: Nach all den Dirnen die letzte Dirne, die 
anders, die beſtbezahlte freilich, aber darum auch die gebundene. 

Nicht alle Frauen, die zu einem ſolchen Erwachen kommen, finden den Weg zum 
Verzeihen. 

Ein Fehltritt aus menſchlicher Schwäche, aus großer Verſuchung, aus heißem 
Temperament, aus überwältigendem Sinnenrauſch heraus läßt ſich begreifen, und damit 
wird er bald aufgehört haben, nachwirkend zu exiſtieren. Aber das Syſtem — das 
Syſtem, von Männern ausgearbeitet, von Männern ausgebeutet, die platte, nüchterne 
Selbſtverſtändlichkeit des Syſtems, die platte, nüchterne Selbſtverſtändlichkeit der 
Benutzung des Syſtems — nie läßt es ſich überwinden! 

Der Staat der Kaſernierung und Reglementierung untergräbt ſein Fundament, 
die Ehe. Mögen die beiden Menſchen, der zwei getrennten Welten äußerlich noch 
zuſammenbleiben, in ſich iſt die Ehe vernichtet. 

Das iſt die Anklage der Frauen der unbeirrten Gerechtigkeit gegen die reglemen⸗ 
tierte Proſtitution, Anklage und Verurteilung zugleich. 

Daß die Kaſernierung und Reglementierung die Geſundheit der Männer durchaus 
nicht ſchützt, iſt ſchon erwähnt worden. Welche Gefahr daraus der Ehe erwächſt, 
belegen unzählige Beiſpiele. Die Ungerechtigkeit, die das Syſtem ſyſtematiſch züchtet, 
wendet ihr ſcharfes Schwert auch gegen die unſchuldigen Frauen, die einem Kunden 
der Bordelle, einem fleißigen Benutzer des ſo ſorgfältig ausgearbeiteten ſtaatlichen 
Syſtems ahnungslos in die Ehe folgen. Das liegt in der Natur der Sache. 

Doch dieſe Tatſache ſoll hier nur nebenbei erwähnt werden. 

Andere Momente ſind es, aus der Pſyche des Menſchen, aus ſeinen innerſten 
Geſetzen geſchöpft, die hier vorgeführt werden ſollen. 

Schopenhauer, der das Leben an ſich für ein Übel erklärt, von dem man nur 
durch Aufhebung des Willens zum Leben geneſen kann, ſieht ſelbſtverſtändlich auch 
alles, was mit der Erhaltung und Fortpflanzung des Lebens zu tun hat, für ein 
Übel, ein Unrecht an. Er meint zugleich die von wenigen klar erkannte, aber eigent⸗ 
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liche, die metaphyſiſche Urſache des menſchlichen Schamgefühls gefunden zu haben. 
Und aus dieſer Anſchauung zieht er den einzig logiſchen Schluß, wenn er behauptet, 
daß Mann und Weib ein tiefes Schamgefühl beſchleicht, wenn ihnen, den Erzeugern, 
ein Kind geboren wird. Es iſt die Scham des böſen Gewiſſens. 

Schopenhauer begeht einen täglich bei hellſtem, ſchattenloſem Licht widerlegten 
Irrtum. Schon die Bibel ſagt: Ein Weib, wenn ſie gebieret, hat ſie Traurigkeit, 
denn ihre Stunde iſt gekommen; wenn ſie aber das Kind geboren hat, denkt ſie nicht 
mehr an die Angſt, um der Freude willen, daß der Menſch zur Welt geboren iſt. 

Aber ein Funke Wahrheit glüht doch in dem Schopenhauerſchen Verſtandes- und 
Leidenſchaftsdogma. Wohl iſt die Freude groß, wenn ein Kind geboren wird, ſie iſt 
auch rein, und bei vielen adelt ſie nachträglich all das in Liebe Durchlebte und gibt 
ihm neue Weihe. Aber nun kommt das Zwieſpältige. Die ſchwerterſcharfen Begriffe 
von rein und unrein, Schmutz und Heiligkeit, mit denen dogmatiſch und konventionell 
gewirtſchaftet wird und die für unſere ſexuelle Ethik ſo bezeichnend ſind, die unſelige 
Verwirrung und Verworrenheit, die daraus entſteht, bringen es in der Tat ſo weit, 
daß Frauen und Männer ſich der ſchlichten, naturgeheiligten Wahrheit ſchämen. In 
ihrer Verblendung bereiten die Eltern den Kindern das ſchwere Los, von ungeeigneten 
Lippen, nicht nur entſtellt, entgeiſtigt und entſittlicht, ſondern direkt in Schmutz und 
jenen frivolen, widerlichen, überlegenen Spott eingewickelt das zu erfahren, was in 
dem einen Brennpunkt des Lebens ſteht, und was beſtimmt iſt durch ſeine Färbung, 
ſeine Art des Leuchtens auf alles einzuwirken, was Leben heißt in irgend einer Form, 
auf die Daſeinsgeſtaltung, auf Religion, auf Kunſt, auf Wiſſenſchaft. Wie ſtark 
letztere davon beeinflußt wird, zeigen uns neben Schopenhauer unzählige andere. 

Woher ſtammt dieſe Scham? Einige ihrer Quellen ſind allbekannt. Wir wiſſen, 
daß eine den Geiſt des Chriſtentums mißverſtehende Askeſe Jahrhunderte hindurch das 
Natürliche mit dem Zeichen der Sünde gebrandmarkt hat. Wir ſtehen lange ſchon 
auf einem anderen Boden; wir haben uns in allem übrigen von der Knechtſchaft dieſes 
asketiſchen Geiſtes freigemacht, warum halten wir an dieſer feſt? — Es iſt nicht die 
alte Knechtſchaft, ſie iſt fort oder doch im Verſchwinden, aber eine andere kam und 
blieb, alt und neu und zwingend. Das iſt das Doppelleben des Mannes. Er ſelbſt 
hat ſeiner Berührung die Kraft der Befleckung und Entehrung zugeſchrieben. 

So lange die Kaſernierung und Reglementierung beſteht, wird die Ehe vor der 
Ehe zerbrochen. Scham wird ihr Weſen. Der Staat, der ſie ſanktioniert, ſanktioniert 
auch die Proſtitution, das iſt das völlige Gegenteil normaler Verhältniſſe. 

Und das ift nicht alles. Mulier taceat in amore, ift das neueſte Wort, das 
Fitger geprägt hat. Gut, es ſchweige! Doch eins ſei geſagt: Der Mann genießt 
nicht nur, er wird genoſſen; wie das Weib ſich an ihn hingibt, gibt er ſich an das 
Weib hin; es gibt ein Sichwegwerfen auch für ihn. 

Das Syſtem der Reglementierung, das den Mann der Verantwortlichkeit über: 
hebt, ihn in den Augen des Staates, wenn er von deſſen Einrichtung Gebrauch 
gemacht hat, als intakt hinſtellt, kann ihn vor all dieſem Erleiden nicht ſchützen. 

Das bringt dem Weibe die tiefe Scham des Betrogenen in die Ehe. Mit feier— 
lichen Geberden der Ehrlichkeit ward ihm ein Kelch köſtlichen Weins gereicht, und 
während es arglos daraus trinkt, ſieht ſein Auge, daß hineingeſpieen iſt. 

Männer mit fragwürdigſter Vergangenheit, „in allen Sätteln der Liebe gerecht“, 
treten gar oft für die Heiligkeit der Ehe ein, indem ſie im Bruſtton der Überzeugung 
das an vielen Orten zugleich entſtandene, geflügelte Wort: „Darüber kommt kein Mann 
hinweg!“ vorbringen, wenn es ſich um die Ehe mit einem Weibe handelt, das eine 
ſexuelle Erfahrung hinter fidh hat. Bei Lorm in feiner Philoſophie der Jahreszeiten, 
bei Hebbel in ſeiner Maria Magdalena findet ſich dieſes Männerbekenntnis in faſt 
gleicher Faſſung. Bei beiden handelt es ſich um ein unglückliches, aber im tiefſten 
Sinne unſchuldiges Mädchen. 

Mulier taceat in amore! Aber ob das Weib auch ſchweigen mag, bei dem 
Weibe, das mit allen Lebenserſcheinungen durch die tiefſte innere Gemeinſchaft ver— 
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bunden iſt, ſpricht jeder Herzſchlag: Darüber kommt kein Weib hinweg. Nicht das 
engherzige Prinzip jener für das Weib ſo ſittenſtrengen Männer treibt es zur Unverſöhn⸗ 
lichkeit, ſondern jede Möglichkeit des Sichhineinfindens zerbricht an dem Syſtem. Die 
Unmöglichkeit, darüber hinwegzukommen, iſt nicht aus wohlüberlegten Prinzipien geboren, 
die ſich in geflügelte Worte faſſen ließen; ein Inſtinkt, eine elementare Gefühlskraft 
leiſtet den Widerſtand, der nur im Tode zerbrechen kann, weil er eins iſt mit dem Weibe. 
* * 
* 

Das Syſtem iſt aber nicht nur ein Zerſtörer der Ehe, es hindert auch die Ehe— 
ſchließung. 

Sehr viele Männer finden den Weg von der Proſtitution zur Ehe, aus der 
Freiheit der von jeder Verantwortlichkeit entbundenen, abwechslungsreichen Vielweiberei 
zu den Feſſeln der Pflicht nicht mehr. Das können die Frauen nur als ein Glück 
begrüßen, ein negatives freilich; ein poſitives kann auf dem Bordellſumpf nicht 
erblühen. Zweitens verzichten viele Männer, die ſich ihr Doppelgewiſſen erhalten 
haben, weil ihr Organismus geſchwächt iſt, weil ſie gerade, wenn der Gedanke an die 
Ehe ihnen kommt, ſich mit einem Reſt einſeitiger Gerechtigkeit zu prüfen beginnen. 
Die Prüfung veranlaßt ſie zu ehrenhaftem Verzicht. 

Dann aber mehren ſich die Fälle feſt gewollter Eheloſigkeit der Frau. Dieſer 
ſtarke Wille findet auch die ſtarke Kraft ſich durchzuſetzen. An dem Jammer, an der 
Schmach des eignen Geſchlechts, an all den Ungerechtigkeiten, die die Frau als Frau 
erleidet, hat dieſer Wille ſich entzündet, iſt er zur ſteten Flamme geworden. 

Und dieſe Flamme wächſt an der nackt und kraß ſich zeigenden Selbſtſucht des 
Mannes, die ein Syſtem zuſtande gebracht hat, das dem Weibe gegenüber alle Gebote 
der Sittlichkeit und Ehre auf den Kopf ſtellt. 

Als Feigling gilt ſonſt, wer einen Schwächeren überfällt, knebelt, ausraubt, ſtatt 
ihn zu ſchützen; als erbärmlicher Feigling, wem dem Schwächeren gegenüber nicht 
einmal die eigene Kraft genügt, ſo daß er ſich erprobte Waffen borgt, um ihn zu 
beſiegen. Auf dem Gebiete der Geſchlechtsmoral aber ſucht ſich der Starke die Wehr— 
loſeſten, die Geſchwächteſten unter den Schwachen. Armut, Elend, wirtſchaftliche Not 
werden ausgebeutet, die ſittliche Verkommenheit wird lächelnd ausgenützt und als zur 
Erlöſung unfähig noch tiefer herabgedrückt, mangelhafte Erziehung, ſchlechte, den Brot— 
erwerb beſchränkende Ausbildung, Jugend, Unerfahrenheit ſind dem Starken Finger— 
zeige, wo er jagen kann. Das Unglück in ſeiner furchtbarſten Geſtalt, — Kinder und 
junge Fremdlinge, an ein Bordell als Ware verkauft, — er heißt es willkommen, der 
Starke, aus ihm ſaugt er Genuß. N 

„Verſchaffen Sie uns zwölf: bis fünfzehnjährige Mädchen, die find am 
geſuchteſten,“ heißt es in dem Brief eines Bordellbeſitzers an einen Mädchenhändler. 
Und vor einigen Jahren erhielten die Lebemänner Berlins gedruckte Proſpekte, in denen 
es von dem empfohlenen Lokal hieß: — — „darunter Edelwild aus aller Herren 
Länder, das nicht geſchont zu werden braucht.“ 

Und all dieſem Elend gegenüber bedient ſich der Mann nicht einmal der eignen 
Kraft allein, ſo groß ſie iſt (ſiehe die ungleichen Löhne, das ungleiche Gehalt für 
Mann und Weib bei gleicher Leiſtung uſw.), ſondern der Staat muß noch ſein Arſenal 
öffnen, ihm Schild und Harniſch zu reichen. 

Wahrlich, das alles iſt Feigheit, ſo erbärmlich und ſchwach, daß ſie wie Roſt 
weiter frißt und alle Größe zerſtört. 

Feigheit iſt ſchon Ehrloſigkeit an ſich; dazu kommen nun all die Ehrloſigkeiten 
des Lugs, des Trugs, der falſchen Verſprechungen. 

Iſt es zu verwundern, daß ſtarkgeiſtige und großherzige Frauen ſich mit Grauen 
von der Ehe mit einem Manne prinzipiellen Vorlebens wenden? Das Mädchen, das 
von den Männern ſo gerne als das deutſcheſte geprieſen wird, Gretchen, wählte, als 
Fauſt es zu retten begehrte, nicht ihn, den Geliebten, es wählte den Tod. Ihr graute 
vor dem Manne, dem ſie alles zuliebe getan hatte. 
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Vielleicht ſtand der Blocksberg vor Gretchens Seele, als fie, Mepbiftopheles 
gewahr werdend, rief: „Was will der an dem heiligen Ort?“ ſie ſah Fauſts 
entſetzliche Wanderung in die Gemeinheit unmittelbar nach dem ſüßeſten und 
heiligſten Liebeserleben, nach dem Umfangenſein von einer Liebe, die Ewigkeitsklänge 
durchwehten. 

Ach, dieſe Liebe nachzufühlen erhebt allein ſchon über den Staub. 

Viele von Goethes unbedingteſten Verehrern haben dieſes Nebeneinander aufs 
ſchärfſte verurteilt. 

Aber wenn dieſes Nebeneinander nun Wahrheit iſt, eine Wahrheit, die das Leben 
beſtätigt, und wenn dieſe Wahrheit zu geben notwendig war, um Gretchens Loslöſung 
von dem Geliebten zu erklären? 

Jetzt erſt erwacht das Weib in ihr, die noch ein Kind war, als ſie ſich hingab, 
das Ewig⸗Weibliche erwächſt. Der Bruch vollzieht fidh, über der Perſon ſteht das 
eingeborene Prinzip: Gemeinheit iſt nicht in der Liebe; wo die Gemeinheit iſt, hebt 
ſie die Liebe auf; ſo lange ein Mephiſtopheles, dem Manne als Berater zur Seite 
ſchreitend, den reinen Urquell alles Seins vergiftet, muß Grauen das Weib erfaſſen. 
„Was will der an dem heiligen Ort?“ 

Dieſes Grauen iſt Errettung, iſt Segen, iſt höchſte Liebeskraft, die Kraft, das 
eigne Selbſt zum Selbſt der Menſchheit zu erweitern. 

Vor kurzem ſprach Comte!) in einer Fabrikſtadt des Elsaß über die doppelte 
Moral. Hunderte lauſchten ſeinen Worten. Es war eine Freude, zu ſehen, wie viele 
Eltern ihre jungen Söhne und Töchter mitgebracht hatten, Primaner, eben der Schule 
entwachſene Mädchen. An die jungen Mädchen wandte ſich Comte mit einer beſonderen 
Mahnung, mit der dringenden, väterlich warmen Bitte: „Und euch, meine jungen 
Kinder, de ich eins ans Herz. Wenn ein Mann vor euch hintritt, um eure Hand 
zu werben, euch zur Ehe zu begehren, dann fragt ihn: Avez-vous passé votre 
jeunesse? Und wenn er eure klaren Augen nicht erträgt, wenn er ſich ſchweigend 
abwendet, wenn er Ausflüchte macht, weiſt ihn ab! Erniedrigt euch nicht.“ — 

„Erniedrigt euch nicht!“ Das iſt's! Kein Volk kann Frauen brauchen, die ſich 
erniedrigen. Erniedrigte Frauen ſchaffen ſchließlich ein erniedrigtes Volk, das Niveau 
ſinkt, es muß ſinken. Ada Negri ſagt in einem Gedicht: Haſt du gearbeitet? Das 
ſei die Frage, mit der die Frau einem werbenden Manne begegnen müſſe. Über dieſe 
Frage hinüber aber greift jene andere: Sind deine Hände rein? Wem gehörte deine 
Jugend? Haſt du ein „Vorleben“? 

Das Grauen vor dem Syſtem, einem Syſtem der Feigheit und Ehrloſigkeit, 
gibt Mut und ein neues Ehrgefühl, das in rettender, allumfaſſender Mütterlichkeit, in 
einer Gerechtigkeit, die höher ſteht als trügeriſches Scheinglück, Befriedigung und 
wahre Ehre findet. 


Wenn es wahr iſt, daß 80, ja 90 Prozent aller Männer vor der Ehe in der 
Proſtitution leben, wie auf Kongreſſen von kundiger Seite behauptet worden iſt, 
dann heißt das freilich eine Summe von Stolz, Mut und ſittlicher Freiheit bei der 
weiblichen Jugend vorausſetzen, die das Grauen vor dem Syſtem zum Verzicht führen 
ſoll, wie ſie gegenwärtig wohl kaum vorhanden ſein dürfte. Aber dieſes edle 
Kapital wird und muß wachſen, weil die Wahrheit die Sonne zu werden beginnt, 
die die Wolken und Nebel zerteilt, die bisher verſchatteten, was Licht zur Ge— 
ſundung bedarf. 

Von dem kürzlich verſtorbenen Paul de Caſſagnac berichten franzöſiſche Blätter 
eine hübſche kleine Geſchichte. Der brave Bürgermeiſter einer kleinen Stadt führte 
bei der Preisverteilung in der ſtädtiſchen Kongregationiſtenſchule den Vorſitz. Am Schluß 
der Feier lobte er die Tüchtigkeit der unterrichtenden Schweſtern und ihre großen Erfolge, 
fügte dann aber hinzu: „Die Schweſtern würden meine Ideale verwirklichen, wenn 
ſie in einer eigenen Häuslichkeit die Tugenden zur Geltung brächten, mit denen ſie ſo 
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überreichlich ausgeſtattet find, wenn fie mit all ihren prächtigen Eigenſchaften den 
Beruf einer „Familienmutter“ verbänden, dieſen wahren Adel der Frau.“ 

Paul de Caſſagnac, der der Feier beiwohnte, behandelte nun den Maire ſo 
oſtentativ als einen dummen Trottel, daß der würdige Mann ihn verklagte. Der 
Journaliſt wurde freigeſprochen. 

Wo bleibt der wahre Adel der Frau, wenn ſie auf die Ehe, auf die Mutterſchaft 
verzichtet? 

Nicht nur der brave Maire einer Kleinſtadt hat dieſe Frage geſtellt, ſondern die 
Mehrzahl der deutſchen Männer ſtellt ſie wieder und wieder; unter ihnen ſind die⸗ 
jenigen am lauteſten, die ihren wilden Hafer am fleißigſten ſäen. Sie haben das 
Gefühl, unentbehrlich zu ſein, aus ihren Händen empfängt ja die Frau den Ritterſchlag, 
der ſie adelt. Ohne Mann mag ſie eine gute Arztin, eine tüchtige Lehrerin, eine 
beliebte Künſtlerin oder ſonſt etwas Tüchtiges werden, zum echten Weibe, zur Mutter 
wird ſie erſt durch ihn. Sein iſt eben die Kraft und die Herrlichkeit, die niemand von 
ihm nehmen kann. Dieſe Abhängigkeit der Frau vom Manne in ihrem Höchſten, 
ihrem Eigentlichſten, ihrem einzig wahren Adel ſchafft ihm die lachende Freiheit, öffnet 
ihm die beiden Welten, gibt ihm die Gewißheit, daß, wie er es auch treiben mag, 
allezeit trefflich für ihn geſorgt ſein wird in dieſer beſten aller Welten, daß, waͤhrend 
er im Sumpfe watet, die Rofen für ihn ſchon erblühen. 

Nun, das Schickſal Tauſender von Frauen lehrt uns, daß die phyſiſche Mutter⸗ 
ſchaft nicht bedingungslos Glück, daß ſie nur eine Glücksmöglichkeit iſt, die höchſte 
vielleicht, aber nicht mehr als eine Möglichkeit. Freilich auf Glück kommt es hier 
nicht an. Wehe, wenn die Frau das Glück zum Leitſtern nähme, wie der Mann den 
Genuß zu ſeinem Leitmotiv gemacht hat! 

Echte Mütter werden ihren heutigen Töchtern eine zweite Welt zeigen, in der 
ſie ihre Liebeskraft entfalten können. 

Wie Marias Mantel auf alten Gemälden über Hunderte von Flehenden und 
Bedürftigen zu warmem Schutz ſich ausbreitet, ſo wird eines warmherzigen Weibes 
Liebeskraft ihr Scharen von Kindern zuführen, große und kleine, alte und junge, die 
ſie zu wärmen, zu nähren hat, an denen auch ſie ſich emporrichten kann zu immer 
reinerem Menſchentum. Jene zweite Welt allein birgt der Hungernden genug. Im 
Hinblick auf ſolche Aufgaben können die Frauen die Kraft finden zum Verzicht, wenn 
die neue Ehre Verzicht gebietet. 

Aber noch ein anderes iſt höherer Adel als jener phyſiſch erworbene. Es iſt 
die Ehrfurcht vor den Zukünftigen, den Unſchuldigſten, den Ungeborenen. Denen, die 
man ohne ihren Willen herbeiruft, muß man wenigſtens etwas zu geben haben, das 
Wert beſitzt, das einem Metalle gleicht, aus dem ſich Waffen ſchmieden laſſen, denn 
das Leben iſt Kampf. Geſundheit in erſter Linie ſoll ihre Mitgift ſein. Der Mann 
der zwei Welten aber iſt kein rechter Vater für eines reinen Weibes Kinder. Seine 
erſte Kraft hat er vergeudet, ach, nicht ſeine erſte Kraft allein, ſondern Kraft auf 
Kraft. Ja, wie viele der Menſchen ſind denn die „Eigentlichen“, die von der Natur 
Vorbereiteten, die ſie vorgeſehen hatte, die Gewollten, die von Erbe zu Erbe Geſteigerten? 
Nur zu viele ſind Schößlinge eines kläglichen Kraftreſts, geflickte Halbnaturen mit 
geſchwächtem Wollen und geſchwächtem Können, mit eben ſo quälender Sehnſucht 
nach ſtarkem Tun und Handeln wie quälender Unfähigkeit, dieſe Sehnſucht je zu 
erfüllen, ſind Sieche und Schlaffe, ſind nicht Erben, ſondern Geſpenſter. 

Keine Statiſtik zählt die körperlich und moraliſch angefaulten Väter, deren Kinder 
ein Opfer des Syſtems wurden, unter deſſen Schutz der Vater ſein „Vorleben“ lebte. 
Die Gebrechenſtatiſtik, die Dr Bachmann angeregt hat und deren Material die Grund: 
lage zu einer Konſtitutionshygiene im Gegenſatz zu der heute allgemein gültigen 
Infektionshygiene bilden fol, müßte nicht nur berückſichtigen, ob die Eltern vor der 

Geburt des Gebrechlichen Alkoholiker waren, ſondern auch, ob der Vater und wie 
lange der Vater zu den Proſtituierenden gehörte. 


* * 
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Die Kaſernierung und Reglementierung der Proſtitution iſt nicht geeignet, dem 
Abel der Proſtitution die Spitze abzubrechen, die ſich gegen die Ehe und gegen die 
Familie richten könnte, ſie iſt im Gegenteil der ſtärkſte Feind der Ehe, allſeitig ihr 
Widerpart. 

Setzen wir aber den Fall, der Staat habe recht mit ſeiner Reglementierung 
und Kaſernierung, nur durch ſie könne er ſich ſelber erhalten; denn da die Proſtitution 
ein notwendiges Übel ſei, ſo müſſe ſie, da ſie ſich nicht ethiſieren laſſe, zum mindeſten 
ſaniert werden. 

Auch hier waltet Mangel an Logik. Iſt die Proſtitution unentbehrlich, dann 
ſind es auch die Proſtituierten, genau ſo wie Krieger zu einem Kriege unentbehrlich 
ſind. Die Proſtituierte wirkt alsdann ſtaatserhaltend, weil ſie männererhaltend wirkt, 
wie der Soldat ſtaatserhaltend wirkt, indem er das Vaterland gegen ſeine Feinde 
verteidigt. Wie der Soldat bereit iſt, ſich ſelbſt zu opfern um des Ganzen willen, ſo 
it die Proſtituierte bereit fih zu opfern für das Ganze. Der Staat ſchuldet ihr 
Dank, nicht Verachtung. Jeder Mann, jedes Weib hat ihr ein teures Gut zu ver— 
danken, die eigene Geſundheit, die Geſundheit des Gatten, des Vaters, der Brüder, 
der Söhne. Viele dieſer Geretteten und Erhaltenen wären ja „wahnſinnig“ geworden, 
wie ſie mit ehrlichem Selbſtmitleid behaupten, hätten ſie bis zu ihrer Ehe in Keuſchheit 
gelebt. Nun, wir würden uns nicht ſcheuen, dem ärmſten Arbeiter, dem gemeinſten 
Manne unſere Hand zu reichen, rettete er einem der Unſrigen das Leben; mit Dank 
und Segnungen würden wir ihn überſchütten. Warum ſind wir hier ſo karg? 

Aber es würde immer noch ein Riß klaffen, ſelbſt bei ſo allgemeiner Dankbarkeit. 
Die Proſtitution wäre um ein Geringes ethiſiert, der Gerechtigkeit näher gerückt, aber 
die Hand der Gerechtigkeit hätte ſie noch nicht erfaßt. Die Proſtitution verlangt von 
den Proſtituierten dem Prinzip nach ein Opfer; ob dieſes Opfer alle trifft, ift gleidh- 
gültig, im Prinzip wird es verlangt. Es iſt auch ein Lebensopfer, wie der Krieg es 
vom Soldaten fordert. Die Proſtituierte opfert ihre Geſundheit und ihre Mutterſchaft. 
Nun iſt aber die Mutterſchaft der „eigentliche Beruf“ des Weibes, von deſſen getreuer 
Erfüllung das Staatswohl genau ſo abhängt wie von der vielumhegten Geſundheit des 
Mannes. Warum werden zu dieſem Lebensopfer die unterſten Schichten ſo ſtark in 
Kontribution geſtellt, warum haben ſie Menſchenmaterial zu liefern, Material, das 
minder widerſtandsfähig iſt als das Material aus den gutgenährten und gutgepflegten 
Schichten, Material, das nur zu ſchnell zerbricht? Warum die Syſtemloſigkeit des 
Werbens, des Kaufs, des Handels, der Verführung, wo es ſich um eine Notwendigkeit 
handelt, an deren Ausſchaltung der Mann, d. h. alſo der Staat, zugrunde gehen 
würde? 

Dahin führt die Logik der Lehre von dem notwendigen Übel der Proſtitution. 
Die Kaſernierung und Neglementierung ift unlogiſch und von Grund aus ungerecht. 
Sie zieht halbe Konſequenzen, ſie zieht ſie immer nur ſo weit, wie ſie zugunſten des 
Mannes ſich ziehen laſſen, und der Natur der Proſtitution wird ſie ebenſo wenig 

erecht. 

i Die Proſtitution ift ein Übel, aber nicht ein notwendiges Übel, fo allgemein 
gefaßt, daß der Staat ſich ihrer annehmen müßte. Erſtens bedürfen ihrer nur eine 
verſchwindende Anzahl von Frauen. Die Proſtituierten ſind bei weitem nicht alle zu 
ihnen zu zählen, denn ganz andere Gründe als das phyſiſche Bedürfnis treiben die 
große Mehrzahl in das traurige Gewerbe. Dann beweiſen die 10—20 Prozent nicht 
proſtituierende Männer, daß für den Mann als Gattungsweſen die Notwendigkeit aus— 
zuſchalten iſt, wenngleich viele einzelne Individuen dieſer Notwendigkeit unterworfen 
ſein mögen. ö 

Aber auch hier trügt der Schein, nicht immer ſteht die Notwendigkeit hinter dem 
einzelnen, ſondern ganz etwas anderes. 

Hätte der Staat ſeine Hand aus dem Spiele gelaſſen, hätte er nicht durch 
Kaſernierung und Reglementierung Verſuchungsſtätten und Einladungsſtätten geſchaffen 
oder geduldet, hätte er dadurch nicht Partei ergriffen für die Notwendigkeit des Übels, 
der Prozentſatz der proſtituierenden Männer wäre wahrlich nicht ſo hoch angeſchwollen. 
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Die Gelegenheitsmache, das frei ſich zeigende und ſich brüſtende Vorbild, die kamerad⸗ 
al Gemeinſamkeit bei den Bordellbeſuchen, das alles find furchtbare Ver- 
ührer. 

Der Mann iſt des Mannes ſchlimmſter Verführer, nicht das Weib. Und Bordell 
und Reglementierung haben ihn durch ungezählte Generationen zum Verführen und 
zum Verführtwerden erzogen. ö 

Man überlaſſe das Übel ſich ſelbſt und die Notwendigkeit ſich ſelbſt. 

Ein Übel, das nicht eingefangen und durch allerlei Politur ſeines Charakters 
als Übel halb entkleidet wird, zerſtört ſich ſelbſt, langſam zwar, aber ficher. 

Moltke ſagt: Der Krieg vernichtet ſich ſelbſt. Er hat recht. Die Selbſt⸗ 
vernichtung liegt in dem Weſen des Krieges. Nur läßt man es nicht dazu kommen, 
daß er ſich ſelbſt vernichtet; man hat ihn ethiſiert, d. h. ihm Schranken in der Ver⸗ 
nichtung auferlegt. Er trägt auch einen ganz andern Notwendigkeitscharakter. Selbſt 
für das friedliebendſte Volk, ein von dem Prinzip des Weltfriedens ganz durchtränktes 
Volk, erweiſt ſich der Krieg als unabwendbar, wenn eroberungsſüchtige oder ſonſt 
agreſſive Nachbarn es angreifen. Hier gibt es eine Abhängigkeit von einer fremden, 
außer uns ſtehenden Macht, die die Notwendigkeit heraufbeſchwören kann. Mit dieſer 
Notwendigkeit verbindet ſich ein Zweck, der durch und durch ſittlich iſt, die Selbſt⸗ 
erhaltung der Nation, die Erhaltung ihrer Freiheit, ihres volkstümlichen Erbes. Darum 
iſt die Ethiſierung des Krieges auch wirklich eine ethiſche Tat. | 

Die Proſtitution trägt keine ethiſchen Momente in ſich. Sie ſpielt mit dem 
Fortpflanzungstrieb, der der Selbſterhaltungstrieb der Gattung iſt, und indem ſie ſich 
ſeiner bedient, wirkt ſie diſſoziierend, den Zweck löſt ſie heraus, und alle geiſtigen und 
ſittlichen Momente, die die geiſtige und ſittliche Entwicklung der Menſchheit ihm zu— 
geführt hat, eine Jahrtauſende währende Arbeit, bewußt und unbewußt geleiſtet, unter⸗ 
ſtützt durch alle Kulturfaktoren, — dieſe geiſtigen und ſittlichen Momente ſtößt ſie ab. 

Die Proſtitution läßt ſich nicht ethiſieren, denn ſie iſt ein Amoklaufen wider die 
Natur, die dem Geſetz der Evolution unterworfen iſt und die ihren Charakter „Natur“ 
nicht verliert, wenn die Sinnlichkeit der Geiſtigkeit ſich vermählt, in ſie ſich bettet, mit 
ihr verſchmilzt. Die Proſtitution iſt Rückſtand, Hemmung der Entwicklung. Als ſolches 
iſt ſie wie alles Böſe ſich ſelbſt zuwider. 

Darum noch einmal, man muß ſie nicht ſanieren, nicht ethiſieren wollen und ihr, 
der unfruchtbaren Zerſtörerin, auf dieſe Weiſe neue, fremde Lebenskeime einblaſen. 
Überlaßt die Männer und Frauen einer traurigen Notwendigkeit getroſt ſich ſelbſt und 
ihrer Notwendigkeit mit all ihren Folgen. Was ſich aber an Schmarotzertum, an 
eklen Paraſiten an die „nichts als Proſtitution“ angeſetzt hat, was ſich ausbeutend, 
ausnützend, fördernd, ſchmückend, verhüllend um ſie herum kriſtalliſiert hat, das ſchneide 
man 2 mit ſcharfem, ſchonungsloſem Meſſer, und der Zerſetzungsprozeß wird ſich 
vollziehen. 

Verſchwinden wird die Proſtitution ebenſowenig wie Lüge, Heuchelei, Diebſtahl, 
Mord je völlig verſchwinden werden, aber ſie wird aufhören, das faule Fundament 
ſchon gerichteter Ehen zu fein. Sie ift nicht mehr das notwendige Übel, unter das 
die Geſamtheit ſich ratlos beugt. Als ein Übel unfreier Einzelperſönlichkeiten wird 
man ſie erfaſſen und lediglich erziehend und vorbeugend an fie herantreten mit allen 
Mitteln ſozialer Hygiene. Die Zeit einer Einehe wird kommen, die ihr lügneriſches 
Zerrbild, die Proſtitution, völlig von ihr ſondert, ſo abgrundtief von ihr trennt, wie 
das Leben vom Tode getrennt iſt. 

Inzwiſchen aber ſagt es euch ſelbſt, ihr Frauen, und lehrt es eure Töchter: 
Das Syſtem der Kaſernierung und Reglementierung der Proſtitution ift der ſchlimmſte 
Feind der Liebe, der echten Ehe, der Hinaufpflanzung des neuen Geſchlechts, und 
Männer, die aus dieſem Syſtem „Geſundheit“ ſchöpfen, gehören nicht an euren Herd. 


| 
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M. einiger Zeit ging durch die deutſchen Zeitungen die Nachricht von dem Tode 
der Lady Dilke, die man als Gattin des bekannten Staatsmannes Sir 
Charles Dilke und als ausgezeichnete Kunſthiſtorikerin feierte. Einer anderen und 
wohl der bedeutſamſten Seite ihres Lebens iſt meines Wiſſens weniger gedacht worden. 
Und doch ſtanden an ihrem Sarge die hervorragendſten Arbeiterführer Englands, die 
ebenſo wie die Kundgebungen der föderierten trade-unions, der Frauengewerkſchaftsliga, 
des internationalen Arbeitsamtes davon Zeugnis ablegten, daß die engliſche Arbeiter: 
bewegung einen unerſetzlichen Verluſt durch dieſen Tod erlitten hat. Dieſer Verluſt 
wurde aber auch auf dem Kontinente von allen empfunden, denen, wie Präfident 
Scherer vom internationalen Arbeitsamt zu Baſel ſich ausdrückte, „Lady Dilke bewieſen 
hat, daß durch heroiſche Arbeit und Selbſtaufopferung auch der hilfloſeſte Teil der 
arbeitenden Klaſſe auf ein höheres Lebensniveau gebracht werden kann.“ 

Schon als Emilia Dilke in erſter Ehe mit Mark Pattiſon, dem geiſtvollen Rektor 
von Lincolns⸗College, Oxford, vermählt war und dort den Mittelpunkt eines glänzenden 
literariſchen Kreiſes bildete, hatte ſie ihr Intereſſe der damals noch keineswegs ſalon— 
fähigen Gewerkſchaftsbewegung zugewandt. Ihre geſellſchaftlichen Erfolge und ihren 
literariſchen Ruhm!) ordnete ſie einer Arbeit unter, die nach ihrem Gefühl mit noch 
höheren Anſprüchen an ihre Perſönlichkeit herantrat. Wie manch einer unter den 
ernſteſten Menſchen unſerer Zeit iſt ſie von den künſtleriſchen Problemen zu den ſozialen 
gedrängt worden. Und dieſe Frau, Vertreterin der höchſten äſthetiſchen Kultur, die 
von dem feinſten Aroma des Salons umgeben war, diente der Arbeiterſache nicht nur 
durch bequeme Schreibtiſcharbeit, — nein, unmittelbar begab ſie ſich hinein in die 
Hitze und den Staub des ſozialpolitiſchen Kampfplatzes. 

Sie lernte die Welt der Arbeit aus eigenſter Anſchauung kennen. Sie wußte 
in den ſchmutzigen Töpfereidiſtrikten Staffordſhires ebenſo Beſcheid wie in den ſauſenden 
Spinnereien und Webereien Lancaſhires und den kleinen feuchten Wäſchereien im 
Oſtend Londons. Dieſe genaue Sachkenntnis aber machte ihre Agitation für die 
Fabrik⸗ und Werkſtättengeſetzgebung, für die Maßnahmen in geſundheitsgefährlichen 
Induſtrieen, für die weibliche Fabrikinſpektion ſo ungemein wirkſam. Durch dieſe 
Sachkenntnis gewann ſie die Köpfe der nüchternen männlichen Gewerkſchaftler, während 
die Herzen der Arbeiterinnen durch das innige Intereſſe, das ſie dem Einzelnen 
entgegenbrachte, durch ihre goldene Beredſamkeit und den Zauber ihrer Perſönlichkeit 
gefangen genommen wurden. 


) Gegründet auf Beiträge für die „Saturday“ und „Westminster Review“, „L'Art“, „Gazette 


des Beaux Arts“ und vor allem auf Studien über die franzöſiſche Kunſt des 18. Jahrhunderts. 
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Infolge ihrer Vermählung mit Sir Charles Dilke, dem unermüdlichen Wortführer 
der Gewerkſchaftsintereſſen, hat ſie dann noch eine beſonders günſtige Poſition für 
ihren Wirkungskreis gewonnen. 

Lady Dilke's Tätigkeit als Präſidentin der „Women's Trade Union League“, 
die ſie durch große Mittel unterſtützte, vor allem aber durch ihre bedeutende politiſche 
Intelligenz zu dem wichtigſten Organ für die Arbeiterinnenfrage machte, hat ihren 
Namen unauslöſchlich in die Seiten der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung eingetragen. 
Wie fih ihr Bild in der Seele einer Arbeiterin ſpiegelte, fei durch die Überſetzung 
eines Nachrufes gezeigt, den ihr Mrs. Marland-Brodie, eine frühere Tertilarbeiterin 
und langjährige Organiſatorin der W. T. L., in einem der größten engliſchen Arbeiter⸗ 
blätter gewidmet hat. | 

Das Verhältnis zwiſchen den Frauen zweier Stände kann kaum einen idealeren 
Ausdruck finden. 

„Nachdem die irdiſche Hülle meiner teuren, verehrten Freundin, Lady Dilke, zur 
Ruhe beſtattet iſt, kehren meine Gedanken zu der Zeit zurück, als ich ihr zuerſt in 
meinem Leben begegnete; es war bei einer Zuſammenkunft der „Women's Liberal 
Federation“, die in Princes Hall, Piccadilly in London vor etwa 15 Jahren ſtatt⸗ 
fand. Dort richtete man Angriffe gegen die Fabrikarbeiterinnen und warf ihnen 
beſonders ihr unſittliches Leben vor, ſowie die niedrigen Löhne, mit denen fie zu: 
frieden ſeien. 

Da ich als Delegierte der Mossley Women's Liberal Association zugegen war, 
fühlte ich, ich dürfe die Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen, ohne mit einigen 
Worten die vielen Tauſende von Arbeiterfrauen zu verteidigen, deren Leben ſo keuſch 
und rein wie Schnee iſt, und die keineswegs mit den niedrigen Löhnen zufrieden ſind, 
wenn auch zuweilen durch Verhältniſſe und Umſtände gezwungen, ſie anzunehmen. 
Nach Schluß meiner Bemerkung, die damals eine gewiſſe Erregung verurſachte, trat 
Lady Dilke an mich heran und forderte mich zu einer längeren Beſprechung über die 
Frage auf, die zur Diskuſſion ſtand. 

Dabei ſah ich, wie gründlich ſie war, und ich wunderte mich, daß eine Frau in 
ihrer Stellung ſich ſolche Mühe gab, die Verhältniſſe der Fabrikarbeiterinnen kennen 
zu lernen, da ich doch wußte, wie wenige aus ihrer Geſellſchaftsklaſſe beſtrebt ſind, 
die Tatſachen feſtzuſtellen, und wie die meiſten ſich mit dem begnügen, was ihnen von 
zweiter Hand zugetragen wird. 

Im Laufe unſerer Unterhaltung ſagte ſie, ich ſei die Frau, nach welcher ſie mehr 
als 10 Jahre geſucht habe. 

Von dieſem Zeitpunkt an begann unſer Briefwechſel, der damit endete, daß ich 
ihr in der Arbeit, die ihr ſo ſehr am Herzen lag, eng verbunden wurde. Als ich 
ſie dann beſſer kennen lernte, begriff ich, daß eine Frau mit dieſen Kenntniſſen 
und mit ſolch weiten Sympathien die beſte Freundin ſei, die eine Arbeiterfrau 
haben könne. 

Während der vielen Jahre meiner Organiſationstätigkeit war keine Gruppe der 
Arbeiterinnen zu klein für ihr freundliches Intereſſe. Und Ihr, meine Freunde in 
Lancaſhire, die Ihr ſie nur in großen Verſammlungen unter Euch geſehen habt, in 
Euren gut erleuchteten Sälen, von begeiſterten Anhängern umgeben, wo alles ihr 
freudig zujubelte, Ihr hättet fie in einigen unſerer kleinen, elenden Räume in Cat 
oder Weſt⸗end ſehen ſollen, umgeben von etwa einem Dutzend armer, ſchlecht gekleideter 
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und ernährter Frauen, die von jedem Wort, das von ihren Lippen fiel, zehrten. Oft 
wünſchte ich, ich wäre ein Künſtler und könnte die Szene zur Belehrung unſerer 
gemeinſamen Feinde malen. | 

Ich erinnere mich beſonders einer Szene — einer Verſammlung der Wäfcherinnen 
in Fulham —, wo fie eine Stunde lang ſaß und mit vierzehn Frauen ſprach, und 
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wo ihr Antlitz, bewegt durch das Elend, das diefe Frauen in ihrem arbeitsvollen 
Leben erduldeten, faſt die ganze Zeit von Tränen überſtrömt war. Es war eine der 
ſchlimmſten Winternächte, und die armen Geſchöpfe zitterten in ihren naſſen Kleidern, 
während wir in dem ſchmutzigen, ſchlecht erleuchteten Raume ſaßen und ſie zu belehren 
verſuchten, wie ſie ihre Verhältniſſe beſſern könnten. 

Das waren Augenblicke, in denen ſich der wahre Charakter unſerer Freundin 
zeigte, deren Verluſt wir heut alle betrauern. Ich könnte eine Menge Beiſpiele auf⸗ 
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zählen, wenn ich Raum hätte, da ich weiß, welch tiefes Intereſſe für ihr Tun meine 
Lancaſhire und Porkſhire Freundinnen gezeigt haben. Nichts war ihnen lieber, als 
wenn ich ihnen bei meinen Vorträgen etwas von ihr erzählte, und nach den Ver⸗ 
ſammlungen warteten oft kleine Gruppen von Frauen und baten mich, ich möchte ihnen 
noch mehr von Lady Dilke ſagen. Sie war für unſere arbeitenden Klaſſen eine 
ſolche Seltenheit. 

Wir Lancaſhire Leute können uns kaum vorſtellen, in welch üblem Geruch der 
Name der Women's Trade Union League bei der großen Mehrheit der oberen Klaſſen 
ſtand. Zu der Zeit als fie gebildet wurde, mußte fie „The Women's Providence 
League“ genannt werden, aus reiner Furcht, Anſtoß zu erregen, und erſt ganz allmählich, 
als die Menſchen einſehen lernten, was die Bewegung eigentlich bedeute, wurde der 
Name in den jetzigen verändert. 

Es war nicht allein ihre Gegenwart, die unſere arbeitenden Schweſtern auf ihrem 
Lebensweg tröſtete. Sie hatte ſtets eine offene Hand, und leider muß ich zugeben, 
daß oft ungebührlicher Vorteil aus ihr gezogen wurde von Leuten, die wußten, wie 
wahrhaft großmütig ſie war. ö 

Sie gab von ihrem Beſten, und Tauſende von erſchöpften Arbeitern in London 
werden ſie vermiſſen. Sie hat Hunderte von Arbeitern in ihr Haus geladen, und ich 
weiß von Fällen, wo kranke, arbeitsloſe Frauen in ihrem hübſchen Landhaus geſund 
gepflegt wurden. Ich perſönlich kann Zeugnis ablegen von der liebenden Sorgfalt und 
Güte für mich während einer langen Nervenerkrankung, und von der verſtändnis⸗ 
vollen Rückſicht, wenn ich jemals leidend war. 

Das kann niemals aus meinem Gedächtnis gewiſcht werden. 

Viel von ihrer Arbeit blieb unbekannt und wurde von den Außenſtehenden nicht 
geſehen. Wenn irgend eine Vorlage, die auf Frauen und Kinder Bezug hatte, vor 
das Parlament kam, war ſie ſtets auf dem Poſten, um deren Intereſſen durchzuſetzen. 
Ich erinnere mich eines Fabrik- und Werkſtättengeſetzes, wo wir gemeinſam die 
Abgeordneten bearbeiteten, damit die Beſtimmung betreffs der Ülberzeitarbeit verbeſſert 
werde. Wir bemühten uns raſtlos um die Trade Committees, und ſchließlich ohne 
unſern Zweck zu erreichen. Die Nachricht warf mich ſo völlig um — ich war damals 
ein junger Rekrut —, daß ich in Tränen ausbrach. Da zog mich die gute, treue 
Seele in ihre Arme und ſagte: „Mein liebes Kind, du wirſt ſchwerere Fehlſchläge als 
dieſen erleben, laß dich nicht entmutigen. Kämpfe weiter und denke daran, wofür wir 
kämpfen.“ 

Stets war ihr Ruf: „Laß nicht ab!“ Sie war nie entmutigt, und wenn man 
weiß, wie das Leben eines Organiſators beſchaffen iſt, erſtaunt man, daß ſelbſt bei 
den Beſten von ihnen der Enthuſiasmus nicht vernichtet wird. 

Ich gedenke einer Unterhaltung, die wir eines Tages hatten. Sie meinte, ich 
hätte ſie vieles über das Leben der Arbeiter gelehrt. Ich erwiderte, ich wüßte wohl, 
wer den meiſten Vorteil aus unſerem Verhältnis gezogen, und daß ich oftmals ohne 
ihre Hilfe und Ermutigung unterlegen wäre. Sie blieb ſtets dieſelbe, bereit, ſich für 
die Sache der anderen zu opfern, während ſie ihre Tage in Muße und Überfluß hätte 
zubringen können. O, daß wir mehr ſolcher Soldaten in dem Kampf der Arbeiter 
hätten, bereit, alles zu geben und nichts dafür zu nehmen! 

Aber ach! Ihr Mund iſt verſtummt. Wir werden die Stimme, der wir ſo 
gerne lauſchten, nicht mehr hören. Ihr Geiſt aber wird in den Seelen der Tauſende 
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von Arbeiterfrauen weiterleben, deren Leben ſie erhellt und erfreut hat. Ich bin über— 
zeugt, könnte ſie jetzt zu uns ſprechen, ſo würde ihre Botſchaft an jeden von uns, die 
ſie zurückgelaſſen und die wir für die Sache, die ſie liebte, arbeiten, lauten: „Kämpfe 
weiter, ſei tapfer, treues Herz, und wanke nicht in ſchlechten und in guten Zeiten. 
Die Sache, für die du kämpfſt, iſt des Sieges gewiß. Du arbeiteſt zuſammen mit den 


ewigen Tendenzen der Welt und kannſt nicht beſiegt werden!“ 

Laßt uns mit dieſer Botſchaft hinausgehen und das Werk vollenden, das wir 
unternommen haben, ſo daß, wenn unſere Scheideſtunde kommt, auch von uns geſagt 
ſein möge, was wir von ihr ſagen: „Sie tat, was ſie vermochte.“ — 
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E⸗ war, als laſſe der Herbſt ſich in 
dieſem Jahre Zeit, ſein wirkliches Geſicht der 
Halbinſel zu zeigen. Weſt⸗ und Südwind 
herrſchten vor. Milder Regen und viel Tau 
erquickten die Wieſen, füllten die Gräben, die 
ſich kreuz und quer durch die begraſten Flächen 
zogen, und gaben ſogar dem längſt abgeblühten 
Heidekrautrücken, der ſich zwiſchen Teſſow und 
Klein⸗Reckiz fahl und unberechtigt breit machte, 
ein tiefbraunes, ſamtnes Ausſehen. Aber der 
November war im Anmarſch, und wenn 
Marlin Looks ſeine jetzt voll⸗ und rotbackige 
Trin⸗Fieken noch fo recht mit Sang und 
Klang heimführen wollte, war es beſſer ſich zu 
ſputen. 

Selten ließ der Herbſt hier mit ſich ſpaßen; 
ſtreng und ernſt nahm er Beſitz von Land 
und Meer. Und wenn Menſch, Tier und 
Vegetation ihn auch bewußt und trotzig 
erwarteten, zu ducken wußte er doch. Wind 
mußte ſein; man gebrauchte ihn zum Segeln, 
und er gehörte zum Waſſer. Sah ein alter 
oder junger Fiſcher über glattes Meer oder 
Binnenwaſſer hin, pflegte er verdrießlich den 
Priem hinter den Zähnen hin und her zu 
wälzen: „Flaue Briſ' — dat ſchwabbelt un 
ſchwabbelt. —“ Aber hatte der Nordoſt die 
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Backen recht voll genommen und fegte über 
See und Berge mit ſeinem langgezogenen 
Wip — ouih — — da wußte man, wie er ’3 
meinte. Und im November und Dezember 
war auf keine gute Laune mehr bei ihm zu 
rechnen. Grimmig fuhr er daher über die 
Dünen; Diſteln und Riedgras niedergepreßt, 
eine Sandwolke vor ſich hergepeitſcht, hinein 
ins Dorf. Den Sonnenblumen an den Haus⸗ 
mauern die braunen Samenköpfe eingeknickt, 
dem Vieh die Schwänze zwiſchen die Beine 
gepreßt und ſchlurrenden, alten Weiblein die 
Röcke über die vermummten Köpfe geſtülpt. 
Haushohe Wogen aufgewälzt, die das kleine 
Ruderboot auf die ſchaumigen Rücken heben, 
es tanzen laſſen, daß auch die ſtärkſten Männer⸗ 
fäuſte es nur mit Aufgebot der ganzen Kraft 
längsſeits des Lotſenkutters feſtzuhalten ver⸗ 
mögen. Und nun, wenn „alle Mann über⸗ 
genommen“ ſind, das ſchrägliegende Fahrzeug 
hinuntergefegt in die nächſte Waſſergrube, es 
gehoben, mit Sturzwellen übergoſſen und 
wieder eingetaucht in den Abgrund. So 
unter Gefahr und Mühſal, mit kurzgerefften 
Segeln, mit knarrenden Blöcken und ſchlingernden 
Tauen vorwärts — — gepeitſcht, geſchaukelt, 
geſchleudert dem ſchwarzen Punkte zu, der am 


536 


verſchwimmenden Horizont dort hinten auf der 
Rhede wartet. 

Der Steuermann nimmt das Glas vom 
Auge: „Lotſenboot in Sicht!! —“ Der 
Kapitän atmet auf. Und er kann es jetzt. 
Dies berüchtigte, enge Fahrwaſſer hat viel 
von ſeinem Schrecken verloren in den letzten 
Jahren. Kommandeur Altermann wird in 
einer knappen Stunde das Steuer nehmen — 
denn bei dieſem Sturm iſt er der erſte im 
Boot, er und ſeine Lotſen gehören zuſammen, 
gilt es Menſchenleben — und mit ſicherer 
Hand das Schiff durch den Greifswalder 
Bodden führen. Der Freilotſe früherer 
Zeit ſah oft über rollende See, über Giſcht 
und Schaum mit leiſem Gruſeln: „kein Düwel 
kümmt dor dörch,“ zog den Südweſter tiefer 
über die Ohren und ſtappſte in ſeinen langen 
Krempſtiefeln unentſchloſſen am Strande umher, 
bis — es zu ſpät war. 

Freilich, mit dem ſeekundigen, vereidigten 
Führer erſteigt jetzt eine andere Geſtalt in 
grüner Uniform, blanke Treſſen am Kragen, 
blanken Säbel an der Seite, die ſchwankende 
Strickleiter am Schiffskörper gewandt, ſicher 
und ſelbſtverſtändlich — ein unerwünſchter, 
ungern geſehener Gaſt. Er dankt kurz für die 
in der Kajüte angebotene Erfriſchung, zieht 
das eigene Fläſchchen Kognak hervor, ſtärkt ſich 
und begibt ſich an die Arbeit. 

Keine der länglichen, grünen Seemanns⸗ 
kiſten bleibt verſchont. Alles muß ans Tages- 
licht, was der Mann einkaufte nach langer, 
ſchwieriger Wahl, Hand und Auge geleitet 
vom heimwehkranken, ſehnſüchtigen Herzen, und 
viele Monate hindurch hütete für eine Gattin, 
ein Kindchen oder ein Bräutchen. Und unnach⸗ 
ſichtig geht 's ans Taxieren. Der königlich 
preußiſche Beamte fackelt nicht — dem Staate 
ſein Recht. Ein Naiver verbirgt wohl zuweilen 
ein armſeliges Päckchen in ſeiner Koje, der 
geſchulte Wiſſende entdeckt 's, und konfiszieren 
iſt die Folge. Schmugglerware — ſie wandert 
in den braunen Lederſack, der flink an der 
Strickleiter entlang gleitet und ins Boot fällt. 
Schele Blicke und halbunterdrückte Flüche 
begleiten die unerfreuliche Arbeit des Beamten. 
Er ſieht und hört anſcheinend nichts; ſchließt 
gemächlich die dicke, lederne Brieftaſche, grüßt 
ſreundlich⸗läſſig in die Runde und tritt an 
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den Kommandeur heran 
Geſpräch. 

Das ſind die Segnungen der Kultur — 
hier gebend — dort nehmend. Die Seemanns⸗ 
gattinnen in den Hafenſtädten wiſſen davon 
mitzuſprechen. Wandeln ſie nach ihrer ſtattlichen 
Art in den weichen, grellkarrierten, engliſchen 
Kleiderſtoffen, die der Gatte „mitbrachte“, ein⸗ 
her, geht alle Bewunderung der Freundinnen 
unter in dem ärgerlichen Bewußtſein: es lohnt 
nicht mehr; die dumme Steuer frißt den 
Profit. 

Heute iſt erſt der vierundzwanzigſte Oktober, 
und die See liegt noch glatt und klar unter 
einem leicht mit graublauen Wölkchen behangenem 
Himmel. Welle auf Welle kräuſelt ſich an 
den Strand, benetzt Muſcheln, Seetang und 
Steine, daß ſie aufblinken im Morgenlicht, 
und zieht ſich plätſchernd zurück. Es iſt kaum 
ſechs Uhr früh.!) 

Von dem Bauerngehöft, das mit ſeinem 
Brink, auf dem ſchon die Gänſe ſchnattern, 
hart an den Strand heranliegt, kommt Hans 
Looks, barhäuptig, barfüßig, in ſteifer, eigen⸗ 
gemachter, grauwollener Unnerbüx und Hemd⸗ 
ärmeln. Einen Augenblick legt er die runzlige 
Hand über die blinzelnden Augen. Dann 
ſchreitet er vorwärts, hinein in den tauigen, 
flimmernden Morgenglanz. Der erſte breite 
Stein im Waſſer bietet ihm Raſt. Er nimmt 
ſtöhnend Platz und ſtellt die mageren, nackten 
Füße in der kühlen Flut zurecht. Die ſchweren 
Holzpantoffeln hat er am Strande abgeſtreift. 
Mit den großen, harten Händen ſchaufelt er 
ſich nun Waſſer über Kopf und Geſicht, 
pruſtet kräftig, trocknet ein wenig am Hemd- 
ärmel, ſchwenkt die Hände und zieht einen 
alten, verbogenen Hornkamm aus der Büren: 
taſche. Kräftig bearbeitet er mit ihm ſeinen 
ſchlohweißen Haarſchopf. Und es tut not. 
Selten macht Vadder Looks Toilette. „Wehn 
waſcht Haſen un Vöß? — leben ock,“ pflegte 
er zu ſagen. Aber heute macht ſein einziger 
Sohn Hochzeit mit Trin⸗Fieken Dummrat, der 
Bauerntochter aus Groß-Reckiz, alle feine 
verheirateten Töchter kommen mit Männern 
und Kindern, da will er feiern und auch mit 
in die Kirche gehen. 


zum harmloſen 


1) Vgl. die Fußnote S. 465. 
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Auf dem Hofe, deſſen Mitte eine große 
Miſtpfütze bildet, um die herum nur ein 
ſchmaler Steg zu den Ställen und Scheunen 
führt, hantiert ſchon Martin, der Bräutigam, 
unter Beiſtand von Knecht und Dirn. Die 
Ackerwagen werden an die Seite geſchoben, 
Pflüge, Eggen, Senſen und Harken unter 
den Schuppen geſtellt. Der Alte ſchleppt noch 
die lange Hobelbank herbei, zerrt die Häckſel⸗ 
lade aus dem Wege, fegt mit dem ſelbſt⸗ 
gebundenen Reisbeſen das Gröbſte an Stroh 
und Unrat in die Dunggrube, wirft Strauch⸗ 
werk und Knüppel zum Holzhaufen — und 
der Hof hat ſein Sonntagskleid angelegt. 

In der großen Scheune ſchmücken und 
kichern die Dorfmädchen. Guirlanden aus 
Buchsbaum und Papierblumen ziehen ſich von 
Balken zu Balken, die Mitte ziert eine Krone 
von laubumwundenen Tonnenreifen, die mit 
ein paar Talglichtern beſteckt ſind. 

Das ganze Dorf iſt eingeladen. „Mann, 
Fru, Kind un Geſind“ hat der buntbeſchleifte 
und betroddelte Hochzeitsbitter „aufgefordert“ 
mit gereimtem Spruch, im feierlichen Rund- 
gang durch die Ortſchaften, gefolgt von 
ſämtlichen Göhren und Hunden. 

Einige Wagen rattern heran. Zwiſchen 
den Leitern, die mit Laub umwunden ſind, 
tauchen die blanken, gewaſchenen Geſichter der 
Verwandſchaft aus den umliegenden Dörfern auf. 

Die Begrüßung iſt allerſeits kurz und 
einſilbig; der Inſulaner liebt keine Unterhaltung. 
Feſte Händedrücke werden gewechſelt, die 
Schnapsflaſche kreiſt, Butter, Brot, Wurſt 
und Speck — das Hochzeitsfrühſtück — wird 
eilig und ſtumm verzehrt. | 

Jetzt fallen draußen Schüſſe; es iſt Zeit 
zur Abfahrt. 

Der Waſſerweg iſt der kürzeſte, und die 
Glocken vom Groß-Reckizſchen Kirchturm 
ſchallen gar feierlich den tiefliegenden, ſich 
langſam fortbewegenden Ruderbooten entgegen. 
Denn viele wollen „mit“, und man kann es 
wagen, weil „keine Spier von Wind“ die 
Überfahrt gefährlich macht. Die Einſchiffung 
hat ſich unter Kreiſchen und Jauchzen vollzogen. 
Die Männer nehmen die Frauen auf den 
Rücken, tragen ſie an die Boote, die ein 
beträchtliches Ende vom Ufer ab an eingerammten 
Pfählen ſchaukeln, und ſetzen ſie rückwärts, 


wie man einen Sack abwirft, hinein. Manch 
Kecker greift da feſter zu, als gerade nottut. 
Ein Kind wird oft noch — quer unter dem 
Arm — mit auf den Weg genommen; für 
unnötige Gänge hat der Poke keinen Sinn. 

Aber jetzt heißt es ſtill ſitzen in den über⸗ 
ladenen Booten! — Jeder weiß es, darum 
wird es auch keinem geſagt. Erſt bei der 
Ausſchiffung gibt's wieder Sträuben, 
Quitſchen, keckes Wort und verheißenden 
Blick. Der Bräutigam zeigt ein ehernes 
Geſicht, der Sitte gemäß. 

Auf dem Kirchhoſe, in deffen Mitte das 
Kirchlein mit dem ſtumpfen Turme ſteht, 
erwartet man das Brautpaar und den Herrn 
Paſtor. Die Alten haben ſich auf die Mauer 
hingehockt, die Jungen ſtehen und treten hin 
und her, ſchäkern mit den Dirnen und haben 
erwartungsfrohe Geſichter. Hier und dort 
ſchäumt die Lebensluſt ſchon ein bißchen über; 
aber das jauchzende „Juh — huh! —“ wagt 
ſich nur gedämpft heraus angeſichts der 
Kirche. 

Martin ſteht in Bauer Dummrats niedriger 
Stube, die ganz leer iſt, und wartet. Da 
klinkt die Kammertür, Lütt⸗Fieken trippelt 
über die Schwelle, einen Kranz um die zier⸗ 
lichen Schultern, das Kinderköpfchen mit der 
ſchweren, reichbeſchleiften Hüll bedeckt, fröhlich 
und wichtig. Sie reicht den flachen Strauß 
von Rosmarin und Papierblumen dem Manne 
in die Höhe. Der nimmt Kind und Strauß 
und preßt beides an die kräftige Bruſt. Trin⸗ 
Fieken, die eben folgt, ſieht es und wieder 
werden ihre Augen feucht. Sie hat ſchon 
viel geweint heute Morgen, denn Bäuerin 
Hanne hat mit dem grauen Kopfe geſchüttelt, 
immer den Himmel beobachtet und wieder 
geſchüttelt: „Kloar ründ üm — dat giwt hüt 
kein Spierken Natt 's!“ Und es war doch 
viel, viel ſichrer mit dem Glück, wenn es der 
Braut in die Krone regnete. Und gar noch 
hier, wo keine Krone war! — Die Katze hatte 
auch die ſchöne fette Milch ſtehen laſſen — 
zwei, dreimal, zugeleckt und dann abgegangen, 
und Trin⸗Fieken hatte doch den Segen 
darüber geſprochen. Was das Tier wohl 
davon hatte, daß es ihr dieſen Kummer 
machte. Und in der Nacht ſchrie die Eule ſo 
laut, daß ſie unmöglich im Kirchturm geſeſſen 
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baben konnte, es war wirklich geweſen, als 
laͤmen die unheimlichen Töne aus der hohen 
Ume vor Trin-Fiekens Kammerfenſter. 

Jahre ihres Lebens hätte ſie darum 
gegeben, wenn ſie heute die ſchwere, hohe, 
blanke Krone auf ihrem Kopfe hätte tragen 
dürfen, und doch — ſah ſie das fröhliche, 
liebliche Dirning — — ach, wie war das 
Leben doch bunt und ſchwer. — 

„Mien Hart is vull tum Platzen,“ ſagt 
ſie ſeufzend und heftet dem Bräutigam den 
Strauß an die Jacke. Ihre braunen, harten 
Finger zittern dabei, und die Stecknadeln 
biegen ſich krumm und wollen durchaus nicht 
durch das ſteife Gewebe. Martin hätte viel 
darum gegeben, wenn er ein Troſtwort zur 
Hand gehabt hätte; aber ſo ſicher ihm ſcheint, 
daß ſein Schatz ſich unnötigerweiſe quält, zu 
ſagen verſteht er es ihm nicht. Seine große, 


haarige Hand fährt ganz ſachte über das 


weiche, tränenheiße Geſicht: „Lat gaud ſin, 
Trining!“ ſtottert er verlegen. 

Sie gehen. Aber vor der Tür nimmt 
Hanne Dummrat die Kleine von Martins 
Hand und ſagt beſtimmt: „Du föttſt Grod⸗ 
mudding un Grodvadding an.“ 

So kommen ſie auf den Kirchhof, und 
vom Pfarrhauſe her gleichzeitig der Herr 
Paſtor. Grüßend geht er durch die Reihen 
und „Gu 'n Morgen! gu 'n Morgen!“ 
murmelt es rechts und links. Der Küſter 
öffnet ſeinem Vorgeſetzten die Tür, läßt ihn 
noch in der Sakriſtei verſchwinden und ſetzt 
ſich zum Singen zurecht. Jetzt ein Stampfen, 
Scharren, Räufpern, Hinundherrücken, Huſten — 
ein ſcharfer Überblick des Küſters über die 
Bankreihen — ein befriedigtes Nicken, und es 
geht los. Leicht iſt es nicht. Keine Orgel 
läßt ihr Vorſpiel durch das Kirchlein fluten, 
allein die Stimmgabel muß mit ihrem dünnen 
„Ting — Tang“ dem altersſchwachen Ohr, von 
dem der alte Werner erſt den ſchlohweißen Haar⸗ 
büſchel zurückſtreicht, den Ton übermitteln. 
Alles Übrige vom Einſetzen bis zu den 
tremulierend auszuführenden Übergängen und 
wieder hinein in die Melodie hat der ſtoppelige, 
zahnloſe Mund des hohen Siebenzigers zu 
beſorgen. Doch Übung ſchafft Meiſter. Bald 
fünfzig Jahre hat Werner nun ſchon mit 
Ernſt und Eifer, das Geſangbuch hebend 


und ſenkend, ſeine Gemeinde taktlich zuſammen⸗ 
zuhalten verſucht — ſoweit das eben angeht, 
es gibt immer Dickköpfe darunter, die unentwegt 
ihre Naht ſingen — da müßte es doch mit 
dem Dauſend zugehen, wenn er nicht noch 
dieſen Hochzeitsgeſagg im Gange halten 
könnte. 

Nach der flehenden Melodie: O, heil'ger 
Geiſt, febr’ bei uns ein ..“ geht er tapfer 
ins Zeug: 

„Der Eh'ſtand ſoll uns heilig ſein, 
Du, Schöpfer, ſetzteſt ſelbſt ihn ein, 
Als du an Adam dachteſt, 

Und eine tugendhafte Braut, 

Die du aus ſeiner Ripp erbaut, 
Ihm zur Gehilfin brachteſt. 
Stifter! Stifter! dich erhöhen, 

Die in Ehren dein ſich freuen, 
Durch dich blühen und gedeihen.“ 


Und die Schuljugend umjubelt vom Chor 
herab ſeine Krähtöne und gibt dem Geſang 
das Jauchzende, das die Gelegenheit fordert. 

Es ift Landesſitte, daß bei Trauungen ein 
vollſtändiger Gottesdienſt abgehalten wird. 
Erſt nach der Predigt begibt ſich das Braut⸗ 
paar vor den Altar, die Trauungszeremonie 
wird vollzogen, und Segen und Schlußgeſang 
beenden die Feierlichkeit. 

Langſam entleert ſich die Kirche. Das 
junge Paar iſt in die Sakriſtei getreten, die 
„Gebühren“ zu bezahlen und ſich die Glüd: 
wünſche ihres Seelſorgers abzuholen; mit ihm 
zuſammen verläßt es die Kirche, und der 
Küſter holt den großen Schlüſſel aus der 
Taſche des langſchößigen Rockes und ſchließt ab. 

Die Rückfahrt vollzieht ſich nicht ganz ſo 
korrekt als die Hinfahrt. Die flachen Brannt⸗ 
weinflaſchen find aus den Bürentajchen 
hervorgekommen und haben Stimmung 
geſchaffen; der Wind hat ſich aufgemacht, es 
gibt Wellen, Spülwaſſer. Aber die bedächtigen 
Alten ſpeien in hohem Bogen über Bord und 
ſchicken ein „Dunnerwedder“ nach dem andern 
unter das junge Volk, wenn es im Übermute 
der Gefahr nicht achtet. Denn, obgleich nur 
Binnenwaſſer, gibt es recht tiefe Stellen hier, 
und die ſchwerbeladenen Boote müſſen im 
Gleichgewicht erhalten werden, ſoll nicht ein⸗ 
treffen, was der alte Looks prophezeit: 
„Verſupen as 'ne Kiep vull jung' Hunden.“ 
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Einige uralte Flinten, verbogen und 
verroſtet, ſind in die Boote geſchmuggelt und 
denjenigen Burſchen übergeben worden, „dei 
deint hebben“ Stolz knallen ſie damit los, 
über die geduckten Köpfe der kreiſchenden 
Dirnen und zeternden Alten hinweg. Denn 
nicht immer geht das gut aus. Mancher 
Krüppel in den Dörfern beweiſt es. 

Das allerletzte Boot beherbergt die ganze 
Geiſtlichkeit mit Familien. Ein alter Lotſe 
rudert es ſtumm und bedächtig. Die Frau 
Paſtorin iſt nach ihrer eigenen Ausſage eine 
Landratte. Sie betritt nie eine Bootsplanke 
ohne Geſchrei. Auch heute ſucht ſie mit 
nervöſem Umſichgreifen und großen, fragenden 
Blicken ringsherum Angſt zu erwecken. Aber 
Paſtor Häsler ſtreicht nur beruhigend über 
ihren ſchwarzen, geſtrickten Handſchuh: „Kind! 
Kind! ich bitte dich —“ und die alte Küſterin 
ſieht mit hellen Augen aus einem mindeſtens 
zwanzig Jahre alten Backenhut auf die 
rollenden Wogen. Lachend wiſcht ſie ein 
paar „Spritzer“ aus dem rotgeäderten, wohl⸗ 
genährten Geſicht: „Huch! —“ und gibt ſich 
mit Behagen dem Auf: und Abwiegen des 
Bootes hin. 

Im Hochzeitshauſe angelangt, ſetzt man 
ſich gleich zu Tiſch. In der einzigen Stube 
des Bauernhauſes, die ſo niedrig iſt, daß ein 
mittelgroßer Mann bequem an die Decke 
reichen kann, nehmen das Brautpaar mit 
Verwandten, der Paſtor, der Lotſenkommandeur, 
der Küſter mit ihren Gattinnen Platz an 
langen Tiſchen, die mit groben, hedenen 
Tüchern belegt ſind. Auf der Dähl ſitzen die 
vornehmeren Dorfbewohner: Bauern und 
Kätner, in der Scheune die ärmeren: Büdner, 
Fiſcher und Inligger (Leute ohne Eigentum) 
und alle jungen Burſchen, Dirnen und 
Göhren. An beiden Orten ſpeiſt man von 
rohen Brettern, die über Tonnen gelegt ſind, 
und aus großen Schüſſeln, die in der Mitte der 
improviſierten Tiſche ſtehen und für je ſechs Mann 
berechnet find. Den Holzlöffel bringt ſich jeder mit, 
ein Klappmeſſer iſt ſtets in allen Büxen⸗ und 
Rocktaſchen, Gabeln kennt niemand. In der 
Stube hat jeder Gaſt einen eigenen, irdenen 
Teller; für weiteren Komfort muß er ſelbſt 
ſorgen. Es gibt Reis, dick mit Zucker und 
Zimt beſtreut und mit Milch übergoſſen, 


Pflaumen und Klöße, mit großen, fetten 
Schweinefleiſchſtücken dazwiſchen, Fiſche mit 
einer ſcharfen Senffauce und Branntwein und 
ſelbſtbereitetes Dünnbier als Getränk. 

Die Braut ißt wenig und zimperlich, der 
Sitte gemäß. Steif ſitzt ſie da in ihrem 
Staat. Die Brautkrone, die von bunten 
Bändern, Schmelzen, Flittern, Gold und 
Silberſchaum und Papierblumen hoch aufgebaut, 
ſonſt den Kopf ſchmückt, fällt heute weg; aber 
der Schulterkranz, ebenfalls von verwirrender 
Buntheit, liegt um den Ausſchnitt der Jacke, 
und ein dünnes, grünes Gewinde ſchmiegt ſich 
ſchüchtern um die Hüll. Den Hals bekleidet 
ein grelles, ſeidenes Tuch; es umleuchtet 
Trin⸗Fiekens heute etwas blaſſes Geſicht und 
gibt ihm Friſche. Es iſt eine hübſche Braut. 
Alle ſehen es, der Bräutigam aber am beſten. 
Immer wieder wendet er verſtohlen den Kopf 
nach ſeiner Gefährtin. Er iſt nur geſchmückt 
mit jenem großen Strauß, der genau zwiſchen 
den beiden Knopfreihen der Jacke ſitzt. Dieſe, 
ſowie die weite, kurze, ſchwarzleinene Büx 
blänkert von Neuheit und Farbe und gibt von 
letzterer noch bereitwillig ab an Hände und 
was ſonſt ihnen nahe kommt. 

In der Stube verläuft das Mahl recht 
ſchweigſam. Der Paſtor und der Lotſen⸗ 
kommandeur wechſeln ein paar Worte, der 
Küſter hört reſpektvoll zu, die Bauern und 
ihre Angehörigen ſagen Joa! und Nee! — 
Denn es geniert ſie ſtark, wenn hochdeutſch 
geſprochen wird; ſie warten lieber mit ihren 
Auseinanderſetzungen, bis ſie unter ſich ſind. 

Mamſell Palſow'n ſitzt mit am Brauttiſche. 
Ihre Gefühle ſchwanken zwiſchen Stolz und 
Unbehagen. Sie war ja hier beinahe als 
Mutter — aber das war man, daß die 
„Kommandürs“ in Pillershagen verkehrten 
und daß das allemal ſchenierlich war. Herr und 
Frau Paſtor? — — na! mit denen hatte ſie 
weiter nichts zu tun, ihr Seelenheil lag in 
den Händen des Müllhäger Paſtors; aber 
was ſie war, dieſe Paſtern, die hatte immer 


-fo was — — natürlich hochdeutſch und denn 


überhaupt. Es war rein zum Verrücktwerden. 
Sie hatte ſich ſo viel Nüdliches ausgedacht, 
was ſie beim Eſſen ſagen wollte und nun — — 
redete einer von den Herrſchaften ſie an, ſaß 
ihr warraftig ein Kloß im Hals. Der Herr 
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Lotſenkommandür war eigentlich nich be- 
ängſtigend, der redete am liebſten plattdeutſch, 
ümmerlos, und lachte ſo hell un luſtig. Aber 
wie man mit ihm dran war — ob man 'n 
büſchen mit „aufgeben“ konnte? — das war 
auch ſo 'ne Sach. Aus Herrſchaften war 
nicht allemal klug zu werden. 

Das alte, rotblanke Geſicht wird immer 
ſpitzer zwiſchen der blütenweißen Tollfalten⸗ 
haube; endlich machen Arger und Verlegenheit 
ſich Luft. 

„Wat hebben de Wiwer hier blos torecht⸗ 
kakt! Dit 's jo de reine Deubelsfraß — vör 
Solt nich to eten,“ ſagt Mamſell, ſpeit hinter 
ſich über ihren Stuhl, ſchiebt den Teller zurück 
und ſieht ſich mit Genugtuung um. 

Frau Paſtor ſtochert mit der felbſt⸗ 
mitgebrachten, eiſernen Gabel weiter in den 
Fiſchſtückchen auf ihrem Teller herum. Frau 
Kommandeur ſieht über die Anweſenden hin, 
das ſchmale, weiße Geſicht von vielen freund: 
lichen Fältchen durchzogen, unter dem ſpitzen 
Kinn die breite, peinlich gebundene roſa 
Schleife, die die weiße Blondenhaube auf dem 
glattgeſcheitelten Haar feſthält — ganz Toleranz 
und ganz Abwehr. Herr Paſtor und Herr 
Kommandeur fahren nach kurzem Aufblid fort 
in der Unterhaltung über die jetzt alle Gemüter 
bewegende Schulfrage. Da beſchließt Mamſell 
zornig bei ſich, ſofort nach dem Eſſen aufzu⸗ 
brechen. Wenn Martin Looks ſich gedacht 
hatte, daß ſie, Chriſtiane Palſow'n, die nun 
bald vierzig Jahre über Dutzende von Knechts 
und Dirns regiert hatte, gerad gut genug 
dafür wär, hier unter dem Pokenvolk ſich mit 
„Hütt“ un „Nütt“ zu verluſtieren, dennſo 
hatte er ſich gründlich in 'nen Neſſel geſetzt. 
Auf Hus⸗ und Schündähl geht es ſehr 
heiter zu. Gegeſſen wird maſſenhaft, auch 
getrunken. Aus den mächtigen Reisſchüſſeln 
langt ſich jeder mit ſeinem Löffel heraus; hat 
er „naug“, leckt er das Gerät ſauber ab und 
ſteckt es in die Jackentaſche. Die folgenden 
Gerichte werden mit dem Klappmeſſer gegeſſen. 
Die feſten Stücke werden aufgeſpießt, in der 
Tunke hin und her gedreht und geſchickt über 
den ſehr ſchmalen Tiſch hinüber in den Mund 
befördert. Die Fiſchſtücke werden in die Hand 
genommen, mit dem Meſſer „abgemacht“ und 
die Gräten von den Männern unter den Tiſch 


geworfen, von den Frauen aber auch in den 
Bruſtlatz geſpuckt, der zu dieſem Zweck vorher 
etwas gelockert wird. Nach Beendigung des 
Mahles wird draußen „ausgeſchüttet“. Auch 
in der Stube wird der Fiſch ſo verzehrt, da 
es durchaus für unpaſſend gilt, die Gräten auf 
dem Teller zurückzulaſſen. „Die Vornehmen“ 
eſſen jedoch nach ihrer Art, die verwundert 
und kopfſchüttelnd von den Eingeborenen an⸗ 
geſehen wird. 

Die Tiſche leeren ſich allmählich; ein ge⸗ 
meinſames Aufſtehen gibt es nicht. Dann 
treten die Muſikanten, einen Tanz ſpielend, 
im Hauſe an, holen das junge Paar ab und 
führen es in die Scheune, die unterdeſſen von 
flinken Händen geräumt und gefegt worden iſt 
und nun als Tanzſaal dient. 

Der Herr Paſtor hat ſich zwar allen 
Gäſten angeſchloſſen, iſt dann aber mit ſeiner 
behäbigen Gattin über den langen Hof, be⸗ 
hutſam um die rötlich blinkende Miſtpfütze 
herum, ins Haus zurückgewandert. Ein 
Tänzchen iſt freundlich abgelehnt. Fünf 
Minuten ſpäter ſieht man das geiſtliche Paar 
wohlvermummt den Weg nach dem Strande 
einſchlagen, zwei alte Lotſen hinter ſich, die 
„ehr öwerſetten möten.“ 

In der Scheune tanzt man. Immer flott 
über die Vertiefungen der ausgedroſchenen 
Lehmdielen hinweg. Die Bretterwände des 
Strohfachs ſchüttern, der Tonnenreifen unter 
dem Dach wiegt ſich, die Talglichter tröpfeln. 
Die Burſchen heben jauchzend die Dirnen in 
die Luft und bringen ſie derb wieder zum 
Stehen — die Schämigen trippeln, die Kecken 
laſſen die Röcke fliegen. Vor Luſt und Staub 
ſieht einer den andern nicht mehr, fühlt ihn 
aber um ſo ſicherer. So bis gegen Mitter⸗ 
nacht. 

Aus der Ecke, wo auf einem breiten Tiſche 
die vier Muſikanten ſitzen, läßt ſich die Poſaune 
in langgezogenem, halb Klage-, halb Alarm⸗ 
ruf vernehmen, die übrigen Inſtrumente fallen 
ein, Trin⸗Fieken ſteht alsbald mitten in der 
Scheune, und was jung und beinig iſt und 
Mann heißt, umringt ſie und fordert einen 
Tanz. Sie geht von einem Arm in den 
andern im raſenden „Tweitritt“, bis ſie 
atemlos iſt und Hüll und Kränzlein ſich 
lockern. Kichernd greift ſie mit beiden Händen 
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darnach — mit bloßem Kopf zeigt ſich ein 
Frauenzimmer niemals — und läuft davon; 
Martin ihr nach. Und hinter beiden her geht 
johlendes Gelächter. 

Nun kommt ein „Viertouring“ (Figuren⸗ 
tanz von vier Touren) an die Reihe, dem 
andere Tänze folgen bis in den Morgen 
hinein. 

Als die Sonne über das Scheunendach 
geklettert iſt und einen hellen Streifen durch 
die offenen Torflügel über die Tenne wirft, 
reibt ſich die Augen, wer von Branntwein 
und Freude auf ein Stündchen in ein dunkles 
Eckchen gedrängt worden war, ſchüttelt ſich in 
der Morgenkühle, probiert die Beine und 
miſcht ſich wieder unter die Unermüblichen. 
Wer aber reell „duhn“ ift, wird von mit: 
leidigen Händen ins Scheunenfach befördert, 
wo er auf Heu oder Stroh ſanft ruht wie in 
Abrahams Schoß. 

Gegen zehn Uhr Vormittags erſcheinen 
Fieken und Martin im gewöhnlichen Sonntags⸗ 
ſtaat wieder unter den Gäſten. Der junge 
Ehemann ſchöpft mit irdenem Topfe aus einem 
Holzſpann das ſäuerliche Bier und bietet es 
ringsherum an. Wer ſich gelabt hat, gießt 
den Reſt zu dem Vorrat. Die junge Frau 
reicht aus ihrer großen Schürze jedem einen 
Zwieback. Wieder kreiſcht die Fiedel, pimpert 
die Klarinette, brummelt der Baß — aber 
ließ von Anbeginn der Takt zu wünſchen 
übrig, jetzt hat er überhaupt nichts mehr mit 
der Sache zu tun — die Poſaune ruht ganz; 
des Meiſters Arm hält ſie liebevoll um⸗ 
ſchlungen, ein Bund Stroh hat beide auf: 
genommen. Die Scheune leert ſich mehr und 
mehr. Wer gewöhnt iſt, den Freudenbecher 
bis auf die Neige zu leeren, ſchlägt noch 
entzwei, was ſich an Gläſernem auf Tiſchen 
und Bänken vorfindet, ſtiert die blutige Fauſt 
an und taumelt den Übrigen nach. 

Im Hochzeitshauſe ſind noch die Reſte 
vom verfloſſenen Tage aufgeſtellt, und wer 
kann und will, mag ſich erquicken. Die Aus⸗ 
wärtigen rüſten ſich zur Abfahrt mit Wagen 
oder Boot, die Dorfleute legen die arg zu— 
gerichteten Feſttagskleider ab und widmen ſich 
der drängendſten Arbeit. 

Vadder Hans Looks zieht die „Mähren“ 
aus dem Stall und pflügt den Acker für die 


Winterſaat. Der Stadtherr, den irgend ein 
Zufall in dieſen Tagen auf die Halbinſel ver- 
ſchlug, der natürlich miteſſen und mitfeiern 
durfte, überall ſpöttiſch herumlächelte und ſich 
auch jetzt mit gönnerhaftem: „Aber Mann! 
Das hätte doch bis morgen Zeit! — Schlafen 
Sie doch lieber!“ dem Alten in den Weg 
ſtellt, wird abgefertigt: „Slapen kann 'n naug, 
wenn 'n dod is.“ 


VII. 


Im Küſterhauſe ſtanden die Holzpantoffeln 
allenthalben herum; man ging auf Socken. 
Das weiße Haupt des Hausvaters lag ſo ſtill 
auf dem bunten Kopfkiſſen, der eingefallene 
Mund ſtand offen, und die Augen waren ge- 
ſchloſſen. Der Doktor aus Putbus war eben 
abgefahren und hatte einen Moſchusgeruch 
zurückgelaſſen; weiter nichts. Es gab keine 
Hilfe mehr. Das Herz hatte nun mehr als 
achtzig Jahre gearbeitet, ruhig und gleich: 
mäßig in beſcheidener Freude, in kleinem Leid, 
jetzt ſchien es müde geworden. Ganz matte 
Schläge verkündeten noch ein wenig Leben. 
Als die Sonne hinter dem Groß⸗-Reckizſchen 
Berg verſchwunden war und das Stübchen 
langſam in Dämmerung verſank, hörte das 
leiſe Röcheln des Sterbenden auf. „Wie ein 
Licht verliſcht — ein langſames Ausleben ..“ 
ließ ſich der ſeit Jahren angeſtellte Hilfslehrer 
und in Ausſicht genommene Nachfolger zum 
Paſtor vernehmen, der, die Hand ſeines alten 
treuen Mitarbeiters in ſeiner Rechten, ſtill am 
Bette ſaß. Die Witwe, eine rundliche 
Fünfzigerin, die zweite Frau, ſchluchzte in ihre 
Schürze. Die „Kinder“, Männer und Frauen 
in den Vierzigern und Fünfzigern, ſtanden be⸗ 
treten und bekümmert umher. Sie hatten 
alle ſchon erwachſene Kinder, es gab Grok- 
väter und Großmütter unter ihnen, und die 
Zeit, da dies dumpfe niedrige Stübchen, dieſer 
rotangeſtrichene Klapptiſch ſie einmal in und 
um ſich verſammelt hatten, lag weit ab. Statt 
der Trauer meldete ſich die Sorge. Wer 
nahm nun die Mutter? — würde die Ge- 
meinde ausreichend für ſie ſorgen? und wo 
blieb Lieſe, das Neſthäkchen? Einer der 
Söhne beſprach das gleich mit dem Paſtor 
unter der Haustür. 
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„Sie willen, Herr Paſter, 
Augen davon find ..“ 

„I, lieber Werner.“ 

„Lieſe iſt ja ein reſpektables Mädchen, 
geſund und arbeitſam; aber wenn er nun 
durchaus nicht will! — Sie ſind nun Jahr 
und Tag in einem Haus ...“ 

„Ja, das iſt eine heikle Sache.“ 

„Es iſt doch eigentlich hier im Lande 
immer Mode geweſen, daß wer die ſchöne 
Brotſtelle kriegt, auch etwas dafür tut. .” 

„Ja, ja.“ 

„Haben Herr Paſtor ſchon mal mit 
ihm geſprochen .. ich meine man, fo an: 
gedeutet? —“ 

„Nein. Aber meine Frau.“ 

„Und er hat ſich nicht erklärt, wie er über 
dieſe Angelegenheit denkt?“ 

„Nein. Vielleicht ſpricht er jetzt.“ 

„Ja, Herr Paſtor, das is man — die 
Wohnung wird nun frei, Mutter muß ja ins 
Witwenhaus. Er kann leicht auf andere Ge⸗ 
danken kommen, nun er freie Bahn hat, und 
wir haben das Nachſehen. Die Lieſe nun 
noch in 'n Dienſt gehen — ſie is auch 'n 
Mädchen von einunddreißig ..“ 

„Ja, ja.“ 

„Ich und mein Bruder haben uns ja doch 
auch eingeheiratet. Wie lange hätten wir noch 
auf Brot warten können, und meine Frau iſt 
auch acht Jahre älter als ich; darin muß man 
doch vernünftig ſein.“ 

„Ja, ja!“ 

„Es müßte denn ſchon ſein, daß er durchaus 
nicht darüber hinwegkommen kann, daß ſie damals 
das Malöhr gehabt hat mit dem Müller⸗ 
geſellen aus Bergen; aber das Kleine ſtarb 


wenn zwei 


„Herr Paſtor ſind wohl ſo gut und reden 
mal ein kräftiges Wort mit ihm! —“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände. Der 
Paſtor ſtieg nachdenklich über die ausge⸗ 
fahrenen Geleiſe der Dorfſtraße weg. Das 
muß Magdalene machen, dachte er bei ſich. 
Aber es tut nicht gut, die Leutchen zuſammen⸗ 
zubringen. Die Zeiten haben ſich geändert, 
und wir Alten handeln weiſe, wenn wir 
unſere runzligen Hände von dem laſſen, was 
junge Kraft ſich aufbaut nach eigenem Sinn. 


Frau Magdalene nahm den Fall mit 
regem Intereſſe auf, aber mit wenig 
Hoffnung. 

„Ich hab' man gehört, Edward, er habe 
längſt eine Braut, ſchon von der Präparanden⸗ 
ſchule her. Du weißt, die Art bindet ſich 
früh. Na, mir könnte er geſtohlen werden; 
aber — ſie lachte jung und hell wie eine 
Zwanzigjährige — wahrſcheinlich würde er 
mich auch nicht mögen. Doch die Lieſe wäre 
verſorgt. Solch armes Wurm iſt nun auch 
wie verraten und verkauft. Für die ſchwere 
Bauernarbeit taugt ſie nicht recht und für 


was Feineres fehlen ihr die Gaben; heiraten 


wäre allemal das beſte. Sie iſt ja auch ein 
gutes Ding, bloß 'n büſchen dümmerhaftig. 
Wird es nichts, muß ich zuſehen, daß ich ſie 
in Bergen anbringe, vielleicht zum Nähen⸗ 
lernen, die Gemeinde muß das dann be⸗ 
zahlen.“ 

Und ſo geſchah es. In abſehbarer Zeit 
würde es nun eine fleißige Näherin mehr in 
der Welt geben. Frau Paſtor aber erklärte, 
daß ſie ſich bald die Hacken abgelaufen habe, 
um das zu erreichen. Und auf der Küſter⸗ 
bank ſaß Sonntags eine ſchmalgeſichtige Frau 
mit einer ſchwarzen Mantille um die dünnen 
Schultern. 

* $ % 

Es war wieder mal ein geſegnetes Jahr 
geweſen. Aus den Ställen ertönte kräftiges 
Brüllen, Blöken und Grunzen, auf den 
Scheundielen ſprangen runde, mehlige Körner 
unter dem Dreſchflegel, vom Wiehm her zog 
der Rauchgeruch der dicken Speckſeiten und 
Würſte über die Dähl in Stube und Kammern 
hinein, und in jeder Wiege lag wieder ein 
Kind. 

Vadder Looks hatte auch ſchmunzelnd den 
vierkantigen verſtaubten Kaſten vom Boden 
geholt, ihn dem Dorf⸗Stellmacher übergeben, 
der neue, feſte Gängel darunter ſchraubte und 
dann den Farbequaſt darüber hinweggehen 
ließ. In einer Ecke der Stube ſtand nun 
die fertige Wiege blank und ſtark zum 
Trocknen. Man umging ſie ſorgſam; Vadder 
Looks ließ es ſich aber nicht nehmen, wenn 
recht viele Leute in der Stube waren, einmal 


zu „probieren“ und alle Runzeln im alten 


— — . 


| 
| 
| 


=s e 


Nivellierarbeit der Zeit. 6413 


Geſicht vor Vergnügen fpielen zu laſſen, wenn 
das ſcharfe Knarren der Gängel auf der ſand⸗ 
beſtreuten Lehmdiele Trin-Fieken das Blut 
ins Geſicht trieb. Es war aber nicht die 
Scham allein, die der jungen Frau zuſetzte, 
es war auch Angſt. Die Wiege durfte nicht 
gehen, ehe ein Kind darin lag. Dem Alten 
ließ ſich aber ſchwer etwas klar machen, 
ſein Gehör nahm immer mehr ab, ſein Eigen⸗ 
ſinn aber zu. 

Pünktlich traf der Erbe ein, kaum daß er 
dem beſorgten Vater Zeit ließ, die „Neue“ 
auf dem Leiterwagen heranzuſchaffen. Denn 
Hoffſtellern konnte es nicht mehr leiſten; ſie 
hatte immer dicke Beine und ſaß im Lehnſtuhl. 
Die Nachfolgerin hatte aber noch gar keinen 
Namen und kein Wohlwollen in den Dörfern, 
denn es war „all anners.“ Sie hieß nur 
„de Nig“ (Neue), trotzdem ihr Name Müller 
und ſicher leicht zu ſprechen war, und kam 
ganz frank und frei in die Häuſer, bloß mit 
einer ſchwarzen Handtaſche, und redete ümmer 
los von Examen. Kein Menſch ahnte, was 
das ſei. Aber die ganze Wichtigkeit, wenn ſo 
der große eiſerne Stuhl vom Wagen geladen 
und ins Haus geraſſelt wurde und nun vor⸗ 
erſt bloß unheimlich ein Stück von ihm oben 
aus dem zugebundenen Sack hervorſah, fiel 
weg. Was nützte einem da das Examen! 
Drei Frauen aus der Nachbarſchaft gehörten 
ans Bett der Wöchnerin, ſie wußten, was ſie 
zu tun hatten und Hoffſtellern hatte es erſt 
recht gewußt; aber die Neue jagte mit ihnen 
herum, quaſſelte allerlei zurecht und ahnte von 
nichts. Wenn das man immer gut ging! — 

Trin⸗Fieken war ſo elend, daß ſie darüber 
nicht nachdenken konnte. Sie hatte bis zur 
letzten Stunde ſchwer gearbeitet in Hof und 
Feld, dann war alle Kraft von ihr abgefallen 
mit einem Mal. Martin hatte ſie mit zittern⸗ 
den Händen auf das hohe Bett geſchleppt und 
in feiner Angſt ins Dorf geſchickt nach Hilfe. 
Da war die Piſchen, die Heidtmann'n und die 
Klieſow'n angetreten mit ihren harten, ernſten 
Geſichtern und rauhen Händen. Denn was 
war da weiter bei? — Sie hatten alle viele 
Kinder gehabt, ſowas mußte nun mal ſein. 
Dem jungen Bauern aber ſagten ſie doch 
Beſcheid aus einer langjährigen Erfahrung 
heraus, unumwunden, daß ihm der Angſt— 


ſchweiß auf die gebräunte Stirn trat und ſeine 
feſten Hände flogen, als er die Mähren an⸗ 
ſchirrte. 

Nun kommandierte eine hochdeutſche 
Stimme in dem ſtickigen, niedrigen Stübchen, 
und dazwiſchen zirpte und piepſte es aus der 
vierkantigen, blanken Wiege, die Heidtmannſch 
unausgeſetzt gnattern ließ auf der ſand⸗ 
beſtreuten Diele, denn das war ihr Amt. 
Martin hockte hinter dem Tiſch und hielt ſein 
ſonnenverbranntes Geſicht in beiden Händen. 
Was brauchten die Weiber zu wiſſen, daß es 
naß war von Tränen, die ſtromweiſe herab⸗ 
floſſen und von denen er nicht ſagen konnte, 
ob Sorge oder Freude ſie ihm erpreßten. 
Denn dort unter dem hochgebauſchten, grell⸗ 
bunten Kiſſen lag ſein Sohn, der Erbe des 
Hofes. Ein tiefer Seufzer hob ſeine breite 
Bruſt. Da fühlte er eine ſchwere, zitterige 
Hand auf ſeiner Schulter, und eine heiſere 
Stimme raunte ihm zu: „Ein poor Stunn — 
denn ward 't beter; dien Mudder hätt dat- 
ſülwig utholl'n.“ „Mien Mudder!“ — 
flüſterte Martin vor ſich hin. Ihm erſtand 
plötzlich das Bild der kleinen, krummen Frau 
aus ihren letzten Lebensjahren, unermüdlich 
ſchaffend den ganzen Tag und oft ſtöhnend 
hinſinkend auf die Ofenbank. Ob ſie viel ge⸗ 
litten hatte? und war ihr Siechtum eine Folge 
jener Schmerzen, mit denen ſeine arme junge 
Frau dort auf dem Bette rang? — In der 
Bibel ſtand: du ſollſt mit Schmerzen Kinder 
gebären. Oft hatte er das geleſen und nichts 
dabei gedacht, jetzt wußte er, was es hieß; 
aber warum? warum? — Eine Ahnung des 
heiligen Martyriums der Mutterſchaft ging 
ihm auf in dieſer ernſten Stunde, ſeinem un⸗ 
gefügigen Denken angemeſſen, doch immerhin 
eindrucksvoll genug, ihm ſein liebes, fleißiges 
Trin⸗Fieken noch näher ans Herz zu ziehen. 

Aus den Schmerzensſtunden, die der Alte 
als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt, wurden 
Wochen. Die junge Mutter konnte es den 
anderen Dorffrauen nicht nachmachen, die 
ſpäteſtens drei Tage nach der Geburt ihr 
Tagewerk wieder aufnahmen, als wäre nichts 
geweſen. 

„Sei is to fienknöckig (feinknöchig), dat 
döcht nich för 'n Buren,“ ſagten die Dorf⸗ 
leute und ſtempelten damit den Martin zum 
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bedauernswerten Mann. Dann kamen noch 
Frau Paſtor und Frau Lotſenkommandeur 
mit ihren vornehmen Anſichten über Schonung 
einer Wöchnerin, mit weichlichen Kranken⸗ 
ſuppen und ängſtlichen Vorausſagen über das, 
was kommen könne. Dem jungen Vater 
ſtanden die Haare zu Berge, der alte Looks 
ſchlurrte verdrießlich umher, ſchimpfte vor ſich 
hin und redete viel von „ſien Ollſch“, die 
ganz anders geweſen wäre, das Vieh brüllte 
auf der Dähl und in den Ställen; da ſtand 
Trin⸗Fieken mutig auf: „In Gott's Namen!“ — 
Martin wehrte ängſtlich: „Nee, nee!“ — 
Aber die junge Frau ließ ſich nicht mehr 
halten: „Vadder hätt Recht, ſo geiht dat nich 
wieder, dat Unnelſt kümmt jo nah baben. 
Wat de Annern ſeggen, is all niemodſchen 
Kram, dat 's wat vör vornehm Lüd, unf 
Oart is anners.“ Sie taumelte in der Wirt⸗ 
ſchaft herum, erholte ſich ſcheinbar ſchnell bei 
Schwarzbrod und Milch, fing wieder an zu 
klagen, freute ſich der Beſſerung, ſaß aber 
dann an einem Sonntag Vormittag nach der 
Kirche in Frau Paſtors Wohnzimmer auf einer 
Stuhlecke und weinte jämmerlich. 

Frau Magdalene ſtreichelte an ihr herum. 
Sie war verſtändig genug, hier nicht mit Vor⸗ 
würfen anzurücken — ein Einzelner richtet 
nichts aus gegen althergebrachte Unvernunft — 
zum Gatten aber ſprach ſie ehrlich betrübt: 
„Glaube mir, Edward, ſie hat ihren Knacks 
weg fürs Leben. Wieviel Frauen in den 
Dörfern haben ihren „Schaden“; daß unſere 
arme Trin⸗Fiek ſo jung dazu kommen muß, 
ift ein Jammer. Du ſollſt ſehen, die fällt 
noch dem Doktor Lockmann in Putbus in die 
Hände.“ 

Das traf nun nicht ein. Die tapfere Frau 
ertrug ihr Leiden mit der Zähigkeit der In⸗ 
ſulanerinnen und der Ergebung in „Gottes 
Schickung“. Der Wohlſtand des Hauſes 
gedieh unter ihrer fleißigen Hand und das 
Bübchen unter ihrer ſorgenden. Vadder 
Looks, der nun doch ſchon recht ſtümperig 
wurde, hatte wieder ſein „Räuk und Pleg“ 
und fand die Schwiegertochter wieder nach 
ſeinem Sinn — von früh bis ſpät auf dem 
Platz. An den langen Winterabenden druſſelte 
er dicht neben dem großen Ofen auf der 
Bank, fing aber auch an zu reden, wenn es 


ihm ſo paßte. Und dann horchte Kind und 
Kindeskind und Knecht und Dirn und Jung'. 
Aus dem tiefen Schacht der Überlieferung und 
ſeinen eigenen Erinnerungen holte er hervor, 
was ſein Grübeln gerade nach oben warf, 
und die Geſchwätzigkeit des Greiſenalters half 
dem ſonſt Wortkargen zum Ausdruck. Trin⸗ 
Fieken — ſo meinte er — hätte nicht ſo oft 
die Dirnen anſtoßen brauchen, wenn ihnen 
der Mund offen ſtehen blieb und die Netz⸗ 
nadel (langes Inſtrument zum Anfertigen der 
Fiſchnetze) auf die Schürze fiel. Da war ſo 
manches abſchreckende Beiſpiel in den Dörfern, 
nicht oft genug konnte das dem jungen Volk 
gezeigt werden. Und die Alten waren dazu 
da. Die hohle, heiſere Stimme kam dann 
durch die dämmrige Stube und pochte an 
Ohren und Herzen. | 

„Nu is hei all lang dod.” — Jeder wußte, 
wer, denn Vadder Looks hatte kein großes 
Repertoire. „De Düwel hätt em halt. Dat 
hätt ümmer pultert un towt upp ſien Städt 
(Grabſtätte), un as ſei uppgrawt hebben, wär 
de Sarg leddig. Von lütt upp an hätt ſick 
dat wieſt. Hei künn ſick nich bögen, wenn 
hei den Namen Jeſus hürt — nich in 'ner 
Kirch', nich in 'n Huf bi de Biwelſtunn — 
't wär em nich mäglich. Un utſpreken künn 
hei em ock nich. Wenn hei em man eins 
hadd orrig utſpreken künnt, dennſo wär be 
Düwel ut em rutefohrt, öwers hei künn 't 
nich. In Frühjohrstied grep hei lütt Vägel 
— Klappnetz rut, lütt Ogen utſteken.“ — 

„Jeſus, Lüd un Kinner!“ — 

„De Schaulmeiſter hätt em tagelt un in⸗ 
ſpunnt, un de Preiſter hätt em vermahnt — 
all eins; hei künn nich gegenan. De Düwel 
hätt em to dull ünner hadd.“ 

„Häſt du em kennt?“ 

„Nee. Sien Wiew hew ick eins ſeihn. 
Sei wär lütt un ſcheiw, un dat Witt in ehr 
Ogen ſäh bläudig ut. De drei Dirns find 
nah 'n Vadder ſchlacht (geartet). Drei lange, 
ſchiere Dirns, all drei dow un ſtumm.“ 

„Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn!“ — 

„As hei grawen würd, ſtünnen mit eins 
de Kirchenklocken ſtill. De Köſter hätt treckt 
un treckt, ümmer duller — kein Luut. — Un 
't Nachts hätt dat in 'n Torm rabaſtert, dat 
de Smädlüd, de dicht bian wahnten, angſt un 
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bang würd. Sei hebben de heil Nacht upp 
de Knei lägen un bedt.“ 

„Un nahſten wär ſien Sarg leddig?“ — 

„Nich 'n Spierken von em, blot Huwel⸗ 
ſpöhn (Hobelſpähne). Un upp 'n Kirchhof 
allens ſtill.“ 

Trin⸗Fieken ſröſtelte dann wohl unter der 
dicken Jacke: „Vadding, dit häſt du all ſo oft 
vertellt ..“ 

„Je, unſ' Herrgott lätt ſick nich ſpotten. 
. . . Jih weit t doch noch, woans dat den 
Snieder güng?“ 

„Nee 

oo 

„Ach, Badding, lat man..“ 

Der Alte ſetzt ſich beſſer zurecht: „Ick will 
't vertellen: Sien Kopp ſatt em deip mang de 
Schullern, em würd ümmer de Puhſt knapp, 
hei neiht un neiht — un freg nix farig. 
Wenn hei ſien Tuhren kreg, ſchlög hei üm ſick, 
ſien eigen Mudder hätt to Tieden Schacht 
kregen. De beiden Ollen hebben hungern 
müßt, wieldat hei ümmer neiht un neiht un 
nix farig kreg. As hei dod wär, is ſien recht 
Hand ut de Ird wuſſen, de Preiſter hätt väl 
beben müßt, dunn is fei ewing ünnerſackt. 
Man dor ſünd noch Lüd in 'n Dörp, de 
hebben den Snieder ſeihn, wo hei ganz 
krümming ſeten hätt upp de Wrauſen (Raſen, 
mit denen der Grabhügel belegt) un neiht 
un neiht — — wenn de Mand recht hell 
ſchient ...“ 

„Je, ſüß künn hei jo ock nich ſeihn.“ 

„Martin! wat ick di ſegg, dat döcht 
nich, wenn 'n Minſch öwernäſt (übernäfig) 
deiht; unſ' Herrgott lätt ſick nich an⸗ 
führ'n.“ 

Wenn der Alte aber mit ſeiner hohlen 
Stimme im Schummern berichtete von den 
Schreckniſſen eines Schiffbruchs, wie die 
Leichen alle herangeſpült ſeien und immer 
wieder vom Strande abgetrieben, und keine 
Menſchenhand ſie habe faſſen und halten 
können, wie der Seehund ſie angefreſſen habe, 
aber nie ganz und gar, weil der Teufel ſein 
Anteil haben wolle, dann ſtand Fieken auf. 
Unſicher fuhr ihre Hand auf dem Tiſche 
herum, ein Streichholz blitzte auf: „Ick will 
man de Lamp anſteken ... Martin, lang mi 
eins dat Sangbauk von de Burt.“ 


Der Alte aber murmelte weiter, denn die 
Hauptſache fehlte noch im Bericht. 

„Holt is dor ſo väl anſwemmt, dat weck 
in 'n Dörp den heil Winter naug hadd hebben, 
un Tunnen, leddig un vull, hätt de See noch 
lang nahher upp 't Ower ſmeten — ſei hebben 
ſick all' gaut dorbi ſtahn in 'n Dörp.“ 

„Vadding, lat ſien! dit geiht einen jo 
dörch un dörch.“ Und Fieken zog das 
offene Ollämpchen zu ſich heran, blätterte 
und las: 

„Befiehl du deine Wege und was dein 
Herze kränkt ...“ und ſo weiter alle zwölf 
Verſe mit heiſerer, gerührter Stimme mühſam 
und langſam und mit gewiſſenhaſtem Nach⸗ 
druck auf den Reim bis zum Schluß: 

„So gehen unſ're Wege gewiß zum Himmel 
ein.“ 

„Amen!“ — kam 's ſeufzend von der 
Ofenbank her, „dat gäw de leiw Gott! —“ 
Und Vadder Looks zog die geringelte Zipfel⸗ 
mütze wieder feſt über den ſtruppigen Grau⸗ 
kopf. 

Lütt Fieken war auf der Lehmdiele, das 
Köpfchen an Großvaters Knie, über dem ein⸗ 
tönigen Lefen eingeſchlafen. Trin⸗Fieken hatte 
Mühe ſie zu ermuntern und auf die Beinchen 
zu ſtellen. Martin und der Alte ſchlurrten in 
der Stube hin und her, ſpieen vor ſich hin 
und reckten die ſteifgewordenen Glieder. Hans⸗ 
Korl, der pfiffige Knecht, drängte ſich an die 
junge Dirne, als ſie mit ihrem ſchleppenden 
„Gu'en Nacht“ ſich anſchickte, die Stube zu 
verlaſſen. „Grugt di ock, Mining? ſchall ick 
'n beting mit in dien Kahmer kamen? —“ 
Und als ſie es erlaubte, ſah niemand etwas 
Unerhörtes darin. „Jung Blaud will uttowen.“ 
Ehebruch kannte man aber nicht in den 
Dörfern. 


VIII. 


Es war gekommen, wie ſeinerzeit Paſtor 
Häsler den Hausvätern der Dörfer Teſſow 
und Klein⸗Reckiz von Amtswegen mitgeteilt, 
nicht ganz ſo ſchnell, wie geplant, aber endlich 
doch. Jedes Pokenkind mußte ſechs Tage in 
der Woche zur Schule gehen. Herrgott, war 
das ein Kreuz! — 

„Jeſus! Lüd und Kinner! wo is 't mäg⸗ 
lich! —“ ſchrien die Weiber, als wirklich „dei 
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grot Stuw“ beim Ortsſchulzen freigemacht 
und mit Tiſchen und Bänken ausgeſtattet 
wurde für den Unterricht. Als Mudder 
Schultſch, eine alte Wittfrau vom Buten⸗ 
ſtrand, Fiſchnetze, Lumpen und kleingehacktes 
Holz aus einer Kammer hinauswarf und ſie 
als Amtswohnung für den jungen Lehrer 
anbot zur Miete. Als dieſer dann „war⸗ 
raftigen Gott“ eintraf; friſch vom Seminar, 
blutjung, ein geborener Sachſe, ohne Ahnung 
von der plattdeutſchen Sprache und der Bockig⸗ 
keit der Poken. 

Das halbe Dorf ſah dem Einzug des 
über die ungeahnt ſchnelle Anſtellung Hod- 
beglückten zu — aus gemeſſener Entfernung, 
die Hände in den Taſchen der weiten Büren, 
oder unter den dicken Schürzen. 

„Wat ſchall nu fo ein' bi uns!?“ — ſagt 
Heidtmannſch zu Lookſch, dreht die harte 
wollene Schürze und ſchneuzt kräftig hinein. 
„Wenn 't noch ein' von unſ' Oart wär, denn⸗ 
ſo wär dat noch 'ne Mäglichkeit, dat wi em 
biholl'n künnen; man dees is jo kein Lüd 
wat nütt — — hür doch blot eins, Nah⸗ 
werſch, wat hei torechtpohlt! ut em kann jo 
kein Swien klauk warden.“ 

„Je!“ miſcht ſich ein alter Lotſe hämiſch 
ein. „Biholl'n möt wi em nu; kein Düwel 
ward em freten. Man nu kümmt noch upp 
an, wat hei dat Spill nicht verlöppat . 
(ob er die Sache aushält). 

Aber er hielt aus. Paſtor Häsler ſtand 
ihm getreulich bei mit Rat und Tat und ein 
blondes Mädchen wartete in der Heimat auf 
ihn. Wenn der letzte Dachziegel dort auf dem 
Neubau, der am Berge emporwuchs, feſtlag, 
würde er ſich ſein Lieb holen. Weib, Amt 
und Brot — — ſtarke Faktoren, dazu Vor⸗ 
kämpfer der Kultur — — wer würde hadern 
und klagen! 

Aber eine ſchwere Aufgabe blieb es, die 
freigewöhnte Jugend feſtzuhalten auf den 
Schulbänken. Und war ſie überhaupt nur 
erſt da! — An manchem Morgen zog Lehrer 
Fuchs aus, ſich ſein Auditorium zuſammen⸗ 
zuſammeln aus den Häuſern, vom Felde und 
von der Dorfſtraße, und nicht immer folgte 
es freiwillig. Paſtor Häsler aber ermahnte 
zur Milde und Nachſicht, und der Schulrat, 
der plötzlich auch ins Pokenland einfiel, ver— 
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langte Fortſchritte, Fortſchritte!! Gerechter 
Gott! — kaum verſtanden ſich Lehrer und 
Schüler. 

Das ging fo hin durch viele, viele 
Monate mit Schelten, Beſchwören und, riß 
die Geduld, einer geſunden Tracht Prügel, bis 
es in einigen leidlich hellen Köpfen zu tagen 
begann. Hier kam ein Körling, dort ein 
Johanning mit einer Schiefertafel nach Hauſe, 
auf der wahrhaftig geſchriebene Vuchſtaben 
ſtanden. 

„Nee, ſo wat!“ — Die Alien ſtaunten 
das Stück Schiefer im glibberigen Holz⸗ 
rahmen an, dann den gelehrten Sprößling, 
und nun wuchſen die Anſprüche ins Rieſen⸗ 
große: „Mien ſchall all dei ſchrewen Schrift 
man ſo weg leſen känen, jüſt as hadd hei dei 
Fibel ... Mien fdal 'n Breiw ſchriewen 
känen!“ 

Das letzte verlangte Trin⸗Fieken Looks 
geborene Dumrat forſchweg für ihr Lütt⸗ 
Fieken und verſprach dem Lehrer eine fette 
Speckſeite, wenn er es raſch mache. Denn 
ihr Mann war Ortsſchulze geworden für 
Vaddern, und es war nicht unmöglich, daß 
allerlei „Schrebenes“ ins Haus kam. 

Die „Bildung“ war alſo ſoweit gut im 
Gange. Nun kam auch ein Bagger auf der 
Reede in Sicht, von einem Dampfſchiff heran⸗ 
geſchleppt. Der lagerte ſich ſchwerfällig im 
Fahrwaſſer und begann ſeine Eimer einzu⸗ 
tauchen in den ſandigen Grund. Sie hoben 
und ſenkten ſich bis an den Rand gefüllt, in 
langer Reihe, zwiſchen raſſelnden Ketten, 
immer auf und ab. — Lotſe Brand ſah 
einmal von ſeinem Boot aus zu; kopf⸗ 
ſchüttelnd berichtete er: „Ick häw telt und 
telt, ümmertau — man dat nähm kein 
End — mi is 't äwerworden; dat hal de 
Düwel.“ 

Der Baggerinſpektor aber ſah von ſeinem 
Kajütenfenſter aus über das wunderſchöne, 
grüne Eiland hin; ein wonniger Gedanke 
durchzuckte ſein ſehnſuchtskrankes Herz: in ein 
ſolches freundliches Hüttchen, nahe der See, 
bringſt du dein junges Weib, und ſtößt dein 
Boot auf den Strand zu kurzer Erholung am 
Lande von der Tagesarbeit, grüßt dich das 
blonde Köpfchen durch die kleinen, vielgeteilten 
Scheiben. 
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Es geſchah. Und der erſte Badegaſt be- 
trat die Halbinſel. 

IX. 

Ein Sommerabend war's. So lau und 
lind die Luft, ſo weich der Wind, der durch 
die breitausladenden Aſte des alten Bergamott⸗ 
baumes ſtrich. Auf der Bank darunter ſaßen 
der Paſtor und ſeine Gattin. Sie lauſchten 
dem Säuſeln über und um ſich, dem Lachen 
und Plaudern auf der Dorfſtraße und dem 
Hundegebell, das von allen Höfen erſchallte 
und den alten, müden Nero von ſeiner Hütte 
her zur ärgerlichen Antwort reizte. Und ſie 
lauſchten in ſich hinein auf die Stimmen, die 
ertönen, wenn das Haar gebleicht und Mund 
und Augen müde geworden ſind. Dem Paſtor 
war die Pfeife ausgegangen über dem Sinnen. 
Er fühlte die Abendkühle, ſchauerte leicht zu⸗ 
ſammen und ermahnte zum Aufbruch. In der 
Studierſtube flammte die kleine, grünlackierte 
Blechlampe mit dem ſeitwärts angebrachten, 
geſchloſſenen Olbehälter — eine Errungenſchaft 
der Neuzeit — auf. 

„Willſt du noch arbeiten, Edward?“ 

„Nein; doch ſetze dich noch ein Weilchen 
zu mir hierher auf das Sofa — ſo.“ Er 
lehnte ſich zurück. Frau Magdalene hatte 
ſchon ein Papierſtreiſchen von der farrierten 
Tiſchdecke erwiſcht, mit flinken Fingern drehte 
ſie es zum Fidibus und ließ ihn an der 
Lampe aufflammen: „hier Männing!“ — 
„Danke!“ 

„Ich glaube, ich verſtehe die Zeit nicht 
mehr, Lenchen!“ 

„Wieſo? Edward.“ 

Der Paſtor ſtreichelte das glattraſierte 
Kinn; wieder und wieder trafen ſich Daumen 
und Zeigefinger unter der kurzen Haargruppe 
am Halſe. Sein nachdenklicher Blick ging 
über das Zimmer hin und blieb an einer 
Kreidezeichnung, dort über dem Büchertiſche, 
haften. 

„Ja . . . ja!“ — — 

Frau Magdalene wartete. 

„Der da drüben ſagte einmal in einer ge⸗ 
ſegneten Stunde: Geduld üben, mein Sohn, 
iſt jedes Menſchen Pflicht. Predige ſie allen, 
du aber zeige ſie. Das Wort verfliegt — 
das Beiſpiel redet fort und fort.“ 

Wieder verſank er in Sinnen. 


„Edward!“ Frau Paſtor liebkoſte ſachte die 
runzlige Hand, die die Pfeife hielt. 

Der Sanftermahnte hob den weißen Kopf: 
SR ST 

Frau Magdalene griff in das Körbchen, in 
dem zu allen Zeiten ein feſter, dunkler Woll⸗ 
ſtrumpf der Vollendung entgegenharrte. Doch 
die Hand des Gatten lag ſchon auf ihrem Arm: 
„Bitte, laß heute, Kindting.“ 

„Wir waren doch heute früh in Teſſow, 
der neue Küſter und ich, du weißt?“ 

Frau Magdalene nickte. 

„Zum erſten Male ſollten wir einen Land⸗ 
weg zuſammen machen; nach Klein⸗Reckiz 
hatten wir doch immer Bootsverbindung. Ich 
warte und warte. Man läßt mir vom Küſter⸗ 
hauſe fagen, Herr Schult ...“ 

„Herr??“ — — 

„Herr Schult würde pünktlich an Ort und 
Stelle ſein, er ließe ſich einſtweilen die 
Sachen ausbitten. Ich händige dem Boten 
Amtskleidung und Abendmahlsgeräte ein — 
ungern, denn ich verſtand ſchlecht, alles in dem 
Bündel unterzubringen, der alte Werner hatte 
es ſtets gemacht...“ 

„war ja auch ſeine Pflicht,“ 

„und gehe alſo voraus; freue mich des 
Meeres, ſeiner Bläue und Friſche und folge 
mit den Blicken dem Flug der Möven, meiner 
Lieblinge. Ich komme weiter und weiter und 
bin ſchon in der Nähe des Dorfes. Neben 
mir iſt plötzlich ein Geräuſch, wie das Knarren 
eines Wagens auf dem weichen Landwege. 
Ich ſchaue auf. Mein Küſter fährt grüßend 
an mir vorüber ...“ 

„Der Hans⸗Quaſt!“ — — 

„Er ſpringt elaſtiſch von dem hohen Leiter⸗ 
wagen, heißt den Knecht die Pferde abſträngen 
und warten; einſtweilen aber das Bündel ins 
Haus tragen. 

Eine Ausſprache vor der Amtshandlung 
ſchien mir unangebracht. Als ich aber nach 
Beendigung derſelben dem alten Fiſcher Thoms 
die Hand gedrückt und ihm ein paar tröſtliche 
Worte zugewendet, auch mich von den 
übrigen Hausgenoſſen verabſchiedet, war 
Leiterwagen ſamt Küſter und Bündel weit 
vor mir auf der Höhe der Düne ſichtbar.“ 

„Und du haſt ihn nicht herkommen 
laſſen?“ 
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„Noch nicht, Magdalene, denn ich ge⸗ 
ſtehe, ich bin noch nicht mit mir im 
reinen.“ 

„Aber Edward! das iſt doch unver⸗ 
ſchämt.“ 

„Von unſerem Standpunkt aus, gewiß; 
von ſeinem? — — Können wir den über⸗ 
haupt beurteilen?“ 

„Du biſt zu güt, Edward. Gehörig aus⸗ 
flöhen! das wäre ihm geſund geweſen.“ 

„Aber unſer Verhältnis zueinander würde 
ungeſund. Unſer Beruf duldet keinen Streit. 
Wenn wir nebeneinander ſtehen, ſtehen wir 
auf dem Boden der Kirche, und Gottes Wort 
iſt unſere Sprache.“ 

Er erhob ſich und ging mit müdem Schritt 
bis zur Wand, nahm das vergilbte Bildchen 
vom Nagel und drehte es um: „Schau her, 
Lenchen.“ 

Auf der fleckigen Pappe war, kaum noch 
leſerlich, dicht am Rahmen zu ſehen: Das 
Beiſpiel redet fort und fort. Waldemar 
Häsler 1780. 

„O, dein Geburtsjahr ...“ 

„Ja.“ 

Seine freundlichen Augen liebkoſten die 
ſteilen verblaßten Schriftzüge. „Es ſoll reden,“ 
ſagte er leiſe und hängte das Bild an ſeinen 
Platz. Dann legte er den Arm um Frau 
Magdalenens Schulter: „Komm, liebes Weib, 
wir wollen zur Ruhe gehen.“ 

„Und du willſt nichts ...“ 

„Still davon. Das iſt abgetan. Habe Dank 
für deine Teilnahme an meiner Unruhe, meiner 
Unſicherheit. Wo iſt deine Hand — — 
ſieh, Lenchen, die Ausſprache mit einem lieben, 
hilfsbereiten Weſen klärt manches in uns. 
Wir Menſchen find ein unvollkommenes 


Geſchlecht, abhängig von Stimmungen 
und Meinungen. Wir taſten — wohl 
uns, wenn gütige Hände ſich uns entgegen 
ſtrecken.“ 

„Edward!“ — 

Sie lehnte ſich an ihn, und ihre Augen 
feuchteten fih: „Was könnte ich...“ 

„Still, Kind!“ — Er küßte ihr Stirn und 
Wangen. „Und nun komm!“ 

Langſam wanderten ſie nebeneinander über 
den Flur, der Schlafſtube zu. Der Paſtor 
trug das Talglicht und leuchtete vorſichtig: 
„Da Lenchen, die Schwelle ...“ 

„Ich ſehe, Edward.“ | 

Des Paſtors Pfeife war nicht ganz leer. 
Im Schlafrock wanderte der Greis noch auf 
und ab, mit Behagen die letzten Züge aus⸗ 
koſtend. Frau Magdalene neſtelte ſchon an 
den Haubenbändern. 

„Weißt du, Edward, daß Mine Nehls und 
Hanne Heidtmanns ſich einen Dienſt in 
Greifswald geſucht haben?“ 

„Nein, ſeit wann?“ 

„Ich weiß es nicht genau. Sie gehen im 
Oktober hin; vorher ſollen ſie aber erſt noch 
das Abendmahl nehmen. Die erſten, die in 
die Ferne ſtreben ..“ 

„Die erſten — viele werden ihnen ſolgen. 
Arme, verblendete Kinder! aus der Freiheit in 
die Dienſtbarkeit. Sie werden harte Er⸗ 
fahrungen machen; ſie ſind noch nicht reif für 
die Fremde.“ 

„Das war auch mein Gedanke, und ich 
habe kräftig abgeraten; genützt hat es nichts. 
Das Geld lockt ſie.“ 

„Ja, ja. — Das Alte ſtürzt, es ändert 
fih die Zeit ... Gute Nacht, liebes Weib, 
ſchlaf wohl.“ 
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em Bundestag in Danzig ſteht die Erledigung einer Interpellation bevor: 
„Was kann der Bund tun, um die Frauen aller Klaſſen zu einer einheitlichen 
deutſchen Frauenbewegung zuſammenzuſchließen?“ Dieſe Interpellation iſt der Beitrag 
des Vereins Frauenwohl-Berlin zur diesjährigen Tagesordnung. Ihre Bedeutung iſt 
aus dem Wortlaut erkennbar. Da es heißt: Frauen aller Klaſſen, ſo liegt wohl 
ihr Schwerpunkt in der Frage nach dem Verhältnis des Bundes zu den proletariſchen 
Frauen. Wenn man in gleichem Maße an die konfeſſionelle Frauenbewegung gedacht 
hätte, hätte man logiſcherweiſe ſagen müſſen „aller Klaſſen und aller religiöſen und 
politiſchen Überzeugungen“ oder etwas ähnliches. Zunächſt alfo werden wir uns auf 
einen Rückblick auf die Bundesgründung und die Arbeiterinnenvereine an der 
Hand der „verboten geweſenen Broſchüre“ über den linken Flügel rüſten oder beſſer 
geſagt in Geduld gefaßt machen müſſen. Und dann werden wir, wie in Dresden, 
den Radikalen den Lorbeer des ſozialen Gewiſſens oder des ſozialpolitiſchen Intellekts 
in der deutſchen Frauenbewegung überlaſſen müſſen. Denn der Bund wird auf dieſe 
Interpellation eine nach dem Herzen der Radikalen unzureichende Antwort geben 
müſſen. 

Und warum? — Es iſt, um dieſe Frage zu beantworten, notwendig, das Ideal 
einer „einheitlichen deutſchen Frauenbewegung“ einmal, ſeines Gefühlswertes entkleidet, 
im Licht der gegebenen Tatſachen anzuſehen. 

Zunächſt ſteht das Eine feſt, trotz der Polemik, die in der von Heinrich und 
Lily Braun herausgegebenen „Neuen Geſellſchaft“ gegen den Begriff der einheitlichen 
deutſchen Frauenbewegung geführt wird: An ſich liegt in dem Inhalt des Wortes 
Frauenbewegung, mag man ihn noch ſo weit faſſen, nichts, das eine ſolche Einigung 
der Frauen aller Klaſſen und aller politiſchen und religiöſen Überzeugungen hinderte. 
Es muß von unſerer Seite immer wieder betont werden, daß die Frauenbewegung 
ihren Grundlagen nach weder an beſtimmte ſoziale und politiſche Anſchauungen, noch 
etwa an beſondere wirtſchaftliche Zuſtände abſolut gebunden iſt. Wir ſind der Anſicht, 
daß die konſervativſte Grundbeſitzerin, die keine Stimme in ihrem Schulvorſtand hat, 
im Grunde demſelben Feind gegenüber ſteht, wie die Arbeiterin, der das Stimmrecht 
in ihrem Gewerbegericht verſagt iſt. 

Das werden ſchließlich auch die Sozialiſtinnen zugeben. Aber ſie haben die 
Anſicht, daß es, um dieſen Feind zu bekämpfen, keiner Frauenbewegung bedürfe. 
Man hat ſie gelehrt, in der Knechtung der Frau ein Symptom des Klaſſenſtaats zu 
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ſehen, das, durch ihn tauſendfach bedingt, auch nur mit ihm zugleich fallen kann. Und 
ſie halten ferner die Löſung der Frauenfrage im Sinne einer vollen wirtſchaftlichen und 
rechtlichen Emanzipation durch den Zukunftsſtaat für durchaus und felſenfeſt garantiert. 
Dazu gibt ihnen das ſozialdemokratiſche Programm ein Recht, denn die Befreiung 
der Frau und die volle Gleichberechtigung der Geſchlechter gehört ſeit lange zu ſeinen 
Kardinalpunkten.“) So heißt die Forderung für die Frauen: ſtützt die Partei, kämpft 
Schulter an Schulter mit den Männern den politiſchen Kampf, es iſt der einzige 
Weg zum Siege auch für euch, zur ſicheren Erfüllung eurer beſonderen Frauen⸗ 
wünſche. 

So lehren offiziell die Führer. Daß dieſe Lehre ſämtlichen Männern einer deutſchen 
Dreimillionenpartei aus der Seele geſprochen ſein ſollte, wird niemand für wahrſcheinlich 
halten. Man bedürfte gar nicht einmal des Beweiſes durch all die verräteriſchen 
kleinen Entgleiſungen, die ſich dieſer oder jener Genoſſe in punkto Frauenrechte auf 
jedem Parteitag zu ſchulden kommen läßt. Von allen Selbſtverleugnungen, die das 
Programm dem einzelnen abverlangt, iſt ganz gewiß dem Durchſchnittsparteigänger 
die Verleugnung ſeiner männlichen potestas die härteſte. Und die Parteidizisplin 
wird hier ſicherlich einen anſehnlichen Beſtand verſchwiegener Ketzerei und privater 
Rückfälligkeit hinter Schloß und Riegel halten. 

Es entſpricht ganz dieſem Stand der Dinge, wenn ein Artikel von 
Edmund Fiſcher in der Märznummer der Soziäaliſtiſchen Monatshefte (S. 258 ff.) 
einmal eine „ausgiebige Erörterung der Frauenfrage“ verlangt, „der man in den 
letzten Jahren ſo ſehr aus dem Wege ging, als ſcheue man ſich auszuſprechen, was iſt.“ 
Nun ift ja wohl dies Aus-dem-Weg⸗gehen, das der „Vorwärts“ in einer Entgegnung 
entſchieden beſtreitet, nicht eine bewußt geübte Politik geweſen, ſondern — was aller: 
dings ſymptomatiſch vielleicht ebenſo ſchwer wiegt — das Vermeiden von etwas Un: 
behaglichem, eine gewiſſe Scheu, die Bekenntnistreue in dieſem Punkt zu genau auf 
Herz und Nieren zu prüfen. Und wundern wird es niemanden, wenn der Anfang, 
den Edmund Fiſcher ſelbſt zu der gewünſchten Erörterung macht, Anſichten über die 
Frauenfrage zutage fördert, wie ſie gerade ſo gut in den „Grenzboten“ oder in der 
„Kreuzzeitung“ ſtehen könnten. Er behauptet, trotz des ſchönen Paragraphen des Partei— 
programms wörtlich: „Die ſogenannte Frauenemanzipation widerſtrebt der weiblichen 
Natur und der menſchlichen Natur überhaupt, iſt Unnatur und daher undurchführbar.“ 
Ich glaube nicht, daß man den Genoſſen Fiſcher wegen ſeines feminiſtiſchen Glaubens— 
bekenntniſſes von der Partei ausſchließen wird, ja, daß man ſeinem Abfall von den 
anerkannten Überzeugungen der Partei auch nur entfernt die Bedeutung beilegt, die 
etwa die Meinungsverſchiedenheit des Genoſſen Schippel in der Zolltariffrage gehabt 
hat. Man wird die Stellung zur Frauenemanzipation nicht zu einer test question 
und die Ablehnung der Gleichberechtigung der Frauen, mag man ſie noch ſo nach— 
drücklich als „ſpießbürgerlich, philiſterhaft, kleinbürgerlich“ bezeichnen, nicht zu einer 
Todſünde ſtempeln. Ergo — fo für alle Zeiten unbedingt ficher, fraglos und felbft- 
verſtändlich, wie es nach den offiziellen Kundgebungen der Partei ſcheint, iſt die 
Förderung der Frauenemanzipation durch die Sozialiſten nicht. 

Aber vielleicht durch den Sozialismus? Oda Olberg hat eine ausgezeichnete 
Erwiderung auf Fiſchers Artikel im Aprilheft der Sozialiſtiſchen Monatshefte mit dem 
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Bekenntnis geſchloſſen: „ich glaube an die Befreiung der Frau durch den Sozialismus 
— auch trotz der Sozialiſten“. An dieſer Antwort iſt intereſſant, wie die ruhige 
Wiſſenſchaftlichkeit, die Oda Olbergs Erörterungen ſtets kennzeichnet, zu einer Objektivität 
führt, die auch den Parteiſtandpunkt gewiſſermaßen von außen ſieht und darſtellt. 
Und ſo liegt für ſie der Ausgangspunkt der Frage nicht wie bei Fiſcher innerhalb, 
ſondern außerhalb der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Fiſcher fragt: Fordert die 
wirtſchaftliche Entwicklung, an die wir glauben, die Frauenemanzipation? Oda Olberg ſieht 
in dieſer Frageſtellung eine Verkrüppelung des Problems; der Ausgangspunkt liegt für 
ſie in der Frau ſelbſt. „Die Frau ſtrebt, wie jedes Lebeweſen, nach Raum 
zum Ausleben für ihre Lebensenergie.“ — — „Das Streben iſt das 
Gegebene, die Tatſache, von der jede Diskuſſion der aus dieſem Streben 
geborenen Frauenfrage am beſten ihren Ausgang nimmt.“ Edmund Fiſcher 
hat gefragt: Können und müſſen wir der Frauenemanzipation einen Platz in 
unſerem ſozialiſtiſchen Programm geben? Hilft uns die Frauenemanzipation zur 
Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft? Und Oda Olberg fragt: Hilft uns 
die ſozialiſtiſche Geſellſchaft zur Frauenemanzipation? Sie bejaht dieſe Frage, aber 
eigentlich nur deshalb, weil ſie dies Streben der Frauen für etwas ſo unbedingt 
Unausrottbares hält, daß ſich ihm die Geſellſchaft anbequemen und unterordnen muß. 
Vorſichtig und abwägend gibt fie zu, daß eine ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung dieſem 
Streben vielleicht beſonders günſtige Möglichkeiten bietet, aber ſie iſt weit davon ent— 
fernt, einmal, die freiheitliche Bewegung der Frauen ausſchließlich als eine Unter: 
frage dem ſozialiſtiſchen Programm einzuordnen, noch andererſeits zu behaupten, daß 
der Sozialismus an ſich die Emanzipation der Frau garantiere. Sie verläßt ſich, 
um mit ihren eigenen Worten zu ſprechen, bei jeder Prognoſe „auf den Freiheitsdrang 
der Frau“. Durch ihn wird die zukünftige Geſellſchaft — wir dürfen ergänzen, 
denn es liegt in der Konſequenz ihres ganzen Gedankenganges: wie ſie auch beſchaffen 
ſein möge — in irgend einer Form zur Frauenemanzipation gezwungen werden. 
„Trotz der Sozialiſten“. 

Was uns an dieſer ganzen Widerlegung beſonders intereſſiert, iſt eben die 
Tatſache, daß hier eine Sozialiſtin ſelbſt die Frauenbewegung als eine über die 
Parteien hinausgreifende, einheitliche, zugleich geiſtige und wirtſchaftliche Bewegung 
auffaßt. Wir gewinnen für unſere Frage aus dieſer Polemik die Tatſachen: erſtens, 
daß auch in der ſozialiſtiſchen Partei der Kampf der Frau gegen den Mann um ihre 
beſonderen Fraue nintereſſen gekämpft werden muß — ſagt doch Oda Olberg kalt— 
blütig: viele Parteigenoſſen denken wie Fiſcher, die meiſten fühlen wie er; und dadurch 
iſt zweitens bewieſen, daß die Ziele der Frauenbewegung neben den Zielen 
der politiſchen Partei ſtehen als etwas für ſich, etwas, zu dem die Wege der Partei 
an ſich noch nicht führen, ſondern Sonderwege, auf denen ſich tatſächlich die Frauen 
aller Parteien zuſammenfinden. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß dieſes Zuſammenfinden auch in den Formen 
äußerlich zum Ausdruck gebracht werden kann oder muß, die in der Interpellation des 
Vereins Frauenwohl mit dem Ausdruck „zu einer einheitlichen deutſchen Frauen— 
bewegung zuſammenſchließen“ ins Auge gefaßt zu ſein ſcheinen — da doch die Deutung 
der Interpellation nur in der Konſequenz des die Sozialiſtinnen betreffenden Dringlich— 
keitsantrags von Dresden geſucht werden kann — oder daß der Bund deutſcher 
Frauenvereine die Aufgabe habe, Verſuche in dieſer Richtung zu unternehmen. 
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Erſtens glaube ich, daß der Wert eines folden äußeren Zuſammenſchlußes über- 
sel att wird. Die ſozialcemokratiſchen Frauen baten in vielen äußeren Kundgebungen 
ihrerseits die Ttimme der bürgerlichen Frauenbewegung verftärft, fie find von ihrem 
Standpunkt aus bei ausnahmslos allen wichtigen Anlänen für die Anſprüche der 
Frauen an die Geſetzgebung eingetreten, wirkſamer oft als wir, weil ibre Abgeordneten 
entſchiedener und einſtimmig für fie zu haben waren. Es iſt ſchließlich gleichgültig, 
ob eine Forderung aus einem oder aus zwei Lagern kommt, wenn ſie nur mit gleicher 
Entſchiedenheit vertreten wird, und wenn nur die gleiche Maſſe von Frauen dabinter 
ſteht. Vom Ziel aus betrachtet, wird ſich die in den zwei Strömen geſonderte Energie 
doch einheitlich darſtellen. Und wir baben nach dem bisberigen Verbalten der 
ſozialiſtiſchen Frauen durchaus keinen Grund zu der Annahme, daß fic der Vertretung 
ihres Frauenſtandpunkts nicht allein gewachſen wären und dazu etwa der Anregungen 
von ſeiten der unabhängigen Frauenbewegung bedürften. 

Andererſeits wiſſen wir doch ganz genau, daß die Sozialdemokratinnen jede 
öffentliche programmatiſche Erörterung einer „einheitlichen deutſchen Frauenbewegung“ 
mit einer ganz entſchiedenen Ablehnung beantworten müſſen. Selbſt wenn wir uns 
darüber nicht ſelbſt einige Erfahrungen zugezogen hätten, — dank dem Eifer der 
Nadikalen — fo müßte es ſich jeder jagen, der fih auch nur die geringſte Mübe gibt, 
die Stellung der Frauen innerhalb der Sozialdemokratie zu verſtehen. Es wäre ein 
Schlag ins Geſicht für die ganze Parteitaktik, wenn die ſozialdemokratiſchen Frauen 
einer demonſtrativen Solidaritätserklärung, von der Zentralorganiſation der bürger⸗ 
lichen Frauenbewegung abgegeben, auch nur die geringſte Sympathie zeigten. Je mehr 
ſolche Erklärungen abgegeben werden, je mehr prinzipielle Erörterungen überhaupt über 
dieſe Solidarität gepflogen werden, um ſo mehr rückt jede Art von Zuſammenarbeiten 
in einem einzelnen Fall in das Licht dieſer Verſchwiſterungstendenzen, je mehr werden 
die Sozialdemokratinnen fürchten, es könnten von unſerer Seite aus einer gelegentlichen 
gemeinſamen Aktion unberechtigte Folgerungen gezogen werden, je entſchiedener werden 
ſie es ſich zur Pflicht machen, ſich zurückzuhalten. Es wird gerade das Gegenteil von 
dem erreicht, was erreicht werden ſoll. Überdies ſetzen wir unſere eigene politiſche 
Reife in ein ſeltſames Licht, wenn wir ſo handeln, als brauchten wir wirklich nur, 
wir als die „Privilegierten“, den „armen Schweſtern“ die Hand zu reichen, damit ſie 
uns um den Hals fallen. Wenn wir den politiſchen Standpunkt der andern, und die 
Pflicht ihn innezuhalten und durchaus ihm entſprechend zu handeln, nicht achten, ſo 
ſieht es doch bedenklich fo aus, als wären wir uns überhaupt über derartige Ber: 
pflichtungen nicht ſo ſehr klar oder als nähmen wir ſie nicht ernſt. Mir ſcheint, daß 
der Bund deutſcher Frauenvereine es feiner eigenen Würde ſchuldig ift, programmatiſche 
Sympathiekundgebungen der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung gegenüber — ſo ſehr ſie 
auch Leuten mit warmem ſozialen Empfinden und unklaren politiſchen Begriffen nach 
dem Herzen ſein mögen — nicht wieder herbeizuführen. 

Die Interpellation des Vereins Frauenwohl könnte aber auch etwas anderes 
bezwecken wollen. Vielleicht will fie den Bund auffordern, fich der Arbeiterinnenorgani— 
ſation energiſcher anzunehmen. Es liegt mir nun vollſtändig fern, irgend einer Ber- 
treterin der bürgerlichen Frauenbewegung das Recht auf Mitarbeit in der Arbeiterinnen— 
organiſation zu beſtreiten, oder die Arbeiterinnenorganiſation zum Monopol der Gewerk— 
ſchaften zu erklaren. Aber man darf fih doch der Gefahr nicht verſchließen, die bei 
dem durchaus politiſchen Charakter der ganzen Arbeiterorganiſation gerade der ſo 
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leidenſchaftlich betonten Solidarität der Frauen aller Parteien von dieſer Seite her 
droht. Es iſt gar keine Frage, daß bürgerliche Frauen, die auf dieſem Gebiet zu 
organiſieren beginnen, febr leicht nicht nur in den Verdacht, ſondern tatſächlich in die 
Lage kommen, Seelenfiſcherei in den Teichen der Gewerkſchaften zu treiben, oder irgend 
einer bürgerlichen Partei größere Dienſte zu leiſten als der Frauenbewegung. Wer 
das vom Standpunkt ſeiner politiſchen Überzeugungen aus für richtig und nützlich 
hält, mag es tun, mache ſich aber klar, daß man damit politiſche Arbeit tut und 
Frauenbewegung im Dienſte politiſcher Uberzeugungen treibt. 

Vom Standpunkt der unpolitiſchen, beſſer geſagt politiſch neutralen Frauenbewegung 
aus aber hat man ſich im einzelnen Falle doch zu prüfen, ob nicht die Gewerkſchaft 
der Arbeiterin beſſere Dienſte leiſtet, bezw. ſie im Sinne der Frauenbewegung beſſer 
erzieht, als irgend eine von bürgerlicher Seite begründete und mitgeleitete Sonder— 
organiſation. Jedenfalls aber ſcheint es mir die Bedingungen zu einer gedeihlichen 
Mitarbeit der Frauenbewegung in der Arbeiterinnenorganiſation, an deren Möglichkeit 
— taktvolle und ſachkundige Perſönlichkeiten vorausgeſetzt — ich durchaus nicht zweifle, 
von vornherein zu zerſtören, wenn vor der breiteſten Offentlichkeit allgemeine pro- 
grammatiſche Erörterungen darüber gepflogen werden, ehe etwas Erhebliches an einer 
einzelnen Stelle verſucht und erreicht iſt. Die Pionierarbeit wäre hier auf jeden Fall 
von Einzelvereinen oder Einzelperſönlichkeiten zu leiſten, und es müßte einer 
politiſch wirklich neutralen Arbeiterinnenorganiſation ſchon ſehr viel Terrain gewonnen 
ſein, ehe der Bund die Aufgabe der Arbeiterinnenorganiſation auf ſein Programm 
ſchreiben dürfte. 

Was der Bund tun kann, um dem Gedanken einer einheitlichen deutſchen Frauen— 
bewegung, den er tatſächlich vertritt, Ausdruck zu geben, iſt ein Doppeltes. 

Er kann ſeine eigne Auffaſſung der Frauenbewegung, als einer von politiſchen 
Überzeugungen unabhängigen Strömung, die in gleicher Weiſe aus unſerm geiſtigen 
wie aus unſerm wirtſchaftlichen Leben geſpeiſt wird, in einem klar formulierten Pro— 
gramm niederlegen. Das iſt in einem Vorſtandsantrag des Danziger Programms in 
Ausſicht genommen. Und dann können die einzelnen Vereine und jeder, der ſich ſonſt 
für die Frauenbewegung verantwortlich fühlt, die Frauen dazu erziehen helfen, daß 
ſie dieſe tatſächlich beſtehende Solidarität der Frauen aller Klaſſen begreifen und ver— 
wirklichen, ſo weit nicht unſere gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe dieſer Verwirk⸗ 
lichung Grenzen ziehen. Dabei giebt es ganz gewiß noch ein gut Teil Befangenheit, 
bewußter und unbewußter Engberzigkeit in den eigenen Reihen zu beſiegen. Die 
neutrale Frauenbewegung iſt noch weit davon entfernt, den ihrer Bedeutung und ihrer 
Grundlage entſprechenden Charakter gewonnen zu haben. Vor allem fehlt es ihr an 
Volkstümlichkeit. Das Niveau ihrer ganzen Kundgebungen, ihrer Literatur, ihrer 
mündlichen Propaganda, liegt innerhalb des Geſichtskreiſes der „oberen Schichten“. 
Sie iſt in ihrem ganzen Betrieb zu „bürgerlich“ — d. h. ſie iſt eigentlich noch nicht 
einmal bürgerlich, denn ſie hat den Weg zum Herzen und zum Verſtändnis des unteren 
Mittelſtandes, des Kleinbürgertums, auch noch nicht recht gefunden. Wenigſtens nur 
an vereinzelten Stellen. Vorläufig fehlt es ihr auch an den geeigneten propagan— 
diſtiſchen Kräften, denn dieſe Umſetzung unſerer Gedanken und Überzeugungen ins 
Volkstümliche erfordert Talente, die verhältnismäßig recht ſelten ſind. Und noch in 
anderer Beziehung ift unſere bürgerliche Frauenbewegung einſeitig. Sie hat ihren 
Sitz in den Städten. Bis jetzt hat die Propaganda noch wenig das Land gewonnen. 
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Mir ſcheinen die in Oſtpreußen in fortſchrittlichem Geiſte begründeten ländlichen 
Hausfrauenvereine ein Dienſt an der Frauenſache, der höher ſteht als manche tönende 
Maſſenkundgebung in der Großſtadt. Dieſer Verbreiterung. des ſozialen Umkreiſes der 
Frauenbewegung werden vielleicht die Landesverbände wichtige Dienſte leiſten können. 
Aber auch ohne Begründung ſolcher Verbände könnte von den ſtädtiſchen Zentren aus 
dieſe Miſſion in die Wege geleitet werden. 


* * 
* 


Wenn von dem „Ideal einer einheitlichen deutſchen Frauenbewegung“ die Rede 
iſt, haben wir es aber nicht nur mit politiſchen, mit ſozialen Trennungen, wir haben 
es feit einigen Jahren auch mit der konfeſſionellen Spaltung der deutſchen Frauen: 
bewegung zu tun. Auch damit haben wir uns als mit einer gegebenen Tatſache ab— 
zufinden, auch wenn wir ſie ebenſo beklagen, wie die Iſolierung jenes anderen großen 
Kreiſes von Frauen durch die Sozialdemokratie. Ja, in mancher Hinſicht tiefer 
beklagen, denn hier iſt — nach meinem Gefühl — willkürlich die Grenze verſchärft, 
um ein Motiv zur äußeren Spaltung zu gewinnen. Die ſozialdemokratiſche Frauen⸗ 
bewegung iſt das Kind einer politiſchen Partei, ſie hat ſich auf dem Boden dieſer 
Partei entwickelt und iſt nichts weiter als die Zuſammenfaſſung der Frauen, die dies 
politiſche Programm für ſich verwirklichen wollen. Durch ihre Gebundenheit an die 
Parteianſichten und die Parteidisziplin ſind ihr von Anfang ihre Grenzen geſteckt 
worden. Eine überzeugte Sozialdemokratin kann nicht zur bürgerlichen Frauen: 
bewegung gehören, weil dieſe nach ihrer Anſchauung überflüſſige Arbeit tut und falſche 
Wege einſchlägt. Der Glaube, daß die Verwirklichung der Frauenemanzipation von 
der Beſeitigung des Klaſſenſtaates ſchlechtweg abhängt, ohne ſie nicht zu denken iſt, 
verpflichtet ſie, dieſe Beſeitigung als ihre erſte, die einzig nützliche Aufgabe zu 
betrachten. Der Gegenſatz iſt unüberbrückbar. 

Ein ſolcher unüberbrückbarer Gegenſatz beſteht aber zwiſchen der neutralen und 
der konfeſſionellen Frauenbewegung nicht. Wenigſtens das, was von konfeſſioneller 
Seite zum Prinzip der Spaltung gemacht iſt, die Religion, iſt eine ſolche Grenze 
nicht — oder wir könnten nicht, wie ſowohl von katholiſcher als von evangeliſcher Seite 
zugegeben wird, in unſerer neutralen Frauenbewegung überzeugte Bekennerinnen beider 
Konfeſſionen haben. Und hier muß einmal gegen die Art, wie beſonders von katholiſchen 
Führern über die Stellung der interkonfeſſionellen Frauenbewegung zur Religion geurteilt 
wird, ein ganz entſchiedener Proteſt eingelegt werden. Es wird immer ſo hingeſtellt, 
als wolle die Bewegung, weil ſie die Einheit der religiöſen Überzeugungen nicht zum 
Organiſationsprinzip macht, „von Chriſtentum und Religion nichts wiſſen“.) Das 
iſt eine ungerechte Beſchuldigung, die auf einer wenig gewiſſenhaften Deutung des 
Standpunkts der interkonfeſſionellen Frauenbewegung beruht. Es heißt durchaus nicht, 
die Kraft einer religiös begründeten Weltanſchauung verkennen oder geringſchätzen, wenn 
wir es dem Einzelnen überlaſſen, den Weg zu den Quellen ſeiner Kraft ſelbſt zu ſuchen, 
wenn wir der Anſicht ſind, daß es die Aufgabe der Frauenbewegung weder ſein dürfe, 
noch überhaupt fein könne, nebenbei religiöſen oder beſſer geſagt ſpezifiſch Eon: 
feſſionellen Intereſſen zu dienen. 


) Prof. Dr Mausbach: Bedeutung und Ziele des Katholiſchen Frauenbundes. 
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Dazu iſt ihr Rahmen einerſeits zu eng, ſie hat eben ein Teilgebiet kulturellen 
Strebens, die Entfaltung der weiblichen Kräfte, zu fördern, andrerſeits zu weit, ihre 
Aufgaben als Frauenbewegung machen es ihr zur Pflicht, ſich an alle Frauen, der 
verſchiedenſten religiöſen Überzeugungen, zu wenden. Es ift damit durchaus nicht 
geſagt, daß nicht bei jedem tiefen und ernſten Menſchen auch die Frauenbewegung ſich 
den Wertbegriffen ſeiner Weltanſchauung unterordnete, ſich mit dem Innerlichſten ſeiner 
Lebensauffaſſung verbände und dadurch neben dem allgemeinen, äußerlichen einen 
ſpezifiſchen, perſönlichen Inhalt bekäme. Aber es iſt meine feſte Überzeugung, daß ſich 
auf dem Boden der interkonfeſſionellen Frauenbewegung eine Einheit herſtellen ließe, 
bei der doch der Entfaltung jeder beſonderen Richtung ihr Recht gewahrt würde.“) 

Im Grunde kommt aber zu dieſem Betonen des konfeſſionellen Moments noch 
etwas anderes, das den deutſch-evangeliſchen und den katholiſchen Frauenbund von dem 
Bund deutſcher Frauenvereine trennt, etwas, das an ſich mit Religion gar nichts zu 
tun hat, ſo oft es auch aus der Religion abgeleitet und mit ihr in Verbindung 
gebracht wird. Das iſt kurz geſagt die Einſchränkung ihrer Ziele. l 

„In den Reihen der allgemeinen konfeſſionsloſen Frauenvereine“, fo jagt 
Prof. Mausbach in der ſchon zitierten Rede mit Beziehung auf ein Gedicht von 
Annette von Droſte, „haben unſere katholiſchen Frauen zu viel gefunden von jenem 
Wetterſturm, Trompetengeſchmetter und Handſchuh-Hinwerfen, zu wenig von jener 
Ehrfurcht vor der heiligen Natur und der frommen Sitte, zu wenig von jener zitternden 
Scheu, mit der die echte Frau den Griffel ergreift, und von jener Beſcheidenheit, mit 
der ſie ihre Kräfte und Ziele abmißt.“ Nun hat man zwar von „zitternder Scheu“, 
nach den Berichten zu ſchließen, fogar bei den Rednerinnen des erſten katholiſchen 
Frauentags nicht viel gemerkt — der Entſchluß des premier pas qui coüte hatte 
eben für ſie, dank der Selbſtverleugnung unſerer erſten Vorkämpferinnen, von ſeiner 
ungeheuren Härte ſchon ein gut Teil verloren. Aber das zeigten die Verhandlungen 
jenes Tages, das zeigt auch die ganze propagandiſtiſche Tätigkeit des jungen Bundes: 
man will lang ſam vorgehen, man lehnt die politiſchen Forderungen ab, ſchränkt die 
beruflichen ein. 

Und ähnlich lauten die Stimmen aus dem deutſch-evangeliſchen Frauenbund. „Die 
deutſche Sitte erlaubt uns manches nicht, was bei Frauen anderer Nationen vielleicht 
nicht abſtößt; laſſen wir die äußere Form fallen, ſo geben wir damit nur zu leicht 
auch einen Teil unſeres inneren Zartgefühls auf: ‚Nach Freiheit ſtrebt der Mann, 
das Weib nach Sitte“. Wir wollen treu feſthalten an den gottgewollten Ordnungen: 
Familie und Staat, Kaiſer und Reich! Nach politiſchen Rechten für die Frau zu 
ſtreben, entſpricht nicht unſerer Überzeugung.“ So heißt es in einem Artikel: Was 
will der Deutſch⸗Evang. Frauenbund? im „Frauenkalender“ von 1905. — Da die 
neutrale Frauenbewegung unſeres Wiſſens auch nicht mit dem Plan umgeht, „Staat 
und Familie, Kaiſer und Reich“ zu ſtürzen, ſo bedeutet das Bekenntnis der ungenannten 
Verfaſſerin dieſes Artikels wohl, daß ſie den Staat in genau ſeiner jetzigen Form, den 
Staat der durchgehenden Rechtloſigkeit der Frau zu erhalten wünſcht. Damit aber iſt 
allerdings nach unſerer lberzeugung die ganze Bewegung auf febr zweifelhafte Grund: 
lagen geſtellt. 


) Wir verweiſen im übrigen auf den Artikel derſelben Verfaſſerin: Konfeſſionalismus und Frauen— 
bewegung im Januarheft 1904. D. Red. 
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Hler alſo liegen allerdings Grenzen. Die beiden konfeſſionellen Frauenbunde ſind 
zugleich die Zuſammenfaſſung der konſervativen Elemente in der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung. Dieſe Grenzen aber werden ſo gewiß ſchwinden, als die Konſequenz des 
eignen Strebens die Frauen in beiden Lagern über einen für den Moment geſteckten 
Rahmen hinausführen muß. Dann wird das Ideal einer einheitlichen deutſchen 
Frauenbewegung feiner Verwirklichung ein gutes Stück näher gerückt fein. 


** * 
* 


Es iſt im Intereſſe der Bundesarbeit zu bedauern, daß ihr durch die konfeſſionellen 
Vereine und die Sozialdemokratie wertvolle Kräfte entzogen ſind — daß dem Bund 
die Wärme und Innerlichkeit ſo mancher religiöſen Perſönlichkeit, und daß ihm die 
Sachlichkeit ſo mancher im politiſchen Kampf geſchulten Kraft verloren iſt. Wir alle 
ſind uns bewußt, daß dieſer Verluſt leicht eine Verengung unſeres eigenen Geſichts⸗ 
kreiſes bedeuten kann. Das Ideal einer einheitlichen deutſchen Frauenbewegung aber 
brauchen wir uns nicht nehmen zu laſſen. Wir können uns darauf verlaſſen, daß 
die Frauen, die innerhalb der verſchiedenen politiſchen und konfeſſionellen Lager für 
ihr Geſchlecht arbeiten, durch ein Geſamtbewußtſein zuſammengehalten werden, das 
ſchließlich doch die ausſchlaggebende Kraft ihrer Unternehmungen ſein wird. 
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| rüben im Gerlinger Pfarrhaus gab es einen Pfarrverweſer mit Namen Frankh. 
2 Dieſer ſollte eigentlich längſt feine eigene Pfarre haben, und an feiner Seite ſollte 
O die Luiſe, geborene Schillerin, als Pfarrfrau walten. Schon ſeit Jahren verkehrten 
die beiden jungen Leute auf freundſchaftliche Weiſe miteinander, und längſt fanden die 
Leute, daß eines fürs andere eine „paſſende Partie“ ſei. Doch war es die eigene 
Schwerfälligkeit und Bequemlichkeit, war es Mangel an Selbſtvertrauen oder gar die 
Ungunſt der Verhältniſſe, die den jungen Theologen bisher abgehalten hatten, das 
entſcheidende Wort zu ſprechen? Er konnte ſich nicht dazu entſchließen, und die arme 
Luiſe, die genau wußte, wie es um ihr Herz ſtand, vergoß manche heimliche Träne 
des Kummers und mitunter wohl auch des Argers. Dem Vater war es auf feinem 
letzten Krankenlager noch das größte Anliegen, die Tochter unverſorgt zurücklaſſen 
zu müſſen. 

Unter Verſorgung wurde für ein junges Mädchen nichts anderes verſtanden, als 
daß ſie unter die Haube komme. Daraus wurde auch nicht der geringſte Hehl gemacht, 
ſondern ſobald ein Mädchen ins heiratsfähige Alter gekommen war, galt es als 
ſelbſtverſtändlich, daß für ſie nach einem Ehegeſpons ausgeſchaut wurde, woran ſich 


Luiſe Schillerin. 557 


1 i 

Freunde und Bekannte in wohlwollendſter Weiſe zu beteiligen pflegten. Auch bei Luiſe 
war das nicht anders. Als einmal ein junger Mann aus dem Bekanntenkreiſe ſich 
verheiratete, konnte die Mutter eine leiſe Verſtimmung nicht ganz unterdrücken, denn 
die Bemerkung entſchlüpfte ihr: „Die Luiſe hätte ſich gewiß auch vor ihn geſchickt.“ 
Der Vater hatte die Hoffnung, daß vielleicht ein junger Gärtner eine der Töchter 
heiraten würde, und das hätte ihm ſicher nicht übel gepaßt, einmal Tochter und 
Pflanzſchule zugleich denſelben Händen übergeben zu können. Oberhofgärtner Scheidlen, 
mit deſſen Familie Luiſe ſehr befreundet war, leiht ſolch verſorglichen Wünſchen 
poetiſchen Ausdruck, indem er in einem ihr gewidmeten Geburtstagskarmen ihren 
Genius folgendermaßen anſpricht: 


„Gib Deiner lieben Schillerin 

Bald einen Jüngling hoch von Sinn 
Und ſanften Herzens, deſſen Hand 
Sie führt ins große Vaterland“ uſw. 


Ahnliches ſagt der Stammbuchvers der Stollin: 


„Freundin, unter Luſt und Scherzen 
Fließe Dir Dein Leben hin. 

Werde einſt des beſten Mannes 
Zärtlichſte Gebieterin.“ 


Der Geſchmack hat ſich in derlei Dingen inzwiſchen etwas geändert, und ſo 
würde auch der Leutnant von heute einem jungen Mädchen gegenüber ſeine Wünſche 
in andre Form kleiden als es der Leutnant v. Bouwinghauſen mit ſeinem Blättchen 
„An die Jungfer Schillerin“ getan hat: 


„Unter Scherz und ſanften Freuden ſchwebe 
Freundin! dir dein Leben hin; 

Und der große Freudenſchöpfer gebe 
Dir ein Männchen recht nach deinem Sinn.“ 


Sind ſolche Außerungen gewiſſermaßen noch zart zu nennen, ſo trägt dagegen 
der gedruckte Vers, der ohne Namensunterſchrift ins Stammbuch gelegt worden war, 
fauſtdick auf: 

„Noch immer trübt die ungewiſſe Liebe 

Dir deine Stunde, armes, gutes Mädchen du! 

Ein Jahr dahin! Mein Herz wünſcht jede trübe 
Durchhoffte Stunde dir in ganze Jahre ſüßer Ruh 

Zu wandeln, wünſcht, daß bald, o bald die bange Küſſe 
Geſicherte Umarmung dir verſüße.“ 


Doch all die guten Wünſche in Poeſie und Proſa wollten bei Luiſe lange nicht 
in Erfüllung gehen. Daß ſie ſelbſt dabei irgend welchen Schritt entgegen getan hätte, 
iſt nicht anzunehmen, aber daß es der ſterbende Vater für ſie tut, erkennt ſie in einem 
Schreiben an den Bruder mit aufrichtigem Danke an: 

„Die liebe Mutter wird dir im letzten Briefe einiges von meinem geliebten Freunde 
geſchrieben haben; ich hätte dir es ſchon ſelbſt mitgeteilt, allein die Ausſichten waren 
bisher noch nicht ſo hoffnungsvoll wie jetzt. Nun hat er ſich ganz gegen den lieben 
ſeligen Vater erklärt. Letzterer ließ ihn zu ſich vors Bette kommen vor ungefähr zehn 
Tagen und ſagte ihm, daß er noch ein Anliegen hätte und wünſchte darin Gewißheit 
zu haben. Er ſähe täglich, mit welchem Attachement er ſich gegen ſeine Luiſe beſonders, 
und überhaupt wie tätig teilnehmend er ſich gegen uns alle ſchon geraume Zeit her 
betragen, daß dieſes noch ſein einziger Wunſch wäre, ſeine Luiſe verſorgt zu wiſſen, 
um ruhig ſterben zu können. Mein Freund gab ihm dies zum Troſt: daß er ganz 
ruhig ſein könnte deswegen, indem er ihn verſichere, daß ſobald er Brot und Amt 
habe, ich es mitgenießen ſolle, welches ſchon lang in ſeinem Herzen beſchloſſen geweſen; 
gab ihm die Hand darauf und verſicherte ihn ſeiner fortdauernden Liebe und 
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Anhänglichkeit an uns alle. Der gute Vater! es war ihm immer vor mich bange; 
weil mein Freund ſich unterdeſſen noch gar nicht gegen ihn äußerte, glaubte er, daß 
es nur Freundſchaft allein wäre, weil er ſich unſerer ſo tätig annahm; jetzt aber ſehen 
wir ihn an, als wenn er ſchon in unſere Familie gehörte.“ 

Und Chriſtophine ſchreibt an denſelben am 23. Mai 1796: 

„Ich habe nun auch den Herrn Vikarius Frankh kennen lernen, der ſchon etliche 
Jahre mit der Luiſe bekannt, und nach deſſen ganzem Betragen zu ſchließen iſt, daß 
er Abſichten hat. Er iſt ein guter Mann, deſſen Außeres nicht unangenehm iſt und 
ſteht auf dem Punkt, bedienſtet zu werden. Er iſt überdies ein ſehr gutmütiger Menſch, 
welcher, ſo lang als unſre Krankheiten währen, uns auf die freundſchaftlichſte Art 
beigeſtanden und viele Dinge im Haus beſorgt hat, welche die Mama oder ich nicht 
haben beſorgen können. Ich habe ihn hören predigen, und ſein planer evangeliſcher 
Vortrag hat mir mehr gefallen, als wenn er mehr Philoſoph wäre. Er hat ſelbſt 
Vermögen, daß er bei ſeiner Wahl nicht nötig hat auf Vermögen zu ſehen. Der 
Papa hat von ihm verlangt, er möchte ihm eine Art National aufſetzen, die dem 
lieben Bruder hier beigelegt iſt. Er iſt jetzt 11 Jahr examinierter Magiſter und 
indeſſen immer auf Vikariaten geweſen, in welchen er den Umfang ſeines künftigen 
Predigeramts vollkommen hat einſehen lernen. Vielleicht wäre er ſchon bedienſtet, 
wenn er mit einem geringen, an den Grenzen des Landes liegenden Ort hätte 
eher nehmen wollen. Da er aber als ein geborener Stuttgarter einige Wahl 
at“ uſw. 

An anderer Stelle ſchreibt ſie noch: „Frankh iſt ein guter Mann, der ſich für 
ſie und ſie ſich für ihn ſchickt, und ſie werden glücklich ſein.“ 

Und dann wieder heißt es: 

„Mein ſehnlichſter Wunſch iſt, daß ſie Frankh glücklich machen möchte; ſo wie 
ich ihn kennen lernte, ſchicken ſie ſich recht gut zuſammen. Sie und er haben wenig 
Außeres, alſo werden ſie wohl miteinander eher vorlieb nehmen; beide ſind rechtſchaffen 
und können in ihrer Lage viel Nutzen ſtiften.“ 

Doch trotz all des ſchönen Einklangs brauchte der beſchlußklebrige Frankh noch 
drei weitere Jahre, bis er mit ſich ſelbſt endgültig ins Reine kam. 

Wie es ſcheint, rückte ihm die Mutter Schiller mit immer deutlicheren Winken 
zu Leibe und ſprach ſogar dem Sohne gegenüber die Abſicht aus, den ſäumigen Freier vor 
einer Zeugin zu einer Ausſprache zu nötigen. 

So ganz zu verwundern wäre ein ſolches Vorgehen, von deſſen Ausführung uns 
jedoch nichts bekannt ift, nicht geweſen, wenn man bedenkt, durch wie viele Freund: 
ſchafts⸗ um nicht zu fagen Liebesbeweiſe Frankh im Lauf der Jahre feine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zur Familie bekundet hat. Auch bewieſen ſeine Ausſprache gegen den Vater 
ſowie ſeine Handlungen längſt, daß er ſich vollkommen klar über ſeine Empfindungen 
geweſen ſein mußte. In welch ſchiefe Stellung er ſich jedoch durch ſein Benehmen brachte 
und welche Verſtimmung in der Familie dadurch hervorgerufen wurde, das erfahren 
wir wieder durch einen Brief Chriſtophines an Schiller vom 17. März 1797, wo die 
betreffende Stelle lautet: 

„Wegen der Geſchichte mit dem Vikari, die ſie dir auch werden geſchrieben 
haben, iſt es noch immer zweifelhaft, könnte die Luiſe ganz frei handeln, ſo dächte ich, 
jolt fie die Bekanntſchaft ganz aufheben, da er febr viel Zweideutiges im Charakter 
hat — aber ſo muß man die Sache von allen Seiten überlegen, und ſo viel ich 
merkte, liebt ſie ihn dennoch, ob ſie ſchon alle dieſe Fehler ſieht; und dann iſt es 
doch eine Ausſicht der Verſorgung, da er aufs längſte in einem Jahr einen Dienſt 
bekommen muß, ſeine Mutter iſt kürzlich geſtorben, die immer dagegen geweſen 
ſein ſoll.“ 

Da ſcheint alſo der Haken zu ſtecken: ſeine Mutter war nicht für die Verbindung! 
Frankh, der Sohn eines Umgeldskommiſſärs aus Stuttgart, war das einzige Kind 
vermöglicher Eltern und ſollte bei ſeiner Wahl ohne Zweifel auch nach etwas Geld 
ſehen, damit Gleiches zu Gleichem komme, aljo ganz anders, als Chriſtophine dachte, 
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die gerade in der Vermöglichkeit des Mannes einen Grund dafür erblickte, daß die 
Frau keines mitzubringen brauche. i 

Wie Luiſe ſelbſt über ihren zaudernden Liebhaber dachte, können wir nur erraten, 
ganz deutlich ſpricht fie fih nicht darüber aus, aber einen Begriff von ihrer Herzens: 
verfaſſung und ihrem treuen beſcheidenen Lieben gibt uns ein von Leonberg aus an 
Chriſtophine gerichtetes Briefchen, worin fie erzählt, daß ihr Freund den ganzen Mittag 
bei ibr geweſen und was dann geſprochen worden fei. Hierauf fährt fie fort: „Vor 
ungefähr vierzehn Tagen gab er (das liebende Mädchen ſchreibt bezeichnender Weiſe 
„Er“ groß, worauf ſie dann das große E ſtreicht und durch ein kleines erſetzt) mir 
ſeinen Schattenriß ganz klein in Gold gefaßt zum anhängen, den ich auch ganz heimlich 
unterm Halstuch trage. Er iſt recht ähnlich getroffen und hat kein übles ‚proville. 
Das Miniaturportraitle, wo du mir geſchickt, gab ich ihm (auf etlichmal wiederholtes 
Bitten um ein Bild von mir), worauf er mir ſeinen Schattenriß brachte. Es iſt gar 
ein gutes gefälliges Geſchöpf, nur ein wenig ſalopp in ſeiner Kleidung, das mir auch 
oft unangenehm iſt, beſonders weil wir immer ſoviel Beſuche von den wirklichen 
bieſigen Einwohnern haben, wann dieſe von ſeiner Kleidung auf ſeinen Charakter 
ſchließen. Ich hab es ihn auch ſchon oft deutlich merken laſſen, daß ich lieber ſebe, 
wenn er hübſch reinlich gekleidet immer wäre, allein er vergißt ſich gleich wieder. 
Tiefen Fehler aber würde ich fon zu heben wiſſen, wenn meine Wünſche erfüllt 
würden.“ 

Damit ſollte es in der Tat nun nicht mehr lange anſtehen. Freilich gab es 
zuvor noch einen großen Schrecken, als Frankh, verdrießlich darüber, daß er ſich 
mehrmals vergeblich um ein Pfarramt melden mußte, die Flinte ins Korn werfen und 
auf alles weitere Melden verzichten wollte. Aber noch im ſelben Jahr, nach ſieben⸗ 
jährigem Beſinnen und gerade noch, ehe er in ſein vierzigſtes Lebensjahr eintrat, kam 
es zur Hochzeit am 20. Oktober 1799. Damit konnten auch endlich die guten Wünſche, 
die Schiller ſchon drei Jahre früher im Hinblick auf dieſes in Ausſicht ſtehende Ereignis 
ſchrieb, in Kraft treten: 

„Meiner guten Luiſe wünſche ich zu ihren guten Ausſichten und dem braven 
jungen Mann Glück, der ihr ſeine Hand anbietet und durch ſein edles Betragen an 
dem Krankenlager unſeres Vaters ſeine rechtſchaffene Geſinnung an den Tag gelegt 
hat. Vielmals ſoll ſie mich ihm als meinem künftigen Schwager empfehlen und ſich 
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im Voraus meiner Freundſchaft und herzlicher Ergebenheit ſichern.“ 


* * 
* 


Vom Oktober 1749 an baben wir mm Luiſe als Pfarrfrau in Cleverſulzbach 
aufzuſuchen, und es ijt nicht ſchwer, fid vorzuſtellen, wie fie dort ibren Hausrat — 
zu 1000 Gulden ſchätzt die Mutter die ganze Ausſtattung ein — nebſt den zablreichen 
„Hochzeitsſchenken“ auspackt und ordnet. Da iind die drei Gugelhopfer-Model aus 
Kupfer, der Kupferhafen, das Kupferſchäpflin, die Silberlöffel u. a. m. Kunſtgegenſtände, 
Nippes und was ſonſt an fragwürdig wertvollen Gegenſtänden heutzutage einen Haupt— 
beſtandteil des neuen Inventars auszumachen pflegt, feblen ganz auf dem Verzeichnis, das 
ſie darüber anlegte. In einer Zeit, wo ringsum Kanonen donnern und Säbel raſſeln, 
da iſt der Sinn naturgemäß aufs Nützliche gelenkt, zudem entbehrte die Welt damals 
noch der ſegensreichen Einrichtung der Ramſchbazare, Ausverkäufe und Warenhäuſer, 
wo derlei Dinge in bezwingend reizvoller Ausfuhrung woblfeil angeboten werden. Die 
Leute waren entſetzlich nüchtern und ſchenkten dementſprechend. So gab der „Herr 
Spezial“ rund und nett einen Dukaten. Andere machten es ähnlich und gaben je 
nach Vermögen oder gutem Willen ebenſo viel oder weniger, der eine eine halbe Mardor, 
der andere einen großen oder einen halben Taler, jener 4 Sechsbäzner u. ſ. f. Dafür 
konnte die Braut, die ſolche Gaben ohne Arg entgegennabm, kaufen, was ibr für 
ihren Hausbalt notwendig erſchien. enen ebrlichen Schenkern aber ſcheint ein 
Begriff abgegangen zu fein, der bei uns zu beber Ausbildung gelanat it, nämlich 
daß ein Geſchenk vor allem etwas vorzuſtellen bat. Ein Stuck Geld reit nichts vor, 


1 Ps. TP "a sh rmn - 


560 Luiſe Schillerin. 


ſondern es iſt nicht mehr und nicht weniger, als was ihm der Münzſtempel aufgedrückt 


hat. Doch damit es der Proſa nicht zuviel werde, hatte der Bruder den Wallenſtein 
als Beitrag zur Hausbibliothek geſtiftet. In ihren großen, braun angeſtrichenen Kaſten 
aus Tannenholz hatte Luiſe viel zu hängen: das ſchwarze Taffetkleid, den hellblauen 
Caraco-Rock (Kalifo), das dunkle Böwer⸗ (Biber:) Kleid, drei weiße Mullkleider und 
eine Menge anderer Kleidungsſtücke in Seide, Wolle und Kattun, nebſt dem Taffet⸗ 
Salopp, den verſchiedenen Peterlen, dem weißen Pelzſchlupfer (Muff), den Hüten von 
Seidenhaſen und weißem Atlas, Schürzen, Schärpen, Bändern und Schuhen, worüber 
die pünktliche Beſitzerin ebenfalls eine Liſte aufgeſtellt hatte. 

An dem neuen Wohnort ſcheint fie ſich raſch eingewöhnt zu haben. Das Dörfchen 
Cleverſulzbach iſt eine halbe Stunde von Neuſtadt an der Linde entfernt und gehört 
zum Oberamt Neckarsulm. Es liegt inmitten fruchtbarer Felder und ſaftiger Wieſen, die 
größtenteils von ſchönen Laubwäldern begrenzt ſind. 

Das Pfarrhaus ſelbſt, alt und von beſcheidener Größe, ſteckt zwar ziemlich 
zwiſchen den Häuſern, doch geht ſeine Rückſeite in den Garten, zu dem eine Hintertüre 
führt. Heute werden darin noch Luiken-Apfelbäume gezeigt, die aus Vater Schillers 
Baumſchule auf der Solitüde ſtammen und von Luiſe geſetzt ſein ſollen. Hart neben 
dem Pfarrhaus iſt eine Scheuer, aus der dem jungen Paare zum Einzug wohl ſchon 
der „traulich winterliche Klang entgegengetönt haben mag, nach deſſen Takte das Herz 
ſich ſo recht genügſam einſpinnen kann“, wie Frankhs Nachfolger im Amt, der Dichter 
Eduard Mörike ſagt. Wie ſehr war es ihnen zu gönnen, endlich im eigenen Heim ſich 
zu befinden. Daß Luiſe mit Luſt nun ihres Amtes als Hausfrau waltet, geht aus 
einer launigen Bemerkung Reinwalds an Schiller hervor, die lautet: „Die Schweſter 
Luiſe iſt jetzt ganz Landwirtin und türmt ihre Vorräte von Kraut und Schweinefleiſch 
auf.“ Jedoch allzuviel Ruhe, um ſich einzuſpinnen und der neugeſchaffenen Häuslichkeit 
zu genießen, war dem Ehepaare nicht beſchieden, ſo gut dies auch nach der voraus⸗ 

egangenen ſorgenvollen Zeit von des Vaters Tod an für die junge Hausfrau hätte 

ei mögen, denn auch der kleine Ort Cleverſulzbach wurde nicht von franzöſiſcher 
Einquartierung verſchont. Hierüber weiß ein Brief der Mutter zu berichten, die im 
November ſich bei der Tochter zu Beſuch befindet und an den Sohn ſchreibt: 

„Wirklich ſind Franzoſen um uns her und auch hier in dem kleinen Ort haben 
wir einige 30 Mann nebſt einem Offizier, der beinah alle Tage ins Pfarrhaus kommt 
wegen der Sprache (Luiſe verſtand Franzöſiſch), weil die Gemeinen drei Monate 
keinen Sold bekamen und die Offiziere ſechs Monate, wo ſie doch zu bedauern, wo 
doch außer der Koſt noch ſo viele Bedürfniſſe. Der Offizier, der ein ſehr artiger 
Mann, iſt öfters ſehr mißmutig und klagt es, da er ſelbſt Vermögen zu Hauſe. Er 
behilft ſich in allen Stücken ſehr und hält auch feine Übrigen recht gut in der Ordnung. 
Die hieſigen Einwohner haben ſelbſt Mitleid mit ihnen. Alle ſehnen ſich recht ſehr 
nach dem Frieden.“ 

Da die Geiſtlichen ihre Beſoldung in Materialien bekamen, ſo erwuchs auch dem 
Frankhſchen Haufe genug Unannehmlichkeit in dieſer Hinſicht aus ſolch geſtörten Ver- 
hältniſſen, was die Mutter in ihrem Briefe berührt: „Die Beamten und Geiſtlichen 
haben keinen Beſoldungswein bekommen, welches ſehr hart, da die wenigſten Geld⸗ 
beſoldung, Wein und Frucht das meiſte; und Frucht will niemand. Der Pfarrer hätte 
wirklich über 50 Scheffel zu verkaufen. Es koſtet wirklich der Scheffel nicht mehr als 
4 Gulden, vor 2 Jahr 9—10 fl., Haber auch 4 fl. Heuer iſt wenig Wein geraten, 
aber ſo gut als er in vielen Jahren nicht war.“ 

Dieſe Unruhen, die mit dem Frieden von Lüneville, 9. Februar 1801, endigten, 
erſchwerten der jungen Frau die Erfüllung ihrer Pflichten in Haus und Gemeinde gar 
ſehr, doch brachten ſie auch viel Abwechslung in das abgelegene Dorf. 

Hier mußte es Luiſe, die an mehr Verkehr gewöhnt war, doch recht einſam und 
ſtill vorkommen, beſonders da auch Frankh, wie Mutter Schiller ſich ausdrückt, „ganz 
kein unterhaltender Mann“ war, und am liebſten hätte ſie die Mutter ganz bei ſich 
behalten mögen. Dieſe zog es jedoch vor, nur beſuchsweiſe da zu ſein, ihren dauernden 


—— Po — 


Luiſe Schillerin. 561 


Wobnſitz jedoch in Leonberg beizubehalten. Um aber auch als Gaſt ihre völlige Un- 
abhängigkeit zu wahren, bezahlte fie ein Koſtgeld, denn, ſagte fie, „er ift ein febr 
genauer Mann und ſieht febre darauf. Im ganzen ſcheint ſie jedoch recht gut mit 
Frankb zufrieden geweſen zu ſein und hielt mit ihrer Anerkennung nicht zurück. „Er 
tut ſein Amt recht gut verſeben und iſt auch ein guter Prediger, wo die Leute febr 
gut mit ibm zufrieden bier find,” bemerkt fie dem Sohne gegenüber. Freilich, daß der 
Schwiegerſobn etwas „ökonom“ iſt, verurſacht manchmal kleine Mißbelligkeiten; ſo hätte 
fie z. B. es gern geſehen, wenn er ihr zu Ehren häufiger die Pfarrkutſche hätte ein⸗ 
ſpannen laſſen. Aber des häufigen Putzens wegen geſchah dies nicht, und ſie hatte 
doch ſelbſt einſt zu deren Anſchaffung 50 Gulden zugeſchoſſen! Doch ſchätzte ſie ſelbſt 
Sparſamkeit viel zu hoch, um dieſe Eigenſchaft an anderen ernſtlich zu tadeln, galt ſie 
ibr doch als beſte Bürgſchaft für ein geſichertes Auskommen. Wenn darum Chriſtopbine 
bei Gelegenbeit von ihrer Schweſter ſchreibt: „Ihre Vermögensumſtände ſind ſehr 
vorteilhaft. Sie iſt wirklich glücklich und zufrieden,“ jo ſtimmte gewiß die Mutter mit 
Freuden bei und überſab die kleinen Schwächen des Sckwiegerſohns. 

Seine Schweigſamkeit ſcheint Frankh auch auf das Briefſchreiben ausgedehnt zu 
haben, denn Schiller beſchwert ſich, noch keinen Brief von ſeinem Schwager erhalten 
zu haben. Da nimmt ihn die Schwiegermutter jedoch ſofort in Schutz, indem ſie ibn 
zu entſchuldigen ſucht, daß er gewiß den Mut nicht dazu habe. 

Im darauffolgenden Jahr dehnte die Mutter ihren Beſuch im Pfarrhaus bis 
tief in den Herbſt binein aus. Die Geburt des erſten Kindes, einer kleinen Tochter, 
„recht ſchön wohlgeſtaltet“, die aber nach 14 Tagen ſchon wieder dieſes Erdendaſein 
verließ, batte für Luiſe eine ernſte Krankheit im Gefolge. Wie ſchwer krank fie 
damals war, gebt aus dem Schreiben der Mutter an den Sohn hervor, worin 
es perst: 

Die Luiſe war lange febr ſchwach, und ich habe ſie durch meine Pflege jo 
erträglich erbalten, fo gut war ihr mein Beiſtand.“ 

Leider kam nur allzubald für Luiſe die Gelegenheit, dieſe, wie ſo manche andere 
Liebesmühe zurückzuerſtatten: Cleverſulzbach war es, wo Mutter Schiller ihre letzten 
Lebenstage verbringen ſollte. Am 12. Februar 1802 batte Luiſe die leidende Frau, wobl 
in Betten eingehüllt, mit eben jener Pfarrkutſche zu fid ins Pfarrbaus geholt, denn 
ſie wollte die geliebte Mutter ſelbſt verpflegen. Als jedoch die Krankbeit nicht weichen 
wollte, ſondern eine ernſte Wendung zu nehmen begann, da riet Schiller, die Mutter 
fole nach Ludwigsburg verbracht werden, damit fie unter benere ärztliche Leitung 
käme. Doch dieſe wollte ſich lieber weiter von der Tochter vervflegen laien und 
meinte: „Bei Luiſe kann und darf ich alles faqen.” Bitter ſchwere Leidenstage batten 
ſie miteinander durchzumachen, bis der Augenblick gekommen war, wo Frankh mit 
ſeinen feſten Zügen ins Kirchenbuch von Cleverſul; eintrug: 

„Den 29. Avril Nachmittags 2 Ubr farb meine Frau Schwiegermutter, weil. 
Frau Eliſabetb Dorotbea, weil. Herrn Job. Kaſpar Schillers, Herzogl. Wurttem— 
bergiſchen Majors und Intendanten der Herzogl. Solitude Gemablin an der Entzündung 
und wurde am 1. Mai Nachmittags 2 Uhr ſtandesgemäß beerdigt. (Alter 69 Jabre, 
4 Monat, 16 Tag. “* 

Eine nimmermüde liebevolle Pflegerin war Luiſe der Dabingegangenen geweſen, 
a dazwiſchen binein hielt fte die Geſchwiſter, namentlich den Bruder, auf dem 

Laufenden über der Mutter Befinden. „Du alaubit gar nicht, lieber Bruder,“ beißt 
es da einmal, „was mir das bei ibren vielen Leiden für ein Troſt it, daß ich ſie 
ſelbſt pflegen und ihr doch manchmal eine kleine Erleichterung verschaffen kann, wie 
fie gegen Dich, lieber Bruder, jo dankbar iſt, daß Du auch jo viel fur fie tuſt und fie 
unterſtuseſt: auch die liebe Chriſtophine nimmt fo Anteil, auch Reinwald. Sie bat 
ſchon oft mit Tränen Gott gedankt, daß er ibr jo gute Kinder gegeben und uns ſchon 
al den Segen gewunſcht. Ach, der liebe Gott wird Ne in der beſeren Welt für ibre 

Leiden gewiß belobnen:“ 

Und nachdem alles bis zum Schwerſten vorüber in, da überblickt ne in Kube 
den letzten Leidensgang der Mutter und beſchreibt ibn dem Bruder: 
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„Ach Gott, das waren Tage für mich! Mein Herz zerſprang mir faſt vor 
Kummer. Sie verlor beinah ganz das Bewußtſein, ſprach allerlei in der Hitze, wollte 
immer zum Bette hinaus, daß wir nur an ihr zu tröſten hatten. So wie ſie aber 
zu ſich ſelbſt wieder kam, ſprach ſie von ihren lieben Kindern und dankte Gott mit 
innigſter Rührung vor dieſen Troſt im Tod. Ach, von Dir, lieber Bruder, ſprach ſie 
oft, a ſegnete alles mit fo vieler Dankbarkeit gegen Dich, was Du je unternehmen 
würdeſt.“ 

War Luiſe und ihrem Manne auch die ganze Pflicht der Pflege allein zugefallen, 
die beiden fernen Geſchwiſter nahmen doch an ihren Sorgen und ihren Freuden gleich 
lebhaften Anteil. 

„Es tröſtet und beruhigt mich,“ ſchreibt Schiller am 8. Mai an Luiſe, „mich mit 
ihr zu beſchäftigen und mir das Bild der teuren Mutter lebendig zu erhalten. Und 
ſo ſind ſie denn beide hingegangen, unſere teuren Eltern, und wir drei ſind nun allein 
übrig. Laß uns einander deſto näher fein, gute Schweſter, und glaube, daß Dein 
Bruder, auch von Dir und Deiner Schweſter noch jo weit getrennt, Euch beide 
innig an ſeinem Herzen trägt und Euch in allen Vorfällen des Lebens mit ſeiner 
Ba Liebe herzlich entgegenkommen wird. Aber ich kann heute nicht mehr 

reiben.” 

Ahnlich warm empfindend äußert ſich auch Chriſtophine, wenn ſie ſchreibt: 

„Aber Du haſt auch meine Stelle vertreten, gute Luiſe, das ich Dir lebenslang 
gedenken werde. — Du baft viel ausgeſtanden, aber jetzt kannſt Du auch ruhig ſein, 
und Gott wird Dir deine vorigen Kräfte gewiß wieder ſchenken; ſuche Dich jetzt nur 
ſo viel als möglich zu zerſtreuen und vorzüglich der friſchen Luft zu genießen. Die 
ſchöne Jahreszeit heitert endlich auch ein betrübtes Herz auf, und nun mußt Du ganz 
I deinen lieben Mann zu leben ſuchen. Wenn Ihr nur zu uns eine Reiſe machen 

önntet.“ 

Allein vom Reiſen konnte keine Rede ſein, denn die Geſundheit Luiſes bedurfte 
ſehr der Schonung. Noch ordnet fie, dem Wunſche der Mutter nachkommend, deren 
Hinterlaſſenſchaft, verbringt aber dann den Sommer in möglichſter Ruhe, um ſich von 
den vorangegangenen Anſtrengungen zu erholen und für die kommenden vorzubereiten. 
Daß Frankh ſie mit zarter Sorgfalt umgab, würde ſich nach allem, was er einſt 
der Familie Schiller gegenüber in vergangenen ſchweren Zeiten geleiſtet, vermuten 
laſſen, doch findet ſich dies an verſchiedenen Stellen noch beſonders ausgeſprochen. 
„Mein lieber Mann,“ ſo ſchreibt Luiſe kurz nach der Mutter Tod an den Bruder, „tut 
mir alles, was er mir in den Augen anſehen kann, und überhebt mich vieler 
Geſchäfte.“ 

Im Oktober desſelben Jahres kam zur Freude ſeiner Eltern ein Sohn zur Welt, 
Johann Gottlieb, der ſeine Tante Charlotte zur Patin bekam. „Du biſt eine ſo 
tätige Hausfrau,“ ſchreibt dieſe in ihrem Glückwunſchbrief zur Geburt des kleinen 
Gottlieb, „daß man Dich nicht wird abhalten können, Dich früh in Deiner Wirtſchaft 
zu beſchäftigen. Da wird aber der liebe Schwager Ernſt zeigen und Dich zur Ruhe 
verweiſen, hoffe ich.“ 

Der „liebe Schwager“ ſcheint der auf ihn geſetzten Hoffnung entſprochen zu 
haben, denn Chriſtophine ſtellt ihm in ihrem Brief an den Bruder ein günſtiges 
Zeugnis aus: „Von der lieben Luiſe habe ich recht gute Nachrichten; ſie hat mir 
ſelbſt wieder geſchrieben; auch ihr Kind iſt geſund, und der Schwager hat ſich ſehr 
gut bei dieſer Gelegenheit betragen.“ 

Beſonders oft ſchreiben die Schwägerinnen einander nicht, doch herrſcht ſtets 
ein vertraulicher, herzlicher Ton zwiſchen ihnen. Auch mit Schiller iſt bekanntlich der 
Briefwechſel nicht häufig, was bei Luiſe gar manchmal eine wehmütige Klage hervorruft. 
Jetzt aber taucht der Gedanke an ein baldiges Wiederſehen auf und darüber hocherfreut 
ſchreibt Luiſe am 27. März 1803 an ihre Schwägerin: 

„Da er — Schiller — uns dieſes Jahr zu beſuchen gedenkt, ſo kannſt Du Dir 
vorſtellen, liebe Lotte, wie äußerſt erfreuend uns diefe Zeilen waren. Ach, ich verſetze 
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mich oft in Gedanken in dieſe angenehmen Stunden, wo ich meinen lieben Bruder 
und Dich, liebe Lotte, nach ſo langer Zeit wieder an mein Herz drücken kann! — — 
Mein Haus iſt ſchon ſo geräumig, daß ich Euch ein ordentlich Zimmer einräumen kann.“ 
Aber das Jahr ging zur Neige, ohne daß der ſchöne Plan zur Ausführung gekommen 
wäre, und ſo ging's auch im darauffolgenden. 

Inzwiſchen war Frankh nach dem drei Stunden von Cleverſulzbach entfernten 
Möckmühl verſetzt worden. Luiſe berichtet ihrem Bruder in einem Brief vom 8. März 1805 
über ihre jüngſten Erlebniſſe: 

„Ich weiß gar nimmer, wie lange es iſt, daß ich nicht eine Zeile mehr von Deiner 
Hand geſehen; ich rechne es Deinen vielen Geſchäften und Zerſtreuungen zu und glaube 
gewiß, daß Dir die Schweſter Luiſe im Andenken ſein wird. 

Nun aber, da ich von einer ſchweren Krankheit mich wieder erholt — (ich wurde 
ſo ſchwach, daß nur ein Haar noch fehlte zu einem Übergang ins beſſere Leben — 
und doch, Gott hat mich meinem Mann und Kindern wieder geſchenkt!) achte ich alſo 
vor billig, meinem lieben Bruder mit eigener Hand Nachricht davon zu geben. Auch 
hat ſich zu eben der Zeit, als ich kaum wieder etwas beſſer wurde, unſer Aufenthalt 
verändert. Mein lieber Mann iſt Stadtpfarrer in Möckmühl geworden, eine Stelle, 
um die er das Herz nicht gehabt hätte, ſich zu melden, weil er beinahe der jüngſte in 
der Diöces iſt; aber ſein Herr Spezial gab ihm ſo gutes Zeugnis, daß man ihm 
dieſe Stelle vom Hochlöbl. Conſiſtorio durch die dritte Hand angetragen. — — 

Der Pfarrdienſt iſt viel Verbeſſerung für uns; erſtlich die Beſoldung, und dann 
die angenehme Geſellſchaft, in die wir gekommen; es ſind viele Honoratiores hier 
und ſind ſehr gefällig gegen uns, haben uns prächtig empfangen — und dann iſt 
auch eine lateiniſche Schule hier, die uns ſehr willkommen in Hinſicht auf unſern 
lieben Gottlieb, der viel gute Anlagen zeigt. Der Ort iſt wohl etwas eng gebaut, 
aber ſehr volkreich mit Menſchen (es ſind nebſt den Filialen 1400 Seelen), liegt am 
Jaxtfluß und iſt eine fruchtbare Gegend. Auch haben wir ein großes, geräumiges 
Haus mitten in der Stadt, daß ich den lieben Bruder mit der lieben Lotte viel beſſer 
logieren könnte als in Sulzbach.“ 

Etwas anders lautet das Urteil, das Chriſtophine zwölf Jahre ſpäter, als ſie 
dort zu Beſuch war, in einem Brief an die Schwägerin Charlotte über Möckmühl 
fällt: „Der hieſige Aufenthalt gefällt mir außer dem Zirkel der lieben Meinigen gar 
nicht. Der Ort iſt klein, unreinlich und ungeſund.“ Der ſchönen Gegend läßt ſie 
zwar alle Gerechtigkeit angedeihen, wie auch ihren kleinen Nichten, doch dann kommt 
ſie abermals auf Möckmühl zurück und ſeine Bewohner und ſchließt mit dem Ausruf: 
„Du glaubſt nicht, wie in dem kleinen Neſt ein Luxus herrſcht und daneben die höchſte 
Armut. Lieber will ich in Meiningen der Herzogin aufwarten (ſie ſah nie auf 
den Anzug), als hier die Frau Amtmännin beſuchen, welches zwar wenig genug 
geſchieht.“ 

Luiſe war beſcheidener in ihren Anſprüchen. Das ſchöne geräumige Haus und 
die zwei Gärten, die zur Pfarre gehörten, bedeuteten in ihren Augen eine große 
Verbeſſerung gegen früher, dazu bekamen die Pfarrleute gleich zum Einſtand „6 Eimer 
Wein, 32 Scheffel Dinkel, 10 Scheffel Roggen, 14 Scheffel Hafer, 20 Maß Holz“. 
Da konnte ſich zunächſt ſchon leben laſſen! Nach dem Aufenthalt in dem abgelegenen 
kleinen Dorfe war es jetzt für ſie genußreich, wieder mit mehr Menſchen in Verkehr 
zu kommen, denn ſie war eine leutſelige Natur, die ſich gern und leicht mitteilte. 
Am willkommenſten war es ihr wohl, wenn das Geſpräch auf ihren Bruder kam, 
und man ſpürt es ihren Worten deutlich an, wie es ſie kränkt, daß ſie lange ohne 
Nachricht von ihm geblieben war, wenn ſie in dem vorhin angeführten Schreiben 
bemerkt: „Man fragt mich überall, was ich von meinem lieben Bruder vor 
Nachrichten hätte, und da tut mirs im Herzen weh, daß ich ſo lange nichts von 
Dir ſelbſt weiß.“ 

Diesmal jedoch beantwortete Schiller ihren Brief umgehend, indem er zur Über— 
ſiedelung nach Möckmühl Glück wünſcht. Ach! es waren die letzten Zeilen, die von 
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des vielgeliebten Bruders Hand an ſie kamen! Die nächſte Nachricht aus Weimar 
meldete ſeinen Tod. 

Wie tief erſchüttert ſie von dieſem Schlage war, das können wir ihr nach⸗ 
fühlen, das ſpricht auch aus den ſchmerzbewegten Worten, die ſie am 25. Mai 
an 19 richtet, der ſie trotz aller eigenen Betrübnis noch Troſt zuzuſprechen 
verſucht: 

„Füge Dich mit mir in den Willen der göttlichen Vorſehung, die uns freilich 
oft hart prüft, daß unſre ſchwache Hülle beinah unterliegt. Dieſe Poſt war mir 
4 ganz unerwartet, und mein Herz iſt noch ſo wenig gefaßt, es gewiß zu 
enken.“ 

Mit dem Heimgang des Bruders war auch in Luiſes Daſein die Sonne erloſchen. 
In langen Jahren war er der Mittelpunkt all ihrer geiſtigen Intereſſen geweſen. In 
ſeiner brüderlichen Liebe hatte ihr Herz ſtets eine Zuflucht gefunden, und ſo groß auch 
ihre Bewunderung für ihn war: ihre Liebe zu ihm war immer noch größer. Wohl 
hörte jetzt der Verkehr mit ſeiner Familie nicht auf, denn Luiſe war und blieb ihr 
innigſt zugetan, aber er wurde naturgemäß denn doch etwas ſpärlicher. Einmal hatte 
ſie die Freude, ihren Neffen Ernſt, der in Tübingen die Forſtwiſſenſchaft ſtudierte, einige 
Tage bei ſich zu ſehen. Umſomehr vertiefte ſie ſich in des Bruders Werke, wie ja überhaupt 
die Freude am Leſen ihr bis ins Alter treu blieb. Doch Tatmenſchen können ſich 
nicht zu lange der Trauer hingeben, und Luiſe war ein ſolcher. Sie ſtand noch auf 
der Höhe des Lebens und hatte den Forderungen des Tages Genüge zu leiſten. Mit 
dem Gatten ſieht ſie ſich eins in tüchtigem Streben und Schaffen. Tüchtigkeit, die 
ein Hauptzug bei ſämtlichen Gliedern der Familie Schiller iſt, findet ſich auch bei ihr 
in hohem Maße. Und ſo führt ſie die Zügel ihres Hausweſens mit feſter Hand und 
läßt fidh die Erziehung ihrer drei Kinder angelegen fein. Außer dem ſchon genannten 
Gottlieb wuchſen noch zwei Töchter zu ihrer Freude heran, und wie gut ſie dieſe in 
Zucht zu halten weiß, das geht aus folgender Stelle eines Briefs von Chriſtophine 
an ihre Schwägerin (1810) hervor: 

„Ihre Kinder machen ihr viele Freude durch ihre Geſundheit und guten Anlagen. 
Der älteſte Junge iſt ſieben Jahr und ſoll brav lernen. Die beiden Mädchen ſollen 
lieblich und gut fein, und die älteſte auch ſchon etwas arbeiten können.“ 

Und aus einer zweiten, die ſich in dem ſchon erwähnten Brief befindet, den 
Chriftopbine von Möckmühl aus ſchreibt: 

„Die Mädchen der Luiſe, 10 und 12jährig, beſorgen alle die kleineren wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſchäfte mit Gewandtheit und Frohſinn.“ i 

Wie fich Luife Schon an den früheren Wohnorten und deren Nachbarſchaft geachtet 
und geliebt fab, fo geſchah es auch in Möckmühl. Man ehrte in ihr die Schweſter 
des berühmten Bruders, man ſchätzte aber auch ihre eigene Perſönlichkeit, ganz zu 
geſchweigen von ihrer Geſchicklichkeit in Angelegenheiten der Hauswirtſchaft und Nadel⸗ 
arbeit, worin ihr Rat häufig in Anſpruch genommen wurde. Ein Blättchen aus ihrem 
Album gibt ganz hübſch dieſer Doppelverehrung Ausdruck. Es ſtammt vom Dr Friedr. 
Dav. Gräter, Pädagogarch, geſchrieben auf der Viſitation den 14. J. 1819 und iſt 
gewidmet 

„Des unſterblichen Schillers edler Schweſter, 


Luiſe Frankh, 
mit herzlicher Verehrung Hochachtung und Freundſchaft.“ 


Luiſes Leben ſchließt ein volles Frauenſchickſal in ſich mit all feinen natur: 
gegebenen Freuden und Leiden. Ihr Gatte ging ihr um zwei Jahre im Tode voraus, 
nachdem er bis zuletzt im Amte hatte tätig ſein können, und ihm folgte, ein Jahr 
ſpäter, der einzige Sohn, der in Möckmühl als Mühlenbeſitzer und Stadtrat lebte. 
Wie ein Schwert mag der Schmerz um den Einzigen der Mutter durch die Seele 
gegangen ſein, doch es iſt uns keine Kunde davon aufbewahrt geblieben. Stützend 
und tröſtend ſtand ihr jedenfalls die Liebe ihrer übrigen Kinder und Enkel zur Seite. 
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Luiſe, die ältere Tochter, war an den Pfarrer Elwert in Brettach verheiratet und 
Chriſtiane, die jüngere, an den Kaufmann Kühner in Möckmühl ſelbſt. 

Von dieſem Schwiegerſohn wiſſen wir Näheres über die letzte Lebenszeit Luiſes. 
In einem an Chriſtophine Reinwald gerichteten Briefe ſchreibt er: 

„Obſchon ſie lange krank war, bewies ſie die größte Standhaftigkeit, war im 
Umgang angenehm, verlor trotz ihrer großen Leiden ihre Heiterkeit nicht. Ihr Geiſt 
blieb geſund und friſch bis zum letzten Augenblick. Sie hat in ihrer Krankheit noch 
viel geleſen, wodurch ſie ihre Leiden oft vergaß. Die größte Freude machte ihr noch 
kurz vor ihrem Ende ihr Neffe Ernſt von Schiller; er ließ ihr durch Baron von Cotta 
eine der erſten Schillerſchen Prachtausgaben zuſtellen. Bei Empfang derſelben lebte 
ſie ganz auf und dankte im freudigſten Gefühl dem lieben Gott, daß er ſie dieſe 
Freude noch erleben laſſen; er möchte auch ihrem Neffen, dem gütigen Geber, dafür 
lohnen — bat ſie.“ 


* * 
* 


Wir ſind am Ende. Andere ſchriftliche Aufzeichnungen haben ſich bis jetzt nicht 
gefunden oder ſind überhaupt nicht vorhanden. Aber wir können uns wohl genügen 
laſſen an dem, was wir haben, denn es iſt kaum anzunehmen, daß weitere Nachrichten 
das Bild, das ſich uns aus dem Gegebenen enthüllt, weſentlich zu verändern vermöchten. 
Nur auf einen Zug ihres Weſens ſoll zum Schluß noch aufmerkſam gemacht werden, 
denn er weiſt uns darauf hin, in welcher Richtung ihre Lebensarbeit, nämlich die Arbeit 
an ſich ſelber, lag. Mehrmals wird in den Briefen eine Schwäche der Luiſe berührt, 
und Chriſtophine tut es am deutlichſten, indem ſie von ihrer Schweſter ſagt: „Sie 
hatte immer von Natur etwas Angſtliches, das ihr jede kleine Unannehmlichkeit ver: 
größerte.“ Möglich, daß ihr körperliches Befinden dabei mitbeteiligt war, denn ſie 
hatte im Laufe ihres Lebens manchmal unter Krankheit zu leiden, aber dann erſt recht 
hat es einen Sieg zu bedeuten, einen Sieg über ſich ſelbſt, wenn der Schwiegerſohn 
bezeugen kann, daß ſie trotz ihrer großen Leiden — ſie ſtarb an der Waſſerſucht — 
die Heiterkeit nicht verloren habe. Wenn Carlyle von Schiller ſagt, er ſei ein 
moraliſches Genie, ſo darf ſie ſich füglich auch in dieſer Beziehung ſeine Schweſter 
nennen. 

Doch ehe wir von der Luiſe Schillerin, der einſtigen „Sonne der Solitüde“, 
ſcheiden, wollen wir uns doch noch um die von ihr hinterlaſſenen „literariſchen 
Dokumente“ kümmern, um ihre Dichtungen und Rätſel. Wenn ich von vornherein 
darauf verzichte, alles, was davon noch vorhanden ift, gedruckt oder ungedrudt, vor: 
zuführen, ja, auch nur auf ſeine Echtheit genauer zu prüfen, ſo geſchieht dies aus dem 
einfachen Grunde, weil es einesteils nicht auf die Menge ankommt, um die Art ihrer 
Gedankenrichtung zu kennzeichnen, und andernteils, weil nichts darunter ſich befindet, 
das nicht ebenſo gut von ihr hätte ſein können. Nahezu alles aber iſt von ihrer 
eigenen Hand geſchrieben, einiges wenige von der ihres Gatten, ein Stück iſt bezeugt 
von ihrem Schwager und vieles mit ihrer eigenen Namensunterſchrift verſehen. Man 
kann alſo ruhig annehmen, daß, was auch nicht von ihr ſelbſt herrühren ſollte, 
jedenfalls ſoweit ihr Wohlgefallen erregt haben mußte, es abzuſchreiben. Aber es 
würde auch ſonſt kaum lohnen, ihre Verſe der Verborgenheit zu entziehen, denn ſie 
machen auf literariſchen Wert keinerlei Anſpruch. Nur als Zeugniſſe für das innere 
Leben ihrer Verfaſſerin, dadurch, daß ſie uns verraten, was auf ſie Eindruck machte 
und ihr Nachdenken erregte, haben ſie Bedeutung. Und da genügt eine Probe, um 
uns zu zeigen, daß Luiſe Schillers Gedanken ſich in den Bahnen des rationaliſtiſchen 
Kirchenliedes bewegten. Eines ihrer größeren Gedichte trägt den Titel: „Der große 
Geiſt.“ Majeſtätiſch ſchreitet es einher und bekundet einen ſtarken Gefühlsaufſchwung. 
Einige Strophen davon ſeien hier wiedergegeben: 


Hoch weht der Geiſt des Herrn einher 
Durchs Schöpfungsall, durchs weite Meer, 
Durch jeden Pulsſchlag der Natur, 

Durch jedes Stäubchen jeder Flur. 
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Der Geiſt des Herrn noch höher quillt 
Im Menſchen, ſeiner Gottheit Bild, 
Am höchſten in des Weiſen Bruſt, 
Des Himmels Zier, der Erde Luſt. 


Da ſteht der Weiſe wie ein Gott: 
Geſundheit ſchminkt ſein' Wangen rot, 
Sein königlicher Feuerblick 

Scheucht Neid und Bosheit weit zurück. 


Tief krächzen Dohlen unter ihm 

Mit plauderhaftem Ungeſtüm, 

Er ſchaut herunter und — ſie fliehn, 

Wie Nebel vor der Sonne hin. i 
um, 


Dieſes Gedicht zeigt ein kindliches Vergnügen an ſprachlichem Aufputz und läßt zugleich 
einen leichten Niederſchlag ihrer Lektüre nachweiſen, denn „der Weiſe, dem Geſundheit 
die Wange rot ſchminkt,“ hat wohl ſeine Heimat in den „Beweggründen zur Tugend,“ 
einem von Luiſes Büchern, in dem die eindrucksvolle Stelle vorkommt: „Der tugend: 
hafte Wandel befördert die Geſundheit des Leibes. Denn nichts reißet die Maſchine 
ſo gewaltig darnieder, als heftige Leidenſchaften. Die Tugend aber beherrſcht die 
Leidenſchaften.“ 


Den breiteſten Raum unter den dichteriſchen Erzeugniſſen der Luiſe nehmen ihre 
Rätſel ein. Auch ſie ſind freilich nur für den Familiengebrauch beſtimmt und ihre 
Würdigung bedarf des guten Willens eines engſten Freundeskreiſes. Nur eines ſei hier 
wiedergegeben, das ſie als Tochter ihres Vaters zeigt: 


Die erſte Silbe ſtellt dir jedes Jahr 
Mehr Augen als ſelbſt Argus dar; 
Sie iſt im Garten oft zu ſehn. 
Die zweit' und dritte Silbe macht 
Aus unſern Kindern kluge Leute. 
Sie gehn dahin, doch nicht mit gleicher Freude. 
Als wie zum Spiel das Ganze lacht 
Dir wie ein junger Hain entgegen 
Und lohnet einſt durch reicher Früchte Segen. 
(Baumſchule.) 


Und nun, gute Luiſe, nimm's nicht übel, daß wir dich ſo genau beleuchtet haben, 
noch auch, daß wir deine dichteriſchen Gaben nicht für mehr halten, als was ſie ſind: 
Kinder des Augenblicks und für den Augenblick geboren, doch Beweiſe dafür, daß 
auch in dir ein Funke glühte von dem Feuer, das in deinem Bruder zur mächtigen, 
weithin leuchtenden Lohe aufflammte. Um ſeinetwillen konnteſt du es dir wohl gefallen 
laſſen, auch hat es dir ja keinen Schaden gebracht, du konnteſt es gut ertragen, denn 
deine Farben ſind waſchecht durch und durch. Mit natürlicher Selbſtverſtändlichkeit 
trägſt du deinen Wert in deiner eigenen Perſönlichkeit. Niemals zwangſt du dich, 
witzig zu ſcheinen, warſt aber mit Erfolg bemüht „um den Ruhm eines vernünftigen, 
artigen und tugendhaften Frauenzimmers.“ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweſen. 
* Immatrikulation von Frauen an techniſchen 


Hochſchnlen. An der techniſchen Hochſchule in 
München werden mit dieſem Semeſter auch Frauen 
immatrikuliert. Ebenſo hat das braunſchweigiſche 
Miniſterium die Bewerbung einer rite vorgebildeten 
Abiturientin um Zulaſſung zur techniſchen Hoch: 
ſchule dahin beantwortet, daß ihrer Immatrikulation 
nichts im Wege ſtünde. 

* Promotionen. Zum Doktor der Medizin 
promovierte in Berlin Frl. Eliſe Taube. In 
Heidelberg erwarb Miß May Lansfield Keller den 
Doktorgrad der philoſophiſchen Fakultät. An der 
Ruperto:Carola haben im Winterſemeſter im ganzen 
B Damen, 5 in den philoſophiſchen, 1 in den 
mathematiſchen⸗naturwiſſeuſchaftlichen Fächern, den 
Doktorgrad erworben. 


* Der Karlsruher Stadtrat beſchloß dem 
Unterrichtsminiſterium die dringende Bitte zu unter⸗ 
breiten, es möge mit aller Beſchleunigung die 
Anerkennung der dem Mädchengymnaſinm ver: 
liehenen Berechtigungen eines deutſchen Gymnaſiums 
durch den Bundesrat herbeigeführt werden. Bis 
jetzt nämlich wird das am Karlsruher Mädchen⸗ 
gymnaſium abgelegte Abiturium bei der Zulaſſung 
zu den ärztlichen Prüfungen nur durch jedesmal 
beſonders erteilten Diſpens dem an einem Knaben⸗ 
gymnaſium abgelegten Examen gleich gerechnet. 
Insbeſondere hat kürzlich das bayriſche Kultus⸗ 
miniſterium die Univerſitäten angewieſen, das 
Reifezeugnis eines Mädchengymnaſiums künftig 
nicht mehr als ausreichend für die Immatrikulation 
anzuſehen. Eine Verweigerung des vom Karlsruher 
Magiſtrat beantragten Anerkenntniſſes iſt aus⸗ 
geſchloſſen, weil der Lehrplan des Mädchen⸗ 
gymnaſiums mit dem des Knaben⸗(Reform-⸗)Gym⸗ 
naſiums völlig übereinſtimmt. | 


* Zum erften Aſſiſtenten am anatomiſchen 
Inſtitut der Univerſität Bern bei Prof. Straſſer 
iſt vom Regierungsrat Fräulein Dr med. Sophie 
Getzoff aus Nowegradok in Rußland ernannt worden. 


* Frl. Kati Marcinowski aus Breslau 
erhielt den von der Univerſität Zürich ans- 
geſchriebenen Hauptpreis für die Bearbeitung des 
Themas „Es ſind neue Unterſuchungen über den 
Urſprung des Endocards und der Blutkörperchen 
bei Amphibien anzuſtellen.“ 

* Daß das Frauenſtudium in Oſterreich an: 
ſehnliche Dimenſionen genommen hat, zeigen die 
einſchlägigen Zahlen des abgelaufenen Winter⸗ 
ſemeſters. Es ſtudierten danach auf den öfter: 
reichiſchen Hochſchulen im ganzen 1213 Frauen, 
davon 288 als ordentliche Hörerinnen, 522 als 
außerordentliche Hörerinnen und 403 als Hoſpi⸗ 
tantinnen. Nach den Fakultäten ſtellte ſich das 
Studium der Frauen ſo, daß die rechts⸗ und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche Fakultät 37 Hoſpitantinnen (davon 
den Hauptteil in Graz) zählte, die mediziniſche 
Fakultät 77 ordentliche Hörerinnen, 9 außerordent⸗ 
liche und 38 Hoſpitantinnen (Hauptteil in Wien 
und Krakau), die philoſophiſche Fakultät endlich 
211 ordentliche, 513 außerordentliche und 328 
Hoſpitantinnen. Von den einzelnen Univerſitäten 
hatte Wien den ſtärkſten Beſuch von Frauen, 
nämlich 354, dann kommt Krakau mit 215, Lemberg 
mit 175, die tſchechiſche Univerſität zu Prag mit 
169, Graz mit 163, die deutſche Univerſität zu 
Prag mit 69, Czernowitz mit 49, endlich Innsbruck 
mit 29 ſtudierenden Frauen. 


* Frauenſtudium an der katholiſchen Univer⸗ 
ſität Freiburg i. d. Schweiz. Eine Art Analogie 
zu den preußiſchen Oberlehrerinnenkurſen bildet die 
ſogenannte Akademie vom heiligen Kreuz, 
die unter der Leitung der Lehrſchweſtern von 
Menzingen an der Univerſität Freiburg errichtet 
iſt. Die Schülerinnen der „Zentralſtelle höherer 
wiſſenſchaftlicher Lehrerinnenbildung“, die ſich aus 
den verſchiedenſten Ländern — auch aus Deutſchland 
— rekrutieren, und von denen ca. ein Drittel den 
Kongregationen angehört, werden von Profeſſoren 
der Univerſität in ſämtlichen für das höhere Lehrfach 
in Betracht kommenden Fächern unterrichtet. Die 
Frequenz betrug im Winterſemeſter 39. 
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Berufliches. 


* Deutſche Dien ſtmädchen für Südweſtafrika. 
Auf eine Anfrage des Bezirksamts Swakopmund 
hat die Deutſche Kolonialgeſellſchaft ſich erneut 
bereit erklärt, Mädchen für Dienſtſtellungen im 
Schutzgebiet koſtenfrei aus Deutſchland nach 
Swakopmund zu entſenden, ſofern ſolche Stellen 
ihr nachgewieſen werden. 

* Als ſtädtiſche Schulärztin ift Frl. Dr Rofe 
Senger in Hannover angeſtellt worden. 

* Ein weiblicher Schreiner wird ſich demnächſt 
vor der Meiſterprüfungskommiſſion in Kempten der 
Meiſterprüfung unterziehen. Es iſt dies, wie 
die Allgäuer Ztg. erſährt, Fräulein Zenzi Geyer 
aus Neſſelwang, die nun ſchon 20 Jahre lang 
— ſeit ihrem 15. Lebensjahre — in der Schreinerei 
ihres Vaters tätig iſt und ſich durch Erwerbung 
des Meiſtertitels die ſpätere ſelbſtändige Weiter⸗ 
führung des väterlichen Geſchäfts ſichern will. Sehr 
intereſſant wird es nun ſein, wie ſich die Hand⸗ 
werkskammer zu dieſem Fall, der bisher wohl ver⸗ 
einzelt daſtehen dürfte, ſtellen wird. Da ſich aber 
die Handwerkskammer für die Zulaſſung weiblicher 
Lehrlinge zur Geſellenprüfung ausgeſprochen hat, 
dürfte auch in dieſem Falle die Genehmigung der 
Handwerkskammer zu erwarten ſein. 


Arbeiferinnenfrage. 


+ Im Arbeiterſekretariat des Gewerkſchafts⸗ 
kartells, dem erſten im Reiche, ſo wird aus Nürn⸗ 
berg mitgeteilt, wird jetzt als vierter Beamter eine 
Frau, die erſte Arbeiterſekretärin Deutſchlands, 
angeſtellt. Sie ſoll beſonders die gewerkſchaftliche 
Agitation unter den Nürnberger Arbeiterinnen 
betreiben. 


Sozlale Fürſorge. 


* Die ſeit 1903 beim Stadtpolizeiamt 
Stuttgart angeſtellte Aſſiſtentin hat kürzlich den 
zweiten Jahresbericht über ihre Tätigkeit erſtattet. 
Aus der darin enthaltenen Statiſtik iſt zu ent⸗ 
nehmen: Vom 1. Januar bis 31. Dezember 1904 
fanden auf dem Stadtpolizeiamt Stuttgart 1632 
Verhaftungen weiblicher Perſonen ſtatt. Bei 128 
von dieſen konnte die Fürſorge der Polizei⸗ 
Aſſiſtentin eintreten und zwar wurden: 

ihren Angehörigen zugeführt. . 28, 
in Rettungsanſtalten untergebracht 84, 
in Stellung . 16. 


Von männlichen Eingelieferten nahm die 
Polizei⸗Aſſiſtentin neun in Fürſorge, von denen 
untergebracht wurden: 


in die Trinkerheilanſtalt. . 2, 
in Arbeiter⸗ Kolonie . . I, 
in Stellung und in die Heimat. 6. 


Auch von Kindern konnten 21 untergebracht, 
reſp. den Kinder⸗Rettungsvereinen übergeben werden. 
Es handelte ſich ſowohl um die Kinder von ein⸗ 
gelieferten männlichen und weiblichen Perſonen, 
als um andere verwahrloſte Kinder jeder Altersſtufe, 
bei denen eine Fürſorge dringend geboten erſchien. 
Zwangserziehung wurde in acht Fällen beantragt. 
(Frauenberuf.) 


* Über die Frauen in der öffentlichen Armen⸗ 
pflege ſprach in der letzten Verſammlung der Armen⸗ 
kommiſſions⸗Vorſteher der Leiter des Berliner 
Armenweſens, Stadtrat Münſterberg. Er teilte 
mit, daß jetzt in 25 Kommiſſionen etwa 30 Frauen 
Mitglieder ſeien. Die ſchriftlichen Berichte der 
betreffenden Vorſteher hätten ſich wieder, mit Aus⸗ 
nahme von nur zweien, günſtig über die Tätigkeit 
der Frauen geäußert. Herr Münſterberg bat, immer 
mehr Frauen zur Mitarbeit heranzuziehen, fügte 
aber hinzu, den ſich ablehnend verhaltenden Kom: 
miſſionen werde die Armendirektion weibliche Mit: 
glieder nicht aufzwingen. In der Tat iſt der Wider⸗ 
ſtand der Kommiſſionen noch recht groß. Es gibt 
jetzt in Berlin rund 360 Armen⸗Kommiſſionen, da 
fallen die 25 Kommiſſionen, in denen bereits Frauen 
tätig ſind, recht wenig ins Gewicht. — Ebenſo 
anerkennend über die weibliche Armenpflege äußert 
ſich der ſoeben erſchienene 3. Band des „Berichts 
über die Gemeindeverwaltung der Stadt Berlin 
1895—1900". 


Die redıflidie Stellung der Frau. 


* Eine Verſchlechternung des Vereinsrechtes 
der Frauen bringt eine Novelle zum Vereinsgeſetz 
in Elſaß⸗Lothringen. Es ſollen, während bisher 
keine Sonderbeſtimmungen für Frauen vorhanden 
waren, die Frauen in Zukunft von Vereinen und 
Verſammlungen, die eine Einwirkung auf politiſche 
Wahlen beabſichtigen, ausgeſchloſſen ſein. Im 
Landesausſchuß wurde dieſer Paſſus des Regierungs⸗ 
entwurfs von verſchiedenen Abgeordneten energiſch 
bekämpft. 
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Der IV. bayriſche Frauentag in Angsburg 


(27.— 29. April) zeigt die bayriſche Frauenbewegung 
in konſequentem Weiterſchreiten auf dem Wege, 
den ſie ſich mit dieſen zweijährigen Tagungen vor⸗ 
gezeichnet. Nachdem die Frauen aus den kleineren 
Orten nun mehrere Male nach München und 
Nürnberg einberufen worden ſind, geht man jetzt 
dazu über, die „Tage“ in der Provinz abzuhalten, 
dieſes Mal in Augsburg, das nächſte Mal in dem 
ſchönen Neuſtadt, „der Perle der Pfalz“; und ſchon 
ſind Wünſche laut geworden, daß ſich danach 
Würzburg aufraffen möge, den Wirt zu machen. 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe für ein kleineres 
und noch wenig vorbereitetes Terrain beſtimmten 
Verſammlungen ſich in ihren Tagesordnungen in 
vielem von den großſtädtiſchen unterſcheiden; ſie 
entſprechen ungefähr einem früheren Stadium der 
Bewegung und müſſen manches nachholen, was 
anderswo ſchon ſelbſtverſtändlich geworden iſt. 
Dafür haben ſie den Vorzug größerer Sachlichkeit; 
man ftreitet ſich noch nicht um perſönliche Anſichten, 
ebenſo wenig um formale Fragen, Statuten u. dgl. 
Das Publikum iſt von naiver Empfänglichkeit und 
bereitet den Vortragenden den Genuß eines 
freudigen, oft enthuſiaſtiſchen Eingehens auf das 
Gebotene. 

Trotz dieſer und mancher andern Gunſt der 
Umſtände, die einen Frauentag in der Provinz 
„gemütlicher“ und „ſtimmungsvoller“ machen als 
in der Ganz⸗ oder Halb⸗Millionenſtadt, darf man 
ſich die Arbeit in der Kleinſtadt nicht etwa leichter 
vorſtellen. Im Gegenteil. Es gehört das dreifache 
an perſönlichem Mute dazu, gegen die dort 
herrſchenden Traditionen und geſellſchaftlichen Vor⸗ 
urteile anzukämpſen, die fih als ein faſt unzerreiß⸗ 
bares Geſpinnſt jedem, der ſeinen eignen Weg gehn 
möchte, um die Füße ſchlingen, und es macht den 
Augsburger Frauen alle Ehre, daß ſie in einer 
der konſervativſten Städte des konſervativen Bayer⸗ 
landes dem modernen Geiſte ſo erfolgreich Eingang 
gebahnt haben. Im ſchönen Feſtſaal der alten 
Fürſtenherberge zu den drei Mohren fanden an 
drei Vormittagen die üblichen öffentlichen Beratungen 
ſtatt, unter ſtarker Beteiligung des Publikums. 
Auch die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden waren 
vertreten. Am erſten Tage handelte es ſich um 
die Zulaſſung zur Armenpflege, um welche die 
bayriſchen Frauen bekanntlich ganz beſonders ſchwer 
kämpfen müſſen. (Referentin: Frau Alice Bens⸗ 
heimer⸗ Mannheim.) Über Wochenpflege in Haus 
und Anſtalt und über die Reform des Hebammen: 
weſens ſprachen Frau Eliſe Hopf⸗Nürnberg und 
Dr med. Gräfin Geldern: Egmonb: Frankfurt. 
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In der lebhaften Debatte, die fih an diefe beiden 
Referate anſchloß, kamen eine Reihe ſozial bedeutungs⸗ 
voller Geſichtspunkte zum Ausdruck, die Aufnahme 
der unehelichen Wöchnerinnen, der Unterſchied 
zwiſchen der einfachen und deshalb billigen Hebamme 
und der „gebildeten“ und teuern „Geburts⸗ 
helferin“ uſw., und es zeigte ſich, wie ſehr die 
Teilnahme an der Bewegung das Denken der 
Frauen ſchon gereift hat: jede „unſoziale“ Anſicht 
erfährt ſofort die entſchiedenſte Zurückweiſung. 

Der zweite Vormittag gehörte den Bildungs⸗ 
fragen. Auch auf dem Gebiete des höheren Mädchen⸗ 
ſchulweſens haben die bayriſchen Frauen ganz 
beſonderen Grund, ihre Behörden anzuklagen. Der 
Mangel an öffentlichen Töchterſchulen, das enorme 
Überwiegen der geiſtlichen Inſtitute und der geiſt⸗ 
lichen Lehrkräfte an den weltlichen Anſtalten drücken 
dem ganzen Mädchenunterricht den Stempel der 
Rückſtändigkeit auf. Das Referat, welches, wenn 
auch in gemeſſenſter Form, doch alle von Seiten 
der Frauen erhobenen Beſchwerden in vollem 
Umfange beſtätigte, hielt der Stadtſchulrat von 
Augsburg, Dr Löweneck, ſelbſt! — und in der 
ſehr erregten Diskuſſion über die von ihm auf⸗ 
geſtellten Grundſätze wurde es ihm nicht ganz leicht 
gemacht, die Reſerve zu beobachten, die ſein Amt 
ihm auferlegt. Er fand ſich mit Humor darein, 
daß er bei allen Zugeſtändniſſen den Frauen 
natürlich doch „noch nicht weit genug“ gehe. Hatte 
Dr Löweneck einen großen — nach der Meinung 
vieler faſt zu ausſchließlichen — Nachdruck auf die 
Erziehung der Frau zum Mutterberufe gelegt, ſo 
vertrat die folgende Referentin, Frl. Helene 
Sumper⸗München den Standpunkt der individuellen 
Berufsbildung, die ſie für jedes Mädchen fordert. 
Über die Notwendigkeit beſſerer kaufmänniſcher 
Vorbildung für die weiblichen Angeſtellten ſprach 
Frau Bröll⸗Frankfurt. Den Schluß der vier: 
ſtündigen Sitzung bildete ein Bericht über die 
Münchener Gymnaſialkurſe, erſtattet durch Frau 
Anna Steidle. 


Der letzte Vormittag war dem Vereinsleben in 
den kleinen Städten und ſeinen Schwierigkeiten 
gewidmet. Ein ſehr inſtruktives Referat von Frau 
Klara Lang⸗-Zweibrücken behandelte den er: 
zieheriſchen Wert der Organiſation und der parla⸗ 
mentariſchen Form. Frau Mathilde Frey aus 
Immenſtadt entwarf in einem köſtlichen Gemiſch 
von Ernſt und Humor ein Bild vom Erdenwallen 
einer Frauenrechtlerin in der Provinz und auf dem 
Lande, die den Mitbürgern und »bürgerinnen ihr 
Innerſtes offenbaren möchte und dafür gekreuzigt 
und verbrannt wird. Der häufige laute Beifall, 
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der ihre ſchlichten und doch fo charakteriſtiſchen [ſchäftsführung im Bunde zweckmäßiger zu organi: 


Worte unterbrach, bewies, wie mancher der 
Anweſenden ſie aus der Seele geſprochen. 

Die beiden öffentlichen Abendverſammlungen 
im ſogenannten Schießgrabenſaale nahmen unter 
maſſenhaftem Andrang des Publikums, wobei auch 
die Männerwelt ſtark vertreten war, den beſten 
Verlauf. In je zwei Vorträgen (am erſten Abend: 
„Gedanken über den Mutterberuf“ Frau Helene 
von Forſter⸗ Nürnberg, „Die Frauen und das 
Vaterland“ Frl. Ika Freudenberg⸗München; 
am zweiten Abend: „Beruf und Ehe“ Frau 
Marianne Weber⸗Heidelberg, „Die Pflichten 
der Frau in der Not unſerer Zeit“, Frau Elsbeth 
Krukenberg⸗Kreuznach) wurde das Hauptſächlichſte 
über die Stellung der Frau in Familie, Geſellſchaft 
und Staat geſagt, was die neue Weltanſchauung 
der Frauen ausmacht. 

Alles in allem: ein tüchtiges Stück Arbeit, 
dieſer 4. bayriſche Frauentag, und ein Fortſchritt, 
Selen Anregungen im ganzen Lande fühlbar fein 
werden. — 


Der Verband norddeutſcher Frauenvereine 


tagte vom 14. bis zum 16. April in Roſtock. Die 
Hauptpunkte der Tagesordnung bildeten die Stellung 
des norddeutſchen Verbandes zu den Anträgen der 
Bundestagung in Danzig und die Gründung eines 
Ausſchuſſes für weibliche Vormundſchaft. Als 
Landesverband iſt der Verband norddeutſcher Frauen⸗ 
vereine an der Frage der Reorganiſation des 
Bundes auf das lebhafteſte intereſſiert. Die Vor⸗ 
ſitzende Frau Julie Eichholz begrüßte den Re⸗ 
organiſationsplan als ein zweckmäßiges Mittel, 
die Arbeit der Verbände für den Bund und mit 
dem Bunde organiſcher zu geſtalten, und die Ge⸗ 


ſieren. In der Diskuſſion wurde der Beſchluß 
gefaßt, den Delegierten des norddeutſchen Verbandes 
in Bezug auf dieſen Antrag freie Hand zu laſſen, 
da die Beſprechung der RNeorganiſationsfrage in 
Danzig noch neue Geſichtspunkte für die Beurteilung 
ergeben könne. Von dem Antrage betreffend die 
Aufſtellung eines allgemein giltigen Programms 
der Frauenbewegung durch den Bundesvorſtand 
befürchtete man eine Beſchränkung der geiſtigen 
Selbſtändigkeit der Einzelvereine und wünſchte ſtatt 
deſſen den Vorſtand nur mit einer „Zuſammen⸗ 
ſtellung der leitenden Geſichtspunkte der Frauen⸗ 
bewegung“ zu beauftragen. — Der Antrag des 
Verbandsvorſtandes betreffend Gründung eines 
Ausſchuſſes für weibliche Vormundſchaft bezweckte, 
daß alle dem Verbande angeſchloſſenen Frauen⸗ 
vereine, jeder in ſeiner Stadt, einen Ausſchuß für 
weibliche Vormundſchaft bilden, der unentgeltlich 
Unterweiſung in allen für die Vormundſchaft wich⸗ 
tigen Fragen gibt und Kurſe einrichtet über die 
geſetzlichen Rechte und Pflichten des Vormundes 
und Pflegers. Sowohl dieſer Antrag wie der 
dazu gehörende betr. eine wünſchenswerte Statiſtik 
für weibliche Vormünder fanden einſtimmige An⸗ 
nahme. — Die Berichte der Delegierten und des 
Vorſtandes zeigten, wie trotz aller Schwierigkeiten 
die Propaganda in den kleinen Städten tüchtig 
und ſtetig fortſchreitet. In einer öffentlichen Abend: 
verſammlung ſprach Frl. Dr Ella Menſch über 
das Thema: „Bringt die Frauenbewegung neue 
Ideale?“ Der Vorſtand wurde in ſeiner Geſamtheit 
wieder gewählt und beſteht aus: Frau Julie 
Eichholz, erſte Vorſitzende, Frau Prof. Lehmann, 
zweite Vorſitzende, Frau Otto Traun erſte Schrift⸗ 
führerin, Frau Dr Flemming, zweite Schrift⸗ 
führerin, Frau Prof. Wendt, Kaſſenführerin. 
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„Schiller“. Von Eugen Kühnemann. Mit 
einer Wiedergabe der Schillerbüſte von Dannecker 
in Kupferdruck. 1. und 2. Auflage. München, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchbandlung Oskar Beck 
(Preis geb. 6,50 Mark). Die Schillerfeier hat 
noch manche Gabe gebracht, die ſie weit überdauern 
wird. Dazu möchte in erſter Linie der Kühne⸗ 
mannſche „Schiller“ gehören. Das Buch will der 
in der Tiefe erfaßten Aufgabe dienen, das eigene 
Urteil zu fragen, was der Dichter uns Heutigen 
zu ſagen hat, die Auffaſſung Schillers für die 
Gegenwart neu zu prägen. Ein Erziehungsbuch 
zu Schiller will es ſein. Zu dieſem Endzweck will 
es hineinführen in das künſtleriſche Leben der 
Schillerſchen Dichtungen. Neben die zahlreichen 
biographiſchen Denkmäler, die ein neues Verhältnis 
zu Schiller als rein menſchlicher Perſönlichkeit 
ſuchen, ſtellt es ſich als ein literariſches Denkmal 
großen Stils, das neue Seiten der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit zeigt, mit der der Deutſche ſchon ab⸗ 
geſchloſſen zu haben glaubte. Die Analyſen der 
Dramen, die räumlich das Buch beherrſchen, ſind 
auch inhaltlich das Hervorragendſte. In knapper 

aſſung, ohne Trivialitäten und ohne die bei 
Schiller faſt als Pflicht empfundenen Schulmeiſter⸗ 


allüren, gibt uns hier ein künſtleriſch Nachfühlender 
neue Einblicke in Motive, dramatiſche Geſtaltung, 
Charaktere der Schillerſchen Tragödie und der 
Tragödie überhaupt. Und der Darſteller ſieht in 
dieſer Einführung in die tiefſten Abſichten des 
Dichters ſeine weſentlichſte Aufgabe, nicht in der 
Kritik, nicht in der Abſchätzung an andren. Das 
mag dem Buch noch zu ganz beſonders warmer 
Empfehlung angerechnet werden. 

Einen wertvollen kleinen Beitrag bietet ferner 
der Urenkel Schillers, Alexander von Gleichen⸗ 
Rußwurm in der von ihm getroffenen und ein⸗ 
geleiteten Auswahl Schillerſcher Ausſprüche in 
„Friedrich Schiller, Aſthetiſche Erziehung“, die 
als vierter Band der „Erzieher zu deutſcher Bil⸗ 
dung“ bei Eugen Diederichs, Jena und Leipzig 
(Preis 2 Mark, geb. 3 Mark) erſchienen ſind. 
Wenn man die vielen in Briefen und Abhandlungen 
zerſtreuten Ausſprüche Schillers fo als Brevier 
gefaßt beiſammen ſieht, wird man ſich erſt des 
großen Reichtums äſthetiſcher Anſchauungen bewußt, 
die durch ihn Gemeingut geworden ſind. 

Als ein nicht geringer Gewinn der Jubiläums⸗ 
feier dürfte auch die „Illuſtrierte Volksausgabe 
von Schillers Werken“ zu betrachten ſein, die 
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uns die Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart bietet. 
Wir haben das Erſcheinen der erſten Lieferung 
bereits in der vorigen Nummer vermerkt, wollen 
heute noch die Vollendung des erſten Bandes ver⸗ 
zeichnen und werden im Verlauf des weiteren Er⸗ 
ſcheinens noch auf das verdienſtvolle Unternehmen 
zurückkommen. 

Endlich ſei noch der folgenden beiden Schiller⸗ 
bildniſſe gedacht. 

„Schillerbildnis““ von Leo Samberger, 
herausgegeben vom Dürerbunde. Kleine Ausgabe 
im bekannten Meiſterbilderformate Preis 25 Pf., 
große Ausgabe im Bilderformate 46% Xx 34½ cm 
Preis 2 Mark. Kunſtwartverlag Georg D. W. 
Callwey in München. 

Die kleinere Ausgabe des groß aufgefaßten 
Bildes im Meiſterbilderformat iſt zur Maſſenver⸗ 
breitung beſtimmt. Das Bild wird abgegeben bei 
Bezug von 25 Exemplaren an zu 20 Pf., von 
50 Exemplaren an zu 15 Pf., von 100 Exemplaren 
an zu 12 Pf., von 500 Exemplaren an zu 10 Pf. 
Die große Ausgabe bietet einen prächtigen Wand⸗ 
ſchmuck und wird gleichfalls bei Bezug von größeren 
Partieen zu weſentlich ermäßigtem Preiſe bis zu 
75 Pf. verkauft. 

„Schillerbildnis“ von Karl Bauer 19x 29cm. 
Preis 1 Mark, im Furnierrahmen 2 Mark, in 
maſſivem Rahmen mit Glas 3 Mark (Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig). Das früher erſchienene 
große Schillerbildnis von Bauer wurde von uns 
bereits in einem früheren Heft gewürdigt. 


„Unſichtbare Bande“. Erzählungen von 
Selma Lagerlöf. Deutſch von Marg. Lang⸗ 
feldt. Berlin, Franz Wunder. (Preis geh. 3 Mark, 
geb. 4 Mark). Vei jeder neuen Gabe überraſcht 
Selma Lagerlöf durch die Stärke ihrer Perſönlich⸗ 
keit. Nicht nur nach ihrer künſtleriſchen, ſondern 
auch nach der menſchlichen Seite; in bezug auf den 
Reichtum an inneren Erfahrungen, Gedanken und 
Empfindungen, aus der ihr Künſtlertum ſchöpft. 
Denn wie bei Marie Ebner⸗Eſchenbach iſt bei 
Selma Lagerlöf die Grundlage ihres Schaffens, 
das eigentlich Beſchwingende in ihrem Dichten der 
Kampf einer Denkerin mit den Lebensrätſeln. In 
ihr vereinigt ſich wie im Mythos und im Volks⸗ 
märchen tiefe Lebensweisheit mit der Bildkraft 
einer ganz lebendigen, ſinnlich kräftigen Anſchauung. 
So werden ihre Dichtungen Symbole in dem Sinn, 
wie Märchen und Sage Symbole ſind. In „Onkel 
Ruben“ — dem feinſten Gleichnis der Sanm: 
lung — wie in dem gewaltigen „Die Vogelfreien“, 
in dem tiefen „Der enthronte König“, wie in der 
lieblichen Erzählung von dem Einſiedler und dem 
Vogelneſt wird uns eine Lebenswahrheit geboten, 
der edle Fund eines tiefernſten Grübelns über das 
Weſen und die Werte der Menſchen. Und wie 
dieſer Fund von Tiefen redet, in die nur die Großen 
und Unermüdlichen einſame Wege führen, ſo ſpricht 
aus der künſtleriſchen Faſſung eine eigenwüchſige 
Kraft feinſter Art. Eine Kraft, die dem Weſen 
titaniſcher Menſchen in großen, markigen Zügen 
Ausdruck geben und ſich doch auch wieder der Aus⸗ 
ſprache leiſer und weicher Seelenregungen in be⸗ 
wundernswerter Biegſamkeit und zarteſter Aus⸗ 
drucksſähigkeit hingeben kann. Und diefe Kraft hat 
nichts Nervöſes und Uberreiztes, fie verrät in jeder 
Außerung ihren Urſprung aus der fehlerloſen 
Einheit eines geſunden ſeeliſchen Organismus. 


„Glückliche Menſchen“. Roman von Wil: 
helm von Polenz. Berlin, F. Fontane & Co. 
(Preis geh. 3 Mark, geb. 4 Mark). Der nach⸗ 
gelaſſene Roman des Verfaſſers darf bei ſeiner 
Gemeinde auf Beachtung rechnen; vereinigt er doch 
in dem fertig gewordenen Teil ſo manche Vorzüge 
früherer Arbeiten. Beſonders weiß Polenz auch 
hier wieder den Landjunker mit ſeinem ganzen 
Milieu zu lebendiger Anſchauung zu bringen. Der 
Schluß des Bandes ift nur ſkizziert; man ſieht die 
Menſchen allmählich in eine Berechtigung zu dem 
Titel des Romans hineinwachſen, zu dem der 
fertig gewordene Teil nur die Expoſition darſtellt. 


„Ethik und Kapitalismus“. Grundzüge einer 
Sozialethik von Lic. theol. G. Traub. Verlag 
von Eugen Salzer, Heilbronn 1905. — Das Buch 
iſt eine Tat intellektuellen und moraliſchen Mutes. 
Ein Geiſtlicher aus der Schule Friedrich Naumanns 
beſinnt ſich auf die praktiſche Aufgabe der geiſtlichen 
Erzieher des Volks, nicht nur alte Werte zu hüten 
und zu erhalten, ſondern ſie in das moderne Leben 
wirklich hineinzutragen und zu ſehen, wie ſie da 
als Maßſtab oder als Richtſchnur wirken können. 
Das war wahrlich keine leichte Aufgabe! Das 
Gebiet einer modernen Sozialethik ift ein unüber⸗ 
ſehbares Gewebe differenzierteſter Lebensformen, die 
nicht allein von geiſtigen, ſondern viel mehr noch 
von materiellen, mechaniſchen Kräften geſchaffen ſind. 
Wenn man ethiſche Normen auf dieſe wirtſchaft⸗ 
lich bedingten Verhältniſſe anwendet, geht man meiſt 
von einſeitigen ſubjektiven Geſichtspunkten aus. 
Der Agrarier verurteilt den Induſtrialismus, der 
Lohnarbeiter das Kapital, der Mittelſtandspolitiker 
das Warenhaus als unmoraliſch. Die naive 
Sozialethik iſt Klaſſenethik. Es iſt eine der größten 
Aufgaben der Volkserziehung, Grundbegriffe einer 
ſozialen Gerechtigkeit zu ſchaffen, die auf die 
Geſamtheit unſeres volkswirtſchaftlichen Lebens 
anwendbar und giltig ſein können und ſeiner viel⸗ 
ſachen Bedingtheit gerecht werden. Dazu will 
Traub gelangen. Der Hauptvorzug ſeines Buches 
iſt die Vorurteilsloſigkeit und Weite ſeiner Lebens⸗ 
erfaſſung. Traub iſt einer von den echten Idealiſten, 
die daran glauben, daß alle geſellſchaſtlichen Zu: 
ſtände zum Ausdruck ſittlicher Werte gemacht 
werden können. Er glaubt an die Ethiſierung des 
Maſchinenzeitalters, er glaubt daran, daß alle die 
Machtmittel unſerer modernen äußeren Kultur in 
den Dienſt des Beſten in der Welt gezwungen werden 
können und müſſen. Und man folgt ihm gern, 
wenn er die Wege dazu ſucht. Es ſchadet nichts, 
daß man trotz der fleißigen wiſſenſchaftlichen 
Studien, die dem Buch zu Grunde liegen, den 
volkswirtſchaftlichen Laien ſpürt. Ein Grenzgebiet, 
wie es die Sozialethik iſt, iſt naturgemäß auf Laien⸗ 
arbeit angewieſen. Uns allen, die wir in den 
neuen Zuſtänden leben und gezwungen ſind, unſerm 
ſittlichen Gefühl einen Standpunkt dazu zu ſuchen, 
ſtehen nicht die Mittel der Fachwiſſenſchaft zur 
Verfügung. Wir ſuchen alle. Gerade den Suchenden 
bietet das Buch aber viel: den Gewinn eines geiſtigen 
Kämpfers, der, mit ſeinem ganzen Sein ein Kind 
ſeiner Zeit, ihren Problemen mit hellem Auge und 
warmem Herzen nachgegangen iſt. 


Goethes Lebens auſchanung in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, I. Teil. Von Chriſtoph 
Schrempf. Stuttgart, Frommann. Schrempf iſt 
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wohl einer unſrer eigenartigſten, bedeutendſten 
lebenden Männer. Er iſt ganz von der Leidenſchaft 
des Denkens beſeſſen, aber alles andre eher, als ein 
kalter Verſtandesmenſch. Einer der geiſtreichſten 
Schriftſteller und Redner, hat er doch nicht die 
gewöhnliche Sorte Geiſt, die wie Champagner perlt 
und sprüht. Bei ihm zeugt der durchdringende ſcharfe 
Verſtand mit einer feurigen leidenſchaftlichen Seele 
Gedanken voll wunderbarer Tiefe der Erkenntnis. 
Auf rein philoſophiſchem Gebiet, wie bei „Menſchen⸗ 
los“ und den „religiöſen Reden“, tritt das noch 
deutlicher hervor, als bei dem neuſten Werk, wo ſich 
der Verfaſſer öfters referierend verhalten mußte und 
auch wollte. Aber trotzdem, welch eine Fülle von 
Anregungen, neuen, überraſchenden Gedanken, Tief⸗ 
blicken in das Menſchenleben, in den inneren Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge oft in kleinen Zwiſchen⸗ 
bemerkungen, kurzen Abſätzen. Er verlockt den Leſer 
immer wieder, Goethe ſelbſt zur Hand zu nehmen 
und mit geſchärfteren Augen ſich in ſeine Schönheit 
zu vertiefen. Und das iſt's gerade was Schrempf 
wollte. Der J. Teil behandelt den jungen Goethe; 
der II. Teil, den uns der Verfaſſer für nächſtes 
Jahr in Ausſicht ſtellt, verſpricht, weil komplizierter, 
noch intereſſanter zu werden. Helene Chriſtaller. 


„Geſetz betreffend Kinderarbeit in gewerb⸗ 
lichen Betrieben“. Vom 30. März 1903. Nebſt 
den dazugehörigen Bekanntmachungen des Bundes⸗ 
rats, den Ausführungsanweiſungen der deutſchen 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Bundesſtaaten und Elſaß⸗Lothringens und vier An⸗ 
hängen von Konrad Agahd und M. von Schulz. 
Dritte weſentlich verbeſſerte Auflage. Jena, 
Guſtav Fiſcher (Preis 3 Mark; geb. 3,50 Mark). 
Das als Heft 10 der Schriften der Geſellſchaſt 
für ſoziale Reform erſchienene verdienſtvolle Buch 
hat in der neuen Auflage weſentliche Vermehrungen 
erfahren. Es iſt ſehr anzuerkennen, daß ſomit 
dem für die Orientierung auf dem betreffenden 
Gebiet längſt unentbehrlich gewordenen Buch eine 
immer erhöhte Brauchbarkeit geſichert wird. 


„Frauenkalender für 1905“. Herausgegeben 
vom Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbunde. Verlag 
von Edwin Runge in Gr. Lichterfelde: Berlin 
(Pr. 1,20 Mark). Den Hauptinhalt des Kalenders 
bilden neben dem üblichen Kalendarium ꝛc. ein 
gutes Verzeichnis von Frauenberufen und Aus⸗ 
bildungsanſtalten, ſowie die Mitgliederliſten des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes. Eine Reihe 
von kleinen Aufſätzen legt außerdem von der Arbeit 
des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes und von 
dem Geiſt, in dem ſie geleiſtet wird, Zeugnis ab. 
Der dem offiziellen Programm beigegebene Artikel: 
Was will der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund? 
iſt als eine Art Kommentar zum Programm 
reichlich unklar und ein wenig ſentimental. Im 
übrigen gibt der Kalender, wie alle Publikationen 
des Bundes, ein Bild energiſcher und tüchtiger 
praktiſcher Arbeit. 


— — — — — — — — — — — 


Liste neu erschienener 
Zücher. 


bosbepalteng nach Raum und Gelegenheit 

vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 

Sergel, Albert. Sehnen und Suchen. 
Gedichte. Preis broſch. 2,50 Mart, 
eb. 3,50 Mark. Roſtock. 

Skorra, Thekla. Wovon mein Herz ſich 
a ne Verlag von M. Lilien⸗ 
tbal Berlin NW. 7. 1905. 

Streitberg, Giſela Gräfin von. Das 
Recht zur Beſeitigung keimenden Lebens. 
8 218 des Reichs ⸗Straf⸗Geſetzbuches 
in neuer Beleuchtung. Verlag von 
Wilhelm Möller, Oranienburg, Berlin. 

Tande, Marie. Deutsches Schülerinnen⸗ 
Jahrbuch 1904—1905. Notizkalender 
und Nachſchlagebuch für die Schülerinnen 
ſämtlicher höherer Lehranſtalten. Ver⸗ 
lag von B. W. Gebel, Gr.⸗Lichterfelde. 


0,80 Mark. 

Ausijug aus dem Se o 
Stelleuvermittlungsregifisr maſchinen⸗ 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnen vereins. o Arbeiten. 
Zentralleitung: 


Frl. J. Rodenacker, 
Berlin W. 35, Genthinerftr. 16, 
Gartenhaus I. 


1. Für eine gräfliche Familie in 
Poſen wird zum 1. September 1905 eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin zu zwei Mädchen 
von 8 und 9 Jahren geſucht. Engliſch, 
im Ausland erlernt, Bedingung; außer⸗ 
dem Erfahrung im Zeichen⸗ und Turn⸗ 
unterricht erwünſcht. Gehalt 700 Mark. 

2. Für eine Fabrikdirektors familie 
wird zum 1. Juli 1905 eine erfahrene, 
muſikaliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
evangeliſche Erzieherin für drei Nädchen 
von 12, 10 und 8 Jahren geſucht. Ges 
halt 650 Mark. 


„ 


Breslau, Gartenstr. 5, Kochanterrieht 


kurse für Haushaltungs-, Handarbeits- und Gewerbeschullehrerinnen. Pensionat. 
Näheres durch Prospekte. 


UN Zu 


Een ar = 
eee 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranftaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche lehrerinnenverein in England. s 
Profpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchließlich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. & N N N 


Nur hehrerinnen werden zugelaſſen. 


Abſchriften - Diktate Stenogramme! 
ſchnell e diskret billigſt. 


Birſchfeld & Fränkel 


Berlin W., Taubenſtraße 43. Fernſpr. Amt I 6803. 


Gewerbe-, Handels- u. Haushaltungsschule 
Gegr. 1880. Ausbilduags- 


Dora Mundt. 


rücken von der Wand nötig, 
bequem zusammenlegbar. Kein 
Eisengestell. Solide Ausführung. 


Preisliste Abt. I. gratis u. franko. 


R. faekel's Patent-Möbel-Fabrik 


Berlin, Markgrafenstr. 20. 


München, Blumenstr. 49. 
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il. 
1, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei B t) ac. verordnet werden. Fl. N. 1 u. 2. 
ird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche Krankheit) 
egeben u. unterftüßt weſentlich die Knochenbildung bei Rindern. Fl. M. 1.—. 


Bchering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Straße 19. 


Niederlag 


3. Geſucht zu ſofort für eine 
Familie auf dem Lande in der Rhein⸗ 
provinz eine erfahrene, wiſſenſchafilich 
geprüfte, muſikaliſche Erzieherin für zwei 
Mädchen von 6 und 8 Jabren. Franzö⸗ 
ſiſch und Engliſch, im Auslande erlernt, 
Bedingung. Außerdem wären die Schul⸗ 
aufgaben eines Tertianers zu beauf⸗ 
ſichtigen. Gehalt 960 Mark bei freier 
Station. 


4. Für eine Familie auf dem Lande 
in Schleſien wird zum 15. Auguft 1905 
eine katholiſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche, jüngere Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 10 und 14 Jahren geſucht. 
Gehalt 600 Mark. 

5. Für die ſtädtiſche höhere Mädchen⸗ 
ſchule einer kleinen Stadt Schleſiens wird 
für den 8. Auguſt bis 30. September 1905 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte, erfahrene, 
evangeliſche Lehrerin zur Vertretung ge⸗ 
ſucht. Gehalt nach Übereinkunft. 


6. Für eine Privatſchule in kleiner 
Stadt Norddeutſchlands wird zum 1. Ok⸗ 
tober 1905 eine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, erfahrene Lehrerin 
geſucht. Engliſch, im Ausland vervoll⸗ 
kommnet, Bedingung. 24 Stunden 
wöchentlich. Perſönliche Vorſtellung er⸗ 
wünſcht. Gehalt 1300 Mark. 

7. Geſucht zum 15. Auguſt 1905 für 
eine Privatſchule in Brandenburg eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, er⸗ 
fahrene Lehrerin. Engliſch, im Ausland 
vervollkommnet, Bedingung. Natur: 
wiſſenſchaften und Geograpbie für die 
Oberſtufe. Gehalt 700 Mark bei freier 
Station. 

8. Geſucht zum 1. Juli für eine 
Familie in Spanien eine junge, 
muſikaliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
evangeliſche Erzieherin für ein Mädchen 
von 6 Jahren. Gehalt 800 Mark; freie 
Reife; Ridreife nach 2 Jahren. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 36, 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


Jöchterpenſionat Thale a. Harı. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 


Muſik ꝛc. Proſpekte. 
Frau Profeſſor Lohmann. 


Bad Flinsberg. Villa Daheim. 
Familienpeuſion Ia. Nahe Kurhaus, 
Wald, Bädern. Vorzügliche Verpflegung. 
Proſp. Frau Vürgermeiſter Grabe. 


Probebrief 90 00 0 gratis. 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter ⸗ 


richt verkaufte der Verlag für Rational: 
ſtenographie, Liegnißz 67. 


amtlichen Apotheken und größeren Drogen- Handlungen. 


Die „Geſchäftsſtelle der Versicherung der Mitglieder deutſch 
Frauenvereine“ der „Friedrich Wilhelm“, Berlin W., 
Behrenſtraße 60/61, Leiterin Frl. Henriette Goldſchmidt, 


bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil. 
haftefte lebensverſicherung zum Beften ihrer Kinder, 
arbeitenden frauen, Lehrerinnen ic. Penfionsver- 
fiherung mit Übertragbarkeit der Policen und Rüd- 
zahlung im Todesfalle und beften Schutz bei früh⸗ 
zeitiger Erwerbsunfähigkeit. Treue f 1008 und 
mündliche Beratung von 10—1 V. 


Langenschwalbach . 


Stahlquellen. Natürl. Kohlensäure-Bäder. 


575 hi , Prospekte gratis durch 
Eisen moo bäder die Kurverwaltung. 


— Das ganze Jahr geöffnet. rðꝭ1ß— 


Spezial- Anſtalt I n sel bad 
für Aſthma. bei P a d e rb orn. Gerz- und Nervenleiden. 


Sanatorium für 


Ottilienquelle — Alter Park — Wandelhalle — Elektriſches Licht — Zentralheizung 
Alle Arten Bäder. — Proſpekt auf Wunſch. 
Leitender Arzt: Dr med. Krahmer. Lehrerinnen erhalten 10% Ermäßigung. 


Ausbildung zu hygienisch geschulten Pflegerinnen 
für gesunde und kranke Kinder. 


Der Perein Ainderpoliklinik mit Sänglingsesheim in der Johann: 
ſtadt zu Dresden bildet in feiner Bereinsanſtalt, dem Dresdner Säuglings heim, junge 
gebildete Mädchen aus guter Familie ſatzungsgemäß durch theoretiſchen u. praktiſchen 
Unterricht zu Pflegerinnen für geſunde u. kranke Kinder aus. Das neue Anſtalts⸗ 
gebäude liegt in bevorzugter Lage, in nächſter Nähe des Großen Garten. Die 
Elevinnen erhalten freie Station und Anſtaltskleidung. Wegen Auskunft und An⸗ 
meldung wende man ſich an die Verwaltung: Dresden, Wormſerſtr. 4, Poſtamt 16. 


Damen ⸗Penſionat. 0 


ä e a R f i ch 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 

Bahnhof, bietet alteren u. jüng. Damen erorm neiderei. 
für kürzere und längere Zeit einen ans Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei Schnittmusterverkauf 


geteiltem Zimmer 60 Ml., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Pafjanten Anfertigung 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. n einfach. u. eleg. Roftüme, ſpez. n. außerhalb. 


Empfohlen d. Herrn Paſtor Sehmidt, 85 
üben & Osner. 


SW., Norkſtr. 66 I und Herrn Paftor 
Fr. Selma Spranger, Borfieherin. | Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Verein für Familien- und Volkserziehung in keipzig, 


gegründet 1871. Vorſitzende: Frau Henriette Goldidimidt, Weltitr. 16 II. 


Erziehungs- und Bildungsanſtalten. 
a) Volkskindergärten (Meftftr. 16, Guerſtr. 20). b) Handfertigkeitsunterricht für Schulkinder. e) Seminar für 
ur Leitung von Kindergärten. d) Lyceum in drei Abteilungen. 1. Wif fen" 


Rindergártnerinnen f.d. Samilie u. 
ſchaftliche Vorträge und Lehrkur 


e (Allgemeine Sortbildung) 


2. Berufsbildung (Erzieherinnen für die Samilie, 


Lehrerinnen an Aindergärtnerinnenfeminaren). 3. Lchrkurfe in Seichnen und Modellieren. 


Il 


Profpekte Penfionat 
werden 
im 
auf i 
Vereins 
Derlangen 
jederzeit Dane 
zugefandt. Weſtſtr. 16. 


! 


Was tun doch die Kinder wohl lieber, geſchwinder, 


Lyceum. Als nahe beim Kaufe, im lieblichen Garten Seminar. 
Lehrkurſe: Su bauen, zu pflegen, zu gießen, zu warten. Cr. Fröbel) Unterrichtskurſe: 
Deutſche Sprache u. | Deutfche Grammatik 
Citeratur, Stiliſtiſche Modellierklaffe. u. Literatur, ſchrift 
u. vortragsübungen, liche u. Lefeübungen, 
politiſche u. Kultur- Geſchichte der menſch 


geſchichte, Runſtge— 
ſchichte, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und Mathe 


lichen Arbeit und 
Bürgerkunde, Bo. 
tanik und Soologie. 


matik, Volkswirt- Rechnen u. Geometrie. 
ſchaftslehre, Ethik. i | ee und 
Sprachturſe: 1 Methode Sr. Sröbels, 
Sranzöſiſch, Engliſch. Methodik d. Elemen 
Italieniſch, Catei tarunterrichts, Pra 
l niſch. 1 xis im Kindergarten 
Crziebungslehre und in der Schule. 


und Methode Sr. 
Sröbels, Methodik 
des Elementarunter- 
richts. Praxis im 


Geſchichte der päda— 

gogik, Geſundheits⸗ 

lehre, Kandfertigkeit 
und Pandarbeit. 


Kindergarten und in Sranzöſiſch 

der Schule. Geſchichte und Englisch ift 

der Pädagogik, Ge fakultativ. 
ſundheitslehre. PEA 


Anfragen find zu 
richten an die Leiterin 
des 


des Erconm« 
Frl Tre, 


wiſſenſchaft und Kunſt, das Kennen und das Können. 


Der Erziehungsberuf ift der Kulturberuf der Srau. Er erfordert 


(B. Soldſchmſdt.) 


Anfragen find jn 
richten an die Eenerin 

des Seminars, 

Frl. H. Kolbe, 
Weſiſtr. 16 p. 


— 


— — ț 
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Originalrezept. Rindfleiſch | 
mit Kräutern. 6 Per ſonen. 
2 bis 3 Stunden. Ein gut 
zurechtgemachtes Filet legt man 
in eine Kaſſerolle, deren Boden 
dicht mit feinen Speckſcheiben 
bedeckt iſt, gibt das nötige Salz 
und ½ bis ¼ é Liter leichte 
Brühe oder Waſſer, einige Zwiebeln, 
zerſchnittenes Wurzelwerk, eine 
kleine in Scheiben geſchnittene 
Pfeffergurke, einige Stiele Tymian, 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


1232 


dazu und läßt das Fleiſch unter 
öfterem Begießen im Bratofen 
gardämpfen. Wenn es heraus⸗ 
genommen iſt, wird die Sauce 
durch ein Sieb gerührt, mit ein 
wenig in Waſſer glattgequirltem 
Kraftmehl ſeimig gekocht, mit 
6 bis 8 Tropfen Maggis Würze 
vollendet und angerichtet. 
v. Bg. 


MAGGI‘ Br u. Handelsinstitut für Damen 


Suppen- von Frau Elise Brewitz, 


. r == BERLIN W. Potsdamer -Strasse 90. 

u, — W , 

Speisen U 2 2 Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin 
r 


> EF Vierteljahres, Halbjahrs⸗ und Ja reskurſe. „ Muſterkontor. 
N ch Silb. Medaille,» Reue Rurfe: Anf. Jan., April, Juli, Ott. Heftes im Haufe. 


pen, 


Bouillon, Saucen, Ge- rere 


Seitungs-Dachrichten 295 
TAYY- BACHPICHTEN 


1 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Sohulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung Frauenstu dium“ 


U. S. W. 


Dieſer Nummer liegt ein in Original-Ausschnitten 
Proſpekt des über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
5 Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Pädagogiſchen Verlags Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
Ernſt Wunderlich Zeitungs-Nachrichten- 
in Seiprig, Adolf Schustermann, ee 
Johannesgaſſe 11 Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


bei, den wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 


... 
Bezugs⸗Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 IWR., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 H., nach 
dem Rusland 2,50 Mz. 


Alle für die Monatsſchrift bestimmten Sendungen find ohne Beifügun 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 
m adreſſieren. 


I“ ae, eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto Il 


beizulegen, da andernfalls eine KRückſendung nicht erfolgt. 


eee GRAND PRIX Wale 

5 ' {N * Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
2 N a S ſtickerei. Gleftromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 
S Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


. Filialen an allen grösseren Platzen. 
etwas Eſtragon und Gewürz = —— — — . JE FE 


e 
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Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
Verl . „ - KR A i 2 für Haus I 
riangen N e >: I ZART CH — * Wr 7 — 8 f 
5 in or 0A UN; 
jederzeit = ee Ar ur ar 0 2 win 118 I Kali a, * 15 für Haus I 
zugesandt. A. i 18 A $ s >> f zel 2 EUR iit U íil . ite it “Er von 11—1 Uhr. 
„ a II N HM WE K 
W aa E a RN KEE He -= E yia el piatat J.i 
o ET ht een 5 1 . . 
8 — „„ a a u re A ad Sid 
Berlin W. 30 3 R Berlin W. 30, 
Barbarossa-Strasse 74. Pestalozzi-Fr 6D elhaus. Barbarossa Strasse 74. 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. r 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. =, 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 
X 3 i 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in | 
4 allen Zweigen dr  ' 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung i 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter. 
| z 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hausfrau 
— und Dienstmädchen. 
2 Auskunft uber H I 
Pensionat. erteilt Fr), D. Martin. 


Er? 


* * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses * # i 


S 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 0 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland | 


2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten, 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8.— Druck: W. Moefer Buhdruderei, Balia s. 


TELAN 


2 e 
ö ſderausgegeben — — L Verlag: 
D e W. Mocfer Buchhandlung. 


—— 


N 


Delene ange. Berlin 8. 
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die rauen und das Vaterland. 


Bon 


Ika Freudenberg. 


r Nachdruck verboten. e 

i &: ich konfirmiert wurde, da bekamen wir als Spruch den Vers aus dem 
i 5. Kapitel des Matthäus, der auch der Konfirmationspredigt zugrunde lag: 
| 


Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten Werke ſehen und euren 
Vater im Himmel preiſen. Es wurde uns dann gejagt, daß damit nicht ein oberfläch— 
liches Prahlen gemeint ſei, ſondern ein echtes, tiefes Durchdrungenſein, das gar nicht 
anders kann, als ſich auch nach außen hin kundgeben. 

= Unſer verehrter Herr Pfarrer wußte natürlich ſehr wohl, daß dies eines von 
den großen Worten iſt, deren die Schrift mehrere enthält, in denen geſagt iſt, man 
ſolle alles dahinten laſſen, ſich von ſeinem ſonſtigen Leben, von den Seinen losreißen 


| und einzig und allein Zeugnis ablegen vom neuen Geiſte und Glauben — vor 
wer aller Welt! Aber er bedachte, daß er vierzehn: und fünfzehnjährige Jungen und 
r Mädchen vor fih habe, die die Bedeutung eines ſolchen Wortes noch gar nicht zu faſſen 


25 imſtande geweſen wären. Und namentlich uns Mädchen ſchärfte er ein, daß wir uns 

nicht etwa zu irgend einem unbeſcheidenen Heraustreten aufgefordert fühlen ſollten; 
0 wir am allerwenigſten dürften das Licht unſerer Frömmigkeit oder ſonſtiger Vorzüge 
= vor den Leuten leuchten laffen. Unſere Pflicht fei, uns im Kleinen und Stillen zu 
85 halten, und eben fromm zu ſein. 
— Und ſo kam er ſchließlich bei dem ungefähr entgegengeſetzten Rückertſchen Verſe an: 
| Möge Jeder ſtill beglückt 
Seiner Freuden warten. 
Wenn die Roſe ſelbſt fih ſchmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten. 
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Ich habe ſpäter oft und oft an dieſen Spruch und an dieſe Predigt denken 
müſſen, als der Sturmwind einer neuen Bewegung der Geiſter, als insbeſondere 
Gewalt und Drang der Frauenbewegung ſo viele von uns erfaßte und aus dem ſtillen 
Leben daheim hinaustrieb. Da wurde ja auch uns von allen Seiten zugerufen: 
was tut ihr? ihr lehnt euch auf gegen Sitte und Herkommen? ihr tretet in die Offent: 
lichkeit, ihr fordert das Gerede der Leute heraus? Wißt ihr nicht, daß die Frau die 
beſte iſt, von der man nicht ſpricht? Wißt ihr nicht, daß das Land am glücklichſten 
iſt und am höchſten ſteht, in dem die Frauen in ſtiller Zurückgezogenheit verharren und 
alle großen Dinge den Männern überlaſſen? 

Und nicht nur Gegner unſerer Beſtrebungen haben ſo geſprochen. Auch ſolche, 
die wohl einen Fortſchritt für nötig hielten, fanden doch das Mittel einer öffent— 
lichen Bewegung ungeeignet, und man konnte — und kann heute noch — von 
ernſtdenkenden Frauen, die in ihrem Herzen zu uns ſtehen, die Ablehnung hören: nicht 
durch öffentliches Auftreten, nicht in lauten Verſammlungen wird das errungen, was 
den Frauen fehlt. Wir ziehen vor, im Verborgenen, in unſerem kleinen Kreiſe, der 
Sache unſeres Geſchlechts zu dienen. Wenn erſt jede Frau ſo iſt, wie ſie ſein ſoll — 
dann iſt uns geholfen. 

Sie haben in ihrer Weiſe recht, die ſo ſprechen. Und doch können Zeiten 
kommen, in denen es auch für ſie noch etwas Größeres gibt, als ein ſolches 
ſtilles Sein; Zeiten, in denen die Frau ſich ein Herz faſſen muß zu Dingen, zu denen 
ſie etwas treibt, was ſtärker iſt, als ihr perſönlicher Wille. 

Eine ſolche Zeit iſt jetzt. 

Seit Jahrzehnten iſt ein mächtiger Ruf an unſer Geſchlecht ergangen. Wir ſehen 
die Frauen aller Länder angerührt und ergriffen von einem Geiſte, der ſie lehrt, ſich 
zuſammenzuſchließen, der ſie inſtinktiv erkennen läßt: Tauſende und Tauſende von 
vereinzelten, zuſammenhangsloſen Atomen machen noch keine Bewegung! Es muß 
eine Vereinigung, ein allſeitiges Durchdringen mit den gemeinſamen Intereſſen ftatt- 
finden. Nur von einer ſolchen beſeelten Gemeinſchaft kann die fortreißende allgemeine 
Kraft ausgehen, die ſich jeder einzelnen mitteilt, die jede einzelne dahin bringt, nun 
auch wirklich Ernſt zu machen mit der Arbeit für das Ganze. 

Wenn wir dieſen Mahnruf nicht verſtanden hätten, wenn die Frauen, die vor 
dreißig bis vierzig Jahren die Bewegung ins Leben riefen und die ſich damals einer 
Feindſeligkeit, einem Aufſehen preisgaben, von deſſen Peinlichkeit wir Heutigen uns 
ſchon gar keine Vorſtellung mehr machen können, wenn ſie erklärt hätten: nein, wozu 
eine Organiſation? Wir ziehen vor, uns im Kreiſe unſerer Freunde Anerkennung zu 
erwerben und an unſeren Nächſten zu tun, was wir können — dann müßten wir heute 
beklagen, daß der Geiſt einer großen Zeit unfer Geſchlecht verſtändnislos und Klein: 
mütig gefunden hätte, daß die Frauen wieder einmal den alten Erbfehler ihrer Natur 
bewieſen hätten: den Mangel an Gemeinſinn, die Beſchränkung auf den eigenen perſön— 
lichen Lebenskreis, die Gleichgültigkeit für das überperſönliche Allgemeine. 

Wir dürfen uns freuen, daß es anders gekommen iſt; daß der heroiſche Sinn 
der Frauen, von dem uns die Geſchichte unſeres Vaterlandes ſo manches Beiſpiel 
erzählt, auch nicht verſagt hat, als es ſich um die eigene Sache handelte. Denn 
dieſer Kampf, den wir führen, — fürs Vaterland wird er freilich zunächſt nicht 
geführt — es iſt ja nicht in Gefahr — ums Vaterland aber dreht er ſich im letzten 
Grunde doch! | 
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Wir Frauen wollen ein Vaterland haben, in demſelben wahren Sinne, in 
dem es der Mann hat! 

Es genügt ja nicht, daß man in einem Lande geboren und ſeinen Geſetzen unter: 
worfen iſt, daß man ſeine Ordnung genießt und dafür ſeine Steuern leiſtet, um in 
Wahrheit Bürger dieſes Landes zu ſein. Auch der Mann hat ſich mit ſolcher 
elementaren Zugehörigkeit nicht begnügt. Von jeher hat ihm als Ideal des Staates 
vorgeſchwebt: eine Gemeinſchaft von Gleich- Freien und Gleichberechtigten, in der 
die Geſamtheit der Bürger in den großen ſtaatlichen Fragen den Ausſchlag zu 
geben habe. Als Jüngling hat er ſich begeiſtert für die Republiken des Altertums; als 
Mann hat er dann danach geſtrebt, dieſes Ideal von einem ſouveränen Volke in Ein- 
klang zu bringen mit unſerer angeſtammten Staatsform, der Monarchie. In dem 
gewaltigen Ringen gegen den Abſolutismus ift jo die konſtitutionelle Monarchie ent⸗ 
ſtanden, die wir heute haben. Das war der große Sieg des Liberalismus. In ihm 
hat der Mann ſich ſelbſt befreit von den Autoritäten, die auf dem Standpunkt ſtehen 
bleiben wollen: ein Volk müſſe in Unbildung und Unmündigkeit erhalten bleiben; 
befreit von veralteten Geſetzesſchranken, die bis dahin den Einzelnen in feinem perſön— 
lichen Wirken, in der freien Meinungsäußerung, in ſeinem Erwerb hinderten und ein— 
engten: ſo hat er für ſich das Recht des Mitredens und Mitbeſchließens in den 
nationalen Angelegenheiten erobert. Durch dieſe Befreiung, durch dieſes Mündigwerden 
des Volkes iſt der Staat erſt zu einem wahrhaft lebensvollen Gebilde, zu einem 
wahrhaft nationalen Staate geworden. In den Kämpfen um die bürgerlichen Rechte 
während der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt dem deutſchen Volke eine echt 
vaterländiſche Geſinnung überhaupt erſt erwachſen. Aus der Sehnſucht nach der 
deutſchen Freiheit und deutſchen Volkseinheit heraus ſind die Lieder geſungen, die heute 
dazu dienen, der Jugend Begeiſterung fürs Vaterland einzuflößen. Wohl hatte ſchon 
Schiller den Ton der Liebe zum Vaterlande mächtig angeſchlagen, aber mehr in 
allgemein idealiſierender Weiſe. Die beſondere Liebe zum deutſchen Vaterlande, das 
bewußte Gefühl von deutſchem Weſen lebte damals erſt auf, als das Bürgertum 
um ſeine politiſche Selbſtändigkeit litt und ſtritt, und damals erſt ergriff ſie die breiten 
Schichten des Volkes. Eine ſolche Geſinnung kann ja nicht vorgeſchrieben werden. 
Aus der oft unbewußten, Jedem eingeborenen Liebe zur Heimat entwickelt ſich von 
ſelbſt die bewußte und tätige Liebe zum Vaterland, wenn dies Vaterland anfängt, eine 
Bedeutung für uns zu haben. Bedeutung aber hat es für den, der fühlt, daß auch 
er dem Vaterlande etwas gilt, daß es ihn braucht, daß er etwas zu ſeinen Ehren tun 
kann. Auch dieſe Liebe muß gegenſeitig ſein. 

Es wird, glaube ich, unſerer Bewegung in den Augen einer richtenden Nachwelt 
einmal nicht zur Unehre gereichen, daß ihre Begründerinnen, die in ihrer Jugend 
noch von dieſen Freiheitskämpfen berührt worden waren, eigentlich davon ausgingen, 
in dieſem freien Lande verſtehe es ſich von ſelbſt, daß die Frau als Bürgerin 
neben dem Manne ſtehe. Luiſe Otto ſuchte in begeiſterten Worten den 
Patriotismus, den Bürgerſinn der Frauen wachzurufen; ſie ermahnte ihr Geſchlecht, 
nicht teilnahmlos von ferne zu ſtehen, ſondern den großen Gedanken der Zeit 
mitzudenken, und als Frauen zu tun, was ſie tun können, um die Erkenntnis 
der wahren Bürgerpflicht, um den Mut der Überzeugung, das Gefühl für 
Gerechtigkeit und eine nationale Geſinnung dem ganzen Volke, vor allem der Jugend 
einzupflanzen. 
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Der Widerhall, den ihre Lieder und Schriften in Frauenkreiſen fanden, war 
ſchwach. Die Frauen waren überhaupt noch nicht zur Beſinnung auf ſich ſelbſt, zur 
Einſicht, daß ihr Geſchlecht auch neben den perſönlichen noch allgemeine Pflichten habe, 
gekommen. Das haben ſie erſt in der bitteren Schule gelernt, in die das letzte halbe 
Jahrhundert fie genommen hat. An den beiden Generationen, die fid in dieſem Zeit- 
raum gefolgt ſind, iſt die Wirkung der großen wirtſchaftlichen Umgeſtaltung offenbar 
geworden, die ſich aus der Erfindung der Maſchinen und aus der Vorherrſchaft des 
Großbetriebes ergeben hat. Millionen von Frauen ſind ſeitdem auf ſich ſelbſt, auf 
eigenen Erwerb angewieſen; das anmutige Gerank von Geſchützt⸗- und Geborgenſein, 
womit Sitte und Poeſie die Frau umſponnen hatten, und hinter dem ſie ſtillbeglückt 
ihres Lebensinhaltes warten ſollte — es erſtarrte und welkte hin vor dem kalten 
Hauche einer unerbittlich fortſchreitenden und über den einzelnen hinwegſchreitenden 
Wirklichkeit. Die Frauenarbeit erringt fidh heute in unſerem Berufs- und Erwerbs— 
leben täglich mehr Boden und mehr Achtung. Wir haben eine ſtattliche Zahl willen: 
ſchaftlich und künſtleriſch, kaufmänniſch und gewerblich tätiger Frauen, die ihre Eriften; 
ſich ſelbſt gegründet haben. Und dieſe ſind es nun, von denen zunächſt die Forderung 
nach vollen bürgerlichen Rechten aufs neue ausgeht. Dieſe ſind es, die ſich ſagen: 
für unſeren Beruf und für das Gedeihen unſerer Arbeit ſind ja die ſtaatlichen Ver— 
hältniſſe von der allergrößten, unmittelbarſten Bedeutung! Die Beſchlüſſe, die da in 
Kammern und Kollegien gefaßt werden, die Geſetze, die die Volksvertretung aufſtellt, 
die gehen uns ja ebenſo an, wie den Mann. Denn mit dem Gefühl des Drinſtehens 
in dem großen nationalen Betriebe, da kommt einem auch das Gefühl des Dazu— 
gehörens! Man muß uns auch fragen, man muß uns mitreden, unſere Meinung, unſere 
Intereſſen in die Wagſchale werfen laſſen — nicht über unſere Köpfe hinweg dekretieren, 
als ob wir nicht da wären! Auch wir ſind Glieder des Ganzen, auch unſere Arbeit 
trägt zur wirtſchaftlichen und geiſtigen Blüte unſeres Volkes bei, und ſoll es tun. — 
Wir ſpüren's nun einmal, was es heißt, wenn ſich einem die Erkenntnis aufdrängt: 
dies Land iſt dein Land, ſein Glück und Unglück iſt auch das deine! In dieſem 
Boden wurzelſt du, das Blut dieſes Volkskörpers fließt auch in dir, ſeine Stärken 
und Schwächen ſind auch die deinen, und ſeine Grenzen, die inneren wie die äußeren, 
find auch dir gezogen. Du magh gehen, wohin du willſt, du wirft dem Vaterlande doch 
nicht entrinnen, denn du trägſt es in dir! Und alle Schätze der Fremde können dir das 
nicht bieten, was die Heimat dir bieten könnte: die Möglichkeit, dein wahres Weſen 
zu entfalten, zu arbeiten und zu wirken, daß dein Leben für dich und für die Andern 
die dir verwandt und ähnlich ſind, ſeine volle Frucht bringt. 

Mir ſcheint, es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß in Frauenkreiſen ſolche Ge— 
ſinnung auflebt! Daß uns endlich der echte Patriotismus kommt, der auf lebendigem 
Anteil beruht, an Stelle des ſeitherigen vagen und matten Gefühls, das eigentlich immer 
nur bei großen Gelegenheiten aufflammt, mitgeriſſen von der Begeiſterung des Mannes, 
aber an ſich nicht ſtark und nicht wurzelecht, weil wir eben keinen rechten Sinn damit 
verbanden. Für uns gilt ja noch heute das, was Fürſt Bismarck in ſeiner berühmten 
Rede vom 28. März 1867 — über das allgemeine Wahlrecht — geſagt hat: wer 
keine Stimme hat, wer nie gehört wird, der iſt politiſch tot. 

Politiſch tot — wo ſoll denn da die lebendige Liebe herkommen? Nun, heute 
alſo ſchlägt dieſe Liebe auch bei uns die Augen wieder auf. Heute ſtehen wir da, wo 
der deutſche Mann vor fünfzig Jahren ſtand und kämpfen jetzt denſelben Kampf, den er 
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durchgekämpft hat. Für uns iſt er freilich nicht mehr ſo großartig, nicht mehr ſo reich 
an Gefahren und Kataſtrophen, wie es der ſeine war; es handelt ſich ja nur mehr darum, 
den Umkreis einer Idee zu erweitern, die längſt verwirklicht und feſt gegründet iſt. Dafür 
ſind auch unſere Kräfte ſo viel ſchwächer, wir haben ja keine Macht ins Feld zu 
führen, als die Überzeugung von unſerem guten Recht. Mit der allerdings müſſen 
wir unter die Leute gehen und auch ſie überzeugen, und uns an der öffentlichen Meinung 
einen Bundesgenoſſen werben, der uns ſtärkt und hilft. 
** * 
v 

Wir wiſſen wohl, daß uns nichts Geringeres entgegenſteht, als eine tauſend— 
jährige hiſtoriſche Entwicklung, die es mit ſich gebracht hat, daß die Frauen kein unmittel— 
bares Verhältnis zum Vaterlande haben, ſondern nur als Gattin, als Tochter, als 
Schweſter neben dem Bürger als ihrem Vertreter ſtehn und ſeine Zugehörigkeit, ſein 
Bürgertum mitfühlen dürfen. Das Vaterland ſtellt ſich politiſch dar als der Staat, 
und den Staat hat der Mann geſchaffen und eingerichtet. Durch Waffengewalt ſind 
alle Reiche gegründet und erhalten worden; aus der Gewalt iſt erſt das Recht hervor— 
gegangen, das Recht, welches dann wieder rückwirkend die Gewalt eingeſchränkt und 
zu der durchs Geſetz beſtimmten Ordnung veredelt hat. Dies alles, dies Rieſige, 
Fundamentale, iſt das Werk des Mannes; ſein Werk iſt auch der ganze Ausbau dieſer 
Fundamente, aller Handel und Verkehr, alle Wiſſenſchaft und Technik, kurz, die geſamten 
Einrichtungen, in denen das äußere Leben einer Nation beſteht. Iſt es da nicht ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß auch ihm allein alles Recht, alle Autorität gehört? Iſt etwas 
anderes auch nur vorſtellbar, als daß überall, wo gemeinſame Angelegenheiten geordnet 
und entſchieden werden, wo Wiſſenſchaft gelehrt, wo Recht geſprochen wird, wo Geſetze 
geprüft und Volksintereſſen erwogen werden — daß da überall die Männer unter ſich 
ſind und gar nicht daran denken, die Frau, die allerdings mit dem geſamten Volke 
draußen vor der Schranke ſteht und der Entſcheidungen harrt — ſie auch zur Beratung 
zu laden und um ihre Meinung zu fragen? 

Wir antworten auf dieſe Frage mit zwei Gegenfragen. Erſtens: iſt die Frau 
müßig goͤweſen in den Jahrhunderten, während der Mann den großartigen Bau des 
Staates errichtete? Hat ſie gar nichts dazu beigetragen, daß es nicht bloß ein 
Machtſtaat zum Schutz der Sicherheit und des Eigentums, ſondern ein Kulturſtaat 
geworden iſt? : 

Zweitens: Hat der Staat, nachdem er Kulturſtaat geworden, wirklich gar keine 
Aufgaben für die Frauen? Iſt nicht ein gewiſſes Maß von Mitarbeit der Frauen 
erforderlich, wenn ſein Bemühen, die an Zahl ſo ungeheuer angewachſenen Nationen 
auf eine wirkliche Kulturhöhe zu bringen, Erfolg haben ſoll? 

Was die erſte Frage angeht, ſo ſind wir allerdings der Anſicht, daß in allem, 
was wir da ſo weit und breit entfaltet ſehen, viel mehr ſtille, aber mächtig fördernde 
Frauenarbeit ſteckt, als man ahnt. Die große Aufgabe der Frau war die Pflege des 
perſönlichen Lebens, die Vorbedingung zu allem Wirken und Schaffen. Nur entzieht 
ſich naturgemäß die unermeßliche Größe, der unermeßliche Wert dieſer Leiſtung dem 
oberflächlichen Blick und verſchwindet vollſtändig neben dem, was der Mann getan. 
Die Arbeit des Mannes iſt nämlich mit ſteigender Ziviliſation an immer mehr objektiven 
Gegenſtänden ſichtbar geworden. Sie konnte von einer Hand in die andere weiter 
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gegeben werden. Zu jeder einzelnen unſerer äußeren Lebenseinrichtungen haben unzählige 
Kräfte beigetragen, jede einzelne ift das Ergebnis von oft unabſehbar vielen voran- 
gegangenen oder die Zuſammenfaſſung von vielen gleichzeitigen Arbeitsleiſtungen. Auch 
alles Wiſſen und Können beſteht in hohem Grade aus ſolchem Empfangen und ſich 
Aneignen deſſen, was andere auf dem gleichen Gebiet getan haben; dieſe ganze weite 
Welt ſachlicher Kultur iſt von einer verbündeten Arbeiterſchaft, die Schulter an Schulter 
vorgegangen iſt, ins Leben gerufen worden. 


Die Arbeit der Frau konnte ſich ihrem Weſen nach niemals in auch nur annähernd 
gleichem Maße ſummieren, ſich niemals in äußeren Gegenſtänden darſtellen — ſie galt 
ja eben dem Perſönlichen. Und wer ſieht es der Leiſtung, den Werken eines Menſchen 
an, wie viel Arbeit erforderlich geweſen iſt, ihn an Geiſt und Charakter leiſtungsfähig 
zu machen? Wer fragt danach, wie viel Lebenskraft und Anſprüche anderer eine 
produktive oder auch ganz einfach nur dominierende Perſönlichkeit für ſich verbraucht, 
um das werden zu können, als was ſie ſchließlich daſteht? Jede Familie iſt ein 
kleiner iſolierter Organismus für ſich; all die lebenslange Arbeit, die in ihm geſchehen 
iſt, geht mit ihm wieder zugrunde, ohne eine äußere Spur zu hinterlaſſen. Kein ſicht— 
bares Ergebnis bleibt zurück, an dem andere weiterbauen könnten, ebenſowenig, wie 
die Frau ſich gleichzeitig mit anderen zu einer gemeinſamen ſachlichen Leiſtung verbinden 
konnte. Hat eine Frau auch etwas ganz Beſonderes an Intelligenz und Tatkraft zu⸗ 
ſtande gebracht, ein Hausweſen unter den ſchwierigſten Umſtänden geſteuert — es 
wird mit ihr vergeſſen, es verkörpert ſich ja in nichts. In Millionen unſichtbarer und 
unwägbarer Wertteilchen iſt die Arbeit der Frau mit hinausgegangen in jene Welt 
der ſachlichen Dinge, und niemand weiß mehr davon! 


Nicht, als ob die Frau Undank und Verkennung geerntet hätte, das wäre 
natürlich eine ungerechte Übertreibung. Aber man fann fagen, daß ihr auch ihr Lohn 
gewiſſermaßen in unſichtbarer Münze gezahlt wird. Man ehrt und liebt die Mutter, 
gewiß — aber man findet nichts darin, die Mutter im Geſetz mit Unmündigen auf 
eine Stufe zu ſtellen und man denkt nicht daran, daß die Mutter auch zugleich die 
Wirtſchafterin, die Pflegerin und Erzieherin des Menſchengeſchlechts ift, deren Arbeit 
ſo gut wie jede andere den Erfolg haben müßte, dem, der ſie leiſtet, wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit und rechtliche Anerkennung zu erwerben. 


Im Getöſe des Maſchinenzeitalters wird ſolch ein leiſes Fordern natürlich nicht 
gehört, und ſogar ein ſo genialer und modern denkender Politiker wie Friedrich Naumann 
glaubt den Frauen raten zu müſſen, ſie ſollten erſt einmal etwas Ordentliches leiſten, um ihre 
Anſprüche zu beweiſen, Gewerbe und Induſtrie ſei auch für fie das Mittel, ſich emporzuarbeiten. 
Ja, haben denn die Frauen nicht ſeit Anbeginn der Welt die wertvollſten Dienſte geleiſtet? 
Geht etwa irgend einer der Berufe, die wir uns jetzt erobern und die wir ebenfalls 
mit Ehren auszufüllen hoffen, über den der Hausfrau? Wir können heute nicht alle 
Hausfrauen werden, und wir fühlen zum Glück, daß wir auch noch andere Dinge tun 
können. Aber das große Verdienſt des weiblichen Geſchlechts, um deſſen willen es ſeine 
Rechte fordert, um deſſen willen es als die ebenbürtige Gefährtin des Mannes anerkannt 
ſein will, das braucht wahrlich nicht erſt erworben zu werden. Das beſteht von 
Ewigkeit her. Nur daß natürlich diejenige, die die ganze Laſt des Frauenlebens trägt, 
nicht zugleich ſelbſt um dieſe Rechte ringen kann. Dazu ſind eben andere berufen, die 
die Hände frei haben. 
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Aber nach wie vor, in allen Kulturverhältniſſen und in allen Wirtſchaftslagen 
wird die Hauptaufgabe der Frau darin beſtehn, die Seele des Hauſes, die Seele alles 
perſönlichen Menſchentums zu ſein; auch alle weibliche Berufstätigkeit wird von einer 
ſtarken Neigung durchzogen ſein, auf jede mögliche Weiſe und wenn auch von weit 
her an der allgemeinen Erfüllung dieſer Aufgabe mitzuwirken — und G. Bäumer 
wird Recht behalten mit dem Schlußwort ihrer Schrift über „die Frau in der 
Kulturbewegung der Gegenwart“: „Was die Kämpferinnen den gebietenden Mächten 
in Staat und Geſellſchaft abringen, das legen ſie der Mutter und ihrem Kinde zu 
Füßen.“ 

Es iſt merkwürdig, aber es finden ſich ſogar immer wieder Frauen, die den 
Eifer der Liebenswürdigkeit ſo weit treiben, daß ſie ihr eigenes Geſchlecht am liebſten 
ganz aus dem Geſichtskreis des Mannes hinwegräumten. Naumann zitiert mit Vor— 
liebe eine Dame, die nach der Düſſeldorfer Ausſtellung geſchrieben hat: Angeſichts 
dieſer Wunderwerke der Induſtrie komme einem wirklich der Gedanke, die Welt brauche 
die Frauen gar nicht mehr, da ſie doch an dieſem allem ſo gar nicht beteiligt ſeien. 
Ja, glaubt man denn, wenn es kein Haus und kein Familienleben gegeben hätte, wir 
hätten auch nur den kleinſten Teil all dieſer Herrlichkeit; wir hätten auch nur den An— 
fang der Geſittung, auf der unſere Kulturzuſtände überhaupt beruhen? 

Man kann heute aber auch andere Stimmen hören, die ſagen, es ſei nun nach— 
gerade faſt zu viel dieſer äußeren Entfaltung, dieſes faſt unheimlichen techniſchen 
Könnens, für das es gar keine Schranken mehr gibt. Die Menſchheit ſei doch nicht 
dazu da, daß die Züge immer noch ſchneller fahren, die Mietskaſernen ſich immer noch 
höher auftürmen und die Fabrik alle Art von Arbeit, ja ſogar die Kunſt immer 
erbarmungsloſer mechaniſiert. Es komme doch darauf an, daß wir uns die Fähigkeit 
bewahren oder zurückerobern, in dieſen ſo bequem gemachten Zuſtänden ein möglichſt 
perſönliches, innerlich reiches Leben zu führen. Prof. Simmel ſchreibt einmal: „Der 
Satz, daß wir die Natur beherrſchen — durch die moderne Technik — hat den 
fürchterlichen Revers, daß ſie nun uns beherrſcht. Alles, was uns die Natur vermöge der 
Technik von außen liefert, iſt durch tauſend Gewöhnungen, tauſend Zerſtreuungen, 
tauſend Bedürfniſſe äußerlicher Art Herr geworden über das Sichſelbſtgehören, über 
die geiſtige Zentripetalität des Lebens. Gewiß haben wir jetzt ſtatt der Tranlampen 
Acetylen und elektriſches Licht; allein der Enthuſiasmus über die Fortſchritte der Be— 
leuchtung vergißt manchmal, daß das Weſentliche doch nicht ſie, ſondern dasjenige iſt, 
was ſie beſſer ſichtbar macht. Der förmliche Rauſch, in den die Triumphe der Tele— 
graphie und Telephonie die Menſchen verſetzt haben, läßt fie oft überſehen, daß es 
doch wohl auf den Wert deſſen ankommt, was man mitzuteilen hat.“ 

Wenn dieſe Weltanſchauung an Boden und an Einfluß gewinnt, wenn die Auf— 
faſſung ſich einigermaßen durchſetzt, daß die techniſche Vollendung doch immer nur 
Mittel zum Zweck der Vollendung des eigentlichen, des perſönlichen Lebens ſein dürfe 
— ſo wird ſich dies als eine außerordentliche Begünſtigung unſeres Strebens erweiſen. 
Wenn man nur danach fragt, wieviel Eiſen und Stahl, wieviel Dampfkeſſel und 
Kanonen ein Volk exportiert — dann verſchwindet natürlich alle Frauenarbeit und Frauen: 
leiſtung aus dem Begriff der nationalen Produktion. Wenn man aber danach fragt, 
wie die Tauſende, die all das hervorbringen, leben, ob ſie ein behagliches Heim haben, 
ihre Kinder pflegen und erziehen können, ob ſie neben der Arbeit auch Zeit und vor 
allem Sinn dafür haben, an das zu denken, was Geiſt und Herz brauchen, um ſatt 
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zu werden — wenn wir danach fragen, dann erſcheint ſofort das Arbeitsgebiet, die 
ganze Sphäre der Frau als bedeutungsvoller Hintergrund in dem Gemälde nationaler 


Tüchtigkeit und nationaler Weltmacht. Das eigentliche Vaterland iſt doch nun einmal 


daheim und nicht draußen. Es darf ſich nicht nur darum handeln, Ströme von 
Reichtum von draußen her in einige wenige Hauptkanäle zu lenken, ſondern es handelt 
fich auch darum, daß das ganze weitverzweigte Netz eines nationalen Wirtſchafts- und 
Erwerbslebens bis in die kleinſten Aderchen hinein, die den einzelnen Haushalt ſpeiſen, 
in gutem Stand iſt, nicht durch Mißgunſt der Umſtände oder durch eigene Hilfloſig⸗ 
keit verſtockt, ſondern offen und bereit, auch ſeinen Teil vom allgemeinen Segen zu 
empfangen. Je mehr der Staat alſo ſeine Miſſion darin erkennt, neben äußerer Größe 
auch innere Kultur, neben der Ausdehnung der Weltmacht auch daheim Wohlſtand 
und Geſittung zu fördern, um ſo wichtiger iſt es für ihn, in welchem Grade auch die 
Frau ihrer Aufgabe gerecht wird, um ſo größer iſt ſein Intereſſe, auch die Frau un⸗ 
mittelbar in ſeine Dienſte zu nehmen und zu ſeinen Zwecken heranzubilden. 


* * 
& 


Damit kommen wir nun auch noch zur Beantwortung unſerer zweiten Frage. 
Es iſt für den modernen Großſtaat eine Notwendigkeit, die ſich immer gebieteriſcher 
geltend machen wird, neben ſeiner uniformierenden, vereinheitlichenden Tendenz auch 
eine Tendenz der Individualiſierung zu befolgen. Der zentraliſierenden Gleichartigkeit 
großſtaatlicher Einrichtungen wirkt naturgemäß der Drang nach Kultivierung alles 
Beſonderem, Eigenartigen entgegen, die Erkenntnis, daß nicht Einförmigkeit, ſondern 
Mannigfaltigkeit inneren Reichtum bedeutet. Ferner: Jene Geſetze und Einrichtungen, 
die für Millionen beſtimmt ſind, können auch nur ganz allgemein gehalten ſein und 
laſſen überall der praktiſchen Anwendung einen weiten Spielraum. Der Staat braucht 
alſo ausführende Organe, die mit den perſönlichen und ſachlichen Verhältniſſen, auf 
die ſich ſeine Feſtſetzungen beziehen und in die ſie eingreifen, genau Beſcheid wiſſen. Der 
Staat braucht Sachverſtändige, die ihn in zuverläſſiger Weiſe über die Lebensbedürf— 
niſſe aller Klaſſen und Stände unterrichten. 

Nun liegt auf der Hand, daß in vielen Fällen, wo es ſich um Familienintereſſen 
oder gar um ſpezielle Frauenintereſſen handelt, Frauen auch die geeigneten Ver— 
treterinnen, die berufenen Vermittlerinnen fein werden, und fo ergibt fich unſer Ver- 
langen nach ſolchen geſchulten und gebildeten Vermittlerinnen ganz von ſelbſt aus der 
Lage der Dinge, aus dem natürlichen Wunſche, dieſe Lage ſo günſtig, ſo vernünftig 
zu geſtalten, wie nur irgend möglich; und was vor fünfzig Jahren eine von einigen 
wenigen aufgeſtellte radikale Forderung war, iſt heute ein von vielen klar gefühltes ſachliches 
Bedürfnis. Aus dieſem Bedürfnis heraus fordern wir für die Verwaltungskörper 
unſerer Mädchenſchulen weibliche Mitglieder, möchten wir die Handhabung des Ar: 
beiterinnenſchutzes weiblichen Fabrikinſpektoren übertragen ſehen, halten wir die 
Armenpflegerin für unentbehrlich, die Waiſenpflegerin, den weiblichen Vormund, die 
weibliche Leiterin der Arbeitsnachweiſe für Frauen; wir dringen bei der Durchführung 
einer Wohnungsreform auf den weiblichen Inſpizienten, ferner auf die Zulaſſung weib⸗ 
licher Beiſitzer in die unteren Verwaltungsbehörden der Verſicherungsanſtalten u. dergl. 
mehr. Überall, wo es gilt, Frauennot zınd Frauenrecht zu beurteilen, da müſſen auch 
Frauen als Sachverſtändige zur Stelle fein. Daß die Laiengerichte, die Kaufmanns⸗, 


Die Frauen und das Vaterland. 585 


Gewerbe- und Geſchworenengerichte noch nicht das ſind, was ſie ſein wollen und ſollen, 
ſo lange nicht Frauen über Frauen mit urteilen — das fängt man an, uns hier und 
da zuzugeſtehen. In der Tat, wenn etwas eine Unvollſtändigkeit unſerer Kultur 
bedeutet, ſo iſt es das, daß auf dem weiten Gebiete der Rechtſprechung nie und 
nirgends eine Frau für die andere eintreten kann, daß wir auch da ausgeſchloſſen 
ſind, wo die Begriffe von Recht und Unrecht, von Ehre und Pflicht, die für ein ganzes 
Volk gelten ſollen, feſtgelegt werden. Andere Länder haben bereits den weiblichen 
Advokaten, Holland, Italien, Frankreich — von Amerika ganz zu ſchweigen —, und 
manches mal mögen ihm zur Verteidigung einer unglücklichen Geſchlechtsgenoſſin 
Argumente zu Gebote ſtehen, die auch dem geiſtreichſten und beredteſten Kollegen nicht 
einfallen können. Was aber den Einfluß betrifft, den Frauen — ſo hoffen wir! — 
künftig einmal auf die Rechtsgeſetzgebung ausüben werden, ſo zeigt fich ſchon heute, 
daß er dazu beitragen wird, auf denjenigen Gebieten des Zivil- und des Strafrechts, 
deren mangelhafter Ausbau von den Frauen beſonders empfunden wird, Fortſchritt 
und Verfeinerung der Rechtsbegriffe anzubahnen. Wir Laien und Sachunverſtändige 
ſagen uns ja einſtweilen nur: wenn Frauen mitzureden hätten, ſowohl bei der Auf— 
ſtellung der Geſetze als bei der Beurteilung des einzelnen Falles, dann würde manches 
Mal barmherziger verfahren mit einem armen Geſchöpf, das in bitterer Not und Ver— 
laſſenheit die Pflicht gegen ſein Kind verſäumt hat, während ihr Mitſchuldiger frei 
ausgeht, und manches Mal käme eines jener Ungeheuer in Menſchengeſtalt, die mit 
ihren entſetzlichen Sittlichkeitsverbrechen Frauen und Kinder — oft die eigenen! — 
verderben, nicht mit ein paar kurzen Monaten Gefängnis davon. Jenſeits 
ſolcher vielleicht laienhaften Vorſtellungen aber beſteht doch die unzweifelhafte Tat— 
ſache, daß die Mitwirkung wiſſenſchaftlich gebildeter und praktiſch geſchulter Juriſtinnen 
einerſeits und lebenskundiger, berufserfahrener Beiſitzerinnen andererſeits unſere Rechts— 
pflege in vielen Fällen individueller, einſichtiger und deshalb gerechter machen wird. 
Es gibt eben auf allen Gebieten des menſchlichen Gemeinſchaftslebens Aufgaben, für 
welche die Frau ein beſonderes Intereſſe, einen beſonderen Blick und auch eine 
beſondere Beredſamkeit mitbringt, in deren Erfüllung ſie deshalb dem Ganzen auch 
nützliche Dienſte leiſten kann und mit dahin wirken, daß überall die Härte, der 
Formalismus des bloßen Prinzips durch eine lebendige Individualiſierung, durch An— 
paſſung an die Wirklichkeit ergänzt werde. 

Dürfen wir nun im Hinblick auf dies alles, in dem vollen Gefühl, daß wir 
etwas leiſten können und wollen, was, ſo beſcheiden es auch im Einzelnen ſein mag, 
doch in ſeiner Geſamtheit ein auf die Dauer wohl merklicher Beitrag zur Volkswohl— 
fahrt und Volksgeſittung ſein würde — dürfen wir nun nicht vor den Staat hintreten 
und ſagen: gib uns die Bildung, die wir brauchen, um auch unſer Wirken nach großen 
Geſichtspunkten zu geſtalten, und dann gib uns das Recht, dies Wirken überall da 
einzuſetzen, wo es nötig iſt. Du biſt es uns ſchuldig, die wir auf deine Fürſorge 
ebenſoviel Anſpruch haben als der Mann, und du biſt es dir ſchuldig, dem Vater— 
lande, das von dir den Fortſchritt und die Veredelung ſeines Volkstums erwartet. 
Ein Volkstypus iſt ſo lange nicht auf ſeine volle Höhe gekommen, nicht mit allen 
ſeinen Anlagen und Leiſtungsfähigkeiten entfaltet, als nicht beide Geſchlechter ebenbürtig 
nebeneinander ſtehen, und als nicht um ſie eine Jugend aufwächſt, die von Vater und 
Mutter das Beſte empfängt, was beide zu geben haben. Glaube nicht, daß du die 
Wirrnis und die Gefahren der ſozialen Frage löſen kannſt, ohne dir die Frauen zur 
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verſtändnisvollen Mitarbeit heranzuziehen; und glaube nicht, daß es dir gelingen wird, 
alle Schichten und Klaſſen mit wahrhaft nationaler Geſinnung, mit der tiefen Liebe 
zum Vaterlande, die auf dem Sich-eins-fühlen mit feinem Wohl und Wehe beruht, zu 
durchdringen, wenn nicht in der Familie, im Reiche der Frau, die Keime dieſer Liebe 
gehegt und gepflegt werden. 

Noch iſt der Staat faſt unzugänglich für unſere Forderungen. Es genügt nicht, 
daß wir unſer Recht in Worte kleiden, wir müſſen es durch die Tat beweiſen. Dieſe Tat 
iſt die organiſierte Bewegung. Was im Munde einer Einzelnen eine gutgemeinte 
Behauptung iſt, wie ſie im Laufe der Jahrhunderte unzählige Male ausgeſprochen 
worden und wirkungslos verhallt iſt, das iſt eine beachtenswerte Strömung, wenn 
Tauſende und Tauſende zuſammenſtehen und ihren Willen zu einem einzigen, ſtarken 
Geſamtwillen vereinen. Die Bewegung ruft überall die Erkenntnis wach, ſie ruft von 
allen Seiten her Kämpferinnen auf den Plan, und dem unabläſſigen Anpochen ſo 
Vieler wird es ſchließlich auch einmal gelingen, die ſchwere, feſt verſchloſſene Pforte 
zum Weichen zu bringen. 

Aber die Bewegung tut noch mehr — denn das bloße Rufen und auf ſeinem 
Recht⸗Beſtehen iſt in der Tat noch kein Beweis. Sie ſetzt alle Kraft dahinter, daß 
inzwiſchen ſchon überall zugegriffen wird, wo ſich nützliche Arbeit bietet; ſie wartet 
die offizielle Ermächtigung gar nicht. ab, ſondern ſucht innerhalb der ihr bis jetzt 
gezogenen Schranken dem Geſamtwohl Dienſte zu leiſten, die vielleicht einmal beredter 
als alle Worte für ſie ſprechen werden. Wir nennen dieſe ſich beſtändig ausdehnende 
Tätigkeit: ſoziale Arbeit, und drücken damit aus, daß ſie einen Fortſchritt bedeuten 
ſoll über die frühere, in ihren Abſichten eng begrenzte Wohltätigkeit hinaus, die ja 
nichts weiter wollte, als das Unglück liebreich und in der Stille tröſten. Soziale 
Arbeit will ſich mit Bewußtſein einreihen in die fürſorgende und erziehende Wirkfam- 
keit des modernen, von ſozialem Geiſte erfüllten Kulturſtaates, fie fegt volkswirtſchaft— 


liche Kenntniſſe voraus, ſie wird nur dann richtig getan, wenn ſie in alle die an⸗ 


grenzenden Gebiete, zwiſchen denen ſie ſich bewegt, verſtändnisvoll eingereiht, wenn ſie 
alſo von einem durch Wiſſen gereiften Urteil über die geſamten Verhältniſſe geleitet 
wird. Zu dieſer ſozialen Arbeit ſucht die Bewegung die weibliche Jugend planmäßig 
heranzuziehen; ſie iſt die praktiſche Vorſchule für das künftige Bürgertum der Frau; 
in ihr müſſen wir Werke ſchaffen, die geſehen werden, und denen man's glaubt, daß 
die Frau berufen iſt, auch im Großen und Allgemeinen dem Manne helfend zur Seite 
zu ſtehen. | 

Es iſt eine kulturgeſchichtlich merkwürdige Tatſache, daß faſt ein jedes Vaterland 
ſich im Bilde einer mächtigen, heroiſchen Frauengeſtalt darſtellt. Die Germania, die 
Bavaria und viele andere, mit Schwert und Schild und ſonſtigen Abzeichen bedeuten 
den Inbegriff eines nationalen Volkstums. Das hat doch anſcheinend keinen rechten 
Sinn. Anſcheinend entſpricht der hiſtoriſchen Entwicklung doch höchſtens das preußiſche 
Wappen mit ſeinen zwei wilden Männern. Aber auch Preußen hat neben dieſen 
beiden keulenhaltenden Rieſen noch eine Boruſſia. 

Wir möchten dies Symbol als eine Bürgſchaft dafür annehmen, daß das 
Gefühl, das oft ſo viel, viel mehr Recht hat, und ſo viel weiter ſieht, als der 
Verſtand, der immer in den Intereſſen des Augenblicks befangen iſt, — daß es ſich 
unbewußt ein Genüge getan hat, indem es das aus dem werdenden Männerſtaate 
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immer mehr und mehr verdrängte weibliche Element wenigſtens im Bilde feſthielt. 
Für das natürliche Gefühl gehören eben Mann und Frau zuſammen, in der Einzel: 
familie wie in der großen Geſamtfamilie, dem Staate. Es läßt ſich nicht irre machen 
durch ſolche äußerlichen Argumente, wie dies, daß der Mann allein die Kriege führen, 
folglich auch allein im Rate ſitzen müſſe u. dergl. Grade weil der Mann Krieger iſt 
und kriegeriſche Neigungen hat, grade weil er hundertmal ſein eigenes Leben und das 
Leben Anderer gering ſchätzt, darum muß das Intereſſe der Menſchheit auch von der 
Frau vertreten werden, von der Oda Olberg einmal geſagt hat, daß der Grundzug 
ihres Weſens dahin geht, Leben zu erhalten. Weiß doch ſie auch am beſten, wie teuer 
jedes einzelne Leben erkauft iſt! 

Natürlich hat das Vaterland beſondere Aufgaben für den Mann und beſondere 
Aufgaben für die Frau — aber es gehört deshalb nicht einem von beiden allein, es 
ift die höhere Einheit, die beider Leben und Wirken umſchließt. Wie auch die Kultur- 
entwickelung die Frau benachteiligt hat, — das Herz der Menſchheit hat Partei für 
ſie genommen und hat es in jenen Idealgeſtalten ausgeſprochen: zum vollen Begriff 
des heimatlichen Vaterlandes, dem wir unſere Liebe und Treue weihen ſollen, gehört 
die Geſtalt der mütterlich ſorgenden, oder der jungfräulich wehrhaften, tapferen und 
aufrechten Frau — bald iſt es ja mehr das eine, bald das andere. 

Glauben wir alſo daran, daß dies Gefühl, das ſo ſtark und ſiegreich überall 
und überall geſprochen hat — daß es eine Vorahnung geweſen iſt, und daß aus der 
inneren Wahrheit auch einmal eine aͤußere werden wird. Und laffen wir den Glauben 
an dieſe unſere Zukunft leuchten vor den Leuten, daß er ſie bezwingt und aus Gegnern 
Freunde macht. 


Pfarrgehilfinnen. 
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Belene Chriſtaller. 
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Ae us dem Kreis der Freunde der „Chriſtlichen Welt“ find in letzter Zeit mehrfach 
aa Stimmen laut geworden, die die berufliche Mithilfe der Frau an der Arbeit des 
9855 Pfarrers verlangen. Lic. Otto regte die Sache zuerſt an in Nr 39 der „Chriſtlichen 
Welt“ aus dem Jahr 1903. In Nr 2 und 37 des Jahres 1904 haben dann auch 
andere ſich zuſtimmend dazu geäußert; ebenſo Profeſſor D. Zimmer in einem Vortrag 
in Hameln. Hofprediger Stöcker belegte die Berechtigung dieſes Berufs in einem 
ſympathiſchen Vortrag zu Hannover mit einer Anzahl Bibelſtellen, die auch ſehr rück— 
ſtändige Leute beruhigen könnten, und Frauen wie Paula Müller und Helene von 
Dungern haben mehrfach das Wort dazu ergriffen. 

Daß eine weibliche Hilfe im Pfarramt ſehr notwendig iſt, braucht eigentlich nicht 
mehr diskutiert zu werden. In unſeren Städten kommt kein Pfarrer ohne vielfache weib- 
liche Hilfe aus, und auf dem Dorfe tritt die Pfarrfrau in die Lücke, ſoweit es ihr Haus— 
frauen⸗ und Mutterberuf geſtattet. Bis jetzt war das alles freiwillige, unbezahlte 
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Arbeit, die unbeſchäftigte Frauen in den Städten Jo nebenber taten. Die Zahl der 
unbeſchäftigten Frauen aber nimmt immer mehr ab, und manche muß auf paſtorale Arbeit, 
in der fie Tüchtiges leiſten würde, verzichten, weil ibr Beruf fie ernähren muß. 
Außerdem iſt es ſicher, daß ein großer Teil dieſer freiwilligen Arbeit an ſtarken 
Mängeln leidet. Es fehlt die ſtraffe Organiſation und vielfach das ſtarke Bewußtſein 
der Pflicht; man kommt, wenn man vut bat, oder bleibt auch ebenſo oft weg. 
Daneben findet ſich dann häufig mehr guter Wille als Begabung. Der einzige und 
gewiß nicht gering zu bewertende Vorzug vor der beruflichen Arbeit liegt eben in ihrer 
Freiwilligkeit. Deshalb denken die Befürworter der Pfarrgehilfinnen ſicherlich nicht 
daran, auf freiwillige Hilfe irgendwie zu verzichten, denn ſie bat ſchon viel geleiſtet 
und wird bei guter Organiſation in Zukunft noch mehr leiſten. Die geſchulte und zu 
dieſem Beruf vorgebildete Frau macht keine der bisherigen Hilfskräfte überflüſſig, ſondern 
ſie ſoll den mit Arbeit überhäuften Pfarrer entlaſten und überall da erſetzen, wo 
Frauen naturgemäß Beſſeres leiſten. 

Das Studium der Theologie nimmt erſchreckend ab. Woher das kommt, wollen 
wir hier nicht näher unterfuchen; über kur; oder lang wird ſich ein ganz empfindlicher 
Mangel bemerkbar machen. Dem abzubelfen wird man zum Stadtmiſſionar greifen 
und zu der Frau. Aber ſelbſt ohne Mangel würde die weibliche, mütterliche Art der 
Frau ſtets ihren Platz neben dem Mann behaupten, wie es in der häuslichen Kinder⸗ 
erziehung und im Lehrerberuf auch der Fall iſt. Der Mann hat die Religion noch 
weniger gepachtet, als die Logik; Prieſterinnen und Prophetinnen gab es zu allen 
Zeiten. 

Es ift nun die Frage, wie fih die Gemeinde, die Geiſtlichen und die Kirchen: 
behörden in dieſer Sache verhalten werden. Bei der Gemeinde kann ich aus Er— 
fahrung ſprechen. Bei ihr iſt das Können das Ausſchlaggebende. Kann die Frau 
ſo ſchön und erbaulich reden wie der Pfarrer, kann ſie am Krankenbett ſo tröſten, 
gehen die Kinder gern zu ihr in den Unterricht und die Frauen und Jungfrauen zu 
ihren Vereinen, dann iſt für die Gemeinde die Berechtigung vollauf erwieſen, und 
keiner fragt nach ſtaatlichen Diplomen; die Gemeinde verlangt nur eine begabte, 
religiöje Perſönlichkeit, und über den Mangel einer ſolchen Perſönlichkeit hilft ihr das 
beſte theologiſche Examen nicht hinüber. 

Wie ſtellen ſich ſodann die Geiſtlichen zu dieſer Frage? Im allgemeinen ſcheinen 
mir die Liberalen mehr geneigt, als die Orthodoxen, denn ſie ſind neuen Ideen offener, 
die aus der Stadt mehr, als die vom Land, denn ſie fühlen ſtärker das Bedürfnis 
nach weiblicher Mitarbeit. Widerſtrebend ſind in erſter Linie die geſetzlichen Amts- 
menſchen links und rechts, geneigt die religiöſen Perſönlichkeiten, denn i ind die 
Lebendigen, die ſich vor dem Leben nicht zu fürchten brauchen. 


Wie endlich verhalten fih die Konſiſtorien? Soviel ich fehe, puisten fic dem 
Wahlſpruch: Quieta non movere. Von fich aus werden fie nichts Neues machen; 
wenn ſie aber von den Gemeinden gedrängt werden, dann ſagen ſie „ja“. Vor der 
Gewalt der Tatſachen haben ſie ſich noch ſtets gebeugt. Vorerſt aber wird es ja die 
Gemeinde ſein, die derartige Hilfskräfte anſtellt. 

Wie denken wir uns nun den Beruf und die Ausbildung dazu? 

Sein Gebiet iſt wohl weſentlich die weibliche Vereinspflege. Da ſind die 
Kranken⸗ und Samaritervereine, bei denen der Pfarrer ſich ſehr oft überflüſſig fühlt, 
denn ſeine Damen wiſſen faſt alles beſſer, und es ſchwirrt ihm in den Ohren von 
Wochenbett⸗ und Kinderpflege, Typhusrekonvaleszenz und Magendiät. Wie gern 
würde er feine Zeit da ſparen, wenn er nicht denken müßte, daß ohne eine ver- 
antwortliche Autoritätsperſon die Anarchie ausbrechen würde. 

Vor allem wäre es wünſchenswert, wenn die Leitung von Kindergottesdienſten 
in den Händen von Frauen läge. Es gibt einige Männer, die auf dieſem Gebiet 
ganz Hervorragendes leiſten, im allgemeinen iſt es aber nicht gerade die Stärke des 
Mannes, kindlich und lebhaft zu reden und zu erzählen. Man gehe nur in die Kinder: 
gottesdienſte und höre zu; viele reden zu hoch, andere zu trocken und ſchulmäßig. Bei 
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jabrelanger Leitung eines Kindergottesdienſts auf dem Lande beſchäftigte ich als 
Helfer, neben Frauen und Mädchen, auch jüngere Männer, die aber nie den Vergleich 
mit jenen aushielten; die Männerklaſſen waren ſtets in der Auflöſung begriffen. Es 
lag nicht an ihrer Jugend (20—30 Jabre), denn Mädchen im gleichen Alter gehörten 
zu meinen beſten Lehrerinnen. Das ſoll natürlich noch kein Beweis ſein, es unter— 
fügt nur meine Beobachtung, die ich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
gemacht habe. 

Als weitere Tätigkeit käme für die Pfarrgehilfin die Pflege der Jungfrauen— 
vereine in Betracht. Sie werden jetzt ſchon vielfach von Frauen geleitet, meiſtens 
Kinderſchweſtern, oft auch von Pfarrfrauen oder älteren Damen aus der Gemeinde, 
die man nicht weiter auf ihre Begabung prüft und bei denen man gar manchmal den 
guten Willen für die Tat nimmt. Jüngere Pfarrer und Vikare pflegt man nicht 
gerade zu dieſem Amt zu wählen, nicht aus Mißtrauen gegen ſie, ſondern um Un— 
zuträglichkeiten vorzubeugen, in die ein junger Mann da unſchuldigerweiſe hineinkommen 
kann. Ich glaube nicht gerade, daß die Frauen hier an und für ſich dem Mann vor⸗ 
zuziehen ſind, denn der Einfluß eines ernſten Mannes iſt ſehr ſtark und gut für die 
Mädchen, doch wie die Sachen liegen, wird man in vielen Fällen auf die Arbeit der 
Männer verzichten müſſen. 

Aber dann ſollen es wenigſtens Perſonen ſein, die für Jugend Verſtändnis 
haben! Die gebildet und begabt ſind und frei reden können! Wie manches Mädchen 
hat mir ſchon erklärt, in den Verein gehe ſie nicht, es ſei zu langweilig; die Andacht 
werde abgeleſen aus einem Buch (oft nicht einmal fließend) und außer dem Singen 
ſei nichts los. Ein gebildetes Mädchen vollends würde uns ins Geſicht lachen, wenn 
man es zum Vereinsmitglied werben wollte. Wieviel könnte da eine hochgebildete, 
anregende und doch ernſte Frau wirken! 

Es kommen dann noch die Krankenbeſuche dazu, beſonders bei Frauen, was der 
Geiſtliche als große Arbeitserleichterung empfinden wird, Krippen und Kindergärten, 
weibliche Gefangenenſeelſorge, Arbeit an den Gefallenen, Frauen-, Mütter: und 
Mägdevereine. Arbeit gerade genug! 

Vorläuferinnen zu dieſem Beruf finden wir in neuerer Zeit öfters. Da ſehen 
wir die Offizierinnen der Heilsarmee durch die Straßen ziehen, die Gräfin Schimmel— 
mann hält ihre Vorträge und organiſiert ihre Seemannsheime, eine deutſche Dame, 
Fräulein v. Petzold, iſt gar regelrecht als Pfarrer der Free Christian Church in 
Leicester, und wie manche gibt es, deren Namen in kleinen Kreiſen gekannt ſind und 
die jederzeit im Stande wären, ohne eine andere Vorbildung, als die ſie ſich ſelber 
nach und nach verſchafft haben, in dieſen Beruf ein; zuſpringen. 

Aber wir denken ja nicht daran, ohne Ausbildung Ämter zu verlangen, es muß 
der Behörde gegenüber eine gewiſſe Garantie da ſein. Profeſſor von Soden in Berlin, 
der der Sache ſehr freundlich gegenüber ſteht, ſchlägt das dortige Viktorialyceum vor; 
es wären, ein Jahr lang etwa, Vorleſungen zu hören über Theologie, Kirchengeſchichte, 
Pbiloſophie, Volkswirtſchaft, Pädagogik ꝛc., woran ſich womöglich ein Examen ſchließen 
ſollte. Man denkt für Hoſpitantinnen von der Kenntnis des Lateiniſchen und 
Griechiſchen bei den Religionskurſen abſehen zu können. Die Studienkoſten würden 
bei beſcheidenen Anſprüchen 1000—1200 Mark betragen. 

Darnach käme Anleitung in praktiſcher Arbeit, die vorerſt unbezahlt wäre. 
Dieſe zu gewähren ſind eine größere Anzahl von Pfarrern bereit, darunter auch 
Profeſſor von Soden, in deſſen großer Gemeinde in Berlin Gelegenheit zu allen 
Zweigen der Pfarrgehilfinnentätigkeit iſt. 

Nach einhalb bis einjähriger freiwilliger Tätigkeit und Bewährung glaubt man 
auch ein Gehalt von den maßgebenden Behörden durchſetzen zu können. Die Pioniere 
haben es natürlich auch in dieſem Beruf ſchwerer als die Nachtreter. 

Derartig vorgebildete Frauen denke ich mir nicht nur als Gehilfinnen, die 
unter einem beſtimmten Geiſtlichen arbeiten, ſondern auch als ſelbſtſtändige Gemeinde— 
pflegerinnen neben dem Pfarrer, als Leiterinnen und Hausmütter in allerlei Frauen: 
heimen und Stiften, Rettungsanſtalten und Aſylen. Je nach Alter und Begabung 
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wird jede ſchon den Pflichtenkreis finden, in dem fie am meiſten leiſtet, und wir wollen 
hoffen, daß die erſten Pioniere bald Mitſtrebende finden werden. 
Mehr als bei allen andern Arbeitsgebieten wird es hier auf die Perſon an⸗ 


kommen. 
Predigtmaſchinen gibt es gerade ſchon 
junge, religiöſe Perſönlichkeit, mit volkstüm 
und Menſchenfreundin iſt. 


[i 


Es folte fih niemand dazu drängen, der ſich nicht innerlich angezogen fühlt, 
nug. Es gehört dazu eine ernſte, nicht zu 
cher Rednergabe, die gute Erzählerin, Kinder⸗ 
Das, was am wichtigſten iſt, kann ja die beſte Vorbildung 


nicht geben, ſie kann es nur vertiefen und klären, ſodaß wir es auch andern mitteilen 


können. 


Daneben aber erleichtert ſie doch ſehr die Arbeit durch äußere Hilfsmittel, 


Abung, guten Rat und durch die Sicherheit, die ein wohlgeordneter Gedankenbeſitz 


auch in ſchwierigen Situationen gewährt. 


N 


Dreisgekrönte Erzählung 


von 


Eliſabelh Tilljebjörn. 
Autorifierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von Maria Raſſow. 


—— 


Nachdruck verboten. 


Da Bruder Charles Emil uns nicht 
zu einer von den Taufen der kleinen Mädchen 
eingeladen hat, darüber darf man ſich viel⸗ 
leicht nicht ſo ſehr wundern, aber wenn ſein 
einziger Sohn getauft werden ſollte, ohne daß 
wir dabei wären, ſo würde mich das wirklich 
ſchmerzen,“ ſagte Fräulein Agathe mit einem 
wehmütigen Schütteln ihrer Locken, deren Er⸗ 
grauen mit Kosmetik zu bekämpfen ſich nicht 
mehr verlohnte. „Und das würde auch unſere 
ſelige Mutter geſchmerzt haben,“ fügte ſie 
hinzu und blickte hinüber zu den Bildern der 
ſeligen Mutter und des ſeligen Vaters, 
die in ovalen Rahmen über dem Sofa 
hingen. 

„Sein einziger Sohn,“ wiederholte Schweſter 
Ulla mit einem Auflachen, „er kann zehn be⸗ 
kommen!“ 

„Scht, ſcht,“ Agathe erhob abwehrend die 


feinen, ſchmalen Hände, und fünf Paar 
mehr oder weniger verwelkter Wangen 
erröteten. 


Dieſe Ulla ſagte auch immer ſo kurioſe 
Dinge! 


wre 


„Er hat nur einen einzigen Sohn,“ fagte 
Anne Sophie in gemeſſenem, zurechtweiſendem 
Ton, „und was die Zukunft noch beſcheren 
kann, davon — davon ſpricht man nicht.“ 
Hier errötete fie fo, wie man es nur damals 
tat, als das neunzehnte Jahrhundert noch 
jung war, und beugte ſich dann tief über ihren 
Stickrahmen. 

Einige Augenblicke war es ganz ſtill in 
dem kleinen Wohnzimmer. Von der einſamen 
Straße der Kleinſtadt drang kein ſtörendes 
Geräuſch in das Schweigen. Nur die alte 
Uhr in ihrem Tempel von ſchmalen Marmor⸗ 
pfeilern pickte ſachte ihr Tick⸗Tack auf der 
bauchigen Kommode, und einige naſeweiſe 
Sommerfliegen flogen mit mißvergnügtem 
Summen um die zuckerhutförmigen Papier⸗ 
blumenbouquette auf dem Spiegeltiſche. 

„Ja,“ ſagte die blaſſe Gunilla und ſah 
mit einem Seufzer von dem weißen Kragen 
auf, an dem ſie ſtickte, „wenn ich nur dieſen 
Kragen fertig bekomme und die Bürger⸗ 
meiſterin ihn vor Mittwoch bezahlt, dann kann 
ich mir ein Paar ſchwarze Zeugſchuh für die 
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Taufe kaufen. — Aber werde ich nicht fertig, 
dann kann ich nicht gehen.“ 

Mit einem raſchen, beſorgten Blick ſah 
Agathe von dem Rahmen auf, mit dem ſie 
Anne Sophie gegenüber auf dem einen Fenſter⸗ 
tritt ſaß. 

„Du haſt doch Mamſell Altmann ordent⸗ 
lich vorgehalten, daß die Bürgermeiſterin auch 
nicht den entfernteſten soupcon haben darf, 
daß es eine von uns iſt, die den Kragen 
ſtickt?“ 

„Ja, liebe Agathe, du kannſt ganz ruhig 
ſein, das ſage ich ihr jedes Mal.“ 

Mit einem müden Seufzer ſtrich Gunilla 
glättend über ihr blondes Haar, das ſchon ſo 
glatt war, wie Quittenkerne es machen 
konnten. 

Wieder hörte man ein kurzes Lachen von 
Ulla, die vor dem ſchweren, geſchnitzten 
Eichenholzſchranke ſtand und Bettlaken heraus⸗ 
nahm. Es war der letzte Sonnabend im 
Monat, und es mußte geweckſelt werden. 
Aber es war eine beſchwerliche Sache, ſechs 
Paar heiler Laken von der feinen, ſeidenartigen 
Leinwand — und auf anderer konnten die 
ſechs Schweſtern nicht ſchlafen — heraus— 
zuſuchen. 

„Es iſt doch wohl keine Schande, einen 
Kragen zu ſticken, auch wenn er für den fetten 
Hals der Bürgermeiſterin beſtimmt iſt?“ ſagte 
ſie haſtig, aber in dem gedämpften Ton⸗ 
fall, der ihnen von Kind auf anerzogen 
worden war. 

„Schande! Mein Gott, was für ein 
horribles Wort!“ Von den vier Plätzen auf 
den beiden hohen Fenſtertritten blickten vier 
Paar Augen betroffen auf; Frédrique, die auf 
dem hochbeinigen, kattunbezogenen Sofa ſaß, 
fuhr zuſammen, als hätte ſie einen Schlag 
bekommen, und die Perlen, aus denen ſie 
eine Schnur für die Ofenklappe nähte, 
klirrten. 

„Ein horribles Wort,“ wiederholte Agathe, 
„und es iſt doch begreiflich und natürlich, 
dünkt mich, daß es für Damen von Stande 
nicht comme il faut iſt, für Geld zu 
arbeiten.“ 

„Gerade als wenn man mit ſeinen eigenen 
Domeſtiken ebenbürtig wäre,“ fügte Anne 
Sophie hinzu. 


Vier Köpfe nickten dieſem Wort Beifall. 

Aber Ulla ſchüttelte rebelliſch ihren kraus⸗ 
haarigen Flachskopf, den weder Erziehung, 
noch Armut, noch Pomade zu bewältigen ver: 
mocht hatten. 

„Mich dünkt, man kann trotzdem be⸗ 
weiſen, daß man von anderer Qualität iſt,“ 
murmelte ſie. 

„Um auf das zurückzukommen, wovon wir 
vorher ſprachen,“ fiel, das weitere abſchneidend, 
Frédrique ein, die bisher ſchweigend dageſeſſen 
hatte, „ſo würde ich es einen offenbaren 
Mangel an égards für uns finden, wenn Charles 
Emil und Ebba uns dies Mal nicht einlüden,“ 
und ſtarker Unwille war hierbei auf ihrem 
ſcharfen, dunkeln Geſicht zu leſen, „aber es 
ſähe Ebba recht ähnlich.“ 

„Mir. iſt manchmal, als wenn ich Ebba 
au fond gar nicht kennte,“ bemerkte Margrete 
Luiſes ſanfte, jugendliche Stimme, „es iſt, als 
ob ſie ſich nie die Zeit nähme, eine von uns 
im beſondern kennen zu lernen.“ 

„Nein, ſie ſcheint kaum zu wiſſen, daß 
wir nicht alle egal ausſehen. Sonſt würde 
ſie nicht jede Weihnachten uns ſämtlich 
Spitzenkragen mit blauen Roſetten ſchenken. 
Sie müßte doch ſehen können, daß ich nie⸗ 
mals blau habe tragen können.“ Und 
Freédrique, die Brünette, warf einen ſtolzen 
Blick auf ihre blonden Schweſtern. 

„Du trugſt ein roſa Kleid damals, als wir 
zum Neujahrsball in der Stadt waren,“ ſagte 
Agathe und warf den mütterlich liebevollen 
Blick der älteſten Schweſter auf Fredrique, 
„damals, als wir ſo viel mit dem Fähnrich 
Axeberg tanzten. Erinnerſt du dich, er ſagte, 
wir ſähen aus wie ein großes, ſchönes 
Bouquet, das eben auf einem Blumenbeet ge: 
pflückt worden ſei.“ 

„Ja.“ Fredrique lächelte die angenehme 
Erinnerung an. Doch gleich darauf bekam ihr 
Auge einen wehmütigen Ausdruck. „Als wir 
ihn das nächſte Mal trafen, verwechſelte er 
uns aber und glaubte, es wäre Gumilla, die 
in roſa gekleidet geweſen und mit ihm von 
Tegner's „Axel“ geſprochen habe. Unbegreiflich, 
daß er mich nicht von Euch andern unter⸗ 
ſcheiden konnte, ich bin doch ſo dunkel.“ 

„Er ſah dich ganz einfach nie,“ fiel 
Ulla ein. 
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„Wieſo? Was meinſt du?“ Fredrique 
richtete ſich verletzt auf, „er ſah mich nicht, 
mich, mit der er tanzte, der er — —“ 

„Er ſah nicht dich für dich allein, er ſah 
uns — ‚die Mädchen“, ‚die Fräulein 
von Hjelmfelt“, eine Art Kollektivbegriff, ziem- 
lich hübſch, recht fein ſogar in jener Zeit, in 
roſa und blau und weiß, aber — immer be⸗ 
ſchwerlich groß und platzraubend. Er ſah 
uns ſo, wie alle Menſchen uns ſehen, als 
die Mädchen“ — wenn auch jetzt alte, grauz 
werdende Mädchen — aber nie jede Einzelne 
als einen Menſchen für ſich! Oder glaubt 
ihr, daß es jemand gibt, der daran denkt, 
daß Agathe liebevoller, Frédrique brünetter, 
Margrete Luiſe jünger und ich kurageuſer bin, 
als die andern? Glaubt ihr, daß jemand 
daran denkt, daß jede für ſich allein Wünſche, 
Neigungen und Anlagen jemals gehabt haben 
könnte? Ach nein, wir ſind nicht Perſonen 
jede für uns, wir ſind nur Teile eines Ganzen 
— — das Einzige, worauf wir ein Recht 
haben, iſt, daß jede für ſich wie ein ganzer 
Menſch leiden darf — und einmal bekommen 
wir wohl auch einen Sarg und ein Be- 
gräbnis jede für ſich allein, das iſt wenigſtens 
ein Troſt, obgleich nicht gerade ein er⸗ 
heiternder.“ 

Und Ulla nahm haſtig die ſechs einiger⸗ 
maßen heilen Lakenpaare, die zu finden ihr 
endlich gelungen war, und eilte hinaus. 

An der Türe wandte ſie ſich um und 
warf einen tränenverſchleierten Blick auf die 
Fünf im Zimmer. „Wie ich wünſche, daß Charles 
Emil und Ebba ſie zur Taufe einladen 
möchten,“ dachte ſie, „dieſe kleine Zerſtreuung 
könnten ſie wirklich brauchen, und ich würde 
ſo gern zu Hauſe bleiben — niemand brauchte 
dann zu wiſſen, daß mein ſchwarzes Seiden⸗ 
kleid an den Rückennähten bricht — und da 
wären es doch nicht mehr als fünf.“ 

Mit erſchreckten Blicken, gleichſam als 
hätten ſie eine unheimliche Entdeckung gemacht, 
hatten die Fünf einander angeſtarrt. Jetzt 
ſaßen ſie mit geſenkten Köpfen, als wenn ein 
Urteil über ſie geſprochen wäre, und es lag 
nicht die gewöhnliche Kraft und Überzeugung 
in Agathens Stimme, als das übliche: „Dieſe 
Ulla, was ſie immer für kurioſe Dinge ſagt,“ 
über ihre Lippen kam. 


Wieder wurde es ganz ſtill in dem kleinen 
Wohnzimmer. Etwas Neues, Unheimliches 
war in die Stube getreten — ein Gedanke, 
den ſie niemals gewagt hatten klar auszudenken, 
war plötzlich, in Worte gekleidet, mitten vor 
ſie hingeſtellt worden. 

Frédrique ſtrich ſich mit einer nervöſen 
Bewegung über die geſurchte Stirn — es 
war ſo ſchwül im Zimmer, und der Duft aus 
den großen Potpourrivaſen auf dem Spiegel⸗ 
tisch machte fih dumpf und ſchwer fühlbar. 
Frédrique warf einen Blick auf fie und ge- 
wahrte im Spiegel darüber ihr eigenes Geſicht. 
Ach, es war nicht weit her mit dem Troſt, 
den ſie immer bei dem Gedanken empfunden 
hatte, daß ſie dunkler ſei, als die andern. 

Da wurde das Schweigen plötzlich durch 
ein halblautes „O!“ unterbrochen, das von 
Anne Sophie ausging, die ihren Platz am 
Reflexionsſpiegel am Fenſter hatte. 

Dieſen Platz hatte ſie durch ein unaus⸗ 
geſprochenes Familienübereinkommen erhalten, 
als Erſatz für viel Weh und Pein. Dürftig 
ſcheint oft der Erſatz, den das Leben gibt — und 
doch würde Anne Sophie jetzt in ihren alten 
Tagen die Wahl ſchwer gefallen ſein, zwiſchen 
dem Aufgeben des Reflexionsſpiegels und dem 
Verlieren ihrer angeborenen Skrofeln. 

„O,“ fuhr Anne Sophie fort, „da iſt 
der Rittmeiſter aus Hedäker! Er kommt in 
ſeinem Gig angefahren.“ | 

Kaum hatte ſie dies geſagt, als alle uni: 
jono mit gedämpfter Stimme ausriefen: „Er 
hält bei uns!“ 

Wenige Minuten ſpäter trat der Herr 
Rittmeiſter herein, im dunkelblauen Rock und 
blumiger Sammetweſte, elegant und höflich, 
ſich mit dem Hut in der Hand verbeugend. 

„Ich komme aus Hjelmberga;” ſagte er 
und ſetzte ſich elwas ſchwindlig von dem Reigen 
von Knixen, der um ihn herum vor ſich ging, 
auf einen Stuhl nieder. „Ich ſprach dort vor, 
als ich heute Morgen auf der Fahrt von 
Hedäker vorbeikam, und da haben Charles 
Emil und die ſcharmante Frau Ebba mich 
gebeten, ich ſolle als ihr Geſandter agieren 
und ihre Einladung an drei der Damen zum 
Donnerstag zur Taufe ihres kleinen Sohnes, 
bei dem ſie Gevatter ſtehen möchten, über⸗ 
mitteln.“ 
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Es ging ein Beben durch ſeinen geſpannt 

lauſchenden Zuhörerkreis. 

„Welche,“ fragte Agathe mit leiſer Stimme 
und ſtill beherrſchtem Weſen. l 

„Das, bat Charles Emil, möchten die 
Damen ſelbſt beſtimmen. Alle ſind natürlich 
gleich willkommen,“ und der Rittmeiſter ver⸗ 
beugte ſich ringsum und lächelte nach allen 
Seiten ſein artigſtes Lächeln. 

Ein feiner und formvollendeter Mann, 
dieſer Rittmeiſter! Er blieb noch ein Weilchen 
und plauderte lebhaft und liebenswürdig von 
Bruder Charles Emil und Bruder Philipp, 
von der Ernte auf Hjelmberga und von der 
Zeit, „als die gnädigen Fräulein noch ſelbſt 
draußen wohnten und das ganze Haus mit 
Leben und Heiterkeit erfüllten,“ wie er ſich ſo 
höflich ausdrückte. Dann ſtand er auf und 
ſagte bei der Abſchiedsverbeugung, während er 
wieder nach allen Richtungen hin lächelte, daß 
es ihm eine große Freude ſein werde, bei der 
Taufe diejenigen der Fräulein wiederzuſehen, 
die ſo liebenswürdig ſein würden zu kommen. 

Unzweifelhaft, dachte Agathe, hat er 
Margrete Luiſe beſonders angelächelt, wenig— 
ſtens in einer beſondern Manier. Sie ſollte 
hinfahren! Margrete Luiſe ſollte ſelbſtver— 
ſtändlich eine der drei Gevatterinnen werden. 
Ach, ſie war ja noch ſo jung — nicht viel 
über dreißig Jahre. Das feine, bleiche Geſicht 
zwiſchen den langen, lichtbraunen Locken hatte 
wirklich noch etwas Frühlingsartiges an ſich. 
Wer konnte es wiſſen — vielleicht hatte das 
Leben Margrete Luiſe noch manches zu bieten! — 
Aber wer ſonſt ſollte fahren? Es war ſchwer 
zu wählen und zurückzuſtellen! 

„Nun“ — Ulla kam eilig herein, „was 
hatte der Rittmeiſter zu ſagen?“ 

„Aber warum kamſt du denn nicht, Ulla? 
Er war ſcharmant, er iſt ein ſo feiner und 
gewandter Mann, dieſer Rittmeiſter!“ ſo er⸗ 
klang es im Chorus. 

„Brachte er Grüße aus Hpjelmberga?“ 
fragte Ulla weiter, die mit Fleiß in der 
Küche geblieben war, um im Wohnzimmer die 
Anzahl der Damen des Hauſes wenigſtens 
um eine zu vermindern. 

„Ja,“ diesmal war es ein ziemlich ſchwacher, 
halblauter Chorus, der ihr antwortete. 

„Nun?“ 
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„Ja — Charles Emil ſchickt eine Ein⸗ 
ladung für — Ebba ſchickt eine Einladung 
für,“ berichtigte ſich Agathe, „für drei von uns 
— welche wollen — zu des kleinen Jungen 
Taufe zu kommen.“ 

„Drei?“ 

„Ja, ſie — ſie haben es vielleicht eng, 
ſie erwarten wohl viele von Ebbas Familie, 
kann ich mir denken.“ 

„Natürlich! Ebbas ganze Familie von nah 
und fern! Präſentable und Unpräſentable!“ 
Jetzt war es ein laut murmelnder Chorus, 
der ſich hören ließ. 

„Ja,“ ſagte Ulla, „ſechs Betten ſind viel. 
Man kann ſich eigentlich nicht darüber ver⸗ 
wundern. Es iſt ein beſchwerliches Kollektivum, 
das ſechs Betten gebraucht.“ Hart ſetzte ſie 
den Schlüſſelkorb auf den Tiſch. „Aber da- 
mals waren wir nicht zu viele, als es unſern 
teuern Brüdern beliebte, für ihre Rechnung 
ſo viel ſie konnten von unſern ſechs Erbteilen 
zu eskamotieren, und ſie nahmen uns das 
Heim unſerer Kindheit. Was Philipp betrifft, 
ſo würde er es damals recht gern geſehen 
haben, wenn wir ſechzehn geweſen wären — 
notabene alle mit ebenſo großen Erbteilen wie 
die unſern — nur hätte es niemand erfahren 
dürfen, daß er mit einer ſolchen Lächerlichkeit, 
wie ſechzehn Schweſtern, behaftet wäre!“ 

„Aber Ulla, liebſte Ulla!“ Es waren 
mehr als eine, doch nicht alle fünf Stimmen, 
die dieſen vorwurfsvollen Ausruf laut werden 
ließen. 

„Ach was, ich will mich ausſprechen! Und 
ich werde auch ihnen eines Tages meine 
Meinung ſagen. Ich habe ſo lange geſchwiegen, 
daß ich am Erſticken bin. Beſtändig reden ſie 
— ſowohl Philipp und Joſephine, wie Charles 
Emil und Cbba — von ‚den Mädchen‘ und 
den Mädchen“ wie von einer kompakten Maſſe! 
Ebba glaubt, daß wir alle Ohrenweh haben, 
weil Anne Sophie das hat, und Joſephine 
glaubt, daß Kinder ſich vor uns allen fürchten, 
weil ihr kleiner dummer Klaus einmal ſchrie, 
als er Frédrique zu ſehen bekam. Aber ich 
werde ihnen ſagen, daß eine jede von uns ein 
Menſch für ſich iſt, daß wir gelitten und 
gekämpft und gelernt haben eine jede für ſich 
— daß wir einſt geträumt und gehofft haben 
eine jede für ſich — —“ 
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Ullas Stimme ſchnappte ein wenig über, 
was einem nicht ganz unterdrückten Schluchzen 
verdächtig ähnlich klang. 

„So, nun habe ich mich ausgeſprochen 
und — und das tat gut — und jetzt möchte 
ich gern wiſſen, welche von euch die Abſicht 
haben, Ebbas Familie mit ihrer Gegenwart 
beim Gevatterſtehen zu beehren.“ 

„Ich hatte gedacht,“ begann Agathe mit 
einem leichten Zittern in der Stimme — und 
ſie holte tief Atem, wie um über Ullas Worte 
hinwegzukommen — „ich hatte gedacht, daß 
Margrete Luiſe, als Jüngſte, es wohl brauchen 
könnte, ein wenig in die Welt hinaus⸗ 
zukommen.“ 

„Nein, nein,“ proteſtierte Margrete Luiſe, 
„ihr wißt doch, daß ich dies Frühjahr in der 
Geſellſchaft beim Landrat war.“ 

„Da war ich auch,“ fiel Frédrique ein. 

„Und ich,“ ſagte Anne Sophie, „alſo 
müßt ihr drei gehen — sans hésitation.” Und 
ſie ſah auf die drei, welche nicht auf der 
Féte des Landrats letztes Frühjahr geweſen 
waren. 

„Nein, nein, Margrete Luiſe iſt ſo jung,“ 
entgegnete Agathe eifrig, „ſie muß hinfahren. 
Es werden viele Menſchen da ſein, es kann 
amüſant werden — und man kann gar nicht 
wiſſen — —“ 

„Ja,“ fiel Ulla ihr mit weicher Stimme 
ins Wort, „Margrete Luiſe fol fahren. Sie 
iſt ſo jung,“ und ſanft legte ſie die Hand auf 
der Schweſter lichtbraune Locken. „Du fährſt 
ſtatt meiner, nicht wahr?“ 

„Nein, Ulla muß fahren!“ ſo tönte es 
lebhaft aus fünf Mündern, „du warſt ja 
nicht einmal mit im Nähkränzchen bei Bürger⸗ 
meiſters vorigen Herbſt.“ 

„Ich fahre auf keinen Fall,“ antwortete 
Ulla mit Nachdruck, „ich habe nicht die min⸗ 
deſte Luſt. Überdies iſt mein ſchwarzſeidenes 
Kleid auf dem Rücken geplatzt.“ Ulla fühlte 
ſich ordentlich glücklich über den Riß. 

„A — — ach!“ es klang wie ein viel⸗ 
ſtimmiges betrübtes Echo. 

„Auch ich reiſe nicht. Das iſt abgemacht, 
ich bin feſt entſchloſſen,“ und Agathe erhob 
die ſchmalen Hände, als wolle ſie jeden Proteſt 


abwehren. „Ich könnte es nicht aushalten, 
an die Drei zu Hauſe zu denken,“ fügte ſie 
in weichem Ton hinzu. 

„Ich auch nicht, ich auch nicht!“ Keine 
einzige Stimme fehlte bei dieſem eifrigen 
Ausruf. 

„Ich möchte nicht hinfahren, auch wenn 
man mir dort alle Freuden des Lebens böte!“ 
rief Frédrique mit wirklichem Pathos, „zu 
denen, die bei einer ſolchen Gelegenheit drei 
von uns ausſchließen wollen, reife ich nicht. 
Es iſt ein affront gegen die Drei!“ und mit 
Würde richtete ſie ihren ſtolzen Rücken auf, 
der doch ſchon ſo gerade war, daß er um keine 
Linie gerader werden konnte. 

„Ich auch nicht, ich auch nicht!“ ſanſte 
und ſtolze Töne klangen zuſammen in dieſen 
gemeinſamen Ruf. 

„Ja,“ ſagte Anne Sophie leiſe und reichte 
über den Stickrahmen hinüber Agathe die 
Hand, „ich für mein Teil finde, daß wir es 
am beſten und gemütlichſten hier zu Hauſe 
miteinander haben — wir alle zuſammen.“ 

„Ja, ja, wir alle zuſammen! Da darf 
keine fehlen!“ Agathe ſtreckte die Hände aus, 
als wollte ſie alle Schweſtern mit einem Mal 
umfaſſen, „ja, du mußt mich exkuſieren, liebe 
Ulla — ich bin gewiß töricht — aber ich für 
mein Teil würde nicht wünſchen, daß wir 
weniger wären.“ 

„Weniger! Nein, wie kannſt du glauben, 
daß ich es ſo meinte? nein —“ Ullas 
Stimme ſchnappte wieder in jener verdächtigen 
Weiſe über — „nein, nein, nicht eine weniger 
als ſechs, und alle zuſammen, beſtändig zu⸗ 
ſammen — und ſterben und — und begraben 
werden zugleich! — Wir ignorieren die da 
draußen, die nichts von uns allen wiſſen 
wollen, die nicht verſtehen, was jede einzelne 
für ſich fühlt! Hier verſtehen wir es!“ 

„Ja, hier verſtehen wir es!“ Es waren 
ſechs mehr oder weniger welke Geſichter, die 
einander zunickten, ſechs Paar feuchter Augen, 
die ſich innig anſahen. 

Aber Küſſe und Umarmungen gab es nicht. 
Es ſieht ſo lächerlich aus, wenn ſechs Stück 
ſich umarmen und küſſen, deshalb hatten ſie 
ſich das ſchon lange abgewöhnt. 
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er Liberalismus hat im neunzehnten Jahrhundert auf allen Gebieten des 
geiſtigen und ſozialen Lebens feine Siege zu verzeichnen. Auch im Wirtſchafts— 
leben haben ſeine Theorien ſich Bahn gebrochen. Man glaubte, der Ent⸗ 
faltung der Perſönlichkeit die Bahn frei zu machen, wenn man alte Arbeitsordnungen 
beſeitigte und dem laissez faire, laissez passer auch im Wirtſchaftsleben Raum bot. 
Die Folge war jene grenzenlofe Ausbeutung der ſchwächeren Arbeitskräfte, 
derer, die ſich am wenigſten wehren konnten, die den Gedanken der Solidarität noch 
nicht erfaßt hatten: der Kinder, der Jugendlichen, der Frauen. Ganze Diſtrikte 
ſind entvölkert worden, weite Volkskreiſe ſind körperlichem und ſittlichem Ruin verfallen, 
weil die Arbeitgeber übermäßige Anforderungen an die Kräfte dieſer Arbeiterſchichten 
ſtellten. Die moderne Kultur iſt aufgebaut auf mißbrauchter Arbeitskraft. Menſchen— 
leben ſind verſchwendet worden, um billige Güter herzuſtellen. 

Erſt ſpät hat man eingeſehen, wie unwirtſchaftlich ein ſolcher Verbrauch von 
Menſchenkraft vom nationalen Geſichtspunkt aus iſt; und dieſe Einſicht ſchlug 
Breſche in das Syſtem des Liberalismus und Individualismus, wenigſtens ſoweit es 
ſich auf wirtſchaftlichem Gebiet durchgeſetzt hatte. Wohl kehrte man nicht zu den 
alten Zunftordnungen zurück; aber der Staat ſtellte Bedingungen auf, die bei Be- 
ſchäftigung von Arbeitern in Fabriken und Werkſtätten als Norm, als Mindeſtmaß 
des zu Gewährenden dienen ſollten. Dieſe Schutzgeſetzgebung ift allmählich fort- 
gefchritten, vom Schutz der Allerſchwächſten, der Kinder, zum Schutz der jugendlichen 
Arbeiter, zum Schutz der Frauen, ſchließlich auch der Männer. 

Es iſt eins der ſchwierigſten Probleme der Frauenbewegung, wie ſie ſich zu der 
Frage des verſchiedenartigen Schutzes für arbeitende Frauen und Männer 
zu ſtellen hat. Denn auch die Frauenbewegung iſt am Stamme des Liberalismus 
erwachſen; auch ſie forderte zunächſt freie Bahn für die Frauen: das Recht, ſich 
unbeſchränkt einen Erwerb zu ſuchen. Und während diefe Bewegung noch im 
vollen Gange iſt, ſtößt ſie auf die Beſtrebungen des Staates, die Arbeit der Frauen 
in anderer Weiſe als die der Männer zu regeln und zu beſchränken, auf einem 
Gebiet, das Jahrzehnte hindurch den Frauen ungehindert preisgegeben war. Es 
handelt ſich für uns darum, zu entſcheiden, ob wir dieſen Schutz des Staates gut 
heißen, ob wir ihn befördern wollen, oder ob wir glauben ihn im Intereſſe der 
Frauenbewegung ablehnen zu müſſen. 

Die deutſche Frauenbewegung hat ſich bisher auf den Boden geſtellt, daß eine 
ſchrankenloſe Freiheit auf wirtſchaftlichem Gebiet tatſächlich zur Unterdrückung der Frau 
fübren kann. Sie hat ſich nicht von der abſtrakten Theorie, der ſcheinbaren Logik 
leiten laſſen, ſondern ſie hat den tatſächlichen Verhältniſſen ins Auge geblickt und 
daraus die Konſequenz gezogen, daß die arbeitende Frau eines ſtärkeren Schutzes 
als der Mann bedarf, weil die Natur den Frauen größere Laſten auferlegt hat 
und weil die Frau für das Wirtſchaftsleben nicht genügend geſchult und erzogen iſt, 
um ſich zunächſt ſelbſt helfen zu können. 

Daraus ergab ſich für die Frauenbewegung die u die Arbeitszeit 
der Fabrikarbeiterinnen auf ein Maß feſtz ulegen, das ihnen eine geſundheits⸗ 
38 * 


5 


596 Die Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen. 


gemäße Lebensweiſe ermöglicht. Daß dieſer Forderung mit der bisher gültigen Feſt⸗ 
legung eines elſtſtündigen Maximalarbeitstages, der ſich durch 5 Pauſen auf 
13 Stunden verlängert, der in großen Städten durch den Weg zur Arbeitsſtätte eine 
vierzehnſtündige Abweſenheit der Arbeiterin vom Hauſe bedeutet, nicht Genüge getan 
iſt, bedarf keines Kommentars. 

Seit einer ganzen Reihe von Jahren wird daher die Herabſetzung des 
Maximalarbeitstages der Frauen auf zehn Stunden als die dringendſte 
ſozialpolitiſche Maßregel gefordert. Über die Notwendigkeit, Möglichkeit und Durch⸗ 
führbarkeit einer ſolchen Maßregel iſt unendlich viel geſtritten worden, und ſchließlich 
hat denn auch. die Regierung die Initiative ergriffen, um zunächſt durch eine um: 
fangreiche Erhebung die Erfahrungsgrundlage für eine eventuelle Geſetzgebung zu 
ſchaffen. Auf Veranlaſſung des Reichskanzlers haben im Jahre 1902 die Gewerbe— 
aufſichtsbeamten ſämtlicher Bundesſtaaten Erhebungen über die Dauer der täglichen 
Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen und über die Zweckmäßigkeit einer weiteren Herab⸗ 
ſetzung der gegenwärtig zuläſſigen Dauer ihrer Beſchäftigung angeſtellt. Das 
Reſultat dieſer Unterſuchungen liegt jetzt in einem umfangreichen, vom Reichsamt des 
Innern bearbeiteten Band vor.!) 

Zunächſt iſt durch die amtlichen Erhebungen feſtgeſtellt worden, daß ſchon heute 
in 64 Prozent der in Betracht kommenden Betriebe (die 53 Prozent der Arbeiterinnen 
beſchäftigen) zehn Stunden und weniger gearbeitet wird, daß alfo für einen fo erheb— 
lichen Teil der Fabriken ein geſetzlicher Zehnſtundentag keine Schwierigkeiten herbei- 
führen würde. Es iſt denn auch im großen und ganzen — für die meiſten Induſtrien 
— die Frage der Durchführbarkeit des Zehnſtundentages ohne weiteres bejaht worden. 
Nur die Angehörigen der Textilinduſtrie glauben darin eine große Schädigung 
erblicken zu müſſen. Sie ſind es auch, die bisher den Maximalarbeitstag meiſt 
voll ausnutzen. Von den Textilarbeiterinnen hatten 78 Prozent eine länger als zehn 
Stunden währende Beſchäftigungszeit, in den Spinnereien ſogar 84 Prozent der 
Arbeiterinnen. Die Schwierigkeiten, die der Textilinduſtrie aus einer Verkürzung der 
Arbeitszeit erwachſen könnten, würden nun wohl kaum ins Gewicht fallen, wenn nicht 
die Textilinduſtrie durch ihre Ausdehnung für die Frauenarbeit wie auch für das 
Wirtſchaftsleben Deutſchlands von der allergrößten Bedeutung wäre. Sie beſchäftigt 
die Hälfte aller deutſchen Fabrikarbeiterinnen und zwei Drittel aller der 
Frauen, die heute noch mehr als zehn Stunden täglich arbeiten. Zudem greift die 
Arbeit von Männern und Frauen in den Textilfabriken dermaßen ineinander, daß 
die Einführung des Zehnſtundentages für die Frauen hier auch unbedingt eine zehn: 
ſtündige Arbeitszeit der Männer im Gefolge haben würde. Und ſo ſpitzt ſich die 
ganze Frage der Einführung des Zehnſtundentages eigentlich zu einer die Tertil- 
induſtrie betreffenden Frage zu. 

Trotz aller Bedenken, die für dieſe eine Induſtrie von den Gewerbcauſſichts⸗ 
beamten vorgebracht werden, kommt doch die ganz überwiegende Mehrzahl der Bericht⸗ 
erſtatter zu einer Befürwortung des Zehnſtundentages. Von 84 Gutachten ſprechen 
ſich 66 grundſätzlich für, 18 gegen die geſetzliche Einführung des zehnſtündigen Arbeits⸗ 
tages aus. Und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Regierung die Konſequenz aus 
dieſer Stellungnahme ihrer Beamten zieht und mit der Einführung des Zehnſtunden⸗ 
tages nunmehr Ernſt macht. 

Die meiſten Beamten haben ſich bei ihren Gutachten von geſundheitlichen 
und ſittlichen Rückſichten leiten laſſen. Aus vielfachen Beobachtungen teilen ſie 
mit, daß die Krankheitsziffern der Arbeiterinnen da zurückzugehen pflegen, wo die 
Arbeitszeit herabgeſetzt wird. Sie weiſen darauf hin, daß die Ernährung der Arbeiterinnen 
und — wo es ſich um verheiratete Frauen handelt — auch der Familie, eine weit 
beſſere zu ſein pflegt, wenn die Arbeiterin nicht durch übermäßige Beſchäftigungsdauer 
zu erſchöpft it, um den häuslichen Beſchäftigungen noch die nötige Kraft und Auf: 
merkſamkeit widmen zu können. Sie betonen ferner, daß die in den Entwicklungsjahren 
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ſtehenden Arbeiterinnen ganz beſonders durch die lange Arbeitszeit geſchwächt werden. 
Die weit verbreitete Anſicht, daß durch die vielfache Verwendung von Maſchinen die 
Arbeit ſo erleichtert worden iſt, daß auch eine längere Arbeitszeit keinen großen Kraft— 
aufwand erfordert, erfährt durch die Gutachten ihre Korrektur. Die Beamten berichten, 
daß infolge des Akkordlohnſyſtems die Arbeiterinnen ſich oft bei der Beantwortung von 
Fragen, die während einer Fabrikreviſion an ſie gerichtet werden, kaum Zeit zum 
Aufſchauen von ihrer Arbeit gönnen, an der ſie ſich in angeſpannter Tätigkeit abmühten. 

Nur wenige Gutachten haben ſich gegen den Zehnſtundentag ausgeſprochen. 
Von dieſen muß der Bericht des Beamten aus Frankfurt a. O. beſonders erwähnt 
werden. Er ſtützt ſeine Ablehnung darauf, daß die Verkürzung der Arbeitszeit auf 
elf Stunden, die im Jahre 1891 erfolgte, die Geſundheit der Fabrikarbeiterinnen 
nicht günſtig beeinflußt habe. Er glaubt, daß auch beim Zehnſtundentag durch 
intenſivere Tätigkeit keine Erleichterung für die Arbeiterinnen eintreten würde. Der 
Grund zu den vielen Krankheiten der Arbeiterinnen wird nach ſeiner Anſicht ſchon in 
den Jahren vor der Fabrikarbeit gelegt und zwar durch die Vergnügungsſucht der 
Eltern. „Wenn dieſe ſich an einem Vergnügen beteiligen wollen, ſo können ſie ihre 
Kinder nicht ohne Aufſicht laſſen und nehmen ſie daher mit, rauben ihnen den für die 
Geſundheit ſo notwendigen Schlaf, ganz abgeſehen davon, daß ihnen auch manchmal 
zu viel Alkohol gegeben wird, und daß ſie manches ſehen und hören, was ihnen beſſer 
noch verborgen bliebe. Kommen dann ſpäter die jungen Mädchen in die Fabrik, ſo 
verwenden ſie ihre freie Zeit nicht in nützlicher Weiſe, ſondern treiben ſich draußen 
herum und laſſen keines von den vielen Vergnügen vorübergehen, die ihnen geboten 
werden. Auch in moraliſcher und ſittlicher Beziehung bleiben die Herumtreibereien 
mit den jungen Burſchen zuſammen nicht ohne Folgen.“ Dieſe Einwände mögen für 
einzelne Bezirke mit niedrig ſtehender Bevölkerung vielleicht nicht unberechtigt ſein. 
Aber es fragt ſich doch, ob man nicht gegen dieſe Mißſtände beſſer ankämpfen kann, 
wenn man an Stelle der überlangen, ſtumpfmachenden, zu ſinnlichen Genüſſen an⸗ 
reizenden Arbeitszeit eine Beſchäftigungsdauer ſetzt, die auch den arbeitenden Klaſſen 
Kraft und Sinn für höhere Genüſſe läßt. Jedenfalls wird eine Verkürzung der 
Arbeitszeit die jungen Arbeiterinnen fähiger machen, am Fortbildungsſchulunterricht, 
an Volksbildungsbeſtrebungen mit Intereſſe und Erfolg teilzunehmen, ſich mehr als 
bisher auf ihre künftigen Hausfrauenpflichten vorzubereiten. Die Aufgabe, hierfür die 
nötigen Gelegenheiten zu ſchaffen, wird ganz beſonders den Frauenvereinen zufallen. 

* * 
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Von größerem Wert als die Ausführungen über den geſundheitlichen und fitt: 
lichen Nutzen oder Schaden des Zehnſtundentages — die ja doch ſtark durch ſubjektive 
Vorausſetzungen gefärbt ſind — ſind die Gutachten über die wirtſchaftliche 
Durchführbarkeit der fraglichen Maßregel. Es handelt ſich hier darum, feſtzuſtellen, 
welche wirtſchaftlichen Folgen ſich für die Arbeitgeber, für die Induſtrie ergeben 
werden; und zu unterſuchen, wie die Verkürzung der Arbeitszeit auf die Arbeiter— 
ſchaft ſelbſt, auf die Lohnhöhe und Arbeitsgelegenheit wirken würde. In den 
meiſten Induſtrien, namentlich da, wo viel Handarbeit in Betracht kommt, auch da, 
wo der Gang der Maſchinen durch die Bedienung der Arbeiter beeinflußt wird, dürfte 
der Zehnſtundentag ohne Schwierigkeiten einzuführen ſein. Die Leiſtungen werden ſich 
kaum verringern oder nach einiger Zeit ſich durch größere Intenſität wieder aus— 
gleichen, und der Gewinn der Unternehmer wird infolgedeſſen nicht verkürzt werden. 
Wo aber — wie in der Textilinduſtrie, namentlich in den Spinnereien — der Gang 
der Maſchinen ausſchlaggebend für die Maſſe der Produkte iſt, wird eine verkürzte 
Arbeitszeit entweder einen Verluſt an Unternehmergewinn, oder einen Lohn— 
ausfall der Arbeiter, oder eine Steigerung der Warenpreiſe bedeuten. In 
eingehenden Darlegungen ſtellen ſich die meiſten Auſſichtsbeamten auf den Standpunkt, 
daß auch hier die Schwierigkeiten keine unüberwindlichen ſind. Soweit der inländiſche 
Markt in Betracht kommt, würde eine Steigerung der Warenpreiſe ohne Schwierig— 
keit durchzuführen ſein. Aber auch die ausländiſche Konkurrenz, auf die die deutſchen 
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Unternehmerorganiſationen bei der Bekämpfung des Zehnſtundentages ſtets hinzuweiſen 
pflegen, muß ſich mehr und mehr von den Regierungen der anderen Staaten ſozial⸗ 
politiſche Laſten auferlegen laſſen, und internationale Vereinbarungen über geſetzlichen 
Arbeiterſchutz ſind im Gange und werden ſicherlich nivellierend wirken. Aus dieſen 
Urſachen glauben die meiſten Berichterſtatter die Induſtrie durch den Zehnſtundentag 


nicht bedroht. Der Berichterſtatter für Liegnitz ſieht beiſpielsweiſe in der elfſtündigen 


Arbeitszeit keineswegs eine Notwendigkeit; „denn ſo gut wie die Eiſeninduſtrie, die 
Tabakinduſtrie, die Bekleidungsinduſtrie und viele andere mit einer ſonſt durchwegs 
eingeführten zehnſtündigen Arbeitszeit an ihrem Gedeihen nichts eingebüßt haben, eben— 
ſogut wird ſich die Textilinduſtrie ohne den geringſten Schaden mit einer täglichen 
Arbeitszeit von zehn Stunden abfinden können. Es iſt auch anzunehmen, daß die 
Textilinduſtrie die zehnſtündige tägliche Arbeitszeit längſt eingeführt haben würde, 
wenn in derſelben nicht vorwiegend weibliche, ſondern, wie in der Eiſen⸗ 
induſtrie, hauptſächlich männliche gelernte Arbeiter beſchäftigt würden, 
die eher imſtande ſind, berechtigte, maßvolle Forderungen durchzuſetzen.“ 
Auf Grund folder Anſchauungen wird denn auch für die Textilinduſtrie die Ein: 
führung des Zehnſtundentages im Geſetz befürwortet. 


x x 
* 


Das in der Frauenbewegung oft erörterte Problem, ob Frauen durch geſetzliche 
Schutzmaßregeln vom Arbeitsmarkt verdrängt werden, ob die Arbeitgeber es vor— 
ziehen werden, an Stelle geſchützter Frauen ungeſchützte Männer zu beſchäftigen, wird 
eingehend in dem Abſchnitt über die vorausſichtliche Wirkung des Zehnſtunden— 
tages auf die Arbeiterſchaft erörtert. Die Berichterſtatter beſtätigen hier die 
Anſicht, daß bei einer günſtigen wirtſchaftlichen Lage, bei einer aufſtrebenden 
Volks wirtſchaft beſondere Schutzgeſetze die Frauen in keiner Weiſe ſchädigen. In 
Deutſchland liegen die Verhältniſſe augenblicklich fo, daß die Unternehmer die rauen: 


arbeit überhaupt nicht mehr entbehren können. Und zwar aus verſchiedenen Gründen: 


Zunächſt ſind die Frauen für beſtimmte Verrichtungen — und das trifft beſonders für 
die Textilinduſtrie zu — viel geeigneter als die Männer. Ihre Leiſtungen bleiben 
daher vorteilhafter, ſelbſt wenn einer ſchrankenloſen Ausnutzung der weiblichen Arbeits— 
kraft ein Riegel vorgeſchoben ift. Aber viel ausſchlaggebender noch ift die Tatſache, 
daß in Deutſchland überhaupt zur Zeit von einem Überfluß an Arbeitskräften 
gar nicht geſprochen werden kann. Die Induſtrien, die wenig qualifizierte und 
niedrig bezahlte Arbeitskräfte beſchäftigen, haben ohnehin die größten Schwierigkeiten, 
ausreichend Arbeitskräfte zu finden. Seit Jahren wird in der Tertilinduftrie dauernd 
über Mangel an Arbeitskräften geklagt, und es iſt daran zu erinnern, daß ein großer 
Arbeitgeber in Baden vor einigen Jahren ſich ernſthaft mit dem Gedanken trug, 
Japaner heranzuziehen, da die einheimiſchen Kräfte den Bedarf nicht decken. Auch aus 
Württemberg wird berichtet, daß in allen Induſtriezentren die Zahl der verfügbaren 
weiblichen Arbeitskräfte erſchöpft iſt, daher die Vermehrung der Arbeiterinnen in einem 
Betriebe nur immer durch die Verminderung in einem anderen erkauft werden kann. 
Daher weiſen denn auch die Gegner des Zehnſtundentages darauf hin, daß eine 
eventuelle Einbuße an der Produktion nicht durch vermehrte Einſtellung von Arbeits— 
kräften ausgeglichen werden kann, da ſchon jetzt eine Vermehrung des Perſonals an 
dem Mangel geeigneter Arbeitskräfte ſcheitere. Auch in Sachſen (Freiberg, Aue), kurz 
aus allen Textilbezirken wird über den Mangel an weiblichen Arbeitskräften geklagt, 
und unter dieſen Umſtänden iſt es im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß die 
Fabrikanten Arbeiterinnen entlaſſen werden, um ſie durch männliche Arbeiter 
zu erſetzen. Viel eher iſt eine Steigerung der Nachfrage nach weiblichen 
Arbeitskräften zu erwarten. 

Wo aber die Arbeiterinnen ſo geſucht und begehrt ſind, wie es tatſächlich in 
der Textilinduſtrie der Fall iſt, braucht man keine Lohnherabſetzung zu befürchten. 
Auch wenn die Arbeitsleiſtung durch die verkürzte Arbeitszeit zurückgehen ſollte, müßten 
die Arbeiterinnen bei einiger Solidarität in der Lage ſein, die bisherigen Lohnſätze 


| 
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feſtzuhalten, ſich jeder Verminderung zu widerſetzen. Wo die Arbeitskräfte knapp ſind, 
haben die Arbeiterinnen bei der Feſtſetzung des Lohnes eine günſtige Poſition. Die 
Unternehmer können es nicht riskieren, Arbeiterinnen zu entlaſſen; ſie werden gerade 
da, wo ein Produktionsausfall entſteht, den Verſuch machen müſſen, mehr Arbeitskräfte 
beranzuziehen. Sie werden ſich daher untereinander überbieten. Die Konjunktur 
würde deshalb für die Arbeiterinnen eine durchaus günſtige ſein. 
* * 
* 

Die Gewerbeaufſichtsbeamten haben fid nicht damit begnügt, ihre eigenen 
Anſichten und Erfahrungen über die ſtrittige Frage auszuſprechen, ſondern ſie haben 
auch verſucht, die Intereſſenten ſelbſt, die Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu 
Außerungen heranzuziehen. Es kann kaum verwundern, daß die Arbeitgeber: 
verbände ſich im großen und ganzen ablehnend gegenüber der Einführung des 
Zehnſtundentages verhalten. Vielmehr iſt dieſe Haltung der Unternehmer auf die 
natürliche, durch die Intereſſen vertretungen geſteigerte Abneigung gegen eine weitere 
zwangsweiſe Einſchränkung ihrer Verfügungsmacht zurückzuführen. Die Unternehmer 
wehren ſich ganz naturgemäß gegen jede Beeinträchtigung der Bewegungsfreiheit der 
Betriebe, um ſo mehr, als ſie dadurch fürchten, in der Konkurrenz mit dem Ausland 
benachteiligt zu werden. Wenn ſo auch die Arbeitgeberverbände, die Handels— 
kammern gegen die Einführung des Zehnſtundentages Front machen, ſo fehlt es doch 
nicht an einzelnen Unternehmern, die die Durchführbarkeit jener Regelung zugeben 
und ſie im Intereſſe der Arbeiterinnen ausdrücklich befürworten. Beſonders in den 
Bezirken, in denen die Verkürzung der geſetzlich zuläſſigen Beſchäftigungsdauer bereits 
große Verbreitung gewonnen hat, iſt der überwiegende Teil der Induſtriellen für die 
geſetzliche Einführung des Zehnſtundentages eingetreten. Wie die Unternehmer— 
organiſationen ſich einheitlich gegen, ſo ſprechen die Arbeiterorganiſationen 
ſich einheitlich für den Zehnſtundentag aus. Er liegt in der Richtung ihrer 
Bemühungen. Sie würden die verkürzte Arbeitszeit unter allen Umſtänden als einen 
Fortſchritt betrachten. Die in den Organiſationen nicht vertretenen Arbeiterinnen 
dagegen zeigten wenig Intereſſe und Verſtändnis für die Maßregel. Viele ſind ſo 
ſtumpf, daß ſie überhaupt über eine Anderung beſtehender Verhältniſſe nicht nachdenken 
und nicht urteilen. Die meiſten ſind auch nicht weitſichtig genug, um nicht einen 
Lohnausfall zu befürchten. Gerade ihre Außerungen zeigen klar und deutlich, daß 
viele Arbeiterinnen aus ſich ſelbſt heraus, durch eigene Kraft, eine Beſſerung ihrer 
Lage nicht erzielen dürften; daß die Schutzgeſetzgebung die Arbeiterinnen erft 
frei machen muß, damit ſie lernen, Verſtändnis und Initiative für die 
Geſtaltung des eigenen Lebens zu gewinnen. 

Es ſei noch kurz darauf hingewieſen, daß auch die Frage einer Verlängerung 
der Mittagspauſe von 1 Stunde auf 1½ Stunden und des früheren Arbeits— 
ſchluſſes am Sonnabend in den Erhebungen berückſichtigt worden iſt. Während 
aber die Inſpektoren einheitlich für den verkürzten Arbeitstag eintreten, iſt ihre 
Stellungnahme zur obligatoriſchen 1½ ſtündigen Mittagspauſe im großen und ganzen 
ablehnend. Es wird nur verſchiedentlich befürwortet, die Mittagspauſe in den Orten 
oder in den Betrieben zu verlängern, in denen — den lokalen Verhältniſſen entſprechend — 
die Mehrheit der Arbeiterinnen dafür eintritt. Auch für den früheren Schluß der 
Arbeit an Sonnabenden (bisher muß die Arbeitszeit am Sonnabend um 5½ Uhr 
beendigt werden) hat ſich nur die kleinere Zahl der Beamten ausgeſprochen. Zum 
Teil glauben ſie, daß den Betrieben zu große Schwierigkeiten daraus erwachſen 
würden. Einzelne halten eine ſolche Maßregel nur für angebracht, wenn ſie auch auf 
die Männer ausgedehnt würde. Andere wieder halten nur für die verheirateten 
Frauen ein Bedürfnis nach dem freien Sonnabend Nachmittag für vorliegend. 
Sicherlich könnte in einer ganzen Reihe von Induſtrien das vermehrte Arbeits— 
bedürfnis, das dort an Sonnabenden vorliegen ſoll, durch eine beſſere Einteilung der 
Arbeit beſeitigt werden. Das Publikum kann zu einer rechtzeitigen Beſtellung erzogen 
werden, und die Angaben der Denkſchrift erſcheinen zum Teil unbegründet, ſoweit ſie 
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Und dann kommt — geſperrt! — der ſchon zitierte Satz von der Frau auf der 
Kanzel und der Frau der freien Liebe. 

Es würden nun mehrere Druckſeiten dazu gehören, um die Fülle der Miß— 
verſtändniſſe auseinanderzuſetzen, die der Verfaſſer — ſei es bona fide, ſei es um dem 
Leſer ſeinen Standpunkt annehmbar zu machen — in dieſe Sätze zuſammenzudrängen 
vermocht hat. Aber der Kern der Sache verdient eine Beleuchtung. Um weibliche 
Geiſtliche zu diskreditieren, beruft ſich ein kirchlich-evangeliſches Blatt auf den von 
Pſychiatern konſtatierten Zuſammenhang zwiſchen religiöſem und geſchlechtlichem Leben — 
auf jenen Zuſammenhang, der den ſchamloſen Bußpredigten eines Zacharias Werner 
vor den Lebemännern des Wiener Kongreſſes ihren perverſen Reiz gab. Das 
Beiſpiel ift übrigens auch ganz geeignet, die ſeltſame Inkonſequenz des Verfaſſers zu 
zeigen. Als ob nicht dieſer Zuſammenhang von Religioſität und Sinnlichkeit — den 
die Pſychiater konſtatieren — eben ſo gut den männlichen Geiſtlichen in Gefahr brächte. 
Es iſt nicht das Beiſpiel des Zacharias Werner allein, das dieſe Gefahr illuſtriert; 
die Geſchichte der Myſtik und der Konventikel liefert noch manches andere, und ſie 
zeigt zugleich, daß der „innige und eben deshalb geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen 


dem geſchlechtlichen und dem religiöſen Leben“ auch unter Umſtänden gegen den männ⸗ 


lichen Hirten weiblicher Seelen Bedenken erwecken könnte. 

„Die Frau auf der Kanzel iſt die Schweſter der Frau der freien Liebe.“ Wenn 
der Satz in dieſem Zuſammenhang überhaupt einen Sinn hat, ſo bedeutet er, daß 
die Frau auf der Kanzel jene Emotionen ſucht, in denen ſich ein unbeherrſchtes, 
geſchlechtliches mit dem religiöſen Empfinden vereinigt — oder ſagen wir lieber, in 
denen eine ſinnliche Gefühlsſchwelgerei ſich der religiöfen Vorſtellungen bemächtigt, ſie 
in ſich hinein-, zu ſich herabzieht. 

Das aber iſt eine ganz unerhörte Beſchuldigung, entweder ein ſo gewiſſenloſes 
Urteilen ins Blaue hinein, oder aber ein ſo abſichtliches Ignorieren der Wahrheit, 
daß es in einem kirchlich -evangeliſchen Anzeiger einigermaßen ſeltſam berührt. 

Ich weiß nicht, ob der Verfaſſer des Artikels je einen weiblichen Prediger 
gehört, geſehen oder von ihm Zuverläffiges geleſen hat. Hat er die ſchlichte, feſte 
Perſönlichkeit von Miß Shaw, ein Typus altamerikaniſchen, lauteren, energiſchen und 
durch und durch geſunden Puritanertums, beim Berliner Frauenkongreß geſehen? 
Und erlaubt ihm der „geheimnisvolle Zuſammenhang“ zwiſchen ſeiner Gerechtigkeit und 
ſeiner Religion, ihr gegenüber die weiblichen Prediger eine „Sumpfpflanze aus einem 
Sumpfboden“ zu nennen? Oder weiß er nicht, daß die weibliche Geiſtliche überhaupt 
nicht im Zuſammenhang mit der Frauenemanzipation zum erſtenmal in unſerem kirch— 
lichen Leben aufgetreten iſt — ſo ſelbſtverſtändlich ſich die Frauenbewegung auf ihre 
Seite ſtellt — ſondern daß jene konſequente Fortbildung des proteſtantiſchen 
Gedankens, die ſich in den religiöſen Sekten der Quäker, der Methodiſten vollzogen 
hat, der Frau die Rechte des allgemeinen Prieſtertums zum erſtenmal in vollem 
Umfang übertrug? 

Die Frau, die in jenen Kreiſen fich in den Dienſt ihrer Überzeugungen, in den 
Dienſt werktätiger Liebe ſtellte, und die Frau, die heute, aus dem Drang nach einem 
poſitiven Lebensinhalt heraus, das Amt der Predigerin ergreift, fie find einander aller: 
dings verwandt. Jede von ihnen treibt der Wunſch, ihr Leben der Wahrheit zu widmen, 
andere an die von ihr erkannten Kraftquellen zu führen, beide der Glaube an die 
ſoziale Miſſion ihres Berufes und die Überzeugung, daß die reine Abſicht zu helfen, 
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ſeeliſche und äußere Not zu lindern, ein Recht hat, ſich ihre eigenen Wege zu 
ſuchen. Die Frau, der im Kampf für ihr Geſchlecht die Augen für das Entbehren 
und Leiden von Millionen aufgegangen ſind, iſt nicht in Gefahr, ihren Beruf als ein 
gefühlsſchwelgeriſches Sichausleben aufzufaſſen. Sie weiß, daß im Lebenskampf nicht 
dem Andachtsrauſch einer flüchtigen Stunde, ſondern der Vertiefung und Stählung 
eines höchſten Verantwortlichkeitsgefühls der Sieg beſchieden iſt. Sie wird, wenn 
ſie ſo ihre Aufgabe erfaßt, in einem Beruf, dem die Pflege des Innerlichſten und 
Zarteſten im Menſchen obliegt, ganz gewiß Arbeit finden, die der Mann nicht leiſten 
kann. Seeliſche Not, die ihm als Mann naturgemäß verſchloſſen bleibt, wird ihr 
vielleicht verſtändlich; fie findet Mittel und Wege der Beeinfluſſung, die er nicht 
ſieht. Und die Arbeitsteilung könnte alſo auch hier Reichtum und Kraft bedeuten. 

Auf alle Fälle iſt es eine Tatſache, die recht tief gehängt zu werden verdient, 
daß ein kirchlich-evangeliſches Blatt ſeine Abneigung gegen die kirchlichen Rechte der 
Frau nicht anders zu begründen weiß, als indem es die weiblichen Geiſtlichen und 
mit ihnen alle, die für ſie eintreten, durch die häßlichſten Inſinuationen beleidigt. 
Nicht anders — da übergehe ich allerdings ein Argument, das in dem zweiten Teil 
des Artikels noch herangezogen wird. Da heißt es: „Das Weib will über ſich ſelbſt 
hinaus.“ — „Die Frau auf der Kanzel bedeckt nur mühſam mit den Falten des 
Talars die mangelnde Selbſtbeſcheidung.“ Neben der ſexuellen Entartung iſt es alſo 
der ſündhafte Hochmut, der die Frau auf die Kanzel treibt. „Was ihr Männer auf 
der Kanzel zu ſagen wißt, das wiſſen wir auch“ — das ſei das Loſungswort 
„gewiſſer Führerinnen.“ Und dieſer Hochmut wird vor dem Fall kommen. „Der 
Kaiſer Caligula ging in ſeinem Palaſte zu Rom in Frauenkleidern umher, weil er 
ſeinen Lebenszweck eben völlig aus dem Auge verloren hatte, und die moderne Frau 
in Prieſterkleidern — Lots Weib ſah hinter ſich und ward zur Salzſäule!“ Auf 
wen dieſes merkwürdige Gleichnis ſich bezieht, iſt übrigens nicht ganz deutlich: wird 
das Weib in Prieſterkleidern zur Salzfäule oder macht den Hüter des geheiligten 
Beſtandes das Entſetzen dazu? 

Aber im Ernſt geſprochen: Der Fall zeigt einmal wieder, mit was für einer 
Gegnerſchaft wir zu kämpfen haben. Da iſt keine Spur von jener Gerechtigkeit, die 
das Wahre ſehen will, und die ſich bemüht zu verſtehen, wo ſie nicht gutheißen 
kann. Wir verſtehen, daß ſich auf einem Gebiet, auf dem imponderable Gefühlswerte 
eine ſo große und berechtigte Rolle ſpielen, auf dem die Tradition doppelt heilig und 
doppelt ehrwürdig erſcheint, das Neue nur langſam die Herzen gewinnt! Wir verſtehen, 
daß es dem Empfinden vieler zunächſt widerſtrebt, ein Amt ſakramentalen Charakters 
in die Hand einer Frau gelegt zu ſehen. Und wir achten dies Empfinden, wo es 
ſich einfach als ſolches ausſpricht und nicht nach dieſen oder jenen nicht einwandfreien 
Argumenten greift, um ſich ins Recht und die anderen ins Unrecht zu ſetzen. Die 
Form der Polemik aber, die der Artikelſchreiber des Evangeliſch-kirchlichen Anzeigers 
für kirchlich und evangeliſch hält, muß aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden; nicht nur 
im Intereſſe der Frauenbewegung — denn der ſchaden ſolche Gegner wenig — 
ſondern vor allem im Intereſſe der Religiöſität und des Chriſtentums, für das heute 
mehr als je das Stoßgebet am Platz iſt: Gott bewahre es vor ſeinen Freunden. 
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Nachdruck verboten. 

S lautet der Titel eines neuen Buches von Felix Poppenberg.!) Es enthält 

einen großen Teil der in verſchiedenen Zeitſchriſten erſchienenen Eſſais des 
Autors. Nicht loſe geſammelt, ſondern durch fein berechnete Anordnung zu einem 
Ganzen verbunden. Die erſten hundert Seiten geben die Erlebniſſe des Verfaſſers auf 
ſeinen Wanderungen durch allerhand Kulturen, ſuchen Beſtrebungen des modernen 
Kunſtgewerbes, Tendenzen künſtleriſcher Gebrauchskultur zu charakteriſieren und 
wohl auch pſychologiſch zu deuten. Drei Aufſätze von mehr kulturhiſtoriſchem Intereſſe 
leiten geſchickt zu dem literarpſychologiſchen Teil über. Die Beſchreibung einer Meißner 
Porzellanausſtellung läßt Rokokoſtimmung anklingen, das Bild des Aventuriers Caſanova 
ruft uns die glänzende geſellſchaftliche Verfallskultur des 18. Jahrhunderts vor Augen, 
und in die Sphäre bürgerlicher Geſinnung führt uns eine Charakteriſtik von Chodo— 
wieckis Reiſe von Berlin nach Danzig, eine Schilderung, die mehr den Kultur- und 
Seelengehalt der Blätter als ihre artiſtiſche Eigenart beachtet. Der literariſche Teil 
des Buches erzählt von Erlebniſſen in Seelenwelten; durch Gefühlsſphären des 
18. Jahrhunderts von ſehr entgegengeſetzter Art geführt, dürfen wir von dem Seelen— 
überſchwang der Eliſa von der Recke ausruhen bei der Betrachtung friedvollen 
Lebens, ſtark und einfach fühlender Naturen, beim „chrijtlihen Adel deutſcher 
Nation“. Aber nur, um in dem letzten, „Romantiſche Spiegelungen“ überſchriebenen 
Teil auf alle Höhen und in alle Abgründe romantiſch geſtimmter Seelen mitgenommen 
zu werden; romantiſch hier nicht im literarhiſtoriſchen, ſondern im weiteſten pſycho⸗ 
logiſchen Sinne gefaßt. 


* * 
* 

Die Knappheit des Raumes zwingt mich, die Beſprechung des erſten Teils, der 
kunſtgewerblichen Eſſavs, febr einzuſchränken. Die innere Verbindung, die beide Teile 
mit einander haben, deutet uns der Titel des Buches „Bibelots“ an: den Hang des 
Verfaſſers zu ſeltenen Genüſſen des Auges ebenſo wie der Erfahrung im Seelengebiet. 
Ein Auge, das Reize aufzuſpüren weiß, ein Sinn, der darnach ſtrebt, die Sichtbarkeit 
der Natur durch Verſtehen vieler ihrer künſtleriſchen Anregungskräfte mit verfeinerter Genuß⸗ 
fähigkeit aufzunehmen, ergötzt ſich auch an all den Verſuchen des modernen Menſchen, 
in den Dingen, die ihn umgeben, ſeinem neu erworbenen Schönheitsgefühl Ausdruck zu 
verſchaffen. Bei „keramiſchen Spaziergängen“, bei Wanderungen durch moderne Möbel— 
ausſtellungen, vor den Werken der „Gläſernen Kunſt“, vor den Schmuckkünſten René 


1) Leipzig, Zeitlers Verlag 1904. 


604 „Bibelots.“ 


Laliques iſt es ihm ein Genuß mehr, aus eigener Erfahrung neues Sehen, neue künſt— 
leriſche Geſinnung erklären zu können. Beſonders gelungen ſcheinen mir der Aufſatz 
„Die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit“ und alle die Partien in den anderen Auf— 
ſätzen, die das Thema des neuen Naturgefühls und ſeines Ausdrucks im Kunſtgewerbe 
behandeln. An verſchiedenſten Beiſpielen wird gezeigt, wie durch dies neue Naturgefühl das 
Prinzip des Organiſchen, Funktionellen, der lebendigen ſtrebenden Kraft in den Gebilden 
des Kunſtgewerbes wieder Bedeutung gewinnt, wie es ſich in den Linien ausdrückt, in dem 
Zuſammenhang der Teile eines Möbels, im Wuchs eines Glaſes. Lehrreich iſt hier 
namentlich die Charakteriſtik der erſten Behrensgläſer. Die Beſcheidenheit lernen wir 
lieben, mit der der Jünger der Natur aus dem Material die ihm adäquate Form 
hervorzulauſchen und zum Sprechen zu bringen weiß. Vor allem aber geht Poppen: 
berg der Wechſelwirkung von Naturverſenkung und umbildender Phantaſie im Kunſt⸗ 
gewerbe nach, da wo es ſich um die zahlreichen dekorativen und maleriſchen An- 
regungen handelt, die der mit „neuen Augen“ in die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit Schauende täglich und ſtündlich gewinnen kann. Er zeigt die heilſame 
Gegenwirkung der neuerwachten Freude an linearen und koloriſtiſchen Naturanregungen 
gegen die „ſchablonenhafte Nachahmung hiſtoriſcher Stile“, gegen die „Vorliebe für 
ſtoffliche, darſtelleriſche, allegoriſierende Art“. Und aus dieſen Partien des Buches 
teilt ſich uns das warme Glücksgefühl eines Menſchen mit, „dem das Alltägliche das 
Wunderbare und das Überſehene ein Märchen geworden iſt.“ — Erwähnenswert finde 
ich auch die pſychologiſche Charakteriſtik René Laliques aus feinen Schmuckſtücken. 
Nur feint mir eine Gefahr fidh darin zu verraten, daß wir nicht eine ſtärkere Ab: 
lehnung jener „Hybris der Koſtbarkeit und Künſtlichkeit“ finden, die vergeſſen will, 
daß ſie Gebilde einer dienenden, lebenbegleitenden, gebundenen Kunſt ſchafft: die 
Gefahr der zuweilen etwas ſchwelgeriſchen Betrachtungsweiſe des Autors. Bringt er 
ſich nicht durch allzuwillige Hingabe an die Aſſoziationsreize, die für einen mit 
Kulturen aller Art geſättigten Sinn von einem Schmuckwerk ausgehen können, um den 
tieferen Reiz, den Unterſchied zwiſchen einem doch immerhin nur kunſtgewerblichen 
Gegenſtand und einem von allem praktiſchen Lebenszuſammenhang gelöſten Kunſtwerk 
ganz ſtark empfinden zu können? Den Aufſatz Schaufenſter-Kultus ſähe ich ohne allzu 
großes Bedauern im Zuſammenhang des Buches fehlen. 


* * 
* 


„Seeliſche Verwandtſchaften, verſtohlene Wünſche, ſchamhaft verborgene Leiden, 
die Abgründe hochmütiger, ſchweigſamer Seelen entſchleiern ſich, wenn man einen 
ſtarker Reaktion fähigen Menſchen in ſeinen Erlebniſſen mit Büchern belauſcht, ſie 
löſen bei gewiſſen Naturen Verſteckteres aus als Erlebniſſe mit Menſchen. Es iſt als 
ob mancher in den Büchern längſt Verſtorbener ſein Weſen konzentriert dargeſtellt 
fühlt und das, was nur dunkel in ihm webt, mit einem Mal erfüllt ſich regen ſieht.“ 

Dieſe Zeilen aus Poppenbergs Buch eröffnen am beſten das Verſtändnis für 
ſeine Art literariſcher Kritik. Sie entſpringt viel mehr einem eigenartig gewendeten 
Lebenstrieb als etwa einem reinen Trieb des Erkennens. Noch pointierter verrät 
er dem, der zu leſen weiß, in ſeinem jüngſt in der Neuen Rundſchau erſchienenen 
Aufſatz über den Fürſten Pückler, warum er literariſcher Kritiker geworden. „Aus 
ungeheurer Neugier auf ſich ſelbſt“ oder beſſer noch aus einer „Sehnſucht nach 
geſteigertem Lebensgefühl“. Die Verſenkung in fremde Naturen, die der feinen irgend- 
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wie verwandt ſind, oder in deren andersgearteter Lebensform ſich doch irgend eine, 
wenn auch momentane Sehnſucht befriedigen kann, gibt ihm eine Selbſtbeſtätigung, 
ein Erfahren ſeiner ſelbſt, wie es das Leben in dieſem Maße vielleicht nicht für ihn 
bereit hat. Ihm wird nie, wie dem theoretiſch geſtimmten Menſchen, dem Forſcher, 
das methodische Problem wichtiger ſein als der Gegenſtand, der Prozeß des Erkennens 
mehr Genußmittel als der Inhalt. Sondern der Genuß der Erforſchertätigkeit liegt 
ihm im Aufſpüren ſeltener Inhalte, komplizierter Seelenzuſtände, die ihm ſeine eigenen 
Möglichkeiten deuten helfen, vor ihm ſtehen als die „vielen Spielarten ſeiner 
Menſchlichkeit“. Die erſte Bedingung dafür, daß dieſe ſehr ſubjektive Kritik objektiv Wert⸗ 
volles zeitige, iſt die, daß der Kritiker zunächſt zu wählen verſtehe und mit der im 
journaliſtiſchen Beruf nicht immer leicht zu wahrenden Vornehmheit Beſchreibung und 
Analyſe von Erſcheinungen vermeidet, an denen er kein tieferes Intereſſe nehmen kann, 
es ſei denn, daß es ſich um die energiſche Abwehr von Kunſtwidrigem handele. 
Poppenberg beſitzt dieſen Zug zum „Erleſenen“ nicht nur im Sinne des reizvoll 
Seltenen, ſondern im anderen Sinne der individuellen Auswahl. Nun aber bringt 
jene Art des forſchenden Selbſtgenuſſes im Verſtehen anderer Seelen ein Tiefergraben, 
ein Entdecken bisher verborgener Schachte in der eigenen Natur zuwege. Nicht nur 
eine Selbſtbeſtätigung, eine Selbſterweiterung wird gewonnen, und dies fördert 
wiederum die literariſche Kritik: der Kritiker erweitert ſein Gebiet, er wird empfindlich 
für vieles, was früher kein Echo bei ihm fand, er vermag ſchließlich den Erſcheinungen 
aller Eigenart gerecht zu werden, er fühlt ſein Leben in allen Erſcheinungen, die er 
betrachtet; die „multiplication de l’individualite“, von der unſer Buch gern ſpricht, 
wird ihm in einem anderen Sinne Ereignis. Und auf Umwegen gelangt er über das 
Verlangen nach der Spiegelung perſönlichen Seins und Wünſchens hinaus zu dem 
Ziele, das mir eine Vorbedingung äſthetiſcher Kritik ſcheint: mit liebevollem Blick die 
Fülle der Seelen zu umfaſſen und in ihrem Werden zu begreifen. „Erkenne jedes 
Dings Geſtalt, ſein Leid und Freud, Ruh und Gewalt.“ 


* * 
* 


Wie der Reiz ſeltener ſichtbarer Gebilde, ſo wirkt auf den Autor der Reiz 
ſeltener ſeeliſcher Zuſtände, und zu ihnen führt er uns am liebſten. Orgien der 
gefühlsmäßigen wie der intellektuellen Phantaſie, Genüſſe und Schrecken überſteigerter 
Senſibilität, Gefühlsverwirrungen, „Gefühlsraffinements aller Art“, der Hang der 
Seelen zum Grauenhaften und Grotesken wird uns neu beleuchtet und zu tieferem 
Verſtändnis gebracht. Bei der Beſprechung der Heilbornſchen Novalis-Ausgabe (der 
ich allerdings peinliche philologiſche Treue nicht nachgerühmt hätte) lockt es ihn, in 
die Myſterien von Novalis“ Stimmungen hineinzuleuchten, namentlich in die, die unfer 
heutiges Gefühl nacherleben kann; wir erfahren von Verwandtſchaften zwiſchen der 
romantiſchen und der modernen Künſtlerſeele. An einer anderen Aufgabe, die auch ihre 
tiefen Reize beſitzt: das Bild der Novalisſchen Gedankenwelt aus den Fragmenten zu 
ſkizzieren, verſucht er ſich gar nicht. In Hebbels Tagebüchern beſchäftigen ihn weit 
mehr als der große objektive Gehalt der Welt- und Kunſtanſchauung die „états d'âme“, 
das Chaos des Innern, „die Hölle von Reizbarkeit und Empfindlichkeit“, das Inferno 
der Hebbelſchen Träume und Viſionen und mehr noch als das, wie Hebbel in leiden— 
ſchaftlichem Bewußtſeinskontakt mit ſeinem Innern bleibt, wie er als Beſchwörer und 
Beſieger ſeiner Dämonen erſcheint. Das wird an der Hand der Tagebücher in 
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feſſelnder Weiſe einſichtsvoll dargeſtellt. Vielleicht wäre zu wünſchen, daß wir von dieſen 
Hebbel⸗Wegen noch öfter hinübergeführt worden wären zu den Partien der Tage— 
bücher, die das Schauern der Seele vor den Rätſeln und Schrecken des Univerſums, 
des Lebens zeigen, daß wir das Ringen um dieſe Probleme aus au Ningen mit dem 
Ich hätten tiefer verſtehen lernen. 

Daß das Vorhandenſein pathologiſcher Zuſtände allein nicht ſchon Poppenbergs 
Urteil für einen Künſtler beſticht, beweiſt der Grabbe-Aufſatz. Die Formplumpheiten 
dieſer pathologiſchen Erſcheinungen beleidigen ſeinen Geſchmack ſo ſehr, daß er, obwohl 
das menſchliche Bild an der Hand der Briefe mit großer Treffſicherheit charakteriſiert 
wird, dem Künſtler meinem Gefühl nach etwas zu wenig gibt. Auch wäre vielleicht der 
rührende Zug der Friedensſehnſucht in der Seele des Friedloſen, der in den Briefen 
hie und da auftaucht und in einer der herrlichſten Szenen des „Hannibal“ ſeinen 
künſtleriſchen Ausdruck findet, erwähnenswert geweſen. Ein pſychologiſches Problem 
beſchäftigt Poppenberg vor allem und wird an einigen hervorragenden Beiſpielen mit 
außerordentlichem Feingefühl betrachtet: das Problem der Doppelexiſtenz, das Zu— 
hauſeſein einer Seele in zwei Welten. Wie es ihn an den Briefen der Eliſa 
von der Recke intereſſiert, daß ſie uns „an die Grenze zweier Welten“ führen, und 
ihm das die „ypſychologiſch pikanteſten Kulturkurioſitäten“ find, „wo die entgegen: 
geſetzten Schichten ſich berühren“, ſo iſt es ihm ein Reiz ohnegleichen, wenn der 
Gegenſatz nicht nur wie hier in den äußeren Verhältniſſen und in den inneren 
Bedürfniſſen eines Menſchen liegt, ſondern wenn dieſe feindlichen Welten in einer 
Seele vereint find. Immer wieder weiß er dies Phänomen in anderen Modifikationen 
aufzuzeigen und zu erläutern. Die typiſch germaniſche Spielart dieſes Doppellebens 
ſcheinen ihm die zu repräſentieren, „die zu der Unbegrenztheit innerer Welten die eng 
umzogene äußere Welt .. lieben“; er gibt mit eindringender Analyſe die individuellen 
Erſcheinungsformen dieſes Phänomens und ſeine individuelle Tragik oder Groteske. 
In einer beſonderen Ausprägung erſcheint es bei Jean Paul: „ein erdwurzelndes 
Menſchenkind, das des Alltags Geſchäfte und die grotesken Ornamente des leiblichen 
Lebens ſorglich mit nachdenklichen Augen zu merken weiß, und ein mythiſcher Phantaſie⸗ 
vogel mit weittragenden transparenten Schwingen, der allen Weltalls-Flugbahnen, 
Sternenwegen und Kometenſtraßen gewachſen iſt und aus Götterfernen in das Tal 
des Lebens herniederblickt.“ Wieder verändert bei Annette von Droſte, die eine 
andere iſt in der Liebe für das Beſchauliche, im tiefen Gefühl für die Poeſie der 
Enge, eine andere, „wenn fidh .. die Dämonie ihres Bodens über fie warf“: ein Stück 
heimiſcher Natur gerade in der Art ihres Doppellebens. Hier wird die Beobachtung 
dieſer Erſcheinung ein wertvolles Mittel, die Mannigfaltigkeit ihres Naturgefühls tiefer 
zu verſtehen. Dann wieder Grillparzers inneres Leben, wie es ſich in den Tage— 
büchern enthüllt: „eine Doppelexiſtenz iſt es, ein ganz leidenſchaftliches inneres Leben 


in Vorſtellung und Phantaſieſchöpfung und ein gefühllos äußeres Daſein, das außer 


Verdruß keiner ſtarken Erregung fähig wird.“ In anderer Beleuchtung erſcheint das 
Problem des Doppelweſens, wenn Poppenberg mit ſicherer Hand an die geheimnis— 
volle Tragik des Künſtlers rührt, der als Gebietender daſteht im Glanz ſeiner Werke, 
ſcheu und lebensſchwach in ſeiner menſchlichen Exiſtenz. Mehr noch als an Grillparzer 
wird dies an Conrad Ferdinand Meyers Erſcheinung gezeigt, des Beſchwörers tat: 
gewaltiger Menſchen, der fein zartes, reizbares Innenleben von feinen Geſchöpfen auf- 
zehren läßt. In zwei Aufſätzen, die mir als die feinfühligſten und aufſchlußreichſten 
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erſcheinen: dem über Jean Paul und dem über Grillparzer, lüftet er den Schleier von 
dem anderen tragiſchen Künſtlergeſchick: von den Verbrechen, die der Künſtler um der 
Kunſt willen gegen das Leben begehen muß. Er erläutert an den Briefen und 
Bekenntniſſen dieſer beiden die Art des Künſtlers, der „niemals Menſchen liebt, ſondern 
nur aus ihnen Funken ſchlägt, das eigene Innere zu illuminieren und in Glanz und 
Rauſch den eigenen Gefühlen ſtrahlende Feſte zu geben, bei denen auch ein Menſchen⸗ 
opfer nicht verſchmäht werden würde.“ Wieder iſt es die Gegenwart, die ihm tieferes 
Intereſſe an dieſen Offenbarungen Jean Paulſcher Briefe, Grillparzerſcher Tage— 
bücher verſtärkt, er gedenkt Ibſens, doch er meint, dieſe Komplikationen würden nicht 
erſt heut entdeckt. 

Wertvolles verdanken wir Poppenberg für die tiefere Erkenntnis einer anderen 
menſchlichen Spielart. Er weiß die großen Erleber zu zeichnen, die virtuoſen 
Genießer, Geſchmackskünſtler, die Menſchen, die ihren Trieben lauſchen, die ihr Leben 
„dichten, fühlen, machen“, wie es Hofmannsthals Andrei wünſcht. Auch hier beob— 
achtet er gern die Variationen des Typus: die naiveren, in denen die flutende Lebens— 
kraft, die raffinierteren, in denen die bewußte Abſicht, Regiſſeure ihres Lebens zu 
werden, überwiegt. Wir erkennen aus Poppenbergs Analyſen, wie dieſe Menſchen nur 
ſcheinbar Gegenbilder des Künſtlers ſind, ihm innerlich aber ſehr verwandt, anders 
nur als er und glücklicher, weil ſie nicht „von dem Schaffenstrieb verzehrt werden, 
von der Leidenſchaft, das Erlebte dichteriſch wieder umzuſetzen, ſondern weil Erleben 
und Verbrauchen bei ihnen Selbſtzweck iſt.“ Die Aufſätze unſeres Buches über 
Caſanova und Friedrich von Geng bezeugen nicht fo auffallend wie der Pückler⸗Eſſai, 
wie tief Poppenberg ſich zu ihnen hingezogen fühlt, warum er gerade für dieſe 
ſeeliſche Erſcheinung einen ſtärkeren Spürſinn, eine reichere Darſtellungsfähigkeit beſitzt 
als für alle anderen. 

Wie dieſe ſeine ſeeliſchen Vettern hat er auch zuzeiten den Sinn für das 
Beſchauliche, Einfache, Enge. Er ſo wenig wie ſein Pückler erliegt ſeinem Zwange 
gleich jenen „philiſtröſen Romantikern“, ſondern ſolche Erſcheinungen zu charakteriſieren 
bedeutet ihm Erholung, dasſelbe etwa, was dem Geſellſchaftsmenſchen ein Land— 
aufenthalt iſt. Er freut ſich ſtarker Einfachheit, die Stil beſitzt. So iſt ſein Intereſſe 
für Gabriele von Bülow, für die Familie Reden zu erklären; doch muß ich geſtehen, 
daß ich mehr pſychologiſche Anregung aus ſeinem Pückler-Aufſatz ſchöpfe als aus 
denen, die vom „chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ handeln, und ich glaube, daß dies 
durchaus nicht nur am Gegenſtand und an meinem Geſchmack liegt. 


* * 
* 


Nur weniges kann ich über die Darftellungsart andeutend fagen. Poppenberg 
hat die Neigung, ſeltene ſeeliſche Erſcheinungen durch Aſſoziationsklänge, wie ſie ſich 
dem reich Beleſenen ſchnell einſtellen, unſerem Verſtändnis näher zu bringen; namentlich 
erinnert er gern bei Erſcheinungen der Vergangenheit an ſeeliſch Verwandtes aus 
unſeren Tagen: hat doch dieſe Verwandtſchaft meiſt ſeine Neugier auf jene Erſcheinungen 
zuerſt geweckt, iſt es ihm doch ein tiefer Reiz, nicht nur das eigene Weſen, ſondern über: 
haupt die Seelenbewegungen der Gegenwart im Vergangenen wiederzufinden. Das häufige 
„man denkt an“ bedeutet bei ihm nicht ein Beleſenheitsprunken, ſondern iſt der Aus— 
druck eines zuweilen angedeuteten Glaubens, eines Staunens über „die Wiederkehr 
des Gleichen“. Zwei Tendenzen ſind in ſeinem Stil zu beobachten. Erſtens: die 


einer Erſcheinung trifft, das imſtande ift, auch einen viſuellen Eindruck dem Leſer 
vor Augen zu zwingen. In den kunſtgewerblichen Aufſätzen kann man die auher- 
ordentliche Schmiegſamkeit und Biegſamkeit, den Ausdrucksreichtum und die nad: 
ſchlüpfende Fähigkeit feiner Worte bewundern, wo es gilt, die neuen Farben-Linien⸗ 
Bewegungseindrücke, die verſchiedenartigen Berührungsgefühle, die ein neu erfriſchter 
Naturſinn ſich erobert hat, wirklich ſuggeſtiv zu beſchreiben. Eine zweite Tendenz iſt 
da, deren Verechtigung vielleicht nicht allgemein anerkannt werden wird: die Richtung 
auf das Stimmung erweckende Wort, das nicht nur geeignet iſt, Eindrücke konzentriert 
zu vermitteln, Erſcheinungen ſchlagend zu erklären, ſondern das auch verſucht, den 
ganzen Gefühlskreis, der um eine Erſcheinung webt, mit zu beſchwören, ſich jedesmal 
der Stimmung des behandelten Gegenſtandes anzupaſſen. Ich meinerſeits fehe hierin 
einen Wert der Darſtellung, obwohl ich zugebe, daß die Knappheit und Schlankheit 
zuweilen darunter leiden kann. Eine Neigung zum Pretiöſen, zum Glitzern und 
Bauſchen des Stils iſt denn zuweilen auch bei Poppenberg zu bemerken, und dann 
möchten wir ihm zurufen: „il faut être sec!“ Doch überwiegend empfangen wir 
von ſeiner Darſtellungsgabe, ſeiner Sprache wohltuende Eindrücke; der ſein und tief 
Erlebende weiß auch das bezwingende Wort zu finden, das uns ſeine Erlebniſſe 
mitteilt. | 
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P iet hatte einige unzuſammenhängende 
Erinnerungen aus ihrer früheſten Kinderzeit. 
Eigentlich waren es noch keine Erinnerungen, 
es war ein dumpfes Bewußtſein, das ſich zu 
losgelöſten Bildern geſtaltete. 

Ein ſonnverbrannter, von Mauern ein- 
geſchloſſener Raſenplatz. Mitten darauf ein 
alter Sack, auf dem ein kleines Kind ſaß. 
Das Kind war Piet ſelbſt. — Piet die Namen⸗ 
loſe, die keine andere Heimat kannte als das 
Spital in einem kleinen Nordbrabanter 
Städtchen. — Aber jetzt in der Erinnerung 
kam es ihr vor, als ſei das kleine Geſchöpf 
auf dem Sack ein anderes Kind geweſen. 

Es krabbelte mühſam fort und ſtrebte 
einem Sandhaufen zu, der in der Ecke lag. 


Dann vergrub es ſeine Händchen in den heißen 


Sand und lachte laut. — Geſtalten gingen 
über den Spitalhof in klappernden Holz⸗ 
ſandalen. Die eine oder andere faßte das 
Kind und ſetzte es auf den Sack zurück. Da⸗ 
bei ſtreifte die rauhe, braune Wolle des 
Kloſtergewandes Piets Geſicht. 

Eine geſtrickte Puppe mit rotem Geſicht 
und roten Schuhen ragte als Lichtgeſtalt aus 
jener Zeit empor. Wenn Piet an den Schuhen 
leckte, ſchmeckte es ſonderbar, und ihre Hände 
wurden rot. Das war beinahe ebenſo ſchön 
wie der ſchmutzige Sand. 

Dann wurden die Bilder deutlicher und 
traten in einen Rahmen der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit anderen Dingen. 

Piet konnte ſich in ihrem Hof umſchauen. 
Sie ſah gelbe, reifende Birnen an einer der 
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langen, rötlichen Backſteinwände. Sie ſah 
die Menſchen, die drinnen in den Gängen an 
den offenen Fenſtern vorüberkamen — die 
Schweſtern in ſchwarzen, ſchweren Schleiern, 
die kranken oder alten Frauen in ihren breiten, 
weißen Nordbrabanter Hauben. 

Neben Piet ſaß Trine in ihrem großen, 
runden, geſchloſſenen Stuhl, rollte den Kopf 
mit dem kurz geſchorenen Haar auf der ge⸗ 
polſterten Lehne hin und her und lallte vor 
ſich hin. Manchmal ſchrie ſie auf und ſuchte 
mit den langen Händen auf etwas loszu⸗ 
ſchlagen, aber die Hände gehorchten nicht und 
fielen wieder herab. 

Piet unterhielt ſich ſehr gut über Trine. 
Sie fand, daß ſie gerade ausſah wie eine 
Kartoffel und zählte die Knollen, die von der 
Naſe und anderen Geſichtsteilen gebildet 
wurden. Auch wenn Trine ſchrie und lallte, 
war es unterhaltlich für Piet. Sie konnte 
dann die ſeltſamen Bewegungen der ſchwer⸗ 
fälligen, langen Zunge beobachten, die zu 
reden ſuchte und keine Silbe hervorbrachte. 

Kadoge, die daneben in ihrem Wagen lag 
und auf das Sterben wartete, war bedeutend 
langweiliger. Sie lag oft ſtundenlang, ohne 
ein Wort zu reden und ſchaute mit großen, 
matten Augen in das Himmelsblau, das ſich 
über dem Hof ausſpannte. 

„Dorthin gehe ich, Piet,“ ſagte ſie dann 
endlich und hob den Arm, an dem ſich der 
Knochen ſcharf unter der Haut abzeichnete. 
Piet zuckte nur die Achſeln und ſchwieg. Es 
war ihr klar, daß Kadoge log, denn ſie ſah 
nirgends eine Leiter oder eine Treppe, die da 
hinauf geführt hätte. Aber ſie behielt ihre 
Gedanken gern für ſich und hatte immer ſo 
viel damit zu tun, daß ſie ſelten zum 
Reden kam. 

Manchmal kam die Mutter Oberin durch 
den Hof und blieb bei den Kindern ſtehen. 
Sie war groß und hatte ein ſchwarzes Kreuz 
auf ihrem braunen Kleid eingeſtickt. Wenn 
ſie Kadoge anſchaute und mit ihr ſprach, 
waren ihre Augen warm und ihre Stimme 
ganz weich und leiſe. Piet fühlte dann etwas 
Sonderbares in ihrer kleinen Bruſt und ſtreckte 
die Händchen nach der ehrwürdigen Mutter 
aus. Aber wenn die blauen, ſehr klaren 
Augen dann auf ihr ruhten, zog ſie die 


Händchen wieder zurück und verſteckte ſie unter 
die Schürze. 

„Sei nur ein recht braves Kind, Petronella,“ 
ſagte die Mutter Oberin und ging fort. 

Piet ſtarrte ihr nach. Als die hohe Geſtalt 
unter der kleinen Tür verſchwunden war, 
brach das Kind in lautes Weinen aus. 

„Piet ſchreit ſchon wieder,“ ſagte eine 
Schweſter vom Fenſter her in gleichmütigem 
Ton. „Hat ſie ſich weh getan?“ 

„Sie hat ſich nicht von der Stelle gerührt,“ 
ſagte Kadoges müde, verträumte Stimme, und 
Trine ſchlug mit den Händen auf ihren Stuhl⸗ 
rand wie toll. 

Manchmal wurde ein Feſt gefeiert. Der 
Namenstag der ehrwürdigen Mutter oder der 
Geburtstag der Königin Willelmina. Dann 
ſaßen die alten Männer im Hof um einen 
Tiſch, ſpielten Karten und rauchten kurze 
Pfeiſchen. Die Pfründnerinnen und die 
Frauen, die nicht zu Bett liegen mußten, 
waren in einem großen Saal verſammelt. 
Trine wurde in ihrem Stuhl und Kadoge in 
ihrem Wagen hereingeſchoben, und Piet kauerte 
in einer Ecke und betrachtete das Ganze. Das 
Zimmer war hell von dem Leuchten der vielen 
weißen Hauben. Mächtige braune Lebkuchen 
wurden hereingebracht, von denen einer halb 
ſo groß war wie die Tiſchplatte, nnd jedes 
bekam ſeinen Teil. Trine wurde ein Stück 
in den Mund geſteckt, weil ſie nicht allein 
eſſen konnte. 

Eine von den Pfründnerinnen war ſieben⸗ 
undneunzig Jahre alt. Sie ſtand mitten im 
Zimmer, ſchwang ihren Stock in der Luft und 
nickte mit dem Kopf, daß die großen, weißen 
Doldenblumen auf ihrer beſten Haube 
zitterten. 

„Wenn ich hundert Jahre alt bin, fährt 
mich der Herr Doktor in ſeinem Wagen in 
die Kirche,“ ſagte ſie mit einer Stimme, die 
klang wie das Anſchlagen eines zerſprungenen 
Topfes. „Ich werde viel älter als hundert 
Jahre. Seht nur, wie jung ich noch 
bin!“ 

Sie fing an zu tanzen in ihren großen 
Holzſchuhen und lachte dazu. Die Runzeln 
in ihrem Geſicht vertieften ſich ſo, daß Piet 
an die Waſſergräben denken mußte, die draußen 
die Spitalwieſe umzogen. 

39 
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Die Kapelle machte immer einen großen 
Eindruck auf Piet. Im Sommer ſiel die 
Sonne durch die bunten Fenſter und malte 
rote und blaue Streifen auf die gelblichen 
Wände und die ſchwarzen Schleier der 
Schweſtern, die über der Stirne eine ſonderbare 
tiefe Spitze bildeten. Im Augenblick, als man 
zum Evangelium aufſtand, war dann gewöhnlich 
die Naſe der ehrwürdigen Mutter wie in 
ſattes Gold getaucht, was Piet mit chr- 
furchtsvoller Freude erfüllte. Sie ahnte darin 
etwas Übernatürliches, direkt vom Himmel 
Geſandtes. 

Als ſie älter wurde, betete ſie. 

„Gott, gib mir etwas Gutes, Schönes,“ 
ſagte ſie und preßte die Hände ineinander. 

Es war immer eine Erwartung in ihr von 
etwas Gutem, Schönem. 

Ein Vorgang ſtand deutlich vor ihrer 
Seele, an den ſie nicht gern denken mochte. 

Schweſter Criſtina erſchien eines Tages im 
Garten, wo Piet Unkraut reißen ſollte, ſich 
ſtatt deffen aber angelegentlich damit be- 
ſchäftigte, ſchillernde Regentropfen aus den 
Kohlhäuptern zu fangen — troſtlos, weil ſie 
jedes Mal in ihrer Hand zerrannen. 

Die Schweſter wuſch das Kind energiſch, 
ſteckte es in ſein Sonntagskleidchen und führte 
es bis an die Sprechzimmertür. 

Piet hatte ſolches Herzklopfen, daß ſie keine 
Frage hervorbrachte. 

Schweſter Criſtina öffnete die Türe und 
ſchob Piet hinein. 

Stühle ſtanden kerzengerade an den weiß— 
getünchten Wänden. Hinter einem ſchwarzen 
Gitter ſaß die Mutter Oberin. 

„Komm' näher, Petronella,“ ſagte ſie. 

Piet ſteckte den Finger in den Mund, um 
ſich Mut zu machen und ging auf den Herrn 
zu, der diesſeits des Gitters ſaß. Er faßte 
ſie unter das Kinn und hob ihren Kopf. 
Seine beweglichen ſchwarzen Augen nahmen 
einen erſtaunten Ausdruck an, während er ſie 
betrachtete. 

„Allerdings,“ ſagte er, „ich hatte mir das 
Kind anders vorgeſtellt.“ 

„Ja,“ ſagte die ehrwürdige Mutter un⸗ 
ruhig. 

Beide ſchwiegen. Der Bürgermeiſter 
drehte zerſtreut ſeinen Schnurrbart. 


„Du kannſt wieder gehen, Petronella,“ 
ſagte die Oberin. 

Piet lief raſch hinaus. Draußen konnte 
fie ſich nicht zurechtfinden und ſtand ſtill. 

„Eigentlich unangenehm,“ ſagte drinnen 
der Bürgermeiſter. „Ein gänzlich verlaſſenes 
Kind, von körperlich und ſittlich defekten Eltern 
ſtammend, tut beinahe beſſer, wenn es ein 
Idiot iſt oder ein Krüppel. Man ſteckt es 
zeitlebens in eine Anſtalt, und die Sache iſt 
erledigt. Das hatten wir auch als ganz ſicher 
bei dieſem Kinde angenommen. Iſt es ganz 
normal und kommt ſpäter in die Welt hinaus, 
jo hat die Gemeinde doch nur Laſt und Unan: 
nehmlichkeiten damit. Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm.“ 

„Petronella ſcheint ganz normal,“ ſagte die 
Oberin und ſeufzte. 

„Und ſehr hübſch,“ ſagte der Bürger⸗ 
meiſter. „Länger als bis zu ſechzehn Jahren 
wird die Gemeinde das Koſtgeld nicht für ſie 
bezahlen. Man muß ihr dann einen Dienſt 
verſchaffen.“ 

Piet hörte das Scharren ſeines Stuhles 
beim Aufſtehen. Sie lief davon wie gejagt 
und fiel der Küchenſchweſter in den Schoß, 
die unter einer Türe ſaß und Kartoffeln 
ſchälte. 

Piet hatte dieſen Vorfall nie vergeſſen, 
obwohl ihr ganz unklar war, was der Herr 
Bürgermeiſter hatte ſagen wollen. Nur ſoviel 
ſchien ihr deutlich — ſie hatte auf irgend eine 
Art ein Unrecht begangen, weil ſie gerade 
Glieder hatte und kein Idiot war wie Trine. 

Und dann der atemraubende Moment vor 
wenigen Monaten, in dem die Mutter Oberin 
ihr mitgeteilt hatte, daß ſie jetzt 16 Jahre alt 
und faſt erwachſen ſei; daß das Kloſter ſie 
nicht länger behalten könne, weil es keine 
Plätze vergeben dürfe. Die Gemeinde wolle 
Piets Platz für ein hilfloſes Kind. Piet müſſe 
in einen Dienſt, und es habe ſich ſchon einer 
für ſie gefunden, in einem Dorf der Umgegend 
beim Bauer van Decken. In acht Tagen 
müſſe Piet dort eintreten. 

Die Augen der Mutter Oberin, die nicht 
mehr ſo hell und wärmer blickten als zur Zeit, 
da Piet im Spitalhof auf einem Sacke ſaß, 
waren naß, während ſie das alles ſagte. Das 
wäre unter anderen Umſtänden für Piet das 
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jetzt bemerkte ſie es kaum. 

In acht Tagen aus dem Spital fort. In 
die Welt hinaus. 

Das heiße Gefühl kam über ſie, mit dem 
ſie in der Kapelle oft betete: „Gib mir etwas 
Gutes, Schönes, Gott!“ — 

In die Welt hinaus. 

Ihr Begriff von Welt war die weite 
Ebene, die da anfing, wo das Städtchen auf⸗ 
hörte. Eine lange, lange, kerzengerade Straße, 
von deren Ende niemand wußte. Kerzen⸗ 
gerade, regelmäßig verſchnittene Bäume zu 
beiden Seiten. Rings der feine, ſüße Geruch 
der Heide. Aufragend manchmal ein einſamer 
Baum. In der Ferne, wo das alles auf- 
hörte, war es, als ginge man direkt in den 
Himmel. 

Piet ging von der Mutter Oberin fort 
wie im Traum. Die alte Frau zog das grobe, 
blaue Taſchentuch aus den braunen Kleider⸗ 
falten und weinte. 


+ * 
* 


Piet ſaß in der Sonne unter der niederen 
grünen Haustüre des Willem van Decken, 
zwiſchen dem grellen, bewegten Licht draußen 
und dem bunten Helldunkel der Diele. Sie 
band trockene Heide in Büſchel zuſammen. 

Drinnen kauerte Hanneken, die Haustochter, 
an der großen, dunklen Feuerſtätte und ſuchte 
die roten, glimmenden Kohlen unter dem 
mächtigen, ſchwarzen Keſſel anzufachen. Sie 
ächzte dabei und blies die runden Backen 
auf. 

„Bring's nicht zuweg,“ ſagte ſie kläglich, 
während ein beißender Rauch ihr das Waſſer 
aus den hellblauen Augen trieb. „Lieber 
Gott, was man ſich plagen muß. Verſuch 
du's, Piet.“ 

Die junge Magd ſtand auf und trug ihre 
Heide unter die ſtrohgedeckte Scheune, an der 
weiße Winden emporkrochen. Ein heißer 
Sommerwind peitſchte die jungen Birken, daß 
ihre Blätter flatterten wie lange, grüne Haare. 
Dahinter leuchteten die reifen Kornfelder 
faſt rot. 

Dann machte Piet ſich drinnen am Feuer 
zu ſchaffen. Hanneken ſetzte ſich auf den 
Boden und ſtreichelte die kleine, gelbe Katze, 


wuſch. 

„Haſt du im Spital auch ſo viel arbeiten 
müſſen, Piet?“ fragte ſie neugierig. 

„Noch viel mehr,“ meinte Piet. 

„Da biſt du doch noch lieber bei uns?“ 

Der junge Mann, der an dem breiten, 
holzvergitterten Fenſter ſaß und in die helle 
Landſchaft mit den weißen Birkenſtämmen und 
den ſatten Wieſen hinausſtarrte, wandte den 
dunkeln Kopf und ſah die Magd an. — Sie 
blieb ſtehen. Eine rote Flamme zuckte auf an 
der Feuerſtätte und tauchte ihr Geſicht in 
Glut. Sie lachte nur. 

„Piet,“ ſagte der junge Mann, „ich möchte 
mich draußen vor die Tür ſetzen.“ 

Sie lief eilig, reichte ihm zwei Krücken, die 
an der Wand lehnten, und half ihm aufzu⸗ 
ſtehen. Sein breiter, ſchön entwickelter Ober⸗ 
körper ruhte ſchwer auf ihr. Das Blut ſtieg 
ihr dunkel in die Stirne bei der Anſtrengung. 
Sie brachte ihn langſam über die gepflaſterte 
Diele nach der Tür. 

„Wie du den Jans verwöhnſt.“ ſagte 
Hanneken. „Eh' du kamſt, hat ihn niemand 
bedient wie du's tuſt. Bei der vielen Arbeit 
— du lieber Himmel, da muß jedes ſehen, 
wie's zurechtkommt.“ 

Piet half Jans, ſich draußen niederzuſetzen 
und nahm ihm die Krücken ab. 

„Ich ſtell' ſie weg,“ ſagte ſie. 
ja doch nicht auf ohne mich.“ 

Dabei lachte ſie glücklich. 

„Sie haben nicht gewußt, daß ein Krüppel 
auch ein Menſch iſt,“ ſagte Jans. „Ich hab' 
es ſelbſt nicht recht gewußt, eh du ge⸗ 
kommen biſt.“ f 

Die dunkeln Augen in ſeinem ſchönen 
Geſicht loderten auf. 

Piet ſtand da, ſah ihn an und atmete 
ſchwer. Es war, als müſſe etwas in ihr 
zerſpringen vor lauter Glück. 

„Und wenn du je fort willſt, Piet, dann 
geh' ich zu Grunde.“ 

Sie ſchob ihm einen Holzklotz unter die 
lahmen Füße und beugte ſich ſo tief dabei, 
daß ihr blondes Haar über ſeine Hände fiel. 

Ihr war als ginge rings die Welt unter. 

Dazwiſchen mußte ſie wieder lachen. Fort⸗ 
gehen — ſie, die überhaupt nicht mehr wußte, 
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daß es eine Welt gab außer der Fenſterecke, Piet ſtand da mit gebeugten Schultern, 
der Diele, wo Jans ſaß? l als habe man fie geſchlagen, und preßte den 
Frau van Decken kam vom Feld herein. Arm an die Augen. 
Piet flog an ihren Keſſel zurück. „Nicht ſo hitzig, Mutter,“ ſagte der alte 
Am Nachmittag ſchaffte ſie im Garten Mann aus der Kammer heraus. „Es iſt ja 
1 hinter dem Haus. Jans ſaß wieder im nicht mehr zu ändern.“ — 
| Freien. Piet hatte ihm alles herbeigetragen, „So? und da ſoll ich ſtill dazu ſein? viel⸗ 
damit er holzſchnitzen konnte. Das war ſeine leicht gar das Mädel als Schwiegertochter 
Freude. behalten? Da kennſt du Dortje van Decken 
Er brauchte alle Minuten etwas anderes. ſchlecht. Andern kann ich's nicht, aber dem 
„Piet!“ rief er dann, und Piet ließ zehnmal Geſchöpf meine Meinung fagen, dem herge⸗ 
in einer Stunde die Arbeit liegen und flog, laufenen, das kann ich.“ 
um das Gewünſchte zu holen. Sie merkte Jans ließ die geballten Fäuſte verzweifelt 
kaum, wie müde fie dabei wurde. Sie mußte auf den Tiſch fallen und ſtöhnte. Piet nahm 
noch arbeiten, als es dämmerte, um nachzu- den Arm von den Augen und ſah ihn an. 
5 holen, was ſie verſäumt hatte. Über ihr blaſſes, verängſtigtes Geſicht brach 
„Wenn du mich führen willſt — ich glaube, die Liebe wie ein jähes Licht. 
dann könnt' ich ein wenig nach den Feldern „Und wie ſie ihn anſchaut!“ ſagte die Frau 
gehen — ganz wenig,“ ſagte Jans mit und verlor vor Entrüſtung die Haube vom 


-= — — — — —e— 


ea.” en — m 


Sehnſucht in der Stimme. 

Er war ſeit zehn Jahren nicht weiter ge— 
kommen als vor die Haustüre. 

Konnte Piet da an ihren ſchmerzenden 
Rücken und ihre ſchweren, müden Füße 
denken? 

Sie ging taumelnd unter ſeiner Laſt dahin, 
totmüde, zitternd vor ſeligem Glück. In den 
Hecken duftete das wilde Gaisblatt. Die 
reifen Felder waren weiß betaut, und die 
Windmühle ſtand ſtill mit großen, dunklen 
Flügeln gegen das langſam verblaſſende Rot 
eines dämmernden Abendhimmels. 


* * 
* 


„Nur heraus da!“ ſagte die Frau und 
zerrte ihre Magd aus der Ecke hervor. 

Piet drückte ſich an die Wand, aber die 
ſtarke Hand, die ſie feſthielt, ſchleuderte 
ſie in den leeren Mittelraum der Diele. 

Der Kanarienvogel in ſeinem bunt⸗ 
bemalten Käfig hoch oben an einem ſchweren 
dunkeln Querbalken, ſchmetterte laut. Ihm 
gefiel die Sache. 

„Mutter!“ ſchrie Jans auf. 

„Schweig!“ herrſchte die Frau ihn an. 
„Ich mein', du hätteſt allen Grund dazu. 
Aber mit dir recht' ich ein ander Mal. 
Jetzt muß vor allem die Dirne aus dem 
Haus.“ 


Kopf, daß die grauen, kurz verſchnittenen Haare 
empor ſtanden. „Haben ſie dir denn in 
deiner Anſtalt nicht das geringſte Scham: 
gefühl, beigebracht? Ein Ding von ſiebzehn 
Jahren!“ 

Sie faßte Piet und ſchüttelte ſie. Das 
Schweigen und die Wehrloſigkeit des 
Mädchens reizten ſie, daß ſie ſich nicht mehr 
kannte. 

„So rede doch wenigſtens, verſtocktes 
Ding.“ — 

„Ich —“ ſagte Piet leiſe. Aber ſie redete 
nicht weiter. Sie ſchüttelte den Kopf und 
ſchwieg. 

„Dann geh — auf die Straße, wo du hin⸗ 
gehörſt,“ ſchrie die Frau und zerrte ſie nach 
der Tür. 

Zwei Krücken flogen polternd auf das 
Pflaſter der Diele. Dann krachte ein Stuhl 
oder ein Tiſch — jemand ſchrie auf. 

Jans hielt ſich einen Augenblick aufrecht; 
ſein Atem kam keuchend, die Adern ſtanden 
wie Stricke auf ſeinem Hals und ſeiner Stirne. 
Dann ſchwankte er nach vorwärts und ſtürzte 
ſchwer zu Boden. | 

Piet wollte ſich losreißen. 

Aber die Arme, die ſie hielten, waren wie 
eiſerne Klammern. Dortje van Decken hob 
das Mädchen, in das plötzlich Leben ge: 
kommen war, halb empor, trug es zur Tür 
und ſchob es hinaus. Die Türe fiel ins 
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Schloß, der Riegel flog knirſchend in den 
Sockel. 

Piet warf ſich auf die Erde und preßte 
den Kopf auf das grüne Holz der Schwelle. 


* * 
+ 


Das Laub an den rund verſchnittenen, 
hochſtämmigen Eichen längs der Landſtraße 
färbte ſich bräunlich. Es dunkelte ſchon unter 
den Bäumen. Auf den Strecken verblühter 
farblofer Heide zu beiden Seiten lag eine 
graue helle Dämmerung. — 

Piet ging mühſam auf dem Fußpfad und 
vermied die Steine der Straße, denn ihre 
Füße bluteten. Das Kind, das ſie unter 
einem zerriſſenen, ſchwarzen Kragen an ſich ge⸗ 
preßt trug, wimmerte leiſe. Manchmal knarrte 
ein Karren vorbei mit ſchwankender Laterne, 
die trübe Lichtſtreifen auf den Boden malte. 
Dann blieb Piet ſtehen und ſah hinüber. 

Aber niemand kümmerte ſich um ſie, und 
ſie ſagte nichts. 

Die Bäume wurden ſpärlicher. Wieſen 
und leere Felder traten an Stelle der Heide- 
ſtrecken. In der weiten grauen Ebene tauchten 
Lichter auf. Hundebellen und Menſchen⸗ 
ſtimmen kamen aus der Nähe. 

Die großen Augen in Piets hohlem Ge— 
ſicht wurden verlangend und angſtvoll zugleich. 
Das Wimmern des Kindes ging in ſchwaches 
Weinen über. Zum Schreien hatte es keine 
Kraft. 

„Es hat Hunger — o Gott!“ ſagte Piet 
und vergaß, daß ſie ſelbſt den ganzen Tag 
nichts gegeſſen hatte. Sie fing an zu laufen. 
Zu beiden Seiten der Straße zeigte ſich eine 
dunkle Maſſe, in die Bewegung kam, als 
Piet ſich näherte. Fahrende Keſſelflicker und 
Zigeuner lagerten an der hohen Hecke. Die 
Karren ſtanden ausgeſpannt. Einige Dutzend 
hagerer Hunde von allen Größen, die fie ge: 
zogen hatten, fuhren bellend an ihren Stricken 
auf. Weiber und halb bekleidete Kinder be⸗ 
wegten ſich in ſchattenhaftem Durcheinander. 
Die Männer lagerten am Boden. 

Piet blieb ſtehen. Sie fah aus, als ge- 
höre ſie zu dieſen Menſchen, aber etwas in 
ihr lehnte fih gegen die Zuſammengehörigkeit 
auf. Aber das Kind weinte. 


„Ein wenig Milch,“ ſagte ſie ſcheu zu der 
erſten Frau, die an ſie herankam. 

Die Angeredete ſchien ſich nicht zu 
wundern. Betteln war ihr eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. 

„Na, im Übermaße haben wir's ja nicht,“ 
ſagte ſie gleichmütig. „Aber wenn was da iſt, 
könnt Ihr 's haben.“ 

Sie ging nach der Hecke zu, wo eben ein 
Feuer aus dürrem Holz aufpraſſelte und 
machte ſich unter rußigen Geſichtern zu 
ſchaffen. Piet folgte ihr zögernd und ſetzte 
ſich an den Wegrand. Sie ſchlug den Um⸗ 
hang zurück und ſchaute auf das winzige Ges 
ſchöpf in ihren Armen. 

Die Frau kam mit einer gefüllten Kinder⸗ 
flaſche zurück und ſah zu, wie Piet den 
Pfropfen in den kleinen welken Mund 
ſchob. 

„Das gibt 
nach einer Weile. 
Leben.“ 

Piet zuckte zuſammen wie von einem 
Peitſchenhieb getroffen und deckte raſch die 
kleinen Glieder zu. 

„Nein,“ ſagte ſie ſchroff. „Es iſt nur 
ſchwach und halb verhungert.“ 

Die Frau zuckte die Achſeln und ging ſort. 
Dann kam mit ſie einem Teller und ein paar 
Fetzen zurück. 

„Da, eßt,“ ſagte fie, „und deckt Euch zu 
für die Nacht. In den Karren iſt kein Platz. 
Oder wollt Ihr weiter?“ 

Piets Augen gingen mit einem leeren Blick 
in die dunkle Ebene hinaus. 

„Nein,“ ſagte ſie. „Ich danke Euch.“ 

Die Frau lachte. 

„Ich hab' gedacht, Ihr gehört zu unſeres⸗ 
gleichen. Aber ich ſeh', daß Ihr's nicht tut. 
Bei uns gibt's kein Danke und kein 
Bitte. Jeder nimmt und gibt, was er 
kann.“ 

Sie durchbrach den Kreis zerlumpter Ge⸗ 
ſtalten, der ſich hinter ihr gebildet hatte und 
ſich jetzt auflöſte. 

Piet ſaß und ſchaute auf das gierige 
Trinken des Kindes. In ihrer Nähe lagen 
die Männer um das Feuer und ſpielten 
Karten. Die Kinder und Frauen waren ver⸗ 
ſchwunden, die Hunde ſchliefen. Nur wenn 


einen Krüppel,“ ſagte ſie 
„Die Beine haben kein 
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ſich etwas regte, fuhr der eine oder andere 
auf, aber ein Fluch vom Feuer her ſchaffte 
bald wieder Ruhe. Piet wickelte ſich und das 
Kind in die alten Decken. Den Teller ließ 
ſie unberührt. Der Gedanke an Nahrung 
machte ihr elend. Endlich ſchliefen auch die 
Männer. Das Feuer glimmte noch in roten 
Kohlen am Boden. Die Bäume ragten 
dunkel in die dunkle Nacht. Von fernher kam 
das Rauſchen der Kiefern. 

Piet verſuchte zu denken — an die Ver⸗ 
gangenheit und an die Zukunft. Sie hätte 
gerne geweint, aber ihre heißen Augen ſtarrten 
trocken in die Nacht. Ihre Gedanken wollten 
nicht klar werden. Manchmal dachte ſie, 
Trine ſäße neben ihr und rolle den Kopf 
auf ihrer Stuhllehne hin und her. Dann 
ſchien es, als tanze die ehrwürdige Mutter 
Oberin in Holzſchuhen um die Glut am 
Boden. 

Aus ſolchen Vorſtellungen ſchrak Piet auf 
und wußte, daß ſie unter den Zigeunern war. 
Dann war es, als hielte ſie Jans in den 
Armen und müſſe ihn erwärmen. 

„Ein Krüppel! ein Krüppel!“ ſagte ſie 
laut. Die Worte drangen ihr ſcharf in das 
Bewußtſein. Sie preßte das Kind an ſich 
und ſtöhnte. — Es war, als müſſe ſie es 
retten — ſie wußte nicht vor was. Vor der 
Grauſamkeit der Lebensluft, die ſie ſelbſt ein⸗ 
atmete — aber das ſagte ſie ſich nicht. Ihr war 
nur, als müſſe ſie laufen — laufen, bis 
das kleine Geſchöpf nicht mehr erreicht werden 
konnte. | 

Sie Stand auf. Erſt mußte fie fih am 
nächſten Baume feſthalten, weil ihr ſchwindelte. 
Dann lief ſie lautlos auf nackten Füßen in 
die Nacht hinein. 

Bald fing es an im Oſten grau zu 
werden. Piet fror, daß ihr die Zähne an⸗ 
einander ſchlugen. Sie kam an Häuſern vor⸗ 
bei. Die grünen und blauen Läden waren 
feſt geſchloſſen. Die Gebäude wuchſen zu 
Rieſenhöhe in der farbloſen Dämmerung. 

Piet bog in einen Wieſenpfad ein und 
lief einen Waſſergraben entlang. Das graue 
Waſſer fing an ſich zu färben. Das ver⸗ 
blaßte Schilf leuchtete noch einmal grün auf 
in der erſten Sonne. 

Piet kauerte ſich an dem Graben nieder 
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und ließ ſich von den Strahlen beſcheinen. 
Sie konnte nicht mehr weiter. 

Das Kind regte ſich und fing wieder leiſe 
zu weinen an. 

„O Gott, ich kann's nicht hören — ich 
kann's nicht hören,“ ſtöhnte Piet. „Ich kann 
ihm ja nicht helfen.“ 

Die armſeligen Töne drangen ihr in Herz 
und Gehirn wie zerwühlende Meſſer. 

Das Waſſer war jetzt blutrot und kräuſelte 
fih im Morgenwind. 

Piets Augen wurden ſtarr. 

„Wenn ich es hineinlegte — in einer 
Minute wär's vorbei. Und dann täte ihm nie 
etwas weh, und es hätte keinen Hunger — 
und brauchte nicht zu betteln. — Und im 
Himmel fänd' es ſchon jemand, der es lieb 
hätte.“ — 

So groß waren die Seligkeiten, die Piet 
ſich für das Kind ausmalte, daß ihr ſelbſt 
ſehnſüchtig zu Mut wurde. Aber für ſich 
wagte ſie ſo etwas nicht zu beanſpruchen. 

Sie ſchaute das Kind an. Seine kleinen 
Beine hingen leblos herab. Das winzige 
blaue Geſicht war von Schmerz verzerrt 
und durchfurcht wie das Geſicht einer uralten 
Frau. 

„Wenn das Waſſer nur wärmer wäre!“ 
ſagte Piet und tauchte die Hand hinein. „Es 
wird erſchrecken.“ 

Sie wartete noch, bis die Sonne höher 


ſtieg und wärmer auf den Graben ſchien. Das 


Kind wurde ſtill und blaß und kalt in 
ihren Armen. Piet merkte nicht, daß es 
tot war. 

An einer verkrümmten, weißſtämmigen 
Birke wurden die letzten Blätter wie von 
tiefem Gold. Die Sonne drang warm auf 
Piet ein. 

„Jetzt,“ ſagte ſie, kniete nieder, küßte das 
kalte, ſtarre Geſchöpfchen und legte es ins 
Waſſer. 

Sie ſah, daß es nicht erſchrak und ſich 
nicht rührte. Eine große, helle Freude brach 
über ſie herein. 

„Jetzt kann ihm nichts mehr geſchehen — 
nichts, gar nichts mehr.“ — 

An ſich dachte ſie nicht. Sie zog den 
kleinen Körper aus dem Waſſer, trocknete ihn 
und hielt ihn feft an fih gepreßt. 
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Sie war ſich keines Wunſches bewußt und 
keines Mangels. Sie freute fidh nur über die 
Sonne und fab den großen roten Windmühl⸗ 
flügeln zu, die ſich ihr gegenüber am Horizont 
zu drehen begannen. — 


Nach einer Weile kamen Leute den Pfad | 


Piet ſah ihnen ruhig und freund— 
Sie fürchtete ſich vor niemand 


entlang. 
lich entgegen. 
mehr. 

Die Leute blieben ſtehen und ſahen er— 
ſchrocken auf das tote Kind. 

„Das habe ich getan,“ Piet 
ſtolz. — 

Als dann jemand ſie am Arm faßte, ſtand 
ſie gleichgiltig auf und ging mit. Ein Karren 
auf zwei hohen roten Rädern ſtand auf der 
Straße. Man mußte Piet hineinheben, denn 
ſie ließ die Arme nicht von dem Kind. Dann 
ſaß ſie hoch oben auf einem Stuhl; auf dem 
Boden des Karrens kauerten zwei oder drei 
Männer. 

Piet dachte an den Himmel und ſtellte 
ſich ihr Kind vor, das droben herumfprang 
und Lebkuchen aß. Sie lachte einmal laut auf 
vor Freude. 

„Sie iſt verrückt. Man muß ſie ins 
Spital bringen,“ flüſterten die Männer cin- 
ander zu. 

Die Pforte, 
Piet bekannt vor. 
giltig. 

Auch daß ſie nachher im Sprechzimmer 
ſaß auf einem Stuhl in der fernſten Ecke, 
während die Männer die Tür bewachten und 
die ehrwürdige Mutter weinend hinter dem 
ſchwarzen Gitter ſtand, war ganz ſelbſtver— 
ſtändlich und berührte Piet nicht. — Dann 
kam der Herr Bürgermeijter herein. Er war 
grau geworden, und ſeine dunklen Augen 
waren beweglicher als je. 


ſagte 


vor der man hielt, kam 
Aber es war ihr gleich— 


— Üͤꝓd 
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„Es iſt Petronella,“ ſchluchzte die Mutter 
Oberin. 

Piet nickte und wiegte das Kind. 

„Man muß nach der Polizei ſchicken,“ 
ſagte der Vater der Stadt. „Und zum Arzt. 
Sie iſt geiſtig geſtört, das iſt klar. Die Sache 
muß nur feſtgeſtellt werden. Ich ſagte es ja 
damals ſchon, wenn ſolche heimatloſen Kinder 
nicht gleich lebenslänglich interniert werden 
können, machen ſie doppelte Laſt und Un⸗ 
koſten.“ 

Piet nickte immer noch. Was ſie da 
hörte, kam ihr bekannt vor wie eine Kinder⸗ 
erinnerung, wie die Glocke, die jetzt droben 
in der Kapelle zu läuten anfing. Ein Gefühl 
des Wohlbehagens überkam ſie. 

„Ich habe Hunger,“ ſagte ſie und ſtand 
„Mein Kind auch.“ 

Die Männer wichen ſcheu von der Tür 

zurück. 

Draußen ſtand Schweſter Criſtina und 
ſtreckte ihr die Arme entgegen. 

„Komm, ich will dem Kleinen zu eſſen 
geben,“ ſagte ſie und dabei lieſen ihr die 
Tränen eilig über das alte Geſicht. 

Piet überließ ihr ohne Widerſtand das 
Kind. Schweſter Criſtina hatte ihr ja immer 
zu eſſen gegeben. 

Sie ging durch die langen Gänge in den 
Hof hinaus. Die Sonne lag warm an den 
roten Backſteinwänden und auf den letzten 
Reſeden. Das Kreuz der Kapelle funkelte hell 
in den blauen Himmel hinein. 

Eine Puppe lag auf dem Raſen. Sie 
hatte blaue Schuhe. Piet erinnerte ſich, daß 
die ihre rote gehabt hatte. 

Sie ſetzte ſich auf eine Bank, nahm die 
Puppe und fing an ſie zu wiegen. 

„Es tut ihr gar nichts weh — gar nichts,“ 
ſagte ſie und lachte froh. 


auf. 
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„Im Zeichen des Sleinbocks.“ 


Bon 


Sidonie Binder. 


Nachdruck verboten. 


us Florenz, wo fie bekanntlich feit nahezu drei Jahrzehnten lebt, hat Iſolde 
Kurz neuerdings zwei bedeutende Gaben und Beweiſe ihres Geiſtes und ihrer 
Kraſt geſandt: einen Band Aphorismen“) und einen etwas ſchmäleren Band Gedichte). 
Beide Bücher enthalten das Gedicht „Im Zeichen des Steinbocks“: den Aphorismen 
dient es als Vorwort und hat ihnen zugleich den Titel geliehen, in den Gedichten 
ſteht es zwiſchen den andern. Klingende Reimpaare ſprechen aus, was die Dichterin 
unter ſeinem Titel begreift: | 

Ein Flockenſturm, als ging’ die Welt zu Ende, 

Die lange Nacht der Winterſonnenwende! 

Und morgen tritt durchs winterliche Haus 

Des Steinbocks die verjüngte Sonn' heraus. 

Altheil'ges Juelfeſt, Urväterwonne, 

Des Lichts Triumphtag, die Geburt der Sonne, 

Dich ehr' ich zwieſach, alter Weihebrauch: 

Der Sonne Wiegenfeſt ift meines auch.“) 


Ja, ich betrat die Welt beim Sonnenſiege, 
Und unterm Steinbock ſtand auch meine Wiege, 
Zum Sinnbild nahm ich ihn, zum Wappentier, 
Sein hodes Zeichen, was bedeutet's mir? 


In reinſter Luft, am Runde der Moränen, 
Hoch über Fernen, die fth endlos dehnen, 
Der Gottheit näher ift des Steinbocks Welt, 
Den Adlern und den Sternen zugeſellt, 
Vertraut dem Abgrund und der Wetterwolke, 
Ein Märchen i dem talgebornen Volke, 
Der Berge Konig tauſendſach bedroht, 

Ledt er — und Niederungen find fein Tod. 


So weiſt er au'wärts, wer in feinem Zeichen 
Geboren iſt, der wag' es, ibn zu gleichen 
Wer es aber wagen will, den darf die Gefabr des Sturzes von wegloſer Gite 
nicht ſchrecken, denn ſein Reich rt auf Gipfeln. in ewigen Einſamkeiten, nur dert 
Kann er als Sennendeld dich eßendaren. 


Auf deu ger Leb die Jue.cuer zunden, 
Du insg das neu zederen ward, verfunden. 


Je Kurz. Inn Zenden des Streites. Adbettsmen. Manchen und geri, (Georg 
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Und die Sonne, deren Dienſt er ſich weiht, verleiht ihm herrliche Gaben: 


Das Haupt zu jeder Lichtgeburt bereit, 

Mit Träumen, wahrer als die Wirklichkeit, 
Den leichten Fuß, der raſch zum Gipfel trägt, 
Die Hand, die wie zum Spiel den Drachen ſchlägt. 
Mit ſolcher Gaben luſtvoll ſtrengem Zwange 
Schickt ihren Streiter ſie zum Siegesgange. 
Und tauſendfältig ſtrahlt er Glanz zurück, 
Daß wer ihn ſieht, erkennt, er ſah das Glück. 
Und wo er wandelt, grünen Lenzesfluren, 
Und wo er ſchied, da läßt er Sonnenſpuren, 
Ihm weicht die Finſternis, und nur im Grab 
Erliſcht die Glut, die allen Wärme gab. 

Die Dichter, die Propheten, die Erfinder, 

Die Lichtgebornen all, die Sonnenkinder, 

Des Steinbocks hohes Zeichen ſchwingen ſie, 
Ein Juelfeſt der Geiſter bringen ſie. 

Zum Dienſt der Sonne kam auch ich 


Aber die Zeit, in die ſie gekommen iſt, erſcheint der Dichterin untröſtlich. 
Schwere Nebel liegen, wohin ſie blickt, die Welt ſtöhnt wie unterm Alp, wie Sieche 
ſchleichen die Menſchen umher, Kreuze ſchleppend und Krücken. Die Jugend hält ſich 
ſelbſt für alt, den Lenz für krank, die Liebe für tot; Ichſucht und Neid erfüllen die 
Herzen: 


Ein jeder zittert um ſein Erdenheil, 
Und jeder kürzt dem andern ſeinen Teil. 


Die Muſe ſucht Fratzen auf und ſieht Geſpenſter. 
Daß die Dichterin mit dieſer Schilderung, der Welt von heute den Spiegel 
vorzuhalten meint, beweiſen ihre unmittelbar ſich anſchließenden Fragen: 


O Menſchheit, hobſt du jeden Schatz der Erden, 
Um ärmer nur und ärmer ſtets zu werden? 
Wardſt du ſo groß, vertratſt die Kinderſchuh', 
Und deine Kinderſeligkeit dazu? 

Was kannſt du nicht? dein rollender Planet 

Iſt kaum noch Schranke, die dir widerſteht. 

Den Raum bezwingſt du, raubſt der Zeit die Beute, 
Der Blitz, einſt Bote Zeus', dir dient er heute, 
Ringſt mit dem Vogel um ſein luftig Reich, 

Ein Schritt noch, und du biſt den Göttern gleich. 
Und doch voll Gram an deines Tages Rüſte 
Blickſt du nach der verlaſſ'nen Jugendküſte, 

Wo du noch ſpielteſt und die Phantaſie 

Dir ihre farbigen Bilderbücher lieh! 


Über alle Lande möchte die Dichterin darum die Menſchheit zur Umkehr rufen, 
zur Heimkehr in ihr Jugendland. Aber es iſt umſonſt, die Welt vernimmt ihre Stimme 
nicht. So glaubt ſie denn, daß das Dunkel noch tiefer, die Verwilderung noch furcht— 
barer werden, daß „ein Brand, wie auf dem Idafeld entglommen,“ ein Schrecknis 
alſo der allgemeinen Zerſtörung kommen müſſe, ehe die Lichtgeſtalt des Weltenretters 
erſcheinen könne. Iſt dieſer aber einmal erſtanden und hat er ſein „Retten, Rächen, 
Richten“ vollbracht, ſo wird das erneute Leben wonnig ſein, Natur und Geiſt werden 
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ſich vermählen, verjüngte Götter auf Erden wandeln. Beglückt, wer dann das große 
Feſt der Wiederkehr mitfeiern darf! Die Dichterin ſelbſt beſcheidet ſich: 

Doch weil das Heil noch fern der kranken Welt, 

Und weil mein Licht nur meinen Pfad erhellt, 

Will ich von ihren Feſten fern und Fehden 

Mich mit der Zukunft einſam unterreden. 

In ätherleichte Luft, zum Alpenfirn 

Trägt mich der Geiſt, ich fühl' um meine Stirn 

Das Wehen ſchon der ungebornen Tage, 

Mein Sein leg' ich getroſt auf ihre Wage, 

Und leb' ein Stündchen, wo die Zukunft webt, 

Indes die längſte Nacht vorüberſchwebt, 

Bis mir der Sonne neugeborne Pracht 

Aus Windeln friſchen Schnees entgegenlacht. 

Wohlauf! Der Steinbock tritt die Herrſchaft an, 

So ſteige, Seele, mit der Sonnenbahn! 

Seiner Form nach iſt das Gedicht eine verskünſtleriſche Leiſtung erſten Ranges. 
Schwerer fällt, es in ſeiner Eigenſchaſt als Vorwort zu den Aphorismen zu deuten. 
Denn dieſe übernehmen ungleich mehr von unſerer heutigen Wirklichkeit, rechnen weit 
gelaſſener damit, als man beſonders nach dem zweiten Teil des Gedichts mit ſeinem 
perſönlich empfundenen Weltleid, feinem ebenſo ſubjektiv geſchauten Bilde von der 
Verderbnis der Welt und ihrer chiliaſtiſch-apokataſtaſiſchen Heilung vorausſetzen möchte. 
Wohl miſchen ſich in der Annahme von der Notwendigkeit eines Zuſammenbruchs des 
Seienden, damit Raum werde für die Wiederkunft eines Beſſern, Fäden aus ur— 
germaniſch-mythologiſchen, altteſtamentlichen und chriſtlichen Vorſtellungsreihen, — 
fremdartig läuft der helleniſche vom Brande auf dem Idafeld dazwiſchen, — doch ſcheint 
es fih von feiten der Dichterin dabei weniger um das Aufftellen einer Weltanſchauung, 
als um die lyriſche Auslöſung eines Stimmungskomplexes zu handeln. 

Wie ſollte das auch anders ſein? Noch flutet Goetheſches Weſen in unzähligen 
Kanälen durch unſere Bildung, und wieder ehrt die Zeit Schiller wie keinen Zweiten 
vor oder neben ihm. Ihnen aber galten die nie ermattende Arbeit, das raſtlos 
ſtrebende Sichmühen als die Erlöſungsmächte, und ſelbſt diejenigen unter uns, die die 
Stillung ihrer Heilsbegier noch von einem außerhalb der eigenen Entſchlüſſe Stehenden 
erhoffen, wiſſen wenigſtens, daß die Weltenrichter und Welterlöſer nicht im Donner 
einer Götterdämmerung zu kommen pflegen. 

Der erſte Teil des Einleitungsgedichts mit ſeiner Schilderung jener Gemeinſchaft 
begnadeter Höhenmenſchen, wozu auch die Dichterin ſich zählt, die im Zeichen des 
Steinbocks, zugleich des Sternbilds und des Tiers, ſtehen und dem Dienſt der Sonne, 
des wachſenden Lichts, ihr Leben weihen, zuſammen mit dem Schluß wohl ein Geburts— 
tagslied, das die Dichterin ſich ſelber einmal geſungen hat, ſtimmt weit einleuchtender zu 
den Aphorismen. Denn das Selbſtgefühl der Sonnenprieſterin überſchimmert das 
ganze Buch. 

Aphorismen, wie man ſie von Marie v. Ebner-Eſchenbach und Paul Nikolaus 
Coſſmann, oder, um einen viel Früheren zu nennen, von Georg Chriſt. Lichtenberg 
her kennt: kurze, ſpruchähnliche Sätze, geiſtreich zugeſpitzte Schlußglieder bedeutender 
Gedankenketten, formt Iſolde Kurz nur in der Minderzahl, ſie führt lieber in die 
Gedankenreihen ſelbſt ein und gibt auf diefe Weiſe mehr kürzere oder längere Nb- 
handlungen, (bis zu 9 Seiten) als Aphorismen im landläufigen Sinn. Aber aus: 
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geſponnen oder pointiert, allen gemeinſam iſt die Klarheit der Sprache, eine entzückende 
Sicherheit des Ausdrucks. Man ſieht Iſolde Kurz niemals auf jener Jagd nach neuen 
Wortgebilden, die anderwärts ſo eifrig betrieben wird, und doch im ganzen ſo wenig 
Edelwild zur Strecke bringt. Sie kommt leicht mit dem vorhandenen Wortſchatze aus, 
dünkt es ihr angemeſſen, ſo zieht ſie, unbekümmert um die Puriſten, denen ſie in den 
„Neuen Gedichten“ ohnehin ein gepfeffertes Epigramm widmet, ein Fremdwort heran. 
Man ſpürt, daß ſie im Bereich einer Sprache lebt, die dem Wohlklang das Recht 
zugeſteht, Geſetze zu binden und zu löſen. 

Das Kapitel: „Von der Sprache,“ und die ſich damit berührenden: „Aus 
Völkerſeelen,“ „Poeſie,“ „Aus der Zeit,“ gehören denn auch zu den bedeutendſten der 
Sammlung. Hier findet man die bemerkenswerten Abſchnitte über Stil S. 148, „die 
Interpunktionen“ S. 168, „Roman und Novelle“ S. 189 ff., „Menſchenwerke im 
Wandel der Zeiten“ S. 198 ff., „Von der griechiſchen Tragödie“ S. 202—11, „der 
Konjunktiv“ S. 248 ff., „Chineſiſches“ S. 252 ff. Im Kapitel „Poeſie“ ſteht S. 184 
das ſtolz⸗kaltblütige: 

„Immer ſpricht der Dilettant den Künſtler als Bruder an. Der Künſtler mag 
ſich dies ruhig gefallen laſſen — er hat keine Pflicht der Aufrichtigkeit gegen ihn.“ 

Im gleichen Kapitel bringt Iſolde Kurz auch ihre Vorliebe für klaſſiſche Bildung, 
ihre Begeiſterung für griechiſche Größe und Art zum ungehemmteſten Ausdruck. Wie 
ſie einſt geſungen hat: 

Mein Hellas! Jugendland! Kein holder Wahn, 

Wie dich im Sehnſuchtstraume Dichter ſah'n, 

Nein, mir verwachſen mit lebendigen Banden, 

Auf unſeres Gartens Raſen neu erſtanden, 

So reich auch unterm kargen Himmelsſtrich! 

In deinem Boden wurzelt all mein Weſen, 

An deinen ſtarken Brüſten zogſt du mich 

Und lehrteſt am Homer mich leſen, 
ſo kommt ſie auch hier immer wieder auf die Griechen zurück; ſie dünken ihr vor— 
bildlich und unerreicht in allen Dingen des Lebens: „bis herab zum Schuh.“ 

„Ethik und Rhythmus“ behandelt vorzugsweiſe das praktiſch ſittliche Verhalten 
des Menſchen in ſeinem Verhältnis zum Weltganzen. Iſolde Kurz weiſt auf den tiefen 
Zuſammenhang der beiden namentlich auf dem Gebiet der phyſiſchen Veredlung der 
menſchlichen Raſſe hin. Dieſe Veredlung gilt ihr als oberſter Kulturzweck, und alle 
Veranſtaltungen der modernen Geſetzgebung und unſerer philanthropiſchen Geſellſchaft 
zur Fürſorge für körperlich und geiſtig Schwache, für Krüppel, Verbrecher, Trunkenbolde 
uſw. hält ſie für nutzloſe therapeutiſche Verſuche, ſolange die Macht und der Mut zur 
Prophylaxe fehlen. 

„Ein veredelter Sozialismus,“ heißt es S. 103 ff., „wäre wohl einmal berufen, 
dem Abel wie Solon die Axt an die Wurzel zu legen. Man hebe nur erſt Erbrecht 
und Mitgift auf, daß das Geld als Kuppler zwiſchen Mann und Weib keine Rolle 
mehr ſpielen kann, ſo werden beide Teile ſofort wenigſtens den körperlich eben— 
bürtigen Genoſſen ſuchen und eine Geſundung des Normaltypus ſchon in der nächſten 
Generation wird die ſichere Folge ſein.“ 

Der ſeeliſche und geiſtige Aufſchwung, meint ſie, werde ſich dann ganz von ſelbſt 
einſtellen. Der Weg zur Erfüllung dieſes Kulturideals möge freilich über viele 
Schlachtfelder führen: 
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„Aber ſollten auch zwei Drittel aller Lebenden vertilgt werden, ja und müßten 
ſelbſt die Wunderwerke einer alten, heiligen Kultur bei dem Weltbrand vollends in 
Stücke gehen, der Preis wäre nicht zu teuer, denn eine ſolche neugeborene Menſchheit 
könnte neue Wunderwerke ſchaffen.“ 

Dieſe Stelle der Aphorismen iſt nahezu die einzige, die unmittelbar an den 
zweiten Teil des Einleitungsgedichts anknüpft. Sonſt erinnern die Vorſtellungen 
dieſes und des folgenden Abſchnitts S. 105 vielfach an Nietzſche, an deſſen Lehre 
vom Übermenſchen, an fein mitleidsloſes: „was fällt, das fol man auch noch ſtoßen.“ 
Nietzſche widmet die Verfaſſerin anderweitig noch einige direkte Betrachtungen, ohne 
ihm — ſo feinſinnig fie find — dadurch weſentlich näher zu kommen; den zu: 
verläſſigſten deutſchen Führer auf dieſem Wege, Theobald Zieglers Nietzſche-Buch, 
ſcheint ſie nicht zu kennen. 

Von Politik, ebenſo von jenem Inbegriff ſozialer und ſozialpolitiſcher Probleme, 
der die Gegenwart als „Soziale Frage“ beſchäftigt, halten ſich die Aphorismen im 
allgemeinen fern, ſelbſt dort, wo die Anknüpfung ſo nahe läge, wie beim Problem 
der Zuchtwahl. Eine Ausnahme macht der kleine Abſchnitt „Todesſtrafe“ S. 33 ff.; 
auch das Kapitel „Mann und Weib“ enthält Anſtreifendes. 

Iſolde Kurz benützt die mindere Verantwortlichkeit des Aphoriſten zu allerlei 
Paradoxen. Aber ſie tut es mit ſoviel ſchalkhafter Anmut, die betreffenden Abſchnitte 
ſind ſo voll Geiſt und Humor, daß man trotzdem ſein helles Vergnügen daran hat. 
Am reichſten ausgeſtattet nach dieſer Richtung erſcheint das Kapitel: „Mann und Weib,“ 
worin übrigens ebenſoviel ernſte, klugempfundene Worte ſtehen. Eines davon heißt: 

„Mann und Weib ſind zwei Nationen, die niemals fraterniſieren, am wenigſten, 
wenn ſie ſich zu der großen Allianz die Hand reichen.“ 

Der geleſenſte Abſchnitt des Kapitels wird jedenfalls S. 72 ff. „Die Frau in 
der Küche“ ſein. Er beginnt: „Alle Gebiete hat der Germane der Frau verſchloſſen, 
mit Ausnahme des einen, wohin ſie nicht paßt, der Küche,“ ſpendet in der Folge dem 
Manne als Koch, dem Tiſch der Franzoſen und Italiener, wo Männer die Küche 
regieren, hohes Lob und behauptet, die Frau verdumme am Herdfeuer. Iſolde Kurz 
will das allerdings nicht aus ſich ſelbſt, ſondern von einem alten Seefahrer haben, 
der ihr viele Sommer im Golf von Spezia die Küche beſtellte, kommt aber ihrerſeits 
doch auch zu dem Schluß: „Das Herdfeuer iſt's, was die deutſche Frau herunter— 
gebracht hat. Und um fidh für die widerfahrene Unbill zu rächen, kocht fie fo lang: 
weilig, daß jeder feinere Appetit ſchon vom Anſehen der Schüſſeln vergeht.“ 

Wenn die deutſchen Frauen ſich dagegen zur Wehr ſetzen, ſind ſie im Recht. 
Aber vielleicht veranlaßt der Abſchnitt ſie doch auch, die derzeitige Erfüllung ihrer 
Kochpflicht einer Durchprüfung zu unterziehen. Hierzu würden ſich folgende Leitſätze 
empfehlen: £ 

1. Kochen heißt nicht blos, allerlei Fleiſch und Kraut auf feinem Herde gar 
werden laſſen. Kochen iſt vielmehr: das organiſch bedingte Verarbeiten des Roh— 

materials zu möglichſt ſchmackhaften und nährwertigen Gerichten, unter bewußter 
Anwendung der einſchlägigen Geſetze, und im Gefühl der Verantwortlichkeit über den 
eigenen Tiſch hinaus im Hinblick auf das Ganze. 

2. Sättigung und Ernährung ſind zwei verſchiedene Dinge. 

3. Von der zweckmäßigen Ernährung eines Volkes, auch durch die Küche, 
hängt die gerüttelte Hälfte ſeiner Leiſtungsfähigkeit ab. 
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Auch mit der deutſchen Frauenbewegung im engern Sinn beſchäftigen ſich die 
Aphorismen zuweilen. Sie möchten das Problem der Frau auf eine breitere Grund— 
lage geſtellt wiſſen als die bloß wirtſchaftliche und meinen S. 61: „wenn es ſich bei all 
dem Kraftaufwand immer nur um die Förderung und ökonomiſche Sicherung einzel— 
ſtehender weiblicher Weſen, alſo um den Ausnahmefall handeln ſollte, ſo wäre der 
Preis zu klein für ſoviel Mühe.“ Die Aufgabe erſcheint der Verfaſſerin größer, das Ziel 
ferner. In dieſem Sinn vertritt und begründet ſie auch die Anſicht, daß in Zukunft 
gerade die Frauen dazu berufen ſein werden, die Hüterinnen und Bewahrerinnen der 
Bildungsſchätze zu ſein, die wir den Alten verdanken, und ſchließt mit den Worten: 

„Freilich, es hat noch gute Wege, bevor die Frau dieſe Höhe erſteigt. Was 
ſich heute unter dem Titel des ‚modernen Weibes' ſpreizt, jene ſeltſame Miſchung 
von Prätenſion und Unzulänglichkeit, die auf wirkliches Können noch nicht eingerichtet 
iſt und das Opferbringen verlernt hat, das iſt eine unreif gefaulte Frucht am Baum 
der Ziviliſation.“ 

Es wäre falſch, aus dieſen und ähnlichen Stellen den Schluß zu ziehen, als 
hätte Iſolde Kurz im internationalen Verkehr einer italieniſchen Fremdenſtadt etwas 
von ihrem Deutſchtum eingebüßt. Ihre reichangelegte Perſönlichkeit hat ſich vielmehr 
auf dieſem für ſchwächere Naturen allerdings verhängnisvollen Boden in völlig 
deutſcher Folgerichtigkeit entwickelt. Sie könnte gar nicht deutſcher ſein. Deutſch, wie 
ihre Sprache, iſt ihr ganzes Denken und Empfinden, deutſch ihr Humor. Deutſch iſt 
ihre leidenſchaftliche Bevorzugung des klaſſiſchen Altertums, ganz deutſch die ihr 
mangelnde politiſche Ader, ihr Drang die Welt zu verbeſſern. Sehr deutfch ift auch 
ihre Neigung, der Heimat etwas am Zeug zu flicken, die Dinge draußen beſſer und 
vornehmer zu finden, das deutſcheſte aber die unverkennbare Sehnſucht nach eben dieſer 
Heimat, die über allem liegt, was ſie ſchafft. Auch Iſolde Kurz fühlt, und heißer als 
ſie eingeſteht, wie Friedrich Viſcher im Schlußepigramm ſeines Gedichts „die 


Deutſchen“: 
Sind doch alle Völker ja nur ſo ſo, 
Bin lieber bei meinem als irgendwo. 


* * 
* 


Iſolde Kurz' „Neue Gedichte“ find eine wundervolle Gabe. Hier begrüßen wir 
die Dichterin auf ihrem ureigenſten Gebiet, und fie hat fich mit dieſem Buch fraglos 
an die Spitze unſerer heutigen deutſchen Lyrik geſtellt. Es wird kaum gelingen, Mann 
oder Weib, einen zu finden, der ihr dieſen Platz ſtreitig machen könnte. Die Sprache 
auch der Gedichte iſt von einer künſtleriſchen Läuterung, die entzückt, Inhalt und Form 
gehen, in ſieghafter Schönheit, reſtlos in einander auf. Kein Gedanke und keine 
Empfindung, die nicht ſo voll zum Ausdruck gelangten, daß man meint, ihrer Tiefe 
bis auf den Grund zu ſehen. Und dabei klingt alles, Rhythmus und Reim, wie 
mühelos aus ſprudelndem Quell geſchöpft. Selbſt bei klaſſiſchen Maßen. Die Dichterin 
hat ſolche übrigens diesmal ſeltener verwendet als in ihrem erſten Gedichtband. Ihre 
Fähigkeit der Einfühlung in die beſeelte und unbeſeelte Natur erſcheint bewunderns— 
wert; ihr Humor tritt reizend zutage. 5 

In den Gedichten, die an eine Begebenheit anknüpfen, etwas erzählen, überwiegt 
das lyriſche Element, die Stimmung: hinreißend z. B. in „das Maienfeſt“ und „Vorſpuk“., 
Man beachte, wie namentlich im zweiten das im wachen Traum des Lyrikers Geſchaute 
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nirgends die zarte Linie überſchreitet, die es vom Geſpenſtiſch-Phantaſtiſchen trennt. 
Der Berichterſtatter muß ſich hüten, Einzelnes zu nennen, weil es ſchwer fällt, ein 
Ende damit zu finden; nur auf „Geſchwiſter“, das wunderbare „Brautlied“, die 
Epigramme ſei noch beſonders hingewieſen. Eine hervorragende Probe dichteriſchen 
Könnens haben ja ſchon die oben angeführten Stellen aus „Im Zeichen des Steinbocks“ 
geboten. Den Schluß mache eins der perſönlichſten Lieder: 


Das Häͤmpchen. 


Ein Lämpchen wandert t Und möchte weiter 
In unſrem Stamme Im ewigen Wandern 
Mit heller Flamme Zu all den andern, 
Von Hand zu Hand. Die unten ſtehn. 
Dem Vater reicht' es Es ſtrahlt und funkelt 
An langer Leiter Noch unverdunkelt, 
Der Ahn herunter. Und dennoch weiß ich: 
Wie brannt' es munter, In meinen Händen 
Als ich's empfing, Mußt du verenden, 

4 Du ſchönes Licht. 


Prauen- und hehrerinnentage. 


Von 


Gerkrud Bäumer. 
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Nachdruck verboten. 


. Generalverſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine in Danzig hatte ein 
1 ſachlich wenig ergiebiges Programm durchzuarbeiten. Den „Mittelpunkt“ der 
EN Tagesordnung bildeten die Verhandlungen über eine Umgeſtaltung der Bundes: 
organiſation, die vom Vorſtande vorgeſchlagen worden war, eine Angelegenheit, 
die zunächſt nur den Buud ſelbſt angeht und auf den Kurs in der deutſchen Frauen: 
bewegung nur mittelbar einen Einfluß gewinnen kann. Für den Außenſtehenden alſo 
bot das Programm der Plenarſitzungen wenig. Aus den langen, langen Verhandlungen 
ſtellten ſich eigentlich nur zwei unmittelbare praktiſche Aufgaben heraus: der Bund 
will darum petitionieren, daß der Fortbildungsſchulzwang durch Ortsſtatut auch auf 
die gewerblichen Arbeiterinnen ausgedehnt werden könne, und der Bund will für die 
Wählbarkeit von Frauen als Beiſitzer, bezw. Vertreter von Arbeitgebern oder Verſicherten 
für die Schiedsgerichte, die Vorſtände und Ausſchüſſe, ſowie die unteren Verwaltungs⸗ 
behörden der Verſicherungsanſtalten petitionieren. Das find nakürlich nützliche und not: 
wendige Schritte, aber als die einzigen für eine ganze Geſchäftsperiode ins Auge gefaßten 
Aktionen erinnern ſie ein wenig an das Schillerwort: „So kleine Schritte tut ein ſo 
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großer Lord“. Und es iſt kein Wunder, wenn auch die Verhandlungen, die ſtunden— 
lang bei folden an fih ſelbſtverſtändlichen Forderungen feſtgehalten werden, fidh ins 
Kleinliche des Techniſchen verlieren und zuweilen nur noch ein Trapez für parlamentariſche 
Künſte ſind. 

Ein paar Gelegenheiten erhoben die Diskuſſion über dieſe Einzelheiten hinaus 
zu den großen prinzipiellen Fragen. Die eine bot der Antrag des Vorſtandes: die 
Generalverſammlung wolle ihn mit der Aufſtellung eines allgemeingiltigen Programms 
der deutſchen Frauenbewegung beauftragen. Dem Antrag liegt der Wunſch zu Grunde, 
die Frauenbewegung für den ſozialen Kampf in ganz beſtimmten, feſt umriſſenen 
Forderungen zu objektivieren, ihre Ausgangspunkte und ihre Ziele ganz klar und 
unzweideutig auszuſprechen, und damit Anfang und Ende des Weges zu bezeichnen, 
den jeder gehen muß, der ihr angehören will. Was augenblicklich nur als der ideelle 
Hintergrund jeder einzelnen Aktion, jeder praktiſchen Forderung vorhanden iſt, das 
wird dann in jedem Augenblick jedem einzelnen Mitarbeiter klar und deutlich ſein oder 
gemacht werden können; dadurch wird das „warum“ jeder Einzelaufgabe und damit 
ihre Rolle im Rahmen des Ganzen bezeichnet und der Gefahr der Zerſplitterung in 
praktiſche Kleinarbeit eine wirkſame Gegentendenz geſchaffen werden. Auch die General— 
verſammlungen des Bundes werden durch das Daſein eines ſolchen Programms 
gewinnen. Wenn es einmal da iſt, ſo wird, den veränderten Anforderungen der Zeit 
entſprechend, dauernd daran gearbeitet werden müſſen. Die Abgeordneten der Bundes— 
vereine werden nicht nur wie bisher zu den praktiſchen Einzelaufgaben, ſondern auch zur 
Mitarbeit an den theoretiſchen Grundlagen der Bewegung herangezogen werden. Und 
damit werden die eigentlichen Prinzipienfragen auf dem Forum der Generalverſammlung 
erſcheinen, die jetzt kaum zur Sprache kommen: auf den Boden welcher Geſellſchafts— 
theorie ſtellen wir unſere Emanzipationsgedanken? wie weit berühren ſie die Stellung 
der Frau in Staat und Gemeinde; wie weit etwa die Ordnung der Familie ſelbſt? 
In welchem Zuſammenhang ſteht uns die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der Frau mit 
ihrer rechtlichen Befreiung? Was bedeutet uns die Forderung „gleicher Moral“ auf 
ſexuellem Gebiet? 

Die Aufgabe, dieſe Anſchauungen in eine Form zu bringen, die zugleich ſachlich 
genau und propagandiſtiſch wirkſam iſt, die allgemein und weit genug iſt, um die 
vielen Strömungen, die ſich der Frauenbewegung zugehörig fühlen, zu vereinigen, und 
doch nicht farblos und inhaltlich unbeſtimmt — dieſe Aufgabe iſt wahrlich nicht leicht. 
Gelingt es dem Vorſtand, ſie zu löſen, ſo hat er damit der Bewegung einen Dienſt 
getan, durch den wirklich ein „Markſtein“, — um das viel mißbrauchte Wort einmal 
richtig anzuwenden — geſetzt wird. Die organiſierte Frauenbewegung iſt ſich damit ihres 
Inhaltes bewußt geworden: das wird ihr eine viel größere Konſequenz und Geſchloſſen— 
heit geben. 

Freilich dieſe Geſchloſſenheit wird Opfer koſten. Man darf es den Einzelvereinen 
nicht verdenken, wenn ſie — wie das in der Diskuſſion zu erkennen war — dem 
Programm mit Bedenken entgegenſehen. Die innere Kriſis, in die der Bund auf 
dieſe Weiſe tritt, iſt notwendig und nützlich; wir müſſen klar von uns ſcheiden, was 
ſich an verſchwommenem Individualismus, an einſeitigem Doktrinarismus an unſere 
Sache geheftet und mit ihr verquickt hat. Aber darin hatten die Gegner des Pro— 
gramms — meiſt Vertreterinnen der Provinzpropaganda — unbedingt Recht, daß den 
Proſelyten viel zugemutet wird, wenn man ihnen zugleich mit der erſten Verkündigung 
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die letzten Konſequenzen der Lehre zeigt. Schließlich aber liegt auch hier eine lösbare 
Aufgabe für die Redaktion des Programms, die mit den Forderungen zugleich die 
hiſtoriſche Gebundenheit ihrer Verwirklichung zu betonen haben wird. 

Auf alle Fälle gehen wir einer intereſſanten und für alle, ſo oder ſo, fruchtbaren 
und lehrreichen Arbeit entgegen. Einen Schritt zu der Einheit der Anſchauungen, die 
das Programm auszuſprechen hat, zeigte die Verhandlung über die Interpellation des 
Vereins Frauenwohl: Was kann der Bund tun, um die Frauen aller Klaſſen zu einer 
einheitlichen deutſchen Frauenbewegung zuſammenzuſchließen? Die Diskuſſion dieſer 
Frage bildete zugleich einen zweiten wirklich intereſſanten Punkt der Tagesordnung. 
Sie zeigte die „Radikalen“ — die Interpellation wurde von Frl. Lüders begründet — 
ſehr „gemäßigt“. Man hätte noch in Dresden von der Bundesmajorität aus die 
Reſolution, mit der die Radikalen ſich ihre Frage ſelbſt beantworteten, nicht einbringen 
können, ohne des „Zagens und Zauderns“ beſchuldigt zu werden. Von der Stellung 
zu den ſozialiſtiſchen Frauen — um das Wort „ſozialiſtiſch“ wurde ja in Dresden 
von den Radikalen ſtundenlang gerungen — iſt gar nicht mehr die Rede, nicht einmal von 
der Teilnahme an der Arbeiterinnenorganiſation. Die Reſolution hätte ebenſo gut nicht 
gefaßt werden können. Sie ſagt nichts Neues und nichts Beſtimmtes, und hat nur inſofern 
einen gewiſſen Wert, als ſie den Einzelvereinen einmal wieder den großen Horizont 
der Bewegung zeigte.!) Frau Marianne Weber konſtatierte denn auch folgerichtig, 
daß die „Radikalen“ davon zurückgekommen ſeien, die von ſozialdemokratiſcher Seite 
aufgerichteten Schranken von uns aus ignorieren zu wollen, und wenn Frl. Elſe 
Lüders in ihrem Schlußwort ſagte, daß das letzte Ideal doch die Überwindung aller 
Klaſſengegenſätze durch den gemeinſamen, allen gleich heiligen Willen zum kulturellen 
Fortſchritt ſei, ſo ſprach ſie damit nur aus, was wir alle fühlen. 

Sehr gründlich und gut wurde in den Sektionen gearbeitet. Hier, das zeigten 
die Verhandlungen der Mäßigkeits- und Sittlichkeits-, wie der Arbeiterinnen⸗ und 


) Die von Frl. von Roy eingebrachte Reſolution hatte folgenden Wortlaut: 


„Die 6. Generalverſammlung des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſteht auf dem Standpunkt, 
daß die Frauenbewegung die Frauen aller Klaſſen angeht, und beklagt daher, daß die parteipolitiſche 
Kluft, die in Deutſchland zwiſchen Arbeiterſchaft und Bürgertum beſteht, ſchädigend auf die deutſche 
Frauenbewegung einwirkt. In der Überzeugung, daß zur Erreichung der Ziele der Frauenbewegung 
ein Zuſammenarbeiten von Frauen aller Klaſſen ſtattfinden muß, verpflichten ſich die Delegierten 
ihrerſeits nach Kräften dahinzuwirken, daß dieſe Kluft überwunden wird, indem ſie die Mitglieder ihrer 
Vereine über die Lage und Kämpfe der Arbeiterinnen aufklären und zum Zuſammenarbeiten mit den 
Arbeiterinnen anregen. Ferner iſt durch lebhafte Propagandatätigkeit, durch Veranſtaltung von 
öffentlichen Verſammlungen für die Verbreitung der Ideen der Frauenbewegung in den breiteſten 
Volksſchichten Sorge zu tragen.“ 

Sie wurde zugunſten einer von Frau Marianne Weber vorgeſchlagenen knapperen Faſſung 
abgelehnt: : 
; „Der Bund macht es feinen Mitgliedern zur Pflicht, die Ideen der Frauenbewegung in alle 
Kreiſe und Klaſſen der Bevölkerung hineinzutragen und für den Gedanken der Intereſſenſolidarität aller 
Frauen Propaganda zu machen.“ 


Die Reſolution Zange: Freudenberg, die damals in Dresden angenommen wurde, ging viel 
weiter, inſofern ſie dem Bunde viel beſtimmtere Aufgaben ſtellte: „Die 4. Generalverſammlung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine erkennt die Wichtigkeit einer Verſtändigung zwiſchen der bürgerlichen 
Frauenbewegung und der Arbeiterinnenbewegung an und empfiehlt, die Möglichkeit einer Verſtändigung 
auf gemeinſamen Arbeitsgebieten von Fall zu Fall in betracht zu ziehen und nach Kräften 


zu ſuchen.“ 
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Kinderſchutzkommiſſion, empfingen die Delegierten die eigentlichen Impulſe für ihre 
Aufgaben. In der von Frau Edinger geleiteten Sitzung der Mäßigkeitskommiſſion 
bearbeitete man die Frage der Aufklärung über den Alkoholismus durch die Schule 
und beſprach die Möglichkeiten, in den mit Fabriken, Bauplätzen, Steinbrüchen uſw. 
verbundenen Kantinen alkoholfreie Getränke zu verbreiten. Die Sittlichkeitskommiſſion 
regte die Bundesvereine zu einer Enquête an über die Lebensverhältniſſe der unehelichen 
Kinder, bezw. ihrer Mütter, eine Arbeit, die ganz gewiß nicht nur ſozialpolitiſch 
unendlich wertvolle Erkenntniſſe verſchaffen, ſondern auch zu praktiſchem Tun und 
geſellſchaftlichen Reformen die Wege finden helfen wird. Frau Scheven forderte 
zur Wiederaufnahme der Agitation für Polizeimatronen auf. Frau Eggers-Smidt 
bat, Schritte gegen die Animierkneipen zu unternehmen und dafür zu ſorgen, daß in 
den Krankenhäuſern die erſtmalig Inhaftierten nicht mit den alten Proſtituierten die 
gleichen Räume teilen. Die Kinderſchutzkommiſſion unter Leitung von Frau Helene 
von Forſter, erörterte die Frage der Generalvormundſchaft — es war inſofern die beſte 
Diskuſſion der ganzen Bundestagung, als die vielſeitigſte Sachkenntnis dabei zutage 
trat und über allem, was geſagt wurde, die Wärme lag, die nur perſönliche Erfahrung und 
innerlichſtes Intereſſe gibt. In der Arbeiterinnenſchutzkommiſſion behandelte Frl. Pappritz 
„die Wohnungsfrage und die Arbeiterin“, ein Thema von ſchwerwiegender ſozialer 
Bedeutung und einer Fülle auch von Anhaltspunkten zu praktiſcher Reformarbeit; es 
war ſchade, daß es am Schluß der Tagesordnung mit etwas nachlaſſenden Kräften 
behandelt werden mußte und die Verſammlung nicht mehr friſch genug war, um durch 
die Diskuſſion den ganzen Inhalt des umfaſſenden und gründlich gearbeiteten Referats 
auszuſchöpfen. 

Wie — um nun auch das Interne der Bundestagung zu berühren — der 
Reorganiſationsplan ſich geſtalten wird, hat die Verhandlung über den vorliegenden 
Entwurf noch nicht zweifellos klargeſtellt. Jedenfalls iſt durch die Annahme eines 
„Amendements“, demzufolge die Einzelvereine die Generalverſammlung bilden ſollen, 
die repräſentative Grundlage des Vorſtandsentwurfs abgelehnt. Das Stimmrecht 
wird auch künftighin von den Einzelvereinen ausgeübt werden. Damit iſt den 
Bedenken Rechnung getragen, die der in dem Entwurf vorgeſehenen Vertretung der 
Einzelvereine durch die Verbände entgegenſtanden. Was der Kommiſſion, die auf 
Grund dieſes Amendements und des vorliegenden Plans einen neuen auszuarbeiten 
beauftragt iſt, zu tun bleibt, iſt die Prüfung, wie ſich auf dieſer Grundlage eine 
Organiſation nach Verbänden, die an ſich im Intereſſe einer vereinfachten Geſchäftsführung 
für wünſchenswert gehalten wurde, herſtellen läßt. Es iſt im Augenblick noch nicht 
zu ſagen, zu welchem Reſultat dieſer Verſuch kommen wird. 

Die Abendvorträge waren dem Thema nach nicht ſehr glücklich gewählt. Bedenkt 
man, daß ſie der Propaganda in der breiten Offentlichkeit dienen ſollen, ſo erſcheinen 
Themen von ſtark fachlichem Charakter wenig angebracht. Die Fortbildungsſchule 
z. B. hat in den Arbeits ſitzungen des Bundes ihren Platz. Den öffentlichen Ber: 
ſammlungen ſollte man ein Programm von weiterem Horizont und zentralerer Bedeutung 
geben, ein Programm, das eine für das Ganze werbende und packende Kraft hat. 
Zu ſachlicher Belehrung iſt ein Vortrag an ſich doch wenig geeignet, die Gebiete 
ſind auch meiſt zu groß, als daß im Rahmen eines Vortrags wirklich Wertvolles 
daraus gegeben werden könnte. Unter der Weite des Gebiets litt z. B. der Vortrag 
über die Lage der Landarbeiterinnen. Eine Darſtellung der herrſchenden Verhältniſſe 
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auferlegt werden. Der Befähigungsnachweis — 
ein Uberbleibſel mittelalterlichen Zunftzwanges — 
muß vor dem ſelbſtändigen Antritt eines Gewerbes 
durch den Nachweis einer mindeſtens zweijährigen 
Lehrzeit und ebenſo langen Arbeitszeit erbracht 
werden. Mährend der Lehrzeit erhält der Lehrling 
keinerlei Entlohnung, muß aber als Entgelt für 
die ihm zu teil werdende Unterweiſung allerlei, 
auch mit dem zu erlernenden Gewerbe in keinerlei 
Zuſammenhang ſtehende Arbeiten verrichten, Be⸗ 
ſorgungen machen, einholen gehen uſw. Bezüglich 
der in der Regel von den Frauen betriebenen Ge: 
werbe aber beſtimmt das Geſetz, daß hier der Nach⸗ 
weis auch durch Darlegung der in einer Arbeits— 
ſchule oder in der Familie erworbenen Kenntniſſe 
erbracht werden kann. Da man nun gewöhnlich 
nicht zwei volle Jahre braucht, um Putzmacherei 
zu erlernen, wird den Lernenden viel unnützer Zeit⸗ 
verluſt erſpart; den Wiener Modiſtinnen aber 
mangelt es an Lehrmädchen. Und ſo verlangen 
ſie vom Parlament den Zwang der zweijährigen 
Lernzeit, den Befähigungs nachweis. R. U. 


Hrbeiterinnenfrage. 


* Über die Beteiligung der Frauen an den 
chriſtlichen Gewerkſchaften entnehmen wir dem Jahres⸗ 
bericht von 1904 (Nr 10 des Zentralblatts der chriſtl. 
Gew.), daß in den dem Geſamtverband angeſchloſſenen 
Verbänden im Jahresdurchſchnitt 7624 weibliche 
Mitglieder gegen 107 556 männliche vorhanden 
waren. Die Zunahme der männlichen Mitglieder 
betrug im letzten Jahr 13 957, die der weiblichen 
2159. 


Über die Erfolge der weiblichen Gewerbe: 
infpeltion in Bayern fällt die „Soziale Praxis“ 
(Nr 34 vom 25. Mai) auf Grund des Inſpektions⸗ 
berichtes von 1904 folgendes Urteil: 


Der vorliegende bayeriſche Bericht ift der erſte, 
der auch — wenigſtens für einzelne Bezirke — 
von zunehmendem Verſtändnis der Arbeiterinnen 
für die Aufgaben und die Tätigkeit der Aſſiſtentinnen 
zu berichten vermag. So heißt es in dem Referat 
für Oberbayern, daß die Reviſionstätigkeit der 
Aſſiſtentin weder ſeitens der Arbeitgeber noch der 
Arbeiterinnen irgend welchen Schwierigkeiten 
begegnete, insbeſondere von ſeiten der Arbeiterinnen 
eine fortſchreitende Inanſpruchnahme der Aſſiſtentin 
zutage getreten ſei. Ahnlich ſagt der Berichterſtatter 
für Niederbayern, daß der Verkehr der Aſſiſtentin 
mit den Arbeiterinnen ein ſachdienlicher und das 
Entgegenbringen von Verſtändnis und Intereſſe 
durch dieſe in wachſender Zunahme begriffen ſei. 
Allerdings gilt dieſes Urteil nicht gleichmäßig für 
alle Bezirke, denn für die Oberpfalz erklärt der 
dortige Beamte, daß auf ſeiten der Arbeiterinnen 
größtenteils das Verſtändnis für die Stellung und 
die Aufgabe der Beamtin ihnen gegenüber fehle. 
Immerhin ſteht ein derartig ausgeſprochen ungünſtiges 


Urteil doch vereinzelt da, ſodaß man für Bayern 
zu der Annahme gelangen kann, daß hier die an 
ſich ſehr ſegensreiche Inſtitution der weiblichen 
Gewerbeauſſicht die erſten Früchte zu tragen beginnt. 


* Juternationale Regelung der induſtriellen 
Nachtarbeit der Frauen. Die internationale 
Arbeiterſchutzkonferenz in Bern ſtellte folgende 
Grundzüge des internationalen Übereinkommens, 
betreffend das Verbot der induſtriellen Nachtarbeit 
der Frauen feſt: 

Art. 1. Die induſtrielle Nachtarbeit der Frauen 
ſoll verboten ſein. Das Übereinkommen erſtreckt 
ſich auf alle induſtriellen Unternehmungen, in 
welchen mehr als zehn Arbeiter und Arbeiterinnen 
beichäftigt find; es findet keine Anwendung auf 
Anlagen, in welchen nur Familienglieder tätig 
ſind. Jeder der vertragſchließenden Teile hat den 
Begriff der induſtriellen Unternehmungen feft- 
zuſtellen, unter allen Umſtänden aber rechnen hiezu 
Bergwerke und Steinbrüche und die Bearbeitung 
und Verarbeitung von dieſen Gegenſtänden, dabei 
ſind die Grenzen zwiſchen Induſtrie einerſeits und 
Handel und Landwirtſchaft andererſeits durch die 
Geſetzgebung jedes Staates zu beſtimmen. 

Art. 2. Die Nachtruhe hat die Dauer von 
mindeſtens elf aufeinanderfolgenden Stunden. In 
den 11 Stunden ſoll in allen Staaten der Zeitraum 
von 10 Uhr Abends bis 5 Uhr Morgens ein⸗ 
begriſſen ſein. In Staaten jedoch, in welchen die 
Nachtarbeit der erwachſenen induſtriellen Ar: 
beiterinnen gegenwärtig nicht geregelt iſt, darf die 
Dauer der ununterbrochenen Nachtruhe während 
einer Ubergangsfriſt von höchſtens drei Jahren 
auf 10 Stunden beſchränkt werden. 

Art. 3. Das Verbot der Nachtarbeit kann 
außer Kraft treten: 1. im Fall einer nicht voraus: 
zuſehenden und ſich nicht periodiſch wiederholenden 
Betriebsunterbrechung, die auf höhere Gewalt 
zurückzuführen iſt; 2. für die Verarbeitung leicht 
verderblicher Gegenſtände zur Verhütung des ſonſt 
unvermeidlichen Verluſtes an Rohmaterial. 

Art. 4. In Saiſoninduſtrien und unter außer⸗ 
gewöhnlichen Verhältniſſen in allen Betrieben kann 
die Dauer der ununterbrochenen Nachtrube an 
60 Tagen im Jahr bis zu 10 Stunden beſchränkt 
werden. 


* Arbeiterinnenſchutz im Kanton Baſel. Der 
Kanton Baſel Stadt, der erſte Schweizer Kanton, 
der den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz einführte, 
hat die bisher geltenden Beſtimmungen kürzlich 
einer Reviſion unterworfen. Das neue Geſetz er: 
ſtreckt ſich auf die dem Fabrikgeſetz nicht unter: 
ſtehenden Gewerbebetriebe und die Warenhäuſer. 
In den Gewerbebetrieben iſt die zehnſtündige 
Arbeitszeit eingeführt, Verkäuferinnen über 
17 Jahre dürfen 11 Stunden, unter 17 Jahren 
nur 10 Stunden beſchäftigt werden. Mädchen 
unter 14 Jahren dürfen in gewerblichen Betrieben 
nicht beſchäftigt werden. Die Überzeitbewilligungen 
ſind eingeſchränkt, ſie dürfen für Mädchen unter 
18 Jahren nicht gewährt werden. Die Karrenzzeit 
für Wöchnerinnen beträgt 6 Wochen. Für Ver 
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käuferinnen muß ausreichende Sitzgelegenheit vor— 
handen ſein. Zur Ausführung des Geſetzes iſt 
die Gewerbeinſpektion um eine weibliche Aſſiſtentin 
erweitert. 


Soziale Fürlorge. 

* Eine chriſtlich⸗ſoziale Frauenſchule will der 
Deutſch⸗evangeliſche Frauenbund demnächſt in 
Hannover eröffnen. Die Anregung hierzu hat ein 
von Fräulein Adelheid von Bennigſen auf der 
Generalverſammlung des Bundes in Hameln ge— 
haltener Vortrag gegeben. Die Schule fol den- 
jenigen Frauen, die ſich auf dem Gebiete der 
Innern Miſſion, der Krankenpflege, der Liebes⸗ 
tätigkeit und anderer ſozialer Hilfeleiſtungen betätigen 
wollen, ohne gerade Diakoniſſen oder Diakonie⸗ 
ſchweſtern zu werden, Gelegenheit zur Ausbildung 
geben. Der erſte Geſamtkurſus wird am 15. Oktober 
d. J. beginnen und bis zum 30. September 1906 dauern. 
Das erſte Vierteljahr bringt unterrichtliche Ein: 
führung in folgende Fächer: Bibelkunde, Liebestätig⸗ 
keit und Innere Miſſion, Entwicklungsgeſchichte der 
ſozialen Frauenarbeit, Volkswirtſchaftslehre, Bürger: 
kunde, Erziehungslehre, Geſundheitslehre, Buch: 
führung. Im zweiten Vierteljahr arbeiten die 
Kurſiſtinnen praktiſch in Anſtalten der Inneren 
Miſſion und der Wohlfahrtspflege, im dritten 
Vierteljahr wird die Einführung in einzelne Zweige 
der Liebestätigkeit und ſozialen Arbeit zugleich durch 
Unterricht und praktiſche Arbeit erfolgen und im 
vierten Vierteljahr ſich wieder Anſtaltsarbeit an: 
ſchließen. Der vierte Kurſus iſt für die, welche 
eine Beſcheinigung über Berufsausbildung haben 
wollen, während diejenigen, die nur Fortbildung 
erſtreben, mit dem dritten Kurſus abſchließen. 


* Sommerurlaub für Angeſtellte. Alljährlich 
verſendet der Kaufmänniſche Verband für weibliche 
Angeſtellte (Sitz Berlin), der 18 000 Mitglieder 
in allen Teilen des Deutſchen Reiches zählt, an 
diejenigen Firmen, bei denen Verbandsangehörige 
beſchäftigt ſind, Rundſchreiben mit der Bitte um 
Gewährung von Sommerurlaub oder eines freien 
Nachmittags in der Woche. Es iſt erfreulich, daß 
der Sommerurlaub unter Fortzahlung des Ge— 
halts ſich immer mehr einzubürgern beginnt. 
Gereicht doch eine ſolche Maßnahme auch dem 
Prinzipale zum Vorteile, da die Angeſtellten dann 
mit größerer Friſche wieder an die Arbeit gehen. 
Ein Ausfall entſteht kaum, denn die Gehilfen 
vertreten ſich gegenſeitig, der Urlaub fällt in die 
ſtille Zeit. Verſchiedene Firmen haben beſtimmte 
Grundſätze für die Gewährung von Ferien auf: 
geſtellt derart, daß mit ſteigendem Dienſtalter auch 
die Zahl der Ferientage zunimmt, einige Firmen 
bewilligen auch Reiſezuſchüſſe. 


Zur Frauenbewegung. 


* Die erſte Armeninſpektorin ift in Zürich 
mit den Pflichten und Rechten der männlichen 
Armenpfleger angeſtellt worden. 


Die redıtlidte Stellung der Frau. 


* Das kirchliche Frauenſtimmrecht hat als 
erſte kirchliche Partei die „Evangeliſche Vereinigung“ 
in ihr Programm aufgenommen. Bei der Seit: 
ſetzung des Programms auf der landeskirchlichen 
Verſammlung dieſer Partei beantragte Profeſſor 
D. Haupt zu § 2 „Verfaſſung und Rechtsleben der 
Kirche“ den Zuſatz: „Auch werden wir dafür ein: 
treten, daß die an der Gemeindcarbeit teilnehmen: 
den Frauen den von ihnen übernommenen Pflichten 
entſprechende Rechte erhalten.“ 


* In Sachen des kirchlichen Stimmrechts 
haben zirka 500 Frauen in Bremen der Kirchen: 
vertretung folgende Petition eingereicht: 


Die ergebenſt Unterzeichneten erlauben ſich, der 
„Bremiſchen Kirchenvertretung“ nachfolgende Bitte 
zur gefälligen Kenntnisnahme und wohlwollenden 
Prüfung zu unterbreiten. 


Die Frauen erſtreben das Stimmrecht und 
das aktive und paſſive Wahlrecht in der Kirche 
und erbitten dies unter dem Hinweis, daß, ſobald 
ſie dieſelben Bedingungen erfüllen wie die Männer, 
ihnen auch dieſelben Rechte eingeräumt werden. 
Die Frauen erbitten das kirchliche Stimmrecht in 
der Weiſe, daß jeder Hausvorſtand, ganz gleich, 
ob er aus einem Ehepaar, mehreren Geſchwiſtern 
oder einer einzelnen Perſon beſteht, nur eine 
Stimme führt. Bei Ehepaaren würde alſo entweder 
der Mann oder die Frau in Frage kommen. 

Die Mütter, denen die religiöſe Erziehung in 
demſelben Maße wie den Vätern anvertraut iſt, 
haben gewiß ein beſonderes Intereſſe an der Wahl 
des Geiſtlichen, der ihr Kind belehren ſoll. Jede 
Frau wird um ſo größere Freude an der kirchlichen 
Gemeinſchaft und an der Gemeindearbeit empfinden, 
je mehr ihr Tun mit dem Bewußtſein der eigenen 
Verantwortlichkeit geſchieht. Wenn die Kirche der 
Frauenwelt volles Bürgerrecht gewährt, wird ſie 
ſich die Mitarbeit vieler Frauen ſichern. Die 
Betätigung derſelben aber würde das kirchliche 
Intereſſe in weiteſten Kreiſen anregen. Es dürfte 
von einer ſolchen Neuerung gewiß nur Gutes für 
die Kirche zu erhoffen ſein. 

In Bremen hat ſich eine große Zahl von 
Geiſtlichen für das Stimmrecht der Frauen aus⸗ 
geſprochen, und da die Geiſtlichen über die Wert⸗ 
ſchätzung der Mitarbeit der Frauen am beſten 
befugt ſind zu urteilen, dürfte ihre Meinung ſtark 


| ins Gewicht fallen. 


Die Unterzeichneten bitten daher angelegentlichſt, 
obiger Bitte Ihre Zuſtimmung nicht verſagen und 
ſie durch Ihren Einfluß an maßgebender Stelle 
fördern zu wollen. 

In der 24. Sitzung der bremiſchen Kirchen⸗ 
vertretung kam die Petition zur Verhandlung. 
Es wurde einſtimmig beſchloſſen, die Eingabe 
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der Frauen den einzelnen Gemeinden der Kirchen: 
vertretung zur Beratung und wohlwollenden Er⸗ 
wäg ung zu überweiſen. 


* Weibliche Sachverſtändige beim Kaufmanns: 
gericht in Köln. Der ſehr rührige „Kölner Verein 
weiblicher Angeſtellter“ (Vorſitzende Eliſabeth 
v. Mumm) hat dem dortigen Kaufmannsgericht 
eine Vorſchlagsliſte von geeigneten Sachverſtändigen, 
Rauffrauen und Handlungsgehilfinnen, eingereicht 
mit der Bitte, in Streitſachen, bei welchen weib⸗ 
liche Perſonen als Sachverſtändige wünſchenswert 
oder notwendig ſind, die in Vorſchlag gebrachten 
Perſonen berückſichtigen zu wollen. Darauf iſt 
dem Verein von dem Vorſitzenden des Kaufmanns⸗ 
gerichtes ein Schreiben zugegangen, worin er unter 
dem Ausdruck des Dankes mitteilt, es werde dem 
Wunſche, daß in geeigneten Fällen die Vorſchlags⸗ 
liſte Berückſichtigung findet, gerne Rechnung ge⸗ 
tragen werden. 


* Die liberale Partei in England hat auf 
ihrer im Mai abgehaltenen Generalverſammlung 
das politiſche Frauenſtimmrecht in ihr Programm 
aufgenommen. Die Women's Liberal Federation, 
die auf ihren beiden letzten Verſammlungen be⸗ 
ſchloſſen hatte, die Generalſekretäre der Partei 
nicht für Gegner des Frauenſtimmrechts Wahl: 
agitation treiben zu laſſen, braucht ſich alſo jetzt 
keine Beſchränkung mehr aufzuerlegen, da alle 
Kandidaten für das Frauenſtimmrecht eintreten 
werden. Es iſt das angeſichts der kläglichen Art 
und Weiſe, in der im engliſchen Parlament die 
zweite Leſung der Frauenſtimmrechtsbill am 12. Mai 
durch planmäßige Obſtruktion zu hindern verſucht 
wurde, eine ſehr erfreuliche Tatſache. 


* Die ruſſiſchen Frauen in der politiſchen 
Bewegung. Wer die Gedankenwelt der ruſſiſchen 
Studentin kennt, ihre ſtarken, politiſchen Intereſſen 
und ihre radikalen politiſchen Anſchauungen, wird 
ſich nicht wundern, daß in der freiheitlichen 
Bewegung, die ſich jetzt durch die verſteinerten 
Traditionen des Zarenreiches bricht, auch die 
ruſſiſchen Frauen das Fordern lernen. So erhielt der 
Gouverneur von Moskau folgende, von 955 Ruſſinnen 
unterſchriebene Erklärung: 1. Für die Ausarbeitung 
der Fragen der Staatsordnung ſoll in die von der 
Moskauer Duma gewählten Kommiſſion das all⸗ 
gemeine Wahlrecht auf alle Staatsbürger des 
Reiches ohne Unterſchied des Geſchlechts ausgedehnt 
werden; 2. Den Frauen ſoll das Recht eingeräumt 
werden, an der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung teil⸗ 
zunehmen. Die Erklärung ſchließt mit den Worten: 
„Auch bitten wir die Vertreter der Moskauer 
Duma, ſobald ſie zur gemeinſamen Beratung der 
Fragen der Staatseinrichtung mit den Vertretern 


des ganzen Volkes berufen werden, auch dort als 
Beſchützer die politiſchen Rechte der ruſſiſchen 
Frauen anzuſtreben.“ 


Über die Wirkungen des Fraueuſtimmrechts 
in Colorado berichtet ein Artikel der Weſtminſter 
Review. In Colorado iſt den Frauen das volle 
politiſche Stimmrecht im Jahre 1894 gewährt 
worden. Schon im Jahre 1899 faßte das Parlament 
von Colorado eine Reſolution, die allen Staaten 
der Union zuging. Man erklärte, daß das gleiche 
Stimmrecht die Art der politiſchen Wahlen außer⸗ 
ordentlich günſtig beeinflußt habe. Die Frauen 
hätten ſich ebenſo zahlreich an den Wahlen beteiligt 
wie die Männer, ſie hätten die Wahlſitten gehoben 
und ihren Einfluß zugunſten beſſerer Kandidaten 
geltend gemacht. Das politiſche Verſtändnis inner⸗ 
halb des Volkes habe durch die politiſche Emanzipation 
der Frauen zugenommen, und die Frauen ſelbſt 
ſeien durch den Beſitz der politiſchen Verantwort⸗ 
lichkeit brauchbarere Glieder der Geſellſchaft ge: 
worden. Die geſetzgeberiſchen Reformen, die mit 
Hilfe der Frauen durchgeſetzt ſind, betreffen haupt⸗ 
ſächlich Kinderſchutz und Fürſorgeerziehung, Gebiete, 
in denen die Einrichtungen von Colorado muſter⸗ 
gültig ſein ſollen. Mit Hilfe der Frauen iſt auch 
die obligatoriſche Schulpflicht vom 8. bis zum 14. 
event. bis zum 16. Jahre eingeführt worden. Sehr 
ſtrenge Geſetze ſind zur Verhütung von Tierquälerei 
erlaſſen, kurz, die Mitarbeit der Frauen hat der 
Geſetzgebung statſächlich die Richtung gegeben, in 
der alle Freunde des Frauenſtimmrechts die Vor⸗ 
züge weiblicher Mitarbeit in Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung ſuchen. 


Statlitiiches. 


*Die Heiratshäufigkeit der niederländiſchen 
Frauen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
behandelt ein Aufſatz von Dr Falkenberg, dem 
Direktor des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amtes von 
Amſterdam, in der Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft. 
Der Artikel bietet eine Anzahl außerordentlich in⸗ 
tereſſanter Reſultate, welche die populären Anſichten 
über dieſe Frage zu korrigieren geeignet ſind. 
Dr Falkenberg kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Heiratshäufigkeit nicht ab⸗, ſondern zu genommen 
habe. Das liegt erſtens daran, daß der Frauen: 
überſchuß zurückgegangen iſt. Während noch im 
Jahre 1830 auf 1000 Männer von 20 Jahren 
1094 Frauen kamen, ſind es 1899 nur noch 1056, 
alſo ein Rückgang des Frauenüberſchuſſes von 30 
pro Mille. Die Stätten der größten Heiratshäufig⸗ 
keit der Frauen ſind die kleinen Städte und die 
Landgemeinden, und zwar vor allem die Viehzucht⸗ 
gemeinden von Nordholland und die Ackerbau⸗ 
gemeinden von Seeland; in den erſteren iſt die 
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Heiratshäufigkeit allgemein geſtiegen, in den letzteren 
hat ſie abgenommen. Die großinduſtriellen Ge⸗ 
meinden in Twente (Textil: und Maſchineninduſtrie) 
zeigen eine ſehr geringe Heiratsfrequenz, ebenſo 
die Handels: und Hafenplätze. An der Steigerung 
der Heiratshäufigkeit ſind alle Altersſtufen be⸗ 
teiligt, am ſtärkſten die 25— 30 jährigen, d. h. das 
durchſchnittliche Heiratsalter der Frauen, iſt ein 
jüngeres als früher. Sehr intereſſant iſt die 
Tatſache, daß in den proteſtantiſchen Landesteilen 
die Heiratshäufigkeit viel größer iſt, als in den 
katholiſchen. Das Verhältnis iſt ſo, daß in allen 
Provinzen (mit Ausnahme von Utrecht), deren 
Prozentſatz an katholiſchen Frauen unter dem Reiche: 
durchſchnitt ſteht, die Heiratsfrequenz über dem 
Reichsdurchſchnitt ſteht, und umgekehrt. Die katholiſche 
Konfeſſion begünſtigt die Neigung zum Zölibat. 


Perionalnadridten. 


* Die große goldene Medaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft am Bande wurde Iſolde 
Kurz durch den König von Württemberg ver⸗ 
liehen. i 


* Die goldene Medaille Litteris et Artibus 
wurde der bekannten Überſetzerin ſchwediſcher Lite: 
ratur ins Deutſche, Marie Franzos, durch den 
König von Schweden verliehen. 


*Der Oberſchweſter der Herzog Georg⸗Stiftung 
für Krankenpflegerinnen, Frl. Frida Treiber, 
wurde von dem Herzog von Meiningen das dem 
Herzoglichen Hausorden angereihte Verdienſtkrenz 
verliehen. Es iſt zum erſtenmal, daß dieſe Aus⸗ 
zeichnung einer Frau zuteil geworden iſt. 


e — 


Versammlungen und Vereine. 


Der rheiniſch⸗ weſtfäliſche Frauenverband 


hielt ſeine Generalverſammlung am 7. Mal in 
Elberfeld ab. Der Verband zählt etwa 5000 Mit⸗ 
glieder, die, abgeſehen von einer Anzahl von 
Einzelmitgliedern, ſich auf 26 Vereine verteilen. 
Das Arbeitsgebiet dieſer Vereine repräſentiert 
die Frauenbewegung nach ihren erziehlichen, ſozialen, 
rechtlichen Aufgaben. Rechtsſchutzſtellen beſtehen 
in verſchiedenen Städten; durch das Mädchen⸗ 
gymnaſium in Köln und die neugegründeten Real⸗ 
gymnaſialkurſe in Bonn wird die höhere Frauen⸗ 
bildung gefördert, und faſt alle Vereine arbeiten auf 
irgend einem Felde ſozialer Tätigkeit, Armenpflege, 
Fürſorgeerziehung, Volksbildungsbeſtrebungen, Haus: 
haltungsunterricht uſw. Der Verband als foler 
hat im letzten Geſchäftsjahr eine rege Agitation 
für die Zulaſſung der Frauen zu den kommunalen 
Schulbehörden ins Leben gerufen, und es iſt ihm 
nicht nur gelungen, zur Unterſtützung dieſer 
Forderung die Frauenvereine der verſchiedenſten 
Richtungen zu vereinigen, ſondern auch ſtädtiſche 
Behörden dafür zu gewinnen. Der Vertreter des 
Elberfelder Magiſtrats, Schulrat Dr Boodſtein, 
betonte in ſeiner Begrüßung, daß er die Einſtellung 
von Frauen in die kommunalen Schulbehörden 
für einen wünſchenswerten Fortſchritt halte. Das 
Verbandsthema der verfloſſenen Geſchäftsperiode 
„Die weibliche Fortbildungsſchule“ behandelte 
Frl. Auguſte Elbers-Hagen von der Seite der 
allgemeinen Fortbildung, Frau Bröll-Frankfurt 
mit Rückſicht auf das kaufmänniſche Unterrichts: 
weſen. Die Stellung der Referentinnen und der 
Verſammlung ſprachen folgende Leitſätze aus: 

„1. Eine Weiterbildung der aus der Volksſchule 
entlaſſenen Mädchen iſt aus wirtſchaftlichen, ſozialen 
und erziehlichen Gründen dringend notwendig. 
2. Eine zweckentſprechende Weiterbildung iſt nur 
in obligatoriſchen Fortbildungsſchulen möglich. 


3. Die Fortbildungsſchule hat eine dreifache Auf: 
gabe zu erfüllen: a) die Ausbildung für das Haus, 
b) die Ausbildung für den Beruf, c) die Vertiefung 
der Allgemeinbildung. Aus Rückſicht auf die 
Mädchen, welche nach der Schulentlaſſung einem 
Berufe nachgehen, ift die Fortbildungsſchule als 
Stundenſchule einzurichten. Der Kurſus muß ein 
mehrjähriger ſein. Der Unterricht muß in die 
Tageszeit verlegt werden. 4. Die Fortbildungs⸗ 
ſchulen ſind in verſchiedene Abteilungen zu gliedern, 
die hauswirtſchaftlichen Unterricht und Ausbildung 
für einfache Erwerbsſtelluugen geben. 5. Für 
höhere Ausbildung find beſondere Ausbildungs: 
anſtalten zu errichten, die den Fortbildungsſchulen 
angeſchloſſen werden können.“ 

Es wurde ferner die Abſendung einer Petition 
beſchloſſen, die Möglichkeit ſtatutariſchen Fort⸗ 
bildungsſchulzwanges auch auf gewerbliche 
Arbeiterinnen ausdehnen zu wollen. 

Den Schluß der Verſammlung bildete ein 
Vortrag von Frau Elsbeth Krukenberg: 
„Wie geſtaltet ſich beim Fortſchreiten der Frauen⸗ 
bewegung das Verhältnis zwiſchen Mann und 
Weib?“ 


— — 


Die Mitgliederverſammlung des Vereins 
Frauenbildung —Frauenſtudium 


hat am 2. und 3. Juni in Göttingen getagt. Der 
Vereinsbericht gab zunächſt einen Überblick über 
den augenblicklichen Stand der Frauenbildungsfrage. 
Als wichtige Momente wurden aus den Erſcheinungen 
des letzten Jahres hervorgehoben: 1. die Strömung, 
die ſich in Preußen gegen die Gründung von 
Gymnaſialklaſſen für ſchulpflichtige Kinder bemerkbar 
macht, indem darauf hinzielende Eingaben mit dem 
Bemerken zurückgewieſen werden, daß die bevor⸗ 
ſtehenden neuen Beſtimmungen abgewartet werden 
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ſollen; 2. die bedauerliche Verzögerung in der 
Anerkennung der Maturitätsprüſung des Karlsruher 
Mädchengymnaſiums durch die außerbadiſchen 
Bundesſtaaten und das ſchroffe Vorgehen der 
Univerſität München gegen die Karlsruher Abiturien⸗ 
tinnen, die durch einen bloßen Formfehler der 
badiſchen Regierung eine empfindliche Schädigung 
erleiden. Als erfreuliche Erſcheinungen ſtehen dem 
gegenüber, daß die Konferenz der Direktoren 
badifcher höherer Mädchenſchulen, die in Karlsruhe 
getagt hat, fi) im Sinne des Vereins gegen Auf: 
ſetzen von Gymnaſialklaſſen auf die höhere Mädchen⸗ 
ſchule ausgeſprochen hat, daß Heſſen⸗Darmſtadt ſich 
entſchloſſen hat, Mädchen auch zu den höheren Knaben⸗ 
ſchulen zuzulaſſen und daß ſowohl in Preußen als 
auch in Baden Frauen zum erſtenmal das Examen 
pro facultate docendi beftanden haben. Der 
Verein iſt um drei neue Abteilungen, Marburg, 
Tübingen und Ulm, vermehrt worden. Das 
Karlsruher Internat für Gymnaſiaſtinnen erfreut 
ſich eines guten Gedeihens und iſt ſtets bis auf 
den letzten Platz beſetzt. Leider hatte die durch den 
Verein gegründete Zentralſtelle für die Vermittelung 
von Vorträgen nicht über ebenſo günſtige Erfolge 
zu berichten. Trotz der großen dafür aufgewendeten 
Mühe iſt es nur in zwanzig Fällen gelungen, 
Vorträge zu vermitteln. Da der Erfolg ſo wenig 
der dafür geleiſteten Arbeit entſpricht, legte die 
bisherige Leiterin der Zentralſtelle, Frau Simon, 
ihr Amt nieder. Da ſich niemand fand, die 
undankbare Arbeit weiterzuführen, iſt dieſe Anſtalt 
eingegangen. 

Unter den zahlreichen eingelaufenen Anträgen 
waren zwei beſonders wichtig und erregten ſehr 
lebhafte Debatten. Der eine, ein Antrag auf 
Satzungsänderung, war vom Vorſtand eingebracht 
worden und bezweckte ein ſtärkeres Mitwirken der 
Abteilungen an der Vereinsarbeit. Er ſchlug vor, 
dem Vorſtande einen Beirat, beſtehend aus ſämtlichen 
Abteilungsvorſitzenden, an die Seite zu ſtellen, der 
zwar nur beratende Stimme haben ſolle, aber dem 
der Vorſtand ſofort Rechenſchaft abzulegen habe 
mit Angabe der Gründe, die für ſeinen Beſchluß 
ausſchlaggebend geweſen ſind und mit Angabe der 
dagegen ſtimmenden Vorſtandsmitglieder. Dieſer 
Teil des Antrags wurde mit großer Befriedigung 
aufgenommen; weniger Beifall fand der Vorſchlag, 
den Vorſtand ſelber, der bisher aus 11 Mitgliedern 
beſtanden hat, auf 5—6 zu verkleinern. Da zwei 
Mitglieder erklärten, eine Wiederwahl nicht an⸗ 
zunehmen, wurde beſchloſſen, vorläufig die 9⸗Zahl 
beizubehalten, aber ſatzungsmäßig feſtzuſtellen, daß 
der geſchäftsführende Vorſtand, der ſich nur wegen 
einer Formalität des bürgerlichen Geſetzbuches noch 
in den eigentlichen Vorſtand und den Ausſchuß 
gliedert, immer mindeſtens ſieben Mitglieder 
haben müſſe. Eine noch viel lebhaftere Debatte 
wurde durch einen Antrag der Abteilung Frankfurt 
heraufbeſchworen, der verlangte, der Verein möge 
ſeine prinzipielle Stellung gegen Einführung von 
Gymnaſialkurſen nicht verlaſſen. Daß dieſer Antrag 
von der Abteilung kam, die den Verein veranlaßt 
hatte, zum erſten Mal ſeine ſchroffe Stellung zu 
verlaſſen und die Gründung der Frankfurter 
Gymnaſialkurſe zu unterſtützen, allerdings unter 
der Vorausſetzung, daß ſie 5 jährig ſein und ſobald 
wie möglich einen früheren Beginn des Unter⸗ 
richts durchſetzen ſollten, das machte den An⸗ 
trag ſehr bedeutſam, umſomehr als die Frank⸗ 
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furter Erfahrungen zur Begründung berbei⸗ 
gezogen wurden. Er wendete ſich hauptſächtlich 
gegen zwei einzelne Klaſſen für erwachſene Mädchen, 
die von den Abteilungen Caſſel und Erfurt ins 
Leben gerufen und vom Vorſtande, allerdings 
mit einer kleinen Majorität, genehmigt worden 
waren. In der Debatte wurde nicht die alte Frage 
nach den Vorzügen der Gymnaſialklaſſen für Schul⸗ 
pflichtige und für Erwachſene aufgerollt. Darin 
waren alle einig, daß der Verein die erſteren an⸗ 
ſtreben müſſe, ſo groß auch das Bedürfnis nach 
den letzteren ſein möge, auch darin, daß Vereins⸗ 
mittel zur Unterſtützung von Gymnaſialkurſen nicht 
hergegeben werden dürfen, weil der Verein ſonſt 
nicht im Stande ſei, nachdrücklich genug ſür das 
Syſtem einzutreten, das er anſtrebt. Die Frage 
ſpitzte ſich dahin zu: Iſt es einzelnen Abteilungen 
zu geſtatten, im Bedürfnisfalle und wenn es nicht 
möglich iſt, Klaſſen für Schulpflichtige zu gründen, 
auch ſolche für Erwachſene ins Leben zu rufen, 
wenn die betreffende Abteilung durch beſondere 
Sammlungen und Veranſtaltungen die Mittel 
ſelber dafür aufbringt? Zwei faſt gleich ſtarke 
Parteien ſtanden ſich gegenüber. Die eine, geführt 
von Frau Marianne Weber, Frl. von Käſtner und 
Frl. Dr von Lengefeld, behauptete, daß die 
Expanſionskraft des Vereins bedeutend abnehmen 
werde, wenn man der Tätigkeit der Abteilungen 
ſo enge und künſtliche Schranken zöge, daß es 
überdies ein Unrecht ſei, friſche, arbeitsfreudige 
Kräfte, die man der Frauenbewegung gewinnen 
könne, unausgebildet verkümmern zu laſſen. Die 
andere Partei, die hauptſächlich von Frl. Dr Winter⸗ 
halter und der Berichterſtatterin vertreten wurde, 
meinte, daß man bei den zahlreichen Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten, die heute beſtänden, wohl voraus⸗ 
ſetzen könne, daß ein ernſter Wille ſeinen Weg 
finde, daß es aber für den Verein eine Schwächung 
und eine Schädigung ſeines Anſehens bedeute, wenn 
von ſeinen Abteilungen kleine Anſtalten mit un⸗ 
zulänglichen Mitteln ins Leben gerufen werden, für 
die der Geſamtverein doch immer verantwortlich 
gemacht werden würde, auch wenn er fie nicht offiziell 
als die feinen anerkennt. Der Verein würde durch 
ſolche Gründungen ganz ſicher in Widerſpruch 
mit ſeinem Prinzip geraten, nur für vollwertige 
Bildung eintreten zu wollen. Schließlich einigte 
man ſich auf den Ausweg, jeden derartigen Einzel⸗ 
fall von der jeweiligen Mitgliederverſammlung ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen. Die beſtehenden Anſtalten ſollen 
ſelbſtverſtändlich nicht aufgehoben werden. Von 
weiteren Beſchlüſſen ſind die folgenden als die 
wichtigſten zu erwähnen: Die Abteilungen ſollen 
ihre Aufmerkſamkeit der Ausbildung von Handels⸗ 
ſchullehrerinnen, der Gründung von Handelsſchulen 
für Mädchen und dem Fortbildungsſchulzwang für 
Mädchen auf kaufmänniſchem und gewerblichem 
Gebiete zuwenden. Die Abteilungen ſollen auch 
für die Ausbreitung der allgemeinen Ideen der 
Frauenbewegung beſonders in kleineren Orten 
arbeiten, da dies ein wichtiges Mittel zur Förderung 
der Frauenbildung bedeutet. Der Verein ſoll bei 
ſeinem Eintreten für die gemeinſchaftliche Erziehung 
nach einem größeren Plane vorgehen; er ſoll für 
die Reorganiſation der Mädchenſchule in der Richtung 
des Lehrplans eintreten, den der allgemeine deutſche 
Lehrerinnenverein ausgearbeitet hat. In möglichſt 
vielen größeren Städten ſollen Auskunftsſtellen 
errichtet werden, in denen Eltern über die den 
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Mädchen offenſtehenden Berufe und Bildungswege 
Erkundigungen einziehen können. An Subventionen 
hat der Verein bewilligt: 2000 Mark für das 
Stuttgarter Mädchengymnaſium; 1000 Mark für 
den Gymnaſialzirkel in Königsberg; 300 Mark für 
ein Studentinnenzimmer in Berlin. — Der bis⸗ 
herige Vorſtand iſt wieder gewählt worden bis auf 
die zwei ausſcheidenden Mitglieder Frl. Hagemann 
und Frau von Pfaff, ebenſo der Aufſichtsrat des 
Karlsruher Internats. Paula Schlodtmann. 


Der Verein Unterkunft für hilfsbedürftige 
Wöchnerinnen und deren Säuglinge 


(Eingetragener Verein, Berlin, Vorſitzende: Frau 
Bianca Israel, Herr Priv.⸗Doz. Dr Neumann) 


beſteht nunmehr ſeit 5 Jahren und hat während 
dieſer Zeit 735 Frauen mit ihren Kindern in ſein 
Heim aufgenommen und ſolange verpflegt, bis ſie 
wieder einem Beruf zugeführt werden konnten. 
Im letzten Vereinsjahr iſt die Anſtalt um ein 
Säuglingszimmer und ein Iſolierzimmer erweitert 
worden, und dadurch inſtand geſetzt, auch Säuglinge, 
deren Mütter im Krankenhaus lagen, oder die 
unter der Obhut der ſtädtiſchen Armenpflege oder 
des Kinderſchutzvereins waren, zeitweiſe aufzunehmen. 
Durch die Abgabe von Ammen nach ſorgfältiger 
Auswahl und unter ſozialethiſch einwandfreien 
Bedingungen hat ſich die Anſtalt dem Publikum 
für die natürliche Säuglingsernährung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und iſt damit einem in Berlin 
noch durch keinerlei Veranſtaltungen befriedigten 
Bedürfnis entgegengekommen. Der Bericht über 
die Lebensverhältniſſe der 120 Mütter, die der 
Verein im letzten Jahr verpflegt hat, iſt eine 
wertvolle ſoziale Studie mitten aus dem Leben 
heraus. Von den 113 Wöchnerinnen waren die 
weitaus überwiegende Zahl, 102, ledige Mütter, 
davon 11 unehelich geborene und 9 frühverwaiſte. 
Dem Beruf nach ſtellen die Dienſtmädchen das 
weitaus größere Kontingent: 69, die Arbeiterinnen 
mit 20 das nächſtgroße. Von den Dienſtmädchen 
find 29 bis unmittelbar vor der Entbindung 
im Dienſt geweſen. Die jüngſte Wöchnerin der 
Anſtalt war eine 15 jährige Kontoriſtin. Von den 
Vätern bekümmerten ſich 37 um die Mütter, 
während ſie in der Anſtalt waren. Von den 
113 Müttern wurden entlaſſen in einen Dienſt 42, 
als Amme 15, in Schlafſtelle 15, zu Verwandten 
in Berlin 10 und außerhalb 5, in Privatwohnung 8, 
in Wohlfahrtsanſtalten 6, als Näherin und 
Wäſcherin 2, ins Obdach 3, außerdem ins Kranken⸗ 
haus, wie erwähnt 5, unbekannt 1, als Hausamme 
blieb 1. 

Es wurden 28 mal die Kinder mit der Mutter 
entlaſſen, hingegen 3 mal zu 
Berlin, 4 mal zu ſolchen außerhalb; 1 Kind wurde 
adoptiert: es kamen in private Wohlfahrtsanſtalten 
3 Kinder, ins Waiſenhaus 6, während 63 Kinder 
vom Heim aus in Haltepflege gegeben wurden; 
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14 von den letzteren kamen in den Berliner 
Kinderſchutzverein. 

Der Verein verſucht auch, die weitere Ent⸗ 
wicklung der entlaſſenen Kinder im Auge zu 
behalten und ſtellt feſt, daß zirka 70 Prozent von 
ihnen das erſte Lebensjahr überleben. Die aus⸗ 
gezeichneten ſanitären Einrichtungen des Heims, 
die ſorgfältige, wiſſenſchaftliche Verarbeitung ſeiner 
Erfahrungen und der weitherzige, humane Geiſt, 
in dem es geleitet wird, machen es zu einer 
Wohlfahrtseinrichtung, von der nicht nur ein 
unmittelbarer, praktiſcher Segen auf Hunderte von 
Armſten und Hilfsbedürftigſten ausgeht, ſondern 
die auch zugleich ihre Aufgabe in der Vertieſung 
und Bereicherung ſozialer und wiſſenſchaſtlicher 
Erkenntnis in muſtergiltiger Weiſe erfüllt. 


Verein für Familien- und Volkserziehung 

in Leipzig. 

Die Prüfungen im Seminar und 
Lyceum des Vereins waren in dieſem Jahre 
von beſonderer Bedeutung für die genannten 
Anſtalten. Zum erſtenmale wohnte der königlich 
ſächſiſche Schulrat Profeſſor Dr Müller als 
Regierungskommiſſar der theoretiſchen und 
praktiſchen Prüfung bei und verſah die Zeugniſſe 
der als Kindergärtnerinnen entlaſſenen Schülerinnen 
mit ſeiner Unterſchrift. 


Geprüft wurde in zwei Vormittagen Rechnen, 
Geometrie, Botanik, engliſche Sprache, deutſche 
Literaturgeſchichte, Sprech: und Vortragsübungen 
(Rezitation von Gedichten), Geſchichte der Pädagogik, 
Methodik des Elementarunterrichtes. In der 
Fröbelſchen Pädagogik bekundeten die Schülerinnen 
in freien Vorträgen in folgenden Themen das 
gewonnene Verſtändnis dieſer Lehre. 1. Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Entwickelung der Geſamtheit 
(Kultur) und der des Einzelnen (Erziehung). 2. Der 
erziehliche Wert des Bauens, 3. die Vedeutung 
des Namens „Kindergarten; 4. der Zuſammen⸗ 
hang der Anſchauungen Fröbels und Schillers 
über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Aus der allgemeinen Pädagogik 
wurden „Erziehungsmittel“ behandelt. 

So gab die Prüfung trotz ihres knappen Rahmens 
doch ein Bild von der wiſſenſchaftlichen Arbeit der 
zwei Lehrjahre, während die Ausſtellung in den 
techniſch⸗künſtleriſchen Arbeiten, im Zeichnen und 
Modellieren, der Handfertigkeit und der Hand: 
arbeiten, ſowie die praktiſche Prüfung im Kinder⸗ 
garten (am 1. April) die notwendige Ergänzung 
bot. Zum Schluß der Prüfung dankte die Vor⸗ 
ſitzende des Vereins, Frau Dr Goldſchmidt, 
dem Schulrat für ſein Erſcheinen; ſie ſah darin 
ein Zeichen der Anerkennung der 35 jährigen 
Arbeit des Vereins von Seiten der Regierung, 
worauf Herr Prof. Dr Müller noch einige 
herzliche Worte an die jungen Kindergärtnerinnen 
richtete. 
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„Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe“. 
Mit Einführung von Houston Stewart 
Chamberlain. Zwei Bände. Jena, Eugen 
Diederichs. (Preis broſchiert 6 Mark, gebunden 
9 Mark) Um eine ſchöne Ausgabe des Schiller⸗ 
Goetheſchen Briefwechſels hat uns der Diederichsſche 
Verlag bei Gelegenheit der Totenfeier Schillers 
bereichert. Was dieſer Schatz für uns bedeutet, 
wie wir darin jeden der beiden großen Männer 
am anderen erkennen lernen, was an Gewinn 
daraus für unſere Kultur als Ganzes, wie für 
die Kultur jedes Einzelnen erwachſen kann, bringt 
Houston Chamberlain in ſeiner Einführung 
treffend zum Bewußtſein. Er zeichnet in knappen 
Zügen das Werden dieſes einzigartigen Verhältniſſes, 
um den Briefwechſel „nicht als Geſchichte und 
Wiſſenſchaft, ſondern zur Bereicherung des eigenen 
Innern durch die Teilnahme an lebendigen, halb⸗ 
verborgenen Seelenvorgängen in dem Buſen un: 
ſterblicher Männer“ verwerten zu helfen. — Die 
Ausgabe iſt — bei Diederichs ſelbſtverſtändlich — 
muſtergiltig. Eine weſentliche Erleichterung für 
die Benutzung der Bände bieten die beigefügten 
Regiſter: Goethes Arbeiten und Pläne; Schillers 
Arbeiten und Pläne, und ein ausführliches 
Namen: und Sachregiſter. 

In demſelben Zuſammenhange ſei auch des 
im gleichen Verlage erſchienenen Bandes gedacht: 

„Schiller und der Herzog von Auguſtenburg 
in Briefen“. Mit Erläuterungen von Hans 
Schulz. Mit einem Bildnis. (Preis 3 Mark, 
gebunden 4,50 Mark.) Während mancherlei 
Veröffentlichungen aus Schillers Briefwechſel mit 
dem Herzog von Schleswig- Holſtein Auguſtenburg, 
mancherlei Arbeiten darüber in Zeitſchriften bereits 
oder als ſelbſtändige Bändchen erſchienen ſind, 
iſt hier zum erſtenmal der ganze Brieſwechſel an 
einer Stelle vereinigt. Die ſorgfältigen Ein: 
führungen und Erläuterungen beifen die wert- 
vollen Dokumente auch für das Laienpublikum 
zu voller Geltung zu bringen, ſo daß die Briefe 
nicht nur als Selbſtzeugniſſe daſtehen, ſondern 
der lebendigen Ausgeſtaltung einer wichtigen 
Lebensperiode Schillers dienſtbar gemacht werden. 


„Ricarda Huch“. Eine Studie von Dr Edgar 
Alfred Regener. Verlag von Julius Zeitler, 
Leipzig 1904. In der Studie tritt nicht eigentlich 
ein Literarhiſtoriker der Dichterin gegenüber, um 
ihre Werke als Produkte ihrer Perſönlichkeit und 
ihres Lebensganges zu erkennen und um ſie im 
Zuſammenhang der Literaturgeſchichte zu verſtehen, 
ſondern ein Bewunderer und inniger Verehrer ſucht 
nach dem Geheimnis der Schönheit, die ihm aus 
dem Werk der Künſtlerin überwältigend entgegen⸗ 
geleuchtet hat. Er gibt feine Analyſen der künſtle⸗ 
riſchen Wirkung und der Mittel, durch die ſie zuſtande 
kommt. Er ſucht wohl in dem Spiegelbild die 
Bewegung der Seele zu deuten, von der dieſe 
Dichtung erzählt, aber ohne alle biographiſchen 
Hilfsmittel und ohne jeden biographiſchen Zweck. 
Eine ſolche Studie hängt in ihrem Wert von der 
Feinheit des Verſtändniſſes ab, von der Schärfe 
der Empfänglichkeit, die dem Kunſtwerk entgegen⸗ 
gebracht worden iſt. Und wenn der Eſſay einen 


literariſchen und äſthetiſchen Wert beſitzt, ſo beruht 
das auf dieſen Eigenſchaften des Verfaſſers. Dabei 
fol nicht verſchwiegen werden, daß wir dem 
Verfaſſer das Vorwort gern ſchenken würden; in 
ſeiner novelliſtiſchen Einkleidung ſcheint es uns 
gerade die feine Zurückhaltung, die ſeine literariſche 
Studie kennzeichnet, außer Acht gelaſſen zu haben. 
Es iſt nicht beſonders geſchmackvoll, den Leſer in 
das Haus einer ſo vornehmen Künſtlerin, wie 
Ricarda Huch, hineinzuführen, indem man ihm 
zugleich allerlei vertraulichſte Mitteilungen im 
Tone eines Verkehrs sans gene ins Ohr flüſtert. 
Aber man braucht das Vorwort ja nicht zu leſen 
und wird an der Skizze ſelbſt um N größere 
Freude haben. 


„Der lauge Tag“. Von Arthur Bonus. 
Heilbronn, Eugen Salzer. (Preis 2 Mark, 
gebunden 3 Mark.) Ein Buch für beſinnliche 
Leute möchte man auch hier, wie bei allen Gaben 
des Verfaſſers, ſchreiben; ein Buch für jenen, dem 
der Ewigkeitswert des Lebens aufgegangen iſt, der 
gerne über „die Sache der Neligion und der 
Zukunft, unſerer Kirche und der Wahrheit“, wie 
es eingangs heißt, nachdenkt; der ſich nach einem 
wachen, wirklichen Leben, nach ſeinem langen Tag 
ſehnt; der Heilige ſieht, wo nur Menſchen zu ſein 
ſchienen; der Gutes findet, wo ihn das Böſe 
ſchreckte. Manches Goldkorn wäre aus dem Inhalt 
zu löſen, um eine wertvolle Predigt daraus 
erwachſen zu laſſen, eine Predigt, die mehr 
fruchtete, als viele, die von unſern Kanzeln 
erſchallen. Keine Weltflucht wird hier gewünſcht, 
kein Verachten des auf Erden Gebotenen, aber ein 
zweckvolles Erfaſſen und Verwerten desſelben: 
„Nicht daß wir den Wert des Lebens zu ſtark 
empfinden, iſt der Fehler, ſondern daß wir den 
Zweck des Lebens zu ſchwach empfinden.“ Ganz 
beſonders erfreulich und mit den Beſtrebungen der 
vorwärtsſchreitenden Frauen übereinſtimmend, iſt 
das, was Bonus über Erziehung der Kinder ſagt: 
es ſei den Andeutungen zu folgen, die ihr 
ganzes Weſen uns gibt. Auch den Erwachſenen, 
andern und uns ſelbſt gegenüber ſoll das individuelle 
Leben noch wichtiger genommen werden als jetzt; 
wir müſſen ſtets bedenken, daß kein Menſch auf 
der Welt unnütz iſt: damit, daß er eine Seele hat, 
hat er auch eine Aufgabe, die ihm von keinem 
abgenommen werden kann. Je mehr die Konvention 
abgeſtreift, die Schablone vernichtet und der Eigen⸗ 
art ihr Recht, wie ihre aus ſich ſelbſt geſchaffene 
Pflicht, gelaſſen wird, deſto eher verſtummt des 
Verfaſſers Klage: „Ernſtlich religiöſe Menſchen 
gibt es wenig in allen Lebensgebieten. Und auch 
der Menſchen gibt es wenige, die eine ſelbſterlebte 
Überzeugung erſtens überhaupt haben, nn i 
ſie eintreten.“ E. v. 


„Zauugäſte des Glücks“. Roman von 
Emmi Elert. Berlin, F. Fontane & Co. 
(Preis 5 Mark.) Emmi Elert hat ſich ein Problem 
geſetzt in ihrem Roman. Sie ſtellt auf die eine 
Seite den Offizier ⸗-Lebemann mit überreichen 
„ſexuellen Erfahrungen“, bankerott an Geiſt und 
Körper, der in glänzender geſellſchaftlicher Stellung 
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doch nach einem der liebenswerteſten Mädchen 
erfolgreich die Hand ausſtrecken darf, um fie dann 
einem Eheelend ohnegleichen zuzuführen. Auf die 
andere Seite ſtellt ſie eine groß angelegte Frau, 
die nur einmal in heißer Liebe ſich vergeſſen hat 
und zeitlebens die Achtung der Geſellſchaft dafür 
hinnehmen muß. Sie ſchafft ſich dann aus eigner 
Kraft ein ausgefülltes Daſein. Unzweifelhaft ſind 
die ſo geſchaffenen Situationen mit wirklichem 
Leben gefüllt. Nur die Häufung der Beweisſtücke, 
die auffallende, das wirkliche Leben meiſt über: 
treffende Folgerichtigkeit der Entwicklung verrät 
die Tendenz, beugt den ganzen Roman unter den 
Satz, der zu beweiſen war: die unerhörte Ungerechtig⸗ 
keit der doppelten Moral. Unter dieſen Satz 
werden alle Perſönlichkeiten gruppiert, von ihm 
aus auch die moraliſche Gerechtigkeit geübt, die ſo 
manche ruinierte Exiſtenz dazu verurteilt, nur 
„Zaungaſt des Glücks“ zu bleiben. Das bedeutet 
ſelbſtverſtändlich ein künſtleriſches Manko des in 
ſozialer Beziehung überaus „lehrreichen“ Romans. 


„Peregrinas Sommerabende“. Lieder für 
eine Dämmerſtunde ſowie 30 lÜberſetzungen aus 
dem Franzöſiſchen, Engliſchen und Däniſchen von 
Irene Forbes-Moſſe. Mit vielen Zeichnungen 
von Heinrich Vogeler⸗Worpswede geſchmückt. Im 
Inſel⸗Verlag zu Leipzig, 1904. Es ſind viel zu 
viel Verſe in dieſem Buch; einige aber davon ſind 
ſchöne Gedichte. Das nächſte Buch der Verfaſſerin 
wird uns hoffentlich durch ſtrengere Auswahl er⸗ 
freuen. Die Verfaſſerin ſcheint mir nicht von 
Hauſe aus ein eigenartiges Verhältnis zur Welt 
zu haben. Ihre Form iſt oft dilettantiſch; wo ſie 
künſtleriſch wirkt, da wurde ſie durch eine beſcheiden 
willige Hingabe an Größere gewonnen. Die Wahl 
der Führer bezeugt ein demütig ſchönes Verhältnis 
zur Kunſt. Ich glaube, Frau Forbes-Moſſe wird 
ihr feines, aber begrenztes Innenleben noch ſorg⸗ 
fältiger als bisher an vorhandener künſtleriſcher 
Kultur entfalten, und ſich doch hüten müſſen, eine 
Anempfinderin zu werden. Sie kennt kein leiden⸗ 
ſchaftliches Hineintauchenmüſſen in die Natur: und 
Lebensbilder, die ſie geſtalten will. Wohl hat ſie 
die Sehnſucht danach, in einem Feuer wirklich auf: 
zulodern; aber ſie ſteht davor und will die Hände 
hineinhalten: 


Laßt mich frei aus Geiſterkühle, 
Liebe, ach! verbrenn' mich wieder! 
Deine heißen Schmerzgewalten 

Lob'n um meines Kleides Falten 
Mitten in die gelben Flammen 

Will ich meine Hände halten! 


Sie bleibt Zuſchauerin. Zuweilen in glüd: 
lichen Momenten fängt ſie das geheime Leben einer 
Stunde im Netz der Rhythmen. Am beſten kann 
fie das ſchlafende oder entſchlummernde oder 
halbwache Leben geben, deſſen Glieder leiſe Träume 
regen. Am eheſten ſcheint mir in einigen Abend: 
ſtimmungen das Zuſchauertum aufgehoben, und die 
individuelle Note ihrer Seele mit der Natur⸗ 
ſtimmung ganz zuſammenzutönen, mehr noch 
vielleicht in einigen Gedichten, die die Stunde des 
Pan, die Mittagsangſt darſtellen. Da ſind müde 
geſtreckte Glieder, vor Ermüdung zitternde Augen⸗ 
lider, deren Wimperſenken den Anblick der Welt 
flimmernd verſchleiert, Freude am Verbluten der 
Farben, Hinhorchen auf die Geburt der Stille, das 


* 


Sterben der letzten Laute. Ich nenne Gedichte wie 
„Der Brunnen“, „Madlena“, „Sieſta“, „Guiiarren 
in der Nacht“, „Heimweh“. Aber all dieſe Zu: 
ſtände ſind ſo ſehr Domäne einer ganzen modernen 
Kunſtrichtung, die dafür eine eigene Formenſprache 
geprägt hat, daß es ſchwer iſt, das Individuelle 
vom Anempfundenen zu ſcheiden. 

Frau Forbes⸗Moſſe hat eine Sehnſucht nach 
ſtarkem plaſtiſchem Ausdruck. Dies und das 
Zuſchauerweſen ihrer Natur führt ſie zu C. F. Meyer. 
Dem aber erſetzte die in wundervoller Selbſtzucht 
erworbene Kraft und die faſt glühende Leidenſchaft 
des Schauens den Mangel angeborener Aktivität 
— ganz abgeſehen von der Eigenart ſeines 
Erlebens. Bei der „Peregrina“ aber bleibt das 
Können allzuweit hinter dem Streben zurück. 

Bemerkenswert ſcheint mir, daß ſie eine eigen⸗ 
tümliche Gattung balladenartiger Gedichte ausbildet, 
in denen fie, bei ſtarkem Sinn für die Optik und 
Akuſtik der Ballade, eigentlich nie wirkliche Balladen⸗ 
handlung gibt, ſondern nur Bilder aus dem 
Balladenreich. Die beſten ſind „Traumgeſicht“, 
„Herbſtſpuk“. Auch hier unterſtreicht fie das 
Zuſchauertum, ſie ſpringt nicht mit beiden Füßen 
in das Leben ihrer Geſchöpfe hinein, ſie gibt jene 
Bilder als Viſionen und erwähnt wohl auch ihre 
Stimmung vor und nach der Viſion. 

Ihr bildhaftes Sehen iſt in Einzelheiten oft 
kräftig und glücklich. Ich bedaure, daß der Raum- 
mangel verbietet, Proben herzuſetzen. Daneben 
ſtehen dann wieder ganz matte kraſtloſe Bilder. 
Ebenſo iſt's mit dem Rhythmiſch⸗Muſikaliſchen. Sie 


greift zuweilen lebendige Melodien, leider greift ſie 


ebenſo oft daneben. Sie darf ſich in dem aller⸗ 
liebſten „Reimliedchen“ ihres Formbeſitzes freuen 
wie eine junge Frau, die den Schmuckkaſten öffnet. 
Sie ſchließt dies Liedchen: 

Die Reime wiegen ſich 

Wie Schwäne auf der Bläue, 


Der Rhythmus threr Treue 
Füllt ihre Tage ganz. 


Leider bleibt der Rhythmus der Dichterin nicht 
alle Tage treu. Das nächſte Mal mehr Rotſtiſt! 
Daß unter den Überſetzungen viel Erfreuliches iſt, 
wird man nach dem über die ſchmiegſame Art der 
Verfaſſerin Geſagten mir gerne glauben. Leider 
vermag ich hier nicht genug nachzuprüſen. H. H. 


„Opfer der Zeit“. Zweite, vermehrte Aufl. 
Von Emil Ertl. Leipzig, L. Staackmann. (Preis 
3,50 Mark; geb. 4,50 Mark.) 

„Feuertaufe“. Neues Novellenbuch von 
Emil Ertl. Leipzig. L. Staackmann. (Preis 
3,50 Mark; geb. 4,50 Mark.) 

Die Probleme, die Ertl in ſeinen Novellen vor⸗ 
nimmt, gehören nicht zu den alltäglichen. In 
der erſten Erzählung der Opfer der Zcit, „Der 
tote Punkt“ ift mit großer pſychologiſcher Fein: 
fühligkeit der ſeeliſche Prozeß dargelegt, der ſich in 
einem ſchwachen Verbrecher abſpielt, einem Ver⸗ 
brecher, dem die Traditionen einer ehrlichen Ver⸗ 
gangenheit zum toten Punkt werden, über den 
er nicht hinauskann. Aus dem zweiten Bande 
dürfte „Flammenſchrift“ mit feinem realiſtiſchen 
Hintergrunde als die hervorragendſte Erzählung 
bezeichnet werden. Die Hundegeſchichte „Apportl“ 
und „Schickſal“ möchten zu dem Beſten gehören, 
was wir auf dem Gebiet der Tiergeſchichte beſitzen. 


—— 


| 
| 
| 
| 


Buͤcherſchau. — Anzeigen. 


„Peter Rofegger Schriften“, Volksausgabe, 
III. Serie in 80 Lieferungen à 35 Pfg. L. Staat: 
mann, Verlag, Leipzig. Die gut ausgeſtattete 
Ausgabe ſchließt ſich der früher erſchienenen Oktav⸗ 
ausgabe von Roſeggers Schriften an. Sie bringt 
die neueren Werke des Dichters und beginnt mit 
einem der größten: „Das ewige Licht.“ Außer 
vielen kleineren Erzählungen wird dieſe Serie 
noch „Erdſegen“, „Mein Weltleben“, „Weltgift“, 
„Mein Himmelreich“ bringen. Bis heute liegen 
die erſten 8 Lieferungen vor und damit iſt bereits 
der erſte Roman vollſtändig. Ein weiteres Wort 
der Empfehlung dürfte ſich wohl erübrigen. 


„Die Kultur der Pflanzen im Zimmer“. 
Von L. Gräbener, Großherz. Hofgartendirektor 
in Karlsruhe. 2. Auflage. Mit 28 Abbildungen. 
Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. (Preis 
gebunden 2 Mark.) Die zweite Auflage des 
praktiſchen kleinen Büchleins erfuhr eine gänzliche 
Umarbeitung. Neu hinzugekommen iſt ein Abſchnitt 
über Balkongärtnerei, ein Kapitel über die Zimmer⸗ 
kultur einzelner Pflanzenarten (Palmen, Kakteen, 
Orchideen); auch die Zahl der Abbildungen wurde 
vermehrt. 


In dem rühmlichſt bekannten pädagogiſchen 
Verlag von Ernſt Wunderlich, Leipzig, erſchienen 
nachfolgende Bücher, auf die wir beſonders die 
Lehrerinnen unſres Leſerkreiſes aufmerkſam machen. 

„Herder und die deutſche chriſtliche Gegen⸗ 
wart“. Ausſprüche aus Herders theologiſchen 
Schriften, geordnet und beurteilt von Ernſt Heyn, 
Oberlehrer in Hannover. (Preis 2 Mark, gebun⸗ 
den 2,50 Mark.) Das Buch ſtellt die noch heute 
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wertvollen Gedanken Herders über Altes Teſtament, 
Evangelium, Apoſtel⸗ und Kirchengeſchichte, Glaubens⸗ 
lehre, Unterricht in der chriſtlichen Religion 
ſyſtematiſch und überſichtlich dar und fügt Er: 
läuterungen und kritiſche Bemerkungen hinzu. 

„Schiller und die Kunſterzieher“. Eine 
pädagogiſche Studie von Paul Schulze⸗ Berghof. 
(Preis 2 Mark, gebunden 2,50 Mark.) 

„Von der Heimatkunde zur Erdkunde“. Ein 
Beitrag zur ſpeziellen Methodik des erdkundlichen 
Unterrichtes, theoretiſch begründet und praktiſch 
dargeſtellt an dem nach landſchaftlichen Einheiten 
gegliederten Vogtlande von Paul Pohle, Lehrer 
in Plauen. Mit 6 Skizzen und 2 Bildern im 
Text, ſowie 28 Skizzen und Gäblers Schulhand⸗ 
karte des Vogtlandes im Anhange. (Preis 2 Mark, 
gebunden 2,50 Mark.) 

„Die Praxis des Rechtſchreibunterrichts anf 
phonetiſcher Grundlage“. Vollſtändiger Lehrgang 
in Unterrichtsbeiſpielen, nebſt Diktaten in Aufſatz⸗ 
form. Von Ernſt Lüttge. (Preis 2,40 Mark, gut 
gebunden 3 Mark.) Inhalt: J. Teil. Zur Pſychologie 
und Methodik des Rechtſchreibunterrichts. II. Teil. 
Die Praxis des Rechtſchreibunterrichts. (A. Haupt⸗ 
kurſus für das 2.— 4. Schuljahr; B. Ergänzungs⸗ 


kurſus für das 5.—8. Schuljahr.) III. Teil. 
Diktatſtoffe. 
„Philoſophie und Religion“. Vortrag, 


gehalten im Philoſophiſchen Verein zu Leipzig. 
Von Dr Raoul Richter, a. o. Profeſſor an der 
Univerſität. (Preis 40 Pfg.) Die Rede dürſte 
mit ihren Auseinanderſetzungen über das Verhältnis 
zwiſchen Religion und Philoſophie für viele das 
zuſammenfaſſen, was als das Reſultat ihrer eignen 
Empfindungen erſcheint. 


Originalrezept. Ein neues 
ausgezeichnetes Rührei⸗ 
Rezept iſt folgendes: Man löſt 
eine halbe Maggiſche Bouillon⸗ 
kapſel in 3 Eßlöffel kochendem 
Waſſer auf, verquirlt mit dieſer 
Kraftbrühe 2 bis 3 Eier und 
1 bis 2 Eßlöffel Tomatenmus. 
In flacher Pfanne läßt man 
chuas Butter zergehen, dünſtet 
darin wenig kleingehackten, zarten 
Schinken, gibt die vorbereiteten 
Eier nebſt einigen zerpflückten 
Butterſtückchen dazu und macht 
das Rührei fertig. Beim An: 
richten miſcht man 4 bis 5 Tropfen 
Maggis Suppen: und Speiſen⸗ 
Würze gut darunter. Wer es 
liebt, kann auch noch geriebenen 
Parmeſankäſe darüber ſtreuen. 
Vorzüglich zu Stangenſpargel. 
A. E. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
dees Allgemeinen deutſchen 

Cehrerinnen vereine. 
Zentralleitung: 
Frl. J. Rodenacker, 
Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus L 
1. Geſucht zum 1. Juli für eine 
amilie in Spanien eine junge, wiſſen⸗ 
chaftlich geprüfte, evangeliſche Erzieherin 


Litzterpenfisral Bhale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik x. Proſpekte. 

Frau Profeſſor Lohmann. 


Damen- Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin 8 W., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs 
hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Ml., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
KW., Yorffic. 66 I und Herrn Paftor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selm Spranger, Vorſteherin. 


Brobebrief 90 000 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter ; 
richt verkaufte der Verlag für National⸗ 
ſtenographie, Liegnig 67. 


KRANKEN- 


Fahr- u, Rubestühle 
verstellbare Keil- 
kissen usw. 


R. Jaecekel’s 
Patentmöbel-Fabrik 
BERLIN, 
Markgrafenstr. 20. 

Preisliste IV gratis und franko. 


gratis. 


Bad Flinsberg. Villa Daheim. 

n la. Nahe Kurhaus, 

ald, Bädern. Vorzügliche Verpflegung. 
Proſp. Frau Bürgermeiſter Grabe. 


Lette-Verein 


u. d. Protektorat J. M. der Kaiſerin 
und Königin. 
Berlin W., Viktoria⸗Luiſenpl. 6. 
Nur im Auguft. 

Rurfus f. Obſt⸗ u. Gemüſe⸗ 
verwertung für den Haus bedarf, 
Einkochen der Früchte nach ver⸗ 
ſchiedenen Methoden, Bereitun 
von Fruchtſäften, Likören un 
„Weinen. Dörren von Obſt u. 
Gemüſen. 


Proſpekt u. Näheres durch d. 
Berwalt.⸗Bureau dafelbſt. 


Lehrinstitut 


für 


Reformſchneiderei. 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
einfach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


düben & Osner. 


Berlin W., Gentbinerfir. 9, Garten. U 
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y 
Man 


für ein Mädchen von 6 Jahren. Gehalt 
800 Mark. Freie Hinreiſe; Nüdreife nach 
2 Jahren. ; 

2. Geſucht zu ſofort für Privat- 
ſchule in Silddeutſchland zur Vertretung 
bis Oktober d. J. (eventuell ſpätere An⸗ 
ſtellung) eine erfahrene, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, evangeliſche Lehrerin. 28 Stun⸗ 
den wöchentlich; gute franzöſiſche Sprach⸗ 
kenntniſſe bedingt. Gehalt 1400 Mark. 

3. Gefucht zum 1. Oktober d. J. 
für eine Fabrikbeſitzersfamilie im Groß⸗ 
herzogtum Baden eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaſtlich geprüfte, muſikaliſche Erzieherin, 
katholiſcher Konfeſſion, zu zwei Mädchen 
von 11 und 10 Jahren und einem Knaben 
von b'a Jahren. Gehalt 800 Mark bei 
freier Station. 

4. Für eine böbere Privatſchule in 
Norddentſchland wird zum 1. Oktober eine 
evangeliſche, jüngere Lehrerin geſucht. 
Eramen in den Elementarſächern genügt, 
Anfangsgehalt 1000 Mark. 27 Stunden 
wöchentlich. Gewicht wird auf Zeichnen 
nach der neuen Methode gelegt. 

5. (zeſucht zum 1. Auguft für eine 
Rittergutsbeſitzersfamilie in Norddeutſch⸗ 
land eine evangeliſche, muſikaliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 14 und 10 Jahren. 
Franzöſiſch und Engliſch im Auslande 
vervollkommnet Vedingung. Gehalt 
1200 Mark. 

6. Ein Internat in der Nähe Verlins 
ſucht zum 16. Auguft zwei erfahrene 
Lehrerinnen, die beide im Auslaud 
geweſen ſind und wenigſtens eine der 
fremden Sprachen voliftändig beherrſchen. 
Mindeſtgehalt 950 Mark bei freier Station. 
Einkauf in Penſionskaſſe. 

7. Geſucht zum 1. Auguſt für eine 
Rittergutsbeſitzersfamilie in Schleſien eine 
evangeliſche, erfahrene, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, muſikaliſche Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 8 und 11½ Jahren. Ge⸗ 
halt 800 Mark. 

8. Geſucht zu ſofort für die Familie 
eines Oberamtmanns in Oberſchleſien 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche, erfahrene Erzieherin ut 
einem Mädchen von 14 Jahren. Gehalt 
800 bis 900 Mark. 

9. Für eine Familie auf dem Lande 
in Schleſien wird zum 1. Juli eine junge, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin geſucht. Zwei 
Mädchen von 8 und 10 Jahren find in 
atoi aan zu unterrichten. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

10. Für eine Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie in Oſtpreußen wird zu fofort 
eine junge, evangeliſche, wiſſenſchaſtlich 
geprüfte, muſikaliſche Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 11 und 8 Jahren geſucht. 
Gehalt 600 Mark. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 35, 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


Anzeigen. 


Scherings Hensin ssen; 


noch Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die auen von Unwähigfeit im Effen 
und Trinken, und ift ganz beſonders Frauen und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
y X ET Berlin N., 
Scher In Aq 2 Grüne Apotheke, Chaulfee- Strafe 10. 

Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. aA 


Die „Geſchäftsſtelle der Verſicherung der Mitglieder deutſcher 
Frauenvereine“ der „Friedrich Wilhelm“, Berlin W., 
Behrenſtraße 60/61, Leiterin Srl. Henriette Goldſchmidt, 


bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil- 
hafteſte Lebensverfiherung zum Beſten ihrer Kinder, 
arbeitenden frauen, Lehrerinnen ic. Penfionsver- 
ſicherung mit überiragbarkeit der Policen und Rid- 
zahlung im Todesfalle und beften Schutz bei früh- 
zeitiger Erwerbsunfähigkeit. Treue f Eine und 
mündliche Beratung von 10-1 bv. 


Lansenschwalbach s 


Stahlquellen. Natürl. Kohlensänre-Bäder. 


° 2 Pr 2K is durel 
Fisenmoorbäder. die Kurverwaltung, 


m Das ganze Jahr geöffnet. u 


Inselbad 


bei Paderborn. Herz ⸗ und Nervenleiden. 


Spezial ⸗Anſtalt Sanatorium für 


für Aſthma. 


Ottilienquelle — Alter Park — Wandelhalle — Elektriſches Licht — Zentralheizung 
Alle Arten Bäder. — Proſpekt auf Wunſch. 


2 


Leitender Arzt: Dr med. Krahmer. Lehrerinnen erhalten 10 % Ermäßigung. 
——— ———äö — ' — — 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranſtaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche lehrerinnenverein in England. 98 
Profpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchlieslich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. 8 . NS 


Nur kehrerinnen werden zugelallen. 


TEE 
Gewerbe-, Handels- u. Haushaltungssebale 
Breslau, Gartenstr. 9 (Kochunterricht). Gegr. 18%0. Ausbildungs- 
kurse für Haushaltungs-, Handarbeits- und Gowerbeschullehrerinnun. Pensionat. 
Näheres durch Prospekte. Dora Mundt. 


| 
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Kleine Mitteilungen. 


Einen wiſſenſchaftlichen 
Ferienkurs für Lehrer au Volks- 
hulen und verwandten An- 
talten veranftaltet der Bezirks⸗ 
lehrerverein von München in der 
Zeit vom 17. bis zum 29. Juli 
in der Kgl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Es werden Vortragskurſe 
in Philoſophie, Literatur, Muſik⸗ 
geſchichte, Naturwiſſenſchaften, 
Geographie und Kinderpſychologie 
gehalten. Dozenten ſind die 
Profeſſoren Lipps, Muncker, 
Günther, Hommel, ſowie die 
Herren Privatdozenten Pfänder, 
Doflein, Voll, von der Pfordten 
und Dr Spitzner. Muſeums⸗ 
führungen finden unter Leitung 
von Herrn Geh. Rat Dr von 
Raber und Dr Voll ſtatt. Das 
Honorar beträgt 20 Mark, für 
Schulpraktikanten 10 Mark. An⸗ 
meldungen wollen unter Beifügung 
des Honorars an den Kaſſierer 
der Ferienkurskommiſſion, Herrn 
Jofeph Schalper, Yenburg—⸗ 
ſtraße 41 gerichtet werden, der 
auch zur Erteilung von Aus⸗ 
künften gern bereit iſt. An⸗ 
meldungen, denen der Teilnehmer⸗ 
beitrag nicht beigefügt iſt, gelten 
als nicht geſchehen. 


EM 


MAGGI 


„Sepen: Würze 


verbessert augenblicklich 
schwache Suppen, 
Bouillon, Saucen, Ge- 
müse, Salate 
u. S. W. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 639 


Singer Nähmaschinen 


Einſache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


Weltausstellung GRAND PRIX Weltausstellung 
Paris 1900. 


St. Louis 1904. 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinen betrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


* des Städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung Trauen studium“. 


NSN 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


== BERLIN W., Potsdamer - Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Bierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und if « Muſterkontor. 
Bilb. Medaille. « Reue gurſe: Anf. Jan., April, Juli, Ott. Penſon im Haufe. 


Ne 


Jeilungs-Dachrichten IS 
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ein Mitkämpfer der Prauen in der Sitklichkeitsfrage. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. ner 
JP- einen genaueren Einblick in die Beſtrebungen zur Löſung der ſexuellen 


Frage gewonnen hat, wer die Löſungsverſuche, die von den Männern einer⸗ 
ſeits, die Bemühungen zur Reform der Sittlichkeit, die von den Frauen andererſeits 
unternommen find, nebeneinanderſtellt, dem wird die Verſchiedenheit der Ausgangs: 
punkte, der Auffaſſung, des „erotiſchen Ideals“ der Geſchlechter jo ſcharf entgegen: 
treten, daß es ihm von vornherein ausſichtslos ſcheinen könnte, hier eine Verſtändigung, 
ein gemeinſames Ziel, übereinſtimmende Forderungen zu finden. Vielleicht wird das 
auch in der Tat niemals ganz erreicht werden. Vielleicht haben wir hier mit einer 
phyſiologiſchen Verſchiedenheit zu rechnen, die ihre Reflexe zu ſtark in das Bewußtſeins— 
leben wirft, um es je zu einer vollſtändigen Übereinſtimmung kommen zu laſſen. Zur 


Zeit iſt jedenfalls die durch die ganzen Kulturverhältniſſe anerzogene Einſeitigkeit der 


Entwicklung zu ſchwerwiegend dazu. Bei beiden Geſchlechtern. Vor allem aber iſt 
das Triebleben des Mannes durch ſein Jahrtauſende hindurch unbeſtrittenes, auf der 
Macht des Stärkeren beruhendes Eigentumsrecht auf die Frau zu einer Herrſchaft gelangt, 
die zur Zeit eine Verſtändigung zwiſchen den Geſchlechtern unmöglich macht. Sie 
wird erſt allmählich Ausſicht gewinnen, und zwar in dem Maße, als die Vorbedingungen 
ſich ändern, die zu dieſer weit über das Normale hinausgehenden Steigerung geführt 
haben. 

Und darum erſcheint es für die Frauen, die jetzt zum erſtenmal den Kampf um 
das Recht ihres ſittlichen Empfindens auf dieſem Gebiet aufnehmen, von hoher 
Bedeutung, wenn von ſeiten hervorragender Männer, von der männlichen Wiſſenſchaft 
dieſes Recht nicht nur anerkannt, ſondern geradezu zu einem Faktor für die befriedigende 

41 


642 Ein Mitkämpfer der Frauen in ber Sittlichkeitsfrage. 


Löſung der ſexuellen Frage gemacht wird; wenn das, was ſie als Haupthindernis für 
die Anbahnung geſunderer Verhältniſſe erkannt und bezeichnet haben, auch hier als 
ſolches hingeſtellt und bekämpft wird. Und das geſchieht in dem Buch „Die ſexuelle 
Frage“ von Profeſſor Dr Auguft Forel. !) 

Die Vorbedingungen für eine Geſundung der ſexuellen Verhältniſſe ſind nach 
Forels Ausführungen 1) die vollſtändige rechtliche und ſoziale Gleichſtellung der Frau; 
2) die Beſeitigung der reglementierten Proſtitution; 3) das Aufhören des Alkoholismus 
und der Geldherrſchaft. 

Die vollſtändige rechtliche und ſoziale Gleichſtellung der Frau iſt ihm Grund⸗ 
bedingung der glücklichen Ehe überhaupt. Das ift bei feiner Auffaſſung des Endziels 
der Verbindung der Geſchlechter ſelbſtverſtändlich. „Ich möchte das Ideal der ſexuellen 
Liebe dahin definieren, daß ein Mann und ein Weib durch ſexuelle Anziehung 
und Harmonie der Charaktere zu einem Bund veranlaßt werden, in dem 
ſie ſich gegenſeitig zur ſozialen Arbeit für die Menſchheit anſpornen, 
und zwar in der Weiſe, daß ſie die Erziehung der ihnen am nächſten 
liegenden Weſen, nämlich ihrer Kinder, als Ausgangspunkt für das 
übrige nehmen. Eine ſolche Auffaſſung der Liebe läutert dieſe derart, daß ſie ihre 
Kleinlichkeiten verliert, und gerade diefe Kleinlichkeiten find es, die auch die auf: 
richtigſten Liebesverhältniſſe vielfach ausarten laſſen. Die gemeinſchaftliche ſoziale 
Arbeit von zwei in Zuneigung verbundenen Menſchen, die zwar liebevoll für einander 
ſorgen, aber einander auch beſtändig zum Ausharren und zum Weiterarbeiten nach 
außen anſpornen, wird relativ leicht über die Eiferſüchteleien und ſonſtigen böſen 
triebartigen Rückwirkungen des natürlichen, phylogenetiſchen Liebesexkluſivismus ſiegen 
und die Liebesgefühle vielmehr immer idealer geſtalten. So wird dem Egoismus 
zuzweit der Boden, auf dem er gedeihen könnte, entzogen.“ (S. 103.) 

Ein ſolches Zuſammenwirken kann nur zwiſchen gleichwertigen und in dieſer 
Gleichwertigkeit einander anerkennenden Menſchen beſtehen. „Es iſt eine Abnormität 
und zugleich eine Ungerechtigkeit, das eine Geſchlecht dem andern gegenüber herab— 
würdigen zu wollen.“ Ihre Stärke liegt zwar in der Regel nicht auf dem gleichen 
Gebiet. „Rein intellektuell ragt der Mann im Durchſchnitt durch ſeine ſchöpferiſche 
Phantaſie, feine Kombinations- und Erfindungsgabe und feine tiefere kritiſche Fähigkeit 
bedeutend über das Weib empor ... Dagegen beſitzt das Weib auf intellektuellem 
Gebiet ein Aneignungs⸗ und Auffaſſungsvermögen, ſowie eine Fähigkeit, das Auf: 
gefaßte zu reproduzieren, die denjenigen des Mannes im großen und ganzen ziemlich 


gleich kommen. Im Gebiete des Gefühls find die beiden Geſchlechter ſtark 
verſchieden, aber hier kann man nicht ſagen, daß das eine das andere unbedingt 
überrage .. Im Gebiet des Willens dagegen ift das Weib nach meiner Anſicht 


dem Manne im Durchſchnitt entſchieden überlegen. Hier und in keinem andern 
pſychologiſchen Gebiet kann und wird ſie immer wieder ihre Triumphe feiern. Dies 
wird gemeiniglich verkannt, weil der Mann bis jetzt das Szepter der unumſchränkten 
Gewalt, wenigſtens äußerlich, allein geführt hat, weil infolgedeſſen die Menſchheit 
von willenskräftigen Männern geleitet worden iſt, und weil dadurch die willenskräftigen 
Frauen durch die Geſetze und die brutale Kraft unten gehalten wurden. Wer aber 
im Volke genauer beobachtet, muß bald bemerken, daß der leitende Wille in der 


1) München, Ernſt Reinhardt. 587 Seiten. Preis 8 Mark. 
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Familie in der Regel nur äußerlich durch die muskelſtärkeren männlichen Herren und 
Gebieter repräſentiert wird. Der Mann prahlt viel öfter mit ſeiner Autorität, als 
daß er ſie wirklich zur Geltung zu bringen verſteht, denn ihm fehlt die Ausdauer, die 
Zähigkeit, die Elaſtizität des Willens, die die wahre Stärke des letzteren ausmachen, 
und die dem Weibe eigen find... Der Mann ift impulſiver, ſtürmiſcher in feinen 
Willensregungen, leicht wankelmütig jedoch und nachgebend, wenn es ſich um die zähe 
Durchführung handelt. Ganz natürlich ergibt ſich daraus, daß durchſchnittlich in der 
Familie der Mann die Gedanken und die Impulſe gibt, das Weib aber, mit ſeinem 
Taktgefühl, die ſchlechten von den guten inſtinktiv trennt, die erſteren bekämpft und 
die letzteren durchſetzt.“ (S. 58 ff.) 

Dieſe Gleichwertigkeit der Geſchlechter ſoll nun aber nicht nur konſtatiert 
werden — als bloße Phraſe iſt auch uns in Deutſchland der Begriff ja lange geläufig — 
es ſollen vielmehr ihre praktiſchen Konſequenzen für die rechtliche Geſtaltung der Ehe 
gezogen werden. Dazu muß in erſter Linie aufgeräumt werden mit dem „entjeßlichen, 
obwohl geſetzlichen Unſinn, den man eheliche Gütergemeinſchaft nennt“. „Es ſollte 
nicht ſo ſein, daß der augenblickliche Liebesduſel des Weibes es dem Manne möglich 
macht, fich ihr Hab und Gut anzueignen“ .. „Mehr noch; im gemeinſchaftlichen 
Eheleben ſollte die Hausarbeit des Weibes nicht als ſelbſtverſtändliche nicht zu ver⸗ 
gütende Leiſtungen, ſondern gerade ſo gut wie die männliche Verdienſtarbeit gewertet 
und auf das Konto des weiblichen Beſitzes geſchrieben werden. Die unſelige Güter⸗ 
gemeinſchaft ſollte nicht nur nicht die Regel ſein, ſondern direkt für zivilrechtlich 
ungültig erklärt werden.“ (S. 361). | 

Mit dem Aufhören der geſetzlichen Berechtigung nur eines Willens in der Familie 
wird ſich ſelbſtverſtändlich auch das Verhältnis zu den Kindern anders regeln. Forel 
erkennt mit völliger Vorurteilsloſigkeit den Widerſpruch zwiſchen dem jetzigen Patriarchat 
und den Naturtatſachen an. „Unter normalen Verhältniſſen pflegen die eigenartigen Bande 
zwiſchen Mutter und Kindern lebenslänglich zu dauern, während der Vater im beſten Falle 
für ſeine größer werdenden Kinder einfach der beſte Freund wird. Es wäre gut, die Väter 
würden endlich anfangen, dieſe Naturtatſachen anzuerkennen, ſtatt immer noch ſo zähe 
an dem Nimbus der hiſtoriſch künſtlich gezüchteten Autorität eines veralteten und 
unnatürlichen Patriarchats feſtzuhalten. Die Tatſache, daß es viele pathologiſche, 
entartete Mütter gibt, beſtätigt nur die Regel der Normalität, die wir eben erwähnt 
haben.“ (S. 54.) Er kommt auf Grund dieſer Tatſachen zu der Forderung eines 
Matriarchats, bei dem „der mütterliche Name ganz von ſelbſt aus Klarheits- und 
Einfachheitsgründen zum Familiennamen werden muß“. Sein „Matriarchat“ iſt freilich 
himmelweit entfernt von dem Zukunftsideal von Ruth Bré, dem er die verdiente 
ſcharfe Kritik zuteil werden läßt. Anſtatt dem Manne die Verantwortlichkeit im ſexuellen 
Leben zu nehmen und im Matriarchat „eine Art Kopie des alten Patriarchats“ zu 
wollen, „bei welchem nur die Mutter, Großmutter, Urgroßmutter zum Matriarchen 
ſtatt Patriarchen wird“, will Forel vielmehr dem Manne die volle geſetzliche Ver⸗ 
antwortung nicht nur ſeiner ehelichen, ſondern auch ſeiner außerehelichen Nachkommen⸗ 
ſchaft gegenüber zugewieſen wiſſen. 

Die Gleichſtellung der Frau wird freilich nicht erreicht werden, ſo lange „eine 
ſolche Monſtroſität wie die ſtaatlich patentierte Kuppelei, verbunden mit der ſyſtematiſchen 
Herabwürdigung und Maßregelung eines Teils des weiblichen Geſchlechts“, beſteht. 
Sie erniedrigt auch den Mann. „Die Katze läßt vom Mauſen nicht und ſpurlos geht 
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die Herabwürdigung des ſexuellen Empfindens einer Perſönlichkeit durch ein länger 
dauerndes gewohnheitsmäßiges Leben mit Proſtituierten an den Menſchen in der 
Regel nicht vorbei.“ (S. 80.) Auch die Möglichkeit einer inneren Verſtändigung 
zwiſchen Mann und Frau wird dadurch in Frage geſtellt. „Das Mißverſtehen der 
weiblichen Pſychologie wird beim Mann durch die Proſtitutionsgewohnheiten ſtark 
gefördert. Die Proſtituierten ſind nämlich nach dem männlichen Erotismus abgerichtete 
Automaten. Wenn die Männer in denſelben die ſexuelle Pſychologie des Weibes 
ſuchen, finden ſie darin tatſächlich nur ihr eigenes Spiegelbild.“ (S. 104.) 

Mit der ſchlagenden Beredſamkeit, die nur die auf ſittlichem Grunde ruhende 
Überzeugung gibt, geht Forel gegen „den Vertrag des Staats mit dem ſchändlichen 
Gewerbe der Kuppelei und der Proſtitution“ vor. Nicht einen Augenblick läßt er ſich 
durch die Annahme blenden, daß dieſer Vertrag im Intereſſe der Moral und der 
Geſundheit notwendig ſei. „Das Großziehen eines naturwidrigen Laſters durch den 
Staat kann nicht hygieniſch ſein.“ Ganz abgeſehen davon, daß der vorgebliche Schutz 
vor Anſteckung, den die Reglementierung gewähren ſoll, völlig illuſoriſch iſt, vermehrt 
das Syſtem durch die trügeriſche Sicherheit, die es den Männern gibt, noch die Mn- 
ſteckungsgefahr. „Die Korruption des Staats und ſeiner Beamten, der vor allem die 
Polizei und die Bordellärzte ausgeſetzt ſind, der Sitten überhaupt, durch eine ſo 
ſchändliche Inſtitution, begünſtigt die Proſtitutionsgewohnheiten und mit ihnen die 
Anſteckungsgefahr. Zudem vergrößert die Frechheit der Kuppler und ihrer Helfers⸗ 
helfer die Zahl der Proſtituierten, während anderſeits die Angſt vor der Polizei eine 
große Zahl derſelben zur Umgehung der Geſetze veranlaßt und in die geheime 
Proſtitution treibt. Kurz, der Sumpf wird immer tiefer und größer und dadurch 
keineswegs hygieniſcher. Das letztere beweiſt klipp und klar die Vergleichung der Zahl 
der veneriſchen Krankheiten in den mit Reglementierung e Ländern und in 
ſolchen ohne Reglementierung.“ (S. 306.) 

Und ſo iſt tatſächlich „die ganze moderne, auf intenſive käufliche Polyandrie 
promiscue beruhende Proſtitution und Kuppelei nichts andres, als eine großartige 
Niedertracht der modernen Kultur zum Zweck der Ausbeutung der männlichen ſexuellen 
Genußſucht im Dienſte des Mammons. Man verteidigt ſie unter dem Vorwand der 
Hygiene, des Schutzes ehrbarer Frauen gegen männliche Attentate uſw. Tatſächlich 
hat man aber mit ihrer Hilfe die Männer weibiſch gemacht und korrumpiert, den 
normalen mit Liebe verbundenen ſexuellen Verkehr in der Jugend unterdrückt, die 
Liebe ſelbſt verdorben, eine große Zahl braver und tüchtiger Frauen von der Ehe, 
der Liebe, dem jeruellen Verkehr überhaupt fern gehalten und das ſexuelle Leben 
unſerer Geſellſchaft auf böſe Abwege geführt. Ohne das Geld und den Alkohol würde 
von der eigentlichen Proſtitution nichts mehr übrig bleiben.“ (S. 303.) 

Ohne das Geld und den Alkohol! Es iſt Forel ein Leichtes, die furchtbare 
Rolle nachzuweiſen, die Alkoholismus und Mammonismus bei der Proſtitution ſpielen. 
Ihr Aufhören iſt ihm die endgültige Bedingung für die Geſundung der ſeruellen 
Verhältniſſe. Eben darum iſt dieſe Geſundung noch in weitem Felde. Aber allmählich 
kann auch die Sitte verurteilend einſetzen. „Der Staat ſoll daher vor allem ſeine 
ſchützende und dadurch anerkennende Hand von dieſem Schmutz zurückziehen und durch 
alle ihm zur Verfügung ſtehenden geſetzlichen und adminiſtrativen Mittel nicht nur die 
Kuppelei, ſondern auch die öffentlichen Auswüchſe der Proſtitution verfolgen, damit 
letztere auf rein perſönliche, intimere Verhältniſſe zurückgedämmt wird, bis eine gerechtere 
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ſoziale Organiſation der Arbeit und ihres Lohnes und eine wirkſame Bekämpfung des 
Alkoholgenuſſes die Lebenswurzeln des Selbſtverkaufes allmählich vernichten.“ 

Forel verwahrt ſich auf das entſchiedenſte dagegen, daß die Abſchaffung narkotiſcher 
Subſtanzen, die zur Vergiftung ganzer Völker führen, als Genußmittel, und daß eine 
ökonomiſche Reform durch eine gerechtere Belohnung der Arbeit eine Utopie ſei. Er 
bält fic fo wenig für eine folde, wie eine gemeinſame Weltſprache oder die Abſchaffung 
des Krieges zwiſchen ziviliſierten Völkern. Das „find vielmehr alles durchaus menſchen— 
mögliche, zu einer natürlichen Weiterentwicklung der Menſchheit ſogar notwendige 
Dinge. Nur das auf der Zähigkeit der Gefühle beruhende Vorurteil der alten Sitten 
ſtemmt ſich dagegen und belächelt ſie als Utopien, weil es ſelbſt in ſeiner Kurzſichtigkeit 
die veränderten ſozialen Verhältniſſe des Menſchen auf der Erdkugel überſieht oder 
unterſchätzt und von den alten Götzen nicht laſſen kann.“ 

Die Zuſammenſtellung dieſer ſozialen Reformen macht nun freilich ohne weiteres 
klar, daß Forel ſich die Erfüllung feines feruellen Ideals nicht eben in naher Zukunft 
denkt. Es wird neben der negativen Arbeit der Beſeitigung direkter oder indirekter 
Quellen ſexueller Mißſtände und ſozialer Unſitten ein gut Teil poſitiver Arbeit vor 


allem auf pädagogiſchem Gebiet zu tun fein, ehe eine idealere, durch möglichſte 


Einſchränkung der „Keimvergiftung“ in ihrer ganzen Qualität verbeſſerte Menſchheit die 
ideale Zukunftsehe begründen kann. Sie „ſetzt Leute voraus, die über die natürlichen 
ſexuellen Verhältniſſe, ſowie über ihre Gefahren von Kindheit an vollſtändig unterrichtet 
worden ſind. Sie ſetzt ferner ohne Alkohol und andere narkotiſche Genußmittel 
erzogene Menſchen voraus, die zwar das Recht beſitzen, den vollen Ertrag ihrer Arbeit 
für ihr und ihrer Familie Leben und Unterhalt zu benutzen, aber nicht ihn für ſich oder 
ihre Kinder zu kapitaliſieren, d. h. zinstragend zu geſtalten und anderen zu vermachen, 
reſp. daraus eine Macht zu gründen behufs Ausbeutung fremder Arbeit zu egoiſtiſchen 
Intereſſen. Die Menſchen wiſſen von Kindheit an, daß die Arbeit für jeden einzelnen 
Lebensbedingung iſt. Mädchen und Knaben ſind gemeinſam in vollſter Gleichberechtigung 
erzogen worden, jedoch mit dem Bewußtſein der Verſchiedenheit der Lebensaufgaben, 
wie ſie durch die Verſchiedenheit der Geſchlechter und der Individualitäten bedingt 
wird.“ Unter fo aufgewachſenen Menſchen wird es dann zweierlei ſexuelle Verhältniſſe 
geben, das freiere Konkubinat, das ſich nur durch den nicht amtlichen Charakter von 
der Ehe unterſcheidet, im übrigen aber auch die volle Verantwortung für die Kinder 
beiden Eltern auferlegt, und die Ehe ſelbſt. Bei dieſer gehört das Familienheim und 
ſeine Leitung rechtlich der Ehefrau allein, „weil ſie in der Tat das Familienzentrum 
ift.” Forel faßt, was ihm in dieſer Angelegenheit erforderlich ſcheint, „unmaßgeblich“ 
in folgenden Forderungen zuſammen: 

1. Namengebung nach der Mutterlinie. 

2. Mit Ausnahme der Fälle, wo infolge von Unfähigkeit, Mißhandlungen, Geiſtesſtörungen und 
dergleichen die Ehefrau ihre Mutterrechte verwirkt, oder ihr dieſelben gerichtlich aberkannt werden 
müſſen, ſoll ſie von Rechts wegen allein die Oberhoheit und die Vormundſchaft über die Kinder beſitzen, 
ſolange dieſe es nötig haben. 

3. Die Ehefrau ſoll die Beſitzerin und Oberleiterin des Heimes ſein. Die von ihr geleiſtete 
Hausverwaltung und die Verrichtung ihrer Mutterpflichten ſollen entſprechend gewertet werden, d. h. 
der Frau ebenſogut wie feine Berufsarbeit dem Manne Anſpruch auf angemeſſene Entſchädigung 
verleihen. 

= So lange eine Ehe beſteht, hat der Ehemann für den Schutz, den er der Familie leiht, für 
ſeine Mitarbeit am Haushalt und Kindererziehung, ſowie für ſeine pekuniären Beiträge an die Koſten 
beider, den Anſpruch auf Wohnung, Verpflegung und häusliche Bedienung bei ſeiner Frau. 
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5. Mit Ausnahme der zu leiſtenden Beiträge an der Haushaltung, und ſowohl an der Erziehung 
wie an der Verpflegung der Kinder, gehört im übrigen der Erwerb des Mannes und ſein Privat⸗ 
vermögen ihm allein, ſogut wie Erwerb und Vermögen der Frau ihr allein zukommen. Bei einer 
etwaigen Scheidung werden dann auch die Vermögen getrennt. Mit den oben genannten, vom Gericht 
zu beſtimmenden Ausnahmen gehören dann die Kinder der Mutter. Dagegen bleibt der Vater, ſolange 
er lebt und arbeitsfähig iſt, verpflichtet, ſeinen angemeſſenen Teil an der Alimentation und Erziehung 
der von ihm gezeugten noch unmündigen Kinder zu leiſten. 


„Ein paradieſiſches Glück und lauter ideale Zuſtände“ verſpricht ſich der Verfaſſer 
auch von dieſer Ehe nicht. Nur werden Gemeinheit und Laſter weniger tyranniſch 
auftreten können und höherſtehende Menſchen werden ſich freier und naturgemäßer 
entwickeln können. Vor allem aber werden Ehe und Geſchlechtsverkehr ſich nicht mehr 
zu einer konventionellen Lüge geſtalten. 


* * 
* 


So weit Forel. Ich habe aus dem umfangreichen Buch nur diejenigen Aus⸗ 
führungen herausgezogen und herausziehen wollen, die für die Frau in ihrem öffent— 
lichen Kampf um eine neue Sittlichkeit von beſonderem Intereſſe ſind und die zugleich 
die energiſche Stellungnahme Forels zeigen den Ubeln gegenüber, die auch wir bekämpfen. 
Wer Forels ganzes Syſtem kennen lernen, wer ſein Buch zum Studium machen will, 
wird Einblicke in die häßlichſten Seiten des Lebens tun müſſen, auf die hier einzugehen 
ich keine Veranlaſſung habe. Der Zweck des Buches war ſicherlich ohne dieſe Einblicke 
nicht zu erreichen. Manches kleinliche und peinliche Detail indeſſen — beſonders in 
bezug auf die lebhaft vom Verfaſſer vertretene Vorbeugungspraxis — hätte man 
lieber vermißt; es gehört mehr in einen mediziniſchen Ratgeber für Eheleute als in 
ein ſo großzügiges Werk. 

Mein knappes Referat hat alſo nur über die oben erwähnten Punkte orientieren 
ſollen; es bedeutet nicht in allen Fällen Zuſtimmung. Ebenſo wenig aber läßt ſich 
eine eingehende Kritik daran anknüpfen, da die zahlloſen Tatſachenreihen, die zu den 
Forderungen Forels führen, im Rahmen eines Artikels nicht zu genügender Würdigung 
gebracht werden können. Nur auf eines dürfte hinzuweiſen fein. Während Forel 
ſeine Folgerungen meiſt aus ſicheren, ihm wie kaum einem anderen bekannten 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Prämiſſen zieht, feint die Verknüpfung der 
ſexuellen Reform mit einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung auch bei aufmerkſamſter 
Lektüre zu äußerlich, um ſich uns irgendwie zwingend aufzudrängen. Man hat das 
Gefühl, als ſtehe der Verfaſſer hier nicht mehr auf eigenem Boden, als ſchiebe er 
der allerdings wenig befriedigenden heutigen Geſellſchaftsordnung eine bereits fertig 
ausgedachte nur deswegen unter, weil ihm ja ſelbſtverſtändlich alle Möglichkeiten fehlen, 
dieſe neue Ordnung, deren Vorausſetzungen wir viel zu wenig kennen, plauſibel zu 
geſtalten. Eben die Unmöglichkeit, die für die Zukunft ausſchlaggebenden Faktoren zu 
benennen, ſie, ſoweit es ſich um die wirtſchaftlich-techniſchen Grundlagen neuer ſozialer 
Lebensformen handelt, auch nur zu ahnen, macht alle ſolche Grundriſſe einer zukünftigen 
ſozialen Ordnung ſo überaus unzuverläſſig. Hier miſcht ſich in der Tat ein Stück 
Utopie in Forels Zukunftsideal. 

Das Mißliche ſolches bis ins einzelne gehenden konkreten Ausbaus zukünftiger 
Geſellſchaftsorganiſationen zeigen ja auch die oben zitierten Forderungen Forels für 
die Zukunftsehe. Ob ſie nicht wiederum das Schwergewicht einſeitig verſchieben? Ob 
fie nicht auf Grund der augenblicklich gültigen, aber doch eigentlich bedauerlichen Tat- 


— — — . —ñ— — — —ñ—ä— —Uäñ— A 
— 


— aeeie 


mr 


er 


Kreisleriana. 647 


ſache, daß der Vater häufig kaum ein Verhältnis zu ſeinen Kindern gewinnen kann, 
ſeine Rolle in der Familie auch für die Zukunft mehr einſchränken, als für die heran⸗ 
wachſende Generation und für feine eigene ſozial-ethiſche Entwicklung heilſam ift? 

Aber tatſächlich kommt auf dieſe konkreten Ausführungen, an die ſich freilich die 
Kritik am leichteſten heftet, wenig an. Weit wichtiger als die Unanfechtbarkeit dieſer 
fernſten Perſpektive iſt die Fruchtbarkeit des Ausgangspunkts einerſeits und andrerſeits 
die Tatſache, daß Forel für die nächſte Zukunft die Wegweiſer richtig ſetzt. Und ſein 
Ausgangspunkt für die ganze Geſtaltung der ſexuellen Sittlichkeit iſt das Recht des 
Kindes. Jeder Löſungsverſuch der ſexuellen Frage muß ſich auf die 
Zukunft und auf das Glück unſerer Nachkommen richten, das iſt das Kriterium, 
das er immer wieder an jede Einzelfrage der ſexuellen Moral legt. Die Richtigkeit 
dieſes Ausgangspunktes wird ebenſo wenig bezweifelt werden können, als daß für uns 
der Kampf gegen die reglementierte Proſtitution und den Alkoholismus, daß die Hebung 
der Jugenderziehung und die ſoziale Gleichſtellung der Frau die rechten Stichworte für 
die nächſte Zukunft ſind. Wir werden uns des ſtarken Mitarbeiters für dieſe nächſten 
Ziele freuen dürfen. 


N 


Kreisleriana. 


Süge aus Hans von Bülows Briefen. 


Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. e AR 


„Das Gefühl des Mißverhältniſſes, in dem der innere Geift mit allem 
äußeren Treiben um ihn her ſteht, erzeugt den krankhaften Überreiz, der 
ausbricht in bittere höhnende Ironie. Es iſt ein krampfhafter Kitzel, den 
das ſchmerzlich berührte wunde Gemüt empfindet, und das Lachen iſt nur 
der Schmerzenslaut der Sehnſucht nach der Heimat, die im Innern ſich regt.“ 

E. Th. A. Hoffmann: Seltſame Leiden eines Theaterdirektors. 


mmer muß ich bei Hans von Bülow Johannes Kreislers gedenken, der 

E. Th. A. Hoffmann⸗Geſtalt, der ſalamander⸗-glühend, elektriſch-zuckend, ein 
muſikaliſcher Elementargeiſt in den Phantaſieſtücken auf und nieder taucht. Die 
Extaſen künſtleriſchen Genießens umbranden mit purpurnen Wogen beide Erſcheinungen, 
das Phantom des Dichters und den Menſchen, den wir noch ſelbſt erleben durften. 
Und beide ſehen wir weſensverwandt von gleichen Dämonen gehetzt. Leidenſchaft 

reißt ſie über die engen Grenzen hinaus, göttliche Wut geſteigerten Lebens, ein edler 
Haß gegen das Gewöhnliche und Gemeine. Und überſtraff ſind die Saiten des Inneren 
angeſpannt, der leiſeſte Eindruck ſpielt darauf und erregt Schwingungen. Und 
alles wird entweder Glück oder Verzweiflung oder grimmiger Hohn, der ſich mit ſpitzen 
Krallen wehrt und ſich ſelbſt damit verwundet. Trolle und Kobolde ſpuken im 
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Temperament. Das Menſchenkind merkt wohl, wenn ſie erwachen und ſich regen; ſie 
treiben ihr närriſch⸗boshaftes Spiel; fie ziehen unſichtbare Fäden, daß die Gebärden 
fich verſtellen, und das Geſicht tolle Grimaſſen ſchneidet und aus den Mundwinkeln 
infernaliſcher Spott ſpritzt. Und das Menſchenkind leidet ſelbſt an ſeinem inneren 
Spuk, und die ſcheue, zarte und vornehme Seele birgt ſich ſchamhaft .. 

Johannes Kreislers „muſikaliſche Leiden“ find auch Hans von Bülows Leiden. 
Die Empörung edler Raſſe gegen Frohndienſt und gegen die gezwungene Lebensknecht⸗ 
ſchaft im Sold von Mittelmäßigkeit und Dilettantismus ſchießt flackernd auf, züngelt 
und ſprüht wie Loges Lohe. Aber dann in hohen Feierſtunden wachſen der irdiſchen 
Gebundenheit weite Geiſtesflügel, die Gnade göttlicher Momente kommt über Hand 
und Seele. Muſik erwacht in Allgewalt, die Schwarzalben ducken ſich, und auf Tönen 
geht der Heimwehflug ins ferne Land, wo Wähnen Frieden findet.. 


* * 
* 


In ſolchem Sinne kann man die Briefe Hans von Bülows Kreisleriana nennen. 
Dieſe Muſikerbriefe !), von der Witwe des Meiſters zugänglich gemacht und aufſchlußreich 
begleitet und beleuchtet, ſind menſchliche Lebensblätter, die weit über den Rahmen 
muſikaliſcher Zeithiſtorie herausragen. Comedia vitae humanae geben ſie in unerhörter 
Polyphonie der Stimmungen und der Schickſalsrefleße. Im Wechſel des Gefühls, im 
Enthüllen und Preisgeben, in Selbſttäuſchung und Widerſprüchen, in Capricen und 
ſich überſchlagenden Launen, in Enthuſiasmus und in greller Verzweiflung führen ſie 
ein erregendes, erſchütterndes Schauſpiel auf, das zu leidenſchaftlicher Teilnahme zwingt. 

Dieſe Briefe ſind wie der, der ſie ſchrieb, mit Elektrizität geladen. „Den lieben, 
ganz Exzeptionellen“, nannte Bülows Mutter den Sohn einmal in einem ihrer Schreiben, 
die mit leiſen Fingerſpitzen und ängſtlich verborgenen Sorgen ſich um den Fernen, 
Umhergehetzten mühen. Nie herrſcht Mittelklima, immer wallt es zwiſchen den Polen 
in dieſer paſſionierten Natur, und die Stimmung läuft in Extremen. Bülow fühlt 
ſelbſt den Prozeß der Selbſtverbrennung in ſich. Und ihre Funken ſprühten auf die 
Strohdächer der Philiſter. 8 

Furor durchtobt dies Temperament. Vor dem Orcheſter, wenn er das Werk 
aus ſeinen Händen lebendig werden fühlt, hat er Erlebniſſe voll ungeheurer Senſationen: 
Seelenrauſch und Extaſe, wenn fidh fein höchſter Traum erfüllt, und Tragik und 
zermürbende Qual, Zuſammenbruch und Scherbenſturz, wenn das Gelingen fehlt und 
er nicht aus den trägen Seelen Feuer ſchlagen kann. 

Bülow ſpricht einmal mit einem kühnen Wort von dem „Orcheſterkoitus“, er 
prägt in einem ſinnlichen Begriff ſein künſtleriſches Genießen, höchſte Konzentration, 
Umarmung und Hingabe, Entrückt- und Gebannt fein in einem überſtarken Gefühl. Und 
man denkt an die Tannhäuſerouvertüre und an den Liebestod Triſtan und Jſoldes. 

Bülow raſt, faſſungslos, haltlos, wenn ſein Gefühl gekränkt wird, wenn das 
angetaſtet wird, was ihm wert. „Prieſter und Soldat“ fühlt er ſich, das Schwert 
und die Zunge figen ihm loſe, und mit heiligem Eiferzorn, „santo spirito cavaliere“, 
kämpft er für ſeine Götter, für die „Trinität“ Wagner, Liſzt, Berlioz. 

Und Lauheit iſt ihm ein noch größeres Argernis als Feindſeligkeit. Freſſendes 
Feuer möchte er auf die Gleichgiltigen ſchütten, und im kreisleriſchen Paroxismus 


) Bis jetzt erſchienen fünf Bände, die bis 1879 führen. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
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wütet er, er wolle dem Dirigenten ans Pult ſpringen, ihn hinunter ſtürzen, ihm den 
Taktſtock entreißen, ſeine Stumpfheit laut geißeln; „ſollte es mich ein Auge koſten, 
wie raſend ſehne ich mich es jenem Oboer als Dolch in die lahme, lederne, lumpige 
Seele zu bohren, ihn zu lehren, daß man mit Beethoven oder Wagner nicht in derſelben 
Tonqualität konverſiert wie mit ſeiner Waſchfrau“. 

Dies Temperament muß ſich austoben, um nicht zu erſticken. Bülow konnte nie 
neutral bleiben, er mußte ſich exponieren, mußte perſönlich werden. Der Trieb war 
überſtark, daher die Herausforderungen des Publikums, das er mit Skorpionen züchtigen 
wollte, wenn es ſich nicht würdig erwies; daher die nie ruhenden Preßfehden und 
kritiſchen Gänge mit der Kritik. Ein letzter Ritter, ſtreitfroh und glaubensfeſt, ritt er 
mit ſeinem Schild, drauf die Deviſe „Alle Bülow ehrlich“, in das Turnier, um ſeine 
Heiligtümer zu verteidigen. Keine feige Vorſicht, kein ängſtliches Überlegen konnte 
ihn je hindern. 

Ein rückſichtsloſer Bekenner, betonte er ſein „Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders“. „Die Wahrheit muß herfür“, und er, der vornehme Weltmann von der 
romantiſchen Nobleſſe und der edelen Kultur einer temps passé, wird „fröhlich wütig 
zur nackteſten Expektoration gedrängt“, zu Augenblicksgrobianismen, wenn die geſchliffene, 
polierte Sprache nicht reicht, ſeine Empörung auszudrücken. Denn nach Ausdruck 
ringen, darin beſteht dies Bülow⸗Weſen und -leben, und das zu unterbinden hatte 
niemand die Macht. Von den „Zündnadelproben“ unter Bülows Leitung, dem 
napoleoniſchen Muſikdeſpotismus, wo es wetterte und einſchlug, bekommt man einen 
Begriff, von ſeiner Empörung und gebärdenverſtellendem Grimm, wenn die Sänger 
ſich Majeſtätsbeleidigung am Werk eines Großen erlaubten, und mit „applaustreibender 
Kraftſchreiweis“ auf das Publikum ſpekulierten. Spaßhaft ſpricht Bülow ſelbſt von 
dem „konſtitutionell beſchränkten Quantum privilegierter Offenheit, das man Stall-, 
Schul: und Kapellmeiſtern einräumt“; er ſelbſt hat es fidh nie beſchränken laffen, Zahmheit 
und Leiſetreten waren ihm die größten Sünden, für das „Entſetzen“ iſt er nach dem 
Satz: „Genie iſt, wenn man die Leute zum Entſetzen treibt“, und ſein größter Haß 
gilt den Philiſtern und ihrem ſpießbürgerlichen „Kinnbackengewackel“. 

Bülow hatte jene überwache Nervenerregbarkeit, die auf leiſeſten Reiz reagiert. 
Mit hyperſenſibeler Empfänglichkeit nahm er jeden Eindruck auf und genoß fo Luft- 
und Leidgefühle leidenſchaftlich potenziert. Künſtleriſche Verwandte ſolcher Art ſind 
E. Th. A. Hoffmann, Poe, Baudelaire, und mit ihnen teilt er außer der Nervenraſſe 
die Vorliebe für die Katzen. 

Bülow beſaß jene nervöſe Konſtitution, die durch die geringſte Veranlaſſung in 
einen Zuſtand ſcheinbar völligen Zuſammenbruches geraten und dann wieder durch 
einen Eindruck, der ſeine „moraliſche Schwungkraft“ belebt, ſchnell zu Steigerung und 
Hochflug geriſſen werden konnte. In ihm iſt das, was Baudelaire an E. Th. A. Hoffmann 
bewundert, das Opium naturel, das mit neuem Glanz, neuer Lebensfülle und 
trunkenem Fluidum welke Menſchlichkeit erfüllt. 

Hans von Bronſart ſchrieb darüber: „Ich habe Bülow in Zuſtänden geſehen, 
die dem Auge des Laien als Vorboten baldigen Hinſcheidens erſcheinen mußten, dann 
traten Tage ein, wo er ſich relativ gut befand, ja, oft machte er den Eindruck, als 
ſei er ſo geſund, elaſtiſch und friſch wie jemals.“ 

In den Zeiten des Tiefſtandes kommt über ihn die edle Scham, ſich zu 
verbergen; er flüchtet, taucht unter, ſpinnt ſich in Alleinſein ein; Sehnſucht nach 
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menſchlicher Teilnahme verzehrt ihn, und zugleich widerſpruchsvoll peinliche Scheu, ſie 
zu fordern und zu ſuchen. 

Auch die „atmoſphäriſche Genialität“ Goethes iſt in dieſer elektriſch geladenen 
Seele. Jahreszeiten haben bei ihm ſtärkſten klimatiſch⸗pſychiſchen Einfluß. 

Üiberfein ift fein Gefühl für den Ton der Situationen; er wittert die leiſeſte 
Diſſonanz in den menſchlichen Beziehungen, und er leidet, wenn ſie nicht gelöſt wird. 
Tagelang muß er dann darüber nachgrübeln, wie es zuging, daß die gegenſeitige 
Einſtimmung differierte, daß die Einſätze falſch kamen und der Rhythmus ſchwankte. 
Und das oft nur von ſeiner Senſibilität bemerkte Mißlingen einer Begegnung mit 
Menſchen, die ihm lieb, plagt und peinigt ihn, wie die ſeinen Anſprüchen nicht 
genügende Reproduktion eines muſikaliſchen Kunſtwerkes. 

Immer wird er zu einem unwiderſtehlichen Miterleben geriſſen, er iſt ſo 
impreſſionabel, daß ihn Erſcheinungen und Eindrücke in verwirrenden Kreis ziehen 
und er ſeine ſeeliſchen Kräfte, ſein Herzblut an ſie verſchwendet. Ein maßloſes Aus⸗ 
leben, ein ſchrankenloſes Verbrauchen der Gefühlskräfte erſchüttert dieſen inneren 
Haushalt in ſeinen Grundfeſten. Als er Balzacs Korreſpondenz lieſt mit der 
Schilderung der ewigen Lebenskämpfe gegen unzählige große und kleine Leiden jeder 
Gattung nnd Farbe, empfindet er das Tragiſche darin bis zum Lebensüberdruß; er 
muß das Buch fortſchließen, da der Anblick ihn ſtets unwillkürlich zum Leſen reizte 
und er dann „aus dem Seufzen gar nicht herauskam“. Und von Berlioz Memoiren 
ſagt er: „Es iſt ſchwer, die furchtbare Melancholie, die einen dabei ergreift, allein zu 
tragen.“ Er bedarf einer tollen franzöſiſchen Farce, der „voyage autour du grand 
monde“ von Quatrelles als „Antiſpleeniſtikon“, um die Wirkung dieſer „Agano⸗ oder 
Thanatographie“ zu überwinden. Bülow hatte auf ſeiner Bruſt jene hautloſe Stelle, 
von der Ibſens Baumeiſter Solneß ſpricht, und jede Berührung peinigte ſeine 
Empfindlichkeit. Das Impreſſionabele ſeines Weſens bewirkte, daß er, die ſchnell⸗ 
gefaßte Beute des Eindrucks, zwiſchen widerſpruchsvollen Stimmungen hin und her 
geſchüttelt wurde. Immer wieder packen ihn die Sehnſüchte nach dem Verleugneten. 
Er panzert ſich mit Härte und Menſchenverachtung, er errichtet ſich den „zweckmäßigen 
Hintergrund des Peſſimismus“, er wehrt die „deutſche Freundſchaftstyrannei“ ab und 
preiſt die ſtolze Einſamkeit und Unabhängigkeit eines Ibſenſchen⸗Nietzſcheſchen 
Individualismus. Und gleich Nietzſche wirbt er ſein Leben lang um Freundſchaft 
und menſchliche Gemeinſamkeit. 

Ein tief Verehrender iſt er, mit der unaustilgbaren Begier am edlen Werk zu 
dienen. Er geſteht ſelbſt ein, nicht pikant und ironiſch ſei er in Wahrheit, ſondern 
eher ſentimental, und er ſagt auch, daß er das „arrogante Auftreten“, das gar nicht 
in ſeiner Natur liegt, nur als eine unſympathiſche Schutzwaffe brauche. 

Aus Eigenerkenntnis wendet er bei denen, die ihm nahe ſtehen, eine Education 
sentimentale an. Er warnt eine Freundin vor Melancholie, „das ſich Gehenlaſſen in 
der Sentimentalität hat ſein Gefährliches,“ und er verordnet als Heilmittel Goethe. Seiner 
Schweſter empfiehlt er ſtatt der Nouvelle Heloise die Causeries du lundi und rät 
ihr: „ſei recht vernünftig, laß alles Schwärmen für Wunderſames, was es nicht gibt, 
dann lebt ſichs leichter, heitrer“. 

Er ſelbſt aber ließ nie vom „Wunderſamen“, und das „leichtere heitere Leben“, 
das ihm, wieder ähnlich wie Nietzſchen, in Italien manchmal wie ein milder Abend⸗ 
hauch fühlbar vorbeiflog, ward ihm nie in Ganzheit. 
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Er litt ſchwer an ſich ſelbſt. Bitter und höhniſch ſagt er, er möchte ſeine 
Verfaſſung wegſchleudern wie einen „ſchief getretenen Gummiſchuh“. Er kommt ſich 
manchmal lebensunfähig vor, wenn er ſieht, wie gegen ſeinen beſſeren Willen die 
Spukgeiſter und Trolle ſeines Innern boshaften Schabernack treiben, Hinderniſſe 
zwiſchen ihm und den letzten Freunden türmen, daß man nicht mehr zu einander kann. 
Bülow weiß, daß er gegen ſeine Reizbarkeit ſchutzlos iſt, daß er ſich austoben muß, 
und mit der vornehmen Gerechtigkeit, die ihn nie verläßt, nimmt er meiſt alle Schuld 
auf ſich. Aber tiefſchmerzlich wird es ihm, wenn ſich wieder ein Band löſt. Es iſt 
ergreifend, in den Hannoverſchen Kapiteln zu leſen, wie Bronſart, der Intendant, und 
Bülow, der Kapellmeiſter, um ihre Freundſchaft ringen, ſie zu erhalten, wie jeder ſich 
müht, Konflikte zu meiden, wie Bülow vor allem mit peinlichſter Sorge darauf bedacht 
iſt, daß durch ihn des Freundes Preſtige nicht verletzt wird. 

Immer neigt er dazu, ſich aufzuopfern, vorausgeſetzt, daß man die „Idee“, 
für die ſein Ungeſtüm ins Zeug gegangen, reſpektiert. Und immer ſagte er ſich, was 
er den Münchenern, die ihn zurückholen wollten, ſchrieb: „Mitunter kommt es mir 
vor, als verſtände ich ſelbſt ganz und gar nicht mit meinen Landsleuten zu ver⸗ 
kehren — woher fonft die ewigen Mißverſtändniſſe, Verkennungen, Falſch⸗ 
deutungen?“ 

Unter ſchweren Depreſſionen leidet dieſes Leben. Ihm iſt gegeben, an keiner 
Stätte zu ruhen. Die wilde und wüſte Hetze des reiſenden Künſtlertums, der gebieteriſche 
Zwang des „making money“ peinigt dieſe empfindliche, feinhäutige Art mehr als die 
Gewerbsmäßigen. Er wütet und eifert gegen das Metier, gegen die Sklaverei: Je 
voyage comme un coffre, je travaille comme un nègre; chrétien errant nennt 
er ſich und er beklagt die Raſtloſigkeit und Pflegloſigkeit ſeines Lebens. Doch dieſe 
Klagen ſind nie weichlich, ſondern immer voll der bitteren Gefaßtheit der Notwendigkeit. 
Das zeigt fi) weniger bei den „petites miseres de la vie“ des Pianiſten, Kapellmeiſters 
und Muſiklehrers, als bei den wirklichen Kataſtrophen des Lebens. Hier iſt er wortkarg, 
und jene Scham des edelen Beſiegten beſtimmt ganz ſein Verhalten. Als er durch 
die Untreue eines Agenten ein Vermögen, den Lohn einer verhaßten Gaſtſpielreiſe 
einbüßt, konſtatiert er das nur und bittet ihn mit Troſt und den beliebten nachträg⸗ 
lichen Ratſchlägen zu verſchonen. 

Schwerer als der Geldverluſt aber, das merkt man hindurch, iſt ihm die ſchmutzige 
Berührung mit dem Menſchlich⸗Ordinären. 

Alles Erlebte ſchlägt krallige Fänge in ſein Inneres, und nie wird er befreit 
von den Wunden der Vergangenheit. Nichts vernarbt, und immer wieder ſtrömt das 
rote Blut. i 

Bülow beftärft ſich einmal feine Meinung vom „Glück des Vorbei“, von der 
Erleichterung durch definitiven Abſchied, aber Selbſttäuſchung war das. Die Ver- 
gangenheit behielt dämoniſche Macht über ihn und was ihn wirklich einmal beſeſſen, 
dafür gab es kein Vorbei. Von der tiefen Lebenstragödie, die ihn vergiftet, in der 
er der Unterlegene war, und Freund und Weib verlor, um dafür ſelbſtquäleriſch das 
Werk des Freundes weiter zu lieben und dafür zu ſchaffen — von dieſer Tragödie 
dringen an die Oberfläche der Briefe nicht viel Zeichen. Nur einmal bricht es los, 
als Bülow von dem für ihn ſo furchtbaren Jahre 1869 ſchreibt, und dann als er 1876 
mit furchtbarer Gefaßtheit ſich klar macht, daß er, der am Bayreuther Werk den 
ſtärkſten Anteil hat, durch feine Tragödie, durch „Schickſal und Welttücke als ein 
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Verdammter ausgeſchloſſen iſt, dem wichtigſten Kunſtgeſchichtsereignis des Jahrhunderts 
beizuwohnen.“ 

Er begreift — es iſt nach einer Amerikafahrt — den ſchaurigen Wahnſinn nicht, 
der ihn nach Europa zurückgetrieben, und er hegt den Plan einer vollſtändigen 
Auswanderung, ſchon um nicht in der Nachbarſchaft des Bayreuther Feſttheaters zu 
weilen, das „zu beſuchen gewiſſermaßen ebenſo abſurd für ihn wäre als es nicht 
zu beſuchen“. Der Triſtan, die Dichtung vom Treuſten, der untreu ward, iſt ihm ein 
„fataliſtiſches, ominöſes Werk“ geworden, aber los werden kann er dies „unvergleichlich 
ſchöne Gift nicht wieder“, und das Werk des Meiſters bleibt, was auch der Menſch 
ihm angetan, ihm hoch und hehr. Dies Verhältnis Bülows zu Wagner, das über 
die menſchlichen Gebundenheiten und die quäleriſchen Irrungen der Affekte heraus⸗ 
wächſt, und unabhängig von ihnen ein Jenſeits rein künſtleriſchen Fühlens ſich 
ſchafft, dies zeugt von einer Edelraſſe ohne Gleichen. 

Das iſt überhaupt ein ſtarker Trieb in dieſem Leben, „die Leidenſchaft zur 
Nobleſſe“; ſeine alte Familiendeviſe „alle Bülows ehrlich“ erweitert er zu der Parole 
„honnête et exalté“, gern gebraucht er den jo oft mißbrauchten Begriff Gent: 
leman, und er ſelbſt war ſolch einer sans peur et sans reproche, und dies mittel⸗ 
alterliche Ritterwort kann man brauchen, denn wahrhaft ritterlich, unzeitgemäß und 
romantiſch hielt ſich dieſer Edelmann in allen Lagen ſeines vielumhergetriebenen, hart 
kämpfenden Lebens. 

Bülow muß ſich ſeine Exiſtenz mit ſchweren Opfern verdienen. Die Reiſen, 
nach Rußland z. B., „um ſich einen Monat italieniſchen Himmels zu erkaufen“, zermürben 
ihn; er leidet unter dieſer Erwerbsjagd, und aufatmet er, in „Sabbatabendſcheuerluft“, 
wenn ſolche Zeit hinter ihm liegt. Er nimmt ſie auf ſich, um ſeiner Berufung 
möglichſt unbeeinträchtigt durch materielle Intereſſen dienen zu können. Als er den 
Plan der Mannheimer Nationalbühne trug und darüber verhandelte, war ihm der Geld- 
punkt Nebenſache. Das Honorar von Bock für Bearbeitungen lehnt er ab, da die 
früheren Bedingungen verjährt und er es „ungentlemanlife findet einen Verleger zu 
ſteigern“. 

Er gibt Rubinſtein, der reich war, nichts nach in freiem ſich zur Verfügung 
ſtellen, und ſtets hat er leichte Hand und offene Taſchen für die Angelegenheiten ſeiner 
Freunde, wie er z. B. freudig das Geld hergab, um Freund Ritters Poeſien zum Druck 
zu helfen. 


* * 
* 


„Muſikmüde bin ich felten, menſchenmüde immer“, ſchrieb Bülow, und an feiner 
Tür in Hannover konnte man leſen: „Vormittags nicht zu ſprechen, Nachmittags nicht 
zu Hauſe“. | 

Um ſo ſtärker entwickelte ſich auf dem Boden dieſer allgemein theoretiſchen 
Menſchenabneigung die Sehnſucht und der Wunſch nach einer Verſtändnisgemeinſchaft 
mit den Beſſeren. Familie war ihm Gräul, er ſuchte Wahlverwandſchaften, er dachte 
an eine Art unſichtbarer Kirche, an eine „Franc-Maconnerie des gens d'esprit“. 
Nach ſolchen war er immer, wie Nietzſche, korſarengleich auf Raub aus. Von ſolch 
ſtürmiſcher Heftigkeit waren ſeine Freundſchaften, von ſolchem Bedürfnis nach Ein⸗ 
ſtimmigkeit erfüllt, daß in ihnen überreichlich Konfliktskeime ruhten, und die Möglichkeiten 
bitterer Enttäuſchungen und geſtörter Illuſionen allzu nahe lagen. Glücklicher, leichter 
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und erfreuender ſind die Beziehungen Bülows, die ſich rein menſchlich jenſeits von 
der Muſik anſpinnen und in denen die Liebe zu einem freieren, heiteren Weſen ſich 
betätigen kann. 

Bülow beſaß eine feinſchmeckende Intelligenz für allerlei Exemplare menſchlicher 
Gattung, er verſtand die buntſcheckigſten Beſonderheiten, wenn der Fall nur abſeits der 
muſikaliſchen Orthodoxie lag, und konnte ſich daran erfreuen und ſich in dieſen 
Freuden ausruhen. 

Aparte Menſchenerkenntniſſe ſind hier zu leſen. Eine außerordentlich pikante 
Analvje gibt er von dem polniſchen Grafen, auf deffen Schloß er 1854 als Lehrer 
verſchlagen wird: „Er hat in feinem Außeren jenen geiſtreich⸗ſinnlichen pli, ähnlich wie 
der Kopf einer zutraulichen Katze, jenes tieriſch⸗intelligente Element, das über das 
fein⸗menſchlich⸗ſtupide durch ſeine Naturwahrheit imponierend erhaben iſt. Er verehrt 
den Kladderadatſch mit Verſtand und Enthuſiasmus, und mein Herz ſonnt ſich, wenn 
er ſich darüber ausläßt. Er läßt ſich von dem Spiritus packen, und das iſt ſchon 
ſehr viel; wenn ich einen witzigen Einfall habe, iſt er hauptſächlich mein Publikum, 
und zwar, wie ich es liebe, nicht äußerlich bewundernd, aber ſichtlich und innerlich 
konſumierend.“ 

Aus ſolch bunter Menſchenbeute, die ſich in dieſen Briefen ſpiegelt, hebt ſich 
heraus Karl Hillebrand und der Florentiner Kreis um Frau Lauſſot. Er verhalf 
Bülow in jenem kritiſchen Jahre 1869, als er aus Deutſchland floh, als er glaubte, 
keine Muſik mehr hören zu können, zu einer Wiedergeburt. Ahnliche Atmoſphäre 
herrſcht hier, wie in Nietzſches Turiner Stimmungen, da auch er von Wagner geneſen 
wollte und den lachenden, glitzernden Rauſch der Carmen feierte. 

„Hier fängt die Liebenswürdigkeit unſeres Geſtirns erſt an“, ſagt Bülow entzückt 
von Florenz, er genießt das „Opium der Sonne in den Cascinen“ und das liebens⸗ 
würdige Heidentum des Katholizismus. In ſolchem Zeichen beginnt der dritte Akt 
ſeiner Lebenskomödie. Und wie dieſe Bühne, ſo ſind ihm die Menſchen ſympathiſch: 
„mit ganz ähnlichen Leiden geſchlagen, zum Vergeſſen wie vorher zum Entſagen gleich 
feft entſchloſſen, freundlich⸗fataliſtiſch empfindend, heiter⸗peſſimiſtiſch denkend, und darum 
dankbar der Gnade des Schickſals für jeden frohen Augenblick.“ 

Frau Jeſſie Lauſſot iſt in Florenz für Bülow eine Heiterkeitsentbinderin; ſie 
macht alle die ſpaßenden, ſpielenden Launen frei, die krauſen, ſich überſchlagenden 
Wendungen, die Clownerien des Stils, die Grotesken des Einfalls, der ſchnurrigen 
Namengebungen und Verdrehungen, die Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes, 
in denen der Melancholiker ſo groß war wie ſein Geiſtesbruder Johannes Kreisler. 
In den Briefen an dieſe Frau tanzt ſein Geiſt verwegen mit kühnen Pirouetten auf 
dem Seil als ein weiſer Narr und wirft Confetti auf die plundrige Welt herab. 
Und voll Zickzack-Ornamente find auch die Briefe zwiſchen Bülow und Hillebrandt, 
dem vollendeten Künſtler des Eſſays und des literariſchen Portraits, der freilich an 
einem Bülow, an der „ſchönſten Zierde der Florentiner Menſchen⸗Menagerie“, ein reifes 
Sammlervergnügen haben mußte. Hillebrandt weiß wundervoll mit Bülow plaudernd 
umzugehen. Er ſchildert ihm, wie die Florentiner Freunde behaglich ſchnurren und 
ſpinnen, den Katzen gleich, die jene Freunde ebenſo lieben, wie Bülow. Sie gehen 
nicht einmal mehr ins Theater; ſie haben ſich teleſkopiſche Operngucker angeſchafft 
und ſehen ſich vom warmen Kaminfeuer und Seſſel aus die Weltkomödie an, und er 
ruft Bülow zu: „Ja, wenn Sie noch manchmal hier wären, Sie kratzbürſtig⸗pulver⸗ 
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raketiger bout en train. Wenn Sie nicht bald kommen, dann ſchlafen wir wirklich 
ein. Sie haben doch nicht die philiſtröſe Idee, reich werden zu wollen; das laſſen 
Sie den Naiven. Frei werden iſt genug und höchſtes Ziel für den wirklich Gebildeten.“ 
Und ein andermal lockt er den Freund: „Komm her ins Land der Sonne, wärme 
Dich wie eine Eidechſe an der Cascinenhecke, laß Dich ſtreicheln von den italieniſchen 
Grazien, laß Deine Ohren ſchwelgen in der weichen Sprache Americus', bis die 
Nerven wieder ruhig, die Haare wieder gekämmt, die Knochen durchwärmt, die 
Helmholtzſchen Ohrtuben wieder geſtimmt find, und dann gehen wir mit Dir zurück 
und lauſchen Dir, oder mit Dir, den Chriſtusharmonien des Meiſters, als ob wir 
wirklich keine eingefleiſchten Heiden wären.“ 

Zur „Franc-maconnerie des gens d' esprit“ gehörte auch Ferdinand Laſſalle, 
deſſen epikuräiſch⸗ raffinierte Sympoſien — einmal gab es Haſchiſchpaſtillen in 
türkiſchen Pfeifen — hier ſich ſpiegeln und von dem einige graziös gezirkelte 
Epiſteln beſondere Würze in dieſe muſikaliſche Welt ſtreuen. 

Auch Nietzſche-Zuſammenhänge erſcheinen. Zunächſt rückſichtsloſe, ſchonungsloſe 
Wahrheiten Bülows über die Kompoſitionen Nietzſches, denn „in der Muſik hört die 
Höflichkeit auf“. Entſetzlich, ſchädlich, antimuſikaliſch, von apolliniſchem Element 
keine Spur — das iſt noch das mildeſte in Bülows Expectoration. Er fühlt, als 
Triſtaninterpret, etwas Schuld daran, „einen ſo hohen und erleuchteten Geiſt in ſo 
bedauerliche Klavierkrämpfe geſtürzt zu haben“. 

Nietzſche nimmt die vernichtende Kritik mit guter Haltung auf: „mancherlei iſt 
wahrſcheinlich durch techniſches Ungeſchick ſo querbeinig aufs Papier gekommen, daß 
jedes Anſtands⸗ und Reinlichkeitsgefühl eines wahren Muſikers dadurch beleidigt 
ſein muß“. 

Auf vielen anderen Wegen aber treffen und grüßen ſich die beiden Geiſter in 
ſicherem Einvernehmen. Gemeinſam war ihnen die Abneigung gegen die deutſche Klein⸗ 
bürgerei und der Kultus des Europäertums. 

Bülow iſt begeiſtert von Nietzſches Schilderung des Bildungsphiliſters, des Mäcens 
der Kunſt ohne Stil. Er fühlt fidh mit dieſem Kämpfer eins und jagt: „die äſthetiſche 
Internationale ift für unfer einen ein weit odiöſerer Gegner als die der ſchwarzen 
oder roten Banditen.“ Und brillant, ganz wie aus ſeiner eigenen Werkſtatt geprägt, 
findet er das Flugwort: „Offentliche Meinungen — private Faulheiten“. 


* * 
* 


Wie ein Reigen aus Hoffmanns Erzählungen ziehen dann Gefühlsepiſoden vorüber. 
Die heftige Empfänglichkeit dieſes nervöſen Temperaments wird leidenſchaftlich erregt 
durch graziöſen Frauenreiz; eine ſehr verfeinerte eſſentielle Sinnlichkeit iſt das, durch 
das Medium künſtleriſcher Nerven geht ſie, und ein Selbſtgenuß der eigenen Gefühls⸗ 
ſteigerung iſt dabei weſentlich; ein paſſionierter Menſch empfindet ſich ſelbſt voller, 
ſchwebender, ausſtrahlender in den Ausnahmezuſtänden, es ift wieder das opium naturel, 
das Wunder und Träume wirkt und den Rauſch voll Glücksilluſion. 

Geſchmack voll Delikateſſe hat Bülow, — „les nuances c'est tout, en 
musique comme en amour“ —, der wundervolle Reiz eines Frauenohrs entzückt ihn; 
es wirkt „gut abgerundet und gemeißelt wie ein Magnet“. Die Rubensweiber — la 
fameuse chair école flamande — degoutieren ſeine empfindlichen Nerven: „une femme 
doit être mobile, qual piuma al vento, une femme doit être portative“. 
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In Padua heißt ſie Elvira, und ſie iſt eine Tänzerin; nur in Noten kann er 
ihr Weſen wiedergeben: Gluck, Iphigenie in Aulis. 

Ein Bann iſt über ihm, und ganz hoffmanesk ſchildert er ſelbſt dieſen ſeltſamen 
Liebesalb: die feuchte Luft von Padua, das unerhört tolle Bim⸗bam der Viertelſtunden⸗ 
glocken, eine Trauerſtinzmung voll Gefühls der Raum- und Zeitloſigkeit, voll Unbehagens 
und doch voll magiſchen Reizes. Und die Probe, in die er Elvira begleitet: „ſie hat 
mir die Seele aus dem Leibe getanzt, es kam mir vor, als ſchrumpfte ich bei jedem 
Pas mehr zuſammen, bis ſchließlich zur Größe eines J-Pünktchens. Nur mit einem 
Haſchiſchrauſch war die Empfindung zu vergleichen.“ 

In Mailand heißt ſie Giulia wie ein Phantom Callotſcher Phantaſieſtücke: Bülow 
genießt hier ſeine „Kur durch Glückſeligkeit, gegenwartstrunken à la Goethe“. Medium 
iſt die Muſik. Als Giulia ſpielt, hätte er vor Entzücken und Lebensfreude laut auf⸗ 
ſchreien mögen. Schöpfergenuß iſt dieſe Emotion, und er geſteht ſich: „ich habe Giulia 
in ein paar Monaten entwickelt — aus eigener Kraft, daß es ein Wunder iſt. Wie 
unrhythmiſch war ſie trotz aller Anmut, wie rhythmiſch ſchritt ſie jetzt neben mir einher, 
auf dem Gange in die Kirchen, Muſeen, Campi Santi. Wie rhythmiſch kniete fie 
nieder, als wir Sonntags die Meſſe hörten; wie rhythmiſch fächelte ſie abwechſelnd 
ſich und mich — mein Werk, mein Geſchöpf, meine Wiederſchöpferin.“ 

Und dann erſcheint, kapriziös und verwirrend, wie eine princesse lointaine, 
die ſchöne Baronin O., die Waſhingtoner Leidenſchaft. Und Bülow, auf: 
gewühlt, zerriſſen, ſchreibt ihr zwiſchen den Schlachten, zwiſchen den Konzerthetzen, 
zuckende, vibrierende Briefe. Eine phantaſtiſche Symphonie bilden ſie, einen Karneval 
der Stimmungen. Das haſtige Unruh-Thema geht hindurch, von Ort zu Ort 
gejagt wird er, er muß „amuser, ennuyer ce tas d’imbeciles qui se nomme 
public. Mes jambes et mes mains font leur service comme des nègres 
alcoholises — il n'y a que le coeur qui flambe toujours avec la méme violence 
et qui crie à se rompre: Romaine, je t'aime, je t'aime.“ 

Weiche dunkle Moll⸗-Paſſagen flüſtern von Traum und Frieden, von der Melancholie 
Venedigs. Dazwiſchen brillante Läufe, ein Spiel der Einfälle, die der Mondäne 
huldigen und ihr ein geſchmeicheltes Lächeln auf die Lippen zaubern ſollen, und dann 
ein Scherzo, wie die Szene einer komiſchen Oper, als die beiden „Clavierteacher“ ſich 
vor Bülow um das Tempo einer Beethovenſchen Sonate ſtreiten und er, um nicht 
zu fagen „vous êtes tous deux des imbéciles“, bald dem einen recht gibt, bald 
dem andern und dabei an nichts anderes denkt als an die geliebte Frau. 

Dann wieder aufgewühlte Schmerzenstöne, die Sehnſucht nach einem Wort 
von ihr, einem petit mot: — c'est desesperant les monologues sans intermèdes, 
und bitteres Zürnen auf die „ennemie“, und Gefühl des ganz Verfallenſeins voll grau: 
ſamen Glücks. 

Ein Kapitel „Notre coeur“ iſt das. Es durfte in dieſen reichen Menſchen⸗ 
büchern nicht fehlen. Und ſo wogt denn in ihnen, wie im Werke Balzacs, des von 
Bülow fo Bewunderten, des Lebens furchtbarer und herrlicher Uberfluß. — 
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Jugendfürsorge und Strafrecht in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. 


Von 


Anna Papprigh. 


Nachdruck verboten. F 


0 der lehrreichſten Vorträge des Internationalen Frauenkongreſſes im Juni 
7 1904 zu Berlin war der Bericht der Amerikanerin Miß Sadie American: 
New⸗York über die „Jugendgerichte“ (Juvenile Courts); — lehrreich, weil diefe 
Einrichtung uns als eine notwendige Ergänzung unſeres Fürſorgeerziehungs⸗Geſetzes er⸗ 
ſchien und weil wir Frauen, angeſichts der bevorſtehenden Reviſion des Strafgeſetzbuches, 
uns mit erhöhtem Intereſſe den Problemen einer geläuterten Strafrechtspflege, 
beſonders des Strafvollzuges, zuwenden. Naturgemäß konnte die Rednerin im engen 
Rahmen ihres Referats nur die großen Richtlinien dieſer Einrichtung ſkizzieren, die 
fich erft im Zuſammenhang mit der geſamten Fürſorge- und Strafrechtsbehandlung 
der Jugendlichen in Amerika zu einem lebendigen Bilde geſtalten. Dieſes lebendige 
Bild verdanken wir einer meiſterhaften Monographie des öſterreichiſchen Gelehrten 
Dr J. M. Baernreither „Jugendfürſorge und Strafrecht in den Vereinigten 
Staaten von Amerika“;!) er hat uns mit dieſer Studie einen wertvollen 
Beitrag zur Erziehungspolitik unſerer Zeit gegeben, einen Beitrag, der hoffentlich auch 
unſere Strafrechtspflege befruchten wird. 

Dr Baernreither berichtet, daß Edward Livingſtone der Erſte in Amerika 
geweſen ift, der bereits 1820 das Strafrecht von einem durchaus modernen Stand: 
punkt aufgefaßt hat. Die Volksvertretung von Louiſiana hatte ihn beauftragt, ein 
Strafgeſetzbuch zu verfaſſen. Er legte einen ausführlichen Plan für das Werk vor, 
und geht dabei von der Idee aus, daß in einem Strafenſyſtem, das die Freiheits⸗ 
entziehung vorſieht, das ganze Reſultat davon abhängt, wie dieſe Freiheitsentziehung 
geſchieht, wie ſie eingerichtet wird und wie ſie wirkt. Die Volksvertretung von 
Louiſiana billigte ſeinen Plan und weiſt in ihrem Auftrag ausdrücklich darauf hin, 
daß „die Vergeltung dem Geſetze fremd bleiben ſolle und das einzige Ziel der Strafe 
darin beſtehe, die Begehung einer ſtrafbaren Handlung zu verhindern.“ Ganz 
beſonders verſtändnisvoll zeigt ſich Livingſtone in ſeiner Auffaſſung über die 
Behandlung der jugendlichen Verbrecher. Er vertritt die Anſicht, daß der Ort, in 
dem die ſtraffällige Jugend untergebracht werden ſoll, mehr eine Erziehungs- als eine 
Strafanſtalt ſein müſſe, eine Schule, in welcher die verbrecheriſchen Gewohnheiten des 
Zöglings eine ſtrenge Diſziplin verlangen, die aber immer eine Schule bleiben müſſe. 
Livingſtones Plan iſt damals noch nicht verwirklicht worden; Baernreither nennt ihn 
mit Recht „eins jener vorauseilenden Geiſtesprodukte, welche im Strom 
der Zeit zu verſchwinden ſcheinen, aber nach Jahren und Jahrzehnten, 
wenn ſich dieſelben Gedanken wieder zu heben beginnen und das Leben 
zu beherrſchen anfangen, nicht wenig zu ihrem Siege beitragen.“ Tat: 
ſächlich werden denn auch jetzt die meiſten der amerikaniſchen Anſtalten für Fürſorge⸗ 
zöglinge und jugendliche Verurteilte nach dieſen Prinzipen eingerichtet und geleitet. — 


1) Verlag von Duncker & Humblot. Leipzig 1905. Preis 7 Mark. 
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Die Amerikaner unterſcheiden zwiſchen verlaſſenen und verwahrloſten Kindern 
(orphans, neglected, dependent children) und ſtraffälligen Kindern (delinquent 
children). Für beide Kategorien gilt der Grundſatz der Erziehung, und da die 
Grenzlinie zwiſchen beiden ſich oft nicht ſcharf genug markiert, ſo ſind ſie in 
manchen Anſtalten vereinigt, doch geht die neuere Tendenz dahin, ſie zu trennen, weil 
bei den „Straffälligen“ doch vielfach ſtrengere Formen der Erziehung angebracht 
ſind. Die Altersgrenze, innerhalb welcher das Prinzip der Zwangserziehung 
unbedingt Geltung hat, iſt in der Regel das vollendete 16. Lebensjahr, aber in 
vielen Staaten iſt man noch darüber hinausgegangen. Perſonen, die wegen 
Verbrechens zum erſtenmale verurteilt werden, und zwiſchen dem 16. Lebensjahre und 
einem mittleren Lebensalter ſtehen (dieſes iſt in den verſchiedenen Staaten verſchieden 
normiert, z. B. auf das 25., 30., ja ſelbſt 40. Jahr), können von dem Richter in 
beſondere Anſtalten verwieſen werden, in die ſogenanten Reformatory Prisons, 
welche in erſter Linie Erziehungs- und Beſſerungszwecke im Auge haben. 


„Die Verurteilungen der Jugendlichen ſollen keine Strafurteile ſein“ — heißt es 
in einem dieſer Anſtaltsberichte — „ſondern eine Überweiſung in eine Anſtalt zur 
Erziehung und Diſziplin. Die Idee, daß die Inſaſſen unſrer Reformatories meiſtens 
geſchädigte und nur deswegen verbrecheriſche Individuen ſind, wird immer allgemeiner 
anerkannt. Einen gewiſſen Einfluß mag man der Vererbung zuerkennen, die Haupt⸗ 
urſachen der Kriminalität der Jugend aber liegen anerkanntermaßen in der fehler⸗ 
haften Umgebung und in dem Mangel der Bedingungen für eine geſunde körperliche 
und geiſtige Entwicklung.“ Ja, dieſe Anſtalten ſtreben noch mehr an, als „Erziehung“, 
ſie wollen eine „Reformation“, d. h. eine Umwandlung des Individuums herbei⸗ 
führen, feine äußere und innere Befreiung von verbrecheriſchen Anlagen und Gewohn⸗ 
heiten, zugleich aber ſeine Ausſtattung mit phyſiſcher und moraliſcher Geſundheit, mit 
Selbſtachtung und Selbſtbeherrſchung, mit Kenntniſſen und ſolchen Fertigkeiten, die es 
ihm auch tatſächlich ermöglichen, ſein Brot ehrlich zu verdienen. Der Vergeltungs⸗ 
gedanke iſt ausgeſchaltet; nicht die Reue, das Rückwärtsſchauen wird gepflegt, ſondern 
der junge Menſch wird im Gegenteil darauf hingelenkt, ſelbſt die Initiative zu er⸗ 
greifen, ein andrer Menſch zu werden. Dieſer Umbildungsprozeß des Individuums 
läßt ſich der Zeit nach nicht von vornherein bemeſſen. Es iſt eine Art Heilungsprozeß, 
deſſen Dauer nicht vorausgeſagt werden kann, daher die „Indeterminate Sentence“, 
d. h. die Überweiſung in die Anſtalt, durch Verfügung des Richters, auf unbeſtimmte 
Zeit. Die Dauer der Internierung darf jedoch 5 Jahre nicht überſteigen; dieſer 
Termin gilt als Maximal⸗Strafzeit in Zwangserziehungsanſtalten. Gerade dieſer 
Urteilsform wird in Amerika eine große erzieheriſche Wirkung zugeſprochen; Baern⸗ 
reither bezeichnet ſie direkt als das „Rückgrat des Reformatory System“. Die 
pſychologiſchen Vorausſetzungen dieſer Methode legt Frederic Howard Wines in 
feinem Werke: „Punishment and Reformation“ folgendermaßen dar: 


„Durch Zureden läßt ſich das Pflichtgefühl nicht wecken; ein direktes Anwenden transzendenter 
Motive ſchlägt 88 Deswegen müſſen Motive ins Spiel gebracht werden, die auf den Sträfling höher 
wirken, und dieſes Motiv iſt die Freiheit! Der Sträfling darf daher auf der einen Seite keine 
Hoffnung auf Begnadigung, keine Ausſicht haben, in abſehbarer Zeit loszukommen, ſondern nur die 
Ausſicht, durch ſeine Aufführung ſich die Freiheit zu erwerben. Die Aufführung des Sträflings 
darf aber nicht in einem refignierten Sichfügen in die Gefängnisdiſziplin beſtehen, ſondern hier fegt das 
Reformatory System mit allen ſeinen Mitteln der Arbeit, der Erziehung und Religion ein, die alle dem 
Umwandlungsprozeß dienen, dem das Individuum unterworfen werden fol. — Die Arbeit, die in Frage 
kommt, muß vor allem die richtige Arbeit ſein, produktiv, nicht bloß Muskelübung, ſondern mit Auf⸗ 
merkſamkeit, Berechnung und Nachdenken verbunden, d. h., ſie muß ein gewiſſes techniſches, produktives 
Ziel haben. Von der richtigen Unterweiſung in der Arbeit hängt die Leiſtungsfähigkeit ab, das 
erſte Erfordernis der Entlaſſung. 

Die Erziehung, d. h. der Unterricht nicht nur in den Schulſachen, ſondern in gewerblichen, techniſchen, 
landwirtſchaftlichen Hantierungen, liegt in der ſyſtematiſchen Arbeit und iſt zugleich die Vorausſetzung 
derſelben. Darüber hinaus muß ſie aber auch die Erweckung der geiſtigen Regſamkeit und des geiſtigen 
Intereſſes zu erreichen ſuchen, damit der Sträfling nicht vergeblicher Reue, dem Grübeln über die Ver⸗ 
gangenheit, unzüchtigen Gedanken, der Verbitterung und neuen Plänen zur Übertretung der Geſetze 
nachhänge. Daher Unterricht in Geſetzeskunde, Verfaſſung, politiſcher Okonomie, praktiſcher Ethik, alles 
in anregender Form, um Intereſſe und Selbſtdenken zu wecken. Aber neben der Erlangung der Freiheit 
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werden noch andere, nähere Motive wirkſam zu machen geſucht. Der Sträfling ſoll auch unmittelbare 
Vorteile erreichen können, die er noch in der Anftalt ſelbſt genießen kann, wenn er fie durch fein 
Verhalten ſelbſt verdient. In vielen Fällen find diefe näheren Motive geradezu der erſte Anſtoß zur 
„Reformation“. Die Bedürfniſſe des Sträflings bilden den erſten Anſtoß für ſeine Beſſerung; ſie ſind 
die vorhandenen Motive, um ihn auf dem rauhen Pfad feiner Umbildung vorwärts zu drängen. Un⸗ 
verbeſſerlich iſt nur derjenige, dem keine Bedürfniſſe, keine Motive einzupflanzen ſind Ein Bedürfnis 
herauszufinden heißt ein Motiv ſchaffen. Iſt ein Motiv gegeben, ſo kann man eine Gewohnheit in Gang 
bringen. Eine Gewohnheit anlernen iſt ſoviel wie Charaktereigenſchaften hervorrufen. Gewohnheit iſt 
die Schule des Gewiſſens. Gewiſſen und Gewohnheit verſtärken ſich gegenſeitig.“ 


Die Freiheit, die ſich der Sträfling ſelbſt verdienen muß, iſt zuerſt nur eine 
bedingte, d. h. er wird „on parole“ entlaſſen. Während der Probezeit unterſteht er 
der Beaufſichtigung der Anſtalt und iſt dem über ihn verhängten Urteile noch nicht 
entrückt. Erſt wenn er die Prüfung der probeweiſen Freiheit beſtanden hat, erfolgt 
ſeine definitive Entlaſſung. | 

Nachdem wir das Prinzip kennen gelernt haben, auf dem dieſe Reform⸗Zwangs⸗ 
erziehungsanſtalten aufgebaut ſind, wollen wir uns durch den Verfaſſer in die eine 
oder andere derſelben einführen laſſen. Die erſte dieſer Anſtalten „Elmira“ (für 
Knaben) wurde bereits im Jahre 1876 eröffnet und iſt ſeitdem vorbildlich für viele 
andere geworden. ! 


Die größte Sorgfalt wird in dieſer Anſtalt auf die körperliche Pflege und auf 


die Verbeſſerung des geſundheitlichen Zuſtandes gelegt. Turnen, Bäder, 1 und 


reichliche Koſt dienen dieſem Zwecke. Der Schuluntericht wird in vielen, mehr als 
20 Klaſſen erteilt, um ſo viel als möglich individualiſieren zu können; daneben 
gewerbliche Ausbildung in 38 verſchiedenen gewerblichen Verrichtungen. Die ſämtlichen 
Inſaſſen der Anſtalt — durchſchnittlich ungefähr 1500 — ſind in drei Grade eingeteilt. 
Jeder Neu⸗-Ankömmling tritt in den zweiten Grad und kann, je nach en 
Verhalten, in den erſten Grad auffteigen, oder in den dritten verſetzt werden. Ein 
ſorgfältig ausgearbeitetes Markenſyſtem regelt dies Auf⸗ und Abſteigen. Die 
Diſziplin wird jetzt ohne körperliche Züchtigung aufrecht erhalten. 


Unter den Anſtalten, die nach dem Muſter von „Elmira“ eingerichtet ſind, 
gehört „Concord“ in Maſſachuſetts zu den bedeutendſten. Es dürſte von Intereſſe 
ſein, einen Blick in den Lehrplan dieſer Anſtalt zu werfen. Der Schulunterricht 
wird zunächſt in den Gegenſtänden der Volksſchule erteilt, dann aufſteigend bis zum 
Vortrag von Geſchichte, Staatslehre, Ethik. Es finden regelmäßige Prüfungen ſtatt, 
in denen — in den oberen Klaſſen — u. a. folgende Prüfungsfragen vorgelegt 
werden: „Wozu dient das Blut im menſchlichen Körper?“ „Welches ift die 
Wirkung des Alkohols auf die menſchliche Herztätigkeit?“ „Welches iſt der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen der Stadt⸗ und der Grafſchaftsverwaltung?“ „Was verſteht man 
unter einem Strafprozeß? was unter einem Zivilprozeß?“ „Wenn Unordnungen 
ernſterer Natur in einer Stadt ausbrechen würden, weſſen Pflicht wird es ſein, ſie 
zu unterdrücken?“ „Welches iſt der moraliſche Einfluß, den der Güteraustauſch auf 
die Ziviliſation der Welt ausübt?“ „Welches iſt der Einfluß eines feſten Vorſatzes 
auf den Charakter?“ „Welches ift der Unterſchied zwiſchen „Cooperation“ und 
Sozialismus?“ und ähnliche mehr. 

Eine beſondere Einrichtung in „Concord“ iſt die Vereinstätigkeit unter den 
Sträflingen. Sträflinge des erſten Grades, alſo die beſten, dürfen ſich geſellſchaftlich 
zuſammentun, um Sonnabend und Sonntag Abend belehrende Unterhaltungen, 
muſikaliſche und andere Deklamationen und Vorträge zu veranſtalten. Programme 
hierzu werden von den Vorſitzenden dieſer Vereinigungen zuſammengeſtellt, in der 
Anſtalt gedruckt und verteilt. Anſtaltsbeamte ſind bei dieſen Veranſtaltungen nicht 
zugegen. Der Direktor ſagt von dieſen Abenden, daß ſie dazu beitragen, die Diſziplin 
ſelbſttätig aufrecht zu erhalten, und lobt ihren Einfluß. l 

Auch der Wochen-Speifezettel, der uns aus einer anderen derartigen Anſtalt 
übermittelt wird, trägt zur Vervollſtändigung des Bildes bei. Es gab am 
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Sonntag: 


Breakfast: Beef Pudding, Bread, Syrup & Coffee. 
Dinner: Pork and Baked Beans, Pickles, Bread, Syrup & Coffee. 
Supper: Ginger Bread, Bread, Syrup, Cocoa & Sugar. 


Montag: 


Breakfast: Stewed Prunes, Sugar, Bread, Syrup & Coffee. 
Dinner: Boiled Beef & Vegetable Soup, Bread & Syrup. 
Supper: Fried Mush, Bread, Syrup & Coffee. 


Dienstag: 
Breakfast: Stewed Raisins, Sugar, Bread, Syrup & Coffee. 
Dinner: Beef, Mashed Potatoes & Turnips, Dressing, Bread & Syrup. 
Supper: Ginger cakes, Bread, Syrup & Coffee etc. etc. 


Zum Schluß möge ein Blick auf die Statiſtik uns über die Erfolge belehren. 
Seit 1876 bis einſchließlich 1903 wurden 12 044 Perſonen in Elmira aufgenommen, 
die unter der „Indeterminate Sentence“ ſtanden. Davon wurden in dieſer Zeit 
29 ohne Bedingung, 7804 dagegen auf Probe entlaſſen; 1137 haben in der Anſtalt 
das Maximum der Strafzeit abgebüßt; 28 ſind entſprungen; 213 ſind in der Anſtalt 
geſtorben; 1456 wurden an andre Gefängniſſe, an Irrenhäuſer und Spitäler ab⸗ 
gegeben. Alſo ſtehen 7833 Entlaſſene, d. h. Gebeſſerte, 1697 gegenüber, die 
teils geſtorben, in Hoſpitäler oder andre Anſtalten überführt werden mußten, während 
die 1137 nach verbüßter Maximal⸗Strafzeit Entlaſſenen unter die Rubrik „unbeſtimmt“ 
fallen. Der Prozentſatz in den übrigen Anſtalten iſt ein ähnlicher, doch weiſen die 
Zahlen in den letzten a immer günftigere Reſultate auf, je mehr das Syſtem der 
Spezialiſierung durchgeführt wird. 5 

Ein weiteres und beſonders wichtiges Glied in dem Syſtem bildet die ſogenannte 
„probation“ (Bewährungsfriſt). Dr Baernreither charakteriſiert das Weſen der 
Bewährungsfriſt dahin: „probation“ ift nicht bedingte Verurteilung, weil in der 
Regel keine Verurteilung erfolgt, wenn der Verſuch mit der ‚probation‘ gemacht wird; 
ſie iſt auch nicht Strafaufſchub, weil keine Strafe von vornherein ausgeſprochen 
wird, alſo auch kein Aufſchub derſelben ſtattfinden kann; ebenſo wenig 
iſt ſie bedingter Straferlaß, weil noch keine Strafe vorhanden iſt, die bedingt zu 
erlaſſen wäre. Probation iſt vielmehr Aufſchub der Verurteilung, ein 
Ausſetzen des Verfahrens zugunſten des Verſuches, ob das Verhalten des ſchuldigen 
und geſtändigen Angeklagten, wenn er in Freiheit belaſſen, aber unter den Einfluß 
einer erziehlichen Überwachung geſtellt wird, ſich nicht derartig zufriedenſtellend 
geſtaltet, daß der Beſſerungszweck vernünftigerweiſe als erreicht angenommen und 
Verurteilung und Strafe überhaupt vermieden werden kann. Probation iſt alſo 
keine Strafe, ſie iſt aber auch keine Freiſprechung, ſondern ein Surrogat der 
Verurteilung und Strafe, ein Erſatz für beide im Sinn einer Geſetzgebung, die vor 
allem den Zweck verfolgt, die Kriminalität zu bekämpfen und, wenn ſie dies durch die 
„Bewährung“ bei einem Menſchen erreicht hat, auf die Vergeltung durch 
Zufügung einer Strafe verzichtet.“ | 

Zur richtigen Beurteilung des Syſtems der „probation“ iſt es vor allem notwendig, 
ſeine Handhabung näher kennen zu lernen. Eine wichtige Behörde hierbei iſt der 
„Board of Prison Commissioners“ (die Gefängniskommiſſion), die als oberſte 
Strafvollzugsbehörde funktioniert. Sie hat das Geſetz über probation für die Legis⸗ 
lative des Staates vorbereitet. Nach dem Geſetze beſteht ſie aus fünf Mitgliedern, 
von denen immer zwei Frauen ſein müſſen. Der Governor des Staates ernennt 
jedes Jahr ein Mitglied auf fünf Jahre, doch kann nach Ablauf dieſer Geſchäftsperiode 
dieſelbe Perſon wieder berufen werden. Vom Governor wird auch der Obmann der 
Gefängniskommiſſion ernannt; dieſer iſt der eigentlich leitende Beamte, der ein Jahres⸗ 
gehalt von 4000 Dollars und Erſatz ſeiner Auslagen erhält, während den anderen 
Mitgliedern nur die Auslagen erſtattet werden. Die Gefängniskommiſſion ernennt 
einen ſtändigen Sekretär, der ein Jahresgehalt von 2500 Dollars bezieht ſowie die 
nötige Zahl von Hilfskräften. Dieſer Behörde unterſtehen ſämtliche Gefängniſſe und 

42* 


660 Jugendfürſorge und Strafrecht in den Vereinigten Staaten von Amerika. 


Reformanſtalten des Staates; ſie hat ſie zu beſuchen, die Durchführung der Vorſchriften 
zu prüfen und eventuell neue Verordnungen über Diſziplin, Unterricht, Hygiene uſw. 
zu erlaſſen, doch unterliegen dieſe der Beſtätigung des Governor. Neben dieſer 
Gefängniskommiſſion wirken eine große Anzahl von ſtaatlich angeſtellten Für⸗ 
ſorgern (Probation officers), die die Pflicht haben, alle Straffälle zu unter: 
ſuchen und dem Richter Anträge bezüglich der „Bewährungsfriſt“ zu machen. Probation 
officers, Gefängniskommiſſion und Richter arbeiten Hand in Hand; fie halten von 
Zeit zu Zeit Konferenzen ab, um den Bewährungsdienſt zu vervollkommnen, Einheit⸗ 
lichkeit in das Vorgehen der Fürſorger zu bringen und ein gutes dienſtliches Zuſammen⸗ 
wirken herbeizuführen. Das Gehalt der Probation officers (das ſich zwiſchen 1500 
bis 1800 Dollars bewegt) wird vom Gericht beſtimmt und von den Counties gezahlt. 
Auch erhalten ſie den Erſatz ihrer Auslagen. Außerdem eröffnet ihnen das Gericht 
zuweilen einen Kredit, um, wenn nötig, dem „auf Probe Entlaſſenen“ zeitweilig eine 
Unterſtützung zukommen zu laſſen. ö 

Ganz beſonders intereſſiert uns natürlich die Tätigkeit der weiblichen Probation 
officers, und ich laſſe darum einen Bericht der Vorſteherin der weiblichen Abteilung 
in Boſton, Mrs. Elizabeth Tuttle, im Wortlaut folgen: 


„Alle weiblichen Perſonen, die innerhalb der Stadt verhaftet werden, kommen, eingeliefert von 
verſchiedenen Polizeiſtationen, nach dem „House of Detention“ (Gerichtsgefängnis), wo geteilte Abteilungen 
für Männer und Frauen beſtehen. Die Frauenabteilung hat ein ausſchließlich weibliches Aufſichtsperſonal. 
Mit jeder eingelieferten Perſon wird der Vorſteherin der Frauenabteilung von dem Polizeiorgan eine mit 
Namen, Wohnort, Perſonalbeſchreibung und der Bezeichnung des begangenen Deliktes ausgefüllte Karte 
übermittelt. Jeden Morgen — Sonn: und Feiertags ausgenommen — find wir im Gerichtsgefängniſſe 
von 7 Uhr an, wo uns die Vernehmung der Verhafteten obliegt. Wir verſuchen, uns ſoviel als möglich 
über ihre Verhältniſſe zu informieren, über die Art ihres Lebens, ihrer Arbeit, über die Wahrſcheinlichkeit 
ihrer Schuld und über etwaige Anzeichen ihrer Beſſerungsfähigkeit. Vielfach müſſen wir Gänge in die 
Stadt machen, um uns von der Wahrheit der Ausſagen zu überzeugen. Alle eingelieferten Fälle müſſen 
jeden Tag ſofort dem Richter vorgeführt werden; wir müſſen darauf vorbereitet ſein, ihm über jede 
Perſon die Auskunft zu geben, die er verlangt. Wir wiſſen genau, daß von unſeren Angaben ſeine 
Entſcheidung des Falles abhängt. Obgleich wir ſtets die Wohlfahrt des Staates im Auge behalten, iſt 
es doch unſer Beſtreben, jede Frau von der Einſperrung fernzuhalten, welche gewillt iſt, ihre böſen 
Gewohnheiten zu überwinden 

Die „probation“ ſelbſt beſteht dann darin, daß das Verfahren bis auf weiteres ausgeſetzt iſt, 
und zwar auf eine Zeit, die je nach dem Ermeſſen des Richters zwiſchen 5 Wochen und einem Jahre 
ſchwankt. Während dieſer Zeit wird von der betreffenden Perſon verlangt, daß ſie ſich aller geiſtigen 
Getränke enthalte, daß ſie uns über ihr Tun und Laſſen berichte und uns ſofort jeden Wechſel in ihrem 
Aufenthalt anzeige. Wir beſuchen ſie in ihrer Wohnung oder dort, wo ſie arbeitet; wenn ſie unſeren 
Weiſungen nicht folgt, wird ſie vor Gericht geladen und dem Richter übergeben. Wir führen genau Buch 
über jeden einzelnen Fall, da wir ein Kartenſyſtem haben, das uns die Prüfung jedes einzelnen Falles 
raſch ermöglicht. Dieſe Vormerkungen führen wir mit größter Genauigkeit, da ſie häufig von anderen 
Gerichten zu Rate gezogen werden. In jenen Fällen, die vertagt werden, um weitere Erhebungen zu 
pflegen, ſind wir, wenn die betreffende Perſon in einem anderen Orte wohnt, auf die Mitteilungen der 
Probation ofticers dieſes Ortes angewieſen, aber es kommt auch nicht felten vor, daß wir zu den 
nötigen Erhebungen ſelbſt hinreiſen. Wenn wir Urſache haben, anzunehmen, daß eine Frau, für die 
das Bewährungsverfahren eingeleitet iſt, übelberüchtigte Häuſer beſucht, ſo ſuchen wir ſie dort in Be⸗ 
gleitung eines oder mehrerer Probation officers auf. Wenn wir fie finden, wird fie fofort auf die 
nächſte Polizeiſtation gebracht und von dort wegen „Violation of Probation” ins Gerichtsgefängnis 
abgeliefert, vor den Richter geſtellt und verurteilt. Den Erſten jeden Monats überſenden wir der Gefängnis⸗ 
kommiſſion einen ausführlichen Bericht über unſere Tätigkeit. — Die hoffnungsvollſten Fälle, mit denen 
wir es zu tun haben, ſind jene, die ſich uns freiwillig anvertrauen, „Voluntary Probation“, 
wodurch wir ſonſt verlorene Frauen und Mädchen vor gerichtlichen Verfolgungen bewahren. — Wir 
erhalten oft Briefe und Beſuch von Frauen, viele Monate, nachdem ſie definitiv freigelaſſen wurden. 
Durch drei Jahre erhielten wir den Beſuch einer Frau regelmäßig jeden zweiten Monat, und ſie erſchien 
nie, ohne uns Blumen zu bringen. Unſere präventive Arbeit iſt von größter Wichtigkeit für die Individuen, 
die Stadt und den Staat und ſie wächſt glücklicherweiſe von Jahr zu Jahr.“ 


Die hier geſchilderten Maßnahmen werden ganz analog in der Männerabteilung 
ausgeführt. 

Die Probation officers ſorgen auch dafür, daß die Gerichtsverhandlungen, 
welche Frauen betreffen, in den Zeitungen nicht beſprochen werden, und verſichern, 
daß der Erfolg eines Beſſerungsverſuches bei Frauen oft davon abhängt, daß die 
Sache in der weiteren Offentlichkeit nicht bekannt werde. Mrs. Elizabeth Tuttle gibt 
folgende Zahlen aus dem Gebiet ihrer Tätigkeit an: Im Jahre 1901 wurden in 
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Boſton im ganzen 2801 Frauen und Mädchen von der Probation officers in Unter⸗ 
ſuchung gezogen und davon 426 der Bewährungsfriſt unterworfen; 51 zeigten keine 
Neigung zur Beſſerung, wurden vor Gericht geſtellt und verurteilt; 79 verſchwanden; 
262 dagegen wurden, nachdem ſie ſich „bewährt hatten“, frei entlaſſen. Dieſe Zahlen 
decken ſich ungefähr mit den Berichten aus den anderen Staaten, auch in bezug auf 
die männlichen „auf probation geſtellten“ Perſonen. — Dr Baernreither faßt den 
Eindruck, den er von dem ganzen Verfahren nach eingehenden Studien an Ort und 
Stelle gewonnen hat, in die Worte zuſammen: „Der Probation officer verſieht nicht 
nur ein ihm durch das Geſetz anvertrautes Amt, ſondern auch eine ſoziale Miſſion, 
und nur in dem Umfange, in dem er ſie zu erfüllen imſtande iſt, hat die Einrichtung 
überhaupt einen Sinn. Soweit ſie aber gelingt, iſt die Bedeutung der probation 
eine ſehr hohe und das Ziel ein ſo eminent praktisch ethiſches, daß es ſelbſt jene zu 
0 1 geeignet ſein dürfte, welche in dieſen Fällen die Vergeltung durch Strafe 
vermiſſen.“ 

Die Krönung des ganzen Gebäudes aber beſteht in den Jugend-Gerichtshöfen 
(Juvenile Courts) von denen uns Miß Sadie American auf dem Internationalen 
Frauenkongreß berichtete. In erſter Linie waren es zwei Frauen, die für die Aus⸗ 
geſtaltung und Ausbreitung der Jugendgerichtshöfe in Amerika mit ganz beſonderem 
Eifer gewirkt haben: Mrs. Joſeph T. Brown, die im Chicago Women's Club 
einen Spezialausſchuß, das „Juvenile Court Committee“, gründete und Mrs. 
Hannah Kent Schoff in Philadelphia, die Präſidentin des National Congress of 
Mothers, die der Frage der ſtrafrechtlichen Behandlung der Jugend ein eifriges 
Studium widmete und die Geſetzgebung des Landes vielfach in dieser Hinſicht beein⸗ 
flußt hat. Den Jugend⸗Gerichtshöfen unterſtehen alle ſtraffälligen oder auch nur 
verwahrloſten Perſonen unter 16 Jahren; an den Verhandlungen nehmen nicht nur 
die Probation officers (meiſt Frauen) teil, ſondern Abgeſandte der verſchiedenen 
Wohlfahrtseinrichtungen, die ſich mit Jugendfürſorge beſchäftigen. Sie gewinnen aus 
den Verhandlungen ein Bild über den Charakter des Kindes, über ſeine Verhältniſſe uſw. 
und können danach beurteilen, welche Art der Beſſerungs- oder Erziehungsanſtalt die 
geeignetſte iſt, oder auch, ob es vorteilhafter für das Kind wäre, es in Familienpflege 
zu geben oder nur unter probation zu ſtellen. Nach dem gewonnenen Eindruck 
entſcheidet der Richter, und das Kind wird ſofort einem der anweſenden Fürſorger an⸗ 
vertraut und durch dieſen ſeinem Beſtimmungsort zugeführt. Dr Baernreither urteilt 
aus eigner Anſchauung über dies Verfahren folgendermaßen: 

„Sobald man ſich an das für uns Fremdartige gewöhnt hat, eine Gerichtsverhandlung vorzugs⸗ 
weiſe in Händen von Frauen zu ſehen, ſo findet man es natürlich, daß Angelegenheiten von 


Kindern von Frauen betreut werden, die den geſchäftsmäßigen Ernſt doch immer mit einer 
gewiſſen mütterlichen Haltung gegenüber dem Kinde verbinden.“ 


Und ein amerikaniſcher Richter ſchreibt: 


„Meine Erfahrung, die ich durch Anwendung des Geſetzes beim Jugendgerichte gemacht habe, hat 
mir die feſte Überzeugung beigebracht, daß die Errichtung dieſes Gerichts von unſchätzbarem Werte iſt 
als ein ziviliſatoriſcher Faktor unſeres Gemeinweſens. Die vollſtändig getrennte Behandlung der Kinder, 
ohne zuzulaſſen, daß ſie irgendwie mit erwachſenen Verbrechern zuſammenkommen, und die iberwachung 
von Kindern und Eltern durch gewiſſenhafte Probation officers ſind wirkſame Mittel, die Zahl der 
Verbrechen zu verringern.“ 

Selbſtverſtändlich bleibt auch in Amerika die Praxis hinter dem theoretiſchen 
Ideal zurück. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die ganze Bewegung noch ſehr 
jung iſt, noch im Werden und Wachſen begriffen und daß man naturgemäß erſt 
Erfahrungen ſammeln muß, um das Reformatory System immer mehr und mehr 
ausbauen und vervollkommnen zu können. Beachtenswert aber ſcheint mir die 
theoretiſche Baſis, auf der das ganze Syſtem prinzipiell aufgebaut ift. Charles 
Richmond Henderſon, Profeſſor der Soziologie an der Univerſität zu Chicago, 
ſchreibt darüber in feinem Werke: „Introduction to the study of the dependent, 
defective and delinquent classes and of their social treatment“ ): 


) Boſton, D. C. Heath & Co. 1901. 
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„Wir können das Syſtem Lombroſos und feiner Schule, das auf ſtrengem Determinisunts 
aufgebaut iſt, nicht in Betracht ziehen. Wir ſtehen vielmehr auf dem Standpunkt, daß die ererbten 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Merkmale als Urſachen des Verbrechens nur in geringem, ja ſelbſt 
unbedeutendem Maße angeſehen werden können, außer in ausgeſprochenen Fällen der Krankheit oder des 
Irrſinns, daß im Gegenteil ſoziale, ökonomiſche, induſtrielle, häusliche und erziehliche Verhältniſſe die 
Haupturſachen ſind und daß es geradezu verwirrend und ſchädlich iſt, auf phyſiſche und geiſtige Ver⸗ 
anlagung zu viel, ja überhaupt ein Gewicht zu legen, weil dadurch die öffentliche Aufmerkſamleit von 
den ſozialen Reformen und von jenen möglichen Verbeſſerungen abgelenkt wird, die innerhalb des 
menſchlichen Könnens liegen und die allein imſtande ſind, die Verbrecherlaufbahn zu verhindern.“ 

„Auf die Frage der Verantwortlichkeit“ (ſchreibt Baernreither) „und des freien 
oder unfreien Willens wird kein Syſtem gebaut; dagegen ſtrebt man praktiſch und 
ethiſch zugleich an, den verdorbenen, unterdrückten, durch phyſiſche oder geiſtige Krankheit 
verkümmerten Willen zu erziehen, einem Individuum, dem der Unterſchied zwiſchen 
Recht und Unrecht aus irgend einem Grunde fehlt, dieſe Erkenntnis beizubringen, bei 
ihm das Gewiſſen und das Bewußtſein eigner Verantwortung zu wecken.“ 


% * 
* 


Es kann nicht die Abficht dieſer Beſprechung fein, das Buch des Dr Baernreither 
im Auszug wiederzugeben oder es auch nur erſchöpfend zu behandeln; dieſe Zeilen 
bezwecken nichts anderes als zum Studium des intereſſanten Werkes anzuregen. Wenn 
wir auch nicht der Anſicht ſind, daß ſich die amerikaniſchen Inſtitutionen einfach auf 
deutſchen Boden verpflanzen laffen, fo glauben wir doch, daß auch deutſche Straf: 
rechtsforſcher und Sozialreformer eine Fülle von Anregung und Belehrung aus dem 
Buche ſchöpfen können, und beſonders ſollten die deutſchen Frauen, dem Beiſpiel 


der Amerikanerin folgend, ihren Einfluß dahin in die Wagſchale werfen, daß auch bei 


uns endlich eine Strafrechtspflege für Jugendliche angeſtrebt wird, die dem modernen 
Empfinden, wie dem heutigen Standpunkt wiſſenſchaftlicher Erkenntnis mehr entſpricht, 
als dies bei der bisher gültigen der Fall war.“) 


Ker 


Ottilie Boffmann. 
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s iſt das Schöne bei einer jungen ſozialen Bewegung, der ein raſches Werden 
er beſchieden iſt, daß ihre Vorkämpfer in einem weiten Kreis von Nachitrebenden 
e noch Mitkämpſer find. Die deutſche Frauenbewegung hat dieſes freundliche 
Geſchick gehabt. Sie hat es nicht nötig gehabt, ungekannte Führerinnen in weit zurüd- 
liegenden Generationen aufzuſuchen, um ihnen den Lorbeer einer kühlen Verehrung 
pflichtſchuldig darzubringen, ſondern die ihr heute angehören, konnten und können den 
Begründern, den Pionieren auf den verſchiedenen Gebieten ſelbſt die Hand reichen, 
können ihnen als Mitſtrebende aus dem lebendigen Gefühl einer vollen geiſtigen 
Arbeitsgemeinſchaft heraus ihren Dank ausſprechen. 

Als eine ſolche Vorkämpferin und Mitkämpferin zugleich hat die deutſche Frauen⸗ 
bewegung Ottilie Hoffmann an ihrem 70. Geburtstag gefeiert. Denn der Frauen⸗ 
bewegung rechnen wir Ottilie Hoffmann zu, wenn auch ihrem Lebenswerk, der 
Bekämpfung des Alkoholismus, ſeine Grenzen nicht innerhalb der Frauenbewegung 
gezogen ſind. Ottilie Hoffmann hat ihre Arbeit in der Mäßigkeitsbewegung im Sinne 


1) Vergl. Dr jur. Marie Rafchle: Zur Reform des Strafrechts. Verlag der Frauen⸗Nundſchau, 
Berlin SW. 11. Preis 60 Pf. ; 
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der Frauenbewegung, als einen Teil der Kulturaufgaben aufgefaßt und geleiſtet, die 
der Frau in einer neuen ſozialen Ordnung naturgemäß zufallen werden und müſſen. 

Schon vor ihr haben Frauen an den von Männern geleiteten Anti-Alkohol⸗ 
Beſtrebungen teilgenommen, vereinzelte Mitarbeiterinnen, deren Hilfe man gern benutzte, 
die fid aber ihres beſonderen Frauenſtandpunkts gerade dieſer Bewegung gegenüber 
kaum bewußt waren. Ottilie Hoffmann hat von Anfang an das beſondere Intereſſe 
der Frau an der Bekämpfung der Trinkſitten betont, ihr war der Alkoholmißbrauch 
ein Kulturfeind, der mit ſeinem ganzen Gefolge von Brutalität und Entartung in 
ganz beſonderem Sinne dem Aufſtreben des weiblichen Prinzips in unſerem ſozialen 
Leben gegenüberſtand. So hat fie das Band zwiſchen Frauenbewegung und Alkohol: 
bekämpfung geknüpft, das die Kommiſſion zur Bekämpfung des Alkoholismus innerhalb 
des Bundes deutſcher Frauenvereine dauernd gefeſtigt hat. Sie hat damit nicht nur 
das ſoziale Programm der deutſchen Frauenbewegung um ein wichtiges Gebiet erweitert, 
ſie hat auch der Frauenarbeit in der Mäßigkeitsſache einen inneren Zuſammenhang 
und damit erſt die Möglichkeit einer einheitlichen und ſtetigen Entwicklung gegeben. 

Der Weg dieſer Entwicklung iſt nicht eine raſche Folge von glänzenden Siegen 
geweſen. Sie ſteht noch heute in ihren Anfängen; aber die Verhandlungen der 
Mäßigkeitskommiſſion des Bundes, deren Vorſitzende Ottilie Hoffmann iſt, die Mitglieder⸗ 
zahl des abſtinenten Frauenbundes, des Vereins abſtinenter Lehrerinnen, die Mitarbeit 
der Frauen in den verſchiedenen großen Vereinen zur Bekämpfung des Alkoholismus, 
das alles zeigt doch die aufſteigende Linie. Und wie dieſe äußere organiſatoriſche 
Entfaltung von einer unermüdlichen, hartnäckigen, perſönlichen Propaganda für die 
Idee erzählt — einer Propaganda, die keine Gelegenheit ungenützt vorübergehen ließ 
und deren Durchführung eine ungeteilte Hingabe bedeutet — ſo zeigt doch wieder das 
Arbeitsprogramm dieſer Organiſationen, ſo zeigen die poſitiven Leiſtungen, die aus 
dieſer Propaganda hervorgegangen find, daß die praktiſche Verwirklichung der ver: 
breiteten Ideen auf geſundem und fruchtbarem Boden ſteht. Durch die Gründung von 
ſechs Volks-Kaffee-⸗ und Speiſehäuſern in Bremen, die Einrichtung von temporären 
Kaffeeküchen bei Ausſtellungen, Bauten uſw., hat Ottilie Hoffmann der praktiſchen 
Arbeit der Frauen auf dieſem Gebiete ihr Betätigungsfeld gezeigt. Gerade dieſe letzte 
Einrichtung ift ja ſchon vielfach nachgeahmt worden.!) 

Ottilie Hoffmann hätte für die von ihr vertretene ſoziale Arbeit den Zuſammen⸗ 
ſchluß mit der Frauenbewegung nicht geſucht und nicht gefunden, wenn ſie nicht auch 
direkt an dem Ringen der Frauen teilgenommen hätte. Als Lehrerin lernte ſie die 
Frauenbewegung zunächſt als einen Kampf um erweiterte und vertiefte Bildung kennen, 
einen Kampf, an dem ſie für ihre Perſon und in ihrem Beruf tapfer teilgenommen 
hat. Und darüber hinaus entfaltete ſich die Frauenfrage für die bürgerlichen Schichten 
ja als Erwerbsſrage. Auch in dem weiteren Kreiſe von Aufgaben, den die Frauen— 
erwerbsfrage umfaßte, hat Ottilie Hoffmann durch die Mitbegründung des Bremer 
Frauenerwerbsvereins (1867) der Frauenbewegung wichtige Dienſte geleiſtet. An den 
Verhandlungen des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins wie des Bundes deutſcher 
Frauenvereine hat ſie mit ſtets gleich lebendigem Intereſſe teilgenommen. 

Und ſo vereinigt die Lebensarbeit von Ottilie Hoffmann die beiden Elemente in 
ſich, von denen jeder wirkliche Fortſchritt auf dem Gebiete der Frauenbewegung ab— 
hängt, die beiden Elemente, in denen der Wert jeder tüchtigen Frauenleiſtung für das 
Ganze unſerer Bewegung beruht: die ſichere Überzeugung von der neuen ſozialen 
Miſſion der Frau und die Beherrſchung eines Einzelgebietes, auf dem ſich die 
einzelne Frau durch tüchtige Kleinarbeit unentbehrlich macht und die Anerkennung 
erzwingt, die ihr dann fernere Türen öffnet. 


) Vergl. das Kapitel: Die Teilnahme der deutſchen Frauen an der Bekämpfung des Alkoholismus 
im Handbuch der Frauenbewegung, Bd. II. 
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Ein ſonniger Frühlingsnachmittag hatte 
meine Freundin Erika und mich veranlaßt, 
nach Erledigung von Beſorgungen, die uns 
Straße auf Straße ab geführt hatten, noch 
bevor wir unſeren Heimweg antraten, einen 
Abſtecher über die nahegelegene, unvergleichlich 
ſchöne Promenade der Stadt zu machen. 
Man begegnete dort immer einigen Bekannten, 
und da meine Freundin, bei der ich ſeit einer 
Woche als Gaſt war, in einem ziemlich ent⸗ 
fernten Vorort wohnte, ſo benutzte beſonders 
ich gern die Gelegenheit, vielleicht liebe Jugend⸗ 
freunde hier auf dem Vereinigungspunkte des 
Bekanntenkreiſes meiner lieben alten Heimat 
begrüßen zu können. 

Langſam ſchreitend, den Blick in die Ferne 
gerichtet, ſprach Erika lebhaft von den Schön⸗ 
heiten der einzelnen Bergketten, die in dem 
hellen, weichen Licht der Frühlingsſonne das 
Tal mit feinen vielen ſchmucken Dörfern in 
weitem Bogen umgrenzten. Erika hatte als 
tüchtige Fußgängerin ſie alle häufig beſucht, 
und ich freute mich, wie ſo oft, an der friſchen, 
durſtigen Empfänglichkeit, die dieſer kräftige 
und tiefe Menſch von jeher aller Schönheit 
entgegengebracht hatte. 

„Wie ſchade,“ ſagte fie dann in ihrer 
raſchen, warmen Art, „daß du ſo ſchlecht zu 
Fuß biſt und mich niemals auf meinen Aus⸗ 
flügen begleiten kannſt — wir könnten uns 
wirklich ſonſt ein paar ganz beſonders herrliche 
Tage verſchaffen. Es gibt ja gar nichts 
Köſtlicheres als ſo eine Wanderung in den 
taufriſchen, ſtrahlenden jungen A hinein. 
Du glaubſt nicht, wie oft“ — 

Erika ſtockte plötzlich, und als ic ſie ver⸗ 
wundert anſah, bemerkte ich, wie ihre Geſichts⸗ 


A 


züge, die eben noch von nichts als dem 


Erfülltſein mit hellen und heiteren Eindrücken 
erzählten, ſich plötzlich verdüſterten. Erſtaunt 
ſah ich mich nach irgend einer Urſache dieſes 
wunderbaren Wechſels um, aber ich bemerkte 
nichts, das mir Aufklärung geben konnte. 
Von Bekannten näherte ſich uns nur ein 
Herr — der allgemein verehrte, in Stadt und 
Land gleich beliebte und hochgeſchätzte Herr 
Geheimrat Rothe. In früheren Jahren war 
er der Hausarzt meiner Freundin geweſen 
und, ſoviel ich mich erinnern konnte, damals 
viel bei ihr ein⸗ und ausgegangen — aber 
ſchon vor langer Zeit hatte er ſeine Praxis 
aufgegeben und ſich ausſchließlich gemeinnützigen 
und politiſchen Beſtrebungen gewidmet. 
Überzeugt, daß von dieſer Seite Erikas 
auffallende Erregung nicht kommen konnte, 
erwartete ich zwiſchen den beiden langjährigen 
Bekannten eine lebhafte Begrüßung und rüſtete 
mich ſchon, auch mein Teil zu der in Ausſicht 
ſtehenden Unterhaltung beizutragen. Doch — 


meine Freundin ſah an dem Herrn Geheimrat 


vorbei mit einem Ausdrucke, der ihn zwang, 
verlegen ſeinen höflich bereiten Gruß zu 
unterlaſſen. 

Ganz verdutzt ſchritt ich neben Erika weiter. 
Die ſchnelle Erkenntnis, daß dieſer Vorgang 
eine ſehr ernſte Veranlaſſung haben mußte, 
ließ mich jede Frage vermeiden. 

In Erikas Geſicht wich der ſtarre Ausdruck 
einer mühſam beherrſchten Bitterkeit nicht 
wieder. Die ſchöne Stimmung war verflogen. 
Still kehrten wir heim und ſaßen nun ſchweig⸗ 
ſam in dem traulichen, mit Palmen und 
blühenden Pflanzen geſchmückten Erker, den 
der ſinkende Abend allmählich mit Dämmerung 
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füllte. Mir iſt die Stimmung dieſes Abends 
unvergeßlich. Die ſchmerzliche Süße der 
Frühlingsluft, die verwehte Töne des fernen 
Lebens draußen zu uns hineintrug, und dies 
laſtende, beklemmende Schweigen, das ein un⸗ 
bekanntes, unausgeſprochenes Leid zudeckte. — 
Plötzlich lehnte Erika ihren Kopf an meine 
Schulter mit einer Bewegung, in der alle 
Beherrſchung der Macht eines unerträglichen 
Schmerzes erlag, und begann leiſe und un⸗ 
aufhaltſam zu weinen. Es war nicht ein 
ſtürmiſcher, beſreiender Schmerzensausbruch, 
es war das Erliegen unter einem lange 
getragenen unabänderlichen Lebensleid, der 
Notruf ungezählter Stunden und Tage, ein 
Klagen ohne Hoffnung und ohne Troft — — 
Endlich richtete Erika ſich mit einem mühſam 
erkämpften Anflug ihrer alten tapferen Ent⸗ 
ſchloſſenheit auf und fagte leiſe: „Verzeih — — 
und frag mich jetzt nicht. Vielleicht finde ich 
noch einmal die Kraft, dir das alles zu er⸗ 
klären. Und ſonſt .. .. ich werde ſchon damit 
fertig .... ich habe es ja jahre⸗ und jabre- 
lang getragen ... ganz allein. — Verzeih mir 
meine Faſſungsloſigkeit“, ſagte ſie dann noch 
einmal, indem ſie mit einer raſchen Bewegung 
ihr verwirrtes Haar ordnete. Ich kannte dieſe 
feine Selbſtbeherrſchung an ihr, die ſie nach 
jedem leidenſchaftlicheren Gefühlsausbruch faſt 
ſcheu und verlegen machte, und den Stolz, 
der auch den liebſten und nächſten Menſchen 
gegenüber Teilnahme und Hilfe abwies. Und 
ich mußte ihre Art achten. Aber es tat weh, 
ſie in dieſer Not ihrer Einſamkeit zu überlaſſen. 
Es waren Jahre nach dieſem Frühlingstag 
vergangen. Wir waren noch mehreremale 
längere Zeit zuſammen geweſen. Erika hatte 
mit keinem Wort jenes Erlebnis berührt, das 
mir ihr Leben, das ich zu kennen glaubte, in 
einem ganz neuen, rätſelhaften Licht zeigte. 
Da bekam ich die Nachricht von ihrem 
Tode. Und einige Tage ſpäter von einem 
ihrer Brüder ein an mich adreſſiertes, ver⸗ 
ſiegeltes, ſchmales Paket. Es enthielt ihr 
Schickſal, in ganz einfachen Worten dargeſtellt, 
wie es ihrer vornehmen, jeder Selbſtinſzenierung 
faſt ängſtlich aus dem Wege gehenden Art 
eigen. Die Aufzeichnungen waren wenige 
Tage nach jenem Frühlingsabend begonnen 


und, wie es ſchien, in Abſätzen zu Ende 
geführt. Das Selbſtbekenntnis einer Frau, 
die am Ende ihres Lebens mit ganz ſchlichter 
Strenge die Geſchichte ihrer Leidenſchaft nur 
unter dem Geſichtspunkt von Recht und Unrecht 
ſieht. Eine Selbſtanklage — eine Rechtfertigung. 


* * 
* 


Ich habe dir, liebe, liebe Anna, wohl faſt 
ein Recht darauf gegeben, dir das Rätſel dieſes 
Abends, das traurige Geheimnis meines Lebens 
zu löſen. Und vielleicht iſt es gut, daß es ſo 
kam; vielleicht bringt ein Bekenntnis Ey- 
löſung von all den Kämpfen, dem grenzenloſen 
Kummer — den Gewiſſensqualen, die ich ſo 
lange ganz, ganz allein zu tragen gehabt habe. 
Vielleicht werde ich mir auch bei dieſer Rück⸗ 
ſchau über manches Unverſtandene in meinem 
eigenen Weſen klar. 

Ich glaube, ich bin im Vergleich zu anderen 


ein Menſch, bei dem Verletzungen tief treffen 


und ſchwer heilen. Ich habe wohl vieles in 
meinem Leben ſchwerer empfunden und länger 
mit mir herumgetragen, als es die Sache in 
den Augen anderer und an ſich wert war. 
Wie viel habe ich 3. B. in den erſten Jahren 
meiner Ehe unter den Taktloſigkeiten der Frauen 
gelitten, die mir bei jeder Gelegenheit meine 
Kinderloſigkeit vorhielten. Was ich auch tat, 
es galt in den Augen jener jungen Mütter 


nichts! Warum wollten Sie dieſes oder jenes 
auch nicht tun? ſo ſprachen ſie kühl lächelnd, 


Sie haben doch hinreichend Zeit für alles — 
Sie haben ja keine Kinder! — Solche Außerungen 
machten mich beinahe weinen, mit einem bangen 
Zittern wartete ich immer ſchon darauf — ob⸗ 
gleich es mich faſt berührte wie körperliche 
Schläge! l 

Und doch war meine Ehe nicht unglücklich. 
In gewiſſer Hinſicht waren wir ſogar glücklich, 
trotzdem — wie ihr alle ja wohl doch ge⸗ 
ahnt habt — es mir in den erſten Jahren 
namenlos ſchwer geworden iſt, mich vollſtändig 
in die Art meines Mannes hineinzufinden. 
Du haſt mir einmal geſagt, daß ihr es be⸗ 
wundertet, wie ich mich Arnolds Eigenheiten 
anzupaſſen und ihm trotz der Verſchiedenheit 
unſerer Naturen ſein Leben geſtalten zu helfen 
wußte. Mein Verdienſt dabei war nicht ſo 
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groß, wenn du bedenkſt, daß ich meinen Mann 
aus wahrer Liebe geheiratet habe! Das Schlimme 
war nur, daß Arnold als einziger Sohn ſeiner 
Eltern von dieſen und ſeinen Schweſtern ſchon 
arg durch Liebe verwöhnt worden war. Ich 


dagegen als einzige Schweſter mehrerer Brüder 


war umgekehrt im gleichen Verhältnis — nur, 
daß ſolgerichtig bei mir die Wirkung eine andere 
war! Während ich mit meinen Brüdern durch 
dick und dünn ging als ihr kleiner, tüchtiger 
Kamerad — wofür ſie mir allerdings in ritter⸗ 
licher Liebe und Aufmerkſamkeit blind und treu 
ergeben waren — ja, während ich eine Ehre 
darin ſuchte, es meinen Brüdern in ihren 
manchmal recht ſpartaniſchen Bubenheldentaten 
möglichſt gleich zu tun, war mein Mann von 
ſeiner Familie her gewöhnt, daß ſein Wohl 
und Wehe bei allem zuerſt in Betracht gezogen, 
daß ſtete Rückſicht auf ſeine Wünſche genommen 
wurde. Und nun bedenke, daß ich eigentlich 
nie einen geſunden Mann gehabt habe — durch 
ſeine ſchwache Geſundheit wird auch die Sorg⸗ 
falt der Seinen begreiflich —, daß mich nach 
der friſchen, kräftigen Lebensluft meines Eltern⸗ 
hauſes immer ſo etwas wie Krankenzimmer⸗ 
atmoſphäre umgab, daß mir aber erſt allmählich 
ein Verſtändnis für ſeine wirklich ernſten Leiden 
aufging, dann wirſt du dir ungefähr ein 
Bild davon machen können, wie viel ich in 
unſeren erſten Ehejahren zu überwinden hatte, 
und daß wohl wirklich ein feſter Wille nötig 
war, meine Art zu verleugnen und ganz in 
meines Mannes Weſen aufzugehen. Du mußt 
das aber nicht mißverſtehen. Ich habe doch 
eigentlich nie das Gefühl gehabt, einen falſchen 
Schritt getan zu haben. Ich liebte Arnold 
innig, und deshalb war das Aufgeben meines 
eigenen Ich doch kein wertloſes Opfer. 

Es wird dir wohl erinnerlich ſein, daß 
Arnold regelmäßig mit faſt peinlicher Genauigkeit 
in den erſten Monaten eines jeden neuen Jahres 
mehr oder weniger ſchwer erkrankte. Das 
geſchah auch bald, nachdem er in dieſe Stadt 
verſetzt worden war. Arnold hatte ſeine bevor⸗ 
ſtehende Erkrankung ſchon vorausgeſehen und 
ſich beizeiten mit Dr Rothe in Verbindung 
geſetzt. Wir mußten noch eines Abends ſpät 
zu ihm ſchicken, und unvergeßlich iſt mir, wie 
beim erſten Anblick unſeres neuen Arztes ein 
eigentümliches, ich möchte ſagen abwehrendes 
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Gefühl durch meinen Körper rieſelte. Es wäre 
Selbfttäuſchung, wenn ich meinte, dir heute 
noch genau den Eindruck ſchildern zu können, 
den Dr Rothe zuerſt auf mich machte, denn 
' ih war ganz hingenommen von den Leiden 
meines Mannes — aber das ift feft in mir 
ſitzen geblieben, daß ich mehr fühlte als dachte: 

Arnold hätte 14 auch einen anderen Arzt 
wählen können! — 

Nun, als Dr Rothe am nächſten Morgen 
wiederkam und ich ihm voll ins Geſicht ſah, 
wich dieſes ſonderbare Gefühl von mir. Er 
hatte etwas Friſches und Zuverſichtliches in 
ſeinem Weſen, das verwandte Saiten in mir 
anſchlug und mich langſam für ihn einnahm, 
je näher ich ihn kennen lernte. l 

Meines Mannes Anjal war nad einiger 
Zeit überwunden; der Doktor blieb fort, und 
ich dachte kaum noch an ihn, als er nach 
ungefähr zwei Wochen ſich unerwartet wieder 
einſtellte. Es iſt doch liebenswürdig — ſo 
empfand ich —, daß er ſich noch einmal nach 
ſeinem Patienten umſieht. Wir unterhielten 
uns über Arnolds Krankheit, der Doktor gab 
noch einige allgemeine Winke, und damit war 
der Beſuch abgetan. Nach weiteren vierzehn 
Tagen war Dr Rothe aber wieder da. Mein 
erſtes Gefühl war ein Erſtaunen, aber ich be⸗ 
herrſchte mich und verplauderte freundlich mit 
ihm abermals ein Viertelſtündchen. Als er 
dann nach kurzer Zeit wiederkam, begriff ich, 
daß hierzulande der erwählte Arzt ſich als 
Hausarzt betrachtet und deswegen ſeine Beſuche 
regelmäßig wiederholt. Arnold und ich ſprachen 
über dieſe Auffaſſung, und da ſie gerade für 
unſere Lage ihr Gutes hatte, nahmen wir die 
weiteren ärztlichen Beſuche gern hin. Hätten 
wir das doch nicht getan! O wie viel würde 
mir erſpart geblieben ſein, wie ganz anders 
hätten alle dieſe Jahre ſein können! 

Mein Mann lebte infolge ſeiner zarten 
Geſundheit ſtill und zurückgezogen. Wir be⸗ 
ſuchten wohl Theater und Konzerte, aber die 
Geſellſchaften, die wir mitmachten oder gar 
ſelber veranſtalteten, kann ich heute noch zählen. 
Bei meiner Lebensluſt und meinem innigen 
Intereſſe an Menſchen habe ich unter dieſer 
Zurückgezogenheit immer gelitten. So kam es, 
daß mir die Beſuche des Dr Rothe allmählich 
eine angenehme Abwechſelung wurden; ich 
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hatte ihn gern und freute mich harmlos feines 
Kommens. 

Nun war es vielleicht ein Fehler meiner 
Erziehung, daß ich mir im fröhlich harmloſen 
Verkehr keine Zurückhaltung auferlegte, und 
während es mir immer ſchwer wurde, ein 
tieferes Gefühl auszuſprechen, im einfach ge: 
ſelligen Zuſammenſein mein Temperament oft 
mit mir durchging. Dieſe „Unvorſichtigkeit“ 
meines Charakters hat ſicher ihren Urſprung 
in dem langgewohnten innigen Verkehr mit 
meinen vielen Brüdern. Unter uns herrſchte 
natürlich denkbar größte Ungezwungenheit, und 
weil wir alle lebhaft waren, trieben wir uns 
wohl gegenſeitig in einen freieren, zwangloſeren 
Verkehrston hinein, als ein Mädchen in der 
Geſellſchaft haben darf, ohne ſich Mißverſtänd⸗ 
niſſen auszuſetzen. 

Lange Jahre entging es meiner Argloſig⸗ 

keit, heute aber weiß ich es, daß Dr Rothe 
mich von Anfang an bis zu dieſem Tage 
falſch beurteilt hat. Ich verkehrte freundſchaftlich 
vertraut mit ihm, aber mir lag es vollſtändig 
fern, ihm als Frau entgegenkommen, gefallen 
zu wollen. 
Heute weiß ich es, daß Dr Rothe in 
meinen Worten und Handlungen viel mehr 
geſehen hat, als ich ahnte. Aber er war auch 
vorſichtig genug, mein wachſendes Vertrauen 
zu ihm nicht zu zerſtören und mir nicht zu 
zeigen, in welchem Sinn er all meine Un⸗ 
bedachtſamkeiten auslegte. Ich war ja ſo 
weltfremb und harmlos! Ich würde es für 
ſelbſtverſtändlich gehalten haben, daß er, wenn 
er eher als ich eine aufkeimende Gefahr in 
unſerem Verkehr geſehen hätte, ſie zu erſticken 
verſucht hätte. Es blieben ihm Wege genug, 
ſeine Beſuche ſo einzurichten, daß er meinen 
Mann anweſend traf, oder ſie überhaupt ein⸗ 
zuſtellen und nur zu kommen, wenn wir ihn 
in dringenden Krankheitsfällen riefen! 

Ich weiß nicht, wodurch es kam, aber 
plötzlich fühlte ich, daß Dr Rothe anfing mir 
gefährlich zu werden. Und damit beginnt nun 
meine eigentliche Leidensgeſchichte. Ich bezwang 
mich noch dieſes eine Mal — der Gedanke an 
meinen vertrauenden Mann, an meine Brüder, 
die jeder für meine Ehre die Hand ins Feuer 
gelegt hätten, die ſamt und ſonders geſchworen 
hatten, nie eine Frau zu nehmen, die nicht in 


allem genau mir gliche — — dieſe Vorſtellungen 
gaben mir Kraft, das erſte Aufwallen eines 
wärmeren Gefühles tapfer zu unterdrücken. 
Aber meine Harmloſigkeit war dahin — und 
damit war eine weitere Gefahr für mich ent⸗ 
ſtanden. 

Laß mich ſchnell über die Zeit hinweggehen, 
da meine Kraft anfing zu verſagen: — erlaß 
es mir, dir genau zu ſchildern, wie ich die 
einzelnen Stadien durchlebte — durchlitt, bis 
der Augenblick kam, da ich bezwungen in den 
Armen meines Verſuchers — meines ÜUber⸗ 
winders lag! — — Über drei Jahre waren 
vergangen von dem Tage an, da ich ihn zuerſt 
ſah — du wirſt wenigſtens nicht ſagen können, 
daß ich ihm ſein Werben leicht gemacht, daß 


ich nicht mit mir gekämpft habe. — — Dann 
aber, dann gab ich mich ihm hin — mit Leib 
und Seele — — nicht, weil ich wollte, nein, 


weil ich mußte, weil ich nicht anders konnte, 
als ihm endlich angehören! — — — 

O, wäre mein Mann doch nicht ſo blind 
vertrauend geweſen! Ich hätte oft ihm zu 
Füßen ſinken mögen und flehen: Arnold, hilf 
mir! — — Aber der Arme war zu ſehr mit 
ſich und ſeinen Leiden beſchäftigt. Er hatte 
die ſo ſchwer zu erſchütternde Abneigung 
kränklicher Menſchen gegen Erregungen und 
Konflikte. Er brauchte ja auch ſeine ganze 
nervöſe Kraft, um ſeine Berufsarbeit durch⸗ 
zuſetzen. Ich war gewöhnt, ihn zu ſchonen. 
So ſchwieg ich. Und nachdem das Schreckliche 
geſchehen, mußte ich erſt recht ſchweigen! — 

Es zog auch nach den Kämpfen der erſten 
Zeit eine gewiſſe Stille in mir ein. Eine 
ſtarre Ergebenheit. — Ich ließ das Verhängnis 
gehen, wie es eben wollte. Ich fühlte mich 
ſinken und ſinken. Aber ich ſah keinen Weg, 
mich zu retten, und ich gab es auf, einen zu 
ſuchen. Aber das Gefühl meiner Schuld 
verließ mich keinen Augenblick. Es rief mir 
unbarmherzig Tag und Nacht nur ein einziges 
ſchreckliches Wort zu: — — — — — 

Wenn Rothe kam und ich ihn fpüren ließ, 
wie ich litt, wunderte er fih und meinte, 
überlegen und — ein wenig geringſchätzig 
lächelnd, ich müſſe mich doch glücklich und 
reich fühlen in unſerer Liebe — und als ich 
ihm einmal antwortete: nein, ich werde nie 
und nimmer vergeſſen, daß unſere Liebe 
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eine Schuld, von beiden Seiten eine Schuld 
iſt, da ſagte er nur kurz: ſei nicht ſo 
larmoyant! — — 

Arnold merkte nichts von meinem Seelen⸗ 
zuſtand. Und doch, eines Tages, als wir 
unſeren gewohnten Spaziergang durch den 
Wald machten und es regnete und ich das 
Gefühl hatte, die Arme ausbreiten zu müſſen 
und laut zu rufen: Regen, Regen, waſche 
mich rein! — — da ſagte Arnold plötzlich 
zu mir: „Was fehlt dir eigentlich? Du ſiehſt 
ja ganz entſetzlich vergrämt aus!“ 

Von der Stunde an zwang ich mich ſo 
viel als möglich zur alten Heiterkeit zurück, 
und um mir nur die äußere Ruhe und Faſſung 
erhalten zu können, verſuchte ich, alle die an⸗ 
klagenden drohenden Gedanken abzuweiſen, zu 
unterdrücken, herunterzukämpfen. Auch wie 
Rothe ſeine Schuld trug, fragte ich nicht mehr. 
Er war ebenfalls ſeit Jahren verheiratet, aber 
ich kannte ſeine Frau nicht und wußte nur, 
daß ſie kinderlos war wie ich. 

In der Kunſt wird ſo oft für das Recht 
einer großen Leidenſchaft, ihre Macht, über 
alles hinwegzutragen, gekämpft. Da habe ich mich 
immer gefragt: ja, denken denn dieſe Menſchen 
auch daran, was für ein unreiner Bodenſatz 
von Heimlichkeit und Lüge, von unzähligen 
kleinen und großen Vertrauensbrüchen, von 
niedrigen Erfindungen und Hintergehungen 
den feurigen Wein einer ſolchen verbotenen 
Liebe durchſetzt? Iſt das nichts, daß man 
ſeine Lauterkeit tauſendmal befleckt, ſein Beſtes 
tauſendmal verleugnet! Daß man ein ſchmutziges 
Gewebe um ſich ſelbſt und die Menſchen 
ſpinnt, die an einen glauben? Ich log — 
Rothe gegenüber, um nicht „larmoyant“, nicht 
kleinlich und feige zu erſcheinen, — Arnold 
gegenüber, um ihn in ſeiner glücklichen Un⸗ 
befangenheit zu erhalten. Und oft fragte ich 
mich ſelbſt entſetzt: heuchelſt du wirklich nur, 
oder iſt das jetzt dein eigentliches, wahrhaftiges 
Weſen? 

Es kam der Tag, da ich mich Mutter 
fühlte! — 

Es war nun doch wie ein Glücksgefühl, 
das mich ſtill beſeligte. Ich ſah nicht rechts, 
nicht links, ich dachte nur an das kommende 
Kind. Ein guter Menſch ſollte mein Sohn 
werden — denn, daß es ein Knabe ſein 
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würde, ftand feft in mir! Es war doch wie 
eine Zukunft, eine Aufgabe, etwas, um wieder 
anzufangen! Es kam mir vor, als könnte ich 
von hier aus wieder einen Strom von Rein⸗ 
heit in mein Leben hineinleiten, der all das 
Häßliche fortſpülte. Ach, ich weiß nicht mehr, 
was ich alles tat, um von der erſten Stunde 
an einem werdenden Menſchen eine gute 
Mutter zu ſein! — 

Mein Verhältnis zu Rothe nahm in jener 
Zeit allmählich eine andere Form an — es 
wurde ein ruhigeres. In ſpäteren Jahren 
iſt es mir ganz beſtimmt wieder bewußt 
geworden, daß er ein etwas langes Geſicht 
machte, als ich ihm von meiner Hoffnung 
ſprach — — in jener Stunde aber fühlte ich 
mich zu gehoben, um das zu ſehen. Es iſt 
mir jetzt faſt unerklärlich, daß ich mir nicht 
ſagte: mit dem Kinde gewinnt unſere Schuld 
Leben und volle Wirklichkeit. Daß nicht nun 
mein Verhältnis zu Rothe unerträglich, mein 
Schuldgefühl gegen Arnold vernichtend wurde. 
Aber es lag eine ſo wunderbare Macht in 
dem Gefühl dieſes Werdens, es war, als ob 
dieſe Lebenshoffnung, dieſes Warten und 
Lauſchen auf die Zukunft alle anderen Gefühle 
zum Schweigen brachte. Meine Reue wurde 
unklarer und ſtiller, und ich fühlte mich auch 
Arnold gegenüber ruhiger. 

Die Zeit ging hin und meine Stunde 
kam — — du weißt, wie entſetzlich ſie war! 
Als nach ſtundenlangem Ringen ein Knabe 
ſterbend geboren wurde, da fühlte ich nur 
das eine: Gott hat dich gerichtet! Und als 
ich erfuhr, wie mein Kind zur Welt gekommen 
war, da ſagte ich mir mit harten Worten: 
Dein Sohn hat ſich im Mutterleibe umgekehrt 
und erwürgt über die Schande ſeiner Mutter! 

O, daß ich damals nicht mwahnfinnig 
geworden bin, daß ich in meiner Qual nicht 
laut meine Sünde und meine Strafe hinaus⸗ 
geſchrien habe! — — Vielleicht war ich 
körperlich zu ſchwach, innerlich zu gebrochen, 
vielleicht auch ſtand ich unbewußt unter dem 
ſtarken Willen des Dr Rothe, dem das ſchwere 
Amt zugefallen war, mir beizuſtehen. — Um 
ſeinetwillen, von dem ich damals glaubte, daß 
er ebenſo ſchwer leiden müſſe wie ich, und 
um meines armen, erſchütterten Mannes willen 


beherrſchte ich äußerlich meine Verzweiflung, 
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ſo gut es meine ſchwachen Kräfte erlaubten. 
Ob mein Mitgefühl Rothe gegenüber richtig 
war — ich will es heute nicht mehr prüfen, 
aber in ſpäteren Jahren — verzeihe mir 
Gott! — in ſpäteren Jahren, da kam mir 
doch der ſchreckliche Gedanke: er hätte dein 
Kind retten, es dir erhalten können — — 
wenn er gewollt hätte! 

— — — Tage und Nächte lag ich 
weinend, unaufhörlich weinend, ohne Ruhe — 
ohne Schlaf! Nur der eine Gedanke beherrſchte 
mich: du mußt geſund werden und leben um 
deines leidenden, ſchwergeprüften Mannes 
willen — du mußt nun an ihm gut machen 
können, was du heimlich ihm angetan haſt! — 
Und meine Bitte zu Gott, mir das Leben zu 
erhalten und mir Zeit zur Sühne zu geben, 
wurde erfüllt — ich genas! Ja, mit der 
wiederkehrenden Kraft zogen auch ruhigere, 
ſtillere Gedanken in mein todwundes Herz ein. 
Ich ſagte mir: Gott hat euch geſtraft durch 
die ſchreckliche Stunde, ihr habt gebüßt — — 
aber Gott hat dir auch verziehen, als er das 
Kind nahm. 

Und dann kam eine Zeit, über der 
mir jetzt in der Erinnerung etwas liegt, 
wie ein weicher, leiſer Glücksſchimmer: etwas 
Tröſtliches, Reinigendes. 

Die furchtbare Aufregung hatte meinem 
Manne ſehr geſchadet. So lange ich lag, 
hielt er ſich aufrecht, aber am Tage meines 
erſten Ausganges legte Arnold ſich zu langer, 
ſchwerer Krankheit. Nun war ich wieder an 
meinem natürlichen Platze! Wohl war ich 
ſelbſt noch ſchwach, aber mein Wille zwang 
den Körper. Und als mein Mann ſich endlich 
langſam erholte, da kam unſere Verſetzung — 
ſie rettete mich vor neuen Verſuchungen! 

Denn daß trotz allem, was hinter mir 
lag, dieſe Verſuchung für mich nicht vorüber 
war, darüber klärte mich — zu meinem eigenen 
ſchmerzlichen Verwundern — das Gefühl auf, 
mit dem ich der Trennung von Rothe 
entgegenfah. Er war der Vater meines 
Kindes, und ich hatte ihn zu leidenſchaftlich 
und innig geliebt! Und ich glaubte noch an 
ihn, wie ich an mich ſelbſt glaubte. 

Ich ſah in ihm den Leidgenoſſen, gleich 
ſchwer getroffen wie ich ſelbſt, und wie ich 
ein Kämpfer gegen das Vergangene. Und 
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als er mir beim Abſchied in ſeiner alten, 
fröhlichen, ſorgloſen Art, mit faſt lachendem 
Munde die Hand ſchüttelte, da meinte ich, er 
ſei ſtark um meinetwillen. 

Die folgenden Jahre in der neuen Heimat 
kann ich übergehen. Nur einmal, ungefähr 
ein Vierteljahr nach unſerer Trennung, über⸗ 
raſchte mich Rothe durch ſeinen Beſuch. Doch 
hatte ich mich innerlich ſchon fo weit gefeſtigt, 
daß ich ſofort zu meinem Manne ſchickte, ob⸗ 
gleich er ſehr unzufrieden darüber war. Dann 
kam er nicht mehr, und es vergingen mehrere 
Jahre, ehe wir einander wiederſahen. 

Doch erfuhr ich hin und wieder durch 
Bekannte, wie ſich ſein Leben weiter geſtaltete. 
Schon kurz nach unſerer Verſetzung hatte er 
den Titel Sanitätsrat erhalten — bald darauf 
entſagte er ganz dem ärztlichen Berufe, um 
nur noch ſeinen Neigungen, beſonders der 
Politik zu leben. Schon zu meiner Zeit hatte 
er ſich viel den öffentlichen Angelegenheiten 
ſeiner Vaterſtadt gewidmet, Schritt für Schritt 
ſeinen Wirkenskreis erweitert, und da er bei 
all ſeinen liebenswürdigen Eigenſchaften ein 
ſehr beliebter und überall gern geſehener Mann 
war, wurde es ihm nicht ſchwer, endlich ſein 
Ziel zu erreichen und in den Reichstag gewählt 
zu werden. Ich bin mir damals nicht klar 
darüber geworden, weshalb mich dieſe Nach⸗ 
richten ſchmerzten und quälten. Irgend etwas 
in mir war enttäuſcht, als wenn ich heimlich 
eine andere Geſtaltung ſeines Schickſals er⸗ 
wartet hätte. Aber ich kam nicht dazu, dieſem 
Gefühl nachzugehen. Ich vermied es auch, 
überhaupt über ihn nachzudenken. Ich wollte 
das Vergangene überwinden und wenigſtens 
jetzt ganz und ungeteilt für meinen Mann 
leben. Arnold erleichterte mir das ſehr. Er 
war aufmerkſamer und rückſichtsvoller gegen 
mich als je, und es ſchien, als bedeute ich 
etwas Höheres für ihn, nachdem ich ſo namenlos 
hatte leiden müſſen um ein Kind, das nur 
geboren wurde, um zu beweiſen, daß ich Mutter 
hätte fein können. — — 

Ich will über die nächſten Jahre ſchnell 
hinweggehen. Arnolds Leiden nahmen nach 
und nach ernſtere Geſtalt an, und ſo kam 
endlich die Zeit, da er ſein Amt niederlegen 
mußte, um ganz in Rube feiner Geſundheit 
— oder richtiger geſagt: ſeiner Krankheit zu 
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leben. 
Wohnorte ihm gar nicht zuträglich war, er 
aber nicht mehr die Energie beſaß, ſich an 


einem ganz fremden Orte einleben zu wollen, 
Zeit, da muß er doch manchmal das fremde, 


ſo kehrten wir kurz entſchloſſen nach hier zurück. 


Vielleicht auch war es eine Aufmerkſamkeir 
haben — — und wäre Arnold nicht zu ſehr 


gegen mich, die ihn dieſen Entſchluß faſſen 
ließ, da Arnold wußte, daß ich das Grab 
meines Kindes von Freunden ſorgfältig pflegen 
ließ. Ich ſtimmte ſeinem Beſchluß um ſo 
lieber zu, da ich hoffte, daß die mit Schönheit 
ſo reich geſegnete Natur dieſes Landes Arnolds 
leidendem Gemüt und ſchwachem Körper wohl⸗ 
tuend ſein würden. 

Die Möglichkeit eines Wiederſehens mit 
Rothe fiel nicht mehr ins Gewicht. Wenn 
man jahrelang, Tag und Nacht in Angſt und 
Sorge um einen lieben, ſchwerleidenden Men⸗ 
ſchen leben und ſeine ganze Kraft aufwenden 
muß, um den Kranken zu pflegen, zu tröſten 
und zu erheitern, dann — das wirſt du mir 
wohl glauben — hilft einem das ganz von 
ſelbſt, alle anderen Gedanken in den Hintergrund 
zu drängen. Ich hatte nicht die Zeit gehabt, 
mich nutzloſen Gedanken und Stimmungen 
hinzugeben, und ſo war ich wohl innerlich 
ſtark und geſund geworden. | 

Das Leben mit feiner täglich wiederkehrenden 
Mühe und Not trieb mich vorwärts, Arnold 
nahm vollſtändig meinen ganzen Menſchen in 
Anſpruch — er konnte und wollte nicht eine 
Minute mehr ohne mich ſein. Und ich glaube, 
ich hätte nicht das leiſten können, was ich 
geleiſtet habe, wenn nicht als unterſtützende 
Kraft die ewig mahnende Stimme meines Ge⸗ 
wiſſens mir unabläſſig zugeflüſtert hätte: Du 
kannſt ihm nie genug Liebe wiedergeben für 
die einſt geraubte! 

Ungefähr ein halbes Jahr nach unſerer 
Rückkehr ſtarb mein Mann. Du weißt, wie 
ich um ihn geweint habe! Aber du weißt nicht, 
unter welcher Selbſtqual ich mir immer wieder 
ſagte: Deine Liebe war dennoch unecht, deine 
Trauer heute iſt dennoch gelogen, denn du 
haſt ihm die Treue nicht gehalten, wie er es 
von dir glaubte. Wäre Arnold nur ein ge⸗ 
ſunder Menſch geweſen, o gewiß, ich hätte 
ihm gebeichtet, um ſeine Vergebung gefleht — 
nur um endlich dieſe Bergeslaſt von mir ab⸗ 
wälzen zu können. So aber bei ſeinen Leiden 
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mußte es mir ja ein trauriger Troſt ſein, daß 
er ahnungslos blieb und ſeine Ehe wahrhaft 


glücklich glaubte. 
Allerdings, meine ich, in der ſchlimmſten 


ſtörende Element zwiſchen uns empfunden 


mit ſich beſchäftigt geweſen, dann hätte ſein 


allzu blindes Vertrauen ganz gewiß ſehend 


werden müſſen! 
Das erſte Witwenjahr war faſt um, ich 
hatte ſchon begonnen, mich ein wenig auf⸗ 


zurichten von dem Leid der vergangenen 


ſchlimmen Jahre, und fing ſo leiſe an, für 
den kommenden Sommer in wiedererwachender 
Teilnahme für das Leben, eine Reiſe zu über⸗ 
legen in jene Gegenden, die ich zuletzt mit 
Arnold beſucht hatte und die mir um ſeinet⸗ 
willen lieb geworden waren — — da endlich 
kam das Unheil, das ja eigentlich noch immer 
kommen mußte! 

Ich war eines Vormittags, gottlob! ganz 
allein in meiner Wohnung, als jemand an 
der Vorgangstür ſchellte. Ich öffnete und 
erblickte eine Frau, die mir im erſten Augenblick 
ganz unbekannt ſchien, in der ich jedoch nach 
den üblichen Begrüßungsworten eine frühere 
Näherin wiedererkannte. Freundlich und arglos 
nötigte ich ſie in mein Zimmer und erkundigte 
mich voller Teilnahme nach ihrem Ergehen. 
Liebe Anna, als die Frau nach einer kleinen 
Stunde mein Zimmer wieder verließ — da 
war ich ein abermals vom Schickſal ſchwer 
getroffener Menſch! 

Was ſoll ich dir lang und breit die Unter⸗ 
haltung jener Stunde wiedergeben — es regt 
nur qualvoll jeden Nerv in mir auf! Der 
kurze Inhalt iſt: die Frau war nach einer 
unglücklichen, traurigen Ehe vor einiger Zeit 
Witwe geworden und, da ihr die Gelegenheit 
geboten war, wünſchte ſie, in ihre Heimat 
zurückzukehren und dort ein kleines Geſchäft 
zu übernehmen, das ſie vorteilhaft erwerben 
konnte. Aber nicht allein, daß fie zur Über: 
nahme und für den erſten Anfang gar keine 
Mittel zur Hand hatte — ſie ſaß auch hier 
noch bis über die Ohren in Schulden. 

Ich ſprach ihr mein Bedauern darüber 
aus und fragte, ob ſie denn niemand hätte, 
der ihr beiſtehen könne. „Ja,“ meinte ſie, 
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„deswegen komme ich gerade zu Ihnen!“ Und 
als ich ſie erſtaunt anblickte ob dieſer Ant⸗ 
wort — da — — o, da folgte das Schreck⸗ 
liche, das ich dir nicht wiederholen kann! 

Ach, Anna, wie entſetzlich das iſt, wenn 
man ſeine Sünde, ſein geheimes Leid, ſeinen 
tieſſten Kummer fo rückſichtslos laut nennen 
hört von fremder Zunge! Als ob es nicht 
genug wäre der eigenen Vorwürfe, der nicht 
zu ſtillenden Gewiſſensnot! — — 

Der maßloſe Schreck, der mich verſtummen 
machte, verhalf mir im erſten Augenblick dazu, 
kein unüberlegtes Wort zu äußern. So kam 
mir von ſelbſt die nötige Geiſtesgegenwart, 
um zunächſt völlige Verſtändnisloſigkeit zu 
heucheln — trotzdem mein armes Herz laut 
klopfte! — Soviel fühlte ich ſelbſt, daß ich 
mich nicht ohne weiteres dieſer Frau blind 
ergeben dürfe. Und da ich aus einer kleinen 
Redewendung von ihr den Gedanken erhaſchte, 
daß ſie ſich doch nicht ſo ganz ſicher in ihren 
Behauptungen fühlte, gewann ich die Ober⸗ 
hand und konnte ihr endlich mit einer Sicher⸗ 
heit erwidern, die ſie verſtummen machte. 
Ja, die innere ſtille Verzweiflung gab mir 
ſogar noch den Mut, der Frau klar zu machen, 
daß ihr Betragen gegen mich einer ſtrafbaren 
Erpreſſung gleich käme. 

So ſchüchterte ich ſie, wie es ſchien, erfolg⸗ 
reich ein — — ob ſie mir wirklich geglaubt 
hat, oder ob ſie nur aus Klugheit nachgab? 
Ich will nicht darüber nachgrübeln, ſondern 
nur die einfache Frage aufwerfen: wäre es 
denn nicht faſt ein Wunder, wenn in den 
ganzen Jahren nicht ein einzigesmal irgend 
jemand von dem Hausperſonal etwas gemerkt 
haben ſollte? — — 

Schließlich bat ich die Frau mich zu ver⸗ 
laſſen und nach einigen Tagen wiederzukommen, 
ich wolle inzwiſchen überlegen, ob und wie ich 
ihr würde helfen können. Denn das empfand 
ich in meiner erſten dumpfen Überraſchung 
dennoch klar, daß ich die Frau noch feſthalten 
und ſie mir näher bringen mußte, damit ſie 
glaubte, was ich ihr vielleicht noch ſagen mußte. 
Unter einem Vorwande zog ich mich für den 
Reſt des Tages in mein Schlafzimmer zurück — 
ich mußte Ruhe haben, Ruhe und Zeit zum 
Nachdenken! Und das Nachdenken kam — o, 
wie kam es! Mit tauſend Fragen rief es in 


mir: warum, warum nur du und nicht auch 
er? — Einmal kam mir die wahnſinnige Idee, 
alles hier aufzugeben und ſo ſchnell als möglich 
zu verſchwinden — —! Dann wieder drängte 
ſich mir die Frage auf, ob ich die Frau zu 
Rothe ſchicken, oder ob ich ihn ſelbſt um 
Beiſtand bitten ſollte. Doch dagegen ſprach 
plötzlich mein Stolz ein gewaltiges Wort: in 
ſchweigender Übereinſtimmung einander innig 
verbunden fühlen durch gemeinſames Leid — 
das ſchien mir natürlich und ſelbſtverſtändlich; 
aber mit lautem Wort die pekuniären Folgen 
unſerer Schuld beſprechen, oder gar mich ihm 


zu Dank verpflichten, daß er dieſe Folgen allein 


auf ſich nahm — das empfand ich ſchlimmer 
wie Entwürdigung! 

Und dann wußte ich plötzlich ganz deutlich: 
nicht an dich, nicht an Rothe darfſt du denken, 
ſondern nur an Arnold — ſein Andenken rein 
zu erhalten iſt deine erſte und einzige Pflicht, 
du mußt wachen und ſorgen, daß ſeinem 
Namen nicht noch über das Grab hinaus 
Schande erwächſt. 

Und danach handelte ich. Es iſt ſchwer 
zu entſcheiden, was richtiger geweſen wäre: 
mir die Frau durch Entgegenkommen zu Dank 
verpflichten — oder es darauf ankommen laſſen, 
ob und was ſie bei einer Abwehr meinerſeits 
unternehmen würde. Ich wählte das erſtere. 
Es hat mich ein kleines Vermögen gekoſtet, 
die Frau aus ihrem Elend herauszuholen und 
ihr vorwärts zu helfen. Aber es iſt mir ge⸗ 
lungen — es gelang mir ſogar durch mein 
ruhiges und ſicheres Auftreten, ſie mit der 
Zeit vollſtändig von der Unrichtigkeit ihrer 
Vermutungen zu überzeugen. 

Nur das konnte ich nicht unterlaſſen, ſie 
gleich beim nächſten Beſuch zu fragen, warum 
ſie denn nicht ſchon längſt gekommen oder gar 
zu Dr Rothe gegangen wäre, wenn ſie glaubte 
im Recht zu ſein. Nun, früher konnte ſie nicht 
kommen, weil ſie erſt kürzlich meine Rückkehr 
erfahren hatte, auch hätte ſie erſt jetzt durch 
die veränderten Verhältniſſe den Wunſch gefaßt, 
daß jemand ihr helfen möchte. Warum ſie 
aber zu mir kam, das iſt faſt zum Lachen: wir 
Frauen müßten doch dem Manne gegenüber 
zuſammenhalten, und ich wäre immer ſo 
freundlich und gütig gegen ſie geweſen, da 


ı hätte fie eben mehr Vertrauen zu mir gehabt. 
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Du weißt, wie es um mein Vermögen 
ſteht und wie Arnold und ich darüber beſtimmt 
haben. Bei einer vernünftigen Einteilung 
konnte ich mir zwar kein reiches, aber doch 
ein ganz angenehmes Leben geſtatten. Nun 
fühlte ich, daß die Einſamkeit anfing, mich 
ganz einzufpinnen und daß ich unbeholfen 
ſürs Leben werden würde, wenn ich noch 
länger zögerte, mich endlich allein hinaus⸗ 
zuwagen. Ich hatte es ja nie kennen gelernt, 
allein, ohne männlichen Schutz zu gehen! 
Nun kam dieſes Verhängnis, und damit waren 
ja all meine Pläne zerſtört auf unbeſtimmte 
Jahre hinaus! Begreifſt du, was das für 
mich bedeutete? Auf mich ſelbſt angewieſen 
ſein, meine eigene traurige, quälende Gedanken⸗ 
welt! Alles verſchloſſen, was einen doch 
einmal, wenn auch nur für Augenblicke, befreit 
hätte! Zu der ganzen Schwere der Laſt, die 
ich in jeder Stunde fühlte, auch noch dieſer 
einengende, niederdrückende Zwang, ſich ein⸗ 
ſchränken zu müſſen auf das allerallernot⸗ 
wendigſte. Und damit der Zwang, ſich zurück⸗ 
zuziehen, um nicht in die Lage zu kommen, 
Fragen zu beantworten, lügen zu müſſen. 
Meine Brüder wollten meinen Herzenswunſch 
erfüllen und mir ein eigenes kleines Haus mit 
einem Garten ſchenken, das ſelbſtverſtändlich nach 
meinem Tode an unſere Familie zurückgehen 
ſollte. Wie konnte ich aber jetzt an die In⸗ 


ſtandhaltung eines noch ſo kleinen Beſitztums 


denken! Nein, ich mußte unter irgend einem 
glaubhaften Vorwand ihre Liebe zurückweiſen, 
ſo ſchwer es mir auch wurde. Ach, es war 
grade, als ob das Schickſal ſich nicht genug 
tun konnte, alles Schöne für mich bis in den 
Grund hinein zu vernichten! Und, glaube mir, 
ich war nicht tot und ſtumpf für das Leben — 
ich habe manchmal die Zähne aufeinander⸗ 
gepreßt und die Hände geballt — — aber, 
ich habe ausgehalten und mit Anſtand die 
eingebrockte Suppe ausgelöffelt! 

Und dann kam doch einmal der Tag, an 
dem ich einer außergewöhnlichen Schwierigkeit 
vollkommen rat⸗ und hilflos gegenüber ſtand. 
Daß mir da der Gedanke kam, Rothe von 
dem Vorgefallenen in Kenntnis zu ſetzen, iſt 
mir jetzt faſt unerklärlich. 

Es ſprach da aber noch etwas anderes mit 
als der Gedanke, ihn die Folgen einer ge⸗ 
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meinſamen Schuld mit tragen zu laſſen, weil 
es über meine Kräfte ging, ſie allein zu tilgen. 
Und ich glaube, dies andere war ſtärker. Es 
fällt mir ſchwer, dir das ganz deutlich zu 
machen. Sieh, es war ſo ein heimlich ſtarkes 
Gefühl in mir, das hielt immer noch an ihm 
feſt, das kämpfte mit heißer Angſt dagegen, 
ihn aus meinem Leben, meinem Schickſal los⸗ 
zulaſſen. Liebe empfand ich nicht mehr für ihn; 
aber er hatte mir noch eine Frage zu be⸗ 
antworten, noch ein Rätſel zu löſen, an dem 
die Gedanken auf ihrem trüben Wege durch 
mein Leben hindurch ſchließlich immer wieder 
ſtillſtanden: Was bedeutete unſere Liebe und 
unſere Schuld für ihn? Hatte ich mich weg⸗ 
geworfen? 

Ich bin mir damals nicht darüber klar 
geworden, aber jetzt weiß ich es gewiß: es 
war dieſe vernichtende heimliche Überzeugung, 
daß all die Qual ſchließlich nur durchlitten und 
durchkämpft war um ein paar angenehme Stunden 
für ihn, ein bißchen Sinnenfreude, ein Aben⸗ 
teuer! Und daß damit für ihn die Sache 
erledigt war, daß all die bittere, bittere Not 
nichts für ihn war, als ein läſtiges Nachſpiel. 
Das wollte ich mir nicht eingeſtehen müſſen! 

Und darum drängte mich immer und immer 
wieder etwas wie ein Selbſterhaltungstrieb 
dazu, ihn auf die Probe zu ſtellen, um doch 
vielleicht die Stimme in meinem Innern Lügen 
ſtrafen zu laſſen. 

Es war ja ſo viel, was dieſe Stimme 


verſtärkte! 


Er ſtand mitten in dem breiteſten öffent⸗ 
lichen Leben unſerer Stadt. Kein neues Unter⸗ 
nehmen ſozialer oder ſonſt irgend welcher Art, 
mit dem ſein Name nicht verknüpft war! Von 
allen Seiten hörte ich ihn nennen, in allen 
Kreiſen hatte er Fühlung. 

Ich mußte unwillkürlich vergleichen. 

Sieh, Anna, um mich zu beſchäftigen, um 
meinem Leben wenigſtens etwas Wert und 
Inhalt zu geben, habe ich gleich nach Arnolds 
Tode auch verſucht, mich hie und da in 
Wohlfahrtsvereinen nützlich zu machen. Aber 
es blieb ſtets nur bei einem ganz ſchüchternen 
Verſuche. Das Bewußtſein, in meinen eigenen 
Augen nicht rein und einwandfrei zu fem, 
gab mir den in moralſtarken Worten ſo feſt 
und ſicher daſtehenden Männern und Frauen 
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gegenüber ein Gefühl des Unwertes, das mich 
überall unſicher machte und bald wieder 
in meine Einſamkeit zurücktrieb. Woher nahm 
nur Rothe feine Kraft und feine Überzeugung, 
ſo ganz anders aufzutreten? Dieſe Frage kam 
mir in jenen unglücklichen Tagen immer wieder. 
Empfand er gar nichts, dem ähnlich, was mich 
ſo namenlos quälte? Du mußt bedenken, 
unſere Schuld war doch keine einmalige, flüchtige 
geweſen, kein Taumel des Augenblicks — 
ſondern eine voll ausgekoſtete, jahrelange, 
erfüllt mit allen Wonnen und Kümmerniſſen 
einer heimlichen Liebe! Und das löſcht ſich 
doch nicht ſo leicht nach Willkür und Gefallen 
wieder aus! 

So kam ich zu dem Entſchluß, Rothe um 
ſeinen Beſuch zu bitten. Ich war, ſeit wir 
wieder hier lebten, wenig mit ihm zuſammen 
gekommen. Du magſt es als einen Beweis 
meiner ſchwer errungenen Ruhe für ihn 
nehmen, daß ich heute nicht genau mehr weiß, 
durch welche Veranlaſſung er zuerſt unſer 
Haus wieder betreten hatte. Ob mein Mann 
ihn, oder ob er uns aufgeſucht hat — ich 
weiß es nicht, jedenfalls kam er nicht als 


Arzt zu uns. Soviel ich mich erinnere, hat 


er auch nur einmal noch bei Lebzeiten meines 
Mannes uns beſucht, und in deſſen Gegenwart 
konnte ſelbſtverſtändlich kein Ton aus unſerer 
Vergangenheit anklingen. | 

Nach Arnolds Tode war er ſofort und von 
ſelbſt zu mir gekommen; unſere Begegnung 
aber war damals nur kurz. Dann hatte ich 
ihn in den nächſten Monaten noch einigemale 
zu mir bitten laſſen, weil ich in irgend einer 
Nachlaßfrage den Rat eines in ſtädtiſchen An⸗ 
gelegenheiten gut unterrichteten Mannes nötig 
hatte. Unſere Unterhaltung war immer nur 
ganz ſachlich geweſen und hatte nichts Perſön⸗ 
liches berührt. 

Wie immer, ſo kam er auch dieſes Mal 
ſofort nach Empfang meines Billetts. Etwas 
in mir wollte ſich ſeines ſcheinbaren Intereſſes 
freuen, heute weiß ich: es war wie die ſchnelle 
Erledigung einer unangenehmen Sache. — 
Genau erinnerlich iſt mir, mit welcher ſtillen 
Verwunderung er meine neue Wohnung be⸗ 
trachtete, die, in einem Vorort gelegen, freilich 
einen großen Abſtand zu unſerem früheren 
behaglichen Heim bildete. Nun, er nahm 


ſchnell ſeine heitere, ſorgloſe Miene wieder an, 
plauderte und lachte in der unbefangenſten 
Weiſe und überſah beharrlich meine Verſuche, 
ihm etwas Beſonderes mitteilen zu wollen. 
Ich fand nicht das leiſeſte Entgegenkommen, das 
mir die ohnehin fo ſchwere Zunge löfte — — 
und ſo ging er wieder von dannen, ohne eine 
Ahnung zu haben von der Gefahr, in der 
er doch ſo gut ſtand wie ich. 

Beim Abſchied gab er mir in ſeiner alten 
Weiſe die Hand und fragte in ſeinem liebens⸗ 
würdig treuherzigen, ſo ehrlich klingenden Ton: 
„Darf ich einmal wiederkommen?“ Und dieſer 
Ton hat noch einmal das Vertrauen in mir 
aufgeweckt, ſodaß ich ruhig antwortete: „Ich 
werde mich freuen, Sie wiederzuſehen!“ 

Und ich tröſtete mich in dieſem Glauben 
ſogar mit der Ausſicht ſeines nächſten Beſuches 
für den Fall, daß die bevorſtehende ſchwere 
Zeit unüberwindlich für mich allein ſein würde. 
So kam es, daß ich die Laſt allein trug, weil 
ich vergeblich ſeines Beſuches harrte — Jahre 
hindurch, und weil ich vergeblich wartete, ſo 
wurde mir langſam die Abfichtlichleit feines 
Fernbleibens bewußt. 

Dreimal in den Jahren hatte ich Gelegenheit, 
ihm meine Anteilnahme an ſeinem Lebensgange 
auszuſprechen: beim Tode ſeiner Frau, bei 
ſeiner Wiederwahl in den Reichstag und als 
er den Geheimratstitel erhielt. Jedesmal ſchrieb 
ich ihm ein paar Worte. Um ſeinen Beſuch 
habe ich nicht wieder gebeten. Umgehend er⸗ 
hielt ich jedesmal einige ſchriftliche Worte 
ſeines Dankes zurück, ſehr freundlich und ver⸗ 
bindlich, und doch mit einer gewiſſen Ab⸗ 
lehnung — ich fühlte das ſehr wohl heraus, 
wenn ich es auch immer noch nicht klar und 
unzweifelhaft ſehen wollte. 

Es dauerte noch Jahre, öde, lange, ent⸗ 
behrungsreiche Jahre, bis dieſe äußere Laſt 
von mir genommen wurde. Die Frau 
beſaß ſchließlich mehr Ehrenhaftigkeit als 
ich gehofft und erwartet hatte. Mein, ich 
kann wohl ſagen kluges Verfahren gegen ſie 
brachte es zuwege, daß ſie — wie ich vorhin 
ſchon andeutete — mit der Zeit tatſächlich 
rückhaltlos mir glaubte, und mich ſogar reuig 
ihres ſchrecklichen Verdachtes wegen um Ver⸗ 
zeihung bat; ſie entſchuldigte ſich unter vielen 
Tränen mit ihrer damaligen verzweiflungs⸗ 
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vollen Lage. Nun, auch dieſe Szene wurde 
überwunden, in gewiſſer Hinſicht brachte ſie 
mir ja große Erleichterung! Und dann kam 
eines Tages die Mitteilung von dem Auf⸗ 
blühen ihres Geſchäftes. Mit einer Dank⸗ 
barkeit, die immerhin ein wenig Balſam auf 
die vielen Wunden war, lehnte ſie weitere 
Unterſtützungen von mir ab. 

Aber dann, als ich ein wenig auflebte in 
der Hoffnung, daß nun endlich alles gut wäre 
und nichts Böſes mehr kommen könnte, da 
kam auf dem Grunde meines Leidenskelches 
noch ein trüber Reſt, der mir nicht erſpart 
bleiben ſollte: die Erkenntnis! — 

Nach meiner glücklichen Erlöſung von all 
den ſtillgetragenen Sorgen beſchloß ich jetzt, 
endlich meine Heimat wiederzuſehen und meine 
noch lebenden letzten zwei Brüder zu beſuchen. 
Ziemlich früh eilte ich eines Morgens in die 
Stadt, um Vorbereitungen für die Reiſe zu 
treffen. Mein Weg führte mich an Rothes 
Wohnung vorüber. Wenn ich irgend konnte, 
ſo mied ich jene Gegend — ich weiß nicht, 
ich hatte ſo ſtändig das Gefühl, als ob Rothe 
darin, mich in der Nähe ſeines Hauſes zu 
ſehen, eine Aufmerkſamkeit gegen ihn erblicken 
würde, die zu erweiſen mir fern lag. Heute 
aber konnte ich die Straße nicht gut ohne 
großen Umweg vermeiden, und ſo fügte es 
natürlich der Zufall, daß er gerade aus 
ſeinem Hauſe trat, als ich vorbeiging. Da 
mir leicht und fröhlich zu Sinne war wie ſeit 
undenklicher Zeit nicht, ſo begrüßte ich ihn 
lebhaft, reichte ihm die Hand und erzählte 
angeregt von meiner bevorſtehenden Reiſe. 

Nun wirſt du, liebe Anna, es auch ſchon 
erfahren haben, daß der Verſtand oft doppelt 
arbeitet. Während man das eine ſpricht, 
beobachtet und denkt man mit Blitzesſchnelle 
nebenher ganz andere Dinge. So bemerkte 
ich, als ich ihn während des Sprechens voll 
anſah, mit Staunen, wie ſorgfältig er in 
ſeinem Geſicht die Spuren des Alterns zuzu⸗ 
decken ſich bemüht hatte. Das machte mich 
nachdenklich, und dabei ſah ich an ihm vorbei 
in die Ferne. Mir fiel ein, wie er vor Jahren 
einmal zu mir ſagte: man müſſe ſeinem Nächſten 
immer ein angenehmer Anblick fein! — — 
„ein angenehmer Anblick“, daraufhin mußte 
ich ihn plötzlich wieder anſehen, ſchneller als 


er es vermutete, ja, ſo ſchnell, daß er nicht 
Zeit fand, ſeine Geſichtszüge in die alten ver⸗ 
bindlichen Linien zurückzuheucheln. Und da, 
bei der Schnelligkeit meines unerwarteten 
Blickes auf ihn, bemerkte ich, wie unſagbar 
verdrießlich und gelangweilt er auf mich 
herabſah! — — 

Es gibt Blicke, die mehr ſagen können 
als Worte. Nie hat Rothe mir ein unfreund⸗ 
liches Wort geſagt; aber die Worte, die dieſer 
Blick ſprach, die redeten hart und rückſichtslos, 
wie er über mich und unſere Stellung zu⸗ 
einander dachte. Wie ein plötzlicher Sturm⸗ 
wind oft die Nebel zerreißt und uns auf 
Momente klar und ſcharf die Umgegend er⸗ 
kennen läßt, ſo zerſtörte mir dieſer eine Blick 
mit einem Schlage alle Illuſionen, die ich 
um ſein Weſen und ſeine Perſon gewoben 
hatte. 

Wie ich nach Hauſe gekommen bin — ich 
weiß es nicht. Es war, als hätte ein Schlag 
vor den Kopf mich getroffen. Alſo das war 
ich für ihn — eine läſtige Erinnerung! — 
Jetzt ſah ich alles ganz ſonnenklar. Nicht 
Liebe war es, der ich alles opferte, nein, dem 
oberflächlichen Spiel eines eitlen Mannes habe 
ich gedient, dem habe ich die zahlloſen Opfer 
an Schmerzen, Gewiſſensſkrupeln und Ent⸗ 
behrungen gebracht. 

Das war eine harte, eine furchtbare Er⸗ 
kenntnis! — Ich hatte nie daran gezweifelt, 
in ſeinem Herzen einen vollen Platz ein⸗ 
zunehmen, und nie geglaubt, daß er je unſere 
Liebe vergeſſen könnte. Gedenke ich nur der 
ſchrecklichen Stunden, als das Kind geboren 
und wieder von uns genommen wurde, ſo 
meine ich, dieſe Stunden müßten genügen, 
uns unlöslich aneinander zu binden. Und 


wenn nun nicht mehr von Liebe die Rede ſein 


kann, ſo doch von unbedingter Achtung! 

Und nun war es ſo zu Ende damit, 
daß unſer gemeinſames Leiden, alles, was wir 
einander geweſen waren, ihm nur noch wert 
war, fortgeworfen, abgeſchüttelt, in den Staub 
getreten zu werden! 

Ach, ich fühlte mich fo entſetzlich erniedrigt! 
So wenig hatte ich, mein Leben, meine Liebe, 
meine Seele ihm gegolten! 

Ja, kannte er mich denn überhaupt! 
Wußte er von meinem Innenleben? Hatte 
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er ſich überhaupt die Mühe gegeben, in mich 
hineinzuſehen? Jetzt wurde ich mir auf einmal 
ganz klar darüber, daß wir nie ein ernſtes, 
tiefes Geſpräch gehabt haben. 

Er hatte mich immer bei dem erſten ernſten 
Wort unterbrochen oder durch irgend eine leichte, 
oberflächliche Bemerkung das Geſpräch im ge⸗ 
wohnten flachen Fahrwaſſer gehalten. Er 
hat nie Verſtändnis dafür gehabt, wie ſchwer 
die Untreue gegen Arnold und die Liebe zu 
ihm mich hin und her warf — — nicht eine 
einzige wahrhaft teilnehmende Frage hat er 
je an mich gerichtet, ob und wie ich alles 
ertragen und überwunden habe. Nein, er hat 
als ganz ſelbſtverſtändlich angenommen, daß 
mich nichts tief berührte. Und er hat auch 
von meiner Liebe eigentlich nichts gewußt. Ich 
bin in der Außerung meiner Empfindung 
immer ſcheu und zurückhaltend geweſen. Er 
hat ja gar nicht gewußt, was ich ihm 
opferte. 

So wie ich ihn immer überſchätzt habe, 
ſo hat er mich bis zu dieſer Stunde unter⸗ 
ſchätzt, nicht ernſt genommen, weil ihm das 
bequemer war! 

Ich war nicht Ich für ihn geweſen, nein, 
irgend eine amüſante junge Frau, gut, um 
ein paar Stunden mit ihr zu ſpielen. Irgend 
eine — vielleicht Eine von vielen! Warum auch 
nicht? Solche Beziehungen kann man ja ver- 
vielfachen, die nehmen ja nichts aus einem 
heraus, die ſtellen ja weiter keine An⸗ 
ſprüche! 

Und weiter peitſchten mich meine Gedanken 
wie Geißelhiebe: und ich? was hatte ich 
eigentlich in ihm geliebt? Unſere Seelen hatten 
ja nie zueinander geſprochen. Das Tiefe, 
Zarte, Perſönlichſte hatte ja in unſerem Ver⸗ 
hältnis gar keine Stimme gehabt. Wir ver⸗ 


kehrten erſt fröhlich miteinander, fröhlich und 


obenhin, dann zärtlich und leidenſchaftlich — 
aber niemals griffen wir in die Tiefe. Ich 
habe nichts in ihm lieben können als das 
Außerliche, den ſchönen, frohen und ſtattlichen 
Menſchen! Kein innerer Zwang, kein Zu⸗ 
einanderdrängen innerlichſter Gewalten, ſolcher 
Mächte, die aus dem Grund unſeres Weſens 
ſteigen, hat unſer Verhältnis geadelt!! Im 
letzten Sinn war es, trotz alles Vertrauens, 
trotz alles blinden Glaubens, auch von mir 
aus nichts als ein Sinnenrauſch! 

Jetzt hatte die nimmer ruhende Frage in 
meinem Herzen ihre Antwort: Weggeworfen! 

Ein ganzes Leben vergeudet, alles Beſte, 
alle Kraft zu Glück und Leid verſchleudert. 

Darüber hilft nichts hinweg. Das läßt 
ſich nicht überwinden. Man vergißt es wohl 
einmal für ein paar Augenblicke. Und der 
Schmerz wird wohl ein wenig dumpfer, wenn 
man älter wird und der Lebensſtrom zurückebbt. 
Aber treu bleibt er einem bis ans Ende. 


+ + 
+ 


Ich legte die Blätter aus der Hand. Und 
es war mir, als wachte rings um mich herum 
dieſes leiſe, unaufhaltſame Weinen wieder auf, 
das ich nie vergeſſen habe, dieſe Klage, die 
wie Blut aus einer inneren Wunde quoll, 
lebensheiß, unſtillbar. Ein vornehmer, ſtolzer, 
ein geſunder und froher Menſch war daran 
verblutet. 

Und dann ſah ich wieder den Herrn Geheim⸗ 
rat auf der eleganten, belebten Promenade im 
hellen Sonnenſchein daher kommen, von allen 
Seiten ehrerbietig oder freundſchaftlich begrüßt, 
überallhin dankend, weltmänniſch verbindlich 
oder mit gewinnender Liebenswürdigkeit, je 
nachdem. Eine ſchöne, ſtattliche Erſcheinung. 
Der Stolz ſeiner Vaterſtadt. 
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Nachdruck verboten. 
18 von. denen, deren Schickſal Einſamkeit und Kampf iſt, reicht uns einen 
Strauß ſeltener Blumen von fernen Höhen, aus entlegenen Tälern, die vor 
ihm kein Fuß betrat. Ihre feinen Kelche neigen ſich über blutende, zerriſſene Hände; 
Augen, die in todbringende Abgründe ſahen, ſchauen uns voll bittern Ernſtes an, und 
wenn wir das Geſchenk aus der Hand des Gebers nehmen, fühlen wir ſie in der 
unbeherrſchbaren Schwäche zittern, in der äußerſte Anſpannung ſich löſt. 

Hermann Stehr hat ſich in neue, ferne, ſeeliſche Reiche hingewagt; ſeine 
Dichtung trägt die Spuren eines Suchens, das von Schritt zu Schritt ein heißes 
Ringen war. Was ihn in dieſen Kampf hineintrieb, war ein mitleidiges Verſtehen⸗ 
wollen, ein bohrendes Leiden unter nie begriffenen Schmerzen, nie ausgeſprochenem 
Erlebnis. 

„Durch uns alle geht ein Bruch von Anbeginn; in Unruhe ringen wir um den 
klaren Beſitz der Welt, die uns erfüllt.“ Ein Ringen in Unruhe — davon erzählt 
diefe Dichtung.!) | 

Hermann Stehr ift Lehrer in Dittersbach in Schlefien, Gerhart Hauptmann 
verwandt durch die Zugehörigkeit zum gleichen Stamm, die Aufnahme gleicher Eindrücke 


von Landſchaft und Menſchen; ſein Jünger in mancher literariſchen Hinſicht, ihm 


unterlegen an zuſchlagender, zwingender Kraft, über ihn hinaus ſuchend nach dem 
Ausdruck für inneres Leben in ſeinen unendlich feinen, kaum faßbaren Bewegungen. 

Seine Menſchen ſind die armen Kinder der kargen, ſchleſiſchen Landſchaft. So 
bitter arm find fie, daß Gewinn oder Verluſt eines Talers ein Lebensſchickſal auf- 
richtet oder zerbricht, daß über einem ſchönen Holzſcheit im Wintervorrat hungrige 
Augen voll gieriger Wachſamkeit lauern. Sie ſind wie mißhandelte Kinder, ängſtlich 
und ernſthaft, ſcheu und gierig, leicht verſtört und mit wenig Mut zum Lachen, ſchnell 
aus dem mühſam erbauten Haus ihrer armen, frierenden Seelen vertrieben. Welten⸗ 
fern bleiben ihrer dumpfen Hilfloſigkeit, ihrem unruhig ängſtlichen Lebenskampf die 
Mächte, die ihnen zu Führern geſetzt ſind, Kirche und Staat. Die Predigt des 
Pfarrers iſt wie der Staub, der in den Sonnenſtreifen der hohen Kirchenfenſter ſpielt: 
„törichte Menſchenworte im ewig lebendigen Licht“. Wie dem alten Schindelmacher, 
der im Gottesdienſt Troſt und Beſtärkung für feinen guten Kampf ſucht, die kraſt⸗ 
und ſinnloſen Gedanken Zorn und Pein durch die Glieder jagen, ſo liegt eine herz⸗ 
zerreißende Ironie in der Szene, wo die Gerichtsbeamten mit ihren ſtumpfen Worten 


) „Auf Leben und Tod“, zwei Erzählungen. 1898/1900. — „Der Schindel macher“, Novelle. 
1899. — „Leonore Griebel“, Roman. 1900. — „Das letzte Kind“. 1903. — „Meta Konegen“, 
Drama. 1904. — „Der begrabene Gott“, Roman 1905. (Sämtlich im Verlag von S. Fiſcher, Berlin.) 
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dem armen Weibe im „begrabenen Gott“ das Geheimnis ihres Elendes abzwingen 
wollen. 

Was Hermann Stehrs Menſchen ausdrücken ſollen, iſt nicht mit einer 
generaliſierenden Analyſe zu erfaſſen; nur ſie ſelbſt, die einzelnen, können von ihrem 
Meiſter erzählen. Die erſte der Novellen, durch die der Dichter literariſch bekannt 
geworden iſt, iſt in dem Zweinovellenbande „Auf Leben und Tod“ ſchon in zweiter 
Auflage erſchienen. Der „Graveur“ ift ein ſtiller, feiner Menſch von ängftlicher 
Rechtſchaffenheit, deſſen Seele von dem Glauben an das Gute und Tüchtige lebt. 
Sonſt beſitzt er keine Kraft; weder durch leichtes Vergeſſen noch durch friſches Handeln 
vermag er ſich zu erlöſen, wenn ſein Glaube ihm zerſtoßen wird. Seine Seele ſtarrt 
auf die Wunde und ſieht das Herzblut daraus hilflos verſtrömen. Ein Bruder, dem 
der Graveur um ſeiner eigenen Ehre willen alles geopfert hat, ein roher, ruhmrediger 
Säufer, ſchlägt ihn auf einſamem Wege zu Boden, ſo daß er wochenlang zwiſchen 
Tod und Leben ſchwebt. Er wird geſund, wenn er auch die Fähigkeit der Sprache 
verloren hat. Aber innerlich kann er nicht geneſen. Das ungeheure Unrecht, das 
ihm geſchehen iſt, verwandelt ihm die Welt in ein Chaos, in dem nichts herrſcht als 
brutale Gewalt. Ein krankes Mißtrauen vergiftet alle Ströme, die von ihm zu 
andern und von andern zu ihm fließen. Wir ſehen ſeine Seele ein paar kraftloſe 
Flügelſchläge tun, um ſich ins Helle zu retten, aber ſie tragen nicht über den Abgrund, 
den ſein Erlebnis zwiſchen ihm und der Welt geriſſen hat. Als er, der aus ſeinem 
beſcheidenen Handwerk die ſtillen und tiefen Freuden eines Künſtlers zieht, ſeine Arbeit 
wieder aufnimmt, ſcheint es, als ob die guten und erhaltenden Kräfte, ein neues 
Vertrauen zu ſich ſelbſt, ihm helfen werden, ſein zerſtörtes Leben neu zu erbauen. 
Doch ſo nahe ſtehen die finſteren Gewalten ſeinem Wege, daß ein einziges Wort, 
eine kaum faßbare Erſchütterung, ein unbedachter Eingriff genügt, um ihnen Macht 
über ihn zu geben. Wir ſehen ihn ſchwanken, das Gleichgewicht wieder finden, 
wieder ſchwanken und verſinken. Nun ſucht ſeine Seele nur noch mit irrer Leidenſchaft 
den, der ſie um alles betrog. Ein zwiefach Friedloſer, zwiefach Ausgeſtoßener wandert 
er umher, bis ihn — eine neue ſeltſame Art der Katharſis — die blutige Tat aus 
dem Bann ſeiner Irrgänge befreit. Er erwacht zum vollen Bewußtſein ſeiner ſelbſt, 
ſeines ganzen Lebens, nachdem ſeine grauſige Rachſucht einen Menſchen vernichtet hat, 
der in ſeinem Wahnſinn an die Stelle des Geſuchten tritt, und in dem er blindlings 


die Zerſtörung des eigenen Lebens richtete. „Nun iſt er wieder daheim bei ſich, bei ſeiner 


Seele, in ſeinem Herzen. Aber ſeine Seele iſt vermorſcht, ſein Herz pocht nicht mehr 
dem Leben entgegen. Vor ihm gähnt die Zukunft wie ein unendliches Grab. Dort 
muß er, der lebendige Tote hundertfachen Tod ſterben, wenn er weiter leben will. 
Aber er will nicht, aus Liebe zu ſich. Sein Leben hat ihn zum Tode verurteilt. 
Er muß ſterben. Das Gebot ruht in ihm. Er hat es gewoben in den Zeiten ſeiner 
Irrgänge, da er glaubte, ſeine Ehre hänge von den Mitmenſchen ab. Nun richtet es 
ihn zu Grunde. Ergeben beugt er ſich dem Spruch. Gebrochen, mit wankenden Knieen 
ſchleppt ſich der Graveur in den nahen Wald. Nachmittags fand man ihn erhängt.“ 

Dieſe eigentümliche Katharſis ift ein Stück von Hermann Stehrs Lebensanſchauung. 
In manchem Menſchenſchickſal erſcheint ſie ihm als der einzige Akt, durch den es aus 
der Herrſchaft des Zwanges, der blinden Notwendigkeit in das Reich der Freiheit, der 
königlichen Selbſtbeſtimmung hinübergeführt wird; die einzige Tat, durch die ſeine 
Dumpfheiten ſich erhellen, ſeine Gebundenheiten ſich löſen können und die Summe 
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des Tuns der Summe des Erleidens gleichgemacht wird. Dies Gleichgewicht von 
Gewinn und Verluſt, von Erfolg und Niederlage in einem Menſchenſchickſal, das in 
uns allen ein tiefes Gerechtigkeitsgefühl fordert, kann ja auf zwiefache Weiſe erreicht werden. 
Man kann langſam ein Gewicht nach dem andern an guten erlöſenden Taten in die 
Schale legen, bis ſie ſich zum Sinken anſchickt. Man kann aber auch ein ganzes 
Leben auf einmal hineinwerfen, ſo daß das Zünglein, von einem zitternden Stoß 
getrieben, zur andern Seite hinüberſchnellt. Auch die Novelle „Der Schindelmacher“ 
zeigt ein ſolches Schickſal. Jahrelang hat der alte Mann, den der Tod ſeines Weibes 
in dumpfes ſeeliſches Leiden und ſtarre Lebensmüdigkeit verſenkte, eine unwürdige 
Knechtſchaft erduldet. In der ſtumpfen Gleichgültigkeit ſeines Schmerzes hat er ſich 
von rohen und habſüchtigen Menſchen abhängig gemacht, indem er vorzeitig ins „Aus⸗ 
gedinge“ ging. Und dann kommt es plötzlich über ihn, eine Unruhe, ein aufſtrebender 
Stolz, der die Grenzen ſeines gedrückten Weſens plötzlich dehnt und weitet; dieſer 
Stolz wächſt und ſtößt ſich an den Schranken ſeines armſeligen Lebens. Da wird 
das kraftloſe Wühlen in ſeinen traurigen Verhältniſſen zum befreienden Entſchluß. 
Unverſehens und ungerufen, ihm ſelbſt ein Rätſel, wacht das in ihm auf. Der 
Frühling hat irgendwie damit zu tun. Und doch kann er das neue Geſetz ſeines 
Lebens ſeiner Umgebung nicht mehr aufzwingen. Zu lange hat er in unſchlüſſig 
Schlaffheit die Zuſtände um ſich herum feſt werden laſſen, bis ſie ihm nicht mehr gehorchen. 
So bleibt ihm nur ein Weg: mit dem Gericht über die Demütiger ſeines Stolzes, die 
Verächter ſeiner Menſchenwürde, zugleich das Gericht über ſich ſelbſt zu vollziehen, der 
Stolz und Menſchenwürde ſelbſt verleugnet und verraten hat. In wilder Wut, in der 
die jahrelange Schmach mit all ihrem Dulden plötzlich zur richtenden Gewalt wird, treibt 
er ſeine Verwandten aus dem Anweſen, um dann mit eigener Hand alles zu zertrümmern 
und zu zerſtören. Und als alles, das Haus, die Geräte, die Feldfrüchte, vernichtet, 
das blühende Korn vor der Reife gemäht iſt, da „fühlte er ſich ſtark, geneſen von 
den Wunden ſeiner Demütigung. Die Laſt ſeiner peinigenden Dumpfheit und 
Erniedrigung war abgewaſchen. Süßer, verlockender lag die blaſſe Fläche in der 
Ferne ſeines Bewußtſeins. Mit heimverlangenden, brünſtig vorgeſtreckten Armen 
ſchritt die Sehnſucht ſeiner Seele jener flimmernden Unfaßbarkeit entgegen. Ihr 
Gang war frei und ſchwebend, wie der Flug der Falter; denn ſein Weſen hatte das 
Gehäuſe ſeines verfehlten Lebens zerſchlagen, das ſie gefangen gehalten. Mit dem 
wiedergeſchenkten Lächeln ſeines friedſeligen Kindergemütes ſchritt er durch das Tor 
des Todes.“ 

Eine ſolche Katharſis, nur daß ihre Bedeutung unendlich viel ſchwerer, tiefer 
und tragiſcher iſt, bietet auch die Löſung in Stehrs letztem und gewaltigſtem Roman 
„Der begrabene Gott“. Wer ſich vom Leben alles hat nehmen laſſen, nehmen laſſen 
müſſen, den macht nur der Tod wieder zum Herrſcher über ſein Schickſal. Eine Seele, 
der die Herrſchaft über ſich ſelbſt, das klare Wiſſen um ſich genommen iſt, findet ſich 
wieder in dem letzten Entſchluß, ihren Gott, der ſie zum Dank für ihre demütige 
Treue verhöhnt hat, zu begraben und ſich ſelbſt zu vernichten. Es iſt keine bewußte 
Überzeugung; es ift ein die Menſchen unterjochendes Lebensgeſetz, ein dumpfer Natur: 
zwang, der ſie ſo handeln läßt. Für viele iſt es der einzige lichte Augenblick ihres 
ganzen Lebens, der einzige Moment menſchlich königlichen Selbſtgefühls. Auch das 
arme laſterhafte Weib in der Novelle „Meicke, der Teufel“ ſühnt nur auf dieſe Weiſe. 

* * 
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Die feinen Blütenkelche, die Hermann Stehrs Kunſt uns darbietet, neigen ſich 
zitternd über blutige, zerriſſene Hände. Sein Schaffen erwächſt aus einem aufs 
äußerſte geſpannten Ringen um die Löſung unbegriffener ſeeliſcher Rätſel. Es ift 
nicht die lichte olympiſche Freude am Daſein, an den Menſchen, am Geſchehen, die 
da mit leichter Hand ihren Strauß windet. Die Zerſtörung, das Sterben, das 
Wachſen und ſieghafte Vordringen vernichtender Gewalten — Verkettungen von Lebens⸗ 
mächten, in denen die Seele ſich ſelbſt zum unerbittlichen Fatum wird, das feſſelt 
ſein Auge. Es gibt Künſtler, deren Schaffensimpulſe nicht in dem Hineinſinken in 
die Tiefe des Stoffes, in der Deutung der Rätſel, ſondern in der Darſtellung ſelbſt 
ſich Genüge tun. Hermann Stehr gehört nicht zu ihnen. Der Untertitel ſeiner erſten 
Novelle „Eine pſychologiſche Monographie“ zeigt die Richtung feines künſtleriſchen 
Intereſſes. Er ſteht dem Menſchenleben gegenüber als ein Suchender, ein Forſcher 
und Grübler; er möchte mit neuen, unendlich verfeinerten Inſtrumenten tiefer in feine 
Tiefen hineingraben. Und er braucht dann den Ausdrucksreichtum der ganzen 
modernen Kultur, um das Neuland, das er gefunden hat, zu beſchreiben. So trägt 
ſeine Sprache vielfach noch die Spuren dieſes Strebens, das Unausgeſprochene zu 
verkörpern. Sie greift zu Umwegen, Umſchreibungen; ſie nimmt Elemente wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausdrucksweiſe auf, um ihrem Gegenſtand nahe zu kommen. Etwas Unaus— 
geglichenes, zuweilen ſchwerfällig, manchmal faſt ſchwülſtig Wirkendes iſt ihr eigen, vor 
allem in den erſten Verſuchen. Es kommt dadurch auch ein gewiſſer Zwieſpalt in 
ſeine Darſtellung hinein: Die Menſchen, die er ſchildert, reden die Sprache ihres 
Milieus, und der Dichter beherrſcht dieſe Sprache, die mit ihren wenigen, ſcheinbar 
ſo elementaren Ausdrucksmitteln ſo tief und weit faßt, und die in ihrer einfachen 
Bewegung doch ſo feine und beſondere ſeeliſche Schwingungen durchklingen läßt. 
Aber um dieſe einfach echten, ausdrucksvollen Formen ſchlingt ſich des Erzählers 
Deutung wie ein üppiges Geranke. Man wird dadurch immer wieder aus der Welt 
der Dichtung in die Seele des Dichters zurückgeriſſen; man ſieht ihn als Beobachter 
draußen ſtehen, in einer ganz anderen geiſtigen Welt, ſtatt daß er mit ſeinen Figuren 
in eins verſchmilzt. 


x * 
* 


In zwei Dichtungen Hermann Stehrs liegen vor allem die Orientierungspunkte 
für die großen Möglichkeiten ſeiner Begabung. Die eine iſt die Erzählung „Leonore 
Griebel“, in der ſeine Fähigkeit nadelfeiner Seelenforſchung und die Kunſt, die 
komplizierteſten, verwirrteſten inneren Erlebniſſe hell und faßbar hinzuſtellen, ihre höchſten 
Triumphe feiert: Bewegungen, deren Linien im Dämmer einer halbwachen Seele auf— 
tauchen, ſich zu krauſem Spiel undeutlich verſchlingen und leiſe wieder verlöſchen, hält 
er mit Worten feſt, ohne ſie zu zerſtören. — Die andere iſt der Roman: „Der 
begrabene Gott“, in dem die Doppelexiſtenz von Dichter und Dichtung, die bis dahin 
noch fühlbar war, endgültig zur Einheit geworden iſt. Hier hat Hermann Stehr den 
Stil gefunden, der die mit voller naturaliſtiſcher Wahrhaftigkeit aufgefaßte Lebeng- 
oberfläche als Produkt unendlich fein verwebter innerer Vorgänge erſcheinen läßt. 

„Leonore Griebel“ ift ein glänzendes künſtleriſches Dokument eines pſychopathiſchen 
Phänomens, die Krankheitsgeſchichte einer Seele, die als letzter Trieb an einem Stamm 
verſiegender Lebenskraft gewachſen iſt. So lange Leonore Griebel in dem engen, dämmernden 
Kreis ihrer Kindheit lang gewohnte einfache Wege geht, bleibt ihre Schwäche ver⸗ 
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ſchleiert. Als fie durch ihre Verheiratung aus dieſem Kreiſe herausgetragen wird, 
kann ſie ſich nicht mehr zur Herrin dieſes neuen, ihre eigene Kraft beanſpruchenden 
Lebens machen. Das Gewohnheitsmäßige hat ſeine Macht über ſie verloren; aus 
Eigenem vermag fie nicht zu ſchöpfen, um ihre neue Lebensſphäre ſeeliſch zu durd- 
dringen. Ihr Innenleben, das nicht die Kraft hat, von ſich aus einen Lebensaustauſch 
mit der Welt zu beginnen, wartet inſtinktiv auf das Eine, das ſie dem zielloſen, wirren 
Spiel der Eindrücke entreißen könnte: es müßte jemand die Macht weiblicher Hingabe 
in ihr löſen, zu ſich ziehen und bei ſich feſthalten. Ihr Mann hat dieſe Macht nicht. 
Grobzügig, gutmütig und von wurzelechter Banalität ſtößt er all die ariſtokratiſchen 
Inſtinkte, die, ihr ſelbſt unbewußt, eine in Jahrhunderten gefeſtigte Macht über ſie 
haben, ſchmerzhaft zurück. Er verſteht ihren kranken Anſprüchen und ibrem erregten 
Verlangen, in dem die Inbrunſt ihrer Lebensliebe lodert, nur auf eine Art zu 
begegnen: durch vorſichtiges, ſchonendes Fernbleiben, Zurückhalten, Vermeiden. Eine 
Praxis, in der ſie mit der Hellſichtigkeit des Kranken den Mangel an Liebe, an 
lebendigem, wagemutigem Gefühl erkennt, und die ſie deshalb bis zum Wahnſinn 
quält und beleidigt. So ſtirbt ihre Seele an ihrer Heimatloſigkeit. 


Hermann Stehr zeigt in der Geſchichte dieſer Kranken, mit all ihren nervöſen 
Spannungen, ihren das Wirkliche nach heimlich lebendigen Geſetzen umformenden 
Illuſionen, der irrenden Schöpferkraft ihrer Sehnſucht, eine hellſeheriſche Phantaſie, 
die etwas Erſchreckendes hat. Er hat hier für viele ſeeliſche Werte überhaupt als 
Erſter einen ſprachlichen Ausdruck geſchaffen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſolche 
Errungenſchaften teuer bezahlt werden müſſen, daß in dem Suchen nach der Wortform, 
die der Spur dieſer feinen, flüchtigen Bewegungen zu folgen vermag, die künſtleriſche 
Einheit ſchwerer erreichbar iſt, als wenn das Motiv an ſich der Ausdrucksfähigkeit 
keine Aufgaben ſtellt. Darum ſpürt man in Leonore Griebel beſonders, daß die 
Sprache ihre Dienſte nicht leicht und willig lieh. Neben erleſtenſten Kraftproben ein 
Reſtbeſtand von Härten und Weitſchweifigkeiten, Spuren davon, wie ſchwer die Hand 
des Künſtlers das Wortmaterial aus ſeinen Feſſeln herausbrach. 


Solche Reſtbeſtände zeigt der letzte Roman des Künſtlers „Der begrabene Gott“ 
nicht mehr. Es iſt ſehr ſchwer, über dies Buch etwas zu ſagen, das ſeiner Tiefe, 
ſeiner Gewalt und Schönheit würdig wäre. Es iſt auch faſt nutzlos, ſeinen Inhalt 
anzudeuten, da mit den Geſchehniſſen nicht ihre ſeeliſche Beſonderheit, mit den Tatſachen 
nicht die leuchtenden Farben, die feinen Nuancen gegeben werden können, da es, kurz 
geſagt, unmöglich iſt, die kraftvolle Einfachheit wiederzugeben, zu der die klingende 
Lebensfülle dieſer Dichtung — nicht gebändigt, nein, geklärt und vertieft iſt. Alle 
bitteren Nöte, alles Entſetzen, das im Schoß eines Menſchenlebens begraben ſein kann, 
verweben ſich in dem Schickſal dieſer Menſchen, und dann löſen ſich die quälenden, 
ſchneidenden Diſſonanzen in einen Klang, der ſtillfeierlich, voll abweiſender Hoheit, 
über der Tiefe ſchwebt. „Aber die Nacht der Erde blieb doch. Denn die läßt ſich 
nicht fortſchaffen. Sie gebiert den Menſchen; ſie nimmt ihn wieder von hinnen. 
Und zwiſchen der Nacht des Aufganges und des Niederganges ſchwingt auf gar 
engem Raum die Stundenglocke des Menſchendaſeins. Ihr Klang ift ewige Sehnſucht 
in notvollem Kampf und bitterſter Süße.“ 


* * 
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Die Geſchichte einer Erlöſung iſt auch „Das letzte Kind“. Der Dichter hat es 
ſeiner Frau zugeeignet mit den Worten: 
„Nimm dieſes Lied! Es hat in böſer Zeit 
Mich von der Erde tiefſter Qual befreit. 
Und wenn's auch Dich erlöft von alten Schmerzen, 
So iſt es doppelt teuer meinem Herzen.“ 

Ein Lied nennt er die kurze Erzählung ſelbſt. Auf keine feiner Dichtungen 
wäre der Name anzuwenden wie allein auf dieſe. Sie iſt die einzige, in der 
Hermann Stehr die Melodie, die alle Not und Süße des Menſchendaſeins heimlich 
durchklingt, zu einem ſelbſtändigen cantus firmus über dem irdiſchen Leben erhebt. 
Der Dichter tritt auf die Schwelle zwiſchen Leben und Tod, von der Gerhart 
Hauptmann „Hanneles Himmelfahrt“ geſchaut hat. Die zwei Welten der menſchlichen Seele 
berühren ſich; vor der Türe der dürftigen Schneiderwohnung, in der das letzte Kind 
ſtirbt, ſteht die Welt des ewigen Friedens; ihr Bote tritt an die Wiege, die „von 
allen Hämmern der Erdennot dünngeſchlagene Seele“ der armen Mutter, die mit dem 
Tode den Verzweiflungskampf um ihr letztes Kind kämpft, mit ihrem Kinde zugleich 


zu erlöſen. Wie blaue Fluten in ewig unberührbarer Schönheit an arme, nackte 


Felsküſten ſpülen, ſo breiten ſich die lichten Fernen der Ewigkeit an den Grenzen 
dieſer kleinen Menſchenwelt voll Not, Furcht und Feigheit. Aber nicht wie ein 
fremdes Land, deſſen unberührbare, heitere Hoheit zu denken, zerquälte Menſchen in 
ihrer Knechtſchaft und Dürftigkeit ſchmerzen muß. Die Macht der Liebe reicht 
hinüber. Die Sehnſucht der Mutter läßt in der Seele ihres Kindes, das vor dieſem „letzten“ 
ſtarb, die Liebe des Blutes nicht erlöſchen. Sie zieht dieſe Seele vom Thron des Ewigen 
herab, um ihr beizuſtehen in dem Todeskampf um das „letzte Kind“. Das iſt der 
eigentliche tiefe Sinn der Erlöſung, daß es die Liebe iſt, die aus der Not in den 
Frieden führt, daß der ganze Menſchenjammer nicht beſchämt und nichtig vor dieſer 
Glorie ſteht, ſondern ſein eigentlicher tiefer Sinn gerechtfertigt wird. Denn ſein 
Sinn iſt die Furcht und Hoffnung, der Schmerz und die Verzweiflung der Liebe. 


* * 
* 


In den neu entdeckten ſeeliſchen Tiefen, die Hermann Stehr entſchleiert, 
gewinnt auch das Leben der Landſchaft, der Natur, neue nie geſehene Farben, neuen 
ſeeliſchen Reichtum. Die einfachen Menſchen, die er ſchildert, in deren Leben und 
Tun das Inſtinktmäßige, Naturbedingte ſo viel zu bedeuten hat, hängen mit tauſend 
geheimen Fäden mit dem Wechſel von Sommer und Winter, Hitze und Kälte, 
Wolken, Wind und Sonnenſchein zuſammen. Auch in der landſchaftlichen Schilderung 
hat Hermann Stehr ſich von dem Breiten, Komplizierten zum Einfachen, Treffendſten 
durchgekämpft. Er neigt zu einer beſonderen Art der Perſonifikation in feinen Natur: 
ſchilderungen, bei der anfangs häufig das Gleichnis den eigentlichen Vorgang über— 
wuchert und ſeine Farben nicht mehr durchſcheinen läßt. „Die ſommerliche Welt lag 
vor ihm, wie eine erwachendes, üppiges Weib; auf den blauen Himmelsaugen lagen 
noch leichte Wolken des eben verflogenen Nachttraumes; der friſche Tag glühte ihr 
luſtig auf den Wangen. Über dem Buſen lag der dunkle Wäldermantel; aus dem 
ährengoldenen Haar glühte der bunte Kranz der Feldblumen“ uſw. Aber dieſe Form 
der Naturſchilderung, die im Anfang fih in allegoriſcher Uberſinnlichkeit verliert, 
lernt Hermann Stehr allmählich zu meiſtern. Es iſt ſchon etwas ganz anderes, wenn 
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er in „Leonore Griebel“ ſagt: „der Nachtwind torkelte durch die Gaſſe, ein heimatloſer 
Strolch, der trunken mit immer offenem Munde die dumpfe Empfindung ſeines 
Elends in ergriffenen Tönen hingellt, verſtört lullt; dann donnert er an die Türen 
und begehrt Einlaß mit wirbelnden Fäuſten, und immer beginnt er doch ſeinen ruhe⸗ 
loſen Rundgang wieder mit dem hilfloſen Wimmern zwiſchen froſtzuſammengeſchlagenen 
Zähnen hindurch.“ Und wenn bier auch noch etwas von den übertrieben ſtarken 
Farben zu ſpüren iſt, die die Darſtellungen in „Leonore Griebel“ überhaupt kennzeichnen, 
ſo gewinnt dieſe Form die ſchmiegſame Weichheit, die ſie nun erſt zum Bilde im 
echteſten künſtleriſchen Sinn macht, ſchon in der Erzählung „Das letzte Kind“. Da 
heißt es von dem Winde, daß er den Tannen des Berges die Nebel leiſe umwarf 
und abnahm, wie ein Kind, das feine Puppen an- und auskleidet, oder es wird 
geſchildert, wie die Bäume aus dem Schlafe auffahren und den Wind aus ihren 
Kronen werfen, „der herabgleitend im Halbſchlafe ſich dehnt und dann wieder in ſein 
luftiges Neſt kriecht, umſtändlich und knurrend, wie Schlaftrunkene ſich zurecht legen“; 
hier ſteht das Bild ſchon vollkommen im Dienſte des Eindrucks, den es uns über⸗ 
tragen ſoll. Die Naturſchilderungen bei Hermann Stehr ſind meiſt nicht flüchtig 
angedeutete Hintergründe für die handelnden Figuren, ſondern breit und wichtig 
ausgeführte Gemälde, aus denen die Stimmung fließt, die die ganze Szene beherrſcht. 
Schon die erſten Dichtungen bringen Beweiſe der Kraft, mit der Hermann Stehr ſich 
in die Seele der Landſchaft hinein vertieft hat. Wie wundervoll erfaßt er ſchon in 
der erſten Novelle das pſychologiſche Grundelement der Winterlandſchaft: Alle Dinge 
ſtehen einſam und verſchloſſen für ſich, jedes gleichſam gebannt und bewacht von 
ſeinem eigenen kalten, laſtenden Schmerz. Das Leben iſt erſtorben und damit das 
Band, das ſie einte, zerriſſen. Erſt wenn das Eis ſchmilzt, bricht der Bann ihrer 
Vereinſamung. Zwiſchen den Dingen haſtet und ſprüht ein wunderbares, unſichtbares 
Leben, ſich hinneigend und ſehnend; alles ſtrebt zueinander in Harmonie und 
ſüßer Verkettung. 

Ganz beſondere Kunſt zeigt Hermann Stehr in der Wiedergabe aller Natur⸗ 
ſtimmungen, in denen das Schwüle, Bange, Drückende die beherrſchende Note 
angibt. Oskar Wilde hat gelegentlich geſagt, daß jede Lebenserſcheinung einmal 
künſtleriſch entdeckt wird und damit ein: für allemal gewiſſermaßen erledigt iſt, und 
er hat Turner in dieſem Sinne die Entdeckung des Sonnenunterganges zugeſchrieben. 
In demſelben Sinn kann man ſagen, daß Hermann Stehr unſere künſtleriſche Welt 
um jene Stimmungen der Erwartung bereichert hat, die entſcheidenden Wendungen, 
etwa dem Sonnenaufgang, dem Ausbruch des Gewitters, vorausgehen. 

So wird im „Schindelmacher“ die Kataſtrophe durch die allmählich anſchwellende 
Unruhe in der Natur vorbereitet. Das erſte Bild: „Die Sonne hing hoch am 
Himmel in dumpf«⸗kochender Glut. Zitternder Dunſt lag um die Berge. Ferne 
Gegenſtände ſahen darin eigentümlich langgezogen aus: die Bäume, als ob ſie auf 
den Zehen ſtünden, die Häuſer mit unnatürlich gereckten Feuereſſen. Dazwiſchen, wie 
in Ungeduld vielfach gewunden, die Felder.“ 

Das zweite: „Längſt lag Wangendorf hinter ihm, rundum Felder mit ſtillen 
Ahren. Der Fernendunſt war von den Bergen niedergeglitten, der heiße Himmel 
hing tief und hatte jene hellgraue Farbe, die Eiſenplatten vor dem Glühen zeigen. 
Die Luft, welche der alte Franz atmete, war wie ein brennender Trank. Die ſtarren 
Berge lagen im Dunſt gleich ohnmächtigen Schemen. Da und dort über die blau⸗ 
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grüne, regungsloſe Ahrenweite ein Strauch, einer wie eine drohende Fauſt, einer wie 
eine hilfeſuchende Hand mit ſchmerzgekrümmten Fingern .... über allem aber die 
nadelzitternde, beklemmende Glut.“ 

Dieſes Leben der Landſchaft iſt nicht nur ein hinzugedachter Hintergrund, nicht 
eine rein artiſtiſche Verſtärkung der ſeeliſchen Vorgänge, ſondern ein wirkendes 
Element in ihnen, etwas, das eingreift, treibt und hemmt. In heimlich lebendigem 
Kontakt mit der Natur drängt es in der Seele des Schindelmachers zur Kataſtrophe. 
Während draußen der Himmel ſeine Spannungen in einer einzigen finſteren Wolke ſammelt, 
ſchließt ſich ſeine ganze Seele um den einen, die erlöſende Vernichtung bergenden 
Entſchluß. 

„Das erſte Murren fiel aus den Wolken. Der Wind kam. Der Staub 
wirbelte ſchwach⸗zerreißende Schleier. Die Blätter wurden unruhig und begannen zu 
zittern. Schauer rannen fiebernd über ſtille Waſſer. Man goß das Feuer in den 
Häuſern aus. Furchtſam redeten die Menſchen. Schnell ſchloß der Tag ſein Auge 
und flüchtete ins Weite. Die Schatten des Abends kamen bebend. Der Schindel- 
macher ſchritt den Eſchberg hinauf. Sein Herz ſchlug und die erſten, großen Tropfen 
pochten auf die angſtvoll tönenden Holzdächer.“ 

Und dann iſt der erſte Donner wie ein Kommandoruf für ſeine dumpf brütende 
Wut. Mit dem Toben des losbrechenden Wetters entlädt ſie ſich in wildem 
Vernichtungsjubel. 


* * 
* 


Eines Künſtlers produktives Anſchauen des Lebens und der Dinge erſcheint uns 
in ſeiner elementaren bildneriſchen Kraft in der Kunſtform des Symbols. Wie ſich 
das Weſentliche, das Dynamiſche eines Eindrucks ihm offenbart und dann von innen 
heraus neue Geſtalten annimmt, das iſt das eigentliche Kriterium des künſtleriſchen 
Empfindens. Man ſieht darin auf dem Gebiet der bildenden Kunſt ſchon deutlicher 
als in der Dichtung. Hermann Stehrs Dichtung zeigt dieſe ſchaffende Kraft immer 
am Werke, von der einfachen Bildlichkeit des Ausdrucks bis zur künſtleriſchen Durch: 
führung eines komplizierten Gleichniſſes. Dies Letzte iſt der Inhalt der Erzählung 
„Meicke, der Teufel“, in der ſich der Dichter eine Aufgabe geſtellt hat, die nur ein 
feiner, künſtleriſcher Takt löſen kann. Ein ruppiger Hund, der ſich dem Helden der 
Erzählung in aufdringlicher Demut an die Ferſen heftet, verkörpert die Macht eines 
elenden Lebens, die Niedrigkeit des hundertfach Getretenen, allen in Marter und 
Verfolgung groß gewordenen Sklavenſinn, und die Gier und Feigheit einer Kreatur, 
die nie etwas zu ſchenken hatte, ſondern immer mit Betteln oder Liſt ſich das Ihre 
nehmen mußte. Mephiſtophel in einer niederen Sphäre! Wundervoll hat der 
Künſtler es verſtanden, die Beziehungen von Gleichnis und Wirklichkeit unaufdringlich, 
loſe und ſpielend zu weben. Dieſe ſchmeichleriſche, unwiderſtehliche Treue, mit der 
das Vergangene, das, was einmal Macht hatte, tauſendmal abgewieſen, niedergekämpft, 
immer und immer wieder kommt! 

Dies produktive Schauen treibt überall einen Blütenreichtum von Bildern, 
Metaphern, Gleichniſſen. Stehr hebt die ſinnliche Plaſtik des volkstümlichen 
Ausdrucks in die Kunſtſphäre hinauf, von ihr lernend, ſie benutzend und weiterbildend. 
Die Reden ſind voll von ſolchen Wendungen, aufgegriffenen und nachgeſchaffenen. 
Eindringlicher kann die Verzweiflung des Schuſters in dem Roman „Der begrabene 


684 Hermann Stehr. 


Gott“ an ſeinem verfehlten Leben nicht ausgedrückt werden als mit ſeinen Worten: 
„Bei mir is Oberleder ratzekahl vo dr Sohle geplatzt. Da nutzt kee Nagel mehr 
was.“ Oder die Lähmung aller Lebensenergien in dem Schindelmacher beim Tode 
ſeines Weibes: „Dr Treibriema war atzwee, der vo arnd woher, was mr noch nie 
weſſa, ei die Schlenkermaſchine, da Menſchaleib do, Senn brängt.“ 

Aus dieſer Bildlichkeit ſteigt wie ein ſtarker, ſüßer Duft die Stimmung des 
alten Bürgerhauſes in „Leonore Griebel“, wo das alte Leben mit wehenden Röcken 
und fliegenden Bändern auf hohen Hackenſchuhen durch die Dachkammern tanzt. 
Dieſe Bildkraft taſtet uns die furchtbare Ode in der Seele der Marie im „begrabenen 
Gott“ auf die Nerven: „Klappernde Kugeln liefen ihre Tage durchs Haus.“ Und 
ſie löſt in dem Liede „Das letzte Kind“ alle Weichheit der Sprache, damit ſie die 
Seligkeit der letzten Befreiung ſinge: „Die Wellen ſeines Weſens wallten wie 
fröhliche Quellen zu Gott zurück.“ 


* x 
* 


Hermann Stehr hat einmal einen erften Schritt auf dramatiſches Gebiet getan 
mit ſeinem Schauſpiel „Meta Konegen“. Es iſt das dem modernen Dramatiker ſo 
nahe liegende Thema der „Einſamen Menſchen.“ Eine Ehe, die zerſplittert, weil die 
beiden Menſchen, vom Bann ihres eigenen Weſens unlöslich 5 keinen Weg 


zueinander finden. „ . . .. ſiehſt du, jo müſſen Menſchen ſterben .. .. wir leben 
von dem Leben anderer Seelen, die uns lieben. Und wenn die in Verweſung 
übergeben — wo nehmen wir dann Atem her für unſern Atem? — — —“ 


Die ganze ſeelenkundige Feinheit Hermann Stehrs zeigt ſich in der Auffaſſung 
dieſer Vereinſamungsgeſchichte. „Wie iſt das gekommen! Wenn ich das nur wüßte! 
Wieviel Jahre lang, Tag und Nacht und Nacht und Tag hab ich mich das gefragt. 
Wenn ich das nur wüßte .... Man geht einmal mit ſingender Seele ſchlafen, und 
beim Erwachen iſt alles noch wie ſonſt und dennoch fremd. In der Zufriedenheit 
ein Mißbehagen, die Worte erſt benagt, dann ſchief, dann leer, im Geſang ein 
unnennbar Zerbrochenes, das Vertrauen ſcheel, die Güte erzwungen, und alle Luſt 
und alles Glück weicht aus den gewohnten Dingen. Sie wandert aus und nimmt 
verſtohlen unſere Seele mit und macht uns heimatlos in unſerm eignen Leben. Dann 
haben Eheleute nichts Gemeinſames mehr.“ 

Dieſes dumpfe Nebeneinanderſein, in dem aller Lebensaustauſch ſtockt und 
erftarrt, das ift dann der Nährboden der Schuld. Das Drama läßt aus der 
ſchwelenden Glut dieſer Schuld, aus der Bitterkeit, Heuchelei und heimlichen Feind⸗ 
ſchaft ſchließlich die Flamme aufſchlagen, die alles verzehrt. 

Das Schauſpiel hat wundervolle, hinreißende Einzelſzenen. Die unerſchöpfliche Aus⸗ 
drucksfähigkeit der Sprache hat daran nach meinem Empfinden den größten Anteil. Nicht 
eigentlich der dramatiſche Puls der Handlung. Denn Hermann Stehr hat die 
Kompoſitionsaufgaben ſeines Dramas noch nicht löſen können, ohne die Folgerichtigkeit 
der Charaktere zu verletzen. Gravierend ſcheint mir in dieſer Hinſicht der Charakter des 
Max, der Meta Konegen zur Ehebrecherin im groben Sinn macht. Er muß die Möglichkeit 
dafür ſchaffen, daß ſich die jahrelange Geſinnungsſchuld zu einer Tatſchuld verdichtet, 
eine Schuld, die zugleich vernichtend, unſühnbar wird. Aus dieſer Notwendigkeit 
erklärt ſich ſein Charakter. Seine Sinnlichkeit iſt roh, denn er iſt imſtande, ſich zur 
Zeit ſeiner Liebe zu Meta mit dem groben und mannstollen Dienſtmädchen einzulaſſen, 
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und feine ganze Banalität zeigt fidh überdies in dem platten Gitmiz mit janem 
Kumpan Dr Tegner. Dann aber muß er doch etwas baben, das Meta: Zeinmiten 
erklärt und rechtfertigt, und jo wird ihm ein Stück Künſtlertum beigemischt und 
damit eine Fahigkeit zur Hingeriſſenheit im edleren Sinn. Aber dieſe beiden Seiten 
ſchmelzen nicht ganz glaubhaft ineinander. Es bleibt ein Riß, und dieſer Riß fegt 
fidh dann fort in die Seele der Meta Konegen binein. Ihre Leidenſchaft zu Max 
erſcheint nicht wie eine naturnotwendige Auslöſung der Spannungen, unter denen fie 
im Verhältnis zu ihrem Mann leidet, ſondern mehr wie eine Ablenkung, eine 
begreifliche, aber doch mit ihrem Schickſal und ihrem Weſen nicht ganz innig und 
überzeugend verknüpfte Verirrung. Es find nicht mehr ganz dieſelben inneren 
Gewalten, die in der Kataſtrophe wirkenden, und die, von denen die Kataſtropbe 
vorbereitet worden iſt. Und wir kommen nicht darüber hinweg, daß Meta Konegen 
das wahrhaft Tragiſche ihres Schickſals durch ihre Hingabe an Max Kullmann 
verdunkelt hat. Über die feine, ſeelentiefe Tragik der Fremdheit dieſer beiden Gatten 
legt ſich die viel gröbere und lautere ihres Leidenſchaftsrauſches für einen Unwürdigen. 
Dadurch wird dann auch die Schürzung und Verknüpfung der äußeren Handlungen 
kompliziert und zwieſpältig.— — — 

„Wir ringen in Unruhe um den Beſitz der Welt, die uns erfüllt.“ Ringende 
mit den tiefſten Rätſeln, den unlöslichen Antinomien unſeres inneren Lebens ſind alle 
die Menſchen, durch die Hermann Stehr ſich ausſpricht. Ein Ringender iſt er auch 
als Künſtler. Und das Beſte, was uns ſeine aus Mühſal geborene Kunſt gibt, iſt 
die leuchtende Beſtätigung jener tapferen und troſtvollen alten Wahrheit: IölehO 
gario adycur, der Kampf ift der Vater aller Dinge. 


DIL: 
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Agathe Doerk, 
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njere Generation bekundet, wiewohl fie ſelbſt keine Muße zum Briefſchreiben zu 
haben glaubt, ein reges Intereſſe für die Briefſammlungen bedeutender Menſchen. 

Der Keller⸗Stormſche Briefwechſel, die neuen Nietzſche-Briefe und vor allem 
die von Richard Wagner an Mathilde Weſendonck haben ein großes und dankbares 
Publikum gefunden. Zu ihnen geſellen ſich jetzt die Briefe von Robert Browning 
und Elizabeth Barrett Barrett, ) die — ohne daß wir fie im übrigen den eben- 
genannten vergleichen möchten — doch einen ganz eigenen Platz neben ihnen beanſpruchen: 
Ein Fürſt und eine Fürſtin des Geiſtes begehren einander und erſchließen ſich durch 
ununterbrochene Mitteilung und in einer Weiſe, die nur durch die Höhe der Kunſt, 
zu der ſie gedrungen ſind, erklärt werden kann, ihr ganzes Menſchentum. 


) S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
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Elizabeth Barrett Barrett war achtunddreißig Jahre alt, als ſie, am 
10. Januar 1845, den erſten Brief Robert Brownings erhielt. Dieſer, am 
7. Mai 1812 geboren, alſo fünf Jahre jünger als ſie, drückt ihr darin ſeine 
Bewunderung für ihre Gedichte aus. Er wußte, wie hoch die damals ſchon Berühmte 
ihn, den noch wenig Gekannten, ſchätzte und vermutete wohl, daß es der Dichterin 
erfreulich ſein müßte, zu dem Dichter der „Bells and Pomegranates“ in Beziehung 
zu treten. Die Antwort enttäuſchte ihn nicht. Umgehend dankte ihm Elizabeth mit 
einem Schreiben, in dem ſie alles Lob von ſich abwehrt und ihm herüberreicht, in dem 
ſie ſich als ſeine Schuldnerin, „nicht nur um dieſes herzlichen Briefes, ſondern um der 
höchſten Dinge willen,“ bezeichnet. | 

Diefe zwei Briefe find die erſten Glieder der Kette, die die beiden Menſchen 
von nun an immer dichter, und endlich unauflöslich umſchlang. Sie kamen nicht mehr 
los voneinander. Es iſt wie wenn dieſe ganz Geiſtigen, die ſich fürs erſte nicht von 
Angeſicht zu Angeſicht kannten, augenblicklich ahnten, was ihre Annäherung für ſie 
bedeutete, ſo raſch, ſo unvermittelt ſetzt der menſchlich-perſönliche Einſchlag ein und 
geſtaltet ſich, nie und nirgends gehemmt, zum herrſchenden Motiv des Briefwechſels. 

Gleich am Anfang wird Robert Browning von Elizabeth Barrett gebeten, ſie 
ganz „en bon camarade" zu behandeln, ihr feine Briefe jo wenig zeremoniell, fo 
ſchlecht lesbar zuzuſchicken, als wenn ſie ſein Setzer wäre — nur keinen Zwang! 
Er beachtet das kaum, wie wenn es das Selbſtverſtändlichſte von der Welt wäre, und 
bittet ſie, ihm vor allem anderen ſtets Mitteilungen über ihr Befinden zu machen. 
Dann fragt er ſie, wann er ſie ſehen darf, im voraus der Erfüllung ſeiner Bitte 
gewiß: „Ich werde Sie ſehen, ſage ich. Denn wann hätte ich einmal nicht bekommen, 
worauf ich mein Herz geſetzt hatte?“ 

Doch ſie ſehen ſich nicht ſogleich. Elizabeth Barrett empfing nur nahe Freunde 
und Bekannte in ihrem Krankenzimmer, es mußten ganz beſondere Umſtände ſein, die 
einem Fremden die Tür zu ihr öffneten. Auch Robert Brownings Verlangen nach 
perſönlichem Kennenlernen koſtete ihr einen ſchweren Kampf. Sie erzählte ihm ſpäter, 
daß ſie mit Tränen und Zittern ſeinem Kommen entgegengeſehen habe. Doch 
ſchriftlich dringen ſie in dieſer Zwiſchenzeit noch um ein gutes Stück tiefer in ihres 
Weſens Gründe ein. So ſchreibt u. a. Elizabeth zwei Briefe, um deretwillen allein 
dem ganzen Buche höchſter Wert eignet. In dem einen ſagt ſie die Worte: „Was 
wir das Leben nennen, iſt eine Verfaſſung der Seele, und die Seele wächſt in Glück 
und Weisheit, wenn ſie es nicht durch eigene Schuld verwirkt.“ Und der andere, am 
20. März 1845 geſchrieben, iſt ein Werk in ſich. Da erzählt die Dichterin dem 
Dichter, der „vom vollen Becher des Lebens, während die Sonne daraufſchien, 
getrunken zu haben ſcheint,“ die Geſchichte ihres Lebens, ihrer Jugend, ihrer Kunſt: 

N Und wohl nur wenige der jüngſten Frauen der Welt haben nicht 
mehr von der Geſellſchaft geſehen, gehört und kennen gelernt als ich, die kaum noch 
jung zu nennen iſt. Ich bin auf dem Lande aufgewachſen, — hatte keine geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindungen, hatte mein Herz in Büchern und Poeſie und meine Erfahrung 
in Träumen. Meine Sympathien fielen wie eine unbefeſtigte Geisblattranke zu 
Boden — und wäre nicht einer in meinem eigenen Hauſe — doch davon kann ich 
nicht reden. Es war ein einſames Leben, grün wie das Gras ringsum. Bücher und 
Träume — darin lebte ich — und das häusliche Leben ſchien nur leiſe ringsum zu 
ſummen wie die Bienen um das Gras. Und ſo verſtrich und verſtrich die Zeit, und 
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ſpäter, als meine Krankheit kam und es war, als ob ich am Rande der Welt ſtände 
und alles ſei abgetan und keine Ausſicht vorhanden (ſo ſchien es eine Zeit lang), je 
wieder die Schwelle eines Zimmers zu überſchreiten; ja, da kam ich wohl dazu, mit 
einiger Bitterkeit daran zu denken (nachdem mir der größte Kummer meines Lebens 
Raum und Zeit zum Atmen gegeben hatte), daß ich blind in dieſem Tempel ſtand, den 
ich verlaſſen wollte — daß ich kein menſchliches Weſen geſehen hatte — daß meine: 
Brüder und Schweſtern von der Erde mir Namen waren, daß ich keinen großen Berg 
oder Fluß, ja nichts geſehen hatte. Ich war wie ein Sterbender, der Shakeſpeare 
nicht geleſen hat, und es war zu ſpät! verſtehen Sie? Und wiſſen Sie auch, was 
für ein Nachteil dieſe Unwiſſenheit für meine Kunſt iſt? Ei, wenn ich weiterlebe und 
nicht aus dieſer Abgeſchloſſenheit herauskomme, ſehen Sie nicht, daß ich unter 
entſcheidender Ungunſt leide, daß ich in gewiſſem Sinne ein blinder Dichter bin? 
Sicherlich iſt bis zu einem beſtimmten Grade eine Entſchädigung vorhanden. Ich 
habe viel inneres Leben gehabt und aus der Gewohnheit der Selbſtbeobachtung und 
Selbſtanalyſe heraus errate ich vieles von der Natur der Menſchen im allgemeinen. 
Aber wie gern würde ich als Dichterin ein wenig von dieſem ſchwerfälligen, ungeſchlachten, 
hilfloſen Wiſſen aus Büchern gegen einige konkrete Erfahrung vom Leben und von 
den Menſchen eintauſchen, gegen einige 


Endlich am 20. Mai 1845 fand die erſte Begegnung zwiſchen den beiden ſtatt. 
Browning nannte den Tag ſpäter feinen wirklichen Geburtstag. Wie ſchon erwähnt, 
war er damals dreiunddreißig, ſie achtundreißig Jahre alt. Aber ſie war von ihrer 
Krankheit — dieſe begann in ihrem fünfzehnten Jahre, als ſie ſich bei einem Ritt 
eine Rückenmarkverletzung zuzog — mitgenommen und erſchien darum älter, ſo wenig 
man auch bei dieſem unkörperlichen Weſen geneigt ſein mochte, an ſeine Daſeinsdauer 
zu denken. Robert Browning ſoll ein ſehr ſchöner Mann geweſen ſein, von einer 
feurigen, wie ſüdlichen Schönheit. Und, ſo wenige bisher die Bedeutung dieſes 
aufſteigenden Geſtirns erkannt hatten, Elizabeth Barrett wußte, welch ein Dichter 
da vor ihr ſtand. 


Bei dieſem erſten Zuſammentreffen glaubte Robert Browning die Kranke für 
Lebenszeit an das Siechbett gefeſſelt, und doch bat er ſie einige Tage darauf in 
einem Briefe, den er ſpäter verbrannt hat, ſein Leben mit dem ihren vereinen zu dürfen. 
Sie erwidert ihm, er möge „dieſe Dinge ſogleich vergeſſen und für immer, daß er ſie 
überhaupt geſagt hätte.“ 

Sie hält ſein Begehren für „Großherzigkeit und Einbildung“, und er tut, als 
ob fie recht hätte, als ob es wirklich eine Übereilung von ihm geweſen fei. Auf 
dieſe Art denkt er die Störung aus ihrem Verkehr zu bannen; erſt von einer ſpäteren 
Zeit erhofft er die Verwirklichung ſeiner Wünſche. 

Und Elizabeth, — trotzdem er ihr ſagt: „Bei allem, was ich Ihnen ſage, 
Ihnen ſchreibe, weiß ich wohl, daß ich darauf vertraue, daß Sie mich faſt über das 
Maß menſchlicher Fähigkeiten hinaus verſtehen“ — wehrt ängſtlich allem in ſeinen 
Worten, was ihr wie von Liebe diktiert erſcheint. Sie kann es nicht faſſen, daß 
ihrem Leben, das ſie nach außen ganz abgeſchloſſen wähnt, das ſie nur in ſich 
lebt, jählings eine ſo ganz andere Geſtalt gegeben werden ſoll — und durch einen, 
der ihr als eine Verkörperung der Lebensmacht ſelbſt erſcheinen muß. Aber ſie will 
ihn nicht ganz verlieren, und fie tut das, was jedes kleine Mädchen bei der Zurück⸗ 
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weiſung eines nicht unangenehmen Bewerbers tut: ſie bittet um ſeine Freundſchaft. 
Doch es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Elizabeth Barrett dieſe Phraſe adelt und mit 
pulſendem Inhalt erfüllt. Robert Browning empfängt ein ſchwerwiegendes Pfand 
ihres Vertrauens: das Bekenntnis von den Schatten, die ihr Daſein verdunkeln. Sie 
erzählt ihm von dem unbedingten Gehorſam, den ihr Vater in allen Angelegenheiten 
fordert, den ihm ſämtliche Kinder — die ſchwache, wenig einflußreiche Mutter war, 
als Elizabeth neunzehn Jahre zählte, geſtorben, — angſtvoll zollten, und ſie geſteht 
ihm den größten Schmerz ihres Lebens: den Tod ihres geliebteſten Bruders, als 
deſſen mittelbare Urſache ſie ſich fühlt. Er, den ſie in dem oben zitierten Briefe mehrmals 
erwähnt, und „den ſie ohne Vergleich und Nebenbuhlerſchaft auf der ganzen Welt am 
meiſten geliebt hat,“ war auf ihren inſtändigen Wunſch, gegen den ausdrücklichen des 
Vaters in Torquay, wo fie fidh zur Heilung ihrer angegriffenen Lungen aufhielt, 
geblieben und hatte auf einer Segelfahrt den Tod gefunden. Wochen und Monate 
hatte fie da mit „wanderndem Geiſte“ gelegen und „ſühnte all ihre früheren ſchwachen 
Tränen dadurch, daß ſie nun keine einzige vergießen konnte.“ 

Es war das erſtemal, daß ſie einem Menſchen dieſes Geſchehen mitteilte. 
Mündlich konnte ſie mit Browning noch Jahre nach ihrer Verheiratung nicht darüber 
ſprechen, ſo hatte das düſtere Ereignis ihr ſeeliſches Gleichgewicht erſchüttert. : 

Wochen vergehen. Sie ſehen fih von Zeit zu Zeit und ſchreiben fich täglich, — 
oft ſogar mehreremale, — von Menſchen und Blumen, von Muſik und Ideen und 
Poeſie und eigentlich doch immer nur — von ſich. Dann tritt er wieder mit ſeiner 
Werbung hervor, in verdoppelter Eindringlichkeit, und als überzeugendſtes Beweismittel 
für die Berechtigung ſeiner Bitte dient ihm die ſtets ſchroffer zutage tretende Härte 
ihres Vaters, der Elizabeth nicht geſtatten will, während des kommenden Winters 
Geneſung im Süden zu ſuchen. Und ſie lauſcht ihm, zögernd, immer noch ſeine 
Großmut betonend, um dann endlich zu verſprechen, daß ſie ihm folgen will, wenn 
ſie den Winter gut überſteht. Jetzt erſt bricht das ſolange gewaltſam Zurückgehaltene 
hervor, und in ſeligem Staunen ſagt ſie ihm von ihren Empfindungen: „Es iſt für 
mich etwas zwiſchen Traum und Wunder, das alles — als ob ein Traum meiner 
früheſten, ſtrahlendſten Traumzeit all dieſe dunklen Jahre hindurch gelegen hätte und 
nun in Sonnenſchein tauchte und mit doppeltem Licht zu mir zurückkäme.“ — Sie 
tauſchen — der große Dichter und die große Dichterin — ihre Haarlocken aus, und 
immer unverhüllter, ungedämpfter beherrſcht das heiße, leuchtende Gefühl ihren Brief⸗ 
wechſel. Und dennoch hat Elizabeth Barrett noch nicht ihr ganzes Zagen überwunden, 
noch martert ſie ihn und ſich mit Zweifeln über die Beweggründe ſeiner Werbung, 
will ihn ſtets von neuem prüfen, ob auch nicht das Mitleid oder die Hochachtung 
vor ihrer Kunſt die Triebfedern ſind. Sie kann es noch nicht faſſen, daß Robert 
Browning, der Gottgefürſtete, dem alle Tore der Welt offenſtehen, ſie, gerade ſie, die 
Sieche, ſeit Jahren der freien Bewegung beraubte, zur Gefährtin ſeines Lebens 
begehrt. Es ſetzt ſich in ihr der Gedanke feſt, daß ſie als Weib dem Manne nichts 
zu bieten vermag. Tief innen zwar ſteht ſie hoch über dieſer Vermutung, ſie weiß 
um anderes, da ſie ihm ſchreibt: „Aber beachte, wie, wenn ich in dieſer Krankheit 
geſtorben wäre ... und Dich nicht gekannt, Dich nicht erraten hätte .. . in vieler 
Hinſicht wäreſt Du wunderbar unerraten!“ Doch ſie kennt ihn noch nicht genug, um 
mit ihrem Denken vor dieſer Möglichkeit ſtehen zu bleiben, es iſt ein letztes, ſuchendes 
Spüren. 
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Und nun zeigt er ihr, wie es um feine Liebe ſteht. Sie, „deren Güte in ihn 
hineinſinkt, bis es beinahe ſchmerzt,“ iſt ſeine Krone und ſein Palmzweig, ſie iſt „die 
wahrhaftige Sirene, die auf ihn wartet, um Lied und Lied zu ſingen.“ Er ſchwört 
ihr, daß ſie eines Tages ſeiner ſo ſicher ſein wird, wie er im Augenblick, da er 
ſchreibt, ſeiner ſelbſt ſicher ſein kann, denn nur in ihrem Leben lebt er, jeder Tag 
ohne ſie iſt ihm eine Qual, er kann ſich ſein ferneres Daſein nur an das ihre geknüpft 
vorſtellen und dieſe Zeit des Einsſeins ſchneller herbeizuführen iſt all ſein Streben. 

Elizabeths inneres Schwanken iſt überwunden, nur ein äußerer Grund läßt ſie 
noch zögern: Das Gewicht über ihrem Kopf, das Syſtem, mit dem ihr Vater ſein 
Haus umſchraubt hält, das keine ſelbſtändige Regung der Seinen aufkeimen läßt. 
Eine Schweſter und ein Bruder von Elizabeth waren, als ſie den Wunſch, ſich zu 
vermählen, äußerten, bedingungsloſer Ungnade verfallen; wie anders noch würde er 
fich aus dieſem Anlaß zu ihr verhalten, feiner kranken Lieblingstochter! Und um des 
Vaters willen, dem ſie in ſchmerzbeſchwerter Liebe anhängt, bittet ſie Robert Browning, 
zu warten und ihre Pläne ganz geheim zu halten. 

Mittlerweile geſchieht etwas von höchſter Tragweite: Elizabeth Barrett beginnt 
körperlich zu erſtarken. Ihr, deren einzige Bewegung bisher in einer von Zeit zu 
Zeit unternommenen Ausfahrt beſtand, wird es möglich, umherzugehen und zu Fuß 
Ausflüge von einer Straße zur anderen zu machen. Von welcher Bedeutung dieſe 
Veränderung ihres Befindens auf ihre Stimmung iſt, liegt auf der Hand. Wirkt 
ſchon allein das Wiederſehen mit der Außenwelt wie ein ſchier unbegreifliches Wunder 
auf ſie ein — ergreifend klingt ihr Ausruf: „Und unter einem Baum zu ſtehen und 
den grünen Schatten des Baumes zu fühlen!“ —, wieviel mehr noch muß ſie die 
Vorſtellung bewegen, daß jeder geſünder verlebte Tag ein Schritt zum Ziele, der 
Vereinigung mit dem Geliebten iſt! Vielleicht bietet gerade dieſe Epoche die Erklärung 
für Elizabeth Barretts ſpätere Hinneigung zum Spiritismus. Ein ganz und gar 
innerlicher, von jeher ſtark von dem Myſtiſchen im Chriſtentum erfüllter Menſch wie 
ſie es war, mußte den ſo auffällig in die Tage ihres drängendſten Herzenshoffens 
fallenden Geneſungsbeginn als das ſichtbare Eingreifen einer jenſeitigen Macht 
empfinden. Das Studium Svedenborgs und der in den fünfziger Jahren raſch und 
mächtig emporblübende Geiſterglaube baben dann das ihrige getan, um Elizabeth 
Barrett in ſolchen Anſchauungen, die übrigens von Robert Browning niemals geteilt 
wurden, zu beſtärken. 

In der nun folgenden Zeit, im Sommer 1846, beginnen Mr. Kenyon, ein 
alter, gütiger, den Barretts balb verwandter Kunſtmäcen und einige Freundinnen des 
Hauſes, auf den Verkehr der beiden aufmerkſam zu werden. Sie ſeben ſich zu 
Heimlichkeit und Verſtellung gezwungen, — ein ihnen qualvoller Zuſtand —, und 
erkennen, daß es nicht mebr länger jo geben kann. Auf eine letzte Beſchwötrung 
Brownings: „Was früber ein Feſt war, iſt jetzt Hungern, ſo wächſt mein Verlangen 
nach Dir,“ erklärt Elizabeth Barrett ſich bereit, ſobald wie möglich heimlich mit ihm 
nach Italien zu geben, und ſie ſchicken fid an, ibren Plan inbezug auf feine Aus— 
führbarkeit zu erwägen. Auch dabei zeigt ſich wieder, von wie geradezu organiſcher 
Zuſammengehörigkeit diefe zwei Menſchen find. Ibre Kultur ift eine jo bobe, daß 
ihnen gegen ibre inneren Forderungen die äußerlichen Anſprüche der Ziviliſation wenig 
oder nichts bedeuten. Sie entzücken ſich bei der Ausſicht, ein Leben ohne jeden 
Geſellſchaftszwang in der Fremde zu führen, nur ſich und ihrem Schafen zugewendet. 
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Wohl dringt Browning auf Einhaltung eines gewiſſen Komforts, doch geſchieht das 
einzig in der Sorge um ihre Geſundheit. Schließlich ſetzen ſie feſt, nur ihre Kleider 
und einige Bücher mitzunehmen ſowie zwei unentbehrliche lebende Weſen: Wilſon, die 
getreue Kammerfrau und Fluſh, den geliebten Hund. 

Um dem Beginn der rauhen Jahreszeit auszuweichen, beſchließt das Paar, Ende 
September Trauung und Flucht zu bewerkſtelligen. Die Abſicht des alten Barrett, 
wegen notwendiger Reparaturen in ſeinem Hauſe ſeine Familie aufs Land zu ſchicken, 
zwang ſie zu einer Beſchleunigung ihres Vorhabens, denn Browning und Elizabeth 
vermuteten mit Recht, daß ſich ihrem Vorhaben in London noch die wenigſten 
Schwierigkeiten bieten würden. 

Am 12. September 1846 — Robert Browning hat Tag und Stunde auf 
einem Briefumſchlag bezeichnet — fand die Vermählung der beiden in der Marylebone- 
Church ſtatt. Zwei Trauzeugen nur wohnten dem Akt bei. Eine Woche ſpäter 
verließen ſie England, um ſich nach Florenz zu begeben. Bis zum Tode Elizabeth 
Barretts im Jahre 1861 haben ſie ſich dann keinen Tag mehr voneinander getrennt. 
In dem letzten, unmittelbar vor der Abreiſe an ihn gerichteten Briefe ſchreibt ſie: 
„Morgen um dieſe Zeit habe ich nur Dich noch, um mich zu lieben. Nur Dich! 
Als ſagte einer: nur Gott!“ 


* * 
1 


Das iſt im weſentlichen das äußere Geſchehen in dieſen Grüßen von Seele zu 
Seele. Es läßt ſich leicht feſthalten, denn ſind die Briefe auch in der Hauptſache 
Geiſt⸗ und Gefühlsergüſſe, ſo ſind ſie doch wiederum die erläuternden Worte zu 
Tatſachen, die allein für ſich ſo unendlich viel bedeuten. Aus dieſem Grunde hatte 
der Überſetzer recht, feine febr gewandt beſorgte Übertragung mit einem Roman zu 
vergleichen. Doch auch dem, der nicht gewillt iſt, ſeine Lektüre nach ihrem Verhältnis 
zum Romanhaften zu werten, gibt das Buch einen unvergleichlichen Gewinn: den 
zwingenden Eindruck von dem reſtloſen Zuſammenklang zweier erleſener Weſen, die 
wie auf die Welt geſandt ſcheinen, das Wort wahr zu machen, daß der Menſch nicht 
Mann oder Weib, ſondern Mann und Weib iſt. Der Brieftauſch muß ihm ſein wie 
ein großer, geſegneter Garten, in dem leuchtend Blume an Blume blüht, und immer 
neu muß er ſtaunen vor der Fülle des Einzelnen, vor der unzählbaren Zahl der 
Strömungen, die, zart und kraftvoll zugleich, das Ganze ädern. 

Der Briefwechſel der Brownings gehört zu den Büchern, die einem beim Leſen 
eine ſehr tiefe Freude ins Herz ſenken, eine Freude, wie ſie nur etwas ganz Helles, 
ganz Reines ſpüren läßt. Und das iſt vielleicht auch der ſtärkſte Eindruck, der beim 
Rückdenken alle andern, im Augenblick noch ſo ſtarken, verdrängt: die Empfindung der 
abſoluten Reinheit, aus der heraus dieſe zwei Menſchen denken, handeln und ſchreiben. 
Denn beide waren, wie ſie auch durch Erziehung, Neigung und Vorbilder mit Liebe 
zu helleniſcher Sinnenfreudigkeit durchtränkt waren, wie gern Elizabeth ſich auch als 
Boccacciofreundin bekannte, ganz Keuſche, Keuſche von Grund aus, wie Nietzſche 
ſie meint. 

Als ſie einander kennen lernten, waren Robert Browning und Elizabeth Barrett 
Barrett zwar noch nicht — wie das bei menſchlichen und künſtleriſchen Individualitäten 
wie den ihren ja auch nicht anders möglich — im Beſitz ihrer abgeſchloſſenen 
Entwicklung, jedoch vollſtändig und ohne jedes Verkennen über ihre Weſensbedingungen 
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im klaren. Stolz und frei trugen ſie ihr Schickſal, Auserwählte des Geiſtes, alſo 
Einſame zu ſein und ſie liebten ihre Einſamkeiten. Er war längſt feſt davon überzeugt, 
kein Weib mehr lieben zu können und war es zufrieden. Sie hatte mit dem Leben 
überhaupt abgeſchloſſen und „lebte mehr mit Schatten denn mit Menſchen.“ Erſt, da 
ſie das Ende ihrer Einſamkeiten nahe fühlen, ſpüren ſie, was ſie dagegen eintauſchen, 
und in Seligkeit erkennen ſie, wie ſie auch Auserwählte einer anderen heiligen Macht, 
der Liebe, ſind. Und dieſes Erkennen gebiert vor allem eine tiefe, tiefe Demut in 
ihnen. Sie wiſſen, welch unermeßliches Glück dem einen in der Hingabe des andern 
erblüht, und es iſt, wie wenn jeder mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft ſein Ich 
zurückdrängt, um das Weſen des Geliebten bis zur Wurzel zu erfaſſen. Ein einziges, 
langes, unendlich variiertes „Du“ könnte man die Mehrzahl der Briefe nennen. 

Elizabeth Barrett, deren Gedenktafel an der Caſa Guidi in Florenz berichtet, 
„daß ſie mit einem weiblichen Herzen das Wiſſen eines Gelehrten und den Geiſt 
eines Dichters verband,“ zeigt ſich in den Briefen an ihren ſpäteren Gatten anders, 
als man ſich die Verfaſſerin von „Aurora Leigh“ vorſtellt, wenngleich man annehmen 
muß, daß ſie auch in dieſe Dichtung genug der eigenen Züge gewoben hat. 
Aurora Leigh ſchlägt die Hand des von ihr heiß geliebten Mannes um ihres Werkes 
willen aus, und erſt nach langer Zeit, da ſie einſieht, daß ſie auch an der Seite des 
mittlerweile Andersdenkenden ihrem Schaffen leben kann, willigt ſie ein, die Seine zu 
werden. Die Dichterin ſelbſt aber zögert bei Robert Brownings Liebeswerben keinen 
Augenblick aus ſolchen abſtrakten Gründen. Die ſie beſtimmenden, ihre Krankheit, 
die Starrheit ihres Vaters, die Erwägung der möglichen Unbeſtändigkeit in den 
Empfindungen ihres Geliebten für ſie ſind weſentlich anderer, konkreterer Natur. Es 
wäre lohnend geweſen, Elizabeth Barrett in ſpäterer Zeit die Frage vorzulegen, was 
ſie als maßgebend für ihre allgemeine Anſchauung anzuſehen wünſchte: ihr Werk 
oder ihr vom Impuls entſchiedenes Leben. Ich glaube, ſie hätte ſich für das erſte 
entſchieden, denn ſie wußte, wie ſelten einem Weib die Liebe eines Robert Browning 
zuteil werden konnte. | 

Steht Elizabeth Barrett mit ihrem epiſchen Hauptwerk alfo auf einem vorzüglich 
durch Ideenarbeit gewonnenen Standpunkt, ſo hat ſie dafür ein anderes Werk 
geſchaffen, das, unmittelbar wie nur je ein Bekenntnisbuch und doch von höchſter Kunſt 
geformt, uns einen ganz tiefen Einblick in die nahezu wichtigſte Lebenszeit dieſer 
wahrhaft Begnadeten gewährt. Ich meine die Sonette nach dem Portugieſiſchen, 
dieſes Hohelied der Liebe, dieſe Morgengabe der Dichterin an den Dichter. In 
dieſem — von Marie Gothein ſehr gut ins Deutſche übertragenen — Zyklus, der zu 
dem Vollendetſten gehört, was tiefinnerliches Erleben, Inſpiration und Gewalt über 
die Form in neuerer Zeit geſchaffen haben, ſehen wir das Weib knieend das Himmels⸗ 
geſchenk empfangen, als das ihr die Liebe ihres Geliebten erſcheint. Ihren ureigenſten 
Gefühlen errichtet ſie dieſes unvergängliche Denkmal, es iſt dieſelbe Elizabeth, die in den 
Briefen ſpricht: „Das Leben ſcheint mir nur durch dich zu kommen.“ Um ſich der 
Glücksmöglichkeiten, die in dieſer geſteigerten Geſtalt lagen, ganz bewußt zu werden, 
müßte man beides, die Briefe und die Sonette, nur zuſammen genießen. Sie ſind wie 
ein ganz organiſches Werk, und man weiß nicht, was an ihrem Entſtehen den größten 
Anteil hat, die Liebesfähigkeit oder die Liebesſehnſucht Elizabeth Barretts. 

Das leitet herüber zu einer Frage, die ich kurz ſo formulieren möchte: Was 
war der Unterſtrom von Brownings Verlangen nach Elizabeth Barrett? Nun gehört 
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es wohl zu den undankbarſten und nicht ſelten auch geſchmackloſeſten Dingen der Welt, 
den Beweggründen irgend einer Liebeswahl nachzuforſchen. Erſtens kommt dabei 
häufig wenig Erfreuliches zutage, dann aber, im beſſeren Falle, gibt es in der Bruſt 
des Wählenden doch oft zuviel der terra incognita, um trotz liebevollſten Verſenkens 
jemals ganz klar ſehen zu können. Es gibt aber wiederum Fälle, wo ein ſolches 
Verſenken nicht nur lockend, ſondern gradezu berechtigt iſt, denn ein wunderbar reicher 
Lohn kommt dabei für die Geſamtheit heraus. Zu dieſen Fällen muß Robert 
Brownings Liebeswahl gerechnet werden. 

Das Bild, das alle Biographen Brownings von ihm geben, iſt ein übereinſtimmendes. 
Er wird als ein Mann von hervorragender Schönheit und Kraft geſchildert, der ſeine 
Freuden ganz im Geiſtigen fand. Schon früh beſtimmte ſein ganzes Leben und Weſen 
das zwingende Schönheitsbedürfnis, das ihn zum größten aller modernen Aſtheten 
werden ließ. Seine erſten Werke bereits zeigen die ausſchließliche Neigung zum 
Abſtrakten, den unbeſieglichen Hang zur Ausgeſtaltung nach der gedanklichen Seite. 
Es war eine allgemeine Klage des Publikums ſeiner Jugendzeit, daß ſeine Schriften 
zu dunkel und ſchwer verſtändlich wären, um geleſen zu werden. Zu all dem paßt 
ſein erſter Brief an Elizabeth Barrett, der den Verkehr anbahnte und die Worte 
enthält: „Ich liebe Ihre Bücher von ganzem Herzen — und ich liebe auch Sie.“ 

Dieſer Satz war keine Redensart, er mußte eine beſtimmte, im höchſten Grade 
ſympathiſche Idee von Elizabeth Barrett in fich tragen, als er fidh ihr näherte. Er 
hatte, ehe er ſie kannte, einen ganz feſten Standpunkt zu der Dichterin, deren eigenes 
Schaffen ihn hoch entzückte und die geſprochen hatte: 

Ein „Granatenapfel“ Brownings! ſchneideſt tief du bis zur Mitte, 
wirſt du ſehen in den Adern warm der Menſchheit Herzblut fließen. 

Die Sehnſucht und die Gewißheit, verſtanden zu werden, trieben Browning zu 
Elizabeth Barrett. Sie ſtillte diefe feine Sehnſucht; das hat er ihr jpäter ſeltſam 
ſchön in den einfachen Worten geſagt: „In Ihnen iſt nichts, was nicht alles aus mir 
herauszieht.“ Und doch, wie folgenſchwer auch die ſelbſtloſe Bewunderung und das 
rückhaltloſe Verſtändnis auf das Verhältnis der zwei einwirkten — beſtimmend für die 
Eingehung der Ehe waren ſie nicht. Das konnte auch nicht das Mitleid ſein, das 
Browning mit der Gefeſſelten empfand, der große Seelenanalyhtiker hätte fih gehütet, 
auf dieſem gebrechlichen Grunde zwei Leben aneinander zu feſſeln. Nein, etwas anderes 
beſtimmte Browning — denn er war der immer wieder Werbende, den Bund zur 
Ausführung bringende — und das war, daß er Elizabeth als den Menſchen erkannte, 
deſſen er zur Vollendung ſeines Lebens unabweislich bedurfte. 

Man hat von Browning geſagt, daß er der einzige neuere engliſche Dichter ift, 
der Frauen ſchildert, ohne ſie zu idealiſieren oder herabzuziehen. Das iſt ſchließlich 
ſelbſtverſtändlich bei ſeiner gewaltigen Gabe der Weſensergründung; etwas anderes, 
nicht ſo ſelbſtverſtändliches iſt es, daß er tiefinnen, in ſeines Herzens Herzen, aus 
dieſer Kenntnis der Weiblichkeit heraus ſich einen tiefen Glauben zum Weibe errichtet 
hatte. Der brach nun mit unwiderſtehlicher Macht hervor, da Elizabeth in ſein 
Leben trat. Sie, die in ihrer langen Leidenszeit ganz Seele und Inbrunſt geworden 
war, rief das letzte in ihm wach, was ihm ſelbſt noch unbewußt war, ſie löſte ſeines 
Weſens feinſte und glühendſte Teile aus, ſie ließ ihn bis in ſein Verborgenſtes 
ſpüren, daß er — ſowohl der Künſtler wie der Menſch — ſich nur in ihr ganz 
entfalten konnte. Beim erſten Zuſammentreffen mit Elizabeth Barrett wußte Browning, 
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daß ihm durch dieſe gebrechliche Geſtalt mit dem ſchimmernden Sinn die adligſte Form 
des Glücks zu eigen werden würde. 

Es wird häufig betont und ſeltſam gefunden, daß Brownings poetiſche 
Produktion fo wenig von dieſem intenſiven Erleben beeinflußt wird, daß man ſowohl 
die während wie nach ſeiner über die Maßen glücklichen Ehe entſtandenen Hauptwerke 
ganz in ſich aufnehmen kann, ohne im geringſten an irgend ein Vorkommen im 
Leben des Künſtlers erinnert zu werden. Abgeſehen davon, daß dieſes Verſchwinden 
der Perſönlichkeit hinter dem Werk gerade ein entſcheidendes Merkmal hoher Kunſt iſt, 
möchte ich demgegenüber nur an die Pompilia in „The Ring and the Book“ 
erinnern. Wo iſt der Dichter, der eine ſolche Geſtalt ins Leben rufen kann, ohne 
eine auf Erden ſeltene Liebe zu einem Weibe zu kennen? Wie es auch um das 
andere ſtehen mag, die Worte, die Pompilia auf ihrem Sterbebett ſpricht, wären 
nicht erklungen, wenn ihr Schöpfer nicht um Elizabeth Barrett gewußt hätte. 

Die Brownings haben ſich beide unendlich viel zu verdanken. Sie ſelbſt haben 
es als ihre größte Segnung empfunden, daß ihre Wege ſich einten. Aber noch weit 
über ſie hinaus ſtrömte ihr Reichtum: Der Nachwelt ließen ſie die herrlichſten Zeugniſſe 
ihres Zuſammenfindens und feins. 

Es hieße der Hoheit des Browningſchen Bündniffes zu nahe treten, wollte man 
es als ein Vorbild für Ehen hinſtellen. Ihr Schickſal iſt ein Ausnahmeſchickſal, das 
nur von Ausnahmemenſchen, wie ſie es waren, gelebt werden kann. Als eine 
Schönheitsbekundung muß es betrachtet und geliebt werden, eine unendlich beſeligende, 
denn der Traum von Tauſenden und Tauſenden iſt in ihm zu unmittelbarem, ſegen⸗ 


ſäendem Leben geworden. 
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Sozialpolitiſche Aufgaben gegenüber dem | 
Krankenpflegerinnenitande. 


Zu dieſem Thema hat kürzlich Profeſſor Dr Ernft 
von Halle, Berlin, einen beachtenswerten Artikel in 
Nr 36 und 37 der Sozialen Praxis veröffentlicht. Nach 
ſeiner Schätzung gibt es augenblicklich in Deutſchland 
etwa 50 000, die Krankenpflege ausübende weibliche 
Perſonen; von dieſen gehören etwa drei Viertel 
großen Verbänden und zwar mehr als drei Fünftel 
religiöſen Gemeinſchaften an. Auf dieſer Zu⸗ 
ſammenſetzung des weiblichen Fflegeperſonals 
beruht die ſchon oft feſtgeſtellte Tatſache, daß man 
auch bei der neuzeitlichen Ausgeſtaltung der 
Krankenpflege ganz überwiegend die Intereſſen der 
Kranken bezw. der Anſtalten, nicht aber das Wohl 
des Pflegeperſonals in den Vordergrund geſtellt 
hat. Es iſt nach dem Urteil des Verfaſſers die 
höchſte Zeit, daß nach dieſer allgemein üblichen 
Betonung des überwiegenden Unternehmerintereſſes 
jetzt auch der ſozialen Seite der Frage des 
Schweſterndienſtes allgemeine Aufmerkſamkeit ge: 


widmet werde. Dazu gehört in erſter Linie eine 
offizielle, d. h. ſtaatliche Anerkennung des Pflegerinnen⸗ 
berufes als eines techniſch und geiſtig gelernten, 
die Feſtlegung eines Mindeſtmaßes von Können 
und Wiſſen, gemeinſam mit dem Erfordernis 
ſittlichen Verhaltens. Der Verfaſſer teilt jedoch 
die Anſicht Profeſſor Zimmers und übrigens auch 
die von Frau Oberin Clementine von Wallmenich, 
die in unſerer Zeitſchrift zu dieſer Frage Stellung 
genommen hat, daß eine ſachgemäße Ausübung des 
Berufes auch weiterhin nur durch das Vorhanden⸗ 
ſein von Pflegerinnenorganiſationen mit einer ge⸗ 
wiſſen Verantwortlichkeit nach innen und außen 
gewährleiſtet werden wird. Ein Eingriff des 
Staates zwecks Feſtlegung von Aufnahmebedingungen 
und Zulaſſung wird demgemäß ſtets auf die 
Forderung des Anſchluſſes an anerkannte Verbände 
oder auf die Bildung von ſolchen Verbänden 
zurückzugreifen haben. 

In bezug auf zwei andere wichtige Fragen des 
Krankenpflegerinnenberufes verlangt Dr von Halle 
das Eingreifen des Staates, und das iſt erſtens 
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eine gewiſſe Feſtlegung der Arbeits bedingungen, 
beſonders hinſichtlich der Arbeitszeit, und zweitens 
die Fürſorge für Alter und Invalidität. Während 
man in den induſtriellen Frauenberufen dem zehn⸗ 
ſtündigen Arbeitstag bald Eingang zu ſchaffen hofft, 
mutet man in dem überaus anſtrengenden Kranten- 
pflegerinnenberuf den Frauen eine dreizehn⸗ bis 
fünfzehnftündige tägliche Arbeitszeit zu, die durch 
Überarbeit, Nachtwachen uſw. noch bis ins un⸗ 
endliche ausgedehnt wird. Ferner ſind hinſichtlich 
der Durchführung und Überwachung von Schutz⸗ 
vorkehrungen gegen die Gefahren des Berufes 
keinerlei einheitliche Beſtimmungen getroffen, ob⸗ 
gleich es ſich doch um „gefährliche Betriebe“ im 
eminenteſten Sinne handelt. Ebenſo müßten all⸗ 
gemeine ſtaatliche Vorſchriften über Quantität und 
Qualität der Naturallieferungen beſtehen, die ja im 
Krankenpflegerinnenberufe zum größten Teil die 
Entlohnung ausmachen. 

Im einzelnen müßten etwa folgende Be⸗ 
ſtimmungen getroffen werden: Die Maximal⸗ 
arbeitszeit dürfte für die Tageszeit nicht mehr 
Hals 11, für Nachtdienſt nicht mehr als 10 Stunden 
betragen, die durch beſtimmte Mindeſtunterbrechungen 
von 13 bezw. 14 Stunden voneinander getrennt 
wären. Beſtimmte und zu beſtimmten Zeiten ein⸗ 
tretende Erholungspauſen müßten feſtgelegt werden, 
ebenſo allwöchentliche Ruhepauſen, wie die 
wöchentliche Maximalzahl der Arbeitsſtunden. In 
den nicht der Arbeit dienenden Stunden müßte 
Gelegenheit zu angemeſſenem Aufenthalt außerhalb 
der Krankenräume gegeben werden. Es müßte 


ferner eine alljährliche, vier⸗ bis ſechswöchentliche 


Dienſtunterbrechung den Schweſtern geſichert ſein, 
und die Arbeit müßte in beſtimmter hygieniſcher 
Hinſicht auf die Natur und den Körper der Frau 
Rückſicht nehmen. 

Dieſe Regelung des Krankenpflegerinnenweſens 
wäre zum Teil ein Organiſationsproblem, zum 
andern Teile eine Geldfrage. Es dürfte von 
Staats wegen keine Arbeitsordnung und kein 
Anſtaltsbetrieb geduldet werden, welche für normale 
Verhältniſſe ſchon die volle Ausnutzung der Arbeits⸗ 
kräfte des Pflegeperſonals bis an die Grenze der 
Möglichkeit notwendig machen. Dadurch würden 
ſtädtiſche, ſtaatliche oder private Anſtalten zu einer 
Vermehrung des Pflege⸗ und Wärterperſonals ge⸗ 
zwungen fein. Eine Reorganifation des Kranten: 
pflegeweſens in der angedeuteten Richtung würde 
aber durch eine allgemeine Forderung bedingt ſein, 
nämlich eine ſtaatliche Aufſicht über das Kranken⸗ 
pflegeweſen durch beſondere beamtete Inſtanzen. 
Dieſer Staatsaufſicht würde dann eine weitere 
ſtaatliche Organiſation entſprechen, eine Art Zwangs⸗ 


genoſſenſchaft der geſamten Pflegerinnen, die dann 
auch die Verſicherung für Fälle der Invalidität 
und des Alters in zweckmäßiger und erfolgreicher 
Weiſe in die Hand nehmen könnte. 

* 


Schwimmilehrerinnenprüfung. 

Ein preußischer Miniſterialerlaß vom 2. Juni ent: 
hält Beſtimmungen über eine jetzt einzuführende 
Schwimmlehrerinnenprüfung. Es heißt in dem Erlaß: 
„Zur Verbreitung des Mädchenſchwimmens, welches 
zwecks geſundheitlicher Kräftigung der weiblichen 
Jugend tunlichſt zu fördern iſt, erſcheint es er⸗ 
wünſcht, den Turnlehrerinnen in ähnlicher Weiſe 
wie den Turnlehrern Gelegenheit zu geben, die 
Befähigung zur Erteilung von Schwimmunterricht 
nachzuweiſen. Ich will daher zunächſt die Prüfungs⸗ 
kommiſſion zur Prüfung von Turnlehrerinnen in 
Berlin, Königsberg, Breslau und Magdeburg hier: 
durch ermächtigen, ſolche Bewerberinnen, welche im 
Anſchluß an die Prüfung als Turnlehrerin auch 
eine fole als Schwimmlehrerin abzulegen wuͤnſchen 
und nachweiſen, daß ſie hierzu durch geordneten 
Unterricht vorbereitet ſind, zu einer entſprechenden 
Prüfung zuzulaſſen.“ Der Miniſter erſucht die 
Oberpräſidenten, ihm zur Ergänzung bezw. ander⸗ 
weiten Zuſammenſetzung der dortigen Kommiſſion 
Vorſchläge zu machen. Dabei werde zu berückſichtigen 
fein, daß die praktiſche Prüfung der Bewerberinnen 
im Schwimmen und in den dazu gehörigen Fertig⸗ 
keiten nur von weiblichen Kommiſſionsmitgliedern 
vorzunehmen iſt. Die Zahl der letzteren werde 
demgemäß für dieſen Zweck mindeſtens zwei zu 
betragen haben, welche beide des Schwimmens 
kundig ſein müſſen, und von denen mindeſtens 
eine ſpäter ſtets eine geprüfte Schwimmlehrerin 
ſein muß. Ob und wie für den Anfang die Be⸗ 
fähigung der betreffenden weiblichen Mitglieder 
der Prüfungskommiſſion beſonders feſtzuſtellen fein 
wird, überläßt der Miniſter der Erwägung der 
Oberpräſidenten. Die Prüfung ſelbſt it im 
weſentlichen nach Maßgabe der Anlage d zu der 
Prüfungsordnung vom 15. Mai 1894 vorzunehmen. 
Inſonderheit find in der praktiſchen Prüfung be 
züglich derjenigen Fertigkeiten und Eigenſchaften, 
welche für das Retten im Waſſer Verunglückter 
und ihre Behandlung bis zur Ankunft eines Arztes 
notwendig ſind, an die Schwimmlehrerinnen nicht 
weniger ſtrenge Anforderungen zu ftellen als an 
die Schwimmlehrer. Wegen der bei Beurteilung 
der Leiſtungen anzuwendenden Prädikate verweiſt 
der Miniſter auf ſeinen Erlaß vom 16. Mai d. J. 
Die Oberpräſidenten werden erſucht, das weitere zu 
veranlaſſen. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswelen. 


» Weibliche Studenten an der Techniſchen 
Hochſchnle in München. Von der Genehmigung 
des Kultusminiſteriums, an dem Studium der 
Techniſchen Hochſchule teilzunehmen, haben 10 Damen 
Gebrauch gemacht und ſich für das laufende 
Sommerſemeſter immatrikulieren laſſen und zwar 
acht als Hörerinnen in der Allgemeinen Abteilung, 
eine in der Architekten⸗Abteilung und eine in der 
Landwirtſchaftlichen Abteilung. 


* Ein Buchführungskurſus für Haudwerker⸗ 
frauen. Das Kaiſerliche Miniſterium für Elſaß⸗ 
Lothringen hat während der letzten Monate in 
Mühlhauſen i. E. einen Buchführungskurſus für 
Handwerkerfrauen, Töchter und ſelbſtändige Hand⸗ 
werkerinnen abhalten laſſen. Es iſt dies eine 
ungemein ſegensreiche Einrichtung von großer 
ſozialer Bedeutung. Ein viel beſchäftigter Hand⸗ 
werker findet nur mit Mühe und Not die Zeit, 
ſeine Buchführung in der wünſchenswerten Ordnung 
zu erhalten. Es beteiligten ſich 56 Frauen an 
dem Kurſus, und es wird ihr Fleiß, wie die 
Regelmäßigkeit des Beſuches der Unterrichtsſtunden 
in hohem Grade gelobt. 


* Franenſtudium in Dänemark. In dieſem 
Jahre haben zum erſtenmale zwei Damen das 
Staatsexamen an der Univerſität Kopenhagen 
beſtanden und zwar die eine im juriftifchen, die 
andere im theologiſchen Fache. 


Soziale Fürſorge. 


* Frauen im öffentlichen Ehrenamt. In 
Mannheim, wo man feit Jahren im Rahmen des 
Elberfelder Syſtems Frauen als Armenpflegerinnen 
verwendet, hat man nunmehr auch zwei Stellen 
für Frauen in der geſetzlich geordneten Armen⸗ 
kommiſſion geſchaffen. Dieſe Kommiſſion, die man 
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zuſammengeſetzt fein: 1. aus dem Bürgermeiſter 
als Vorſitzenden, 2. dem Polizeiamtsvorſtand und 
dem Bezirksarzt als Staatsbeamten, 3. aus den 
Geiſtlichen und Predigern der ſämtlichen Konfeſſionen, 
4. aus vier Armenärzten, welche von den 
ſämtlichen Armenärzten aus ihrer Mitte gewählt 
werden, 5. aus 14 Mitgliedern, welche der Stadt⸗ 
rat ernennt und von denen 4 Stadträte und 
4 Stadtverordnete fein müſſen, 6. aus 2 vom 
Stadtrat zu ernennenden Frauen, welche in der 
Armenpflege tätig ſind oder waren, alſo in der 


Pflege erfahren ſind. 


» Dienſtbstenvermittelung. Die Kommune 
Charlottenburg will die Dienſtbotenvermittlung 
ſehr energiſch in die Hand nehmen. Durch 
Gemeindebeſchluß vom Februar 1902 war freilich 
die Tätigkeit des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes auf 
die Geſindevermittelung ſchon ausgedehnt worden. 
Infolge der räumlichen Lage des Arbeitsnach⸗ 
weiſes in einem Arbeiterviertel war es aber trotz 
aller Anſtrengungen nicht möglich, der tatſächlichen 
Vermittelung von Dienſtboten einen irgendwie 
erheblichen Umfang zu geben. Es ſollen nun 
geeignete Räumlichkeiten in einer Gegend, in der 
die Herrſchaften wohnen, gemietet werden. Die 
neuen Räumlichkeiten folen ausreichende Gelegen: 
heit für perſönliche Beſprechung gewähren. Als 
Verwalterin ſoll eine Perſönlichkeit geſucht werden, 
die in der Dienſtbotenvermittelung nicht unerfahren 
und gleichzeitig befähigt iſt, die ſchriftlichen 
Arbeiten mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit vorzu⸗ 
nehmen. 


Hrbelferinnenfrage. 


»Über den Stand der weiblichen Fabrik- 
arbeit in Berlin iſt dem Jahresbericht der 
Gewerbeinſpektion für 1904 folgendes zu entnehmen: 
Die Zahl der erwachſenen Arbeiterinnen iſt von 
78 160 im Vorjahr auf 88 797 geſtiegen. Dieſes 


in Baden ſonſt auch Armenrat nennt, wird nun Anwachſen beruht aber nur zum geringen Teil 
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auf einer tatfächlichen Vermehrung, zum größeren 
darauf, daß infolge der Verordnung vom 
17. Februar 1904 zum erſtenmal die Putz⸗ 
machereien und Maßſchneidereien in die Aufficht 
einbezogen ſind. Tatſächliche Vermehrung der 
Arbeiterinnenzahl hat ſtattgefunden in der Metall⸗ 
verarbeitung, Maſchineninduſtrie, Lederinduſtrie, 
Nahrungsmittelinduſtrie und im polygraphiſchen 
Gewerbe. Eine Abnahme der Arbeiterinnen 
zeigt die Papierinduſtrie. Die Einführung der 
neuen Beſtimmungen der Verordnung vom 
17. Februar 1904, betreffend die Ausdehnung 
der Arbeiterſchutzbeſtimmungen auf die Konfektions⸗ 
werkſtätten, Maßſchneidereien für Frauen⸗ und 
Kinderkleidung und Putzmachereien hat einige 
Schwierigkeiten bereitet, weil den Vorſchriften nicht 
überall das nötige Verſtändnis und Intereſſe 
entgegengebracht worden iſt. Durch die Gewohnheit, 
infolge beſonders gehäufter Beſtellungen an 
Sonnabenden und Vorabenden der Feſttage regel⸗ 
mäßig Überarbeit zu machen, wird der im Geſetze 
vorgeſehene frühere Arbeitsſchluß an dieſen Tagen 
in Putzmachereien, Maßſchneidereien und auch 
vielen Konfektionswerkſtätten tatſächlich illuſoriſch 
gemacht. In manchen Betrieben ſucht man die 
Beſchränkung der Arbeitszeit dadurch zu umgeben, 
daß man einfache gewerbliche Arbeiterinnen in 
Monatsgehalt ſtellt, als Direktrice bezeichnet und 
wie Betriebsbeamte, Werkmeiſter und dergleichen 
über die für Fabrikarbeiterinnen zuläſſige Zeit 
hinaus beſchäftigt. Dieſem Mißbrauche wurde in 
allen zur Kenntnis gelangten Fällen geſteuert. 


* Engliſche Frauen in der Gewerbe, Handels- 
und Sanuitäts⸗Juſpektion. Wir entnehmen dem 
Juliheft der Women's Trade Union Review folgende 
Ausführungen: Nach langer ruhiger Agitation iſt 
der Stand der weiblichen Inſpektion der folgende: 
26 weibliche Sanitätsinſpektoren in London und 
58 Inſpektoren und Inſpektionsaſſiſtenten außer⸗ 
halb von London, dazu 5 Handelsinſpektorinnen 
für England und Wales bringen die Geſamtzahl 
der weiblichen Inſpektionsbeamten auf 89, während 
19 Frauen mit der Durchführung der Shop⸗Acts 
in England beauftragt ſind. Irland hat eine 
Frau für Dublin ernannt, welche nur die Durch⸗ 
führung der Shop⸗Acts kontrolliert. Schottland 
ſcheint nach der Aufſtellung noch nicht zu weiblichen 
Inſpektoren bekehrt zu ſein, während Liverpool bei 
einer Geſamtzahl von 11 Inſpektoren 8 Frauen 
neben 3 Männern ernannt hat. Der Erfolg der 
weiblichen Inſpektion ſcheint danach unzweifelhaft. 
Die Frauen treten nun energiſch für eine Ver⸗ 
mehrung der ſtaatlichen Fabrikinſpektorinnen ein; 
bis jetzt genügt ihre Zahl (9 und 1 Aſſiſtentin) 


* 


* 


In 


bei weitem nicht, um den anderthalb Millionen 
Arbeiterinnen in erfolgreicher Weiſe die Segnungen 
der Schutzgeſetzgebung zu garantieren. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Zum Frauenſtimmrecht in England. Dem 
Bericht in der vorigen Nummer über eine Refo: 
lution, die zu gunſten des Frauenſtimmrechts von 


der liberalen Partei Englands (National Liberal 


Federation) angenommen worden iſt, fügen wir 
noch folgendes hinzu. Die Reſolution, die Mr. Leif 
Jones einbrachte, lautete: „Die Verſammlung er: 
klärt, daß die Beſchränkungen, welche im Augen⸗ 
blick in bezug auf das parlamentariſche Stimm⸗ 
recht und auf die Wählbarkeit zu kommunalen 
Behörden für die Frauen auf Grund ihres Ge⸗ 
ſchlechtes beſtehen, abgeſchafft werden ſollen.“ In 
ſeiner Begründung führte er aus, daß zum erſten 
Male eine offizielle Refolution zu gunſten des 
Frauenſtimmrechts bei einer Verſammlung der 
liberalen Partei eingebracht worden wäre. Wenn 
es Parteigenoſſen gäbe, welche die Frauen vom 
Stimmrecht auszuſchließen wünſchten, ſo wäre es 
an ihnen, dieſen Ausſchluß zu rechtfertigen. In 
einem freien Lande ſeien die einzigen Gründe, 
durch welche irgend eine Klaſſe oder Gruppe von 
dem Stimmrecht ausgeſchloſſen werden könnte, nach 
den Worten von Mill „perſönliche Ungeeignetheit 
oder öffentliche Gefahr.“ Es ſchiene ihm un⸗ 
geheuerlich, daß irgend ein Liberaler einen von 
dieſen beiden Gründen gegen die Gewährung des 
Wahlrechtes an die Frauen anführen könnte. Das 
Parlament mache es mehr und mehr zu ſeiner 
Aufgabe, die Bedingungen zu regeln, unter denen 
Frauen in den verſchiedenen Induſtrieen arbeiteten, 
und es ſei gerecht und notwendig im Intereſſe der 
Frauen, daß ſie eine Stimme bei der Abfaſſung 
der Geſetze haben ſollten, unter denen ſie lebten 
und arbeiteten. Es ſeien aller Verſtand, alle 
Fähigkeiten, alle höheren und feineren Empfindungen 
des Volkes notwendig, um die ſozialen Probleme 
zu löſen, denen es im Augenblick gegenüberſtände. 
Die politiſche Befreiung der Frauen würde nicht 
nur eine ſchwerwiegende Ungerechtigkeit von ihnen 
nehmen, ſondern würde auch der Geſamtheit gute 
Früchte tragen. Die Reſolution wurde mit über⸗ 
wältigender Mehrheit gegen nur etwa vier oder 
fünf Stimmen angenommen. 


* * 
* 


In der Zeitſchrift L'. Européen, Paris, erſchien 
am 20. Mai ein Artikel über das Frauenſtimmrecht 
in England und die Arbeiterklaſſe, in dem die 
engliſche Frauenſtimmrechtsbewegung beſchuldigt 
wurde, nur den Intereſſen der beſitzenden Klaſſen 
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zu dienen. Gegen dieſe Beſchuldigung wendet ſich 
ein intereſſanter Brief von Miß Edith Palliſer, 


der Sekretärin des Nationalbundes für Frauen⸗ 


ſtimmrecht in England, den wir im Wortlaut 
wiedergeben. 
London, den 6. Juni 1905. 


Geſtatten Sie mir, in dem Artikel von Mr Jean 
Longuet einige Irrtümer zu berichtigen. Mr Jean 
Longuet konſtatiert erſtens, daß die verheirateten 
Frauen und die Arbeiterinnen nicht das Stimm⸗ 
recht haben werden, wenn unſere Bill, welche den 
Frauen das Stimmrecht unter denſelben Be⸗ 
dingungen wie den Männern gewähren will, Geſetz 
wird. Die Frauenſtimmrechtsgeſellſchaften erklären 
dagegen, daß ihre Bill dies Recht den verheirateten 
Frauen und den Frauen aller Klaſſen gewährt. Die 
Erhebung, welche von der Arbeiterpartei in 
50 engliſchen Städten gemacht iſt, iſt zu dem 
Reſultat gekommen, daß von 59 920 Frauen, welche 
das Stimmrecht haben würden, 49 410 der Arbeiter⸗ 
klaſſe angehören. Dieſe Erhebung iſt noch nicht 
beendigt; aber wir ſchätzen, daß von 1 250 000 Frauen, 
die in England das Stimmrecht haben würden, 
ungefähr 850 000 der Arbeiterklaſſe angehören 
würden. Unſere Bill iſt alſo nicht eine Reform 
nur zu gunſten der bürgerlichen Kreiſe. 

Mr Jean Longuet konſtatiert zweitens, daß es 
die Arbeiterinnen und die Arbeiterklaſſe ſind, welche 
die Hauptgegner der Bill ſind. Wir erklären im 
Gegenteil, daß es die Mitglieder des Unterhauſes 
ſind, die, indem ſie ſich weigern, die Gleichheit der 
Geſchlechter in Fragen der öffentlichen Rechte an⸗ 
zuerkennen, alle unſere Schritte vereiteln. Die 
Frauen fordern dieſe Gleichheit in England ſeit 
vierzig Jahren, und wir erklären, daß die Ver⸗ 
wirklichung des allgemeinen Stimmrechts das 
Stimmrecht der Frauen auf unbeſtimmbare Zeit 
hinausſchieben würde. Übrigens iſt die Geſellſchaft 
für allgemeines Stimmrecht erſt vor ſechs oder 
ſieben Monaten gegründet worden, und unter den 
Wählern iſt bis jetzt kein dringender Wunſch nach 
dem allgemeinen Stimmrecht vorhanden. Sehr 
wenige beſchäftigen ſich damit. Die Mehrzahl der 
Wähler gehört heute in England der Arbeiterklaſſe 
an, und im Namen der Gerechtigkeit verlangen 


Alkoholfreies Erholungsheim des Vereins 
„Ingendſchutz“ 


(auf dem Priorsberg in Neuzelle, Bahnftation 
hinter Frankfurt a. O.) 


Ein alkoholfreies Erholungsheim für junge 
Mädchen hat Frau H. Bieber : Böhm in ihrer 
Beſitzung auf dem Priorsberg in Neuzelle, Bahn⸗ 
ſtation i. d. Mark, für den Verein „Jugendſchutz“ 
eingerichtet. Die geräumige Villa liegt im großen 
Garten mit alten Nuß⸗ und Obſtbäumen dicht am 
Walde auf einer Anhöhe und iſt infolge ihrer 
geſchützten Lage auch ein angenehmer Winter⸗ 
aufenthalt. 

Eine fröhliche Schar junger Mädchen und 
Kinder hat dort ſeit Juli 1904 bereits in der 
guten Luft und bei der einfachen, wohlſchmeckenden, 
nahrhaften Koſt Erholung und Kräftigung gefunden. 
(Auf Wunſch vegetariſche Koſt.) Der billige 
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wir für die Frauen den Genuß ber politifchen 
Privilegien, die bis zu dieſem Tage den Männern 
bewilligt find. Es ſcheint uns, als ob niemand 
das Recht habe, von den Frauen zu verlangen, 
daß ſie endloſe Zeit warten, wenigſtens ein halbes 
Jahrhundert, ehe ſie zum Range der Bürger ihres 
Landes zugelaſſen werden. 


Perfonalnadriditen. 


* Ein weiblicher Aſtronom. Unter den Ge: 
lehrten, welche die totale Sonnenfinſternis vom 
30. Auguſt beobachten wollen (ſichtbar in Labrador, 
Nordoſt⸗Spanien, Nord⸗Algier, Tunis und dem 
nordöſtl. Arabien), iſt Mrs. Mabel Loomis Todd, 
die Tochter des Direktors der Seewarte der Ver⸗ 
einigten Staaten, und die Gattin Dr David Todds, 
Profeſſor der Aſtronomie in Amherſt College. 
Mrs. Todd hat ein populärwiſſenſchaftliches Buch 
über die von ihr und ihrem Gatten beobachteten 
totalen Sonnenfinſterniſſe geſchrieben. Sie wird 
die Beobachtung diesmal allein machen, da ihr 
Gatte mit der Aufſtellung eines neuen Fernrohres 
auf der Amherſt⸗Sternwarte beſchäftigt iſt. 


* Eine arktiſche Forſchungsreiſe und zwar nach 
Gillisport in Labrador unternimmt Mrs. Hubbard, 
die Witwe des Forſchers Leonidas Hubbard, der 
bei ſeiner letzten Expedition dorthin der Kälte und 
dem Hunger zum Opfer fiel. Mrs. Hubbard will 
die topographiſchen Forſchungen ihres Mannes zu 
Ende führen. 

Übrigens wird auch Peary, den der Arctic⸗Club 
jetzt gerade auf eine Polarfahrt ausſchickt, von 
einer Dame, Miß Babb, begleitet werden. Sie 
hat die Handhabung der drahtloſen Telegraphie 
übernommen, durch die Peary die Verbindung mit 
der Außenwelt aufrecht erhalten will. 


Preis iſt 1,50 Mark bis 2 Mark pro Tag. Das 
Heim iſt für blutarme, ſchwächliche oder etwas 
nervöſe junge Mädchen beſtimmt. Der Arzt 
wohnt in der Nähe des Erholungsheims. Babe: 
gelegenheit iſt im Hauſe. Bei jeder Anmeldung 
iſt das Nationale, die überſtandene Krankheit oder 


beſtehende Schwäche anzugeben. Das Erholungs: 


heim iſt mit einer Haushaltungsſchule verbunden, 
in der der Preis noch mehr ermäßigt iſt. Lehr⸗ 
gegenſtände ſind: Kochen, Wäſchebehandlung, 
Nähen, Schneidern, Geſundheitslehre, Erziehungs⸗ 
lehre, Hühnerzucht, Chft: und Gartenbau. Gebildete 
Lehrerinnen leiten das Heim und die Fortbildung 
und beaufſichtigen die hygieniſche Lebenshaltung. 
Telephoniſche und ſchriftliche Anfragen und 
Meldungen nimmt die II. Vorſitzende des „Jugend⸗ 
ſchutz“, Frau Juſtizrat Roſenheim, Berlin W., 
Schöneberger Ufer 14, I (Amt 6, 3252) entgegen. — 
Sprechſtunde 9— 10 und 3—4 Uhr. 
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„Ihres Vaters Tochter“. Roman von Lulu 
von Strauß⸗Torney. Verlag von Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin. (Preis 3,50 Mark.) Ein 
typiſcher Frauenroman, fein Problem ein tppiſcher 
Frauenkonflikt. Eine Frau, die ratlos und tief⸗ 
verletzt vor der Erfahrung ſteht, daß ihr Ideal 
von Liebe und Treue nicht das des Mannes iſt 
und ſein kann, und die durch ein eigenes Schickſal 
dann zum Verſtehen geführt wird. Die Heldin 
findet in dem Nachlaß ihres ſchwärmeriſch be⸗ 
wunderten Vaters Zeugniſſe dafür, daß er, der ihr 
als Verkörperung alles Edlen und Großen er⸗ 
ſchienen iſt, ihrer Mutter die Treue gebrochen, ſie 
betrogen und dadurch zur Trennung von ihm 
geführt hat, eine Trennung, die das Ende ihres 
zarten Lebens ſchnell herbeiführte. Sie findet für 
dieſes Tun keinen Schlüffel und hat nichts als ein 
bitteres VBerdammen. Und dann erlebt fie als Frau 
eine ähnliche Verſuchung. Und aus dieſer Ver⸗ 
ſuchung, in der nicht ſie, ſondern der Mann ſich 
als der Stärkere, der Pflichtbewußtere zeigt, gewinnt 
ſie das Ideal ihres Vaters zurück. Das feine 
Problem iſt ſein und ſeelenkundig behandelt und in 
ſchöner, beherrſchter Form dargeſtellt. Und doch iſt 
Lulu von Strauß ⸗Torney eine ausgeprägtere 
künſtleriſche Perſönlichkeit als Lyrikerin. Man hat 
da einen ſtärkeren Eindruck von Eigenart und 
plaſtiſcher Kraft. Auch erſcheint der Ausgang des 
Romans, durch den ſie ihrer Heldin nach allem Kampf 
und aller Verzweiflung ein ruhiges tiefes Eheglück 
an der Seite eines Freundes ihres Vaters zuteil 
werden läßt, als eine Konzeſſion an übliche Roman⸗ 
motive. Es wäre feiner und ſtärker geweſen, den 
eigentlichen Konflikt nicht durch ein doch ſchon ab⸗ 
gebrauchtes Nebenmotiv abzuſchwächen und in ſeiner 
Geſamtwirkung zu verwiſchen. Die Verfaſſerin hat 
nicht den Mut gehabt, ſich mit der rein innerlichen 
Löſung zu begnügen und auf den äußeren Ausgleich 
durch ein halbes Glück zu verzichten. Ihr Roman 
würde ſich aus der Menge deſſen, was geſchrieben 
wird, nachdrücklicher herausheben, wenn ihr das 
gelungen wäre. 


„Briefe einer Braut aus der Zeit der 
deutſchen Freiheitskriege“. (1804 bis 1813.) 
Herausgegeben von Edith Freiin von Cramm. 
Verlag von Egon Fleiſchel & Co., Berlin W. 
(Preis 4 Mark.) Die Schreiberin iſt Philippine 
von Griesheim, die Braut eines vor Weſel 
erſchoſſenen Schillſchen Offiziers, Albert von 
Wedell. Die Briefe ſind an eine Freundin 
gerichtet, typiſche Backfiſchergüſſe, mit einem 
ſtarken und warmen Hauch aus dem Leben der 
Zeit. Die kleine Schreiberin gibt uns in der 
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Art, ſich auszudrücken, der etwas ſteifen und 
unbeholfenen Manier ihrer Scherze und Neckereien, 
mit ihrem Intereſſenkreis und ihren Anſichten das 
Bild eines Mädchenlebens in den höheren Kreiſen 
der Geſellſchaft von 1800. Eine gewiſſe intellektuelle 
Armut und Oberflächlichkeit kennzeichnet ſie, die 
aber ſchließlich doch aufgewogen wird durch die 
ſchöne kräftige Charakterzucht einer preußiſchen 
Ariftotratenfamilie jener Zeit und durch ein tiefes, 
ja leidenſchaftliches Gemütsleben. Auch für die 
öffentliche Meinung jener Tage, für die politiſche 
Stimmung in den führenden Kreiſen bieten die 
Briefe ein lebendiges Zeugnis; ja, ſie zeigen in 
einem winzig kleinen Ausſchnitt, in einem an ſich 
unbedeutenden und belangloſen Lebenskreis das 
Wachſen des nationalen Empfindens, der patriotiſchen 
Geſinnung von den Unglücksjahren dis zur Er: 
hebung von 1813. So ſind die Briefe, trotzdem 
die Schreiberin ſelbſt eigentlich nur durch ihr 
Schickſal intereſſant iſt, doch wert geweſen, der 
Vergangenheit und dem Vergeſſen entriſſen zu 
werden. 


„Die Klabunkerſtraße“. Roman von Char: 
lotte Nieſe. 2. Auflage. (Preis geb. 5 Mark.) 

„Vergangenheit“. Eine Erzählung aus der 
Emigrantenzeit. Von Charlotte Nieſe. (Preis 
gebunden 7 Mark.) 

„Reveuſtorfs Tochter und andere Er⸗ 
zählungen“. Von Charlotte Nieſe. (Preis 
gebunden 5 Mark.) 

„Fintje“. Eine Erzählung aus dem alten 
Brüſſel. Von Clara Hohrath. (Preis 3 Mark.) 

Sämtlich im Verlag von Fr. Wilh. Grunow, 
Leipzig. 

Der Grunopſche Verlag hat ſich ganz bewußt 
die Aufgabe geſtellt, der deutſchen Familie eine 
Reihe von Büchern zu ſchaffen, die im Gegenſatz 
zu der ſittlichen Laxheit ſo mancher modernen 
literariſchen Erſcheinung einem reinen Geſchmack 
geſunde Koſt bieten. Wir haben ſchon häufig 
Gelegenheit genommen, auf das auch äußerlich ſich 
ſehr vorteilhaft einführende Verlagsunternehmen 
hinzuweiſen, dem wir Bücher wie „Krauskopf“, 
von Hermann Wette, Bauditzs „Geschichten 
aus dem Forſthauſe“, „Spuren im Schnee“, 
„Die Chronik des Garniſonſtädtchens“, „Wild⸗ 
moorprinzeß“, Bröndſteds „Niels Glambäck“, 
„Freiheit““ „Der Borreturm“, Ojörnſons 
Bauerngeſchichten „Über den hohen Bergen“, 
Magdalene Thoreſens „An einſamen Küſten“ 
verdanken. Auch Charlotte Nieſes Erzählungen 
gehören hierher. Gar manchem alten „Schleswig⸗ 
Holſteiner“ haben ihre Geſchichten aus Holſtein 
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und däniſcher Zeit frohe und trübe Erinnerungen 


geweckt. In den oben genannten neu erſchienenen 
Bänden erkennen wir ihre ganze liebenswürdige 
Art wieder, die gern die Geſchicke freundlich lenkt 
und die behaglich vollendende Schilderung fort⸗ 
zuſpinnen verſteht bis zu dem vollen Aufſchluß 
über das Ergehen lieb gewordener Menſchen, der 
dem unblaſierten Leſer Bedürfnis iſt. Das 
Leben und Treiben der kleinen Leute in der 
Klabunkerſtraße in Hamburg iſt mit ſo warmem 
Herzen geſehen wie „les petits émigrés“ in dem 
Roman „Vergangenheit“, der uns im übrigen 
manches intereſſante Kulturbild aus Hamburgs 
Vorzeit bringt. Als echteſter „Nieſe“ dürfte aber 
doch der kleine Band Erzählungen gelten, der uns 
neben der Titelnovelle eine Reihe intimer kleiner 
Skizzen aus der Jugendzeit der Verfaſſerin bringt. 

In eine ganz andere Welt führt uns die 
Erzählung aus dem alten Brüſſel, die Clara 
Hohrath uns bietet. Im Quartier des Marolles 
in einem Polichinelle⸗Keller wächſt das Fintje 


(Joſephine) heran, in der Armeleute⸗Atmoſphäre, 


in dem täglichen Kampf, der in dieſen Schichten 
noch mehr als anderswo „alle ſchweren Bürden 
auf die Schultern kleiner Mädchen wälzt.“ Und 
ſie verſällt dem Geſchick der kleinen Mädchen 
ſolcher Viertel, aus erborgtem kurzen Glanz in 
bitteres Elend zurückgeworfen, taucht ſie endlich in 
die beſcheidenen Schatten einer zufriedenen 
Kleinexiſtenz unter. — Das Brüſſel des Palais 
d'Été und das Brüſſel der Marolliens in ihrem 
ſchneidenden Gegenſatz, das hilfloſe Hineinſtarren 
der Misérables in eine unverſtandene Kulturwelt 
kommt in der kleinen Erzählung zu lebendigem 
Ausdruck. 


„Eine Abhandlung über das Bevölkerungs- 
geſetz oder eine Unterſuchung ſeiner Bedeutung 
für die menſchliche Wohlfahrt in Vergangenheit 
und Zukunft nebſt einer Prüfung unſerer Ausſichten 
auf eine künftige Beſeitigung und Linderung der 
Übel, die es verurſacht“. Von Thomas Robert 
Malthus. Aus dem engliſchen Original, und 
zwar nach der Ausgabe letzter Hand (6. Auflage 1826), 
ins Deutſche übertragen von Valentine Dorn und 


eingeleitet von Profeſſor Dr Heinrich Waentig in 


Halle a. S. Erſter Band. Jena, Guſtav Fiſcher. 
(Preis broſch. 5 Mark, geb. 5,50 Mark.) Der 
bekannte ſozialwiſſenſchaftliche Verlag von Fiſcher 
in Jena hat ſich durch ſeine „Sammlung ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlicher Meiſter“ ein wirkliches Verdienſt 
erworben. Sind doch die Werke der national⸗ 
ökonomiſchen Klaſſiker, um die es ſich hier handelt, 
un Teil nur in teueren Originalausgaben oder 

berſetzungen, zum Teil überhaupt kaum noch zu 
haben. So muß denn dieſe wohlfeile, handliche 
und gut ausgeſtattete Ausgabe, in der vor allem 
ſolche Werke Berückſichtigung finden ſollen, die für 
ganze Richtungen des wiſſenſchaftlichen Denkens 
charakteriſtiſch ſind, vielen hochwillkommen ſein. 
Das dürfte in erſter Linie von dem hier vorliegenden 
ſechſten Bande der Serie gelten, den erſten Band 
des epochemachenden Malthusſchen Werkes über 
das Bevölkerungsgeſetz. Denn das Intereſſe, das 
auch der Laie an den hier erörterten Problemen 
nimmt, dürfte gerade dieſem Werk einen großen 
Leſerkreis ſichern, ganz abgeſehen von dem Genuß, 
den die Lektüre durch die Fülle der feinen Einzel⸗ 
bepbachtungen bietet, über die Geſtaltung des 


Problems auf den verſchiedenen Wirtſchaftsſtufen, 
die Beziehungen zwiſchen Land und Stadt u: a. m. 
Das Werk dürfte auch zu denen gehören, die bei 
der nationalökonomiſchen Bildung der Frau nicht 
übergangen werden ſollten. 


„Der Konſul“. Roman von Jonas Lie. 
Berlin W. 10. Richard Taendlers Verlag. 
(Preis 3 Mark.) In der Ulfungfamilie folgt immer 
auf eine herrſchſüchtige, vergewaltigende Generation 
eine ſchwache, vergewaltigte. In dieſe Sachlage, 
ihre Vorausſetzungen und Konſequenzen führt uns 
Jonas Lies „Konſul“ hinein. Die ſo geſetzten 
pſychiſchen Probleme werden mit der Ruhe und 
Selbſtverſtändlichkeit entwickelt und gelöſt, die nur 
auf dem ſicheren Grunde treuer Lebensbeobachtung 
möglich iſt. Gerade die feine Beachtung des 
Möglichen und Notwendigen, die auf dieſem 
Grunde erwächſt, macht auch dieſen Jonas Lie 
wieder ſo leſenswert. 


„Belasquez“. Des Meiſters Gemälde in 
146 Abbildungen. Mit einer biographiſchen Ein⸗ 
leitung von Walter Genſel. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. — Der ſechſte 
Band der „Klaſſiker der Kunſt in Geſamtausgaben“ 
bringt uns die Werke des Velasquez. Mehr noch 
als bei den früheren Bänden wird der Leſer aus 
Laienkreiſen hier die vorzügliche Einleitung zu 
ſchätzen wiſſen, da ſie ihm Führer auf ziemlich 
fremdem Gebiet ſein muß. Wenige werden die 
beſten Werke des Velasquez in Madrid im Original 
geſehen haben, noch wenigere aus wirklichem 
Studium von Land und Leuten ſich ein Verſtändnis 
für feine Eigenart haben aneignen können. Die 
vielen Porträts aller möglichen Hofgrößen, vor 
allem die zahlreichen Bilder Philipps IV. von 
Spanien, der als Modell wahrlich keine ver⸗ 
führeriſchen Eigenſchaften beſaß, werden, in der 
Nachbildung wenigſtens, in erſter Linie auch wohl 
nur den Kunſthiſtoriker intereſſieren. Daneben 
aber entſchädigen die wenigen religiöſen, mytholo⸗ 
giſchen, und Genre⸗ Motive, ja ſelbſt ein einzelnes 
Bildnis wie das von Papſt Innocenz X. (S. 73 
bis 75) für ganze Reihen ſpaniſcher Hoftoiletten, 
die dem Künſtler ſelbſt ſauer genug geworden ſein 
mögen. Wir dürfen den weiteren Veröffentlichungen 
der Deutſchen Verlagsanſtalt — in Vorbereitung 
ſind Michelangelo, Schwind, van Dyck, Murillo, 
Holbein — mit großem Intereſſe entgegen ſehen. 


„Künſtler⸗Steinzeichnungen“. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig. Eine Reihe von Neu⸗ 
erſcheinungen dürften wieder die Aufmerkſamkeit 


ſowohl der Schule als auch der Familie verdienen, 


die die Künſtlerſteinzeichnungen längſt als Zimmer⸗ 
ſchmuck lieb gewonnen haben. Unter den großen, 
farbigen Bildern (Preis 5—6 Mark) heben wir 
Schramm⸗ Zittau: „Schwäne“, Georgi: 
„Ernte“, Schacht: „Einſame Weide“, Hoch: 
„Gletſcher“ hervor. Es ſind hier — ganz abgeſehen 
von dem künſtleriſchen Wert der Bilder — von 
der lithographiſchen Technik Aufgaben gelöſt, denen 
man ſie früher kaum für gewachſen gehalten hätte. 
Zum erſtenmal bringt die Sammlung auch ein 
Schwarzweißbild: Jeſus und Nikodemus, das 
beſonders für Schulen in Betracht kommen dürfte. — 
Die Verlagshandlung hat ferner neben den großen 
und mittleren Wandbildern jetzt auch Blätter im 
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Preiſe von 1 Mark (in Furnierrahmen 2, in 
maſſivem Rahmen 3 Mark — 5 Blätter in Mappe 
5 Mark, 10 Blätter in Leinwandmappe 10 Mark) 
erſcheinen laſſen. Es befinden ſich unter den 
zunächſt vorliegenden außerordentlich feine und 
gewinnende Motive. Wir nennen: Karl Bieſe: „Ber: 
ſchneit Kampmann: „Baumblüte“, „Sturm“, 
„Bergdorf“, „Kirchturm im Mondlicht“; Anton 
Glück: „Morgenſonne im Hochgebirge“, „Im 
Roſenhag“, Adolf Hildenbrand: „Stilles 
Gäßchen“; Hans Schrödter: „Der Knappe“; 
Hans Neid: „Der Rattenfänger“. Wer bei 
beſcheidenen Mitteln einen wirklich künſtleriſchen 
Wandſchmuck ſich ſichern will, greife zu dieſen 
Blättern. 


„Hausbücherei der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnisſtiftung“. Ausgewählte Briefe 
von Friedrich von Schiller. 2 Bände. 
Ausgewählt und eingeleitet von Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr Eugen Kühnemann. Mit Bild⸗ 
niſſen von Schiller, von J. H. von Dannecker und 
C. Schmidt. Hamburg ⸗Großborſtel, Verlag der 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnisſtiftung. (Preis geb. 
je 1 Mark.) Wir haben ſchon mehrfach Gelegen⸗ 
heit genommen, auf das verdienſtliche Unternehmen 
der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnisſtiftung aufmerkſam 
zu machen, unſeren Dichtern ein wirkliches 
Gedenken im Volk zu ſichern durch Verbreitung 
ihrer Werke. Die vorliegende Ausgabe Schillerſcher 
Briefe, die ſchon der Name Kühnemanns als vor⸗ 
züglich gewählt und eingeleitet kennzeichnet, wird 
dieſem Zweck die beſten Dienſte leiſten. — Das 
gleiche dürfen wir wohl von dem vor kurzem 
erſchienenen Novellenbuch (Preis 1 Mark) ſagen. 
Es bringt das Amulet von Konrad Ferdinand 
Meyer; Archambauld von Ernſt von Wilden⸗ 
bruch; Breite Schultern von Friedrich Spiel⸗ 
hagen und Greggert Meinſtorf von Detlev von 
Liliencron. Die vorzügliche Ausſtattung der 
Bändchen verdient immer wieder hervorgehoben 
zu werden. — Auch dem neuen Unternehmen der 
Stiftung, zur Maſſenverbreitung guter Volksſchriften 
beizutragen, iſt der beſte Erfolg zu wünſchen. Es 
find bereits zehn Hefte (à 15 — 30 Pf., gebunden 
50— 70 Pf.) erſchienen; fie bringen ſowohl Goethe 
und Schiller als auch Hoffmann und Brentano, 
Halm, Reuter und Max Eyth. Das Verzeichnis 
iſt umſonſt vom Verlag zu beziehen. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon“. 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148 000 Artikel und Ver⸗ 
weiſungen auf über 18 240 Seiten Text mit mehr 
als 11000 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Text und auf über 1400 Illuſtrationstafeln 
(darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 
ſelbſtändige Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 
20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien.) Der zehnte Band bringt dem 
Geographen viel Willkommenes. Namentlich 
bringen die unſere Kolonien Kamerun, Karolinen 
und Kiautſchou betreffenden Artikel viel Neues; 
ihre zum Teil neuen Karten weiſen große Ver⸗ 
änderungen auf. Im Artikel „Kapland“ ift den 
geologiſchen Verhältniſſen beſondere Beachtung 
geſchenkt und die Bedeutung der Mineninduſtrie 
auf einer Spezialkarte hervorgehoben. Auch auf 
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den total umgearbeiteten und erweiterten Artikel 
„Japan“ mit ſeiner trefflichen Karte verweiſen 
wir noch beſonders; er erhält viel Beachtenswertes 
über die japaniſche Literatur. Von Literatur⸗ 


biographien feien beſonders die von Jenſen, Jokai, 


Gottfried Keller, Irving, Kerner hervorgehoben; eine 
hübſche Porträttafel begleitet den Artikel „Junges 
Deutſchland“. Auch der zehnte Band dürfte dem 
gediegenen Werk neue Freunde gewinnen. 


„Talks about English Life“. Ein Hilfs⸗ 
mittel zur Erlernung der engliſchen Umgangsſprache. 
Für höhere Lehranſtalten, Fortbildungsſchulen, 
Penſionate, ſowie zum Selbſtſtudium. Von 
Frieda Rentſch. Zweite, durchgeſehene und 
verbeſſerte Auflage. Köthen, Otto Schulze. (Preis 
gebunden 3 Mark.) Vielleicht wird mancher 
unſerer Leſer für den Hinweis auf dieſes Buch 
dankbar ſein, da es ein wirklich idiomatiſches 
Engliſch bietet, und dabei über die engliſchen 
Verhältniſſe in leichter Unterhaltungsform gerade 
das bringt, was für den Ausländer weſentlich iſt. 
Wer die zweite (von Lucie Hermann beſorgte) 
Auflage mit der erſten vergleicht, dem wird die 
Beſeitigung ſo mancher kleiner Inkorrektheit und 
zahlreicher ſtörender Druckfehler nicht entgehen. 


„Aktenſtücke zur Angelegenheit des Pfarrers 
D. M. Fiſcher an der Markusgemeinde in 
Berlin“, herausgegeben vom Vorſtande des Deutſchen 
Proteſtantenvereins. Berlin, C. A. Schwetſchke 
und Sohn. — Die Fiſcherſche Angelegenheit iſt 
bekannt genug, ſo daß ein Eingehen auf dieſe ſelbſt 
ſich erübrigt. Daß es ſowohl für die Freunde einer 
freien kirchlichen Entwicklung wie für den Hiſtoriler 
von Wichtigkeit iſt, das zerſtreute Aktenmaterial zu 
dieſer Sache überſichtlich beieinander zu haben, 
liegt auf der Hand. Die vorliegende kleine 
Broſchüre bietet ſowohl den auf dem 22. Proteſtanten⸗ 
tag zu Berlin gehaltenen Vortrag des Pfarrers 
D. Fiſcher als auch die ganze Reihe der dadurch 
hervorgerufenen Außerungen der weltlichen Mit⸗ 
glieder des Gemeindekirchenrats von St. Markus, 
der kirchlichen Behörde und Fiſchers ſelbſt; fie 
ſchließt mit dem Beſcheid des evangeliſchen Ober⸗ 
kirchenrats. 


„Paul Heyſe, Novellen“. Wohlfeile Ausgabe. 
60 Lieferungen à 40 Pfg. Alle 14 Tage eine 
Lieferung. Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 
Die Novellenſammlung liegt jetzt bereits bis zum 
4. Bande abgeſchloſſen vor. Die letzten Lieferungen 
enthalten: Jorinde, Getreu bis in den Tod, Die 


talentvolle Mutter, Erkenne dich ſelbſt, Helene 


Morten, Ein Abenteuer, Auf der Alm, Er ſoll 
dein Herr ſein. — Der Inhalt dieſer neuen Aus⸗ 
gabe der Novellen iſt vom Dichter ſelbſt geordnet. 


„Die Tiere der Erde“. Von Dr W. Marſhall. 
Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart. Das von 
uns bereits vielfach bei Erſcheinen der Einzel⸗ 
lieferungen gewürdigte Werk iſt nunmehr durch die 
Ausgabe der Lieferungen 45 — 50 vollſtändig 
geworden und in drei ſtattlichen Bänden zu 
beziehen. — Im Anſchluß an die darin vorliegende 
allgemeine Tierkunde beginnt jetzt bei dem 
gleichen Verlag und in der gleichen vorzüglichen 
Ausſtattung ein Spezialwerk über „Unſere Haus: 
tiere“ zu erſcheinen und zwar in 20 Lieferungen 
à 60 Pfg. 
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Bad Flinsberg. Vila Daheim. 

Kate Ia. Nahe Kurhaus, 

Kan, Bädern. Vorzügliche Verpflegung. 
Proſp. Frau Bürgermeifter Grabe. 


Gönterpenfionat Thale 4. Harz. 


Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſik 2c. Proſpekte. 
Frau Proſeſſor Lohmann. 


NN 
Damen ⸗Penſtonat. 


Internationales Heim, Berlin 8 W., 
lleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
ahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen ans 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
bauptſtadt. Monatl. Penſtonspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penfion. 
Empfohlen d. Herrn Paftor Schmidt, 
W., Horkſtr. 66 I und Herrn Paftor 
Pless, W., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 


KENK 
Lkehrinstitut 


für 
Reformichneiderei. 


GründL Ausbildung im Nuſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
infach. u. eleg. Koſtüme, ſpez. n. außerhalb. 


düben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


Probebrief 9 0 0 0 0 gratis. 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter⸗ 
richt verkaufte der Verlag für National: 
ſtenographie, Liegnitz 67. 
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Neues Banket-Sofa-Bett 


cm Bettbreite, kelian Ab- 
rücken von der Wand nötig, 
bequem zusammenlegbar. Kein 
Eisengestell. Solide Ausführung. 


Preisliste Abt. l. gratis u. frank o. 


R Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


Berlin, Markgrafenstr. 20. München, Blumenstr. 49, 


kehrerinnensKurie 


Victoria- Portbildungsschule zu Berlin. 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
eoretiſche Jächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Pſychologie. Bolts- 
= wirtſchaftslehre. Die ſenale Geſetzgebung des Deutſchen Reichs. Berfaſſungs recht. 
Kaufmänniſcher Fachkurſus: Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Handels⸗ 
recht, Handelsgeographie, Handelslehre, franzöſiſche und engliſche Handels korre⸗ 
ſpondenz, Stenographie, Maſchineſchreiben uſw. 
Gewerblicher Fachkurſus: Wäſchenähen, Schneidern, Bugmaden, Kunſthand⸗ 
arbeit, Koſtümzeichnen. 
Vädagogiſcher Fachkurſus (für Damen mit age Ausbildung): Allgemeine 
Grytehungslehre, allgem. ee Piyhologte, Geſchichte der Pädagogit, 
Lektüre pädagog. Klaſſiker. Probelektionen. 


Schriftl. Anfragen zu richten an die ſtellv. Vorfigende,. Frl. Margarete Henſchke, 
W., Derfflingerſtr. 18. 


Beginn: Montag, den 16. Oktober. Der Unterricht findet meiſt Nachmittags ſtatt. 
Sprechſtunde; Mittwoch 5—6. Ausführliche Lehrpläne in der ug pen * 5 


Der Yorkkand. 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


veranſtaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche lehrerinnenverein in england. ms 
Proſpekte durch den vorſtand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchlietlich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. ns ns os 8 


Nur kehrerinnen werden zugelallen. 


Gelezenheitskauf: Während der nächsten Zeit werden zum Verkauf 
gestellt 200 Tausend Thüringer Wetterhäuser, das Stück zu 


98 .. 


2 Stück M. 1.95 
5 Stück M. 475 
25 Stück M. 22.00 
100 Stück M. 87.00 
WEB“ Unter 2 Stück werden nicht versandt. 


‚ Thüringer Wetterhaus mit Starkasten und grossem 
Uhermometer: 

kommt der Mann mit dem Regenschirm aus dem Haus, 
so gibt es schlechtes Wetter; 

kommt die Frau heraus, so gibt es gutes Wetter; 
halten sich Mann und Frau im Hause auf, so ist das 
Wetter sehr ungewiss. 

Wegen Räumung grosser Obstbaumquartiere 


dieses Jahr sehr billig: Obstbäume, Blumen- 
„wiebeln, Rosen, Beerenobststräucher. 


Zu jedem nur annehmbaren Prelse 

ausgeboten werden mehrere Tau- 
send Araucarien. Zimmerschmuck-Tannen und 
mehrere Tausend Palmen, stattliche, gesunde 
Exemplare. Man verlange umsonst den gesamten 
Katalog von den Gärtnereien Peterseim, Hof- 
lieferanten, Erfurt. 
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Scherings Maßerfratt 


tft ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewä 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten c. Rj 


Malz Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 
Hchering's Grüne 


Anzeigen. 


Ņrt 19 vorzüglich als 
J Fl. 75 Pf. 1. 150 M. 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreiſenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht!] ꝛc. verordnet werden. SL N. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Anochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Apotheke, Berlin N., Chauffer-Sfrafiz 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 
Originalrezept. Pikantes | nie „Geſchäfteſtelle der verſicherung der Mitglieder deutſcher 
Gänſeklein. 6 Perſonen. Frauenvereine“ der „Sriedrich Wilhelm‘, Berlin W., 


3 Stunden. Das Klein von 
zwei oder drei Gänſen wird mit 
Waſſer aufgeſetzt und gut abge⸗ 
ſchäumt. Dann gibt man 2 bis 
3 kleine Zwiebeln, 1 — 2 Lorbeer: 
blätter, ein Kräuterſträußchen, 
2—3 Zitronenſcheiben, einige 
Nelken und Gewürzkörner in die 
Brühe und kocht das Fleiſch 
langſam weich. Unterdeſſen nimmt 
man von der Brühe eine Taſſe 
weg, löſt darin eine halbe Maggi⸗ 
Bouillonkapſel auf und ſtellt diefe 
Kraftbrühe einſtweilen warm. 
Sobald das Fleiſch gar iſt, rührt 
man die Sauce durch ein Sieb, 
verkocht ſie mit etwas in Butter 
braun geröſtetem Mehl, einer in 
feine Scheiben geſchnittenen 
ſauren Gurke, etwas Eſſig und 
Weißwein zu recht pikantem 
Geſchmack, gibt die Taſſe Kraft⸗ 
brühe dazu, läßt das Fleiſch 
darin einmal raſch aufkochen, 
ſchmeckt das Gericht ab, würzt 
es mit 10—12 Tropfen Maggie 
Würze und läßt es zugedeckt auf 
warmer Herdplatte 10 Minuten 
gut durchziehen. v. Bg. 

— — 
Auszug aue dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 
Kehrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 

Frl. J. Rodenader, 

Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 

1. Geſucht zu ſofort für eine höhere 
Mädchenſchule in der Rheinprovinz eine 
junge, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
für den Untericht in allen Fächern und 
einige techniſche Stunden. Gehalt 
1200 Mark. 

2. Geſucht zum 1. September für 
eine Familienſchule in der Rheinprovinz 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
evangeliſche Lehrerin. 6—8 Kinder im Alter 
von 6—12 Jahren. Gehalt 1000 Mark 
und freie Wohnung. 

3. Geſucht zum 1. Auguſt für eine 
Offiziers familie in Schleften eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, evangeliſche Erzieherin 
zu 3 Mädchen, die in allen Fächern zu 
unterrichten find; außerdem wären die 
Schularbeiten eines Knaben zu beauf⸗ 
ichtigen. Engliſch und Franzöſiſch im 
lusland vervollkommnet Bedingung. Ges 
halt 1200 Mark. 


Behrenſtraße 60/61, Leiterin Srl. Henriette Goldſchmidt, 


bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil. 
haftefte lebensverſicherung zum Beften ihrer Rinder, 
arbeitenden frauen, Lehrerinnen 1c. Feuſtonsper⸗ 
ſicherung mit i e e der Policen und Rück 
zahlung im Todesfalle und beſten Schutz bei früh, 
zeitiger erwerbs unfähigkeit. Treue fi Ale und 
mündliche Beratung von 10—1 b. 


Langenschwalbach vz 


? Stahlquellen. Natürl. Kohlensäure-Bäder. 


Prospekte gratis durch 
die Kurverwaltung. 


| Eisenmoorbäder. 


` 


— Das ganze Jahr geöffnet.vsq 
Spezial- Anſtalt I nsel bad Sanatorium für 
für Aſthma. bei Paderborn. Herz. und Nervenleiben. 
Ottilienquelle — Alter Park — Wandelhalle — Elektriſches Licht — Zentralheizung 


} Alle Arten Bäder. — Proſpekt auf Wunſch. 
Leitender Arzt: Dr med. Krahmer. Lehrerinnen erhalten 10% Ermäßigung. 


öhere M üöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Rrgänzungsprüfung. 


Turnkurse, von rurniehrerinnen. 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Klara Nessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorstekertn. 
und Ringbahnhofe). 1— a, Freitags 1—4 


Gewerbe-, Handels - u. Haashaltaugsschule 
reslau, Gartenstr. 5, Eocrasterricht. Gegr. 1860. Austiidungs- 
kurse für Hausbaltungs-, Handarbeits- und Gewerbeschullehrerinsen. Pensionat. 


Näheres durch Prospekte. Dora Mundt, 


— — ns — E 


4. Für eine höhere Privatſchule in 
oſen wird zu ſofort eine Oberlehrerin 
ur Deutſch und Franzöſiſch (ev. Deutſch 

und Geſchichte) geſucht. Spätere Uber⸗ 
nahme der Schule erwünſcht. Gehalt 
2000 Mark. 

6. Geſucht zum 1. Oktober für eine 
Privatſchule in Weſtpreußen eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, evangeliſche 
rehrerin. Franzöſiſch oder Engliſch im 
Ausland vervollkommnet Bedingung 24— 
25 Stunden wöchentlich; zirka 25 Kinder 
in einer Klaſſe. Gehalt 1400 Mark. 

6. Geſucht für eine höhere Mädchen⸗ 
ſchule in größerer Stadt Norddeutſchlands 
zum 1. Oktober eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, evangeliſche Lehrerin 
für den Unterricht auf der Oberſtufe. 
Engliſch im Ausland vervollkommnet Be⸗ 
dingung. Hauptfächer Engliſch und 
Deutſch. 24 Stunden wöchentlich. Gehalt 
1200 Mark. 

7. Geſucht zum 1 Oktober für eine 
höhere Mädchenſchule in Norddeutſchland 
eine junge evangeliſche Klaſſenlehrerin für 
den Unterricht auf der Unterſtufe, mit 
wiſſenſchaftlichem oder Volksſchulexamen. 
Befähigung für den Geſangunterricht er- 
wünſcht. Gehalt 1200 Mark. 

8. An der ſtädtiſchen höheren Mädchen⸗ 
ſchule einer Stadt in Norddeutſchland 
werden zum 1 Auguſt, ſpäteſtens 1. Ok⸗ 
tober 2 Lehrerinnen geſucht. Anfangs⸗ 

ehalt 1000 Mark, 9 Alterszulagen 
$ 90 Mark nach je drei Jahren. Miets⸗ 
entſchädigung 160 Mark. 

d. Geſucht zum 1. Auguft für eine 
höhere Privat⸗Mädchenſchule in Nord⸗ 
deutſchland eine junge, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, evangeliſche Lehrerin. Gehalt 
1200 Mark und Gelegenheit zu Privat⸗ 
unterricht. 26 Stunden wöchentlich; zirka 


35 Kinder. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 36, 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
funden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


MAGGI” 


asepen Würze 


leistet im Sommer, wenn 
die Hausfrau gern kurze 

Küche macht. 
unschätzbare 
Dienste, 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 703 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 


Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 
Weltausstellung Weltausstellung 
Paris 1900: GRAND PRIX St. Louis 1904. 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


1 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährt. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung — Frauenstudium*. 


SIFISFINISISITNIEISIIEIEIEISEISEINIEIEINNING 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


== BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Burcaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. „ Muſterkontor. 
Gilb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſon im Haufe, 


NISIN 2 


Feilungs-Dachrichten 2 


in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mäsaigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


2 * è 
Adolf Schustermann, a W 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


p Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 7 
5 11:1 :::: : und Zeitschriften der Welt: : + 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko, 


+ Bezugs-Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Preis pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Berlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraßſe 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 MR., nach 


dem Ausland 2,50 Mh. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten i nd ohne Beifügun 


eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 


u adreſſteren. 


allſchreiberſtraße 34—3 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten if das nötige Rückporto | 
beigulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


* 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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Prospekte Besichtigung 
werden e- 0 | der Anstalten 
SFERY i g; m S a 
aut BR A | „555 
1 gi Amt 74 BINNY für Haus I 
erlangen ttz N 
g xy RR; Ka Ih ee >| | von 10—12 Uhr 
jederzeit Fb: 18 me et R 1 
zugesandt. zart ZS 3 oon 11-1 Uhr. 


ap ; 
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arerin W.30,  Pestalozzi-Fröbelhaus. ..erlin W-30, 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. | j 
Pensionat: Victoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. < 

Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect, ` 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


a 


Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
: allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
lledwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hansiran 
u und Dienstmädchen, 
Auskunft über Haus II 
Pensionat. erteilt Frl. D. Martin. 


S O 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x # Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses æ + 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quaruls 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


— — —— ——————————————— S E ES E S ES 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Mocjer Buchdruckerei, Berlin $- 
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| die „neue ethik“. 

| Bon 

| Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


as öffentliche Leben verlangt zuweilen recht harte Opfer. Wer als Vertreter 
irgend einer Überzeugung einmal im Kampf der Meinungen ſteht, über den 


2 


herrſcht der alte Rechtsgrundſatz: Wer ſchweigt, wo er hätte reden können, ſtimmt zu. 
Man kann ſich ſeine Gegner nicht ausſuchen; man muß einen Schlag parieren, von 


95 


i wem er auch kommt und mit was für Waffen er auch geführt ſei, ſo peinlich das auch 
manchmal iſt. | 
| | Für alle Vertreterinnen der Frauenbewegung ſcheint mir dieſe Pflicht gegen die 


Sache ganz beſonders unerfreulich auf einem Gebiet, das neuerdings der öffentlichen 
Diskuſſion wie kein anderes anheimgefallen iſt: die ſexuelle Frage. Ja, wenn nur 
taktvolle und feinfühlige Menſchen wie Ellen Key in dieſer Diskuſſion das Wort hätten! 
Aber im Gefolge der erleſenen Geiſter erſcheinen die di minorum gentium mit ihrer 
vergröberten, übertriebenen, aller Bedingtheit und aller Nuancen entkleideten Lehre, die 
gerade deshalb oft die gefährlichere iſt. 

Ich kann nicht ſagen, daß die Art, wie Dr Helene Stöcker die Diskuſſion 
ihrer Broſchüre „Bund für Mutterſchutz“!) im Zentralblatt aufgenommen hat, ſehr 
dazu ermutigt, ihr die „große Sehnſucht nach einem Gegner“, von der ſie ſpricht, zu 
erfüllen. Man riskiert, anſtatt mit guten Gründen durch den Vorwurf intellektueller 
Minderwertigkeit mattgeſetzt zu werden. Und abgeſehen von der Ausſicht auf dies 


t 


b 


ö Schickſal, das ſich ſchließlich ertragen ließe: vielleicht iſt überhaupt eine Polemik 
N ) Pan⸗Verlag, Berlin SW. 
A 45 
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über Fragen, in denen neben intellektuellen Einſichten unbeweisbare Gefühlswerte ſo 
ſehr mitſprechen, nur bis zu einer gewiſſen, ſehr eng gezogenen Grenze fruchtbar. 
Trotzdem glaube ich, daß es im Intereſſe der Frauenbewegung liegt, in eine Erörterung 
der in dieſer Broſchüre aufgeworfenen Fragen einzutreten, ſoweit ſie diskutierbar ſind, 
und im übrigen Anſicht gegen Anſicht zu ſetzen. 

Ich habe nun zunächſt verſucht, dem Wunſche Fräulein Dr Stöckers in bezug 
auf. die Qualitäten des erſehnten Gegners nachzukommen und mir auf Grund ihrer 
Broſchüre ihren Standpunkt „ganz und ehrlich“ klarzumachen. Leicht iſt es nun freilich 
nicht, aus dieſen klingenden Kommandorufen, dieſen ſtolzen Angriffen, hiſtoriſchen Ex⸗ 
kurſen und halben Vorſchlägen herauszufinden, was die Verfaſſerin eigentlich will, und 
warum ſie ihre Ethik für eine neue hält. Aber ich habe es verſucht. Hier iſt das 
Reſultat; ich muß es dem Urteil der Leſer überlaſſen, ob ich den fraglichen Sinn der 
Broſchüre getroffen habe, oder ob auch mich der Vorwurf jener „abſoluten Verſtändnis 
loſigkeit“ trifft, die man „nicht noch öffentlich dokumentieren ſollte.“ 

Es handelt ſich um eine „neue Ethik“. Nicht mehr und nicht weniger. Eine 
neue Ethik, zunächſt allgemein, abſolut genommen — gleich auf der erſten Seite ſagt 
die Verfaſſerin, „es iſt ein großes Ziel, was wir uns da ſtecken: eine neue Ethik 
ſchaffen zu wollen — insbeſondere auf ſexuellem Gebiet.“ Alſo insbeſondere wird 
dieſe neue Ethik ihre Forderungen in bezug auf das ſexuelle Gebiet ausbauen. 

Die Anſchauung, die in dieſer Hinſicht jetzt die Menſchen — mit Ausnahme von 
„einzelnen Stimmen“ — beherrſcht, die „alte Moral“, wird folgendermaßen gekenn⸗ 
zeichnet: Sie beruht auf einer Weltanſchauung, die das Ziel des Menſchen in einer 
fernen Ewigkeit ſieht, das Leben hier als einen peinvollen Prüfungszuſtand auffaßt, 
den Menſchen als einen ungehorſamen Sünder, den Geſchlechtstrieb als das Böſe an 
ſich, eine furchtbare teufliſche Macht, der der Menſch hilflos gegenüberſteht. Die Ehe 
iſt ein notwendiges Übel, um der Unzulänglichkeit und Gebrechlichkeit der menſchlichen 
Natur und um der Kinder willen. In dieſer Weltanſchauung, welche die Menſchheit 
gt um die köſtlichſten Lebensgüter, Geſundheit und Jugend, um die herrliche Gabe der 
€ Liebe ohne böſes Gewiſſen, um die Freude an dem Beſitz von Kindern betrügt und 

die Liebe verleumdet und vergiftet hat, iſt das Weib die Inkarnation des Böſen, die 
Hexe, die Dirne. Reinheit heißt: ohne Liebe leben. Die Schwachen und Halben, die 
Nichtliebenden, fanden in dieſer Anſchauung eine willkommene Rechtfertigung für ihre 
eigene Unzulänglichkeit. 

Nachdem ſo das Untier der alten Moral aufgebaut iſt, „gekleidet in ein ſcheußlich 
Grau“, könnte man in bezug auf die neue Ethik weiter zitieren: Und ich, bewaffnet 
mit Geſchoß, beſteige mein arabiſch Roß. „Das wollen wir erſtens einmal: auch die 
aus ihrem Schlummer aufwecken, die bisher noch nicht die Brücke von ihrem Einzel⸗ 
leben zum Leben ihres Volkes, zur Entwicklung der Menſchheit zu ſchlagen vermochten. 
Wir möchten dieſe engen, kleinen Egoiſten und Philiſter, die ſich ſo vor einer Störung 
ihrer ſatten dumpfen Zufriedenheit fürchten, einen großzügigen befreienden Egoismus 
lehren, der das Wohl und Wehe des Ganzen als ſein eigenes empfindet.“ Dieſer 
großzügige befreiende Egoismus wird „ſtarke, frohe, geſunde Menſchen“ ſchaffen „von 
Adel der Geſinnung, von geiſtiger Reife, von Reichtum der Seele“, und „die Menſchheit 
auf die Höhe führen, wo Seele und Sinne eins ſind“. Die wenigen freien Geiſter, 
die ſich vermöge der beglückenden und befreienden Seelenkraft einer eigenen Bewertung | 

| der Dinge „Auserwählte unter Tauſenden“ nennen, fie wollen die Menſchen lehren 
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beſchränktem feruellen Verkehr durch Präventivmaßregeln ermöglicht ſehen will. Mir 
ſcheint dies tatſächlich der weſentlichſte konkrete Punkt, von dem aus der Begriff 
„neue Ethik“ gerechtfertigt erſcheint. Die übrigen Forderungen, die mit der Löſung 
der feruellen Frage in Zuſammenhang gebracht werden, haben im Programm der 
Frauenbewegung ſchon eine fo vielfach befeſtigte Poſition, daß man keine neue 
Bewegung zu inſzenieren brauchte, um fie zu fördern: die Notwendigkeit der Berufs- 
arbeit für die Frau, die pekuniäre Bewertung der hauswirtſchaftlichen Tätigkeit, die 
Mutterſchaftsverſicherung, intellektuelle Schulung der Frau, freierer Verkehr der Geſchlechter, 
gemeinſame Erziehung, Verbeſſerung der rechtlichen Lage der unehelichen Mutter uſw. 


% * 
* 


Gehen wir nun die einzelnen Punkte der neuen Ethik kritiſch durch. Zunächſt 
ihre Grundlegung. Es handelt ſich, ſo hat Dr Helene Stöcker zur Belehrung ihrer 
Gegner im Zentralblatt ausgeführt, um den Gegenſatz zweier Weltanſchauungen. Die 
eine iſt die lebenverneinende des Buddhismus oder des Chriſtentums, die andere die 
lebenbejahende der Antike, der Renaiſſance, Goethes, Nietzſches. Die Aufgabe der 
„neuen Ethik“ iſt es nur, die Konſequenz dieſer lebenbejahenden Weltanſchauung auf 
ſexuellem Gebiet zu ziehen. 

Goethe ſagt einmal: „Allgemeine Begriffe und großer Dünkel ſind immer auf 
dem Wege, entſetzliches Unheil anzurichten.“ Ich glaube, auf keinen allgemeinen 
Begriff iſt das Wort ſo anwendbar, wie auf den philoſophiſchen der „Lebensbejahung“ 
und die im Zuſammenhang damit zu Tode gehetzten hiſtoriſchen „die Antike“ — 
„die Renaiſſance“. Burckhardt meint in feinem Buch über die Renaiſſance ſelbſt, daß 
menſchliche Einſicht zu ſchwach ſei, um in bezug auf die ſittlichen Außerungen eines 
Volkes „die abſolute Summe des Ganzen zu ziehen.“ Überdies ſprechen in bezug 
auf die ſexuelle Frage in unſerer Zeit geiſtige und ſoziale Faktoren mit, die eine 
Berufung auf andere Zeiten ganz ausſchließen. 


Frl. Dr Stöcker beruft ſich auf das Hetärenweſen; ſie ſchließt aus der Tatſache, 


daß „die anmutvollſten und geiſtig bedeutendſten Frauen“ zu ſeinen Vertreterinnen 
gehörten, auf eine andere Bewertung der Proſtitution und der Proſtituierten durch die 
„lebenbejahende Antike“ und ſchiebt die Verkommenheit dieſes Gewerbes im modernen 
Staat auf die Zweizüngigkeit der lebenverneinenden Moral, die die Proſtitution 
beſtehen läßt und die illegitime aber reine Liebe in Acht und Bann erklärt. Nun, 
zunächſt würde ſich Aſpaſia ebenſo energiſch verbitten, der Proſtitution zugerechnet zu 
werden, wie irgend eine der ſchönen und geiſtreichen Courtiſanen in einem Staate der 
„lebenverneinenden Moral“. Sie war, wie z. B. Buſolt in ſeiner griechiſchen 
Geſchichte betont, durchaus keine „publica“, keine Hetäre im engeren Sinn und ſtand 
als freigeborene Mileſierin, wie andere Frauen, die ähnliche Bedeutung gewonnen 
haben, auf einer ganz anderen Stufe, als die gewöhnliche Proſtituierte. Was die 
Proſtitution im ganzen betrifft, ſo ergibt ſich doch aus vielen Zeugniſſen der Antike ein 
ganz ähnliches Bild wie das moderne. Und die Stellung des Staates hat auch etwas 
Analoges. Bekanntlich hat Solon ſogar für Staatsbordelle geſorgt und, wie Philemon 
rühmt, „durch dieſes heilſame und volkstümliche Inſtitut ſich aller Menſchen Dank 
verdient, indem er Weiber erkaufte und ausſtellte, gemeinſam allen und zu aller Dienſt 
bereit“ — dieſe Sklavinnen wurden von der Polizei taxiert und beſteuert. Daneben 
gab es die von privaten Spekulanten angekauften und die auf eigene Hand ihr Gewerbe 
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„Erotiker des Ideals“ zu werden, „wie Plato und Chriſtus, wie Goethe und Nietzſche 
es uns vorlebten.“ 

Ich glaube, viele Leſer werden die Frage auf der Zunge haben, mit der 
Frl. Dr Stöcker in einem Moment nüchterner Selbſtbeſinnung ſelbſt die pathetiſchen 
Sätze ihres allumfaſſenden Beglückungsprogramms unterbricht: „Ja aber, was wollen 
deun dieſe Leute eigentlich?“ | 

Ich verſuche mir dieſe Frage — auf die in der Broſchüre ſelbſt eine direkte 
Erklärung nicht gegeben wird — zu beantworten, indem ich das Poſitive aus der 
Broſchüre zuſammenſtelle. 

Im Anſchluß an den Weckruf für die engen, kleinen Egoiſten und Philiſter wird 
geſagt: „Wir wollen ihnen klar machen, daß es nicht ſo die Zuſtände, die Dinge an 
ſich ſind, die uns glücklich oder unglücklich, ſtark oder elend machen — ſondern eben 
unſere Wertung dieſer Dinge. Um das gleich an einem konkreten Beiſpiel zu zeigen: 
die Proſtitution hat ein ganz anderes Ausſehen in einem Lande, in dem man den 
Geſchlechtsverkehr als etwas Natürliches, den Göttern Wohlgefälliges anſieht als in 
Ländern, wo man in ihm die eigentliche, Sünde“, die Erbſünde erblickt. Das Hetärentum 
der Griechen z. B. hatte die geiſtig bedeutendſten, anmutvollſten Frauen zu ſeinen 
Vertreterinnen; dagegen bei uns: welcher Schmutz, welches bittere Elend iſt damit 
verbunden! — — Wenn wirklich die Proſtitution als ſolche ein notwendiges und 
unaufhebbares Übel ift — nun, folte man dann nicht daran gehen, es mit einer 
anderen Behandlungsweiſe als bisher zu verſuchen? Was hat die Proſtitution ſo 
gemein gemacht? Doch vor allem unſere Verachtung, die dann auch den Verluſt der 
Selbſtachtung nach ſich zog und eine Pariaklaſſe ſchuf, die ſich auf ihre Weiſe für 
dieſe Verachtung zu rächen ſuchte. Denn ſich gegen die Verachtung der Mitwelt ſtolz 
und ſtark zu behaupten, das iſt nur wenigen, den größten unter den Menſchen gegeben.“ 

Es beruht alſo, wie es ſcheint, die Verachtung der Proſtituierten darauf, daß 
man den Geſchlechtsverkehr als ſolchen für ſündlich hält. Wenn man das nicht tut, 
ſo iſt kein Grund, „nur gerade die Preisgabe des Körpers ſo verächtlich zu finden.“ 
So weit geht allerdings die Umwertung der Werte nicht, daß nicht die Proſtitution — 
auch geſetzt, wir lehren die Proſtituierte, „ſich gegen die Verachtung der Mitwelt ſtolz 
und ſtark zu behaupten“ — als ein ſoziales Übel angeſehen würde. Als Mittel 
dagegen hat die alte Moral nur die Entſagung gepredigt, trotzdem die Ehe „ihren 
Zweck, den menſchlichen Geſchlechtsverkehr zu regeln“, tatſächlich nicht erfüllt. Die neue 
Ethik ift der Anſicht, daß es „bei normal veranlagten Menſchen gar keine abfolute 
Abſtinenz gibt“ und empfiehlt, wenn eine Ehe aus wirtſchaftlichen Gründen noch nicht 
möglich ift, „das Verhältnis“. Vorausſetzung ift, daß die Frau dabei nicht pefuntär 
vom Manne abhängig wird, daß jie eine fidh ſelbſt beſtimmende, intellektuell dem 
Manne ebenbürtige Perſönlichkeit ijt. „Iſt die Frau Selbſtzweck, Perſönlichkeſt — dann 
kann ihr kein Leid von außen zuſtoßen — dann kann fie niemals mißbraucht werden“ 
Aber fol das „Verhältnis“ feinen weck, wirtſchaftlich minder belaftet zu fein als die 
Ehe, — andernfalls könnten die beiden Perſönlichkeiten, deren Kamerapſchaft fid „u 
einem Liebesverhältnis verdichtet“, ja gerade fo gut miteinander die Ehe einge 
8 erfüllen, ſo u es eben: Dr der Grune pring piece — 
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„Erotiker des Ideals“ zu werden, „wie Plato und Chriſtus, wie Goethe und Nietzſche 
es uns vorlebten.“ 

Ich glaube, viele Leſer werden die Frage auf der Zunge haben, mit der 
Frl. Dr Stöcker in einem Moment nüchterner Selbſtbeſinnung ſelbſt die pathetiſchen 
Sätze ihres allumfaſſenden Beglückungsprogramms unterbricht: „Ja aber, was wollen 
denn dieſe Leute eigentlich?“ | 

Ich verſuche mir dieſe Frage — auf die in der Broſchüre ſelbſt eine direkte 
Erklärung nicht gegeben wird — zu beantworten, indem ich das Poſitive aus der 
Broſchüre zuſammenſtelle. 

Im Anſchluß an den Weckruf für die engen, kleinen Egoiſten und Philiſter wird 
geſagt: „Wir wollen ihnen klar machen, daß es nicht ſo die Zuſtände, die Dinge an 
ſich ſind, die uns glücklich oder unglücklich, ſtark oder elend machen — ſondern eben 
unſere Wertung dieſer Dinge. Um das gleich an einem konkreten Beiſpiel zu zeigen: 
die Proſtitution hat ein ganz anderes Ausſehen in einem Lande, in dem man den 
Geſchlechtsverkehr als etwas Natürliches, den Göttern Wohlgefälliges anſieht als in 
Ländern, wo man in ihm die eigentliche, Sünde“, die Erbſünde erblickt. Das Hetärentum 
der Griechen z. B. hatte die geiſtig bedeutendſten, anmutvollſten Frauen zu ſeinen 
Vertreterinnen; dagegen bei uns: welcher Schmutz, welches bittere Elend iſt damit 
verbunden! — — Wenn wirklich die Proſtitution als ſolche ein notwendiges und 
unaufhebbares Übel ift — nun, folte man dann nicht daran gehen, es mit einer 
anderen Behandlungsweiſe als bisher zu verſuchen? Was hat die Proſtitution ſo 
gemein gemacht? Doch vor allem unſere Verachtung, die dann auch den Verluſt der 
Selbſtachtung nach ſich zog und eine Pariaklaſſe ſchuf, die ſich auf ihre Weiſe für 
dieſe Verachtung zu rächen ſuchte. Denn ſich gegen die Verachtung der Mitwelt ſtolz 
und ſtark zu behaupten, das iſt nur wenigen, den größten unter den Menſchen gegeben.“ 

Es beruht alſo, wie es ſcheint, die Verachtung der Proſtituierten darauf, daß 
man den Geſchlechtsverkehr als ſolchen für ſündlich hält. Wenn man das nicht tut, 
ſo iſt kein Grund, „nur gerade die Preisgabe des Körpers ſo verächtlich zu finden.“ 
So weit geht allerdings die Umwertung der Werte nicht, daß nicht die Proſtitution — 
auch geſetzt, wir lehren die Proſtituierte, „ſich gegen die Verachtung der Mitwelt ſtolz 
und ſtark zu behaupten“ — als ein ſoziales Übel angeſehen würde. Als Mittel 
dagegen hat die alte Moral nur die Entſagung gepredigt, trotzdem die Ehe „ihren 
Zweck, den menſchlichen Geſchlechtsverkehr zu regeln“, tatſächlich nicht erfüllt. Die neue 
Ethik iſt der Anſicht, daß es „bei normal veranlagten Menſchen gar keine abſolute 
Abſtinenz gibt“ und empfiehlt, wenn eine Ehe aus wirtſchaftlichen Gründen noch nicht 
möglich iſt, „das Verhältnis“. Vorausſetzung iſt, daß die Frau dabei nicht pekuniär 
vom Manne abhängig wird, daß ſie eine ſich ſelbſt beſtimmende, intellektuell dem 
Manne ebenbürtige Perſönlichkeit iſt. „Iſt die Frau Selbſtzweck, Perſönlichkeit — dann 
kann ihr kein Leid von außen zuſtoßen — dann kann ſie niemals mißbraucht werden“. 
Aber ſoll das „Verhältnis“ ſeinen Zweck, wirtſchaftlich minder belaſtet zu ſein als die 
Ehe, — andernfalls könnten die beiden Perſönlichkeiten, deren Kameradſchaft ſich „zu 
einem Liebesverhältnis verdichtet“, ja gerade ſo gut miteinander die Ehe eingehen — 
wirklich erfüllen, ſo wird es eben auf der Grundlage prinzipieller Kinderloſigkeit auf⸗ 
gebaut. Fräulein Dr Helene Stöcker hat zwar nicht in ihrer Broſchüre mit voller 
Deutlichkeit, aber doch auf eine Interpellation von Fräulein Pappritz im Zentralblatt 
zum Ausdruck gebracht, daß ſie allerdings die Vereinigung zweier Menſchen zu un⸗ 
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glauben“ in bezug auf die Tatſachen des ſexuellen Lebens vorwirft: „Leidenſchaftliche und 
vollblütige junge Leute werden zwar ſagen, wir geben unverſtändige und unausführbare 
Geſetze und werden alles mit ihrem Geſchrei übertäuben.“ Aber er denkt ſich die reine 
Atmoſphäre eines Staates, in dem die Hingegebenheit an die Begierde von vornherein 
ebenſo verpönt iſt, wie im heutigen Athen die Blutſchande, in dem „der Sieg über 
die Sinnenlüſte den Bürgern von Kindheit auf als der ſchönſte hingeſtellt und in 
Worten, Sagen und Liedern verherrlicht wird“ — ſollte da nicht dieſe Selbſtbeherrſchung 
zu erreichen ſein? „Wenn ſchon die Wettkämpfer von Olympia, die doch beſonders 
kraftſtrotzende Männer ſind, ſich um ihres äußeren Sieges willen zu enthalten vermögen, 
warum ſollte dies um ſo viel höheren Preiſes willen und bei ſo viel beſſerer Erziehung 
nicht möglich ſein?“ Vielleicht dokumentiert die neue Ethik dem vorbildlichen 
Erotiker des Ideals ihre Nachfolge dadurch, daß ſie dieſe Worte aus den „Geſetzen“ 
zur Ankündigung der Zeitſchrift „Mutterſchutz“ benutzt. 


Und nun die Berufung auf die Renaiſſance und ihre „Lebensbejahung“. Dieſe 
Berufung ſtützt ſich auf die Tatſache, daß ſich unter dem Einfluß der Renaiſſance eine 
andere Art ſittlicher Zurechnung über die modernen Völker ausgebreitet hat, als ſie 
dem Mittelalter geläufig war. Aber es hieße dieſes Neue doch durchaus einſeitig, 
viel zu eng und zu materiell faſſen, wenn man es einfach als eine neue Miſchung von 
Sinnlichkeit und Geiſtigkeit verſtände. Lebensbejahung bedeutet in bezug auf die 
Renaiſſance, daß die einzelne Lebenserſcheinung, die Perſönlichkeit als Wertträger 
gilt. Das Geſamtbild der zuſammenwirkenden und widerſtreitenden Kräfte, ſeine 
Harmonie und Schönheit, nicht die objektive ÜUbereinſtimmung einer einzelnen Lebeng- 
äußerung mit irgend einer Norm gibt den ſittlichen Wert. Dieſe Lebensbejahung 
umfaßt ſowohl ein bei aller inneren Glut ſo platoniſches Verhältnis wie das des 
Michel Angelo zu Vittoria Colonna, der er erſt im Tode die Hand zu küſſen wagte — 
wie das Leben der Männer und Frauen, die ſich im Sinne der neuen Ethik auslebten. 
Andererſeits iſt es der Hauptfehler des Individualismus auf ſittlichem Gebiet, das, 
was im Rahmen eines Lebens von großen Dimenſionen, von mächtiger Schwingungs⸗ 
weite, ſei es äſthetiſch reizvoll, ſei es ſittlich bedeutend erſcheint, zu einer Maxime für 
alle zu erheben bezw. herabzuwürdigen. Es iſt ein Widerſinn, aus dem Leben der 
in geiſtiger und ſozialer Hinſicht oberen Tauſend — oder Hundert — in einem durch 
und durch tyranniſchen und illegitimen Staatsweſen, aus einer Zeit, die in gewiſſer 
Weiſe die Deviſe jenes glorreichen Banditen trug: „Feind Gottes, des Mitleids 
und der Barmherzigkeit“, Maßſtäbe für eine im eminenten Sinne ſoziale Frage unſeres 
modernen Kulturſtaates gewinnen zu wollen. 


Und um nun auch noch die anderen Autoritäten der neuen Ethik zu nennen: 
wahrſcheinlich würde Goethe beim Anblick manches modernen Individualiſten, der ſich 
für das Ausleben ſeiner durchaus amuſiſchen Genußſucht auf die Weltanſchauung des 
Olympiers zu berufen wagt, dasſelbe Gefühl ergreifen, das Heine bewegte, als ihn der 
Schneidergeſell Weitling als Kollegen im Namen der Revolution und des Atheismus 
„mit dem Handwerksgruß des ungläubigen Knotentums“ anbiederte. Und Nietzſche 
würde ſich der gleichen Jüngerſchaft gegenüber ſehr nachdrücklich in das „Pathos der 
Diſtanz“ hüllen. 
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ausübenden Dirnen — und ich vermag abſolut kein Zeugnis dafür zu finden, daß die 
Verachtung der Preisgabe des Körpers für Geld in der Antike nicht gerade ſo lebhaft 
empfunden wurde wie heute. Und wenn dieſes Gefühl eine etwas andere Färbung 
trug, d. h. wenn die Verachtung mehr eine ſoziale als eine moraliſche war, ſo lag 
das nicht in der „Lebensbejahung“, die den Geſchlechtsverkehr als etwas den Göttern 
Wohlgefälliges betrachtet, ſondern darin, daß erſtens in einem Staate der prinzipiellen 
Anerkennung der Sklaverei die Herabwürdigung eines Menſchen zur Ware moraliſch 
anders eingeſchätzt wurde, und dann in der generellen Geringwertung der Frau, über 
die ſich doch nur Einzelne erhoben haben. Auch der antike Staat hat die Proſtitution 
geduldet und illegitimen ſexuellen Verkehr aufs ſtrengſte verpönt. Den Beweiſen einer 
grauſamen Verfolgung von unglücklichen Liebespaaren, mit denen Frl. Dr Stöcker die 
engherzige Moral der Kirche belegt, ſteht die Tatſache gegenüber, daß der atheniſche 
Bürger den Verführer ſeiner Tochter oder Schweſter einfach töten, ſie ſelbſt aber als 
Sklavin verkaufen konnte. 

Die Blüte des Hetärenweſens beruht auf der Geringwertung der Ehefrau, 
der Frau, die dem Manne die legitimen Kinder gebar. „Die Hetäre“, heißt es cyniſch 
bei dem Komiker Amphis, „verdient um vieles den Vorzug vor der angetrauten Frau. 
Dieſe, auch wenn ſie dem Manne noch ſo zuwider iſt, wird durch das Geſetz im Hauſe 
geſchützt, die Hetäre kann man entlaſſen, darum muß ſie ſich durch Gefälligkeit des 
Mannes Gunſt ſichern.“ Sokrates legte den Finger auf dieſe Tatſache geiſtiger Ver⸗ 
nachläſſigung der Ehefrau als auf eine Wunde im antiken Leben und riet, man ſolle 
lieber ſie zur ebenbürtigen Gefährtin machen (Ten. Oec. 3, 10ff.) — während 
andererſeits ſeine ſehr realiſtiſchen Ratſchläge hinſichtlich des Geſchlechtslebens, das er 
lediglich als ein körperliches Bedürfnis auffaßt, beweiſen, daß Seele und Sinne bei 
ihm wenigſtens durchaus zweierlei waren. 

Auch der edelſte Vertreter der antiken Lebensanſchauung kannte das Ideal der 
Verſchmelzung von Seele und Sinnen in der Ehe nicht: Plato, den Dr Helene Stöcker — 
mit einer etwas mißglückten und jedenfalls in dieſem Zuſammenhang ſehr miß⸗ 
verſtändlichen Beziehung auf das Sympoſion — den Erotiker des Ideals nennt, dem 
die Vertreter der neuen Ethik nachleben wollen, war aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
verheiratet und ſtand ganz ſicher den Frauen als Geſchlecht ganz kühl gegenüber. Ihm 
iſt die Frau vor allem ein vernünftiges Geſchöpf und deshalb gleich dem Manne ein 
„politiſches Weſen“. Daß ſie nebenbei Geſchlechtsweſen iſt, daß ſie zu beſtimmten Zeiten 
ihres Lebens an der — bei Plato ganz als Züchtungsfrage behandelten — Erzeugung des 
Nachwuchſes beteiligt iſt, ſcheint ganz nebenſächlich, ein Durchgangsſtadium, das für 
das Ganze ihrer Lebensleiſtung an die Geſamtheit jedenfalls in keiner Weiſe die 
beherrſchende Rolle ſpielt. Von einer Verſchmelzung dieſer ihrer Geſchlechtsbeſtimmtheit 
mit ihrem ganzen ſeeliſchen Sein weiß er gar nichts. 

Im übrigen aber hat auch „der Erotiker des Ideals“ die Lebensbejahung in der 
Beherrſchung der Begierde geſucht, die, wie es in den Geſetzen heißt, „vor allen andern 
die Menſchen zu bewältigen weiß“. Freilich iſt er ſich inmitten einer Kultur, die den 
Todeskeim ſchon in ſich trug, bewußt, daß die Forderung der Selbſtbeherrſchung ihren 
Verkünder in einen harten Kampf ſtellt. Er ruft nach einem „beſonders wagemutigen 
und hervorragend freimütigen Mann, der verderbten Seelen das zum Heil des Staates 
Notwendige und Geziemende ſagt“. Er ſieht voraus, daß es auch ihm gehen wird, 
wie den modernen Predigern der Entſagung, denen die neue Ethik „märchenhaften Aber: 
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Aber laſſen wir die Frage auf ſich beruhen, wie weit die Bekenner der neuen 
Ethik ein Recht haben, fich auf die Lebenspraxis von Titanen und Herven zu berufen 
— das iſt ſchließlich eine indiskutable Angelegenheit der Selbſteinſchätzung — und 
wenden wir uns dem poſitiven Inhalt ihres Programms zu, dem neuen ſexuellen 
Ideal. Frl. Dr Stöcker ſagt nun zwar, das ſei noch nicht gefunden, das ſolle erſt 
geſucht werden — eine gewiß anerkennens werte Beſcheidenheit, wenn man davon abſieht, 
daß um dieſes noch nicht gefundene Ideal, um eine rein negative Größe, ein zunächſt 
nur deſtruktives Programm eine Gemeinde geſchart wird — aber etwas Poſitives, 
das hat die zu Anfang verſuchte Inhaltsangabe gezeigt, bietet die neue Ethik doch. 

Zunächſt die ſogenannte „Lebensbejahung“ auf feruellem Gebiet. Sicherlich ift 
der Geſchlechtstrieb nicht das abſolut Böſe — ebenſowenig aber natürlich das 
abſolut Gute. Er iſt überhaupt an ſich ganz ohne ethiſche Qualitäten und wird ſittlich 
oder unſittlich nur inſofern er Beziehungen und Verantwortungen zwiſchen den Menſchen 
ſchafft oder den Wert des perſönlichen Lebens berührt und beeinflußt. Darin aber 
liegt heute für die Frau der tiefe Konflikt, daß die Verſchmelzung von Seele und 
Sinnlichkeit in ihrem Liebesleben anders geartet iſt als im Liebesleben des Mannes 
und daß ſie zur Behauptung ihrer Anſprüche, ihres erotiſchen Ideals in einem 
Moment erwacht iſt, wo die wirtſchaftlichen Zuſtände die Verwirklichung dieſes Ideals 
mehr als je erſchweren. Einerſeits ſpürt die Frau — nicht im Sinne eines phariſäiſch 
rechnenden Auge um Auge, ſondern aus einem tiefinneren Selbſterhaltungsinſtinkt — 
jenes Defizit von Seeliſch⸗-Perſönlichem in der Liebe eines Mannes von prinzipiellem 
Vorleben, andererſeits machen die wirtſchaftlichen Verhältniffe den Verzicht darauf für 
viele Männer zu einer ihrer Anſicht nach unerfüllbaren und von der Mehrzahl tatſächlich 
unerfüllten Aufgabe. Mag aus dieſer Lage der Dinge dem Manne zunächſt nur eine 
ſanitäre Frage entgegentreten, für die Frau bedeutet die ſexuelle Frage jene Spannung 
zwiſchen den Anſprüchen ihres Liebesgefühls und dem erotiſchen Leben des Mannes, 
ſie bedeutet zugleich, daß dieſe Spannung, die als Einzelſchickſal von Tauſenden von 
Frauen durchlebt und durchlitten iſt, jetzt als Frauengeſchick ſchlechthin, in ihrer um⸗ 
faſſenden ſozialen Tragweite empfunden wird. 

Das aber iſt ein ſo einzigartiger Konflikt, etwas hiſtoriſch ſo durchaus Neues, 
daß man ihn zu löſen ſeine Maßſtäbe nicht aus anderen Zeiten nehmen kann. In 
der Antike löſte der Mann das ſexuelle Problem auf Koſten der Frau, der Mutter 
ſeiner legitimen Kinder. Selbſt bei den vornehmſten Geiſtern iſt das Verhältnis von 
Mann und Weib nicht ſo tief in das Gefühl der Treue getaucht, nicht ſo innig an 
die Bedingung einer ſeeliſch⸗perſönlichen Zuſammengehörigkeit, eines Verbundenſeins 
von gleicher Lebensbedeutung für beide geknüpft wie in unſerm modernen Empfinden. 
Dieſe Treue aber, die im Grunde eine zarte Achtung vor dem Wert der Menſchenſeele 
bedeutet, ift eine Blüte germaniſch⸗chriſtlicher Kultur. Auch Dr Helene Stöcker hat 
von der verinnerlichenden Wirkung der „alten Moral“ geſprochen und ſie darin geſehen, 
daß „die Affekte, die fih” — unter der Herrſchaft der Askeſe — „nicht nach außen 
entladen durften, ſich nach innen gewandt haben“. Ich ſehe in dieſer Verinnerlichung 
nicht eine Folge eines asketiſchen Zwanges; „nach innen gewandte Affekte“ können 
wohl die ungeſunde ſinnlich⸗geiſtige Schwelgerei einer entarteten Myſtik hervorrufen, 


aber nicht dieſes geſunde, tiefe, kräftig⸗ bewußte Selbſtwertgefühl, das der vollen 


perſönlichen Hingabe einen Ewigkeitsſtempel aufprägt. Dies Gefühl haben vielmehr 
die poſitiven oder ſagen wir ruhig die „lebenbejahenden“ Kräfte des Chriſtentums 
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wachſen laſſen, indem ſie ſich mit einem tieflebendigen germaniſchen Raſſeninſtinkt ver⸗ 
knüpften, eben jener Fähigkeit zur Treue. 

Mit dieſem Faktor aber muß jeder Löſungsverſuch der ſexuellen Frage rechnen. 
Beſonders die Frau wird ſich an ihn halten, nachdem ſie in die Behauptung ihres 
menſchlichen Perſönlichkeitswertes hineingewachſen iſt, denn dieſer Faktor bedeutet den 
ſtärkſten Bundesgenoſſen für ſie, den mächtigſten Schutz für ihr Liebesideal in einer 
Zeit, die ihr, wie ihre ganze Perſönlichkeit, ſo auch dies Ideal lebendiger zum Bewußtſein 
gebracht hat und es zugleich ſtärker bedroht. Die monogamiſche Strenge dieſes 
Ideals hat ihre Wurzeln aber nicht allein in der geiſtigen Kultur, ſondern in der 
biologiſchen Verknüpfung von Liebe und Mutterſchaft in der Frau. 

In dieſer Tatſache liegt die Kritik jener von Dr Helene Stöcker vorgeſchlagenen 
kinderloſen „Verhältniſſe“ als Mittel zur Löſung der ſexuellen Frage. Mag die Frau 
durch ihre Perſönlichkeit noch ſo ſehr „davor geſchützt ſein, mißbraucht zu werden“, 
mag man auch andererſeits in der ſittlichen Beurteilung der künſtlichen Beſchränkung 
der Kinderzahl den ſozialen Zuſtänden noch ſo ſehr Rechnung tragen — die moraliſche 
Anerkennung und generelle Freigabe ſolcher „Verhältniſſe“ als Mittel zur Löſung der 
ſexuellen Frage iſt ein Mißbrauch der Frau, eine Zurückſetzung und Vergewaltigung 
jenes Inſtinkts in ihr, der in der Liebe nach dem Kinde verlangt. Der Liebe einer 
geſund empfindenden Frau iſt der Wunſch natürlich, den Plato in jenem ſchönen Wort 
der Republik zur Forderung erhebt: Kinder zu erzeugen und aufzuziehen, damit einer 
dem anderen die Fackel des Lebens gottfürchtenden Sinnes weiter reiche. Ich begreife 
nicht, wie jemand in einem Atem dieſes Mittel empfehlen und mit ſolcher Emphaſe 
davon ſprechen kann, die Menſchen ſollten ſich wieder „als einen Teil des großen 
Ganzen der Natur fühlen, das ewige Werden, die Schöpfer⸗ und Schaffensluſt überall 
in der Natur ſpüren.“ 

Und abgeſehen auch von dem beſonderen Empfinden der Frau: es liegt in dem 
vorgeſchlagenen Mittel die Tendenz, die Selbſtbeherrſchung als Faktor zur Löſung der 
ſexuellen Frage einfach auszuſchalten. Damit aber würde man der Raſſe ein Danger⸗ 
geſchenk im ſchlimmſten Sinne des Wortes machen. 

Wir können in der Theorie die äußeren Zuſtände Hin- und herſchieben, wie wir 
wollen, wir kommen ohne die Forderung größerer Selbſtbeherrſchung an den Mann 
nicht weiter. Geben wir zu, daß die Selbſtbeherrſchung ihm Opfer auferlegt, während 
ſie der normalen Frau natürlich iſt. Aber die Achtung vor ihrer Liebesforderung fällt 
zuſammen mit der Achtung vor ihrer Perſönlichkeit. Darum hat die Frau ein Recht, 
dies Opfer zu verlangen, ja, ſie kann gar nicht anders, denn ſie würde mit dem Verzicht 
darauf die innerlichſten Forderungen ihres Weſens, den eigentlichen Grund ihrer Selbſt— 
achtung preisgeben. Das iſt der eigentliche Sinn ihres Kampfes gegen die doppelte 
Moral. Die Frau mag ſowohl in der perſönlichen Zurechnung als in der allgemeinen 
Betrachtung dem Umſtande Rechnung tragen, daß die Verſchiedenheit des erotiſchen 
Empfindens bei Mann und Frau, in einer Reihe von Entwickelungstatſachen verfeſtigt, 
nicht von heut auf morgen dem Geſetz einer gleichen Moral unterworfen werden 
kann — von der inneren Behauptung ihrer Anſprüche darf ſie ſich nicht abdrängen laſſen. 

Auch nicht, wenn dabei für eine größere Anzahl von Frauen die Möglichkeit 
herauskäme, zur Ehe zu gelangen. Bei aller Anerkennung der Tatſache, daß der durch 
die modernen wirtſchaftlichen Verhältniſſe gebotene Ausſchluß von der Ehe für viele 
Frauen Verkümmerung, Beeinträchtigung ihres Lebensgefühls und der Möglichkeiten 
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ihrer Perſönlichkeitsentfaltung bedeutet, — wenn mit dieſem Opfer die inneren 
Forderungen der Frau an die Höhe ihres Liebeslebens klar und unverwiſcht erhalten 
werden, ſo muß es gebracht werden; und umgekehrt, wenn die Ehemöglichkeiten für 
die Frauen nur durch die Preisgabe dieſer inneren Forderungen zu erreichen ſind, 
dann müſſen wir darauf verzichten, denn dann hätte die Geſamtheit viel Schwereres 
zu ertragen, als jetzt einzelnen durch den Verzicht auf die Ehe auferlegt wird. Um 
ſo mehr, als das Leben, die Perſönlichkeit und die Leiſtungen von Tauſenden von 
unverheirateten Frauen — die Fräulein Dr Stöcker doch wohl kaum zu den nicht 
normalen wird rechnen wollen — beweiſen, daß dieſer Verzicht nicht als unerträglich 
empfunden wird. 

überhaupt — man kann auf dieſem Gebiet keine neue Ethik machen, fie muß 
durch das Leben erkämpft werden. Wenn wirklich überwundene Anſchauungen mit 
unerträglichem Druck auf den Menſchen laſten, fo werden fie ihr Leben trotz dieſer 
Anſchauungen führen, und das Gewicht von tauſend lebendigen im vollen Sinne des 
Wortes in Freiheit geſtalteten Schickſalen, der zwingende Wert vieler Perſönlichkeiten, 
die, auf der Höhe der geiſtigen und ſittlichen Kultur ihrer Zeit, einen neuen Weg nicht 
predigen, ſondern beſchreiten, wird dem notwendigen Neuen zum Siege helfen. Ich 
glaube nicht, daß der „Neuen Ethik“, wie Dr Helene Stöcker ſie predigt, ſolche Zeugen 
erwachſen werden. Daß es Aufgabe der Frauenbewegung iſt, die ſozialen Bedingungen 
zu ſchaffen, unter denen weibliche Perſönlichkeiten ſich entfalten können, und andrerſeits 
in allen ſozialen Lebensformen, auch in der Ehe, die Tatſache der menſchlichen Gleich: 
wertigkeit der Frau zur Geltung zu bringen, das hat uns nicht erſt der „Bund für 
Mutterſchutz“ gelehrt. Es iſt zu Anfang ſchon geſagt worden, daß die Frauenbewegung 
alle die von Dr Helene Stöcker vorgeſchlagenen Reformen in der wirtſchaftlichen und 
rechtlichen Lage der Frau längſt zu den ihren gemacht hat. Auch ſie arbeitet daran, 
die Ehe „nach Vaterrecht“ zu überwinden, indem ſie für die rechtliche Gleichſtellung 
der Frau in der Ehe eintritt. Freilich wird ſie ihre Propaganda nicht mit dem 
naiven Radikalismus der Führerin des „linken Flügels“ betreiben, die von allen 
„Frauen von Selbſtachtung“ verlangt, daß ſie die illegitime Ehe der legitimen vor⸗ 
ziehen — ein Ausſpruch, den man in Anbetracht von Dr Anita Augspurgs Neigung 
zu etwas hyperboliſcher Formulierung ihrer Anſichten gar nicht ſo gewichtig hätte zu 
nehmen brauchen. Es iſt ihr bei ihrem frauenrechtleriſchen flat justitia pereat mundus 
entgangen, daß auch die illegitime Ehe in mancher Hinſicht einen unwürdigen Rechts— 
zuſtand für die Frau umſchließt, und daß ſie überhaupt, um irgend welcher Be— 
einträchtigung ihrer Selbſtachtung zu entgehen, einem Staat, in dem ſie nicht einmal 
einem politiſchen Verein angehören darf, unverzüglich den Rücken wenden müßte. 

Auch über die uneheliche Mutter hat die Frauenbewegung ihre Gerechtigkeits⸗ 
forderung ausgedehnt, die Forderung gleicher Verteilung der Verantwortlichkeit und 
ſittlichen Zurechnung auf die Schultern von Mann und Frau. Wir wollen darin, daß 
der Mann ſich dieſer Verantwortung entzieht, nicht einen Grund finden, die Frau um 
ſo härter zu verurteilen, wie es die vulgäre Moral mit ihrer brutalen Hochachtung 
vor der gewiſſenloſen Selbſtbehauptung zu tun geneigt iſt, ſondern dieſe Tatſache ſoll 
ihr im Gegenteil Anſpruch auf den Schutz und die Hilfe der Geſellſchaft gewähren. 
Und wir können dem Bund für Mutterſchutz ſicherlich dankbar ſein, wenn er auf dieſem 
Gebiet, die Einzelarbeit organiſatoriſch zuſammenfaſſend, wirkſamer und ſicherer hilft. 
Wo dieſe Hilfe von Perſon zu Perſon geleiſtet wird, da heißt es ſelbſtverſtändlich für 


anſtändigen Menſchen: „Moraliſch zu Gericht figen, ſoll uns wider den Ge⸗ 
ſchmack gehen.“ Aber die Geſellſchaft als ſolche kann der unehelichen Mutter — wie 
dem unehelichen Vater — gegenüber doch auch nicht vergeſſen, daß dieſe Elternſchaft, 
wie das Fräulein Dr Stöcker von der Frau in der legitimen Ehe ſagt, „ſo oft 
ungewollt, oder beſtenfalls willenlos, gedankenlos“ war. Sie darf, wenn ſie das 
uneheliche Kind mit allen Mitteln vor einer Beeinträchtigung ſeiner Entwicklung zu 
ſchützen bemüht iſt, nicht diejenigen ermutigen, die ſich der Verantwortlichkeit, welche 
die Geſellſchaft ihren Bürgern auferlegt und auferlegen muß, um eigenen Genuſſes 
willen entziehen. 


* * 
* 


Und nun zum Schluß noch ein paar Worte zu einem Vorſchlag, mit dem 
Frl. Dr Stöcker ſich einer ſeit kurzem bei uns aktuell gewordenen Bewegung anſchließt: 
die Aufhebung des ſogenannten „Zölibats“ der weib ichen Beamten, insbeſondere alfo 
der Lehrerinnen.!) Ich bin unbedingt gegen eine ſckatliche Beſtimmung, durch welche 
die verheiratete Lehrerin ein für allemal von der Schule ausgeſchloſſen wird. Staat 
und Gemeinden haben Möglichkeiten genug, ſich die gewiſſenhafte Berufserfüllung ihrer 
Beamten zu ſichern, ohne Beſtimmungen über ihre Privatverhältniſſe zu treffen. Man 
ſoll einem Menſchen, dem man die Erziehung von Hunderten von Kindern anvertraut, 
nicht die Verantwortung für ſein eigenes Leben einſchränken. Fühlt die Lehrerin ſich 
der doppelten Laſt ihres Berufes und der Mutterſchaft gewachſen, ſo muß ſie das 
Recht haben, den Verſuch zu machen; ſo lange ſie ihre Pflichten in der Schule nicht 
vernachläſſigt, hat der Staat keine Veranlaſſung, eine Bevormundung ihres perſönlichen 
Lebens zu übernehmen. 

Aber wenn ich auch glaube, daß einzelne Frauen dieſer doppelten Laſt gewachſen 
ſein werden — eine ſehr große Zahl verheirateter Lehrerinnen würde ich weder für 
ihre Familien, noch für die Schule, noch für den Lehrerinnenſtand im allgemeinen für 
ein Glück halten. Es iſt in einem ſehr guten Artikel von Margarete Treuge zu 
den in der zitierten Broſchüre enthaltenen Verhandlungen geſagt worden: Die Frage 
müſſe nicht ſein: wünſcht die Lehrerin nebenbei Mutter zu ſein? ſondern: iſt es 
wünſchenswert, daß eine Mutter noch nebenbei Lehrerin ſein muß? Und da müſſen 
wir bei unſeren gegenwärtigen wirtſchaftlich-techniſchen Zuſtänden, bei der gegenwärtigen 
Organiſation unſeres Schulweſens mit einem Nein antworten. Auch abgeſehen davon, daß 
die Bejahung dieſer Frage die Frau in die Gefahr der wirtſchaftlichen Ausnutzung 
zur größeren Bequemlichkeit des Mannes bringen würde, — wir haben angeſichts der 
Urlaubs⸗ und Krankenſtatiſtik aller weiblichen Berufsangehörigen allen Grund, die 
Frau nicht noch mehr arbeiten laffen zu wollen. Sowohl der Pflichtenkreis der 
Mutter als der der Lehrerin iſt einer Vertiefung und Erweiterung — man kann 
ſagen bis ins Unendliche — fähig. Wir müſſen wünſchen, daß die Frau neben ihrem 
Beruf „ein politiſches Weſen“ werde, daß ſie auch zur Mitarbeit an der Geſellſchaft in 
dem engeren Sinne einer Ausnutzung und Betätigung ihrer Bürgerrechte frei ſei. 
Der Lehrerinnenſtand arbeitet geradezu daran, der Lehrerin begreiflich zu machen, daß 
ihre Arbeit mit ihren noch ſo gewiſſenhaft vorbereiteten und gegebenen Unterrichts⸗ 


1) Vgl. zu dieſer Frage auch: Die verheiratete Lehrerin. Hrsg. vom Landesverein preußiſcher 
Volksſchullehrerinnen. Berlin 1905. Verlag v. Hermann Walther. 
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ls Georg Steinhauſen im Jahre 1889 fein arbeitsreiches, noch heute ganz vor- 
K treffliches Werk „Geſchichte des deutſchen Briefes“ herausgab, nannte er es 

einen Beitrag „Zur Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes“. Das Innere wie 
das Außere der Briefe galten ihm als Dokumente, die ihm ſichere Bauſteine 
lieferten, einen Zeitabſchnitt in der. Geiſtes⸗ und Kulturentwicklung des Volkes plaſtiſch 
darzuſtellen. Er betonte es mit beſonderem Nachdruck, daß er die Briefe als Quellen 
für hiſtoriſche Ereigniſſe oder als biographiſches Material nicht mit blindem Vertrauen 
gelten laſſen will wegen ihrer Unzuverläſſigkeit nach dieſer Richtung. Aber was dem 
politiſchen Hiſtoriker geringfügig und unwert erſcheint, gibt uns, wenn wir beachten, 
wie das Volk ſich in Briefen äußert, was es beſchäftigt und worin es lebt, für ſein 
ganzes geiſtiges Leben höchſt wichtige Aufſchlüſſe, nur dürfen wir — warnt Steinhauſen 
zugleich — nicht das allen oder mehreren Gemeinſame mit dem Individuellen verquicken. 
„So kann uns die Betrachtung des deutſchen Briefes wichtige Beiträge zur Kultur⸗ 
geſchichte im weiteſten Sinne, zur Geſchichte des Verkehrs und der Geſelligkeit, der 
Entwicklung der Volksbildung und des Volkslebens, wie des Volksgeiſtes und Volks⸗ 
charakters gewähren.“ Und welche Fülle an Material bietet ſich da den ordnenden 
Händen dar! Von einfachen Berichten geſchäftlicher Art, Aneinanderreihen der Nach⸗ 
richten in formelhafter Überlieferung, kaufmänniſchen Anweiſungen mit ihren knappen, 
Zeit ſparenden Kürzungen, Mitteilungen von Haus zu Haus, Sendſchreiben der Städte, 
unbeholfenen Notizen und „Zettelgen“ bis zu den glatt ſtiliſierten Plaudereien Wielands, 
Schreiben, durch deren Zeilen der ſchwüle Duft eines ſinnverwirrenden Parfüms weht, 
bis zu dem inbrünſtig wuchtigen Geſtammel des gefangenen Schubart; von der dürftigen 
Niederſchrift heimiſcher Geſchehniſſe bis zu Briefen, die zu einem Bedürfnis werden etwa 
in dem Sinne, in dem Leſſing an Eva König ſchreiben konnte: „Bedenken Sie fein, 
daß der Menſch nicht bloß von geräuchertem Fleiſch und Spargel, ſondern, was mehr 


) Dr Julius Zeitler hat in ſeinem jungen Verlage, dem wir ſchon ſo manche feinſinnige, kunſt⸗ 
und kulturgeſchichtlich intereſſante Veröffentlichung verdanken, z. B. Scheffler „Konventionen der Kunſt“, 
Selir Poppenberg „Bibelots“, Goncourt „Die Frau im 18. Jahrhundert“ u. a., vor wenigen Wochen ein 
Buch herausgegeben, das durch ſeinen Titel ſeine Art angibt: „Liebesbrieſe aus neun Jahrhunderten“. 
Der Tegernſeer Mönch Wernher beginnt den Reigen, in dem alle durch die Geſchichte unſeres Geiſtes⸗ 
lebens bekannten Braut⸗ und Ehepaare erſcheinen. Neben den Briefen, die zwiſchen Braut und Bräutigam 
gewechſelt wurden: Schiller und Lotte, Mozart und ſeine Papagena, Klopſtock und Molly, Mörike und 
Luiſe Rau, Robert Schumann, Moltke, Bismarck an ſeine Braut, ſtehen die Epiſteln liebender Frauen 
an ihre Eheherren und dieſer an ihre Gattinnen: Luther und ſeine Käthe, Kurfürſtin Anna von 
Brandenburg und Albrecht Achilles, der Prinz von Homburg, Schubart, Jean Paul. Dazu kommen 
Briefe mit der ſouveränen Liebe der kühnen Liebespaare: Karl Ludwig von der Pfalz und Luiſe von 
Degenfeld, Karoline Schelling, die Günderode, Lenau und Sophie Löwenthal, Hebbel und Eliſe Lenfing; 
ſchließlich auch die Schreiben der Freundſchaftsminnen, der pietiſtiſchen und herrnhuteriſchen Liebes⸗ 
offenbarungen. Nur ein paar Namen ſollten dazu dienen, den Inhalt des Werkes zu charakteriſieren. 
Ein peinlich genau gearbeiteter Anhang mit Erklärungen zu den Proben jedes Briefwechſels erleichtert die 
Benutzung des Buches ſehr. Ich halte es für das ſchönſte Lob eines Buches, ſagen zu können, daß es 
einem Bedürfnis entſpricht und eine Lücke in unſerer Literatur ausfüllt. Das gilt von dem Zeitlerſchen 
Buche, und darum wünſche ich ihm recht viele Leſer. 
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ſtunden nicht getan fei, daß fie, um im eigentlichen Sinne „Volkserzieherin“ zu werden, 
ein volles Verſtändnis des ſozialen, politiſchen und geiſtigen Lebens ihres Volkes 
beſitzen und erhalten, eine ganze Fülle von Aufgaben der ſozialen Fürſorge, der 
Volksbildung im weiteren Sinne in ihren Pflichtenkreis ziehen, daß ſie auch an der 
Entwickelung der Pädagogik als Wiſſenſchaft mitarbeiten, auch an dem korporativen 
Leben ihres Standes beteiligt ſein ſoll. Es kann nicht in ſeinem Intereſſe, nicht im 
Intereſſe der Schule liegen, die zur Verfügung ſtehenden Kräfte auf einem anderen als 
dem Berufsgebiet zu binden. Nicht Ehe und Mutterſchaft an ſich reicht der Frau „die Palme 
der vollen Entwickelung“ wie Frl. Maria Liſchnewska in dem Referat der zitierten 
Broſchüre meint; es gibt mindeſtens ſo viel verkümmerte, in kleinlichen Sorgen 
erſtickte, von dauernder Überhegung und Überlaſtung geiſtig erdrückte Ehefrauen als 
verbitterte Lehrerinnen. Zu aller Perſönlichkeitsentwickelung gehört ein Maß von Ruhe 
und Freiheit, ein Gleichgewicht von Verantwortung und Leiſtungsfähigkeit, gehört vor 
allen Dingen die Möglichkeit, eine Aufgabe einem ſelbſtgeſchaffenen Ideal entſprechend 
erfüllen zu können. Und darum würde die Vereinigung von Mutter- und Lehrerinnen⸗ 
beruf bei der Mehrzahl der Frauen ihre Perſönlichkeitsentwickelung und damit ihre 
Leiſtung an die Geſamtheit eher zurückhalten als fördern. — Aber wie geſagt, man 
kann dieſe Frage in die Hand der Lehrerin ſelbſt legen. Einen großen Prozentſatz 
verheirateter Lehrerinnen wird auch die Aufhebung des „Zölibats“ nicht bringen. 
In Oſterreich ſind es 17 Prozent, von denen noch mehr als ein Drittel keine Kinder 
haben. Und ſollten fidh bei dieſen bedeutend ungünſtigere Urlaubs- und Penſionierungs⸗ 
verhältniſſe herausſtellen, ſo würde eine Modifikation ihrer Anſtellungsbedingungen 
gerechter ſein als ein vollſtändiger prinzipieller Ausſchluß. Im übrigen lehrt die Aus⸗ 
nutzung all der einſeitigen und unvorſichtigen Außerungen, die von den Kämpferinnen 
gegen das „Zölibat“ gefallen ſind, durch die den Lehrerinnen feindliche Lehrerpreſſe, 
daß man klug getan hätte, mit dieſem Kampf zu warten, bis die Lehrerin überhaupt 
feſteren Boden in unſerem Schulweſen gefaßt hatte. 

In der Broſchüre „Bund für Mutterſchutz“ iſt oft die Rede davon, daß man 
dem „Geſchlechtstrieb ſeine natürliche Unſchuld“ wiedergeben wolle. Ich glaube, daß 
nichts dieſes Ziel fo ficher vereiteln wird, wie die Propaganda einer Lebensanſchauung, 
die das Ziel aller ſozialen Geſtaltungen in der Befriedigung der erotiſchen Inſtinkte 
des Menſchen ſieht. Ich habe zu Anfang dieſes Artikels geſagt, daß über Fragen 
dieſes Gebietes ſo ſchwer zu einer Einigung zu kommen iſt, weil im letzten Grunde 
perſönliche Gefühlswerte den Ausſchlag geben müſſen. Es iſt im Lager der neuen 
Ethik das Wort gefallen: „Wir ſtehen am Anfang einer neuen Epoche. Wir haben 
eine Epoche gehabt, über der geſchrieben ſtand: Mehr Bildung. Wir ſtehen mitten 
drin in der zweiten, über der geſchrieben ſteht: Mehr Recht, und ſchon kündigt ſich 
deutlich und unverkennbar die dritte an, über welche die Jugend, die wir heranziehen, 
die Worte ſchreiben wird: Mehr Freiheit und wahre Freude auf dem Gebiet des 
geſchlechtlichen Lebens.“ Ich will dieſen eigentümlichen Komparativen, dieſer ſubjektiven 
Überzeugung von Frl. Maria Liſchnewska eine andere ſubjektive Außerung gegenüber 
ſtellen, ein Wort von Frau Ricarda Huch in ihrem Eſſay über Gottfried Keller: 
„Im modernen Leben wie in der modernen Kunſt iſt der Liebe zu viel Platz ein⸗ 
geräumt, und es gehört das zu den bedeutendſten Urſachen und Kennzeichen der 
Kränklichkeit und Schwäche unſrer Zeit.“ 
= HE — 
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Berlin W. 30, 
Barbarossa -Strasse 74. 


Pestalozzi-Fröbelhaus. 
Haus II. nde 1885: 
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Curse in al 


Kochcurse für Schulkinder. 


„ Auskunft über Haus II erteilt Frl, D. Martin = 


Haus J. 
gegründet 1870: 


Seminar 
für 
Kindergärtnerinnen 


* und 
Kinderpflegerinnen. 
Cursus 
| für 
junge Mädchen 
sur Einführung in den 
häuslichen Beruf. 


Curse 
E | zur 


| — Vorbereitung 


für 
soziale Hilfsarbeit. 
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Im XVI. Jahrgange erscheint: & * Vereins - Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schöneberg, Barbarossastr. 
und geht den Abonnenten unter 


250 M., für das Ausland 3M. Anfragen, 


Verantwortlich für die Redaktion: He lene Lange, Berlin, 


Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Drug: W. Moeſer Buchdruckerei, Berli 


Besichtigung 
der Anstalten 
jeden Dienstag 
fur Haus 
von 10—12 Uhr 
für Haus 1 
von 11—1 Uhr. 


kg 


Berlin W. 30, 


Barbarossa -Strasse 74. 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 


len Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen 


Pensionat: 
Victoria- Mädchen- 
heim. 
Kinderhort. 
Arbeitsschule. 
Elementarklasse, 
Vermittlungsklasse, 
Kindergarten, 
Säuglingspflege, 

Kinderspeisung 


laut Specialprospect. 


— * 


Anfragen 
für Haus I sind zu richten 
an Frau Clara Richter. 


Fr, 


Hauses + + 


74- Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
Kreuzbaud zu. Der jährliche Abonnemen 


tspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 
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(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
s ſprochener Bücher ift nicht möglich.) 
i Strindberg, Auguft. Die Nachtigall 
von Wittenberg. Hermann Seemann 
Nachflg., Leipzig. 
— Die gotiſchen Zimmer, Familien- 
| chickſale vom Jahrhundertende. Zweite 


Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſtung! 


— 


Weltausstellung GRAND PRIX Weltausstellung 


Paris 1900: St. Louis 1904. 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


uflage. Hermann Seemann, Nachflg. 
Berlin und Leipzig 1908. Preis 
geh. 4 Mark. 

Suttner, Bertha von. Der Frauen» 
weltbund und der Krieg. 1.— 10. Tauſend. 

| Voſſiſche Buchhandlung, Berlin W. 62, 

Nettelbeckſtraße 7/8. 1905. 

l Thieſing, Dr jur. Das Vormundſchafts⸗ 
recht. Populäre Rechtskatechismen, 
herausgegeben von Dr jur. Marie 
Raſchke. Preis 50 zig. Verlag der 


Ton des Städtischen Mädchen- 
en ee Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Witkowski, Prof. Dr Georg. Die Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 


Meiſterwerke der deutſchen Bühne. k č 
Verlag von Mar Hefle, 1 Y Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Wolff, Anna Juli. Hors d'oeuvre. Der Verein „F bild F mut ss 
Klelnes und feinen, 1,50 Mark. er Verein „Frauen dung runeustudlum“. 
5 M. Lilienthal Verlag. Berlin. 
. Wolfsberg, hen eig Miry Tai 
66 ausgewählte lyriſche Gedichte. Preis TEE EEE WELL ⁵ TE ZELLE HN GEB ZELTE GEGE fc Enger 
f 2 Mark. Verlag von Hermann Kramer, NINA 


— Sind seten eder U prach- u. Handelsinstitut für Damen 


Verlag von Hermann Kramer, Dress 

waa, Grnt v. Was meinem von Frau Elise Brewiss, 
Ontel Oskar mit feiner Schwieger⸗ === BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 
mutter in Amerika paſſierte. Preis Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 


5 1 Mart. Fontane & Co. Berlin 1904. Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. + Muſterkontor. 
p nn ũ᷑ ¶¶— | Otib. Medaille,» Neue Kurfe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penhon im Haufe. 
j Free 
ee; 
| Jeilungs-Dachrichten 2 
A <> in Original-Ausschnitten 
über jedes Gebiet, für Sohriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von | 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 1 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen ; 
Zeit -Nachrichten- ö 
— | Adolf Schustermann, Sars. eee ! 
MAGGI Würze | Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. | 
mit dem Krenzstern | Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen $ 
Altbewährt! | t 3%, 5, 200% with dot Weib 2 155 258 S 
Vieltach preisgekrönt! ff | 
+a Vezugs- Bedingungen = 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 WR., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Wk., nach 
dem Ausland 2,50 Mk. à 
1 Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügn 
eines Namens an die Redaktion der „Fran“, Berlin S. Ik. Stallſchreiberſkraße i 
zu adreffieren, l 
Unverlangt eingeſandten Mannſkripten it das nötige Rückporto Il 
— beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


EZ 
‚Verein für Familien- und Volkserziehung in keipzig, 


| gegründet 1871. Vorſitzende: Frau Henriette Soldichmidt, Weſtſtr. 10 II. 


Erziebungs⸗ und Bildungsanſtalten. 
| a) Volkskindergärten (Weſtſtr. 16, Ouerftr. 20). b) Handfertigkeitsunterricht für Schulkinder. e) Seminar für 
KAindergärtnerinnen f. d. Samilie u. zur Leitung von Kindergärten. d) Lyceum in drei Abteilungen. 1. Wiſſen⸗ 
| ſchaftliche Dorträge und Lehrkurfe (Allgemeine Sortbildung) 2. Berufsbildung (Erzieherinnen für die Samilie, 
Lehrerinnen an Kindergärtnerinnenfeminaren). 3. Lehrkurfe in Zeichnen und Modellieren. 


i ii 


Profpekte Penfionat 
werden A 
58 vereins 
Derlangen 
jederzeit haufe 
zugefandt. Weſtſtr. 16. 


T 


' í was tun doch die Rinder wohl lieber, geſchwinder, 

5 Als nahe beim Kaufe, im lieblichen Garten Seminar. 

J Lehrkurſe: Su bauen, zu pflegen, zu gießen, zu warten. (Fr. Sroͤbel) Unterrichts turſe: 
Deutſche Sprache u. Deutſche Grammatik 


Citeratur, Stiliſtiſche 
u. Dortragsübungen, 
politiſche u. Kulturs 
geſchichte, Runſtge⸗ 


Wodellierklaffe. 


u. Literatur, fchrift- 
liche u. Leſeübungen, 
Geſchichte der menſch 
lichen Arbeit und 


chichte, Naturwiſſen⸗ 
| Raten und Mathe ge ne 
matik. Volkswirt Rechnen u. Geometrie. 
ſchaftslehre, Ethik. Erziebungslehre und 
Sprachturſe . Methode Sr. Sröbels, 
Ir; Stanzöfifch, Engliſch, Methodik d. Elemen— 
ITJtalieniſch, Catei⸗ tarunterrichts, Pra- 
| niſch. ris im Kindergarten 
| | gen Nee 
| N Sröbels, Methodik 5 


des Elementarunter- 
richts. Praxis im 
Kindergarten und in 


— 


gogik, Gefundheits- 
lehre, Handfertigkeit 
und Handarbeit. 


N Sranzöſiſch 

| der Schule. Geſchichte und Engliſch iſt 

| | der pädagogik, Ge fakultativ. 
ſundheitslehre. 


{| 


Anfragen find zu 
sichten an die Leiterin 
des Erceums 


Anfragen find zu 
sichten an die Leiterin 


5 A des Seminars 
‚Dr X. Goſche, Der Erziehungsberuf ift der Kulturberuf der Srau. Er erfordert l. O. Kolbe, 
k * pE Wiffenfhaft und Kunſt, das Rennen und das Können. (. Goldjchmidt.) Ar “y 


nach Vorſchrift vom Beb.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Mag | | 
und Trinken, und ijt ganz beſonders Frauen und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hufterte und ähnlichen 
Buftänden an nervöſer Mageuſchwãche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
Schering's Grüne Apotheke ee 
ering & rune Apu „ Chauller- Strae 1% 
Niederlagen in fat ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ER 


enverſchleim die Folgen von Unmägzigkeit im Eſſen 


oder tüchtige Lehrerin, welche die Ver⸗ 
pflichtung eingehen will, binnen Jahres⸗ 
frit das Vorſteherinnenexamen zu 
machen. Gehalt 1800 Mark jährlich ein⸗ 
ſchließlich Wohnung in der Schule. 


2. Geſucht zum 1. Oktober d. Js 
für Rittergutsbeſitzersfamilie in Oſt⸗ 
preußen evangeliſche, muſikaliſche, er⸗ 
fahrene Erzieherin mit guten Latein- und 
engliſchen Sprachkenutniſſen für 2 Rädchen 
von 12 und 11 Jahren und einen 
Knaben von 8 Jahren. Gehalt 1000 Mk. 


3. Für eine Höhere Privatſchule in 
Norddeutſchland wird zum 1. Oktober 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
evangeliſche Lehrerin geſucht. 35 Kinder 
im Alter von 8—13 Jahren. Unterricht 
in allen Fächern. Gehalt 1200 Mark. 


4. Geſucht zum 12. September für 
eine Familienſchule in einer Stadt der 
Rheinprovinz eine evangeliſche, wiſſen⸗ 


ſchaftlich geprüfte Lehrerin. 5 Kinder 


im Alter von 11—15 Jahren. Gehalt 
1200 Mark. 


5. Geſucht zum 1. Oktober für eine 
höhere Privat⸗Mädchenſchule in der 
Rheinprovinz eine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lebrerin mit vertiefter 
Bildung im Engliſchen oder Fraͤnzöſiſchen 
für die Mittelſtufe; 25 bis 30 Kinder in 
einer Klaſſe. Gehalt 1300 Mark. 


6. Geſucht zum 18. September für 
Inſtitut in der Rheinprovinz eine 
evangeliſche und eine katholiſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin. Gehalt bei 
freier Station 700 Mark; ohne freie 
Station 1200 Mark. . ' 


7. Für eine Privatſchule in der 
Provinz Brandenburg wird zum 1. Ok⸗ 
tober eine erfahrene, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin für das 
Ordinariat der IL Klaſſe geſucht. 
Franuzöſiſch, im Ausland vervollkommnet, 
Bedingung. 26 bis 28 Stunden wöchent⸗ 
lich; Gehalt 1300 Mark. Gelegenheit zu 
Privatſtunden ift geboten. 


8. Geſucht zum 1. Oktober für eine 
Privat ſchule in Norddeutſchland eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin. 10 Kinder im Alter 
von 8 bis 13 Jahren. Turn⸗ und 
Geſangunterricht erwünſcht, doch nicht 
Bedingung. Gehalt 1400 Mark. 


9. Geſucht zum 1. Oktober für eine 
höhere Gemeindeſchule in der Nähe 
Berlins eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte ehrerin. Anfangsgebalt 
1000 Mark. Umzugs koſten werden vers 
gütet. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 36, 
Genthinerſtr. 16, Gartenhaus I. Sprech⸗ 
ſtunden: Wochentags 11—3, Sonnabends 
11—1 Uhr. 


N 


Die „Geſchäftsſtelle der Verſicherung der Mitglieder deutſcher 
Frauenvereine“ der „Friedrich Wilhelm“, Berlin W., 
Behrenſtraße 60/61, Leiterin Sri. Penriette Goldſchmidt, 


bietet allen familienvätern und Müttern die vorteil. 
haftefte Lebensverfiyerung zum Beften ihrer Kinder, 
arbeitenden frauen, Lehrerinnen ıc. Penfonsver- 
licherung mit Übertragbarkeit der Policen und Rück; 
zahlung im Todesfalle und beften Shug bei früh- 
zeitiger Erwerbsunfähigkeit. Treue ſchriftliche und 

mündliche Beratung von 10—1 b. 


Langenschwalbach s. 


Stahlquellen. Natürl. Kohlensäure-Bäder. 


. Le Pros yek e era 18 d el 
Eisenmoorbäder. die Kurverwallung. 


re ende, Saat, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 
Turnkurse, auch zur Ausbildung 


von Turnlehrerinnen. 


SW., Dessauerstrasse 24 frau Klara Xessling 


(nahe dem Anhalter, Potsdamer Vorsteherin. 


und Ringbahnhofe). 1— a. Freitags 1—4 


Damen-Klubhaus und Familienheim 


Berlin-CharlotteRDUTE Marchste. ars U. Berlin-Schöneberg Akarlenstr. 5 


Wohnungen und Zimmer, unmöbliert und möbliert, auf beliebige Zeit, mit 
und ohne Pension für alleinstehende, gebildete Damen und Familien. Au- 
genehmer, ruhiger Aufenthalt. Gemeinsame Speisesäle. Lesc- und Ge- 
sellschaftsräume. Aller Komfort: Fahrstuhl, Heizung, elektrisches Licht, 
Fernsprecher. Bequeme Verbindung nach allen Teilen Berlins. Vorüber- 
gehend hier weilenden Damen wie Eheleuten kann wohl kaum ein besserer 
Aufenthalt geboten werden. Küche anerkannt vorzaglich. Nicht zu ver- 
wechseln mit dem ehemal. Damenheim, wo Einzahl. zu Hypotheken verlangt 
wurden. Nah. und Prospekte Direktion Haffner, Charlottenburg, Marchsir. 45 
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„Paul Heyſe, Novellen“. 
Wohlfeile Ausgabe. 60 Lieferungen | 
à 60 Pfg. Alle 14 Tage eine 
Lieferung. Verlag der J. G. Cotta: | 
ſchen Buchhandlung Nachfolger | 
in Stuttgart und Berlin. Es 
erſchienen neuerdings die Liefe⸗ | 
rungen 27—37, die den 5. und 
6. Band des Unternehmens bil⸗ | 
den. Der fünfte Band führt den 
Titel „Troubadour Novellen“ und 
bat folgenden Inhalt: Marion | 
Der lahme Engel — Die Rache | 
der Vizgräfin — Der verkaufte 
Geſang — Die Dichterin von 
Carcaſonne — Ehre über alles — 
Der Mönch von Montaudon — 
Geoffroy und Garcinde. Der 
ſechſte Band bietet in den Novellen: 
David Jonathan — Grenzen der 
Menſchheit — Nino und Maſo — 
Siechentroſt — Die ſchwarze 
Jakobe — Gute Kameraden einen 
der beliebteſten Bände des Dichters, 
das „Buch der Freundſchaft“. 


Originalrezept. Geſchmorte 
Gans. 6 Perſonen. 3 Stunden. 
Die Gans, die man zum Schmoren 
nimmt, kann älter ſein als die 
Bratgans. Man macht ſie gehörig 
zurecht und bindet über die Bruſt 
einige dünne Speckplatten. Dann 
belegt man den Boden einer 
Kaſſerolle dicht mit Scheiben von 
durchwachſenem Speck oder 
magerem Schinken, fügt Wurzel⸗ 
werk und eine in Scheiben ge⸗ 
ſchnittene Zwiebel, einige Stiele 
Beifuß, Salz, Pfeffer und Gewürz⸗ 
torner, legt die Gans fo hinein, 
daß der Rücken obenauf zu liegen 
kommt, gießt 1 Liter Waſſer 
darauf und läßt ſie ſchmoren. 
Nach 1/—1 / Stunden wendet 
man ſie um, füllt nach Bedarf noch 
Waſſer nach und dämpft ſie unter 
wiederholtem Begießen vollends 
weich. Nachdem man ſie herausge⸗ 
nommen hat, wird die Sauce durch 
ein Sieb gerührt, mit einer braunen 
Mehleinbrenne verkocht, ab: 
geſchmeckt, mit / Teelöffel Maggis 
Würze im Geſchmack gekräftigt | 
und über die tranchierte Gans 
gefüllt. v. B. 


— 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerin nen vereins. 


—— 


Zentralleitung: 
Frl. J. Robenader, 
Berlin W. 35, Genthinerſtr. 16, 
Gartenhaus I. 
1. Geſucht zum 1. Oktober d. Js. für 
eine höbere Privat⸗Mädchenſchule in 
Weſtpreußen eine evangeliſche Vorſteherin 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


kehrerinnens=Kurie 


Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 


SW., Sempelbhofer Ufer 2. 


Theoretiſche Fächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Pſychologie. Bolts- 
wirtſchaftslehre, Die fozinle Geſetzgebung des Deutſchen Reichs. Verfaſſungsrecht. 

Kaufmänniſcher Fachkurſus: Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Handels⸗ 
recht, Handels geographie, Haudelslehre, franzöſiſche und engliſche Handelskorre⸗ 
ſpondenz, Stenographie, Maſchineſchreiben uſw. 

Gewerblicher Nachkurſus: Waäſchenähen, Schneidern, Pugmachen, Kunſthand⸗ 
arbeit, Koſtümzeichnen. 

Hädagogiſcher Fachkurſus (für Damen mit fkaufmänniſcher Ausbildung): Allgemeine 
Erziebungslehre, allgem. Unterrichtslehre, Pſychologie, Geſchichte der Pädagogik, 
Lektüre padagog. Klaſſiker. Probelektionen. 

Schriftl. Anfragen zu richten an die ſtellv. Vorſitzende, Frl. Margarete Henſchke, 


W.. Derfflingerſtr. 18. 
Beginn: Monta 


den 16. Oktober. Der Unterricht 


ndet meit Nachmittags ſtatt. 


Tprecdſt unde: Mittwoch 5—6. Ausführliche le in der Anſtalt. 


Der Porſtand. 


Kurfe zum Studium der 
engliſchen Sprache 


berauſtaltet mit fünf engliſchen Lehrkräften der 
deutſche lehrerinnenverein in england. s 
Profpekte durch den Dorftand, 16 Wyndham 
Place, Bryanston Square, London w. 
Penfionspreis einſchließlich aller honorare und 
vorträge 24 mark wöchentlich in geteiltem, 
30 Mark in Privatzimmer. N SS N N 


Nur kehrerinnen werden zugelalien. 


Gewerbe-, Handels- u. Haushaltungsschule 
Breslau, Gartenstr. 5, (Kochunterricht). Gegr. 1880. Ausbildungs- 
kurse für Haushaltungs-, Handarbeits- und Gewerbeschuliehrerinnen. Pensionat. 


Näheres durch Prospekte. 


Dora Mundt. 


Bad Fliusberg. Villa Daheim. 
Familienpenſion Is Nahe Kurhaus, 
Wald, Bädern. Vorzügliche Verpflegung. 
Proſp Frau Bürgermeifter Grabe. 


Cichterpenſionat Thale a. Harz. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Haushalt, 
Muſit ꝛc. Proſpekte. 

Frau Profeſſor Lohmann. 


KRANKEN- 


Fahr- u. Ruhestühle 
verstellbare Keil- 
kissen usw. 


R. Jaekel’s 
Patentmöbel-Fabrik 
BERLIN, 


Markgrafensir.20. 
Preisliste IV gratis und franko. 


Prauenbart 


kann, wielhnen jeder Arzt sagen wird, 
nur durch Elektrizität entfernt 
werden. Frau L. Schwartz, 


Berlin W., Kirchbachstr. 5, 
n. Potsdamerstr. 


Fe 90000 * 


Lehrgänge in Briefen zum Selbſtunter⸗ 
richt verkaufte der Verlag für National⸗ 
ſteuographie, Liegnitz 67. 


kehrinstitut 


für 


Reformidıneiderei. 


Gründl. Ausbildung im Muſterzeichnen, 
Zuſchneid., prakt. Arbeit. 


Schnittmusterverkauf. 
Anfertigung 
einfach. u. eleg. Roftüme, ſpez. n. außerhalb. 


Düben & Osner. 


Berlin W., Genthinerſtr. 9, Gartenh. III. 


ANNA 


Damen ⸗Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 

W., Yorkitr. 66 I und Herrn Paftor 
Pless, KW., Teltower Str. 21 III. 
Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 
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„Gewerbliche Friedenusdokumente“. Von 
Fanny Imle. Entſtehungs⸗ und Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Tarifgemeinſchaften in Deutſchland. 
Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher, 1905. (Preis 
10 Mark.) „Friedensdokumente“ nennt Fanny 
Imle die Tarifverträge, welche jetzt auch in 
Deutſchland in erfreulich anwachſender Zahl 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern abgeſchloſſen 
werden. Alſo der „ſoziale Friede“, ſo ſcheint es 
beinahe, iſt im Herannahen, auch ohne grundlegende 
Eigentumsumgeſtaltungen und ohne die Klaſſen⸗ 
kämpfe, die um ſolche Ziele geführt werden. 
Vielleicht tut man aber der Verfaſſerin unrecht, 
wenn man ihr einen ſolchen Rückzug in ein kleines, 
ſtilles Heim des Friedens vorwirft; vielleicht hat 
ſie mehr, als bei dieſem Werk zum Ausdruck 
kommen konnte, den Sinn fürs Große, Ganze der 
ſozialen Frage bewahrt. Wie dem auch ſei — 
jedenfalls kann der Sozialpolitiker aus dem Buch 
manches lernen. Für die Frauenarbeit ſpeziell 
beſtätigt es, daß die Induſtrien, in denen die 
weibliche Arbeit vorherrſcht, zu einer Tarif: 
entwicklung wie die männlichen Gewerbe nicht 
gelangen; desgleichen, wo die Geſchlechter mit⸗ 
einander konkurrieren. Für dieſe brennenden 
Fragen der Frauenarbeit und der Konkurrenz der 
Geſchlechter wie auch der Heimarbeit iſt aber der 
Tarifvertragsgedanke von ſo entſcheidender 
Bedeutung, und das Studium der bereits vor⸗ 
liegenden Tarifgemeinſchaften und ihrer aus⸗ 
gebildeten Methoden iſt eine fo wichtige Grundlage 
für die Vorbereitung etwaigen ſtaatlichen Ein⸗ 
greifens, daß das vorliegende Werk auch in dieſer 
Hinſicht gerade jetzt praktiſchen Wert hat. 


„Goethes Philoſophie aus feinen Werken“. 
Ein Buch für jeden gebildeten Deutſchen. Mit 
ausführlicher Einleitung. Herausg. v. Max Hey: 
nacher. Leipzig. Verlag der Dürrſchen Buch⸗ 
handlung, 1905. Das Buch erfüllt die Er⸗ 
wartungen, die man an ſein Erſcheinen in der 
„Philoſophiſchen Bibliothek“, als Seitenſtück zu 
Kühnemanns Schillerband zu knüpfen berechtigt iſt, 
nur zum Teil. Die Auswahl, bei deren Zu⸗ 
ſammenſtellung nach rein chronologiſchen Geſichts⸗ 
punkten verfahren iſt, könnte vielſeitiger ſein, wenn 
ſie nicht nach dem Prinzip getroffen wäre, nur 
größere zuſammenhängende Stücke aufzunehmen. 
Die Einleitung verſucht da nachzuhelfen, indem ſie 
die in Briefen, Geſprächen, einzelnen Dichtungen 
verſtreuten Ausſprüche philoſophiſcher Bedeutung 
einflicht. Aber dieſe Einleitung dürfte höchſtens 
als erſte Skizze zu einer Darſtellung von Goethes 
philoſophiſcher Entwicklung gelten. Sie trägt einen 
Haufen unbehauener Steine zuſammen und ſchichtet 
ſie nach ein paar ziemlich äußerlichen Ein⸗ 
teilungsprinzipien aufeinander. Man betrachte 
J. B. einmal das Kapitel 4 mit der Über⸗ 
ſchrift „von 1770 bis 1774”. Was iſt da, 
ohne auch nur den Verſuch zu einer inneren Zu⸗ 
ſammenfaſſung, flüchtig aneinandergereiht! Und 
wie oberflächlich iſt der Werther abgetan! Dieſelbe 
Uneinheitlichkeit zeigt das Kapitel: Italieniſche 
Reiſe. In der Erörterung über Goethe und 
Spinoza hätte wohl Diltheys ſchöner Aufſatz er⸗ 
wähnt werden ſollen. Die Bedeutung des „Fauſt“ 
als Dokument Goetheſcher Weltanſchauung iſt gar 
nicht gewürdigt. Die Einleitung iſt ‚eine lofe 
geknüpfte Kette von Einzelheiten. Die großen 


ychologiſchen Momentt, in denen die Einheit von 
998055 philoſophiſcher Entwicklung beruht, klar 
herauszuarbeiten, hat der Verfaſſer nicht vermocht, 


ja, wir dürfen wohl ſagen, gar nicht verſucht. 


„Erinnerungen, Aufſätze und Reden“. Von 
Hans Delbrück. 3. Auflage. Berlin, Verlag 
von Georg Stilke. 1905. (Preis 5 Mark.) Die 
Sammlung kleiner und größerer, meiſtens in den 
preußiſchen Jahrbüchern erſchienener Eſſays, die 
hier ſchon in dritter Auflage vorliegt, beſteht die 
Probe, vor die ſolche Sammlungen immer geſtellt 
ſind: was für den Tag geſchrieben war, iſt gehalt⸗ 
voll genug, um auch dem ſpäteren Leſer noch 
etwas zu ſagen zu haben. Für unſeren Leſerkreis 
werden vielleicht weniger die im engeren Sinne 
politiſchen Aufſätze in Betracht kommen als die 
durch Gegenſtand oder Auffaſſung perſönlich 
gefärbten. Vor allem dürften die Artikel über 
Kaiſer Friedrich und ſein Haus, dem Delbrück ja 
als Erzieher des Prinzen Waldemar beſonders 
nahe ſtand, intereſſieren. Sie bringen durch eine 
Fülle konkreter Mitteilungen manchen Zug der 
Perſönlichkeiten klarer heraus; ſie korrigieren 
manche Entſtellung und berühren wohltätig durch 
die vornehme, unbeſtechliche Auffaſſung. — Mit 
Recht iſt in die Sammlung auch ein Artikel über 
„Die gute alte Zeit“ aufgenommen, ein hübſches 
Beiſpiel ironiſchen Ad absurdum-Führens. Eine 
Reihe von Zeugniſſen über das Schwinden der 
guten alten Zeit reicht von der Gegenwart zurück 
bis zu Neſtor, der auch ſchon die gute alte Zeit, 
die unvergleichlichen Tage ſeiner Jugend, lobt. 
Über die Jugendzeit Neſtors aber „fehlen uns 
leider die zeitgenöſſiſchen Berichte.“ 


„Bei den Demütigen ift Weisheit‘. 
Matthias Claudius, Auswahl aus ſeinen 
Schriften, nebſt ausgewählten Gedichten. Heraus⸗ 
gegeben von Hans Thun. Düſſeldorf und Leipzig, 
Karl Robert Langewieſche. (Pr. el. kart. 1.80 Mark.) 

„Macht auf das Tor! Macht auf das Tor!“ 
Sammlung deutſcher Volkskinderlieder, Reime, 
Scherze und Spiele. Herausgegeben von Maria 
Kühn. Mit Melodien. Gleicher Verlag und Preis. 

Ein paar erquickliche Bände hat uns der 
Verlag von Langewieſche wieder geboten. Mit ein 
paar freundlichen Geleitworten legt er ſie den 
Müttern und denen, die einfältigen Herzens ſich 
freuen können an Volkes Art und Sinn, in die 
Hand. Die Auswahl iſt vorzüglich getroffen. Auf 
die früher ſchon erſchienenen hier bereits angezeigten 
Bände derſelben Sammlung: Thomas Carlyle, 
Ruskin, Arndt, Luther, Deutſche Volkslieder, ſei 
hier nochmals hingewieſen. 


„Verlegerliſten für Schriftſteller“, Heraus⸗ 
gegeben von der Redaktion der Feder. Berlin, 
Federverlag (Dr Max Hirschfeld). Das kleine, 
ſorgfältig zuſammengeſtellte Buch will dem Schrift⸗ 
ſteller das Suchen von Verlegern für jede Art von 
Büchern erleichtern, ihnen namentlich aber helfen, 
Verleger zu finden, die Honorar zahlen und nicht 
noch Herſtellungskoſten vom Verfaſſer beanſpruchen. 
Es enthält außerdem Muſter von Verlagsverträgen 
und ſonſt noch allerlei Wiſſenswertes und dürfte 
ſich als ebenſo nutzbringend erweiſen wie das vom 
gleichen Verlage herausgegebene A uskunftsbuch 
für Schriftſteller. 
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die Stellung des Staates zur Konſeſſionalität der 
Schule betrifft, ſo ſteht Rein auf dem Standpunkt, 
daß im Intereſſe wahrer Gewiſſensfreiheit die Ent: 
ſcheidung der Eltern in Schulfragen die letzte 
Inſtanz bilden müſſe, eine Inſtanz, der die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über die Schule unter allen 
Umſtänden Rechnung tragen und Geltung verſchaffen 
müſſen. Wir empfehlen die drei kleinen Schriften 
als einen Beitrag zu der viel diskutierten und ver⸗ 
mutlich in den nächſten Monaten noch mehr dis⸗ 
kutierten Frage der Konfeſſionsſchule zu weiter 
Verbreitung. Mag man über die Durchführbarkeit 
dieſes Ideals der chriſtlichen Einheitsſchule auch 
Zweifel hegen, — ſie ſetzt eine Reife, eine Vor⸗ 
urteilsloſigkeit, ein feines Unterſcheidungsvermögen 
voraus, wie wir es weder von dem Durchſchnitts⸗ 
lehrer, noch von dem Durchſchnittsſchulrat er⸗ 
warten können — ſo iſt es doch wertvoll, den 
Standpunkt der abſoluten Gewiſſensfreiheit und 
jener Liberalität, die doch die Berechtigung von 
Beſonderheiten nicht aufgeben will, in ſolcher Rein: 
heit und Klarheit kennen zu lernen. 


„Geſammelte Schriften von Eduard Mörike“. 
Billige Volksausgabe in 4 Bänden. (Preis geb. 
5 Mark, Halbfranz 6,50 Mark.) Die billige Aus⸗ 
gabe kommt dem neu erwachten, durch die Heraus⸗ 
gabe des Briefwechſels beſtärkten Intereſſe für den 
Dichter in beſter Form entgegen. Sie bietet im 
erſten Band die Gedichte, im zweiten die Novellen 
und Märchen, dann im 3. und 4. Bande den 
Maler Nolten in der zweiten Bearbeitung, die 
Mörike degonnen, aber nicht zu Ende geführt hat. 
Nach dem von Mörike ſelbſt in der Bearbeitung 
befolgten Plan, ſowie auf Grund von Fragmenten, 
die wenigſtens die weſentlichſten Stellen des durch 
die veränderten Motive geforderten Neuen in 
Mörikes Ausführung enthalten, und ſchließlich 
unter Benutzung von eigenhändigen Korrekturen in 
des Dichters Danderemplaren hat Julius Klaiber 
den Roman durchgearbeitet. Ein ſchwieriges Werk, 
das aber mit Rückſicht auf des Dichters aus⸗ 
drücklichen Widerſpruch gegen einen Neudruck der 
erſten Faſſung verſucht werden mußte und mit 
Schonung und Verſtändnis durchgeführt ift. — Die 
billige Ausgabe entſpricht ganz der im gleichen 
Verlage erſchienenen bekannten großen Mörikeausgabe. 
Durch die Herſtellung zu geringerem Preis iſt alſo 
in keiner Weiſe die Sorgfalt und Reichhaltigkeit 
der Ausgabe beeinträchtigt. 


e profundis“. Aufzeichnungen und Brieſe 
aus dem Zuchthauſe in Reading. Von Oskar 
Wilde. Herausgegeben und eingeleitet von Max 
Meyerfeld. Berlin, S. Fiſcher Verlag 1905. 
Die Aufzeichnungen ſind auf alle Fälle ein er⸗ 
ſchütterndes menſchliches Dokument. Sie leuchten 
in die Seele eines modernen Menſchen hinein, der 
ſich durch die Gewohnheit künſtleriſch verſtehender 
Betrachtung der Dinge um jede moraliſche Kraft 
gebracht hat, dem die menſchlichen Erlebniſſe nur 
da ſind, um auf ihre künſtleriſche Formel gebracht 
zu werden, der ſein eignes Ich lebt, wie den 
Helden eines Romans, eines Luſtſpiels voll über⸗ 
raſchender Fineſſen oder einer Tragödie von 
unerhörter Melancholie. Das Buch ift der Verſuch, 
das Schickſal des in Reading gefangenen Wilde auf ſeine 
Formel zu bringen, die äſthetiſchen Werte dieſes 
Schickſals zu finden; peinlich und unſagbar frivol. 


Die Aufzeichnungen ſind voll artiſtiſcher Schönheit, 
auch voll intereſſanter Einſichten in das Weſen 
künſtleriſchen Schaffens und Genießens. Dabei 
aber liegt wie ein ſchillernder Giftſtaub über 
ihnen der unfaßbare Ausdruck davon, daß irgend 
etwas in dieſem Menſchen zerſtört iſt. Etwas Mark⸗ 
loſes, Richtungloſes iſt darin, das wir mehr empfinden, 
als zu bezeichnen wüßten. Oskar Wilde iſt der 
Menſch ohne Werte, der ganz Ernſt gemacht hat 
mit der Tendenz der Moderne, Wertgefühle nur 
als Senſationen, nervöſe Unterſchiedsempfindungen 
zu erleben. Ein Ultra-Individualiſt mit allen 
ſchrecklichen Symptomen dieſer geiſtigen Krankheit 
unſerer Zeit, mit dem ganzen Reichtum und der 
ganzen unſchlüſſigen Schwäche ihrer Lebens⸗ 
betrachtung. Als die Zeugniſſe eines ſolchen 
Menſchen ſind dieſe Aufzeichnungen bei all ihrer 
Feinheit ein furchtbares Menetekel. 


„Ich Harr’ des Glücks“. Novellen von 
Rudolph Stratz. Stuttgart und Berlin, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. (Preis 
8,50 Mark.) Es find diesmal nicht große Probleme, 
die der Verfaſſer verarbeitet. Aber auch in den 
kleinen Erzählungen, die dieſes und jenes Motiv 
aus dem Leben des Volks und der „Geſellſchaft“ 
aufgreifen, finden ſich die alten Vorzüge: die 
Kunſt, pſychiſches und äußeres Geſchehen in eigen: 
artige und doch durchaus wirkliche Beziehungen zu 
ſetzen, und eine ungewöbnliche Plaſtik der Dar⸗ 
ſtellung. „Mei Häusche“, „Das Adämle“ und 
„Die Tat“ dürften noch beſonders hervorzuheben 
ſein; ohne jede tendenziöſe Aufdringlichkeit reden 
fie die lebendige Sprache des ſozialen Evangeliums. 


„Siebenſchläfer“. Roman von Agnes 
Harder. Dresden, Karl Reißner. Ein freund⸗ 


. ter Roman mit gut geſehenen Figuren auf 


dem Hintergrunde oſtpreußiſcher Landſchaft. Dem 
am Siebenſchläfertage geborenen Helden hat fein 
Vater, der Paſtor Meyhöfer, den Namen „ſeines 
Privatheiligen“, Immanuel gegeben, und er „konnte 
nur an jedem wiederkehrenden 27. Juni mit 
Kopfſchütteln und einem Seufzer die Worte Kants 
als Univerſalglückwunſch an ihn verſchwenden: der 
geſtirnte Himmel über dir, das moraliſche Geſetz 
in dir.“ Auf der Suche nach dieſem Geſetz zeigt 
ihn uns die Erzählung. 


„Aufgaben der Gemeindepolitik“. Von 
Adolf Damaſchke. 5., weſentlich erweiterte 


Auflage. (13.—20. Tauſend.) Guſtav Fiſcher, 
Jena. (Preis 1,50 Mark.) Daß das vorliegende 


Buch ſchon manchem ein willkommener Ratgeber 
auf dem Gebiet der Gemeindepolitik geworden iſt, 
dürfte die fünfte Auflage zur Genüge erweiſen. 
Es orientiert in knapper, überſichtlicher Form 
über alle die volkswirtſchaftlichen Fragen, die 
innerhalb der deutſchen Gemeindepolitik heute in 
den Vordergrund treten und Gegenſtand des 
Streites ſind. Auch wer mit dem bekannten 
Bodenreformer ſich nicht überall in Ubereinſtimmung 
findet, wird für die Erörterung der einſchlägigen 
Probleme, die zahlreichen konkreten Beiſpiele und 
die Art, wie dieſer Stoff geboten wird, dankbar 
ſein dürfen. Für unſeren Leſerkreis ſei noch 
beſonders hervorgehoben, daß der Verfaſſer vor⸗ 
urteilslos auch für das volle Gemeindewahlrecht 
der Frauen eintritt. 


uverboten werden. Zwei Bände Humoresken 
(Bd. IX, „Der Teufel im Glockenſtuhl“, Bd. X, 
„Der Engel des Wunderlichen“), fügen dem Bilde 
noch einen neuen. Zug hinzu. Die Überſetzung ift 
durchweg verſtändnisvoll und gewandt. Die Ein⸗ 
richtung, daß auch die Einzelbände dieſer Ausgabe 
käuflich ſind, iſt eine große Erleichterung für das 
Publikum. 


„Die bildenden Künſtlerinnen der Nenzeit“. 
Von Anton Hirſch. Verlag von Ferdinand Enke 
in Stuttgart 1905. (Preis 9,20 Mark.) Der 
Verfaſſer, dem wir ſchon das Werk „Die Frau in 
der bildenden Kunſt“ verdanken, ſpricht als ein 
Freund der aufſtrebenden geiſtigen Entwicklung der 
Frauen und als einer, der daran glaubt, daß dieſe 
Entwicklung poſitive neue Werte auf allen Gebieten 
produktiven Schaffens zeitigen wird. Dieſer Glaube 
kommt ihm aus einer gewiſſen Fühlung für das 
Weſen weiblicher Kunſt, für die Eigenart ihres 
Fortſchreitens zur Selbſtändigkeit und perſönlichen 
Ausdrucksfähigkeit, eine Fühlung, die ſeiner Auf⸗ 
faſſung und ſeinem Verſtändnis der weiblichen 
Kunſt der Gegenwart zu ſtatten kommt. Die Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt hatte als erſter Verſuch mit Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen. Der Verfaſſer war, was 
eigentliche Vorarbeiten anbetrifft, lediglich auf 
Notizen oder beſtenfalls auf Eſſays in Tagesblättern 
und Zeitſchriften angewieſen, mußte ſich aber im 
übrigen ganz und gar auf eigenes Studium in 
Muſeen und Ausſtellungen und auf eigene In⸗ 
formation bei den Künſtlerinnen ſelbſt verlaſſen. 
Das ſo gewonnene ziemlich reiche, wenn auch 
natürlich nicht lückenloſe und erſchöpfende Material 
wird nicht eigentlich zu einer zuſammenhängenden, 
auf innerer Verknüpfung beruhenden Geſchichte der 
weiblichen Kunſt zuſammengefügt, ſondern mehr 
lexikonartig als eine Reihe von Tatſachen gegeben, 
die der Verfaſſer aus einer reichen künſtleriſchen 
Erfahrung heraus mit einer gewiſſen Sicherheit, 
beleuchtet. So unvermeidlich es iſt, daß die 
Auswahl in dieſem Falle manchmal mehr dem 
Zufall als der inneren Bedeutung gefolgt iſt, und 
ſo ſehr man im einzelnen Lücken ausgefüllt ſehen 
möchte, ſo ſteht doch das Buch als ein erſtes Re⸗ 
giſter weiblichen Kunſtſchaffens im 19. Jahrhundert 
einzigartig da und iſt inſofern für alle, die an 
dieſem Schaffen, ſei es unmittelbar, ſei es in ſeinem 
weiteren Zuſammenhang mit der Entwicklung des 
Frauenlebens überhaupt, Anteil nehmen, durchaus 
unentbehrlich. — Eine große Zahl ſehr guter 
Neproduktionen gibt dem Text Farbe und An- 
ſchaulichkeit. `; 


„Himmliſche und irdiſche Liebe“. Roman 
von Malwida von Meyſenbug. „Eine Reiſe 
nach Oſtende“ (1899) von Malwida von 
Meyſenbug. Verlag von Schuſter u. Löffler, 
Berlin und Leipzig 1905. Beide Bücher ſind aus 
dem Nachlaß von Malwida von Meyſenbug heraus⸗ 
gegeben worden. Wir können gleich vorweg nehmen, 
daß der Herausgeber mit dem erſten dem litterariſchen 
Bilde der Malwida von Meyſenbug keinen Dienſt 
getan hat. Der Roman erſcheint uns in jeder 
Hinſicht als das, was er nach den Mitteilungen 
des Herausgebers auch tatſächlich iſt, ein Alters⸗ 
dokument. Die Greiſin hat daran gearbeitet, bis 
ſie außer ſtande war, die Feder zu halten. Der 


Roman zeigte eine beinahe kindlich ſchematiſierende 


Psychologie. Malwida von Meyſenbug ift nie eine 
Dichterin geweſen; fie hat alles, was ihr von der 
Welt der Dinge und der Menſchen gegeben wurde, 
mit einer wundervollen, weiten und zarten Empfäng⸗ 
lichkeit aufgenommen, ſie iſt eine „ſchöne Seele“ 
von ſelten reinem, edlem und friedvollem Weſen; 
aber das Element ihrer produktiven Reaktion auf 
die Welt iſt doch der Gedanke — man könnte 
wohl ſagen der „angewandte“ Gedanke, das der 
Welt durchaus zugewandte, an den Ereigniſſen 
beſonders des inneren Lebens durchaus haftende 
Denken. — Als ein Menſch, deſſen höchſtes Pathos 
ſich nicht an Dinge knüpft, ſondern in Ideen 
entfaltet, zeigt fie uns die „Reife nach Oſtende“, 
eine Art Ergänzung zu ihrem Memoirenwerk, über 
dem der edle und hochgemute Enthuſiasmus der 
Achtundvierzigerin leuchtet. Ein ſchönes Dokument 
jener Jahre, deren Leben ein unendlich junger 
Mut, ein Strom freudigen Glaubens zu edlerer 
Geſtaltung des Daſeins ſchwellte. Die „höchſte 
caritas“, die Nietzſche als das Weſen der Greiſin 
unendlich wohltuend empfand, iſt in dieſen Reiſe⸗ 
brieſen ſtürmiſcher, faft leidenſchaftlich, und dem 
Großen, dem kämpfenden Volke zugewandt. Die 
Seligkeit jener Verbrüderungsſtimmung zwiſchen 
Hoch und Niedrig, die gerührte Begeiſterung für 
Polen, die erſten taſtend formulierten Forderungen 
der Frauenemanzipation — all das ſpiegelt ſich in 
dem kleinen Buch in farbigen Reflexen, und wir 
fühlen in dieſem heilig ernſten Ringen mit faſt 
beſchämter Pietät, wie ſehr wir Erben ſind. 


„Kirche, Staat und Schule“. Von Prof. 
Dr Wilhelm Rein. Panverlag, Berlin SW. — 
„Religion und Schule“. Von W. Rein. München, 
J. F. Lehmanns Verlag. — „Stimmen zur Reform 
des Religionsunterrichtes“. Geſammelt und heraus: 
gegeben von W. Rein. Langenſalza, Hermann 
Beyer & Söhne. Zu der gerade jetzt beſonders 
aktuellen Frage der Konfeſſionalität der Schule 
bieten die genannten Schriften direkt und indirekt 
wertvolles Material. In der zweiten Abhandlung, 
die als Sonderdruck aus den Beiträgen zur Weiter⸗ 
entwicklung der chriſtlichen Religion erſchienen iſt, 
finden wir die Auffaſſung von der Aufgabe des 
Religionsunterrichtes in der Schule, von der aus 
dann die Frage der Konfeſſionalität des Schul⸗ 
weſens beantwortet werden kann. Nach der Anſicht 
von Rein kann die Schule, wenn ſie Erziehungs⸗ 
und nicht rein Unterrichtsanſtalt ſein will, auf den 
Religionsunterricht nicht verzichten. Nur muß 
dieſer Religionsunterricht Ki das Ziel ſetzen, nicht 
die Jugend mit einem beſtimmten Quantum kirch⸗ 
lichen Lehrguts auszurüſten, ſondern religiös ſich 
ſelbſt beſtimmende Perſönlichkeiten heranzubilden, 
und er muß ſich, was ſeinen Inhalt betriſſt, an 
„das Bleibende im Chriſtentum“ halten, ohne die 
Errungenſchaften der modernen Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
leugnen. Es handelt ſich alſo um eine chriſtliche 
Einheitsſchule, die ſowohl von Schülern beider 
Konfeſſionen beſucht wird, als mit Lehrern beider 
Konfeſſionen beſetzt ift. Der Neligionsunterricht in 
dieſer Einheitsſchule könnte, wenigſtens bis zur 
Oberſtufe, für beide Konfeſſionen gemeinfan erteilt 
werden, wenn ſich eben beide dabei auf das Gemein⸗ 
ſame beſinnen und dies Gemeinſame für das Grund⸗ 
legende halten wollten. Eine ſolche chriſtliche 
Einheitsſchule war die im Herzogtum Naſſau 
bis 1846 beſtehende Simultanſchule. Was nun 
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bat. Was dies heißt, kann nur der ermeſſen, der 
weiß, unter welchen ſchwierigen Verhältniſſen der 
Verein vor 14 Jahren ins Leben trat. Wenn er 
jetzt hoffen darf, ſich immer kräſtiger zu entwickeln, 
ſo iſt dies das Werk ſeiner bisherigen Vorſitzenden, 
die kurz nach ſeiner Gründung an ſeine Spitze 
trat, und der Verein erfüllte nur eine Dankes⸗ 
pflicht, als er ſie unter dem lauten Jubel der Ver⸗ 
ſammelten zur Ehrenvorſitzenden erwählte und 
ſo ein Mittel fand, den Zuſammenhang noch auf⸗ 
recht zu erhalten. Außerdem wurde ihr die aus⸗ 


Bücherſchau. 


und ſich eine Achtung gebietende Stellung erobert 


Wunſch wurde auch von der geplanten Einſetzung 
einer Kommiſſion für die Horte abgeſehen und es 
ihr überlaſſen, ſich ihre Helferinnen ſelbſt auszu⸗ 
ſuchen. Zur erſten Vorſitzenden wurde hierauf 
Frau Regierungsrat Marie Wegner, zu 
deren Stellvertreterin Fräulein Roſa Urbach 
durch Zuruf gewählt. Roſa Urbach. 


Der zweite oſtdentſche Frauentag 


wird im Oktober in Elbing ſtattfinden. Es werden 
drei Hauptthemen zur Verhandlung kommen: Die 


ſchließliche Verwaltung der beiden Mädchenhorte Frau in der Landwirtſchaft, die Alkoholfrage, die 


übertragen, die ihre Schöpfung ſind; auf ihren 


Jugendfürſorge. 


S — 


-$v Bücherschau. c—— 


„Edgar Allan Poes Werke“. In zehn 
Bänden. Herausgegeben und überſetzt von Hedda 
und Arthur Moeller⸗Bruck. Verlag von J. C. C. 
Bruns, Minden i. W. (Preis broſchiert 10 Bände 
a 2 Mark, gebunden 5 Doppelbände à 5 Mark.) 
Die Umbiegung der Zeitanſchauungen ins Ro: 
mantiſche, die fih, für den Pſychologen als Gegen: 
ſatwirkung nicht eben überraſchend, auf fo manchem 
Geiſtesgebiet heute vollzieht, zeigt ſich auch in dem 
erhöhten Intereſſe für Dichter wie E. T. A. Hoff⸗ 
mann und Edgar Allan Poe. Wenn ihre Zeit⸗ 
genoſſen durch das Stoffliche ihrer Erzählungen 
in erſter Linie angezogen wurden — Poe hatte als 
Tages⸗Senſationsſchriftſteller einen Namen — ſo 
tritt für uns weniger naive Epigonen das Intereſſe 
an der Geartung der ſeltſamen Dichterindividualität 
in den Vordergrund, die hinter dieſen krauſen, zum 
Teil kraſſen und abſurden, zum Teil ergreifenden 
Schöpfungen ſteht. Die Ausgabe, die der rührige 
Brunsſche Verlag bietet, kommt durch ihre Stoff⸗ 


verteilung dem Bedürfnis eines Aufbaus dieſer 


Perſönlichkeit entgegen. Der erſte Band „Leben 
und Schaffen“ enthält außer der Einleitung die 
Lebensbeſchreibung des Dichters durch John 
H. Ingram, der die mannigſachen Entſtellungen, 
durch die Poes erſter Biograph Griswold das An⸗ 
denken des Dichters verunglimpft hatte, aufdeckt 
und eine gerechtere Beurteilung ermöglicht. Ein 
poor kleine Auſſätze über Geheimſchreibekunſt und 
ber den damals alle Welt aufregenden Maelzelſchen 
Schachſpieler, deſſen Geheimnis Poe bis ins kleinſte 
erklärt, zeigen die eine Seite des ſeltſamen Mannes, 
die geradezu unheimliche Schärfe feiner analytiſchen 
Fähigkeiten. In einer kleinen Abhandlung des 
zweiten Bandes („Gedichte und anderes“) 
„Philoſophie der Kompoſition“ wendet er dieſe 
Analyſe in der merkwürdigſten Weiſe auf das 
eigene Schaffen an. Er führt uns in die Art und 
Weiſe ein, wie das Gedicht „der Rabe“ entſtanden 
iſt; jene wunderbare Dichtung, die beim Erſcheinen 
in wenig Tagen die ganzen Vereinigten Staaten 
durchlief und von der Eliz. Barrett Browning dem 
Dichter ſchrieb: „Dieſe eindringliche Sprache, dieſe 
durchdringende Kraft hat hier in England eine 
wahre Senſation hervorgerufen. Einige meiner 
Freunde ſind von dem ſchauerlichen, andere von 
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dem muſikaliſchen Element des Gedichtes ganz ein⸗ 
genommen. Man erzählt mir von Perſonen, denen 
das „Nevermore“ nicht mehr aus dem Sinne geht, 
und ein Bekannter, der das Unglück hat, eine Pallas⸗ 
büſte zu beſitzen, wagt es nicht mehr, ſie in der 
Dämmerung anzuſehen.“ Und dies Gedicht, das 
wie in einem ſchauernden Tiefſinn hingewühlt ſcheint, 
ſoll nach Poes eigener Darlegung ein Produkt 
kühler Effektberechnung ſein! Offenbar ſieht er 
dabei von dem Primären, von der eigentlichen 
dichteriſchen Inſpiration, die ihn gerade dieſe Effekte 
wollen und finden läßt, ab. Zieht man dies mit 
in Rechnung, ſo darf man allerdings zugeben, das 
Poes Dichtungen durchweg auf den Effekt gehen. 
Vielfach im gröberen Sinne des Worts; meiſtens aber 
haben wir die Empfindung, als reize dieſen peintre 
maudit die fünſtleriſche Aufgabe, irgend eine felt- 
fame und furchtbare Senſation, ein ganz beſtimmtes 
Nervenerlebnis den Leſer nachempfinden zu laſſen. 
Die „Mesmeriſtiſchen Enthüllungen“ (Band YI) 
und die unter dem Titel „Der Geiſt des Böſen“ 
(Band V) zuſammengefaßten Kriminalnovellen 
gebören in dieſe Reihe, ebenſo wie die romantiſch⸗ 
phantaſtiſchen Novellen des IV. Bandes, „William 
Wilſon.“ Doppelgänger, Irrſinnige, Folterqualen, 
grauenhafte Mordtaten, Scheintod und Ber: 
weſung, das ſind die Themen, um die der 
Dichter mit fürchterlicher Phantaſie ſpielt; als 
Grundton klingt immer wieder durch, was 
man bei modernen Künſtlern wohl als „Panik 
vor dem Leben“ bezeichnet hat. Von dem grauſigen 
Geheimnis des Todes kommt der Dichter nicht los. 
Er, der als Knabe ganze Nächte auf dem Kirchhof 
verbrachte, um der geliebten Mutter eines Freundes, 
die dort lag, das ſchaurige Alleinſein zu erleichtern, 
flicht Kirchhofsſtimmungen durch alle dieſe 
Novellen. Und dann wieder erhebt er ſich zu der 
jubelnden Gewißheit einer unendlichen Fortdauer 
in dem ſeltſamen Phantaſieſtück „Heureka“, einem 
„Verſuch über das materielle und geiſtige Weltall.“ 
Damit dürfte auf die Bände hingewieſen ſein, die 
in erſter Linie in das innere Leben des Dichters 
einführen. — Das Bändchen „Hans Pfaalls Mond⸗ 
fahrt“ (Band VII) bringt allerlei Abenteurer⸗ 
geſchichten, die freilich von den phantaſtiſchen 
„Abenteuern Gordon Pyms“ (Band VIII) noch 


Hervand Fortſchrittlicher Frauenvereine. 


Generalverſammlung vom 2. bis 4. Oktober 
in Berlin. 


Montag, den 2. Oktober, vorm. 9% Uhr: Erſte 
öffentliche Sitzung: 
| Zur Reform der Ehe. 

1. Die wirtſchaftliche Grundlage. a) Referat von 
Maria Liſchnewska; b) Korreferat von 
Dr phil. Käthe Schirmacher. 

2. Die pſychologiſche Notwendigkeit. Referat von 
Dr phil. Helene Stöcker. 

3. Rechtspolitik und Ethik. Ein Diskurs über 
das Familienrecht des Bürgerlichen Geſetzbuches, 
Referat von Rechtsanwalt Dr jur. Neuſtadt. 


Dienstag, den 3. Oktober, vorm. 9½ Uhr: Zweite 
öffentliche Sitzung: 
Zur Reform des Strafrechts: 

1. Reformen im Strafprozeß. Referat von 
Dr jur. Anita Augspurg. 

2. Reform des Strafrechts vom Standpunkt der 
Jugendfürſorge. Referat von Dr jur. Frieda 
Duenſing. 


Abends 8 Uhr: Offentliche Verſammlung. 


Reform des Strafrechts vom Standpunkt der 
geſchlechtlichen Sittlichkeit. Referat von Dr jur. 
Marie Raſchke. 


Mittwoch, den &. Oktober, vorm. 10 Uhr: 


Delegiertenverſammlung. 
Geſchäftsberichte. 


— — 


Die Geſellſchaft zur Bekümpfung 
der Säuglingsſterblichkeit zu Berlin 


zeigt in ihrem erſten Jahresbericht, was auf 
dieſem Gebiet an praktiſcher Tätigkeit in einem 
Jahre geleiſtet werden kann und weiſt darauf hin, 
was in der nächſten Zeit erreicht werden muß, 
wenn dem nach Hunderttauſenden zählenden früh⸗ 
zeitigen Hinſterben des jungen Nachwuchſes in 
Deutſchland mit Ausſicht auf Erfolg entgegen⸗ 
gearbeitet werden ſoll. Eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der Geſellſchaft, nämlich das Gewiſſen des 
deutſchen Volkes aufzurütteln und die Behörden, 


großen Wohltätigkeitsvereine, insbeſondere aber 


die großen Volksmaſſen auf die Schäden uner⸗ 
müdlich hinzuweiſen, iſt dank der kräftigen Unter⸗ 
ſtützung von ſeiten der Preſſe bereits erreicht 
worden. Faſt täglich lieſt man von Maßnahmen 
ſtaatlicher oder ſtädtiſcher Behörden, Vereine uſw., 
welche die energiſche Bekämpfung der Säuglings⸗ 
ſterblichkeit in die Zahl ihrer Aufgaben aufgenommen 
haben. Der Grundgedanke, der die praktiſche 
Tätigkeit der obigen Geſellſchaft leitet, iſt folgender: 
„Ernährung mit der Mutterbruſt und Ernährung 
mit ſorgfältig gewonnener und behandelter Kuh⸗ 
milch hält die Säuglingsſterblichkeit niedrig. 
Darreichung von ſchlechter Milch, beſonders wenn 
dieſe im Hauſe durch unerfahrene Mütter unter 
ungünſtigen ſozialen Verhältniſſen noch mehr ver⸗ 
dorben wird, läßt die Sterbeziffer der Säuglinge 
zu den erſchreckend hohen Zahlen hinaufſchnellen.“ 
Die Geſellſchaft ſucht durch mündliche und ſchrift⸗ 
liche Belehrung ſowie durch Stillprämien die 
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Mütter zum Selbſtſtillen zu erziehen. Sie ſorgt 
dafür, daß billige, hygieniſch einwandfreie und 
friſche Milch für alle Bevölkerungäklaſſen vor: 
handen iſt. Bei der Durchführung dieſes äußerſt 
wichtigen Vorhabens hat ſie die Unterſtützung einer 
großen Zahl ſtädtiſcher Kuhſtallbeſitzer geſunden, 
welche durch Vorträge darüber belehrt worden ſind, 
wie ſelbſt in der Stadt durch peinliche Sauberkeit 
hygieniſch einwandfreie und trotzdem billige Milch 
gewonnen werden kann. Die Liſte dieſer nach 
modernen Grundſätzen die Milch behandelnden 
Molkereibeſitzer, die von einer beſonderen tier⸗ 
ärztlichen Beaufſichtigungskommiſſion häufig und 
regelmäßig kontrolliert werden, iſt den Merkblättern 
beigedruckt und wird in Zehntauſenden von 
Exemplaren unter den Müttern von Säuglingen 
verteilt. Die Milch der unter Kontrolle der 
Geſellſchaft ſtehenden Kuhſtälle wird als „friſche, 
gekühlte Milch“ verkauft. Die betreffenden Kuh: 
ſtallbeſitzer erhalten in dieſem Jahre ein Schild 
„Lieferant der Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Säuglingsſterblichkeit“. Eine Anzahl von Damen 
hat ſich zur mündlichen Belehrung der Mütter 
bereit erklärt. Um auch der ärmeren Bevölkerung 
die „friſche, gekühlte Milch“ aus den kontrollierten 
Molkereien zugänglich zu machen, werden von dem 
Bureau der Geſellſchaft, Frobenſtraße 35, an 
Arzte, Polikliniken uſw. auf Wunſch Milchmarken 
gratis abgegeben, welche zum Bezuge der einwand⸗ 
freien Milch zu ermäßigten Preiſen berechtigen. 
Es iſt zu wünſchen, daß die relativ günſtigen 
Sterblichkeitsverhältniſſe, wie ſie trotz der Hitze im 
letzten Sommer in Berlin dank der energiſchen 
Tätigkeit der obigen Geſellſchaft erreicht worden 
ſind, in dieſem Jahre noch erheblich günſtiger 
werden mögen. 


Verein Frauenwohl⸗Breslau. 


Die diesjährige Generalverſammlung des 
Vereins Frauenwohl in Breslau war von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit, denn ſie brachte nach Erledigung 
des üblichen Jahresberichts, der diesmal von 
einer hochgeſteigerten Tätigkeit namentlich auf den 
Gebieten des Rechtsſchutzes und der Arbeiterinnen: 
fürſorge erzählen konnte, und des Kaſſenberichts 
eine Beratung des vom Vorſtande vorgelegten 
Entwurfs für die neuen Satzungen. Nach 
reger Debatte wurde der Entwurf mit einigen 
kleinen Anderungen angenommen und hierauf wurde 
zur Vorſtands wahl geſchritten. Frau Sanitäts⸗ 
rat Neißer, die altbewährte Vorſitzende des Vereins, 
erklärte, ſie ſei feſt entſchloſſen, eine Wiederwahl 
nicht anzunehmen und blieb auch den Bitten gegen⸗ 
über ſtandhaft, die aus der Mitte der Verſammlung 
an ſie gerichtet wurden. Mit ihrem Rücktritt verliert 
der Verein nicht nur die allverehrte Leiterin, die 
es immer verſtanden hat, ihn kraftvoll vorwärts zu 
führen; er verliert in ihr eine Frau von den 
höchſten Geiſtesgaben und ſeltenſten Charakter⸗ 
eigenſchaften, die trotz ihres hohen Alters ſelbſt der 
Jugend noch ein Vorbild frohgemuten Schaſſens, 
ſelbſtloſeſter Aufopferung im Dienſte der guten 
Sache bot und alle ihre Mitarbeiterinnen mit ſich 
fortriß. Die Geſchichte ihrer Tätigkeit ſchreiben 
hieße eine Geſchichte des Vereins geben, der unter 
ihrer Führung in Breslau zum Mittelpunkte der 
Propaganda für die Frauenbewegung geworden iſt 


— 


1. September. 


pflichtiger Vollmachten abgeſehen werde. Es iſt 
zugleich verfügt worden, daß den Behörden die 
können. So ſind manchen Pflegerinnen zur Zeit i 


* Das Frauenſtimmrecht bei Gemeindewahlen. 
Das Verfahren, das hinſichtlich des Erforderns 
ſchriftlicher Vollmachten für Nerſonen geübt wird, 
die Frauen in der Ausübung des Stimmrechts 
bei Gemeindewahlen uſw. vertreten, iſt in Preußen 


des Miniſters des Innern an die Provinzial⸗ 
Steuerdirektoren und die Negierungspräſidenten an 
ſich als unerwünſcht bezeichnet worden. Da aber kommiſſionen bon Krankenbäuſern werden in 
i fteigendem Maße Frauen gewählt, z. B. ſind 
6 Frauen neu ernannt in die Verwaltungs: 
kommiſſion des Norfolk and Norwich Hospital, 
8 für das United Hospital in Bath. In Glasgow 
gehören Frauen dem Board of Directors ver⸗ 
ſchiedener Krankenhäuſer an. 


* 
Versammlungen und Vereine. 


Allgemeiner Dentſcher Franenverein, 


23. „ eneralverfammIung vom 2. bis 
4. Oktober 1905 zu Halle a. S. 


Die Öeneratverfammtung wird am 2., 3. und 
4. Oktober, Vormittags 9 Uhr, tagen. Es werden 
Yeri 5 : 


infolgedeſſen erfahrungsmäßig vielfach der Aus⸗ 
übung ihres Kechtes enthalten, iſt angeordnet 
worden, daß im allgemeinen von der Forderung 
der Beibringung foͤrmlicher ſchriftlicher, ſtempel⸗ 


zur Beſprechung des Themas ſtatt: Von welchen 
Geſichtspunkten aus hat die Frauenbewegung an 
der Reform der ſexuellen Ethik zu arbeiten? Ref. 
Frl. Anna Pappritz. 

Ferner iſt mit der Generawerſammlung ein 
öffentlicher Frauentag verbunden mit folgender 
agesordnung: 


Montag, den 2. Oktober, abends 7 Uhr: 


1. Moderne Streitfragen in der Frauenbewegung. 
Frl. Helene Lange. 
2. Die Aufgaben der weiblichen Vormundſchaft. 
r jur. Frieda Duenſing. 


r 
und internen geſchäftlichen Angelegenheiten 3 Flug: 
blätter vorgelegt und verhandelt werden: 


Warum brauchen wir weibliche Vormünder? 
Ref. Dr Jur. Frieda Duenſing. 


verein die Aufgaben und Ziele der 
Frauenbewegung! Ref. Frl. Helene 
Lange. 


Die Frau in der kommunalen Verwaltung. 
äumer. 


Ref. Frl. Dr Gertrud y Frl. Alice S 


c : 
2, Alkoholismus und Volksſittlichkeit. Frau 
Dr Hildegard Wegſcheider⸗Ziegler. 


zu Mittwoch, den 4. Oktober, nachmittags 
den höheren Knabenſchulen, die polizeilichen Ver⸗ 4 Upe: 
ordnungen gegen die Animierkneipen, die Mitarbeit 
der bürgerlichen Frauen in der Bekämpfung und 
er Heimarbeit, ſowie ein Referat von 
Frau Elsbeth Krukenberg: Reformen im Hebammen⸗ 
beruf. Die genaue Tagesordnung enthalten die „Neuen 
Bahnen“ (Noritz Schäfer Verlag, Leipzig) vom 


1. Beruf und Ehe. Frau Marianne Weber. 
2. Das Gemeinde ahlrecht der Frau. Frl. Dr Ger: 
trud Bäumer. 
Am Dienstag Nachmittag 4 Uhr findet eine 
Verſammlung für junge Mädchen ſtatt. Anſprachen 
r Rä Win i i 


für M er und eingeführte Gäſte eine Sitzung — 


„„ 
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* In den Vorſtand der Ortskrankenkaſſe in 
Heidelberg ſind zum erſtenmal in Baden eine 
Frau als Vertreterin der Arbeitgeber ſowie zwei 
Mitglieder des kaufmänniſchen Vereins der weib⸗ 
lichen Angeſtellten als Vertreter der Arbeitnehmer 
gewählt worden. 


* Weibliche Gefangenaufſeher. Die öfter: 
reichiſche Juſtizverwaltung hat probeweiſe weibliche 
Gefangenaufſeher zur Beaufſichtigung von weiblichen 
Gefangenen angeſtellt. Vorläufig erhielten 8 Frauen 
ſolche Poſten; ſie erhalten die gleichen Bezüge wie 
die Männer und auch ein Dienſtkleid, beſtehend aus 
Joppe, Rock und einer Kopfbedeckung. Dieſe 
weiblichen Gefangenaufſeher wurden zunächſt bei 
dem Wiener Landesgericht für Strafſachen und bei 
dem Strafbezirksgericht Joſefſtadt in Verwendung 
genommen. 


*Die ruſſiſchen Arztinnen planen für dieſes 
Jahr einen Kongreß, auf deſſen Tagesordnung die 
Abfaſſung einer Petition um Zulaſſung zur 
Profeſſur und die Frage des freien Zutritts zum 
praktiſchen Krankenhausdienſte ſtehen werden. 


* Als Schulärztin in Paris iſt Frl. Dr med. 
Desmolières gewählt worden. Ihre Tätigkeit 
erſtreckt ſich über das 9. Arrondiſſement. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Die beiden württembergiſchen Aſſiſtentinnen 
der Fabrikinſpektion haben im Berichtsjahr 1904 
zuſammen 901 Fabriken, darunter 301 Werkſtätten 
der Kleider⸗ und Wäſchekonfektion revidiert, ferner 
911 Betriebe der Werkſtätten im Sinne des Kinder⸗ 
ſchutzgeſetzes, wo Kinder beſchäftigt waren, und 
63 Reviſionen, wobei keine Kinder angetroffen 
wurden, vorgenommen. Zuſammen 1877 Reviſionen. 
Außerdem machten ſie 18 Beſuche in Mädchen⸗ 
heimen, Krippen uſw. und die Zahl der Be⸗ 
ſprechungen mit Behörden, Arbeitgebern, Vertrauens⸗ 
perſonen belief ſich auf 360. 


* Regelung der Franen⸗ und Kinderarbeit in 
Italien. Ein Geſetzentwurf, der der italieniſchen 
Kammer am 20. Juni 1905 zugegangen iſt, bezweckt 
eine Abänderung des Geſetzes vom 19. Juni 1902 
in folgenden Hauptpunkten: Kindern unter 12 Jahren 
ſoll Fabrikarbeit überhaupt unterſagt ſein. Für 
unterirdiſche Arbeit iſt, falls mechaniſcher Betrieb 
beſteht, das 13., andernfalls das 14. Jahr Bor- 
ſchrift. Bei beſtimmten gefährlichen und geſund⸗ 
heitswidrigen Induſtrien kann das 15. Jahr für 
Knaben, das 21. für Frauen vorgeſchrieben werden. 
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Beſondere Beſtimmungen gelten für die Schwefel⸗ 
induſtrie Siziliens, Ausnahmevorſchriften ſind bis 
zum 1. Juli 1904 vorgeſehen. Für die in dieſem 
Entwurf berückſichtigten Perſonen darf die Nacht⸗ 
arbeit 9 Stunden nicht überſteigen, bei Doppel⸗ 
ſchichten 8 Stunden. Weitere Beſtimmungen regeln 
die Pauſen, die im allgemeinen auf 1½ Stunden 
feſtgeſetzt ſind. (Soz. Praxis.) 


* Mutterſchaftsverſicherung in Italien. Dem 
Parlament liegt ein Geſetzentwurf zur Gründung 
einer Cassa di maternitä vor. Sie fol die not: 
wendige Ergänzung jener Geſetze darſtellen, welche 
die Beſchäftigung der Fabrikarbeiterin vier Wochen 
nach der Niederkunft verbieten. Die Beiträge ſchwanken 
je nach der Lohnklaſſe, der die Arbeiterin angehört; 
es gibt deren ſechs, von 0,60 — 4,20 Lire Taglohn. 
Die Beiträge ſind zur Hälfte vom Arbeitgeber, zur 
Hälfte vom Arbeitnehmer zu entrichten. Die Rivista 
Internationale vom Juli 1905 rechnet auf baldige 
Annahme des Entwurfs durch die Kammer. 


Soziale Fürlorge. 


* Frauen in der kommunalen Armen: und 
Waiſenpflege. Die Waiſenräte der Stadt Beuthen 
beſchloſſen die Einführung der Gentcralvormund⸗ 
ſchaft und die Heranziehung von Frauen zur 
Waiſenpflege, zunächſt ehrenamtlich. Ferner 
erklärten ſich die Waiſenräte damit einverſtanden, 
daß die Aufſicht über die Haltekinder nicht durch 
die Organe der Polizeiverwaltung, ſondern durch 
Organe der Armen⸗ und Waiſenverwaltung aus⸗ 
geübt werde. 


Der Gemeinderat von Poſen erließ einen 
Aufruf an die Frauen, ſich zum Amte eines 
Vormundes zu melden. Während in anderen 
Städten ein wenn auch erſt Heiner Anfang mit 
weiblichen Vormündern gemacht ſei, beſtehe in 
Poſen die weibliche Vormundſchaft vorläufig nur 
auf dem Papier. 

Die Stadtverordnetenverſammlung von Darm⸗ 
ſtadt beſchloß die Heranziehung der Frauen 
zur kommunalen Armenpflege; die Pflege: 
rinnen nehmen mit gleichen Rechten wie die 
Bezirkspfleger an den Sitzungen der Armen⸗ 
deputation teil. 

Die Waiſenpflegerinnen Münchens haben ſich, 
wie es bereits in anderen deutſchen Städten 
geſchehen iſt, zu einem Verbande zuſammenge⸗ 
ſchloſſen zwecks Förderung und Ausgeſtaltung des 
Waiſenpflegerinnenamtes. Der Verband iſt ſogleich 
beim Münchener Magiſtrat um vermehrte Anſtellung 
von Pflegerinnen eingekommen mit der Begründung, 


— — — 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt 


Bildungsweien. 


a Noer das Franenſtudium in Preußen äußerte 
ſich der abgehende Rektor der Univerſität Berlin 
in feiner Reltoratörede in dem Sinne, daß die 
Immatrikulation weiblicher Studenten nahe bevor⸗ 
ſtände. 


» Doktorpromotionen. In Bonn promovierte 
Frl. Dr Elvira Fölzer für Archäologie, in 
Heidelberg Frl. Margarete Siebert für Kunſt⸗ 
geſchichte, in Berlin Frl. Chriſtiane von Wedell 
für klaſſiſche Philologie, Frl. Gertrud Wolff für 
Naturwiſſenſchaften. 


* Über die Giltigkeit des Abituriums am 
Karlsruher Mädchengymnaſium berichtet die 
„Münchener Allgemeine Zeitung“ ſolgendes: 

Im Dezember letzten Jahres kam eine von der 
bayeriſchen Regierung abgeſandte Kommiſſion 
hierher, um die Einrichtungen des in ſtädtiſcher 


Verwaltung befindlichen und von etwa 90 Schüle⸗ 


rinnen beſuchten Mädchengymnaſiums zu ſtudieren. 
Die Mitglieder dieſer Kommiſſion, darunter be⸗ 
ſonders Miniſterialrat Schaetz und die Oberſtudien⸗ 
räte Dr Wecklein, Ritter Dr v. Orterer, Dr Dietſch 
u. a. ſprachen ſich damals außerordentlich an⸗ 
erkennend über das Gehörte und Geſehene aus und 
waren darin einig, daß die in den ſtaatlichen 
Schulorganismus eingefügte Anſtalt mit Recht 
Anſpruch auf volle Gleichberechtigung mit den 
neunklaſſigen Knabenmittelſchulen erheben dürfe. 
Um ſo lebhafteres Befremden mußte es daher er⸗ 
regen, daß einige Wochen ſpäter Abiturientinnen 
eben dieſes Mädchengymnaſiums und zwar gerade 
in München, wo ſie an der dortigen Univerſität 
ſtudieren wollten, nicht zur Immatrikulation zu⸗ 
gelaſſen wurden, aus einem rein formalen Grunde: 
weil das Karlsruher Mädchengymnaſium noch nicht 
in das feit 1839 beſtehende „Ubereinkommen“ der 
deutſchen Staatsregierungen, betreffend die gegen: 
ſeitige Anerkennung der von Gymnaſien und Real⸗ 
gymnaſien ausgeſtellten Reiſezeugniſſe, aufgenommen 
ſei. Um die Wiederholung ſolch unliebſamer Vor⸗ 
kommniſſe zu vermeiden, ſtellte die badiſche Unter⸗ 
richtsverwaltung auf der kürzlich in Berlin tagenden 
Schulkonferenz den Antrag, das hieſige Mädchen⸗ 
gymnaſium ohne jeden Vorbehalt in das „Aber⸗ 
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einkommen“ einzubeziehen. Wie der fochen er: 
ſchienene Jahresbericht der höheren Mädchenſchule 
aus der Feder des Direktors Keim mitteilt, ſprach 
ſich Miniſterialdirektor Althoff entſchieden gegen 
den Antrag Badens aus, der dann auch unter den 
Tiſch fiel. Es wurde nur das eine erreicht, daß 
die Medizin ſtudierenden Mädchen keine Eingabe 
an den Bundesrat wegen Anerkennung ihres Reife⸗ 
zeugniſſes zu machen brauchen, da dieſe durch 
Bundesratsbeſchluß künftighin generell für die 
mediziniſchen Prüfungen erteilt wird. Für die 
anderen nicht Medizin ſtudierenden Mädchen wird 
es unter dieſen Umſtänden ratſamer ſein, nicht 
am Mädchengymnaſium ſelbſt die Reifeprüfung 
für die Univerfität abzulegen, ſondern ſich der 
1 am nächſten Knabengymnaſium zu unter⸗ 
ziehen. 


*Der Fortbildungsſchulzwang für die 
weiblichen Handelsangeſtellten wird laut Beſchluß 
der gemiſchten ſtädtiſchen Deputation in Stettin 
eingeführt werden. 


* Das Staatsexamen für nenere Sprachen 
beſtand an der Univerſität Leipzig als erſte Dame 
Frl. Marie Lie, eine geborene Norwegerin. 


* Die Zulaſſung zur Dozentur an der 
philoſophiſchen Fakultät in Wien iſt nunmehr laut 
Beſchluß des Profeſſorenkollegiums Frl. Dr Eliſe 
Richter endgiltig gewährt worden. Frl. Dr Richter 
kündet ſchon für das nächſte Winterſemeſter Vor⸗ 
leſungen an. 


Berufliches. 


* fiber Ziele und Tätigkeit der Hausfrauen: 
vereine in Oſtpreußen ſprach Frau Ritterguts⸗ 
beſitzer Boehm⸗Lamgarben auf dem 10. Verbands: 
tag der ländlichen Genoſſenſchaften Raiffeiſenſcher 
Organiſation. Sie behandelte ihr Thema im 
Zuſammenhange mit der Frauenfrage und Frauen⸗ 
bewegung und von einem fortſchrittlichen Stand: 
punkt aus, der vielleicht manchen der an⸗ 


weſenden Herren zum erſtenmal entgegengetreten 
ſein wird. 
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Huskunftsſtellen und gemeinnützige Einrichtungen. 


Dem allgemeinen Intereſſe der Mitglieder wird eine Rechts⸗Auskunftſtelle dienen, welche gegen 
ermäßigtes Honorar die Antwort von Fachkundigen auf alle juriſtiſchen Fragen gewährt. 

Eine getrennte Abteilung des Bureaus wird ſich unter der Leitung einer beſondern Kommiſſion, 
an deren Spitze Frau Hedwig Heyl ſteht, gemeinnützigen Fragen widmen. Eine Auskunftſtelle für ſolche 
Mitglieder, die ſoziale und erziehliche Einrichtungen Berlins ſtudieren wollen, wird über die beſten Wege 
und Mittel hierzu Auskunft und Rat erteilen und die Vermittlung übernehmen. 

Es wird eine Liſte von Klubmitgliedern aller Länder geführt, die ſich erboten haben, fremden 
Mitgliedern beim Beſuche ihrer Stadt mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. 


Man ſieht, daß es ſich um ein organiſatoriſches Unternehmen von weiteſtem 
Horizont und vielſeitigſten Aufgaben handelt. Wir würden zweifeln, ob es ſich durch⸗ 
führen ließe, hätten wir nicht in der Perſönlichkeit von Frau Hedwig Heyl eine 
ſchöne Gewähr dafür, und in der Fülle von erſten Frauennamen auf literariſchem 
und künſtleriſchem Gebiet, die uns die Liſte der bisher aufgenommenen Mitglieder 
zeigt, den Beweis, daß auch die Arbeit auf den einzelnen Gebieten in den beſten 
Händen liegen wird. 

Das Leben des Berliner Lyzeumklubs wird ſich in dem Hauſe Potsdamerſtr. 118 b 
entfalten,!) deſſen Straßen⸗ und Gartenfront unſere Abbildungen zeigen. Ein großer 
Saal ſoll Veranſtaltungen aller Art, Konzerten, Vorträgen, Diskuſſionsabenden dienen; 
der ausgedehnte Reſtaurationsbetrieb wird den Mitgliedern und deren Gäſten, Herren 
wie Damen, den ganzen Tag und bis in die Nacht offen ſtehen. Beſonders dürfte 
ein Mittageſſen zu ſehr mäßigen Preiſen von vielen „arbeitenden Frauen“ bewill⸗ 
kommnet werden, wie auch ein eleganteres Frühſtück ein Bedürfnis mancher weit vom 
Mittelpunkt Berlins lebenden, anſpruchsvollen Frauen erfüllen wird. Ein beſonderer 
Reiz des Hauſes liegt in ſeinem ſchönen Garten, in Gartenſaal mit Terraſſe 
und Freitreppe, in ſeinen Loggien und Balkonen. Etwa 40 Gaſtzimmer, im 
etwaigen Preis von zwei bis ſechs Mark, werden auf kürzere und längere Zeit ver⸗ 
geben werden, ein Billardzimmer iſt vorhanden, das Leſezimmer wird in einer bisher 
in Berlin unbekannten Fülle Zeitungen und Zeitſchriften bringen. 

Der Klub hat ordentliche und außerordentliche Mitglieder. Die ordentlichen Mit⸗ 
glieder find allein berechtigt zur Beteiligung an den vom Lyzeumklub veranſtalteten 
Ausſtellungen und Veröffentlichungen der Arbeiten von Klubmitgliedern, ſowie zur 
Inanſpruchnahme des Bureaus in allen damit zuſammenhängenden Fragen. Beim 
Vergeben von Klubräumen haben bei gleichzeitiger Anmeldung die ordentlichen 
Mitglieder das Vorrecht. Als ordentliche Mitglieder gelten: a) Frauen, welche eine 
ſelbſtändige Arbeit in Literatur, Journaliſtik, Wiſſenſchaft, bildender Kunſt oder 
Kunſtgewerbe veröffentlicht oder öffentlich ausgeſtellt haben; b) einen akademiſchen 
Grad beſitzen oder Lehrerin an einer ſtaatlichen Hochſchule ſind. Als außerordentliche 
Mitglieder nimmt der Klub vor allem ausübende Künſtlerinnen von Bedeutung 
und ſolche Frauen auf, die durch lebhaftes Intereſſe und Betätigung an gemein⸗ 
nützigen Beſtrebungen als wünſchenswerte Mitglieder erſcheinen. Der Arbeitsplan des 
Klubs zeigt, daß er nicht nur in Berlin lebenden Frauen etwas bietet; ſeine Mit⸗ 
gliederliſte weiſt auch bereits Frauen aus allen Teilen Deutſchlands auf. 

Es iſt ein großer Rahmen, in den das Wirken des Klubs hineingeſtellt iſt. Wenn 
er ſich mit wirklichem Leben füllt, ſo werden die geiſtig arbeitenden deutſchen Frauen 
bewieſen haben, daß ſie einer Selbſthilfe großen Stils gewachſen ſind, dann wird zu⸗ 
gleich ein neues Zentrum geſchaffen ſein, von dem aus die Frau ihre alte Macht über 
das geſellſchaftliche Leben in einer neuen Form, einer Form, die dem Geiſte unſerer 
Zeit in beſonderer Weiſe entſpricht, von neuem geltend machen kann. 


) Unter der Adreſſe Lyzeumklub ſind von dort Statuten, Aufnahmebedingungen uſw. zu erhalten. 
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vollſtändige Liſte der Namen und Adreſſen von Verlegern und Herausgebern aller Länder führt, mit 
genauer Angabe der beſondern Eigenart ihres Verlages, ihrer Honorarbedingungen uſw. Desgleichen 
eine Liſte von vertrauenswürdigen literariſchen Agenturen des In⸗ und Auslandes. 

Ganz beſondere Berückſichtigung wird der Zweig der Überſetzungen finden. Es wird jedem Bureau 
aus der Zahl der Klubmitglieder eine große Anzahl von Überſetzerinnen zur Verfügung ſtehen und diefe 
in dirtkte Verbindung mit dem Verfaſſer des zu überſetzenden Werkes oder deſſen Herausgeber gebracht 
werden. Um die Mberfegungen des Lyzeumklubs zu anerkannt wertvollen zu machen, foll die Praxis 
innegebalten werden, daß allen fih zur Übertragung eines Buches meldenden Mitgliedern derſelbe 
Abſchnitt zu einer Probeüberſetzung gegeben und nach der am beſten gelungenen der Auftrag zu⸗ 
erkannt wird. 

Für alle derartige Jurpfragen wird eine aus Mitgliedern des Klubs gebildete literariſche 
Kommiſſion zugezogen, deren Vorſitz für den Berliner Lyzeumklub Frau Gabriele Reuter freundlichſt 
übernommen hat. 

Auch ein eigener Lyzeumverlag für Werke von Klubmitgliedern iſt in Ausſicht genommen, und 
zu dieſem Zweck hat fih das Londoner Bureau z. B. ſchon das engliſche Überſetzungsrecht je eines 
Buches aus dem Deutſchen von Gabriele Reuter, Oſſip Schubin, Marie von Bunſen und Clara Viebig 
geſichert, aus dem Franzöſiſchen von Mmes. Blanc Bentzon und Pierre de Coulevain, aus dem 
el von Grazia Deledda, aus dem Spaniſchen von Carmen Burgos, aus dem Schwediſchen 
von Ellen Key. 


Bildende Kunit und Kunitgewerbe. 


Durch das Bureau erhalten die dem Klub angebörenden Künſtlerinnen Auskunft über die wichtigſten 
Ausſtellungen aller Länder, deren Einſendungsbedingungen, künſtleriſchen und geſchäftlichen Wert, die Art 
der ausgeſtellten Werke uſw. Ebenſo wird Auskunft erteilt über alle Muſeen und Privatſammlungen, 
über Vorſchriften deim Kopieren von Kunſtwerken, über Benutzung kunſtgewerblicher Bibliotheken, und 
es wird durch Empfehlungsſchreiben der Zutritt zu dieſen Sammlungen erleichtert. , 

Auf Anfragen über Unterricht in öffentlichen Kunſtſchulen oder Privatatelier von Bedeutung wir 
ebenfalls zuverläſſige Antwort gegeben und Rat erteilt. 

Auskunft wird erteilt über Ausſtellungslokale für Sonderausſtellungen, und ſolche auf Wunſch 
unter Berechnung nur der Selbſtkoſten organiſiert. Ein Koſtenanſchlag wird vorher zur Verfügung geſtellt. 

Der Klub veranſtaltet aber auch ſelbſt Ausſtellungen von Arbeiten ſeiner Mitglieder, und zwar 
in den verſchiedenſten Formen. So etwa eine geſchloſſene deutſche Ausſtellung des Verliner Lyzeumklubs 
in London, oder eine des Pariſer Klubs in Berlin, oder internationale Ausſtellungen, an denen ſich 
dann die Mitglieder aller Klubs beteiligen. Zu der ſtändigen Damenjury des Berliner Klubs, welche 
über laufende künſtleriſche Fragen entſcheidet, wird für dieſe Gelegenheiten die aus einer Anzahl namhafter 
Künſtler beſtehende Ehrenjury zugezogen. Die ſtändige Jury des Lyzeumklubs beſteht: für bildende 
Kunſt aus den Damen Hedinger, Dora Hitz, Paczka⸗ Wagner, Begas⸗Parmentier, Wolfthorn und 
Hedwig Weiß, für Kunſtgewerbe aus den Damen Kirſchner, Oppler⸗Legband, Fia Wille, M. von Brocken, 
Ilſe Schütze. Das Amt der Ehrenjuroren haben gütigſt übernommen: für bildende Kunſt die Herren 
Max Liebermann, Graf Harrach, Knaus, Koepping und Gaul, für Kunſtgewerbe die Herren Grenander, 
Mutheſius und Bruno Möhring. 

Sehr fördernd und anregend für die auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes arbeitenden Mitglieder 
werden die ſtändigen kunſtgewerblichen Ausſtellungen des Lyzeumklubs Berlin ſein, die auch Entwürfe für 
künſtleriſche Plakate und dekorativen Wandſchmuck, ſowie alle Arten zu Illuſtration und Buchſchmuck 
geeignete Schwarz weiß⸗Entwürfe einſchließen. Für diefe Ausſtellungen werden am Erſten jedes Monats 
Sendungen von einem Klub zum andern abgehen. Um auch dieſe ſtändigen Ausſtellungen auf 
künſtleriſcher Höhe zu erhalten, unterliegen ſämtliche eingehende Arbeiten dem Urteil der ſtändigen kunſt⸗ 
gewerblichen Jurv. 

Für kunſtgewerbliche Entwürfe jeder Art, die fih zum Angebot an Fabriken eignen, z. B. für 
Tapeten, Webereien, Töpfereien, wird das Lyzeum⸗Bureau noch eine beſondere Niederlage haben, das in 
direkter Verbindung mit ſolchen Fabriken ſteht. 

Das Bureau vermittelt die Dienſte von Agenten, die für Klubmitglieder zu beſonders ermäßigten 
Preiſen das Einpacken, Einrahmen und Abliefern von Kunſtwerken an alle Ausſtellungen beſorgen. 


Mufik. 


Auch hier will das Lyzeum⸗Bureau der Vermittler zwiſchen Komponiſtinnen und Verleger fein. 

Unter den jetzigen Verhältniſſen iſt es höchſt ſchwierig, größere Arbeiten einer Frau an die 
Offentlichkeit zu bringen, und auf keinem Gebiet wird wohl die Notwendigkeit nach einer internationalen 
Organiſation mehr gefühlt, als auf dem der muſikaliſch ſchaffenden Frau. 


Wilfenichaft. 


Eine Liſte wird die Namen der hervorragendſten Archivare aller Länder und derjenigen Perſonen 
enthalten, die für Nachforſchungen in Bibliotheken, Muſeen uſw. zur Verfügung ſtehen. 

Koſtenanſchläge werden gemacht für Nachforſchungen, Überſetzungen, Kopieren von Manuffripten 
u. dergl., ſowie auf Reifen die Benutzung auswärtiger Bibliotheken durch Empfehlungsſchreiben erleichtert. 
Auf alle Fragen, angehend Univerſitäten, Laboratorien und gelehrte Geſellſchaften, die Frauen als 
Mitglieder aufnehmen, wird Auskunft gegeben und Ratſchläge beim Einrichten von Vorleſungen erteilt. 
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Auskunitsitellen und gemeinnützige Einrichtungen. 


Dem allgemeinen Intereſſe der Mitglieder wird eine Nechts⸗Auskunftſtelle dienen, welche gegen 
ermäßigtes Honorar die Antwort von Fachkundigen auf alle juriſtiſchen Fragen gewährt. 

Eine getrennte Abteilung des Bureaus wird ſich unter der Leitung einer beſondern Kommiſſion, 
an deren Spitze Frau Hedwig Heyl ſteht, gemeinnützigen Fragen widmen. Eine Auskunftſtelle für ſolche 
Mitglieder, die ſoziale und erziehliche Einrichtungen Berlins ſtudieren wollen, wird über die beſten Wege 
und Mittel hierzu Auskunft und Rat erteilen und die Vermittlung übernehmen. 

Es wird eine Liſte von Klubmitgliedern aller Länder geführt, die ſich erboten haben, fremden 
Mitgliedern beim Beſuche ihrer Stadt mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. 


Man ſieht, daß es ſich um ein organiſatoriſches Unternehmen von weiteſtem 
Horizont und vielſeitigſten Aufgaben handelt. Wir würden zweifeln, ob es ſich durch⸗ 
führen ließe, hätten wir nicht in der Perſönlichkeit von Frau Hedwig Heyl eine 
ſchöne Gewähr dafür, und in der Fülle von erſten Frauennamen auf literariſchem 
und künſtleriſchem Gebiet, die uns die Liſte der bisher aufgenommenen Mitglieder 
zeigt, den Beweis, daß auch die Arbeit auf den einzelnen Gebieten in den beſten 
Händen liegen wird. 

Das Leben des Berliner Lyzeumklubs wird fich in dem Haufe Potsdamerſtr. 118 b 
entfalten,!) deffen Straßen: und Gartenfront unſere Abbildungen zeigen. Ein großer 
Saal ſoll Veranſtaltungen aller Art, Konzerten, Vorträgen, Diskuſſionsabenden dienen; 
der ausgedehnte Reſtaurationsbetrieb wird den Mitgliedern und deren Gäſten, Herren 
wie Damen, den ganzen Tag und bis in die Nacht offen ſtehen. Beſonders dürfte 
ein Mittageſſen zu ſehr mäßigen Preiſen von vielen „arbeitenden Frauen“ bewill⸗ 
kommnet werden, wie auch ein eleganteres Frühſtück ein Bedürfnis mancher weit vom 
Mittelpunkt Berlins lebenden, anſpruchsvollen Frauen erfüllen wird. Ein beſonderer 
Reiz des Hauſes liegt in ſeinem ſchönen Garten, in Gartenſaal mit Terraſſe 
und Freitreppe, in ſeinen Loggien und Balkonen. Etwa 40 Gaſtzimmer, im 
etwaigen Preis von zwei bis ſechs Mark, werden auf kürzere und längere Zeit ver⸗ 
geben werden, ein Billardzimmer iſt vorhanden, das Leſezimmer wird in einer bisher 
in Berlin unbekannten Fülle Zeitungen und Zeitſchriften bringen. 

Der Klub hat ordentliche und außerordentliche Mitglieder. Die ordentlichen Mit⸗ 
glieder find allein berechtigt zur Beteiligung an den vom Lyzeumklub veranſtalteten 
Ausſtellungen und Veröffentlichungen der Arbeiten von Klubmitgliedern, ſowie zur 
Inanſpruchnahme des Bureaus in allen damit zuſammenhängenden Fragen. Beim 
Vergeben von Klubräumen haben bei gleichzeitiger Anmeldung die ordentlichen 
Mitglieder das Vorrecht. Als ordentliche Mitglieder gelten: a) Frauen, welche eine 
ſelbſtändige Arbeit in Literatur, Journaliſtik, Wiſſenſchaft, bildender Kunſt oder 
Kunſtgewerbe veröffentlicht oder öffentlich ausgeſtellt haben; b) einen akademiſchen 
Grad beſitzen oder Lehrerin an einer ſtaatlichen Hochſchule ſind. Als außerordentliche 
Mitglieder nimmt der Klub vor allem ausübende Künſtlerinnen von Bedeutung 
und ſolche Frauen auf, die durch lebhaftes Intereſſe und Betätigung an gemein⸗ 
nützigen Beſtrebungen als wünſchenswerte Mitglieder erſcheinen. Der Arbeitsplan des 
Klubs zeigt, daß er nicht nur in Berlin lebenden Frauen etwas bietet; ſeine Mit⸗ 
gliederliſte weiſt auch bereits Frauen aus allen Teilen Deutſchlands auf. 

Es iſt ein großer Rahmen, in den das Wirken des Klubs hineingeſtellt iſt. Wenn 
er ſich mit wirklichem Leben füllt, ſo werden die geiſtig arbeitenden deutſchen Frauen 
bewieſen haben, daß ſie einer Selbſthilfe großen Stils gewachſen ſind, dann wird zu⸗ 
gleich ein neues Zentrum geſchaffen ſein, von dem aus die Frau ihre alte Macht über 
das geſellſchaftliche Leben in einer neuen Form, einer Form, die dem Geiſte unſerer 
Zeit in beſonderer Weiſe entſpricht, von neuem geltend machen kann. 


) Unter der Adreſſe Lyzeumklub find von dort Statuten, Aufnahmebedingungen uſw. zu erhalten. 
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Dann aber will ſie der Maler mit ſich nehmen, er will, was eben die Beziehung des Mannes 
zur Frau iſt, daß ſie ein Leben hat, und das ſoll er ſein, und ſo ſoll ſie das Kloſter, deſſen 
heitere Anmut verlaſſen, ſoll das Nonnenkleid ausziehen und ſoll kämpfen mit dem Daſein wie 
wir alle. Sie kann es nicht; ſie weiß, daß er recht hat, wenn er ihr harte, wehe, 
ſchmerzende Dinge in der ſtillen Nacht, die für die Küſſe da iſt, ſagt, ſie weiß, daß 
es ihr nicht gegeben ſein wird, dieſes doppelte Leben weiterzuführen, ſie weiß das eine 
Mal, daß ſie nun erſt lebt und erſt ſpät, was der Mai iſt; aber es hilft ihr nichts, 
ſie ſcheut vor der Wirklichkeit, der große Horror vor dem Leben verbietet ihr, der 
Liebe zu folgen. Und ſie weiß auch, daß dieſer Mann die Nonne liebt, die ſich in den 
ſtillen Nächten über das Kreuz ihres Fenſters in den Garten gebeugt hat, daß es zu 
ihrem Weſen gehört, eine Nonne in dieſem Kloſter zu ſein und daß er ſie nicht lieben 
würde, ja, daß ſie nicht mehr ſie ſelbſt ſein würde, wenn ſie draußen in einer fremden 
Stadt, in einem kleinen Zimmer mit all' den Diugen zu tun hätte und von ihnen 
berührt würde, die man das profane, die man auch das wirkliche Leben nennt. Als 
alſo der Tag gekommen iſt, an dem ſie mit dieſem Mann das Kloſter verlaſſen ſollte, da 
küßt ſie wiederum der Abtin die Hände und beichtet ihr alles. Sagt ihr von dem 
Manne und ſagt ihr von den Nächten und ſpürt, während ſie es ſagt, mehr ein 
großes, wehmütiges Mitleid mit dieſer Frau als mit ſich ſelbſt. Was ſoll ihr die 
ſagen? Soll ſie ſie wegſchicken, aus dem Kloſter jagen, weil ſie nicht mehr würdig iſt, 
in ihm zu bleiben? Soll ſie das Geſetz und Dogma, die Moral befolgen, oder ſoll 
ſie ihr ſagen: „Auch ich weiß vom Leben, bleibe bei uns, die Liebe vergeht, und eine 
zweite Heimat finden Menſchen niemals!“ Die Nonne bleibt. Sie ſagt's der Abtin, 
ſie will ſich allem unterwerfen, den Mann nicht mehr ſehen, aber ſie will nicht aus 
der Heimat. 

Er ſchreibt ihr Briefe, und Tag für Tag betritt die Abtin die Zelle, in der 
eine ſchöne Nonne ſchwach und krank liegt, und ſagt ihr: „Hier iſt ein Brief, mein 
Kind. Wollen Sie mir geſtatten, ihn zu vernichten?“ Er ſchreibt, und ſie weiß nicht, 
was in dieſen Briefen ſteht, oder ſie weiß es ſehr gut, ſie ahnt den Schimpf über 
die Untreue, das Stöhnen des Verlaſſenen, den Schmerz des gekränkten Mannes, das 
Jauchzen der Liebe, an die er ſich erinnert. Sie aber liegt in dem Kloſter und geht 
nicht weg. Sie iſt müde und krank, und der Mai kommt wieder wie jener Mai, der 
ſie die Liebe gelehrt hat, und die Nonne weiß beim Nahen dieſes neuen Mais 
ein Gebet: ö 

„Jungfrau Marie! Ich weihe Dir den Monat Mai. Den Monat Mai, 
wo die Vögel ſingen, die ſanften Nächte wie weiße Lichter brennen, und 
wo das Herz aller jungen Frauen bricht, wenn an der Brüſtung ſommer⸗ 
licher Fenſter der Duft des Jasmin ſtärker ift als ihr Mut.“ 


Das ſind die letzten Worte dieſes Buches, das ins Ungewiſſe verklingt und das 
ſehr ſchön iſt, ſo ſchön wie eigentlich kein Dutzend Bücher dieſer ganzen franzöſiſchen 
Literatur der letzten zehn Jahre. Es hat, was nur die wenigſten Werke der Literatur 
haben, eine Stimme, die man hört, auch wenn ſie leiſe iſt, und einen Ton, den man 
noch nicht vernommen hat. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


enn ein Kulturhiſtoriker einmal die Geſchichte der Geſelligkeit ſchriebe, To würde 
E ſich herausſtellen, daß die Formen des geſelligen Lebens ſtets in naher 


t 
nur äußerlich den Wohlſtand, die Verteilung des geſellſchaftlichen Cinfluffeg, ſondern 
auch die Richtung der affe en Intereſſen, die Fülle der produktiven Kräfte, die geiſtige 
Beweglichkeit, die Lebhaftigkei i überhaupt. SaS 
nfere Frauenklubs ſind in dieſem Sinne eine Erſcheinung, die eine ganze Menge von 
Zeugniſſen für die geiſtigen, wirtſchaftlichen und ſozialen Bedürfniſſe der modernen Frauen⸗ ! 
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torporativen Bewußtſein in den Frauen, dem Bedürfnis, ſich gegenſeitig | 
vorwärts zu bringen, ſei es im rein geſelligen, ſei es auch 

Der neubegründete Lyzeumklub in Berlin, an deſſen Spitze 


) zu helfen und 
im praktiſchen Sinn. 
Frau Hedwig Heyl 
„ fondem vor 


arbeitenden Frauen gegründet worden als Zweig eines engliſchen Untern 
von vornherein als ein internationales gedacht war. Die Mitgliedſch 
Zweigklub ſchließt die Mitgliedſchaft in allen anderen in ſich, eine Tatſache, die ſchon 
jetzt deutſche Mitglieder des Lyzeumklubs dankbar empfunden haben. Sie waren ohne 
weiteres in London in einen großen Kreis eingeführt, der geiſtig und geſellſchaftlich 
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Der liyzeumklub in Berlin. 
Gartenanſicht. 


führende Perſönlichkeiten umfaßte und in deſſen geſelligen Veranſtaltungen das geiſtige 
Leben Englands ſeine reizvollſten Seiten zeigt. Auch in Paris iſt ein Klub unter dem 
11750 von Mme. Henri Taine ſchon im Mai eröffnet worden; auch er wird Ahnliches 
ieten. . 

Aber wie geſagt, in erſter Linie ſind die Zwecke des Klubs praktiſche. Ein 
Bureau wird die Intereſſen der auf den verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
Kunſt arbeitenden Frauen auf alle Weiſe zu fördern ſuchen. Über die Arbeit dieſes R 
Bureaus gibt der folgende, vom Klub ſelbſt herausgegebene Plan Auskunft: | 


kiterafur. | 
Der Umſtand, daß jedes Land eine ihm ganz eigene Art in der praktiſchen Behandlung von 
literariſchen Angelegenheiten hat, machte es bis jetzt für die einzelne Echrififtellerin faſt unmöglich, | 
fruchtreiche Verbindungen mit ausländiſchen Verlegern, Redakteuren, Agenturen uſw. anzuknüpfen. Dieſe | 
Verbindung wird durch das Bureau des Lyzeumklubs hergeſtellt, das zu dieſem Zweck eine möglichſt | l 
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vollſtändige Liſte der Namen und Adreſſen von Verlegern und Herausgebern aller Länder führt, mit 
genauer Angabe der beſondern Eigenart ihres Verlages, ihrer Honorarbedingungen uſw. Desgleichen 
eine Liſte von vertrauenswürdigen literariſchen Agenturen des In⸗ und Auslandes. 

Ganz beſondere Berückſichtigung wird der Zweig der Uberſetzungen finden. Es wird jedem Bureau 
aus der Zahl der Klubmitglieder eine große Anzahl von Uberſetzerinnen zur Verfügung ſtehen und diefe 
in direkte Verbindung mit dem Verfaſſer des zu überſetzenden Werkes oder deſſen Herausgeber gebracht 
werden. Um die Aberſetzungen des Lyzeumklubs zu anerkannt wertvollen zu machen, foll die Praxis 
innegehalten werden, daß allen ſich zur Übertragung eines Buches meldenden Mitgliedern derſelbe 
Abſchnitt zu einer Probeüberſetzung gegeben und nach der am beſten gelungenen der Auftrag zu⸗ 
erkannt wird. 

Für alle derartige Juryfragen wird eine aus Mitgliedern des Klubs gebildete literariſche 
Kommiſſion zugezogen, deren Vorſitz für den Berliner Lyzeumklub Frau Gabriele Reuter freundlichſt 
übernommen hat. ö 

Auch ein eigener Lyzeumverlag für Werke von Klubmitgliedern iſt in Ausſicht genommen, und 
zu dieſem Zweck hat ſich das Londoner Bureau z. B. ſchon das engliſche Uberſetzungsrecht je eines 
Buches aus dem Deutſchen von Gabriele Reuter, Oſſip Schubin, Marie von Bunſen und Clara Viebig 
geſichert, aus dem Franzöſiſchen von Mmes. Blanc⸗Bentzon und Pierre de Coulevain, aus dem 
e von Grazia Deledda, aus dem Spaniſchen von Carmen Burgos, aus dem Schwediſchen 
von Ellen Key. 


Bildende Kunit und Kunitgewerbe. 


Durch das Bureau erhalten die dem Klub angebörenden Künſtlerinnen Auskunft über die wichtigſten 
Ausſtellungen aller Länder, deren Einſendungsbedingungen, künſtleriſchen und geſchäftlichen Wert, die Art 
der ausgeſtellten Werke uſw. Ebenſo wird Auskunft erteilt über alle Muſeen und Privatſammlungen, 
über Vorſchriften beim Kopieren von Kunſtwerken, über Benutzung kunſtgewerblicher Bibliotheken, und 
es wird durch Empfehlungsſchreiben der Zutritt zu dieſen Sammlungen erleichtert. 8 

Auf Anfragen über Unterricht in öffentlichen Kunſtſchulen oder Privatateliers von Bedeutung wir 
ebenfalls zuverläſſige Antwort gegeben und Rat erteilt. 

Auskunft wird erteilt über Ausſtellungslokale für Sonderausſtellungen, und ſolche auf Wunſch 
unter Berechnung nur der Selbſtkoſten organiſiert. Ein Koſtenanſchlag wird vorher zur Verfügung geſtellt. 

Der Klub veranſtaltet aber auch ſelbſt Ausſtellungen von Arbeiten feiner Mitglieder, und zwar 
in den verſchiedenſten Formen. So etwa eine geſchloſſene deutſche Ausſtellung des Verliner Lyzeumklubs 
in London, oder eine des Pariſer Klubs in Berlin, oder internationale Ausſtellungen, an denen ſich 
dann die Mitglieder aller Klubs beteiligen. Zu der ſtändigen Damenjury des Berliner Klubs, welche 
über laufende künſtleriſche Fragen entſcheidet, wird für dieſe Gelegenheiten die aus einer Anzahl namhafter 
Künſtler beſtehende Ehrenjury zugezogen. Die ſtändige Jury des Lyzeumklubs beſteht: für bildende 
Kunſt aus den Damen Hedinger, Dora Hitz, Paczka⸗Wagner, Begas⸗Parmentier, Wolfthorn und 
Hedwig Weiß, für Kunſtgewerbe aus den Damen Kirſchner, Oppler⸗Legband, Fia Wille, M. von Brocken, 
Ilſe Schütze. Das Amt der Ehrenjuroren haben gütigſt übernommen: für bildende Kunſt die Herren 
Max Liebermann, Graf Harrach, Knaus, Koepping und Gaul, für Kunſtgewerbe die Herren Grenander, 
Mutheſius und Bruno Möhring. 

Sehr fördernd und anregend für die auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes arbeitenden Mitglieder 
werden die ſtändigen kunſtgewerblichen Ausſtellungen des Lyzeumklubs Berlin ſein, die auch Entwürfe für 
künſtleriſche Plakate und dekorativen Wandſchmuck, ſowie alle Arten zu Illuſtration und Buchſchmuck 
geeignete Schwarz⸗weiß⸗Entwürfe einſchließen. Für dieſe Ausſtellungen werden am Erſten jedes Monats 
Sendungen von einem Klub zum andern abgehen. Um auch dieſe ſtändigen Ausſtellungen auf 
künſtleriſcher Höhe zu erhalten, unterliegen ſämtliche eingehende Arbeiten dem Urteil der ſtändigen kunſt⸗ 
gewerblichen Jury. 

Für kunſtgewerbliche Entwürfe jeder Art, die ſich zum Angebot an Fabriken eignen, z. B. für 
Tapeten, Webereien, Töpfereien, wird das Lyzeum⸗Bureau noch eine beſondere Niederlage haben, das in 
direkter Verbindung mit ſolchen Fabriken ſteht. 

Das Bureau vermittelt die Dienſte von Agenten, die für Klubmitglieder zu beſonders ermäßigten 
Preiſen das Einpacken, Einrahmen und Abliefern von Kunſtwerken an alle Ausſtellungen beſorgen. 


Illuſik. 


Auch hier will das Lyzeum⸗Bureau der Vermittler zwiſchen Komponiſtinnen und Verleger fein. 

Unter den jetzigen Verhältniſſen iſt es höchſt ſchwierig, größere Arbeiten einer Frau an die 
Offentlichkeit zu bringen, und auf keinem Gebiet wird wohl die Notwendigkeit nach einer internationalen 
Organiſation mehr gefühlt, als auf dem der muſikaliſch ſchaffenden Frau. 


Wilienichaft. 


Eine Lifte wird die Namen der hervorragendſten Archivare aller Länder und derjenigen Perſonen 
enthalten, die für Nachforſchungen in Bibliotheken, Muſeen uſw. zur Verfügung ſtehen. 

Koſtenanſchläge werden gemacht für Nachforſchungen, Überſetzungen, Kopieren von Manuffripten 
u. dergl., ſowie auf Reiſen die Benutzung auswärtiger Bibliotheken durch Empfehlungsſchreiben erleichtert. 
Auf alle Fragen, angehend Univerſitäten, Laboratorien und gelehrte Geſellſchaften, die Frauen als 
Mitglieder aufnehmen, wird Auskunft gegeben und Ratſchläge beim Einrichten von Vorleſungen erteilt. 
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Müdigkeit, wie eben ein Menſch, deſſen Kraft bis aufs Letzte ausgeronnen iſt, was ja 
immer das natürlichſte und phyſiologiſch gewiß das einzig wahrſcheinliche Selbſtmord⸗ 
Motiv it. P A 
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Das andere Buch der Komteſſe de Noailles heißt „Le visage émerveillé“ und 
iſt weniger ein Roman als eine Stimmung, eben jene weiche, ſüße, bedrängende 
Stimmung junger Sehnſucht, ſuchender Weiblichkeit und junger Hilfloſigkeit. Man 
lebt in einem Kloſter, wo eine junge Nonne im Garten, in der kühlen Zelle, im 
weißen Refektorium, unter den grünen Büſchen und den gelben und blauen Blüten im 
ſchönen Frieden herumgeht. Sie iſt jung und hat junge Glieder. Sie iſt aus ihrer 
Familie geſchieden, weil ſie in der ſtillen feierlichen und doch ſchönen Atmoſphäre 
dieſes Kloſters jene ruhige Kultur, jene Entferntheit von häßlichen Dingen gefunden 
hat, die dem tatſächlichen und bewegten Leben eben ſeiner Bewegung wegen nie fehlen 
können. Hier küßt ſie die Hände einer Abtin, die ſtreng im Hauſe waltet und doch 
verſonnene Augen hat, hinter denen das Geheimnis eines Lebens leuchtet, in dem ein 
Schickſal geweſen iſt. Hier mokiert ſie ſich über eine Mitſchweſter, die Früchte einmacht 
und Obſt fiedet, ſchwere Beine und ſtarke Arme hat und der der liebe Gott ein guter 
Hausvater iſt, und die Arbeit in der Küche, in der Vorratskammer, in Haus und 
Hof das Gebet. Hier ſieht ſie mit einer ſchwachen, faſt wehmütigen Ironie und mit 
einem verletzten Schamgefühl den Wundern einer anderen Nonne zu, die vom Herrn 


durchdrungen iſt, Wundmale an den Händen trägt und hyſteriſche Viſionen hat. Hier 


aber beugt ſich vor ihrer Schönheit in der kleinen Kapelle des Kloſters auch ein 
Maler, den die Kunſt dieſer Kirche hereingelockt hat und den nun die ſchöne 
Nonne zu ſich zwingt. Er liebt ſie, und er kommt zu ihr ans Fenſter, in die 
ſtille Zelle, ein neuer Romeo mit einem ſchlauen Schlüſſel, der das Kloſtertor öffnet: 
und ſie lieben ſich in dieſem ſchönen, ruhigen Kloſter, in dem man gar nichts 
von der Hartherzigkeit und dem Zwange ſpürt, und nur die große Welle des 
Friedens manchmal durch eine jähe Leidenſchaft erſchüttert wird und ſich bricht. 
Die Nonne weiß, daß fie ſündigt, fie weiß, daß ihr Bräutigam der Herr ift und fic 
weiß, daß ihr Tun ſchmählich iſt, ja mehr noch, ſie ſehnt ſich gar nicht hinaus nach 
der Welt, ſie will nicht befreit werden, nicht eine entlaufene Nonne ſein, nicht eine 
Frau wie tauſend andere Frauen, die lieben und geliebt werden, von Männern weg⸗ 
gejagt werden und Männer wegjagen, Kinder bekommen und mitten drin ſtehen; ſie 
will eine Nonne bleiben. Will weiter die Hände dieſer weiſen Abtin küſſen und den 
Frieden ihrer Blüten haben, die ganze anmutige Atmoſphäre weltabgeſchiedener 
Heiterkeit. Und ſo lebt ſie Tag für Tag, bis dann die Nacht ein anderes Leben 
bringt, ein Leben der bedrängenden, plötzlich irgendwoher aus dem geheimen Dunkel 
der Menſchlichkeit aufſteigenden Triebe, die Lippe an Lippe und Glied an Glied 
führen, denen dann kein Bewußtſein nachhelfen kann und deren Süße vermiſcht iſt 
mit tauſend Schmerzen, wo es dann keine Ruhe mehr gibt, ſondern einen ſteten 
Wechſel, keinen Gedanken, da er, eben gedacht, ſchon von einem anderen abgelöſt iſt, 
keine Empfindung, da ſie ſofort weggewaſchen von einer ſtärkeren, erſetzt durch eine 
heftigere iſt. Die Nächte rauſchen, der Mann begehrt, die Frau ſpürt das Geheimnis 
und den Sinn ihres Weſens, und die Sonne geht auf, und eine blaſſe, ſchöne Nonne 
küßt der Abtin die Hände, ſpricht mit der Schweſter, die Birnen kocht, und verachtet 
ein wenig die Braut des Herrn, deren Wundmale an jedem Freitag feucht ſind. 


"o 


ſuchen. Sucht ohne Unterlaß, was ein Leben füllen könnte. Kunſt, Muſik, eines, das 
andere. Und eines Tages kommt ſie in das Haus eines Gelehrten, den ſie im Auftrage 
ihres Mannes um etwas erſuchen ſoll. Sieht da, empfindet mehr noch, als daß ſie 
es ſähe, das Leben einer ganz anderen Menſchlichkeit. Sitzt im Bannkreiſe einer 
Lampe, die einen Tiſch erleuchtet, auf dem viele Bücher liegen, Papiere, Zettel, auf⸗ 
notierte Beobachtungen, eine Unordnung, die beherrſcht iſt von einem klaren Willen, die 
nur chaotiſch ausſieht und das gefügige Inſtrument fruchtbarer und befriedigender Forſcher⸗ 
arbeit iſt. Sie hört die Stimme eines Menſchen, der von den verſchiedenſten Seiten 
ins Leben hineinzuleuchten verſucht hat, der die Grenzen künſtleriſcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Tätigkeit nach unten und nach oben weiß und empfindet, der oft genug jenes 
vom Phyſiſchen gar nicht loszulöſende Glücksgefühl einer neuen Erkenntnis, einer 
geiſtigen und ſeeliſchen Bereicherung empfunden hat, der die Weite der Welt ſpürt, 
weiß, daß es kein Ende der Arbeit gibt. Dieſen Menſchen muß ſie lieben. Sie kann 
ſich nicht helfen und bezwingt ihn. Ja, es iſt ſehr ſchön in dieſem Roman, wenn es 
auch die meiſten Frauen nicht gern leſen möchten, daß hier, wie ſo oft in der 
Beziehung zwiſchen dem arbeitenden Manne und der Frau, die Frau die Bezwingerin 
iſt. Denn er rettet ſich aus jedem Gefühl zu ſeiner Arbeit, die mehr iſt als eine Arbeit, 
nämlich das Zentrum und der Ausdruck eines Weſens, zurück, und kann erfüllt und 
gepeinigt von der Sehnſucht nach der Frau nur unter ihrem unmittelbaren Eindrucke 
ſein. Iſt ſie aus ſeinem Zimmer gegangen, ſo läßt ſie in ſeinem Leben nur ein 
Gefühl zurück, das man irgendwie von der Ferne mit einem Kunſteindruck vergleichen 
könnte, das ſozuſagen objektiviert iſt, und niemals unüberwindlich ſein kann. Nur 
dann, wenn ſeine Perſönlichkeit und die ihre im gleichen Spiel der Kräfte unmittelbar 
aufeinanderwirken, mag ihrer Liebe, ihrer Erregung, ihrem Verlangen ſeine Leidenſchaft 
entſprechen. Das ſpürt ſie auch ſehr gut und das iſt das Weſentliche ihrer Beziehung, 
ſo lange ſie dauert; daran ſtirbt ſie, als er einmal aus ihrem Kreiſe äußerlich ſich 
entfernt und darum auch innerlich nicht mehr ihr eigen iſt. 

Hier hat man, plaſtiſch ausgearbeitet und in einer bezwingenden Fülle von 
menſchlichen Nuancen gemalt, die Darſtellung einer menſchlichen Beziehung, die unſerer 
Zeit ſehr eigentümlich zu ſein ſcheint. Hier hat man den neuen modernen Mannes⸗ 
typus, nicht mehr jenen Mann aus Schiller's „Glocke“, der ins feindliche Leben hinaus 
muß, nicht den Krieger oder Seemann verblaßter Romantik, den Kanonenkugeln von 
der Geliebten reißen, weite Meere und ferne Länder von ihr trennen, ſondern den viel 
weicheren und viel menſchlicheren Forſcher oder Künſtler, geiſtigen Arbeiter unſerer 
Zeit, für den die paar Schritte bis zu ſeinem abendlichen Arbeitstiſch genügen, um ihn 
aus dem Kreis gefühlsmäßiger Erregungen zu befreien. Sie hat nur die eine Gewißheit 
im Leben, die ihre ganze Natur in dem Augenblick empfindet, wo ſie mit dieſem 
Manne zuſammen iſt. Und er ſpürt trotz allem Glück in dieſem Augenblicke eher eine 
Ablenkung, eine Hemmung, etwas Verwirrendes, Unſicheres, eine Komplikation, während 
ſeine Heimat die Forſchung iſt, Arbeit voll Produktivität, entweder für die Welt, 
indem er eine neue Kenntnis ſchenkt, oder für das eigene Bewußtſein, das er klärt und 
bereichert. Die neue Hoffnung iſt für dieſe junge Frau zerſchellt wie manche alte; ſie 
iſt lebensunfähig, ein halber Typus, ſucht weiter nun mit Bewegungen ohne Sicherheit, 
die nur noch Reflexe einer ſchon verlöſchenden Natur ſind, und vergiftet ſich, als ſie 
dieſes Leid, ihre Beziehung zu dem Manne richtig erkannt zu haben, ausgekoſtet hat, 
nicht in einem jähen Schmerz der Trennung, ſondern in einer weichen und großen 
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Fluß“, finden Sie in der neuen Philoſophie des Wieners Mach, der alles auflöſt und 
das tiefe Wort vom „unrettbaren Ich“ geſprochen hat und ſeine Schüler gezwungen, 
auch den Begriff der Perſönlichkeit, jene letzte Zuverläſſigkeit des modernen Menſchen, 
aufzugeben. Es iſt eine moderne Stimmung und eine alte, und man wundert ſich 
eigentlich, wie ſelten ſie in unſeren Büchern ſteht. Natürlich die Sehnſucht, die große 
verzehrende Sehnſucht, die iſt oft genug beſchrieben und ausgedeutet worden. In der 
„Victoria“ von Hamſun auf die ſkandinaviſche Art und in Fontane's „Effi Briet” 
auf die gelaſſene gütig⸗moraliſche preußiſche, im „Fauſt“ gigantiſch und im „Triſtan“ 
menſchlich. Rein phyſiſch aber und nicht zum ganz Großen fliegend, ſondern beim 
normalen Leben, bei Menſchen mittlerer Größe beharrend iſt es ſelten geſchehen. Ich 
ſpreche von den beiden Romanen der Madame de Noailles vorzüglich deshalb, weil 
dieſe drängende, ſüße und oft beklemmende Stimmung hier von einem kultivierten 
Menſchen in künſtleriſch ſehr reinen und edlen Formen aufbewahrt worden iſt. 

Der eine Roman, der ältere, heißt „Nouvelle espérance“ und ſtellt uns eine 
junge, elegante Frau vor. Sie iſt ein liebenswürdiges und ſchönes Mädchen geweſen, 
die von ihren Trieben nicht geplagt wurde, deren Triebe wohl auch ſchon ſo ſchwach 
geworden ſind, ſich ſo verfädelt und ſo zerſplittert haben, daß es zu den unmittelbaren y 
Emotionen der Impulſe gar nicht kommt. Was ja immer ein Unglück ift und woraus i 
dann das entſteht, was man ſentimentale Schidfale nennen kann. Sie heiratet erft, 
als ihr Vater Witwer geworden, ſich ein zweites Mal vermählt und ihr dieſe zwie⸗ 
ſpältige Stellung nicht behagt. Sie nimmt einen Mann aus ihrem Kreiſe, einen * 
jungen, eleganten, gut organiſierten und geſchmackvollen Menſchen, der ſie auf ſeine l 
Art ficher ſehr lieb hat, aber der im Leben wenn auch nicht febr ſtarke, fo doch für 


| fein Daſein ausreichende Intereſſen hat; das eine Mal den Sport, das andere Mal —* 
Bücher und das dritte Mal die Politik, und der alſo nicht in ſeine Gefühlsbeziehungen 
die überſchüſſigen Energien ergießen muß und deshalb den pſychiſchen Bedürfniſſen, 
ja, man kann ſagen Nervoſitäten ſeiner Frau, zu folgen nicht vermag. Sie lebt in \ 


einem feinen und eleganten Kreis von wenigen Menſchen, in dem man manchmal eine 
ſchöne Muſik macht, ein anderes Mal in der guten Umgebung ſchöner Geräte, weicher 
und angenehm getönter Stoffe hübſche Worte ſagt und ſpürt um ſich herum ein paar 
Männer, deren weſentlichſtes Kennzeichen eine Kultur bildet, die vom Bewußtſein 
' durchſetzt ift. In dieſem Kreiſe lebt auch' ein junger Muſiker, der die kräftigſte, am 
erſten noch animaliſche Natur iſt, mit einem ſehr jungen Egoismus, und um den 
herum immer jene Atmoſphäre werbender Erotik iſt, ohne die gewiſſe Menſchen, ob 
man ihnen das nun hoch oder gering anrechnen will, nun einmal nicht zu denken ſind. 
Die junge Frau gerät nun zuerſt, wie ſie glaubt, unbeteiligt, dann aber doch von 
ihren Sinnen, dem Bedürfnis nach einer Emotion, nach einem raſcheren Schlag des 
Blutes eingefangen, in dieſe Atmoſphäre. Sie glaubt geliebt zu werden und ſelbſt 
nicht zu lieben, und dann liebt ſie ſelbſt, kurz bevor ſie entdeckt, daß jener junge Mann , 
fie trotz einigem Flirt und einigem Auffladern raſch verlöſchenden Feuers ſelbſt gar 1 
nicht liebt, und ſie in eben der Stunde, da ſie ihm ihre Arme hätte öffnen wollen, ö 
bittet, ſeine Fürſprecherin bei einer kleinen Schwägerin zu ſein, die er heiraten möchte. 


Sie überwindet das, wie man ſchließlich alles überwindet, und jede Enttäuſchung einen À 
Reit Falter, oft genug höhniſcher Selbſtverſpottung und Ironie der Gefühle zurückläßt. ` 
Sie führt weiter ihr Daſein, und durch dieſes erſte Erlebnis, das fie aus der 

| gewohnten Bahn müde gegangener Schritte herausreißt, aufrüttelt, fängt fie an zu an 


eigentlich mit unſerer Zeit in ihrer äußeren Form nichts zu tun haben, fo ift das 
ſchwaches Lob, weil wir doch immer mehr uns eine Literatur wünſchen, die mitten 
drin ſteht, nicht außen an der Seite und von allen jenen Konflikten und Evolutionen 
die Spuren zeigt, mit denen wir uns herumtragen und herumſchlagen. Die Bücher 
der Madame de Noailles wiſſen nun gar nichts von allem Okonomiſchen. Sie ſind, 
faſt möchte man ſagen, unbefleckt von den Härten dieſes Lebens, in denen ein mangel⸗ 
haftes Jahreseinkommen, Geldſorgen, materielle Erwägungen allzu oft den Flug der 
Seele hemmen. Doch ſind dieſe beiden Romane echte Kinder unſerer Zeit, könnten in 
keiner anderen geſchrieben, in keiner anderen verſtanden werden, und geben in ihrer 
Stimmung, dem Schwanken ihrer Menſchen, in ihren Leiden, in ihrer Nervoſität, 
andere werden ſagen in ihrer Hyſterie das Bild einer gewiß nicht unbeträchtlichen 
modernen Menſchengruppe. 

Wenn Sie viel gereiſt find und jene Abende kennen, wo man am Waſerr ſitzt 
mit irgend einem Menſchen und die große Stille des weiten Meeres oder der blauen 
Luftkugel Sie beide umfangen hat und Sie doch zu ſprechen anfangen, jeder für ſich 
und vielleicht gerade darum einer dem anderen am beſten verſtändlich, oder wenn Sie 
ein ſtarkes Gefühl für die Natur haben und manchmal am frühen Nachmittag über 
einen Raſen gehen oder über ein Feld, auf dem es keimt, und Sie ſich dann hinſetzen, 
dann werden Sie wiſſen, daß es ein ganz merkwürdiges Gefühl gibt, aus Glück und 
Freude, Unraſt und Sehnſucht ſeltſam gemengt. Sie werden ſich dann erinnern, wie 
das war. Wie Sie das Gefühl gehabt haben, daß dieſer Augenblick ſehr ſchön 
iſt und verweilen ſollte, und doch trieb es Sie aus ihm heraus ſofort wieder in irgend 
eine andere Stimmung zu laufen, weil Sie unerſättlich ſind und heute ſtärker als je 
die große Neugierde des Lebens empfinden. Zur gleichen Zeit aber werden Sie auch 
wiſſen, daß die Ruhe, die Zuverläſſigkeit, die Sicherheit eines Daſeins, irgend ein feſter 
Punkt, auf dem man verweilen könnte, etwas unſäglich Wertvolles und Anſtrebens⸗ 
wertes iſt, eigentlich das Ziel einer Generation, die ſich fürchterlich mit Wiſſen, Spüren, 
Klarwerden abmüht. Sie werden plötzlich, und in der Erinnerung tun Sie es wieder, 
das große Glück des ewigen Wechſels empfinden, daß dieſe Buntheit des Daſeins, die 
Überraſchungen, die man fih ſelber aus feinem Innern heraus bereitet, die neuen 
Geſetze, die neuen Gefühle, die neuen Farben, die neuen Töne das Lebenswerte ſind, 
und daß es ſich nicht lohnen würde, noch ein einziges Mal ſchwer aus der Bruſt Atem 
zu holen, wenn es dieſes ſtändige Fließen nicht gäbe; aber kaum iſt dieſe Welle des 
Gefühls durch Ihren Körper geronnen, ſo ſtrecken Sie auch Ihre Hände bedürftig aus, 
um jene Sicherheit zu faſſen, die man ſcheinbar erſt in den jpäten. Jahren erreichen 
kann, zu der einem keine Müdigkeit und kein durchlittenes Leid vorzeitig verhilft, 
und man möchte die Gewißheit haben, die einzige Gewißheit, irgend eine Zuverläſſigkeit 
in dieſem ewig bewegten Leben, und ſpürt auch hier wiederum die große Traurigkeit. 
Was Sie aus der Stimmung der Natur geholt haben, beſtätigt Ihnen dann das Ge⸗ 
dächtnis als einen immer wiederholten Werdegang der Philoſophie, zeigt ſich Ihnen 
im Gedankengang der Vorgänger des Platon ebenſo ſehr wie in dem ganzen Inhalt 
weiſer buddhiſtiſcher Lehren, das finden Sie dann in den Symbolen, die vom Rad 
des Lebens ſprechen und in dem griechiſchen Worte vom „unaufhaltſam fließenden 
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Sie nahm von meinem Zwiſchenruf keine 
Notiz, ſondern predigte weiter: 

„Und weißt du, was du dir vorſtellen 
mußt, wenn du dein Manuffript zum erſten⸗ 
mal zur Hand nimmſt? — Dein Todfeind 
habe es geſchrieben. Nur ſo entſteht etwas 
Großes.“ 

„Kläre, Kind, ſchwatz doch keinen Unſinn. 
Wer ſpricht denn von was Großem? Du 
ſcheinſt zu glauben, daß, wenn ich nur den 
redlichen, guten Willen dazu hätte, mir ein 
Epos gelingen müßte, mit dem — ſagen wir: 


in dreitauſend Jahren und ſagen wir: auf 
Eskimo⸗Gymnaſien die Jugend malträtiert 
wird. An ſo was denkt meine Seele 
nicht, das darfſt du glauben. Mag die 
dann deine Ewigkeitswerke leſen, die bis dahin 
doch längſt als Schulausgabe erſchienen ſind 
und mit Kommentaren verſehen. Ich finde 
es ſchon ſehr nett, wenn einer aus der 
Familie unſterblich wird und bin für mein 
beſcheiden Teil ganz zufrieden, wenn ich 
ein paar nachſichtige Leute von heute ein 
bißchen zum Lachen bringe.“ 
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Nachdruck verboten. 

ei Sie mich an diefem warmen und weichen Sommertage einmal von zwei 

Büchern ſprechen, aber nicht in jenem gewohnten kritiſchen Ton, der Zuſammen⸗ 
hänge ſucht, literariſche Vergleiche aufſtellt, Schöpfungen kulturhiſtoriſch einordnet, auf 
ihre Fruchtbarkeit für die Entwicklung unterſuchen will. Das alles iſt ſehr ſchön und 
ſehr nützlich. Aber wollen wir nicht, da es Sommer iſt, einmal erzählen, daß es 
auch Bücher geben kann, an denen man ſich einfach nur freut und von denen man 
dann anderen ſagt, wie man nach einer langen Trennung befreundeten Menſchen von 
einer ſchönen Farbe der untergehenden Sonne erzählt, oder einer merkwürdigen Frau, 
mit der man ein Stück Weg zuſammen gegangen iſt, oder einem Mann, der anders 
war und in den man hineingeſehen hat. Die Bücher ſind von einer vornehmen 
franzöſiſchen Frau geſchrieben, der Komteſſe Matthieu de Noailles, die jetzt hier in 
Paris in jenem hochmütigen, aber ſehr wertvollen literariſchen Kreiſe, der ſich von der 
Geſchäftsliteratur, die ſonſt Paris beherrſcht, hart abſchließt, einen großen Namen hat. 
Es ſind Bücher, die in einer wunderſchönen und ſehr zarten Sprache geſchrieben ſind, 
aus einem nuancierten und kultivierten Lebensgefühl heraus, die ſicher nicht in die 
Breite des Publikums wirken werden, wenigſtens nicht jenes Publikums, das ſich nach 
Zahlen meſſen und nach Auflagen der Bücher berechnen läßt. Es ſind Bücher, in 
denen gar nichts von allen jenen ſchon etwas müden und abgehetzten Dingen drin ſteht, 
die man in der Frauenliteratur jetzt findet. Es handelt ſich um keine Mädchen, die 
Kinder kriegen, dadurch in Konflikte mit der Welt kommen, es handelt ſich um keine 
Frauen, die auf der Suche nach ökonomiſcher Selbſtändigkeit das erkämpfen müſſen, 
was man dann pathetiſch ihr Menſchenrecht nennt, und man hört auch zum großen 
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„Woll'n Se jlooben, dat mich die Jeſchichte 
noch Jeld zujekoſt' hat?“ fragte er. „Aber ick 
ha mir jedacht: jleich en pikfeinet Koſtüm for 
'n Maskenball nächſtet Jahr in Berlin.“ 

Umſchrieben war das Bild: Warum ſoll 
unſereener boch nich glücklich find? 

„Glücklich?“ rief Klara verzweifelt, „glück⸗ 
lich?“ 

„Ja, un is dat nich en juter Spruch? 
Der Fatzke, wo mir fotojrafiert hat, war janz 
weck von, aber jejeben hat er mir niſcht. So 
ſin de Berliner: eh der Unſinn nich jedruckt 
is, bezahlen ſe niſcht for. Is et ſo? oder 
is et nich ſo?“ 

Mit dieſer Frage wandte er ſich direkt an 
ſeinen Hund, der ſich plötzlich als Sechſter zu 
unſerer Gruppe geſellte. 

„Ooch aus Berlin importiert,“ ſagte er 
vorſtellend. „Na, Erdjeiſt, mach mal ſchön.“ 

„Wie heißt der Hund?“ 

„Erdjeiſt, wie denn ſonſt. Wat mein 
Chef is, der hat 'n jleich nach dat neue feine 
Stück ſo jenannt, um dat wir ihm ſeine 
irdiſchen Unjezogenheeten jar nich abjewöhnen 
konnten.“ 

Ein Hausdiener aus Berlin C. iſt menſchen⸗ 
müde, wird Kuhhirt im Rieſengebirge und 
prägt Worte von ergreifender Wahrhaftigkeit 
und bleibendem Wert. Die Kühe nennt er 
Bieſter, ſein Hund heißt Erdgeiſt, und er 
ſelber ſteht koſtümiert auf Anſichtspoſtkarten. 

Mir flog plötzlich ein ſo beglückender 
Gedanke durchs Hirn, daß ich — vermutlich 
infolge einer Neflerbewegung — in die 
Taſche griff. 

„Was willſt du tun?“ fragte Cora Pia 
(bei Seite, natürlich). 

Und ich (ebenſo): „Ihm fünfzig Pfennig 
geben!“ 

Sie (dumpf): „Wofür?“ | 

Ich (nicht ohne Würde): „Für dieſes 
Interview!“ und ehe noch Cora Pia mir 
Einhalt tun konnte, hatte der Mann mit 
einer Bewegung, die ihm geläufig zu ſein 
ſchien, das kleine Wertobjekt aus meinem 
Beſitz in den ſeinen übergeleitet. Dann ſtellte 
er ſich vor: 

„Studdikke, meene Damen: Eujen Studdikke, 
Berlin N., Ackerſtraße 174, vorne links, 
4 Treppen, wenn ’t jefällig is.“ 


Damit waren wir entlaſſen, denn er fing 
an, recht gefliſſentlich ſeine verwehten 


Zeitungsblätter zuſammenzuſuchen. 


„Studdikke,“ ſagte Cora Pia auf dem 
Heimweg mit großer Beherrſchung: „Studdikke 
iſt auch ſo noch ein ganzer Mann.“ 

Diesmal ging ich enthuſiaſtiſch auf ihren 
Ton ein: 

„Ein Vollmenſch iſt er,“ rief ich, „ſage 
dreiſt: ein Vollmenſch. Aber Klärchen, mein 
Kleines, überlaß ihn mir! Ich fühl' ja, daß 
ich inkonſequent bin, und ich erlaube dir, dich 
über mich luſtig zu machen. Denn ich hab' 
vorhin renommiert, als ich ſagte, daß ich nie 
im Leben etwas anderes habe ſein wollen 
als dankbares Publikum. Ich hab' es 
natürlich auch mit dem Schreiben verſucht, 
nur abdrucken wollte mir 's keiner. Aber 
mit dieſem Hirten hier werd' ich Glück haben, 
das fühl' ich. Nicht wahr, du gibſt zu, daß 
der mir liegt. So wie er da geht und ſteht, 
bring ich ihn,“ rief ich, ungeſtüm vorwärts 
drängend, „und gleich heut' fang' ich an zu 
ſchreiben.“ 

Aber als ich ihr beſorgtes Geſichtchen ſah, 
hielt ich doch für geraten, hinzuzufügen: 

„Selbſtverſtändlich unter Wahrung deines 
Entdeckerrechts.“ 

Das ſollte humoriſtiſch klingen, aber Cora 
Pia blieb pathetiſch: 

„Was ich in dem Manne entdeckt habe, 
kann mir niemand rauben,“ ſtellte ſie zunächſt 
feſt. „Auch dieſer Wahn war ein Erlebnis. 
Den wirklichen Studdikke ſchenke ich dir gern, 
allerdings nur unter einer Bedingung: Lies 
mir deine Arbeit vor, ehe du ſie ab⸗ 
ſchickſt.“ 

Und dann voll Weichheit und Schonung: 
„Du weißt noch nicht, wie ſehr du dem 
Feuer, das dich jetzt ſo glühen macht, miß⸗ 
trauen mußt. Schreiben kannſt du ja heut 
immerhin“ — und ſie machte eine Pauſe, als 
ob ſie darauf warte, daß ich einen Dank für 
die gütige Erlaubnis ſtammeln würde — 
„aber dann mußt du das Geſchriebene ſozu⸗ 
ſagen auf Eis legen, darfſt viele Wochen nicht 
daran rühren, ich meine, du darfſt keinen 
Strich dran tun, nur im Kopfe mußt du die 
Arbeit unabläſſig mit dir herumtragen —“ 

„Ich denke, ich ſoll ſie auf Eis legen.“ 


IH Paſtorale. 


ſagte Cora mit einem Aufleuchten ihrer 
Augen, „aber menſchenmüde?“ 

„Na, dat e dat allerjrößte Unjlück, ſagt 
mein Chef immer. Na, un ick kann ihm 
ſchon lange nich mehr beſehen. So wie er 
ſeinen Kompanjon nich, wat en feiner, jeriſſener 
Junge is. Na, un wenn mein Chef nu als 
Jejenjift den Aufentalt in Jottes freier Natur 
einnimmt, kann unſereener fih dat ja boch 
einmal verſuchen. Wat de Luft is un de 
Berje, die hat Jott für alle Menſchen 
ejaleweck jemacht.“ 

Aber Coras Geſicht flog eine dunkle 
Freudenröte. Noch konnte ja alles gut 
werden. 

„Nicht wahr, Sie ſind Sozialdemokrat?“ 
- fagte fie zuverſichtlich, „dann find wir ja 
beinah Geſinnungsgenoſſen,“ und ſie hielt ihm 
die Hand hin. 

Aber er ſchlug nicht ein. 

„Ick? Sozialdemokrat? Ick danke. 
Na, ſonne Idee. Denk ick ja jar nich dran, 
mit ſonne Leute jemeinſame Sache zu machen. 
Nee, Fräuleinken, da haben Se nu ne janz 
falſche Auffaſſungsjabe. Sie meinen woll, 
um dat ick hier in de Zeitung leſe, muß ick 
nu boch jleich Sozialdemokrat find. Na, fo 
blau! Nee, ick leſe dat allens, um dat man 
ja hier aus alle Bildung raus is und jar 
nicht weeß, wat nu ejentlich los is in Berlin. 
Jott fei Dank ha ’E mir nur for drei Monate 
feſtjemacht bei die Bieſter da,“ und er wies 
auf die beiden glatten, breitgeſtirnten, ſchwer⸗ 
wandelnden Rinder. 

Bieſter, hatte er ſie kurzweg genannt: 
Bieſter. 

„Aber Sie meinten doch vorgeſtern, die 
Braune wäre ſo geſcheit,“ rief Cora. 

„So, ha 'k dat würklich jeſagt?“ fragte er, 
und der Benediktiner blitzte ihm aus den 
Augen. „Na, dann wird dat woll doch ſeine 
Richtigkeit haben. Aber wiſſen Se, Fräuleinken, 
hier ſteijen ſo ville Berliner heruff, un alle 
wollen ſe wat von de Kühe hören. Na, un 
jedem ſagt man doch ooch nich jern datſelbigte. 
Un profitieren woll'n fe doch ſchließlich alle 
wat von mich. Wat dat jnäje Fräuleinken 
is, die ſchreiben doch jewiß boch, is et nich 
fo? Ha 'k mir ja jleich jedacht. Unſereener 
kennt ſich aus mank die Schriftſteller. For mir 


wär 't niſcht! Se möjen mich dat nu jlooben 
oder nich. Mich könnt eener wat zujeben, 
un ick ſollte fon Buch ſchreiben — nee, fagt’ 
ick: nich in de la main.“ 

Ich mochte nicht immer ſtumm bleiben und 
bemerkte darum ſinnig: „Ja, ja, Bücher im 
Kopf tragen iſt oft ſchwerer als in den 
Händen.“ 

„Recht haben Se,“ ſchrie er, „janz recht! 
Dat, wat Se da jefagt haben, war fojar 'ne 
ausjezeichnete Bemerkung. Un wenn ick mir 
erlooben darf, dat junge, jnäje Fräulein eenen 
juten Rat zu jeben: Sehen Se zu, dat Se 
beizeiten eenen orrentlichen Menſchen zum 
Manne kriejen; denn dat 's dat Allerbeſte für 
en junget Mächen!“ 

Und dann apoſtrophierte er mich in ver⸗ 
heißungsvollem Wahrſagerton: 

„Un paſſen Se uff, wat ick Ihnen ſage. 
Wenn ſe man erſt en jutet Männeken hat, 
dann jewöhnt ſe ſich dat Jeſchreibe von 
alleene wieder ab. Jott, unſereener is ja 
doch für Literatur. Aber kurz muß ſe ſind, 
kurz und jut. Keenen langen Sums drum 
rum. Sehen fe hier, meene Damen, det 8 
dat eenzig Wahre“ — und er holte ein 
Paketchen aus ſeiner ſchmierigen Rocktaſche — 
„da haben Se Kunſt und Literatur zuſammen, 
un können jleich eenen annern Menſchen uff 
billige Art un Weiſe eene Freude machen. 
Fünſpfennigmarken fin ſchon druff.“ 

Ich getraute mich nicht, Cora Pia 
anzuſehen. Da ſtanden wir mitten in hehrer 
Bergeinſamkeit, und jede von uns hielt ein 
Blättchen ſteifen Papiers in der Hand, des⸗ 
gleichen auch in der Ebene nicht ungebräuchlich 
ſein ſoll für kurze ſchriftliche Mitteilungen. 
Auf der einen Seite die kaum noch überraſchende 
Erklärung, daß das Ding eine Carte Postale — 
eine Posteard — ein Dopisnice — ein 
Levelezö-Lap — ein Koresbondencni listek — 
eine Dopisnica — eine Karta Korespondencyjua 
— eine Tarzeta Postal — eine Brefkort — 
eine Cartolina Postale, mit einem Wort eine 
Poſtkarte ſei und auf der anderen Seite er 
ſelber, der antike Rinderhirt, herausſtaffiert 
von irgend einem Wanderphotographen, mit 
buntem, lockerem Halstuch, mit ſchiefgedrücktem 
Rembrandthut und verwogen über die Schulter 
gehängtem Mantel. Hals und Knie nackt. 
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„Woll'n Se jlooben, dat mich die Jeſchichte 


noch Jeld zujekoſt' hat?“ fragte er. „Aber ick 


| 
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ha mir jedacht: jleih en pikfeinet Koſtüm for 
'n Maskenball nächſtet Jahr in Berlin.“ 

Umſchrieben war das Bild: Warum ſoll 
unſereener boch nich glücklich ſind? 

„Glücklich?“ rief Klara verzweifelt, „glück⸗ 
lich?“ 

„Ja, un is dat nich en juter Spruch? 
Der Fatzke, wo mir fotojrafiert hat, war janz 
weck von, aber jejeben hat er mir niſcht. So 
ſin de Berliner: eh der Unſinn nich jedruckt 
is, bezahlen fe niſcht for. Is et fo? oder 
is et nich ſo?“ | 

Mit dieſer Frage wandte er ſich direkt an 
ſeinen Hund, der ſich plötzlich als Sechſter zu 


»unſerer Gruppe geſellte. 


„Ooch aus Berlin importiert,“ ſagte er 
vorſtellend. „Na, Erdjeiſt, mach mal ſchön.“ 

„Wie heißt der Hund?“ 

„Erdjeiſt, wie denn ſonſt. Wat mein 
Chef is, der hat 'n jleih nach dat neue feine 
Stück ſo jenannt, um dat wir ihm ſeine 
irdiſchen Unjezogenheeten jar nich abjewöhnen 
konnten.“ 

Ein Hausdiener aus Berlin C. iſt menſchen⸗ 
müde, wird Kuhhirt im Rieſengebirge und 
prägt Worte von ergreifender Wahrhaftigkeit 
und bleibendem Wert. Die Kühe nennt er 
Bieſter, ſein Hund heißt Erdgeiſt, und er 
ſelber ſteht koſtümiert auf Anſichtspoſtkarten. 

Mir flog plötzlich ein ſo beglückender 
Gedanke durchs Hirn, daß ich — vermutlich 
infolge einer Reflexkbewegung — in die 
Taſche griff. 

„Was willſt du tun?“ fragte Cora Pia 
(bei Seite, natürlich). 

Und ich (ebenſo): „Ihm fünfzig Pfennig 
geben!“ 

Sie (dumpf): „Wofür?“ 

Ich (nicht ohne Würde): „Für dieſes 
Interview!“ und ehe noch Cora Pia mir 
Einhalt tun konnte, hatte der Mann mit 
einer Bewegung, die ihm geläufig zu ſein 
ſchien, das kleine Wertobjekt aus meinem 
Beſitz in den ſeinen übergeleitet. Dann ſtellte 
er ſich vor: 

„Studdikke, meene Damen: Eujen Studdikke, 
Berlin N., Ackerſtraße 174, vorne links, 
4 Treppen, wenn ti jefällig is.“ 


Damit waren wir entlaſſen, denn er fing 
an, recht gefliſſentlich ſeine verwehten 
Zeitungsblätter zuſammenzuſuchen. 

„Studdikke,“ ſagte Cora Pia auf dem 
Heimweg mit großer Beherrſchung: „Studdikke 
iſt auch ſo noch ein ganzer Mann.“ 

Diesmal ging ich enthufiaſtiſch auf ihren 
Ton ein: ` 

„Ein Vollmenſch ift er,“ rief ich, „inge 
dreiſt: ein Vollmenſch. Aber Klärchen, mein 
Kleines, überlaß ihn mir! Ich fühl' ja, daß 
ich inkonſequent bin, und ich erlaube dir, dich 
über mich luſtig zu machen. Denn ich hab' 
vorhin renommiert, als ich ſagte, daß ich nie 
im Leben etwas anderes habe ſein wollen 
als dankbares Publikum. Ich hab' es 
natürlich auch mit dem Schreiben verſucht, 
nur abdrucken wollte mir 's keiner. Aber 
mit dieſem Hirten hier werd' ich Glück haben, 
das fühl' ich. Nicht wahr, du gibſt zu, daß 
der mir liegt. So wie er da geht und ſteht, 
bring ich ihn,“ rief ich, ungeſtüm vorwärts 
drängend, „und gleich heut' fang' ich an zu 
ſchreiben.“ 

Aber als ich ihr beſorgtes Geſichtchen ſah, 
hielt ich doch für geraten, hinzuzufügen: 

„Selbſtverſtändlich unter Wahrung deines 
Entdeckerrechts.“ 

Das folte humoriſtiſch klingen, aber Cora 
Pia blieb pathetiſch: 

„Was ich in dem Manne entdeckt habe, 
kann mir niemand rauben,“ ſtellte ſie zunächſt 
feſt. „Auch dieſer Wahn war ein Erlebnis. 
Den wirklichen Studdikke ſchenke ich dir gern, 
allerdings nur unter einer Bedingung: Lies 
mir deine Arbeit vor, ehe du ſie ab⸗ 
ſchickſt.“ 

Und dann voll Weichheit und Schonung: 
„Du weißt noch nicht, wie ſehr du dem 
Feuer, das dich jetzt ſo glühen macht, miß⸗ 
trauen mußt. Schreiben kannſt du a heut' 
immerhin“ — und fie machte eine Paufe, als 
ob ſie darauf warte, daß ich einen Dank für 
die gütige Erlaubnis ſtammeln würde — 
„aber dann mußt du das Geſchriebene ſozu⸗ 
ſagen auf Eis legen, darfſt viele Wochen nicht 
daran rühren, ich meine, du darfſt keinen 
Strich dran tun, nur im Kopfe mußt du die 
Arbeit unabläſſig mit dir herumtragen —“ 

„Ich denke, ich ſoll ſie auf Eis legen.“ 
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iſt, von einem freundlichen Geſpräche, mündlich oder ſchriftlich, lebet.“ Dieſe Außerung 
vergegenwärtigt uns zugleich die Höhe, zu der ſich der Brief als Verkehrsmittel, als 
Verkehrsform im Laufe der Jahrhunderte entwickelt hat. Der Brief hat in ſeinem 
Außeren, zu dem ich auch die Art der Gedankenmitteilung rechne, das Formelhafte, 
Geſetzesſtarre vollkommen überwunden und iſt ein getreues Spiegelbild der Perſönlichkeit 
des Verfaſſers geworden. Allerdings iſt hierbei der Privatbrief fortſchrittlicher geweſen 
als das amtliche Schreiben, das nicht ungern den Stillſtand ſeiner Behörden als 
Reaktion durch ſich ſelbſt ſchon kennzeichnet. Und welches Privatſchreiben wiederum 
iſt wohl von größerer Glut, Innigkeit und heiligerer Tiefe als der Liebesbrief? Es iſt 
nicht nötig, daß der Schreiber eines ſolchen Briefes von Beruf Verſe macht, Dramen 
ſchreibt, Romane diktiert, er mag ein Aktenmenſch, ein Kaufmann ſein, er mag eine 
Veranlagung haben, die ihm gemeinhin nichts weniger denn ein geſteigertes Empfindungs⸗ 
leben verbürgt, einmal wird ihm doch die Welt reicher, die Erde mit allen ihren 
Schätzen zu klein erſcheinen, ſein Gefühl wird ihn zu einem Dichter machen, ihn zu 
einer höheren, als der alltäglichen Wertung der Worte und Gedanken zwingen. Und 
er wird dieſem Gefühl nachgeben im Liebesbrief. 

In keinem Gedicht, das der Geliebten gilt, tritt die treibende Empfindung ſo 
reſtlos zutage, zeigt fie die Schönheit ihrer Stärke, das Gewinnende ihrer Leiden- 
ſchaftlichkeit packender als gerade in dem Proſaſchreiben, das nicht felten in der Kraft 
der Sprache und in ſeinem Bilderreichtum wie ein rhythmiſcher Dithyrambus erſcheint. 
Mag das Gedicht ſchon für die Veröffentlichung auserkoren ſein, ſo gelten die briefliche 
Liebesbeteuerung, das ſorgloſe Geſpräch, die frohen Gedanken an eine ſchöne Zukunft 
nur der Geliebten, auch wenn der Verlobte nicht, wie Mörike in ſeinen Briefen an 
Luiſe Rau, ein mahnendes „Für dich allein“ an den Kopf der Zeilen ſetzt. Die 
Liebesgedichte bilden einen Prolog oder einen Epilog zu den eigentlichen Liebesbriefen; 
ſie halten einzelne Stimmungen feſt, bereiten vor oder zerſtreuen die Gedanken, ſind 
mehr ein Monolog, der von dem Sprechenden an ſich ſelbſt gerichtet, als ein Brief. 
Dieſer iſt vielmehr faſt ſtets ein geheimer Dialog, ein Zwiegeſpräch, das der Schreibende 
mit dem Empfänger unterhält; er antwortet oder ſtellt Fragen. Darum iſt ein Brief 
ſtets eine oratio recta, und ich möchte von dem Gedicht dann behaupten, daß es einer 
oratio obliqua entſpräche. 

Einmal nur enthüllt uns ein Gedicht, das den Schluß eines Schreibens der 
Geliebten an den Auserwählten ihres Herzens bildet, das Geſtändnis der Leiden- 
ſchaft, für die eine Proſaäußerung nicht genügte. Umgebung und Anwendung der 
Strophe geben eine Erklärung dafür, daß gerade an dieſer Stelle die poetiſche Form 
die denkbar größte Wirkung ausübte und ausgeübt haben muß. In den Tegernſeer 
Liebesbriefen Wernher des Mönchs ſchreibt das Weib an den Mann in ſchwülſtig 
gewähltem Latein. Die Empfindungen ſuchen hinter dem Ausdruck der Freundſchaft 
Schutz, und die Verfaſſerin müht ſich in Reim und Proſa, den Inhalt der gegenſeitigen 
Beziehungen in den Becher dieſes Verhältniſſes zu ſchöpfen mit einer Wortkunſt, die 
ſie am Stil Ciceros gebildet hat. Matte philoſophiſche Reminiszenzen müſſen die 
Feuer der Liebe dämpfen. „Wahre Freundſchaft iſt nach dem Zeugnis des Tullius 
Cicero Einklang in allem Göttlichen und Menſchlichen mit Herzlichkeit und zugeneigtem 
Sinn. Sie iſt auch, wie ich von Dir gelernt habe, das trefflichſte aller Dinge auf 
Erden und beſſer als alle anderen Tugenden; denn ſie geſellt, was getrennt war; ſie 
bewahrt, was ſie geſellt, und was ſie bewahrt, hebt ſie höher und höher. Nichts iſt 
wahrer als dieſe Beſchreibung oder Erklärung; wer ſich danach richtet, der hat einen 
Grund von feſter Bewährung.“ Mit großer Gewandtheit wird dieſes Thema nach 
allen Seiten hin gedreht und ausgelegt. Die Erklärungen, in denen das Wort Freund⸗ 
ſchaft durch Liebe verdrängt wird, wirken farblos und matt: die roten Lippen der 
Schreiberin mögen, wenn ſie dies alles geſprochen hätte, wohl anmutig anzuſehen 
geweſen ſein. Aber ſo klingt der Brief gezwungen, bis auch der Liebenden der Zwang 
der römiſchen Sprache zu läſtig wird und ſie mit einer edeln, aufrichtigen Bewegung 
die Maskerade abwirft und in einen Jubel ausbrechend ihren Brief mit einem deutſchen 
Liedchen ſchließt: 
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„Du biſt min, ich bin Din, 

Des ſolt Du gewis ſin. 

Du biſt beſloſſen 

In minen Herzen, 

Verlorn ift das ſluezzelin, 

Du muoſt och immer dar inne ſin.“ 


Dieſe Unmittelbarkeit und Friſche des Geſtändniſſes mögen Wernher dem Mönch 
das Blut in die Wangen getrieben haben, während die lateiniſchen Freundſchafts⸗ 
beteuerungen ihm nur ein behagliches Schmunzeln ablockten für ſeine gute Lateinſchülerin. 
Auch dort, wo es nicht die Liebe, ſondern der Unmut iſt, der ihr ganzes Gefühl 
beherrſcht, ſprengt die Schreiberin mitten in der lateiniſchen Rede die Feſſeln der 
fremden Sprache und kleidet haſtig und wenig gefügt in deutſche Ausdrücke, was ihr 
Herz bedrückt. 


Doch ſolche Verletzung des Konventionellen der brieflichen Umgangsformen iſt 


ſelten, und es mußten mehrere Jahrhunderte hingehen, ehe ein Zug der Lebendigkeit 


alles Steife und Veraltete wegriß. „Wenn man in einem wohlunterhaltenen und für 
beide Teile ſtets behaglichen Briefwechſel bleiben will, ſo darf man ſich nicht auf den 
Fuß ſetzen, jedesmal eine Art von geiſtigem Sonntagsrock zum Briefſchreiben anzuziehen, 
ich meine, daß man ſich geniert, einander gewöhnliche, unbedeutende Sachen, alltägliche 
Briefe zu ſchreiben. Wenn man ſich lieb hat, wie es von uns beiden doch anzunehmen 
iſt, ſo iſt es ein Vergnügen, überhaupt nur in Verbindung zu ſein. Iſt man geiſtig 
angeregt, ſo ſchreibt man einen witzigen, iſt man niedergeſchlagen, einen ſentimentalen 
Brief; hat man den Magen verdorben, hypochonder, und hat man gelandwirtſchaftet, 
wie ich heute, trocken und kurz. Ich habe heute den ganzen Tag gerechnet und wußte 
bei Gott nicht, was ich Dir ſchreiben möchte; wäre es nicht wegen Grosvenor geweſen, 
ſo hätte ich es aufgeſchoben (ſo leicht verfalle ich ſelbſt in den Fehler, den ich tadle), 
und nun habe ich doch drei Seiten voll geſchrieben, ich weiß nicht wovon, und verlange 
von Dir als ſchweſterliche Pflicht und Schuldigkeit, daß Du ſie leſen ſollſt. Ebenſo 
mußt Du, mein Herz, dazu beitragen, uns auf dem ungenierten Plauderfuß zu erhalten; 
ſchreibe Du mir in welcher Stimmung Du willſt — auch in der wirtſchaftlichſten von 
der Welt, Du machſt mir immer eine ſehr große Freude; Dein Brief mag kurz oder 
lang, frankiert oder unfrankiert ſein, er mag Dir unintereſſant vorkommen, für mich iſt 
er immer das Gegenteil.“ Durfte Bismarck unter dem 22. Februar 1845 ſo an ſeine 
Schweſter ſchreiben, um wie vieles mehr mußte ſich die Ungebundenheit des Verkehrs 
in den Schreiben niederſchlagen, die der Verlobte mit ſeiner Verlobten, das Weib mit 
dem Manne wechſelte, zwiſchen denen die bräutliche Neigung ganz andere Beziehungen 
geſchaffen hatte, wie zwiſchen Bruder und Schweſter. 


Als der Briefverkehr in Deutſchland noch ſeine Kindheit lebte, waren die Mit⸗ 
teilungen zwiſchen Liebenden weit davon entfernt, dem Alltage mit ſeinen wechſelnden 
Geſchehniſſen und Stimmungen zu entſprechen. Vorerſt noch wird das Schreiben 
erfüllt von einer Apotheoſe, die dem geliebten Weſen gilt, mag dieſes nun geſucht ſein unter 
„meiner Sel getruwen friund, unſern heren Ibeſu Chriſto“ als „meins hertzen us 
erweltue freud und meiner ſel heiliger troſt und alles meins lebens mit gantzem 


gedingen ſicher zuflucht“, wie Heinrich von Nördlingen an Margareta Ebner, die Gottes⸗ 


braut (1332 — 1338), ſchreibt, oder mögen die Grüße an die Geliebte den einzelnen 
Teilen ihres Körpers gelten, wie ein altdeutſcher Liebesbrief aus dem 14. Jahrhundert 
ſie aufzählt für „ir' wänglein, roſen⸗var, ir' ſpilden äuglein klar, ir' hälslein harmin⸗ 
weiß“. Zumeiſt handelt es ſich um die Bitte, zu einem Stelldichein zu kommen oder 
ein ſolches zu verabreden. Die Intereſſen der Umgebung und der Familie treten erſt 
allmählich in den Kreis der Nachrichten; ſie ſind natürlich in Briefen, welche die Frau 
an den abweſenden Gatten richtet, den fie über die nächſten Vorkommnuiſſe unterhält; 
ſie gewinnen auch dort Raum, wo in ſpäteren Jahren die Handſchreiben ſchon dazu dienen, 
eine Aufgabe nebenbei zu erfüllen, die ſpäter den Zeitungen ausſchließlich zufiel: das 


»Nachrichtenweſen. In ſtrengen Linien bewegt fih noch die Form: jeder Gedanke, der 


in Worte gefaßt wird, erhält die Einleitung „und lieber man wiſſet“, ſodaß in dem 
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* ſechsundzwanzig Zeilen umfaſſenden Brief der Charitas Scheurl an ihren Eheherrn 
Albrecht Scheurl aus dem Jahre 1450 nicht weniger als elfmal dieſe Wendung im 
Wechſel mit „lieber man ich pit euch“ vorkommt. 

Durch Luther gewinnt, wie ſo vieles im Geiſtesleben, ſeinerzeit auch der Brief 
ſeine Belebung, und die Schreiben an ſeine Käthe ſtellen in jedem Augenblick die volle 
Perſönlichkeit des Reformators mit ſeinem Denken und Tun, mit ſeiner Ehrlichkeit und 
tief biederen Treue dar. Bei ihm wird der Gedanke, der mit der Stunde kommt und mit 
der Stunde geht, als wertvoll und Freude bringend für den Empfänger angeſehen, 
und darum ſpricht er zu ſeiner Frau von allem, was ihm durch den Sinn geht, was 
er geſchaut, erlebt oder erdacht hat und nimmt durch Fragen und Weiſungen teil an 
dem Leben ſeiner Lieben daheim. Erſt ein ſolches Einſetzen eines ganzen Menſchen im Briefe 
läßt auch in den Satzgefügen Raum für Scherzwort und Humor, der früher keine 
Stätte zu haben ſchien. An der Gewißheit ſeiner Liebe und ſeines Geliebtwerdens iſt 
nicht zu rütteln, und darum hält er ſich in ſeinen Briefen nie lange mit Beteuerungen 
und Verſicherungen auf. Er will ſich durch Selbſtquälereien die Quelle ſeiner Kraft 
57 trüben und läßt die Heiterkeit ſeines Geiſtes wie eine Sonne in ſeinen Zeilen 

rahlen. 

Und gerade die gegenſeitige Gewißheit eines Sichverſtehens ſteht nicht ſelten 
den Liebenden unter einem bangen Zweifel. Schreibt doch Karoline ſelbſt noch in 
banger Erwartung an Schlegel: „Sehen mußt Du mich noch zuerſt und Dein Herz 
prüfen, ob ich Dir dann auch noch gefallen kann, wenn ich ſichtbar um Dich bin.“ 
Und ſie fügt mit einer kaum zu unterdrückenden Unruhe hinzu: „Ach Gott, das erwarte 
ich wie ein Todesurteil.“ Man ſoll aus ſolcher Außerung nicht etwa ſchließen, daß 
ſie ſich ganz in ihrem Tun und Laſſen nun ſo auf eine Dreſſur eingerichtet hätte, wie 
es wohl noch heute eine ganze Anzahl heiratsfroher Mägdelein tun oder wie es uns 
der Brief einer Braut in Hof an ihren Bräutigam in Koburg aus dem Jahre 1750 

mit aller geziemenden Ehrfurcht und Sittſamkeit kündet. Die kernige Selbſtändigkeit 

4 des Seelenlebens der Frau, das in der Liebe nicht den Befehl der Eltern, die Politik 
einer Geſchäftsklugheit, das Vertragsobjekt zweier Familien mehr kennt, offenbart eine 
immer höhere, immer gewaltigere Anschauung der Herzensregung. Das Stück heimlichſten 
Glückes, das Madalena Baltheſer Paumgartnerin 1584 ihrem Manne in einem Poft- 
Ifriptum mitteilt, während das andere Schreiben von gleichgültigen Dingen handelt, und 
das ſie ihn zu bewahren bittet — wäre er bei ihr, ſie hätte es ihm ins Ohr geflüſtert — 
„Herzeter ſchaz, las den prief nitt lichen vor jemundt: ſchem mich ſunſt!“ — dieſes 
heimliche Glück wird zu einer Macht, die den Brief beherrſcht und die Neigung in 
edelſter Reinheit und ethiſcher Größe wie einen Goldſtrom die Mitteilungen durchziehen 
läßt. Und je mehr Selbſtwerte die Liebe erhält, um ſo reicher geſtaltet ſich das 
Empfindungsleben in den Briefen. Und ſein Reichtum nimmt zu bis zu den Tagen 
unſerer Geiſteshelden in Weimar, die ſich in ihren Briefen ganz ohne Zwang und 
Geziertheit gaben. Wahrlich, da waren ſie voll und ganz „Archive des Herzens“ 
geworden. | 

Wie mannigfaltig ift die Lebensenergie, die ſich in den Briefen ausſpricht, und 
welche geſtaltete Schickſalsfülle offenbart fih in ihren Zeilen! Mit ein, zwei Briefen 
des Liebenden, mit ebenſo vielen der Geliebten wiſſen wir die Kümmerniſſe ihres 
Lebens, die Nöte ihrer Sehnſucht, die Lieblichkeit ihrer Neigung, die Süße ihres 
Glückes, die Bitterkeiten ihrer Sorgen. Und aus ihnen ſpüren wir zugleich das Ringen 
von Kräften, die ſich um ihre höchſte Entfaltung mühen, um die Liebe damit krönen zu 
können. Leſſing, der mit ſtarker Ruhe feine unbändige Sehnſucht zügelt, und die kluge, 

\ tapfere Frau Eva König, deren Glück ein jo jähes Ende fand; der in der Freude der 
Liebe jauchzende, in neckiſcher Heiterkeit plaudernde Mozart und Conſtanze Weber mit 
ihrem luſtigen Leichtſinn, der dem Bräutigam nicht immer zuſagte; Heinrich von 
Bülow und Gabriele von Humboldt; Goethe im Strudel ſeiner Liebeswirren und 
hier Käthchen Schönkopf, dort Friederike von Seſenheim, dann Frau von Stein und 
wieder Chriſtiane Vulpius und ſchließlich Auguſte von Stolberg; der pedantiſche Herder, 
A der ein verfängliches Spiel mit ſeiner Sinnenluſt treibt, und Karoline Flachsland. 
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Jeder Name iſt ein Symbol einer Schattierung, einer Nuancierung, einer perſönlichen 
Note der Liebe. Erft aus den Liebesbriefen gewinnt man eine Überſicht über den 
Anteil, den die Frauen an der Entwicklung unſeres Geiſteslebens nahmen. Sie find 
in mehr als einer Hinſicht die treibenden, erneuernden, befruchtenden Elemente, die den 
Geiſt des Mannes durch Anteilnahme und Zuſpruch anreizen oder beſänftigen. Der 
Konſiſtorialrat Herder ſchreibt aus Bückeburg an Karoline Flachsland in einem in der 
Anrede nicht ganz das Gönnerhafte umgehenden Tone: „Allerliebſtes Mädchen! Da 
ſehe ich Dich als eine kleine Göttin, als eine Unſchuldsgrazie an, die mir auf meinem 


Lebenswege wie eine Erſcheinung begegnete, um meine Muſe, meine Geſellſchafterin, 


meine unſichtbare Freundin zu ſein, und mich zu dem zu erheben, was ich ſonſt durch 
mich ſelbſt nicht geworden wäre.“ Goethe nannte Frau von Stein ſeinen „lieben 
Schutzgeiſt“, deſſen Liebe ihm iſt wie der Morgen- und Abendſtern, er geht nach der 


Sonne unter und vor der Sonne wieder auf, und Schiller ſchrieb an ſeine Lotte: 


„Mein ganzes Daſein, alles was in mir lebt, alles, meine Teuerſte, widme ich Ihnen, 
und wenn ich mich zu veredeln ſtrebe, ſo geſchiehts, um Ihrer immer würdiger zu 
werden, um Sie immer glücklicher zu machen.“ Der auf dem Asperg gefangen 
gehaltene Schubart ſchrieb, nachdem er 377 Tage auf faulem Stroh in einem Block⸗ 
hauſe verlebt, 4 andere Jahre zwiſchen eiſernen Riegeln zugebracht hatte, an ſeine 
Frau: „Es gibt viel neidiſche, eitle, kokette, treuloſe Weiber, aber auch eine Helene 
Schubart, die Einfalt, Fleiß, Mutterliebe und Religion adelt und die auch Treue gegen 
ihren lebendig⸗toten Mann ſchon ins ſiebente Jahr bewahrt. — Schau, Engel, ſolche 
Beiſpiele laſſen meine Menſchenliebe nie erkalten und ich zürn' oft, daß ich ſo wenig 
für die Menſchen tat.“ | 

Aber noch in einer anderen Hinficht können wir einen Einfluß, wenn auch nur 
einen indirekten, von ſeiten der Frau auf den Mann wahrnehmen. Hebbel macht unter 
dem 19. Dezember 1836 von München aus Eliſe Lenſing das Geſtändnis: „Keinem 
Menſchen in der Welt ſchreibe ich Briefe, wie Dir; Du genießeſt mit mir mein 
geheimſtes Leben; ja, noch unklar über manche innern Zuſtände, bringe ich ſie mir 
ſelbſt erſt dann zur An⸗ und Überſchauung, wenn ich ſie vor Deinen Augen abwickle.“ 

In dem gleichen Maße, wie der Mann anerkennt, daß die Neigung einer Frau 
ſeinem Leben einen erhöhten Antrieb gibt und ſeinem Daſein neue Lebensreize, die ſich 
in ſeinen Arbeiten und ſeinen Anſtrengungen nach dieſer Richtung hin ankündigen, ſo 
will auch das Weib vom Manne geiſtigen Gewinn davontragen, ſie will von ihm 
lernen. Es treibt ſie dabei der Wunſch, an dem Denken und Sinnen des Geliebten 
auch dort, wo ſeine Intereſſen nicht allein ihr gelten, Anteil nehmen zu können. Mit⸗ 
unter entſpringt das Verlangen auch wohl dem Bewußtſein einer im Vergleich zu der 
des Mannes zu niedrigen Entfaltungsmöglichkeit geiſtiger Gaben oder der Erkenntnis 
des gänzlichen Fehlens derſelben. Zugleich iſt es eine feine Herzensbeſcheidenheit. So 
weiſt Fichte ein derartiges Anſinnen ſeiner Braut Johanna Maria Nahn in einem aus 
Danzig am 5. März 1793 geſandten Brief zurück: „Du willſt durch mich Dich bilden? 
Was ich Dir allenfalls geben könnte, bedarfſt Du nicht; was Du mir geben ſollſt, 
bedarf ich ſehr. Geuß, Du gute Seele, eine gehaltenere Ruhe in mein ſtürmendes 
Herz unter der kalten Stirn, geuß Sanftheit und herzgewinnende Milde in meinen 
Feuereifer für die Veredelung meines Brudergeſchlechtes. An Deinem Herzen will ich 
mich bilden, bis ich nützlicher hervortreten kann.“ Unter dem Geſichtspunkt, daß wir 
edler und beſſer werden ſollen durch die Liebe, verſpricht Heinrich von Kleiſt ſeiner 
Verlobten Wilhelmine von Zenge „dafür will ich denn auch an Ihrer Bildung arbeiten, 
Wilhelmine, und den Wert des Mädchens, das ich liebe, immer noch mehr veredeln 
und erhöhen.“ Moltke hält — trotz ſeiner Bitte an ſeine Braut: „hilf Du mir 
fortan, mich zu beſſern“ — das Schulmeiſtern für ſeine Pflicht. „Dich ſelbſt aber 
möchte ich edler und beſſer, und das iſt gleichbedeutend mit glücklicher und zufriedener, 
ſehen, als ich es werden kann. — Sei daher beſcheiden und anſpruchslos, ſo wirſt Du 
ruhig und unbefangen ſein.“ Er mahnt ſie auch, wenn ſie ſchreibt, den Brief, den ſie 
beantwortet, ſtets noch einmal durchzuleſen, um alle die Gegenſtände zu berühren, die 
darin enthalten ſind. Er kritiſiert, lobt und tadelt an dem jungen Menſchenkind herum, 
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bis er doch ſchließlich ſelbſt zu der Erkenntnis kommt, daß es wohl genug davon ſei: 
„Und nun gib mir einen Kuß, ſo will ich das Schulmeiſtern ſein laſſen.“ Doch dieſer 
gute Vorſatz iſt bald wieder über den Haufen geworfen. In ähnlicher Lage benimmt 
ſich Bismarck ſeiner Braut gegenüber ganz anders. Da ſteht in einem Brief vom 
22. Februar 1847 zu leſen: „Bemühe Dich nicht, eine ſteife glatte Hecke zu werden 
von Hauſe aus. Die kann grun und kräftig nur dann daſtehen, wenn ſie wild hinaus— 
wächſt und vom Gärtner mitten durchs Leben beſchnitten wird, und das werde ich doch 
nicht über mein Herz gewinnen; wachſe beliebig als Waldroſe; das häßliche Moos und 
die allzuſcharfen Dornen wollen wir uns beide bemühen ſchmerzlos oder doch vorſichtig 
zu entfernen.“ 

Hatte Karoline Richter voller Unwillen über Jean Pauls Flattrigkeit und die 
Vernachläſſigung, die ihr von ſeiner Seite zuteil wurde, ihrem Manne geſchrieben: 
„Entfernung iſt das Grab der Liebe — Nähe und Gegenwart ihre Nahrung“, ſo weiß 
Ferdinand Raimund, von feiner Liebe Toni Wagner getrennt, die Entfernung zu über: 
brücken: „Wenn man liebt, wünſcht man ſich nahe zu ſein, und kann man ſich näher 
treten, ohne ſich zu ſehen, als durch Briefe?“ In ſolchem Sinne mußte die Ankunft 
eines Briefes eitel Freude bereiten, und die Liebesbriefe weiſen genügend Andeutungen 
auf, die jene Annahme beſtärken. Häufig ſucht der Empfänger ſeine Behaglichkeit, um 
den Brief mit der nötigen Sammlung leſen zu können, durch irgend eine äußere, auch 
äußerliche Erfüllung lieber Gewohnheiten zu erhöhen. Magdalena Behaim ging in 
den Garten und ſchrieb hier ihre herzlichen Epiſteln an ihren Bräutigam Paumgartner 
„ſchick Dir hiemit aber der plimlein aus unſerm gertla, welger ich nit vergis, weil 
ich darin ſchreib.“ Das iſt eine beſcheidene, aber freundliche Situation, die der 
Geliebten wohl anſteht. Fichte teilt ſeine Freude über den Empfang eines Briefes mit 
folgenden Worten mit: „Kein Wort über die Begier, mit der ich Ihren Brief wie ein 
Dieb und ungeſchickt genug zu mir ſteckte, mit ihm nach Hauſe eilte, mich auf mein 
Zimmer einſchloß und ihn nicht, wie ich ſonſt wohl pflege, mit Heißhunger verſchlang, 
ſondern mit langſamem Genuß, Zug für Zug hinunterſchlürfte!“ Nichts von der 
ſtürmiſchen Eile iſt bei Moltke zu finden. „Heute ging ich,“ ſo ſchreibt er am 
10. Oktober 1841 an ſeine Braut, „bei dichtem Regen in den Tiergarten, als ich dem 
Briefträger begegnete, welcher ſeit dem 9. Mai vierteljährlich ein paar Sohlen mehr 
braucht. Zu Hauſe angekommen, ſchob ich mir einen Lehnſtuhl zurecht, nahm eine 
Priſe, um mich in die allerbeſte Laune zu verſetzen und las Deinen erſten deutſchen 
Brief.“ Was für Fichte ſein ſtilles Kämmerlein, für Moltke die Priſe iſt, das iſt für 
Johann Heinrich Voß die neue Pfeife, „die noch keine Flamme des Heerds ent: 
heiligt hat“. 

i So verſchiedenartig die Gewohnheiten der Briefichreiber oder Briefempfänger 
unter den Liebenden ſind, ſo vielgeſtaltig ſind auch die Anreden, die für die Geliebte 
gewählt werden. Wie ſchon im Aufbau und in der Sprache, ſo iſt auch hier die 
Wahl des Mannes eine reichere und kühnere als die der Frau. Voll köſtlicher Anmut 
und lieblichem Zauber ſtehen die kurzen, oft recht ſeltſam zugeſtutzten Worte vor oder 
zwiſchen den Zeilen. Eine Anrede: „Hochgeborener Kurfürſt meyn freundlicher 
herzallerliebſter herr und gemal“, wie ſie Sibylla von Sachſen an Friedrich den Groß— 
mütigen wählte, oder „Edler, ehrenfeſter, freundlicher, herzlieber Junker! Euch ſei 
mein freundlicher Gruß nebſt Lieb und Treue zuvor“, wie Urſula Freherin ſchrieb, 
hält ſich in dem Augenblick nicht mehr in ihrer Förmlichkeit, wo der Brief ſchon mehr 
den Ausdruck einer perſönlichen Außerung mit all den Eigenheiten des Schreibers in 
Stil und Form angenommen hat. „Allerliebſte Dicke“ beginnt Friedrich von Homburg 
den Brief an ſeine Gemahlin, der wie ein Schlachtbericht wirkt; „mein ſüßer Freund“ 
nennt die Karſchin den Gleim; „mein vielgeliebter Muck und Schneefuß“ redet 
Karl Maria von Weber ſeine geliebte Karolina an; „auserwählter Freund in unſerm 
einigen und liebſten Jeſu“ beginnt als ihres liebwerteſten Freundes in rechtſchaffener 
Liebe Jeſu Chriſti verbundene Dienerin A. M. Wurm die Epiſtel an Auguſt Hermann 
Francke in Halle. Einer ee Augenblicksempfindung entſpringen die Ausdrücke. 
mit denen Mozart ſeine Frau belegt: „Grüß Dich Gott, Stanzerl — grüß Dich Gott, 
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Spitzbub — Krallerballer — Spitzignas — Bagatellerl — ſchluck und druck!“ Oder er 
ruft fie an: „O ſtru! ſtri! ich küſſe und drück Dich 1095 060 437 082 mal (hier 
kannſt Du Dich im Ausſprechen üben) und bin ewig Dein treueſter Gatte und Freund.“ 
Aus ſolcher Apoſtrophierung des geliebten Weibes macht man nicht mit Unrecht den 
Schluß dahin, daß ſchon in der Anrede gewiſſermaßen in Konzentration des Gefühls⸗ 
inhaltes ruht, den das Herz des Schreibers für die Angeredete empfindet. Goethe nannte 
Chriſtiane Vulpius „liebe Kleine“; Levin Schücking ſchrieb an Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff „liebes Mütterchen“, Leſſing an Eva König „Meine liebſte, beſte, einzige 
Freundin!“ und das herriſche Wort „Frau!“, das Grabbe an den Anfang eines 
Briefes an ſeine Ehefrau ſetzte, läßt uns einen Blick tun in das Herz des Mannes, 
der in ſeinem Eheleben einen Vorgeſchmack der Hölle fand. 

Alles Menſchliche umfaſſen die Liebesbriefe. Sie führen hinein in die Wirrniſſe 
des Alltages und heben uns hinauf auf den Fittichen der Adler zu den Höhen geiſtiger 
Siegesfreude und herrlichſten Beutegenuſſes, ſie leiten an die Stätten der Arbeit, 
an die Schmelzöfen des Schickſals, in die quellendurchrauſchten Gärten eines duft⸗ 
ſchweren Paradieſes und letzten Endes immer wieder und wieder in das Leben. In 
das Leben des einzelnen und der Allgemeinheit. Es wird gern die Anſicht vertreten, 
daß der Künſtler ſich und dieſes Leben belügt; es wird beklagt, daß wir nicht mehr 
zur Lüge angehalten werden, um unſere Phantaſie nicht verkrüppeln zu laſſen. Ob 
auch der Briefſchreiber dahin zu rechnen iſt? In bezug auf die hiſtoriſchen Begeben⸗ 
heiten mag man es zugeben. Gewiß nicht in ſeinem Perſönlichſten. In herbem Trotz 
ſchreibt Hebbel an Eliſe Lenſing: „Wer über ſich ſelbſt ſchreibt, ſagt gewiß die Wahr⸗ 
heit, entweder mit Abſicht, oder unbewußt.“ 
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Da gute Herz machte es der Haus- | einrichten. Morgen oder übermorgen kommt 
mutter ſchwer, ein Machtwort zu ſprechen; die Neue, an die Ihr Bett bereits vergeben 
wenn aber die Anſtalt ſich allen auftun wollte, iſt.“ 
die hier in der erſten Not Hilfe ſuchten, ſo „Mir macht es nichts aus, Hausmutter, 
mußte ſie ſich auch hinter denjenigen ſchließen, wenn ich mir 'nen Strohſack uf die Diele 
denen fie aus „der erſten Not“ herausgeholfen lege“ — — — 


hatte. „Nein, Hallern, ich laſſe mich auf nichts 
„Hallern,“ ſagte ſie zu der Frau, um die mehr ein.“ 

es ſich handelte, „wir haben Sie weit über „Bloß ſo lang, Hausmutter, bis der Mann 

die Zeit behalten, obgleich nicht ein Pfennig Geld ſchickt! Es kann jeden Tag kommen.“ 

für ſie bezahlt worden iſt. Was Sie uns „Das haben Sie uns ſeit fünf Wochen 


koſteten, haben die Damen vom Vorſtand unter ſchon in Ausficht geſtellt; es ift aber nie was 
ſich zuſammengebracht. Das geht nun nicht erfolgt. Sie müſſen ſich ſelbſt helfen, Hallern!“ 
länger. Ihr Kind mögen Sie vorläufig noch Die Hausmutter verließ eilig die Stube, 
hier laffen; aber Sie müſſen fih anders um nur nicht mehr die leere Natlofigfeit in 
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der Miene der armen Frau zu ſehen. Trotz 
des noch dunkeln und vollen Haares, das ſtraff 
von der welken Stirn nach hinten gekämmt 
war, ſah fie wie eine Sechzigjährige aus, fo 
viele Furchen durchzogen das verfallene Geſicht; 
und doch ſtand ſie erſt am Ende ihrer elenden 
Dreißig. 

„Hausmutter!“ — — — Die hatte bereits 
die Tür hinter ſich zugeklinkt. Mit einem 
Gewohnheitsſeufzer, der ihr nicht mehr weh 
tat, begann die Hallern an einem alten Rock 
zu ſticheln. Sie hatte ihn im Lauſe der Zeit 
ſchon fo oft unten abgeſchnitten, daß er ihr 
knapp noch über die Knie reichte. Im Not⸗ 
falle hielt er aber immer noch aus. Sobald 
ihr „Maxe“ Geld ſchickte, wollte ſie ſich einen 
neuen kaufen: warum ſchickte und ſchickte er 
nur nicht? / 

In ihrem armen Kopfe bohrte und hämmerte 
es, als folte er auseinander gehen: Wenn 
der Mann ſie überhaupt im Stiche ließ, dann 
mußte ſie für ſich ſelbſt ſorgen und auch für 
das Kind, dies letzte, nachgeborene. Nur — 
was konnte ſie viel leiſten mit ihrem aus⸗ 
geſogenen, zermürbten Körper? Als Dienſt⸗ 
mädchen gehen, hatte die Hausmutter geraten. 
Freilich! Sie hatte dann ein anſtändiges 
Unterkommen, ihr gutes Eſſen, und konnte 
ihren Lohn für das Kind abgeben. Das war 
ihr nun einmal lieb, obgleich ſie am meiſten 
ſeinetwegen ausgeſtanden hatte. Die anderen 
vier waren hintereinander gekommen und ge⸗ 
gangen, arme ſaft⸗ und kraftloſe Geſchöpfchen, 
die ihre Auglein ſchleunigſt zumachten, als das 
Licht der Welt grell und hart hineinſchien. 

Nun dieſer kleine Spätling, ganz un⸗ 
erwartet und unerwünſcht! Ihr Mann hatte 
mit ihr gezankt, als ob es ihre Schuld wäre. 
Sie war doch immer nur eine nachgiebige 
Frau geweſen, weil er „ſeine Ordnung“ haben 
und nicht draußen auf Abwege geraten ſollte. 
Er war ein bißchen leichtlebig. Na, bei ſeiner 
Jugend gönnte ſie ihm auch mal ſein Ver⸗ 
gnügen mit den Kameraden. — — Er war 
ja ſonſt kein Schlechter. Sie begriff nicht, daß 
er ſie diesmal ſo in Not ließ. Schon mehrere 


Tage vor der Geburt des Kleinen war er 


nicht nach Hauſe gekommen. Sie hätte 
jämmerlich umkommen können, wenn die 
Nachbarn ſich ihrer nicht angenommen hätten. 


Eines Morgens wachte ſie aus einer langen 
Ohnmacht auf; da legte die Schuſterfrau aus 
dem Keller ihr das Kind in den Arm. Sein 
Fädchen Atem lief zwar ſo dünn und ſchwach, 
daß ſie glaubte, es würde gleich wie bei den 
anderen vier reißen; aber dann kamen die 
Damen vom „Mutterheim“ und verſorgten es 
mit Wäſche und Milch. Da begann das 
Leben ſich in ſeinen blinkenden Augelchen zu 
ſpiegeln, hell und ſtandhaſt, und heut gar 
gedieh es wie jedes andere geſunde und zur 
Freude geborene Kind. Beide hatten ſie im 
Heim Obdach und Pflege gefunden, ſodaß ſie 
dachte, alle Not hätte überhaupt ein Ende. 
Als ſie aber genas und ſich erholte, fing es 
von vorn an. Der Mann kümmerte ſich nicht 
um ſie, ſchickte kein Geld. Drei⸗, viermal 
ſchrieb ſie an ihn. Keine Antwort. Sobald 
ſie ſich auf die Beine machen konnte, ging ſie 
ſelbſt hin. Sie fand die Wohnung offen und 
alles verſtaubt und verlüderlicht. Ihr arm⸗ 
ſeliges Bett ungemacht, wie ſie es verlaſſen 
hatte, und ein paar Plundern, die ihr in ihrer 
ſchlimmen Stunde gedient hatten, lagen und 
faulten in der Ecke. Ihr war weh und übel 
geworden. Sie machte, daß ſie in das Heim 
zurückkam, in die geſegnete Luft von Ordnung 
und Sauberkeit, und dann ſchrieb ſie immer 
wieder an ihren Mann: „Lieber Mare, ſchick 
mir doch Geld, damit ich und das Kleine hier⸗ 
bleiben können — — —“ Er ſchickte aber 
nicht, und weder hören noch ſehen ließ er ſich, 
die ganze lange Zeit 

Den nächſten Morgen, als die Hallern 
beim Aufwiſchen der Zimmer half, kam die 
Hausmutter ſehr erregt herein: „Was nun, 
Frau? Die Neue iſt da! Fortſchicken können 
wir ſie nicht: ſie hat bereits für ſich und ihr 
Kind bezahlt. Schnüren Sie nun man fir 
Ihr Bündel, Hallern, und gehen Sie nach Hauſe.“ 

„Joa, joa!“ Die arme Frau ſtellte den 
Schrubber beiſeite und ſtieg ſchwerfällig die 
Treppe zu ihrer Stube hinauf. Sie wohnte 
mit zwei anderen Frauen zuſammen, die tags⸗ 
über auf Arbeit gingen. Die Neue ſaß ſchon 
da: ein blaſſes, junges Ding mit einem neu⸗ 
geborenen Kind im Schoß. 

Gedankenlos begann die Hallern ihre 
paar Habſeligkeiten zuſammenzukramen: ſie 
ſtöberte in allen Ecken und Winkeln herum 
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und vergaß, was ſie eigentlich ſuchte. „Ziehen 
Sie aus?“ fragte die Neue. Sie ſprach ſehr 
leiſe, denn das Kindchen war eingeſchlafen auf 
ihren Knien. 

„Freilich. Ich muß Ihnen Platz machen. 
Wo wollen Sie ſonſt hin? Das geht hier 
immer ſo: wenn eine kömmt, muß die andere 
fort. Alles voll. Alle Betten beſetzt.“ Die 
Hallern kam ſich ordentlich wichtig vor, daß 
fie ſchon Beſcheid wußte und Auskunft erteilen 
konnte. Sie ließ Packen und Suchen ſein 
und betrachtete die Neue mit einem Gemiſch 
von mitleidiger Vertraulichkeit und Über⸗ 
legenheit. 

„Sie haben ſich hier wohl gut erholt?“ 
flüſterte das junge Weib. 

„Oach ja, bloß ville los is nich mit mir. 
Das jüngſte Kind, und immer ſich abrackern! 
Wenn es einem dann mal gut geht, ſchickt der 
Mann kein Geld nich. Na, nu muß ich fort.“ 

„Sie ſind alſo verheiratet?“ Der Neuen 
verſagte beinahe die Stimme; aber die Hallern 
warf ſich in die Bruſt: „Sie denken woll, ich bin 
ſo eine? Nee, ich bin 'ne rechtſchaffene Ehe⸗ 
frau. Sie auch?“ 

Die Neue bückte ſich tief über ihr Kind, 
und in ihr blaſſes Geſicht trat glühend heiß 
die Scham. 

„Ich — — ich nicht — —“ 

Sollte man mit „ſo einer“ weiterreden? 
Die Hallern war nicht recht einig mit ſich; 
ſchließlich ſiegte der Drang ſich auszuſprechen 
über ihre ſittlichen Bedenken, zumal, da ſie es 
mit einer zu tun hatte, der es am Ende noch 
ſchlechter ging als ihr ſelbſt. Sie hockte ſich 
auf die Bettkante und zerſtreut ins leere 
ſtarrend ſagte ſie: „Zahlt er Alimente?“ 
„Ja. Er will mich auch heiraten, und ein 
hübſcher, flotter Menſch iſt er.“ 

„So — ſo. Dat is recht, und Sie können 
froh ſein! Meiner rückt nich raus.“ 

„Aber er muß doch für Sie ſorgen — für 
feine Familie — —“ 

„Freilich muß er; bloß er tut es nich.“ 

In dem ſchwachen Verſtande der Hallern 
ſchwirrte alles kraus durcheinander; nur das 
blieb klar: ihr Mann hatte ſie verlaſſen. Es 
kam wie eine Rieſenangſt über ſie; aber ſie 
wehrte ſich hartnäckig. „Nich? Für mich und 
das Kind muß er ſorgen?“ 


Die Neue. 


Die Neue nickte. Ihr brannten Tränen 
in den Augen: „Solch ein Elend!“ dachte ſie. 

Aber die Hallern begann zu ſchwatzen und 
zu erzählen. Sie mußte es ſich mal von der 
Seele wälzen — dieſes Leid, dieſe Ehe und 
die Jahre des ſtumpfen, dumpfen Grams: Ja, 
ihrer wäre auch noch ein flotter, anſehnlicher 
Kerl! Nicht wie ſie — ſo 'ne arme Frau 
wäre bald aufgerieben. Fünfhundert Mark 
bar hätte ſie ihm mit in die Ehe gebracht, 
und wenn ſie auch ihre zehn bis zwölf Jahre 
älter war als er, 'ne gute Partie wäre fie 
doch geweſen. Na, ihr Mann war auch ſonſt 
nicht der ſchlimmſte, nur daß die Kinder alle 
hinſtarben, das machte ihn verdrießlich. Lieber 
Himmel, dafür konnte ſie nicht. Warum hielt 
er ſie ſo knapp, daß ſie oft kaum das Satteſſen 
hatte? Nun kam dies letzte — da war ihr 
Mann wie umgewandelt. Wütend hatte er 
geſchrien, ſie ſollte ſich was ſchämen, und 
Schimpfworte wären auf ſie niedergehagelt. 
Er hätte nicht geglaubt, daß es am Leben 
bleiben könnte, und nun lebte es doch — — — 

So redete und redete die Hallern, bis ſie 
den Faden verlor. Dann ſtierte ſie die Neue 
an: ein junges Ding, was wußte das vom 
Leben! Niedlich übrigens und gut gekleidet. 
Weiße Hände, wie 'ne Feine. 

„Was ſind Sie man gleich?“ fragte ſie 
neugierig. 

„Schänkmamſell, draußen, in Wilmersdorf. 
Da habe ich ihn kennen gelernt. — Er war 
arg hinter mir her, ſonſt — — —“ die 
Tränen ſchnürten ihr die Kehle zu, aber ſie 
wagte nicht ſich zu rühren, um das Kind nicht 
aufzuwecken. 

„Na, wenn er gut zahlt, denn is es nich 
ſchlimm,“ tröſtete die Hallern ſie mitleidig. 
„Halten Sie ſich man ran, daß er Sie nicht 
ſitzen läßt. Unſereines kennt ſich ja nich aus 
mit den Mannsleuten.“ 

„Es iſt nur“ — — weinte die Neue leiſe 
auf, „daß er 'ne Frau hat. Er muß ſich erſt 
ſcheiden laſſen.“ 

„Ja, das is denn ſonne Sach'!“ bemerkte 
die Hallern zerſtreut. „Das dauert ſeine Zeit 


und koſtet 'ne Menge Geld. Na, Ihrer wirds 
woll dadazu haben.“ 

„Er verdient genug in der Fabrik, bloß 
— einem tut die arme Frau leid. Sie ſoll 
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ſchwach im Kopf ſein, und durch und durch 
lrank. Was fol 'n Mann aber anders 
tun — — Er iſt doch auch zu bedauern“ — — 

Die Hausmutter kam mit einem Teller 
Eſſen herein, den ſie vor der Hallern auf den 
Tiſch ſetzte. 

„Hungrig ſollen Sie nicht von uns gehen, 
Frauchen,“ ſagte ſie gutmütig. „Dann 
aber, adje! Haben Sie Ihre Sachen zu⸗ 
ſammen?“ 

„Oach ja, ich dank auch ſchön, Hausmutter!“ 
Was machte ſie ſich aus den paar Plundern? 
Aber das Eſſen — Bohnen mit Speck! 
Darüber ging ihr nichts. 

In ihre armen Augen, die wie erloſchen 
ausſahen, kam ein matter Schimmer ganz von 
unten herauf. Das Waſſer lief ihr im Munde 
zuſammen. 

„Nicht zu haſtig!“ warnte die Hausmutter. 
„Es iſt heiß aus dem Topf gekommen.“ 

„Ich verbrenn mich nich, Hausmutter, 
bloß — es ſchmeckt zu ſcheen bei Ihnen, und 
ſowas krieg' ich ſobald nicht wieder.“ 

„Na, denn adje, Frau Hallern! Wir 
werden Sie immer im Auge behalten, und 
ſollte Ihr Mann Sie wirklich verlaſſen 
haben, dann müßten wir es der Polizei 
melden“ — — 

Das Kind auf dem Schoß der Neuen fuhr 
mit einem Schrei in die Höhe. Die Mutter 


hätte es beinahe fallen gelaſſen. 


„Was iſt denn los?“ Die Hausmutter 
wandte ſich noch in der Tür um. „Was fehlt 
Ihnen?“ 

„Mir — mir iſt ſo ſchlecht geworden.“ 

Die Hallern ließ von ihrem Teller ab 
und brachte dem armen Ding ein Glas Waſſer. 
„Trinken Sie man ein bißchen, und dann legen 
Sie ſich aufs Bett. Dies iſt meins. — Dat 
kriegen Sie nu.“ 

Auch die Hausmutter ſtimmte dafür. Sie 
nahm ihr das Kind ab und trug es hinunter, 
damit es gebadet würde und ſeine Saugflaſche 
bekäme. Es war ihr im Grunde recht un⸗ 
angenehm, daß die Neue krank werden ſollte, 
ehe ſie noch warm im Heim geworden war. 

Kaum hatte ſie indes das Zimmer ver⸗ 
laſſen, da richtete das junge Weib ſich vom 
Bette auf. „Frau Hallern“, ſtöhnte fie. „Ach, 
Frau Hallern — —“ 


„Na, was wollen Sie, Kleene? Was ich 
Ihnen helfen kann, tu ich gern. Haben Sie 
ſich auch nich zu feſte geſchnürt?“ 

Die Neue bohrte ihre dunkeln, brennenden 
Augen in das verfallene, ausdrucksloſe Geſicht der 
Alteren. 

„Es iſt ganz was anderes! Ich — ich 
will wieder fort, Hallern, und Sie ſollen hier⸗ 
bleiben. Ja, Sie! Ich hätte ſonſt keine 
ruhige Stunde mehr. Und Ihr Mann, Hallern, 
der muß Sie wieder nach Hauſe holen: Sie 
ſind ja ſeine Frau, und Ihr Kind iſt ſeines, 
und meines, mein armes“ — — — 

Sie ächzte in geheimen Seelenqualen, und 
die Hallern dachte, daß ſie ihr unter den 
Händen zuſammenbrechen würde. Doch dann 
raffte ſie ſich wieder auf. In fliegender Haſt 
riß ſie ihre Bluſe vorn auf, und ein Beutelchen 
mit Geld fiel heraus. Sie ſtieß es mit dem 
Fuße der Frau hin: bücken konnte ſie ſich nicht 
danach. 

„Das ſollen Sie haben, Hallern! Es — 
iſt Ihres. Ich habe es nicht nötig. Ich bin 
jung und geſund; ich komme wieder zu Kräften. 
Dann arbeite und ſchaffe ich genug für mein 
Kind. Sehen Sie mal nach ihm, Hallern, 
wenn Sie unten bei Ihrem ſind! Es iſt ein 
Junge — — Man heißt er.“ 

„So, ſo!“ ſtotterte die arme Frau ganz 
wirr und benommen im Kopf. Es war, als 
ob tief auf dem dunkeln Grunde ihrer Seele 
ein Licht angezündet würde, und ſie wußte 
nicht, woher es kam. „Das will ich gern 
tun. Meines is auch'n Jung. Es kriegte 
die Nottaufe. Aber Mare hab' ich ihn nicht 
nennen wollen, weil mein Erſter ſo hieß, nach 
meinem Mann“ — 

Die Neue griff ihren Hut und ihr Jackett 
vom Bette — 

„Alſo, Hallern, auch mein Kind verſorgen, 
ja? Sie können jetzt bezahlen, und ich ſchicke 
mehr, wenn ich was verdiene. Ich komme 


bald und fehe nach meinem Jungen — folte 


es aber lange, lange dauern, dann verlaſſen 
Sie ihn nicht!“ — — 

Was das arme junge Weib ſonſt noch 
alles ſprach und flehte und ſchluchzte, die 
Hallern hätte es nachher beim beſten Willen 
der Hausmutter nicht wiedererzählen können. 
Es war zuviel geweſen für ihr durch Kummer 
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und Entbehrung geſchwächtes Faſſungsver⸗ 
mögen. Nur das eine hatte ſich ihr jetzt ein⸗ 
geprägt: ſie brauchte nicht fort. Die Neue 
hingegen war verſchwunden: niemand hatte 
ſie gehen ſehen; und ihr Kind hatte ſie da⸗ 
gelaſſen. 

„Ja, was machen wir nun?“ fragte die 
Hausmutter ratlos. „Sind Sie ſicher, Hallern, 
daß das arme junge Ding nicht den Verſtand 
verloren hat?“ | 

„Weiß ich nich, Hausmutter, geredet hat 
ſie genug dadanach. Und ich ſoll auf ihr 
Kleines paſſen, hat ſie geſagt, und hier bleiben 
ſoll ich, bis mein Mann mich holen kommt. 
Faſſen Sie das mal an, Hausmutter! Geld, 
nich? Das hat ſie alles mir gegeben.“ 

Mit dem Beutel in der Hand däuchte ſie 
ſich wieder in längſt vergangene Zeiten ver⸗ 
ſetzt, wo ſie als alterndes Mädchen, aber 
einzige Tochter eines Handwerkers von An⸗ 
ſehen und gutem Auskommen für eine begehrte 
„Partie“ galt — — — 

Die Hausmutter erſtattete ſchleunigſt der 
Oberin Bericht, denn dadurch, daß die Hallern 
nun dablieb, war doch wohl der Fall mit der 
„Neuen“ nicht erledigt. Man wollte Nach⸗ 
forſchungen anſtellen, die Polizei benachrichtigen: 
das arme Ding konnte ſich ja in der Ver⸗ 
zweiflung ein Leid antun wollen. 

„Oach nee,“ ſagte die Hallern. Sie war 
in die Kinderabteilung gegangen und holte ſich 
aus den weißen Bettchen an den Wänden zwei 
Bengelchen heraus. In jedem Arm eines, 
ſetzte ſie ſich in den kleinen Garten am Hinter⸗ 
hauſe und ſummte ihnen leiſe was vor. 


Das eine, ſchon ein ſtrammes Kerlchen von 
vier Monaten, zappelte vergnügt auf ihrem 
Schoß und lachte und krähte in den Tag 
hinein, es kannte ſchon die Mutter. Das 
andere hingegen lag ſtill mit geſchloſſenen 
Augen, die Fäuſtchen dem Leben entgegen⸗ 
geballt, das ihm kaum erſt aufgegangen war. 
Die weiche Hand der Barmherzigkeit wehrte 
es ihm ab. Es wußte nichts von Vater und 
Mutter; aber es litt auch keine Not und ent⸗ 
behrte nichts. Deshalb ſtreckten die zarten 
Glieder ſich wohlig, und es ſchlief immerzu. 

Die Frau ſchaute und ſchaute in die beiden 
Kindergeſichtchen — eines beweglich, voll 
Lächeln und unbewußter Daſeinsfreude; das 
andere ſtill, unergründlich, wie ein dunkles, 
ganz feines Rätſel. 

„Dat arme Mutterken!“ murmelte ſie, und 
ein feuchter Schimmer brach durch die trübe 
Stumpfheit ihrer Augen, die wer weiß wie 
lange nicht mehr geweint hatten. Es war, 
als fiele eine dunkle Wand vor ihrem Ver⸗ 
ſtändnis, und ein großes, ſonnenähnliches Licht 
ergöſſe ſich in ihre verkümmerke und um⸗ 
düſterte Seele. 

„Dat arme Mutterken!“ wiederholte ſie, 
während der Schimmer in ihren Augen ſich 
zu einem zitternden Glanz vertiefte. Von den 
beiden Kindergeſichtchen ging ein heller Schein 
aus, und in dieſem ſah ſie die junge, fremde 
Geſtalt der „Neuen“. Wie eine Lidt- 
erſcheinung däuchte es ihr — — — 

Aber es war nur ein Sonnenſtrahl, der 
gerade herunter vom Himmel auf ſie und die 
Kinder auf ihrem Schoß fiel. 
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Die Wellen plätſcherten am Kiel, 
Das Boot lag feft im Hafen; 
Wir ſtiegen ein zum Schaufelfpiel, 
Sind ſchaukelnd eingeſchlafen. 


Das Tau zerriß, wir merkten's nicht — 
Wie ſind wir weit verſchlagen! 
Kaum blinkt das letzte Küſtenlicht, 
Und Wind und Wolken jagen. 


Die Wellen nahen dichtgeſchart 
Den ſtöhnend ſchwanken Borden. — 
Sur Lebensfahrt, zur Todesfahrt 
Iſt unſer Spiel geworden. 


Piktor Klemperer. 
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Bühnenelend und Bühnennimbus. 


Von ” 


S. D. Gallwißh. 


Nachdruck verboten. 


er Monat Mai dieſes Jahres war in unſerem deutſchen Vaterlande offiziell 
dem Idealismus geweiht: wir begingen das Gedächtnis an Friedrich von Schillers 
hundertjährigen Todestag als ein großes, weit ausgedehntes, nationales Feſt. 
Man iſt nicht auf der Oberfläche ſtehen geblieben bei dieſem Feiern, die Feſtredner 
allerorten haben es häufig genug ausgeſprochen, daß es nicht darauf ankomme, daß 
man ſich bei dieſer Gelegenheit einmal einen Schillerzyklus im Theater anſehe oder 
einen Vortrag über Schillers Genius und feinen Idealismus anhöre, um dabei ftill- 
vergnügt dem Gedanken nachzuhängen, daß man uns mit Recht das Volk der Denker 
und Dichter nennt, — nein! ſondern darauf, daß wir unſer Maß einmal an ſeinem 
Maß meſſen, d. h. unſer Tun an ſeinen Forderungen und an ſeinem Handeln. 

Sehr viel auch iſt vom Theater im allgemeinen die Rede geweſen im Zuſammen⸗ 
hange mit der Bedeutung Schillers. Hat er doch durch die künſtleriſchen und moraliſchen 
Aufgaben, die er der Schaubühne ſtellte, auch das Theater zu höherem Range erhoben. 
Unſern Theaterdirektoren hat man es bei der Gelegenheit einmal wieder ganz gehörig 
geſagt, wie ſchlecht es mit ihren Muſentempeln beſtellt ift. — Dieſe Fremdherrſchaft 
auf unſern deutſchen Bühnen, — dieſe elenden Repertoire, dieſer platte Geſchmack 
allenthalben! Haben wir denn nicht einen Schiller, einen Goethe, einen Leſſing, einen 
Hebbel uſw.? 

So hat man geſprochen, und man hat die Wahrheit damit geſagt. Aber man 
darf nun wohl auch hoffen, daß unſere Geſellſchaft einmal dem Umſtande nachdenkt, 
daß Klaſſikervorſtellungen bei uns nur deshalb möglich ſind heutzutage, weil man billige 
Schülerbillette dafür ausgibt, denn ſonſt würde vor leeren Bänken geſpielt werden 
müſſen. Findet nicht unſer Theaterpublikum die Dramen von Schiller und Hebbel 
herzlich langweilig? beinahe ſo ſehr wie die von Goethe? und ſind nicht allenthalben 
Neuheiten von Sudermann, Philippi oder Otto Ernſt die Attraktionen der Saiſon? — 

Eines der meiſtgebrauchten Zitate Schillers aus den diesjährigen Maitagen, das 
einem immer wieder aus Redner- oder Sängermund entgegentönte, war der Vers aus 
ſeiner Dichtung „Die Künſtler“: 

„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, bewahret ſie! Sie ſinkt mit 
euch, mit euch wird ſie ſich heben“. 

Schiller wendet ſich hier an die Vertreter des ganzen weiten Kunſtgebietes; doch 
werden dieſe Zeilen als Zitat am häufigſten unter Bezugnahme auf die Angehörigen 
der Bühne angewendet, vielleicht weil die öffentliche Meinung der Anſicht iſt, daß ein 
Hinweis auf die Würde des Berufes und auf ein derſelben entſpringendes noblesse 
oblige hier am eheſten am Platze iſt. Und dabei hat dann die öffentliche Meinung 
vor allem den weiblichen Teil der Bühnenkräfte im Auge, denn es iſt bislang nun 
einmal ſo bei uns in Deutſchland, daß der Begriff von Unmoral vorzugsweiſe in 
Verbindung mit dem weiblichen Geſchlecht ſich einſtellt. Darum denn auch in der 
Hauptſache von dieſem hier die Rede ſein ſoll. 

Es gibt keinen Stand und Beruf auf der Welt, über den ſo verworrene Begriffe 
herrſchen, wie über den Stand der Bühnenangehörigen. Die Nachrichten, die über 
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die Theaterleute an die Offentlichkeit kommen, tragen ſamt und ſonders den Stempel 
des Senſationellen an fih; dafür ſorgen ſchon die Zeitungen, die wohl wiſſen, wie 
bunt ſie gerade dieſe Bilder aus dem Leben ihren Leſern vormalen müſſen. Berichte 
über die Extravaganzen von Primadonnen und Heroinen begegnen überall dem leb⸗ 
hafteſten Intereſſe; aber auch Fälle, die das Elend dieſes Berufs illuſtrieren, ſind als 
Leſefutter willkommen, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie feuilletoniſtiſch pikant hergerichtet 
ſind. Was aber weiß man von den durchſchnittlichen Verhältniſſen? was von der 
großen Schar derjenigen, die unter den Begriff „Bühnenproletariat“ fallen? 

Seit Jahren gehen die aus der Frauenbewegung wachſenden altruiſtiſchen 
Beſtrebungen darauf aus, die Lage der im Beruf arbeitenden Frau auf allen Gebieten 
zu beleuchten, und eine Unmenge von Ungerechtigkeiten und Schäden ſind dadurch 
aufgedeckt, einige auch gebeſſert worden. Bis in die Welt der Kuliſſen aber ift man 
noch nicht vorgedrungen, trotz mannigfacher Verſuche. Iſt es doch, als wäre dieſe 


Welt wie durch eine hohe Mauer von dem Schauplatz der arbeitenden Menſchheit 


getrennt. Nur ſelten, daß einmal ein natürlicher Ton von dort zu uns herüberdringt. 
Das, was für die weiblichen Bühnenangehörigen im Sinne einer Fürſorge bisher 
geſchehen iſt, iſt bald aufgezählt. Seit dem Jahre 1899 beſteht unter dem Namen 
„Zentralſtelle für die weiblichen Bühnenangehörigen Deutſchlands“ in Berlin eine 
Vereinigung von Damen der Geſellſchaft mit dem Zweck, bedürftigen Bühnenkünſtlerinnen, 
Soliſtinnen und Chormitgliedern die Anſchaffung von Garderobe zu erleichtern. Der 
Verein ſammelt alle Arten (durch Kauf erworbene oder auch geſchenkt erhaltene) von 
hiſtoriſchen und modernen Bühnenkoſtümen, um dieſelben zu einem ganz minimalen 
Preis abzugeben. Die Einrichtung iſt von großem Wert für die weiblichen Bühnen⸗ 
mitglieder, und es iſt ſehr erfreulich, daß ſich in mehreren andern großen Städten 
Filialvereine gebildet haben, und daß die Sache in ſtetem Wachſen begriffen iſt. Des 


weitern gibt es im Rahmen der Geſellſchaft deutſcher Bühnenangehöriger einige vor- 


treffliche Stiftungen für Bühnenſängerinnen und Schauſpielerinnen; ich nenne als 
umfangreichſte das Marie Seebach-Stift in Weimar und die Ida Claus⸗Stiftung, die 
von Berlin aus verwaltet wird. Bei allen dieſen Stiftungen handelt es ſich ausnahmslos 
um alte, kranke oder invalide Bühnenangehörige, kurzum um ſolche, die nicht mehr 
erwerbsfähig und dadurch der Fürſorge bedürftig find. Wie aber die Bühnen: 
verhältniſſe heutzutage ſich geſtaltet haben, iſt die pekuniäre Lage von gewiß fünf 
Sechſteln aller weiblichen Bühnenmitglieder derartig, daß unſere öffentliche Fürſorge 
ſich derſelben annehmen würde, wenn, ja wenn ſie eben Genaues darüber erfahren könnte. 

Eine der geleiſteten Arbeit möglichſt entſprechende Bezahlung, eine einigermaßen 
normale Balanzierung von Ruheſtunden und Arbeitszeit, und Arbeitsräume, welche 
tunlichſt die Forderungen der Hygiene erfüllen, — dieſes ſind die hauptſächlichſten 
Punkte, auf welche die öffentlichen und privaten Kämpfer für das Wohl des Arbeiter⸗ 
ſtandes ihr Augenmerk richten. Wie ſteht es nun damit beim Theater? 

Der Verband des techniſchen Bühnenperſonals ſowie der Chorſänger und der 
Chorſängerinnen hat vor einiger Zeit der Petitionskommiſſion des Reichstages ſeine 
Beſchwerden vorgelegt. Die techniſchen Arbeiter beklagen ſich darüber, daß ſich die 
Dauer ihrer Arbeitszeit von Morgens früh bis in die Nacht hinein erſtreckte bei nur 
wenigen Ruheſtunden am Nachmittage, und daß ſie einen regelmäßigen Ruhetag über⸗ 
haupt nicht hätten. Die Chorſänger und -ſängerinnen bringen die folgenden noch 
begründeter klingenden Beſchwerden vor: Das Monatseinkommen betrage im Jahres⸗ 
durchſchnitt für Chorſänger 67—94 Mark, für Chorſängerinnen 58—87 Mark. Von 
dieſem geringen Einkommen müßten die Chorſängerinnen noch ihre ſämtlichen Bühnen⸗ 
koſtüme, Schmuck, Wäſche, Kopf-, Hand: und Fußbekleidungen, Trikots uſw. nach An: 
ordnung der Regie beſchaffen. Für die Teilnahme an den Proben vier bis acht Tage 
vor Beginn der Spielzeit werde keine Entſchädigung gezahlt, und die tägliche Arbeits: 
zeit betrage acht bis zwölf Stunden. Bei den Proben werde weder die Mittagszeit 
noch der Sonntag reſpektiert; kommen dazu noch, wie an manchen Bühnen üblich, 
vor und nach der Aufführung Proben, ſo habe das Chorperſonal die ganze Spielzeit 
über keinen einzigen freien Tag. Die Petitionskommiſſion hat beide Beſchwerden der 
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Regierung zur Erwägung überwieſen, und der in der Kommiſſion anweſende Regierungs- 
vertreter hat anerkannt, daß die Klagen nicht der Berechtigung entbehrten und mitgeteilt, 
daß Erhebungen darüber eingeleitet feien. 

Daß das choriſtiſche Bühnenperſonal Anteil an der Sonntagsruhe fordert, geht 
freilich nicht wohl an. Der Sonnabend und der Sonntag ſind für jedes Theater 
die fetten Tage, von denen die fünf anderen und oft ſehr mageren Tage der Woche 
mit leben müſſen. Es geht dieſen Angeſtellten dabei nicht anders, wie den Eiſenbahn— 
ſchaffnern, den Kondukteuren von elektriſchen Bahnen und Omnibuſſen uſw., die alle 
am Sonntag ihren ſchwerſten Arbeitstag haben. Aber ein Ruhetag in der Woche 
ſollte den Bühnenangehörigen geſetzlich geſichert werden. Die Direktionen ſollten ver⸗ 
pflichtet werden, für eine zweckmäßige Abwechſelung im Spielplan zu ſorgen, damit 
der unhaltbare Zuſtand aufhört, daß, wie es an kleinen Bühnen das Gewöhnliche iſt, 
Schauſpielerinnen, Sängerinnen und Choriſtinnen nicht nur an ſieben auf einander: 
folgenden Abenden tätig ſind, ſondern auch noch in einer Sonntagnachmittagsvorſtellung. 
Und dabei iſt das Auftreten in den Vorſtellungen ſelbſt noch der kleinſte Teil der 
Arbeit. Viel ſchärfer werden Kräfte und Nerven dadurch angeſpannt, wenn im Laufe 
einer Woche mehrere neue Stücke einſtudiert und geprobt werden müſſen. An groß: 
ſtädtiſchen Bühnen kommt das wohl nur als Ausnahme vor, an kleinſtädtiſchen aber, 
oder unter einem verſtändnis⸗ und gewiſſenloſen Direktor kann es zur Regel werden. 

Auch der Begriff der Ferien iſt den allermeiſten Bühnenangehörigen fremd: den 
Lebensunterhalt für die Sommermonate müſſen Gaſtſpiele und Engagements an 
Sommerbühnen und Kurtheatern bringen. Gibt es doch in ganz Deutſchland und 
Oſterreich nur etwa zwanzig große Theater, die ihren Mitgliedern volle Jahresgehälter 
zahlen. Eine Gage von 9000 Mark iſt eine Seltenheit, eine von 12 000 Mark iſt 
eine Ausnahme. Das Durchſchnittsgehalt für beſſere Fächer beträgt an unſern mittleren 
Bühnen etwa 300 Mark monatlich, das ergibt bei ſieben bis acht Monaten Spielzeit 
2100—2400 Mark Gage. Vertreterinnen zweiter Fächer erhalten 150—200 Mark 
monatlich. Von dieſem Einkommen erhält der Theateragent ſeine Prozente — ich 
glaube 5 Prozent — als Vermittlungsgebühr für das Zuſtandekommen eines Vertrages. 

Die Arbeit nun, für welche dieſe Gehälter gezahlt werden, iſt eine derartige, daß 
ſie nicht nur die körperlichen, ſondern auch die geiſtigen Kräfte, Friſche, Gedächtnis, 
Konzentrationskraft in hohem Grade abnutzt. Man wird zugeben müſſen, daß die 
Bezahlung nicht ſo beſtellt iſt, daß ſie dafür nur einigermaßen zu entſchädigen vermöchte, 
und es iſt deshalb anzuſtreben und darauf hinzuarbeiten, daß die Geſetzgebung die 
Bühnenmitglieder wenigſtens vor willkürlichen ÜUberanſtrengungen ſchützt. 

Wie ſteht es nun mit den Forderungen der Hygiene beim Theater? Iſt unſere 
öffentliche Geſundheitspflege ſchon bis zu dieſem Gebiet vorgedrungen? In der Tat 
nein, und vielleicht aus dem Grunde, weil die Zuſtände nach dieſer Richtung hin zu 
den beſtbehüteten „Kuliſſengeheimniſſen“ gehören. Daß eine Kommiſſion der ſtädtiſchen 
Baupolizei alljährlich die Theatergebäude von außen und innen inſpiziert, hat dabei 
nicht viel Bedeutung. Einmal ſehen dieſe Herren die Lokalitäten uſw. nur in Zeiten, 
wo ſozuſagen die Maſchine außer Betrieb iſt, zum andern iſt von vornherein ihr Blick 
nur für beſtimmte Punkte eingeſtellt, nämlich auf alles, was mit Feuersgefahr zuſammen⸗ 
hängt und der daraus entſpringenden Notwendigkeit, daß das Theater möglichſt ſchnell 
von Publikum und Perſonal geräumt werden könne. In dieſer Beziehung iſt im Laufe 
der letzten Jahre für die Sicherheit des Bühnenperſonals viel geſchehen; man hat 
zahlreiche Nottüren angebracht, ſowie auch eiſerne Stege und Treppen, die an den 
Außenwänden des Gebäudes, von entlegenen und hochgelegenen Räumen aus einen 
direkten Weg ins Freie bilden. 

Aber die Bedingungen, unter welchen an kleinen und mittleren Bühnen das 
Perſonal tagtäglich arbeitet, ſind von Grund aus unhygieniſch, und keine Baupolizei 
vermag ſich darüber an Ort und Stelle ein eigenes Urteil zu bilden. Die Garderoben 
ſind enge, niedrige Kämmerchen; ſie ſind urſprünglich für zwei Perſonen berechnet, 
müſſen aber unter Umſtänden ein halbes Dutzend Schauſpielerinnen oder Sängerinnen 
aufnehmen. Von der Atmoſphäre, die alsdann in dieſen Räumen herrſcht, kann ſich 
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nur einen Begriff machen, wer einmal darin geſteckt hat; ſie iſt ein ſchwerer Dunſt 
von Staub und Puder und Schminke, von Gasluft und Schweiß uſw. Eine Zufuhr 
von friſcher Luft iſt nur in den wenigſten Fällen möglich. Bei den meiſten kleineren 
Theatern liegen die Garderobenräume irgendwo eingekapſelt zwiſchen Gängen und 
Lagerräumen, in denen der Begriff „friſche Luft“ auch nur illuſoriſch iſt. Aus der 
Brutatmoſphäre dieſer Garderobe heraus tritt nun die Sängerin, die Schauſpielerin, 
wenn die Reihe an ſie kommt, auf die Bühne, die überall ſehr niedrig temperiert iſt. 
Vom Schnürboden herab fegt unausgeſetzt ein ſcharfer Zug, und aus den Spalten des 
Podiums, ſowie aus den geöffneten Verſenkungen ſteigt eine feuchte Kellerluft herauf, 
die häufig auch noch durch undichte Kanaliſations- und Gasröhren verdorben wird. 
Dazu kommen Wolken von Staub, die das unausgeſetzte Umhertragen und Befeſtigen 
von Kuliſſen und Verſatzſtücken, von Teppichen, Vorhängen und Möbeln, das Herum⸗ 
fegen der Schleppen auf der Bühne, die Maſſenaufzüge, das Tanzen, Fechten uſw. 
aufwirbelt. 

So iſt die Umgebung, in der die Sängerin, die Schauſpielerin arbeitet. Sie 
zeigt, wenn auch nicht gerade lebensgefährliche, ſo doch außerordentlich geſundheits⸗ 
ſchädigende Einflüſſe, um ſo mehr, da die Stimmorgane ungemein empfindlich ſind. 
Halskranke Bühnenmitglieder — ſolche, die in Ausübung ihres Berufes halskrank und 
damit auch bald untauglich geworden ſind, gibt es denn auch in großer Anzahl. Es 
erſcheint angeſichts deſſen als eine gerechte Forderung, daß ebenſo, wie vor nicht langer 
Zeit die Bühnenvorſtände durch Geſetzgebung dazu verpflichtet wurden, die Beleuchtung 
in Garderoben, Gängen uſw. ſo einzurichten, daß für das Perſonal keine Gefahr 
daraus entſtehen konnte, man das Augenmerk auch darauf richtet, daß nicht unter 
geſundheitsſchädigenden Verhältniſſen gearbeitet werden muß. 

Mit den hier berührten Punkten ſind die hygieniſchen Mißſtände, die bei der 
Bühne herrſchen, noch nicht erſchöpft, es gibt deren ſehr viel mehr. Und wie hier, ſo 
exiſtieren überall unter der Oberfläche des offiziellen Bühnenbetriebes Verhältniſſe und 
Gewohnheiten, die jedem ſozial empfindenden Menſchen als Ungerechtigkeiten erſcheinen 
müſſen, wie unſere Zeit ſie nicht mehr als quasi ſanktionierten Zuſtand dulden ſollte. 

Dahin gehört die Willkür, mit welcher von ſeiten der Direktionen aus von dem 
Recht der Kündigung den Mitgliedern gegenüber Gebrauch gemacht wird, (das 
Kündigungsrecht der Mitglieder baſiert auf 4 Paragraphen, das der Direktionen auf 21) 
und dahin gehören die Hausgeſetze, die jede Bühnenleitung ad libitum aufftellen kann, 
und zu deren Befolgung ſich die Mitglieder zugleich mit der Unterſchrift des Kontraktes 
verpflichten. Dahin gehört auch vor allem der noch immer nicht allgemein bekannte 
Modus, nach welchem die weiblichen Bühnenangehörigen, Soliſtinnen wie Choriſtinnen, 
angehalten ſind, im Gegenſatz zu den Männern, ſich ihre geſamte Garderobe ſelbſt zu 
beſchaffen. Nur einige erſte Hoftheater gibt es bei uns in Deutſchland, die ihren 
Mitgliedern die Koſtüme uſw. liefern. Auch das Schillertheater in Berlin macht eine 
rühmliche Ausnahme. Man hört jetzt freilich davon jagen, für das Jahr 1906 fei 
eine Anderung dieſer Beſtimmung vorgeſehen; in Bühnenkreiſen ſelbſt aber begegnet 
diefe Beſtimmung nur einem ſkeptiſchen Lächeln. In dieſem Paragraphen liegt recht 
eigentlich in der Hauptſache das Bühnenelend der weiblichen Theatermitglieder be: 
ſchloſſen. Zunächſt das ſoziale Elend und dann das oft daraus entſpringende ethiſche. 
a Zuſammenhänge des einen mit dem andern kann man fih an den fünf Fingern 
abzählen. | 

Es ift nun eine ganz auffallende Tatfache, daß von den wahrhaft authentischen 
Berichterſtattern über die Verhältniſſe am Theater, von den Bühnenmitgliedern ſelbſt, 
kaum je beſtimmte Auskünfte an die Offentlichkeit gebracht werden, und wenn es geſchieht, 
ſo empfiehlt es ſich, dieſelben mit Vorſicht aufzunehmen. Ganz vereinzelt ſchafft ſich hier 
und da einmal eine Stimme Gehör, die kommt dann von einer „Größe“ her, von 
einer, die etwas Beſonderes erreicht hat, und die von ihrer ſchwer errungenen Höhe 
herab rückwärts ſchauend den ſteilen Pfad voller Dornen und Steine überſieht, den ſie 
gegangen iſt und der Karriere heißt. Alle diejenigen aber, die mitten drin ſtehen im 
Ringen, für welche die Durchſchnittsverhältniſſe gelten, bewahren alle Angelegenheiten 
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ihres Verufes als ein ſtrenges Geheimnis, ganz beſonders dann, wenn dieſelben mehr 
dunkler wie lichter Natur ſind. Es iſt nicht zu leugnen, daß eine gewiſſe achtung⸗ 
gebietende Größe in dieſem Zug zum Ausdruck kommt, in dieſem Verlangen, die wahren 
Zuſtände zu verhüllen aus dem Wunſch heraus, einer unerwünſchten Bemitleidung zu 
entgehen. Bei den Bühnenmitgliedern find es zwei Punkte, auf die ihr Benehmen 
dem Publikum gegenüber eingeſtellt iſt: Intereſſe erwecken und ſich mit einem Nimbus 
umgeben. Das Geſetz der Anpaſſung iſt in ihnen wirkſam, in dieſem Fall der An⸗ 
paſſung an den Geſchmack des großen Publikums, von deſſen Wohlgefallen ſie ſozuſagen 
leben, durch das ſie wenigſtens eine beſſere Stellung, beſſere Einnahme uſw. erzielen 
können. Das durchſchnittliche Theaterpublikum will nichts weniger von der Bühne 
herab hören als die Wahrheit, und es dehnt dieſen ſeinen Geſchmack auch auf das 
Privatleben der Darſteller und Darſtellerinnen aus, indem es auch da das Theatraliſche, 
das Senſationelle ſucht und finden will. 

Hand aufs Herz! Die ſogenannten bürgerlichen Tugenden ſtehen bei der Wert: 
ſchätzung der Bühnenangehörigen von ſeiten des Publikums aus tief im Kurs. Vielleicht 
in der Theorie nicht, in Wahrheit aber gewißlich. Das Theaterpublikum intereſſiert 
ſich von vornherein ſehr viel weniger für eine Primadonna, die eine gute Gattin und 
Mutter it, als für eine ſolche, die die chronique scandaleuse bereichert. Es ſieht 
den Toilettenaufwand der Schauſpielerinnen, und es findet Vergnügen daran zu 
konſtatieren, daß derſelbe unmöglich von der Gage beſtritten werden könne, alſo muß 
doch wohl uſw. uſw. Seit Hermann Sudermann feine hochtrabende Magda in der 
„Heimat“ geſchaffen hat, haben wir einen Primadonnentypus, wie ihn das Publikum 
zum Ideal erhoben hat: jedes Wort eine Renommage, jede Bewegung eine Poſe; und 
dann die Ausblicke in die bewegte Vergangenheit — — zu intereſſant! 

Andere Arten der Begriffsverwirrung über die Bühnenmitglieder entſpringen dem 
Wunſch, an einer Illuſion um jeden Preis feſtzuhalten. Die Schauſpielerinnen und 
Sängerinnen verkörpern in den meiſten Fällen Idealgeſtalten, — da gibt es denn eine 
Menge Schwärmer, die auch in Gedanken nichts Nüchternes, Häßliches an dieſe 
Perſönlichkeiten herankommen laſſen möchten. Aus dieſen Gedankenverbindungen heraus 
entwickelt ſich der Bühnennimbus, der wie ein Nebel die Verhältniſſe am Theater ver: 
ſchleiert und geheimnisvoll einhüllt. 

Die Bühnenwelt, die Welt des Scheins, arbeitet nun einmal mit Täuſchungen, 
und alle die holden Bilder, die von dort aus das Auge treffen, ſind auf eine weite 
Diſtanz berechnet. Das Publikum würde außerordentlich ernüchtert ſein, wenn es an die 
Kuliſſen, die ihm eine zauberiſche Landſchaft vormalen, an die vergoldeten Möbel eines 
Prunkſalons oder die prächtigen hiſtoriſchen Koſtüme, Brokate, Pelze uſw. auf wenige 
Schritte Entfernung herantreten könnte. Es würde noch mehr enttäuſcht ſein, wenn es die 
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lieblinge ſich nahe gegenüber ſähe. | 

„Diſtanz halten“ — fo heißt das Geſetz, nach dem fich das Verhältnis zwiſchen 
Publikum und Bühne regelt, im Theater und im Leben. Aber es ſtünde in vielem 
beſſer um die weiblichen Bühnenangehörigen, wenn wir weniger das Außergewöhnliche 
als das einfach Menſchliche in ihnen ſehen würden: Arbeitende, die einen ſchweren, 
komplizierten Beruf ausfüllen. Erſt wenn das der Fall iſt, erſt wenn die Bühnen— 
angehörigen ſich dieſer neuen einfacheren Auffaſſung ihres Berufes der Offentlichkeit 
gegenüber anpaſſen, kann das ſoziale Band, mit dem unſere Zeit die ganze Menſchheit 
zu umſchlingen bemüht iſt, ſich auch um dieſen Stand winden, der bis dahin ſo 
außerhalb ſtand. 

Vereinzelte Anzeichen ſprechen dafür, daß die Bühnenkünſtlerinnen neuerdings 
anfangen, auf das Intereſſante und den falſchen Nimbus, der ihnen anhaftet, weniger 
Wert zu legen. 

Es war in Wien, wo vor kurzem eine Schauſpielerin, die ſich vor Gericht wegen 
irgend einer Sache zu verantworten hatte, als Milderungsgrund für ihre Tat ihre 
freieren Sitten anführte, auf welche ſie, dank ihrem Beruf, Anſpruch hätte. Daraufhin 
erfolgte eine Proklamation, die von einer großen Anzahl von Sängerinnen und 
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Schauſpielerinnen der Wiener Theater unterzeichnet war, und in welcher dieſelben 
erklärten, daß ſie ſich nicht als andere Arten von Frauen als die ſonſtigen Bürgerinnen 
Wiens betrachtet und auch nicht mit einem andern Maßſtab gemeſſen zu ſehen wünſchten. 

Des weiteren liegt vor mir die Kundgebung einer namhaften Schauſpielerin, 
die unlängſt in einer Hamburger Theaterzeitung erſchienen iſt. Es heißt da u. a.: 
„Wann endlich wird die Kritik aufhören, über den Mangel an guten Darſtellerinnen 
zu lamentieren? Wann wird ſie endlich den Wunſch haben, dem Publikum die 
Wahrheit ins Geſicht zu donnern: Verzichtet auf die Toilettenpracht der Schau: 
ſpielerinnen! Es iſt eine Sünde, ſich daran zu erfreuen! Fragt, was dieſe koſtet 
und wieviel die Gage der Schauſpielerin beträgt! Jagt die aufgeputzte Talentloſigkeit 
aus dem Tempel der Kunſt und verlangt die wirkliche Künſtlerin im einfachen, 
geſchmackvollen Kleide, das ſie von ihrer Gage beſtreiten kann, — dann werdet ihr 
wieder mehr Genuß vom Theater haben und den Künſtlerinnen iſt geholfen!“ 

Dieſe beiden Veröffentlichungen ſind bedeutungsvoll. Es ſcheint demnach, als 
wollten die Bühnenangehörigen ſelbſt verſuchen, ihre Lage zu verbeſſern, als beſännen 
ſie ſich auf das Wort: hilf dir ſelber, ſo hilft dir Gott. 

Aber wir andern, die wir ein warmes Herz für dieſe Sache haben, ſollen auch 
nicht müßig ſein. Es gilt für uns, die öffentliche Meinung dahin zu beeinfluſſen, daß 
ſie in den Theaterleuten das Menſchliche und nicht das Senſationelle ſuche, und es 
gilt vor allem jener ſchön ausſtaffierten Gedankenloſigkeit, die ſich Idealismus nennt, 
die Maske abzunehmen, dieſer Gedankenloſigkeit, die der Menſchheit Würde repräſentiert 
ſehen möchte durch einen Stand, der ſich, ſo wie die Theaterverhältniſſe heutzutage 
nun einmal liegen, zu größtem Teil in unwürdiger ſozialer Lage befindet. 
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& 3. ift vielleicht der ſchwerſte Konflikt in der Menſchheitsgeſchichte, der Konflikt 
zwiſchen Selbſtentfaltung und Selbſtverleugnung, zwiſchen Ju- 
dividualismus und Gemeinſinn. An die Menſchen aller Zeiten und aller Klaſſen drängt 
ſich die Frage heran, wie weit man berechtigt iſt, dem Sehnen nach eigner Entfaltung, 
nach Wachstum nachzugeben; dem Drang zu folgen, aus ſich alle ſchlummernden Kräfte 
herauszuholen; all das zu werden und zu vollenden, was zu vollenden und zu werden 
man beſtimmt iſt. Oder wie weit man ſich in dieſem faſt inſtinktiven Streben zurüd- 
halten laſſen ſollte durch die Rückſichten und Dienſte, durch die Hilfsbereitſchaft und 
Hingebung, die unſere engere oder weitere Umgebung, die unſere Angehörigen oder 
die Welt von uns beanſpruchen oder erhoffen. | 

In niemandes Leben aber ſpielt dieſer Konflikt eine größere Rolle, von 
niemandem wird er in tieferer Bedeutung empfunden, als von den Mädchen der 
wohlhabenden Klaſſen unſerer Zeit, denen nicht durch die Erfüllung eines Berufs 
ſowohl eine Schranke für ein übermäßiges „Sichausleben”, — das den Namen der 
„Entfaltung der Perſönlichkeit“ zu Unrecht für ſich in Anſpruch nimmt — wie auch 
für eine ungeſunde und übertriebene Aufopferung im Dienſte der Familie geſetzt iſt. 


Die Entfaltung der Perſönlichkeit und die ſozialen Pflichten der Frau. 733 


Von dieſen beiden entgegengeſetzten Polen tritt die Gefahr an unſre Mädchenwelt 
heran. Bei den Einen iſt das Perſönlichkeitsbewußtſein durch Erziehung und Anlage 
ſo unterdrückt, jede individuelle Regung ſo zurückgedrängt, daß ſie kaum wagen, an 
eine ernſte Betätigung und Entwicklung ihrer Kräfte zu denken. Solche Wünſche 
werden einem engen, kurzſichtigen Familienegoismus geopfert. 

Die Andern leben — häufig angeregt durch die Lektüre falſch verſtandner 
moderner Freiheitsapoſtel — ſo ausſchließlich den eigenen Neigungen, der eignen 
Entwicklung, ſie finden in der Entfaltung ihrer Perſönlichkeit ſo ſehr Anfang und 
Ende ihres Denkens und Tuns, daß man, um ſolchem kraſſen Individualismus 
entgegenzuwirken, Verſtändnis für die Notwendigkeit von Gemeinſinn und Hingabe 
erwecken ſollte. 

Bei beiden Gruppen iſt die Lebensrichtung — die Selbſtverleugnung und die 
Selbſtbehauptung — zum großen Teil bedingt und beeinflußt durch die eigentümliche 
Situation, in der ſich die jungen Mädchen in der Zeit zwiſchen dem Verlaſſen der 
Schule und der Verheiratung befinden. Für Jahre ſehen ſie keinen Lebenszweck vor 
ſich. Sie üben keinen Beruf aus wie die erwachſenen Leute ihres Bekanntenkreiſes; 
ſie bereiten ſich auf keinen Beruf vor, wie die gleichaltrigen jungen Männer. Sie 
haben keinen erheblichen häuslichen Pflichtenkreis wie ihre Mütter. Ihnen bietet man 
nichts als die „Beſchäftigung“ des Wartens und Harrens; des Wartens auf einen 
Beruf und Pflichtenkreis, der ihnen vielleicht — aber nicht gewiß — einmal beſchieden ſein 
wird. Und durch dieſe Unſicherheit hindurch fällt der Blick auf die Möglichkeit einer 
endlos⸗grauen Zukunft, in der die Vergnügungen der Jugend, in der Feſte und Sport 
ihren Reiz verloren haben; einer Zukunft, die nur negative Bilder zeigt. 

Es iſt nur zu begreiflich, daß viele — und nicht die ſchlechteſten jungen Mädchen 
ſich aus dieſem Zuſtand herausſehnen; daß ſie an den kleinen Aufgaben im Hauſe, 
dem „immer bereit ſein, ohne wirklich gebraucht zu werden“, kein Genüge finden. 
Sie ſuchen die Möglichkeit der Entfaltung der Perſönlichkeit in einem Beruf oder ſonſt 
in irgend einer ernſten und nutzbringenden Tätigkeit. Und wo dieſes geſunde Streben 
nach Verwertung der Kräfte auf kein Verſtändnis ſtößt, wo das Verlangen nach Wachstum 
unbefriedigt bleibt, da ſenkt ſich ein dunkler Schleier über die „goldene Jugendzeit“, 
und es iſt kein Wunder, wenn ein ſolches unbefriedigtes Leben ſchließlich den Anlaß 
zu Unbehagen und Mißmut des ganzen Familienkreiſes gibt. 

Läßt ſich eine allgemeine Regel finden, nach der man in einem ſolchen Konflikt 
die Grenze zwiſchen berechtigter Selbſtbehauptung und notwendiger Unter— 
ordnung beſtimmen kann? 

Die einzige allgemeine Richtlinie, die man dafür der Jugend geben kann, 
beſteht wohl in dem Rat, genau zu prüfen, ob wirklich durch die Anforderungen der 
Familie die Freiheit der einzelnen beſchränkt wird, und ob dieſe Beſchränkung eine 
unweſentliche Freiheit andrer auf Koſten einer weſentlichen eigenen fördert, 
oder ob man nur unwichtige Wünſche und Regungen unterdrücken ſoll, um andre für 
wertvollere Leiſtungen frei zu machen. Es gehört eine ernſte Prüfung und ein 
ſicherer und feiner Takt dazu, im einzelnen Fall zu entſcheiden, wie weit man ſich unter⸗ 
ordnen, wie weit man ſich ſelbſt gerecht werden ſoll. Es gilt, zu erkennen, ob es wert— 
voller iſt, das „Ich“ zu entfalten, oder den Familienanſprüchen gerecht zu werden; ob 
nicht auch eventuell eine vorläufige Unterordnung höheren Zwecken, der Entwicklung des 
Charakters beſſer dienen kann. 

Man wird gerade in unſerer Zeit gut daran tun, die Mädchen, die glauben, den 
Familienanſprüchen geopfert zu werden, vor einer Unterſchätzung der Familienpflichten 
und einer Überſchätzung des Berufslebens zu warnen, ſoweit die Entwicklung der 
Perſönlichkeit, des Charakters dadurch bedingt iſt. 

Aber dieſes Zugeſtändnis darf uns nicht verhindern, zu erkennen, daß viele 
Mädchen tatſächlich aufgebraucht werden, daß viele überhaupt verlernen, ſich ein 
Recht auf Selbſtbehauptung zuzuerkennen. Wer kennt nicht die Töchter kinderreicher 
Familien, die keinen Beruf erlernen dürfen, weil ſie die überlaſtete Mutter erleichtern 
müſſen; und die dann ſpäter — gealtert, kraftlos, ohne Kenntniſſe — ſich einen wenig 
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ſtandesgemäßen Verdienſt ſuchen müſſen, während ihre Arbeit im Hauſe vielleicht dazu 
beigetragen hat, den Brüdern die Offiziers⸗ oder Beamtenlaufbahn zu ermöglichen. 
Und die Mädchen der wohlhabenden Kreiſe, die es nach einem befriedigenden Lebens⸗ 
inhalt verlangt, werden nur allzu oft nicht aus einer ſolchen Notwendigkeit heraus, 
ſondern nur deshalb von jeder Betätigung zurückgehalten, weil ihre Mütter ſich den 
Wunſch nicht verſagen wollen, die erwachſene Tochter gelegentlich als Begleiterin 
bei einer Beſorgung oder einem Beſuch bei ſich zu haben. Es gibt ſolche Mädchen, 
die Jahre und Jahre „zur Dispoſition“ ſtehen, ohne je zu einer Leiſtung einberufen 
zu werden. Ihnen ſollte man das Wort Schleiermachers ans Herz legen: „Kein 
Menſch ſoll nur Mittel zum Zweck für andere ſein. Jeder Menſch muß — wenn er 
daneben auch als dienendes Glied für andere Zwecke fungiert, zugleich als Selbſtzweck, 
als Heiligtum für ſich anerkannt werden.“ 

Die Harmonie zwiſchen Selbſtbehauptung und Aufopferung liegt ſchließlich darin, 
daß wir ebenſowenig für unſere eigene Entwicklung, für unſer Glück das anderer 
opfern, als für deren Glück und Entwicklung auf das unſere verzichten. Wo unſer 
Wohl und Wehe mit dem anderer verknüpft iſt, müſſen wir das richtige Verhältnis 
zwiſchen dem eigenen Wohl und dem des anderen herzuſtellen verſuchen. Und erſt 
wenn wir dieſes Verhältnis auf der Goldwage geprüft haben, dann erſt können 
wir uns in jedem einzelnen Fall über die Berechtigung der Selbſtbehauptung und der 
Pflicht der Selbſtverleugnung entſcheiden. Ellen Key, die überzeugte Individualiſtin, 
hat das ſelbſt einmal ausgeſprochen und hinzugefügt, daß es keine Regel geben könne, 
die unſere Wahlfreiheit hindern oder uns der Notwendigkeit einer ſolchen Prüfung und 


Wahl überheben könnte. | 


* * 
1 


In ganz anderer, für das Geſellſchaftsleben viel gefahrvollerer Form offenbart 
ſich uns dieſer Konflikt bei einem Kreiſe junger Mädchen, die ſich ſelbſt in ſo ſtarkem 
Maße behaupten, daß ſie von Pflichterfüllung und Gemeinſinn nichts wiſſen wollen. 
Das Verlangen nach Wachstum und vielleicht auch eine Erziehung zum Genußleben, 
zum Egoismus führt ſie dazu, auf die Beſchäftigung mit dem „Ich“, mit dem „Heil 
der eigenen Seele“ einen ſolchen Wert zu legen, daß dem Streben nach eigener 
Entfaltung jede Pflicht geopfert wird: daß Pflichten gegen die Geſellſchaft ebenſowenig 
anerkannt werden wie Pflichten gegen die Familie. Das bedeutet, den Individualismus 
in ſchärfſter Form als Lebensmotiv wählen; die Perſönlichkeit entwickeln, nicht um 
zu wirken, ſondern um ihrer ſelbſt willen, als Selbſtzweck. Solchen Anſichten ſollte 
man mit aller Energie entgegenwirken, ſchon deshalb, weil ſolche ungeſunde Vertiefung 
in das „Ich“ bei jungen Menſchen oft zu Grübeleien führt, die leicht mit einem 
Zuſammenbruch dieſes „Ich“ enden. 

Es erſcheint mir notwendig, auf die Aufgaben, die alle ſozial empfindenden 
Menſchen dieſen Kreiſen gegenüber haben, beſonders hinzuweiſen, weil der Edel— 
individualismus — wie er von Menſchen wie Ellen Key gelehrt wird — in miß— 
verſtandner Form gerade in letzter Zeit in der Preſſe und in der öffentlichen Meinung 
Raum zu gewinnen ſcheint. Die Gefahr liegt daher nahe, daß die Wenigen, die ein 
an inneren und äußeren Gütern reiches Leben führen, die Vielen vergeſſen, deren 
Hände in eintöniger Arbeit ſchaffen müſſen, um unſer Leben ſo reich zu geſtalten. 

Ich will deshalb verſuchen darzulegen, mit welchen Gründen ich denen begegne, 


die das Recht auf die Entfaltung der Perſönlichkeit ins Feld führen, um ſich gegen 


ſoziale Anſprüche, gegen unbequeme Pflichten zu verteidigen. Es dürfte dabei kaum 
nötig fein, fich über letzte Fragen, über die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts aus: 
einander zu ſetzen. Man braucht nur darauf hinzuweiſen, ob es im Zuſammenwirken 
aller natürlichen und menſchlichen Kräfte vorgeſehen ſein kann, ob es verſtändlich 
erſcheint, daß ein kleiner Kreis von Individuen ſich außerhalb dieſes geſetzmäßigen 
Austauſches von Arbeit und Genuß ſtellt; daß eine kleine Zahl von Menſchen ein 
pflichtloſes Paraſitendaſein führt. Ob ſie es mit ihrem Selbſtbewußtſein vereinigen 
können, zu empfangen ohne zu geben; Alle ſchaffen zu ſehen und nur zu genießen. 


a n 
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Die Mädchen, die nur der Entfaltung ihrer Eigenart leben, ſich nur allſeitig 
belehren und entwickeln, ohne Pflichten zu erfüllen, die ſtellen ſich aber in dieſer Weiſe 
außerhalb des Kreiſes der Werte ſchaffenden Menſchheit. Sie ſind Paraſiten, die 
ſich von der Kultur nähren, die Andre geſchaffen haben. 

Aber es wäre möglich — und das iſt die Konſequenz eines durchgeführten 
Individualismus — zu entgegnen, daß die Vielen ſchaffen müſſen, um einigen 
Wenigen Glück, Behagen, die Entfaltung ihrer Perſönlichkeit zu ermög— 
lichen, daß die Kultur doch nur von Wenigen vorwärts getrieben würde. Und mit 
dieſem Argument hat allerdings mancher geglaubt, die Lehre von der ſozialen Pflicht 
abſchütteln zu konnen. 

Aber als Treitſchke ausgeſprochen hatte: „Die Millionen müſſen ackern, 
ſchmieden und hobeln, damit einige Tauſend forſchen, malen, regieren können“, und 
„Die Tragödien des Sophokles und der Zeus des Phidias ſind nicht zu teuer um 
den Preis des Sklavenelends von Millionen erkauft“, da erwiderte ein anderer großer 
Gelehrter, Guſtav Schmoller, man müſſe ſolche Ausſprüche frivol nennen, wenn ein 
Geringerer als Treitſchke ſie tun würde. 

Und damit hat er den ſpringenden Punkt berührt. Wir müſſen die Vertreter 
ſolcher individualiſtiſchen Anſichten fragen, ob ſie glauben, zu den Wenigen zu gehören, 
deren Wert ſo groß, deren ſpätere Leiſtungsfähigkeit ſo gewaltig ſein dürfte, daß ſie 
Leiſtung ohne Gegenleiſtung beanſpruchen können. Die Jungen aber, die keine 
Pflicht gegen die Gemeinſchaft anerkennen, die nur der eignen Lebensentfaltung dienen 
wollen, die ſollten ſich noch beſonders prüfen, ob ſie ſicher ſind, daß ihre Perſönlichkeit 
ſo ſtark, ihre Kraft ſo wertvoll iſt, daß eine einſeitige Hingabe des Lebens an 
dieſe Aufgabe lohnt, ob der Einſatz nicht zu groß für den Gewinn iſt. 


* * 
x 


Wenn aber jemand ſelbſt glaubt, daß es lohnt, für die Entfaltung feiner 
Perſönlichkeit alle Pflichten hintanzuſetzen, dann ließe ſich ihm immer noch die Frage 
vorlegen, ob er für ſein Ziel den richtigen Weg gewählt hat. Ob die Beſchäftigung 
mit dem Ich, das Grübeln über die eigenen Anlagen, Empfindungen, Gefühle, Eigen: 
ſchaften, ob das Streicheln und Liebkoſen der Seele, die raffinierte Befriedigung 
auch noch fo feiner geiſtiger Genußinſtinkte, ob das alles tatſächlich geeignet ift, zu einer 
harmoniſchen Ausbildung der Perſönlichkeit zu führen? Kann jemand, der ſich 
ſchließlich doch zum Glied einer Gemeinſchaft entwickeln will — und die 
individualiſtiſchſte und ſtärkſte Perſönlichkeit würde das Gefühl ihrer Kraft und Stärke 
ſicherlich einbüßen, falls ſie zu einem Robinſon-Daſein außerhalb jeder menſchlichen 
Gemeinſchaft verurteilt würde — kann jemand zu einer gefunden Entwicklung gelangen, 
wenn er nur das Glied, nicht die Gemeinſchaft berückſichtigt; wenn er glaubt, 
unabhängig und iſoliert, ohne Zuſammenhang und Wechſelwirkung mit anderen beſtehen zu 
können, wenn er nur danach ſtrebt, ſein Glück zu finden, ohne auch nützlich zu ſein? 

Ellen Key hat in einem ihrer geiſtreichen Aufſätze der Jugend zugerufen: 


„Werdet Glückſucher! Glückſucher mit den höchſten Anforderungen an 


Euer perſönliches Glück!“ 

Und ſie hat hinzugefügt: „Wenn die jungen Leute die Alteren fragen, was ſie 
tun ſollen, um nützlich zu werden, ſo kann es nur eine vollgültige Antwort geben: 
Werdet Glückſucher.“ 

Ich dagegen glaube, wenn die Jugend die Frage aufwirft, wie ſie ihr Glück 
finden kann, A ſollte man ihr antworten: „Verſuchet, nützlich zu werden“. 


Und in dieſer verſchiedenen Stellung der Frage und Antwort liegt der Kernpunkt 
einer völligen Verſchiedenheit der Anſichten, der Lebensauffaſſung. Wohl können die 
Individualiſten und die Vertreter einer ſozialen Weltanſchauung ſich ſchließlich auf 
einer mittleren Linie begegnen, wenn ſie ſich dem wirklichen Leben und ſeinen Be— 
dürfniſſen anpaſſen, nicht ſtarr am Prinzip feſthalten wollen. Sie müſſen nicht 
unverſöhnbare Gegenſätze vertreten. Aber ſie gehen von verſchiedenen Ausgangspunkten 
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aus, und müſſen deshalb zu einer verſchiedenen Betonung und Nüanzierung der 
Lebensregeln gelangen. 

Ellen Key glaubt, daß das Chriſtentum — und auch die ſozialen Be- 
ſtrebungen unſerer Zeit — das Perſönlichkeitsgefühl jo ſtark unterdrückt und 
ausgelöſcht haben, daß man nach einem neuen Ideal, dem der Selbſtbehauptung 
greifen muß, um den Starken wieder die Möglichkeit der Entwicklung zu geben. Sie 
hat gemeint, daß „die Demokratiſierung dazu geführt habe, daß ſeit 1789 in Europa 
die Mühlſteine der Gleichheit und Brüderlichkeit die Perſönlichkeiten zermalmen. 
Seither wurde alles Individuelle durch ein Allgemeines ausgelöſcht“. Sie muß daher 
in ihrer Lebensauffaſſung vom Individualismus ausgehen. Sie muß von dieſem 
Standpunkt aus verſuchen, der Entwicklung der Perſönlichkeiten freie Bahn zu ſchaffen. 

Aber man muß ihr entgegnen, daß das Geſetz der Selbſtſucht ſo tief in den 
Lebensbedingungen des Menſchen begründet iſt, daß dieſe ſich im allgemeinen auf Koſten 
der Selbſtloſigkeit geltend macht. Das haben alle großen Religionsſtifter erkannt, 
und deshalb haben ſie in der Lehre von der Liebe und Hingabe ein Korrektiv gegen 
die Selbſtſucht aufſtellen wollen, die — ungehemmt — zum Krieg aller gegen alle 
führen müßte, aus dem nicht immer die vornehmſten und beſten, ſondern oft die 
Vorurteilsloſeſten und Brutalſten als Sieger hervorgehen. Mich dünkt, die 
Wirtſchaftsgeſchichte lehrt uns gerade, daß die „Mühlſteine der Gleichheit und Brüderlich— 
keit“ noch keineswegs die ſtarken Perſönlichkeiten zermalmt haben, ſondern daß im 
Gegenteil die Unterſchiede in Beſitz und Bildung noch ſo groß ſind, daß noch immer 
der Mehrheit der Menſchen die Entwicklung zur Perſönlichkeit verſagt iſt. Die 
wenigen Machtvollen — die nicht immer die Starken im beſten Sinne des Worts zu 
ſein brauchen — werden noch auf ein gut Teil der bisher geübten Selbſtbehauptung 
verzichten müſſen, ehe den vielen anderen die Möglichkeit zu etwas mehr Selbſt⸗ 
behauptung gegeben werden kann. Nicht weniger ſondern mehr Gleichheit und 
Brüderlichkeit tut uns zu dieſem Ende Not. 

Ich glaube deshalb, man ſollte bei der Aufſtellung von Lebensregeln für die 
Entwicklung von Perſönlichkeiten nicht vom Individualismus ſondern vom ſozialen 
Gewiſſen, von der Stellung des einzelnen zur Gemeinſchaft ausgehen. Denn die 
Entwicklung der Perſönlichkeiten ſcheitert am häufigſten und leichteſten an der Selbſtſucht, 
weil man darüber den Rahmen vergißt, deſſen auch die ſtärkſte Individualität zur 
Wirkſamkeit bedarf. Man wird ſelten Gelegenheit haben, jemandem in Bezug auf 
Selbſtverleugnung — oft aber in Bezug auf übertriebene Selbſtbehauptung — das 
Wort entgegen zu rufen: „Bis hierher und nicht weiter!“ 

Ellen Key hat dem ſchönen Wort: „Wer ſich verliert, der wird ſich finden,“ 
den Nachſatz angefügt, man müſſe ſich erſt beſitzen, um ſich verlieren zu können. Ich 
glaube, man kann auch noch einen anderen Gedanken heraus leſen. Ich glaube wohl, 
daß man ſich verlieren kann, mit tauſend ſelbſtſüchtigen Wünſchen, mit unausgeglichenem 
Sehnen, verworrenen Gedanken; man kann ſich ſo verlieren in der Hingabe an einen 
Pflichtenkreis, um fich als Perſönlichkeit, als Einheit, als friedvolles Weſen wieder⸗ 
zufinden. Ich ſehe nur einen Weg, auf dem man ſich als Perſönlichkeit finden, 
entwickeln kann, wie auch nur einen Weg, auf dem man für die Dauer Glück, 
Harmonie und Frieden finden kann: und das iſt der Weg, der durch Arbeit 
führt. Leben iſt Wachstum, aber wir wachſen nur bei der Arbeit; nur wenn wir 
einem Ziel zuſtreben, uns einer Aufgabe mit Treue, Geduld, Fleiß und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zuwenden. Niemand hat bleibende Lebenswerte gewonnen, der nicht von 
ſeinem Verhältnis zu ſeiner Arbeit ſagen konnte: „Ich dien!“ 

* j x 

Geſetzt aber, jemand ſtimme dieſen Ausführungen zu, um ſchließlich einzuwenden, 
daß er in einer künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen oder ſonſtigen Berufsarbeit ſeine Kräfte 
zu nutzen, ſeine Gaben zu entfalten hofft und dadurch ſeinen Pflichten gegen die 
Geſellſchaft zu genügen glaubt. Sollen wir die Menſchen, die aus einer direkten 
ſozialen Arbeit nichts für ihre Perſönlichkeit gewinnen können, die kein Glück und 
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keine Befriedigung dabei finden, ſollen wir dieſe von der Verpflichtung zur Teilnahme 
an ſozialen Beſtrebungen frei ſprechen, oder außer ihrer Berufsarbeit, die ihrer perſönlichen 
Entwicklung dient und genügt, dieſen Tribut von ihnen beanſpruchen? Auch auf dieſe 
Kreiſe, ſcheint mir, brauchen wir nicht zu verzichten. „Denn „iſt's nicht Drang, ſo 
iſt es Pflicht“; Pflicht eines jeden, der Not und Sorge nicht kennt, nie zu vergeſſen, 
daß jeder ſeiner Atemzüge nur möglich iſt, ſolange tauſend Hände ſich für ihn regen; 
daß unſre Kultur aufgebaut iſt auf den Opfern von Millionen Menſchen, zu denen 
unſre Gedankenloſigkeit in ſozialen Dingen täglich neue trägt. Wir ſollten ſtets daran 
denken, daß um uns herum noch allzuviel Leid wohnt, daß — nicht nur für feine 
Ohren — vernehmlich genug nach Hilfe ruft. Man erzählt von Gregor dem Großen, 
daß er ſich voll Scham in Feine Gemächer einfchloß und für Tage nicht wagte, als 
Prieſter vor den Altar zu treten, weil in den Straßen Roms ein Bettler Hungers 
geſtorben war. Wir ſind weniger feinfühlig. Wir gehen des Abends ruhig ſchlafen — 
oder geben uns den eignen kleinen Sorgen hin — trotzdem wir wiſſen, daß Tauſende 
in unſrer nächſten Nähe an Unterernährung zugrunde gehen. Und ſchlimmer noch: wir 
laſſen uns durch die Apoſtel des Individualismus darüber forttäuſchen, daß wir, die 
wir frei ſind, um zuzufaſſen, die Hände nach ſozialer Arbeit ausſtrecken müßten, ohne 
zu fragen, ob wir uns Freude oder Leid durch die Arbeit ſchaffen, ob wir uns dabei 
ſelbſt behaupten können oder opfern müſſen. 


* * 
* 


Dieſer Widerſtreit zweier Lebensprinzipien, des Egoismus und Altruismus, des 
Individualismus und Gemeinſinns iſt im Grunde das Problem, das auch den 
politiſchen und ſozialen Kämpfen unſerer Zeit zu Grunde liegt. 

Und wer Stellung in dieſem Kampf nimmt, der muß ſich wohl bewußt ſein, daß 
es eine objektive — durch Wiſſen und Erkenntnis vermittelte — allgemeine Wahrheit 
auf dieſem Gebiet nicht geben kann. Über unſre Stellung zu dieſen Lebenswerten 
entſcheidet im letzten Grunde doch der Glaube, das Gefühl, der Wille. Werturteile 
auf dieſen Gebieten fällen bedeutet immer eine ſubjektive Tat. Harnack hat einmal 
ausgeſprochen, was von ſo vielen, die andere, Jüngere zu beeinfluſſen oder zu beraten 
haben, empfunden wird: daß das Bewußtſein der Subjektivität in dieſen Fragen uns 
zentnerſchwer in Stunden heißen Ringens auf die Seele fällt. „Und doch — ſagt 
er — wie verzweifelt ſtünde es um die Menſchheit, wenn der höhere Friede, nach dem 
wir verlangen, die Klarheit, Sicherheit und Kraft, um die wir ringen, von dem Maß 
des Wiſſens und der Erkenntnis abhängig wären.“ Wo unſer Wiſſen nicht reicht, 
da gibt uns der Glaube, das moraliſche Geſetz in uns eine Richtſchnur, die über alle 
Zweifel erhebt. Und dieſes Geſetz in uns wird der Menſchheit immer wieder 
die Überzeugung aufdrängen, daß auch der Starke, und beſonders der Starke 
ſich nicht „mit beiden Armen einen Weg erzwingen darf, ſondern nur mit 
einem Arm ſeinen Weg bahnen, mit dem andren dem verwundeten Kameraden aufhelfen 
ſolle.“ Für dieſen uralten und doch ewig neuen Glauben an die ſoziale Pflicht ſollten 

auch die Frauen, die ſich ihrer Würde und ihrer Perſönlichkeit bewußt geworden ſind, 
mit jener Kraft und Wärme eintreten, die ſich jeder Stunde ſchämt, die für den Kampf 
um die Überzeugung verloren geht; die jeden Gedanken bereut, der von dieſer Linie 
abweicht; mit jener Überzeugungstreue und Kampfesfreudigkeit, die in dem Wort 
ausklingt: 

„Mich reut mein allzu ſpät erkanntes Amt, 

Mich reut, daß mir zu ſchwach das Herz geflammt; 

Mich reut, ich ſtreu mir Aſchen auf das Haupt, 

Daß ich nicht fefter noch an Sieg geglaubt. 

Mich reut — ich beicht es mit zerknirſchtem Sinn, 

Daß ich nicht Kämpfer ſtets geweſen bin.“ 


— AE 
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Von 


B. Benri- Mor. 


Nachdruck verboten. 


ie hübſche junge Nichte, mit der ich reiſe, 
hält ſich für eine abgründige Natur. 

Sie hat ein ſehr entzückendes Näschen: 
das findet ſie unbedeutend; ſie hat ein paar 
ſanfte, liebe Augen: die findet ſie nichtsſagend, 
aber ſie hat ein harmloſes poetiſches Talentchen, 
und von dem glaubt ſie, daß es ſich unter 
geeigneten Bedingungen zu titanenhafter Größe 
auswachſen müſſe. Höhenluft brauche ſie und 
großes Naturſchweigen. 

Ihr Vater iſt Holzhändler in Schwiebus 
und ſehr ſtolz auf ihre Verſe, aber ihre 
Schweſtern dürfen ſie vor der Einſegnung 
nicht leſen. Das leidet Mama nicht. Es iſt 
überhaupt beſſer, man erfährt in Schwiebus 
zunächſt gar nicht, daß Klara ſie gemacht hat, 
ſchrieb ſie mir. Die Gedichte ſeien ja groß⸗ 
artig, einfach großartig und ſie könne ſich 
denken, welchen Eindruck ſie in Berlin hervor⸗ 
rufen würden, aber die Schwiebuſſer Damen 
ſeien eben ſehr zurück. Die würden gewiſſe 
Einzelheiten gradezu — ja, wie ſolle ſie ſich 
ausdrücken — gradezu unpaſſend finden. 

Ich ſtehe durchaus auf dem Standpunkt 
der Schwiebuſſer Damen. 

Unter anderen unwahrſcheinlichen und un⸗ 
kontrollierbaren Gegenden wird nämlich in 
dem dünnen Heftchen auf dickem Papier 
mit undeutlichen, verſchnörkelten Buchſtaben 
auch ein Venushain beſchrieben, in dem ſich 
— meiner Meinung nach — alles, Bäume 
und Blitze inkluſive, höchſt ſonderbar und wirklich 
abſolut unpaſſend benimmt. Jeder, der das 
Büchelchen lieſt, muß den Eindruck gewinnen, 
die Verfaſſerin, Cora Pia, irre als ſchatten⸗ 
haft dünnes, geiſterhaft bleiches Weib mit 
brandroten Haaren, wundgeküßten Lippen und 
wehem Herzen in einemfort durch Venushaine: 


„Die WONNE — — — — — gebend 
Und raubend — — — — — und raubend 
Das — — — — — — — GellCK.“ 


Und kein Menſch kommt auf den Gedanken, 
daß ſie Clara Piller heißt, ein ſehr üppiges, 
aber ſehr ſittiges kleines Frauenzimmerchen iſt, 
friſch und appetitlich wie ein Borsdorfer 
Apfelchen, jedoch ganz und gar nicht zu wilden 
Abenteuern verleitend. 

„Ich erlebe auch rein gar nichts,“ klagte 
ſie mir neulich. „Die Männer, die mich lieben, 
wollen mich einfach heiraten und ſchreiben mir 
patente Briefe mit Darlegung ihrer Verhält⸗ 
niſſe. Der lange Zivilingenieur, der mich jetzt 
will, hat mir neulich beim Mondenſchein ge⸗ 
ſagt, er wolle ſich in zwei verſchiedene Lebens⸗ 
verſicherungen einkaufen, für den Fall, daß 
die eine mal verkrachte. Wie findeſt du 
das?“ 

„Ich? — vorſorglich.“ 

Sie weinte beinahe. „Aber fühlſt du 
denn nicht, Tante, daß ich neben ſolchem 
Menſchen ſeeliſch verkommen würde?“ 

Nein, das fühlte ich nicht. 

„Aber, was ſoll ich mit einem Manne, 
der um mein geheimſtes Empfindungsleben nicht 
weiß?“ 

„Aha, du möchteſt einen Künſtler,“ ſagte 
ich. Aber da ſchüttelte ſie ſich und flüſterte 
mir ins Ohr, daß faſt alle Frauen berühmter 
Künſtler (ſie kennt zwei) ihr was von den 
Verdauungsſtörungen ihrer Männer vorgeklagt 
hätten. Einer von ihnen, vor dem grade 
jetzt ganz Deutſchland auf den Knien läge, 
ein vielfacher Millionär und wirklicher Fein⸗ 
ſchmecker, dürfe nichts anders zum Abendbrot 
eſſen als dicke Milch. 

„Und wenn er was anderes ißt?“ 


— 22 
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„Dann ſchläft er nicht und wenn er nicht 
ſchläft, ift er unproduktiv.“ 

„Alſo einen Künſtler willſt du auch nicht. 
Was denn für einen?“ 

Sie ſetzte ſich auf meinen Schoß und 
drückte ihre vollen kühlen Lippen an meinen 
Hals: 

„Ach weißt du, Tantel, das läßt ſich gar 
nicht ſo in Worten ausdrücken: Ein Mann 
der Tat müßte er fein und fo recht rückſichts⸗ 
los gegen die öffentliche Meinung, und er 
müßte mich zu ſeiner Geliebten machen wollen! 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich nun und 
nimmermehr darauf eingehen würde, aber 
denke dir: dieſe Kämpfe, dieſe Szenen, dieſe 
Briefe — —“ 

„Du, du! woher denn Briefe? Männer 
der Tat ſchreiben nur Poſtkarten.“ 

Das leuchtete ihr ſofort ein. 

„Na, dann meinetwegen keine Briefe, 
aber ich würde doch was erleben. Vielleicht 
bekäme ich Prügel,“ ſagte ſie innig. 

„Und du denkſt, daß die deinen Gedichten 
zugute kommen würden? Aber ich weiß 
wirklich nicht, was du willſt. Du haſt doch 
ſolch hübſchen Erfolg: fünfundſechzig Mark 
und fünfundſiebzig Pfennige und eine an⸗ 
erkennende Erwähnung in verſchiedenen 
Blättern.“ 

„Ach, möchten ſie mich doch einmal or⸗ 
dentlich heruntermachen,“ rief ſie. „Mir liegt 
gar nichts an ihrem Lob und an ihrem Geld 
noch weniger. Ich will innerlich wachſen! 
Das will ich. Alles andere iſt mir gleich!“ 

Sie ſah ſo prächtig jung aus mit ihren 
großen Worten und großen Geſten, das kleine 
Nichtchen, daß ich in Gedanken unwillkürlich 
einen klugen und ſtarken Mann neben ſie 
ſtellte, der ſie linde verſpottete, dann lachend 
in ſeine Arme nahm und ſo lange im Zimmer 
umhertrug, bis ihr der Zorn vergangen war. 

Und der Mann hatte eine gute Geſinnung 
und eine hübſche Stellung — — 

„Alſo innerlich willſt du wachſen,“ kon⸗ 
ſtatierte ich ſachlich: „Und deshalb haſt du 
mich in diefe gottverlafiene Einöde ge- 

ſchleppt?“ 

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort: 

„Ja, auch deshalb,“ meinte ſie dann, „oder 
häliſt du es für denkbar, daß fih in Berlin 


eine Perſönlichkeit den Geſetzen ihrer eigenen 
Natur gemäß entwickeln kann?“ 

„Ja. Ich zum Beiſpiel. Sieh mich doch 
an. Sieh mein runzelloſes, weltzufriedenes Alt⸗ 
jungferngefiht. Kannſt du dir vorſtellen, daß 
die Natur je ein ſchaffendes Genie aus mir 
machen wollte? Nein, dankbares Publikum 
ſollte ich werden. Als ich ein Kind war, las 
mir unſere Waſchfrau in Schwiebus ihre Er⸗ 
mahnungsbriefe an ihren bei einem Berliner 
Beerdigungsinſtitut angeſtellten Sohn vor. 
Sie warnte ihn vor den mannigfaltigen Ver⸗ 
ſuchungen Babels, und wenn ich ihr ver⸗ 
ſtändnisinnig zulächelte — ich war elf Jahr, 
mußt du wiſſen — ſo glaubte ſie ſich des 
Erfolges ihrer Proſa ſicher. Das war der 
Anfang meiner Laufbahn, ſozuſagen der erſte 
Flügelſchlag meines jungen Talents. Aber 
wer weiß, ob es ſich in Schwiebus jemals 
hätte zum Heil der Menſchheit entfalten können. 
Am Ende wäre ich dort unter die Skribenten 
gegangen, genau wie du jetzt. Aber nun kam 
ich nach Berlin, und grad' weil hier jeder 
Menſch, der ein bißchen was auf fih hält, 
für den Druck ſchreibt und folglich ein un⸗ 
gedrucktes Manuſtript von ſich irgendwo her⸗ 
umfahren hat — gewöhnlich weiß er ganz 
genau, wo's liegt und kann's in einer Viertel⸗ 
ſtunde herbeiſchaffen — ſo iſt man glückſelig 
mit meinem Talent, und jeder ſpricht, ſchreit 
oder lieſt mir das vor, was er ſelber gemacht 
hat und nennt mich nachher ſeine Muſe. Und 
im Grunde verhalte ich mich genau ſo wie 
damals als Kind bei den Waſchfraubriefen. 
Siehſt du, das nenne ich: das werden, man 
iſt, nenn’ ich: fein Weſen ſteigern, nenn 
ich: ſein Menſchentum entwickeln. Und 
lediglich dank dieſes meines Talents haſt du 
eine Menge wirklich intereſſanter Leute bei 
mir kennen gelernt. Freilich die blonde Beſtie 
— denn die meinſt du doch mit deinem 
Manne der Tat — war nicht darunter. Aber 
amüſiert haſt du dich doch ganz wundervoll, 


du ſagt ja ſelbſt, den ſchönſten Winter deines 


Lebens haſt du bei mir in Berlin verlebt. 

Aber was iſt der Dank? Weil's Mode iſt, jammerſt 

du zwiſchen einem Vergnügen und dem anderen 

über die degenerierende Wirkung des Großſtadt⸗ 

lebens. Ich kann nun beim beſten Willen an uns 

beiden keine Anzeichen von Entartung entdecken. 
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Daß deine Kleider dir ſitzen und deine Hüte 
dir ſtehen, finde ich nicht ſchimpflich. Dadurch 
erleidet auch dein Menſchenadel keine Einbuße. 
Punktum.“ 

Sie rang die Hände. 

„Tante Anna, Tante Anna, und ich dachte 
immer, daß du mich verſtändeſt. Gehört man 
ſich in Berlin denn jemals ſelber an? Anſtatt 
ein Schaffender, iſt man bald nur noch ein 
Gaffender. Heut ſtellt Geert Jochen feine Reforms 
kleider aus und morgen ſeine Frau ihre ana⸗ 
tomiſchen Zeichnungen. Und dann haben die 
Werdenden ihren Moſtabend, und da muß 
man hin, oder die Vergeſſenden ihren Lethe⸗ 
abend“ — — 

„Und da muß man wieder hin, findeſt 
du. So bleib' doch in Gottes Namen zuhauſe 
und rup dich. Aber nicht wahr: fih in 
Berlin ausruhen, das gibt's einfach nicht. 
Nein, dazu muß man erſt umfaſſende und 
wirklich entſetzlich ermüdende Vorbereitungen 
machen, Vorbereitungen zu 45 tägiger Un⸗ 
gemütlichkeit, nimm's mir nicht übel. Ich 
finde die Matratzen hier hart, die Laken rauh, 
das Eſſen ſchlecht, das Dach leck und was 
das Schlimmſte iſt, die Milch verdünnt, ob⸗ 
gleich mich eine lebendige Kuh jeden Morgen 
um vier Uhr aus dem Schlafe weckt.“ 

„Aber deshalb kommt man ja her, um an 
der Natur zu geſunden,“ rief ſie voll Eifer. 

Und ich, ſehr gelaſſen: „Nein, deshalb 
kommt man nicht her, ſondern um ſie künſt⸗ 
leriſch zu verwerten. Die Geldprotzen erzählen 
von den raffinierten Pullman- cars, in denen 
ſie, durch die Prairien ſauſend, bald Brauſe⸗ 
bäder nehmen, bald Billard ſpielen, und 
ihr Bildungsprotzen ſeid glücklich, wenn ihr 
im Winter beſchreiben könnt, wie ihr im 
Sommer ‚iba den Heibodden riba mußtet, um 
in eure Stub' nin zu kumma.““ 

„Aber die Menſchen! Du vergißt die 
Menſchen!“ 

„Ach, geh' mir doch mit den Menſchen. 
Ich finde ja die Grünkramhändlerin im Keller 

der Körnerſtraße genau ſo eigenartig wie die 
Waldhegersfrau in dieſer zugigen Wurzelbaude. 
Aber kennſt du die überhaupt? Kein Gedanke. 
‚Guten Morgen, Frau Faſchke, ſagſt du 
und damit fertig. Ich aber verſichere dir, 
von der könnte ein gewandter Journaliſt 
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leben, ſolch himmliſche Sachen bringt ſie vor. 
Der hat die Berliner Bildung gar nichts an⸗ 
haben können. Sie is eben de Faſchken un 
ihr Mann is en oller Duſſelkopp, mit dem 
niſcht nich anzefangen is, aber ihre Kinner, ja 
die Kinner! eens immer noch nobler un 
ſchneidiger als et annere. Die Jungens bei 
de Jardeuhlanen! Un wenn die mich be⸗ 
jeinen un ick uf meene olle Irinkramkarätſche 
ſitze, meenen Se, dat je mir dann frißen? 
fallt ihnen jar nich in nich, un recht haben ſe. 
Ick boch jleich rüber mit en Kopp uff de 
annere Seite! — Iſt das echt oder nicht?“ 

Cora Pia lächelte wohlwollend: „Ganz 
echt, Tante. Aber ſo etwas iſt ja hundert⸗ 
tauſendmal geſchildert worden. Glaubſt du, 
daß das noch irgend ein Berliner Blatt ab⸗ 
drucken würde? Schon, daß deine Faſchke ſo 
viel ſpricht, macht ſie unbrauchbar. Ich 
ſuche Menſchen, die den Mund nicht auftun. 
Schweigſam müſſen ſie ſein wie die Natur 
ſelber, damit ich mich ausruhen kann bei ihnen 
von den Berliner Kulturmenſchen.“ 

„Du, dann iſt aber die Waldhegerfrau 
hier nicht zum Ausruhen. Die ſpricht ja faft 
noch mehr als die Faſchke, nur wenn er, 
Faſchke mein ich, abends ganz ſpät und ganz 
angetrunken in ſeinen Keller torkelt, ſo merken 
wir nichts davon, nicht wahr? Aber in dieſer 
Holzbaude höre ich jeden Klaps, den der 
Waldheger kriegt, wenn er auch am dichteſten 
Nebelmorgen nicht eine Stunde vor einem 
gradezu unmöglichen Sonnenaufgang aufſtehen 
will, un nuff uff die Kuppe wegen der Trink⸗ 
gelder. Es nützt mir alſo gar nichts, wenn 
die Kühe ſich einmal verſchlafen.“ 

Cora Pias Geſicht nahm plötzlich einen 
geheimnisvollen Ausdruck an: „Ja, ja, die 
Kühe“ ſagte ſie ſinnend. „Wir in unſerem 
Menſchheitsdünkel können uns an den Ge⸗ 
danken der Gleichberechtigung aller Lebeweſen 
eben gar nicht gewöhnen. Ich weiß nun 
zufällig, daß wir die Kühe auch ſtören.“ 

„Haben ſie's dir geſagt?“ 

Cora Pias Geſicht blieb ernſthaft: 

„Sie nicht, aber ihr Hüter.“ 

„Ach ſo, der ſchlampige Hirt mit dem 
klaffenden Hund, der ſie mittags hinaustreibt.“ 
„Schlampiger Hirt, ſchlampiger Hirt!“ 

Sie ſchrie beinah. „Aber um Gotteswillen, 


—— 
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verlangſt du, daß arme Hirten in echten Ti⸗ 
roler Bergſteiger⸗Koſtümen herumgehen? Der 
zerſchliſſene Stadtanzug, den er gewiß mal 
von irgend einem Touriſten geſchenkt bekommen 
hat, das grade iſt das Echte an ihm. Denk' 
doch an die Hauptmannſchen Geſtalten.“ 

„Gut, ich will dran denken. Aber du? 
Was willſt du mit ihm anfangen? Du 
kannſt doch an deinen Anadyomene⸗ 
Geſtaden oder in deinen Venushainen keinen 
im ſchleſiſchen Dialekt redenden Kuhhirten 
auftreten laſſen“ — 

Diesmal lächelte ſie herablaſſend und 
dozierte dann weiter: 

„Als ob das eigentlich Volkhafte“ — — 

„Das Volkhafte?“ 

„Als ob das eigentlich Volkhafte, das 
Dämoniſche, das Ungebrochene, ich könnte 
auch ſagen, das Unzerbrechliche ſolcher Menſchen 
an irgend eine beſtimmte Raſſe gebunden wäre. 
Darauf, daß einer ſich immun erweiſt gegen die 
Kultur ſeiner Zeit, darauf kommt es an. 
Dieſer Mann iſt gewiß noch nie auf einer 
Eiſenbahn gefahren und weiß gar nicht, wie 
eine Elektriſche ausſieht. Und wenn ihm 
dreiſt jemand von der Welt da draußen er⸗ 
zählen würde, ihn brächte es nicht aus ſeinem 
Gleiſe! Mir hat er auch kaum Rede ge⸗ 
ſtanden, mußt du wiſſen; denn meiſtens 
ſchweigt er.“ 

„Natürlich. Das reine Schweigen im Walde. 
Und du? du rätſelſt fortwährend an ihm 
herum. Merkwürdig, daß ich ſo gar nichts 
Beſonderes hinter ihm gewittert habe. Nur 
ein bißchen — — ein bißchen verſoffen kam 
er mir vor,“ geſtand ich verlegen. 

„Aber natürlich betrinkt er ſich hin und 
wieder,“ jubilierte Cora Pia, „was tut das? 
Beſinnſt du dich nicht auf die Stelle, wo 
Nietzſche den Hang der Germanen zum Trinken 
mit ihrem Überſchuß an Leichtſinn erklärt?“ 

Nein, ich beſann mich nicht. 

„Ja aber ſieh mal, Faſchke trinkt doch 
auch“, ſagte ich ſtolz. 

„Ach, Faſchke, Faſchke, das iſt doch klar, 
daß ſich in dieſer gewaltigen Bergeinſamkeit 
ein Menſch anders entfaltet wie in einem 
Berliner Gemüſekeller. Schon dies ſtändige 
Zuſammenleben mit den Tieren! Du ſollteſt 
ihn nur hören, wenn er von ihnen ſpricht!“ 


„Ich meine, er ſchweigt.“ 

O, wenn ſich's um ſeine Kühe handelt, 
wird er beredt. „Uff die Braune da, uff die 
is kein Berlapt — — natürlich klingt das 
noch ganz anders im ſchleſiſchen Dialekt,“ 
unterbrach ſie ſich. 

„Ach, mir genügt, was du da nachmachſt,“ 
ſagte ich beſcheiden. 

„Aber die Bleſſe, die! Na, die is klüger 
als zehn Weiber zuſammen. Wenn die ſo 
mit dem Hinterfuß ſcharrt, dann hat's heut 
noch Regen!“ 

„Und das findeſt du ſo eigenartig?“ 

„Ach, Tante, nicht was er ſagt, ſondern 
wie er es ſagt, iſt eigenartig. Immer der⸗ 
ſelbe unbewegte Geſichtsausdruck, derſelbe, ich 
möchte ſagen: rezitativartige Tonfall, ob er 
vom Wetter draußen ſpricht oder von ſeinem 
inneren Elend. Und darum werde ich ſtets 
an die antike Schickſalstragödie gemahnt, 
wenn ich ſeine Lieblingswendung höre. Weißt 
du, was er ſagt?“ 

„Ob wir nicht lieber vorher das Fenſter 
zumachen? Unten ſitzen Berliner, und es 
könnte doch leicht ein Schriftſteller dabei ſein, 
der dir's wegſchnappt.“ 

„Ach, du ziehſt es ſchon wieder ins 
komiſche. Siehſt du, das macht Berlin aus 
uns. Jedes Gefühl für unmittelbare Wir: 
kungen verliert ſich da. Erſt wenn Künſtler 
und Dichter uns die Wahrheit zuſchreien, 
dann ergreift ſie — —“ 

„Was ſagt er alſo?“ 

Sie legte mir die Hand auf die Schulter, 
ſah mich mit ihren jungen, ſchönen Augen 
zornig an und flüſterte: „Ja, was ſagt er? 
Einfach fo: „marum fol unſereener ooh nich 
unglücklich ſind?“ 

„Sind? Das klingt ja faſt berliniſch.“ 

„Na, dann treffe ich eben den Dialekt nicht. 
Wir wollen uns doch nicht bei der bloßen 
Klangwirkung aufhalten. Tante, liebſte Tante, 
verſuche doch, dieſen Gedanken nachzudenken. 
Wie würde der auf dich wirken, hätte Sophokles 
ihn geformt und einem antiken Hirten in den 
Mund gelegt. Ich weiß genau, was du dann 
ſagen würdeſt: da haben wir's, das un⸗ 
abänderliche, das unausweichliche Schickſal der 
Alten, vor dem kein Entrinnen möglich. 
Warum fol unſereener boch nich unglücklich 
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find?” wiederholte fie andächtig. „Man fühlt 
ja augenblicklich, daß nur ein Menſch, der 
nicht leſen kann, imſtande iſt, ſolch ein Wort 
zu prägen. Denke doch auch das einmal zu 
Ende, bitte, bitte: nie etwas Gedrucktes zu Geſichte 
bekommen! Und ſtatt deſſen mit wacher 
Intelligenz von jedem Käfer, von jedem Baum, 
von jedem Stein zu lernen —“ 

„Und von jeder Kuh,“ aber als ich merkte, 
daß dieſer Zwiſchenruf ſie verletzte — denn 
die Kühe wollte ſie mit nichts anderem ver⸗ 
glichen haben — fügte ich haſtig hinzu: 

„Ich ſpreche natürlich nur von der Bleſſe, 
die ja eine viel wachere Intelligenz zu haben 
ſcheint als die Braune“ — — 

„Tante, Tante, ich wette, du kennſt die 
beiden kaum auseinander.“ 

Kaum, ſagte ſie, kaum. Sie iſt doch ein 
ſüßes, gläubiges Geſchöpfchen. Ich fühlte, 
daß ich dunkelrot wurde und rief voll Eifer: 

„Nun, ſo nimm mich doch mit, dann 
lerne ich ſie kennen und den göttlichen Sau⸗ 
hirten dazu.“ 

„Wenn er dich nur nicht enttäuſcht! Du 
weißt, er ſchweigt.“ 

„Eben drum. Ich werde ihn ſchon zum 


Reden bringen. Allen Ernſtes, Corachen, 


ein ſchweigender Hirt iſt doch nichts für dich. 
Du biſt doch keine Malerin. Siehſt du das 
Fläſchchen Benediktiner hier? Das nehmen 
wir ihm mit. Und dann, ja wart’ mal — — 
halt, ich weiß was: heut Morgen ſtand ein 
famoſer Mord in der Zeitung“ — — 

„Nein, nein, Tante Anna, keine Zeitung! 
bitte, bitte nicht. Ahnſt du denn nicht, wie 
jammervoll wenig du dem Menſchen gibſt, 
und wie unerſetzlich viel du ihm nimmſt?“ 

Ich kam mir nun wirklich miſerabel vor. 
„Ja, was nehme ich ihm denn eigentlich?“ 
fragte ich beſorgt. | 

„Was, was? alles. Seinen Fatalismus, 
ſein frohes Naturgenügen, ſein unzerſtörbares 
Selbſtherrlichkeitsgeſühl.“ 

Beinah wurde ich bös. 
und das fol er alles einbüßen, wenn 
ich ihm die Geſchichte von einem Morde in 
der Brunnenſtraße vorleſe? Ich bitte dich 
um Gotteswillen, gegen einen Mord kannſt 
du doch überhaupt nichts Stichhaltiges ein- 
wenden trotz all deiner hypermodernen, druck⸗ 


fertigen Wendungen. Mordgeſchichten ſind 
doch antik, ſind klaſſiſch, ſind bibliſch, griechiſch, 
altdeutſch — —“ 

„Ja, da haſt du recht, Tantchen, liebes. Aber, 
bitte, nicht vorleſen, lieber erzählen, ja? Du 
erzählſt ſo hübſch. Und wenn du nicht weiter 
weißt, ſo ſpringe ich ein“, und ſie überflog 
die betreffende Stelle in der Zeitung. „Ach 
ſo, ein Gattenmord,“ meinte ſie gemütlich. 

Und ich ermunternd: „Stoff zu einer 
zweiten Oreſtie, Clärchen —“ 

„Gewiß, Tante Anna. Wenn der rechte 
Meiſter ihn ſchildert, ſo kann jeder Mord 
der Vorwand für ein Ewigkeitswerk werden,“ 
erklärte ſie pomphaft, und ich nickte gelehrig. 

So gingen wir. Sie, nach großen Lebens⸗ 
eindrücken umherſchnuppernd, immer ein paar 
Schritte voran, ich — mich ihrer kleinen 
Stiefeleindrücke freuend — gemächlich hinter⸗ 
drein. 

An einer Lichtung blieb ſie ſtehen. „Er 
iſt nicht da heut,“ rief ſie betrübt, „auf dieſem 
ſonnigen Fleck weidet er ſonſt.“ 

„Das merkt man,“ ſagte ich, mein Kleid 
hochraffend. 

„Denke doch, 's wär ein Bild,“ empfahl 
ſie: „verlaſſener Weideplatz, oder ſo ähnlich, 
betitelt. Dann bewunderſt du die Malerei 
und ſtändeſt viertelſtundenlang davor —“ 

„Davor, ja, aber doch nicht drin!“ 

„O Gott, einzige Tante, mach dich nicht 
in einem fort über mich luſtig. Komm 
lieber und hilf mir ihn ſuchen. Es iſt bald 
Mittag, da wird er dem Schatten zuſtreben. 
Da, unter den Tannen — ſiehſt du, dort 
drüben am Waldſaum: das Braune, was 
ſich da bewegt, iſt das nicht eine Kuh?“ 

Wie elektriſiert rief ich: 

„Ja, ja, das iſt die Braune, und das 
Schwarze, was ſich nicht bewegt, das iſt der 
Hirt.“ 

„Wo denn nur?“ 

„Dort auf dem Steinblock.“ 

„Wahrhaftig, das iſt er,“ flüfterte fie er: 
regt. „Nun, was ſagſt du, thront er da oben 
nicht wie ein verwunſchener Prinz?“ 

„Genau ſo, Herzchen, aber weißt du“ — 
ich guckte durch mein Fernglas — „er ſcheint 
nicht nur zum Rinderhüten — er ſcheint auch 
— — ich ſag's ungern, Cora — er ſcheint 
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auch zum Zeitungleſen verurteilt“ — und 
ich ſtellte mein Glas genauer ein. 

„Zum Zeitungleſen,“ rief ſie empört, „ach, 
was du nicht alles ſiehſt,“ und damit ſtürmte 
ſie vorwärts im Laufſchritt, quer über die 
Wieſe und grad auf den tannenumſtandenen, 
abenteuerlich geformten Felsblock zu. 

Ich folgte ihr jetzt, ſo ungeduldig wie 
jemand, auf den ein Triumph wartet. Daß 
ich ſie raſch einholen würde, ſah ich gleich. 
Immer langſamer wurden ihre Schritte, je 
deutlicher das Ziel erkennbar, immer zögernder 
ihre Haltung. Schließlich machte ſie Kehrt und 
kam mir wieder entgegen. 

„Nun,“ fragte ich, „wollen wir nicht zu 
ihm?“ 

Matt kam die Antwort: 

„Ach, Tante Anna, mir iſt alle Luſt ver⸗ 
gangen, du haſt ja recht geſehen: er lieſt wirklich. 
Er lieſt die Zeitung. Es ſcheint der Berliner 
Tagesanzeiger zu ſein. Wer hätte das von 
ihm gedacht —“ 

Sie tat mir leid. 

„Sei doch kein Närrchen. Ein Fremder 
wird das Blatt haben liegen laſſen,“ ſagte 
ich tröſtend, „und Gott weiß, wie langſam er 
es entziffert.“ 

„Meinſt du wirklich?“ fragte ſie mit nur 
ſehr flüchtig aufflackernder Hoffnung. „Mir 
kommt's im Gegenteil vor, als läſe er 
febr ſchnell. Er muß uns doch längſt 
bemerkt haben und läßt ſich gar nicht 
ſtören.“ 

„Ach, vielleicht lieſt er es ſchon zum ſo 
und ſovielten Male. Das tun ſolche Leute 
immer,“ ſtellte ich leiſe und weiſe feft. Und 
dann ſo laut und ſo ungeniert, wie wir 
modernen Gleichheitsapoſtel eben doch nur 
mit dem Volke reden, rief ich: 

„Guten Morgen, guten Morgen, Herr 
Nachbar! Na, wir fören doch nicht?“ und 
dabei ſpähte ich nach einem bequemen Aufſtieg 
zu ſeinem Sitz. 

„Moin boch,“ ſagte er ruhig. 

„Hier kommen Se nich ruff: die Jugend 
nich, jeſchweige denn 't Mittelalter.“ 

„Wenn das nicht berliniſch iſt, ſo ſpreche 
ich babyloniſch,“ erklärte ich. 

„Natürlich is man aus Berlin. Wo denn 
ſonſt her?“ kam's zurück. 


Cora Pia taſtete nach meiner Hand: 
„Aus Berlin ſind Sie? aus Berlin — — 
Sie ſind aus Berlin?“ 

„Na jewiß doch. Haben Sie mich det 
nich jleich anjemerkt?“ 

„Nein, nein,“ ſtotterte ſie. „Aber nicht 
wahr, Sie ſind ſchon als ganz kleines Kind 
nach Schleſien transportiert?“ rief ſie hinauf. 

„Denk ick jar nich dran. Wo wer k mir 
denn von Berlin wegtransportieren laſſen. 
Nee, nee, nie nich wo anders jelebt als in 
Berlin.“ 

Cora Pia hielt ſich immer noch an mir 
feft. „Aber nicht wahr? Sie haben von 
klein auf mit Tieren verkehrt?“ fragte ſie 
mit rührendem Ausdruck, „ſind vielleicht — 
vielleicht auf dem Viehhof groß geworden — 
— — ich meine natür — natürlich, daß Sie 
dort angeſtellt ſind.“ 

„Uff'n Viehhof anjeſtellt!“ wiederholte er 
verächtlich. „Uff'n Viehhof! Na dat fehlte 
noch. Nee, nee, Hausdiener in einer pikfeinen 
Buchhandlung in de Friedrichſtraße bin ick.“ 

Die pikfeine Buchhandlung gab Cora den 
Reſt. Sie konnte einfach nicht weiter, und 
während der Mann Miene machte, ſeinen 
Thron zu verlaſſen, um uns auf gleichem 
Boden gegenüberzuſtehen, ließ ſie ſich ſelber 
erſchöpft und apathiſch ins Gras gleiten. 
Ich war ſchon im Begriff, ihr von meinem 
Benediktiner einzuflößen, als mir einfiel, daß 
dieſer gute Tropfen viel ſicherer zu ihrer 
Wiederbelebung beitragen würde, wenn ſtatt 
ihrer der Kuhhirt aus der Friedrichſtraße, 
Ecke Krauſen, ihn tränke. 

Wie der das Fläſchchen dann anſetzte, 
wie er vor dem Trinken „Proſt!“ ſagte und 
beim Sichſchütteln „Servus!“, und wie er 
dann im weiten Bogen ausſpie, kam Cora 
Pia auch allmählich wieder zu ſich, und voll 
neuerwachter Anteilnahme forſchte ſie: | 

„Wie kamen Sie denn eigentlich dazu, 
Ihre Stellung aufzugeben?“ 

„Menſchenmüde war k. Eenfach menſchen⸗ 
müde.“ 

Sie wurde wieder blaß. 

„Menſchenmüde? Sie?“ 

„Stimmt: menſchenmüde. Warum ſoll 
unſereener nich ooch unjlücklich find?” 

„Ja, das behaupteten Sie ſchon geſtern,“ 
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ſagte Cora mit einem Aufleuchten ihrer 
Augen, „aber menſchenmüde?“ 

„Na, dat 's dat allerjrößte Unjlück, ſagt 
mein Chef immer. Na, un ick kann ihm 
ſchon lange nich mehr beſehen. So wie er 
ſeinen Kompanjon nich, wat en feiner, jeriſſener 
Junge is. Na, un wenn mein Chef nu als 
Jejenjift den Aufentalt in Jottes freier Natur 
einnimmt, kann unſereener fih dat ja ooch 
einmal verſuchen. Wat de Luft is un de 
Berje, die hat Jott für alle Menſchen 
ejaleweck jemacht.“ 

Aber Coras Geſicht flog eine dunkle 
Freudenröte. Noch konnte ja alles gut 
werden. 

„Nicht wahr, Sie ſind Sozialdemokrat?“ 
ſagte ſie zuverſichtlich, „dann ſind wir ja 
beinah Geſinnungsgenoſſen,“ und ſie hielt ihm 
die Hand hin. 

Aber er ſchlug nicht ein. 

„Ick? Sozialdemokrat? Ick danke. 
Na, ſonne Idee. Denk ick ja jar nich dran, 
mit ſonne Leute jemeinſame Sache zu machen. 
Nee, Fräuleinken, da haben Se nu ne janz 
falſche Auffaſſungsjabe. Sie meinen woll, 
um dat ick hier in de Zeitung leſe, muß ick 
nu boch jleich Sozialdemokrat find. Na, fo 
blau! Nee, ick leſe dat allens, um dat man 
ja hier aus alle Bildung raus is und jar 


nicht weeß, wat nu ejentlich los is in Berlin. 


Jott fei Dank ha 'k mir nur for drei Monate 
feſtjemacht bei die Bieſter da,“ und er wies 
auf die beiden glatten, breitgeſtirnten, ſchwer⸗ 


| wandelnden Rinder. 


Bieſter, hatte er ſie kurzweg genannt: 
Bieſter. 

„Aber Sie meinten doch vorgeſtern, die 
Braune wäre ſo geſcheit,“ rief Cora. 

„So, ha 'k dat würklich jeſagt?“ fragte er, 
und der Benediktiner blitzte ihm aus den 
Augen. „Na, dann wird dat woll doch ſeine 
Richtigkeit haben. Aber wiſſen Se, Fräuleinken, 
hier ſteijen ſo ville Berliner heruff, un alle 
wollen ſe wat von de Kühe hören. Na, un 
jedem ſagt man doch boch nich jern datſelbigte. 
Un profitieren woll'n ſe doch ſchließlich alle 
wat von mich. Wat dat jnäje Fräuleinken 
is, die Schreiben doch jewiß boch, is et nich 
jo? Ha 'k mir ja jleich jedacht. Unſereener 
kennt ſich aus mank die Schriftſteller. For mir 


wär ’t niſcht! Se möjen mich dat nu jlooben 
oder nich. Mich könnt eener wat zujeben, 
un ick ſollte ſon Buch ſchreiben — nee, ſagt' 
ick: nich in de la main.“ 

Ich mochte nicht immer ſtumm bleiben und 
bemerkte darum ſinnig: „Ja, ja, Bücher im 
Kopf tragen iſt oft ſchwerer als in den 
Händen.“ 

„Recht haben Se,“ ſchrie er, „janz recht! 
Dat, wat Se da jeſagt haben, war ſojar 'ne 
ausjezeichnete Bemerkung. Un wenn ick mir 
erlooben darf, dat junge, jnäje Fräulein eenen 
juten Rat zu jeben: Sehen Se zu, dat Se 
beizeiten eenen orrentlichen Menſchen zum 
Manne kriejen; denn dat s dat Allerbeſte für 
en junget Mächen!“ 

Und dann apoſtrophierte er mich in ver⸗ 
heißungsvollem Wahrſagerton: 

„Un paſſen Se uff, wat ick Ihnen ſage. 
Wenn ſe man erſt en jutet Männeken hat, 
dann jewöhnt ſe ſich dat Jeſchreibe von 
alleene wieder ab. Jott, unſereener is ja 
boch für Literatur. Aber kurz muß fe find, 
kurz und jut. Keenen langen Sums drum 
rum. Sehen fe hier, meene Damen, det 8 
dat eenzig Wahre“ — und er holte ein 
Paketchen aus ſeiner ſchmierigen Rocktaſche — 
„da haben Se Kunſt und Literatur zuſammen, 
un können jleich eenen annern Menſchen uff 
billige Art un Weiſe eene Freude machen. 
Fünſpfennigmarken fin ſchon druff.“ 

Ich getraute mich nicht, Cora Pia 
anzuſehen. Da ſtanden wir mitten in hehrer 


Bergeinſamkeit, und jede von uns hielt ein 


Blättchen ſteifen Papiers in der Hand, des⸗ 
gleichen auch in der Ebene nicht ungebräuchlich 
ſein ſoll für kurze ſchriftliche Mitteilungen. 
Auf der einen Seite die kaum noch überraſchende 
Erklärung, daß das Ding eine Carte Postale — 
eine Postcard — ein Dopisnice — ein 
Levelezö-Lap — ein Koresbondencni listek — 
eine Dopisnica — eine Karta Korespondencyjua 
— eine Tarzeta Postal — eine Brefkort — 
eine Cartolina Postale, mit einem Wort eine 
Poſtkarte ſei und auf der anderen Seite er 
ſelber, der antike Rinderhirt, herausſtaffiert 
von irgend einem Wanderphotographen, mit 
buntem, lockerem Halstuch, mit ſchiefgedrücktem 
Rembrandthut und verwogen über die Schulter 
gehängtem Mantel. Hals und Knie nackt. 
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